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SeUdlidikeitei  kia  Gewerfcektriek. 

d  saUreichen  Gelegenheiten^)  haben  wir  Anlass  genommen,  anf 
die  Schädlichkeiten^  die  sich  bei  den  yerschiedenen  Gewerbebetrieben  be- 
merkbar machen,  hinzuweisen,  und  die  Mittel  ansugeben,  wie  diese  schäd- 
lichen Einflfisae  sn  bekämpfen  sind,  wie  sich  den  nachtheiligen  Folgen 
derselben  möglichst  yorbengen  lässt.  Wenn  wir  auf  den  Gegenstand  hier 
nochmals  snrückkommen ,  so  seschieht  dies  hauptsächlich,  um  ihm  suerst 
einige  allgemeine  Gesichtspunste  abzugewinnen,  und  dann,  an  der  Hand 
der  zahlreichen  hervorragenden  neueren  Arbeiten  fibersichtlich  und  in 
aphoristischer  Kfirze  sämmtliche  Schädlichkeiten,  wie  sie  sowohl  beim  Klein- 
gewerbe wie  beim  Fabriksbetriebe  in  die  Erscneinung  treten,  die  Beyue 
passiren  zu  lassen. 

Die  Berufs-  und  Gewerbekrankheiten,  herrorgegangen  aus  der  man- 
ni^altigen,  direct  schädlichen  Beschaffenheit  der  Arbeit  und  des  Arbeits- 
objectes,  begrfindet  in  der  mit  der  Cultur  nothwendig  yerbundenen  Theil- 
ung  der  Arbeit  und  gemeiniglich  nach  der  Höhe  der  Gefahr  auch  in  dem 
Lohne  der  Arbeit  berechnet,  bilden  ein  Object  der  öffentlichen  Gesund- 
heitspflege nur  insofern,  als  sie  sich  wie  Störungen  einer  öffentlichen  Ge- 
Bundneit,  sei  es  der  Adjacenten  eines  fabrikmässigen  Betriebs,  sei  es  einer 
Arbmtergesellschaft  yerhalten« 

In  beiden  Fällen,  sagt  Geisel  (Oeffentliche  Gesundheitspflege,  Leip- 
zig 1874,  in  Ziemssens  Hanaouch  der  speciellen  Pathologie  und  The- 
rapie, 1.  Band),  wird  diese  öffentliche  Gesundheitsstörung  im  Allgemeinen 
yennittelt  durch  eine  aus  der  schädlichen  Beschaffenheit  der  Arbeit  und 
ihres  Objectes  henrorgegangene  Entmischung  der  Luft,  oder  des  Wassers, 
oder  der  Nahrung,  etwa  auch  noch  durch  Berfihrung  der  erkrankten  Ar- 
beiter unter  sich  und  mit  der  Beyölkerung. 

Die  Massregeln  daher,  welche  in  Bezu^  auf  die  schädliche  Beschaf- 
fenheit der  Arbeit  und  die  Gewerbekrankheiten  yon  Seiten  der  Sanitäts- 
Solizei  sowoh),  wie  durch  die  öffendiche  Gesundheitspflege  ergriffen  wer- 
en  können,  mfissen  sich,  da  die  Arbeit  selbst  nicht  yerhindert  werden 
kann,  allemal  darauf  beschränken,  zum  Schutze  des  Einzelnen  wie  der  Ge- 
sellschafi  den  ganzen  Gewerbe-  oder  Fabriksbetrieb  mit  solchen  Einrich- 


*)  Yflx  yenreisen  hier  speciell  auf  die  folgenden  Artikel :  Arsenik;  Anilin;  Baum- 
wolle; Bier;  Brauerei;  Blei;  Bleichen;  Blat;  Branntwein;  Brod;  Chlor;  DKrme; 
Eisen:  Eisenbahnen;  Essig;  Explodirende  Stoffe;  Fabriken,  Färberei;  Fische; 
Fleisch;  Gerberei;  Qift;  Glasfabrikation;  Haare;  Hanf;  Hatfabrikation ;  indu- 
strielle Anlagen ;  Kattnnfabrikation ;  Knochen ;  Leimsiederei ;  Lompenf abrikaüon ; 
NShnadeln  o«  y.  a. 
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tungen  zu  nmgeben,  dass  die  durch  jene resultirende,  schädliche  Krank- 
heiten vermittelnde  Beschaffenheit  der  vier  allgemeinen  Lebenssubstrate 
auf  den  moglicbst  geringen  Grad  eingedämmt  wird. 

Massregeln  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  bestehen  daher  jederzeit 
in  der  vollen  praktischen  Ausführung  der  gesammten  öffentlichen  Gesund- 
heitslehre, angewendet  auf  einen  speciellen  Fall  des  socialen  Lebens. 

Nicht  die  einzelne,  etwa  aus  der  besonderen  Art  von  Schädlich- 
keit der  Arbeit  hervorgegangene  Vorsichtsmassregel  zum  Schutze  des 
einzelnen    Arbeiters   bildet   also   hier  das  Analogen  der  grossen  hy- 

S'enischen  Listitutionen,  welche  sonst  auf  der  Erhaltung  einer  öffentlichen 
esundheit  und  ihren  Schutz  vor  allgemein  schädlichen  Einflüssen  berech- 
net sind.  Vielniehr  ist  es  die  systematische  Gesammtheit  der  vor- 
handenen oder  nothwendigen  gesetzlichen  Einrichtungen,  durch  welche 
gesunde  öffentliche  Zustände  in  Bezug  auf  den  fabrikmässigen  Be- 
trieb in  jedem  einzelnen  Falle  socialer  Arbeit  geschaffen  werden 
können,  diese  Gesammtheit  ist  es ,  die  hier  als  wahre  Massregel  öffentli- 
cher Gesundheitspflege  betrachtet  werden  muss. 

Die  Summe  der  in  diesem  Sinne  vorhandenen  oder  noch  zu  treffenden 
Institutionen  im  Staate  nennt  Geigel  das  öffentliche  Gesundheitswesen 
des  fabrikmässigen  Gewerbebetriebes. 

Ohne  Zwei^l,  fährt  dieser  geistvolle  Autor  fort,  befindet  sich  das  wahre 
öffentliche  Gesundheitswesen  des  fabrikmässigen  Gewerbebetriebes  überall 
nur  erst  in  den  Anfangen  und  besitzt  zum  grössten  Theile  nur  einen  sani- 
tätspolizeilichen  Charakter,  der  darauf  ausgebt,  die  Gesundheit  des  Ein- 
zelnen, des  Arbeiters  oder  des  Adjacenten,  durch  einzelne  Schutz-  und 
Vorbauungsmittel  zu  sichern.  Mehr  als  an  irgend  einem  andern  Punkte 
des  öffentlichen  Lebens  bedürfte  es  vor  Allem  hier  einer  codifioirten 
Gesetzgebung  im  Sinne  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  und  der  Er- 
richtung eines  staatlich  organisirten,  mit  technologischem 
Sachverständnisa  woh  laus  gerüsteten  Verwaltungsapparates 
öffentlicher  Gesundheit.  Wenn  eines  Tages  Gesundheitsämter  und  execu- 
tive  Befugnisse   für  ihre  Thätigkeit  als  Sedürfniss  erscheinen  und  auf  le- 

gslatoriscnem  Wege  geschaffen  werden  sollten,  an  diesem  Orte  und  in 
ezu^  auf  die  staatliche  Ordnung  des  Seuchenwesens  werden  sie  voraus- 
sichtlich zuerst  und  muthmasslich  allein  zu  Tage  treten.  So  kann  es  kei- 
nem Zweifel  unterliegen^  dass  dringender  als  an  irgend  einem  andern 
Orte  des  gesammten  öffentlichen  Gesundheitswesens  hier  die  Errichtung 
neuer  staatlicher,  mit  dem  richtigen  Wissen  und  Können  ausgestatteter 
und  in  ihrer  Function  von  den  Gesetzen  abhängiger  Verwaltungscollegien 
noth  thut,  und  dass  die  Errichtung  derselben  an  sich  sowohl  als  hervor- 
ragende hygienische  Institution  in  Bezu^  auf  das  öffentliche  Gesundheits- 
wesen des  fabrikmässigen  Gewerbebetriebs  betrachtet  werden  kann,  wie 
auch  die  Voraussetzung  jeder  erspriesslichen  Thätigkeit  wahrer  öffentlicher 
Gesundheitspflege  nacf  jeder  Bicntung  hin  bildet. 

Wir  wollen  nun  die  Schädlichkeiten,  welche  sich  beim  Gewerbebetriebe 
bemerkbar  machen,  in  aller  Kürze  (unter  Benützung  älterer  und  der  neue- 
ren vortrefflichen  Arbeiten  von  Hirt  und  Merkel)  besprechen.  Die  Auf- 
fabe  der  Hygiene  geht  bekanntlich  nicht  dahin,  die  eigenthfimlichen  Krank- 
eiten  der  Gewerbetreibenden  zu  heilen ,  sondern  die  sich  aus  den  Gewer- 
ben entwickelnden  physischen  Krankheitsursachen  zu  beseitigen  oder  an- 
Bchädlich  zu  machen.  Wir  werden  uns  also  hier  nicht  mit  den  speciellen 
Krankheiten  beschäftigen,  sondern  die  schädlichen  Stoffe,  die  bei  den  Ge- 
werbetreibenden  als  Krankheitsursachen   einwirken ,  in's  Auge  fassen,  die 
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Art  und  Weise ,  wie  die  nachtheilige  Wirkung  auf  die  einzelnen  Organe 
in  die  Erecheinong  tritt,  in  Betracht  ziehen,  and  endlich  die  prophylakti- 
schen Massregeln  angeben,  wie  den  durch  sie  gesetzten  nachtheiUgen  Fol- 
gen möglichst  Yorzubengen  ist. 

Gase  und  Dämpfe. 

Die  Gase,  welche  hier  in  Frage  kommen,  sind  entweder  irrespirabel 
oder  gpftiffer  Natur. 

IMe  Beim  Oewerbebetrieb  entwickelten  schädlichen  Gasarten  wirken 
nachtheiliff  auf  den  Organismus  ein,  indem  sie  das  zum  Athmen  noth- 
wendige  Quantum  atmosphärischer  Luft  ausschliessen,  oder  dem  Blute  gif- 
tige Substanzen  beimischen,  oder  endlich  die  Schleimhaut  der  Respirations- 
wege anatzen  oder  entzflndlich  reizen. 

Schweflige  Saure  wird  bei  folgenden  Beschäftigungen  erzeugt :  beim 
Schmelzen  und  Sublimiren  des  Schw^els,  bei  der  Anfertiffunff  der  Schwe- 
felhSIzer,  der  Schwefelfaden  und  des  Einschlags,  beim  Schwefeln  der  Fäs- 
ser, beim  Bleichen  der  Strohhfite  und  anderer  Stoffe  ( Seide,  Wolle,  Darm- 
saiten), beim  Schwefeln  des  Hopfens  zum  Behuf e,  denselben  haltbarer  zu 
machen,  bei  der  Schwefelsäurefabrikation.  Die  Erankheitszustände,  welche 
an  den  den  schwefliesauren  Dämpfen  ausgesetzten  Arbeitern  beobachtet 
werden,  sind  catarrhiuische  Affectionen  der  Respirationsorgane  und  des 
Verdauun^apparates  (saurer  Geschmack,  dyspeptische  Beschwerden,  un- 
regelmässige i)efKcation  etc.).  Schwerere  acute  Entzündungen,  wie  z.  B. 
Pneumonie,  kommen  höchst  selten  vor;  daffir  ist  Gefahr  der  Aquirirung 
Ton  Tnberculose  in  Folge  der  chronischen  Reizung  vorhanden.  Abgesehen 
Yon  den  Arbeitern  können  auch  die  Adjacenten  durch  die  schweflige  Säure 
belästigt  werden.  Die  Sanitätspolizei  hat  also  zu  fordern,  dass  die  betref- 
fenden Anstalten  möglichst  aus  den  bewohnten  Ortscharten  entfernt  wer- 
den, dass  ffir  Ableitung  des  schädlichen  Gases  gesor^  werde  ^  und  dass 
der  Arbeiter  einer  ärztlichen  Untersuchung  zur  Constatirung  semer  Taug- 
lichkeit oder  Dntauglichkeit  unterworfen  werdoi  Das  Gesagte  gilt  auon 
Ton  der 

Schwefelsäure  in  ihren  verschiedenen  Hydraten;  doch  Relan^en 
schwefelsaure  Dämpfe  fast  bei  keinem  Industriebetriebe  rein  zur  Inhalation. 
Beim  Verzinnen  von  Eisenblech,  bei  der  Herstellung  der  Metallschablonen, 
in  der  Glasfabrikation,  bei  der  OelrafBnerie,  Färberei  und  Gerberei  spie- 
len sie  eine  unbedeutende  Rolle,  weil  sie  fast  derartig  mit  Wasser  ver- 
dünnt werden,  dass  sie  den  Bespirationsorganen  kaum  zu  schaden  im 
Stande  sind. 

Die  salpetersauren  und  untersalpetersauren  Dämpfe  setzen 
das  Leben  der  Arbeiter  kaum  in  eine  ernste  Gefahr,  weil  sie  in  noch  be- 
deutenderer Verdünnung  als  die  schweflig-  und  schwefelsauren  Dämpfe 
rar  Inhalation  gelangen.  Catarrhe  der  Respirationsor^ane,  und  in  Folge 
chronischer  Einwirkung  Disposition  zu  Tnberculose  sind  die  wichtigsten 
Folgen.  Die  salpetrigen  Dämpfe  kommen  in  Frage  bei  der  Fabrikation 
der  rohen  Salpetersäure,  der  Eisenbeize,  des  Nitrobenzols  oder  Nitrophenyls, 
in  den  Münzen,  bei  der  galvanischen  Vergoldung,  beim  Aetzen  der  Eupfer- 
und  Stahlplatten  zum  Stich,  femer  in  der  Färberei,  Hutmacherei  und 
Kürschnerei.  Durch  genügenden  Abzug  oder  durch  Beseitigung  der  Gase 
mittelst  Verbrennung  kann  die  Gesundheit  der  Arbeiter  nur  gewinnen. 
Kinder  und  junse  I^ute  sollten  vor  ihrer  Zulassung  zu  den  Arbeiten  bei 
den  genannten  uidustrien  bezfiglidi  der  Gesundheit  ihrer  Respiracionsor- 
gzne  ärztlich  untersucht  wcDrden.    An  die  Salpetersäure  sohliesst  sich 
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Die  Salzsäure.  Die  Zahl  der  Industriebetriebe,  bei  welchen  Salz- 
säure Gase  sich  entwickeln,  ist  eine  äusserst  eerin^e;  höchstens  wäre  hier 
die  Sodafabrikation  zu  nennen.  Doch  ist  aucn  bei  dieser  die  Entwicklung 
salzsaurer  Dämpfe  nicht  so  erheblich  (Chlomatrium  wird  mit  Schwefel- 
säurehydrat  behandelt),  dass  die  Respirationsorgane  wesentlichen  Schaden 
litten. 

Das  Chlor  gehört  zu  den  ^ftigsten  Gasen.  Es  erzeugt,  im  Ver- 
hältnisse seiner  procentualen  Beimischung  zur  Luft^  in  höherem  oder  ge- 
ringerem Grade  acute  Catarrhe  der  Respirationsorgane,  Husten,  Beklem- 
mung, Brustsohmerzen,  Gefühl  von  Trockenheit  auf  der  Schleimhaut  der 
Nase  und  der  Bindehaut  des  Auges,  Lungenentzündung,  Blutzersetzung, 
namentlich  Dünnflüssigkeit  desselben,  woraus  Blutungen  aus  verschiedenen 
Organen  und  allgemein  anämisches  Aussehen  folgen. 

Zur  häufigen  Inhalation  von  Chlordämpfen  haben  vor  Allem  die  mit 
der  Chlorkalkfabrikation  beschäftigten  Arbeiter  Gelegenheit,  und  ist  auch 
die  Erkrankungshäufigkeit  unter  denselben  eine  bedeutende.  Böi  den 
Schnellbleichen  ist  auch  bisweilen  Veranlassung  zu  Ghloreinathmungen ; 
doch  haben  dieselben  hier  weniger  Bedeutung  und  ist  der  Gesundheitszu- 
stand unter  den  Arbeitern  ein  befriedigender. 

Auch  beim  Chlor  finden  die  schon  früher  erwähnten  Grundsätze  ihre 
Anwendung,  nämlich  Sorge  für  lebhaften  Abzug  der  Gase,  öfteres  unter- 
brechen der  Arbeit,  ärztliche  Untersuchung  der  Brust  der  Arbeiter,  bevor 
sie  zu  ihrer  Beschäftieung  zugelassen  werden,  kräftige  Ernährung.  Nütz- 
lich erweist  sich  auch  das  Aussetzen  grosser  Kübel  Wasser  in  den  Ar- 
beitsräumen,  da  das  Wasser  eine  starke  Anziehungskraft  auf  das  Chlor 
ausübt  (Half ort).  Wo  Chlor  zur  Desinfection  verwendet  wird,  sind  im- 
mer luftdicht  verschlossene  Apparate  zu  benützen;  Menschen  dürfen  nie- 
mals Chlorräucherungen  ausgesetzt  werden. 

Eohlenoxyd,  l^ohlendampf,  Eohlendunst,  Minengase.  Das 
nicht  bloss  suffokatorische,  sondern  direct  giftige  Gas  entsteht,  wenn  Kohlen 
bei  sparsamem  Luftzutritt  glühen,  oder  wenn  man  gewisse  Metalloxyde  mit 
Kohle  erhitzt.  Es  wird  durch  das  Einathmen  des  Gases  zuerst  Asphyxie 
erzeugt,  welcher  der  Tod  folgt.  Da  die  glühenden  Kohlen  in  aer  In- 
dustrie eine  häufige  Anwendung  finden,  und  da  auch  ausserhalb  des  Ge- 
werbebetriebes in  Haushaltungen  aus  ünkenntniss  oder  Unvorsichtigkeit 
schon  viel  Unheil  mit  Kohlendunst  anjjerichtet  wurde,  so  muss  die  Ge- 
sundheitspolizei durch  ihr  Eingreifen  die  gesundheitsnachtheiligen  und  le- 
bensgefahrlichen Wirkungen  des  Kohlendunstes  abzuwenden  bestrebt  sein. 
In  auen  bezüglichen  Werkstätten  und  Fabriken  muss  eine  solche  bauliche 
Einrichtung  gefordert  werden,  dass  jede  Gefahr  für  Gesundheit  und  Leben 
vermieden,  aass  durch  reichlichen  Zutritt  von  atmosphärischer  Luft  das 
vollständige  Verbrennen  der  Kohle  bewirkt  werde,  und  dass  die  luftzu-- 
führenden  Apparate  in  zureichendem  Zustande  vorhanden  seien.  Wo 
Kohlen  behufs  der  Schmelzung  kleinerer  Gegenstände  nicht  auf  einer  ge- 
bauten Feuerstätte  gebrannt  werden,  z.  B.  auf  den  tragbaren  Kohlenfeuem 
der  Spengler  zum  Flüssigmachen  des  Lothmetalles,  aa  muss  durch  Be- 
lehrung gewirkt  werden,  und  ist  den  Arbeitern  die  nothige  Vorsicht  zu 
empfehlen  und  nicht  zu  gestatten,  dass  die  Schmelzung  bei  solchen  Kohlen- 
feuem in  geschlossenen,  kleinen,  niederen  Räumen  vorgenommen  werde. 
In  Zimmern  und  Wohnräumen  sollten  grundsätzlich  bei  allen  Oefen  die 
sogenannten  Sperrklappen  oder  Schliessldappen  verboten  werden. 

Die  Dämpfe  der  Steinkohlen  enthalten  ausser  Kohlenoxyd  and  Kohlen- 
säure auch  noch  Schwefelwasserstoff  und  brenzlige  Gase,  und  sind  daher 
noch  ungleich  wichtiger  als  die  der  Holzkohlen« 


SeliXdliclikeiten  beim  Gewerbebetriebe.  5 

EohleneSare,  Sie  entwickelt  sich  bei  der  alcoholigen  GShmng,  in 
BSmnen,  weiche  mit  Menschen  überfüllt  sind  oder  wo  sehr  Tiele  Lichter 
brennen,  in  Ealkofen  beim  Kalkbrennen,  in  tiefen  Bmnnen  nnd  Schachten. 
Die  Wirkungen  der  Kohlensäure  sind  jenen  des  Kohlendunstes  sehr,  ahn- 
lich. In  prophjrlaktischer  Beziehung  ist  es  wichtig,  dafür  Sor^  zu  tragen, 
dass  die  Luit  in  Räumen,  wo  viele  Menschen  beisammen  smd  oder  wo 
viele  Lichter  brennen  (Kirchen,  Bethäuser),  durch  Ventilation  erneuert 
werde;  dass  in  Bäumen,  die  lanee  geschlossen  waren,  die  Luft  von  ihrem 
Kohlensäuregehalt  gereinigt  werde,  um  den  übermässigen  Oehalt  der  Luft 
an  Kohlensäure  zu  prüfen,  genügt  das  bekannte  einfache  Experiment  mit 
der  brennenden  Kerze;  erlischt  meselbe,  so  ist  die  Luft  irrespirabel.  Die 
Neutralisfition  der  Luft  an  Orten,  wo  Ventilation  nicht  anwendbar  ist,  ge- 
schieht durch  vorsichtige  Einstellung  von  Kfükmilch  in  die  verdächtigen 
Räume. 

Am  drohendsten  ist  die  Gefahr  der  Kohlensäurevergiftung  in  Wein- 
kellem,  wo  der  Most  und  junge  Wein  zur  Gährung  eingelagert  ist,  bei 
Bergleuten  und  besonders  bei  Brunnenarbeitem. 

Grubengas,  Leuchtgas  (KohlwasserstoffgaO*  I^^  erstgenannte 
findet  sich  namentlich  in  Steinkohlenbergwerken.  £s  wird  den  Arbeitern 
doppelt  gefahrlich:  es  kann  entzündet  werden  und  die  als  schlagenden 
Wetter  bekannten  Explosionen  veranlassen,  oder  es  wirkt  wie  Kohlenoxyd 
nnd  Kohlensäure  erstickend.  Der  Explosion  kann  durch  die  Davy'sche 
Sicherheitslampe  vorgebeugt  werden;  gegen  die  Gefahren  der  Asphyxie 
ist  auch  hier  Ventilation  durch  Gebläse  oder  Lufterschütterung  das  beste 
Mittel. 

Dass  das  Leuchtgas  durch  Einathmen  desselben  das  Leben  gefährdet, 
iflt  durch  zahlreiche  Ünglücksßlle  bekannt  genug.  Der  Gefahr  sind  nicht 
blos  die  Arbeiter  in  Gasanstalten  ausgesetzt,  sondern  auch  Gewerbsleute, 
die  ihre  Locale  mit  Gas  beleuchten.  Schadhaftigkeit  der  Leitungsrohren 
und  unvorsichtiges  Offenlassen  der  Brenner  können  eine  AnfÜllune  der 
Atmosphäre  mit  Leuchtgas  veranlassen,  wo  neben  der  Gefahr  der  Aspbjxie 
auch  aie  der  Explosion  droht.  In  prophylaktischer  Hinsicht  ist  darauf  zu 
sehen,  dass  in  den  Gasbereitungsanstalten  gute  Ventilation  hergestellt  sei 
und  die  GeAsse,  in  denen  das  Gas  ^ereini^t  wird,  hermetisch  schliessen. 
In  Localen,  in  denen  Gas  gebrannt  wird,  sei  man  bei  iedem  übermfissigen 
GtMgeruch  sorgfältig  darauf  bedacht,  die  Quelle  desselben  zu  verstopfen. 

Schwefelwasserstoff,  Ammoniak.  In  Bezug  auf  diese  beiden 
Stoffe,  durch  welche  besonders  die  Gloakenfeger  oder  Cloakenräumer  ge- 
fUrdet  sind,  verdient  vorzüglich  das  Cloakengas  besondere  Besprechung. 
Dasselbe  wirkt  durch  seinen  Gehalt  an  Schwefelwasserstoff  und  Schwefel- 
ammonium  so  giftig  und  auf  so  schnelle  Weise  lähmend  auf  Gehirn  und 
Rückenmark,  dass  dadurch  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  der  Wirkung  der 
Blausäure  entsteht.  Die  Franzosen  nennen  dieses  Cloakengas  je  nach  dem 
Vorherrschen  des  Hydrothyons  oder  Ammoniaks  Mitte,  oder  Plomb.  Es 
bildet  sich  in  Abtrittssenkgruben,  Cloaken  und  Abzugskanälen.  Um  die 
Gloakenfeger  gegen  die  ihnen  aus  dem  genannten  Gase  drohenden  Ge- 
fahren zu  schützen,  empfehlen  sich  folgende  Massregeln.  Die  Cloaken  dürfen 
nur  an  kalten  oder  kühlen  Tagen  gereinigt  werden,  nachdem  sie  zuvor 
durch  12  Stunden  geöffnet  wurden.  Wäl^nd  der  Reinigung  sollte  über 
der  hochstgelegenen  Abtrittsöffnung  ein  Ventilator  angebracnt  werden.  Ehe 
die  Arbeiter  in  dieCloake  steigen,  muss  mit  grosser  Vorsicht  ein  Licht 
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kalklSsune  in  die  Gloake  zu  schütten.  Die  Arbeiter  müssen  bei  der  Arbeit 
dasOesicnt  so  Tiel  als  möglich  abwenden;  diejenigen,  welche  in  die  Grube 
steigen,  müssen  an  Stricken  befestigt  und  oben  genalten  werden,  damit  sie 
nicht  bei  etwaigem  Uebelbefinden  in  die  Cloake  stürzen.  Spürt  ein  Ar- 
beiter bei  seinem  Geschäfte  das  geringste  Unwohlsein,  so  muss  er  unmit- 
telbar Hilfe  und  reine  Luft  aufsuchen. 

Putrescirende  thierische  Stoffe.  Durch  die  faulige  Gahrung 
thierischer  Stoffe  können  sich  dieselben  giftigen  Gase  entwickeln,  welche 
im  Cloakendunste  enthalten  sind.  Da  aber  die  Orte,  wo  die  Fäiuniss  be- 
hufs technischer  Zwecke  von  Statten  geht,  mit  der  atmosphärischen  Luft 
in  extensiver  Berührung  stehen,  so  kommen  jene  Gase  nur  in  einer  Ver- 
dünnung vor,  in  der  sie  für  die  Gesundheit  bereits  unschädlich  sind. 

Die  Gewerbetreibenden,  welche  mit  derlei  putrescirenden  thierischen 
Stoffen  in  Berührung  kommen,  sind:  Verfertiger  von  Miststaub  und  Harn- 
dünger, Walker,  welche  Menschenham  als  Walkmittel  verwenden,  Leim- 
sieder,  Abdecker,  Gerber,  Verferti^er  von  Blutlaugensalz  und  BerlinerblaU| 
Arbeiter  in  Salmiakfabriken,  Seifensieder,  Butter-  und  Eäsehändler,  Fleischer. 
Wenn  sich  bei  den  meisten  dieser  Gewerbetreibenden  keine  nachtheiligen 
Einflüsse  zeieen,  so  ist  doch  aus  diesem  Umstände  kein  bestimmter  Schmss 
auf  die  Unschädlichkeit  der  mephitischen  Gase  gestattet,  weil  wie  gesagt, 
die  Schädlichkeit  von  der  Concentration  abhängt  und  weil  die  Gewerbe- 
treibenden sich  zum  Theil  an  die  fraglichen  Einflüsse  gewohnen.  Nichts- 
destoweniger nimmt  aber  die  Gewerbe-  und  die  Sanitätspolizei  schon  aas 
Rücksicht  für  die  Gesundheit  der  Nachbarschaft,  welche  von  den  genann- 
ten Gewerben  durch  üblen  Geruch  belästigt  wird,  Kenntniss. 

Staub. 

Bei  vielen  Gewerben  wird  ein  feiner  Staub  erzeugt,  der  aus  kleinen 
Partikelchen  des  Rohmaterials  besteht;  bei  anderen  ist  das  Material  selbst 
bereits  staubförmig  und  gibt  um  so  eher  Anlass  zur  AnfüUung  der  Atmo- 
sphäre mit  fein  vertheiltem  Staube,  welcher  mit  dem  Athmen  inhalirt, 
schädlich  auf  die  Respirationsorgane  einwirkt,  oder  auf  die  Bindehaut  des 
Auges  gelangt,  einen  fortwährenden  Reizungszustand  derselben  unterhält. 
Auch  durch  das  Gelangen  der  Staubmoleküle  aus  dem  Munde  in  den  Ver- 
dauunestract  können  Gesundheitsstörungen  dann  veranlasst  werden ,  wenn 
dieselben  von  giftigen  Körpern  (Arsenik,  Blei,  Quecksilber)  herrühren. 

Die  Krankheiten ,  welche  durch  Inhalation  einer  jeden  Art  von  Staub 
hervorgerufen  oder  gefordert  werden  können,  sind  Catarrhe  der  Respira- 
tionsorgane, Lungenemphysem,  croupöse  Pneumonie,  chronische  I^eumonie, 
Lungencirrhose  oder  Pnthise. 

Hirt  erwähnt  unter  den  in  metallischem  Staub  Arbeitenden :  Form- 
stecher, Maler,  Uhrmacher,  Klempner,  Feilenhauer,  Kupferschmiede,  Schleifer, 
Graveure,  Buchdrucker,  Litho^aphen,  Messer-,  Nagel-  und  Zeugsohmiede, 
Gürtler,  Zinkweissarbeiter,  Siebmacher,  Schmiede,  Gelbgiesser,  Färber, 
Schlosser,  Lackirer,  Nadler,  Vorfelder,  Nähnadelschleifer,  Bchriftgiesser. 
In  mineralischem  Staub  arbeiten:  Feuerstein-  und  Mühlsteinarbeiter, 
Steinhauer,  Anstreicher,  Porzellanarbeiter,  Töpfer,  Zimmerleute,  Maurer, 
Diamantarbeiter,  Cementarbeiter.  In  vegetaoilischem  Staub:  Müller, 
Kohlenhändler,  Weber,  Schornsteinfeger,  Bäcker.  Conditoren,  Tischler,  Seiler, 
Stellmacher,  Kohlengrubenarbeiter,  Ci^arrenaroeiter.  In  animalischem 
Staub:  Bürstenbinder,  Friseure,  Tapeziere,  Kürschner,  Drechsler,  Sattler, 
Knopfmacher,  Hutmacher,  Tuchscheerer,  Tuchmacher.  In  Staubgemi- 
Bchen:  Glaser  und  Glasschleifer,  Strassenkehrer  und  Tagearbeiter. 
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Bisher  worden  folgende  Arten  von  Staubinhalationekrankheiten ,  f&r 
welobeZenker  die  Bezeichnung  Pneumonoconiosen  erfand,  beobachtet: 
1)  Die  Einla^emnff  von  Holz-  und  Steinkohlenstaub,  von  Russ  und  Graphit. 
Anthracosis  pulmonum.  2)  Die  Einlagerung  von  Metallstaub  (EisenoxTU 
und  Eiaenoxyduloxyd,  phosphorBaurea  Eisenoxyd^  Staubgemisch  von  Stanl- 
und  Bandsteinstaub),  Siderosis  pulmonum.  ZurSiderose  gehört  auch  das 
bei  Schleifern  vorkommende  Schleiferastbma  (Orinder's  Asthma).  3)  Die 
Einlagerung  von  Steinstaub  und  verwandten  Staubarten  (Thonerde),  Ch  ali c  o- 
8i8|Aluminosis  pulmonum.  Die  sogenannte  Steinbrecherkrankheit  (Spado 
hippocraticus,  Phtnisis  lapicidarum) ,  ebenso  das  Asthma  der  Kalk-  und 
Gypsarbeiter  (Asthma  gvpseumi  sind  specielle  Formen  dieser  Staubinhala- 
tionskrankheiten.  4)  Die  Einlagerung  von  Tabakstaub  bei  Arbeitern  in 
Tabak«  und  Cigarrenfabriken,  und  öj  die  Einlagerung  von  BaumwoUen- 
staub,  Pneumonie  cotonneuse,  welche  letztere  zuerst  in  Belgien  ge- 
vrfirdi^  wurde. 

Die  folgende  Tabelle  zeigt,  nach  den  Zusammenstellungen  von  Hirt, 
dem  ein  Material  von  12«647  Stapbarbeitern  zu  Gebote  stand,  die  relative 
H&ufigkeit  der  verschieaenen  Brustkrankheiten  bei  den  im  Staube  Ar- 
beitenden. 

(Siehe  umstehende  Tabelle.) 

unter  den  Mitteln,  um  den  erwähnten  Schädlichkeiten  vorznbeumn, 
empfiehlt  sich  vorerst  die  Belehrung.  Es  handelt  sich  darum,  die  Betei- 
ligten auf  die  Gefahren,  denen  sie  und  ihre  Arbeiter  entgegen  gehen,  auf- 
merksam zu  machen.  Um  den  drohenden  Erkrankungen  der  Athmunes- 
organe  und  der  Augen  vorzubeugen,  empfehlen  sich  die  Verhütung  der 
Staubentwicklung  und  die  Abführung  und  Unschädlichmachung  des  ent- 
vnckelten  Staubes.  Zur  Verhütung  der  Stauberzeugung  lassen  sich  allge- 
meine Vorsichtsmassregeln  nicht  angeben.  Häufiges  Sprengen  von  Wasser 
in  den  Fabrikslocalen,  befeuchten  des  zu  bearbeitenden  Materials  u.  dd*  kön- 
nen die  Erzeugung  von  Staub  vermindern.  Zur  Abflihrung  des  gebildeten 
Staubes  ist  jedesfalls  gute  Ventilation  das  beste  Mittel  Bei  der  Arbeit 
sollen,  abgesehen  von  jenen  Mitteln,  welche  den  Staub  niederschlagen  oder 
entfernen  Können,  auch  iene  Hülfsmittel  in  Anwendung  kommen,  welche 
das  Eindringen  des  Stauoes  in  den  Mund  und  in  die  Respirationsorgane 
und  die  Einwirkung  desselben  auf  die  Augen  verhüten.  Dahin  gehören 
z.  B.  das  Verwahren  von  Mund  und  Nase  durch  feuchte  Schwämme,  die 
aber  oft  gereinigt  werden  müssen,  das  Tragen  eines  über  die  Lippen  herab- 
hängenden Schnurrbartes,  das  Vorbinden  eines  feuchten  Schleiers,  das 
Tragen  von  Schutzbrillen,  das  häufige  Spülen  und  Waschen  von  Mund, 
Nase  und  Augen  mit  lauem  Wasser  u.  dgl.  m. 

Gifte. 

Blei.  Dieses  Metall  gehört  zu  den  im  Kunst-  und  Gewerbebetrieb 
am  häufigsten  benützten  Stoffen,  und  es  gehen  aus  seiner  Verarbeitung 
und  seinem  Gebrauche  ziüilreiche  Gefahren  für  die  Arbeiter  hervor.  Die 
Krankheiten^  welche  das  Blei  hervorruft,  sind  acuter  und  chronischer  Natur 
und  beziehen  sich  zum  Theil  auf  die  Ernährung  im  Allgemeinen,  zum  Theil 
aufs  Nervensystem.  Es  erzeugt  Bleikolik  und  Functionsstörungen  des  Ge- 
hirns, welehe  letztere  sich  durcn  Zittern,  Gliederschmerzen  (Arthralgia  sa- 
tumina),  Contracturen ,  Paresen  und  Paralysen  kundgeben.  Ausserdem 
entwickeln  sich  auf  dem  Boden  der  Bleicache xie  viel  leichter  als  bei 
sonst  gesunden  Individuen  Ernährungsstörungen,  Abortus,  Sterilität. 
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SohXdlichkmten  beim  Gewerbebetriebe*  9 

Die  gewShnlichen  Absorptionswege,  auf  denen  das  Blei  dem  Orga- 
niaaiiiB  mgefnhrt  wird,  sind  zumeist  cue  SciüeimhSute  der  Di^estions-  und 
Bespirationswerkzeuge ,  indem  die  Bleiemanationen  mit  der  einffeathmeten 
Luft  in  die  Bronchien  und  Lungenbläschen ,  oder  yon  der  Muskelschleim- 
hant,  mit  Speichel  oder  mit  Speisen  und  Getränken  yermischt.  in  den  Magen 
gelangen;  seltener  die  Bindehaut  des  Auges  und  andere  Scnleimhäute. 

im  der  Resorption  Ton  Bleipartikeiohen  folgenden  Bleikrankheiten 
sind  acuter  ^ind  chronischer  Art.  IHe  bekanntesten  Formen  sind  folgende: 
Bleikolik,  Oliederschmerzen,  Zittern,  Verkrümmungen  und  Contracturen, 
Lahmungen  und  allerhand  andere  nerrSse  Erscheinungen  (An&sthesie,  Lei- 
den der  Sinnesorgane^  Amaurose),  Aphonie;  allerhand  Gehimaffeotionen 
(Delirium,  Comai  Epilepsie),  endlich  Auszehrung,  die  sogenannte  satur- 
nine Tabes. 

Die  wichfiffsten  Berufszweige,  welche  sich  mit  Blei  oder  BleiprSparaten 
zu  befassen  haoen,  sind:  Anstreicher  und  Lackirer  yon  Wägen,  Scnildem, 
Metall,  Leder,  Wachstuch  etc.,  Appreteure,  Bergleute  in  Bleige werken, 
die  MetallraCBneure  und  Mfinzarbeiter,  Arbeiter  in  Fabriken,  wo  Bleiweiss, 
Henniff,  Massicot,  Bleiglätte.  Bleizucker,  Bleiessig,  salpetersaures  Blei, 
Chromolei  und  andere  BleifarDen  hergestellt  werden,  Buchdrucker,  Chemi- 
ker und  Pharmazeuten,  Emailleure,  Farbenreiber,  Fedemschmficker,  Glaser, 
Glasmacher,  Glasschleifer,  Schmelzfabrikanten,  Spiegelschleifer,  Steinschnei- 
der, Grundirer,  Eattundrucker  und  Färber,  Eautschukarbeiter,  Kupferschmiede, 
Klempner,  Haler,  Papiertapetenfabrikanten,  dann  die  Erzeuger  yon  Glanz-, 
Lums-Lackpapier,  Buntnapier,  Brillantpapier,  künstlichem  Pergament,  Schau- 
spieler (Schminken),  Scnneider,  Nähterinnen  (Verarbeitung  mit  Blei  zuge- 
richteter Stoffe),  Schrift-  und  Schrottgiesser,  Schriftsetzer,  Stereotypeure, 
Topfer,  Steingut-  und  Fayencefabrikanten,  Vergolder  und  Brondrer,  Vor- 
drueker,  Wasser-  und  Gasleitungsarbeiter. 

Die  hy^enischen  und  prophylaktischen  Mittel  sind  Ventilation,  m5g- 
liehste  Isolation  des  Arbeiters  yon  den  Bleiemanationen,  wozu  sich  Schwämme 
yor  Hund  und  Nase,  Beinlichkeit  und  Diät  empfehlen.  Speisen  und  Ge- 
tränke dürfen  nie  in  den  Werkstätten  genossen  werden.  Ueorigens  können 
polizeiliche  Massrcffeln  allein  nicht  zum  Ziele  Hihren,  Verbote  und  Instruc- 
tionen, deren  Notb wendigkeit  der  Arbeiter  nicht  einsieht,  werden  stets 
übertreten.  Von  besonderster  Wichtigkeit  ist  also,  dass  sowohl  die  Ar- 
beiter wie  die  gesammte  BeySlkerung  über  die  Gefahren  der  Bleiyergiftung 
durch  populäre  Artikel  in  Zeitungen,  Kalendern,  durch  öffentliche  Vorträge, 
durch  Veröffentlichung  der  dmrdiBlei  herbeigefahrten  Unglücksfälle  u.  dgl.m. 
belehrt  werden. 

Quecksilber.  Nächst  dem  Blei  ist  es  dieses  Metall,  dessen  schäd- 
liche Wirkungen  auf  den  Organismus  am  fühlbarsten  heryortreten.  Durch 
den  längeren  Contact  mit  demselben  wird  bei  den  Arbeitern  yerschiedener 
Industrien  eine  Reihe  krankhafter  Erscheinungen  heryorgerufen ,  die  als 
Mercurialkrankheit,  Hydrargyrose  bezeichnet  werden.  « 

Die  Wege,  auf  denen  aas  Quecksilber  in  den  Organismus  gelangt,  sind 
die  Haut  und  die  Schleimhaut  der  Respirations  -  und  Digeationsorgane. 
Die  Gewerbetreibenden,  die  mit  der  Veraroeitung  des  Quecksilbers  zu  thun 
haben,  sind:  Arbeiter  in  Quecksilberbergwerken  und  Hütten,  Vergolder, 
Yersflberer.  Enopfmacher,  Gold-  und  Silberarbeiter,  Verfertiger  yon  Baro- 
metern und  Thermometern,  Spiegelfabrikanten,  Hutmacher.  Unter  diesen 
(}8werben  sind  die  Bergwerks-  und  Hüttenarbeit,  die  Spiegelfabrikation, 
daa  Vergolden  und  Versilbern  die  gefährlichsten  für  die  Gesundheit,  weil 
rie  die  betreffenden  Arbeiter  am  meisten  den  schädlichen  Merourialwirkun- 
gen  ausaetien. 
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Die  prophylaktischen  Massregeln  sind  auch  hier  Belehrung;  Yentilationi 
Reinlichkeit.  Die  bei  der  Arbeit  gebrauchten  Kleider  sind  beim  Verlassen 
der  Werkstätten  abzulegen,  Gesicht,  Mund  und  Hände  sorgfaltigzu  waschen. 
Da  das  Quecksilber  auch  durch  die  Haut  einwirkt,  sind  die  H&nde  durch 
Handschuhe  von  Wachstaffet,  Kautschuk  oder  Guttapercha  zu  schlitzen. 

Arsenik.  Die  grosse  Gefährlichkeit  dieses  Stoffes  hat  seine  An- 
wendung sehr  beschränkt;  aber  bei  seiner  Unentbehrlichkeit  bei  einzelnen 
Gewerben  sind  einige  Glassen  von  Arbeitern  auf  seine  Verarbeitung  ange- 
wiesen. Die  Geweroetreibenden,  welche  mit  Arsenik  in  Berührung  kom- 
men, sind:  Bergwerks-  und  Hüttenarbeiter,  Fabrikanten  Ton  Smalte,  arse- 
niger Säure,  Schweinfurter  Grün,  Neusilberarbeiter,  Maler.  Farbenreiber, 
Eattundrucker  und  Färber,  Schrottgiesser,  Glasarbeiter,  Fabrikanten  yon 
Stahl-  und  Messingwaaren  (welche  die  arsenige  Säure  zum  Poliren  an- 
wenden), Feuerwerker  (die  den  Realgar  zum  sogenannten  Weissfeuer 
benutzen). 

Was  die  einzelnen  Präparate  des  Arseniks  betrifft,  so  scheinen  sie 
sämmtlich  gleich  gefährliche  Eigenschaften  zu  besitzen  und  sich  auch  in 
den  herrorgerufenen  Symptomen  durchaus  nicht  zu  unterscheiden. 

Bei  einer  fortwährenden  Eenntnissnahme  des  Gesundheitszustandes  der 
Arbeiter,   welche  mit  Arsenik  in  Berührung  kommen,   hat  die  Medicinal- 

Eolizei  die  prophylaktischen  Massregeln  anzuordnen  und  die  nothwendige 
ielehrunff  zu  yeranlassen.  Es  findet  hier  Alles  das  Anwendung,  was  ge^n 
Blei-  und  Quecksilbervergiftung  empfohlen  wurde.  Die  Diät  der  Arsenik- 
arbeiter  muss  mit  noch  grosserer  Präcision  eingehalten  werden  und  es  ist 
der  häufige  Gebrauch  des  Eisenoxydhydrats,  im  Wasser  suspendirt,  sehr 
zu  empfehlen,  indem  dadurch  die  schon  in  den  Mund  eingedrungenen  Ar- 
senikpartikelcnen  gebunden  werden.  Kommt  die  Haut  der  Arbeiter  mit 
dem  Arsenik  unvermeidlich  in  Berührung,  so  sind  Waschungen  derselben 
mit  Eisenoxydhydrat  nicht  zu  unterlassen.  In  allen  Fabriken,  wo  Arsenik 
yerarbeitet  wird,  müssen  aus  sanitätspolizeilichen  Gründen  die  zur  Besei- 
tigung und  Heilung  einer  eintretenden  Arsenikvergiftung  erforderlichen  Mittel 
Torhanden  und  soll  die  ärztliche  Hülfe  immer  nahe  und  disponibel  sein. 

Kupfer.  Die  Gewerbetreibenden,  welche  sich  mit  der  Verarbeitung 
dieses  Materials  befassen,  sind  keiner  grossen  Gefährdung  durch  den  Ge- 
werbebetrieb ausgesetzt;  indessen  ist  es  durch  Erfahrung  festgestellt,  dasa 
die  technische  Verarbeitung  des  Kupfers  und  seiner  Präparate  die  Gesund- 
heit der  Arbeiter  beeinträcntigen  könne. 

Die  Arbeiter,  welche  längere  Zeit  in  einer  mit  Kupfer  geschwängerten 
Atmosphäre  leben,  zeichnen  sich  durch  ein  eigenthümliches  Aeussere  aus. 
Der  Körper  ist  mager,  wie  zusammengeschrumpft,  Gesichtsfarbe,  Augen, 
Zähne,  Zunge  sind  grüngelb,  selbst  die  Haare  haben  einen  Stich  in's  Grüne. 
Die  Athmungswerkzeuge  werden  leidend,  es  stellt  sich  endlich  Tuberculose 
ein.  In  prophylaktischer  Hinsicht  gilt  dasselbe,  was  bei  Blei  und  Qneck* 
Silber  gesagt  wurde. 

Phosphor.  Die  Kiefemecrose  ist  eine  Folge  der  chronischen  Phos- 
phorvergiftung. Wie  dieselbe  zu  Stande  kommt  ^  ist  noch  nicht  endgiltig 
festgestellt,  ^ophylaktisch  sind  zu  empfehlen:  Die  Anwendung  des  amor- 

Ehen  Phosphors  statt  des  gewöhnlichen,  Luftreinigungsapparate,  die  die 
luft  fortwährend  erneuern,  das  Tragen  Ton  Masken  mit  Schwämmen, 
die  mit  alkalischen  Flüssigkeiten,  z.  B.  verdünntem  Salmiakgeist,  befeuchtet 
sind.  In  den  Arbeitszimmern  ist  möglichst  wenig  Phosphoilnasse  zu  hal- 
ten; das  Trocknen  der  in  die  Phosphormasse  getauchten  Streichhölzer  hat 
ausserhalb  der  Arbeitszimmer  zu  ffeschehen.  Den  Arbeitern  kann  überdies 
der  Genuas  von  Obst,  Laugenwascnungen,  Ausspülen  des  Mundes  mit  Kalk- 
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wasser  oder  anderen  alkalischen  Flfiseigkeiten ,  Einatluaen  yon  Ammoniak 
dienlieh  sein. 

Andere  Schädlichkeiten. 

Die  TemperatnryerhSltnisse  können  beim  Gewerbebetrieb  ein  ge- 
snndheitschädliches  Moment  werden.  Es  kommen  hier  die  zu  hohe,  die 
zu  niedere  Temperatur  nnd  der  rasche  Temperatnrwechsel  in  Betracht. 

Diejenigen  Personen,  welche  sich  mit  dem  Schmelzen  nnd  Verarbeiten 
der  Metolle  in  Hfitten-  nnd  Hammerwerken  etc.,  mit  der  Fabrikation  des 
Glases,  mit  dem  Trocknen  Ton  Stoffen  in  geheizten  Räumen,  mit  Backen, 
Kochen  n.  dgl.  beschäftigen^  sind  der  Einwirkung  einer  sehr  hoben  Tem- 

Kratnr  ausgesetzt,  welcne  schädlich  auf  die  Gesundheit  einwirken  kann, 
e  Nachtheile  sind  grosser  oder  j^eringer,  je  nachdem  der  Körper  ganz 
der  Eütze  ausgesetzt  wird,  oder  je  nachdem  nur  einzelne  Theile  yon  der 
Hitze  getroffen  werden;  femer  ist  der  Umstand  von  Wichtigkeit,  ob  bei 
der  Beschäftigung  eine  bestimmte  Stellung  eingenommen  werden  muss  oder 
ob  die  ungehinderte  Bewegung  dabei  gestattet  ist;  endlich  kommt  zur Berfick- 
siehtigung,  ob  die  Atmosphäre  feucnt  oder  trocken  ist.  Wo  der  Körper 
theilweise  erhitzt  wird,  wie  bei  Schmieden,  Schlossern,  Glasarbeitern, 
Bäckern,  da  wird  eine  Uneleichmässigkeit  in  der  Blutyertheilung  beding, 
die  leicht  zu  congestiyen  oder  entzfindlichen  Zuständen  führen  kann.  Dies 
ist  um  so  eher  oer  Fall,  wenn  der  Körper  eine  bestimmte  Stellung  ein- 
nehmen muss  (Heizer  bei  Lokomotiyen,  Dampfkesseln),  die  schon  an  und 
für  sich  die  Freiheit  des  Blutumlaufs  hemmt,  und  die  Hitze  in  ihrer  schäd- 
lichen Einwirkung  noch  unterstfitzi  Ist  die  Eütze  eine  trockene,  so  hat 
sie  noch  yiel  grössere  Beschwerden  zur  Folge,  als  wenn  sie  den  Körper 
in  Form  warmer  Dämpfe  umgibt 

Die  Prophylaxis  besteht  da,  wo  es  sich,  ohne  dem  Gewerbebetrieb  zu 
schaden,  thun  lässt,  in  Herstellung  einer  gaten  Ventilation  in  den  Arbeits- 
räumen, die  aber  so  eingerichtet  sein  muss,  dass  sie  nur  die  oberen  Luft- 
schichten trifft,  also  die  Arbeiter  nicht  unmittelbar  dem  Zuge  aussetzt. 
Die  Kleidung  sei  der  erhöhten  Temperatur  angemessen  und  hinreichend, 
um  den  Körper  beim  Verlassen  der  überheizten  Atmosphäre  yor  Erkältung 
zu  sichern,  baumwollene  Hemden,  Jacken  sind  yortheilhafter,  als  leinene, 
weil  sie  den  Schweiss  besser  einsaugen.  Die  Diät  sei  kräftig  und  reizend. 
Der  Durst  wird  am  besten  durch  Wasser  und  Bier  bekämpft;  Wein  ist 
weniger  zusagend.  Zum  Schutze  der  Augen  gegen  die  Einwirkung  der 
Hitze  sind  Ghmmerbrillen  empfohlen  worden.  Die  Arbeitszeit  sei  geringer 
als  in  kuhler  Temperatur,  weil  die  Hitze  an  und  fär  sich  schwächend  wirkt 
und  einen  yiel  schwächeren  Kraftaufwand  gestattet,  als  die  Arbeit  in  kühlen 
Bäumen« 

Die  Gewerbe I  bei  denen  Nässe,  Kälte  und  plötzlicher  Temperatur- 
wechsel einwirken,  bedingen  nicht  so  häufig  Catarrhe  und  Rheumatismen, 
als  man  annehmen  sollte.  Die  Gewöhnung  raubt  dem  schädlichen  Momente 
einen  grossen  Theil  seines  Einflusses.  Nur  jene  Arbeiter,  welche  in  stiller 
Körperlage  dem  Einfluss  der  Kälte  und  Nässe  ausgesetzt  sind,  sind  den 
Erkaltungskrankheiten  in  höherem  Grade  unterworfen.  Auch  an  die  plötz- 
lichen Uebergänge  aus  heisser  in^  kalte  Temperatur  gewöhnen  sich  die  Ar- 
beiter; je  sorgfaltiger  sie  sich  schützen,  um  so  empfänglicher  werden  sie 
fBr  Erkältungen. 

In  prophylaktischer  Beziehung  ist  den  Arbeitern  zu  empfehlen,  bei  hef- 
tiger Einwirkung  der  Kälte  sich  durch  warme  oder  massig  stimulirende 
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Getränke  einen  lebhaften  Blutumlauf  zu  bewahren.  Die  Eleidanff  sei  dem 
Bedürfnisse  der  Arbeiter  angemessen;  bei  längerem  Stehen  oder  Gehen 
in  kaltem  Wasser  enopfehien  sich  bis  an  die  Hüfte  reichende  Stiefel  aus 
Kautschuk.  Warme  Bäder  und  -Frottirungen  der  Haut  nach  gethaner  Ar- 
beit wirken  vortheilhaft. 

Eorperstellung.  Der  Gewerbebetrieb  macht  es  häufig  nothwendig, 
den  Korper  in  Stellungen  zu  zwingen,  die  auf  kurze  Zeit  eingenommen, 
weil  naturgemäss,  keine  nachtheiligen  Folgen  herbeiführen,  durch  ofte  Wie- 
derholung aber  krankhafte  Anlagen  und  Krankheitszustände  veranlassen. 
Diese  Stellungen  sind  die  aufrechte;  die  sitzende ,  die  gebückte  und  die 
knieende. 

Die  aufrechte  Stellung  erzeugt  leicht  durch  jgehemmte  Chrculation  in 
den  untern  Extremitäten  venenausdehnung  (Vances)  und  variköse  Ge- 
schwüre, dann  ödematose  Anschwellung  der  untern  Elxtremitäten.  Hieher 
gehörige  Beschäftigungen  sind  die  der  Dienstmänner,  Briefträger,  Setzer, 
Schmiede,  Bäcker,  Wascherinnen  u.  s.  w. 

Die  sitzende  Stellung  (Schneider,  Schuster,  Beamte,  Gelehrte  u.  a.) 
benachtheiligt  vorzugsweise  die  Girculation  in  den  Organen  des  Unterleibs 
und  veranlasst  Hyperämien  im  Pfortadersystem  mit  ihren  Folgen  (soge- 
nannte Plethora  abdominalis)  und  mancherlei  Difformitäten  des  Korpers. 
Sogenannte  Hämorrhoidalbeschwerden,  träge  Verdauung  und  träjj;er  Stohl- 

?ing,  Leberaffectionen,  fahles  Aussehen,  Verkrümmungen  der  Wirbelsäule, 
bmagerung  der  unteren  Elxtremitäten  durch  ungenügenden  Gebrauch  der- 
selben, geistige  Missstimmung,  von  der  Hypochondne  angefangen  bis  zu 
ausgesprochenen  Psychosen,  treten  hier  sehr  oft  in  die  Erscheinung. 

Die  gebückte  Stellung  (Holzhauer,  Bergwerksarbeiter^  gibt  Anlass  zu 
Kopfcongestionen,  organischen  Gehirn-  und  Rückenmarksleiaen ;  die  knieende 
Stellune;  wird  zur  Ursache  von  Erkrankungen  des  Kniegelenks  (Tumor  albus, 
Gonarthrocace,  Aneurysma). 

Die  Prophylaxis  gegen  diese  Stellungen  der  Arbeiter  vermag  so  viel 
als  nichts,  da  dieselben  durch  das  Gewerbe  oder  die  Beschäftigung  uner- 
lässlich  gefordert  werden  und  die  Medicin^olizei  kann  auch  deshalb  keine 
Eenntniss  von  ihnen  nehmen.  Häufiger  Wechsel  der  Stellung  und  öftere 
Buhe  während  der  Arbeit  sind  noch  die  besten  Mittel,  xun  sich  vor  dea 
aus  der  habituellen  Eorperstellung  hervorgehenden  Folgen  zu  schützen. 

Uebermässige  Anstrengung.  Uebermässige  Anstrengung  und  zu 
lange  fortgesetzte  angestrengte  Arbeit  wirken  als  Krankheitsursachen  and 
führen  verderbliche  Folgen  herbei.  Landleute,'' Schiffer,  Lastträger,  Tag- 
lohner,  die  unter  ungünstigen  Umständen  mit  Anstrengung  arbeiten,  ohne 
dabei  durch  hinreichende  Kühe,  kräftige  Nahrung  sich  für  ihren  Beruf  zu 
stählen ,  altem  frühzeitig  und  haben ,  wenn  sie  fünfzig  Jahre  alt  werden, 
gewohnlich  schon  das  Ansehen  von  Greisen.  Beim  weiblichen  Geschlechte 
tritt  das  frühe  Alter  in  noch  grellerer  Weise  hervor.  Zu  Zeiten,  wo  epi- 
demische Krankheiten  herrschen,  werden  Arbeiter,  die  sich  durch  anstren- 
ffende  Korperarbeit  ernähren  müssen,  viel  leichter  ergriffen,  als  andere 
Individuen. 

Die  einzelnen  Organe,  welche  durch  übermässige  Anstrengung  Nach- 
theile erleiden  können,  sind  die  Augen  ( Uhrmacher,  Setzer,  Sticker,  Feuer- 
arbeiter), Ohren  (Schmiede,  Müller,  Feuerwerker),  die  Athemorgane  (Pre- 
diger, Schauspieler,  Sänger),  endlich  einzelne  Gruppen  des  Muskelsystems 
(Schreiber,  Tänzerinnen,  Spieler  von  Blasinstrumenten i  Nähmaschinen- 
arbeiterinnen). 
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Die  Prophylaxis  gegen  die  Nachtheile  allgemeiner  ESrperanfltrengang 
kann  nnr  dantn  gehen,  die  Dauer  der  Arbeitastunden  in  den  Fabriken  durch 
die  Oewerbegesetzgebung  so  zu  regeln,  wie  sie  im  Allgemeinen  mit  dem 
Kriftemass  des  Körpers  der  Arbeiter  im  Verhftltnisse  steht  Besonders  ist 
auf  die  Arbeit  der  Kinder  Rücksicht  zu  nehmen. 

Debrigens  können  durch  Massigkeit,  durch  zweckmSssige  Diätetik  und 
gute  Lebensordnung  mancherlei  lUchtheile  durch  die  Gewerbetreibenden 
selbst  yermieden  werden. 


Schiffsbyg^ieiie ;  Seesanititsweseii. 

In  seinem  classischen  ^^Handbuch  der  Hjgiene^^  entwirft  Oesterlen 
ein  prägnantes  Bild  der  hygienischen  Verhältnisse  und  Bedürfnisse  des 
Schiffs-  und  Matrosenlebens  im  Allgemeinen.  ,,Seeleute.  sagt  er,  bringen 
einen  beträchtlichen  Theil  ihres  Lebens^  zu  Schiff  auf  oem  Wasser,  auf 
dor  See  zu,  und  sind  eben  damit  tausenderlei  besonderen  Einflössen  aus- 
gesetzt, welche  den  Landbewohner  unberührt  lassen.  Unter  diesen  wir- 
kenden Momenten  spielen  theils  die  Seeluft  und  Witterung,  die  Himmels- 
striche und  Gegenden I  welche  gerade  beschifft  werden,  meils  und  noch 
viel  mehr  das  Schiff  selbst,  dessen  Construction  wie  die  ganse  Gestaltung 
der  Lebensweise  und  aller  hygienischen  Factoren  auf  oem  Schiffe  eine 
Hauptrolle.  Ist  so  der  Seemann  mehr  oder  weniger  Wind  und  Wetter 
ausgesetzt,  der  Nässe,  oft  bei  sehr  mangelhafter  Kleidung,  den  Einflüssen 
bald  dieser,  bald  iener  Klimate,  so  pflegt  die  Luft  im  Schiffe  selbst  jeden- 
falls einen  unendlich  wichtigeren  und  meist  nachtheiligen  Einfiuss  auszu- 
üben. Denn  zumal  im  Schiffsraum,  auch  im  Zwischendeck  athmet  der 
Seemann  wenigstens  die  Nacht  über  in  seiner  Hängematte  eine  abgesperrte 
stockende  Luft,  meist  um  einige  Grade  wärmer  als  die  freie  Luft  draussen, 
dazu  feucht^  schon  in  Folge  des  Reinigens  durch  WasserstrSme  und  nur 
zu  häufig  mit  mephitischen,  stinkenden  Ausdünstungen  der  mannigfachsten 
Art  gescnwängert,  das  Alles  gewöhnlich  in  um  so  höherem  Grade,  je  tie- 
fer dem  Schinsraume  zu.  Von  höchster  Wichtigkeit  ist  femer  die  meist 
harte,  schwer  Terdauliche  und  höchst  einförmige  Kost,  ausgezeichnet 
durch  Mangel  an  frischen  Nahrungsmitteln,  zumal  an  frischem  Fleisch- 
werk und  durch  möglichst  geringe  Abwechslung:  steinhart  zweimal  ge- 
backenes  Brod  oder  Zwieback,  Salzfleisch ,  Hülsenfrüchte,  zum  Getränke 
mehr  oder  weniger  schlechtes,  altes  Wasser,  vielleicht  mit  Gitronensaft, 
Essip;  etwas  aufgebessert,  dazu  Branntwein,  Rum,  auch  starke  Weine, 
Käme,  Theo,  und  als  wesentliches  Genussmittel  Kauen  und  Rauchen  von 
Tabak,  Die  Arbeit  selbst  ist  im  Allgemeinen  hart,  der  Dienst  schwer 
genug,  das  Leben  überhaupt  höchst  einförmig,  wo  nicht  langweilig  und 
geisttödtend. 

Im  Uebrigen  gestaltet  sich  der  Einflnss  des  Schiffslebens  immer  wie- 
der  anders ,  theils  je  nach  der  Bestimmung  und  ganzen  Einrichtung  des 
Schiffs,  z.  B.  ob  Fischerbarke,  Kauffahrer,  Kohlen-  oder  Kriegsschiff, 
Reinlichkeit  und  Pflege  der  Mannschaft,  nach  der  Handhabung  der  Disci- 
plin',  theils  je  nach  Uimatlschen  und  Witterangsverhältnisseui  weiterhin 
je  nach  Constitution,  Gewohnheit,  Lebensweise  des  einzelnen  Seemans, 
nach  der  Dauer  seines  Aufenthalts  zur  See,  und  endlich  je  nachdem^  er 
sich  zu  Schiff  mehr  auf  dem  Verdeck,  in  ertr^lichen  Kajüten  und  Kojen, 
oder  im  Vorder-  und  Zwischendeck,  oder  gar  in  den  noch  tieferen  Re- 
gionen des  Schi£bbauchs  aufzuhalten  haf 
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Insofem  nan  die  Gesmidheit  des  MenBchen  Ton  der  Art  und  Wdse 
abhängt,  in  welcher  den  Bedingungen  derselben  entsprochen  wird  oder 
nicht,  muBB  schon  darch  Beschaffemieit  nnd  Einrichtong  des  Schifis  an 
sich  sammt  Allem,  was  dazn  gehört,  durch  seine  Yerpromntinmg  n.  s.  w. 
wie  durch  Regulirung  der  Lebensweise,  durch  Discipiin  nnd  sachgemanse 
Behandlung  der  Schiffsmannschaft,  endlich  durch  em  tüchtiges  ärztUches 
Personal  möglichst  darauf  hingewirkt  werden.  Alles  den  jeweiligen  Um- 
standen, der  Bestimmung  des  Schiffis,  den  Himmelsstridien  etc.  entspre- 
chend zu  gestalten.  Diese  Sorgfalt  erscheint  aber  um  so  bedeutungsvoller, 
je  grösser  die  Masse  Ton  Menschen  an  Bord,  wie  z.  B.  auf  Kriegs-  und 
AuBwanderersehiffen,  nnd  je  langer  die  Fahrt,  je  gefahrlicher  schon  die 
klimatischen  und  andere  nnvermeidliche  Einflüsse  an  und  for  sich  sind. 

Der  gewerbsmässige  Seefahrer  ist  also  raschem  Temperaturwechsel, 
den  Unbilden  des  Wetters  ausgesetzt,  er  ist  mit  seinem  Aufenthalt  auf 
den  möglichst  engen  Raum  nnd  mit  seinen  Bedürfnissen  auf  die  möglich- 
sten Beschränkungen  angewiesen.  Die  Schädlichkeiten,  welche  hier  in 
erster  Reihe  in  Betracht  kommen,  sind  Luftverderbniss  nnd  schlechtes 
Licht,  Mangel  und  Verderbniss  von  Speisen  nnd  Getränken,  Arbeit  und 
klimatische  Verhältnisse. 

Aehnliche ,  wenn  auch  wesentlich  verschiedene  Verhältnisse,  finden 
sich  auf  Kriegsschiffen  nnd  Kauffahrem,  wo  die  sanitären  Verhältnisse 
nicht  allein  der  Bemannung,  sondern  der  Truppen  und  der  Passagiere  in 
Frage  kommen. 

£b  handelt  sich  also  um  eine  nach  bestimmten  Grundzätzen  zu  hand- 
habende Ueberwachung  Abt  Schiffe  überhaupt,  dann  der  ELriegs-  und 
Kauffahrteischiffe  insbesondere,  endlich  der  Auswandererschiffe  und  der 
Hafenplätze.  Die  Nothwendigkeit  einer  solchen  Ueberwachung  erscheint 
um  80  dringlicher,  da  von  einer  durchgreifenden  Medicinalpohzei  fiir  die 
Marine  bis  jetzt  noch  nicht  die  Rede  sein  kann. 

Bevor  noch  von  den  übrigen  hygienischen  Verhältnissen,  ¥rie  sie  auf 
Schiffen  und  für  Schiffe  wünscnenswerth  sind,  die  Bede  sein  kann,  handelt 
es  sich,  analog  dem  Wohnungsconsense  bei  neugebauten  Häusern,  um 
Constatirung  des  wohnlichen  und  seefahigen  Zustandes  eines  Schiffes:  ob 
dasselbe  aus  trockenem  Bauholz  hergestellt  sei,  ob  der  Verband  der  Plan- 
ken, also  die  Festigkeit  nichts  zu  wünschen  übrig  lasse,  ob  die  Kessel 
auf  Dampfschiffen  geprüft  sind  und  keine  Gefahren  für  die  Passagiere  ber- 
gen n.  s.  w.  Es  handelt  sich  also  um  eine  sanitätspolizeiliche  Bevision, 
und  zwar  vor  und  nach  dem  Inseegehen,  um  durch  wiederholte  Bevision 
bei  der  Ankunft  schliessen  zu  können,  wie  der  hygienische  Zustand  des 
Schiffes  während  der  Reise  gewesen  sei.  Die  sicher  geringen  Kosten  der 
sanitätspolizeilichen  Revision  hätte  der  Schiffseigenthümer  zu  bezahlen. 
Durch  mtemationale  Conventionen  hätten  alle  seefahrenden  Nationen  sich 
zu  verbinden;  durch  eine  Instruction  wäre  vorzubeugen,  dass  die  revidi- 
renden  Aerzte  nicht  zu  viel  fordern ;  übrigens  könnte  in  Collisionsfällen 
ein  Instanzenzug  an  das  Consulat  offen  bleiben. 

Was  die  allgemeinen  hygienischen  Verhältnisse  betrifft,  so  handelt  es 
sich  hauptsächlicn  um  reine  Luft,  um  ausreichende,  normale,  dabei  nicht 
zu  einförmige  Nahrung  und  möglichst  gutes  Trinkwasser,  um  ärztliche 
Hilfe  für  den  Fall  von  Erkrankungen  an  Bord,  um  Schutz  vor  Scorbut. 

Hat  eine  gesunde  Luft  schon  unter  alltäglichen  Verhältnissen  eme 
hohe  Bedeutung,  so  muss  diese  noch  unendlich  höher  angeschlagen  wer- 
den auf  Schiffen,  da  hier  auf  einem  verhältnissmässig  geringen  Raum  eme 
grössere  Anzahl  von  Menschen  unter  exceptionellen  Bedingungen  »usam- 
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menlebt,  welche  den  Getnndheitsziutand  viel  leichter  sa  alteriren  yennS* 
gen,  als  das  anter  gewöhnlichen  Lebensverhiltnissen  der  Fall  ist 

Hanfig  genng  hat  man  der  Qnalit&t  des  Hokes,  das  znm  Schiffsbau 
yerwendet  wnrde,  nnd  der  sonstigen  Constmction  der  Schiffe  den  ungün- 
stigen Oesondheitssnatand  der  Passagiere  nnd  Mannschaft  in  die  Schuhe 
geschoben  I  nnd  wie  es  scheint  zum  Theil  nicht  mit  Unrecht.  Die  prak- 
tischen Englander  haben  in  dieser  Beziehung  äusserst  belehrende  und  ver- 
werthbare  Studien  gemacht;  im  15.  Blaubuch  (für  das  Jahr  1867—1868) 
ist  eine  tabellarische  Uebersicht  der  Hortalitit  auf  den  yerschiedenen  Clas- 
sen  der  Schiffe  angegeben,  aus  welcher  die  sanitiren  Verhältnisse,  inso- 
weit sie  Ton  dem  SchiffiBmateriale  und  der  Constmction  bedingt  zp  sein 
scheinen,  klar  werden.    Wir  geben  sie  hier  unyerändert  wieder* 

Krankheitsfälle  pr.  1000  Mann. 

Panzerschiffe 1340,8 

Holsschiffe  1.  Classe 908,3 

„  2.      „ 2065,8 

ff  4«       II      •••••••••••      l^K)«/ 

5-      n 1457,1 

„  6.      „ 1541 

Sloope 1940,4 

Orosse  Kanonenboote 2227,7 

Dampfer 1236,3 

Kleine  Kanonenboote 1381,3 

Stationsschiffe  (in  Häfen  yor  Anker)      ....      679,8 

Drillschiffe 748,3 

KQstenwachschiffe   (Kasemenschiffe)     ....      883,7 

Schulschiffe 718,9 

Jachten 683,3 

Truppentransportsohiffe     •••••••..  1702,7 

Schiffsjungenbriggs 1088,6 

Aufnahmeschiffe 1777,1 

Yermessunffsschiffe •    •    .    .    •  1787,5 

Schwimm.  Batterien 1716,6 

Magazinsschiffe 1294 

Beesoldaten  auswärts  in  Garnison 823,5 

Diese  Tabelle  zek^  die  Eisenpanzer  in  sehr  günstigem  Lichte,  da 
das  Yerhältniss  der  &ankheiten  beträchtlich  fferinger  als  in  den  dassifi« 
cirten  Holzschiffen  und  geringer  als  in  den  Sloops,  {[rossen  und  kleinen 
Kanonenbooten  ist.  Die  1.  Classe,  welche  eine  genngere  Zahl  als  die 
Eisenpanzer  zeiet,  kann  nicht  in  Vergleich  gezogen  werden,  da  das  ein- 
sige Fahrzeug  aieser  Classe  unter  den  ausgerüsteten  Schiffen  nur  kurze 
Zeit  in  Dienst  gestellt  war,  und  zwar  während  den  Leuten  der  Sold  aus- 
bezahlt wurdoi  wobei  dieselben  sich  auch  nur  wegen  sehr  ernster  Krank- 
heiten oder  Verletzungen  krank  melden.  Man  muss  allerdings  in  Betracht 
ziehen ,  dass  sich  Ebenpanzer  in  grosser  Zahl  nur  bei  der  Kanalflotte  und 
im  Mittelmeer  befanden  (je  14  und  16),  den  an  sich  weitaus  gesündesten 
Stationen,  und  dass  die  kleineren  flachgehenden  Schiffe  auf  den  Stationen 
anderer  Continente  meist  in  sumpfigen  ungesunden  Gegenden  yerwendet 
werden,  so  dass  die  Verhältnisse  der  Vergleichsobjecte  ungleiche  sind. 
Dennoch  zeigen  die  Panzerschiffe,  n^elche  auf  anderen  Stationen  in  klei- 
nerer Zahl  Terwendet  wurden  (2  auf  der  nordamerikanisch-westindischen, 
1  anf  der  chinesischen,  1  im  stillen  Meer,  3  irregulär),  durchschnittlich 
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^finstige  Zahlen  im  Vergleich  zn  den  anderen  Fahrzeugen  derselben  Sta- 
tionen ,  80  dasB  wenigstens  mit  Sicherheit  angenommen  werden  kann,  der 
Aufenthalt  in  ihnen  wird  im  Allgemeinen  bezüglich  derSanit&t  keineswegs 
gefahrvoller  als  auf  Holzschiffen  sein. 

Die  Dampfschiffe  haben  unstreitig  eine  äusserst  wohlthätige  Ver- 
änderung in  alle  Verhältnisse  gebracht,  die  auf  Segelschiffen  in  der  Regel 
Veranlassung  grösserer  sanitärer  Calamitäten  waren  und  es  noch  heute 
sind;  denn  es  werden  durch  sie  nicht  nur  die  langen  Faiirten  auf  den 
vierten  Theil  abgekürzt,  wodurch  die  Verproviantirung  erleichtert  und  die 
Möglichkeit  geboten  wird,  für  die  Kranken  besser  zu  sorgen,  femer  dem 
Umsichgreifen  ansteckender  Krankheiten  durch  manche  Emrichtungen  als: 
Destillirapparate  für  Seewasser,  gute  Küchen.  Brodbäckereien  und  künst- 
liche Ventilationsapparate  rascher  und  effectvoller  entgegenzutreten.  Nichts* 
destoweniger  muss  hervorgehoben  werden,  dass  das  rersonale ,  das  mit 
der  Bedienung  der  Maschine  betraut  ist,  durch  die  Einwirkung  der  hohen 
Temperatur  und  der  plötzlichen  Abkühluna;  viel  zu  leiden  hat,  dass  das 
Kielwasser  auf  Dampfschiffen  durch  die  hohe  Temperatur  schneller  zer- 
setzt und  durch  die  Maschinenfette  verunreinigt,  noch  gefUirlicher  und 
eine  reichliche  Quelle  von  Hjrdrothion  und  anderen  Gasen  wird ,  wodurch 
die  Blutmasse  ernstlich  alterirt,  die  Entwicklung  von  Scorbut,  Anämie, 
Hydrops  begünstiget  wird.  Selbstverständlich  können  diese  Schädlichkei- 
ten durch  die  oben  genannten  auf  Dampfschiffen  leichter  durchführbaren 
Massnahmen  auf  das  geringste  Mass  zurückgeführt  werden,  und  üben  schon 
deshalb  keinen  so  tiefen  Einfluss,  weil  eben  die  Seeleute  nicht  lange 
ihnen  ausgesetzt  bleiben. 

Zum  Schiffsbau  müssen  nur  tadellose  Hölzer  gebraucht  werden, 
insbesondere  nur  solche,  die  vollkommen  trocken  ,und  weder  durch  spon- 
tane Zersetzung  noch  durch  Fäulniss  zu  schädlichen  Emanationen  Veran- 
lassung geben. 

Nicht  unerwähnt  können  wir  auch  die  Insecten,  Mollusken  und  Crusta- 
ceen  lassen,  (die  Bohrmuscheln  und  Pfahlwürmer  [Teredo  navalis],  die  Holz- 
feile [Limexylon  navale],  die  Bohrassel  [Limnoria  perforans],  selbst  Ter- 
miten in  tropischen  Werften),  die  die  Schiffshölzer  langsam  aber  sicher 
unterminiren ,  zerstören,  mögen  sie  unter  Dach,  an  der  Luft  oder  unter 
Wasser  stehen,  und  dadurch  die  Zersetzung  des  Holzes  begünstigen.  Man 
hat  verschiedene  Mittel  empfohlen,  um  die  Schiffe  vor  diesen  Feinden  zu 
bewahren,  indessen  interessiren  sie  mehr  die  Ingenieure  und  Mechaniker. 
Soviel  ist  gewiss,  dass  die  Bauhölzer  von  dem  Momente,  wo  sie  als  rohes 
Material  zum  Schiffsbau  angekauft  werden,  bis  zur  Demolirung  des  Fahr- 
zeuges aus  Sanitätsrücksichten  die  grösste  Aufmerksamkeit  verdienen. 

Die  innere  Einrichtung  des  Schiffes  ist  für  die  Salubrität  von 
ausserordentlicher  Wichtigkeit  und  birgt  leider  eine  grosse  Zahl  kaum  zu 
vermeidender  gesundheitsschädlicher  Agentien.  Trotz  der  Aufmerksamkeit, 
welche  man  gegenwärtig  der  Schiffshygiene  zuwendet,  sagt  Tardiea, 
kann  man  es  ohne  Furcht,  dementirt  zu  werden,  behaupten,  dass  die  Schiffe 
durch  die  Emanationen  der  Schiffsladung  und  des  BUelwassers,  durch  Ueber- 
füUung  des  Zwischendecks,  wozu  noch  schwüle  Luft  und  die  Feuchtigkeit 
der  untern  Schiffsräume  kommen,  nicht  ungefährliche  Brutstätten  der  ver- 
schiedensten Krankheiten  bilden. 

Eine  Schiffsladung,   die  aus  ungesunden  Waaren  besteht,   Fische 

äesonders  Stockfische) ,  die  leicht  in  Fäulniss  gerathen ,  Knochen ,  Häute, 
ierische  Abfalle  u.  s.  w.  muss  in  Räume  untergebracht  werden,  wo  sie 
durch  ihre  Emanationen   der  Schiffsbevölkerung  nicht  sohädlieh  werden 
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lumn,  die  Waaren  and  die  Btome  mfissen  hSnfiff  detinfieirt,  Enoehen,  Hftate 
IL  B.  w.  mit  CarbolBinre  behandelt  werden  (siene  Knochen).  Poisenille 
will  die  Sohiffsladong  so  geordnet  wisBon,  dasB  sie  im  Kielranme  in  Llngs- 
nnd  Breitenreihen  au&eBtellt  wird,  damit  die  ftassere  Lnft  sn  bestimmten 
Zeiten  und  wenn  sich  die  Schiffe  fem  yon  yersenchten  Orten  befindeni 
gehörig  einströmen  nnd  cironliren  kann.  Ob  etwa  die  EigenthQmer  sich 
m  einer  solchen,  jedenfalls  yiel  Raum  erfordernden  Anordnung  herbeilas- 
sen, ist  bei  dem  nur  den  grösseren  Profit  berflcksichtigenden  E^ämergebte 
der  meisten  fiheder  mehr  als  zweifelhaft. 

Das  Kielwasser  der  Schiffe  vermag  höchst  nngUnstig  anf  den  Oe- 
snndheitssnstand  der  Beelente  su  wirken.  Es  pflegt  aas  Seewasser,  j^- 
mischt  mit  Begenwasser,  za  bestehen  and  enthält  yegetabilisohe  and  thie- 
rische  Abfalle,  Schmatz  and  fettige  Sabstanzen  yon  den  Maschinen,  ja  yer« 
wesende  Mftnse  and  Ratten  finden  sich  nicht  selten  darin.  Auf  diese 
Weise. zieht  es  als  anaasbleibliche  Folge  eine  schlechte  Athemluft  aller, 
besonders  aber  der  nnteren  Schiffsräume  nach  sich.  Man  braucht  gerade 
nicht  die  feinste  Nase  zu  haben,  um  die  Beschaffenheit  des  Kielwassers, 
so  man  ein  Schiff  betritt,  zu  riechen.  Stinkendes  Kielwasser  ist  im  hoch- 
sten  Ghrade  ekelerregena  und  viele  Personen,  behauptet  Dr.  Stamm, 
werden y  wie  er  selbst  zu  erfahrenOelegenheit  hatte,  nur  durch  diesen  Oe- 
ruch  seekrank.  Besonders  Frauen  sind  sehr  empfindlich  fBr  diesen  Schiffs- 
geroch  und  bekommen  leicht  Erbrechen;  dass  aber  das  stinkende  Kiel- 
wasser Epidemien,  Ruhr,  Typhus  erzeuge,  und  bereits  grassirende  epide- 
mische Krankheiten,  z.  B.  Gelbfieber,  yerschlimmem  kann,  unterliegt 
keinem  Zweifel.  Es  ist  Thatsache,  dass  Personen^  die  die  nntem  Schins- 
rinme  häufig  besuchen  mfissen  oder  bei  den  Pumpen  (Schiffszimmerleute) 
stationirt  sind,  meist  zuerst  von  Krankheiten  befallen  werden,  und  während 
der  Fortdauer  derselben  am  meisten  leiden ,  demnach  der  bedeutende  Ein- 
fluss,  den  das  stinkende  Kielwasser  auf  die  EntstehuAg,  Verbreitung  an- 
steckender Krankheiten  übt,  in  keiner  Weise  wegzuleugnen  ist 

Stamm  wfirde  es  f&r  einen  grossen  Fortschritt  halten,  wenn  man 
endlich  die  Schiffe  so  bauen  könnte,  dass  gar  kein  Raum  iDr  das  Kiel- 
wasser übrig  bliebe.  Es  wird  vielleicht  die  Zeit  kommen,  sagt  er,  wo 
man  von  der  JNothwendigkeit  der  Reinlichkeit  und  Trockenneit  der  Schiffe 
so  durchdrungen  sein  wird,  dass  man  auch  nicht  eine  Kanne  von  Kiel- 
wasser dulden  wird.  Vorderhand  verschliesse  man  bei  hoher  See  alle 
Luken  und  Schiffszugänge  sorgfältig,  damit  das  Fortspritsen  der  Sturm- 
wellen über  das  Deck  thunlichst  verhindert  wird,  was  allerdings  bei  klei- 
neren Schiffen  leicht  gesagt,  aber  schwer  möglicn  ist. 

Um  also  nur  theilweise  diesen  Uebelständen  abzuhelfen^  ist  ein  häu- 
figer Abfluss,  Auspumpen  des  Kielwassers  nöthig,  was  mittelst  eigener 
an  den  Seitenwänden  aes  Schiffes  befindlicher  Häne^  durch  welche  wie- 
der frisches  Meerwasser  zum  Ausspülen  der  Räume  emströmen  kann ,  ge- 
schieht, das  dann  durch  Pumpen  entfernt  wird;  jedoch  haben  die  Hähne 
ihre  Schwierigkeiten  und  können  nur  auf  Dampfern  in  Anwendung  kommen. 

Das  Auspompen  des  Kielwassers,  bis  das  Wasser  klar  aus  den  Pum- 

Sm  kommt,  sollte  nicht  in  einem  Hafen  geschehen,  wo  Oelbfieber,  Typhus, 
uhr,  Cholera  herrscht,  sondern  schon  beendigt  sein,  bevor  ein  dchiff 
nach  einem  solchen  Hafen  srelangt. 

Die  Innern  Theile  des  Schiffes  mfissen  jeden  Morgen  mit  trocke- 
nen zusammengebundenen  Tauabfällen,  mit  heissem  Sand,  Besen,  Schrub- 
bern abgekratzt  gebürstet,  ausgekehrt,  getrocknet  werden,  welche  Mani- 
I)ulationen  dem  Waschen,  das  immer  mehr  weniger  Feuchtigkeit  surfick- 
ässt  und  so  zur  Schimmelbildung  Veranlassung  giot,  vorgezogen  zu  wer- 
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den  yerdient.  Bios  das  Oberdeck  kann  mit  Vortheil  gewaschen  werden, 
da  es  durch  die  freie  Luft  bald  trocknet.  Das  Waschen  der  innem  Räume 
kann  nur,  wenn  dazu  Ghlornatrium  oder  Chlorkalk  benutzt  wird^  mit 
Nutzen  vorgenommen  werden ,  wie  überhaupt  öfteres  Desinficiren*)  aller, 
namentlich  der  untern  Räume,  wichtigstes  Gebot  der  Schiffshjgiene  ist. 
In  feuchten  und  unreinen  (vorzüglich  unteren)  Schiffsräumen  entwickelt 
sich  oft  Ungeziefer,  das  den  Seeleuten  viel  Unannehmlichkeiten  bereitet. 

Ein  anderer  Factor,  durch  welchen  die  Luft  der  Schiffsräume  ver- 
schlechtert wird,  ist  die  UeberfüUung  derselben  durch  die  See- 
leute, Passagiere.  Nicht  nur  die  Matrosen  sind  selbst  auf  besseren 
Schiffen  gewöhnlich  in  engen  und  stinkenden  Räumen  zusammengepackt, 
sondern  auch  Soldaten  und  selbst  Passagiere,  die  für  ihre  Ueberfahrt 
theueres  Geld  zahlen!  Den  Matrosen,  die  für  die  Erhaltung  der  Passa- 
giere,  der  Ladung  des  Schiffes  so  viel  zu  arbeiten  haben,  wird  aber  der 
engste  Raum  angewiesen.  Diese  UeberfüUung  hat  sich  selbstverständlich 
zunächst  auf  den  Auswandererschiffen  bemerklich  gemacht,  aber  wieder 
war  es  England,  wo  die  Regierung  zuerst  mit  den  umfassendsten  Mass- 
regeln für  die  Verbesserung  begann;  es  wurde  von  Seiten  des  Stai^s  ein 
Raum  von  14  bis  25  Quadratfuss  pro  Kopf  vorgeschrieben:  früher  rech- 
nete man  auf  allen. Schiffen  auf  jede  Schiffstonne  einen  Menschen;  eine 
Kriegsgaleere  von  200  Tonnen  führte  demnach  200  Mann;  unter  solchen 
Verhältnissen  lässt  sich  keine  ^te  Ventilation  herstellen.  Je  mehr  Gubik- 
raum  man  dem  Einzelnen  bewilligt,  desto  günstiger  wird  sich  auf  allen 
Schiffsklassen  das  Morbilitäts  -  und  Mortalitätsverhältniss  gestalten. 

Ueberall  wo  die  Luft  durch  die  Concurrenz  mannigmcher  Schädlich- 
keiten verdorben  und  ungesund  ist,  bemüht  man  sicn  dieselbe  durch 
künstliche  Ventilation  zu  verbessern,  so  in  Gefangnissen,  Schulen,  Kran- 
kenhäusern u.  s.  w.  und  heut  zu  Tage  auch  auf  Schiffen.  Fortwährende 
Lüftung  durch  die  zur  Erfüllung  dieser  Indication  passendsten  Mittel  (na- 
türliche oder  künstliche  Ventilation)  ist  um  so  dringlicher,  als  die  Luft  an 
Bord  sehr  oft  unvermeidlich  sich  verschlechtert. 

Man  hat  die  Luft  der  unteren  Schiffsräume  auch  durch  grosse  von 
Innen  zu  heizende  Oefen  und  offene  Kamine,  wo  ein  lebhafter  Luftzug 
durch  die  Esse  stattfindet,  zu  reinigen  gesucht;  jedoch  ist  diese  Methode 
nicht  überall  ausführbar,  weil  man  mit  Recht  auf  Schiffen  das  Feuer  mehr 
fürchtet  als  das  Wasser.  Lion  wundert  sich,  dass  die  künstliche  Venti- 
lation noch  auf  keiner  Flotte  eingeführt  ist,  aa  ein  einfaches  Aspirationa- 
system  oder  das  Sutton'sche  Princip*^)  leicht  durchzuführen  wäre. 

In  neuerer  Zeit  hat  Poiseuille  einen  neuen  Apparat  für  die  Schiffs- 
ventilation angegeben  und  warm  empfohlen.  In  seinen  Hauptbest^ndtheilen 
besteht  er  aus  zwei  mehrfach  knieförmig  gebogenen  Röhren  (von  welchen  eine 

*)  Forn<^  glaubt,  dass  die  Gähmngsprodacte ,  die  die  animalischen  and  vegeta- 
bilischen Substanzen  des  Kielwassers  enthalten,  haaptsächlich  aus  Ammoniak, 
Schwefelwasserstoffgas,  Schwefelwasserstoffammoniak  bestehen  und  dass  Pro- 
tosolf  ferri  das  beste  Mittel  sei,  sie  zu  zerstören,  sie  unschädlich  und  geruch- 
los zn  machen;  er  findet  dieses  Präparat  in  der  Desinfection  der  Schiffe  viel 
nützlicher  als  die  Holzkohle,  den  Chlor,  die  Carbolsäure;  nur  das  hjperman- 
gansaure  Kali  stehe  ihm  an  Wirksamkeit  wenig  nach. 
**)  Sutton  hatte  schon  im  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  in  England  bewio» 
sen,  dass  alle  Raome  des  Schiffes  sich  in  wirklich  znreichender  Weise  dadurch 
aspiratorisoh  ventiliren  lassen,  dass  man  Röhren,  die  sich  leicht  unterbringen 
lasseta,  aas  denselben  in  ein  gemeinschaftliches  Rohr  zusammenleitet,  und  dieses 
unter  den  Rost  der  Schiffsfeaerung  führt,  die  gegen  die  Süssere  Luft  so  abge- 
schlossen ist,  dass  nur  die  dorch  das  Feuer  aspirirte  Laftmasse  der  Riume  das- 
selbe niUiren  kann. 
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AspiratioiisrSlire  darofa  den  Herd  eines  am  Verdeck  angebrachten  Ofens 
gebt),  die  sich  von  dem  untersten  Schiffsranme  bis  anf  das  Verdeck  hin- 
anfzieben,  mit  yielen  Oeffhnn^en  nnd  Ventilen  n.  s.  w.  yersehen  sind,  und 
mittelst  welchen  mehrere  sich  krensende  Luftströmungen  erzeugt  nnd 
nicht  nur  die  Luft  in  allen  Schiffsräumen  erneuert,  sondern  auch  mittelst 
eines  mit  dem  Apparate  in  Verbindung  stehenden  Kastens ,  der  Chlor 
oder  ein  anderes  Desinfectionsmittel  enthält^  desinficirt  werden  soll.  Es 
scheint  jedoch  die  Vorrichtung  schon  wegen  der  rielfach  gewundenen  Boh- 
ren zu  complicirt  und  auf  Schiffen  kaum  durchf&hrbar. 

In  den  elegantesten  Passagierschiffen,  sagt  Pappenheim,  taugt  die 
Luft  der  Kai'Qte  und  der  Kojen  ^ar  nichts;  unzählige  Ursachen  tendiren 
auf  jedem  Schiffe  die  Luft  wesentlich  zu  yerderben,  und  dennoch  hat  wohl 
noch  kein  Schiff  auf  Erden  kQnstliche  Ventilation ,  welche  jedoch  von  der 
bescheidensten  Hygiene  des  Seelebens  yor  Allem  gefordert  werden  darf* 
^o  können  wir  diese  Forderung  stellen,  ohne  stark  anzustossen?  Zu- 
vörderst, f&hrt  der  heryorragende  genannte  Hygieniker  fort,  bei  allen 
Fahrzeugen,  welche  yiel  Geld  verdienen^  und  mehrere  Bedingungen  schlech- 
ter Lufk  in  sich  yereinigen:  bei  den  Kauffahrem  fBr  lange  Curse  und  bei 
den  Auswandererschiffen,  dann  bei  allen  Kriegsschiffen  mit  mehr  als  einem 
Decke.  Als  speeielles  mechanisches  Mittel  der  kfinstlichen  Ventilation 
steht  das  alte  Princip  yon  Sutton  immer  noch  unübertroffen  da. 

Die  Frage,  wie  yiel  Raum  ein  Schiff  fllr  die  auf  demselben  unterzu- 
bringenden Leute  haben  muss,  hängt  nicht  wesentlich  mit  der  Frage  der 
Respirationsluft  zusammen.  Die  Antwort  auf  jene  Frage  ist:  wie  yiele 
Personen,  so  yiele  Lager-  und  so  yiele  Sitzstätten.  An  directer  Li^er- 
fläche  ist  pro  Person  erforderlich  6x2Vf  Fuss  s=  15  Quadratfuss:  über 
dieser  muss  ein  freier  Raum  sein  yon  mmdestens  der  Hälfte  der  Körper- 
ISnge  eines  mittieren  Menschen,  so  dass  sich  die  Person  in  dem  Lager 
auftetzen  kann.  Nimmt  man  die  mittlere  Länge  zu  6  Fuss  6  Zoll,  so  be- 
trägt die  Höhe  des  Baumes  über  der  Lagerstätte  33  Zoll,  hiezu  10  Zoll 
Ti&le  des  Bettraumes  selbst  =  43  Zoll  Höhe,  somit  an  cubischem  Oehalte 
des  Liegeraums  53.7  Cubikfuss.  Ein  Passagierschiff  (Ür  200  Personen 
braucht  somit  10,740  Cubikfuss  Lagerraum«  An  Raum  zum  Tagesaufent- 
halte ist  min4estens  erforderlich  9  Quadratfuss  pro  Person.  Daraus  lässt 
sich  leicht  das  Bedfirfniss  an  frischer  Luft  berecnnen* 

Hayne  hat  UntersQeliinigen  über  den  Kohlensäaregehalt  der  Luft  sn  Bord  von 
hdls erneu  Fregatten  aogesteilt  (On  the  amoont  of  Carbonio  seid  foond  by  £x* 
periment  in  the  air  on  board  Wooden  frigattes.  Med.  chir.  Institut  Vol  LVII  p.  179. 
1874).  Das  Schiff,  die  Holsfregatte  Doris,  von  24  Qeschtttzen  und  2483  Tonnen,  ist 
geränmig,  hat  weite  Deckslaken,  Seitenpfoiten  nnd  Ochsenaogen,  dabei  zahlreiche 
Windsegd.  Alle  diese  Vorkehrungen  sind  in  dem  Hafen  und  den  Tropen  von  Nntsen, 
▼ersagen  aber  ganz  bei  schlechtem  Wetter,  wo  sie  gesolilossen  werden  müssen.  Die 
geftmdenen  Kohleasäarewerthe  schwanken  zwischen  1,1  und  3,2  auf  1000. 

Bertin,  £.  (Etnde  sor  la  ventilstion  d'un  transport-öcurie.  Note,  Compt  rend. 
ULXV  Nr.  21  p.  1257,  1872),  bat  der  Pariaer  Akademie  eine  Studie  über  die  Venti- 
lation der  nnteren  Räume  von  Transportschiffen,  namentlich  von  aolchen,  die  Pferde 
nnd  Vieh  sn  transportiren  haben,  vorgelegt  Die  frtther  in  Anwendung  gebrachten 
mechanischen  Ventilationen  waren  nnsaliinglich  und  verhinderten  nicht,  daaa  auf  langen 
Seereisen  die  Thiere  aehr  litten.  Bert  in  hat  anf  dem  Vieh-Tranaportachiff  Calvadoa 
dnrch  Benntznng  der  Aapirationakraft  der  Maachinenfenemng ,  wenn  daa  Schiff  in 
Gang  war  9  der  Kttchenfeueningen  nnd  beaonderer  VeDtilationsfeuemngen,  wenn  das 
Schiff  ruh^T  lag,  eine  kräftige  Ventilation  der  untern  Schiffsräume  erzielt  Es  wurden 
dadoreh  mehr  ala  35,000 Cubikmeter Luft  In  der  Stunde  d.i.  ungefähr  150 Cubikmeter 
pro  Stunde  und  Pferd  entleert 

Maedonald  (On  the  Ventilation  of  Shlps  of  the  Royal  United  Service  Institu- 
tion) behauptet  t  dass  cDe  Leistuiigen  anf  dem  Gebiete  der  Ventilation  anf  Schiffen 
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zarttckgeblieben  sind  hinter  den  gewaltigen  Fortschritten  der  Sohifisbankunst  der  Neu- 
zeit. Seine  VerbesserungsvorschlSge  zielen  besonders  auf  ein  Ventilationssystem, 
welches  sich  zunächst  für  hölzerne  8chi£fe  eignet,  und  dessen  Hauptprincip  ist:  £z- 
traction  (Aspiration)  der  verderbten  Luft  mittelst  Kanälen,  die  so  angelegt  sind,  dass 
jedes  Deck  ein  selbstständiges  Abzugssystem  besitzt.  Sowohl  au{  einigen  englischen 
Schiffen  (z.  B.  auf  dem  Vigilant)  als  auch  auf  der  V.  St.  Flotte  ist  der  Thiers  Patent 
Auctoratic  Ship  Ventilator  eingeführt  und  soll  sich  recht  gut  bewähren.  Er  besteht 
aus  2  Gvlindem ,  die  sich  auf  jeder  Seite  des  Schiffes  gegenüber  stehen ;  jedes  Paar 
ist  durch  eine  Querröhre  verbunden;  eines  derselben  enthält  Wasser,  die  andern 
Quecksilber.  Von  dem  mit  Wasser  gefüllten  Cvlinder  geht  ein  Rohr  in  den  Kielraum, 
ein  anderes  nach  oben  in  die  frische  Luft  und  hat  Klappen ,  die  sich  nur  nach  oben 
öffnen.  Wenn  sich  nun  das  Schiff  bewegt,  so  entsteht  ein  luftleerer  Raum  auf  der 
einen  Seite,  die  Luft  strömt  aus  dem  Kielraum  herauf  und  wird  durch  das  Rohr  ab- 
geführt Bei  dem  mit  Quecksilber  gefüllten  Querrohr  wird  das  Kielwasser  in  die 
Höhe  gesogen.    Wir  kommen  darauf  noch  ausführlich  zurück. 

So  wie  die  Luft  in  unseren  Wohnungen  Gesundheit  und  Leben  in 
hohem  Grade  influirt,  so  hängt  auch  das  irdische  Wohl  der  Seeleute,  der 
Matrosen  und  Passagiere  von  der  Beschaffenheit  der  Respirationsluft  in 
den  verschiedenen  Schiffsräumen  ab,  natürlich  um  so  mehr,  je  länger  die 
Seereise  dauert.  Senftleben  hat  in  der  Vierteljahrschr.  f.  ger.  Med. 
(N.  F.  XXXV".  L  1876)  einen  äusserst  lehrreichen,  interessanten  und  meist 
auf  eigene  Erfahrungen  gestützten  Aufsatz  über  die  Mittel,  die  Luft  in  den 
Schiffsräumen  möglichst  reih  zu  erhalten ,  veröffentlicht,  den.  wir  hier  im 
Auszuge  zu  dem  Zwecke  wiedergeben  zu  müssen  erachten ,  weil  er  das 
Thema,  das  wir  eben  abhandeln,  bestens  vervollständigen  wird. 

Auch  Senftleben  constatirt,  dass  die  Wichtigkeit  einer  reinen  At- 
mosphäre in  den  Matrosenquartieren,  namentlich  zur  Zeit  des  Schlafes,  wo 
der  Mensch  den  Angriffen  fauler  Luft  am  exponirtesten  ist ,  von  den  Ge- 
setzgebern noch  nicht  genügend  beachtet  wurde.  Es  handelt  sich  dabei 
weniger  um  eine  Vergrösserung  des  in  der  Praxis  bewährten  Cubikraumes, 
als  vielmehr  um  zweckmässige,  die  Lufterneuerung  fördernde  Constructio- 
neU;  die,  ohne  schädlichen  Zug  oder  plötzliche  heftige  Temperaturwechsel 
zu  veranlassen,  dem  oft  durchnässten,  in  Schweiss  gebadeten  Seemann  ein 
reines  Respirationsmaterial  zu  liefern  und  alle  schädhchen  Gase  und  Dämpfe 
auf  dem  kürzesten  und  wirksamsten  Wege  abzuleiten  vermögen.  Das  Ein- 
strömen fauler  Ausdünstungen  und  giftiger  Gase  aus  dem  Lade-  und  Kiel- 
räume, den  Fall-  und  Auszugsröhren,  aus  den  Vorrathskammem  für  den 
Proviant,  in  die  Schlafräume  der  Mannschaft  muss  bei  der  baulichen  An- 
lage derselben  von  vornherein  vermieden  und  durch  sorgsame,  gesonderte 
Ventilationsvorkehrungen  für  jene  Räume  wo  möglich  eänzlich  ausgeschlos- 
sen werden.  Kommt  der  Matrose  müde  von  der  Wacne,  so  pflegt  er  bei 
kaltem  Wetter,  da  Oefen  nicht  in  seinem  „Logis"  existiren  und  nasse 
Kleidungsstücke  in  der  Küche  (Cambuse)  oder  an  der  Maschine  getrocknet 
werden  müssen,  jede  Oeffnung,  durch  welche  ein  kalter  Luftzug  eindringt, 
sorgsam  zu  verschliessen.  In  heissen  EUimaten  wiederum,  wenn  nicht  auf 
hoher  See  die  Bewegung  des  Meeres  zum  Schliessen  der  Pforten  und  Fen- 
ster zwingt,  ist  oft  die  Nachbarschaft  einer  malariahaltieen  Küste  oder  die 
Ausdünstung  eines  stinkenden  Hafens  die  Ursache  darur.  Innerhalb  der 
Tropen  ist  die  hohe  äussere  Temperatur  selbst  bei  offenen  Pforten  und 
Einsängen  ein  Hinderniss  für  den  Ausfluss  der  faulen  Atmosphäre  und  das 
Eindringen  reinerer  Luft.  Die  stagnirenden  Ausdünstungen  des  .Logis'' 
sind  dann  nur  zu  häufig  Ursache  von  Erkrankungen,  da  das  Vorurtneil  der 
Kapitäne  und  der  Mannschaften  selbst  das  Schlafen  der  Leute  an  Deck  unter 
einem  Segeltuch  (was  nöthis;  ist,  um  die  starke  Ausstrahlung  von  Körper- 
wärme gegen  den  mebt  wolKenlosen  Himmel  und  den  Einfluas  der  Mond- 
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strahlen  zu  hindeni)  in  freier  Lnft  nnr  selten  gestattet  Wo  sich  die 
Quartiere  der  Besatzung  in  einem  auf  dem  Oberdeck  befindlichen  ringsum 
freien  Häuschen,  einem  sogenannten  Deckhause^  statt  unter  dem  Oberdeck 
oder  unter  einem  Halbdeck  (im  sogenannten  Yordercastell)  befinden,  sind 
die  Yentilationsverhältnisse  stets  die  günstigsten.  Ein  oder  das  andere 
Fenster  eder  eine  Thür  können  hier  fast  bei  jeder  Witterung  geö£Fnet  blei- 
ben, Einsätze  von  Drahtgaze  in  denselben,  Klappen  und  Auslass-  wie 
Einlassröhren  von  Blech  mit  beweglicher  Kappe  an  der  Spitze  sind  leicht 
zur  Anwendung  zu  bringen,  ebenso  eiserne  Oefen  mit  geringerer  Feuers- 
gefahr. 

Nach  der  britischen  Qesetzgebung  ist  das  Minimum  an  freiem  Raum, 
welchea  dem  Seemanne  zur  Schlafstelle  gewährt  werden  muss,  72  üubik- 
fusa  (engl),  nach  der  französischen  2  Cubikmeter,  also  fast  ebensoviel, 
praktisch  wird  eher  mehr  als  weniger  hiervon  gegeben;  auf  Kriegsschiffen 
selbst  3 — 4  Cubikmeter  und  auf  Fanzerschiffen  noch  mehr.  Dennoch  wird 
eine  wenigstens  10  bis  2Umalige  Erneueruns  dieses  ganzen  Luftgehaltes 
binnen  einer  Stunde  absolut  noth wendig,  sofl  nicht  erhebliche  Verschlech- 
temng  der  Atmosphäre  eintreten.  Bei  allen  Yentilationsvorkehrungen  müs- 
sen wir  im  Auge  oehalten,  dass  bei  ungfinstigem  Wetter  alle  Seitenpforten 
(bei  Deckhäusern  die  Fenster)  und  selost  alle  Oberdeckluken  geschlossen 
erhalten  werden  müssen.  Es  muss  also  unter  allen  Umständen  für  beson- 
dere AuslasBschachte  und  für  Einlassschachte  zur  Einführung  frischer  Luft 
gesorgt  sein,  selbst  bei  offen  stehenden  Luken  und  Pforten,  welche  allen- 
ndls  mr  das  Hauptdeck,  das  sich  mehr  oder  wenij^er  über  dem  Niveau  der 
Wasserlinie  befindet,  ausreichende  Ventilation  lietern  mögen,  müssen  das 
zweite  und  dritte  (^Orlop)  Deck  besondere  Vorkehrungen  für  Ab-  und 
Zufuhr  der  Luft  besitzen.  Die  Besatzung  der  Handelsschiffe  ist  immer  auf 
dem  ersten  Deck  ( im  Vordertheil  des  Schiffes)  untergebracht,  um  so  schnell 
als  möglich  auf  dem  Oberdeck  er^heinen  zu  können.  Von  den  zahlrei- 
cheren Besatzungen  der  Kriegsschiffe,  wenn  sie  ausser  dem  Oberdeck  und 
dem  Hauptdeck  (spar  und  maindeck)  noch  ein  zweites  führen  (wie  die 
grösseren  Panzerschiffe),  pflegt  dagegen  ein  grosser  Theil  auf  diesem  un- 
tersten Deck  zu  schlafen.  In  üolzschiffen  sind  diese  Mannschaften  zugleich 
auch  den  Ausdünstungen  des  Kielwassers  am  nächsten  ausgesetzt.  Auf 
grösseren  Dampf-  und  Segelschiffen  zur  Passagierbeforderung  sind  die  vor- 
aeren  Bäume  zwischen  Haupt-  und  zweitem  Deck  stets  für  die  dritte  Klasse 
(Auswanderer)  bestimmt;  aa  diese  nach  keiner  Gesetzgebung  mehr  als  2 
oder  2,5  Cubikmeter  Raum  pro  Kopf  erhalten  und  zur  ifachtzeit  stets  voll- 
zählig im  Schlafraume  versammelt  sind,  so  bedürfen  die  „Zwischendecke^, 
wie  leicht  ersichtlich,  nicht  blos  ^uter  Ventilation,  sondern  auch  beständi- 
ger Aufsicht,  um  die  Reinlichkeit  zu  erhalten.  Analysen  von  Schiffsluft 
sind  bisher  nur  wenig  gemacht;  wie  faul  dieselbe  in  mit  Menschen  über- 
füllten Zwischendecken,  auf  Transportschiffen  für  Vieh  und  Pferde,  auf 
Guanoschiffen  und  bei  Ansammlung  schmutzigen  Kielwassers  werden  kann, 
weiss  jeder  Schiffsarzt.  Fälle  von  Epidemien,  die  nach  Verbesserung 
der  Ventilation  aufhörten,  sind  in  der  medicinischen  Literatur  genügend 
zahlreich. 

Nach üntersnchnngen  des  Dr.  Rattray  ist  auf  Eriegscbiffen  in  den  Schlafräomen 
der  Ifannschaft  die  Koblensäare  der  Ausathmangsluft  der  wesentlichste  Factor  der 
Lnftverderbniss.  Während  einer  viermonatlichen  Ueberfahrt  vom  Cap  der  gaten  Hoff- 
nung nach  England  auf  der  Holzfregatte  «Bristol**  fand  derselbe,  dass  der  Volumgehalt 
an  Kohlensäure  von  4  bis  selbst  14.60  per  1000 1  und  selbst  mehr  betrug,  er  war  am 
höchsten,  wenn  dSe  Mannschaft  zum  Schlafen  oder  Essen  auf  dem  unteren  Deck  ver- 
sammelt war;  während  des  Schlafens  kamen  dann  105—222  Cubikfuss  (etwa  3— 6Va 
Cabikmeter),  während  der  Mahlzeiten  nur  63  Cabikfass  (etwa  1.8  Cubikmeter)  auf 
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den  Kopf.  Nach  den  Analysen  von  Dr.  Leonard  Hayne  auf  der  britischen  Holz- 
iregatte  „Doris"  im  „fliegenden  Geschwader",  auf  welcher  der  Schlafraum  121  Cubik- 
fnss  (etwa  3Va  Gubikmeter)  für  die  Mannschaft  auf  dem  unteren  Deck  betrug,  war 
der  Kohlensäuregehalt  von  1.03  bis  3.21  Volumen  per  1000.  Am  grössten  war  er 
stets  auf  dem  unteren  Deck  und  in  den  tiefen  Therlen  des  Schiffes,  aber  selbst  auf 
dem  Hanptdeck  betrug  er  statt  0.4,  wie  in  normaler  Luft,  0  8—0.9  Volumen  per  1000. 
Die  Luft,  welche  direct  aus  den  Lungen  der  Mannschaften  in  das  AufnahmegefSiss 
geathmet  wurde,  fand  Dr.  H  ay  n  e  54  bis  58  Volumen  Kohlensäure  enthaltend.  Ozon  fand 
derselbe  niemals  in  der  Luft  des  unteren  Decks.  Parkes  sagt  von  der  Luft  der 
Schlafräume  in  Kriegsschiffen:  „Mit  aller  Sorgfalt  ist  die  Ventilation  durch  Luken 
und  WindsScke  allein  niemals  eine  gute,  wenn  die  Luken  geschlossen  sind.  Wer  nur 
ein  Truppentransportschiff  oder  ein  gewöhnliches  Kriegsschiff  drei  Stunden,  nachdem 
die  Leute  zu  Bett  gegangen,  besucht,  der  wird  die  Luft  ausserordentlich  faul,  sehr 
feucht,  äusserst  heiss  finden;  wer  aus  freier  Luft  kommt,  kann  den  Geruch  kaum  er- 
tragen. Sind  die  Luken  geschlossen,  so  ist  die  Bewegung  der  Luft  sehr  gering;  in 
der  Luke  kühlt  sich  die  heisse  Luft  plötzlich  ab  und  ihr  Aufsteigen  wird  gehemmt 
Gewöhnlich  tritt  freilich  ein  doppelter  Luftstrom  auf  der  Treppe  ein,  doch  ist  derselbe 
nicht  annähernd  ausreichend.  Andere  Methoden  müssen  befolgt  werden."  Das  gilt 
aber  auch  von  vielen  Quartieren  auf  Handelsschiffen,  den  Zwischendecken  der  Aus- 
wandererschiffe u.  s.  w. 

Die  Kohlensäure  ist  jedenfalls  nicht  das  allein  schädliche  Moment  in 
der  verdorbenen  Luft  fiberffillter  Schiffsräume.  Ammoniak,  Schwefelwas- 
serstoff, Schwefelammonium,  flüchtige,  organische  Stoffe,  organische  Parti* 
kel  aus  den  Lungen,  dem  Munde,  von  der  Haut,  von  den  Wänden  und 
Essgeschirren  lassen  sich  leicht  durch  Reagentien  und  das  Mikroskop 
nachweisen.  Wie  wichtig  für  den  praktischen  Zweck  zum  Nachweis  des 
Grades  der  Luftverderbniss  ein  cultivirter  Geruchsinn  ist,  geht  aus  den  von 
Dr.  de  Chaumont  neuerdings  publicirten  Untersucliungen  hervor,  nach 
denen  riechende  Stoffe  und  Kohlensäure  in  der  Athmungsluft  ^eichmässig 
zunehmen.  Die  durch  chronische  Einwirkung  der  excessiven  Kohlensäure 
und  Wasserdämpfe  erzeugte  Lungencongestion  Defordert  die  giftigen  Effecte 
von  selbst  in  minimalen  Fortionen  absorbirten  Gasen  und  putriden  Stoffen. 
Epidemien  von  septischer,  contagioser  Lungenphthisis  smd  in  einzelnen 
Schiffen  der  britiscnen  Flotte  mit  Sicherheit  auf  diese  Momente  zurückzu* 
^hren;  dass  sie  bei  der  Propagation  acuter  Krankheiten,  namentlich  von 
Exanthemen,  Typhus  und  gelbem  Fieber  auf  Schiffen,  besonders  auf  Aus- 
wandererfahrzeugen, mitwirken,  lässt  sich  am  besten  aus  der  Thatsache 
beweisen,  dass  solcne  Epidemien  markirt  häufig  nach  anhaltend  schwerer 
See,  wenn  Pforten  und  Lucken  längere  Zeit  geschlossen  bleiben  mussten 
und  das  angesammelte  Kielwasser  in  starke  Bewegung  und  Ausdfinstnng 
versetzt  wurde,  beobachtet  werden.  Die  facale  Atmosphäre,  welche  sicn 
in  den  engen  Matrosenschlafräumen  in  heissen  Klimaten  erzeugt,  ist  nur 
zu  häufiff  die  Ursache  von  gelbem  oder  pernioiosem  remittirendem  Fieberi 
das  epidemisch  im  Hafen  nerrscht,  wänrend  in  der  Stadt  dichtbei  am 
Lande  nicht  ein  Fall  davon  zur  Beobachtung  kommt. 

Bei  der  hShIenartigen  Beschaffenheit  der  unteren  Schiffsräume  besteht, 
ähnlich  wie  bei  Bergwerken,  die  Schwierigkeit  ihrer  wirksamen  Lnfter- 
neuerung  wesentlich  in  der  Abführuns;  der  verdorbenen  Atmosphäre,  da 
man  das  Einströmen  der  frischen  in  den  entleerten  Raum  der  spontanen 
Aspiration  fiberlassen  kann.  Wie  man  das  Einstromen  unterstützen  und 
daoei  kalten  Luftzug  vermeiden  kann,  muss  cura  posterior  bleiben,  wenn 
auch  die  Wichtigkeit  davon  bisher  sowohl  in  Krieesschiffen,  wie  auf  Pas- 
sagier- und  Handelsfahrzeugen  im  Allgemeinen  aurchaus  noch  nicht  die 
genügende  Würdigung  gefunden  hat. 

Die  Priorität  der  STothwendigkeit,  durch  Aspiration  (par  appel)  zu 
ventilireui  ist  bereits  nicht  blos  von  Aerzteui  sondern  auch  von  allen  in- 
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telligenteren  Seeof&oieren  anerkannt;  sie  scheint  in  der  That  so  sehr  in 
der^atnr  der  YerhUtnisse  begrQndet,  dass  sie  sich  praktisch  selbst  den 
ältesten  Seefahrern  anfdrBngte^  die  znr  Reinirang,  d.  h.  snr  Anstreibnngi 
der  Lnft  im  Unterranm  ihrer  kleinen  Schiffe  Fenerst&tten  anlegten. 

I3ne  Anwendnog  dieses  primitiyen  und  sehr  praktischen  Princips  hat  man|  auf 
die  Empfehlmig  des  Dr.  Rattray,  noch  kflniioh  auf  dem  englischen  Cadettensohiffe 
„BnttMmz**  gemacht,  welches  im  Hafen  Yon  Dartmouth  verankert,  an  den  Ansdünston- 
gea  seines  Kielwassers  litt  Ein  möglichst  nahe  dem  Kiel  aufgestellter  eiserner  Ofen« 
dessen  Röhre  in  dner  Höhe  von  20  Foss  über  dem  Oberdeck  mündet,  hat  nicht  nur 
eine  energische  Ventilation,  sondern  auch  die  Austrocknong  der  onteren  Schifbriuime 
bewirkt. 

Als  eine  nothwendige  Bedingung  jeder  guten  Ventilation  gilt  es,  dass 
sieh  die  ausströmende  verdorbene  Luft  nicht  mit  der  einströmenden  reinen 
gans  oder  tbeilweise  vermischt,  wie  dies  bei  der  Ventilation  durch  Pro- 
pulsion  unvermeidlich  ist.  Bei  der  ausschliesslichen  Ventilation  durch  Ex- 
traction  fpar  appel)  kommt  jedoch  ebenfalls  eine  solche  Vermischung  häu- 
fig in  bedeutenaem  Orade  vor,  sobald  die  Auslassöffoungen  nicht  stetigen 
Zug  haben  und  vor  VITindstössen  geschfitzt  sind  oder  eine  plötzliche  Tem- 

Eeraturemiedrigung  innerhalb  des  Ausflusskanals  einen  RQckstrom  der  fau- 
m  Luft  verursacht. 

Man  unterscheidet  drei  Arten  der  Extractionsmethode: 

1)  Die  Erzeugung  der  natftrlichen  Ausströmung  der  tiefer  befindlichen 
wSrmem  im  Schiffsräume,  durch  senkrechte  Schafte  in  die  kfiklere  Aus- 
senatmosphSre;  ihre  Bedingungen  sind  die  Länge  des  Schaftes  und  der 
Unterschied  der  Temperaturen:  je  grösser  beide,  desto  stärker  und  wirk- 
ssmer  der  Strom,  vorausgesetzt,  dass  das  Auslassrohr  oben  durch  eine 
vom  Winde  abwärts  gekehrte  ilappe  vor  Rfickstössen  und  abkflhlendem 
RegeU'  sresehutzt  ist.  Bei  höherer  oder  nahezu  gleicher  Aussentemperatur 
also  B.  D.  in  den  Tropen,  ist  diese  Methode  allein  nicht  hinlänglich  wirksam. 

2)  Die  mechanische  Extraction  der  Luft  durch  eine  Pumpenvorrichtung 
oder  einen  rotirenden  mehrblätterigen  Fächer*).  Sie  ist  kostspielig,  aber 
wirksam  und  unter  allen  Umständen  anwendbar;  auf  Dampfsohimn,  wo 

f^enfigend  Dampfkraft  zum  Treiben  des  Apparates  vorhanden,  ist  sie  am 
eichtesten  zu  beschaffen  und  namentlich  auf  den  New-Yorker  grossen 
Dampfern,  die  zahlreiche  Zwischendeckpassagiere  befSrdem,  die  zweck- 
massigste  und  mehr  und  mehr  adoptirte  Methode.  Zwischendecke,  welche 
bis  800  K5pfe  enthalten,  können  so  z.  B.  nach  einem  Massstabe  von 
4 — 5000  Cuoikfhss  per  Minute  ausgepumpt  werden.  Werden  die  Oeffnun- 
gen  der  Saugröhren  in  genügender  nöhe  oder  durch  einen  Schirm  geschlitzt 
angebracht,  so  wird  der  Zug  der  ausströmenden  Luft  flir  die  zunächst  be- 
findlichen Sdilafstätten  vermieden.  Diese  Apparate  sind  in  jedem  Wetter 
mit  gleichem  Erfolge  anwendbar  und  besonders  nützlich  in  Verbindung 
mit  einem  System  von  Einlassrohren,  durch  welche  frische  kalte  Luftströme 
erwärmt,  in  feine  Strahlen  gebrochen  und  am  Fussboden  zugeflihrt  werden. 

3)  Die  Extraction  duron  Erhitzung  der  Luft  im  Rohre  des  Ausfluss- 
schaftes (die  eigentlich  sogenannte  Methode  par  appel)  ist  die  älteste  und 
vielleicht  allgemeinste.  Sie  wurde  zuerst  for  die  Ventilation  von  Schiffen 
durch  Button  im  vorig^en  Jahrhundert  empfohlen,  indem  er  ein  System 
von  ExtractionsrShren  in  einem  Schaft  vereinigte,  welcher  in  den  Kamin 
der  Seh^bkfiehe  mündete.    Neuerdings   ist  ein  solches  Röhrensystem  auf 


*)  van  Hecke  constrolrte  zuerst  einen  extrahirenden  RadfScher,  ehe  er  den 
Propeller  adoptirte.  Der  Extractionsventilator  von  Tonssain-Lemaitre  be- 
mht  aof  demselbeii  Prinoip. 
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Dampfschiffen  mit  einem  Mantel  am  Fasse  der  Bohornsteine  in  Verbindung 
gesetzt,  so  dass  die  im  Raum  zwischen  Mantel  und  Schornstein  erhitzte 
Luft  als  Aspirator  wirkt.  Nach  gleichem  Princip  hat  man  auch,  was  na- 
mentlich bei  heissem  Wetter  wirksam  ist,  einen  starken  Strom  nach  auf- 
wärts durch  einen  central  in  den  Ausflussschaft  geleiteten  Strahl  heissen 
Dampfes  erzeugt.  Dr.  £  d  m  o  n  d  erweiterte  das  System  solcher  Saugrohren 
dahin,  dass  er  auch  die  Räume  zwischen  den  Schiffswänden  una  ihrer 
Verkleidung,  die  Winkel  zwischen  dem  GebUk  und  den  Kielraum  damit 
▼ersah.  Die  indischen  Truppenschiffe  der  brittischen  Flotte  (so  auch  die 
lySerapis^S  in  welcher  der  Prinz  tou  Wales  seine  Reise  nach  Indien  ge- 
macht hat)  sind  alle  nach  diesem  System  yentilirt. 

Diese  Tortreff  lieh  yentilirten  Fahrzeuge  haben  jedoch  ausserdem  eine  ausserordent- 
lich gute  „natürliche"  Luftemenerung  durch  sehr  grosse  Seiten-  und  Heckpforten, 
welche  fast  bei  jeder  Witterung  offen  bleiben  können.  Freilich  gestattet  dies  die 
friedlichere  Natur  der  Meere,  auf  welchen  sie  meistens  verwendet  werden,  während 
z.  B.  die  nordatlantischen  Dampfer  auf  den  stürmischen  Fluthen  dieser  selten  ruhigen 
See  nur  kleinere  Seitenpforten  führen  können  und  aus  SioherheitsrÜcksichten  gewöhn- 
lich gar  keine  am  Heck  (Hintertheü  des  Schiffes)  besitzen. 

Die  Einwände,  welche  man  sonst  eegen  die  Ventilation  durch  Extrao- 
tion  mittelst  erwärmter  Rohren  gemacht  hat,  können  auf  Dampfschiffen 
kaum  Platz  greifen.  Die  beständige  Wärme  der  Maschine  schliesst  Unter- 
brechung der  Aspiration  aus  und  bei  gehöriger  Weite  der  Rohren  kann 
auch  die  Stärke  aes  Zuges  jeden  Widerstand  der  Friction  der  Luft  an  den 
Wänden  fiberwinden,  wenn  die  Temperatur  im  Auslassschafte  ffenfigend 
gesteigert  wird,  wozu  es  j*a  nicht  an  Feuerung  fehlen  kann ,  so  Tange  die 
Maschine  überhaupt  arbeitet.  Man  hat  auf  Dampfern,  deren  Maschinen- 
räume durch  einen  Extractionsmantel  um  den  Schornstein  yentilirt  waren, 
eine  Reduction  der  Temperatur  des  Feuerraumes  um  30—40°  Fahrenheit 
beobachtet.  Ist  der  Zufluss  der  äusseren  Luft  durch  Einlassschafte  ein 
rascher,  so  ist  dies  sehr  erklärlich  aus  der  Differenz  der  äusseren  Tempe- 
ratur und  der  „Höhle^'  der  Heizer,  selbst  in  den  heissesten  Meeren. 

Senft leben  fand  auf  einem  Dampfer,  auf  welchem  keine  so  YoUstandigen  Ven- 
tilationsTorrichtungen  existirten,  im  rotnen  Meere  eine  Temperatur  von  133®  Fahren- 
heit im  Heizerraum,  während  auf  Deck  im  Schatten  nur  91®  (=  32.8  C.)  beobachtet 
wurden.  Es  war  im  August  und  alle  Heizer  Ne^er  der  aMcanischen  Ostküste,  die 
allein  in  einer  solchen  Atmosphäre  arbeiten  konnten.  Im  Monat  Mai  beobachtete  er 
ebenso  im  atlantischen  Meere  unter  dem  Aequator  auf  einem  Dampfer  mit  europäi- 
schen, und  zwar  englischen  Heizern,  eine  Temperatur  von  123®  im  Feuerraum  (der 
sogenannten  fore-stoke-hole),  wiUirend  die  Temperatur  im  Schatten  eines  Deckhauses 
nur  84®  Fahrenheit  (=28.8  C.)  betrug,  also  Unterschiede  von  resp.  42  und  90®  Fahren- 
heit d.  h.  23.3  und  21.7®  C,  welche  durch  energische  Luftab-  und  Zuleitung  zum  grossen 
Theil  hätten  ausgeglichen  werden  können  und  die  Aetiologie  des  Hitzschlages  bei 
den  Feuerleuten  der  Dampfschiffe  klar  stellen. 

Eine  zu  oft  yemachlässigte  Bedingung  ^ter  Ventilation  der  SchifiFs- 
räume  ist  die  getrennte  Ventilation  jedes  Schifibraumes.  Sowohl  Auslaas- 
röhren  wie  Zuleitungsöfifhnngen  müssen  Ar  jeden  der  Luftemenerung  be- 
dürftigen Saum  separat  vorhanden  seilt,  damit  nicht  Rttckstauungen  oder 
Ueberfliessen  von  einem  in  den  anderen  und  Vermengung  reiner  und  ver- 
dorbener Luft  entstehen  können.  Jedes  Deck  und  jeder  untere  SchifliBranm. 
einschliesslich  des  Kielraumes;  sollte  seine  separaten  Auslassröhren  und 
womöglich  auch  seine  besonderen  Zuftlhrungsröhren  besitzen.  Die  ersteren 
sind  aber  das  wesentlichere ;  ihre  Zahl,  Länge  und  Weite  müssen  natürlich 
nach  der  Beschaffenheit  der  stagnirenden  Luft,  der  Temperatur,  der  Natur 
der  Ladung  praktisch  und  im  Einzelnen  periodisch  nach  der  Witterung, 
der  Henscbenzahl  und  der  Extractionsmetnode  regulirt  werden.    Häufige 
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Boobaohtimg  mittelst  des  GeracbssiDoes ,  mit  Reaetionen  auf  bypermangan- 
saure  Alkalflösong,  Kalkwasser  and  Bleiznckerpapier,  sowie  mikroskopisebe 
Untersacbong  der  dnreh  Glycerio  aspirirten  Lnil  geben  dem  Arzte  gentt- 
gende  Information  nnd  können  selbst  intcllig^enten  Laien  verständlien  ge- 
madit  werden.  Die  Re^Urnng  des  Qaerschnittes  der  AasIassrOhren  dnrcb 
Klappen  wird  doreb  eimge  prMtisehe  Erfabrong  bald  erlernt,  fllr  genauere 
wisaenscbaftliehe  Beobacbtnng  ist  allen  Scbiffsftrzten  das  naeb  der  Angabe 
von  Parkes  oonstmirte  CaseUa'sebe  Anemometer  nicbt  genng  %n  empfehlen. 
Der  praktisebe  Wertb  einer  VentUationsrorricbtang  lässt  sieb  meist  erst  anf 
See  anter  wecbselnden  Witterongseinflttssen  genaner  erproben.  Die  Plan- 
losigkeit vieler  Vorkebran^en  selbst  anf  den  nenesten  Sebiffen  ist  nicbt  be- 
fremdend, wenn  man  weiss,  wie  ancb  bei  Baolicbkeiten  am  Lande  Leute 
ein  Loeh  in  der  Wand  oder  der  Decke  als  gleicbbedentend  mit  guter 
Ventilation  anseben.  Einriebtungen,  bei  welcben  die  verdorbene  Luft  des 
Unterraumes  auf  das  untere  Deck  und  die  des  letzteren  auf  das  Hauptdeck 
aberffiessen  kann,  sind  leider  nocb  zu  bäufig. 

Nach  den  Plünen  der  in  London  gebauten  deutschen  Panzerfregslten  «»Kaiser" 
und  »yDeutsehland'S  ist  die  Ventilation  des  unteren  Deckes,  auf  dem  dieMannsehaft 
schlaf  durch  Einlassschafte  mit  PropulsionaschniubenfKchem  von  22  engl.  Zoll  Duroh- 
measer  (die  durch  Hltndekraft  gedreht  werden)  and  durch  Einlaasöffiiangen  in  den 
hohlen  eisernen  Maaten  bewirkt  Zur  Abführung  der  verdorbenen  Luft  miissen  aber 
wesentlieh  die  auf  das  Hauptdeck  mttndenden  Lu^en  dienen,  auf  welchem  beim 
der  Oberdeckluken  nothwendig  Retention  derselben  erfolgt 


Die  Ventilation  der  Schiffe  durch  Propulsion  ma^  auf  beiderlei  Art 
gleichzeitig  oder  jede  allein  geschehen :  entweder  durch  Emiassröhren,  deren 
Oeffiiungen  auf  Deck  den  Wind  fangen  und  abwärts  leiten;  oder  durch 
Röhren,  in  denen  Schrauben  oder  Facherrftder  sich  drehen,  die  mit  der 
Hand  oder  mit  Dampf  getrieben  werden.  Die  eingetriebene  meist  kältere 
Loft  setst  die  wärmere  verdorbene  in  Bewegung  und  treibt  sie  durch  alle 
der  Decke  nahen  Oeffnungen  hinaus;  sind  keine  besonderen  Auslassschafte 
vorhanden,  so  strOmt  die  faule  Atmosphäre  durch  die  Luken  aus,  was  leider 
zo  oft  in  Passagierschiffen  der  Fall  ist,  wovon  man  sich  besonders  zur 
Nachtzeit  durch  den  Geruchssinn  ttberzeugen  kann.  Sind  Einlassscbafte  für 
den  Wind  in  die  Lade-  und  Provianträume  des  Schiffes  geleitet  und  keine 
Aoslassröbren  in  denselben  vorbanden,  so  zwängt  sich  die  ausströmende 
Laft  durch  alle  Ritzen.  Thttren  und  Luken  in  die  Zwischendecke  und  Cajttten. 
Ladungen  von  faulenden  organischen  Substanzen,  Gase  entwickelndes  Kiel- 
wasser und  die  giftige  Atmosphäre  von  Proviantkammem  erzengen  bei  beis- 
sem  Wetter  chronische  Intoxicationen  und  typhöse  Erkrankungen,  bei 
kälterem  septischen  Bronchial-  und  Racbencatarrbe »  welche  von  Laien  auf 
Rechnung  des  Windes  und  der  Erkältung  gesetzt  werden,  während  der 
Wind  eben  hauptsächlich  als  „Propeller^  wirkt;  wobei  freilich  nicht  aus- 
geseblossm  ist,  dass  das  System  der  Ventilation  durch  Propulsion  kalter 
LofistrOme  direct  in  die  Aufentbaltsräume  leicht  starke  Abkühlungen  der 
Haot  nnd  Conffestion  innerer  Organe,  namentlich  der  Lungen,  erzeuMn 
kann,  welche  dann  wieder  ^egen  die  Einwirkung  verdorbener  Luft  wider- 
standsloser macht.  Dieser  circulus  vitiosus  wird  in  gut  ventilirten  Schiffen 
niemals  gefunden.  Epidemische  Catarrhe  kommen  in  ihnen  auf  hoher  See 
nur  bei  anhaltendem  Nebelwetter  und  selbst  dann  nur  selten  vor. 

Znr  zweckmässigen  Ventilation  durch  Propulsion  gehört  aber  die  Be- 
r11eksichti|;ung  fol^^nder  Punkte: 

1)  Die  Vermeidung  zu  heftigen  Einströmens  der  Luft,  namentlich  durch 
sefamale  Röhren,  damit  nicht  der  Strom,  ohne  sich  in  der  Luft  des  Raumes 
zu  vortheileDy  durob  die  Auslassöffiiungen  wieder  abfliesst    Bei  kaltem 
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Wetter  ist  das  direete  EinstrOmen  kalter  Lnft  in  von  Menschen  bewohnten 
Bäumen  selbst  bei  massiger  OeschwiDdigkeit  nor  zu  häufig  die  Ursache, 
dass  die  Oeffnangen  zugestopft  und  so  die  Circulation  der  Luft  bei  Ab- 
wesenheit von  genügenden  Auslässen«  ganz  aufgehoben  oder  die  letzteren 
in  periodische  Einlasse  verwandelt  werden,  durch  welche  dann  ebenfalls 
heftige  Einströmungen  stattfinden.  Selbst  in  den  Tropen,  wo  man  durch 
zahlreiche  sogenannte  Windsäcke,  Segeltuchröhren,  deren  weite,  möglichst 
hoch  über  dem  Oberdeck  angebrachte  Mundstücke  den  Wind  fangen  und 
abwärts  in  die  Schiffsräume  leiten,  eine  beständige  austreibende  Luftströ- 
mung zwischen  den  Decken  zu  erhalten  sucht,  ist  der  längere  Aufenthalt 
dicht  vor  der  unteren  Oeffnung  eines  Windsackes  selten  auf  die  Dauer  er- 
träglich. 

Das  plötzliche,  stossweise  Einströmen  kalter  Luft  in  die  heisse  verdorbene  At- 
mosphäre mit  Menschen  gefüllter  Schiffsräume  bringt  überhaupt  leicht  Erkrankungen 
hervor.  Da  aber  die  oft  ohne  besondere  Auslässe  geübte  Methode  der  Ventlladon 
durch  alleiniges  Einlassen  der  Luft  in  gegen  den  Wind  gestellte  Blechröhren  oder 
durch  Oeffhungen  in  den  hohlen  eisernen  Masten,  und  in  den  iSropen  durch  Wind- 
säcke von  verschiedener  Construction,  die  häufigste  auf  Schiffen  ist,  so  ist  es  doppelt 
wichtig  zu  erinnern,  dass  zu  starke  und  zu  kalte  Ströme  temperirt  werden 
müssen.  Dies  geschieht  durch  Klappen  und  Knicke  oder  Biegungen  im  Lumen  des 
Einlassrohres  (letztere  sind  besonders  auch  bei  langen  Windsäcken  gebrauchlich), 
durch  trompetenartige  Erweiterung  der  unteren  Oeffnung,  durch  Zer- 
streuung der  aus  derselben  in  den  zu  ventilirenden  Raum  einströmenden  Lnft  in  feine 
Strahlen  mittelst  siebartiger  Gitter  und  durch  Erwärmung  der  Lnft  vor  dem  Verlassen 
des  Rohres,  indem  man  das  untere  Ende  desselben  erwärmt,  es  *iüso  durch  einen  Be- 
hälter mit  heisser  Luft,  heissem  Wasser  oder  Dampf  führt,  oder  mit  Windungen  heisser 
Röhren  umgibt  Bei  sehr  heissem  Wetter  wird  ja  die  durch  Propulsion  in  Gebäuden 
auf  dem  Lande  eingeführte  warme  Luft  abgekühlt,  indem  man  sie  über  Eis  oder 
durch  kaltes  Wasser  leitet.  Selbst  auf  den  luxuriösesten  Dampfern  der  Tropen  ist 
man  jedoch  meines  Wissens  noch  nicht  zu  diesem  Raffinement  gelangt,  doch  ist  es 
deshalb  eben  nur  eine  Frage  des  Geldpunktes  nnd  in  sanitarischer  Hinsicht,  na- 
mentlich auch  für  schwimmende  Hospitäler  zur  heissen  Jahreszeit,  gewiss  sefa^  an- 
nehmbar. Besonders  da,  wo  man  nicht  die  Stosskraft  des  Windes,  sondern  einen 
mechanischen  Propeller  zum  Eintreiben  der  Luft  anwendet,  lässt  sich  ein  sehr  regel- 
mässiges feinstrahliges  Zuströmen  derselben  in  mathematisch  fast  genau  berechen- 
baren Quantitäten  nnd  von  beliebiger  Temperatur  erzielen.  Die  Zuführung  reiner  Lnft 
geschieht  am  besten  vom  Fussboden  aus,  alle  Einlassschafte  sollten  daher  möglichst 
nahe  demselben  münden,  so  dass  die  unteren  Luftschichten  des  Raumes  in  Bewegung 
gesetzt  und  die  oberen  durch  die  Auslassröhren  an  der  Decke  abfliessen.  Auf  dem 
Fussboden  kalt  eingetriebene  Luft  ist  jedoch,  selbst  in  feinen  Strahlen,  für  die  im 
Raum  weilenden  Menschen  unerträglich,  die  Oeffnungen  für  Propulsionsröhren  werden 
daher  meistens  in  einem  Winkel  unten  in  den  Seitenwänden  angebracht,  so  auch  auf 
Passagierschiffen  und  den  Panzerschiffen  (namentlich  denen 'mit  nur  niedrigem  freiem 
Bord,  den  sogenannten  Monitors),  welche  durch  Propulsion  ventillrt  werden.  Der 
engUsche  Monitor  „Glatton**  z.  B  ,  welcher  neben  Auslassröhren  durch  vier  Fächer- 
ventilatoren, die  die  frische  Luft  in  ein  Röhrensystem  eintreiben,  ventilirt  wird,  besitzt 
133  solcher  Einlassöffhungen,  die  durch  Klappen  verkleinert  oder  geschlossen  werden 
können.  Dort  jedoch,  wo  man  die  Luft  in  den  Einlassröhren  erwärmt,  ehe  sie  in 
Strahlen  gebrochen  ausfliesst,  kann  auch  in  bewohnten  Schiffsräumen  kein  besserer 
Platz  für  die  gegitterten  Oeffnungen  als  am  Fussboden  gewählt  werden,  wie  man  Ja 
in  manchen  der  besten  Hospitäler  unter  den  Betten  diese  EinlassöflOnungen  für  er- 
wärmte reine  Luft  angebracht  hat. 

2)  Das  Entweichen  der  verdorbenen  Luft  mnss  durch  passend  ange- 
legte Auslässe  gefördert  sein,  damit  die  einströmende  reine  Luft  möglichst 
wenig  mit  ihr  inficirt  wird.  Die  Auslässe  müssen  direct  auf  das  Oberdeck 
nnd  in  genügender  Höhe  münden,  damit  nicht  eine  Belästigung  nnd  Con- 
tamination  der  auf  Deck  befindlichen  Personen  oder  eine  Vermischung  mit 
der  Lnft  gesondert  zu  ventilirender  Bäume«  stattfindet    Enge  Lukeui  dorch 
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welche  MenseheiiTerkehr  stattfiodet,  sollten  niemals  als  Anslisse  dienen; 
Luken,  die  bei  hoher  See  geschlossen  werden  müssen,  sollten  durch  andere 
AnslSsse  ersetzt  werden  können.  Jedes  Deck  und  jeder  geschlossene  Ranm, 
der  stagnirende  nnd  verdorbene  Loft  erzengt,  mttssen  ein  oder  mehrere 
Anslassrohre  haben,  deren  gesammter  Querschnitt,  bei  Unterstützung  des 
LaftabfluBses  durch  die  eingetriebene  Luft  und  bei  einer  Vorrichtung  zu 
mechanischer  oder  thermischer  Aspiration  in  den  Auslässen  (oder  bei  zweck* 
mSssig  geleiteter  Aspiration  durch  den  Wind  in  der  oberen  Kappe  der  Aus- 
lassrOhre),  ein  relativ  viel  geringerer  als  Air  Räume  auf  dem  L^nde  zu  sein 
braucht  Die  tiefer  gehenden  Auslassröhren  fttr  das  untere  Deck  und  den 
„Bamn^  können  selbstverständlich  entsprechend  ihrer  grösseren  Uloge  einen 
sehmaleren  Querschnitt  haben.  Wo  allein  durch  den  Wind  oder  die  natttr- 
liehe  Temperaturdifferenz  mit  der  Aussenluft  aspirirt  wird ,  mttssen  alle 
Anslassröhren  den  möglichst  geradesten  Verliiuf  nahen  und  nirgend  com- 
manieiren.  Sind  sie  bei  der  iLttnstlichen  mechanischen  oder  thermischen 
Aspiration  in  einem  Sammelrohr  vereinigt,  so  mnss  dafür  gesorgt  sein,  dass 
der  „Appel''  hinlänglich  stark  bleibt  und  keine  Stockungen  gestattet. 

Das  Ideal  jeder  guten  Ventilation  muas  auch  auf  Schiffen  angestrebt  werden: 
eine  richtig  b^aneirte  Zaleitung  temperirter  reiner  und  stetige  directeste  Ableitung 
onreiner  Loft,  ohne  Zug,  ohne  jiUie  Temperaturschwanknngen.  Auf  Dampfschiffen 
kann  man  Extraction  und  Propnlsion  möglichst  unabhängig  vom  Wetter  durch  mecha- 
nische Kraft  bewerkstelligen.  Auf  kleineren  nnd  solchen,  die  in  temperirtem  Klima 
fahren,  gentfgt  ein  System  von  Extractionsröhrcn,  die  durch  die  Flügel-  oder  Fächer- 
ichrsabe  ausgepumpt  oder  die  Hitxe  des  Schornsteins  ausgesogen  werden,  in  Ver* 
bindong  mit  wenigen  aweckmSssig  gestellten  blechernen  Einlassröhren  oder  viereckigen 
Blechschaflen :  für  den  Maschinenraum  1—2,  je  1— 'ij  fttr  das  Zwischendeck,  ein  grds- 
Krea  Bohr  für  den  Baum  und  kleinere  für  etwaige  Deckhäuser,  Küchen,  Proviant- 
kammem  nnd  Latrinen,  welche  alle  isolirt  über  dem  Oberdeck  münden.  Auf  grösseren 
Dampfiiehiifen  mit  hohlen  eisernen  Masten  kann  man  diese  sämmtlich  als  Einlass- 
röhren benutzen  nnd  sie  dann  entweder  blos  als  natürliche  WindfSnge  wirken  lassen 
oder  als  Wurzel  eines  verzweigten  Systems  von  Propulsionsröhren  mit  mechanischer 
Schraabenvorrichtune  benutzen.  Man  könnte  aber  auch,  und  es  scheint  dies  zweck- 
mässig, wenn  auch  bisher  noch  nicht  ausgeführt,  einen  vorderen  nnd  einen  hinteren 
hohlen  Mast  mit  einem  rotirenden  Flügelapparat,  der  durch  Dampf  getrieben  wird, 
80  einrichten,  dass  er  abwechselnd  als  Propeller  und  als  Eztractor  dienen 
könnte.  Wäre  jeder  dann  mit  einem  in  alle  Räume  mündenden  verSstelten  Röhren- 
mtem  VOTbnnden,  so  würde  es  möglich,  je  nach  der  Windrichtung,  welche  auf  die 
Cirealationaverhältnlsse  im  Schiffe  durch  die  aspiratorische  Wirkung  in  den  Luken 
and  Aofgangen  stets  einen  erheblichen  wechselnden  Einfluss  übt ,  bald  den  vorderen 
nnd  bala  den  hinteren  Mast  in  entgegengesetzter  Richtung  wirken  zu  lassen.  Als 
Bedmgung  dafflr  würde  eine  sorgsame  Ueberwachung  und  Reinigung  der  Vertheilungs- 
röhren  und  eine  Filtration  der  aspirirten  Luft  durdi  Kohle  (die  öfter  zu  erneuern 
wäre)  nothwendig  sein.  Die  Coastruction  nicht  blos  der  Masten,  sondern  aller  Theile 
des  Schiffea,  namentlich  der  Balken  und  Spanten  (Rippen),  aus  Eisen  gestattet  hin- 
länglich feste  nnd  sichere  tubuläre  Anlagen  in  viel  höherem  Grade,  als  auf  den 
ahen  Hofauchiffen  —  je  mehr  sich  die  Schiffsbauknnde  der  Zukunft  der  Wichtigkeit 
samtarischer  Vorkehrungen  bewusst  werden  wird,  desto  mehr  wird  sie  diese  Solidität 
der  Röhrensysteme  verwerthen.  Schon  jetzt  hat  der  amerikanische  Ingenieur  Cole- 
man  ein  solches  System  construirt,  das  als  Ventilations-  und  nöthigenfalls  bei  Feuers- 
gefahr als  Löschapparat  dienen  kann.  Gasbeleuchtung  mit  verzweigter  Röhrenleitung 
ist  auf  einzelnen  englischen  Panzerschiffen  (z.  B.  dem  „Hercnles*\  einem  dem  deutschen 
„König  Wilbefan*'  sehr  ähnlichen  Bau)  und  auf  Liverpool  —  New- Yorker  Dampfern 
(a.  B.  den  sehr  schnellen  der  White  Star  Line)  eingeführt.  Die  Dampfheizung  mit- 
telst eisern»  Röhren  ist  auf  Passagierdampfem  allgemein.  Die  Anwendung  des  Eisens 
wird  nach  dem  ürtheil  der  besten  Schiffsbaumeister  in  Zukunft  der  des  Stahles 
Platz  machen :  die  fttr  die  eisernen  Panzerschiffe  adoptirte  Methode  der  longitudinalen 
Spanten  (Rippen  des  Schiffsskelettes)  statt  der  transversalen  wird  dann  allgemeiner 
werden.  So  der  Länge  nach  gestellte  Stahlröhren  müssen  für  die  Ventilation  grosse 
Vorthefle  l^eten,  da  die  LnftMwegung  in  ihnen  in  der  Aze  des  Schiffes  parallel  mit 
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seinem  Corse  geschehen,  die  Aspiration  also  wesentlich  gefördert  werden  würde.  'Die 
Cementirung  der  Innenfläche  eiserner  Schiffe  hat  den  Kielraum  derselben  praetisch 
frei  von  Kielwasser  gemacht,  während  sich  dasselbe  in  Holzschiffen  niemals  ganz  be- 
seitigen lässt  und  nur  durch  häufiges  Auspumpen  dessen  schädliche  Einflüsse  vermie- 
den werden  können.  Die  zunehmende  Zahl  eiserner  Segelschiffe  für  lange  oceanische 
Reisen  ist  daher  auch  in  sanitarischer  Beziehung  günstig. 

Die  Lafternenerang  in  den  Zwischendecken  der  Segel- 
schiffe, wenn  sie  mit  Menschen  oder  Thieren  gefüllt  sind,  ist  meist  auf 
eine  zweckmässige  Ausnutzung  der  natürlichen  Hilfsmittel  beschränkt,  da 
selten  eine  kleine  Dampfmaschine  zur  Extraction  (wie  etwa  die  zum  Destilli- 
ren von  Seewasser)  und  fast  ebenso  selten  mit  der  Hand  zu  drehende  Pro- 
«eller  zu  Gebote  stehen.  Die  Besatzung  solcher  Schiffe.  Küchen-  and 
orrathsräume  sind  meist  unter  Halbdecken  in  Vorder-  und  Hintercastellen 
und  in  Deckhäusern  untergebracht,  so  dass  kein  volles  Oberdeck  existirt 
und  das  Zwischendeck  durch  die  in's  Freie  mündenden  Luken  des  Hanpt- 
decks  ventilirt  werden  kann.  Da  wasserdichte  Querwände  nur  in  sehr 
wenigen  eisernen  Segelschiffen  und  nie  in  Holzschifien  vorhanden  sind,  00 
haben  solche  Zwischendecke  den  Vortheil  ebenso  wie  die  ^anz  überdeckten 
Hauptdecke  der  Dampfer  in  toto  ventilirbar  zu  sein.  Sie  bilden  auch  in 
der  Regel  einen  einzigen  Raum,  der  nur  durch  Jalousien  abgetrennt  wird, 
haben  zahlreiche  Seiten-  und  Heckfenster,  Ein-  und  Auslassluken  von  Ei- 
senblech mit  drehbaren  Klappen,  die  abwechselnd  der  Extraction  und  Pro- 
pulsion dienen,  und  nach  Bedttrfniss  Windsäcke.  Dies  sind  z.  B  die  Mittel 
der  Ventilation  in  den  besten  Segelpassagierschiffen,  welche  die  grosse 
Mehrzahl  der  Auswanderer  nach  Australien  und  Neuseeland  befördern.  Je 
erösser  die  Schiffe  nnd  je  höher  die  Zwischendecke,  desto  wirksamer  ist 
die  Ventilation;  gehen  die  Schiffe  während  des  antipodischen  Winters  in 
hohe  südliche  Breiten,  so  machen  sich  freilich  bei  geschlossenen  Luken 
Schnee,  Regen  und  Kälte  auch  auf  die  Luftcirculation  unter  Deck  geltend. 
Bei  geschlossenen  Pforten  und  Luken  wird  in  Segelschiffen  und  anch 
in  Dampfschiffen,  soweit  sie  keine  künstliche  Ventilation  besitzen,  die  Luft- 
emeuerung  auf  die  vorhandenen  Aus-  und  Einlassröhren  beschränkt,  Wind- 
säcke sind  bei  stürmischem  Wetter  nur  in  sehr  beschränktem  Masse  an- 
wendbar. 

Es  ist  dann  ganz  besonders  wichtig  sich  an  daszuerst  von  Dr.  William  Pearse 
in  Devonport  beobachtete  und  betonte  Phänomen  bei  Einrichtung  der  Ventilatorka[^en 
zu  erinnern.  Es  ist  dies  die  durch  die  Aspiration  des  Windes  erzeugte  Tendenz  der 
Luft  im  Innern  jedes  in  der  Fahrt  begriffenen  Schiffes  sich  in  einer  der  Windrichtung 
entgegengesetzten  Richtung  in  Bewegung  zu  setzen ;  auf  freien  langen  Zwischendecken 
ist  diese  Tendenz  am  ausgesprochensten  und  am  erfolgreichsten  zu  verwerthen.  Zwei 
grössere  oder  vier  kleinere  Blechröhren,  die  in  Manneshöhe  über  das  Oberdeck  ragen 
und  deren  Schafte  in 's  Zwischendeck  reichen,  auf  das  Vorder-  und  Hintertheil  des 
Fahrzeuges  vertheilt  und  mit  einem  nach  Windstärke  und  Henschenzahl  durch  Klap- 
pen regulirten  Querschnitt  der  Luftsäule  versehen  sind,  können  so  eine  continuirliche 
Aus-  und  Einströmung  unterhalten,  wenn  man  die  Klappe  der  dem  Winde  zunächst 
stehenden  Tuba  von  ihm  abdreht,  so  dass  durch  Aspiration  in  dem  geschützten  Mund- 
stück die  Tendenz  des  unten  dem  Winde  entgegen  kommenden  Stromes  gefordert 
wird.  Die  am  weitesten  vom  Winde  entfernten  Röhren  entsprechen  der  unter  Deck 
stattfindenden  Aspiration  am  besten,  wenn  sie  ihre  Oeffnungen  gegen  den  Wind 
drehen,  ihn  anfsaugen  und  nach  abwärts  an  die  entgegengesetzte  Strömung  leiten. 
Es  ist  bekanntlich  nicht  immer  das  Hintertheil  des  Schiffes  das  dem  Winde  zunachst- 
stehende;  dies  ist  nur  der  Fall  beim  vollen,  dreiviertel  oder  halbem  Winde.  Segelt 
das  Schiff  „beim  Winde",  so  ist  das  Vordertheil  das  ihm  nächste,  dessen  VentilationB- 
tuben,  sofern  sie  durch  die  ganze  LSnge  des  Schiffes  gehenden  Räumen  entsprechen, 
dann  als  Extra ctoren  gestellt  werden  müssen;  dasselbe  ist  auf  Dampfern  noth- 
wendig,  wenn  sie  direct  gegen  den  Wind  angehen.  Die  Stellung  der  Ventilations- 
röhren  ist  auf  Segelschiffen  aber  immer  noch  im  Einzelnen  zu  controliren,  da  die 
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grossen  Flachen  der  Segel  nnd  ihre  yerinderte  Stellung  immer  mehr  oder  weniger 
die  Wirkang  des  Windes  auf  die  Deoköfifnnngen  modificiren;  sie  fangen  ihn  und 
lassen  Ihn  znrÜckpraUen.  Unter  Beobachtung  des  erwähnten  Gesetzes  kann  man  je* 
doch  leicht  diesen  Ablenkungen  folgen.  Hohle  Maaten,  die  als  Auslässe  dienen,  kön- 
nen beim  Abprallen  des  Windes  von  einer  Segelfläche  zeitweise  auch  als  Einlasse, 
d.  h.  wie  Windsäcke  functioniren. 

Wie  sehr  maDgelhafte  Ventilation  an  Bord  von  Schiffen  bei  schwerem 
Wetter  Dispofsition  zu  acuten  septischen  Catarrhen  erzeugt,  beweist  die 
beim  Hberseeischen  Transport  von  Pferden  gemachte  Erfahrung,  dass  in 
Zwischendecken,  deren  Luken  und  Pforten  während  hoher  See  geschlossen 
erhalten  werden  müssen,  häufig  selbst  unter  ganz  gesunden  Tnieren  bös- 
artige Drase  ausbricht.  Während  des  Krimkrieges  wurde  dies  in  grossem 
Mamtabe  beobachtet.  Pferde,  obwohl  sie  auch  bei  schwerem  Seegang  an 
der  Seekrankheit  leiden,  vertragen  doch,  wenn  sie  nur  an  Deck  in  guter 
Luft  transportirt  werden,  lange  Seereisen  vortrefiTlich.  Transporte  grösserer 
Mengen  von  Schlachtvieh  haben  selbst  auf  grosse  Entfernungen  keine 
Schwierigkeit,  sobald  die  Thiere  allein  auf  dem  Ober-  oder  Hauptdeck, 
nach  oben  in  freier  Luft,  stehen  können.  Selbst  wenn  sie  dann  sehr  dicht 
stehen  und  Anr  rein  gehalten  werden,  sind  die  Verluste  sehr  gering.  Sobald 
aber  eingedeckte  Stände  im  Schiffsraum  mit  Vieh  gefttllt  werden,  wird  die 
SterblichKeit  eine  so  grosse,  dass  jedes  Unternehmen  der  Art  sich  nicht 
bezahlt. 

Im  Allgemeinen  kann  man  behaupten,  dass  die  Ventilation  von  SchiflCs- 
ränmen  nm  so  leichter  zu  bewerkstelligen  ist,  je  freier  der  Bord  derselben 
ist,  d.  h.  je  höher  das  Oberdeck  aus  dem  Wasser  ra^  und  vor  Ueber- 
sehwemmnng  durch  die  See  geschützt  ist,  also  zahlreiche  Auslässe  offen 
bleiben  können.  In  der  deutschen  Kriegsmarine  hat  man  das  Princip  der 
Panzerschiffe  mit  niedrigem  Bord  (Monitors)  bereits  wieder  verlassen  nnd 
die  Gesundheit  der  Seeleute  kann  dabei  nur  gewinnen.  In  kleinen  Handels- 
schiffen, wenn  sie  tief  geladen  sind  und  viel  Wasser  ttbernehmen,  pflegt 
die  Ventilation  unter  Deck  ebenfalls  sehr  mangelhaft  zu  sein,  und  es  dürfte 
Gegenstand  der  Gesetzgebung  sein,  zu  verlangen,  dass  die  Mannschaften 
solcher  Fahrzeuge  immer  unter  Halbdecken  oder  in  Deckhäusern  logirt  wer- 
den. Küchen,  Ställe  für  Schlacht-  und  anderes  Vieh,  GemOsebebälter,  so- 
wie möglichst  alle  Latrinen  sollten  stets  auf  dem  Oberdeck  angebracht  sein, 
wenn  nicht  die  Natur  der  SchiffTahrt,  wie  z.  B.  auf  dem  wilden  nordatlan- 
tischen Ocean,  iracundior  Hadria  würde  Horaz  ihn  nennen,  dagegen  Ein- 
spruch erhebt  Für  Frauen  und  Kinder  unter  den  Zwischendeckspassagieren 
sollten  solche  Oberdeckclosets  allerdings  bei  schlechtem  Wetter  durch  sepa- 
rate Treppen  direct  vom  Unterraum  zugänglich  sein. 

Die  Verbesserung  der  Luft  in  geschlossenen  Räumen  kann  wesentlich 
durch  Aafetellnng  von  offenen  Kisten  oder  Körben  aus  Flecbtwerk  oder  am 
besten  von  perforirten  Zinkkasten,  die  mit  Holz-  oder  Thierkohle  gefllllt 
sind,  gefördert  werden.  Erneuert  oder  glüht  man  ihren  Inhalt  periodisch, 
so  reinigen  sie  durch  Absorption  von  schädlichen  Gasen  und  Dämpfen  na- 
nientiKcb  Schlafzimmer  sehr  erfolgreich.  In  engen  Scbiffsquartieren,  und 
jeder  Anfenthaltsraum  für'  Menschen  in  Schiffen  muss  ja  im  Verhältniss  un- 
eDdlicb  kleiner  als  in  guten  Wohngebäuden  sein,  hat  Senft leben  diese 
VoiiLehning  sehr  bewährt  gefunden.  Sie  ist  nicht  kostspielig;  die  Kohlen 
smd  leicht  zn  beschaffen  und  stets  als  Feuerungsmaterial  verwendbar;  auch 
»oiUe  ein  grösserer  Vorrath  davon  zur  Filtration  des  Trinkwassers,  wenn 
solche  ndthig  würde,  vorhanden  sein.  Besonders  unter  den  Schlaf  statten 
umI  im  Scbiffshospital  empfiehlt  sich  die  Aufstellung  von  Kohlen- 
behSltern  der  Art.    Hat  man  grössere  Massen  von  Kohle  zur  Dispositioni 
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SO  ist  sie  ein  vortreffliches  Mittel,  nm  Eielräame  Dach  Anspumpong  ttbel- 
riechenden  Kielwassers  za  desinficiren.  In  manchen  Ländern,  wo  Torfklein 
leicht  za  erlangen,  ist  die  Anwendung  desselben  auf  Floss-  nnd  Kflsten- 
schiffen  zu  empfehlen.  Bezüglich  der  Lnftreinigang  dnrch  Ränchernng 
mnss  bemerkt  werden,  dass  Chlor  and  besonders  salpetrige  Säareentwick- 
lang  auf  Schiffen  die  besten  Methoden  sind.  Die  letztere  nimmt  man  je- 
doch, da  das  Herumtragen  von  offenem  Licht  nnd  Feuer  an  Bord  za  ver- 
meiden ist,  am  zweckmässigsten  dnrch  Einwirkung  von  concentrirter  Sal- 
Gtersäure  auf  ein  Stück  Kupfer  oder  Bronze  in  einem  Forzellankmge  vor. 
Schiffen,  die  still  liegen,  lässt  sich,  wie  schon  oben  bemerkt,  durch 
Aufstellung  von  eisernen  Oefen  mit  langem  Zugrohr  im  unteren  Laderaum 
eine  sehr  erfolgreiche  Ventilation,  Austrocknung  und  in  Verbindung  mit 
Säuredftmpfen  Desinfection  vornehmen. 

Hospitalschiffe,  mögen  dieselben  wirkliche  Seeschiffe  oder  ver- 
ankerte Schiffsrumpfe  sein,  sollten  schwere  Kranke  nur  auf  dem  Hauptdeck 
führen  und  über  demselben  im  Oberdeck  durch  verschliessbare  Reiter  ge- 
schützte Spalten  für  natürliche  Ventilation  besitzen,  wie  dies  auf  der  gros- 
sen hochbordigen,  vierdeckigen  Holzfregatte  ^, Victor  Emanuel^'  geschieht,  von 
welcher  später  noch  die  Rede  sein  wird.  Die  leichteren  Kranken  mögen  im  Zwi- 
schendeck, die  Reconvalescenten  auf  dem  Orlopdeck  untergebracht  werden. 
Kein  Hospitalschifi  sollte  jedoch ,  wenn  möglich ,  mehr  als  ein  Deck  für  Kranke 
im  Gebrauch  haben.  Für  Schiffe  gilt  gewiss  noch  mehr,  was  für  Hospitäler 
am  Lande  Grundsatz  sein  muss:  je  kleiner  sie  sind,  desto  gesünder  sind 
sie  auch  caeteris  paribus.  Wo  es  sich  um  schwimmende  verankerte  oder 
bewegliche,  aber  nicht  hoher  See  ausgesetzte  Hospitäler  handelt,  kann  man 
das  Princip  der  Pavillonarchitectur  auch  auf  das  Meer  übertragen  und  be- 
sondere Fahrzeuge  für  die  Administration ,  die  Küche  und  (worauf  beson- 
ders Werth  zu  legen  ist)  für  eine  Waschanstalt,  in  der  aucn  die  Desinfec- 
tion der  Effecten  und  Leibwäsche  stattzufinden  hätte,  im  Anschluss  an 
mehrere  Lazarethschiffe  geringeren  Umfanges  oder  an  eins  bis  zwei  grössere 
einrichten.  Wo  die  Navigations-,  Witterungs-  nnd  Finanzverhältnisse  es 
zulassen,  muss  das  Ideal  eines  schwimmenden  Hospitals  ein  fester,  trocke- 
ner, gut  ventilirter  Schifisrumpf  sein,  auf  welchem  sich  zur  Aufnahme  der 
Kranken  ein  nach  dem  Muster  der  Barackenlazarethe  gebautes  Deckhaus 
befindet  Für  Hafenhospitäler  der  Handelsmarine  hat  man  in  England  eine 
Art  eiserner  Pontons  mit  hölzernen,  leicht  aufzusetzenden  und  abzunehmen- 
den Hütten  darauf  zur  Aufnahme  contagiöser  nnd  zu  isolirender  Fälle  zu 
10— lö  Betten  construirt. 

In  heissen  Küstenklimaten  wird  man  die  Behandlung  unter  Zelt- 
dächern auf  dem  Oberdeck  von  Schiffen  mit  der  gehörigen  Vorsicht  gegen 
Erkältung  und  Tetanus  üben  müssen.  Beim  Herannahen  scharfer  Tempe- 
ratur- und  Windwechsel  sind  entweder  die  Zelt  vorhänge  zu  schliessen  oder 
die  Kranken  und  Verwundeten  unter  Deck  zu  transportiren ;  dies  gilt  auch 
natürlich  vor  dem  Eintritt  der  nächtlichen  Landbrisen,  die  so  oft  MalaHa- 
ausdünstungen  mit  sich  führen.  Am  besten  sind  auch  hier  die  Zeltdächer, 
doppelt  mit  ca.  0,4  Meter  Abstand  der  beiden  Leinwandfiächen. 

Die  Besebaffenheit  gewisser  Ladungen  in  Schiffsräomen  macht  es  ganz  besonders 
nothwendig,  dass  eine  möglichst  grosse  Zahl  von  Auslassröhren  vom  Oberdeck  direct 
in  die  Ladung  und  einzelne  davon  auch  bis  in  den  Kielraum  hinabgeführt  werden. 
Wird  dies  vernachlässigt,  so  können  grosse  Nachtheile  für  die  Gesundheit  nnd  Ge- 
fabren für  das  Leben  der  Menschen  an  Bord  entstehen.  Die  Gesetzjp^ebung  der  mei- 
sten Staaten  verbietet  bereits  auf  Passagierschiffen  die  Mitni^e  ^uergefährllcher, 
explosiver  und  animalischer  FSnIniss  ausgesetzter  Ladungen,  wie  Lumpen,  Knochen, 
roher  Häute,  Haare,  Guano,  getrocknete  Fische  u.  dergl. 
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Die  erSttte  Gfefahr  des  Verbrennens  und  ExplodireoB  laufen  jedoch 
nach  der  btatistik  der  spnrloB  yerscboUenen  Sehine  die  Koblenfahrzeoge. 
Nicht  nur  solche ,  welche  Gaskohle  als  Ladan^  ftlhren,  also  meist  Segel- 
schifie,  sondern  auch  die  Dampfer,  welche  bei  den  theneren  Preisen  der 
SQdwaleskohle  andere ;  leichter  spontan  Kohlengas  entwickelnde  nnd  znr 
Selbstentzttndong  geneigte  Sorten  der  Billigkeit  halber  brennen,  anterlicffen 
dieser  Gefahr.  Für  die  mit  dem  Löschen  des  Brandes  im  Bcbiflfsraam  be- 
sehftftigte  Mannschaft  erwächst  dabei  speciell  die  Aussicht,  einer  Kobleo- 
oxydgasver^nng  exponirt  zn  sein;  fkngt  das  prodnoirte  leichte  Kohlengas 
Pener,  so  fliMt  das  Schiff  auf. 

Schiffe^  deren  Ladung  gans  ans  Knochen,  rohen  Hinten  nnd  besonders 
ans  Gnano  besteht,  sind  vorzugsweise  wegen  der  ttblen  Ansdttnstnngen  da- 
von berüchtigt,  namentlich  wenn  die  Ladung  durch  Lecke  und  Kielwasser 
feucht  geworden  ist  und  heisses  Wetter  eintritt  Solche  Fahneuge  können 
zur  Pesthöhle  werden;  ebenso  solche,  die  mit  Ballasterde  (oiganischen 
Kehricht  ans  vegetabilischem  oder  animalischem  Detritus!,  Schlamm  enthal- 
tend) oder  gar  mit  Cloakenstoffen  gefüllt  sind.  Selbst  in  ihrer  chemischen 
Qnalitftt  unschädliche  Ladungen  und  Ballaste  können,  wenn  sie  sehr  hvgro- 
skopischy  besonders  in  Holzschiffen,  die  immer  mehr  oder  weniger  Kielwas- 
ser habeiii  eine  feuchte,  Malaria  erzeugende  Beschaffenhait  annehmen.  So 
sind  Zuckerladungen  ttbel  berüchtigt^  mit  Holz  beladene  Schiffe,  wenn  sie 
leck  werden  nnd  fusshoch  Wasser  im  Saume  haben,  ab  fiebererzengend, 
feuchter  Sand,  Schwefelkies,  eisenhaltiger  Sand  in  gleicher  Weise  bekannt 
Als  der  beste  Ballast  in  nautischer  und  sanitarischer  Hinsicht  gilt  wohl 
mit  Recht  metallisches  Blei  in  regelmässi^n  Blöcken ,  die  am  Grunde  des 
Schiffranmes  in  festen  Behältern  fixirt  smd,  wie  in  den  grossen  Privat- 
jachten der  Engländer  und  Amerikaner.  Rundliche,  glatte  Oranitsteine  von 
mittlerer  gleicher  Grösse  werden  von  Kauffahrerkapitänen  mit  Vorliebe  als 
Ballast  genommen;  sie  sind  in  sanitarischer  Hinsicht  untadelbaft,  da  sie 
wenig  hygroskopisch  sind  nnd  Luftcirculation  zwischen  sich  gestatten. 


Alle  neuen  PanserMhiflto  siDd  mit  doppeltem  Boden  gebaut  nnd  können  in  be- 
sonderen Behältern  Seewssser  ah  Ballast  einlMsen,  wenn  sie  an  Ladung  verloren 
haben  oder  fttr  Gefechtsswecke  tief  im  Wasser  liegen  müssen.  So  sollen  die  Fregatten 
»«Kaiser''  nnd  „Deutschland**  im  Stande  sein,  ie  1200  Tons  (etwa  1,200,000  Kilo) 
Wasserballast  einzunehmen.  Geschieht  dies  in  schmatzigem»  sttssem  oder  Brackwasser, 
wie  in  Meerbasen  oder  Flossmttndongen ,  so  dttrften  beim  Auslassen  der  Flttssifkeit 
erhebliche  Massen  von  Sedimenten  in  den  eisernen  Tanks  zarUckbleiben.  Darauf  be- 
sttgüche  Beobachtungen  sind  bisher  nicht  bekannt  geworden. 

Zur  Ventilation  von  Kriegsschiffen,  ganz  besonders  aber  auch  von  Handelsschiffen 
mit  einer  Ladung ,  welche  ^stfindige  Entfemang  erzeugter  Gase  und  Dttnste  noth- 
wendig  macht,  m  in  den  Vereinigten  Staaten  eine  selbstthSdge  Vorrichtung  patentirt 
worden,  welche  auf  der  seitlichen  rollenden  Bewegung  des  Schiffes  beruht  und  sehr 
geeignet  ffir  alle  Fahrzeuge  ist,  denen  keine  Dampflvaft  zur  Extraction  zu  Gebote 
steht,  also  Segelschiffe  oder  solche,  die  möglichst  an  derselben  sparen,  wie  die  Kriegs- 
schiffe unter  gewöhnlichen  Veriiültnissen.  Thiers  automatic  ship's  Ventilator  and  btlge 
pump  (8.  S.  20)  ist  ein  Apparat,  der  Luft  nnd  Kielwasser  auspumpt,  solange  die  Wellen* 
bewegnng  das  Schiff  hin-  und  herwirft,  bei  völlig  ruhigem  Wasser,  also  auch  im 
Hafen,  aber  aufhört  wirksam  zu  sein.  Ein  Blick  auf  die  Zeichnung,  welche  dem 
Journal  Naval  Science  (1873,  II.  p.  168)  entnommen  ist,  erklärt  den  Mechanismus, 
dessen  Princip  ein  sehr  einfaches  ist  Im  Querdurchschnitte  des  Schiffes  dargestellt 
sind  A  B  und  a  b  zwei  Paar  eiserne  luftdichte  Behälter  (tanks),  welche  je  durch  die 
Commnaicationsröhren  C  C  C  und  e  e  e^  entere  dicht  nnterhalb  des  unteren  Decks, 
letztere  unterhalb  des  Hauptdecks  mit  einander  verbanden  sind.  Jedes  Paar  stellt 
einen  gesonderten  Pumpapparat  vor.  Die  Commnnicationsröhre  von  A  und  B  ist  mit 
Wasser,  von  a  und  b  mit  Quecksilber  gefttUt  Rollt  das  Schiff  nach  der  einen  Seite, 
so  fUlen  sich  die  Tanks  dieser  Seite  mit  der  Flüssigkeit,  während  in  denen  der  an- 
deren ein  Inftiecier  Baum  entsteht,  der  sich  im  Quecksilbertank  duroh  die  in  den 


SflUffBlifgieDej  Seeataitiltswaaen. 
Fig  1. 


p  p  p'  PMDpröhren,  die  vom  Eielianine  aofsteig^en,  dnrch  Aapiration  in  den  Tanki  a 
und  b  anSBaiigeD  und  tlber  die  Schanzkleidnng  jo'a  Meer  entleeren.  A  nnd  B  Wawer- 
Unka,  a  nnd  b  QaecksilberUnka,  CCC  Comniunication  von  A und  B,  eee  Commtu^ 
cation  von  aand6,  vv"  VentilatioDBiohre,  die  dnrcb  Aspiration  In  den  Tanka  ^  und  B 
extraUren  und  bei  DD  auf  dem  Oberdtjpk  entleeren. 

Kielraon  hinabgehende  Bohre  pp  mit  Kielwasser,  im  Wassertank  durch  die  ioim 
Banm  oder  in's  Zwischendeck  gehende  Ventilationsröhe  v  mit  Schiffslnft  fUUt  BaHt 
da«  Fafatxeag  nach  der  anderen  Seite  hinüber,  so  wird  das  Kielwasser  dnrch  das  d»- 
■trSmende  Qaeckailber  bis  p'  Über  Bord,  die  Lnft  darch  das  zuströmeude  Tankwaaaer 
bei  DD  dnrch  die  Verlängerung  von  »  auf  dem  Bauptdeck,  das  hier  kein  Obwdeok 
besitzt,  aotgetrieben.  Die  Röhren  v  n  nnd  p  p  werden  dnrch  Elappen,  die  nach  aoa- 
wKrta  öffnen,  vor  dem  Eindringen  von  Luft  geschätBt.  Die  abwechselnde  Asj^ranon 
durch  das  Vacnnm  und  die  Austreibung  durch  die  einströmende  Flüssigkeit  wtoder- 
holeo  sich  also  proportional  der  Wellenbewegang.  Sind  einige  wenige  Ei^ 
lassrBbren  oder  Windsückc  mit  diesem  System  verbanden,  so  wird  Zufuhr  reiner  Lon 
nnd  Trockenheit  des  Kielraumes  gesichert.  Nach  der  Grösse  des  Schiffes  mag  eine 
beliebige  Zahl  solcher  Apparate  eingerichtet  werden. 

Admirai  Hyder  empfiehlt  in  allen  höhe men  Schiffen,  wenn  ihr  Raum  mit  Ladmig 

Kfllllt  wird.  Über  dem  Kiel  in  der  ganzen  Länge  des  Fahraeuge«  einen  Gang  oder 
innel  frei  zn  lassen,  zn  welchem  man  jederzeit  in  einem  Schacht  durch  dieLadnnf 
hinabsteigen  kann,  um  den  Zustand  de»  Kieh^umes  zu  untersuchen.  Der  Gang  awl 
etwa  den  Umfang  eines  Fasses  haben  (3'  Breite),  so  dass  ein  Mann  beauem  dnren- 
kriechen  kann.  Der  Vorschlag  ist  insofeni  sehr  zweckmSssig,  als  dadurch  em  Kaw 
ftr  die  Circulation  and  den  Abflnss  der  Kielraumlufl  geschaffen  wird.  HolaiotaBo 
müssen  eben  doppelte  Wände  mit  einem  freien  Luftraum  dazwischen  haben,  mn  da« 
Hollwerk  innen  trocken  zu  erhalten  und  vor  Fäulnisa  zu  schützen.  Man  ersieht  dieae 
Construction  ans  den  Durchschnitten  auf  Fig.  I  und  II.  In  diesen  Zwisohwiraam ,  der 
nach  dem  Hauptdeok  immer  Oeffoungen  hat,  die  oft  mit  den  Cajflten  commuaicirw, 
dringt  stets  eine  gewisse  Quantität  Waeser  ein,  das  durch  die  hölzernen  Anseenwanoo 
filtrirl  Ist  nnd  unten  Bber  dem  Kiel  zueammenfliesst  EisenwSnde,  die  bei  Hmdeto- 
■eblSra  gewBhnlich  nur  V  — '/•".  höchstena  Vs"  betragen  (alao  etwa  1,5-2,0  wtw*- 


SchUbhygieB«;  SeennltttsveHi).  33 

BMte),  liad  mh  «iur  ionered  CemoDtlac«  bekleidet  und  Uuen  kein  WaaMr  dnreb, 
«am  alte  didtt  iat;  elo  Hoblnunn  esiatirt  in  ihnen  nicht,  «u  dem  AnMlttnataDgeo 
des  Kielwanen  nadi  oben  dringen  können.  Die  KielribiBe  abd  oft  In  Bolwdiiffen, 
wenn  ue  die  Tropen  befnhien,  die  EDtwicklansastJUte  der  tfidtUcbeten  Aondflnitiuigen. 
Seibat  eingeborene  Nwer  der  afrikaniachen  WeitkUale,  wenn  ale  uun  Reinigen  dei- 
■elben  verwendet  imroeD,  aind  kora  danach  am  gelben  Fieber  so  Grunde  gegangen. 
Sehen  lehr  geringe  Mengen  Kielwasaera  können ,  wenn  sie  in  beUien  Klimaten  lange 
•tagnirt  haben  und  anTgertthrt  werden,  pioulich  aebr  grone  Mengen  Schwefelwauer- 
Stoff  sowie  Sehwefelanönoniiim  entwickeln.  Das  Betreten  efaiea  so  engen  Tunnels, 
wie  ihn  Admiral  Byder  proponlrt,   dürfte  daher  nntar  solchen  Umttibideu  nnr  mit 


ng.  2. 


Senkrediter  Qnwichnitt  dorch  den  ffiel  -  und  Boden 


t  centraler  Tnnnel  im  Kielraom,  bei  Dampfschiffen  Im  hinteren  Schiff  durch  den  Tonnel 

deg  Sduaobenschaftes  ersetsL    t*  verüoale  Sttttwo.  um  das  BoUem  der  verladenen 

Flsser  FF  %a.  verhüten. 

Vorsicht,  d.  fa.  mit  einer  Maske,  die  ein  BaDmwollenkohlengljcerinfilter  vor  dem  Hnnde 
trigt  (wie  sie  snm  Sehnte  gegen  Minengase  und  gegen  Bancb  bei  FenenbrUnsten  von 
B^nngsleDteu  benotst  wird),  tmd  mit  einer  Sieherfaeitslamp«  geschehen.  Es  gibt  alte 
HobseUfliB,  deren  Rtanpf  so  mit  den  Ansdtlnstungen  des  KJelwassere,  der  Ladungen 
nnd  der  Menscheo  Im  Laofe  der  Zeit  gefilUt  wurde,  daas  sie  stets  wieder  Krankbetten 
enengea  and  aufgebrochen  werden  mUasen. 

Welchen  bedentenden  Einfinss  die  Nahrnog  inf  den  HenuhsD  unter 
den  gewöhnlichen  LebeneverhUtnisaen  flbt,  iat  bekannt,  nm  wieviel  grSa- 
sere  Sorgfalt  aaf  dieselbe  nnter  den  nngewohoten  Lebensbedingungen  des 
ScbiSsiebens  aof  sie  verwendet  werden  m&ase,  ist  um  eo  eiolencntender, 
•It  erwiesen  iat,  dasa  die  Entstehung  nnd  Verbreitung  des  Soorbuta, 
dea  Trphns  nnd  anderer  schwerer  Krankheiten  auf  BchifFen  in  den  mei- 
sten I^Ien  die  Folge  einer  njangelhaften ,  aohlechten ,  verdorbenen  Nah- 
mng  ist.  Die  erste  und  wichtig ate  Pflicht  der  Rheder,  der  Re- 
gierungen (bei  der  Kriegsmarine)  ist  ea  daher,  f&r  eine  nnter 
allen  Verhftltnissen  anagiebige,  sweckmiaaige  Beköstigung 
der  Leute,  der  Hannaohart  za  aorgen. 

Mangel  sn  friaoher,  saftreicher,  vegetabilischer  Nahmng  ist  als  Haupt- 
nraacbe  des  Scoi^uts  auf  den  Schiffen  zu  betrachten  j  denn  diese  Krank- 
hat  atellt  aich  fiberall  ein,  wo  entweder  die  vegetabilische  Nahrung  gftni- 
Hch  fehlt  oder  zu  verderben  anfing,  nnd  verschwindet  von  selbst,  wenn 
diesem  Mangel  abgeholfen  wird,  wie  wir  dies  noch  weitere  nachweisen  werden. 

Leider  werden  Anawanderer  nnr  zu  hSufig  in  dieaer  Beziehung  von 
i»a  Bhedern  getiaacht,  es  wird  för  thenere«  Oeld  wohl  eine  gute, 
aasreiehende  BekSstigung  bei  geoiessbarer  Zubereitung  der 
Speisen  abKeschlossen,  reap.  veraprooben,  aber  die  SchiffafQhrer 
kommen  dem  Versprechen  nicht  immer  nach,  weil  der  Proviant  kaum  oft 
fBr  dib  SohifEabeTfilKemng  genOgend  hinreicht,  and  die  Geldgier  der  Schifib- 


gfini 
fieU 
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eigmUifiiiier  selbst  eine  rate  Zubereitiuig  mimSglieh  macht,  in  Folge  des- 
sen Tjphns,  Ruhr  nnd  Scorbnt  die  Pessagiere  decimiren;  dass  in  yielen 
Fallen  nur  die  sehleehte  Nahrnn^  die  ürsaehe  des  Entstehens  und  der 
Bösartigkeit  dieser  &ankheiten  sei,  geht  schon  darans  herror,  dass  die 
Krankheit  gar  nicht  oder  nur  sehr  gelinde,  bei  ienen  Passagieren  auftritt, 
die  sich  yom  Hause  ans  mit  geniessbaren  Nahrungsmitteln  ausreicbend 
yersehen,  also  die  Schifiskost  möglichst  wenig  genieesoi. 

Es  unterliegt  auch  keinem  Zweifel,  dass  die  1797  Torgenommene  Regelung 
der  Verpflegung  auf  der  enj^lischen  Flotte  den  wichtigsten  Factor  mr  die 
Yerbesserung  des  Gesundheitssustandes  der  Schiffsmannschaft  daselbst  ab* 
gab.  Von  diesem  Zeitpunkte  besserte  sich  das  Mortalitatverhiltniss  der  eng- 
fischen Flotte  derart,  dass  1811  nur  noch  3--4«/«,  von  1830-1836  nur 
1^2*1^  und  auf  den  südamerikanischen  Stationen  sogar  nur  0,6  */«  starben, 
während  beispiekweise  noch  1781  auf  der  westindischen  Flotte  mit  12,109 
Mann  yom  Februar  bis  Juni  an  der  Ruhr  219  Mann  ins  Lazareth  über- 
wiesen wurden,  worin  60  starben,  am  Fieber  73  erkrankten  (mit  62  To- 
desflllen),  an  Scorbut  endlich  1033  erkrankten,  yon  welchen  89  F&lle 
einen  tdddichen  Ausgang  hatteu. 

Wir  wollen  hiermit  nicht  gesagt  haben,  dass  su  den  eben  angeführten 
nnsti^n  Verhältnissen  nicht  noch  andere  Momente,  wie  grössere  Rein- 
chkeit  Ton  Personen  und  Schiffen,  grossere  Trockenheit  und  Ventilation 
der  Räume,  geringere  Bemannung  und  Abkürsung  der  Seereisen  beige- 
tragen, so  viel  ist  aber  gewiss,  dass  die  bessere  Verpflegung  wohl  der 
wiwtigBte  Umstand  dabei  gewesen. 

1797  erhöhte  man  die  Ration  der  Matrosen  um  Vsy  18 tö  führte  man 
eis^ne  Wasserkästen  ein ;  1825  bei  erneuter  Durchsidit  des  Verpflegungs- 
reglements  wandte  man  a)  Citronensaft  als  prophylaktisches  Antiscorbuti* 
cum  an,  b)  gn^b  monatlich  2  Schilling  pro  Mann  aur  comfortablen  Ein- 
richtung des  £2sstisches,  reducirte  die  Rumrationen  (*/,  Pint)  um  die 
Hälfte  und  substituirte  Theo  und  Kaffee;  1835  wurde  das  erste  Kranken- 
verpflegungs-Reglement  eingeführt;  1850  wurden  die  Rationen  erhöht,  Salz- 
fleisch yon  *U  Ffd,  auf  1  Pfd.;  Weissbrod  yon  l"/i  PW.  auf  1»/^  Pfd:,  da- 
gegen die  Kumrationen  herabgesetzt,  es  wurde  neben  dem  bisherigen 
gesalzenen  Rind-  und  Schweinefleisch,  Mehl  und  Elrbsen,  auch  präser- 
lirtes  Fleisch,  Reis,  präservirte  Kartoffel  und  Senf  yerabreicht. 

Die  Beköstigung  an  Bord  unterliegt  in  Bezug  auf  die  hygienischen 
Anforderungen  yerschiedenen  Gesichtspunkten.  1)  Auf  ^e  Quantität. 
2)  Auf  die  Qualität  3)  Auf  die  Zeit  der  einzelnen  Mahlzmten.  4)  Auf 
die  Zubereitung. 

1)  Bezüjnich  des  Nahrungsmasses  ist  es  schwer,  säst  Marine- 
stobsarzt  Dr.  Wenzel  (Vierteljhrschr.  filr  ger.  u.  Sffentl.  Med.  18^  l.Hft), 
bei  Massenveipflegungen  einen  allgemein  giltigen  Sats  schon  wegen  der 
IndiTiduellen  Verschiedenheit  der  Einzelnen  aufzustellen,  allein  darfiber 
kann  man  hinwegsehen:  bei  der  Schiffsyerpflegung  aber  gibt  es  Zustände, 
wo  die  gesammte  Scbimmannschaft  unter  Bedingungen  gestellt  wird,  die 
das  Nahrungsbedürfniss  ändern.  Wen  sei  verlangt  daher  ein  R^lement 
fBr  die  Tropen  und  ein  anderes  für  die  gemässigten  Breiten. 

Man  hat,  wenn  es  um  Feststellung  der  Rationen  sich  handelte,  ge- 
sucht, die  Summe  der  nothwendigen  Nahrungsmittel  zu  finden  (siehe  d.  A. 
Nahrungsmittel  3.Band  S.  360u.ff.).  Parkes  verlangt  40  Unzen.  0  est  er- 
len  40---ÖO  Unzen,  Hildesheim  verlangt:  Albuminate  10  Lotn  (alt  Ge- 
wicht), Fett  3  Loth,  Stärke  34  Loth,  Kochsalz  IV4  Loth  in  Summa  48'/^ 
liOth  =  24Vb  Unzen,  womit  auch  Molesohott  übereinstimmt     Diese 
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letztere  Formel  wflrde  ihre  ErfiUlang  finden  durch  eine  tSgliche  Verab- 
reichmig  tod  ^U^d.  Fleiech,  IM,  Pfd.  Brod,  1  Lioth  Salz.  2^/4  Loth  Speck, 
diese  geben  in  Summa  7.78  Loth  Albuminate ,  2.98  Loth  Fett,  1.54  Loth 
8ak,  ^92  Loth  Starke,  dann  bleibt  noch  2.13  Loth  AlbaminatC;  0.02  Loth 
Fett  nnd  11.28*  Loth  St&rke  zu  beschaffen,  die  abwechselnd  dnrch  30  Loth 
Hülsenfr&chte  oder  16  Loth  Weizenmehl  oder  3  Pfd.  Kartoffel  oder  16  Loth 
Reis  oder  16  Loth  Graupen  herbeigebracht  werden. 

Dieses  Mass  wird  in  den  empirisch  festgestellten  SchiffsTerpfleranffs- 
reglements  überschritten,  weil  es  nothwendig  ist,  sowohl  .den  Terschieae- 
nen  Einflüssen,  welche  an  Bord  das  Nahrungsbedürfniss  steifem,  Bech- 
iiiing  zu  tragen,  und  weil  man  beim  Scbiffsproviant  nicht  mit  denselben 
constanten  Grössen  rechnet,  wie  bei  frischem  Fleisch  und  Brod;  denn  die 
Art  der  Conserrirung  übt  auf  die  Zusammensetzung  der  Nährstoffe  grossen 
Einflnss  und  somit  wird  die  Bestimmung  der  Quantität  einer  Schiffsportion, 
wie  Wenzel  ganz  richtig  bemerkt,  oer  aprioristischen  Pestsetzung  ent- 
rfidkt-und  muss  auf  die  Erfahrung  basirt  werden. 

2)  Nicht  minder  wichtig  ist  me  Qualität  resp.  die  Verdaulichkeit  und 
die  Nährfähigkeit  der  Nahrungsmittel,  Ton  welchen  Salzfleisch,  Hartbrod,  Mehl 
und  Hülsenfrüchte  noch  immer  zu  den  forzügiichsten  an  Bord  zählen.  Die  fran- 
zosische Marine  erzeug  sich  ihr  Weissbrod^  ihren  Zwieback,  ihr  Salzfleisch 
zun  grossten  Theil  in  eigener  Regie,  auch  einige  Conserren  fabricirt  sie  selbst. 
In  Bordeaux  und  Touion  linden  sich  die  grossen  ProTiant-DepOts  für 
Wein,  Essig  und  Branntwein.  Alles  üebrige  wird  auf  den  Märkten  ^kauft. 

Das  Salzfleisch,  Pockelfleisch,  aus  Rind- oder  Schweinefleisch  be- 
reitet, bedarf  einer  besondem  Beachtung.  Die  Franzosen  fabriciren  erste- 
res  in  Bordeaux  und  Rochefort,  letzteres  in  Cherbourg  (da  allein  jährlich 
300,000  Kilogramm)  und  Nantes  und  ;beide^  Sorten  sollen  von  vorzüg- 
licher Qualität  sein;  noch  nach  4—5  Jahren  fand  man  es  vortrefflich  gut 
erhalten:  es  lässt  sich  iedoch  nicht  leugnen,  dass  die P5ckelung« dem  Flei- 
sche viel  Ton  seiner  Nährkraft  entzieht.  Denn  das  Kochsalz  löst  die  werth- 
ToUen  eiweissartigen  Bestandtheile  auf  (so  finden  sich  im  frischen  Fleische 
2.25,  im  PSckelfleisch  0.70)  und  enthält  sie  in  der  Lacke,  nämlich  Wasser 
62.23,  Albumin  1.23,  andere  organische  Substanzen  3.40,  Phosphorsäure 
0.48,  Kochsalz  29.01,  andere  Salze  3.fö,  und  es  geht  daher  aurch  die 
nicht  brauchbare  Lacke  ein  Drittel  des  Nährwerthes  yerloren,  während  die 
übrigen  zwei  Drittel  wegen  der  hart  faserigen  Beschaffenheit  unvollständig 
assimilirt  werden.  Das  Salzfleisch  vom  Schweine  soll  einen  grösseren 
Nährwerth  haben  alsjenes  vom  Rinde.  Frankreich  hat  deshalb  seit  1860 
Salzrindfleisch  durch  Fieischconserven  ersetzt ;  England  verabreicht  Schweine- 
fleisch doppelt  so  oft  als  Rindfleisch.  In  Preussen  werden  beide  gleidi 
häufig  gegeoen ,  in  Oesterreich  letzteres  häufiger. 

Wenzel  macht  darauf  aufmerksam,  dass  das  in  Uebermass  genos- 
sene Kochsalz  einen  rascheren  Zerfall  der  Albuminate  des  Körpers  in  ihre 
Endprodukte  bedingt  und  dadurch  Anämie  befördert. 

Dr.  Battray,  Arzt  des  „Salamander*^  auf  der  australischen  Station, 
weist  in  einem  Anbange  zum  Statistical  Report  of  the  Health  of  the  navv 
for  the  Tear  1866  (ordered  by  the  House  of  Commons  to  be  Printed  20« 
March  1868) :  Ueber  den  Einfluss  der  Diät,  des  Klimas  und  langer  Reisen 
auf  die  Gesundheit  der  Seeleute ,  nach,  dass  der  nachtheilige  Einfluss  ge- 
pöckelter  Fleischnahrung  auf  EmUirung  und  Blutbildung  in  warmen  Kli- 
maten  f&r  englische  Seeleute  grösser  als  in  den  gem&sifften  Zonen  ist. 
Frische  und  präservirte  Fleischnahrung  neben  Oemfisen  und  Früchten  wird 
f&r  alle  Flottenstationen  empfohlen  in  ^mässi^em  Klima  %  Pfd.  (engl.)« 
in  warmen  und  tropischen  %  Pfd.     Em  AdmiraUtätsbefehl  vom  12.  Apiii 


Ciiiff^  ^ryä«^^^3ä*  RÄck  «rf  den  einen  Tag  um  den  an- 
r  ,v.'  ^,M-'i-*'»**<^-^.^  4ai<T'tr*üt?a  w«-ik»a  seiL  Kea  tst  ein  wichtiger  Schritt 
i,,.^,  ♦..*-  >-*■  '  y*'^.^' ^^  \^.7iLat»r^rwÄacüca  i»ffl schadhaften  Einfluss  der  Salz- 
iv   •*  '*  ^*^ '*'*"*     :/rt^  «.*.i  ^»•i^^rrira  .Hniffi-mdlidiere Reform  einleiten  wird. 


.txicr*t  ii:\i  iicat^nica  im*  «r™*i-»hcre  Reform  einleiten  wird. 
4wt-ojV.  ^"  "J^**'/^    ^  ,^   £4-:jt-»d  seil«  wccen  des  Wasaerffehaltes  dea 
.["^  X    ..  ,:-.5«.   t»n       =5.     r«»  Haitbrod  (Biscnit)  der  franzosi- 

"  *'"^  V  n.v  \.-^^^*^  -^^  *  ^--*^  Ät^^i€t,  soll  ?on  guter  Qualität  Bein; 
^.  ,x.x,  ---  -  ^^  ^  ^  ^  ^^^^  >rt:risi:«r  &bricirt,  w«l  man  der  Ansicht 
^.  >*.  .s.  -^*^  —  ---^  ^  ^  iicrx!r3if  Schifiaiwieback  sich  Tiel  besser  und 
^  ,  .x^N.N  •^^  .."^  *-^^  ^^  ^^^  ,  frfiaaaissen  bleibe  aber  daa  Hartbrod  ein 
^^    ^' "     ^  '  '^  ^     .    JT-^-^-r-  v,^  Xidxnmfsmittel.  daa  »ch  schwer  in  Dextrin 

reruntn^ 


Jra:   Tin  Insecten  hegüai^s^  wirilL     Die  besten  Vor- 

iim.  öeD  Zwieback  nicht  Bwcwr  ab  t  Jahr  intact. 

u    «iirntil  ^di  wegen  ie»  MaüwnimßMbmnB  und  ge- 

?^   an  bestäi  aar  Schü&raniäBgaiii^.    Mit  der  Zeit 

Alteraäoaen  wie  das  fiaEthcod  unterworfen.     Das 

ami  weaa  Terderbaiss  tsuanlxeten  droht,  Erhitzung 


bebaapten 


«.,    ••  **  * » 


^   mi  wiserTirten  Gemise  der  iNeozeit  ihre  Herr- 

^«•amnir    jSii«  SchwenrerdanBchkeit  wird  durch  Kochen 

p*Qc    unc  »acbheriges  Durchschlagen  durch  ein  Sieb  bo- 

-rr  Aufbewahrung  hat  keine  Schwierigkeiten,  auch 

,    '^^i^hiBii  an  Bord  gebracht  werden,   da  nur  die  Hülae 

..^.-jttnn«»  bewahrt  n       r     i.     j       »#   i_i 

ta    7oit  «ad  des  äussern  Comforts  der  Mahl- 

^^nhtrn  wwden,  dass  sie  weder  zu  rasch  aufeinander 

<^-'''*^'^^^ liegen  dürfen.    Das  Frühstück  soU  bald 

^    ?r  ^iuir^Di«ii«en  werden.     In  den  Tropen  ist  es  zweck- 

"    -ut  in  d«-  kühlen  Batterie  abzuhalten,  nicht  im  heiaaen 

''     r-^'*tar  Oöiafort  ist  am  besten  in  der  englischen  Marine 

*    V»    h^öwderen  Soldzulage   Tischdecken,    Porzellan- 

•Nih<*]a  etc,  beschafft  werden;  in  allen  anderen  Ma* 

Kn^r$>chca  darin  mehr  oder  weniger  Urzustände  zum 


^<-^ 


.. ,.»   ivnrrf»cnca  u»**"  *«^—  — ^-    o     -^ 

^HAir««i88iKen  Genusses  der  Speisen. 

^    w7   ;  WbTwiniffte  Zeit  ist  auf  allen  Kriegsflotten  reich- 

^    '''':'::^^X  Die  Eigenthumlichkeit  der  8chi&. 

'".^  ll-t*  Zwieback,  verlangt,  dass  zu  allen  Mahkeiten, 

*       u^  «ird    Kaffee  oder  Thee  gereicht  werden,  um  den 

'^'      rJv^anderten  Speichel  durch  das  Tranken  der  Spei- 

"'"' wiS^  ii  ein  zu  reichliches  Wassertrinken  bei  ^en 

'^^^Skonomischen ,   sondern  auch  aus  diätetischen 

'    *  ««yL^     ^^^l   *^®   Verdauungssäfte   dadurch  zu  aehr 


'  "■     Vtef  **<««  »wn«  antiscorbutiBcben  und  nShrenden  Eiron- 
,     O'»^*  1  lwa..ksJchtiirung  in  der  Verwendunjf  auf  Schiffen. 
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wenn  der  Hopfen  durch  Hohtennadelextract  ersetzt  würde,  und  man  durch 
QShrenlaBsen  mit  Symp  oder  Melasse  eine  Art  Bier  (Sapinette  der  Franzosen, 
sproce-beer  der  Engländer)  herstellt,  das  zwar  Eopfsdimerzen  erregt^  aber 
sonst  doch  geniessbar  nnd  kräftigend  ist;  jedoch  hat  dieses  Präparat  an  dem 
in  Deutschland  (in  Sachsen  und  Mähren)  fabricirten  B  i  e  r  s  t  e  i  n  (s.  1.  Bd.  S.  330) 
wegen  seiner  jahrelangen  Conserration  und  leichten  Trans* 

I)ortfähigkeit  einen  gewicntigen  Concurrenten  bekommen.  Man  bereitet 
etzteren  auf  folgende  Weise :  Die  gehopfte  BierwQrze  wird  durch  Verdampfen 
so  eingetrocknet,  dass  sie  eine  feste,  orechbare  Masse  von  ffraulich-ffelber 
Farbe,  die  jedoch  sehr  hygroskopisch  ist,  darstellt.  Diese  Masse  wird  nun 
gut  verschlossen,  wodurch  sie  am  klebrigen  Zerfliessen  verhindert  wird,  und 
um  Bier  zu  erhalten,  muss  sie  gelöst  und  durch  Hefe  in  Gährung  versetzt  werden. 

Die  Bestandtheile  sind  Zucker,  Gummi,  Protetnstoffe,  Hopfenbestand- 
theile,  Salze  u.  s.  w. 

Ob  die  sich  binnen  48  Stunden  vollendende  Obergährung  auch  unter  den 
Tropen  ohne  zu  stürmischen  Verlauf  möglich  ist,  muss  erst  erprobt  werden. 

Der  Wein  ist  ein  wichtiger  Factor  der  Schiffsverpflegung,  nur  braucht 
er  einen  grossen  Raum  und  ist  nicht  immer  unverfUscht  zu  erbalten.  Auf 
der  französischen  Marine  ist  Bordeaux  und  Provence  wein  eineefQhrt;  der 
erstere  ist  auf  allen  Schiffen  als  Campagnewein,  letzterer  als  gewöhn- 
licher bekannt  und  vorräthig.  Bordeaux  und  Toulon  sind  die  zwei  Punkte, 
wo  die  verschiedenen  Gewächse  (Weingattungen)  gesammelt  und  gemischt 
werden.  Von  da  werden  sie  in  die  Häfen  expedirt  und  daselbst  nach  ihrer 
Qualität  dassificirt;  die  Bordeauxweine  sina  im  Allgemeinen  von  vorzfig- 
licher  Qualität,  sie  bleiben  zumeist  in  der  Reserve  für  Spitäler. 

Rum  nnd  Branntwein  können  auf  Schiffen  nicht  leicht  entbehrt 
werden,  sie  sind,  besonders  mit  Wasser  verdünnt,  mächtige  Stimulantia  bei 
anstrengender  Arbeit »  fördern  die  Verdauung,  löschen  aen  Durst  in  der 
Hitze,  erwärmen  den  Körper  ganz  vorzüglich  bei  kaltem  und  nassem  Wetter. 
Rattrav  spricht  sich  in  dem  oben  erwähnten  Berichte  für  die  gänzliche 
Absehaflfang  des  Rums  wenigstens  in  den  wärmeren  Klimaten  aus  und 
verlangt  auch  für  tropische  Gegenden  überhaupt  eine  verschiedene  regle- 
mentare  Diät 

Das  süsse  Trinkwasser  ist  unstreitig  von  der  höchsten  Bedeutung 
für  die  Schiffsverpflegung.  Dank  den  Blech-  oder  Eisentonnen  (Tranks), 
in  welchen  sich  aas  Wasser  sehr  gut  conservirt,  während  es  in  hölzernen 
Fässern  bald  einen  ekelhaften  Geschmack  und  Geruch  bekommt,  Dank 
den  Filtrir-,  Destillir-  und  Sodawasserapparaten,  mit  welchen  fast  alle  grös- 
seren Fahrzeuge  bereits  versehen  sind,  haben  die  Kauffahrer  und  Flotten 
nicht  mehr  die  Schrecken  und  Gefahren  zu  fürchten,  die  ehedem  auf  längeren 
Seereisen  im  Gefolge  eines  eintretenden  Wassermangels  beobachtet  wurden. 

Sind  die  innern  Wände  der  Holztonnen  auch  noch  so  gut  ausgepicht 
oder  verkohlt,  so  verdirbt  das  Wasser  doch  bald,  wird  warm,  schaal,  aurch 
Entweichen  der  Kohlensäure.  Die  eisernen  Wasserreservoirs  haben  nur  den 
Nachtfaeil,  dass  das  Wasser  vom  Rost  gefärbt  erscheint,  was  aber  nur 
dann  der  Fall  ist,  wenn  sie  längere  Zeit  nicht  gescheuert  werden.  Stammt 
das  Waaser  aus  tadellosen  Quellen  oder  Brunnen,  so  bleibt  es  in  diesen 
eisernen  Reservoirs  selbst  während  der  Dauer  einer  sehr  langen  Campagne 
ganz  tadellos.  Weniger  empfehlenswerth  sind  die  Destillirapparate,  oozwar 
sie,  weiui  sie  gut  ernalten  sind,  keine  Gefahren  bergen;  man  ist  gegen- 
wärtig abgekommen  von  der  Idee,  dass  sie  die  auf  Schiffen  häufig  vor- 
kommenden Kolikanfälle  und  andere  üebel  verschulden.  Deshalb  aürfen 
die  fil^irenden  Schichten  bei  den  Filtrirapparaten  niemals  aus  organischen 
Substanzen,  Schwamm,  Wolle  u.  dgl.,  sondern  abwechselnd  aus  Holzkohle 
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(als  desinfioirendem)  und  ausgewaschenem  Sand  (als  reinigendem  Mittel) 
bestehen.  Das  Versetzen  des  Wassers  mit  Schwefelsäure ,  wenn  auch  in 
sehr  geringen  Quantitäten  ist  nicht  empfehlenswerth.  Seewasser  trinkbar 
zu  machen  9  ist  wohl  noch  nicht  gelungen ,  jedoch  kann  es  durch  Destilla- 
tion wenigstens  zum  Waschen  und  &)chen  brauchbar  gemacht  werden, 
wodurch  schon  ein  Ersparniss  an  Trinkwasser  erzielt  wird. 

M 5 bring  (lieber  die  hygienische  Bedeutung  des  Trinkwassers  im  Be- 
sonderen f3r  die  Marine.  Dissert.  inau^.  Berlin  1872)  legt  in  seiner  Disser- 
tation kurz  die  Wichtigkeit  guten  Tnnkwassers  für  die  Schiffsmannschaft 
bei  längeren  Seereisen,  resp.  die  üblen  Folgen  des  Gebrauches  von  schlech- 
tem Wasser  dar,  erwähnt  die  Verunreinigung  des  Wassers  durch  organische 
Stoffe,  den  Nachweis  der  salpetersauren  Salze  und  des  Animoniaks,  die 
unvollkommene  Reinigung,  die  meist  durch  Filtration  erzielt  wird,  um  etwas 
eingehender  den  Gebrauch  destillirten  Wassers  zu  beleuchten  und  an  der 
Hand  bekannter  Forscher  zu  entwickeln,  inwiefern  derselbe  Gelegenheit 
zur  Bleivergiftung  geben  kann.  Der  Gebrauch  eiserner  Wasserbehälter 
wird  als  unter  Umständen  besonders  gfinsti^  dargestellt,  weil  der  dadurch 
bedingte  Eisengehalt  des  Wassers  bei  der  Neigung  zu  Anämie  in  den  Tropen 
vortheilhaft  ist.  Eine  Garrä'sche  Eismaschme,  welche  wenig  Raum  ein- 
nimmt, wird  zur  Schiffsausrfistung  empfohlen,  um  das  Trinkwasser  durch 
Abkühlung  erfrischender  zu  machen  *). 

Zur  Aufbewahrung  des  Trinkwassers  sind  auch  die  Alcarazas  *^)  sehr 
gut  verwendbar. 


*)  Eine  ähnliche  Dissertation  bat  Lefevre  (^tudes  bygieniqaes  sor  les  movens 
d'approvisionement,  conservation  et  de  dlstribntion  de  l'eaa  a'alimentation  h  bord 
des  navires  de  la  marine  iinpöriale  Paris.  An.  d'Hyg.  pub.  Janv.1870)  geschrieben, 
die  allen  zu  empfehlen  ist,  die  sich  speciell  fOr  die  Wasserversorraig  auf  den 
Kriegs  -  und  Handelsschiffen  interessii^n.  Besonders  gerühmt  wird  ein  Apparat 
von  Ferroy  als  der  vorzüglichste  zur  Trinkwasserbereitnng  auf  Dampfschiffen. 

**)  Alcarazas,  Etthlkrttge,  nichtglasirte  thöneme  GefSsse  von  vasenShnlicher  Ge- 
stalt; sie  sind  gewönnlich  VL  Foss  hoch  und  haben  die  Bestimmung,  FlOssig- 
kciten,  besonders  Wasser  abzukühlen.  Füllt  man  ein  solches  Gefäsa  mit  Wasser, 
so  sickert  ein  Theil  der  Flüssigkeit  durch  die  Poren  der  Wände  und  yerdonstet 
an  der  Sosseren  Fläche.  Die  zur  Verdunstang  nöthige  Wärme  wird  theilweise 
dem  Wasser  in  dem  Gefässe  entzogen,  wodurch  die  Temperatur  desselben  um 
mehrere  Grade  sinkt.  Die  Porosität  dieser  Gefässe  wird  theils  dnrch  schwaches 
Brennen,  theils  dnrch  Beimengung  von  Substanzen,  die  beim  Brennen  zerstört 
werden,  theils  auch  durch  Zusatz  von  Kochsalz,  das  nach  dem  Brenneü  aos- 

Selaugt  wird,  hervorgebracht.  In  Frankreich  stellt  man  diese  Ktthlkrttge  unter 
en  Namen  Hydrocörames  dar.  Im  englischen  Handel  kommen  Wein-  und 
BotterkUhler  (egyptian  wine  and  hutter  cooler)  vor,  deren  Masse  aas  blos 
verglühtem  Thone,  der  sich  sehr  porös  brennt,  besteht.  Die  Gefässe  werden 
vor  dem  Gebrauche  Va  Stunde  lang  unter  Wasser  gestellt,  am  sie  völlig  damit 
ansangen  zu  lassen.  Die  EühlkrÜge  sind  in  den  warmen  Ländern  seit  langer 
Zeit  bekannt  und  sehr  wahrscheinlich  in  Ostindien  viel  länger  als  in  Aegypten, 
Spanien  und  der  Türkei.  Bei  den  Seefahrern  führen  sie  den  Namen  Gargou- 
letten  (leichte  Flaschen),  bei  den  Aegyptem  Kolles,  bei  den  Spaniern  Alca- 
razas; in  allen  Theilen  der  Levante  weiden  dieselben  Baldaqnes  and  auf  den 
französischen  Colonien  Canaris  genannt  Die  Kühler  sind  in  China,  PersieUi 
Syrien,  Kleinasien  und  Aegypten  ebenso  allgemein  als  bei  den  orientalischen 
Seefahrern  in  Gebrauch,  und  wahrscheinlich  worden  sie  durch  die  Araber  nach 
Spanien  verpflanzt.  Die  grosse  Tfaonwaarenfabrik  zu  Kenneh  in  Obexägypten 
liefert  Kühler  für  das  ganze  Land.  Eines  der  Mitglieder  der  gelehrten  Com- 
mission,  welche  die  Expedition  anter  Bonaparte  nach  Aegypten  begleitete,  hat 
den  zu  Kühlem  verwendeten  mergelartigen  Thon  nach  Frankreich  gebracht» 
worauf  Fourmy  IQinliche  Gefässe  herstellte.  In  Bengalen  bereitet  man  Ktthl- 
gefässe  aus  dem  Schlamme  des  Ganges. 
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Zar  besseren  Orientinmg  lassen  wir  hier  die 
die  Plottenmannsehaft  der  TorsügUchsten  seefahrenden 
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England  und  Frankrtsich  haboi  die  Yeipflegiing  mit  friieliem  Proviant  im 
Hafen  principiell  angenommen,  eine  Mauregel,  die  nicht  genog  lobend  hervorgehoben 
werden  kann,  da  der  wohlthatige  Einflnea  des  frischen  Gemfiaes  auf  die  Gesandheit 
nnd  als  Präservativ  g^gen  Seorbat  sattsam  bekannt  ist;  in  Oesterreich  soll  sweimal 
per  Woche,  nach  dem  Gutachten  des  Commandanten  noch  öfter,  in  Preussen  .so  oft 
es  die  umstände  gestatten"  frischer  Proviant  gereicht  werden. 

In  England  und  Preussen  ist  der  Badonssatz  auf  den  Flotten  ziemlich  glmch 
normirt  und  zwar  bedeutend  höher  als  in  Frankreich  und  Oesterreich.  Zu  Gunsten 
des  englischen  im  Vergleich  zum  preussischen  ergibt  sich  ein  Uebergewicht  an  Thee, 
Zucker  und  Weichbrod.  Das  Missverfaaltnlss  des  Schweinefleisches  wird  durch  die  in 
England  nicht  verabreichte  Butter  in  etwas  ausg^chen  und  das  des  Weizenmehls 
durch  die  Zubereitung,  weil  in  Preussen  der  Mann  Alles  bekommt  und  dazu  Back- 
pflaumen, wahrend  in  England  bei  Puddingbereitung  fHi  Rosinen  und  Fett  von  der 
Batjon  abgezogen  wird.  Gemüse  sind  in  England  und  Preussen  für  eine  consistente 
Speise  berechnet,  während  in  Oesterreich  und  Frankreich  nur  eine  dttnne  Suppe 
daraus  bereitet  wird.  Bei  den  Franzosen  erscheint  die  Fleischratiott  nahezu  unge- 
nflgend,  und  die  Versagung  des  Fleisches  an  einzelnen  Tagen  auf  der  französischen 
Flotte  kann  durchaus  nicht  gebilligt  werden,  umsomehr  da  nach  Parkes  *U  Pfd. 
Käse  in  Bezug  auf  Albununs^halt  einem  Pfunde  Rindfleisch  gleichsteht,  und  iSLoth 
frisches  Fleisch  durch  6  Laut  Käse  ersetzt  werden  sollen. 

Die  Beisportionen  smd  zu  niedrig  und  bedürften  mindestens  der  Verdopplung, 
um  den  Nährwerth  der  ihm  substituirten  Speisen  zu  erreichen,  dann  ist  aber  nach 
Dr.  WenzeTs  massgebender  Ansicht  auch  eine  andere  als  die  jetzige  Zubereitung 
nothwendig,  da  wegen  des  grossen  Volumens  des  aufgequollenen  Bäses  schon  die 
jetzige  Portion  oft  nicht  verzehrt  wird.  Fett  ist  aothwendiges  Bedflrfniss 
zur  Ernährung.  Frankreich  und  Oesterreich  genügen  dem  durch  Olivenöl  und  Butter 
zu  den  Morgen-  und  Abendsuppen ;  England, '  indem  es  die  doppelte  Bation  Schweine- 
fleisch verabfolgt;  Preussen  durch  4  Loth  Butter  zu  Frühstück-  und  Abendbrod.  Der 
Versuch,  bei  tropischen  Beisen  statt  Butter  Zucker  zu  geben,  ist  aus  phvsiologisch-che- 
mischen  Gründen  unstatthiUft  und  scheiterte  wie  beispielsweise  auf  der  preussischen 
Marine  an  dem  Widerstreben  der  Mannschaft  Die  in  Preussen  beliebte  Massregel, 
statt  der  Butter  hi  natura  an  die  Mannschaft  1  Silbergroschen  per  Kopf  täglich  zu 
verabreichen,  ist  verwerflich,  weil  Fett  ein  nothwendiges  Nahmngsbedürfhlss  ist 

Das  Frühstück  besteht  in  England  ans  Cacao,  in  Preussen  aus  Kaffee,  in  Frank- 
reich aus  Kaffee  und  Schnaps,  —  es  sei  stets  wann.  Der  Cacao  ist  dem  Kaffbe  vor- 
zuziehen, weil  letzterer  nichts  als  eine  Verlangsamung  des  Stoffswechsels  bewvkt  In 
Oesterreich  ist  das  Frühstück  *  nur  5mal  wöchentlich  warm  und  besteht  ans  Cacao 
oder  dünnen  Suppen,  2mal  wöchentlich  ans  Brod,  Käse  und  Schnaps.  Ein  kaltes 
und  trockenes  Frühstück  ist  zu  verwerfen.  Das  Mittagessen  besteht  in  England 
3  —  4mal  wöchentlich  ans  Salzschweinefleisch  mit  gelben  Erbsen,  2mal  präservirtes 
Fleisch  und  präservirte  Kartoffel  oder  Reis,  1— 2mal  Salzrindfleisch  mit  Pudding;  in 
Preussen  aus  3mal  wöchentlich  Salzschweinfleisch  (Imal  mitKlössen,  2mal  mit  gelben 
Erbsen) ,  3mal  wöchentlich  Salzrindfleisch  (mit  Reis ,  Bohnen  oder  grünen  Erbsen), 
Imal  wöchenüich  präservirtes  Fleisch  (mit  Bohnen);  in  Frankreich  aus  4mal  wöchent- 
lich Salzschweinefleisch  (?mal  mit  comprimirten  Gemüsen,  2mal  mit  Bohnen  und  Erb- 
sen), 2mal  präservirtes  Fleisch  (mit  comprimirten  Gemüsen),  Imal  wöchentlich  Brod, 
Käse  und  Wein;  in  Oesterreich  aus  3mal  wöchentiich  Pöckelrindfleisch  mit  Reis,  Imal 
Pöckelschweinefleisch  mit  Reis,  3ma1  wöchentlich  präservirtes  Fleisch  mit  Mehlspeise. 
Es  ist  also  das  präservirte  Fleisch  allgemein  eingeführt  In  Preussen 
werden  fünf  verschiedene  Gemüse  (Reis ,  Mehl  und  drei  Arten  von  Hülsenfrüchten) 
gegeben.  Nachdem  kürzlich  auch  statt  (Imal  wöchentlich)  Graupen  Bohnen  gereicht 
wurden,  (die  Mannschaft,  sagt  Wenzel,  verschmäht  die  Graupen),  überwiegt  die  Er^ 
nährung  durch  schwer  verdauliche  Hülsenfrüchte  fast  zu  sehr,  ein  Nachtheil,  der  auch 
das  englische  Beglement  trifft  Das  Abendessen  ist  in  Preussen,  Frankreich  und 
England  immer  warm  und  besteht  in  England  und  Preussen  aus  Thee,  Zucker  und 
Brod,  in  Frankreich  werden  Suppen  verabreicht  und  diese,  sowie  die  höhere  Brod- 
ration decken  das  ungenügende  Mittagsbrod.  In  Oesterreich  gibt  es  nur  Brod  und 
Schnaps.  In  England  wird  Vit  Quart  I^m  täglich  nach  dem  Mittagsessen  gereicht; 
in  Frankreich  Va«  Quart  Rum  zum  Frühstück,  >/.  Quart  Wein  zum  Mittag-  und  7^ 
Quart  Wein  zum  Abendessen;  in  Oesterreich  V«  Quart  Wein  Mittags,  Vm  QnartRum 
Abends  nnd  an  den  Tagen,  wo  es  kein  warmes  Frühstück  gibt  gleichfalls  V^q  Quart  Rom ; 
la  Preussen  wird  nach  Bedürfniss  Vit— Vg  Q^^^"^  Kartoffelschn^Mi  ^  der  OstMe 
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80111t  Rom  verabreicht.  Der  OeDOM  voa  Spiritaofleii  an  Bord  ist  onbedhigt  notii- 
woDdi^,  jedoch  soUteii  ne  nicht  tSgllch,  sonaem  nur  gel^geotUeh  Terabretdit  werden« 
wdl  ne  sonst  anfhOren,  ein  wohltlätiges  Incitans  sa  sein.  Die  in  der  ameriluttisolipn 
Msrine  gebrSnchliche  Einschränkong,  dass  kein  Mensch  nnter  21  Jahren  Branntwein 
erh2lt,  ist  höchst  xweckmSssig.  Das  in  Franlcreich  beim  Verweilen  anter  den  Tropen 
geübte  Verfishren,  ausser  der  Bation  V.«  Qnart  Rom  mit  Va  Loth  Zucker  und  7,^ 
Quart  Weinessig  pro  Kopf  und  Tag  in  den  ffemeinsamea  WasserbehUter  su  schütten, 
ist  flir  den  durstlöschenden  Zweck  sehr  vortneilhaft. 

Citronensaft.  In  England  erhXlt  die  ganse Mannschaft  nach  l5tXgiger8ahKkost 
460  lemon-joiee  (1  Loth  mit  gleicher  Menge  Zucker  pro  Kopf  und  Tag).  In  Frank* 
reich  wird  das  Trinkwasser  mit  Weinessig  angesäuert  und  auf  Anordnung  des  Arstes 
kann  lemon-jnice  gegeben  werden.  Armstrong  will  den  Genuss  des  lemon-Juice  flir 
jeden  einseinen  Mann  beaufsichtigt  wissen.  Die  Bereitung  des  lemon-jnice  geschieht 
entweder  durch  Zusatz  von  Branntwein,  oder  indem  er  gekocht  und  unter  Oel  auf- 
bewahrt wird;  Jedenfalls  kann  er  nach  WenseTs  Ansicht  nicht  ohne  Weiteres  durch 
bystaUisirte  CitronensXnre  vertreten  werden. 

4)  Zubereitung.  Einen  grossen  Einflura  auf  den  Werth  der  Nah- 
mngsniittei  fibt  ihre  Zubereitung  und  die  Form,  in  welcher  sie  gereicht 
werden;  je  mannigfaltiger  die  eretere,  je  appetitlicher  die  letztere,  desto 
sntr^licher  sind  die  Speisen,  desto  besser  werden  sie  assimilirt«  So  nöthig 
ein  öfterer  Wechsel  der  Nährstoffe  d.  h.  der  Reize  ist,  ebenso  dring^lion 
stellt  sieh  auch  eine  häufig  wechselnde  Form  und  Zubereitung  der  Speisen 
behufs  einer  prosperirenden  Verdauung  heraus.  Die  meisten  grossen  Schiffe 
haben  Pigre-  oder  Rocher^sche  Dampfbrfihen,  in  welchen  die  Dampfkessel 
durch  Dampf  geheizt  werden,  nachdem  derselbe  in  eigenen  Condensatoren 
refrigerirt  ist.  Dabei  wird  gleichzeitig  viel  destillirtes  Wasser  gewonnen« 
das  durch  Zusatz  von  Kohlensäure  in  Nothfällen  geniessbar  ist.  Diese 
Brfihen  sind  aber  f&r  kleinere  Schiffe,  Handelsschiffe  wegen  ihres  hohen 
Preises  (1000—1200  Th.)  nicht  erreichbar  und  haben  auch  den  Nachtheil, 
dass  Speisen,  die  offenes  Feuer  bedürfen,  z.  B.  englische  Fleischgerichte, 
darin  nicht  zugerichtet  werden  können. 

Da  die  Suppe  alle  löslichen  Bestandtheile  des  Fleisches  und  anderer 
Nahrungsmittel  enthält  und  sie  dem  Magen  in  einem  leichtverdaulichen  Zu- 
stande zufBbrty  so  würde  sie  sicher  die  werth  vollste  Form  der  Zubereitung 
an  Bord  darstellen,  wenn  sie  nicht  den  grossen  Naohtheil  der  Monotonie 
hätte.    Wenzel  schlägt  vor,  Bouillon  und  das  Gemüse,  das  in  demselben 

?ekoeht  wird,  besonders  zu  verabreichen  und  zwar  die  Hülsenfrüchte  als 
urto  oder  mit  Essig  versetzt,  was,  da  das  Salzfleisch  ohnehin  separat  gekocht 
werden  mnae,  um  nicht  allen  Gehalt  an  Salz  und  Salpeter  den  Speisen 
mitzuteilen,  leicht  geschehen  kann.  ^    * 

Das  was  wir  hier  von  der  Verpflegung  auf  den  Kriegsmarinen  gesafft 
haben,  kann  caeteris  paribus  auch  auT die  Kauffahrer,  Auswandererschine 
n.  s.  w.  seine  Anwendung  finden ;  leider  stimmen  Alle  darin  fiberein,  dass 
die  Verpflegung  auf  den  Kriegsschiffen  aller  Herren  Länder  heuf  zu  Ta^ 
die  grSsstmöghche  Sicherheit  gewähre  und  vollkommen  befriedigend  normirt 
sei,  dass  hingegen  die  Handelsschiffe  bezüglich  des  Proviants  für  Mann- 
schaft und  Passagiere  nur  sehr  geringe  Garantien  bieten. 

Was  nun  die  ärztliche  Hilfe  an  Bord  betrifft,  so  handelt  es  sich  um 
die  Anstellung  von  Schiffs ärzten,  welche  sowohl  f&r  grössere  Segel-  als 
Ar  Dampfsdbiffe  nachdrücklichst  befürwortet  werden  muss,  und  welche  für 
Schiffe,  aie  ans  verseuchten  Gegenden  kommen,  und  für  Auswandererschiffe 
obligatorisch  sein  sollte.  Gerade  weil  die  letzteren  zumeist  Passagiere 
fthren,  welche  ein  ärmliches  Leben  voll  Entbehrungen  und  deprimirender 
Gemüthsaffecte  geffihrt,  durch  längeres  Reisen  zu  Wagen  und  auf  Eisen- 
bahnen körperlidi  und  geistig  abgemattet  in  den  Hafenplätsen  ankommen, 
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auf  den  Schiffen  selbst  sich  unter  ganz  abnormen  Lebensbedingungen  und 
nur  selten  unter  günstigen  Verhältnissen  der  Nahrung,  EJeidung  etc.  be- 
finden, disponiren  sie  zu  den  verschiedenartigsten  Krankheiten,  die  nur 
die  theilnehmende  Beaufsichtigung  eines  erfahrenen  Arztes  verhüten  oder 
heilen  kann. 

Auf  den  grösseren  Kauffahrteischiffen  war  es  wohl  früher  Brauch, 
Schiffsärzte  zu  führen;  aber  seit  der  Concurrenz  der  Dampfschiffe,  welchen 
sich  fast  alle  Kajütenpassagiere  zugewendet  haben,  bezanlt  es  sich  nicht 
mehr;  es  werden  daher  grosse  gemllte  Auswandererschiffe  auf  weite  Rei- 
sen expedirt,  ohne  ärztlidie  Eilte  an  Bord  zu  haben.  Unter  solchen  Ver- 
hältnissen lie^t  die  eventuelle  ärztliche  Behandlung  grössteatheils  in  den 
Händen  des  Kapitäns,  Steuermanns  oder  eines  anderen  Laien  in  ärzüichen 
Dingen. 

Wer  will  nun  glauben,  der  Kapitän  oder  Steuermann  sei  nur  im  Ent- 
ferntesten in  der  Lage,  den  Arzt  zu  substituiren ,  selbst  wenn  sie  in  der 
nautischen  Schule  für  die  Nothfälle  des  Seelebens  nothdürftigen  Unterricht 
in  den  unentbehrlichen  Elementen  der  Heilkunde  erhielten  P  Wie  viele  von 
den  Zöglingen  einer  solchen  Schule  begreifen  auch  nur  diese  Elemente  der 
Heilkunst?  Wie  viele  werfen  sie  nicht  schon  in  der  Schule  als  unnützen 
Ballast  über  Bord  ihres  ohnehin  überbürdeten  Studiums?  Mit  ihrem  ganzen 
Einflüsse  sollten  Regierungen  und  Parlamente  dahin  wirken,  dass  minde- 
stens an  Bord  jedes  Auswandererschiffes  Aerzte  angestellt  werden.  Was 
man  gegen  die  Anstellung  von  Schiffsärzten  und  für  die  Uebertragung  der 
ärztlichen  Befugnisse  an  den  Kapitän  anfuhrt,  ist  nichts  Anderes  als  Be- 
schönigung der  ingens  habendi  cupido,  des  Eigennutzes  gewinnsüchtiger 
Rheder  und  Schiffseigenthümer,  welche  sich  auf  Kosten  der  Gesundheit 
ihrer  Klienten  bereichern  wollen.  Aerzte  kosten  Oeld,  und  dieses  Geld 
will  der  Bheder  ersparen.  Wenn  die  Fahrt  bezahlt  ist,  was  liegt  ihm  au 
dem  Leben  oder  der  Gesundheit  des  Passagiers,  ob  er  gar  nicht  oder  siech 
und  elend  an  seinem  Bestimmungsorte-  ankommt? 

Die  Nothwendigkeit  und  Erspriesslichkeit  der  Institution  der  Schiffs- 
ärzte  braucht  nicht  erst  per  longum  et  latum  demonstrirt  zu  werden:  in 
den  Kriegsmarinen  sind  sie  seit  den  ältesten  Zeiten  eingeführt  und  sie 
haben  sicn  bewährt  in  ihrer  Thätigkeit  als  Wächter  des  Gesundheitswohlea 
ihrer  Schiffsgenossen,  als  Helfer  in  E^rankheitsnöthen.  Auf  dem  Lande 
gibt  es  in  Städten  kein  Theater,  keine  Vorstellung,  wo  nicht  Aerzte  von 
Amtswegen  für  UnelücksßUe,  für  Fälle  plötzlicher  Noth  zugegen  sein 
müssen,  und  auf  Scniffen,  wo  geschwächte  Individuen,  Säuglinge.  Greise, 
Schwangere  tage-,  wochen-  und  monatelang  unter  dürftigen  Leoensver-- 
hältnissen  zwischen  Himmel  und  Erde  schweben,  sollten  sie  fehlen  dürfen? 
Auf  den  Schiffen  sollte  der  Kranke  der  Obhut  des  Schiffführers  anvertraut 
werden  dürfen?  Unmöglich!  Der  Kostenpunkt  darf  hier  nicht  massgebend 
sein.  Auf  kleineren  Fahrzeugen  mit  kurzem  Reiseziel  können  die  Schiffs-- 
führer  schon  die  erste  Hilfe  leisten,  und  es  ist  wünschenswerth,  ja  es  muss 
die  gesetzliche  Bestimmung  existiren,  dass  sie  in  den  Navigationsschulen 
mit  den  Elementen  der  ersten  Hilfeleistung  in  Fällen  von  Erkrankung  ver- 
traut gemacht  werden,  und  eine  zweckentsprechende  allgemeine  hygienische 
und  medicinisch  -  chirurgische  Ausbildung  erlangen,  mit  welcher  sie  dann 
auch  auf  Schiffen  mit  Schiffsärzten  die  Thätigkeit  der  letzteren  mit  vielem 
Nutzen  unterstützen  können.  Zum  Zwecke  dieses  Unterrichtes  und  der 
weiteren  Fortbildung  eignen  sich  populäre  Schriften,  dem  Verständnisse 
jedes  Gebildeten  und  daher  auch  einem  Kapitän  zugängliche  Compendien 
und  Handbücher,  welche  so  wie  die  Medicamentenkasten,  von  welchen 
wir  gleich  sprechen  werden,  auf  keinem  Schiffe,  das  eines  Arztes  entbehrt| 
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fehlen  dürften*  Ea  bandelt  sich  in  solohen  Compendien ,  ^deren  mehrere 
bereits  existiren^  weniger  nm  SjankheitssohildemDgeQ ;  denn  dieee  sind 
fSr  den  die  ärstbohen  Fnnctionen  ansfibenden  Eapit&n  ganz  unzureichend, 
als  Tielmehr  darum ,  ihn  in  der  Kunst  zu  unterricnten ,  alle  Umstftnde  una 
Zufälle  abzuhalten,  welche  den  natfirlichen  Gang  der  Krankheitsentwick- 
Inng  stören  könnten,  ihm  femer  Unterricht  zu  geoen  in  den  Rettungsmass- 
regeln bei  plötzlichen  Unglficksfällen  und  Todesgefahr,  und  ihn  die  häu- 
figeren und  leichteren  ch£urKischen  Operationen  zu  lehren.  Es  ist  Aber» 
haupt  inuner  im  Gesichte  zu  Gehalten,  dass  der  Kapit&n  durch  Verhütung 
von  Krankheiten  mehr  leisten  kann  und  leisten  soll  als  durch  Behandlung 
von  Sjrankheiten  nach  dem  Medicinbuch. 

Von  den  Bchiffsftrzten  gelangen  wir  folgerichtig  zu  den  Medicamen- 
t  en.  Auf  grösseren  Schiffen,  welche  ein  Scniffsarzt  begleitet,  muss  selbst- 
Terständlich  eine  Apotheke  eingerichtet  sein.  Wie  bei  Apotheken  flberhaupt, 
ist  auch  bei  den  Schiffsapotheken  eine  staatliche  Controle  insoweit 
wünschenswerth,  als  der  Regierung  zustehen  mflsste,  die  Arzneien,  welche 
vorhanden  sein  müssen,  und  deren  Quantität  zu  bestimmen,  so  wie  die 
Apotheken  von  Zeit  zu  Zeit  durch  ihre  Sanitfttsorgane  reridiren  zu  lassen. 

Kleinere  Schiffe  ohne  Schiffsarzt,  auf  welchen  der  Kapit&n  die  ärztlichen 
Prärogative  ausübt,  sollen  mit  einem  Medicamentenkasten  versehen 
sein,  der  die  vorgeschriebenen  Arzneimittel,  Instrumente,  Verbandstücke, 
das  Medicinbuch  und  andere  Objecto  enthalten  muss,  deren  Verzeichniss 
ebenso  wie  die  dem  Kapitän  fibergebene  Gebrauchsanweisung  und  Instruc- 
tion in  dem  Medicamentenkasten,  der  vor  jeder  Abreise  durch  eigene 
Beamte  strenge  zu  controliren  ist,  vorhanden  sein  muss. 

In  Frankreich  müssen  (nach  einer  Ordonnance  vom  4.  Aurast  1819) 
auf  kleineren  Fahrzeugen  folgende  Medicamente  in  folgender  Dosis  vor- 
handen sein: 

Dosis 
fürs— 12    für  13-19 
letfesBsate.  Mann  Mann 

Gramme 

Weinsteinsäure  (pulverisirt) 32  48 

Ammonia  pur.  liquid 20  32 

Stärkmehl 500  500 

Balsam,  copaivae 125  192 

Opodeldoc 64  125 

Calomel 20  32 

Cantharidenpulver 20  32 

Soda 1000  2000 

Weinstein  (pulverisirt) 192  250 

Camphergeist  (Spirit  camph.) Ein  Liter 

Empi.  canthariaum 64  64 

„       diach^rL  (gummirt) 64  125 

„      de  Vigo  c.  merourio 64  64 

Schwefeladler  (rectificirt) 32  64 

Ext  Kquiritiae 500  500 

„     satumi 125  126 

Sen£mehl 250  500 

Leinaamenmehl 1000  1000 

Flor,  chamom.  com 32  64 

Olei  palm.  Christ. 125  192 

Land.  liqn.  SydenL 64  64 

MeL  deapumat. 1000  1500 
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Perlgraupen 1000           1500 

Ungt.  antipsoriat.  (ErStzsalbe) 192             250 

,j      mercuriale  simpl 48               64 

,9      Styriacum 64              64 

Dosirte  Pulver  v.  tart  emet.,  jedes  zu  5  Centigr.    .  16  Stück 

,1           ),      T.  Rheum.  pulv.,  jedes  zu  60  Centigr.  SO--40      ,, 

II           ,}      ▼.  Ipeoacuanha,  jedes  zu  40  Centigr.  16      „ 

Packete  mit  Rheum.  cont.,  jedes  zu  4  Oramm     •    .  4 — 6      „ 

,;         ,,    Manna,  jedes  46  Gramm 3—4      „ 

„         „    Jalappa  pulv.,  jedes  von  2  Gramm    .    .  8—12      „ 

n         „    Sulfat.  Chinin.,  jedes  von  20  Gramm  40--80      ,, 

Gramm 

Ipecacuanha-PastilFen 64            64 

Leinsamen 1000         1500 

Bai  d'Epsom 250           375 

Sal  nitncum 32             64 

Tct.  cinnamomi 96           126 

„    chinae  regiae 69           125 

Mohnköpfe 6— 8  Stock 

Englisches  Pflaster. 

Leisen,  hstniaente  vbI  andere  Objecte. 

Feine  Charpie  . Gramm 

Zwimfäden  (gedrehte) 250                500 

Leinene  Verbandstficke,  von  Vielehen  wenigstens  ein  32                  64 

Drittel  so  beschaffen  sein  muss,  dass  sie  zu  Binden 

benfitzt  v^erden  können 

Nadeln  in  Etui     ^ .    .    .  6000               9000 

Bruchbänder,  1  recht-,  ein  linkseitiges 9  Stfiok 

Elastische  Bougies 2      „ 

Scheere 1  Paar 

Stecknadeln 200  Stück 

Zwirn 12  Meter 

Lancetten  in  Etui 1  Stuck 

Weiches  Leder. 

Tiegel  aus  Zinn,  1  Liter  fassend. 

Injectionsspritzen .    .    .    .  2      ,, 

Eiystierspntze 1      „ 

Elastische  Sonden      •    .    .    / 2      „ 

Catheter 1      i» 

Durch  eine  Verordnung  des  österreichischen  Handelsministeriums 
(vom  15.  Dezember  1875^  wird  die  Verpflichtung  des  Schiffers,  einen  Medi- 
cinalkasten  an  Bord  zu  nahen,  auf  die  Seehanaelsschiffe  der  weiten  Fahrt 
und  der  grossen  Eüstenfahrt  beschränkt. 

Die  Anschaffung  des  Arzneikastens  obliegt  dem  Rheder.  Ffirdas  Vorhan- 
densein desselben  an  Bord,  für  dessen  Verwahrung  und  die  entsprechende 
Obsorge  ist  der  Schiffer  verantwortlich;  ist  am  Schiffe  ein  Arzt  bestellt, 
so  hattet  dieser  hief&r  in  erster  Reihe. 

Die  am  Bord  der  Seehandelsschiffe  obiger  Kategorien  zu  führenden 
Arzneikästen  sind  grosse,  mittlere  und  kleine. 

Schiffe,  welche  bis  zu  10  Personen  am  Bord  haben,  müssen  mit  einem 
Kasten  der  kleinen,  jene  mit  11 — 20  Personen  mit  einem  solchen  mittlerer 
und  jene  mit  mehr  als  20  Personen  mit  dem  der  grossen  Gattung  ver- 
sehen sein.  ... 
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Jeder  KaBieo  hat  die  Armeien  nnd  sonstigeii  Oegenstibide  in  toU- 
kommen  g^ter  Qaalit&t  und  im  Torgeschriebenen  AnsmaBse  nnd  ein  ftnt- 
liches  Handbnch  als  Leitfaden  zum  Gebranche  desBelben  zn  enthalten. 
Jede  Uebertretnng  wird  mit  einer  Geldstrafe  bis  su  100  fl.  bestraft 

Tttiekkifit  ler  Anieiea,  wddie  h  Im  fsrgsirhricbeiei  Anaetkifttei  eitludtoi  seil 

■tuen. 


Arsneien 


I  n  b  a  1  t 


1  Carbolslnre 

2  Weinstelnsifa 
3'Alami    .    . 
4:  Ammoniak 
5Camxllen 

6 
7 
8 
9 


oder  dtronensSure 


CofMUTbalssm-Kapsein 
Weinstein  •    .    •.  . 
Heftpflaster     .    •    • 
LeinsamenSl   .    •    • 
lOSenfinehl    .... 


11  Eisen-Hyperehlorid 

12  Lindenblttthe,  Veilchen  nndHoUnnder 
Brecfawnnel  (Ipecaooanba)      .    • 


13 

14 
15 
16 


Opinmtinctnr 

Salpeter 

Bieinnsöl 


17  Hhabarberpnlver 


18  Bitterulz 

19  Qneeksilber-HypOTchloridlösang 
(SabttmatlOsobg)     .... 


20 
21 


Gamphergeist 
MeKssengeist 


22  Schwefelsaures  Chinin 
23.Schwefe]sanrer  Zink 


Gramm 


1* 

»9 


Kapseln 
Gramm 

Küogramm 


200 

300 

60 

30 

150 

150 

500 

300 

4 

Packet  1 

Gramm  100 
200 
Pulver  oder 
10  Dosen 
Gramm  30 
50 
300 
100 
Kilogramm     1 


Mittlerer 
Kaaten 


Grosser 
Kasten 


Gramm 


1» 


300 

500 

80 

50 

300 

250 

1 

500 

6 

4 

2 

150 

400 

Dosea  von  150 

20  Dosen 

Gramm        100 

100 

600 

„  200 

Kilogramm     2 


99 


99 

Kapseln 
Kilogramm 
Gramm 
Kilogramm 

Packet 
Gramm 


Gramm       400 

800 

100 

91  100 

n  800 

Kapseln      390 

Kilogramm     3 

Gramm       800 

Kilograoun     8 

Packet  3 

Gramm  300 
Kilogramm  1 
Centigramm 
I  30  Dosen 
Gramm  200 
300 
Kilogramm  1 
Gramm  300 
Kilogramm     3 


100  Gramm  Glyoerin  werden  50  Centigramm 

Chlorid  enthalten 
Gramm       200,  Gramm       400  Gramm       600 


99 


mit  300 
Gramm       400 
200 


mit  100      I       mit  200 
Gramm       200  Gramm       300 
70|    .,  100 

Polver  oder  Dosis  von  20  Centigramm 
von  40—80  I  von  80-150  |  200 

Pulver  oder  Dosis  von  15  Centigramm 
Dosis  30     I      Dosis  50     \     Dosis  60 


Aaiere  fiegeasUale. 

1.  Eine  KIjstirspritze  nnd  zwei  kleine  Hamr5hren*Spritzen. 

2.  Eine  Aderlasslanoette. 

3.  Ein  beinener  Snppen-  nnd  Kaffeelöffel 

4.  Ein  kleines  Glas. 

5.  Eine  Scheere. 

6.  Eine  Pincette  oder  eine  Zanjge  znr  Medicatnr. 

7.  Eine  kleine  Maschine,  mit  Alkoholfl&scbohen  verseben,  znr  schnellen 
Bereitung  der  Anfgfisse  oder  Erwärmung  der  Suppe. 

&  Eine  an  genannter  Maschine  anwendbare  Eisenplatte  zur  Entwich* 

Inng  der  CarbolsSure-Dimpfe. 
9.  Binden,  nngeflhr  6  Centimeter  breit  und  nicht  weniger  als  2  Meter 

laoff,  alte  Leinwand,  Baumwolle,  CharpiCi  Binder,  einige  Schwämme 

nncT  Gänsefedern  mit  YoUem  Flaum. 
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10.  Eines  der  drei  Reibungsmittel/  nämlich  Bosshaarhandschohe,  Fla- 
nell oder  Bürste. 

Aber  alle  diese  Mittel  werden  nicht  im  Stande  sein,  die  Entstehung 
und  Verbreitung  der  drei  Hauptgeissein  jeder  Handels-  und  Kriegsmarine, 
Scorbut,  Typhus  und  Ruhr  zu  verhüten,  wenn  der  Prophylaxe  nicht  in 
sorgfaltiger  und  umsichtiger  Weise  Rechnung  getragen  wird. 

Von  besonderer  Wicbtip;keit  erscheinen  in  dieser  Besiehang  detaiUirte  Unter- 
suchongeD  für  specielle  Stationen,  weil  unter  den  Seeleuten  and  unter  dem  PnbUcam 
überhaupt  oft  die  irrigsten  Vorurtheile  herrschen,  die  zu  beseitigen  wichtig  sind.  Mit 
Ausnahme  der  Ananas  bringen  die  meisten  Obstarten  der  Tropen  keinen  Schaden» 
wenn  sie  völlig  reif  sind ,  wohl  aber  ist  sorgfaltig  darauf  zu  sehen ,  sie  vorher  von 
allen  anhaftenden  Staub-  und  Schmutzmassen  zu  säubern,  dass  nicht  mit  ihnen  schlid- 
liche  Substanzen  verzehrt  werden.  Die  Wichtigkeit  der  Bauchbinden,  das  Abkochen 
des  Wassers,  das  Enthalten  von  dem  Raachen  bei  beginnender  Dysenterie^  die  beson- 
deren Schädlichkeiten  der  Morgen-  und  Abendnebel  in  Afrika,  China  und  anderen 
Gegenden  bei  schon  vorhandener  Prädisposition,  und  tausend  andere  kleine  Einzel- 
heiten können  nicht  genug  hervorgehoben  werden  und,  wenn  man  solche  Detailinstmc- 
tionen  der  jedem  Orte  angemessenen  Gesundheitspflege  den  Kapitäneii  in  klarer  Fas- 
sung mitgäbe,  so  würden  durch  Verhütung  der  Krankheiten  viel  mehr  Leben  gerettet 
weiden,  als  durch  den  auf  das  Medlcinbuch  basirten  Versuch  späterer  Heilung.  Mögen 
die  auf  die  vornehmsten  Häfen  bezüglichen  Gesundheitsmassregeln  in  kleine  Tractät- 
chen  zusammengestellt  und  gleich  denjenigen  Seekarten  beigefügt  werden,  die  der 
nach  dem  jedesmaligen  Hafen  bestimmte  Kapitän  sich  anzuschaffen  genöthigt  ist.  In 
solchem  Sinne  hat  Dr.  Av6  L  allem  an  t  (in  der  Hansa)  eine  Monographie  des  gelben 
Fiebers  in  Brasilien  für  den  Gebrauch  der  Kapitäne  zusammengestellt  (Rathsohläge 
bei  dem  Besuch  von  Gelbfieber  -  Häfen)  und  ähnliches  wäre  Sh  das  Malariafieber 
Afrikas,  das  indische  Tunglefieber,  die  Dysenterieformen  in  Ostasien  etc.  zu  wünschen. 
Gerade  in  den  ungesundesten  Theilen  Asiens  finden  sich  noch  eine  Menge  PliUze,  wo 
der  Kapitän  auf  ärztliche  Hilfe  nicht  rechnen  kann  und  auf  sein  eigenes  Wissen  an- 
gewiesen ist,  auch  brechen  manche  durch  den  Genius  epidemicus  gewisser  Häfen 
oder  Rheden  erzeugte  Epedemien  erst  aus,  nachdem  die  Anker  bereits  gelichtet  sind. 
Gegen  den  früher  den  Schiffen  so  verderblichen  Scorbut  haben  sich  die  geselligen 
Erheiterungen  als  vorzügliches  Mittel  erwiesen.  Was  die  Syphilis  betrifiEt,  ein  Leiden, 
das  besonders  häufig  unter  die  Behandlung  des  Kapitäns  fallen  wird,  so  erscheint  es 
nothwendig,  dass  nicht  nur  die  Untersncnung  der  Mannschaft  vor  der  Einschiffung 
vorgenommen  werde ,  sondern  auch  jedes  im  Hafen  ankommende  Schiff  erst  dann  so 
freiem  Verkehr  zuzulassen  sei,  wenn  alles  Schiffsvolk  frei  von  Syphilis  befunden  wor- 
den ist.  Auf  den  Schiffen  selbst  findet  die  Verbreitung  der  Sjfphilis,  namentlich  bei 
französischer  und  spanischer  Mannschaft,  nicht  selten  durch  Praderastie  statt.  In  An- 
betracht der  Häufigkeit  venerischer  Krankheiten  von  bösartiger  Form  bei  den  Matrosen 
und  der  verfänglichen,  aber  in  der  Natur  der  Sache  liegenden  Eigenthümlichkeit  ihres 
Geschlechtslebens  (allzulange  Enthaltung  und  plötzliche  Uebersättignng)  ist  es  Pflicht 
der  Sanitätsbehörden,  den  oft  im  Zustande  der  Unzurechnungsfähigkeit  handelnden 
Matrosen  von  Schädlichkeiten  fem  zu  halten;  die  Localitäten,  wo  er  seine  Debanchen 
feiert,  zu  überwachen  und  diese  selbst  zu  massigen.  Was  die  Nothwendigkeit  betriflFt, 
den  Kapitän  mit  geburtshilflichen  Instructionen  zu  versehen,  so  haben  statistische  Auf- 
zeichnungen ergeben,  dass  während  eines  Jahres  anf  den  Segelschiffen,  die  einen 
Hafen  mit  der  Frequenz  von- 60,000  Auswanderer  verlassen,  nooB  nicht  sweiQebnrten 
notirt  wurden,  bei  denen  ein  erfahrener  Arzt  sich  veranlasst  sehen  konnte,  einige 
Hilfe  zu  leisten.  Gegenüber  dieser  geringen  Wahrscheinlichkeit  könnte  auch  der  letste 
Schein  der  Nothwendigkeit,  den  Kapitän  mit  obstetricischen  Vollmachten  auszustatten, 
beseitigt  werden  durch  entsprechende  Bestimmungen.  Die  Rheder  mögen  verpflichtet 
werden,  in  denjenigen  Schiffen,  die  ohne  Aerzte  ausgeben,  keine  Fkauen  mit  vorge- 
rückter Schwangerschaft  aufzunehmen ,  sondern  sie  entweder  am  Lande  die  Entbindung 
abwarten  zu  lassen  und  dann  bei  der  nächsten  Abfahrt  zu  expediren  oder  ihnen  ein 
BUlet  anf  den  Dampfschiffen  zu  lösen,  wo  stets  ärztliche  Hilfe  am  Bord  ist  Die  ärzt- 
lichen Vorkenntnisse,  welche  den  Seeleuten  auf  den  Navigationsschulen  beigebracht 
werden  sollen ,  sollten  beschränkt  werden  auf  einen  Cursus  über  chirurgische  Behand- 
lung von  Verrenkungen,  Knochenbrttchen,  Wunden  etc.  mit  praktischen  Uebungen  im 
Sdtföpfen,  Aderlässen,  Bandagiren  etc.    Alles  andere  Wissenswevdie  gehört  in  daa 
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Me&iiiiNieh  mm  Gebnodi  der  Medieinklste  und  in  die  oben  erwihntea  wttiiBeheiie- 
verUioi  SpedaUsetnicdoiieii, 

Es  ist  einleuchtend,  dase  die  Gebote  der  Reinlichkeit,  der  Laftver- 
bessemng  mit  doppelter  Wachsamkeit  and  Strenge  durchgeffthrt  werden 
müssen,  wenn  an  Bord  eines  Schiffes  eine  Epidemie  ansgebrochen  ist.  Hat 
ein  solches  Schiff  seinen  Cnrs  Tollendet,  seine  Kranken  und  seine  Ladung 
ans  Land  gesetst,  so  wird  es  nicht  eher  wieder  in  Verwendung  kommeui 
als  bis  es  Tollkommen  desinficirt  ist,  bis  die  allen  Schiffsbestanotheilen  an- 
haftenden Contagien  grflndlich  ▼emichtet  sind.  In  solchen  Fällen  ist^dss 
Behobeln  der  Schiffsplanken  und  das  Abreiben  derselben  mit  heissem 
Sand,  das  Austrocknen  der  Schiffsrftume  durch  Trockenöfen,  eine  bis  in 
die  kleinsten  Schiffsräume  und  Winkel  dringende  A^ration  angezeigt.  Man 
hat  solche  Schiffe  su  diesem  Zwecke  ganz  unter  Wasser  gebracht  TSubmersion 
tempondre);  dieses  ist  aber  eine  langweilige  und  kostspielige  Methode,  ab- 
gesehen davon,  dass  die  Schiffe  kaum  je  wieder  Tollkommen  austrocknen, 
wodurch  ihre  Salubrität  sehr  gefährdet  wird,  auch  scheint  das  Meerwas- 
ser die  Miasmen,  die  in  und  an  den  Wänden  haften,  nicht  gänzlich  zu 
zerstören.  Nur  Luft  ( Ventilation)  und  Feuer,  sagt  Le  Roy  de  Merincourt, 
sind  die  Waffen,  mit  welchen  sie  erfolgreich  oekämpn  werden.  Lappa- 
rent  empfiehlt  die  oberflächliche  Carbonisation  der  inneren  Schiffswände 
mit  der  Flamme  eines  entzfindlichen  Oases.  Mit  Hilfe  eines  LSthrohres, 
das  mit  einem  Leuchtgas-Beseryoir  communicirt,  lässt  man  nämlich  die 
Oberfläche  des  Holzes  von  der  Gasflamme  belecken;  hiedurch  wird  das 
Wasser,  das  in  den  oberflächlichen  Schichten  des  Holzes  enthalten  ist,  aus- 
getrieben und  die  gährungsfähigen  tieferen  Schichten  Tollkommen  carbo- 
ninrt,  d.  h.  in  eine  ^L  oder  v,  Millimeter  dicke  gedorrte  (geröstete) 
Schichi  umgewandelt,  die  mit  aen  Producten  der  Verbrennung  (Destilla- 
tion), mit  empyreumatischen  und  creosotreichen  Substanzen  imprägnirt  ist 
Auf  SScbiffen  mit  eisernen  Wänden  hyperoxydirt  die  Gasflamme  den  Rost, 
welcher  die  Wände  bedeckt,  der  dann  als  Staub  abfällt. 

Es  werden  auf  diese  Weise  die  Miasmen  verbrannt,  und  es  Torsteht 
sich  Ton  selbst,  dass  diese  Manipulation  auf  Holzschiffen  viel  Vorsicht  er- 
fordert. Die  Bäucherung  indScirter  Schiffe  und  die  solcher,  die  aus  Ter- 
senchten  Gegenden  kommen,  und  ihrer  Ladung,  der  Briefschaften,  ja  selbst 
der  Passagiere  ist  übrigens  hie  und  da  schon  eingeführt. 

Von  den  Krankheiten,  die  auf  Schiffen  am  näufigsten  ihre  verderb- 
licfaeo  Wirkungen  fiben  und  theils  durch  die  eigenthflmlichen  Verhältnisse 
bedingt,  theils  eingeschleppt  werden,  sind  besonders  der  Scorbut,  Ruhr, 
Typhus  zu  erwähnen,  dann  Gelbfieber,  Cholera  und  Blattern ;  die  drei  letz- 
ten werden  immer  eingeschleppt  und  entwickeln  sich  an  Bord  nicht  selbst- 
ständif.  Den  Blattern,  der  Cholera,  dem  Gelbfieber,  der  Ruhr  und  dem  Ty- 

ShuB  haben  wir  besondere  Artikel  gewidmet  und  wurde  dort  auch  auf 
ie  Eigenihfimlichkeiten ,  die  sie  auf  Schiffen  bieten,  und  auf  die  Mittel, 
die  aiu  diesem  schwimmenden  Etablissement  zur  Verhütung  ihrer  Ent- 
wicklung und  Weiteryerbreitung  anzuwenden  sind ,  näher  eingegangen ;  wir 
bespre<£en  deshalb  hier  nur  den  Scorbut. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  Entstehung  des  Scorbuts  durch 
den  Mangel  frischer  vegetabilischer  Nahrung  bedingt  ist  Wenn  der  Scor- 
but in  einem  Armenhause,  einem  Gefängnisse,  einer  Garnison  oder  einer 
Festung  oder  auf  einem  Schiffe  ausbricht,  so  ist  es  gewiss,  dass  die  In- 
sassen oder  die  Besatzung  unzweckmässig  ernährt  wurden. 

Der  Scorbut  herrschte  ehedem  in  grosser  Ausdehnunff,  es  ist  keine 
leere  Phrase,  wenn  man  behauptet,  dass  die  Sicherheit  Oi 
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mehrmals  durch  diese  Krankheit  gefährdet  wurde;  resp.  dass  die  Kriegs- 
flotte mehr  als  einmal  in  Folge  des  auf  ihr  herrschenden  Scorbuts  dienst- 
untauglich wurde,  ja  es  ist  constatirt,  dass  viele  Schiffe  untergingen,  weil 
ihre  Mannschaft  in  solcher  Anzahl  und  Weise  vom  Scorbut  befaUen  war, 
dass  nicht  genug  Leute  dienstfähig  waren;  hiezu  kommt  noch  der  Um- 
stand, dass  da,  wo  ein  grosser  Theil  der  Besatzung  an  Scorbut  damieder- 
liegt,  der  andere  so  entmuthigt  ist,  dass  wohl  kaum  ein  einziger  vollkom- 
men dienstfähig  genannt  werden  kann,  und  wer  es  bleibt,  ist  durch  die 
Sorglosigkeit  der  Schiffsbesitzer  und  Kapitäne,  welche  so  schwere  Krank- 
heiten heraufbeschworen,  total  demorahsirt. 

Individuen,  die  einmal  vom  Scorbut  befallen  werden,  erleiden  so  schwere 
Stosse,  dass  sie  früher  oder  später  jenen  Krankheiten  erliegen,  zu  welchen 
sie  disponirt  sind,  z.  B.  Phthisis,  Gicht,  Scrophulose  u.  s.  w. 

Barnes  hat  als  Folgen  des  Scorbuts  Sequesterbildung  und  Zerstoning 
der  Kiefer  und  anderer  Knochen  gesehen,  ferner  grosse  Oeschwfire,  die 
beim  Vernarbunffsprocesse  Contracturen  hinterliessen ,  wodurch  die  freie 
Bewegung  der  Muskeln  behindert  wurde,  dann  Blut-  und  Fibrinansamm- 
lungen  in  den  Muskeln  der  Schenkel,  die  nicht  wieder  schwanden,  und  oft 
einen  das  ganze  Leben  hindurch  zurückbleibenden  Schwächezustand. 

Am  1.  Januar  1868  ist  die  neue  Merchant  Schippin^  Act  of  the 
20.  August  1867  in  Kraft  getreten,  die  die  sanitätspolizeilichen  Bestim- 
mungen der  Merchant  Schippin^  Act  vom  Jahre  1854  fOr  die  Kauffahrer- 
Bchine  betreffs  der  Räumlichkeiten,  der  Verproviantirung  mit  antiscorba- 
tischen  Lebensmitteln  und  Arzneien,  sowie  betreffs  der  Controle  durch  die 
Hafenbehörden  ergänzen  soll ,  und  unter  den  Vorarbeiten  für  diese  legisla- 
tiven Bestimmungen  nimmt  ein  ßericht  des  Dr.  Barnes  über  Entstehung, 
Verbreitung  und  Vorbeugung  des  Land-  und  Seescorbuts  einen  hervor- 
ragenden rlatz  ein,  den  wir  auch  hier  benützen  wollen. 

Die  Geschichte  dieser  Krankheit  wird  uns  am  Besten  über  ihre  Ur* 
Sachen,  Verbreitung  und  die  Mittel  zu  ihrer  Verhütung  be- 
lehren. Die  Aetiologie  des  Scorbuts  ist  vielleicht  der  am  meisten  streitige 
unklare  Punkt  dieser  Krankheit.  Während  die  pat^iologische  Anatomie, 
Symptomatologie,  von  den  meisten  Beobachtern  mit  merKWürdiger  Pr&ci- 
sion  und  Genauigkeit  beschrieben  wurden,  sind  die  Ursachen,  welche  zur 
Erklärung  dieser  schrecklichen  Krankheit  aufgestellt  wurden,  nicht  mit 
derselben  Sicherheit  dargestellt  worden.  Die  meisten  Autoren  halten  die 
Kälte,  die  Feuchtigkeit  (mit  Feuchtigkeit  geschwängerte  Luft),  Mangel 
frischer  Lebensmittel,  Gemüthsverstimmung,  erschöpfende  körperliche  An- 
strengung, schlechte  Nahrung,  ungesunde  Wohnungen,  den  Qenuss  schmutzi- 
gen Fleisches,  längeren  Aufenthalt  an  finsteren,  vom  Sonnenlichte  nicht 
beschienenen  Orten ,  Mangel  an  Bewegung  für  die  vorzüglichsten  Ursachen 
des  Scorbuts;  genaue  Studien  und  sorgfaltig  angestellte  Beobachtunffen 
haben  aber  bewiesen,  dass  keine  dieser  Potenzen,  sondern  nur  dar  Ab- 
fAüf  frischer  Pflanzensäfte,  der  Mangel  von  Obst  und  frischem  Gtemüae 
m  oer  Nahrung  der  vorherrschende  Erzeuger  des  Scorbuts,  der  verderb- 
lichste Keim  zur  epidemischen  Verbreitung  des  Uebels  sei,  das  durch  die 
oben  genannten  Schädlichkeiten  nur  an  Bösartigkeit  und  Ausdehnung 
gewinnt. 

Ehe  überhaupt  lange  Seereisen  unternommen  vnirden,  war  der  Scorbut 
fast  ausschliesslich  eine  Landkrankheit,  und  selbst  im  17.  und  18.  Jahr« 
hunderte  herrschte  er  noch  epidemisch  in  allen  nördlichen  Ländern  Eoro- 
pas,  während  des  Winters  und  Frühjahrs.  Er  yerschwand  stets,  sobald 
iioh  die  Vegetation  im  Frühjahre  erneuerte. 
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In  den  sfidlicben  LBndern,  wo  der  Winter  kurs  nnd  der  Gebrauch 
Tegetabiliicher  Nahrang  ausgedehnter  ist,  kannte  man  ihn  kaum«  Im  letz- 
ten Jahrhunderte  herrschte  er  in  Holland,  England  und  Schottland;  die 
VoIkBnahrung  bestand  damals  vorzüglich  in  Holland  aus  gesalzenem  Schweine- 
und  Bindfleisch;  seitdem  die  Nahrunff  daselbst  eine  mehr  abwechselnde 
und  mehr  Tegetabilische  geworden,  nat  der  Scorbut  dort  auch  wirklich 
aufgehört. 

Die  Ursache  lag  zumeist  in  der  VemachlSssigung  der  Oemüsecultnr 
in  England  und  Schottland. 

Grosse  Sicherheit  gegen  den  Scorbut  gewährt  heutzutage  der  stets 
in  der  Zunähmet  begriffene  Kartoffelbau.  Die  Calamitäten,  die  aus  einer 
MiBsemte  dieser  Frucht  entstehen,  sind  noch  in  Jedermanns  frischer  Er- 
innerung; aus  dieeer  Ursache  herrschte  der  Scorbut  stark  während  des 
Winters  und  Frfihjahrs  1846  und  47  in  Schottland  und  Irland,  besonders 
sahireich  unter  der  Einwohnerschaft  E^inburgs  und  seiner  Umgegend. 

Ausserdem  ist  fllr  Entstehung  und  Verbreitung  des  Bcorbuts  die  Obst- 
onltur  sehr  wichtig,  besonders  der  Aepfel.  Ihre  Stelle  wird  durch  reich- 
liche EmfShrung  von  Pomeranzen  (Apfelsinen)  ersetzt,  einer  Frucht,  die 
ffir  die  Qesundneit  des  Tolkes  von  unschätzbarem  Werth  ist,  nicht  blos 
wegen  ihrer  hohen  antiscorbutischen  Eigenschaft,   sondern  auch  weil  sie 

f^entde  in  der  Mitte  des  Winters  und  im  ersten  Frühjahr  ankommt,  wo 
riiehe  Gtomflse  schon  knapp  sind. 

Wenn  Bevölkerungen  belagerter  Städte,  Soldaten  in  abgeschlossenen 
Osmisonen,  Hospitälern,  Kasernen  oder  Lagern  der  Gemüse  entbehren 
mossten,  so  braon  stets  bald  darauf  Scorbut  aus. 

Die  Geschichte  ist  reich  an  Beispielen  dieser  Art;  so  trat  während  der  Belsgeraog 
von  Breda  im  Jahre  1627,  weil  die  Besatzung  nur  mit  Boggenbrod,  Kise,  getrock- 
neten nsehen  verproYiantirt  war,  der  Scorbut  aas;  es  erkrankten  bei  1608  Soldaten 
der  Garnison;  erst  als  grüne  Kräuter  zu  wachsen  begannen,  wurde  eine  Abnahme 
der  Krankheit  bemerkbar.  Während  der  Belagerung  von  Thom  starben  5  oder  6000 
Mann  der  Garnison  und  eine  grosse  Zahl  der  Einwohner.  Die  Festung  fiel  nur  in 
Folge  der  Veiheorongen  durch  die  Seuche;  während  die  Schweden»  die  Thom  be- 
lagotea  und  über  me  Hilfsquellen  des  umgebenden  Landes  geboten,  vom  Scorbut 
gaos  frd  blieben«  Im  Winter  17&9  litten  die  britischen  Truppen,  wie  General  Mur- 
ray berichtet,  in  hohem  Grade  an  Scorbut,  «we^en  der  beständigen  Ernährung  mit 
gepökeltem  Proviant  ohne  Zugabe  von  Gemfise".  Mehr  als  1000  starben.  Die  lieber- 
lebenden  wurden  endlich  durch  den  Gebranch  von  Zwiebeln  und  Rüben,  Tannenxapfen- 
Iner  (apruee  beer)  und  grttnem  Gemüse  von  dem  Uebel  befreit.  In  Canada,  Neafound- 
laad  und  an  der  Hudsonsbav  war  der  Scorbut  den  ersten  Ansiedlem  verderblicher, 
ab  er  es  selbst  Jemals  auf  der  See  gewesen ;  nachdem  man  den  Gebrauch  der  frischen 
Vegetabilien  kennen  ffelemt  hatte,  verschwand  er  und  Canada  ist  jetst  vielleicht  das 
gesfladeste  Land  in  der  Welt 

Dass  kein  Klima  und  keine  Jahresaeit  ImmunitSt  gegen 
den  Soorbut  gew&hrt,  wenn  die  Gesetse  der  Ernährung  vernachlässigt 
werden^  beweist  am  besten  das  Auftreten  desselbeu  unter  den  Holcflllem 
Ton  Canada.  Dr.  J.  O.  Qrant  schreibt  es  vorzfiglich  dem  reichlichen  Qe- 
branch  von  Kalisalpeter  zu,  mit  welchem  das  SchweinepSkelfieisch ,  das 
diese  Leute  gemessen,  gesalzen  ist 

Dass  Kdisalpeter  em  wirksamer  Factor  bei  der  Erzeugung  des  Scor- 
bnts  ist,  ist  eine  Theorie,  die  erst  des  Beweises  bedarf.  Doch  ist  die  von 
Dr.  Grant  angeführte Thatsache  insofern  wichtig,  als  sie  die  Unrichtigkeit 
der  entgegengesetzten  Theorie  beweist,  welche  Garrod  184&  aufstellte, 
die  Ursache  aee  Scorbuts  liege  in  der  Abwesenheit  der  Kalisalze  in  der 
Nahrung. 

Kr*«i  V.  PIckUr,  BnoTvlopid.  WSrtorbiMh.  4 
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Dass  der  Gebrauch  gepökelte^  Nahrung  an  sich  noch  keineswegs  der 
Grund  des  Scorbuts  ist,  beweisen  viele  Thatsachen.  In  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  brach  der  Scorbbt  im  Sisinghurst  Castle  in  Eent  aas, 
das  mit  französischen  Gefangenen  angefüllt  war,  obwohl  dieselben  seit 
ihrer  Ankunft  in  England  keine  gepökelte  Nahrung,  sondern  eine  Di&t  von 
frischem  Fleisch  und  Brod,  aber  ohne  Gemüse,  genossen.  So  herrschte 
auch  1836  Scorbut  unter  den  Truppen  am  Cap,   die  ebenfalls  keine  ge- 

Sökelten  Provisionen  erhielten.  Als  der  Scorbut  im  Frühjahre  1823  im 
[illbank- Zuchthause  herrschte,  bewies  Dr.  Latham,  dass  er  dnroh  eine 
Diät,  zu  deren  Bestand theilen  keine  frischen,  saftigen  Gemüse  gehorten, 
entstonden  sei.  Aehnliche  Beispiele  finden  sich  in  den  Berichten  der  Qe- 
fängniss-Inspeotoren  für  die  Janre  1836,  eine  sehr  bösartige  Endemie  zu 
Norvich  Castle,  1837,  1838,  dann  im  Gefangnisse  zu  Leith  1846/47. 

Durch  die  vortreffliche  Diät,  welche  jetzt  in  den  englischen  Gefang- 
nissen,  Arbeitshäusern  und  anderen  öffentlichen  Instituten  eingeführt  wurde, 
ist  der  Scorbut  den  heutigen  Beamten  ganz  unbekannt.  Henderson, 
Oberaufseher  der  Gefangnisse,  behauptet,  dass  der  Scorbut  in  den  Strafanstalten 
Grossbritanniens  und  Australiens,  wie  auch  auf  den  Sträflingsschiffen  seit 
vielen  Jahren  nicht  mehr  existirt;  es  kommen  wohl  leichte  Hautkrankheiten 
vor,  die  aber  sofort  bei  eineiii  Wechsel  der  Diät  verschwinden.  Jedem 
Sträfling  wird  nämlich  auf  die  Reise  täglich  eine  Ration  Citronensaft  ge- 
liefert, und  er  wird  gezwungen,  sie  mit  einem  Zusatz  einer  geringen  Menge 
Cap  wein,  wodurch  sie  schmackhaft  wird,  zu  trinken. 

Die  schrecklichen  Verluste  der  alliirt^n  Armeen  während  des  Krim- 
kneges  sind  noch  in  frischer  Erinnerung.  Der  Scorbut  modificirte  und 
verschlimmerte  alle  anderen  Krankheiten  und  warf  die  englischen  Soldaten 
zu  Boden  —  blos  aus  Mangel  an  Gemüse. 

John  M'Neill  und  Colone!  Tulloch  berichteten ,  dass  die  während 
des  Winters  1854 — Ö5  gelieferte  Nahrung  vorzüglich  aus  Pökelfleisch  und 
Zwieback  mit  einem  ungenügenden  Zusätze  von  Gemüsen,  bestanden  hatte, 
in  Folge  dessen  der  Scorbut  eine  Ausdehnung  erlangte,  wie  sie  die  Annalen 
früherer  Kriege  kaum  aufzuweisen  haben.  In  verschiedenen  Regimentern 
war  nicht  ein  Mann  von  Scorbut  frei;  als  endlich  Citronensaft  und  Gemüse 
geliefert  wurden,  verschwand  er  rapid  und  der  Gesundheitszustand  wurde 
wieder  ein  guter. 

Alle  Entdeckungsreisen  früherer  Jahre  geben  Zeugniss  von  dem  häufigen  Auf" 
treten  des  Scorbuts  und  belehren  uns  über  seine  Entstehung  und  Verbreitung  auf 
Schiffen.  Während  der  Expedition  Lord  Anson's  im  1740  und  den  folgenden  vier 
Jahren  waren  auf  drei  Schiffen  mit  961  Mann  Besatzung  zeitweise  nur  335  im  Dienste, 
die  anderen  starben  alle  an  Scor^t.  Durch  alle  Klimate  begleitete  die 
Krankheit  das  Geschwader,  durch  kalte  und  heisse,  trotz  frischen 
Fleisches  und  frischen  Wassers.  Es  war  eines  der  seltenen  Verdienste  dea 
Capitän  Cook,  dass  er  in  einer  Zeit,  in  der  man  nur  geringes  Verständniss  der  Ge- 
sundheitslehre hatte  und  der  Scorbut  als  ein  nothwendiges  Uebel  für  alle 
Seefahrer  betrachtet  wurde,  sein  Schiff  „Discovery"  naöh  einer  Abwesenheit  von 
mehr  als  4  Jahren  ohne  den  Verlust  eines  einzigen  Mannes  nach  Hasse  senden  konnte. 
Cook  nahm  nämlich  einen  reichlichen  Vorrath  von  Sauerkraut  mit  sich  und  verab- 
säumte keine  Gelegenheit  zu  landen,  um  frische  Pflanzen,  besonders  aber  wilde  Sellerie 
und  die  grünen  Spitzentriebe  der  Tannen  zu  sammeln,  mit  welchen  letzteren  er  ein 
Bier  bereitete,  das  er  als  ein  ausgezeichnetes  Antiscorbutioum  kennen  gelernt  hatte. 
So  beugte  er  dem  Scorbut  vor  zu  einer  Zeit,  in  der  alle  langen  Expeditionen  zur  See 
durch  denselben  vereitelt  wurden.  Im  August  1780  kehrte  das  enfflisohe  Geschwader 
unter  Admiral  Geary  nach  Portsmouth  zurück,  nachdem  es  10  Wochen  in  der  biscay- 
sehen  See  gekreuzt  hatte  und  2400  Mann  vom  Scorbut  befallen  waren.  Im  Jahre 
1795  brach  der  Scorbut  wieder  auf  der  Canalflotte  in  solchem  Umfange  aus,  dass  da- 
durch die  Sicherheit  der  ganzen  Flotte  gefährdet  war.    Die  Ursache  war  der  vorana- 
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gegaoi^tte,  «ehr  strenge  Winter,  der  mlle  Vegetationen  in  der  NXhe  von  Port0nx>ath, 
wo  die  Flotte  lag,  lentlirt  liatte.  Naclidem  man  die  Besatzung  mit  Apfelsinen  und 
Salaten  versehen  hatte,  erholten  sich  die  Kranken  sehr  scluelL  Seit  jener  Zeit  wird 
die  königücbe  Flotte  regelmässig  mit  Citronensaft  verproviantirt  Der  Erfolg  ist  ein 
wunderbarer;  die  Öterbliehkeit  sank  pltftslich  in  kanm  glanbllchen  Grade.  Anf  den 
britischen  Kriegsschiffen  erscheint  diüier  der  Scorbnt  gegenwärtig  nor  noch  ansnahms- 
weise,  wodurch  die  Schlagfertigkeit  der  Flotte  in  Immensem  Grade  erhöht  ist 

Wie  leicht  es  aber  sei,  für  eine  Periode  toq  90—100  Tageo;  ein  Zeit- 
raum, fiber  den  hinaas  kein  KaofTahrer  in  See  ist,  ohne  einen  Hafen  au 
besuchen,  den  Scorbnt  fem  zu  halten,  lehrt  die  Erfahrung  auf  Emigranten* 
schiffen.  Der  Gesnndheitsaustand  anf  denjenigen,  welche  unter  Controle 
der  britischen  Regiemng  stehen,  ist  im  Allgemeinen  ein  sehr  gfinstiger. 
Bs  ist  eine  sehr  beklagenswerthe  Thatsache,  daas,  trotz  der  Erfahrung  und 
des  guten  Beispieles  der  königlich  englischen  Marine  und  des  Auswanderer- 
dienstes,  Scorbnt  noch  anf  den  Kauffahrteischiffen  der  briti- 
sehen  und  anderer  Nationen  Torkommt,  ja  noch  im  Zunehmen 
begriffen  zu  sein  acheint  Dr.  Budd  gibt  an,  dass  er  w&hrend  der 
anderthalb  Jahre,  die  er  Arzt  des  „Dreadnought*'  war,  fast  50  F&Ue  Ton 
Scorbnt  zu  behandeln  hatte.  Seit  jener  Zeit  (1837  —  38)  ist  die  Zahl  in 
diesem  Hospital  eine  Tiel  grössere  geworden;  in  keinem  der  letzten  12 
Jahre  ist  die  Ziffer  der  Scoroutkranken  unter  51  herabgegangen.  1852  wa- 
ren ea  51,  dann  63,  124,  159,  91,  77,  77,  90,  77,  99,  64  und  86  ffir  die 
folgenden  Jahre  bis  zum  31.  December  1863.  Es  wurden  also  in  diesen 
12  Jahren  1058  Fälle  aufgenommen.  Es  sind  diese  traurigen  Facta  um 
so  beklagenewertber.  als  sie  nur  der  muthwilligen  Vernachlissig- 
nng  leicht  zu  befolgender  Massregeln  zuzuschreiben  sind. 

Ee  ist  eine  bemerkenswerthe  Tbatsaehe^,  die  sich  aus  den  am  Bord 
des  „Dreadnought"  gemachten  Beobachtungen  ergibt,  dass  die  Schiffs- 
besitzer Ton  Liverpool,  Skandinavien,  Hamburg  und  JNordamerika  die  grösste 
Büeksichtalosi^keit  f&r  die  Sicherheit  und  Qesundheit  ihrer  Mannschaft  und 
Passagiere  zeigen.  Die  Ausdehnung,  bis  zu  welcher  Scorbut  unter  den 
Seeleuten  herrscht,  wird  femer  durch  das  Uebergewicht  klar,  das  derselbe 
aber  andere  Krankheiten  hat.  Während  in  den  12  Jahren  von  1852  bis 
1863  die  Gesammtsumme  der  auf  dem  „Dreadnonght''  aufgenommenen  Pa- 
tienten  25,486  betrug,  waren  unter  ihnen  1058  Scorbutf&Ue,  also  1  unter  24, 
d.  h.  42  pro  mille. 

Aus  diesem  Ezposi  ergibt  sich: 

1.  Die  Dauer  aer  Reisen,  welche  Scorbut  erzeugt,  welchselt  von  56 
bis  168  Tagen.  Rheumatische  Schmerzen,  ein  eigentümlicher  Qang  (das 
Resultat  von  Schwäche  und  Exsudation  in  die  Bcbenkelmuskeln),  Blutaus- 
tretnngen,  Anschwellung  des  Zahnfleisches,  Mattigkeit,  Abmagerung  und 
eine  eieenthümlich  blasse  Zunge  (in  Folge  der  Zerstörung  der  rothen  Blut- 
körperchen) zeigen  sich  in  der  Zeit  von  60  bis  80  Tagen,  jedoch  kann  sich 
der  Scorbnt  selbst  in  weniger  als  60  Tagen  in  schwerer  Form  entwickeln. 
Der  Aufenthalt  nur  weniger  Stunden  in  einem  Hafen  würde  ausreichen, 
tun  frische  Provision  in  genügender  Menge  zur  Beseitigung  des  Uebels  an 
Bord  zu  bringen,  aber  es  geschieht  dies  leider  nur  selten.  Eine  solche 
absichtliche  Nichtachtung  der  Humanität  sollte  durch  hohe  Geldstrafen  der 
8ehi£beigenthünier  bestraft  werden. 

2.  Eis  ist  zweifellos,  dass  Mangel  an  Reinlichkeit  und  Ventilation  neben 
Vemachläaaigung  anderer  hygienischer  Regeln  viel  zur  Verbreitung  des 
Scorbuta  beitragen.   . 

3.  Ea  ist  sicher,  dass  Scorbut  auf  Schiffen  ausbricht,  wo  kein  Citronen- 
Bsft  oder  nur  in  senr  ungenügender  Quantität  oder  in  schlechter  Qualität 
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ausgetheilt  worden.  Die  Eanffahrersohiffe  verwenden  oft  ein  kfinsüloh 
fabricirtes  Präparat,  das  sich  nur  durch  seinen  niedrigen  Preis  dem  Geize 
der  Eigenthümer  empfiehlt. 

Bezüglich  der  Quantität  und  der  Qualität  der  Nahrungsmittel  ist  es 
sicher  Y  dass  der  Scorbut  von  der  BeschaflPenheit  des  Wassers  und  des  Flei-- 
sches  nicht  influenzirt  werde.  Der  grosse  Fehler  in  der  Diät  der  Kauf- 
fahrerschiffe liegt  in  der  geringen  Mannigfaltigkeit  der  verabreichten  Nah- 
rungsmittel; sie  bestehen  zumeist  aus  gesalzenem  Rind-  und  Schweinefleisch, 
Mehl,  Erbsen,  Schiffszwieback,  Theo  oder  Es^ee,  Zucker  und  Rum. 
Der  antiscorbutische  Werth  dieser  Diät  ist  im  Ganzen  ein  sehr  geringen 
Dr.  Armstrong  ist  der  Ansicht,  dass  die  Salzfleischdiät  das  Auftreten  von 
Scorbut  begünstige,  weil  in  aer Salzlacke  ein  grosser Theil  der  wesent- 
lichsten Nahrungsbestandtheile  des  Fleisches  verloren  geht*). 

Wenn  es  nun  aber  auch  wahr  ist,  dass  der  Scorbut  am  häufigsten 
unter  Leuten  ausbrach,  die  der  Salzfleischdiät,  der  Kälte,  Feuchtigkeit, 
schwerer  Arbeit,  schlechter  Kleidung  und  Wohnung  sowie  anderen  Ent- 
behrungen ausgesetzt  waren,  so  wird  doch  keiner  dieser  Factoren  oder 
einis  Verbindung  derselben  allein  ausreichen,  um  Scorbut  zu  erzeugen, 
wenn  die  davon  Bedrängten  gehörig  mit  frischem  Gemüse  ver- 
proviantirt  sind. 

Nach  der  Merchant  Seam's  Act,  7  und  8  Victoria,  c.  112,  sollen  Citronen 
oder  Gitronensaft  und  Zucker  pro  Kopf  und  Tag  eine  halbe  Unze  und 
eine  halbe  Pinto  Weinessig  wöchentlich  auseetheilt  werden,  nachdem  eine 
Schiffsmannschaft  10  Ta^e  hindurch  mit  Salzfleisch  gespeist  ist.  Die  Er- 
fahrung hat  nämlich  bewiesen,  dass  diese  Quantitäten,  wenn  sie  genau  ein- 
gehalten werden,  vollkommen  genügen,  um  auf  den  Kauffahrern,  deren 
Reisen  selten  länger  als  4  Monate  dauern,  den  Scorbut  fernzuhalten.  Ueber- 
haupt  ist  dies  eigentlich  nur  far  einen  Zeitraum  von  60  bis  70  Tagen 
nöthig,  da  ein  Sdiiff,  das  z.  B.  von  Shangai  kommt,  immer  bei  irgend 
einem  Hafen  einlaufen  und  frische  Gemfise  an  Bord  nehmen  kann. 

Welche  Massregeln  sind  zu  beobachten,  um  den  Scorbut  auf 

Handelsflotten  zu  verhüten? 

» 

Wenn  die  Merchant  Seam's  Acte  (1835)  von  Sip  James  Graham, 
welche  Dr.  M'William  als  die  Magna  Charta  der  britischen  Handels- 
matrosen bezeichnet,  von  allen  Schiffseignem  und  Führern  treulich  befolgt 
würden,  so  dürfte  sowohl  der  Scorbut  als  auch  eine  Menge  anderer  ELrank- 
heiten  von  den  Schiffen  fern  bleiben.  Die  Forderungen  aieser  Acte  sowohl 
betreffs  der  Nahrungsmittel  als  des .  Citronensaftes  sind  im  Allgemeinen 
ausreichend.  Der  Fehler  liegt  nun  in  dem  Mangel  einer  Controle,  welche 
die  Befolgung  dieser  Acte  strenge  überwacht.    Die  Seeleute  selbst  wissen 


*)  -Taylor  hat  durch  mehrere  Jahre  bei  der  englischen  Marine  Scorbutepidemien 
beobachtet  und  bat  daraus  folgende  Ansichten  gewonnen :  1)  Der  Scorbut  ent- 
steht gr(>88tentheil8  aus  einem  zu  geringen  Eiweissgebalte  des  Blutes.  2)  Die 
Nahrungsmittel  bei  Personen,  die  von  der  Krankheit  befallen  werden,  enthalten 
stets  zu  wenig  Eiweiss  oder  Eiweiss  in  schwer  löslicher  Form.  3)  Als  Pr<^y* 
laxis  gegen  die  Krankheit  muss  man  leicht  verdaaliche,  stickstoflfhaltige  Nahrung 
verordnen.  4)  Das  auf  Kauffabrem  gebräuchliche  Pökelfleisch  moss  mit  einem 
Lösungsmittel  verzehrt  werden.  5)  Das  beste  Surrogat  für  frisches  Fleisch  aof 
Schiffen  ist  das  HUhnereiweiss,  welches  sich  in  Flaschen  und  Fässern  für  sehr 
lange  Zeit  conserviren  lässt.  6)  Das  beste  Lösungsmittel  besteht  in  dem  dop- 
pelt Oxalsäuren  Kali,  welches  die  Verdauungsfihigkeit  des  Magens  vermehrt. 
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nieht,   wie  sie  ihre  Magna  Charta   su  ihrem  Sohatse  natebar  machen 
können. 

Es  eracheint  daher  nothwendiff: 

1.  DasB  eine  wohlor^anisirte  fnapection  zar  Prflfang  der  Quantität  and 
QnalitSt  der  SchiflbproyiBionen  anf  der  Handelsflotte  vor  Abgang  der  Fahr- 
senge ana  einem  Hafen  fiberall  eingefOhrt  werde. 

Die  gegenwärtige  Inapection  der  Sehiffe  betreffs  Quantität  und  Qualität 
der  Provisionen  und  Arzneien  ist  offenbar  ungenfigend.  Der  Merchant 
Seam's  Act  empfiehlt  vorsorglich,  „dass  jeder  Conaui  und  Viceconsul  Ihrer 
Majestät  und  Jeder  Oberzolloeamter  gesetzlich  befugt  aein  soll,  auf  die 
Klage  Ton  drei  oder  mehr  Individuen  einer  SchiffabeBatzung  eine  Prflfnnff 
der  Nahrungsmittel,  des  Wassers  und  der  Arzneien ,  die  f&r  den  Gebrauch 
der  Mannschaft  auf  einem  Schiffe  vorhanden  sind,  anstellen  zu  lassen,  und 
wenn  dieselben  in  der  Quantität  unbrauchbar  oder  mangelhaft  sind,  dies 
dem  SchiffsfQhrer  (master  of  the  ship)  anzuzeigen,  und  wenn  dem  nicht 
abgeholfen  wird ,  so  macht  sich  letzterer  eines  Vergehens  schuldig. 

Jedoch  erscheint  eine  Inspection  auf  Verlangen  von  drei  Leuten  der 
Besatzung  eine  höchst  unzureichende  Fordening,  da  die  Mannschaft  wahr- 
scheinlich nicht  eher  der  ungenügenden  Vorräthe  gewahr  wird,  bis  sie 
schon  zu  leiden  anfängt;  ffir  den  Zweck  des  Vorbeugens  ist  dies  also  zu 
spät,  und  dann  werden  die  Matrosen  wohl  nur  selten  ihr  Recht  gegen  die 
Skshiffsf&hrer  auf  gesetzlichem  Wege  zu  verfechten  wagen.  Alle  Handels- 
schiffe bedfirfen  also  einer  strengen  Controle,  wie  sie  für  die  englischen 
Answandererschiffe  und  Passagierpostschiffe  bereits  eingeführt  ist. 

2.  Unbedingt  nSthig  ist  als  Prophylaxis  eine  ärztliche  Inspection  der 
Schiffsmannschaft,  des  gesundheitlichen  Zustandes  des  Schiffes  und  der 
vorhandenen  Vorräthe  beim  Einlaufen  jedes  Schiffes  in  den  Hafen. 

3.  Der  Ffihrer  jedes  Schiffes  sollte  jeden  Krankheitsfall  an  Bord  in 
sein  Logbuch  während  der  Reise  eintragen,  und  dieser  Vormerk  durch  einen 
Sanitätsoeamten  bei  der  Rückkehr  in  den  Hafen  geprüft  werden. 

4.  Die  Strafen,  welche  in  der  Merchant  Seam's  Act  für  die  Vernach- 
lässigung der  Bestimmanff,  eine  gehörige  Quantität  Citronensaft  an  Bord 
zu.  fuhren,  festgesetzt  sina,  müssen  auch  factisch  ausgeführt  werden. 

*  5.  Die  Existenz  von  Scorbut  auf  einem  Schiffe  sollte  als  Indicium 
einer  strafbaren  Vernachlässigung  betrachtet  werden,  und  eine  Untersuchung 
betreffs  der  Verproviantirung  und  der  zur  Verhütung  und  Beseitigung  der 
Krankheit  getroffenen  Massregeln  bedingen. 

6.  Schiffseigner  und  Führer  von  Scorbutschiffen  sollen  persönlich  für 
den  Schaden,  den  die  Gesundheit  ihrer  Matrosen  erlitten  hat,  haftbar  ge- 
macht werden.. 

7.  In  jedem  Falle,  in  dem  ein  Matrose  an  Scorbut  gestorben  ist,  sollte 
eine  Todtenschan  (a  coroners  inouest)  vorgenommen  werden.  Ist  der  Tod 
an  Bord  eines  Schiffes  erfolgt  oder  die  ivrankheit  dort  erworben ,  so  ist 
anzunehmen,  dass  Mangel  an  gehöriger  Nahrung  und  Geiz  von  Seite  des 
Schiffseigners  die  Ursacäe  sind,  dass  also  ein  „Todtschlag^  vorliegt. 

8.  Als  antiscorbutische  Mittel  sollte  man  sich  nicht  aUein  auf  den  Ci- 
tronensaft verlassen ,  sondern  es  sollte  die  Diät  auf  Handelsschiffen  auch 
eine  mannigfaltigere  sein. 

Viel  Gutes  Iwfirde  sich  daraus  ergeben,  wenn  man  die  Diät,  welche 
für  Auswandererschiffe  vorgeschrieben  ist  und  die  auch  fDr  die  Equipage 
dieser  Ftdirzeuge  zur  Anwendung  kommt,  auf  alle  Handelsschiffe  aus- 
ddinen  würde.  Diese  Vorschriften  verlangen  präservirtes  Fleisch  an  Stelle 
des  Salzfleisches  für  2  Tage  in  der  Woche;  eine  beträchtliche  Quantität 
von  Brodsfoffen,  8  Unzen  präservirte  Kartoffeln  und  3  Unzen  präservirte 
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ScbifBBbsto  wShrend  der  ganxen  Reise  mit  frisoher  Lymphe  veraehen  blei- 
ben, damit  sie,  falls  die  Pocken  an  Bord  ausbrecnen,  Passagiere  nnd 
Mannsebaft  leicht  impfen  können. 

Prof.  Bark  er  in  New- York  empfiehlt  den  Auswanderern,  um  sich  Tor 
ikheiten  nnd  insbesondere  vor  der  Seekrankheit  zu  schfitzen,  nach- 
stehendes Regime: 

1.  Alle  Vorbereitnngen  wenigstens  24  Stunden  vor  dem  Aufbruche  zu 
treffen,  damit  der  Körper  nicht  durch  Ueberarbeitung  und  Mangel  an 
Schlaf  erschöpft  ist.  Diese  Vorschrift  ist  namentlich  von  Damen  zu  be- 
herzigen. 

2.  Bevor  man  an  Bord  geht,  eine  krifti^e  Mahlzeit  ttx  nehmen. 

3.  Früh  genug  an  Bord  zu  gehen,  um  die  am  nächsten  oder  den  bei^ 
den  nftchsten  Tagen  erforderlichen  Dinge  so  zu  arrangiren,  dass  man  sie 
leicht  zur  Hand  hat ;  sodann  sich  auszuzienen  und  in*s  Bett  zu  legen,  bevor  das 
Schiff  unter  Segel  oder  Dampf  geht.  Die  Vernachlftssigung  dieser  Regel 
wird  von  B<richen,  die  der  Seekrankheit  ausgesetzt  sina,  sicher  bedauert 
werden. 

4.  Regelmässig  und  gut  zu  essen,  jedoch  ohne  in  den  ersten  paar 
Tagen  den  Kopf  hoch  zu  heben :  auf  diese  Weise  wird  die  Gewohnheit  der 
Verdauung  erhalten,  die  Kraft  bewahrt ,  während  sich  der  Körper  an  die 
beständige  Störung  des  Gleichgewichtes  gewöhnt 

b.  Am  ersten  Tage  auf  der  See  nehme  man  einige  Abf&hmngs- 
piUen  (P^ :  die  meisten  Xente  neigen  auf  der  See  zur  Verstopfung;,  obwohl 
auch  bei  Manchen  das  Gegentheil  eintritt  Verstopfung  kommt  nicht  allein 
von  der  Seekrankheit,  sondern  verschlimmert  sie  auch.  Brausende  Laxir- 
mittel  wie  Seidlitz- Pulver  oder  die  Lösung  von  Magnesia- Citrat,  Morgens 
bei  leerem  Magen  genommen,  sind  nicht  anzurathen. 

6.  Nachdem  man  sich  so  an  die  See  gewöhnt  hat,  dass  man  bei  Tische 
essen  und  auf  Deck  gehen  kann,  stehe  man  des  Morgens  nicht  eher  auf, 
sb  bis  man  etwas  genossen  hat,  entweder  einen  Teller  voll  Hafergrütze 
oder  eine  Tasse  Kaffee  oder  Theo  mit  Schiffszwieback  oder  geröstetem  arode. 

7.  Wenn  während  der  Reise  die  See  ungewöhnlich  unruhig  werden 
sollte,  so  gehe  man  zu  Bett,  ehe  man  krank  wird,  denn  es  ist  thöricht, 
etwas  zu  wagen  ^  wobei  kein  Ruhm  zu  gewinnen  ist  und  Einiges  verloren 
werden  kann.  Anstrengende  körperliche  Arbeiten  sind  nur  in  aen  Morgen- 
nnd  Abendstunden  auszuführen,  Matrosen  sollen  wo  möglich  von  der 
Einwirkung  der  Sonnenstrahlen  und  den  Folgen  der  Durchnässung  bewahrt 
werden.  Der  Bootsdienst,  als  der  nachtheiiigste,  ist  besonders  zu  über- 
wachen. Das  Maschinenpersonale,  das  durch  hohe  Temperatur  (30 — 40^  R.), 
Dampf  und  Kohlenstaub  molestirt  wird,  ist  auf  die  Gefahren  plötzlicher 
Abkühlung  aufmerksam  zu  machen. 

Die  Kleidung  hat,  insoweit  sie  das  Individuum  mehr  oder  weniger 
gegen  die  Einwirkung  der  Luft  schützt,  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Ge- 
randheit  80  beweist  die  tägliche  Erfaorung,  dass  sich  die  Matrosen  bei 
dem  Gebrauche  wollener,  flanellener,  unmittelbar  auf  der  Haut  getragener 
Jacken  sehr  wohl  befinden;  sie  sind  dadurch  weit  weniger  dem  schädlichen 
Einflass  unterdrückter  Hautthätigkeit  ans^esetzt,  was,  man  denl^e  wie  man 
wolle  über  die  Function  der  Hauttranspiration,  nicht  unterschätzt  werden 
darf.  Ob  eine  dicke  Kleidung  auch  als  Panzer  gegen  die  Miasmen  wirkt, 
wieRochoux,  ein  sonst  sehr  erfahrener  Schiffsmann,  meint,  wollen  wir 
dahin  gestellt  sein  lassen.  Grosse  Wichtigkeit  ist  der  Keinlichkeit  der 
Kleidung  und  Wäsche  beizulegen,  darauf  sollte  peremtorisch  gedrungen 
werden j  wir  haben  schon  oben  bemerkt,  dass  dies  leichter  gesagt  als  oei 
einem  grossen  Menschencomplexe  auszuführen  ist  Die  arbeitende  und  un- 
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bemittelte  Klasse  bedient  sich  heutzutage  mit  Vorliebe  gefärbter  WSsche, 
insbesondere  Hemden,  weil  sie  lange  getragen  werden  können,  ohne 
schmutzig  zu  erscheinen  und  folglich  ohne  gewaschen  werden  zu  mflssen. 
Sind  sie  olau,  so  beschmutzen  sie  auf  arge  Weise  die  Haut,  was  besonders 
bei  dem  leider  wenig  entwickelten  und  cultivirten  Reinlichkeitssinn  dieser 
Leute  schlimme  Folgen  haben  muss.  Grosse  Aufmerksamkeit  verdienen 
auch  die  Hängematten,  in  welchen  Passagiere  und  Matrosen,  die  niemals 
damit  wechseln ,  schlafen ;  sie  werden  nach  Verlauf  einiger  Zeit  selbstver- 
ständlich durch  den  Seh  weiss  und  Schmutz  der  Leute  auch  schmutzig,  und 
dann  in  diesem  Zustande  während  der  Woche  zu  Hunderten  in  den  Ver- 
schanzungen zusammengeworfen,  wodurch  sich  unwiderstehliche  Gerfiche, 
schädliche  Emanationen  entwickeln,  die  noch  unerträglicher  und  gefahr- 
licher werden,  ja  die  Entstehung  von  Sehiffskrankheiten  fordern,  wenn 
Kranke  oder  Verwundete  an  Bord  sind.  Es  ist  daher  Pflicht  der  Kapitäne, 
der  SchifFsärzte,  im  Interesse  ihrer  Mannschaft  und  der  Passagiere  -dabin  zu 
wirken,  dass  die  Kleidung  jedes  Einzelnen  reinjich  gehalten  werde,  dass 
Hängematten  und  Decken  in  solcher  Zahl  zum  Wechseln  vorhanden  seien, 
damit  sie  so  oft  gewaschen  werden  können,  als  sie  schmutzig  werden. 
Desgleichen  sollten  aus  Rfioksicht  für  die  gesammte  Sohiffsbevolkerong 
jeder  einzelne  Hemden  und  Unterkleider  oft  wechseln,  resp.  die  schmutzige 
Wäsche  bald  waschen,  und  da  bekanntlich  das  Meerwasser  die  die  Wäsohe 
schmutzenden  Materien  nur  sehr  schwer  lost  und  erstere  durch  das  Meer- 
wasser statt  gewaschen  und  gebleicht,  nur  fettig  wird,  so  müssen  die  Rhe- 
der  auch  um  das  Waschwasser  wie  um  das  vTrinkwasser  besorgt  sein. 
Von  der  Nahrung  gilt  das  bereits  früher  Gesagte. 

In  England  bestehen  über  das  sanitätspolizeiliche  Verhältnis«  der 
Passagiere,  besonders  der  Auswanderer,  zum  Schiffe  besondere  Gesetze 
(Passengers  Act  von  1855  und  Passengers  Act  Amendement  Act  von  1863), 
deren  ersteres  Pappenheim  im  Auszuge  mittheilt.  Die  Fahrzeuge  wer- 
den vor  der  Abfahrt  revidirt.  und  müssen,  wenn  diese  gestattet  werden 
soll,  dem  Gesetze  genügend  oefunden  worden  sein.  Die  Verhältnisse  des 
Raums  zu  der  Personenzahl  sind  normirt,  ebenso  das  Arrangement  der 
Schlafstellen  und  der  Platz,  wo  das  besonders  ad  hoc  bestimmte,  in  seiner 
relativen  Grosse  zur  Passagierzahl  und  seiner  Einrichtung  normirte  Lazareth 
liegen  soll.  Die  Zahl  der  Abtritte  ist  bestimmt,  für  Licnt  und  Ventilation 
muss  in  den  Passagierräumen  in  einer  dem  revidirenden  Beamten  ^enü- 

5 enden  Weise  gesorgt  sein;  bei  100  Personen  an  Bord  muss  ein  besondererf 
er  Revision  genügendelr  Ventilationsapparat  an  Bord  sein.  Die  Zahl  der 
Boote  und  Rettungsbojen  ist  normirt.  Pferde,  Rindvieh,  Schiesspulver, 
Vitriol,  Phosphorzündhölzer,  Guano,  frische  Häute  oder  irgend  ein  anderer 
Artikel,  welcher  als  Fracht  oder  Ballast  oder  auch  nur  durch  die  Art  der 
Packung  Gesundheit  oder  Leben  der  Passagiere  oder  die  Sicherheit  des 
Schiffs  m  Gefahr  zu  bringen  geeignet  ist,  dürfen  nicht  verladen  werden. 
Die  sonstige  Ladung  darf  Licht  und  Ventilation  für  die  Passagiere  nicht 
behindern.  Die  für  die  Proviantmengen  bedeutsamen  präsumtiven  Zeit- 
längen der«  Fahrt  nach  verschiedenen  Punkten  sind  für  die  verschiedenen 
Schiffskategorien  bestimmt.  Die  Provisionen  und  das  "Trinkwasser  mflssen 
hinsichtlich  der  genügenden  Qualität  und  der  Reiselänge  angemessenen 
Quantität  vor  der  Abreise  untersucht  und  für  Passagiere  sowie  alle  andern 
Personen  an  Bord  genügend  befunden  worden,  auch  muss  gutes  Koch- 
wasser in  bestimmter  Meirge  eingenommen  sein;  aiese  Bestimmungen  stehen 
unter  Strafandrohung  bis  zu  oOO  Pfund  Sterling.  Das  Wasser  muss  in 
zweckmässiger,  vorgeschriebener  Weise  verwahrt  sein.    Die  für  jeden  Paa- 


SddAhygiene ;  SeesanittoweMii.  57 

sagier  miisimeiiinenden  Qaantititen  an  Nahrnngamitteln ,  Trink-  nndEooh- 
waaser  sind  fBr  Reisekategorien  bestiniint,  ebenso  Substitntionsaqnivalente. 
Die  Zeit  der  Aasgabe  der  Speisen  ist  fixirt.  Der  Branntweinyerkauf  an 
Bord  ist  Terboten.  Jedes  „Passagierschiff''  mnss  einen  Arzt  an  Bord  haben, 
wenn  die  Beise  nach  der  amtlichen  Veranschlagung  fQr  Segelschiffe  80  Tage, 
fSr  Dampfer  46  Tage,  und  die  Zahl  der  Passagiere  50  überschreitet,  femer 
wenn  die  Gesammtzahl  der  an  Bord  befindlichen  Personen  mehr  als  300 
betrigt  Oenfisender  Vorrath  Ton  gut  befundenen  Arzneien,  Kranken* 
Pflegemitteln,  ästrumenten  etc.  muss  mit  Gebrauchsanweisung  vorhanden 
sein,  auch  wenn  kein  Arzt  an  Bord  ist  Diese  Dinge  müssen  vor  der 
Abreise  von  einem  amtlich  ernannten  Arzte  untersucht  und  gut  befunden 
worden  sein  Dieser  muss  auch  die  Passagiere  und  das  Schiffsyolk  inspi- 
drt  und  nichts  gegen  die  Einschiffung  des  Einzelnen  einffewendet  haben. 
Kein  Mitreisender  darf  durch  Irrsinn  oder  andere  Erankneit  zum  Reisen 
selbst  unAhig  oder  den  andern  irgendwie  gef&hrlich  sein ;  die  Einschiffung 
solcher  ungeeigneter  oder  gefährlicher  Personen  darf  nicht  geduldet  wer- 
den. Die  ärztliche  Untersuchung  der  Reisenden  kann  am  Bord  oder  einem 
amdich  zugelassenen  andern  Ort  geschehen.  Wenn  es  dem  Beamten  nöthig 
scheint,  kann  er  Personen,  die  schon  an  Bord  sind,  wieder  zum  Landen 
bringen.  Jeder  Passagier  eines  Passagierschiffes  hat  Anspruch  darauf,  we- 
nigstens 48  Stunden  nach  Ankunft  am  Reiseziele  noch  auf  dem  Schiffe  zu 
schlafen  und  von  demselben  unterhalten  zu  werden,  ganz  wie  auf  der  Reise, 
wenn  anders  das  Schiff  nicht  während  dieser  Zeit  ausläuft,  um  seine  Reise 
fortzusetzen.  Die  Krone  darf  ihr  passend  erscheinende  Regulative  zur  Er- 
hidtnng  der  Ordnung,  zur  BefSrderunff  der  Gesundheit  und  zur  Sicherung 
Yon  Reinlichkeit  una  Ventilation  am  fiord  von  Passagierschiffen,  die  Tom 
Teremigten  Königreich  nach  irgend  einem  britischen  Golonialpunkte  fahren, 
erlassen;  auch  me  Anwendung  von  Trinkwasser-Destiilirapparaten  am  Bord 
der  Passagierschiffe  gestatten ,  und  in  diesem  Falle  die  Menge  des  mitzu- 
nehmenden sfissen  Wassers  bestinmien,  femer  die  Auswanderung  yorhin- 
deni,  wenn  Cholera  oder  Epidemien  herrschen,  auch  darf  sie  die  zulässige 
P^ssagierzahl  reduciren  und  die  Fälle  Yermehren,  wo  die  Schiffe  einen 
Arzt  obligatorisch  mitzunehmen  haben.  Amtliche  Auszüge  aus  dem  Gesetz 
müssen  wenigstens  an  zwei  passenden  Punkten  des  Schiffes  angeschla- 
gen sein. 

In  Deutschland  kommen  blos  Hamburg  und  Bremen  als  Auswan- 
dererhäfen in  Betracht.  Die  Bestimmungen  der  Hamburger  Gesetze,  denen 
die  von  Bremen  gleich  sind,  lassen  wir  folgen: 

Verordnungen  in  Betreff  des  Auswandererwesens  (20.  April  1868). 

Der  Senat  hat  in  Debereinstimmung  mit  der  BQrgerschaft  beschlossen 
ond  Terkflndet  hiedurch  als  Gesetz,  was  folgt: 

I.  In  Betreff  der  directen  Expedition. 

ä.  1.  Auf  allen  Ton  hier  direct  nach  anderen  Welttheilen  zu  befSr- 
en  Answandererschiffen  ist  eine  tou  ^en  flbrigen  Plätzen  abgeson- 
derte Abtheilung  fSr  einzeln  reisende  Frauenzimmer,  worunter  alle  über 
lü  Jahre  alten  weiblichen  Passagiere  zu  verstehen  sind,  welche  ohne  Be- 
gleitung Ton  Ehemännern  oder  sonstigen  nahen  Angehörigen  reisen,  ein- 
zurichten. Eventnaliter  ist  Sie  Anfnanme  tou  Frauen  mit  Kindern  unter 
14  Jahren  in  diese  Abtheilung  gestattet. 

In  allen  Fällen  ist  einer  zuverlässigen  älteren  weiblichen  Person,  welche 
die  Nacht  in  dem  fär  einzelne  Frauenzimmer  abgesonderten  Räume  zuzu- 
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bringen  hat,  die  speoielle  Aufrechterhaltung  der  Ordnung  daselbst  zu  über- 
tragen. 

Falls  die  Bauart  des  Schiffes  es  gestattet,  ist  die  Abtheilung  im  Hinter- 
theile  des  Schiffsraumes,  sonst  aber  an  einem  andern  geeigneten  Platze 
anzubringen  und  mit  einer  verschliessbaren  ThOr  zu  versehen. 

Femer  ist,  und  zwar  vorzugsweise  yorn  im  Schiffsraum,  eine  von  den 
übrigen  Schiffsplätzen  durch  eine  Zwischenwand  getrennte,  wenn  thunlioh 
mit  einem  besondern  Ausgang  zum  Verdeck  yersehene  Abtheilung  für  alle 
unverheiratheten  über  14  Jahr  alten  männlichen  Passa^ere  herzustellen. 

Diese  yerschiedenen  Separatabtheilungen  sind  so  emzurichten,  dass  die 
Ventilation  bestmöglichst  gewahrt  bleibt. 

Behufs  Herstellung  hmreichender  Ventilation  müssen  ausser  den 
Luken  wenigstens  zwei  und  je  nach  der  Grösse  des  Schiffs  mehr  Venti- 
latoren von  mindestens  je  einem  Fuss  Durchmesser  yorhandon  sein. 

Die  Prüfung  und  Genehmigung  bleibt  in  jedem  Fall  der  Behörde  vor- 
behalten. 

In  den  Logirhäusem  für  Auswanderer  sind  besondere  Bchlafcabinette 
für  einzeln  reisende  Frauenzimmer  einzurichten. 

§.  2.  Mit  Rücksicht  auf  den  Gesundheitszustand  der  Passagiere  wSh- 
rend  der  Seereise  und  um  dem  Ausbruch  von  epidemischen  Krankheiten 
während  derselben  möglichst  vorzubeugen,  werden  die  Auswanderer  vor 
der  Einschiffung  ärztlich  untersucht. 

Untersuchung  der  Passagiere. 

Die  Deputation  für  das  Auswandererwesen  stellt  f&r  diese  Unter- 
suchungen einen  hiesigen  Arzt  an ,  welcher  für  diese  Function  von  dem 
Senate  beeidigt  wird  und  für  selbige  jährlich  eine  Ver^tung  von  1500 
Mark  Ort.  (=  600  Thlr.)  aus  Staatsmitteln  bezieht.  Bei  besonders  leb- 
hafter Auswanderung  können  -  auf  seinen  Vorschlag  ihm  auch  andere  von 
dem  Präses  der  Deputation  für  das  Auswandererwesen  zu  approbirende 
Aerzte  vorübergehend  als  Assistenten  beigeordnet  werden;  dieselben  er- 
halten ein  nach  dem  Umfange  ihrer  Bemünungen  von  der  Deputation  für 
das  Auswandererwesen  zu  bestimmendes  Honorar. 

Für  die  Untersuchung  selbst  gelten  folgende  Bestimmungen: 

a.  Dieselbe  findet  statt  ein  oder  zwei  Tage  vor  Expedition  der  Schiffe 
in  den  grösseren  Logirhäusem  zu  vorher  von  den  Expedienten  anzusagen- 
den  Stunden,  und  haoen  die  Wirthe  die  bei  ihnen  logirenden  Auswanderer 
anzuhalten,  zu  dieser  Zeit  mit  ihren  Familien  im  Hause  zu  sein.  Die  bei 
kleineren  Wirthen  und  zerstreut  wohnenden  Auswanderer  müssen  behufs 
der  Untersuchung  in  einem  ihnen  von  der  Auswandererbehörde  angewie- 
senen Locale  sich  einfinden. 

b.  Zum  Beweise,  dass  die  ärztliche  Untersuchung  beschafft  ist,  wird 
der  Passagierschein  vom  Arzte  gestempelt. 

0.  Die  Expedienten  und  Wirthe  haoen  dafür  zu  sorgen,  dass  möglicbat 
alle  Auswanderer  zur  Zeit  der  Unteifsuchung  im  Besitz  der  richtigen  Pas- 
saeescheine  sind,  um  dieselben  vom  Arzte  abstempeln  zu  lassen.  In  Aus- 
nanmef&Uen  erhalten  die  Passagiere  einen  Gesundheitspass,  d.  h.  ein 
mit  dem  ärztlichen  Stempel  versehenes  Formular,  worin  iTame  und  Per* 
sonenzahl  entsprechend  dem  Passagesohein  auszufüllen*). 


*)  Jedes  Schiff,  das  in  einen  amerikanischen  Hafen  einlänft,  soU  gesetzlich  einea 
Gesnndheitspass  von  dem  Unionsconsnl  des  Hafens,  ans  dem  es  kommt,  mH- 
bringen. 
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d.  Eine  Untennohung  der  PaBsagiere  an  Bord  ist,  abgesehen  tod  einer 
nachtriglichen  BoTision  von  bereits  am  Lande  untersuchten  Personen,  un* 
zulässig.  Vereinzelte  Fälle  können  im  Bureau  der  AuswandererbehSrde 
untersucht  werden,  wo  der  Arzt  zur  Zeit  der  Einschiffung  der  Auswanderer 
rieh  einzufinden  hat 

e.  Der  untersuchende  Arzt  ist  Terpflichtet,  alle  Auswanderer,  die  an 
einer  ansteckenden  Krankheit,  welche  durch  Uebertragung  die  Gesundheit 
der  übrisen  Passagiere  geßhrden  kann,  leiden,  zurQckzuhalten,  sowie  fer- 
ner Solcne,  die  scnwer  erkrankt  sind,  so  dass  ihre  Weiterreise  mit  äugen» 
Bcbeinlicher  Lebensgefahr  yerknfipft  ist. 

f.  Der  Arzt  meldet  mittelst  oestimmter  Formulare  derartige  Fälle  der 
Polizeibehörde,  welche  den  Transport  der  Kranken  in  das  allgemeine 
Krankenhaus  veranlasst.  Ein  Verbleiben  derselben  in  den  Lo^irnäusem 
ist  unzulässig.  Dem  Untersuchungsarzt  liegt  in  gesundhoitspolizeilicher  Be- 
riebnng  die  Ueberwachung  der  im  hiesigen  Hafen  liegenden  Auswanderer- 
Bchiffe  und  der  Lagerhäuser  f3r  Auswanderer  ob,  und  ist  ihm  der  Zutritt 
zu  denselben  jederzeit  zu  gestatten. 

§.  3.  Auf  jedem  Auswandererschiffe  ist  wenigstens  ein  zuTor  Tom 
Dntersuehnngsarzte  zu  approbirender,  zur  Krankenpflege  geeigneter,  see* 
fester  Mann  mitzunehmen.  Bei  einer  grösseren  Anzahl  Ton  Passagieren 
kann  auf  Vorschlag  der  Besichtiger  (§.  12)  die  Mitnahme  von  mehreren 
Ton  iet  AuswanderungsbehSrde  verlangt  werden. 

Diesem  Manne,  welcher  zu  den  regelmässigen  Schiffsarbeiten  nicht  ver- 
wendet werden  darf,  liegt,  unter  Aufsicht  dos  Kapitäns,  die  Pflem  und 
Wartung  der  Kranken,  sowie  die  Sorge  für  gehörige  Reinhaltung,  Ventila- 
tion und  Räncherung  des  Zwischendecks  und  der  Passagierräume  ob.  Er 
hat  in  dieser  Bezidiung  die  Zwischendeckspassagiere  zu  beaufsichtigen, 
and  letztere  sind  verpflichtet,  seinen  betreffenden  Anweisungen,  namentlich 
was  die  Reinigung  der  Kojen  und  des  Zwischendecks  betrifft,  Folge  zu 
leisten. 

Wenn  die  Zahl  der  Passagiere  mehr  als  hundert  beträgt,  so  ist  ausser 
don  nach  §.  6  der  Verordnung  vom  30.  April  1855  vorgescnriebenen  Koch 
entweder  noch  ein  Hilfskoch  anzustellen,  oder  es  sind  einige  dazu  geeiff- 
neto  Passagiere  dem  Koch  als  Gehilfen  beizugeben,  welche  zugleiok  ds 
AsBistenten  des  nach  der  obigen  Vorschrift  anzustellenden  Wärters  und 
Krankenpflegers  verwendet  werden  können. 

Statt  der  in  §.  6  der  Verordnung  vom  30.  April  1855  vorgeschriebenen 
zwei  Kochtöpfe  müssen  wenigstens  drei  Kochtöpfe  von  angemessener  Grosse 
Torhanden  sein,  von  welchen  einer,  welcher  ausser  dem  Wasserkochen  nur 
znr  Bereitung  von  Theo  und  Kaffee  benutzt  werden  darf,  von  Blech  oder 
Kapfer  sein  muss.  Zwei  der  Kessel  sind  mit  einem  blechernen  Aufsatz 
behafs  Bereitung  der  Speisen  durch  die  von  unten  aufsteigenden  Dämpfe 
zn  versehen,  für  kleinere  Schiffe  kann  durch  den  Präses  der  Deputation 
für  das  Auswandererwesen  ausnahmsweise  von  den  vorstehenden  Vorschrif- 
ten in  Betreff  der  Zahl  und  Grösse  der  Kochtöpfe  dispensirt  werden. 

Auf  nicht  deutschen  Auswandererschiffen  muss  jedenfalls  der  Koch 
neben  der  betreffenden  fremden  Sprache  auch  der  deutschen  Sprache  voll- 
Btindig  mächtig  sein. 

§.  4.  Hinsichtlich  der  nach  §.  8  der  Verordnung  über  die  directe  Be- 
förderung vom  30.  April  1855  mitzunehmenden  Speisen  fQr  Kranke  und 
Kinder  und  Medicamente  gelten  folgende  nähere  Vorschriften  : 

a.  An  Speisen  ffir  Kranke  und  Kinder  sind  fSr  je  hundert  Personen 
nütsunehmen: 
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Auf  13  Wochen   16  W.    18  W.    24  W.    28  W. 


Rothwein  mindestens 

20 

25 

29 

37 

44  Fl. 

Zucker              „ 

20 

25 

29 

37 

44  Pfd. 

Sago                  „ 

15 

19 

22 

28 

33    „ 

Hafergrütze      „ 

25 

31 

35 

46 

54    „ 

Perlgraupen      „ 

20 

25 

29 

37 

44    ,. 

b.  An  Bord  eines  jeden  Auswanderer  führenden  Segelschiffes  mnss 
sich  eine  Medicinkiste  befinden ,  welche  f&r  je  hundert  Passa^ere  die  im 
Anhange  zu  dieser  Verordnung  yerzeichneten  Medicamente  enthalten  muss. 

Diese  Kiste  ist  von  einer  durch  den  Apotheker,  der  sie  gefiUlt  hat, 
auszustellenden  Bescheinigung  über  ihren  Innalt  und  die  Zahl  der  Pasaa- 
giere,  welcher  derselbe  entspricht ,  zu  begleiten,  und  vor  Abgang  des 
Schiffes  durch  den  Untersucnungsarzt  (§.  2)  zu  revidiren,  welcher  bei 
Richtigbefund  des  Inhalts  die  Kiste  versiegelt.  An  Bord  werden  die  Siegel 
von  den  Besichtigern  (§.  12)  wieder  entfernt  nachdem  sie  sich  Ten  deren 
unverletztem  Zustande  überzeugt.  Die  in  aer  Kiste  enthaltenen  Medica- 
mente sind  nach  einer  von  der  Deputation  für  das  Auswandererwesen  vor- 
zuschreibenden Anweisung  in  Anwendung  zu  bringen.  Ein  Abdruck  dieser 
Anweisung  und  eine  Instruction  für  aas  Verhalten  in  den  wichtigsten 
Krankheitsfällen  wird  jedem  Kapitän  und  Steuermann  eines  Auswanderer- 
schiffes  zugestellt. 

Es  bleibt  der  Deputation  fQr  das  Auswandererwesen  vorbehalten,  die 
Vorschriften  über  den  Inhalt  der  Medicinkiste  nach  den  gesammelten  Er- 
fahrungen zu  ergänzen,  resp.  abzuändern.  Um  solche  Erfahrungen  über 
den  Medicinverbranch  während  der  Rei^e  sammeln  zu  können,  ist  bei  Rück- 
kehr eines  Auswanderer-Segelschiffes  auf  hier  die  Medicinkiste  dem  phar- 
maceutischen  Mitgliede  des  Gesundheitsraths  einzuliefern,  der  den  übrig- 
gebliebenen Inhalt  mit  dem  Arzte,  welchem  die  Untersuchung  der  Aus- 
wanderer obliegt  (§.  2),  zu  constatiren  hat. 

Die  Schiffsapotheken  der  Dampfschiffe  werden  vor  dem  jedesmaligen 
Abgang  einer  Revision  durch  den  Untersuchungsarzt  unterzogen,  wooei 
darauf  zu  achten  ist,  dass  dieselben  mindestens  den  für  die  Medioinkisten 
der  Auswandererschiffe  vorgeschriebenen  Inhalt  haben. 

§.  5.  Das  nach  den  §§.  7  und  8  der  Verordnung  vom  30.  April  1855 
mitzunehmende  Trinkwasser  muss  gehörig  abgelagert  sein  (fl?)» 

Das  für  Reisen  von  höchstens  13  Wochen  nach  einem  Orte  nördlicher 
als  der  32.  Orad  auf  1  Oxhoft  für  jeden  Passagier  bestimmte  Minimum  des 
mitzunehmenden  Wassers  wird  auf  1^/g  Oxhoft  erhöht. 

Zur  Aufbewahrung  des  Wassers  am  Bord  sin^  vorzugsweise  eiserne 
Tanks,  sonst  aber  nur  gut  ausgebrannte  süsse  Fässer  in  eisernem  Verband 
zu  benutzen,  und  zwar  namentlich  gereinigte  Palmölfässer  oder  Sprit- 
oder Weinfasser. 

Auf  der  Rückreise  dürfen  die  Wasserfässer  weder  ganz  noch  in  Schoben 
zu  anderen  Zwecken  benutzt  werden. 

In  Zeiten  der  Epidemien  muss  das  Trinkwasser  in  der  abseiten  des 
Gesundheitsrathes  näher  zu  bezeichnenden  Weise  desinficirt  werden. 

§.  6.  Die  Passagiere  dürfen  erst  an  Bord  des  Schiffes  anfj^nommen 
werden,  nachdem  die  Beladung  desselben  mit  Fracht-  und  Proviantgegen- 
ständen  beendigt  und  das  Schiff  reisefertig  ist. 

Dispensationen  von  dieser  Vorschrift  sind  in  besonderen  Fällen  bei 
dem  Polizeiherrn  nachzusuchen. 

Um  bei  dem  Einschiffen  der  Auswanderer  in  die  SegelschiffSs  eine  für 
die  Personen  und  ihre  Effecten  bei  ungünstigen  Witterungsverhältnissen 
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nachtheilige  YenSgening  za  Termeideii,  dfirf en  die  Answanderer  nieht  eher 
zur  Ein8<£iffang  an  den  Hafen  bestellt  und  an  Schifibseite  gebracht  wer- 
den, biB  sofort  mit  ihrer  Uebemahme  an  Bord  yorgegangen  werden  kann. 

Die  Logiswirthe  sind  verpflichtet,  daf&r  am  sorgen,  dass  die  Auswan- 
derer  sich  zur  bestimmten  Stunde  znr  Einschiffung  mit  ihrem  OepSok  ein- 
finden. 

§.  7.  Aaswandererschiffe  dflrfen  gef&hriiche  oder  der  Gesundheit  nach* 
theilige  oder  fibehriechende  Ladungen  nicht  mitnehmen.  Insbesondere  sind 
nnsnllssfg:  VitriolSl,  Sprengdl,  SchiesspulTer,  ungereinigte  Haare,  frische 
and  gesiüsene  H&ute,  ungewaschene  rone  Wolle,  Knochen,  lose  oder  un* 
gepresste  Lumpen. 

§.  8.  Falls  Auswanderer  in  RSumen  solcher  Schiffe,  welche  unlingst 
Petroleum  oder  andere  den  Schiffskörper  inficirende  Ladung  an  Bord  hatten, 
aufgenommen  werden  sollen,  so  sind  gedachte  Schiffe  nach  ihrer  Ent- 
löscnung  gründlich  zu  reinigen  und  zwar  nach  abseiten  der  Deputation  zu 
ertheilenden  näheren  Vorschriften. 

Vor  Beendigung  des  TorschriftsmSssieen  Verfahrens  darf  die  Aufnahme 
Ton  Passagieren  in  die  betreffenden  Schiffe  nicht  stattfinden. 

§.  9.  Ist  das  Schiff  mit  mehreren  Decken  yersehen ,  so  darf  das  un- 
terste Deck  (sogenannte  Orlogsdeck)  zur  Aufnahme  tou  Passagieren  nicht 
benutzt  werden. 

§.  10.  Zur  Beleuchtung  des  Zwischendecks  mfissen  ftir  je  hundert 
Passagiere  mindestens  zwei  starke  Laternen  verwandt  werden ,  fBr  welche 
das  enocderUche  Quantum  BrennSl  mitzunehmen  ist 

§.  11.  Der  Bchlusssatz  des  §.  6  der  Verordnung  Tom  30.  April  1855 
wird  didiin  abgeändert,  dass  etwa  abweichende  Vorschriften  der  im  Be- 
stimmungshafen geltenden  Gesetze  unter  keinen  Umständen  von  der  toU- 
ständigen  Erfüllung  der  in  den  hiesigen  Verordnungen  aufgestellten  Er- 
fordernisse fBr  die  Einrichtung  und  Ausrüstung  des  Schiffes  befreien 
können. 

§.  12.  An  Stelle  der  seitherigen  nach  §.  10  der  Verordnung  Tom 
30.  April  1855  von  der  Handelskammer  ernannten  Besichtiger  treten  bis 
auf  Weiteres  zwei  yon  der  Deputation  ffir  das  Auswandererwesen  zu  er- 
wShlende  und  Tor  dem  Senate  zu  beeidigende  Besichtiger.  Dieselben  wer- 
den iedes  Mal  auf  ein  Jahr  erwählt,  doch  ist  bei  Ablauf  desselben  ihre 
Wiederwahl  zulässig.  Jeder  derselben  erhält  aus  Staatsmitteln  einen  Ge- 
halt Ton  1500  Mark  Ort.  (s=  600  Thlr.)  jährlich,  hat  aber  keineriei  Ge- 
bfthren  zu  beziehen.  Die  nach  §.  10  der  Verordnung  yom  30.  April  1855 
Tom  Schiff  zu  entrichtende  Abgwe  wird  hinfort  fflr  Rechnung  der  Staats- 
kasse erhoben. 

Diesen  Besichtigem  liegt  es  ob,  die  Tauglichkeit  des  Schiffes  und  sei- 
ner Ausrüstung  und  die  Errallung  der  dieserhalb  bestehenden  Vorschriften, 
ferner  auch  die  gehörige  Placiruns  und  Unterbringung  der  Passasriere  und 
ihrer  Effecten  zu  fiberwachen.  Sie  haben  dabei  insbesondere  darauf  zu 
achten,  dass  die  yerschiedenen  Nationalitäten  unter  den  Passagieren,  na- 
mentlidi  auch  in  den  Backgesellsohaften,  thunlichst  beisammen  bleiben. 

Das  ffir  die  AuswandererbefSrderung  bestimmte  Schiff  steht  von  dem 
Zeitpunkt  seiner  Anlegung  ffir  diesen  Zweck,  von  welchem  auf  dem  Bureau 
der  Deputation  ffir  das  Auswandererwesen  sofort  Anzeige  zu  machen  ist, 
unter  specieller  Aufsicht  dieser  Besichtiger.  Dieselben  sind  jederzeit  an 
Bord  des  Schiffes  und  zu  allen  Räumen  unweigerlich  zuzulassen. 

Die  Ton  den  Besichtigem  Torzunehmende  Prfifnng  des  Proviants  hat 
nch  ausser  auf  den  yerormungsmässig  mitzunehmenden  Passagierproriant 
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mit  BinschlusB  des  Wassers  und  der  WasserfSsser^  auf  alle  sonst  etwa  noch 
an  Bord  gelangenden  oder  sich  daselbst  befindenden  Proviantj^egenstände 
zu  erstecken.  Die  Untersuchung  ist  mit  möglichster  Genauigkeit  und  Sorg- 
falt, und  zwar,  falls  irgend  thunlich,  noch  bevor  der  Proviant  an  Bord  ge- 
langt, auf  den  Lagerräumen  vorzunehmen,  und  haben  die  Besichtiger  sich 
hernach  in  geeigneter  Weise  von  der  Identität  der  an  Bord  eebraohten 
Gegenstände  zu  überzeugen/  insbesondere,  wenn  es  angeht,  die  Fässer, 
Säcke  und  sonstigen  Behälter  zu  diesem  Zwecke  zuvor  zu  versiegeln. 

An  Bord  ist  den  Besichtigern  ein  Verzeichniss  der  angeschaffiten  Le- 
bensmittel und  sonstigen  Ausrüstungsgegenstände  nach  einem  gedruckten, 
die  einzelnen  Gegenstände  specificirenden  Formulare  in  zwie&cher  Aus- 
fertigung einzureichen.  Die  Besichtiger  haben  sich  von  der  Richtigkeit 
des  Verzeichnisses  thunlichst  selbst  zu  überzeugen,  ausserdem  aber  eine 
Ton  dem  Kapitän  und  dem  Obersteuermann  an  Eidesstatt  ausgestellte  De- 
claration  des  Inhalts  sich  ertheilen  zu  lassen: 

Dass  die  für  die  Passagiere  bestimmten  Ausrüstungsgegenstände,  welche 
in  dem  übergebenen  Verzeichnisse  specificirt  worden,  inrer  gevnsseiihaften 
Ueberzeugung  nach  wirklich  an  Bord  sich  befinden; 

dass  sie  von  dem  Paasasiernroviant  weder  etwas  vom  Bord  bringen 
lassen,  noch  vor  dem  Antritt  der  Keise  etwas  verbrauchen  oder  verbrau(£en 
lassen  wollen; 

dass  sie  ein  beglaubigtes  Exemplar  der  Verordnung  vom  30.  April  1855 
und  der  gegenwärtigen  ernalteh,  von  deren  Vorschriften  Eenntniss  genom- 
men haben,  diesen  Bestimmungen  gewissenhaft  nachleben  zu  wollen  ge- 
loben, und  hinsichtlich  aller  aus  den  übernommenen  Pflichten  wider  sie 
erwacnsenden  Ansprüche  der  Entscheidung  der  hamburgischen  Behörde  sich 
unterwerfen. 

Nach  Bichtigbefund  des  Verzeichnisses  und  Entgegennahme  dieser 
Declaration  haben  die  Besichtiger  das  Verzeichniss  zu  unterzeichnen,  die 
eine  Ausfertigung  dem  Kapitän  zu  übergeben,  die  andere  zu  asserviren 
und  das  Attest  auszustellen. 

§.  13.  In  die  nach  §.  13  der  Verordnung  Tom  30.  April  1855  vom 
Expedienten  (Contrahenten)  bei  Einreichung  des  Verzeichnisses  der  Aas- 
wanderer auf  Bürgereid  abzugebende  Erklärung  ist  die  fernere  Erklärung 
aufzunehmen : 

Dass  er  gewissenhafte  Sorge  getragen  habe,  um  das  Schiff  nach  Mass- 
gabe der  gesetzlichen  Vorschrimn  mit  der  vorgeschriebenen  Quantität  ge- 
sunder, guter  Nahrungsmittel,  Wasser  und  sonstiger  Ausrüstung  auf  — 
Wochen  —  Tage  zu  versorgen. 

§.  14.  Der  Expedient  (Contrahent)  hat  dafür  zu  sorgen,  dass  das 
Schiff  Yon  einem  tüchtigen  napitän  geführt  werde,  und  bei  eigener  Ver- 
antwortlichkeit dafür  aufzukommen,  dass  der  Kapitän  ausser  den  demselben 
in  §.  16  der  Verordnung  vom  30.  April  1855  auferlegten,  auch  die  nach- 
stehenden Verpflichtungen  übernehme: 

a.  Dafür  zu  sorgen,  dass  die  den  Passagieren  angewiesenen  Plfttse 
während  der  Reise  beibehalten  werden,  und  dass  namentlich  die  den  ein- 
zeln reisenden  Frauenzimmern  angewiesene  Separatabtheilung  am. Abend 
regelmässig  geschlossen,  alle  in  dieser  Beziehung  nöthige  Ordnung  strenge 

f;ehandhabt,  jedem  versuchten  Unfug  aber  energisch  gesteuert  werde,  dass 
emer  die  Mannschaft  die  Passagierräume  nur  betrete,  wenn  der  Schiffs- 
dienst es  erforderlich  macht. 

b.  Dass  bei  an  Bord  Torkommenden  Geburts  -  und  TodesfäQen  das 
nachstehend  vorgeschriebene  Verfahren  beobachtet  werde: 

Jeder  während  der  Reise  vorkommende  Geburts-  und  Todesfall  ist 
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» 
Tom  Kapitfai  oder  dessen  StelWertretev  innerhalb  24  Stunden  in  dem  SohifFa- 
jonnud  sn  yermerkeni  and  sind  dabei,  soweit  Solches  irgend  thnnlich,  an- 
zugeben :  bei  Gebarten ,  ausser  Tag  and  Stande  der  Geburt^  dem  Ge- 
schlechte des  Kindes  und  dem  Vornamen,  welchen  dasselbe  mhren  soll, 
auch  die  Vornamen  and  Zunamen,  das  Gewerbe,  das  Datum  der  Trauung 
und  der  bisherige  Heimathsort  des. Vaters  und  der  Mutter:  bei  TodesflUlen, 
ausser  Tag  und  Stunde  des  Todes ,  das  Alter  und  die  oisherige  Heimat 
des  Verstorbenen,  sowie  die  bekannte  oder  wahrscheinliche  Ursache  des 
Todes.    Ist  ein  Ant  an  Bord,  so  ist  ein  ärztliches  Attest  beisulegen. 

Wenn  an  Bord  eines  Auswanderersohiffes  epidemische  Krankheiten 
ausbrechen  und  das  Schiff  sich  in  der  N&he  oder  im  Bereich  eines  geeig- 
neten Hafens  befindet,  so  ist  der  Kapitin  verpflichtet,  denselben  anxulaufen, 
um  die  erkrankten  Passagiere  unter  dem  Schutee  des  Hamburg  Tortreten- 
den  Consuls  su  landen,  und  die  sonst  den  UmstSnden  nach  enorderlichen 
SanitStsmassregeln  zu  ergreifen. 

n.  In  Betreff  der  indirecten  Beförderung. 

§.  19.  Die  BefSrderung  der  Auswanderer  Ton  Hamburg  nach  den 
euTop&ischen  Zwischenhäfen  darf  nicht  mehr  auf  Deck,  sondern  muss  unter 
Deck  geschehen.  Femer  hat  der  Expedient  dafür  au  sorgen,  dass  diese 
Beförderung  nur  mittelst  solcher  Dampfschiffe  erfolge,  auf  welchen  fftr  die 
Auswanderer  die  folffenden  Einrichtungen  Torhanden  sind: 

a.  Eine  mit  ScUafkojen  versehene,  nicht  unter  6  Fnss  hohe  Separat- 
abtheilung. Die  darin  befindlichen  Kojen  müssen  eine  Länge  von  6  Fuss, 
die  Viermannskojen  eine  Breite  von  mindestens  6  Fuss  haben.  Die  Kojen 
ffir  weniger  Personen  im  Verhältniss.  Es  dürfen  nicht  mehr  als  zwei  Kojen 
über  einander  angebracht  werden. 

b.  Der  Passagierraum  muss  mit  dem  Verdeck  durch  eine  bequeme 
Treppe  verbunden,  in  ausreichender  Weise  geschützt  und  mit  hinlänglicher 
Tentuation  versehen  sein. 

c.  Die  Brücken,  über  welche  die  Passagiere  nebst  ihren  Effecten  an 
daa  Schiff  gelangen  sollen,  müssen  von  fester  Construction ,  nicht  unter 
3  Fnsa  breit  und  mit  einem  Geländer  versehen  sein. 

Etwa  auf  dem  Schiffe  transportirtes  Vieh  darf  nicht  oberhalb  der  für 
die  Passaciere  bestimmten  Räume  placirt  werden. 

Zur  Controle  über  die  Ausführung  dieser  Vorschriften  haben  die  in 
§.  12  erwShnten  Besichtiger  sich  von^eit  zu  Zeit  an  Bord  der  zur  Be- 
förderung indirecter  Auswanderer  dienenden  Dampfschiffe  zu  begeben. 
Auch  die  Angestellten  des  Nachweisungsbureaus  haoen  auf  die  Befolgung 
der  Bestimmungen  dieses  Paragraphen  zu  achten  und  Contraventionen  even- 
tuell bei  der  PoUzeibehSrde  zur  Anzeige  zu  bringen. 

Anhang. 

Der  für  die  Medicinkiste  (§.  4)  vorzuschreibende  Gehalt  wird  zufolge 
fibereinstimmenden  Beschlusses  von  Senat  und  Bürgerschaft  vom  Senat  fest- 
gestellt werden. 

Die  noch  in  Kraft  befindlichen  Theile  der 

Revidirten  Verordnung 

in  Betreff  der  Verschiffung  der  über  Hamburg  direct  nach 
anderen  Welttheilen  Auswandernden,  publicirt  den  30.  April 
18Ö5|  endialten  folgende  sanitätspolizeiliche  Bestimmungen: 
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8.  1.  Diese  Verordnung  erstreckt  sich  auf  alle  Schiffe,  auf  welchen 
von  Hamburg  oder  Cuxhaven  aus  mehr  als  25  Passagiere  direct  nach  an- 
deren Welttheilen  befordert  werden  sollen. 

§.  6.  In  Bezug  auf  die  Zahl  der  mitzunehmenden  Passagiere  gilt,  in- 
sofern nicht  die  im  Bestimmungshafen  bestehenden  Gesetze  diese  Zahl 
noch  mehr  beschränken,  die  aligemeine  Regel,  dass  für  jeden  Zwischen- 
deckpassagier ein  Raum  von  mindestens  zwölf  Quadratfuss  Oberflache  des 
Passagieroecks  Torhanden  sein  muss.  Das  zur  Aufnahme  der  Passagiere 
bestimmte  Zwischendeck  muss  .dann  eine  Höhe  von  mindestens  sechs  Fuss 
Ton  Deck  zu  Deck  haben,  und  der  Fussboden  desselben  mindestens  1  Vs  Zoll 
dick  sein.  Beträgt  die  Höhe  des  Zwischendecks  nur  öVi  ,Fuss,  so  muss 
für  jeden  Zwischendeckspassagier  ein  Raum  Ton  mindestens  14  Quadratfuss 
Oberfläche  des  Passagierdecks  vorhanden  sein.  Eine  geringere  Höhe  des 
Zwischendecks  als  b\  Fuss  und  eine  geringere  Stärke  oes  Fnssbodens 
desselben  als  IVi  Zoll  ist  nicht  zulässig.  Der  so  (Ür  die  Passagiere  be- 
stimmte Raum  darf  nicht  durch  Güter  oder  Proviantgegenstände  beschrankt 
und  darf  nur  für  den  zum  tätlichen  Gebrauch  unumgänglich  nothwendigen 
Theil  der  Bagage  der  Passagiere  mit  benutzt  werden.  Die  Kojen  müssen 
mindestens  6  Fuss  Länge  im  Lichten,  und  die  Viermannskojen  mindestens 
6  Fuss  Breite  im  Lichten  haben.  Die  Kojen  für  weniger  Personen  im  Ver- 
hältniss.  Die  untersten  Kojen  müssen  mindestens  4  Zoll  über  dem  Zwi- 
schendeck sein.  Es  dürfen  nicht  mehr  als  zwei  Kojen  über  einander  an- 
gebracbt  werden.  Alle  für  die  Passagiere  bestimmten  Räume  sind  von 
onnenuntergang  bis  Sonnenaufgang  hinreichend  zu  erleuchten,  und  zwar 
das  Zwischendeck  mindestens  durch  zwei  Laternen. 

Für  hinreichende  Ventilation  muss  gesorgt  sein.  Auch  muss  auf  je- 
dem Auswandererschiffe  für  die  Dauer  der  Reise  ein  besonderer  Raum  als 
Hospital  abgetheilt  werden,  und  zwar  in  dem  Verhältniss  von  vier 
Betten  für  je  100  Passagiere. 

Befinden  sich  bis  hundert  Passagiere  an  Bord,  so  müssen  mindestens 
zwei  Privete,  für  eine  grössere  Anzahl  bis  zu  je  fünfzig  Passagieren  ein 
Privet  mehr  vorhanden  sein. 

Jedes  Schiff  muss  mit  mindestens  drei  Rettungsbojen,  und  wenn  es 
über  150  Passagiere  führt;  ausserdem  mit  mindestens  einem  Bettungsboote 
versehen  sein. 

Für  die  nach  einem  Hafen  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
gehenden  Schiffe  gelten,  statt  der  in  diesem  Paragraphen  enthaltenen  Be- 
stimmungen,  die  Vorschriften  der  dortigen  Gesetze« 

§.  7.,  Der  Contrahent  hat  femer  dafür  zu  sorgen,  dass  für  die  wahr- 
soheinlicli  längste  Dauer  der  Reise  hinlänglicher  und  ^uter  Proviant  mit- 
genommen werde,  und  zwar  liegt  ihm  diese  Verpflichtung  auch  dann 
ob,  wenn  er  die  Proviantirung  contractlich  den  Passagieren  selbst  über- 
lassen hat. 

Als  wahrscheinlich  längste  Dauer  der  Reise  für  Segelschiffe  wird 
angesehen : 

a.  Nach  der  Ostküste  von  Nord-  und  Mittelamerika,  Westindien  und 
Brasilien  bis  zum  Cap  St.  Roque  einschliesslich:  13  Wochen. 

b.  Nach  der  Ostküste  von  Südamerika  südlich  vom  Cap  St.  Boqne: 
16  Wochen. 

c.  Nach  dem  Cap  der  guten  Hoffnung:  18  Wochen. 

d.  Nach  einer  Gegend  über  Cap  der  guten  Hoffnung  oder  Cap  Hom 
hinaus,  ohne  dass  der  Aequator  zum  zweiten  Male  passirt  wird :  24  Wochen. 
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e.  Nach  einer  Gegend ,  wobei  der  Aeqnator  zwei  Mal  passirt  wird: 
28  Wochen* 

Verzögert  eich  nach  Aufnahme  der  Passagiere  der  Abgang  des  Schiffes 
Ton  der  Stadt  langer  als  acht  Tage,  so  mnss  der  Proviant  dieser  VerzSge- 
nmg  entsprechend  erginzt  werden. 

RBcksichtlich  einer  etwaigen  Beförderung  auf  Dampfschiffen  wird 
dnrch  eine  an  die  betreffenden  Behörden  zu  erlassenae  Instmetion  die 
wahrscheinlich  Iftngste  Daner  der  Reise  nach  den  Umstanden  besonders 
bestimint 

§.  8.  Der  mitzunehmende  Proviant  muss,  ausser  dem  fOr  die  Schiffs- 
mannschaft erforderlichen  Proviant,  f&r  einen  jeden  Zwischendecks* 
oder  Cajfiten-Passagier  bestehen  in  wenigstens: 

'*  '  Keisen,  deren  längste  Dauer  angenommen  ist  zu: 


Gesslienes    Ochsen 
fleisch.    .    .    . 

Gssslsanes  Sehweine 
fleisch  (Speck)  . 

Gesalsene  Haringe 

Welasbrod  •    .    . 

Batter     .... 

Kartoffeln    .    .    . 

Weisenaiehly  Erbsen^ 
Bohnen,  Granpen» 
Reis,  Pflanaen, 
Sanerfcohl     .    .    . 

Synxp.    .     •    .    .    • 

Kiftffee 

Thee 

Easig 

Wasser  ♦♦•)     .    .    . 


13  Wochen 


26Pfnnd 

13      . 
26  Stflck 
65  Pfand 

0  /ir  » 

6V2Spfnt*) 


45Va  Pfand 

IVa      « 

2  Qnait 
IViOxh.**) 


16  Wochen 


32  Pfond 

16      , 
32  StUek 
80  Pfund 

6»/.  • 
8  Spint 


56  Pfand 
2      . 
2V4. 

2Va  Qn^ 
IVa  Oxhoft 


18  Wochen 


24  Wochen 


28  Wochen 


36  Pfund 

18      . 
36  Stück 
90  Pfand 

7Va  n 
9  »pint 


63  Pfand 
2V4  . 

2V,   n 

2Vm  Quart 
l»/4  Oxhoft 


48  Pfond 

24      . 
48  Stück 
120  Pfand 
10       . 
12  Spint 


84  Pfund 
3      • 

3%  . 

3>/4  Qaart 
21/4  Oxhoft 


66  Pfand 

28      . 
56  Stflck 
140  Pfund 

11%  . 
14  Spint 


98  Pfand 

3Va  . 
3;;/... 

4*/,  Qnart 
2  V«  Oxhoft 


•)  6Vj  Spint  =  c.  11  Pfund. 

•♦)  1  Oxhoft  =  c.  216  Liter. 

*^)  Vergleicht' man  das  in  Hamburg  bestehende  DiXtreglement  mit  dem  dnroh  das 
brauche  Gesets  vorgew^riebenen,  so  stellt  sich  heraas,  dass  das  letztere  ffir 
aHe  Beisen  der  Segelschiffe  Aber  12  Wochen  und  der  Dampfschiffe  über  7  Wo- 
chen ohne  Aasnahme  1  Pfand  wöchentlich  prXservirtes  oder  frisches  Fleisch 
für  Jeden  Erwachsenen  festBCtzt,  und  dass  es  auf  allen  Beisen  wöchentlich 
2  Pfund  Kaitoifeln  verlangt,  wiPirend  das  Hamburger  Beglement  knapp  1  Pfund 
Kartoffeln  wöchentlich  vorschreibt  und  von  prilservirtem  Fleisch  (das  ausser- 
dem das  britische  Gesetz  auch  auf  kttrseren  Beisen  als  Substitution  ausdrück- 
lich erwihnt)  überhaupt  nicht  spricht,  wie  es  auch  vom  Citronensaft  keine 
Hotis  nimmt  Statt  3  Pfond  8  Unzen  Schiffszwiebaok  auf  britischen  Schiffen 
ist  dafür  allerdings  die  Hambuiger  wöchentliche  Bation  »Weissbrod*,  d.  h. 
ebenfalls  Schiffszwieback  5  Pfund;  statt  1  Pfund  4  Unzen  gepökeltes  oder  ge> 
rinchertes  Beef  auf  britischen  Schiffen  sind  2  Pfund  gesalzenes  Ochsenfleisch 
anf  hamburgischen  gewShrt  Die  Quantität  gesalzenen  Schweinefleisches  ist 
dieselbe,  nimlich  1  rand  pro  Woche.  Das  hambnrgische  Gesets  gestattet  extra 
wöchentlich  zwei  „gesalzene  HSringe'*.  An  ,fWeizenmehl,  Erbsen,  Bohnen, 
Grairoen,  Beis,  Pflaumen,  Sauerkohl*'  —  Alles  promiscue  —  verlangt  das  ham- 
bnrgMche  Gesets  37,  Pfund  die  Woche,  während  das  britische  im  Detail,  also 
mit  der  sicheren  Aussicht  anf  Abwechslung,  1  Pfand  Weizenmehl,  1  Pftmd 
J8  Unzen  Hafermehl,  1  Pfand  8  Unzen  Beis,  1  Pfund  8  Unzen  Erbsen  =:  5Va 

Kramt  «.  PUhl«r,  teoydopSid.  WSrtOTbttOh.  5 
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Alle  Speisen  sind  den  Passagieren  gehörig  zubereitet  nnd  in  der  aus 
dem  Verhältnisse  zu  dem  yorschriftsmässig  mitzunehmenden  Proviant  sich 
ergebenden  Menge  zu  verabreichen. 


Wird  statt  eines  Theils  des  gesalzenen  Ochsenfleisches  gesalzenes  oder 
geräuchertes  Schweinefleisch  mitgenommen ,  so  wird  ^L  Pnind  sesalzenes 
und  Vi  Pfand  geräuchertes  Schweinefleisch  gleich  1  Pmnd  Ochsenfieisch 


gerechnet;  jedoch  darf  keinesfalls  mehr  als  die  Hälfte  des  vorschriftsmäs- 
sigen  Quantums  Ochsenfleisch  durch  Schweinefleisch  ersetzt  werden.  Statt 
der  Häringo  kann  den  Passagieren  auch  für  je  einen  Tag  in  der  Woche 
Stockfisch  verabreicht  werden,  und  zwar  in  dem  Verhältniss  von  ViPf^i^d 
Stockfisch  statt  zweier  Uäringe.  Für  den  Anfang  der  Reise  kann  frischea 
Schwarzbrod,  jedoch  nicht  mehr  als  10  Pfund  für  jeden  Passagier,  statt 
einer  gleichen  Quantität  Weissbrod  mitgenommen  werden.  Wünschen  ein- 
zelne Passagiere  auf.  der  Reise  hartes  Schwarzbrod  zu  erhalten,  so  kann 
für  diese,  statt  der  vorschriftsmässigen  Quantität  Weissbrod  eine  gleiche 
Quantität  hartes  Schwarzbrod  mitgenommen  werden,  jedoch  müssen  dann 
die  betreJBTenden  Passagiere  sich  schriftlich  damit  einverstanden  erklären. 
Das  angeordnete  Quantum  Butter  darf  auf  die  Hälfte  reduoirt  werden, 
wenn  statt  dessen  für  je  %  Pfund  Butter  %  Pfund  geräucherten  Speckee 
mitgenommen  werden,  in  welchem  Falle  jedoch  der  Butteryorrath  zneret 
verzehrt  werden  muss.  Sind  Kartoffeln  nicht  haltbar,  so  ist  statt  jedes 
Spint  Kartoffeln  1  Hund  trockenes  Gemüse  mehr  mitzunehmen. 

Bei  Reisen,  deren  längste  Dauer  auf  24  und  28  Wochen  angenommen 
ist;  genügt  die  Mitnahme  eines  Wasservorrathes  für  16  Wochen,  wenn  der 
Contrahent  auf  seinen  geleisteten  Bürgereid  schriftlich  erklärt,  dass  das 
Schiff  einen  Zwischenhafen  anlaufen  und  dort  frisches  Wasser  einnehmen 
werde. 

An  Feuerung  zum  Kochen  für  100  Passagiere  auf  einer  Reise  von 
13  Wochen:  2  Last  Steinkohlen*)  und  2 Faden  Holz;  für  mehrere  Passa- 
giere und  längere  Reisen  im  Verhältniss. 

Besen  und  das  gehörige  Quantum  Weinessig  oder  Wachholderbeeren 
zum  Räuchern  des  Zwischendecks. 

§.  9.  Rücksichtlich  des  Schiffsraums,  sowie  der  Proviantirung  nnd 
Ausrüstung  sind  zwei  Kinder  unter  zehn  Jahren  für  Einen  Passagier,  Kin- 
der unter  12  Monaten  gar  nicht  zu  rechnen. 


Pfand  in  Summa  wöchentlich  festgesetzt.  Sehr  bedenklich  ist  überdies  die 
Hamburger  Bestimmung,  dass  „wenn  Kartoffeln  nicht  haltbar  sind»  fUr  jedes 
Spint  Kartoffeln  1  Pfund  trockenes  Gemüse  (d.h.  also  wohl  Reis  oder  Erbsen?) 
mehr  mitzunehmen  sind."  Die  Garantie  einer  antiscorbutisohen  Nahrung  (Diar- 
rhöen und  Dysenterien  sind  auf-  Emigrantenschiffen  meistens  als  Symptome  des 
Scorbuts  aufzufassen)  wird  durch  diese  Bestimmung  wesentlich  abgeschwScht, 
und  kann  schwerlich  durch  die  etwas  liberalere  Bestimmung  in  Bezug  auf  Fett- 
nahrung  (Hamburg  gestattet  Vn  Pfund  Butter  oder  c.  Via  Pfund  Speck  wöchent- 
lich bei  Reisen  auf  jede  Entfernung)  erheblich  gestärkt  werden,  wenn  Kartoffeln 
und  Sauerkraut  durch  ,,trockeneB  Gemüse^'  ersetzt  sind,  während  Citronensaft, 
präservirtes  Fleisch  und  frisch  gebackenes  Brod  fehlen. 

Es  ist  demnach  wohl  zu  erwarten,  dass  die  hambnrgischen  Verordnungen  in 
dieser  Hinsicht  ergänzt  werden,  oder  dass  die  neu  einzusetzenden  internatio- 
nalen Oommissionen  neue  Diätvorschrifken  aufstellen  werden.  Die  noch  in  ELraft 
befindliche  Hamburger  Gesetzgebung  in  Bezug  auf  Raumverhältnisse,  Beauf- 
sichtigung der  Püstdampfer,  Anstellung  eines  Scbiffiiarztes  wird,  wie  ein  ein- 
facher Vergleich  der  mitgetheilten  Bestimmungen  zeigt,  in  dem  Vertragsentwurf 
mpdificirt  und  nicht  unwesentUoh  verbessert. 

*}  Circa  4000  Kilogramm  Steinkohlen  und  circa  4  Cubikmeter  Holz» 
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§.  10.  Die  Unterauchnng  des  ProviantB  durch  die  Besichti^r  erfolfft 
in  der  Weise ,  dass  dieselben  den  einen  und  den  anderen  Artikel  naon- 
sehen,  aber  anoh  berechiigt  nnd  nach  Beschaffenheit  der  Umst&nde  Ter- 
pflichtet  sind|  die  Vorräthe  genauer  zu  prüfen  und  nach  wägen  zu  lassen 
und  die  Verbesserung  nnd  Ergänzung  etwaiger  Män^^el  zu  Ycrlangen.  Bei 
ProTiantgegenst&nden,  für  welche  das  Gewicht  zur  Richtschnur  dient,  muss 
auf  den  fusem,  Sacken  und  sonstigen  Behältnissen ,  in  denen  sich  die 
Hartartikel  befinden,  deren  Nettogewicht  deutlich  bemerkt  sein.  Auch  ist 
den  Besichtigem  bei  der  Besichtigiing  ein  Verzeichniss  der  angeschafften 
Lebensmittel  und  sonstigen  Ausrüstun^egenstände ,  nach  einem  gedruck- 
ten, die  einzelnen  Gegenstände  specificirenden  Formular,  in  zwiefacher 
Ausfertigung  einzureichen.  Nach  oefundener  Richtigkeit  haben  die  Be* 
sichtiger  das  Verzeichniss  zu  unterzeichnen,  die  eine  Ausfertigung  dem 
Capitln  zu  übergeben,  die  andere  zu  asserviren  und  das  Attest  auszu- 
BteUen. 

§•12.  Kein  in  die  Eatefforie  des  §.  1  gehöriges  Schiff  darf  den  Ha- 
fen Terlasaen,  ohne  einen  Schein  Ton  der  Polizeibehörde  darüber  erhalten 
zu  haben,  dass  hinsichtlich  desselben  den  gesetzlichen  Vorschriften  ge- 
nfigt set 

§.  13.  Mach  Massgabe  des  Bundeskartels  als  Deserteurs  oder  ent- 
wichoie  Militärpflichtige  anzusehende  Personen,  sowie  auch  solche,  die 
■ich  der  Strafe  oegangener  Vergehen  oder  Verbrechen  zu  entziehen  suchen, 
dfirfen  nicht  als  Passagiere  angenommen  werden;  ebensowenig  solche,  die 
«n  schmutzigen  oder  ansteckenden  Krankheiten  leiden. 

§.  14.  Die  von  hier  zu  befördernden  Auswanderer  haben  sich  sofort 
nach  ihrer  Ankunft  bei  der  Polizeibehörde  zu  melden  und  deren  Anwei- 
sungen Folge  zu  leisten. 

§•  17.  Jeder  Passagier  hat  das  Recht,  eine  schriftliche  Ausfertigung 
des  von  ihm  geschlossenen  Contractes  in  deutscher  Sprache,  sowie  die 
Einsicht  dieser  Verordnung  zu  verlangen,  welche  überdies  in  einigen  Exem- 
plaren durch  Anschlag  an  Bord  eines  jeden  Auswandererschiffes  zu  Kennt- 
niss  der  Passa^ere  zu  bringen  ist 

So  lange  Deutschland  noch  keine  eigenen  Colonien  besitzt,  in  denen 
ee  sein  Volksthum  rein  erhalten  und  die  politischen  und  gesellschaftlichen 
Zustände  der  Heimat  weiter  bilden  kann,  wird  der  Hauptstrom  seiner 
Auswanderer  stets  nach  den  am  nächsten  ffeleffenen ,  die  besten  Aussich- 
tm  für  materielles  Fortkommen  bietenden  Noraamerikanischen  Unionsstaap 
ten  gehen.  Amerikanisiren  sich  die  Deutschen  dort  auch  spätestens  schon 
in  der  zweiten  Generation,  so  erhält  doch  der  gesellschaftliche  und  politi- 
sche Charakter  der  Union  durch  sie  einen  germanischen  Zug,  der  für 
Deutschlands  Interessen  Ton  hohem  Werth  ist.  In  richtiger  Würdigung 
dieser  Interessen  ist  die  Norddeutsche  Bundesregierung  mit  dem  Cabinet 
Ton  Washington  in  Unterhandlungen  getreten,  als  deren  Resultat  folgen- 
der Entwurf  zu  einem  Staatsvertrage  im  Druck  erschienen  ist  Die  be- 
reits früher  in  den  Vereinigten  Staaten,  in  Bremen  und  Hamburg  zum 
Schutz  der  Auswanderer  bestehenden  Gesetze  sind  hier  zusammengofasst, 
zeitgemäss  absreändert  und  in  möglichster  Kürze  und  Einfachheit  zusam- 
aiei^;esteUt.  Der  Entwurf,  welchen  wir  nach  Dr.  Senftleben's  Ueber- 
setzmig  (Vierteljahrschrift' für  Gesundheitspflege  1869)  mittheilen ,  unter- 
sehddet  sich  in  mehreren  Punkten  nicht  unwesentlich  tou  der  bestehenden 
französischen  nnd  britischen  Gesetzgebung. 

Die  Vereinigten  Staaten  Ton  Amerika  und  Se.  Majestät  der  König  yon 


68  Schiffshygiene;  Seesanitätawesen« 

Preussen,  als  Präsident  des  Norddeutschen  Bandes,  beseelt  von  dem 
Wunsche,  grosseren  Schutz  als  bisher  für  die  Auswanderer  auf  Schiffen, 
welche  zwischen  Norddeutschland  und  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
amerika fahren y  zu  gewähren  und  abzuwenden,  soweit  sie  abgewendet 
werden  können,  die  Leiden  und  Mühseligkeiten,  welche  häufig  von  solchen 
Auswanderern  erduldet  werden,  haben  beschlossen,  zu  diesem  Zweck  einen 
Vertrag  zu  schliessen  und  zu  dem  Ende  als  ihre  BevoUmäohtieten  ernannt: 
Der  Präsident  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  den  William  H. 
Seward,  Staatssecretär  ffir  die  Vereinigten  Staaten,  und  Se.  Majestät 
der  Konig  von  Preussen  den  Baron  von  Gerolt,  seinen  ausserordent- 
lichen Gesandten  und  Bevollmächtigten  Minister  bei  den  Vereinigten  Staa- 
ten, welche,  naohem  sie  gegenseitig  ihre  Vollmachten  ausgetauscht,  sich 
über  die  folgenden  Artikel  geeinigt  und  dieselben  mit  einander  abgeschlos- 
sen haben: 

Artikel  1.  Es  sollen  in  keinem  Fahrzeug  auf  einer  Reise  zwischen 
den  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  und  Norddeutschlaiid  eine  gros- 
sere Zahl  von  Passagieren  als  in  den  folgenden  Verhältnissen  geführt  wer- 
den, nämlich:  Auf  dem  untern  Passagierdeck,  das  nicht  ein  Orloffdeck 
sein  soll,  ein  Passagier  für  jede  120  cubische  Fuss  offenen  Raumes  (clear 
Space,  d.  h.  nicht  von  Ladung  eingenommen)  innerhalb  desselben,  und 
auf  dem  Passagierdeck  ein  Passagier  für  jede  100  cubische  Fuss  offenen 
Raumes  innerhalb  desselben.  Der  Raum  soll  in  jedem  Falle  in  der  Weise 
berechnet  werden,  wie  es  in  einem  hier  beizufügenden  Schema  bestimmt 
wird.  Kein  Fahrzeug  soll  im  Ganzen  eine  grossere  Zahl  von  Passagieren 
fahren  als  in  dem  Verhältniss,  von  einem  gesetzmässig  als  Erwachsenen 
gerechneten  auf  jede  fünf  Quadratfuss  Oberflächenmass ,  frei  für  die  Be- 
wegung auf  dem  Oberdeck  oder  Hinterdeck  (poojp)  oder  auf  einem  Rund- 
hause oder  Deckhause  ( dem  Dache  einer  auf  Deck  stehenden  Kajüte) ; 
wenn  dasselbe  nach  der  Ueberzeusung  des  Emigrationsbeamten  im  Aus- 
gangshafen  genügend  gesichert  und  sein  Dach  mit  einem  Geländer  oder 
einer  Schutzwehr  versehen  ist. 

Bei  der  Messung  der  Passagierdecke,  des  Hinterdecks,  Rundhauses 
oder  Deckhauses,  soll  der  Raum  für  das  Hospital  und  der,  welcher  durch 
den  Theil  des  eigenen  Gepäcks  der  Passagiere,  den  der  Emigrationsbe- 
amte hier  mitzuführen  gestatten  mag,  mit  eingeschlossen  sein. 

Wenn  eine  grossere  Zahl  von  Passagieren,  als  in  den  Verhältnissen, 
die  eben  erwähnt  sind,  in  einem  Fahrzeug  während  einer  Reise  zwischen 
den  vertragschliessenden  Ländern  geführt  werden  sollte,  so  soll  der  Ca- 
pitän  (master)  einer  Strafe  von  nicht  weniger  als  20  Dollars  und  nicht 
mehr  als  100  Dollars  für  einen  jeden  Passagier  zuviel  unterworfen  sein. 

Artikel  2.  Kein  Passagier  soll  auf  einem  Orlo^deck,  d.  h.  einem 
temporären  Deck,  geführt  werden,  noch  auf  irgend  emem  Deck,  dessen 
Höhe,  innerhalb  der  Balken  gemessen,  unter  6  Fuss  ist,  noch  auf  einem 
Deck,  das  nicht  gute  und  genügende  Seitenfenster  (side-lights^  und  Ven- 
tilation hat.  Für  jede  Verletzung  dieses  Artikels  soll  der  Eisrenthümer, 
Agent  oder  Capitän  einer  Busse  von  nicht  mehr  als  1000  DoUars  unter- 
worfen sein. 

Artikel  3.  Die  Lagerstätten  (berths)  sollen  sicher  construirt  und 
von  Dimensionen  nicht  unter  6  Fuss  Län^e  und  20  Zoll  Breite  für  jeden 
gesetzlich  als  Erwachsenen  anerkannten  sem;  kein  Theil  irgend  einer  La- 
gerstätte soll  innerhalb  einer  Entfernung  von  9  Zoll  von  allen  in  den  Zwi- 
schendecken errichteten  Waterdosets  aufgestellt  sein;  und  es  sollen  nicht 
mehr  als  zwei  Etagen  von  Lagerstätten  (iwo  tiers  of  berths)  in  irgend 
einem  Deck  auf  irgend   einem  Passagierscniff  vorhanden  sein;  und  der 


SchiflUiygieDe;  Seesaaitittsweten.  69 

Baam  swisohen  'dem  Grunde  (floor)  der  untern  LagerstSite  und  dem  Deck, 
dae  unmittelbar  damnter  liegt,  soll  nicht  geringer  als  6  Zoll  sein. 

Jedes  Deck,  anf  dem  Passagiere  nach  den  Bestimmungen  dieses  Ver- 
trages gef&hrt  werden,  soll  in  weniffstens  drei  besonderen  AbtheUungen 
gesondert  sein,  welche  durch  eine  wohlbefestigte  Zwischenwand  oder  son* 
stige  passende  Seheidewand  abgetrennt  sind,  jedoch  einen  offenen  Raum 
Ton  einem  Fuss  unter  dem  Dache  des  Decks  fBr  die  Ventilation  lassen; 
und  jede  Abtheilung  soll  mit  dem  darfiber  lieffenden  Deck  durch  passende 
Aufgange  (companionwajs)  verbunden  sein:  Die  vorderste  solcher  Abthei- 
lungen son  von  den  einseinen  mSnnlichen  Passagieren  im  Alter  von  14 
Jahren  und  darfiber  eingenommen  werden,  die  nftchste  dshinter  soU  von 
Familien,  die  aus  llann  und  FVau  und  Kindern  unter  14  Jahren  bestehen, 
eingenommen  werden;  und  die  letzte  Abtheilun^  dahinter  soll  fQr  den 
ausschliesslichen  Gebrauch  und  Aufenthalt  von  einseinen  Frauensimmem 
im  Alter  von  14  Jahren  und  darfiber  bestimmt  sein,  —  vorausgesetst  dass 
wenn  der  CapitSn  des  Schiffes  keinen  Einspruch  thut,  Eltern  ihre  Kinder 
bei  sich  behalten  mögen,  auch  wenn  sie  fiber  jenes  Alter  hinaus  sind; 
wenn  aber  ein  Fahrzeug  mit  Lafferstitten  in  einem  abgeschlossenen  Räume 
ausgerfistet  ist  —  so  sollen  Abtneilungen ,  wie  sie  hierin  vorgeschrieben 
sind,  nicht  erfdrderlich  sein,  vorausgesetzt  immer,  dass  gehörige  Einrichr 
tungen  gemacht  sind  ffir  den  Abschluss  und  die  Zurfickgezogenhieit  (seclu- 
sion  and  privacy )  einzelner  Frauen.  Und  im  Falle  der  Nichterffillung  der 
Bestimmungen  oieses  Artikels  soll  der  Eigenthfimer,  Agent  oder  Capitfin 
eines  solchen  Fahrzeuges  einer  Strafe  von  nicht  weniger  als  100  Dollars 
und  nicht  mehr  als  IWO  Dollars  unterworfen  sein. 

Artikel  4.  In  jedem  Passagierschiff  soll  ein  besonderer  Raum«  der 
naeh  der  Ueberzeugung  des  Emigrationsbeamten  im  Ausgangshafen  gehörie 
abgeschlossen  ist,  nur  als  Hospital  benutzt  werden.  Dieser  Raum  soU 
niemals  auf  einem  unteren  Deck  sein,  und  soll  nicht  weniger  als  18  Qua- 
dratfuss  ObeMäche  ffir  je  ffinfzig  Passagiere  enthalten;  und  ein  soldies 
Hospital  soll  mit  BettsUltten  ausgerfistet  und  mit  gehöriffen  Betten  und 
Bettzeug  und  Geschirr  genfigend  nach  der  Ueberzeugung  oes  Emigrations- 
beamten  im  Ausgangshafen  versehen  sein.  Und  für  jede  NicbterfflJIung 
der  Bestimmungen  dieses  Artikels  soll  der  Eigenthfimer,  Agent  oder  Ca- 
pitibi  des  Fahrzeuffes  einer  Strafe  von  nicht  weniger  als  50  und  nicht 
mehr  als  1000  Dollars  unterworfen  werden. 

Artikel  5.  Die  Treppen,  welche  die  Abtheilungen  mit  dem  obem 
Deck  verbinden,  mfissen  fest  und  haltbar  (substantislly)  construirt,  mit 
einem  StfitzgelSnder  versehen  und  auf  dem  obem  Deck  mit  einem  booby- 
hatch  oder  sonstigen  festen  Bedachung  versehen  sein,  wie  sie,  nach  der 
Ansicht  des  Emigrationsbeamten  im  Ausgangshafen,  das  grösste  Mass  von 
Licht,  Luft  und  Schutz  gegen  die  Witterung  gewährt;  und  es  sollen  in 
jedem  Fahrzeug,  das  Passagiere  ffihrt,  angemessene  und  zweckmässige 
Ventilationsapparate,  wie  sie  der  genannte  Emigrationsbeamte  ffir  genfi- 
gend hält,  oder  irgend  andere  Vorrichtungen,  um  Lacht  und  Luft  fOr  die 
Passagierdecke  zu  schaffen,  vorhanden  sein,  wie  sie  nach  den  Umständen 
des  Falles  gemäss  dem  Urtheil  des  Emigrationsbeamten  erforderlich  sein 
mögen. 

Artikel  6.  Die  Combfise  oder  der  Eochapnarat  soll  'in  einer  beson- 
dem  Cajfite  und  gehörig  eingerichtet  sein,  so  aass  sie  reichlichen  Baum 
gewährt,  um  die  I!(ahmng  für  Alle  an  Bord  gehörig  zu  kochen  und  zuzu- 
bereiten, und  mit  den  zweckmässigsten  ^the  most  approved)  Apparaten 
und  Geschirren  zur  Zufriedenheit  des  Emigrationsbeamten  im  Ausgangs- 
hafen versehen  sein.    Gute  und   gesunde  X7ahrungsmittel ,   sowie  reines 
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Trinkwasser,  sollen  angeschafft  und  von  der  Zeit  ab  ausgegeben  werden, 
zu  welcher  die  Passagiere  an  Bord  kommen,  bis  zu  der,  wann  sie  am 
Ende  der  Reise  ausgeschifft  werden,  mit  Einschluse  der  Zeit  des  Aufent- 
haltes an  irgend  einem  Orte  vor  dem  Ende.  Die  Menge  und  Beschaffen- 
heit der  Nahrungsmittel,  die  für  die  Reise  eingenommen  werden,  und  die 
Portionen,  welche  davon  jedem  Passagier  ausgetheilt  werden  sollen,  sollen 
mit  ein^m  hier  beizufügenden  Schema  fibereinstimmen,  oder  mit  den  Re- 
glements, die  thatsächlich  in  den  Norddeutschen  Häfen  von  Hamburg  oder 
Bremen  in  Kraft  sind ;  irgend  welche  Abänderungen  derselben  können  mit 
der  einstimmigen  Genehmi^ng  der  Internationalen  EmigrationscommisBare 
eingeführt  werden,  die  in  den  betreffenden  Häfen  eingesetzt  werden  sollen. 
Und  ehe  irgend  ein  Passagierschiff  ausdarirt  wird,  soll  ein  Emigrationa- 
beamter,  der  unter  der  Autorität  einer  solchen  Commission  handelt,  die 
Nahrungsmittel  und  das  Wasser,  welche  nach  diesem  Vertrage  erforder- 
lich sind,  untersuchen  und  sich  davon  überzeugen,  sowie  aucn  der  Com- 
mission darüber  Bericht  erstatten,  dass  dieselben  von  guter  und  gesunder 
Beschaffenheit  sind,  in  reinlicher  und  gehöriger  Lagerung  und  in  vor- 
schriftsmässig  genügenden  Mengen..  Und  ein  solcher  Beamte  soll  die  ge- 
setzliche Beragniss  (the  power)  haben,  alle  Vorräthe,  welche  nach  seinem 
Urtheil  nicht  nrobemässijB;  sind  (which  in  bis  judgement  do  not  come  up 
to  the  Standard)  zu  bezeichnen  und  zu  verwerfen,  zu  befehlen,  daas  eie 
sogleich  an  Land  gebracht  und  durch  Vorräthe  von  untadelhafter  Beschaf- 
fenheit ersetzt  werden.  Ebenso  sollen  die  Tanks  (eiserne  Wasserkaaten) 
oder  Fässer,  in  denen  das  Wasser  geführt  wird^  von  dem  Emigratiouabe- 
amten  geprüft  und  bestätigt  werden. 

Wenn  der  Eieenthümer,  Agent  oder  Capitän  eines  solchen  Fdirzeuga 
abaichtUch  vemaenlässigt,  solche  Nahrungsmittel,  wie  sie  durch  diesen 
Vertrag  vorgeschrieben  sind,  anzuschaffen  und  zu  vertheilen,  und  zwar 
wie  vorhin  gesagt  gekocht,  so  soll  er  nicht  weniger  als  200  Dollars  und 
nicht  mehr  als  !2000  Dollars  Geldstrafe  zahlen. 

Artikel  8.  Gekochte  Mahlzeiten  sollen  täglich  vor  zwei  Uhr  Nach- 
mittags auf  Tischen  aufjgetragen  werden,  die  unter  Deck  aufgestellt  und 
mit  Bänken  versehen  sind;  solche  Tische  sollen  genügend  gross  sein,  dass 
wenigstens  ein  Viertel  der  Passagiere  an  Bord  zu  gleicher  Zeit  daran 
essen  können;  die  Passagiere  sind  in  Messen  (Tischgesellschaften)  zu 
theilen  nach  Anweisung  des  Capitäns,  und  die  Tische  und  Bänke  können 
80  eingerichtet  werden,  dass  sie  nach  eingenommener  Mahlzeit  aufgenom- 
men werden  können. 

Artikel  9.  Es  soll  ein  erfahrener  Koch  und  ein  Hilfskoch  an  Bord 
sein,  die  nicht  aus  der  Zahl  der  Passagiere  genommen  und  frei  jeder  Ver- 
pflichtung sein  sollen,  bei  der  Navigation  oder  den  Matrosenartieiten  mit- 
zuhelfen, und  wenn  die  Zahl  der  Passagiere  zweihundert  und  fünfzig  über- 
steigt, soll  der  Koch  einen  zweiten  Genilfen  haben,  und  wenn  die  Perso- 
nenzahl an  Bord  (zwei  Kinder  unter  vierzehn  Jahren  als  eine  gezählt^  vier- 
hundert übersteigt,  so  soll  ein  dritter  Hilfskoch  vorhanden  sein;  die  oeiden 
letztea  zwei  Hilfsköche  mögen  jedoch  aus  der  Zahl  der  vorschriftsmässig 
vorhandenen  Stewards  genommen  werden,  wenn  sie  dazu  geeignet  sino! 
Es  soll  ein  Steward  für  jede  hundert  Passagiere  da  sein,  mehr  als  vier 
sollen  jedoch  nicht  erforderlich  sein,  und  es  soll  die  Pflicht  der  StewArds 
sein,  unter  der  Anweisung  des  Capitäns  oder  eines  von  ihm  dazu  bestimm- 
ten Beamten,  gute  Ordnung,  Anstand  und  Reinlichkeit  in  den  Abtheilun- 
gen  zu  erhalten,  die  Speisen  auszutheilen  und  bei  der  Krankenpflege  Hilfe 
zu  leisten,  und  im  Allgemeinen  die  Polizei  des  Schiffes  wahrzunehmen. 
Diese  Stewards  sollen  nicht  bei  der  Navigation  oder  den  Arbeiten  des 
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SehifiSes  TerwaBdt  werden,  aber  der  dritte  und  vierte  Steward  kSniien  zur 
Beihilfe  des  Koche  verwandt  werden  und  wenn  mehr  als  fBnfsig  einsdne 
Fraaenrimnier  an  Bord  sind,  soll  eine  Stewardess  in  Stelle  eines  der  er- 
forderlichen Stewards  angestellt  werden.  Diese  Stewardess  soll  die  ans- 
Bchfieesliche  Aufsicht  fiber  die  weibliche  Abtheilnng  haben,  sie  kann  jedoch 
nr  Anstheilnng  der  Speisen  an  den  gemeinschaftlichen  Tafeln  verwandt 
werden. 

Fir  jede  Verletanmg  irgend  einer  Festsetsung  dieses  Artikels  soll  der 
Eigenttfimer,  Agent  oder  (äpitän  des  Fahrzeuges  einer  Strafe  bis  au  fünf- 
hundert  Dollars  verfallen. 

Artikel  10.  Der  Capitln  jedes  Schiffe^  soll  gute  Disciplin  erhalten 
und  solche  Gewohnheiten  der  Reinlichkeit  unter  den  Passagieren ,  welche 
2ur  Förderung  der  Gesundheit  beitragen,  und  zu  dem  Ende  soll  er  vor 
der  Abfahrt  solche  Reglements,  wie  sie  von  den  Auswanderungscommise&- 
ren  im  Ausgan{;shafen  vorgeschrieben  werden  mögen,  und  solche  andere 
Reglements  y  die  denselben  nicht  widerstreiten  und  die  er  selbst  flir  eine 
winsame  Polizei  des  Schiffes  nothwendiff  halten  mag^  in  englischer  und 
dentacher  Sprache  gedruckt,  an  einer  deutlich  sichtbaren  Stelle  in  jeder 
Abtheilnng  während  der  Reise  aufhingen  lassen.  Diese  Reglements  soll 
der  Capitän  Gewalt  haben  durch  Gef&ngniss  und  auf  andere  Weise  (kSr- 

Eerlidie  ZSchtiguuff  ansgenommen)  zu  erzwingen,  und  er  soll  dahin  wir- 
en,  dass  die  Abteilungen  (compartments)  der  Passagiere  zu  jeder  Zeit 
in  reinem  und  eesundem  Zustande  sind ,  und  die  Eigenthümer  jedes  Pas- 
sagiersehiffes  sollen  gehalten  sein,  die  Decke  und  alle  Theile  der  genann- 
ten Abtheilungen  so  zu  construiren,  dass  sie  durchweg  gereinigt  werden 
können,  und  sie  sollen  auch  zwei  sichere  bequeme  Latrinen  oder  Water- 
dosets  in  passenden  Theilen  des  Schiffes  fQr  den  ausschliesslichen  Ge- 
brauch der  Passagiere  jedes  Geschlechts,  und  zwar  entsprechend  in  dem 
Verbältniss  von  einem  Abtrittsitz  oder  Waterclosets  für  ie  Anfzig  Passa- 
giere einrichten,  niemals  jedoch  weniger  als  zwei  und  nicnt  mehr  als  acht, 
und  diese  Abtritte  oder  Waterclosets  sollen  nicht  abgenommen  werden, 
als  nach  Ablauf  von  achtundvierzig  Stunden  nach  der  Ankunft  des  Fahr- 
zeuges im  letzten  Hafen,  es  sei  denn,  dass  alle  Passagiere  dasselbe  frfiher 
vermssen  bitten.  Und  der  Eigenthümer,  Agent  oder  Capitin  des  Schiffes 
sollen  f&r  Desinfectionszwecke  einen  Vorrath  von  Carbol  •  oder  Phenylsiure 
anschaffen  und  Sorge  tragen,  dass  dieselbe  in  gehöriger  Menge  und  in 
richti^r  Weise  auf  dem  Deck  oder  den  Decks ,  welche  die  Fassagiere 
inne  nahen,  und  im  Schiffsraum  (also  in  the  hold),  dem  fore  Castle  und 
Kielraum  des  Fahrzeuges  gebraucht  werden ,  wie  es  der  Capitin  oder  der 
arztlicbe  Beamte  des  Schiffes  f&r  nothwendig  erachten  mögen.  Für  jede 
Verletzung  der  Festsetzunsen  dieses  Artikels  soll  der  Eigenthümer,  der 
Agent  oder  Capitin  eine  Geldstrafe  bis  zu  500  Dollars  erleiden. 

Artikel  11.  Kein  Fahrzeug,  das  mehr  als  fünfhundert  Passivere 
fBhrt,  soll  in  See  gehen,  ohne  als  einen  Beamten  des  Schiffs  (offider  of 
the  sbip),  einen  Arzt  (a  medtcal  man)  an  Bord  zu  haben,  der  in  einem 
regelmissi^n  Cnrsus  in  Sachen  der  Hygiene ,  Hedicin  und  Chirurgie  un- 
terrichtet ist  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  VerhUtnisse,  Vorkommnisse 
und  ZuflUligkeiten  auf  und  in  Folge  von  Seereisen.  Die  Qualification  eines 
solehen  Beamten  soll  durch  die  Ctesetze  oder  Regulative  bestimmt  werden, 
welche  gegenwirtig  ezistiren  oder  in  Zukunft  gegeben  werden  in  dem 
Lande,  welchem  das  Fahrzeug  angehört,  und  kerne  Person  soll  als  quali- 
ficirt  fBr  dieses  Amt  betrachtet  werden,  welche  nicht  approbirt  und  con- 
cessionirt  (licensed)  ist,  seitens  der  Emigrationscommissire  irgend  eines 
Hafens  des  Landes,  unter  dessen  Flagge  das  Schiff  segelt,  zu  welchem 
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Zweck  eine  Prüfung  der  Bewerber  angeetellt  werden  kann.  Und  jedes 
PaBsagiersohiff  boII  für  den  Gebranch  der  Passagiere,  Beamten  nnd  der 
Besetzung  mit  einem  Vorrath  von  Arzneien ,  ärztlichen  Labnngsmitteln, 
chirurgiscnen  Instrumenten  und  andern  Dingen  Tcrsehen  sein,  die  f&r 
Erankneiten  und  Zufalle  auf  Seereisen  und  mr  die  ärztliche  Behandinng 
der  Passagiere  während  der  Fahrt  nothwendig  sind,  mit  gesehriebenen 
oder  gedruckten  Anweisungen  zum  Gebrauch,  Ton  guter  Beschaffenheit 
und  in  genügender  Menge  gemäss  dem  hier  beizuffigenden  Schema  oder 

gsmäss  den  gefi|enwärtig  in  den  Nordddeutschen  Häfen  von  Hamburg  und 
remen  in  Krm  befindlichen  Regulativen,  wie  dieselben  durch  den  ein- 
stimmigen JSeschluss  der  Internationalen  Emigrationsoommissäre,  die  in 
den  betreffenden  Häfen  eingesetzt  werden  sollen,  bestätigt  oder  modifieirt 
werden. 

Für  jede  Verletzung  der  Bestimmungen  dieses  Artikels  soll  der  Eisen- 
thümer,  Agent  oder  uapitän  des  Schiffes  einer  Geldbusse  bis  zu  1000 
Dollars  unterworfen  sein. 

Artikel  12.  Kein  Schiesspulver,  bituminöse  Kohle,  Naphta,  Bensin, 
Petroleum  y  Nitroglycerin,  Zündhölzer  noch  irgend  andere  explosive  Stoffe, 
die  durch  Friction  sich  entzünden,  kein  Guano  oder  rohe  oder  gesalzene 
Häute,  noch  irgend  andere  Artikel,  weder  als  Ladung  noch  als  Ballast, 
welche  auf  Grund  ihrer  Beschaffenheit,  Menge  oder  Art'  der  Verladung, 
möglicherweise  die  Gesundheit,  das  Wohlbefinden  oder  die  Sicherheit  der 
Passagiere  in  Gefahr  bringen ,  sollen  an  Bord  irgend  eines  Passagier« 
Schiffes  geführt  werden ,  und  der  Eigenthümer ,.  Agent  oder  Gapitän ,  wel- 
cher wissentlich  eine  der  Bestimmungen  dieses  Artikels  verletzen  wird, 
soll  für  jeden  Verstoss  eine  Busse  bis  zu  zwei  Tausend  Dollars  zahlen. 

Artikel  13.  Kein  Beamter  oder  Seemann  oder  irgend  eine  andere 
Person,  die  an  Bord  eines  Passagierschiffes  im  Dienste  steht,  soll  irgend 
einen  Theil  des  Schiffes,  welcher  den  Passagieren  angewiesen  ist,  anders 
besuchen  oder  betreten ,  als  im  Dienst  und  auf  Anweisung  oder  mit  Er- 
laubniss  des  Gapitäos. 

Artikel  14.  Jeder  Gapitän,  Beamte  oder  Seemann  oder  andere  an 
Bord  eines  Passagierschiffes  im  Dienst  stehende  Person,  welche  während 
der  Reise  unter  einem  Heirathsversprechen,  oder  durch  Drohungen,  durch 
Ausübung  ihrer  Autorität,  Bitten  oder  Geschenke  und  Gaben  einen  weib- 
lichen Passagier  verführt  und  mit  ihr  unerlaubten  Umgang  hat,  soll  eines 
Verbrechens  schuldig  erachtet  und  von  den  Emigrationscommissären  über- 
führt, wenn  dieselben  als  Gerichtshof  am  Ort  der  Ankunft  des  Fahrzeuges 
eine  Sitzung  halten,  mit  Gefangniss  bis  zu  zwölf  Monaten  bestraft  werden, 
es  sei  denn,  dass  die  nachherige  Heirath  der  beiden  Parteien,  des  Ver- 
führers und  der  Verführten,  als  ein  Einwand  gegen  die  Verurtheilung  gel- 
tend gemacht  wird. 

Artikel  15.  Der  Gapitän  jedes  Fahrzeuges  aus  allen  Häfen  der 
vertragschliessenden  Länder  soll  den  Emijg^rationscommissären,  die  in  jedem 
Hafen  beider  Länder  eingesetzt  sind,  eme  Liste  aller  an  Bord  genomme- 
nen Passagiere  übergeben,  aus  der  ersichtlich  ist  das  Alter,  Geschlecht 
und  die  Beschäftigung  der  Passagiere,  sowie  das  Land,  aus  dem  sie  kom- 
men, und  der  Ort  ihrer  Bestimmung;  derselbe  Ausweis  soll  ferner  ange- 
ben, ob  und  wie  viel  Passagiere  auf  der  Reise  gestorben  sind.  Die  Liste 
soll  von  dem  Gapitän  nach  den  Bestimmungen  jedes  Landes  beschworen 
werden,  und  für  die  Weigerung  oder  Vernachlässigung,  die  Vorschriften 
dieses  Artikels  auszufuhren,  soll  derselbe  mit  Geldstrafe  bis  zu  500  Dollars 
belegt  werden. 
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• 
Artikel  16.  Die  Haftbarkeit  der  Eigenthfimer  als  Be(8rderer  für  Ver- 
letsungen  der  Person  oder  des  Eigenthums  der  Passagiere  soll  nicht  daroh 
irgend  eine  Art  von  -äpeoialvertrag  zwischen  den  Parteien  des  Passagper- 
eontractes  beschr&nkt  werden ;  die  Eigenthümer  der  Schiffe  mögen  jedoch 
den  Passagieren  anseigen,  dass  sie  nicht  verantwortlich  sein  wollen  f&r 
den  Yerinst  von  Geld,  Juwelen  oder  Schmuck  während  der  Reise,  wenn 
dieselben  nicht  bei  dem  Zahlmeister  oder  sonst  daau  bestimmten  Beamten 
des  Schiffs  deponirt  sind;  wenn  der  Eigenthümer  beweist,  dass  der  Passa* 
ffieri  welcher  Schadenersatsansprfiche  macht,  ein  solches  Reglement  ge* 
Isnnt  hat  oder  dass  dasselbe  ordnungsgemäss  in  den  Cajüten,  Aotheilungen 
oder  an  sonst  sichtbaren  Stellen  im  Schiff  aufgehängt  war,  so  sollen  die 
Eigenthfimer  nicht  haftbar  sein. 

Artikel  17.  Kein  Passagierschiff  soll  clariren  oder  in  See  gehen, 
ohne  dass  es  unte^  der  Leitung  (under  direction)  der  Auswanderercom- 
miflsäre,  die  fflr  die  AusfBhrung  dieses  Vertrages  im  Clarirunffshafen  ein- 
eesetzt  werden ,  auf  Kosten  der  Eigenthfimer.  Miether  oder  des  Agenten 
durch  zwei  oder  mehrere  dazu  befähigte  Besicntiger  (competent  sunrejrors) 
besichtigt  (suryeyed)  ist.  Dieselben  sollen  von  den  genannten  Commissä- 
ren  ernannt  weraen  und  auf  den  Bericht  der  Besicbtiger  sollen  die  Com* 
missare  dem  Capitän  des  Schiffes  einen  Schein  ertheilen,  welchefi  er  den 
Commissären  im  Ankunftehafen  auszuliefern  hat|  und  der  Eigenthfimer, 
Agent  oder  Capitän  solchen  Schiffes  soll  einer  Strafe  bis  zu  fünfhundert 
Dollars  im  FaU  der  Nichtbeachtung  dieses  Artikels  unterliegen.  Die  Be* 
nchtigung  soll  gemacht  werden,  bevor  noch  etwas  von  mr  Ladung  an 
Bord  gebracht  ist,  ausgenommen  soviel,  als  das  Schiff  an  Ballast  nSthig 
hat,  und  dieser  Theil  der  Ladung  soll,  nachdem  er  an  Bord  gebracht  is^ 
umgeladen  werden,  wenn  die  Besicbtiger  es  verlangen,  um  nacheinander 
alle  Theüe  des  Schiffsskelets  anschaulich  zu  machen.  Im  Falle,  dass  ein 
solches  Schiff  durch  einen  solchen  Besichtiger  nicht  seetfichtig  oder  fftr 
die  beabsichtigte  Reise  nicht  geeignet  erklärt  wird^  kann  der  Eigenthfimer, 
Hiether  oder  Agent,  wenn  er  es  passend  erachtet,  schriftlich  die  Auswan« 
derercommissäre  ersuchen,  drei  befohigte  Besichtiger  zu  ernennen,  von 
den^  wenigstens  zwei  Schiffs  verständige  sein  sollen,  damit  sie  das  Fahr- 
zeug auf  Kosten  der  genannten  Eigenthfimer,  Hietner  oder  Agenten  be- 
sichtigen, und  wenn  sie  durch  einen  einstimmigen  schriftlich  aogefassten 
Bericht  erklären,  dass  das  Schiff  seetfichtig  und  mr  die  beabsichtigte  Reise 
passend  ist,  so  sctjl  das  genannte  Schiff  rar  die  Zwecke  dieses  Vertrages, 
lor  eine  solche  Reise  als  seetfichtig  erachtet  werden. 

Artikel  18.  Jeder  Capitän  eines  Passagierschiffes  soll  während  der 
ganzen  Reise  an  einer  sichtbaren  Stelle  in  jeder  Abtheilung  und  in  jedem 
Forecastle  wenigstens  ein  Exemplar  der  zusammenffestellten  Bestimmungen 
dieses  Vertrages  in  englischer  und  deutscher  Spracne  gedruckt  aufgehängt 
haben*;  solche  Exemplare  werden  für  die  Schiffe  ieder  Nationalität  dnrcn 
die  Regierungen  der  vertragschliessenden  Länder  oeschafflt. 

Artikel  19.  Um  die  Bestimmungen  dieses  Vertrages  in  Kraft  zu 
erhslten  nnd  Verletzungen  derselben  zu  prfifen  und  zur  Untersuchung  und 
Bestrafung  alle  dagegen  Verstossenden  zu  bringen,  sollen  so  bald  als  thnn- 
lieh  in  jed^m  Ausgangs-  und  Eingangshafen  oer  Passagierschiffe  in  beiden 
vertragschliessenden  Ländern  gemischte  Emigrationscommissionen,  jede 
ans  drei  Mitgliedern  bestehend,  niedergesetzt  werden;  ein  Mitglied  soll 
durch  die  nationale  Regierung  ernannt  werden,  in  deren  Gebiet  die  Com- 
mission  eingesetzt  ist,  ein  zweites  durch  den  höchsten  Repräsentanten, 
weldier  durch  die  andere  Regierung  bei  der  erstgenannten  beglaubigt  ist, 
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and  das  dritte  daroh  die  Regierung-  des  Staates ,  in  dessen  Grenzen  die 
Commission  ihren  Sitz  haben  soll.  Jede  Commission  soll  organisirt  und 
bei  ihren  Geschäften  prasidirt  werden  durch  das  Mitglied,  das  zu  seinem 
Amte  von  der  nationden  Regierung  ernannt  ist,  unter  deren  Jurisdiction 
sie  ihre  Pflichten  zu  erfOllen  hat;  und  die  Commissäre  sollen,  ehe  sie  ihr 
Amt  antreten,  einen  feierlichen  Eid  schworen  und  unterschreiben,  dass 
sie  sorgfältig  prfifen  und  unparteiisch  entscheiden  wollen,  nach  Gerechtig- 
keit, alle  «ragen  oder  Sachen,  die  vor  sie  gebracht  werden,  nach  den 
Festsetzungen  dieses  Vertrages,  entweder  durch  die  betreffenden  nationa- 
len Re^erungen  oder  eine  unter  ihnen  stehende  Staatsregierung  oder 
durch  eine  Partei,  welche  glaubt,  dass  ihr  Unrecht  geschehen  und  dasa 
sie  zur  Abstellung  desselben  berechtigt  ist;  dads  sie  femer  im  Allgemeinen 
darauf  sehen  wollen,  dass  die  Bestimmungen  dieses  Vertrages  von  allen 
dabei  Betheiligten  genau  beobachtet  und  festgehalten  werden;  und  dieser 
Eid  soll  in  die  Protokolle  ihrer  Geschäftsführung  eingetragen  werden. 

Die  Commission  soll  ermächtigt  sein,  jede§  Fahrzeug,  das  nach  die- 
sem Vertrage  Passagiere  befördern  soll,  zu  besichtigen  und  seine  E2in- 
ricbtungen  und  Ausrüstungen  zu  prüfen,  mit  Einschluss  der  Befähigung 
des  Capitäns,  der  Beamten  und  der  Mannschaft  und  der  anderen  Ange- 
stellten des  Fahrzeugs  für  die  ihnen  nach  diesem  Vertrage  zugewiesenen 
Pflichten. 

Die  genannten  Commissäre  sollen  ermächtigt  sein,  Zeugen  vorzuladen 
und  ihre  Gegenwart  zu  erzwingen,  alle  schriftlichen  jEIrlasse,  welche  für 
die  Ausübung  ihrer  Jurisdiction  nothwendig  sein  mögen  ^  gemäss  der  in 
dem  Lande,  m  dem  sie  ihren  Sitz  haben,  giltigen  gesetzlichen  Gebräuchen 
und  Regeln,  ergehen  zu  lassen,  nochmalige  iMtersuchungen  zu  gestatten^ 
alle  nothwendigen  Eidesleistungen  und  Zeugenaussagen  zu  verfügen  und 
abzunehmen,  durch  Geld  und  Gefängnissstrafen,  nach  Gutdünken  alle 
Fälle  von  Nichtachtung  ihrer  Autorität  zu  bestrafen;  Bürgschaften  und 
Cautionen  aufzulegen,  alle  für  die  Leitung  ihrer  Geschäfte  nSthigen  Regu- 
lative und  Vorschriften  abzufassen  und  m  Kraft  zu  setzen.  Die  Gesetze 
der  verschiedenen  Staaten,  in  denen  die  betreffenden  Gommissionen  ihren 
Sitz  haben  werden,  Sollen  als  Regeln  ihrer  Entscheidung  gelten  in  Fällen^ 
wo  sie  Bezug  haben. 

Die  Schemata  für  schriflliche  Erlasse,  Vollstreckungsbefehle  und  Inci- 
denz  -  und  andere  Processverhandlungen  sollen  mit  Ausnahme  ihres  Styles, 
ebenso  wie  die  Formen  und  Arten  des  Verfahrens  bei  allen  richterlichen 
Functionen  der  genannten  Commissäre  in  allen  Staaten,  in  denen  sie  ihren 
Sitz  haben,  die  gleichen  sein,  wie  sie  jetzt  oder  später  bei  summarischen 
Verhandlungen  von  correspondirendem  Charakter  des  höchsten  Gerichte- 
hofes mit  allgemeiner  Jurisdiction  in  dem  betreffenden  Staate  im  Gebrauch 
sind,  Processverhandlungen  sollen  jedoch  in  keinem  Fall  vor  einer  Jury 
stattfinden  und  bei  Verhandlungen  über  Sachen,  die  sonst  der  Admirali- 
täts-  und  Seejurisdiction  unterworfen  sind,  sollen  die  schriftlichen  Erlasse, 
Processformen  und  richterlichen  Verfahrun^sweisen  den  Principien,  Regeln 
und  Gebräuchen  entsprechen,  welche  bei  den  Admiralitätsgerichtsbofen 
gesetzlich  Geltung  haben,  die  in  dem  betreffenden  Lande  gelten,  wo  die 
Gommissionen  ihren  Sitz  haben.  Die  Entscheidungen  und  Decrete  der  letz- 
teren, wenn  sie  einstimmig  gefasst  sind,  sollen  endgilti^  und  ohne  Appel- 
lation sein.  Von  einem  SchTussdecret,  das  nicht  einstimmig  gefasst  ist, 
soll  ein  Appell  an  den  höchsten  Gerichtshof  desjenigen  Landes  stattönden, 
unter  dessen  Flagge  das  betreffende  Schiff  segelt;  dieses  Appellverfahren 
soll  in  Sachen  für  die  Admiralitäts-  und  Seejurisdiction  den  Principien  und 
gesetzlichen  Gebräuchen  gemäss  gefährt  werden,  welche  das  Appellverfah- 
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ren  hei  AdmiralitiUBturtheilea  in  dem  beireflPenden  Geriehtshof,  an  den 
appellirt  ist,  regeln.  Die  ^nannten  Commisaftre  sollen  befngt  sein,  jedes 
Scniff  oder  Fahneng  ond  jede  bei  dem  Schiff  oder  Fahrzeuff  interessirte 
Person  aar  Dntorsaonong  zn  ziehen  und  zn  verurtheilen,  welcne  angeklagt 
ist,  einen  Artikel  dieses  Vertrages  verletzt  za  haben,  nnd  befngt,  Stru- 
nrtheile  auf  Gefingniss  zu  erlassen  und  in  Vollzug  zu  setzen.  Geldbnssen 
nach  den  Bestimmungen  dieses  Vertrages  zu  vernängen  und  auch  neben 
od^  an  Stelle  von  solchen  Strafen  Urmeile  zu  erlassen,  die  ein  Fahrzeug 
f&r  unfZhig  erklSren,  Passivere  zwischen  den  vertraeschliessenden  Lftn* 
dran  zn  befördern  auf  bestimmte  Zeiträume,  die  in  dem  Urtheil  auszn- 
sprechen  sind.  Auch  sollen  sie  befugt  sein,  Entschädignngszahlungen  zn 
decretiren  für  im  Civilwege  verursachten  Schaden  und  fBr  Beschädigungen, 
die  dorch  Nichterfüllung  oder  mangelhafte  ErftUlung  von  Contracten  ver- 
ursacht sind,  sowie  die  specielle  EmUlnng  vqu  Contracten  zu  erzwingen, 
wie  es  im  gesetzlichen  Wege  geschieht. 

Der  Betrag  der  Geldbussen,  Strafgelder  und  Confiscationeny  welchen 
die  betreffenden  Regierungen  bei  den  Processen  solcher  Commissionen 
ansammeln,  soll  als  ein  Fonds  angesehen  werden,  um  die  Ausgaben  zu 
bestreiten,  die  durch  die  Ausführung  der  Bestimmungen  dieser  Convention 
in  beiden  Ländern  entstehen,  der  etwaige  Ueberschnss  soll  für  Wohlthä- 
tigkeits-  und  Unterstützungszwecke  unter  den  Auswanderern  durch  die 
Commiasäre  verwendet  werden.  Der  in  Rede  stehende  Fonds  soll  durch 
ein  Bureau  von  zwei  Mitgliedern  in  jedem  Lande  verwaltet  werden,  von 
denen  je  eines  durch  die  Regierung  der  vertragschliessenden  Linder  er» 
nannt  vrird ;  es  soll  jährlich  dem  Chef  des  Departements  der  auswärtigen 
Angdeeenheiten  in  jedem  der  genannten  Länder  Bericht  erstatten;  und 
woin  der  Betrag  solcher  Strafgdder  nicht  genflet,  um  die  Kosten  f&r  die 
Ausführung  dieser  Convention  zu  bestreiten,  soU  jede  der  vertragschlies- 
senden R^erungen  die  BAlfte  des  angesammelten  Betrages  der  Kosten 
einer  solchen  Commission  leisten. 

Die  unter  diesem  Artikel  anzustellenden  Commissäre  sollen  die  ihnen 
zugewiesenen  Pflichten  als  ein  Ehrenamt  versehen,  ohne  ein  Gehalt 
oder  eine  Entschädigung  daflir.  Sie  können  aber  Executivbeamte  an- 
stellen, die  nach  ihrem  iJrtheil  für  die  Ausführung  aller  Bestimmungen 
dieser  Convention  uneptbehrlich  sind,  besonders  'mit  Rücksicht  auf  genö- 
riee  Besichtigungen,  Prüfungen  und  Inspectionen  der  Fahrzeuge  vor  der 
Abfahrt  wie  bei  der  Ankunft ,  um  Beweismaterial  vorzubereiten  und  Zeu- 
genaussagen der  Passagiere,  Schiffsbeamten  und  anderer  Personen  abzu- 
nehmen; und  auf  dem  Bericht  dieser  Beamten  an  irgend  einen  der  Com- 
missSre  über  einen  Fall  von  Verletzimg  der  vorstehenden  Convention  soll 
eine  Sitzung  der  Commissäre  durch  den  Präsidenten  auf  Antrag  eines  der- 
selben binnen  vierundzwanzig  Stnnden  an  einem  Platze  und  zu  einer  Zeit 
berufen  werden,  wie  der  Präsident  bestimmt. 

Die  Obliegenheiten  der  executiven  Beamten  und  ihre  Remuneration 
sollen  yon  den  beireffenden  Commissären  geregelt  und  fixirt  werden,  mit 
Vorbehalt  der  Bestätigung  durch  die  betreffende  nationale  Regierung,  in 
deren  Gebiet  die  Commiraäre  ihren  Sitz  haben  sollen. 

Artikel  20.  Der  vorstehende  Vertrag  soll  innerhalb  sechs  Monaten 
nach  seinem  Abschluss  ratifioirt  werden  und  sechs  Monate,  nachdem  er 
veröffentlicht  ist,  in  Kraft  treten.  Seine  Dauer  soll  nicht  oegrenzt  sein, 
doch  kann  jeder  Theil  denselben  aufheben ,  nachdem  die  Kündigung  sich 
sechs  Monate  in  den  Händen  des  andern  Theiles  befindet  Unter  allen 
Umständen  soll  dieser  Vertrag  zwei  Jahre,  nachdem  er  in  Kraft  getreteq 
ist,  revidirt  werden. 
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Artikel  21.  Beide  yertrageohliessenden  Theile  verpflichten  sich,  durch 
Oesetzbestimmungen  von  wenigstens  gleicher  Strenge  für  die  Scmfffshrt 
anderer  Nationen  bei  der  Befördern]^  von  Passagieren  zwischen  den  Hä« 
fen  der  beiden  vertragschliessenden  Lander  zu  verordnen. 

Italien  erfreut  sich  eines  dem  Geiste  der  Neuzeit  entsprechenden  See- 
sanittätsstatutes ,  welches  unter  anderen  folgende  Bestimmungen  enthalt; 

Alle  in  das  Ausland  auslaufenden  Fahrzeuge  sollen,  bevor  sie  geladen 
werden,  in  allen  ihren  Bestandtheilen  von  einem  Abgeordneten  der  Ortsge* 
sundheitsbehorde  untersucht  werden.  Die  Ladung  darf  nicht  vor  sich  gehen, 
bevor  nicht  die  bei  einer  solchen  Untersuchung  als  nothwendig  erklärten 
Vorschriften  der  Reinlichkeit  und  der  Gesundheit  ausgeführt  worden  sind. 
Eine  zweite  amtliche  Untersuchung  nach  beendeter  Ladung  gewährt  fiber 
diese  Ausfahrung  Sicherheit,  wobei  der  Güte  der  Lebensmittel  und  Ge- 
tränke und  insbesondere  des  Trinkwassers  so  wie  dessen  ausreichender 
Menge,  endlich  auch  der  Reinlichkeit  der  Bekleidung  der  Hannschait  Rech- 
nung zu  tragen  ist.  Die  Capitäne  und  die  Eigenthümer  der  FcArseuge 
sind  in  diesen  Beziehungen  den  Sanitätsämtern  zu  allen  Auskünften  und 
allen  Rechtferti^ngen  verpflichtet. 

Die  sämmtlichen  Personen  des  Fahrzeuges  (Mannschaft  und  Reisende) 
untersucht  der  Arzt  auf  ihren  Gesundheitszustand  und  es  wird  darauf  bin 
die  Einschiffung  Allen  versagt,  welche  mit  ansteckenden  Krankheiten  be- 
haftet oder  aus  einer  anderen  Ursache  für  die  Gesundheit  der  Personen 
am  Bord  gefahrlich  sind.  Solche  Untersuchungen  müssen  ohne  Aufschub 
und  ohne  Verzögerung  der  Abfahrt  des  Schiffes  und,  falls  dasselbe  einem 
fremden  Staate  augehört,  unter  Beiziehung  des  resp.  Consuls  oder  Consu- 
laragenten  dieses  Staates  vollzogen  werden. 

Fahrzeuge  zur  Aufnahme  von  Personen,  welches  Tonnengehalts  immer 
und  für  weite  Reisen  sowie  lange  Küstenfahrten  bestimmt,  müssen  einen 
Kasten  für  die  nothwendigen  Medicamente  und  die, gewöhnlichen  Behelfe 
ärztlicher  Pflege  besitzen,  um  den  häufigsten  Erkrankungen  und  plötzlichen 
Zufallen  am  Bord  zu  genügen.  Das  Yerzeichniss  dieser  Hilfsmittel  und 
die  Anweisung  zu  deren  Gebrauche  gibt  'das  Ministerium  gemäss  dem  Vor- 
schlage des  ooersten  Gesundheitsrathes. 

Sin  eigenes  Reglement  setzt  für  alle  Schiffe,  die  zum  Transporte  von 
Reisenden  nach  der  Meerenge  von  Gibraltar  oder  dem  Canale  von  Suez 
bestimmt -sind y  die  Zahl  der  Aufzunehmenden,  den  Umfang  ihrer  Cabinen 
und  die  Beschaffenheit  der  Vorräthe  am  Bord,  je  nach  der  wahrschein- 
lichen Reisedauer,  fest. 

Die  Eignung  der  zum  Personentransporte  bestimmten  Fahrzeuge  muss 
den  Vorschriften  des  italienischen  Handelsgesetzes  entsprechen  ^  und  eine 
besondere  Commission  beaufsichtigt  sowohl  dessen  hygienischen  Zustand, 
sowie  den  Bestand  der  SchlaYstellen.  Diese  Commission,  von  dem  Prä- 
fecten  ernannt,  besteht  aus  dem  Seesanitätvorstande  des  Ortes,  dem  Ha- 
fencapitän,  einem  Schiffsbauer,  einem  Seecapitän  langer  Fahrt  und  dem 
Beesanitätsarzte ,  und  wo  dieser  mangelt,  einem  von  dem  Amte  dazu  ge- 
wählten Arzte.  Die  Schiffsbauer  und  die  Seecapitäne  ernennt  der  Präreot 
alljährlich  aus  einer  Dreizahl,  welche  die  Handelskammer  ihm  vorlegt. 

So  oft  die  Dauer  der  Fahrt  wahrscheinlicherweise  über  40  Tage  be- 
trägt und  100  Personen  (die  Mannschaft  eingerechnet)  am  Bord  sind, 
niuss  ein  Arzt  eingeschifft  werden,  welcher  ein  gesetzmässiges  Diplom  für 
die  Praxis  besitzt,  vom  Capitän  oder  Ausrüster  des  Schiffes  gewählt  and 
von  dem  Präfecten  bestätigt  worden  ist.    Zu  den  besonderen  Verpflichtungen 
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des  Ante«  gehSrt  die  Sorge  für  die  Oesündheit  der  Reisenden  sowie  der 
Mannseliaft,  die  Ueberwaconng  der  hygienisclien  Haasregeln  und  die  Be- 
richterstattung Hber  die  ZuflUe  seines  Bemfes  am  Bord  während  der  Fahrt 
In  einem  Tagebuche  sollen  von  ihm  möglichst  ^enaa  Tag  fBr  Tag  alle  das 
öffentliche  Gesondbeitswohl  betreffende  Ergebnisse  anfgeseiohnet  werden. 
obenan  die  beobachteten  Krankheits-  sowie  Unglüoksf&lle  sammt  den  dabei 
angewendeten  Mitteln  und  deren  Erfolgen. 

Alle  nach  dem  Auslände  laufenden  Fahrzeuge  mfissen  ein  SanitSts- 
patent  mit  sich  ffthren;  die  blos  mit  Küstenfahrten  oder  dem  Fischfange 
beschiftigten  dagegen  erhalten  einen  für  ein  Jahr  giltigen  Sanitätserlambnist- 
Bchein.    Die  Taxen  dafür  regelt  das  Qesets. 

Krankenpflege  im  Seekriege;  Hospitalschiffe. 

Hier  wollen  wir  auch  noch  der  freiwilligen  Krankenpflege  im 
Seekriege  erwähnen.  Fergusson  empfiehlt  (Thered-cross  AUianoe  at  Sea; 
^krOnte  Preiaechrift)  folgende  Hassregeln  (Ür  die  freiwillige  Krankenpflege 
un  Seekriege: 

1.  Hospitalschiffe;  am  besten  hölzerne  Fregatten ,  ganz  in  Lazarethe 
eingerichtet,  müssen  stets  zur  Verfügung  des  commandirenden  Generals 
Bteben.  Das  Personal  wird  von  dem  L(^l*Coinitä  der  betreffenden  See- 
btfen  gestellt  Der  Dienst  findet  nach  dem  Reglement  der  Regiemnga- 
bospitalBehiffe  statt  Hier  möge  auch  über  die  innere  Einrichtung  der  Uo- 
Bpitalschiffe  sowie  überhaupt  über  den  Seesanitätsdienst  das  Nothwendigste 
?6neiefanet  werden.  Es  ist  merkwürdig  aber  wahr,  dass  in  dem  flotten- 
reiehen  Albion  erst  im  Jahre  1744  die  Einrichtung  besonderer  Flottenspitäler 
decretirt  und  im  Jahre  1754,  also  zehn  Jahre  später,  das  Haslar- Hospital 
md  1760  das  Hospital  zu  Plymouth  errichtet  und  bezogen  wurde.  (Smart, 
Notes  the  institutions  for  the  relif  u.  s.  w.  Brit  med.  Joum.  1871.  October). 
Vor  dieser  Zeit  landete  man  einfach  kranke  und  yerfrundete  Seeleute  an 
der  Küste  und  Hess  sie  durch  CiTilärzte  behandeln.  Die  Kosten  fttr  ärzt- 
üehen  Dienst  wurden  so  viel  als  möglich  ans  dem  Chest  von  Chatham  be- 
uhlt,  emer  freien  Woblthätiekeitsgesellschaft,  welche  damals  fttr  ärztliche 
Hilfe  ond  Pensionen  sorgte.  Bis  1796  bekamen  die  Aerzte  am  Bord  hieraus 
2  Pence  pro  Mann  monatlich  für  Medicin  und  Instrumente. 

Nor  die  absoluten  Nothwendigkeiten  des  Landes  im  Kriege  führten  zur 
Errichtiing  von  Marinehospitälern,  betont  Smart,  auf  sein  Vaterland 
weisend,  und  dass,  obgleich  dieselben  erst  80  Jahre,  nachdem  ihre  Noth- 
w^igkeit  anerkannt  worden  war,  entstanden  sind,  sie  dennoch  nach  Prin- 
cipien  fflitworfen  wurden,  die  die  Probe  der  Zeit  bestanden  haben  und  noch 
^  YoUkommene  Huster  ihrer  Art  betrachtet  werden,  indem  sie  ihren  Zweck 
ond  ihre  Functionen  vollständig  erfüllen. 

Es  scheint  uns  am  zweckmässigsten ,  wenn  wir,  um  die  Einrichtung 
eises  Hospitalschiffes  zu  schildern,  die  Beschreibung  eines  der  besten  Hospital- 
ichiffe  hier  folgen  lassen.  Ifan  wird  daraus  am  deutlichsten  ersehen, 
wie  ein  solches  Schiff  eingerichtet  sein  muss,  um  all'  den  an  dasselbe  zu 
Bteneoden  Anfordemn^n  zu  entsprechen.  Das  für  den  Aschantikrieg  ein- 
genehtete  Hospitalschiff  „Victor  EmaoueP  ist  ein  hölzernes  Schranbensehiff 
(Eepols),  hat  5157  Tonnen  und  sollte  ursprünglich  79  Kanonen  führen. 

Am  15.  September  1873  begasneD  die  Arbeiten  snr  Umformasg  in  ein  Hospitst 
Kht£  Zmiichst  wurde  das  Schiff  durchweg  kalfatert  nnd  im  Boden  ond  Achtersteven 
ffindlieh  reparirt  Jetzt  ist  dasselbe  ein  Glattdeok-Schiff  mit  einer  anf  das 
wrterdeck  gebanten Ci^üte  (Poop)  nnd  hat  von  oben  naeh  nnten  das  Hanptdeek, 
Ott  Hotpital  enthaltend,  das  Batteriedeck  und  das  Zwischendeck.  Wenn 
nno  von  oben  nach  unten  geht  von  hhiten  beginnend,   findet  man  dort  die  Kabinen 


78  SeUfbhygiene;  SeeunititsweseiK 

dflt  K^tSii0  ond  des  commandirenden  Offizien;  der  Snrgeon- Major,  der  einen  Stab 
von  6 — 7  Aerzten  und  noch  mehr  niedere  Untergebene  hat,  hat  nur  2  kleine  Kammern 
an  der  Seite.  Die  allgemeinen  Einrichtungen  der  Officierqnartiere  sind  sehr  gnt,  Bader 
nod  Closeta  sind  mit  Ventilations-  nnd  DesinfectionsTorrichtaDgen  verBehen  and  liegen 
anf  beiden  Seiten  der  Poop.  Steigt  man  zn  der  letzteren  herauf,  so  sieht  man  4  grosse 
Tanks  auf  jeder  Seite  des  Schfifes,  von  welchen  jedes  2  Tonnen  Wasser  hSlt  Drei 
von  diesen  enthalten  Salzwasser  zur  Spülung  der  Closets,  drei  frisches  Wasser 
zum  Waschen  nnd  Baden  und  zwei  das  Wasser,  welches  für  Trink-  und  Kochzwecke 
in  Creases-Fllter  gebracht  wird.  Von  diesen  Tanks  gehen  Bohren  in  jeden  Theü  des 
Schiffes,  so  dass  überall  Salzwasser,  Waschwasser  und  Trinkwasser  vor- 
handen Ist.  Unmittelbar  hinter  dem  Hauptmast  ist  eine  besondere  Deckslake  aus- 
schliesslich zu  dem  Zweck,  die  Kranken  neranter  zu  lassen,  eingeschnitten.  Alle  Lei- 
tern ond  Deckslaken  sind  zum  Zwecke  des  Transports  der  Kranken  möglichst  beqnem 
angelegt.  Weiter  nach  vom  auf  dem  Oberdeck  befinden  sich  Jederseits  gegenüber 
dem  Schornstein  gat  ventilirte  Latrinen.  Hier  lieg^  auch  auf  der  Port-  (linken) 
Seite  die  Wäscherei  mit  Oberlichtern,  Seitenöffonngen  und  Ve^ntilations- 
Vorkehrungen.  Die  schmutzige  Wasche  wird  von  den  unteren  Decks  in  ge- 
schlossenen Eimern  heraufbefördert  und  kommt  sogleich  in  den  Waschraum,  welcher 
mit  einem  Apparat  von*  Bradford  ausgestattet  ist.  Der  Trockenraum  stösst  an 
den  sehr  gut  eingerichteten  Waschraum.  Auf  der  Steuerbord-  (rechten)  Seite  befindet 
sich  am  vorderen  Theil  des  Decks  eine  Fleischerei  und  ein  grosser  Beinigungs- 
räum  für  Hospitalzwecke,  reichlich  mit  Wasser  versehen,  wohin  alle  beschmutzten 
Hospital-Utensilien  in  eisernen  GefSssen  gebracht  werden.  Ein  anderer  Baum, 
welcher  mit  dem  Hospitaldeck  durch  eine  Klsppe  in  Verbindung  steht,  gestattet  das 
Wegstaoen  der  Speiseutensilien.  Alle  Theile  des  Schiffs  sind  vollständig  von  dem 
Lazareth  abgeschossen,  in  keinem  Falle  führt  irgend  eine  allgemeine  Abzugsrohre 
(discharge-pipe )  in  ein  Abzugsrohr  von  einem  (]loset  (soil-pipe). 

Bevor  man  hinunter  geht,  bemerkt  man  anf  dem  Oberdeck,  dass  zwei  Dielen  nach 
vorne  und  hinten  in  derlibge  von  79Fuas  weggenommen  worden  sind.  Diese  Spalten 
vertreten  den  Dachreiter  für  das  Hospitaldeck  und  haben  einen  Aufsatz,  der 
höher  und  niedriger  gemacht  werden  kann  und  in  4  Theile  entsprechend  verschiede- 
nen Abtheilnngen  des  Hospitaldecks  zerfällt,  letztere  können  durch  bewegliche  Wände 
hergestellt  werden.  Das  Hospitaldeck,  der  wichtigste  Theil  der  Hospitalschiffii, 
ist  fast  7  Fuss  hoch,  230  Foss  lang  und  52  Fass  breit.  Dasselbe  hat  zum  Zwecke 
der  Ventilation  und  der  Beleuchtung  66  Seitenpforten  (d'/a  ^^^  3  Fuss)  und  5  Ochsen* 
äugen  (Seattles  zu  je  8  Zoll).  Die  Seitenpforten  haben  Schiebfenster  und  JalouaieD, 
die  beliebig  geöfinet  und  geschlossen  werden  können.  Zur  allgemeinen  Ventilation 
wirken  ausserdem  noch  die  Deckluken  nnd  die  grossen  Stempforten.  Direct  nach 
nnten  wird  die  frische  Laft  durch  6  grosse  Luftschomsteine  geführt,  jeder  16  Zoll 
weit  und  höher  als  das  Bollwerk,  natürlich  nach  dem  Winde  drehbar.  Die  unteren 
Oeffnungen  münden  8  Zoll  über  dem  Fussboden.  Der  Abzug  der  Luft  wird  aoaser 
den  langen  erwähnten  Einschnitten  durch  besondere  Bohren  nach  dem  Oberdeck  za 
bewirkt    Die  Decksluke  für  den  Maschinenraum  ist  durch  einen  gläsernen  Verschlaft 

ganz  abgeschlossen ,  so  dass  von  hier  aus  keine  Hitze  ausströmen  kann.  An  jeder 
eite  nach  dem  Stern  zu  ist  eine  Beihe  von  Kammern  für  kranke  OCficiere, 
der  ganze  übrige  Baum  (ausgeschlossen  Mitschiffs)  ist  eine  freie  Flucht  Der  Zwi- 
schenraum zwischen  den  Officierkammem  hat  grosse  Fenster,  die  beliebig  geöffnet  er- 
halten werden  können;  dieser  ganze  Theil  kann  auch  von  dem  Hospitaldeck  ab^- 
(Schlössen  werden.  Zur  VentilatTon  der  Officier- Quartiere  wirken  Oeffnungen,  welche 
in  den  Schraubenbrannen  ftthren,  und  nicht  durch  Schieber  verschliessbar  sein  sollteiu 
Die  Bäder  befinden  sich  in  der  Mitte  des  Schiffes  und  stehen  noit  den  oberen  Tanka 
in  Verbindung.  Warme  BiUler  werden  durch  Einlassen  von  Dämpf  hergestellt.  Die 
Waschvorrichtungen  bestehen  in  zwei  langen  Beihen  von  Waschbecken  an  jeder 
Seite  des  Bugspriets.  Die  Closets  sind  jederseits  in  3  Abtheilongen  vorhanden  (hin- 
ten, am  Bugspriet  und  gegenüber  der  Maschinendecksluke),  es  sind  4  für  Officiere  and 
28  für  Mannschaiten,  im  Ganzen  32  in  diesem  Deck.  Dieselben  sind  mit  Patentbecken 
und  Desinfectionsapparaten  versehen,  jedes  ist  nach  oben  durch  ein  knieförmiges  Bohr 
ventilirt,  der  Abfluss  ist  sehr  weit  und  die  Spülung  vollständig.  Der  Fussboden  iat 
unmittelbar  unter  den  (31osets  mit  Clement  belegt,  die  Seitenwände  sind  unten  dareh- 
brechen  und  (nach  der  «Lancet*  nnnöUiiger  Weise)  mit  Schiebern  versehen.  Das  Ho* 
spitaldeck  kann  140  Kranke  aufnehmen,  deren  Bahmen- Hängematten  vom 
nnd  hinten  in  drei  Beihen  arrangirt  sind,  zwisohen  jeder  Beihe  bleibt  ein  Gang  von 
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27)  Po«;  die  HSogematton  sind  an  kanen  eiMinen  Statten,  die  in  d«!  untere  Deck 
gcechraabt  sind ,  befestigt  and  gestatten  Schwingen  sowie  Feststellen  derselben  (rock 
aad  lock);  Aber  jeder  befindet  sich  ein  Strick  cum  Anfassen  für  den  Kranken.  £ine 
gBwjue  Zahl  ist  ganz  besonders  fttr  bestimmte  medicinische  oder  chimrgisolie  FliHe 
eingerichtet  Neben  jeder  befindet  sich  ein  aufklappbarer  Tisch.  Die  Moskitogar- 
dinen  lind  durch  Tränken  mit  wolframsanrem  Natron  unverbrennlich  gemacht;  sie 
werden  erst  während  der  Reise  angebracht  Durch  leichte  Scheidewände  von  Segel- 
leiBwisd  können  Kranke  beliebig  isolirt  werden.  Die  Apotheke,  im  Tordmn 
Tbeile  des  Schiffs  in  der  Mitte  gelegen,  ist  17  Fuss  9  Zoll  lang  und  10  Fuss  breit« 
von  oben  beleuchtet  und  mit  allen  nöthigen  Medicamenten  etc.  ausgerüstet  Die  Seiten- 
fiacben  dieses  Decks  sind  mit  Zinkweiss  gestrichen,  so  dass  sie  gescheuert  werden 
können.  Auf  jeder  Seite  dieses  Decks,  ungefähr  in  der  Mitte  des  Schiffes,  befindet 
sich  aosserbords  eine  Plattform,  auf  welcher  Patienten  in's  Freie  hinaus  gebracht 
werden  können,  geschützt  durch  eine  Drahtvergitterung.  Ausserdem  befinden  sich  in 
dieiem  Tlieil  des  Schiffes  noch  mehrere  Cr eases- Filter  und  eine  Aniahl  Feuer* 
apritsen.  In  dem  nächst  darunter  liegenden  Batteriedeck  ist  die  SteaedK>rdseite  des 
alten  Geschätzraumes  zur  Unterkunft  des  Hospital-Personals  eingerichtet, 
zwiAchen  dieser  Abtheiinng  und  den  Kettenkasten  können  60  Reconvalescenten  in  ge- 
w91mlichen  Hängematten  und  mit  Esstischen,  wie  auf  den  TransportscfattFen,  Uaterkualt 
finden.  Sowohl  flir  dies  Deck,  als  das  darunterliegende  Zwischendeck,  gUt  wieder  die 
gleiche  Ventiiattonsvorrichtung.  Das  obere  Deck  (Main, Hospitaldeck)  ist  vom  und 
Einten  ebenfalls  180  Fuss  lang  aufgeschnitten  und  durch  diesen  Schlits  ein  Eintritts- 
rohr f&r  frische  Luft  und  ein  im  Hauptmast  verlaufendes  Abzugsrohr  unmittelbar  hinter 
der  Maschinendecksluke  nach  unten  in  das  zu  ventilirende  Deck  geführt  worden^  wo 
es  zshlreiche  Oeffhungen  hat,  auch  mit  Querröhren  in  Verbindung  steht,  die  wieder 
in  die  eisernen  Masten  und  in  die  Schomsteinmäntel  münden.  Es  ist  dies  eine  Modi- 
ficstion  des  Edmond'schen  Systems.  Dampfstrahlen  werden  nicht  zur  Eztraetion  an- 
gewendet. Ausserdem  befinden  sich  zwei  Pforten  im  Stern  und  zwei  im  Bug.  Die 
Besatzung  des  Schiffes  ist  vom  Hauptmast  nach  vorne  im  Batteriedeck  unter- 
gebracht und  vollständig  von  dem  Reconvalescentenraum  abgeschlossen.  Die  Venti- 
lation nach  unten  vermitteln  4  Röhren,  von  12—16  Zoll  Durcnmesser  und  16  Seiten- 
pforten  nebst  10  Ochsenaugen  (Scnttles),  jede  8  Zoll  im  Durchmesser.  Das  Zwisehen- 
deek  onter  der  Wasserlinie  enthält  sämmtliche  Vorräthe,  sowohl  fttr  das  Hospital 
als  die  Besalzang.  Dort  wohnen  einige  UnterofBciere  und  Mannachaflen.  Den  Eintritt 
der  Luft  vermHteln  4  Zngangsrohre ,  den  Austritt  ein  weites  Abzugsrohr.  Weiter  be- 
findsn  sieh  an  der  Stelle  des  Steuerbords-Munitionsraums  ein  Eiskeller,  sowie  Wein- 
nnd  Leinwandvorräthe.  Die  Eismaschine  von  Siebe  und  Vest  arbeitet  mit 
einer  eigenen  Dampfmaschine  und  macht  im  Tage  Va  Tonne  Eis  in  Tafeln  von  48  ZolL 
Der  Kielraum  ist  mit  Portlandcement  ausgestrichen,  hierauf  mit  Kalkwasser  flber- 
•trichen  und  dann  ist  eine  Lösung  von  Cmolsäure  angewendet  Es  war  absolute 
Dichtigkeit  erzielt  worden.  Auf  dem  Oberdeck  stehen  zwischen  dem  Vorder-  und 
Haoptaiast  die  Kochhäuser;  mit  dem  fttr  das  Lazareth  ist  ein  Waschhaus  und 
ein  Back  räum  verbunden.  Das  lebende  Vieh  wird  an  dem  Platze  eingestellt,  wo 
aaf  den  Kaafflhrem  gewöhnlich  das  Jolly-Boot  steht.  Das  Kochbaus  hat  seine  eigenen 
Speigaten,  so  dass  es  keiner  besonderen  Reinigung  bedarf.  Das  Schiff  hat  ferner 
lalüreiche  Pumpen,  sowie  doppelte  Sonnendächer,  sowohl  vom  als  hinten,  durch 
welche  die  Ventilationsrohre  durchgehen.  Der  hintere  Theil  des  Oberdecks  kann  voll- 
itaodig  abgeschlossen  werden,  iUr  ansteckende  Kranke  überhaupt  lässt  sich  auch  das 
Oberdeck  zu  Lazarethzwecken  verwenden.  Das  Schiff  hatte  265  Mann  Besatzung. 
Zur  Erwärmung  dienen  amerikanische  Oefen,  zur  Erleuchtung  26  Kerzen-Lampen^ 
die  am  Tage  weggenommen  werden.  Zum  Heraufbringen  der  Kranken  sind  Hebezeuge 
vorhanden,  womit  auch  die  Lazareth -Utensilien  heraufgeschafft  werden.  Die  Wasser- 
tanks sind  deutlich  mit  Aufschriften  versehen,  das  ganze  Deck  ist  oben  und  unten 
wdas  gestrichen.  AHe  nach  unten  ftthrenden  Ventilatoren  sind  mit  Vorrichtungen  znr 
YenD^ung  von  plötzlichen  Windstössen  versehen. 

So  vortbeilbafk  sich  anch  die  Antorititen  über  die  Einrichtung  dieses 
Hogpitalschiffes  anssprechen,  so  mnss  denn  doch  getadelt  werden ,  dass  an 
der  Ventilation  einige  Fächer  vermisst  werden  zum  Gebrauch  bei  stagniren- 
der  Atmosphäre;  ebenso  sollten  die  Scheidewände  innerhalb  des  Eranken- 
decks  im  Interesse  der  Laftemenernng  vermieden  werden  und  die  lieber- 
flUlung  mit  soviel  Hängematten  nur  ftlr  den  dringliebsten  Fall  eintreten.  Die 
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weisse  Anstriebfarbe,  die  wobl  deshalb  rttthlicb,  weil  man  jeden  Schmatz 
leicht  siebt,  dürfte  in  den  Tropen  nicht  angenehm  sein.  Nacbtstthle  sollten 
gar  nicht  in  Oebraach  kommen.  Das  Fehlen  der  Todtenkammer,  das  zu 
schneller  Beerdigung  zwingt,  ist  empfehlenswerth.  Die  Abgeschlossenheit 
der  OfBciere  in  eigenen  Kammern  hat  sich  in  sanitärer  Beziehung  nicht  gut 
bewiesen,  die  Kranken  auf  Deck  bcfantden  sich  besser. 

Admiral  Ryder  fordert  von  einem  Hospitalschiffe  folgende  Eigen- 
schaften :  1 )  Der  abgehende  Lnftstrom  aus  dem  Bilge  ( Kielraum )  darf  keine 
Communication  mit  den  Schiffscabinen  und  den  Decks  haben.  2)  Die  Last 
und  das  Zwischendeck  sollten  in  derselben  Weise  ftir  die  Luftzuflihnuig 
aase;estattet  werden,  als  dies  jetzt  fttr  die  übrigen  Decks  geschieht  Jeder 
hohle  Mast  muss  in  3  Abtheilungen  getheilt  sem,  so  dass  an  ledem  Deck 
ein  getrenntes  Abzugsrohr  in  demselben  verlaufen  kann.  4  j  Alle  Abschläge 
von  Gajttten  und  Yorrathskammem  müssen  oben  und  unten  VentiUtions- 
ö&ungen  haben. 

Kehren  wir  nun  zur  freiwilligen  Krankenpflege  im  Seekriege  zurück, 
so  erfordert  sie  femer: 

2.  Hoerpitalflösse,  um  die  Schiffbrüchigen  zwischen  den  fechtenden 
Schiffen  aurzufischen  und  zu  den  Hospitalschiffen  zu  bringen.  Hiezu  em- 
pfiehlt sich  am  meisten  das  von  Perry  in  New -York  angegebene.  Das- 
selbe besteht  aus  drei  aufblasbaren  Gutta -Percha-Cylindem  von  23  Fass 
Länge  und  13  Fuss  Breite,  kann  mit  Planken  bedeckt  werden,  die  theils 
zum  Sitzen,  theils  zur  Aufnahme  der  Krankentransport-Hängematten  dienen 
und  trägt  10,000  Pfd.  bei  einer  Deckfläche  von  264  Quadratfhss.  Zusam- 
mengerollt und  verpackt  hat  dieses  Floss  nur  einen  Durchmesser  von  2  Fnss 
bei  13  Fuss  Länge  und  ein  Gewicht  von  500  Pfd.  Solche  Flösse  können 
bei  der  schwersten  See  über  Bord  gebracht  werden,  sind  in  8— 10  Hinuten 
zum  Gebrauche  fertig  zu  machen  und  nehmen  in  Duzend  verpackt  kaum 
mehr  Raum  ein,  als  ein  gewöhnliches  Rettungsboot. 

3.  Ein  besonderes  Corps  von  Seepflegerinnen  und  Helfern,  wozu  die  Anf- 
wärterinnen  der  zahlreichen  Passagierschiffe  mit  herangezogen  werden  sollen. 

4.  Internationale  Bestimmungen  in  Betreff  der  Neutralität  derHospital- 
schiffe  und  Flösse.  Dieselben  würden  die  Art  der  Hospitalschiffe,  die  Ab- 
zeichen, die  Stellung,  die  aUgemeinen  Instructionen,  die  Belohnungen  und 
das  internationale  Sipfnalbuch  umfassen. 

'5.  Marine  -  Hospitäler  in  den  Seehäfen,  welche  nach  den  Grundsätzen 
der  ofGciellen  Hospitäler  geleitet  werden  sollen.  Während  der  Friedens- 
thätigkeiten  ist  Material  und  Personal  zu  beschaffen  und  vorzubilden,  bei 
Schlachten  in  der  Nähe  der  Küste  können  auch  die  Vereine  zur  Rettang 
Schiffbrüchiger  mitwirken. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  einige  statistische  Daten  anführen,  um 
emen  Einblick  in  die  Gesundheitsverhäftnisse  der  Seeleute  der  vorzüglich- 
sten europäischen  Seemächte  zu  bekommen,  auch  soll  das  Reglement  über 
den  Sanitätsdienst  an  Bord  Sr.  Majestät  Schiffe  und  Fdirzeuge,  erlassen 
von  der  kaiserlich  deutschen  Admiralität,  hier  anp;eftthrt  sein,  um  uns  über 
die  ärztliche  Thätigkeit  der  Aerzte  auf  den  Kriegs-  und  Handelsschiffen 
einigermassen  orientiren  zu  können. 

Nach  dem  stadstiscben  Bericht  ttb^  die  Gesundheit  der  e ngli so hen  Flotte  fürdaa 
Jahr  1873  (4.  Statiaükal  Report  of  the  Health  of  tbe  Navy  for  the  Year  1873.  London. 
507.  p.  p.  8.  darin  im  Appendix  enthalten,  1874)  bezifferte  sich  die  gesammte  Mann- 
schaft der  Flotte  anf  4Ö»440  Mann,  von  welchen  1200,1  vom  1000  erkrankten  (29«2 
mehr  aufs  1000  als  im  Vorjahre).  Die  tägliche  Dnrchschnitts-Erkrankungsziffer  atellte 
aioh  aaf  47,4  p.  M.  (ein  Mehr  von  1,5  p.  M.  gegen  das  Vorjahr).  Invalidiairt  wurden 
33,4  p.  M«  (2,8  p.  M.  mehr  ala  im  Voijahre) ,  mit  dem  Tode  gingen  ab  8»3  p.  M« 
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{gepa  7,1  p.  M.  itn  Tonahre).  Abgereehoet  die  ÜDglttcksnüle,  starben  im  Jahre  1873 
»  Knoklieitea  6>0  p.M.  (gegen  5,6p.  IL  im  Jahre  1872).  Die  niedrigsten  tiglichen 
Knakeuahlen  waren  anf  der  SttdosUttsle  von  Amerika  mit  25,0  p.  M.,  die  höchsten 
bei  den  irregniüren  Truppen  mit  61,1  p.  IL  Die  grtfsste  Steigerung  der  Mortalitlit 
Würde  an  der  WQBÜ[ilste  von  Afrika  und  am  Cap  der  guten  Hoffnung  beobachtet,  die 
grösste  Verminderung  auf  der  australischen  Station.  Von  der  gansen  Mannschaft 
Btsnden  50,33  Pct.  im  Alter  awischen  15  und  25  Jahren,  34,19  Pct.  swischen  25 
imd  35  Jahren,  12,26  Pct  zwischen  35  nnd  45  Jahren  und  3,22  Pct.  waren  Ober 
46  Jahre  alt 

Der  stadstisjDhe  SanitStsberieht  ttber  die  kaiserlich  deutsche  Marine,  welcher 
iowoU  als  Beilage  snm  Marine- Verordnnmblatt  als  auch  als  Separatabdmck  erschie- 
060  ist,  hat  dieselbe  Nomenclatur  der  Krankheiten  nnd  dieselben  Grundsätse  ttber 
Rapporte  nnd  Buchführung,  wie  sie  in  der  Armee  obligatorisch  eiDgefUbrt  worden 
riod,  beibehalten.  (1.  Stadstischer  SanitStsberieht  ttber  die  kaiseriich  deutsche  Marine 
f8r  den  Zeitraum  vom  1.  JuU  1873  bis  31.  MSrs  1874.  54  88.  8.  1874.)  TabeUe  I 
boriektet  von  den  Kranken  am  Lande  nnd  awar  A.  der  Ostseestationen:  Kiel,  Frie- 
driehsort,  Dansig,  Eekemförde,  Preels,  und  B.  der  Nordseestationen:  Wilhelmshaven 
wShrend  der  Monate  Juli  1873  bis  Min  1874.  In  diesen  9  Monaten  betrug  bei  einer 
dorcfaschnittlichen  Kopfstirke  von  4343  Mann  die  Summe  des  Bestandes  und  Zuganges 
Ton  Lasarethkraaken  1091  und  Revierkranken  3038,  also  im  Ganzen  von  4129  Mann 
ezohis.  194  Passanten.  Von  diesen  blieben  am  31.  MXrs  1874  202  Mann  in  Behand- 
kug.  3927  Mann  kamen  in  Abgang  nnd  awar  3866  als  geheilt,  40  als  unbrauchbar, 
7  all  gana  invalide,  10  waren  gestorben  nnd  4  befanden  sich  in  fremden  Lacarethen. 
Die  Summe  ihrer  Behandlnngstage  betrug  17,601,  daher  die  durchschnittliche  Behand- 
losgsdaner  pro  Mann  8,9  Tage,  nnd  es  waren  tSglich  somit  64,1  Mann  krank,  das 
macht  3,9  Pct.  der  durchschnittlichen  Kopfstirke.  Von  den  194  Passanten  wurden  145 
ab  geheilt,  1  als  gani  invalid  entlassen  und  3  sind  gestorben  Ueber  die  Krankheits- 
gmppen  nnd  einselnen  Krankheiten  ist  das  Original  einsusehen. 

Als  unbrauchbar  wurden  entlassen  125  Mann  =  2,8  Pct ,  unter  diesen  befanden 
lidi  58  nnter  6  Monate  dienende  Recruten,  als  Halbinvalide  3  Mann  =s  0,06,  als  Gans* 
iofaiide  26  Mann  =  0,59  Pct  Es  starben  durch  Krankheiten  12  Mann  s=:  0,27  Pct 
(darunter  5  an  Lungenschwindsucht  und  2  an  Hitsschlag),  durch  Selbstmord  1  Mann 
und  4  Mann  durch  Vemnglttckung,  ausserdem  noch  3  Mann  bei  der  Ostseestation 
Maser  müitiürirvtKcher  Behandlung. 

TabeUe  II  handelt  von  den  Kranken  an  Bord.  Hierans  ist  su  ersehen,  dasa  der 
Geanndheitssastand  anf  den  in  heimatlichen  H8fen  nnd  Gewissem  befindlichen  14 
SdiiflRni  in  den  Monaten  JnU  und  August  ein  nngttnstiger  war,  im  September  nnd 
Oetober  sieb  besserte  und  im  Deeember  1873  bis  Mira  1874  ein  ansgeieichneter  wurde, 
da  in  den  letstgenannten  Monaten  nur  wenige  Kranke  in  Zugang  kamen.  Die  durch- 
achoictliehe  BesatznngsstSrke  slunmtlicher  Schiffe  der  heimatlichen  Stationen  betrug 
2698  Mann,  hiervon  erkrankten  884  =  32,7  Pct,  wurden  unbrauchbar  1  Mann  = 
0,03  Pet,  starben  an  Bord  durch  Vemnglüoknng  2  Mann,  in  Laaarethen  2  Mann  und 
dnrch  Ertrinken  1  Mann,  d.  h.  susammen  5  Mann  =s  18  Pct. 

Nach  dem  SanitStsberieht  der  österreichischen  Kriegsmarine  (Dr.  Altaohnl, 
Statistischer  SanitStsberieht  Sr.  Mi^estSt  Kriegsmarine  fttr  das  Jahr  1872.  Wien,  107  SS. 
8.  1874^  war  die  Krankenbewegung  fttr  das  Jahr  1872  bei  einer  KopfstSrke  von  7049 
Mann  folgende:  Zu  den  Ende  Deeember  1871  verbliebenen  245  Kranken  kamen  im 
Uiife  des  Jahres  6036  =  885,4  p.  M.  neue  Kranke  hinsu,  so  dass  die  Summe  der 
Terbliebenen  nnd  des  Zuganges  6281  betrug.  Diese  wurden  138,242  Tage  dem  Dienste 
entiogen,  mithin  tS^ch  378,7  Individuen  =  557,  p.  M.  Geheilt  wurden  5385,  unge- 
beat  entiassen  18,  krankheitshalber  beurlaubt  345,  invalidisirt  144  =r  20,72  p  M.  nnd 
Seatortien  sind  87  =:  12^  p.  M. 

Ein  Veri^eich  dieser  Zahlen  mit  den  voijShrigen  VerhSltnissen  gibt  im  Allgemei- 
nea  ein  sanitSr  nngfinstigeres  Jahr  als  das  Vorjahr  1874,  denn  auf  1000  Mann  war  der 
Krankenstand  tSguch  um  10  grosser  als  im  vorigen  Jahr,  fttr  den  Zugang  im  Allge- 
neioen  betrug  die  Zunahme  um  174  p.  M. ,  fttr  die  krankheitshalber  geschehenen  Be- 
QrUnbnngen  um  19,66  p.  M.,  bedingt  durch  die  bedeutende  Zunahme  des  Wechsel- 
fiebers und  durch  das  epidemische  Auftreten  von  trachomatösen  Augenentsttndungen 
»wohl  an  Bord  als  am  Lande,  fttr  TodeafSlle  die  Zunahme  um  3  p.  M.,  in  Folge 
epidemischen  Anfbetens  der  Blattern  und  fttr  Invalidisimng  die  Zunahme  um  4,14  p.  M. 

Der  Marine -Homitaldienst  der  Vereinigten  Staaten  hat  nach  Woodworth 
(8  Ananal  Report  of  the  Supervising  Surgeon  of  the  Marine  Hospital -Service  of  the 
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United  States  for  the  Fiscal  Year  1873.   Washiogton  1873.   154  pp.  8.  Med.  Tim. 
19.  Decbr.  darin  enthalten :  Operations  of  the  United  States  Marine  Homtal-Serviee  1874. 
1874)  1873  13»529  Seelente  behandelt,  von  denen  12,697  im  Laaarotn,  832  aosserhalb 
desselben  sich  befanden.    Es  wurden  geheilt  8927,  besserten  sich  1975,  blieben  ange- 
bessert 161,   desertirten  108 ,   starben  646  (davon  131  an  Pocken,   74  an  Schwind- 
soeht,  47  an  LnngenentzUndang).    Die  tägliche  Kraokenzahl  betrug  1151,  die  Kosten 
422,502  Dollar.     Die  Behandiangs-  und  Verpflegangskosten  stellten  sich  filr  jeden 
Kranken  taglich  anf  etwa  einen  Dollar.     Der  Marine- Sanitätsdienst  der  Vereinigten 
Staaten  ist  1798  entstanden,   wo  ein  Congressact  jedem  Seemann  der  Handdmnarine 
eine  monatliche  Steaer  von  20  Cents  auferlegte  und  den  Präsidenten  beauftragte,  daf&r 
Hilfimirichtungen  flir  die  kranken  und  invaliden  Seeleute  zu  treffen.  1799  wäide  dies 
Verfahren  auch  anf  die  Flotte  ausgedehnt.    1802  bildete  man  aus  diesen  Sammlnng«i 
eineD  allgemeinen  Fond,  von  dem  der  für  die  Flotte  1811  getrennt  wurde,  und  ifess 
aodh  fremde  Seeleute  gegen  75  Cents  täglich  in  die  Marinelazarethe  zu.     Die  Anfor- 
denoigen  überschritten  bald  die  Mittel,  weshalb  viele  chronische  und  unheilbare  Kranke 
i>jNi  den  Wohithaten   der  Lazarethbehandlung   ausgeschlossen  wurden.    Aus  diesen 
Monomischen  Principien  entsprang  eine  grosse  Härte  gegen  viele  Seeleute  auf  den 
westlichen  Seen  und  Flüssen,  wo  sie  sehr  gefahrlichem  Klimaweehsel  aasgesetzt  waren, 
namentlich  auf  den  flachen  Booten  auf  dem  Mississippi  und  seinen  Nebenflüssen.    Es 
war  ganz  gewöhnlich ,   dass  hier  von  5  Mann  2  starben ,  zumal  im  Sommer  und  im 
Beginn  des  Herbstes.    Bisweilen  starb  die  ganze  Besatzung  aus.    Die  Dampfschiffe 
hatten  immer  eine  grosse  Zahl  von  Deckpassagieren,  von  denen  viele  starben,  andere 
krank  in  den  Uferstädten  zuriickblieben.     Die  Cholera  forderte  1832  und  1834  eben- 
falls zahlreiche  Opfer,  wodurch  eine  starke  Bewegung  zur  Hufe  für  die  SehiflBnnaan- 
schaften  eingeleitet  wurde,  da  die  kranken  Seeleute  in  Waarenschuppen,  ArmenluhiserD, 
alle  Krankheiten  untereinander,  untergebracht  waren.     Es  wurde  daher  1837  im  Coti- 
gress  beschlossen,  Marinohospitäler  an  den  Ufern  des  Mississippi,  Ohio  und  Erie-Sees 
zu  erbauen.   1843  fanden  auch  die  Officiere^  der  Handelsmarine  Auifhahme.   1870  wurde 
eine  Beorganisation  der  ganzen  Einrichtung  vorgenommen,  die  Hospitalsteuer  von  20 
auf  40  Centa  monatlich  erhöht  und  ein  Chefarzt  angestaut,  der  unmittelbar  unter  dem 
Finanzminister  den  ganzen  Marinehospitaldienst  zu  überwachen  hat    Dr.  Wood  wort fa 
ist  der  erste  Inhaber  dieser  Stellung  seit  der  Reorganisation.  Dieselbe  gibt  im  SanitXts- 
dienst  dem  ärztlichen  Element  die  erste  Stelle.    Die  darin  anzustellenden  Aerzte  müssen 
ein  besonderes  Examen  machen  vor  einer  Commission  (Boaid),  welche  der  Saper- 
vising  Surgeon  controlirt.     Die  Verwendung  der  Aerzte  des  Marinehospitals -Service 
besteht  entweder  im  Lazarethdienst  in  ^United  States  Marinehospital  oder  im  Hafen- 
dienst, wo  sie  in  städtischen  oder  in  pnvaten  Hospitälern  Dienst  thun  können.    Einer 
derselben  hat  immer  Dienst  auf  dem  Zollhause,  wo  auch  von  den  ankommenden  Sehiffisn 
der  erwähnte  Abzug  eingezogen  wird.  Hierdurch  ist  ärztliche  Hilfe  bei  den  gewöhnlieh 

fressen  Entfernungen  sekr  erleichtert.  Die  Bezeichnung  der  Krankheiten  ist  nach  der 
)iste  des  College  of  Physicians,  welche  auch  von  der  American  Public  Healtl»  Asso- 
ciation 1873  angenommen  worden  ist  Aerztliohe  Inspecteren  der  Marinelazaietfae  sind 
in  New- York,  San  Francisco,  New- Orleans  und  Chicago  ausgestellt. 

An  Lazarethen  sind  neu  gebaut  worden  das  von  Chicago,  welches  mit  Lnxos  aas- 
gestattet ist,  das  zu  San  Francisco  wird  neu  aufgeführt.  Es  sind  von  den  ursprfina^cÄ 
vorhandenen  32  Lazarethen,  welche  flir  3,214,000  Doli,  erbaut  worden  sind,  noob  10 
im  Gebrauch,  ausserdem  sind  39  Hospitäler  in  36  verschiedenen  Häfen  den  glichen 
Zwecken  geöffnet,  in  34  kleineren  Häfen  sind  extemporirte  Lazarethe,  gewöhnlich 
Privatwohnungen. 

Durch  das  Reglement  über  den  Sanitätsdienst  am  Bord  Sr.  Majestit 
Schiffe  und  Fahrzeuge  wird  es  den  deutachen  Marineärzten  ermöglicht,  sich  über 
alle  den  Sanitätadienst  betreffende  Verhältnisse  instruiren  zu  können,  und  wird  ao 
eine  wesentliche  Lücke  des  militärärztlichen  Dienstbetriebes  wenigstens  tiieihreise  aus- 
gefüllt, da  ein  den  ganzen  Sanitätsdienst  umfassendes  Reglement  noch  in  AnssMit 
steht.  Das  erste  Kapitel  handelt  von  dem  Personal  und  der  dienstlichen  SteUung  so- 
wie den  Dienstpflichten  desselben.  Danach  stehen  die  Aerzte  in  Bezug  anf  den  Sa- 
nitätadienst und  persönliche  Angelegenheiten  unter  dem  Oberarzte  und  mit  diesem 
direct  unter  dem  Commandanten ,  beziehentlich  des  Schiffsdienstes  jmeh  unter  dem 
ersten  Offlder.  Die  Lazaretbgehilfen  sind  nur  soweit  es  den  Sanitätadienst  betrifft, 
den  Aerzten  unterstellt,  letztere  treten  zu  dem  Hilfspersonal  (Krankenwärter)  für  die 
Daner  der  Ueberweisung  derselben  und  zu  den  Kranken  in  das  Vorgesetaten-Veihiltnisa, 
besitzen  aber  keine  DiscipUnar-Strafgewalt.    Es  liegt  ihnen  die  Pflicht  ob,  dem  Com- 
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Bumdaatea  nnttelat  ihrer  ErfkhmngeD  and  ihres  WieieiM  ffeeigiiete  Vorschlige  eqt  Er- 
haltnng  einee  gatsa  Geeuiidheikesaetaodee,  wie  lur  Verhiitimg  von  KraaGheiteii  la 
maebeD.  Bei  Verechledeoheit  der  AntiobteD  hat  der  Am  aeine  VorMhlSffe  in  Form 
eines  GoUehtens  dem  Commandanten  dnmreichen.  Es  folgen  die  Dienstpflichten  nnd 
Fonctionen  der  einseinen  Chargen  des  Geschwader-  resp.  Flotülen-Arates,  der  Ober* 
req>.  Emielirzte,  der  Assisteniante  nnd  der  LasaretSgehilfen.  Das  2.  Kapitel  handelt 
vom  Dienst  nnd  swar  a)  aof  Schiffen  nnd  Fahrzeugen,  b)  bei  Landungen.    In  Ab- 


theilong  a.  ist  der  Kevierdienst ,  die  Morgen-  nnd  Abendvisite  etc.  geregelt.  Auf 
Fabnengen  ohne  Arst  versieht  ein  Lazarethgebilfe  den  Krankendienst,  Unanb  ist  vom 
Commandanten  direct  an  erbitten;  sodann  folgen  lostmetionen  ttber  den  Dienst  bei 
Klar-Schiff  nnd  im  Gefecht.  Abtheilnog  b.  nmfosst  die  Vertheilong  des  Sratlicben  Per- 
looals  nnd  Ausrüstung  desselben  bei  Landungeo,  die  Ambnlanaen  (Ur  nössere  Expe- 
ditionen an's  Land  mit  ihrem  Personal  nnd  Ausstattung  u.  s  w.  Kapitel  3  enthUt  die 
Krankenpflege  an  Bord,  wosu  wir  nur  bemerken »  dass  Schwerkranke,  wenn  irgend 
mi^ch ,  anssoschiffen  sind.  Für  «die  Lasarethgehilfen  auf  Fahneugen ,  wo  kein  Amt 
am  Bord,  ist  eine  genaue  Instruction  vorhanden.  K^yitel  4  handelt  von  der  Kranken- 
pflwe  von  Scbiflbmannschaften  an  Bord  und  Rttcksendung  Kranker  vom  Audand  in 
die  Heifflat;  Kapitel  5  von  der  Krankenbeköstigung  an  Bord«  Der  Bedarfsnachwei- 
sQog  ist  ün  Allgemeinen  die  Annahme  su  Grunde  gelegt,  dass 

1)  In  der  Ost-  nnd  Nordsee  auf  1  Pct 

2)  im  Mittefaneere  auf  2  Pct 
3J  in  Westindien  anf  3  Pct 

4)  in  Ostasien  und  auf  der  Rflckkehr  von  UCngeren  Reisen  anf  4— 7  Pct 
der  Besatsnngsstärke  solcher  Kranken  zu  rechnen  ist,  welche  Krankenkost  erhalten« 
In  Kapitel  6  sind  die  Vorschriften  für  die  Aus-  und  Abrüstung  der  SohiflUasarethe 
n.  fl.  w.  bd  In-  und  AnsserdienststeUnng  enthalten,  im  7.  Abscnnitt  die  Einrichtung 
der  Laaarethe  und  Apotheken  an  Bord,  wobei  so  erwShnen,  däss  für  circa  2  Pct  der 
8efaüErt>esatrang  Belegranm  vorhanden  ist,  auf  Glattdecks-Corvetten  befinden  sich  die 
Lssarethe  meist  im  Zwischendeck,  auf  gedeckten  Corvetten  und  Fregatten  im  Zwischen- 
deck oder  in  der  Batterie,  auf  Panzerschiffen  in  der  Batterie  oder  unter  der  Bark. 
Kapitel  8  behandelt  die  Berichterstattung,  Beohnnugslegung,  Rapporte,  Gutachten, 
Atteste,  Gesnndheitspas«.  Jeder  Schiffsarst  hat  nach  Beendigung  einer  Expedition 
dem  Marine  -  Stationsarzt  eben  wissenschaftlichen  Bericht  einsureichen.  Die  Berichte 
der  Ober-  resp.  Eioselarzte  müssen  umfassen: 

1}  Eine  stntistisohe  Gesammt-Uebersicfat  auf  Grund  der  Krankenrapporte. 

2)  KÜBontische  Verhiltnisse  der  besuchten  Hilfen,   vorherrschende  Krankheiten, 
Heilverfahren  nnd  Erfolg. 

3)  ESnriohtnngen  fremder  Lasarethe,  der  Laaarethe  fremder  Schiffe,   Quarantibie- 
vorschriften  fremder  LSnder,  die  besucht  wurden. 

4)  Stattgehabte  Epidemien,  Ihre  Ursache,  Verlauf  nnd  Behandlung,  Prophylaxis 
dagegen. 

5)  Gasnistik  interessanter  Innerer  und  insserer  Krankheiten. 

6)  BeitrSge  snr  Naturgeschichte. 

Die  Berichte  der  Assistenzärzte  haben  medidnische  Geographie  nnd  nantisehe  Heil- 
pflege anf  Chmnd  selbrtgemacbter  Beobachtungen  zum  Gegenstand. 

Es  folgen  30  Beilagen,  damnter  die  Genfer  Convention  mit  den  Additionalartikeln 
nnd  Bestinunnneen  f&r  die  Murine,  die  halbjährigen  Krankenrapporte  u.  s.  w.  Den 
Bchluas  bildet  die  Instruction  für  die  Aerzte  an  Bord  8r.  M.  SchHTe  über  die  Gesund- 
bdtspflege  an  Bord.  Sie  enthlQt  eine  Zusammenstellung  der  wichtigsten  Krankheits- 
maehen,  die  aus  ihnen  entspringenden  Epidemien,  sowie  die  zur  Beseitigung  geeig- 
neten Massregeln.  (.  1  handelt  von  der  Luftverderbniss,  bedingt  an  Bord  durch  das 
bei  Sturm  Wetter  nothwendige  Scbliessen  der  Luken,  durch  das  MissverhiOtniss  des 
Sehlafraoma  znr  Menschenzahl  u.  s.  w. ,  besonders  auch  durch  die  FMulniss  verschie- 
deaer  Stoffe  sowie  des  Kielwassers.  Daher  Beinigung  (Auspumpen),  Ventilation  mit 
Windsieken,  Desinfeetion.  Das  libermiissige  Scheuem,  als  die  schon  der  Gesundheit 
■ehädliehe  groese  Feuchtigkeit  in  Schiffen  noch  vermehrend,  ist  zu  unterlassen,  das 
TAikwasser  ist  vor  Uebemahme  an  Bord  zu  untersuchen,  beeonders  in  den  Tropen, 
daselbst  eventuell  nur  abgekocht  zu  geniessen,  oder  statt  dessen  kalter  Theo  zu  verab- 
reichen ,  in  hohen  Breitengraden  ist  der  Genuss  von  Spirituosen  zu  beschrinken ,  bei 
Ai^nf  von  Proviant  hat  der  Arzt  als  Mitglied  der  Menage-Commission  denselben  zu 
natennchen.  WIhrend  des  Aufenthalts  in  den  Tropen  ist  ferner  ein  tigliches  Baden 
oder  Wandten  des  ganzen  Körpers  wllnschenswerthi  auch  ist  das  Schlafen  anf  Deck 
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bei  Baaser  Witterung  za  widerratheo.  Weoo  in  beiasen  Klimaten  ein  anamiaeher  Zo* 
stand  unter  der  Mannacbaft  Plats  greift,  so  ist  Scbonong  derselben  sa  empfehlen,  Ar 
den  Bootsdienst  sind  diätetische  Vorsichtsmassregeln  von  NÖdien.  Die  Haaptkraok* 
beiten  in  den  Tropen  und  auf  langen  Seereisen  sind  1)  Anämie,  2)  gastrische  Störun- 
gen, beide  Zustände  tbeils  durch  das  Klima,  theils  durch  den  geringen  Wechsel  io 
der  Verpflegung,  weshalb  sich  die  möglichst  häufige  Verabreichung  von  frischem 
Fleisch,  Gemüse  und  Obst  empfiehlt,  femer  in  den  ersten  Wochen  nach  dem  Einlaufen 
in  Häfen  von  frischem  Proviante.  3)  Scorbut  Zur  Verhiltung  Ist  nach  ^wöchentlicher 
Seekost  täglich  Citronensaft  zu  geben;  ist  das  Schiff  länger  ala  6  Wochen  in  See,  so 
ist  die  Besatzung  häufig  zu  untersuchen,  vorzüglich  anämische  Beeonvaleseenten.  Bei 
Besorgniss  des  Einbrechens  des  Scorbnts  ist,  wenn  möglich,  den  Betreffenden  das  Sah- 
fleisch  ganz  zu  entziehen,  es  sind  dieselben  zu  schonen  und  ihnen  doppelte  Cltronen- 
saf^ortionen  zu  verabreichen.  Steigert  sich  die  Krankheit  zur  Epidemie,  so  ist  das 
Anlaufen  in  einen  nahen  Hafen  anzurathen.  Gegen  die  in  den  chinesischen  Gewässern 
epidemische  Dysenterie  wird  vorzfiglich  Reinlichkeit  der  Aborte,  warme  Kleidung  und 
leicht  verdauliche  Kost  empfohlen,  wider  Malariakrankheiten  Chinarinde  und  Chinin 
prophylaktisch.  Gegen  das  gelbe  Fieber  Westindiens  ist  Absperrung  der  Mannschaft 
von  der  Landbevölkemne,  den  Kohlenschiffen,  Bumbooten  anzuwenden.  Die  von  der 
Krankheit  Befallenen  sind  zu  isoliren,  und  ist  das  Schiff  so  schnell  als  möglich  io 
I  kühle  Regionen  zu  führen,  indem  das  ^elbe  Fieber  bei  einer  Lufttemperatur,  welche 

'  constant  weniger  als  13  — 14®  C.  beträgt,   zu  erlöschen  pflegt    Wider  Pocken  und 

'  Sjrphilis  werden  schliesslich  die  bekannten  Massregeln  angeordnet. 
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Wir  haben  bereits  an  mehreren  Orten  ( siehe  die  Artikel:  Gontamaz, 
Cholera,  Gelbfieber  n.  a.  m.)  jene  Sanitatsmaasregeln  besprochen,  welche 
in  den  verchiedenen  Ländern  in  den  Seehafen  getroffen  wurden,  um  die 
Einschleppnng  ansteckender  Krankheiten  in*B  Innere  des  Landes  Yon  der 
Seeküste  aus  zu  yerhindem.  Wir  wollen  auf  den  Gegenstand  hier  zurück- 
kommen und,  daran  anschliessend,  der  Organisation  der  Seebehörden  in 
den  Häfen  einiee  Worte  widmen. 

Die  Gedanken,  welche  die  Quarantäne  wachruft,  und  welche  darnach 
angethan  sind,  leitende  Grundsätze  zu  werden  und  es  zum  Theil  schon 
geworden  sind,  sind  folgende. 

Der  Verkehr  im  Allgemeinen  und  daher  auch  der  internationale  Han- 
delsverkehr hat  heuzutage  ungeheure  Dimensionen  angenommen,  er  ist 
gegenwärtig,  weil  er  den  wichtigsten  Factor  des  nationalokonomischen  Wohl- 
standes darstellt,  eine  Lebensfrage  der  Länder  und  Staaten  geworden,  und 
es  ist  vom  Argen,  ihn  Idurch  welche  Massregeln  immer  überhaupt  oder 
mehr  als  nothwendig  beschränken  zu  wollen.  Die  Quarantäne  als  solche 
ist  nun  eine  solche  verkehrsbeBchiänkung,  und  wir  wollen  vorläufig  davon 
absehen,  ob  sich  dieselbe  zur  Realisirung  der  Zwecke,  zu  deren  Erreichung 
sie  eingeführt  wurde,  wirksam  bewiesen  oder  nicht 

Thatsächlich  erscheint  es  als  eine  Anomalie  und  als  ein  greller  Wider- 
spruch, dass  die  aus  verseuchten  Orten  zur  See  ankommenden  Menschen, 
Effecten,  Waaren  etc.  einer  zeitraubenden  Quarantäne  unterworfen  werden 
sollen,  während  die  zu  Land  eintreffenden  Menschen,  Effecten  und  Waaren 
aus  denselben  Ländern  ohne  jede  Ouarantänemassregel  in  das  Innere  ein« 
treten.  Es  fehlt  übrigens  nicht  an  Erfahrungen,  dass  die  Lazarethe,  welche 
der  Quarantäne  dienen,  selbst  Seuchenheerde  wurden,  und  an  parallelen 
Erfahrungen,  welche  es  als  sicher  erscheinen  lassen,  dass  eine  rationelle 
Prophylaxe,  die  auf  wissenschafüich  rationellen  hygienischen  Massregeln 
beruht,  dass  also  eine  staatlich  mit  Ernst  gehandhabte  Schiffshypene  in 
Verbindung  mit  energischen  und  sorgsamen  Desinfectionsmassregeln  min- 
destens ebenso  wirksam  sein  dürfte  lus  die  Quarantäne,  welche,  abgesehen 
von  allen  anderen  ihr  anhaftenden  Mängeln,  den  Verkenr  hemmt|  und  noch 
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fiberdies  grosse  Summen,  vom  Zeitrerlust  gar  nicht  zn  sprechen,  fBr  sich 
in  Anspmoh  nimmt,  and  trotsdem  in  ihren  Anstalten  dem  Verkehr  rftnm- 
fieh  nicht  mehr  genfigt 

Das  Ideal  der  Seesanit&t  bleibt  also  die  AbschaiFung  der  Quarantäne, 
and  snr  Erreichung  der  Zwecke,  welche  mit  derselben  erreicht  werden 
sollten,  die  aUg^meme  Anwendung  hygienischet  Massregeln.  Dazu  gehören 
Tor  Allem  swei  Dinge:  genaue  Kenntniss  der  Seuchen,  deren  weiter- 
Terbreitung  Terhindert  weraen  soll,  und  internationale  VertrSp;e  oder  Ueber« 
einkommen  aller  sohiffiahrenden  Nationen  fiber  ein  ffleichartiffes  Vorgehen; 
in  erster  Reihe  also  ist  es  Sache  der  Wissenschaft^  die  Natur  der  an- 
stoekenden  Krankheit  und  die  Bedingungen  ihrer  Weiterverbreitnng  zu  er- 
forschen, in  zweiter  Reihe  ist  es  Sache  der  Staaten  und  Regieruncen.  sich 
aof  Orundlaf^  der  Ergebnisse  der  Wissenschaft  fiber  entsprechenae  Mass- 
regeln, die  in  allen  Landern  die  gleichen  sein  mflssten,  zu  einigen  und  in 
intaniationalen  Vertrigen .  wie  solche  zum  Theil  zwischen  einzelnen  Lin- 
dem bestehen,  zum  Ausdruck  zu  bringen. 

Sigmund  fasste  die  hier  sich  ergebenden  Fragen  schon  vor  Jahren 
in  folgenden  Sätzen  zusammen : 

1.  Die  QuarantSnen  bleiben  eine  relative  Nothwendigkeit,  so  lange  die 
intfichen  Anschauungen  über  ihre  Nfitzlichkeit  und  Nothwendigkeit  sich 
ToUständig  widersprechen  und  der  grössere  Theil  der  Bevölkerung  solche 
instalten  verlangt. 

2.  Die  QuarantSnen,  gegenwärtig  fast  nur  Gefängnisse,  sollten  in 
Hygienische  Anstalten  umgewandelt  werden ,  eine  allseitig  anerkannte  For- 
derung, durch  deren  Erf&llung  den  Reisenden  sowie  der  Bevölkerung  ein 
Natsen  erwachsen  mag. 

3.  Die  Reisenden,  sowie  die  Effecten  und  Waaren  sind  bei  der  Ein- 
sehiffiing.  während  der  Fahrt  und  vor  ihrem  Eintritt  in  die  Quarantänen 
kygieniscnen  Massregeln  zu  unterziehen,  und  insbesondere  vor  dem  Einzug 
in  das  Lazareth  g^z  speciell  zu  bezeichnenden  u^d  durchzuffihrenden 
Beinigungs-  und  jDesinfectionsmassregeln  zu  unterziehen:  Waschungen, 
Badern,  Ränoherungen  u*  s.  f. 

4.^  Das  Desinfections verfahren  f&r  Effecten,  Hausgeräthe,  Waaren  und 
Fahrzeuge  soll  nach  den  jeweiligen  Ergebnissen  der  Wissenschaft  gehand- 
hsbt  werden. 

5.  Die  Dauer  der  Quarantänen  soll  auf  die  möglich  kfirzeste  Zeit 
herabgesetzt  und  keiner  Regierung  gestattet  werden,  einseitig  davon  ab- 
suweichen. 

6.  Die  Quarantänen  entsprechen  dermal  nirgends  den  hygienischen  An- 
forderungen (2),  soUen  daher  den  gegenwärtigen  Bedflrfnissen  des  reisenden 
Poblicums  entsprechend,  allerdings  theil  weise  auf  dessen  eigene  Kosten, 
hergestellt  weraen.  Eine  pavillon-  oder  villenähnlicbe  Zerstreuung  derLo- 
calitSten  der  Lazarethe  ist  zweckmässiger,  als  die  ffebäuften  Maasenbauten. 

7.  Die  Quarantäneärzte  sollen  gleich  den  Spitalärzten  unter  den  fUiig- 
Bten  und  verdientesten  Fachmännern  gewählt  werden,  da  gerade  in  den 
Quarantänen  ein  Theil  der  dringenden  schwebenden  wissenschaftlichen  Fragen 
über  Ansteckung  und  Seuchen  fiberhaupt  wesentlich  gelöst  werden  könnte. 

8.  Aue  grossen  Dampfer  und  Transportschiffe  fQr  zahlreiche  Personen 
(ftber  30  Reisende)  sollen  von  ^rfindlich  gebildeten  und  von  der  Regierung 
enuumten  Aerzten  begleitet  sem,  indem  sie  gleiche  Bestimmung  haben, 
wie  die  Quarantäneärzte  (3,  7). 

9.  Als  Hauptbedingung  Ifir  die  kfinftige  gesetzliche  Regelung  des 
Qnaraatänewesens  gilt  planmässig  die  Aufstellung  von  eigenen  Beobach- 
tungsärzten  auf  den  au  häuiSgste  Ursprungs-  und  Verbreitungsorte  der 
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Cholera,   des  Gelbfiebers  und  der  Pest  bekannten  PnnkieD,   nach  einem 
wohlerwogenen  und  gründlich  ausgeführten  Systeme. 

10.  Die  Massregeln  der  Hygiene  sind  in  allen  Richtungen  und  mit 
allen  nur  möglichen  Mitteln  in  allen  Häfen  und  ^unter  der  Bevölkerung 
ihrer  Städte  durchzuführen.  Marinesanitätscodex  und  Dienstinstructionen; 
Marinesanitätsalmanach  und  Marinezeitung. 

11.  Das  Publicum  ist  über  das  Quaräntänewesen  und  speciell  die 
Hygiene  mit  allen  zu  Oebote  stehenden  Mitteln  zu  belehren  und  über  die 
Thatsachen,  wie  sie  bezüglich  der  Seuchen  -  Entstehung  und  Verbreitung 
sich  ergeben,  von  Fall  zu  Fall  aufzuklären. 

12.  Für  die  Aerzte  soll  die  Hygiene  gründlich  und  für  das  ffesammte 
Publicum  fasslich  gelehrt  werden:  insbesondere  muss  diesem  der  I^aoh weis 

äeliefert  werden,  wie  bei  jeder  Gelegenheit  die  Hygiene  dem  Einzelnen, 
er  Familie  und  der  Gesellschaft  nicht  nur  nützliche,  sondern  auch  ange- 
nehme Erfolge  gewährt. 

.  13.  Festgestellte  periodische  Revision  der  gesetzlich  eingeführten  Qna- 
rantSneanstaKen  und  Massregeln  dnrch  eine  internationale  Conferenz,  welche 
von  den  betheiligten  Regierungen  beschickt  wird.. 

Als  Postulate,  welche  aus  den  eben  angeführten  Sätzen  des  berühmten 
Wiener  Hygienikers  resultiren^  erscheinen: 

1.  Die  Revision  der  bestehenden  Verträge  und  die  allgemeine  Ein- 
führung conformer  Qaarantänemassre^eln  entsprechend  einerseits  den  Ver- 
hältnissen des  Verkehrs  und  anderseits  den  Ergebnissen  der  Wissenschaft 
und  den  bisherigen  Erfahrungen. 

2.  Die  Gründung  von  systematischen  Beobachtungsanstalten  zur 
Sammlung  von  Kenntnissen  über  Entstehung,  Verbreitung 
und  Behandlung  der  quarantänemässig  behandelten  Seuchen  (Pest,  gel- 
bes Fieber,  Cholera ,  Rinderpest),  da  eine  gleichförmige,  gerechte  und 
zweckmässige  Gesetzgebung  bezüglich  der  ansteckepden  Krankheiten,  welche 
man  zum  Gegenstände  der  Quarantäne  macht,  nur  auf  der  Grundla^  plan- 
mässiff  ein|;eleiteter  Beobachtungen  und  Forschungen  zu  erreichen  ist,  und 
die  Institution  einer  internationalen  Seuchencommission. 

Das  Jahr  1874  war  einem  reellen  Fortschritte  auf  dem  in  Rede  stehen- 
den Gebiete  ^nstig.  Unter  der  Ae^yde  des  österreichischen  auswärtigen 
Amtes  trat  eine  aus  Aerzten  und  Diplomaten  bestehende,  von  Aegypten, 
Belgien,  Dänemark,  Deutschland,  Frankreich,  Griechenland,  Grossbritannien, 
Italien,  den  Niederlanden,  Oesterreich-Ungarn,  Persien,  Portugal,  Rumänien, 
Russland,  Schweden,  der  Schweiz,  Serbien  und  der  Türkei  beschickte  Con- 
ferenz  zusammen,  welche  unter  grossem  Aufwände  von  Zeit  und  Gelehr- 
samkeit im  Sinne  der  oben  formulirten  Punkte  sich  zu  dem  Beschlüsse 
einigte^  in  Wien  eine  internationale  Seuchencommission  zu  gründen,  unter 
deren  Leitung  sowie  auf  deren  Kosten  vorkommenden  Falles  an  den  jewei- 
ligen Entstehnngsorten  von  Seuchen,  ferner  in  Häfen,  Seuchenheerden  etc. 
von  hervorragenden  Fachmännern  Untersuchungen  und  Studien  nach  be- 
stimmten Richtungen  gepflogen  werden  sollten.  Leider  ist  seither  vrieder 
vollkommene  Stille  eingetreten,  und  die  vorläufig  akademischen  Beschlüsse 
harren  ihrer  Realisirung  und  Verwirklichung.  Dazu  kommt,  dass  die  gegen- 
wärtige politische  Strömung,  veranlasst  durch  die  orientalische  Fra^e,  der 
Lösung  von  derlei  internationalen  Problemen  nicht  günstig  ist  Inaesa  ist 
es  immer  ein  Gewinn,  dass  mindestens  eine  theoretische  internationale 
Einigung  erzielt  ist,  und  sobald  ruhigere  Zeiten  eingetreten  sein  werden, 
können  wir  gewärtig  sein,  dass  die  gefassten  Beschlüsse,  Fleisch  und  Blut 
geworden,  im  praktischen  Leben  zur  Geltung  gelangen. 
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Die  V«rwaUiixig  dea  Seesanititaweaeiis  gesohieht  duroh  eine  Central- 
behSrde,  die  je  naäi  der  Bedeatnng  der  Marine  entweder  ein  oberstes  Amt 
ist  (ManneminiBterinm 9  Colonialministerium ,  Admiralität),  oder  in  ein  an- 
deres Ministerinm  ressortirt.  In  Oesterreieh  z.  B.  gehört  das  Seesanitits* 
wesen  in  den  Bereich  des  Handelsministeriums ,  in  Italien  ressortirt  dasselbe 
in  das  Hinisterinm  des  Innern,  Frankreich  und  die  Niederlande  besitzen 
besondere  Harineministerien,  in  England  werden  sämmtliche  Marineange- 
legenheiten von  der  Admiralität  (mit  ^em  ersten  Lord  der  Admiralität  an 
der  Spitze)  besorgt.  Mit  geringen  Unterschieden  ist  der  Verwaltnngs- 
mechanismos  überall  derselbe,  wenn  auch  die  Namen  der  oberen  und  un- 
teren Verwaltungsbehörden  wechseln.  Ans  dem  Folgenden  dürfte  ersicht- 
lich werden,  wie  der  Organismus  der  Seesanitätsverwaltung  gegliedert  ist 

In  Oesterreieh -Ungarn  ist  die  Hafen-  und  Beesanitätsyerwaltung  der 
österreichischen  Küste  von  jener  der  ungarisch-croatischen  Rüste  getrennt, 
iiBd  es  bestehen  2  Seebehörden,  die  eine  in  Triesti  die  andere  in  Fiume, 
beide  mit  gleichem  Wirkungskreise.  Zum  Wirkungskreise  der  Beebehörde 
gehört  die  Leitung  und  Ueoerwachung  des  Hafendienstes,  insofeme  die- 
aelbe  unmittelbar  die  Bedürfnisse  der  Seeschifffahrt,  die  Ausübung  derselben 
und  die  Rechte  und  Pflichten  der  Seefahrer  als  solche  betrifft,  so  wie  die 
Regelung  und  Beaufsichtigung  des  Beesanitätsdienstes,  femer  die  Erforschung 
una  Beurtheilung  der  Bedürfnisse  jener  beiden  Dienstzweige  und  der  Mass- 
regeln zu  ihrer  gedeihlichen  Ausoildung,  endlich  die  Durchführung  jener 
Hassregeln  und  luler  jene  Verwaltungszweige  betreffenden  Vorschriften  und 
Yorkebungen.  Mit  Ignorimng  des  Gesammtwirkungskreises  der  Seebehörde 
werden  wir  hier  blos  ihren  Dienstbereich  in  sanitätsamtlichen  Angelegen- 
heiten in  Betracht  ziehen.  Derselbe  umfasst  die  Beaufsichtigung  des  Bee- 
Schiffbaues;  die  leitende  Fürsorge  zur  Herstellung,  Verbesserung  und  In- 
standhaltung' aller  Anstalten,  welche  zum  See-  und  Contumazdienste  be- 
stimmt sind,  die  Handhabung  der  Seesanitäts-  und  ContumazTorschriften; 
Anträge  auf  Belobungen  oder  Anerkennunffen  von  Personen,  welche  im 
Sanitätsdienste  Ausgezeichnetes  geleistet  haben;  die  Personal-  und  Disci- 
plinarangelegenheiten  sämmtlicher  für  den  Sanitäts-  und  Contumazdienst 
bestimmten  Aemter  und  Organe:  die  Verwaltung  und  Verrechnung  aller 
Einnahmen  und  Ausgaben  des  äeesanitätsdienstes ;  den  OeschäftsTorkehr 
mit  den  nationalen  Consularämtem  in  Sanitätsangeleffenheiten,  insbesondere 
über  den  Gesundheitszustand  im  Auslande ;  die  Prürang  der  Einrichtungen, 
gesetzlichen  Vorschrifteu  und  Bestimmungen  im  Seesaniäts  -  und  Contumaz» 
wegen  mit  feinschluss  der  jeweiligen  Feststellung  der  Ouarantänefristen, 
die  Vorsorge  für  Abstellung  der  Mängel,  Ausfüllung  der  Lücken  und  son- 
stige Verbesserungen  und  Abänderungen  in  denselben,  endlich  die  Ein- 
hoinne  und  geeignete  Benützung  aller  von  den  Organen  der  Seesanitäts- 
Terwutunff  zu  liefernden  periodischen  Nachweisungen. 

Die  Hafen-  und  Seesanitätsanstalten,  deren  sich  die  Seebehörde  zur 
Darohfuhrunjr  ihrer  Aufgaben  bedient,  theilen  sich  in 

a.  Haten-  und  Seesanitätscapitanate ,  ^ 

b.  Hafen-  und  Seesanitätsdeputationen, 

c.  Hafen-  und  Seesatiitätsagentien, 

d.  Hafen-  nnd  Seesanitätsexposituren, 

e.  Seelazarethe. 

Die  Seeküste  mit  den  dazu  gehörigen  Inseln  ist  in  hafen-  und  sanitäts- 
amtiicher  Beziehuuff  in  Bezirke  eingetneilt,  und  jeder  derselben  zerfUlt  in 
eine  angemessene  ZM  von  Unterbezirken.  Jeder  Hafenbezirk  bildet  den 
Bereich  der  Amtswirksamkeit  eines  Hafen-  und  Beecapitanates  und  jeder 
Unterbesirk  den   Bereich  der   Amts  Wirksamkeit  einer  Hafen-  und  See« 
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deputatioD,  welche  die  Bezeichnung  Agentie  fuhrt,  wenn  der  Dienst  einem 
Zollamte  fibertragen  ist.  Das  Capitanat  befindet  sich  in  dem  wichtigsten 
Hafen  des  Beziris,  die  Deputationen  oder  Agentien  werden  in  den  bedeu- 
tendsten Orten  des  Unterbezirkes  aufgestellt.  Die  Seeexpositnren  kommen 
an  jene  Punkte  von  geringerer  Wichtigkeit,  an  welchen  der  locale  See- 
handel die  Anwesenheit  eines  Organs  erheischt.  Die  Standpunkte  der 
Lazarethe  richten  sich  nach  dem  Bedfirfnisse  des  Handelsyerkenn  *). 

Im  Seesanitätsdienste  umfasst  die  Amtswirksamkeit  der  Gapitanate: 
die  Beaufsichtigung  der  Deputationen,  Agentien  und  Exposituren,  die  Be- 
handlang der  mit  patente  libera  ankommenden  Fahrzeuge,  die  sanitäts- 
amtliche  Deberwachung  and  Behandlung  der  mit  patente  netto  einlaufenden 
Schiffe,  Torausgesetzt,  dass  sie  nicht  zur  Ausladung  von  Waaren  yerofliehtet 
sind,  und  wenn  nicht  im  nämlichen  Orte  ein  Lazareth  besteht;  £e  Ana* 
stellang  oder  Attergirung  der  Sanitätspässe  fttr  alle  aus  den  Häfen  des  eige- 
nen Bezirkes  absegelnden  Fahrzeuge;  die  Erstattung  von  Vorschlägen  zur 
gedeihlichen  Ausbildung  der  Seesanitätsgesetze  und  der  für  diesen  Ver- 
waltungszweig bestimmten  Anstalten  und  Diensteinrichtungen;  die  Ifitwirkung 
zur  allgemeinen  Aufrechthaltung  der  Seesanitätsvorschriften  und  das  Erkennt- 
niss  in  erster  Instanz  bei  Vergehen  ^egen  dieselben.  Der  ärztliche  Dienst 
bei  den  Capitanatea  wird,  wofern  sich  in  demselben  Orte  nidit  ein  Laza- 
rethsarzt  befindet,  dem  dann  derselbe  obliegt,  von  dem  Bezirksarzte,  und 
sollte  ein  solcher  nicht  vorhanden  sein,  von  einem  andern  Arzte  des  Ortes 
gegen  eine  angemessene  Remuneration  verseben.  Die  Amtswirksamkeit  der 
Sanitätsdeputationen  im  Sanitätsdienste  unterscheidet  sich  in  nichts  von 
jener  der  Gapitanate ;  die  ärztliche  Verrichtang  besorgt  der  Bezirksarzt,  wenn 
ein  solcher  im  Orte  ist,  sonst  ein  anderer  geeigneter  Arzt  gegen  Remuneration. 
Den  Exposituren  obliegt  die  Ueberwachung  des  ihrer  Aufsicht  zugewiese- 
nen Theiles  der  Küstenstrecke;  in  Betreff  der  Verrichtang  von  ärztiichen  Ob- 
liegenheiten gelten  die  bei  den  Capitanaten  und  Deputationen  angeführten 
Bestimmungen. 

Den  Seelazarethen  steht  in  der  Regel  keine  selbstständige  Amts- 
wirksamkeit za,  sondern  es  werden  die  bezüglichen  Verrichtangen  von  dem 
Gapitanate,  von  der  Deputation  oder  Agentie  ausgeübt,  die  sich  in  dem 
nämlichen  Hafen  mit  dem  Lazareth  befindet  Nur  wo  keines  dieser  Organe, 
sondern  blos  ein  Seelazareth  sich  befindet,  sind  diesem  die  Rechte  und  Ver- 
pflichtan^en  der  Deputationen  and  Agentien  übertragen,  und  soll  dann  die 
Anstalt  Seelazareth  und  HafcDdepatation  genannt  werden.    Im  Seesanitäts- 


^)  In  Italien  zerfallen  die  Sanitätsämter  (uffizi  di  sanitä  maritima)  in  4  ClasseQ, 
Aemter  1.,  2..  3.  und  4.  Claase,  je  nach  dem  Umfange  ihres  Wirkobgakreiaes. 
DieAemter  1.  Classe  ertheilen  Gesundheitsurknnden  (Patent!  di  sanita)  and  £r- 
laabnisfl  zur  KttstcnschifFfahrt  (Permessi  di  cabotaggio),  und  gestatten  allen  Zu- 
zügen mit  reinem  Patent  die  Landung,  sobald  sich  kein  gesetzlicher  Gegengrand 
ergibt.  Wo  die  IsoliruDg  der  Fahrzeuge  ausführbar  und  keine  andere  VerfÜgan^ 
ertheilt  ist,  gestatten  sie  auch  die  Abhaltung  der  Quaraotane  an  Bord.  Die 
Aemter  2.  Classe  dürfen  Provenienzen  aus  Amerika,  vom  sehwanen  Meere,  ans 
der  Türkei  (mit  Ausnahme  von  Albanien  und  der  Insel  Greta)  nnd  Aegypten 
zur  Landung  nicht  zulassen.  Die  Aemter  3.  Classe  gestatten  die -Landung 
solchen  Fahrzeugen ,  welche  hinsichtlich  deä  Gesundheitszustandes  keinen  Zweifel 
bieten  und  keine  Quarantäne  zu  bestehen  haben,  von  den  Häfen  Italiens  nnd 
der  Inseln,  der  Adria,  Oesterreichs,  Maltas,  Corsikas  nnd  der  Küste  Frankreichs 
bis  Marseille.  Für  diese  Gebiete  ertheilen  sie  auch  Gesundheitspateate.  Die 
Aemter  4.  Classe  besitzen  dieses  Recht  nicht,  sondern  sie  lassen  in  der  Ans- 
dehnung  von  50  Kilometer  von  ihrem  Standorte  bloss  jene  Zuzüge  aas  Italien 
zu,  bei  welchen  kein  gesetzlicher  Anstand  von  Gesundbeitswegen  obwaltet 
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diemte  besteht  die  Aufgabe  der  Seelazarethe  yorzngsweise  in  der  sanitäts- 
amtUefaen  Beobachtung  der  aas  seucbenverdächtigen  Ländern  ankommenden 
Personen  nnd  in  der  contumazmässigen  Reinigung  der  aus  solchen  Ländern 
emlangenden  Waaren,  Effecten  und  Thiere.  Es  erstreckt  sich  daher  die 
Amtswirksamkeit  der  Lazarethe  nicht  gleich  jener  der  tübrigen  Organe  der 
Seesanitätsyerwaltung  über  eine  gewisse  Ettstenstrecke,  sondern  es  ist  die- 
selbe auf  den  Bereich  der  Anstalt  selbst  beschränkt  Dabei  liegt  es  den 
Lasarrthen  ob,  ftr  die  Aufrechthaltune  der  Seesanitätsvorschriften  im  Be- 
reiehe  der  Anstalt  Sorge  zu  tragen  und  in  Uebertretungsinülen  das  Erkennt- 
niss  in  erster  Instanz  zu  fällen;  alle  jene  Vorschläge  zu  erstatten ,  welche 
ZOT  gedeihlichen  Ausbildung  der  Seesanitäts|^setze  oder  zur  Verbesseruns; 
des  nmteriellen  Zustandes  und  der  Diensteinnchtungen  der  Anstalt  förderlich 
Min  können,  endlich  die  Ausmittlung  und  Zurechnung  der  Aerarial-Sanitäts- 
gebllhren« 

Ffir  das  teterreichische  Küstengebiet  gibt  es  zwei  Seelazarethe:  in 
TViest  nnd  Megline.  In  diesen  Lazarethen  sollen  yerdächtige  Fahrzeuge 
jeitr  Gattung  —  auch  solche  mit  erschwert  unreinem  Oesundheitspasse, 
patente  bnitta  aggravata,  nicht  ausgenommen  —  zur  Bestehung  der  Gon- 
tomas  oder  Beserre  zugelassen  werden.  Im  Seesanitätsdienste  unterstehen 
die  Seelazarethe  unmittelbar  der  SeebehOrde.  Sie  haben  folp^endes  Personal  : 
dnen  Director,  einen  Of&ciai^  einen  Arzt,  der  auch  Chirurg  sein  musS; 
einen  Caplan,  vier  Lootsenwächter,  die  erforderliche  Anzahl  von  eventuellen 
Wieht^n,  die  erforderliche  Anzahl  von  Reinigungsdienem. 

Die  Absonderung  der  Lazarethe  von  der  Ansaenwelt  wird  durch  hohe  Haueni 
bevexkatelligt ;  alle  haben  daher  ein  mehr  oder  minder  festnngs-  oder  selbst  geßing- 
njssahfiliehe»  Aussehen,  welches  durch  den  Mangel  an  Gartenanlagen,  Bäamen  nnd 
GestrSaehen  in  den  Höfen  und  an  den  Wänden  sowie  die  Aussenseite  der  Gebäude 
Qoeh  anfireundlicher  erscheint.  Die  alten  Qaarantänevorschriften  gestatteten  eben  kei- 
nen Baam  und  keinen  Strauch,  und  man  ist  bis  heute  dabei  geblieben.  In  Gorsika 
hst  der  Sanitätsarzt  Dr.  Santi  das  Lazareth  vonAjaccio  in  eine  kleine  Gartenanlage 
umgestaltet  und  praktisch  gezei^  dass  die  Lazaretne  ohne  Schmälerung  ihres  Zweckes 
ffr  die  Qnarantänisten  nahezu  m  eine  Art  Hotel  oder  Pension  umgewandelt  werden 
kSnnen.  Die  Anstalt  kostet  nicht  mehr  als  jede  andere ,  spricht  aber  angenehm  an 
durch  die  äussere  Freundlichkeit,  und  bei  näherer  Betrachtung  durch  die  grösste  Ein- 
£ichheit,  gepaart  mit  der  genauesten  Nettigkeit  in  Hans  und  Zimmer,  in  Möbeln  und 
Effecten,  und  ist  mit  freundlichen  Anlagen  von  GemOse-  und  Blumenbeeten,  sowie 
Gestranehen  and  Bäumen  umgeben,  welche  neben  dem  Vergnttgen  für  die  Bewohner 
Holzen  briogen. 

So  lange  Quarantänen  und  Lazarethe  aus  welchen  Gründen  immer  beihalten  wer- 
den, sagt  Sigmund,  ist  es  wohl  zweckmässiger,  für  dieselben  die  Systeme  von  Pa- 
villons, Baracken  und  Zelten,  Ja  selbst  Schiffen  je  nach  Ort  und  Zeit  anzunehmen. 
Dei^eichen  Wohnräume  nnd  Magazine  Hessen  in  senchenfreien  Zeiten  zu  verschiede- 
nen Zwecken  nutzbringend  sich  verwenden.  Für  Jede  etwa  neu  angelegte  Quarantäne 
paasen  derlei  Bauten,  während  die  bisher  üblichen  gefängnissähnlichen  Gebäude  colos- 
BsJe  Sommen  verschlingen  und  ihre  Erhaltung  unverhältnissmässige  Kosten  bedingt 
ItaiBi  solche  Anstalten  ausführbar  sind,  zeigt  die  allerdings  kleine  Quarantäne  mit 
einem  gartenähnlichen  Lazareth  in  Ajaccio  auf  der  Insel  Gorsika.  Der  Director  für 
Öffentliche  Gesundheitspflege  auf  Gorsika,  Dr.  Santi,  ein  genauer  Kenner  des  Orients, 
hat  aite  Bestandtheile  einer  Personenquarantäne  in  einer  Miniaturform  ausgeführt,  aber 
aOe  Räume  so  einfach  und  doch  so  niedlich  herstellen  lassen,  dass  eine  Nachahmung 
im  Qroseen  nur  wünschenwerth  erscheint.  Ein  nach  aussen  abgeschlossener  vier- 
seictger  Hof  enthält  Blumenbeete  nnd  einen  Springbrunnen ;  an  einer  Seite  erhebt  sich 
Stock  hoch*die  Beinigungs  -  und  die  Räucherungskammer ,  die  Wohnung  des  Dieners 
und  des  Arztes ;  auf  der  zweiten  Seite  sind  die  Wohnungen  der  Qnarantänisten  ange- 
bracht; auf  der  dritten  die  Magazine  für  Effecten  und  die  Traiteurie  des  Lazareths; 
endlich  auf  der  vierten  das  Spital  und  die  Wäscherei.  Ein  zweiter  kleiner  Hof  dient 
ffir  <Üe  Hdere.  Bings  um  das  Lazareth  stehen  Gartenanlagen  von  Blumen,  Gesträuchen 
und  Kttdiengewächsen ;  an  zwei  Stellen  Lauben  und  ein  Springbrunnen.    Das  Lazareth 
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ist  etwa  Va  Stande  von  Ajacoio,  vollkommen  frei  gelegen  und  eenfettt  ainar  Mhffinen 
Aoflsicht  auf  Land  and  Meer.  Kein  Grand  liegt  vor,  alle  Anstauen  nieht  in  fihnliober 
Weise  za  organisiren,  ja  im  Gegentheile,  sie  können  an  einzelnen  Orten  vielleicht  eine 
Quelle  der  Revenue  zu  zeit-  und  theilweiser  Selbsterhaltnng  werden. 

Wo  es  sich  endlidi  um  die  Orffanisation  der  Sanitätspolisei 
eines  Hafens  handelt,  müssen  die  Erfahrungen  Londons,  des  frequen- 
testen  der  Welt  ma88^;ebend  sein  und  thumiehst  berücksichtigt  werden. 

Obawar  diese  Organisation  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  noch  jung  und 
entwieklungsfShig  ist,  so  ist  sie  doch  anerkannt  die  beste,  mustergiltiffste. 
Sie  gründet  sich  auf  die  Public-Health-Act  vonl872|  welcne  ganz  England 
in  sanitätspolizeilioher  Hinsicht  dem  Looal-Qovemement  Board  des  fiome 
Office  unterstellt  und  neben  den  sanitären  Districten  des  Landes  auch 
solche  für  die  H^en  einrichtet.  Die  Sanit&tsbehorde  für  den  Hafen  von 
London  ist  die  Corporation  der  City,  welche  durch  ein  Comitö  und  durch 
einen  besondem  )9ealth-0fficer  für  den  Hafen  unter  Controlle  der  Sanitäts- 
abtheilung der  Local-Gov.-Board  ihre  Anordnungen  trifft,  namentlich  durch 
eine  besondere  Verfügung  des  Ministers  vom  27.  Juli  1873  sur 
Ergrieifung  aller  Massregeln  angewiesen  wurde,  um  Cholera,  Dysenterie,  Gelb- 
fieber u.  8.  w.,  kurz  um  das  Einschleppen  aller  epidemischen  und  anstecken- 
den Krankheiten  auf  Schiffen  zu  vernüten  und  zu  verhindern. 

Der  Modus  operandi  des  Oesundheitsdienstes  im  Hafen  von  London  ist 
folgender: 

Alle  bei  Gravesend  ( im  untern  Stromlauf,  25  engl.  MeUen  von  London 
Bridge)  ankommenden  Schiffe  von  ausländischen  Häfen  haben  dem  in  einem 
Boote  herankommenden  Zollbeamten  folgende  Fragen  zu  beantworten: 

1)  Name  des  Schiffes  und  Capitains? 

2)  Aus  welchem  Hafen  P 

3}  Herrschte  eine  Krankheit  in  jenem  Hafen  wälirend  des  Aufenthalte 
oder  bei  Abfahrt? 

4)  Haben  Sie  einen  Oesundheitspass,  so  zeigen  Sie  ihn. 

5)  Wie  viel  Offiziere,  Mannschaften   und  Passagiere  befinden  aich 
an  BordP 

6)  Ist  irgend  einer  davon,  auch  nur  leicht  während  der  Reise  krank 

Sewesen,  so  geben  Sie  dies  an. 
ind  Alle  an  Bord  zur  Zeit  bei  guter  Gesundheit? 
Sind  alle  diese  Antworten  zufriedenstellend  beantwortet,  so  wird  dem 
Schiffsf&hrer  eine  Warnung  vorgelesen,  ^slbs  er  sich  durch  falsche  Angaben 
straffällig  macht,  und  er  hat  seine  schriftlich  aufgezeichneten  Antworten 
durch  Namensuntersohrift  zu  beglaubigen.  Das  Schiff  passirt  dann  in 
sanitärer  Hinsicht  frei.  Bind  die  Antworten  für  den  Zollbeamten  nioht 
befriedigend,  so  wird  das  Schiff  auf  besonderem  Ankergrunde  iao- 
lirt,  nach  London  tele^raphirt  und  der  Health-Officer  kommt  zu  genauerer 
Inspection,  der  nun  dirigirt  alle  weiteren  Massregeln,  die  sich  in  laolirung 
oder  Landung  und  Isolirung  der  Kranken  sowie  nothigenfalls  der  Gesunden, 
Reinigung  und  Desinfection  des  Schiffes  und  der  Enecten,  etwaiger  Ver^ 
nichtung  faulen  Proviants  und  fauler  Ladung  und  in  Erwirkung  baulicher 
Veränderungen  für  sanitäre  Verbesserung  des  Schiffes  zusammenfasaen 
lassen.  DieErfahrung  lehrte  jedoch,  dass  die  blosse  Befragung  ankommen- 
der Schiffe  durch  den  Zollbeamten  von  einem  Boote  aus  in  sanitätspolisei- 
licher  Hinsicht  ,,ebenso  unzureichend  ist,  wie  sie  es  allenfalls  in  Fällen  dea 
Tabakschmugeels  ist.^'  Sowohl  Krankheits-  als  Todesfälle  sind 
verheimlicht  worden.  Eine  wirkliche  Inspection  des  Schiffes  und 
seines  Journals  (Logbuches)  bei  der  ersten  Ankunft  durch  einen  ärzt- 
lichen Beamten  wird  in  allen  Fällen,  namentlich  bei  Epidemien  in  den 
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AbfmhrtBhifen,  Ar  oodiwendiR  eraohtet.  In  den  Hafenbenrken  von  Shielda, 
Hnlly  Hartlepool  und  Eings  Lynn  ist  diese  Praxis  bereits  fBr  alle  von 
solchen  Hifen  kommende  Soniffe  die  Regel.  Die  Kfioksichten  auf  die 
^;ros8ai  eommerciellen  Interessen  bedeutender  Häfen  sollten  derselben  nicht 
im  Wege  stehen,  da  sie  aUein  im  Stande  ist  —  wie  ja  auch  die  internationale 
SaaitStsconferens  in  Wien  anerkannte  —  die  langwierigen,  oft  nutadoeen 
nnd  unausführbaren  Qnarantaineprocednren  zn  ersetzen  oder  Tielmehr 
nberflossig KU  machen.  Kleine  schwimmende,  im  Hafen  verankerte 
Hospit&ler  von  14 — 20  Betten,  wie  sie  in  den  HIfen  von  Shieldsi 
Kings  Lynn,  Lowestoft  und  Dublin  existiren,  um  contagiOse  PSlle  in  isoliren, 
sind^  billig  hergestellt,  können  in  einiger  Zeit  ganz  oder  theilweise  erneuert 
werden  und  gestatten  Loeomotion. 

Als  das  wichtigste  Moment  des  Hafen -Samtitsdi^istes  erscheint  die 
regelmässige  Inspection  aller  im  Hafen  liegenden  Schiffe 
durch  die  beiden  dem  Health-Officer  uniergebenen  Sanitary-In« 
speotors,  denen  zu  diesem  Behuf  die  Benfitsung  einer  Dampf barkasee 
gestattet  ist.  Diese  Inspectoren  haben  die  Zahl  der  Mannschart  und  die 
y,GeneraIia^^  des  Schiffes  zu  notiren,  die  Latrinen,  Closets,  die 
Quartiere  der  Mannschaften  in  Bezug  auf  Reinlichkeit,  Ven- 
tilation und  gesetzlichen  cubischen  Raum  zu  oontroliren, 
die  Existenz  jeder  InTectionskrankheit  sofort  dem  Health« 
Officerzu  melden,  demSchiffsffihrerRath  betreffs  der  ftbrisren 
Kranken  zur  Unterbringunff  in  einem  Hospital  zu  ertheiien 
und  endlieh  die  Beschaffenheit  der  Ladung  zu  constatiren, 
denSchiffsffihrer  auf  sanitäre  Mängel  aufmerksam  zumachen, 
die  Desinfection  von  Kleidern,  Effecten  und  Schiffsräumen 
auszuführen  nnd  am  Ende  jedes  Tages  die  Resultate  ihrer 
Inapectionen  in  bestimmte  Formulare  einzutragen,  welche 
vom  Health-Officer  gesammelt,  controlirt  und  demSanitary* 
Commitee  vorgelegt  werden. 

Es  worden  auf  diese  Weise  in  London  vom  4.  September  1873  bis  30.  Juni  1874 
6363  Schiffe  im  Hafen  und  in  den  Docks  inspicirt,  unter  denen  sich  325  deutsche 
befanden.  1096  wurden  auf  Anordnung  und  unter  Controle  des  Health  -  Officer  einer 
Reinigung  resp.  Desinfection  oder  anderen  sanitären  Massregeln  unterworfen,  ohne 
dass  damit  ein  längerer  Aufenthalt  verknttpft  gewesen  wSre.  206  unreine  Ladungen 
wurden  nach  Benachrichtigung  der  Schiffseigner  ▼emichtet  oder  removirt  TXgDoh 
werden  nach  einem  of&cielTen  Berichte  70—80  Schiffe  mit  Hülfe  der  Dampfbarkasse 
imqiidrt;  manche  2 —  3 mal  die  Woche,  unter  UmstSnden  auch  täglich.  Ans  diesem 
Berichte  geht  auch  hervor,  dass  wie  bei  den  meisten,  mit  dem  Culturleben  eng  ver- 
knfipften,  sanitären  Hissstanden,  auch  «bei  der  Sanitätspolixei  des  Londoner  Hafens 
mehr  durch  beständige  Wachsamkeit,  Ausdauer  in  der  Controle  und  belehrenden  Rath, 
als  durch  vexatorische  Massregeln  zn  erreichen  ist.  Besonderer  Werth  muss  auf  die 
DeshDfeetion  oder  Zerstörung  der  Kleidungsstücke  und  Effecten  yon  Matrosen,  die 
auswärts  oder  wiüirend  der  Seereise  an  einer  Infeotionskrankheit  oder  sonst  yerdäch- 
tigem  Leiden  gestorben  sind,  gelegt  werden.  Als  wichtige  Aufkabe  des  Health*OfBoer 
ist  auch  die  Inspection  der  du  Trinkwasser  für  die  Schiffe  lietemden  Boote  und  ihrer 
Behälter,  sowie  der  Qualität  desselben  an  Bord  der  Schiffe  hervorgehoben,  der  Art 
seiner  Aufbewahrung  und  bei  vorkommenden  Klagen  auch  der  Qualität  der  Lebensmittel 

Als  wttnschenswerthe  und  unter  Umständen  nothwendige  Function  des  Sanltarv- 
Cosamitlee's  und  Health  •  Officers  erscheint  die  Aufgabe,  die  Wasserbecken  der  Docks 
nnd  des  Flusses  von  der  Vergiftung  mit  faulen  Flüssigkeiten  oder  sonst  schädUoher 
Materien  sn  scblitsen*  Hiermit  ist  aber  die  in  Kngland  brennende  und  trots  meilen- 
langer  Qoakenleitungen  noch  nicht  befriedigend  gelöste  Frage,  wie  man  der  Verun- 
reinigung derFlttsse  auf  die  Dauer  steuern  kann,  als  ein  grosses  noii  me  tangere 
umgangen. 

Senft leben,  der  Gelegenheit  hatte,  als  Schiffsarzt  die  äntliche  Sanitätspolisei 
von  viden  Häfen  Amerikas,  Asieas,  Afncas  und  Nord-Europas  aus  eigener  Anschauung 
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die  Zustände  in  dieser  Beziehung  kennen  zu  lernen,  oonstatirt,  wie  sehr  es  im  Interesse 
der  Schiffsbesatzung,  der  gelandeten  Personen  und  der  vor  Einschleppung  von  Krank- 
heitenzu  schützenden  Bevölkerung  auf  eine  sorgfältige  Inspection  durch  einen 
sachverständigen  Gesundbeitsbeamten  schon  beim  Einlaufen  in  den 
Hafen  ankommt.  Die  sanitäre  Ueberwachung  der  vor  Anker  liegenden  Schiffe  ist 
in  grossen  Häfen  sehr  nothwendig,  für  die  sanitätspolizeiliche  Ueberwachung  des 
oceanischen  Verkehrs  ist  jedoch  eine  frühzeitige  Revision  der  ankommenden 
Fahrzeuge  durch  einen  selbst  mit  dem  Seeleben  vertrauten  Arzt  die  oonditio,  sine 
qua  non. 

SchlaftruDkeDheit. 

Die  Schlaftrunkenheit  stellt  einen  Mittelzustand  zwischen  Schlaf  und 
Wachen  dar^  in  welchem  ein  deatliches  Bewusstsein  ^fehlt  und  die  Freiheit 
der  Selbstbestimmung  aufgehoben  ist.  Man  weiss^  dass  in  dem  Zustande, 
der  dem  Einschlafen  vorangeht  oder  der  das  Erwachen  anfangs  beeieitet, 
Hallucinationen  zu  Stande  kommen.   Man  weiss  auch,  wie  reale,  im  Schlafe 

i>ercipirte  Sinneseindrficke  in  ganz  verfälschter  Weise  zum  Bewusstsein  ge- 
angen  und  mit  in  die  Träume,  welche  selbst  Hallucinationen  darstellen, 
hineinverwebt  werden. 

Die  gfinstigsten  Bedingungen  zur  Erzeugung  der  Schlaftrunkenheit  sind 
gegeben ,  wenn  ein  Mensch  aus  einem  tiefen  Schlafe  aufgescheucht  wird, 
sei  es  durch  schreckhafte  Traume  oder  durch  andere  Veranlassungen.  Er 
ist  aber  nur  halb  erwacht,  Traumvorstellungen  umgaukeln  noch  sein  un- 
deutliches Bewusstsein,  Sinnestäuschungen  spieeeln  ihm  Dinge  Tor,  die  in 
Wirklichkeit  nicht  existiren.  Es  ist  begreitlicn.  wie  unter  solchen  Um- 
ständen gesetzwidrige  Handlungen,  die  schrecklichsten  Qewaltthaten  im 
Zustande  der  Schlaftrunkenheit  begangen  werden  können,  welchem  der 
Somnambulismus  oder  das  Nachtwandeln  als  Zustand  krankhafter 
Bewusstlosigkeit  oder  als  Traumzustand  sehr  nahe  steht. 

E rafft- Ebine  in  seiner  von  uns  schoi^  wiederholt  citirten  ebenso 
geistvollen  als  gründlichen  Monographie  der  Criminalps^rchologie  (Erlaneen 
1872)  widmet  den  beiden  erwähnten  Traumzuständen  eine  eingehende  Be- 
sprechung. Die  Schlaftrunkenheit,  sagt  er.  ist  jener  eigenthfimliche  inter* 
mediäre  Zustand  zwischen  Schlafen  und  Wachen^  der  eintritt,  sobald  die 
mit  dem  Erwachen  gewöhnlich  verbundene  sofortige  Wiederkehr  von  Selbst- 
bewusstsein  und  Besonnenheit  verzögert  wird,  so  dass  aus  dem  Traumleben 
mit  herübergenommene  Vorstellungen  und  Sinnestäuschungen  oder  falsche 
Apperceptionen  aus  der  noch  nicht  zum  Bewusstsein  gekommenen  realen 
Welt  den  traumartigen  Bewusstseinszustand  unterhalten.  Da  aber  in  die- 
sem intermediären  Zustand  schon  motorische  Reactionen  auf  diese  traum- 
artigen Vorstellungen  möglich  sind,  hat  die  Criminalpsychologie  ein  In- 
teresse an  diesem  Zustand,  insofern  Qewaltthaten  von  solchen  Schlaftrunkenen 
an  der  traumartig  verkannten  Umgebung  möglich  sind,  und  auch  nicht 
allzu  selten  vorkommen. 

So  erzählt  Ca s per  den  Fall  Schidmaizig,  der  seine  geliebte  Frau 
für  ein  Gespenst  hält  und  sie  mit  einer  Axt  erschlägt;  ferner  den  Fall, 
wo  ein  Mensch,  bedrückt  von  einem  Traume,  worin  er  mit  einem  Wolfe 
kämpfte,  seinen  schlafenden  Freund  mit  einem  Messerstiche  tödtete ;  so  hat 
man  Fälle  beobachtet,  wo  Leute  von  einem  beängstigenden  Traume  gequält 
und  darüber  erwacht,  in  vermeintlicher  Nothwehr  gegen  eingedrungene 
Diebe  und  Mörder  ihre  nebenanschlafenden  Angehörigen  oder  Personen, 
die  sie  aus  tiefem  Schlafe  erweckten,  feindlich  verkennend  tödteten. 

Ein  erschütternder  analoger  Fall  findet  sich  in  Bucknill  und  Tuke*a 
Lehrbuch  mitgetheilt.     Ein  Constabler  hörte  aus  einem  Hause  mitten  in 
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der  Naoht  den  Aogsiraf  „rettet  meine  Kinder^ !  Er  eilte  in*8  Hans  und 
traf  eine  Mutter  im  Nachtkleid,  in  ffrosster  Verwirrung  und  Aufregung. 
Alles  im  Zimmer  war  in  wirrem  Duroneinander,  zwei  kleine  Kinder  sassen 
in  einer  Ecke  gekauert.  Die  Frau  rief  beständig  „wo  ist  mein  Säugling? 
Haben  Sie  ihn  aufgefangen  P  Ich  muss  ihn  zum  Fenster  hinausgeworten 
haben^.  Sie  hatte  das  Kind  durch  eine  Scheibe  zum  Fenster  hinaus  auf 
die  Strasse  geworfen,  ohne  jenes  zu  eroifnen.  Sie  hatte  geträumt,  ihre 
kleinen  Jungen  riefen  ihr  zu,  dass  das  Haus  in  Flammen  stehen  und  in 
der  schlaftrankenen  Sinnesverwirrunfl;  hatte  sie  ihr  kleinstes  Kind  zum 
Fenster  hinausgeworfen,  um  es  vor  den  Flammen  zu  retten. 

Die  Schlaftrunkenheit  als  solche  ist  ein  ganz  transitorischer,  nur  we- 
nige Minuten  dauernder  Zustand :  nur  in  seltenen  Fällen  werden  neue 
Sinnesdelirien  aus  einwirkenden  Sinnesreizen  erzeugt  und  unterhalten  die 
hieraus  entstehende  Sinnesverwirrung.  Die  Erinnerung  an  die  Eriebnisse 
des  schlaftrunkenen  Zustandes  ist  immer  nur  eine  summarische,  die  in  ihn 
fallenden  Begebenheiten '  projiciren  sich  dem  wiedererwachten  Bewusstsein 
wie  ein  Traum. 

Prädispositionen  für  die  Entstehung  der  Schlaftrunkenheit  geben  alle 
Umstände,  welche  den  Schlaf  besonders  tief  machen,  namentlich  die  ersten 
Stunden  des  Schlafes  und  das  jugendliche  Alter,  Zeiten,  in  denen  der  Schlaf 
schon  physiologisch  ein  besonders  tiefer  ist,  ausserdem  grosse  StrapazeUi 
lange  Entbehrung  des  Schlafes,  Yorausgemngener  Oenuss  von  ^istigen 
Getränken,  reichuche  Mahlzeit,  heisse  Schlafstube.  Es  gibt  endlich  Con- 
stitutionen, die  einen  ungewöhnlich  tiefen  Schlaf  haben,  und  Familien,  in 
denen  mehrere  Glieder  zu  Schlaftrunkenheit  disponirt  sind. 

Veranlassende  Ursachen  sind  böse,  schwere  Träume,  die  den  Schlafen- 
den erwecken,  oder  plötzliches  Erwecktwerden  durch  Dritte. 

Ueber  die  NichtZurechenbarkeit  in  solchem  Zustande  begangener  Thaten 
kann  kein  Zweifel  bestehen;  Schwierigkeiten  bereitet  nur  die  Ermittlung 
des  Bewusstseinszustandes  zur  Zeit  derselben.  Es  ist  hier  wichtig  zu  er^ 
forschen,  ob  beim  Individuum  oder  seiner  Familie  schon  ähnliche  Zustände 
▼orgekommen  sind,  wie  sein  Schlaf  und  Erwachen  gewöhnlich  waren, 
welche  sonstige  prädisponirende  und  occasionelle  Momente  zusammenwirk- 
ten, um  den  ScUaf  zu  einem  besonders  tiefen  zu  machen,  welche  äussere 
od^  innere  Ursachen  für  die  Unterbrechung  des  Schlafes  sich  ergaben,  ob 
die  That  wirklich  in  die  Zeit  des  gewöhmichen  Schlafes  fiel,  wie  lange 
dieser  schon  gedauert  hatte,  wie  lanffe  der  angeblich  schlaftrunkene  Zu- 
stand dauerte,  ob  nicht  zeitlich  zwiscnen  That  und  Erwachen  Reden  und 
Handlungen  fielen,  die  auf  wiedergekehrtes  Selbstbewusstsein  und  Apper- 
eeption  sehliessen  lassen. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  die  That  zeitlich  unmittelbar  in  den 
Moment  des  Erwachens  oder  Erwecktwerdens  fallen  muss,  dass  sie  keine 
prämeditirte  sein,  sondern  nur  den  Charakter  einer  unbewussten,  zufälligen 
an  fflch  tragen  kann. 

Wichtig  ist  endlich  die  genaue  Prfifnn^,  welchen  Zeitabschnitt  und 
welche  Punkte  die  Erinnerung  umfasst.  Bei  wirklicher  Schlaftrunkenheit 
kann  die  Erinnerung  nur  eine  summarische  sein  und  nur  den  subjectiven 
Inhalt  des  Traumbewusstseins,  nicht  aber  den  objectiven  Sachverhalt  in 
lieh  begreifen. 

Daneben  können  auch  das  Vorleben,  der  Leumund,  die  fehlende  Causa 

loris,  das  Benehmen  nach  der  That  verwerthet  werden. 

Was  den  Zustand  des  Nachtwandeins  betrifft,  so  besteht  er 
phänomenologisch  darin,  dass  bei  vollkommen  aufg^ehobenem  Selbstbewusst- 
sein dnrdi  spontane  Tnätigkeit  des  Gehirns,  gleichwie  im  Traume,  Vor- 
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stellangen  and  Sinnesbilder  prodacirt  werden,  deren  Uebergang  in  moto- 
rieche  Acte  aber  nicht  gehemmt  ist,  so  dass  den  Traumvorstellongen 
adäqnate  nnd  zweckentsprechende   Handlungen    möglich   sind,   während 

f  leichzeitig  die  Sinnesapperception  anfgehoben  oder  auf  die  dem  Inhalt  des 
"raumbewusstseins  entsprechenden  Objecto  eingeschränkt  ist.  Dieser  Hand- 
lungen ist  sich  das  Ich  nicht  bewusst,  sie  sind  rein  automatische  Acte. 
Die  Erinnerung  für  die  Traumerlebnisse  und  natürlich  alle  realen  Begeb- 
nisse fehlt  ganz  im  wachen  Zustand,  oder  wirkliche  Begebenheiten  vermeint 
der  Nachtwandler  nur  geträumt  zu  haben.  Zuweilen  ist  die  Erinnerung 
an  das  in  früheren  Anfallen  Geschehene  auf  die  Zeit  der  jeweiligen  An- 
fälle beschränkt,  ein  eigenthümlicher  Zustand  von  Doppelleben  und  Doppel- 
bewusstsein. 

Die  Literatur  besitzt  Fälle,  wo  in  solchen  Anfallen  criminelle  Hand- 
langen (Tödtung,  Diebstahl,  Schwängerung)  stattgefunden  haben.  Das 
Nacntwandeln  ist  eine  Nervenkrankheit,  wahrscheinlicn  nur  Theilerscheinnng 
anderer  Neurosen  (Epilepsie,  Hysterie,  Status  nervosus).  Es  findet  sioo 
vorwiegend  im  jugendlichen  Alter,  namentUch  zur  Zeit  der  Pubertätsent- 
wicklung.  Die  Anfälle  bestehen  nicht  selten  Jahre  lang,  kehren  zuweilen 
täfflich  nnd  zu  bestimmten  Stunden  wieder,  werden  immer  von  Schlaf  ein- 
geleitet; zuweilen  gehen  ihnen  leichte  Gonvulsionen  oder  kataleptisohe 
Starre  der  Muskeln  voraus.  Der  Anfall  geht  in  einen  Zustand  von  ge- 
wohnlichem Schlafe  wieder  zurück  oder  wenn  er  durch  äussere  oder  innere 
Anregung  nnterbrochen  wird,  geht  er  durch  ein  kürzeres  oder  längeres 
Stadium  schlaftmnkenartiger  Verworrenheit  in  den  wachen  Zustand  über. 
Die  Traumvorstellungen  können  mehr  oder  weniger  geordnet  und  einfache 
Reprodnctionen  gewohnter  Vorstellungngruppen  des  wachen  Lebens  sein, 
oder  sie  sind  mangelhaft  assocürt  und  verworren.  Dem  entsprechend  ist 
der  Nachtwandler  zur  Vornahme  zweckmässiger  Handlungen,  znr  Fori- 
set^ng  und  Besorgung  gewohnter  OeschSfte  fähig  oder  er  &mmert  planlos 
nmKer. 

Die  Constatirung  der  Krankheit  hat  in  der  Regel  keine  Schwierigkei- 
ten, da  sie  eine  chronische  Neurose  ist,  anderweitige  Zeichen  einer  soldien, 
Prädisposition  zu  Nervenkrankheiten  sich  etwa  finden  und  weitere  An- 
fäUe  sich  beobachten  lassen.  Dass  eine  criminelle  That  wirklich  in  einem 
solchen  Anfalle  begangen  wurde,  muss  aus  einer  Reihe  von  Umständen 
erschlossen  werden. 

Wichtig  kann  es  bei  typischen  Anfallen  werden,  ob  die  That  in  die 
gewohnliche  Zeit  derselben  milt.  Das  Zustandekommen  einer  zweckmässig 
combinirten  That  schliesst  das  Schlafwandeln  nicht  aus.  Bezüglich  der 
That  selbst  und  ihrer  näheren  Umstände  können  sich  wichtige  Anhalts- 
punkte ergeben,'  insofern  z.  B.  zu  ihrer  Ausführung  dem  wacnen  Leben 
unmögliche  (Weg  über^s  Dach  etc.)  Mittel  und  Wege  eingeschlagen 
wurden. 

Auch  hier  kann  schliesslich  die  genaue  Ermittlung,  wie  sich  die  Er- 
innerung verhält,  werthvolle  Anhaltspunkte  ergeben. 

Nie  hat  der  Nachtwandler  die  Erinnerung  für  Das,  was  in  die  Zeit 
seines  Anfalles  fiel,  als  Erlebtes,  höchstens  als  Oeträumtes,  in  der  Regel 
fehlt  alle  Erinnerung,  wie  im  tiefen  Schlafe.  Jedenfalls  ist  es  unmöglich, 
dass  er  sich  an  ein  Factum  erinnere,  das  in  die  Zeit  seines  Zustandes  flUlt, 
während  er  zeitlich  vor  oder  nachher  stattgefundener  Be^^ebenheiten  sieh 
gar  nicht  erinnert  oder  sie  nur  geträumt  zu  haben  vorgibt*  Im  Anfalle 
selbst  ist  gegenüber  möglicher  Simulation  zu  beachten,  dass  die  Sinnes- 
apperception aufgehoben  ist,  oder  sich  auf  Das,  was  mit  den  das  Traom- 
bewusstsein  erfüDenden  Vorstellungen  zosammenhängt,  beschränkt 
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Das  Schneiderhandwerk  zählt  zu  denjenigen,  welche  ausnehmend  hln- 
fijTO  Eibanknngen  und  Yerhältnissmässiff  viele  Todesfälle  zählt  Einen 
lleil  dieser  ungünstigen  Verhältnisse  dürne  wohl  der  umstand  verschulden, 
dass  in  der  Regel  nur  Solche  das  Schneidergewerbe  ergreifen  oder  zu  er- 
greifen  veranlasst  werden,  die  bereits  von  Haus  aus  kränklich  oder  schwäch- 
Ech  sind.  Diese  werden  dann  den  verschiedenen  Gewerbeschädlichkeiten 
^iehe  Seite  1),  namentlich  dem  Mangel  guter  Luft,  der  unzweckmässigen 
Eoiperhaltung,  der  aus  der  Unthätigkeit  der  meisten  KSrpertheile  erwach- 
Besaen  üblen  Folgen  nicht  lange  widerstehen,  ohne  mehr  oder  weniger 
schwer  zu  erkranken. 

Dr.  Glatter  in  Wien,  der  die  hygienischen  Verhättnisse  des  Schnei- 
deriiandwerkes  monographisch  bearbeitete,  betrachtet  die  Schädlichkeiten, 
welchen  sieh  der  Arbiter  bei  Betrieb  seines  Gewerbes  aussetzt,  nach  fol* 
genden  Richtungen: 

1.  RüeksichUich  des  Ortes,  an  dem  das  Gewerbe  betrieben  wird; 

2.  bezüglich  der  an  demselben  herrschenden  Temperatur  etc.; 

3.  der  eigenthümlichen  Eorperstellun^, 

4.  der  Anstrengung  oder  Vernachlässigung  einzehier  KSrpertheile; 
b.  des  verarbeiteten  Stoffes,  endlich 

6.  besrüglich  der  Einflüsse,  welche  sich  aus  der  gewöhnlichen  Lebens- 
weise ableiten  lassen. 

Die  ersten  4  Punkte  werden  aus  der  Darstellunff  der  GewerbeÜhätig- 
keit  klar.  Der  Schneider  arbeitet  in  den  letzten  Janren  mehr  zu  Hanse 
als  in  der  Wevkstätte,  was  hauptsächlich  in  dem  Umstände  begründet  ist, 
dass  viele  Arbeiter  sich  mit  der  Aussicht  auf  Selbstständigkeit  verheirathen, 
dann  aber,  weil  sie  sich  selbstständig  nicht  erhalten  können,  wieder  Ar- 
beiten ab  Gehilfen  Übernehmen. 

Die  Möglichkeit  zu  Hause  zu  arbeiten,  erscheint  immerhin  als  ein 
Vordieil,  denn  bei  allen  Mängeln  luithält  die  Wohnstube  im  Allgemeinen 
eine  viel  bessere  Luft  als  die  meist  Überfüllte  Werkstätte,  in  der  mehrere 
Gehilfen  den  Tag  über  arbeiten.  Dagegen  bietet  die  Arbeit  in  den  Werk- 
•titten  den  grossen  Vortheil  der  Conversation ,  welche  insofern  als  wohl- 
thnend  ÜLr  den  Arbeiter  anzusehen  ist,  ids  sie  jenes  Grübeln  und  Sinnen 
nicht  zuläeet,  dem  das  Individuum  bei  einförmiger  sitzender  Beschäftigung 
gar  so  gerne  verfällt  In  der  That  finden  wir  ^rade  bei  Schneidern  sehr 
oft  einen  Zug  zur  Schwärmerei  und  zum  Mysticismus,  welche  es  verschul- 
deten, dase  &hneider  wiederholt,  en^gen  ihrem  gewöhnlich  stillen  Wesen, 
fhStig  in  das  Rad  der  Geschichte  eingriffen  una  zum  Mittelpunkte  welt^ 
Ustoriseher  Ereignisse  wurden. 

In  den  grösseren  Arbeitslocalitäten  sitzen  die  Gehilfen  auf  hölzernen, 
der  Rfioklehne  «itbehrenden  Bänken,  mit  unbeweglichem  Rumpfe  und  nach 
vom  übergebeugtem  Konfe,  wobei  aer  untere  Theil  des  Brustkorbes  nach 
hmen  gedrückt  wird,  dabei  auch  meist  mit  übereinander  geschlagenen  Bei- 
nen. Der  erhöhte  Sitz  bringt  noch  den  Debelstand,  dass  der  i&beiter  in 
dm  oberen  Schichten  des  Zimmers  eine  wärmere  und  schlechtere  Luft  ein* 
ithmet  als  in  den  unteren.  Während  die  obem  Gliedmassen  beim  Nähen 
nur  in  veriiältnisamässig  geringem  Grade  thäti^  sind,  erscheinen  die  un- 
teren ganz  nnbeschifti^.  In  seiner  Wohnunff  sitzt  der  Arbeiter  auf  einem 
Stuhl  mid  es  wird  ihm  zu  Hause  leicht  mö^ch,  wenn  er  sich  übermüdet 
fühlt,  Ar  «nige  Zeit  anazumhen. 
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Der  Schneider  hat  bei  seiner  Arbeit  den  anzufertigenden  Gegenstand 
auf  dem  gebengten  Oberschenkel  liegen,  mittelst  dessen  er  dann  die  im 
Unterleibe  gelegenen  Eingeweide  nach  rückwärts  gegen  das  Rückgrat  und 
nach  oben  gegen  die  Brasthöhle  drängt;  letztere  wird  dadurch  in  ihren 
Raumverhältnissen  beengt,  wozu  noch  kommt,  dass  der  Brustkorb  auch 
im  Grunde  der  vorgebeugten  Stellung  des  Oberleibes  im  Verein  mit  der 
nur  wenig  in  Anspruch  genommenen  Thätigkeit  der  Oberarme,  beim  Athem- 
holen  nur  wenig  ausgeweitet  wird. 

Durch  die  andauernde  Anstrengung  des  Auges  bei  der  Arbeit  ist  es 
begreiflich,  dass  Augenentzündungen  und  nicht  selten  selbst  Blindheit  die 
Folgen  sein  werden.  Diese  Zustände  werden  bei  unzulänglicher  oder  zu 
eUer  und  unzweckmässiger  Beleuchtung  eher  zu  Stande  kommen;  auch 
ie  Verarbeitung  schwarzer  Stoffe  wird  verhältnissmässig  schädlicher  auf  das 
Auge  wirken. 

Die  Ueberanstrengung  der  Hand  begründet  nicht  selten  iene  nervöse 
Ooordinationsstörung,  welche  als  Schreiber-,  Schuster-  und  Schneider- 
krampf bekannt  ist,  und  die  sich  durch  krampfhafte,  schmerzhafte  Za* 
sammenziehungen  der  Muskeln  der  Vorderhand  äussert,  welche  sich  soj^ar 
auf  andere  Muskelgruppen  weitererstrecken  können.  Der  Krampf  scheint 
wesentlich  dadurch  zu  Stande  zu  kommen,  dass  die  Muskeln  der  ELand 
längere  Zeit  in  einer  und  derselben  Form  verharren  müssen. 

Beim  Schneider  wird  der  Oberkörper,  ohne  die  Möglichkeit  an  einer 
Rücklehne  eine  Stütze  zu  finden,  durch  die  Art  der  Beschäftigung  ge- 
zwungen, während  vieler  Stunden  des  Tages  in  mehr  oder  weniger  auf- 
rechter Haltung  zu  verharren;  dass  die  betreffenden  Muskeln  nothwendig 
übermüdet  werden  müssen,  braucht  wohl  nicht  besonders  hervorgehoben 
zu  werden.  Gegen  diese  unverhältnissmässige  Anstrengung  einzelner  Ge- 
bilde bei  dem  Schneidergewerbe  treffen  wir  dagegen  für  die  anderen  Kor- 
pertheile  einen  ausgesprochenen  Mangel  der  ßethätigung. 

Diese  allgemeine  Unthätigkeit  des  Körpers  macht  letzteren  im  Allge- 
meinen empfindlicher  und  erhöht  seine  Reizempfänglichkeit,  zumal  die  aes 
Kervensvstems,  wobei  die  Energie  der  Muskeln  sowie  der  meisten  organi* 
sehen  Thätigkeiten  abnimmt.  Der  Schneider  ermüdet  darum  verhältniss- 
mässig leicht  und  hat  ein  verhältnissmässig  leicht  erregbares  Temperament. 

Des  schädlichen  Einflusses  der  verarbeiteten  (zumeist  wolligen)  Stoffe 
und  des  von  denselben  herrührenden  organischen  Staubes  wurde  schon  zu 
wiederholten  Malen  an  anderen  Orten  (siehe  1.  Bd.  S.  224,  3.  Bd.  8.  6) 
Erwähnung  gethan.  Speciell  möge  hier  erwähnt  werden,  dass  der  die 
Haut  reizende  WoU-  und  Baum  wollstaub  bei  Schneidern  verhältnissmässig 
häufig  zu  chronischen  Hautausschlägen  Anlass  gibt. 

Da  die  von  anderen  Orten  zugetragene  Krätzmilbe  verhältnissmässig 
häufig  an  den  rauhen  Flächen  der  Wollgewebe  haften  bleibt,  von  wo  sie 
dann  wieder  leicht  auf  den  Menschen  übergeht,  so  ist  es  be^eiflich,  daaa 
die  Schneider  ein  mächtiges  Contingent  zu  der  Zahl  der  Krätzkranken 
stellen,  wo  die  mit  Ausbesserung  bereits  getragener  Effecten  Beschäftigten, 
also  die  Flickschneider,  diesfalls  besonders  gefährdet  erscheinen. 

DieNähseide  kann  erfahrungsgemäss,  wenn  sie  mit  giftigen  Stoffen  gefärbt 
ist,  schädlich  auf  den  Arbeiter  einwirken,  da  viele  die  Gewohnheit  naben, 
den  Faden,  theils  zum  Abbeissen,  theils  um  ihn  zum  Behufe  des  Einfldelna 
zuzuspitzen,  in  den  Mund  zu  nehmen.  Man  hat  bei  Näherinnen  Bleikolikea 
entstehen  sehen,  und  als  einzigen  Grund  die  gedachte  Grewohnheit  ermittelt, 
die  sich  dadurch  als  schädlich  erwies,  dass  die  Nähseide,  um  sie  schwerer 
zu  machen,  mit  Bleisalzen  behandelt  worden  war.  Das,  was  für  Näherinnen 
erwiesen  ist,  findet  seine  Anwendung  auch  auf  den  Schneider. 
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Alle  erwähnten  SchSdliohkeiten  eriialten  ihre  m&ohti^e  Bedentung  aber 
ent  durch  eine  entsprechende  Würdigung  der  VerhSltnisBe,  unter  denen 
der  Schneider  in  das  Qe werbe  tritt,  und  unter  welchen  er  dort  lebt;  denn 
es  ist  klar,  dass  ein  kräftiger,  gut  senährter  und  gepflegter  Körper  leichter 
Tielen  die  Gesundheit  herabsetsenden  Einflfissen  eines  Gewerbebetriebes 
widerstehen  könne,  als  ein  schon  von  Haus  aus  schwichlieher  oder  schlecht 
Torso^^r;  auch  nahen  wir  bereits  erwähnt,  dass  es  meist  schwächliche 
und  kränkliche  Individuen  sind,  welche  dem  Schneiderhandwerke  suge» 
wendet  werden.  Gar  mancher  Knabe,  der  heute  den  irriffen  Anschauungen 
der  Utero  oder  VormOnder  rücksichtlich  des  zu  er|;reifenden  Handwerks 
als  Opfei:  lallt,  wäre  dem  Leben  und  seiner  Famibe  erhalten  geblieben^ 
wenn  man  sich  nicht  daran  gewöhnt  hätte,  eu  glauben,  dass  ein  ochwäch- 
ÜDg  nur  für  ein  Gewerbe  passe,  das  gar  keine  Kraftanstrengung  erheischt ; 
sls  ob  man  Kräfte  nicht  eoen  Üben  und  dadurch  steigern  könnte. 

Die  sitzende  Lebensweise  mit  Torgebeugtem  Oberleibe  begründet  mit 
der  Zeit  einen  eigenthümlichen  Bau  des  Brustkorbes,  dessen  unterer  Theii 
sidi  abplattet;  anderseits  werden  eben  durch  jene  Körperhaltung  häufig 
Verbildnngen  der  Wirbelsäule  und  des  Brustkorbs  erzeugt  Jene  andaueroa 
Yorgeben^  Ebltung  des  Oberkörpers  ist  in  Folge  der  dadurch  verhinder- 
ten Ausweitung  der  Brust  zumal  unter  den  übrigen  einwirkenden  Verhält- 
nissen als  eine  der  yorzüglichsten  Ursachen  der  bei  dem  Schneidergewerbe 
häufigeren  Lungentuberculosen  anzusehen;  denn  die  ErCahrung  lehrt» 
dass  unter  übrigens  gleichen  Umständen  Leute,  die  durch  ihre  Verhältnisse 
▼eranlasst  werden,  von  Zeit  zu  Zeit  tief  einzuathmen,  viel  seltener  der  ge- 
nannten Krankheit  yerfallen,  als  solche,  welche  nur  oberflächlich  Athem 
schöpfen,  wie  s.  B.  der  Schneider  dies  bei  seiner  Arbeit  thut 

Dnroh  die  andauernd  vorgebeugte  Stellung  aber  im  Vereine  mit  dem 
Druck,  den  die  übereinander  geschlagenen  und  angezogenen  Oberschenkel 
auf  den  Unterleib  Üben,  erleiden  die  Gebilde  des  letzteren  Lageveränderun- 
gen ;  sie  werden  gedrückt  und  dadurch  der  Blutumlauf  in  denselben  ge-* 
stört,  und  wird  es  dann  nur  eines  verhftltnissmässig  geringen  Anstosses, 
wie  .Verkühlung  oder  des  Genusses  einer  durch  Art  oder  Henge  weniger 
zuträ^ohen  Nahrung  bedürfen,  um  verschiedene  Erkrankungen  im  Unter- 
leibe in^s  Leben  zu  rufen,  so  z.  B.  Magen-  und  Darmcatarrhe.  Magen- 
geschwüre, Oireulationsstörungen  in  den  Unterleibsorganen  etc.  una  in  deren 
Qefoke  eine  anormale  Blutbereitung. 

Die  andauerod  sitzende  Lebensweise  begründet  eben  einen  Andrang 
des  Knies  gegen  den  Unterleib,  und  dieser  wieder  im  Vereine  mit  der 
gesteigerten  Nervosität  eine  erhöhte  Geschlechtslust.  Die  Thatsache,  dass 
gerade  die  Schneider  einen  hohen  Procentsatz  zu  den  wegen  Geschlechts- 
vorbrechen  (Notbzucht,  Schändung,  Blutschande)  Verurtheilten  liefern, 
seheint  die  Richtigkeit  des  Gesagten  zu  bestätiffen* 

Beim  Sitzen  mit  überschla^nen  Beinen  auf  harter  Bank  ruht  die  Last 
des  Körpers  mehr  auf  einer  Hmterbacke,  wobei  nicht  selten  ein  stärkerer 
Dnu^  auf  die  daselbst  hervortretenden  Nervenstämme  ausgeübt  wird,  was 
das  öftere  Vorkonmien  von  Ischias  bei  Schneidern  begünstigen  dürfte. 

Um  die  ans  dem  Gewerbebetrieb  entstehenden  Schäolichkeiten  am 
besten  abzuwenden  und  die  Arbeiter  am  ehesten  in  die  Lage  zu  setzen, 
denselben  zu  widerstehen,  empfehlen  sich  die  folgenden  prophylaktischen 
Massregeln. 

Abgesehen  von  der  im  Allgemeinen  einzuhaltenden  diätetischen  Le- 
bensweise rücksichtlich  Speise,  Trank  und  Gei^chlechtsgenuss  ist  dem  zu 
Hantkraiddieiten  disponirten  Schneider  möglioke  Pflege  der  Haut  durch 
Reinlichkeit  und  der  Gebranch  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholter  Bäder  anzu- 
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rathen,  welche  gleichzeitig  geeignet  erscheinen,  die  ul  _ 
des  Nervensystems  herabzumindern.  Durch  entsprechende,  thnnUchst  an- 
dauernde Lüftung  der  Arbeitsraume  muss  dahin  getrachtet  werden,  die  Luft 
in  möglichster  Reinheit  zu  erhalten.  Der  feine,  aus  verschiedenen  FSserohen 
bestehende  Staub,  welcher  in  den  Arbeitsstätten  von  der  Luft  getragen  wird, 
die  sich  nothwendigerweise  durch  den  Aufenthalt  mehrerer  Arbiter,  dordt 
das  Heizen  der  Plätteisen  entwickelnden  schädlichen  Dünste  könnoi  nur 
durch  eine  möglichst  ausgiebige  Lüftung  aus  dem  Lebenskreise  des  Arbei- 
ters entfernt  werden^ 

Die  Lüftung  wird  am  besten  bei  offener  Thür  mittelst  längeren  Offen* 
haltens  der  oberen  Fensterflügel  bewerkstelligt;  dadurch  wird  die  Besorff- 
niss  vor  empfindlichem  und  schädlichem  Luftzug  beseitigt,  der  dort  sidi 
bemerkbar  macht,  wo  die  unteren  Flügel  offen  sind.  Von  innea  hmbav» 
Oefen  wirken  im  Winter  insoferne  wohlthätig,  als  durch  dieselben  einiger 
Luftwechsel  vermittelt  wird.  Jeder  Luftwechsel  bleibt  aber  dort  bedeotanfl»- 
los,  wo  Unreinlichkeit  einen  Herd  übler  Ausdünstungen  in  oder  iim  Sie 
Wohn-  oder  Arbeitsstätte  geschaffen  hat;  darum  ist  eme  bis  in's  Kleinliohe 

Sehende  Reinlichkeit  jener  Räume  dort  nothwendig,  wo  man  die  Geeundheil 
er  sich  darin  Auflialtenden  wahren  will.  Dass  der  häufige  und  längere 
Aufenthalt  im  Freien  vom  grossten  Vortheile  sein  wird,  ist  selbstverständ- 
lich ;  der  Arbeiter  bringe  daher  die  Zeit,  welche  er  seiner  Arbeit  entzi^en 
kanUi  ohne  ^sse  Rücksicht  auf  die  herrschende  Witterung  auf  Spaner- 
gangen  in  frischer  Luft  zu,  die  dem  Körper,  wenn  dieser  nur  sonst  ent- 
s{>rechend  geschützt  ist,  selbst  bei  dem  übehiten  Wetter  zuträriieher  sein 
wird,  als  dw  Aufenthalt  in  dumpfen  Kneipen  und  räucherigen  SidPeehaiis- 
locali  täten. 

Der  Schneider*,  welcher,  wenn  er  nicht  zum  Zuschneiden  verwendet 
wird,  andauernd  sitzt,  und  nur  in  den  seltenen  Augenblicken,  wo  er  seine 
Arbeit  plättet,  steht,  hätte  von  Zeit  zu  Zeit,  allenfaUs  stündlich  für  einige 
Minuten  aufzustehen,  und  dann  in  gestreckter,  selbst  nach  rückwärts  über- 
beugter Körperhaituns  mehrmals  tief  Athem  zu  holen;  durch  dieses  Vor^ 
sehen  wird  der  durch  das  anhaltende  Sitzen  verlangsamte  Blutumlauf  im 
Unterleibe  bethäü^t,  und  die  Lunge  mittelst  der  Ausweitung  des  BriMt* 
korbes  jener  möghchst  vollständigen  Thätigkeit  zugeführt,  welche  als  die 
erste  Bedingung  ihrer  Gesundheit  angesehen  werden  muss. 

Ah  bester  Sitz  wären   Rohr-  oaer  Strohsessel,  keinesfalls  aber  ge- 

Eolsterte  Stühle  zu  empfehlen.  Die  Lehne  ist  höchst  erspriesslich,  um  dem 
Lumnf  eine  Stütze  zu  gewähren ,  damit  er  nicht  nach  vorne  vorfalle. 

Dort  wo  der  Arbeiter  kurzsichtig  ist,  erscheint  zwar  das  Vorbengeii 
des  Kopfes  für  den  ersten  Augenblick  unerlässlich.  Dem  Zustande  oee 
Auges  entsprechende  Concavbrillen  aber  steuern  jenem  Debelstande  umd 
ermöglichen  dadurch  das  Geradehalten  des  Kopfes. 

Der  Arbeiter  achte  darauf,  dass  bei  der  Arbeit  kein  KSrpertheil  durch 
ein  Kleidungsstück  gedrückt  werde:  enge  Cravaten,  fester  gesohnaUte 
Riemen  zum  Festhalten  der  Beinkleiaer,  enge  zugeknöpfte  Röcke  u.  a.  f. 
können  dort,  wo  der  Blutumlauf  ohnedies  im  Grunde  inneriicher  Zustände 
theilweise  behindert  ist,  nur  schädlich  einwirken. 

Gegen  den  Schuster-,  oder  hier  richtiger  gegen  den  Schneider- 
krampf schützt  sich  der  Arbeiter  am  sichersten,  indem  er  von  Zeit  zu  Zeit 
die  Hand  in  eine  andere  Stellung  bringt  und  sie  durch  einige  Seeunden  is 
derselben  belässt;  dies  geschieht  am  einfachsten  und  sichersten  dadorch, 
dass  er  die  Hand  so  stark  als  möglich  ausstreckt  und  die  dabei  fBcherartiff 
ausgespreizten  Finj3;er  gegei^einen  narten  Körper,  allenfalls  gegen  die  Waaa 
oder  den  Arbeitstisch  stemmt. 
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D^  Arbeiter  mum  ee  mSgtioh  sv  machen  suchen,  wenigBtens  eine 
Stunde  nach  dem  Essen  nicht  wieder  an  seine  Beschäftigung  zu  gehen. 

Zum  Schlüsse  sei  nur  noch  eine  Bemerkung  gemaont.  Es  erscheint 
TOii  der  höchsten  Wichtigkeit,  dass  kein  junger  Mensch,  der  von  tubercu- 
ISsen  Eltern  stammt  oder  gar  Zechen  beginnender  Tuberculose  erkennen 
Us8l|  dem  Schneiderfaandwerk  zugewendet  werde. 
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Die  Oewinmmg  und  Herstellung  tou  Kleidun^stoffen  bildet  in  der 
heutigen  Zeit  einen  der  ausgedehntesten  Industriezweige.  Eine  grosse 
Zahl  Aeih  chemischer,  theils  mechanischer  Processe  ist  erforderlich,  um 
jene  ansehnliche  Reihe  von  Gewebsstoffen  herzustellen,  die,  wie  sie  bald 
den  beseheidttisten  Ansprfichen  des  Nothwendiffen,  bala  den  hochgespann- 
testen Anforderungen  des  Luxus  entsprechen,  sioi  sSmmtlich  auf  die  elemen- 
taren (Gebilde,  am  die  Planzen-  una  Aierische  Faser  zurfickfEUiren  lassen. 
Flachs  und  Baumwolle  einerseite,  Seide  und  Wolle  andererseits  werden  in 
grosser  Menge  als  Bohproducte  dem  öffentlichen  Markte  zugeführt,  und 
die  Aufgabe  grösserer  industrieller  Anlagen  ist  es  in  der  BegeL  ans  ihnen 
kiufliche  Gewerbsstoffe  herzustellen,  unter  den  hierzu  erforderlichen 
iechniscben  Operationen  nimmt  die  Bleichkunst  einen  heryorragenden  Platz 
ein:  sie  findet  in  allen  Fällen  Anwendung^  wo  die  spinnbaren  Fasern. 
Gesmnnate  und  Gtewebe  weiss  erscheinen  ooer  gefärbt  werden  sollen,  una 
ihr  Wesen  beateht  darin,  dass  man  gewisse,  den  weiter  zu  verarbeitenden  Fa- 
sern anhaftende,  flrbende  Substanzen  unter  dem  Einfluss  chemischer  A^^n- 
tien  00  umwandelt,  zerstört  xmd  zersetzt,  dass  sie  dann  durch  anderweitige 
thola  chemische,  uieils  mechanische  Hilfsmittel  fortseschafft  werden  können. 

0ie  FSrbungen,  welche  der  bereita  zu  Ganr  oder  Gewebe  verarbeiteten 
Faser  acnhaften,  rfmren  nicht  her  von  Farbstoffen,  die  ihr  von  Natur  aus 
eigenthümlich  sind:  vielmehr  sind  die  spinnbaren  Fasern  von  Natur  farblos, 
bleiben  aber  nicht  farblos,  weil  sie  sowohl  im  Verlauf  ihrer  Gewinnung, 
als  w&hrend  des  Spinnens  und  Webens  vielfache  Ctolegenheit  haboi,  fremde, 
fXrbende  Stoffe  aufzunehmen,  die  häufig  ausserordentlich  fest  und  innig  an 
ihnen  haften.  Mit  Bezug  auf  Leinwand  ist  in  dieser  Hinsicht  schon  das 
Verfahren  bei  der  ersten  Gewinnung  von  grosser  Wichtigkeit.  Die  Flachs- 
faser verbindet  als  sogenannter  Bast  (cambium)  Rinde  und  Holzstengel 
des  Flachses  und  die  Trennung  resp.  Lösung  der  fadigen  Flachsfaser  von 
dem  bolzigen  Theil  und  der  umgebenden  Rindensubstanz  geschieht  durch 
das  Rösten  des  Flachses,  sei  es  nun  unter  dem  Einfluss  von  Luft  und 
Wasser  oder  unter  dem  Hinzutritt  chemischer  äusserer  Agentien.  Die 
Pflanze  wird  dabei  einer  G&hrung  unterworfen,  welche  bis  zur  anfangenden, 
fauligen  Gihmng  fortgesetzt  werden  muss,  und  durch  welche  der  die  Theile 
unter  einander  verbindende  Gummi  und  Fflanzenlein^  zerstört  wird.  An- 
haltend ist  nun  aber  w&hrend  der  Röste  die  Faser  der  Berfihrung  der  in 
Wasser  gelösten,  durch  die  Zersetzung  braun  gewordenen  Extractivstoffe 
ausgesetzt  Das  Röstwasser  verhält  sich  daher  wie  eine  FärberbrOhe, 
in  wdcher  die  Faser  Farbestoff  aufnimmt,  der  die  blonde  Farbe  des  Flachses 
und  nur  sehr  schwer  zu  entfernen  ist  Bei  der  weitem  Verarbeitung 


*)  Nach  einer  Arbeit  des  I>r.  Lents,  gewesenen  kgl.  Stabsantes  am  k.  Friedrioh- 
Wahelm-Institot  (Tierteljahrschrift  f.  gericbti.  ond  öffeoU.  Medicin.  N.  F.  IH.  Bd.  1865). 
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des  Flachses  zu  Oarn  mittelst  Spinnen  wird  die  rohe  Faser  noch  durch 
Speichel,  ferner  beim  Weben  des  Garns  zu  Qewebe  durch  die  Schlichte, 
d.  h.  die  schleimige  klebende  Substanz,  die  entweder  aus  Starkekleister 
oder  einem  Brei  aus  Wasser  und  Mehl  besteht,  und  mittelst  deren  man 
der  Faser  provisorisch  die  erforderliche  Glätte  und  Festigkeit  gibt,  endlich 
beim  Spinnen  sowohl  wie  beim  Weben  durch  den  gemeinhin  den  H&nden 
der  Spinner  und  Weber  anhaftenden  Schmutz  verunreinigt. 

Bei  der  Baumwolle,  welche  fertig  gebildet  in  der  Saamenkapsel  der 
verschiedenen  Arten  von  Gossypium  den  Saamen  umhüllt,  föllt  dagegen 
mit  der  Böstung  auch  jene  hartnäckige  Verunreinigung  der  Faser  fort, 
welche  der  Leinwand  eigenthümlioh  ist.  Die  gewohnlicne  Baumwolle  ist 
schon  nach  dem  Prooess  des  Entkornens,  d.  h.  nach  ihrer  Befreiung  von 
den  anhängenden  Saamenkömern,  mit  Ausnahme  der  von  Natur  rostfarbenen 
Nanking -Baumwolle,  weiss  mit  einem  schwachen  Stich  in^s  RSthliche, 
Gelbliche  oder  Bläuliche  j  nach  der  Angabe  der  Praktiker  ist  sie  aber 
ausserdem  mit  einem  firnissartigen  Ueberzuge  aus  farblosen,  nicht  weiter 
bekannten  Stoffen  überzogen,  welcher  Behufs  der  Färberei  entfernt  werden 
muss.  Weitere  Verunreinigungen  rühren  auch  bei  der  Baumwolle  her  von 
der  Schlichte  und  vom  Schmutz  der  Hände  der  Spinner  und  Weber. 

Wir  lassen  hier  die  Färbungen  und  Verunreinigungen,  welche  der 
thierischen  Faser  anhaften,  unerwähnt,  da  das  Bleichen  dieser,  der  Wolle 
und  Seide,  nicht  im  Bereiche  der  eigentlichen  Schnellbleichen  liegt  Für 
die  Pflanzenfaser  ist  soviel  klar,  dass  die  ihr  anhaftenden,  färbenden  und 
verunreinigenden  Substanzen  im  Grossen  und  Ganzen  organische,  meist 
sehr  zusammengesetzte  und  mithin  sehr  lockere  Verbindungen  sind,  welche 
in  der  Regel  leicht  einem  durch  chemische  Action  auf  sie  ausgeübten 
Impulse  der  Zerstörung  weichen.  Daraus  folgt  zugleich  die  Höguohkeity 
dass  ein  solcher  Farbstoff  früher  zerstört  werden  kann,  als  der  Körper, 
welchem  er  anhängt,  und  alles  Bleichen  ist  allein  auf  diese  Möglichkeit 
hin,  d.  h.  auf  die  im  Vergleich  zum  Farbstoff  viel  grössere  Beständiffkeit 
des  zu  bleichenden  Körpers  gegründet  (Handwörterbuch  der  Chemie  Bd.  1 

Nach  der  Art  der  beim  Bleichen  zur  Anwendung  gebrachten  che- 
mischen Agentien  unterscheidet  man: 

1)  Natur-  oder  Rasenbleichen,  bei  welchen  das  Bleichen  der  Gewebe 
unter  der  Einwirkung  der  Sonne,  Luft  und  Feuchtigkeit  geschieht; 

2)  Kunst-  oder  Schnellbleichen,  welche  als  Bleichmittel  das  Chlor,  den 
Chlorkalk  oder  die  Bleichsalze  ausschliesslich  oder  in  Verbindung  mit  der 
Rasenbleiche  (gemischte  Bleiche)  anwenden.  Dasselbe  Chlwr,  welches  für 
die  vegetabilische  Faser  als  Bleichmittel  eine  so  ausgedehnte  Anwendung 
findet,  ist  zum  Bleichen  der  thierischen  Faser,  Seide  und  Wolle,  durchaus 
unbrauchbar,  da  es  dieselbe  zerstört.  Die  Chlorbleiche  ist  daher  beschränkt 
auf  Leinwand  und  Baumwolle,  sie  ist  allgemein  im  Gebrauch  zum  Bleichen 
der  letzteren,  während  sie  jetzt  erst  mehr  und  mehr  Eingang  findet  zum 
Bleichen  leinener  Stoffe.  Für  die  deutsche  Leinen  -  Industrie  ist  die  Ein- 
führung der  Chlorbleiche  sogar  einisermassen  verhängnissvoll  geworden: 
Ausserordentlich  reiche  AbsatzqueUen ,  welche  früher  besonders  der 
„schlesischen  Leinwand'^  unter  dem  der  „deutschen  Leinwand^^,  im  Gegen- 
satz zur  englischen,  in  Spanien  und  über  Spanien  in  südamerikaniscneii 
Häfen  eröffnet  waren,  sind  zum  Theil  versiegt,  als  beim  Aufkommen  der 
Chlorbleiche  das  Chlor  nicht  immer  in  einer  mr  die  Leinwand  unschU- 
liehen  Weise  angewendet,  und  in  Folge  dessen  die  leinenen  Stoffe  in  ge- 
ringerer Haltbarkeit,  als  früher,  zum  Verkauf  angeboten  wurden. 

In  allen  modernen  Gewerbegesetzen  gehören  die  Schnellbleichen  zu  den 
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oofMeBstonirteii  Gewerben,  Aach  in  dem  Geseti  Tom  1.  Juli  1861,  betreflbnd 
die  Emehtnng  gewerblicher  Anlagen  in  Preasaen  (Hern,  das  preassische 
Medicinal-Weaen,  Bd.  1  S.  171)  miden  wir  die  Schnellbleiohen  nnter  den- 
jenigen Anlagen  aufgef&hrt,  deren  Errichtung  einer  besonderen  polizeilichen 
Oenehmignng  bedaif.  Das  Gesuch  um  Errichtung  einer  Schnelibleiche  ist 
danach  unter  Beifügung  der  erforderlichen  Zeichnungen  und  Beschreibungen 
bei  dem  Landrath,  und  wenn  die  Anlage  innerhalb  eines  Stadtbesirks  errichtet 
werden  soll,  bei  der  Polizei-Behörde  desselben  anzubringen.  Diese  BehSr- 
dßa  haben  das  Unternehmen  durch  einmaliges  Einrücken  in  das  Amtsblatt 
und  in  das  Kreisblatt,  sowie  ausserdem  in  der  für  polizeiliche  Verordnungen 
am  Orte  yorgeschriebenen  Art  zur  öffentlichen  Kenntniss  zu  bringen^  mit 
der  Aufforderung,  etwaige  Einwendungen  gegen  die  neue  Anlage  bmnen 
14  Tagen  bei  der  Orts- rolizei- Behörde  anzubringen.  Werden  keine  Ein- 
wendungen gemacht,  so  hat  die  Regierung,  sobdd  die  Anzeige  der  Orts- 
Polizei-Behörde  eingegangen  ist,  auf  Grund  der  eingereichten  Verhandlungen 
zu  prüfen,  ob  die  nene  Anlage  den  bestehenden  oau-,  feuer-  und  gesund- 
heitspolizeilichen Vorschriften  entspricht,  und  ob  dieselbe  erheblicne  Ge- 
fahren, Nachtheile  oder  Belästigungen  für  das  Publikum  herbeiführen  könne, 
und  dimach  die  Genehmigung  zu  versagen,  oder  unter  Festsetzung  der  sich 
als  nöthig  ergebenden  Bedingungen  zu  ertheilen. 

Wenn  nnn  an  dieser  Stelle  im  Besonderen  die  Stellung  der  Banitits- 
Polizei  zur  Anlegte  oder  zum  Betriebe  von  Schnellbleichen  erörtert  werden 
soll,  so  dürfte  em  Bückblick  auf  die  Technologe  dieser  Anlagen  um  so 
mehr  geboten  erscheinen,  als  wohl  nur  aus  einer  genauem  Kennt- 
niss der  üblichen  Technik  richtige  Grundsätze  für  die  sani- 
tätspolizeiliche Beurtheilung  der  Anlagen  selbst  gewonnen 
weraen  können. 

Es  kommen  hier  in  Betracht: 

1)  Die  Bleichmittel  (Chlor-  und  Bleich8alze]| ; 

2)  Die  Hilfsmittel,  deren  sich  die  Schnellbleichen  bedienen; 

3)  Das  eig^itlich  tedinische  Verfahren  in  diesen  Bleichen. 

1)  Da  wir  die  fabriksmässige  Darstellung  des  Chlors  (Bd.  1  S.  472) 
bereits  ausführlich  erörterten,  so  haben  wir  hier  nur  noch  zu  erinnem,  dass 
man  sich  zum  Bleichen  schon  zur  Zeit>  wo  die  Chlorbleicherei  aufkam, 
Bdtmier  des  freien  Chlors,  als  der  wässerigen  Lösung  desselben  bediente, 
die  am  conoentrirtesten  gewonnen  wird  bei  einer  Temperatur  des  Wassers 
▼QU  9  bis  lO'  C.  Die  wässerige  Lösung  des  Chlors  hält  sich  unverändert^ 
wenn  sie  im  Dunkeln  aufbewahrt  wird;  bei  Einwirkung  des  Sonnenlichts 
dag^en  verbindet  sich  das  Chlor  mit  Wasserstoff  aus  dem  Wasser  und 
Sauerstoff  wird  in  Gas^estalt  frei.  Allein  das  Chlorwasser  sowohl  als  das 
gasformige  Chlor  boten  in  ihrer  Anwendung  sehr  wesentliche  Nachtheile  dar. 

Durch  Verdunsten  von  Chlor  wurde  die  Gesundheit  der 
Arbeiter  gefährdet,  und  in  technischer  Beziehung  wurden 
Chlorgas  sowohl  wie  Chlorwasser  durch  Bildung  von  Sals- 
•änre  der  Haltbarkeit  der  Zeuge  nachtheilig.  Denn  mag  nun 
die  bleichende  Wirkung  des  Chlors  entweder  darin  bestehen»  dass  es  den 
Farbstoffen  direct  Wasserstoff  entzieht  und  sie  auf  diese  Weise  zerlegt, 
oder  darin,  dass  es  Wasserzersetzung  und  dadurch  Oxydation  des  Farbe- 
stoffis  veranlasst,  in  beiden  Fällen  entsteht  Salzsäure,  und  zwar  gerade  bei 
der  Anwendung  von  Chlorgas  und  Chlorwasser  in  reichlicher  Menge.  Ein 

5 rosser  Fortschritt  war  daher  Rür  die  Bleichkunst  die  Erfindung  des  Bleichkally 
urch  Tennant  und  Makintosh  im  Jahre  1798.  Der  Bleichkalk  ist  das 
wichtigste  Glied  einer  Reihe  von  ähnlichen  Verbindungen  der  sogenannten 
Bleichsalae,  zu  denen  noch  die  entsprechenden  Verbindungen  des  Kali  und 
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NatroQ  gehören,  und  welche  s&miaÜieh  4ie  EiaeaBohiift  benteen,  nfg^ 
tabilisohe  Farbestoffe  zu  zerstoreDi  d.  h.  bu  bl^ohen.  Die  Art  und  Wem^ 
wie  der  Bleichkalk  gewonnen  wird;  haben  wir  ebenfaUs  breite  (S.  1.  Bd. 
S.  478)  näher  beleuchtet.  Chemisch  ist  der  Bleichkalk  ein  Produot  der 
Einwirkung  des  Chlors  auf  Kalkhydrat  (gelöschter  Kalk).  Der  gut  ge- 
löschte Kalk  wird  zur  Bleichkalkfabrikation  in  geschlossenen  Kammera 
Ton  30  bis  40  Fuss  Lange  ausgebreitet  und  das  m  der  oben  beschriebe- 
nen Weise  entwickelte  Chlor  von  oben  her  eingelassen.  Die  Kammern 
sitfd  gewohnlich  von  Back-  oder  Sandateinen  aufoemauert  und  in  den 
Fugen  mit  einem  Kitt  aus  Harz,  Pech  oder  Qyps  verdichteiL  oder  lAan  steik 
neuerdings  auch  die  Kammern  aus  zusammengelötheten  JBleiplatten  her, 
die  sich  sehr  gut  dazu  bewähren  sollen.  Oii^t  verschliessbare  Thüreft 
dienen  zum  Aus-  und  Eintragen  des  Kalks.  Die  oberan  gesättigten  Kalk- 
schichten werden  von  Zeit  zu  Zeit,  nachdem  man  vorher  den  Chlor  von 
der  Kunmer  abgesperrt  hat,  herausgenommen ,  die  unteren  nach  oben  ge- 
schafft, und  an  Stelle  der,  unteren  msdier  Kalk  einMsetzt.  Nach  Knapn 
rechnet  man  im  Grossen  auf  1  Centner  Kalk  das  Chlor  aus  eben  so  viel 
Kochsalz  und  ungefähr  IV2  Centner  Ausbeute  an  Bleichkalk.  ImWesent^ 
liefen  ist  nun  der  Bleichkalk  ein  Gemenge  aus  Chlorcaicium  und  unter» 
chlorigsaurem  Kalk :  er  stellt  ein  weisses,  gleichförmiges  Pulver  dar,  welches 
einen  schwachen,  chlorähnlichen  Geruch  besitzt  (untercUerige  Säure). 
Käuflicher  Bleichkalk  lost  sich  niemals  völlig  in  Wasser:  der  fiberschttaeige 
Kalk  bleibt  als  weisser  Bodensatz,  während  ein  kleiner  Theil  davon  mit 
dem  Chlorcaicium  und  unterchlongsaurem  Kalk  sich  zu  der  seMnanntea 
Bleichflüssigkeit  auflöst.  Seine  Wirksamkeit  verdankt  der  Bleichkalk  der 
.unterchlorigen  Säure,  die  er  an  Kalk  gebunden  enthält,  und  die  ein  aue- 

äezeichnetes  Bleichmittel  ist.  Schon  unter  der  Einwirkung  der  Kohlensäure 
er  Luft  löst  sich  die  unterchlorige  Säure  aus  ihrer  VerlHndung  mit  dem 
Kalk.  Stärkere  Säuren  entwickeln  aus  dem  Chlorkalk  unterdilorige  Säure 
oder  Chlor,  je  nachdem  man  weniger  oder  mehr  yoü  ihnen  zusetä.  Setzt 
man  nur  so  viel  Säure  hinzu,  als  erforderlich  ist,  die  Hälfte  des  Kalks  in  der 
Losung  zu  neutralisiren,  so  wird  in  der  Lösung  nur  unterohloriee  Säure  frei,  da 
in  diesem  Falle  nur  der  untercfalorigsaure  Kalk,  als  das  leicater  sersemare 
Salz,  zersetzt  wird.  Setzt  man  aber  so  viel  Säure  zu  der  Chlorkalklosungi 
dass  sie  allen  Kalk  zu  binden  vermag,  so  wird  Chlor  frei.  Zuerst  zersetot 
nämlich  die  Hälfte  der  Säure  wieder  den  unterchlorigsauren  Kalk,  so  daae 
unterchlorige  Säure  frei  wird,  und  danach  zersetzt  die  andere  Hälfte  der 
Säure  das  Chlorcaicium,  so  dass  Salzsäure  frei  wird.  Man  hat  also  in 
der  Lösung  unterchlorige  Säure  und  Salzsäure,  welche  nicht  neben  einander 
bestehen  können,  sondern  sich  in  Wasser  unä  Chlor  umsetzen:  CIO  -(* 
HCl  =  HO  -f-  2  Cl.  Es  folgt  hieraus  zugleich,  dass  Salzsäure  aus  Chlor^ 
kalk  fast  nur  Chlor  entwickelt. 

Die  übrigen  Bleichsalze  (die  dem  Chlorkalk  analogen  Verbindungen 
des  Kali  und  Natron^  finden  eine  beschränktere  Anwendung:  sie  sind  unter 
dem  Namen  Ja  v  elf  ersehe  und  Labarraque*sohe  Lauge  als  bleichende 
Flüssigkeiten  im  Gebrauch.  Durch  Zersetzung  des  Bleichkalks  mit  kohlen* 
saurem  Kali  oder  Natron  fällt  kohlensaurer  SLalk  und  bleibt  ein  alkalisches 
Bleichsalz  in  Lösung:  das  Kidi- Bleichsalz  heisst  Bleichkali  oder  Javelle'- 
sehe  Lauge,  das  Natronsalz  Bleichnatron  oder  Labarraque'sche  Lauge. 
Beide  Verbindungen  können  auch  direct  durch  Einleiten  von  Chlorgaa 
in  Auflösungen  von  kohlensaurem  Kali  oder  kohlensaurem  Natron  gewonnea 
werden  und  waren  in  dieser  Darstellungsweise  schon  vor  dem  Bleichkalk 
bekannt;  letzterer  bleibt  indessen  immer  das  eigentliche  Bleichmittel  in 
den  Schnellbleichen. 
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2)  Die  HilfiiDiiittolf  deren  sieh  die  Schnellbleichen  znm  Bleichen. der 
Gewebe  bedienen,  sind  die  Laugen,  Seifen,  der  Kalk  und  die  Säuren. 

Die  Laugen  finden  entwehr  als  einfache  Auflösungen  von  kohlen- 
saurem Kali  oder  Natron  Anwendung,  oder  werden  vorher  ,yätzend''  gemacht. 
Dia  Aetzendmaohen  der  Alkalien  (die  eigentliche  Laugenbereitung)  besteht 
in  der  Umwandlung  der  kohlensauren  Alkalien  in  Hydrate  mittelst  des 
geloeehten  Kalks  (Kalkbydrat).  Durch  einen  einfachen  Austausch  tritt  die 
SSnie  an  den  Kalk,  während  das  Alkali  das  Hydratwasser  desselben  auf- 
nimmt und  sich  dadurch  in  eine  höchst  differente,  fast  alle  Materien 
ornniachen  Ursprungs  zersetzende  Verbindung  umwandelt.  Neben  den  AI- 
kwen  finden  von  den  Seifen  besonders  die  Harzseife  (Verbindung  des 
Kolophonium  mit  Alkali)  und  die  Schmierseife  (Auflösung  von  Kah-Oel- 
Seife  in  Lauge)  Verwendung.  Der  Versuch,  die  kostspiengeren  Alkalien 
ganz  zn  ersetzen  durch  den  billigen  Kalk,  hat  sich  nicht  m  so  weit  be- 
währt, dass  man  die  Alkalien  ganz  entbehren  konnte;  man  findet  daher 
aneh  den  Kalk  neben  den  Alkdien  in  Gebrauch. 

Sehr  wichtige  Hilfsmittel  der  Bleicherei  sind  endlich  die  Säuren.  Die 
frSher  sehr  gebräuchlichen  Bäder  von  saurer  Milch  oder  sauren  Molken 
smd  jetzt  wohl  allgemein  verdrängt  worden  durch  solche  yon  verdüunten 
MineralsSuren ,  besonders  Salzsäure  und  Schwefelsäure.  Die  Säurebäder 
sind  sowohl  f&r  die  Entfernung  der  gebrauchten  Alkalien  oder  des  Kalks 
aus  den  mit  Lauge  behandelten  Stoffen,  als  auch  für  den  Act  des  Bleichens 
selbst  yon  ausserordentlicher  Wichtigkeit.  Man  kann  sich  in  jeder  Schnell- 
bleiehe ftberzeugen,  wie  die  zuerst  angewendeten  Chlorkalkbäder  an  und 
fiir  sieh  nur  eine  sehr  geringe  bleichende  Wirkung  auf  die  Zeuge  ausüben ; 
die  letztere  tritt  erst  lebhaft  hervor,  nachdem  die  Zeuge  ans  dem  Ghlor- 
kalkbad  in  das  Säurebad  geschafft  worden  sind:  unter  dem  Einfluss  der 
BSare  erfolgt  alsdann  durcn  die  ganze  Substanz  des  Zeuges  eine  schwache 
EntwicUong  von  Chlor,  und  jetzt  erst  tritt  die  bleichende  Wirkung  des 
Blei^mitteis  lebhafter  hervor. 

3)  Das  in  den  Schnellbleichen  übliche  technische  Verfahren  lässt  sich 
im  Allgemeinen  in  folgende  vier  verschiedene  Momente  sondern: 

a)  Die  Entfernung  der  „Schlichte^^  durch  den  Process  des  „Ent- 
BcUichtens.'^  Die  Verunreinigungen  der  Faser  durch  die  „Schlichte^^  wer- 
dm  dadurch  entfernt,  oder  mit  andern  Worten,  die  Fasern  werden 
dadurch  „entschlichtet'',  dass  man  den  Stoff  für  sich  oder  unter  Zusatz 
von  Kleie  und  lauem  Wasser  ansetzt:  die  Schlichte  geht  alsdann  in  saure 
Gährong  und  so  an  das  Wasser  über.  Rein  mechanisch  findet  die  Ent- 
ecUiohtane  auch  statt  durch  Auslaugen  und  Auswaschen  der  Stoffe 
wesshalb  das  eigentliche  Entschlichten  durch  Gährung  vielfach  ganz  auf- 
gegeben worden  ist. 

b)  Das  Reinigen,  resp.  Loslichmachen  der  Fette  und  sonstigen  Verun- 
reinigungen der  Faser  durch  Kochen  der  Garne  und  Zeuge  in  Alkalien. 
Es  werden  dadurch  jene  Substanzen  in  Verbindungen  übergeführt,  die  in 
Wasser  loslich  und  somit  durch  Waschungen  leicht  zu  entfernen  sind, 
so  dass  die  Faser  nun  der  Bleichflüssigkeit  leicht  zugänglich  ist.  Dieser 
zweite  Act  des  Bleichens,  das  sogenannte  „Beuchen",  gescnieht  in  grossen, 
meist  hölzernen  Beuchkufen;  oie  Lauge  wird  siedend  angewendet,  und 
zwar  jetxt  allgemein  derart,  dass  man  die  Lauge  nicht  mit  den  Stoffen  sie- 
den, sondern  die  siedende  Lauge  durch  die  Stoffe  hindurchgehen  lässt. 

Man  findet  in  den  kleineren,  in  Kellerräumen  arbeitenden  Bleichen, 
noch  vielfach  dasselbe  Verfahren,  wie  es  in  den  Haushaltungen  üblich  ist: 
die  Waare  befindet  sich  in  einem  Bottich  mit  doppeltem  Boden,  der  mit 
OeffiiiiBgen  versehen  ist,   die  in  einem  Kessel  erhitzte  Lauge  wird  mit 
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Eimern  über  die  Waare  ausgegosseD;  und,  nachdem  sie  sich  zwischen  bei- 
den Boden  angesammelt  hat,  abgezapft,  wieder  erhitzt  und  wieder  über- 
gössen. In  grosseren  Fabriken  findet  man  jetzt  dagegen  fast  durchweg 
Beuchkufen,  an  denen  die  Lauge  durch  Dampfdruck  gehoben  und  so  über 
die  Waare  ausgeschüttet  wird.  Wo  neben  den  Laugen  Seife  angewendet 
wird,  werden  die  Waaren  entweder  auch  in  Seifwasser  gebeudit,  oder 
bloss  eingeseift  und  dann  in  alkalischer  Lauge  gebeucht.    Das  Einseifen 

Seschieht  in  den  Fabriken  mit  Hilfe  des  „Seifenhebel^',  der  mittelst  Waisen 
ie  Waaren  in  einem  Kasten  oder  Trog  mit  Beifenwasser  hin  und  her 
bewegt.    Nach  diesen  einleitenden  Operationen  folgt 

c)  das  Bleichen  oder  Entfärben  der  Zeuge  durch  die  Einwirkung  der 
Bleichflüssigkeit  Die  Zeuge  bleiben,  locker  geschichtet,  meist  20bis24Dtan- 
den  im  (sehr  schwachen!  Chlorkalkbade;  Erhöhung  der  Temperatur  auf 
25®  bis  30^  C.  vermehrt  aie  bleichende  Wirkung  des  Chlorkalks,  wird  aber 
leicht  den  zu  bleichenden  Zeugen  gefahrlich.  Die  Chlorkalkb&der  werden 
daher  meistens  kalt  angewendet.  In  der  Begel  wird  dasselbe  Chlorkalkbad 
mehrere  Male  in  Anwendung  gezogen;  die  Chlorkalklosung  befindet  sich  in 
den  Fabriken  meist  in  einem  ausgemauerten  oder  mit  Holz  ausgelesen 
Bassin,  welches  durch  ein  Pumpwerk  mit  dem  über  ihm  stehenden  Bleioh- 
bottich  in  Verbindung  steht.  Nach  Belieben  kann  nun  die  Losung  in  den 
Bottich  hinaufgepumpt  oder  wieder  in  das  Bassin  abgelassen  werden.  Eb 
folgt  hierauf 

d)  die  Behandlung  der  Stoffe  mit  verdünnten  Säuren  und  die  nach- 
herige Entfernung  dieser  Säuren  und  der  ozydirten  Farbstoffe  mittelst 
nochmaliger  Waschungen.  Durch  das  Säurebad,  worin  die  Zeuge  12  Stun- 
den lang  bleiben,  wird  die  Wirkung  des  Chlors  ausserordentlicn  verstärkt 
(siehe  oben)  una  werden  ausserdem  alle  vom  Chlorkalke  her  den  Zeugen 
anhaftenden  Ealktheile  entfernt.  Auf  das  Säurebad  folgt  ein  letztes 
schwaches  Beuchen  in  Potaschenlauge,  u.  z.  nur  ^L  bis  1  Stunde,  wodurch 
der  Chlorgeruch  aus  dem  Zeuge  ent&rnt  werden  sou.  Ein  zweites  Säurebad 
und  gehöriges  Auswaschen  beschliesst  den  Bleichgang. 

Zur  Reinigung  der  Stoffe  von  den  Bleichmitteln  mittelst  Waschen  wird 
die  Handarbeit  in  den  Fabriken  auf  das  Mannigfaltigste  unterstfitzt  oder 
ersetzt  durch  Waschmaschinen.  Man  findet  englische  Maschinen,  welche 
das  Zeug  durch  8  verschiedene,  mit  Wasser  gefüllte  Abtheilungen  hindurch- 
leiten, Waschräder  und  Waschhämmer  und  zur  Befreiung  der  so  gewaschenen 
Zeuge  vom  Wasser  dienen  sogenannte  Wringmaschinen,  mittekt  deren 
das  Zeug  ausgewunden  wird.  Das  Trocknen  geschieht  endlich  entweder 
durch  Vermittlung  der  Luft  oder  mit  Dampfheizung  in  der  Art,  dass  die 
feuchten  Waaren  über  eine  Anzahl  hohler,  metallener  Walzen  passiren, 
in  welchen  Dampf  circulirt. 

Wenn  nun  im  Vorstehenden  das  allgemeine  Schema  f3r  die  Technik 
der  Schnellbleichen  aufgestellt  worden  ist,  von  welchem  im  Einzelnen 
mannigfache,  immer  aber  unwesentliche  Abweichungen  vorkommen  mögen, 
so  wird  dagegen  ein  wesentlicher  Unterschied  im  verfahren  dadurch  be- 
dingt, ob  Leinwand  oder  Baumwolle  mit  Chlor  gebleicht  werden  soll. 

Soll  Chlor  zur  Beschleunigung  des  Bleichprocesses  auch  für  Leinwand 
angewendet  werden ,  so  darf  dies  erst  geschehen ,  wenn  durch  die  vorauf- 

Segangenen  Operationen  der  gjewohnlichen  Rasenbleiche  der  grSsste  Theil 
es  färbenden  Stoffes  theils  wnrklich  aufgelost  und  weggeschdR,  theils  in 
lösliche  Disposition  versetzt  worden  ist,  da  zu  viele  Cnlorbäder  fär  die 
Leinwand  doch  nicht  ohne  Nachtheil  anwendbar  sind.    Knapp  theilt  das 
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Terfahren  bei  der  Liein wand  -  Chlorbleiohe  (irisehe  Bleiche)  in  folgende 
Hauphnomente: 

1)  Die  Entschlicbtnng  der  Leinwand  besteht  in  einem  yorläofigen. 
halbstündigen  Durcharbeiten  der  Waare  unter  den  Wasohhimmem  und 
darauf  folgender  2  — 3tägiger  Gährung,  wozu  aie  in  kaltem  oder  lauem 
Wasser  angesetzt  wird. 

2)  Das  Beuchen  mittelst  Potasche,  wonach  die  Waare  abgespfilt.  unter 
den  Waschhämmem  bearbeitet  und  zuletzt  auf  dem  Rasen  2— o  Tage 
aosgel^  wird.  Die  Operationen  des  Beuchens,  Spfllens,  Waschens  und 
Ättdegensauf  dem  Rasen  wiederholen  sich  6 — 12malf  wobei  jedoch  allmlUff 
die  Dauer  des  Beuchens  und  die  Stärke  der  angewendeten  liiuge  abnimmt 
Danach  werden  die  Zeuge 

3)  den  Säurebftdem  (1  Tbl.  Schwefekäure  auf  300  Tbl.  Wasser)  Aber- 

Seben,  worin  sie  12  Stunden  bleiben«  Auf  das  Säurebad  folgt  halbstündiges 
earbeiten  unter  den  Waschhänunern  und  Einseifen,  abermaliges  WascheUi 
womit  endlich  die  Waare  Torberoitet  ist 

4)  für  das  Chlorbad,  zu  welchem  die  Bleicher  sehr  yerdfinnte  Chlor- 
kslklosunff  oder  Jayelle^sche  Lauge  nehmen.  Die  Leinwand  liegt  12 — 14 
Standen  darin,  wird  danach  unter  den  Waschhämmem  vereinigt  und  dieser 
Beinig[ung  folgt  endlich  noch  ein  schwächeres  Säurebaa  und  neue  Behand- 
lanff  mit  dem  Seifehobel.    Feine  Leinwand  bedarf  nur  eines  Cblorbades, 

SrSoere  Sorten  dagegen  zweier  auch  dreier  Bäder.  Den  Beschluss  des 
leichganges  macht  eine  Digestion  der  Leinwand  in  schwacher,  mit  wenig 
Seife  und  wenig  Alkali  bereiteter  LauM,  Waschung  unter  den  Waschhäm* 
mem  und  letztes  Auslegen  auf  der  Wiese. 

Für  das  Bieichen  der  baumwollenen  Stoffe,  für  welche  die  Anwendung 
des  Chlors,  xmd  zwar  ohne  Hinzuziehung  der  Rasenbleiche,  die  Regel  bildet 
hat  das  iHiher  mitgeUieilte  Bleichyenahren  im  Ganzen  yoUe  Qütigkeit 
Nur  das  Entschlichten  der  Baumwolle  durch  Gäbrung  ist  jetzt  an  den 
meisten  Orten  aufgegeben  worden,  da  die  Gährung  ausserordentlich  schwer 
zn  regeln  ist:  bald  yerläuft  sie  zu  heftig,  und  beschädigt  dann  die  Faser, 
bald  aber  zu  schwach,  und  wirkt  dann  unyollkommen. 

Von  grosser  Bedeutung  ist  noch  beim  Bleichen  baumwollener  Zeuge 
ein  Procesa  —  das  Sengen  der  Zeuge  — ,  welcher  meist  yor,  bisweilen 
aber  auch  nach  den  eigentlichen  Bleich  -  Operationen  yorgenommen  wird, 
nnd  welcher  für  alle  die  Zeuge  noth wendig  ist,  die  zum  Druck  bestimmt 
sind.  Durch  das  Sengen  sollen  die  zahfareichen,  über  die  Oberfläche  her- 
▼onragenden  Faserendchen  entfernt  werden,  welche  die  flaumige  und  wollige 
Beschaffenheit  der  haumwollenen  Zeuge  bedingen,  und  eine  scharfe  Contour 
der  aufgedrückten  Muster  unmöglich  machen. 

Nachdem  man  in  früherer  2eit  glühend  gemachte,  eiserne  Stäbe  zum 
Sengen  der  Zeuge  yerwendet  hatte,  fand  später  allgemeinere  Anwendung 
der  sog.  SenMcylinder.  Derselbe  oesteht  aus  einem  gusseissemen  Halb- 
cyKnder,  welcher  durch  eine  unter  ihm  befindliche  Feuerung  zum  Roth- 
glihen  erhitzt  wird;  über  den  blühenden  Cylinder  werden  nun  mittelst 
Leitwalzen  die  an  einander  genäneten  Stücke  abgehaspelt,  und  zwar  mit 
solcher  Schnelligkeit,  dass  das  glühende  Metall  nur  auf  die  losen  Fasern, 
nicht  aber  auf  den  Faden  einzuwirken  yermag.  Allein  auch  der  Senge- 
cjUnder  ist  jetzt,  als  zu  oberflächlich  wirkend,  fast  allgemein  yerlassen: 
statt  seiner  wendet  man  zur  Entfernung  der  Fasern  aus  den  tiefer  liegen- 
den TheOen  der  Fläche  das  Sengen  mit  der  Flamme  an.  In  grösseren 
Fabriken  ist  dazu  allgemein  das  Leuchtgas  in  Gebrauch:  die  Flamme, 
erzeugt  durch  den  Zusammenfluss  einer  grossen  Anzahl  kleinerer,  feinen 
Oeflhungen  einer  gemeinsamen  GasleitungsrShre  entsprechender  Fl&mmcheu^ 
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ist  ebeiiBO  breit,  wie  das  Zeug,  welches  auf  Leitwalzen  an  ihr  YorBber 
gefBhrt  wird :  über  der  Ghtteinriohtung  befindet  sich  eine  Art  Schornstein* 
mantel  mit  Ventilator  nnd  AbsugBrohr,  deren  Zweck  ist,  die  Flamme 
aspiratoriseh  durch  das  Zone  hindurch  zu  treiben,  um  so  gehörig  zwischen 
den  einsdneii  Fiden  in  wirken. 

Woraaf  bat  nmi  die  SanitSts  -  Polizei  hinsichtlich  der  Anlage  und  des 
Betriebe  toü  Schnellbleichen  zu  achten  P 

fis  Mag  TOT  d^  eingehenden  Beantwortung  dieser  Fraffe  hier  noch 
beeeadsrs  benof gehoben  werden,  dass  den  Behörden  durch  gesetzliehe 
BeetimBinng  die  Materialen  sor  Prflfung  solcher  Anlagen,  welche  der  poli* 
leiüeheii  Conceesion  bedürfen,  aufs  Vollständigste  an  die  Hand  begeben 
werdm.  Die  Instraetion  zur  Ansfuhmne  des  Gesetzes  vom  1.  Juli  1861, 
betreil^ed  die  Errichtnng  gewerblicher  Aiuagen  in  Preussen  bestimmt  ntm- 
bHL  4a»  ass  des  etniveichcedm  Vorlagen  herrorgehen  muss  (es  finden 

awr  die  fSr  de«  ToHiegenden  Zweck  besondars  wichtigen  Puncto  Er- 

k   ^a^l  d>»  Gr(S$ee  des  Gnuidstuekes,   anf  welchem  die  Betriebsstitte 


V^  ir^  CacMVBV«  is  w^-b9  £e  znm  Betriebe  bestimmten  Gebftade 
«Ainr  Racva^nm^es  tvoe  iem  Gisaiea  der  benachbarten  Grundstücke  und 
j^m  iimisf  >i?!faciic^!«»  Geoudem  so  wie  von  den  nächsten  Sffentliohen 

>^  it^  rlrjt^  vxa  C!e  Sasazt  der  benachbarten  Gebäude,   sofern  zu 

r^  ^  >x»  l.«c^.  Ai&^ai»^  nd  Bamart  der  BetriebsstStte  der  con- 
;^i<<«v>s^«fvrr  t^^  Ai.:«:^  «  BcedmiBiin^  der  ^zdnen  KSume  innerhalb 
,MctN>i>^«  YftM;  ivn$«  $:trn:c::tu«  soveh  dieselbe  nicht  beweglich  ist. 

^^«ir  o^^t^^tü^'^^iM  ier  l^'abrikadoa ,  sowrit  sie  in  der  concessions- 
H>K^»v^  itx.>ii^  ,;iKca.>fCc.  i>»  vK«efiLhre  Aasdehnung  des  Betriebes  und 
^^  .c«a.km  ^t9ft'«>^<txKMt\i«^  ^>dhic«^  ^ei  chezuschen  Fabriken  insbesondere 
Ml  .t)^  >%.M^«in<  x^x>«v^YatY^  MT  n  gewinnenden  Producte  und  des  Her- 
>«^«^A  it:»^  v'v«ii«itittt<t;^  ^m/r*ierJx*&.  Unter  Nr.  7  derselben  Instruction  wird 
oLi%.ika  >o«M«in«m .  Kii^  ii^  p'rirx*!:?  der  Vorlag  in  Betreff  der  Betriebs- 
ci^^«wa«v»^a<»«;  ^^^vOvH^  ^Y'ki^o.  w>H<he gesundheitsschädliche  Ausdfinstungen 
vM«KViCtHH  «iutv»!  i*m  3k-TN*-c^tTÄku»  geschehen  soll. 

l-iiiK^vouKti  itnr  i^tdi^  ita^  des  Betriebs  von  Schnellbleichen  erwSehst 
ttUii  tCir  vti^  SiutiiH:«jfc^iV»:4Vi  tunikhst  immer  die  Frage,  ob  das  Bleichmittel, 
it^wohulicik  vkr  tU^^'bkalk.  der  aber  immer  die  TorheriM  Darstellung  des 
Chbn^  rnKhi^  tiKftohc«  an  Ort  und  Stell^  in  der  Schnellbleiche  selbst,  dar- 
geett^c  unU  ^w^^u^n  wird.  Ist  dies  der  Fall;  so  hat  die  Suiitäts^rolizei 

sü  achten: 

1)  auf  die  l^arstellungsweise  des  Chlors; 

h  attf  dea  Verbleib  der  bei  der  Chlorbereitung  auftretenden  RSok* 

A^bzde  * 

3)^  auf  die  Bleiehkalkfabrikation. 

Abgesehen   Ton  der  Frage  der  Chlor-  und  Chlorkalkbereitung,  die 
wir  inTl*  Bd.  ausflihrlich  bebandelten,  hat  die  Sanitäts-Polizei  hinsichtlich 
^AT  Anlage  und  des  Betriebs  von  Schnellbleichen  weiterhin  zu  achten: 
^^  t)  Auf  die  Wohlfahrt  und  den  Schutz  der  Arbeiter. 

^)  Auf  die  Sicherstellunff  des  Publicums  ausserhalb  der  betreffenden 
^«^tsstitte  gegen  alle  mit  dem  Fabrikbetriebe  etwa  verbundenen  gesund* 
KyiHieehldliehen  Momente. 
^^    I)  Schnts  der  Arbeiter. 
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Tardiett  imnt  ^  BleiolMrpnifeuioii,  al^esdMii  tod  ihrer 
bil  dne  4tr  mfilneli^Bien.  Er  hebt  als  ^ani  beaonden  sdiidlioh»  Potooieii 
Inrm  die-EtechtiglcMty  wekdie  die  Arbeiter  nmgiebt,  die  ermfidendeo  Stell- 
nngen,  welche  sie  genSthigt  sind,  ganze  Tage  lang  einsunehmeni  und  die  hin« 
fite  BerjUimng  mit  m^r  oder  wenigen  scnarfen  und  reisenden  Sabetansen. 
Au  die  h&nfigsten  und  aus  der  Nator  der  Arbeit  herrorgehenden  Krank- 
heiten f&hrt  er  auf:  RhenmatiBnien,  oatarrhalieohe  Affectionen,  AmenorrhSe 
bei  Fraoen,  Oedem  der  antern  Extremitäten,  Varices  and  Geschwüre  an 
den  Beinen.  Die  Schärfe  der  Lan^n  erzeugt  oft  Schrunden  an  den  Bin- 
den. Tardieu  f&hrt  an,  dass  Patiesier  niehrere  dieser  Arbeiter  ffeeehen 
hat,  deren  Hände  callos  verdickt  waren,  ihre  Hände,  halb  fleetirt,  konnten 
nur  luiTollständig  ausgestreckt  werden.  Die  Dämpfe  der  Lauge  können 
endlich  Asphyxie  heryormfen,  wenn  sie  sich  in  einem  abgescmossenes, 
nicht  gehörig  frische  Luft  zulassenden  Baume  entwickeln. 

Benoiston  de  Chäteauneuf  hat  die  Bleicherprofession  den  Gewer- 
ben 2agezählt,  welche  zur  Schwindsucht  disponiren,  da  sie  den  Körper 
und  besonders  die  untern  Extremitäten  der  Einwirkung  der  FeuchtigiLeit 
anisetzt 

Baifort  hebt  ausdrficklich  unter  dem  Artikel  ^ Bleicher^,  ohne  weiter 
ntf  die  Sache  einzugehen,  herror,  dass  -die  beim  Bleichen  in  Anwendung 
kommenden  Chemikalien,  namentlich  die  Lauge  und  der  Chlorkalk,  als 
schädliehe  Momente  wirken^.  Pappenheim  sagt  dagegen  nach  eigenen 
Erfahrungen:  „die  modernen  Bleichen  sind  ein  filr  die  Arbeiter  fast  in 
keiner  Beziehung  unangenehmer  Aufenthalt;  die  Arbeitsräume  sind  hoch 
imd  luftig,  ohne  zugig  zu  sein,  und  der  Hauptsache  nach  frei  von  Ge- 
rüchen^. In  der  That  machen  aie  Schnellbleicben  auf  den  Besucher  den 
ßndmck  ton  Werkstätten,  in  welchen  die  gesundheitsschädlichen  Momente 
höchst  untergeordneter  Natur  sind.  Die  Arbeiter  selbst  erklären  ihre  Ar- 
beit flir  eine  leichte  und  fahlen  sich  tou  den  Eigenthflmlichkeiten  derselben 
kanm  irgendwie  belästigt;  sowohl  das  Urtheu  solcher  Arbeiter,  welche 
Jshre  lang  in  Schnellbleicben  beschäftigt  gewesen,  als  solcher,  welche  erst 
Tor  Kurzem  eingetreten  sind,  lautet  in  dieser  Beziehung  übereinstimmend. 
Durch  den  auch  in  den  Schnellbleichen  heut  zu  Tage  eingefährten  theil- 
weissB  Ersata  der  Handarbeit  durch  Maschinen,  so  z.  B.  beim  Waschen 
ud  Auarin^en  der  Zeuge,  findet  der  Arbeiter  nicht  allein  Erleichterung 
in  der  Arbeit,  sondern  auch  yielfachen  Schutz  ^gen  schädliche  Agentien. 

Die  schädlichen  Potenzen,  um  welche  es  sich  in  den  Schnellbleichen 
handelt^  sind  im  Allgemeinen  scharfe  Dämpfe  und  Feuchtigkeit,  Ton  denen 
Jone  Amis  von  der  siedend  angewendeten  Lauge,  theils  Ton  unterchloriger 
Siure  und  Chlor  herrfthren.  Die  Laugendämpfe  reizen  die  Augen  in  nicht 
nnbedeuiendem  Masse  und  Tersetzen  sie  bei  längerer  Einwirkung  in  einen 
ehronisdi  entzündlichen  Zustand;  weiterhin  werden  aber  auch  die  Respi* 
rttiens'^  Organe  angegriffen,  es  bildet  sich  leicht  eine  enteflndliche  Reizung 
der  ftencmen  aus.  die  ja  bei  öfterer  Einwirkung  des  veranlassenden  Mo« 
ffisnis  unzweifelhan  zu  Destructionen  der  Lunge  führen  kann.  Den  tou 
Tardieu  erwähnten  und  von  Patissier  beobachteten  Fall  einer  As* 
I^Tiie  durch  Laugendämpfe  theilt  Hai  fort  folgendermassen  im  Aus- 
tage mit:  „Im  Spätherbst  1819  wurde  in  einem  kleinen  Waschhause 
i^  ganzen  Tag  über  Lauge  durchgeseiht.  Der  Kessel  war  durch  Brenn- 
hdi  geheizt  worden,  und  die  Dämpfe  hatten  keinen  anderen  Ausweg, 
ftls  durdi  eine  irdene  Röhre.  Ein  Mann  von  47  Jahren  hatte  selbst  das 
Feser  bis  Mitternacht  unterhalten ;  dann  verschloss  er  sorgfältig  Thfir  und 
Fenster  und  legte  sich  nebst  seinem  Sohne  in  einen  Verschlag,  der  an 
don  nämlichen  Orte  unter  der  Decke  angebracht  war,  zur  Ruhe.    Als  ihQ 
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die  Naohbarn  am  andern  Morgen  nioht  zur  gewöhnlichen  Stande  mnnter 
fanden,  pochten  aie  an  dieThfir,  riefen  ihn,  aber  er  erwachte  nicht.  Man 
schlug  nun  die  Thüre  ein  und  fand  beide  Personen  in  einer  todtenähn- 
liehen  Ohnmacht.  Unter  dem  Einfluss  frischer  Luft  und  unter  anhalten- 
dem Frottiren  gelang  es  nach  einem  Aderlässe,  beide  Personen  ins  Leben 
zurückzurufen.  Schon  am  Abend  hatten  sie  ihr  volles  Bewusstsein  wieder, 
und  der  Vorfall  hatte  keine  weiteren  nachtheiligen  Folgen  anf  ihre  Ge- 
sundheit^. —  Es  ist  dies  unseres  Wissens  der  einzige,  in  der  Literatur  mit- 
Setheilte  Fall  der  Art,  und  man  wird  zugeben,  dass  im  vorlie^nden  Falle 
ie  Laugendämpfe  unter  jedenfalls  nicht  alltäglichen  Verhältnissen  einzu- 
wirken uelegenneit  hatten« 

« 

Für  die  Anwendung  der  Laugen  in  den  Schnellbleichen  ist  es  von 
Wichtigkeit,  dass  dieseiDen  durchweg  ausserordentlich  schwach  zubereitet 
werden  (im  Allgemeinen  1  bis  4  Theile  kohlensaures  Alkali  auf  lOOOTheile 
Wasser),  da  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass  der  Zweck  nicht  sowohl  durch 
die  St&ke  der  Laugen,  sondern  besser  und  sicherer  durch  erhöhte  Tempe- 
ratur derselben  zu  erreichen  ist.  Deshalb  schon  ist  die  reizende  Ein- 
wirkung der  Laugendämpfe  an  und  für  sich  eine  geringe,  die  Arbeiter 
leiden  aber  unter  ihrem  Einfluss  femer  auch  aus  dem  (jrunde  in  kaum 
nennenswerther  Weise,  weil  es  gar  nicht  in  der  Natur  der  Arbeit  liegt, 
dass  sie  fortwährend  sich  der  unmittelbaren  Einwirkung  derselben  aus- 
setzen. Die  Laugen  werden  in  grossem  Fabriken,  statt,  wie  vormals  durch 
Pumpen  oder  Schöpfen  mit  der  Hand,  jetzt  allgemein  durch  Dampfdruck 
gehoben  und  über  das  Zeug  ausgegossen,  die  Emwirkung  der  Lauge  aber 
auf  die  Zeu^e  ist  der  Arbeiter  in  keiner  Weise  penSthigt,  durch  unmittel- 
bares Dabeistehen  zu  überwachen.  Hinsichtlich  der  Chloremanationen 
kommt  es  darauf  an,  ob  die  betreffende  Schnellbleiche  Oilorwasser  oder 
Chlorkalk  als  Bleichmittel  anwendet.  Das  Interesse  der  Industriellen  fallt 
in  dieser  Beziehung  wieder  zusammen  mit  dem  der  Sanitäts-Polizei;  beiden 
entspricht  mehr  die  Anwendung  des  Chlorkalks,  über  dessen  Vorzüge  vor 
Chlorgas  und  Chlorwasser  sich  Otto  sehr  überzeugend  in  folgender  weise 
äussert : 

„Es  kann  die  Frage  aufgeworfen  werden,  wesshalb  man  selten  das 
Chlor  difect  als  Bleichmittel  anwendet,  wesshalb  man  immer  mit  dem  Chlor 
erst  Chlorkalk,  also  unterchlorigsaures  Salz,  bereitet  und  dieses  zum  Bleichen 
benutzt.  Das  Chlorgas  ist  in  seiner  Anwendung  sehr  unbequem,  es  nimmt, 
wie  alle  Gase,  bei  geringem  Gewicht,  ein  sehr  grosses  Volumen  ein;  es 
muss  da,  wo  es  verwendet  werden  soll,  auch  bereitet  werden,  lässt  sich 
nicht  in  grösserer  Menge  aufbewahren  und  wirkt  äusserst  nachtheilig  auf 
die  Lungen  der  Arbeiter.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  wässerigen 
Lösung  des  Gases,  dem  Chlorwasser.  Sie  muss  ebenfalls  am  Orte  des 
Verbrauchs  dargestellt  werden,  da  sie  wegen  des  geringen  Chlorgehalts 
die  Kosten  eines  weiten  Transports  nicht  trägt,  und  sie  belästigt  etonfalla 
die  Arbeiter  in  hohem  Grade,  wenn  sie  nicht  sehr  verdünnt  ist.  Gans  an- 
ders verhält  es  sich  mit  dem  Chlork&lk.  Er  ist  gleichsam  verdichtetes 
Chlor,  indem  er  in  100  Pfund  über  20  Pfund  bleichendes  Chlor  enthält;  er 
verträgt  einen  weiten  Transport  und  kann  deshalb  da  fabriksmässig  bereitet 
werden,  wo  die  umstände  für  seine  Bereitung  günstig  sind.  Er  riecht  nicht 
nach  Chlor,  belästigt  also  nicht,  und  mit  der  grössten  Bequemlichkdt  Ifiast 
sich  aus  demselben  eine  Bleichflüssigkeit  von  beliebiger  Stärke  darstellen". 

In  der  That  findet  man  denn  auch  den  Chlorkalk  heut  zu  Tage  aller 
Orten  als  das  gebräuchliche  Bleichmittel;  die  Sanitäts- Polizei  w^  aber 
'^  vorkommenden  Falle  sogar  berechtigt,  auf  die  Anwendung  desselben 
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SU  dringen,  da  dies  einen  Fortschritt  der  WiesenBchaft  und  der  Technik 
bfldet,  and  da  die  Sanitäts-Polizei  ihrerseits  bei  Ertheilnng  von  Concessionen 
dss  Recht  hat,  su  verlangen^  dass  die  Fabrik  auf  das  Zweckmässigste  und 
mit  den  besten  Mittehi  betneben  werde. 

Die  bei  der  Anwendung  von  Chlorkalk  in  den  Schnellbleichen  sich  ent- 
wickelnden ChlordSmpfe  sind  nun  für  das  Wohl  der  Arbeiter  von  sehr  ge- 
ringer Bedeutung,  da  es  im  Interesse  der  Technik  selbst  liegt|  keine  stQr- 
mische  Ghlorentwiokelung  eintreten  zu  lassen,  und  da  die  Arbeiter  nicht 
senothigt  sind,  sich  dauernd  den  Einwirkungen  des  Gases  auszusetzen, 
rappenheim  safft  in  dieser  Beziehung:  „Die  Chloremanationen  sind, 
selbst  in  den  schlechten  kleinen  Anstalten,  die  in  Souterrains  und  mit 
CUorwasser  arbeiten,  sich  ihr.  Chlor  aus  Salzsäure  und  Braunstein  selbst 
entbinden I  die  Bottiche  immer  offen  haben,  nicht  von  ir|;end  einer  Be- 
deutung, weder  fBr  die  Arbeiter,  noch  etwa  f&r  die  umliegenden  Häuser^. 
Wir  haben  keine  Anlage  derart  gefunden,  welche  ihr  Chlorwasser  selbst 
darstellte;  es  lässt  sich  auch  nicht  absehen,  wie  die  Besitzer  derselben  sich 
der  jedenfaUs  lästigen  und  Zeit  raubenden  Darstellung  des  GUors  mit  Vor- 
theif  unterziehen  sollten.  Die  Sanitäts  -  Polizei  würde,  wenn  sie  den  Be- 
trieb derartiger  etwa  bestehender  Anlagen  nicht  ganz  untersagen  wiU, 
Jedenfalls  unter  Berficksichtigung  der  oben  fQr  die  Darstellung  des  Chlors 
lervorgehobenen  Punkte  solche  Anstalten  einer  verschärften  Controle  ra 
onterwerfen  haben« 

Im  Uebrigen  aber  erwächst  mit  Besuff  auf  die  in  Schnellbleichen  auf- 
tretenden Laugen»  und  Chlordämpfe  der  Sanitäts-Polizei  die  Aufgabe,  da- 
f3r  zu  sorgen : 

1)  dass  die  Arbeitsstätten  im  Verhältiliss  zum  Betriebe  des  Geschäfts 
hinreichend  gross  und  geräumig  sind; 

2)  dass  durch  eine  ausreichende  Ventilation  der  Fabrikräume  jede 
ftbermässige  Ansammlung  scharfer  Dämpfe  verhindert  wird. 

Die  Feuchtigkeit  besonders  der  Luft  in  den  Schnellbleichen  hält  Pappen- 
heim  nicht  von  besonders  hoher  ätiolosischer  Bedeutung.  Tardieu  hält 
ne  dagegen  für  die  Quelle  mannigfacher  Leiden,  und  Ben  eis  ton  de 
Chateanneuf  leitet,  wie  bereits  erwähnt,  aus  ihren  Einwirkungen  sogar 
eine  Prädisposition  der  Bleicher  zur  Schwindsucht  her. 

Im  Allgemeinen  ist  überhaupt  die  Ansicht  eine  ausserordentlich  weit 
verbreitete,  dass  der  häufige  Aufenthalt  in  feuchter  Luft  vorzugsweise 
Bheomatismen  y.  Katarrh  und  jene  ganze  Reihe  von  Leiden  hervorrufen 
mftsse,  welche  unter  der  allgemeinen  Bezeichnung  n^o^g^  ^^^  Erkältung" 
begriffen  werden.  Dieser  Annahme  zuwider  macht  Halfort  wohl  mit 
Becht  darauf  aufmerksam,  dass  man  diese  Leiden  in  der  That  weit  seltener 
trifft  bei  Leuten,  die  in  feuchter  Luft  arbeiten  müssen,  als  bei  solchen^ 
welche  sich  sorg^tig  ge|;en  jede  Erkältung  zu  schützen  suchen.  Die  6e- 
wShimn^  an  das  sonädhche  Moment  raubt  diesem  selbst  einen  grossen 
Theil  emes  schädlichen  Einflusses  auf  den  Organismus.  Es  wira  daher 
Buch  die  Banitäts-Polizei,  abgesehen  davon,  dass  Feuchtigkeit  der  Luft  un- 
trennbar mit  der  Arbeit  in  ochnellbleichen  verbunden  ist,  schwerlich  An- 
liss  finden,  gegen  etwaige  schädliche  Einflüsse  derselben  direct  handelnd 
utizntreten. 

Hinsichtlich  des  Chlorkalks  ist  sanitäts -polizeilich  noch  die  Aufbe- 
wahrung desselben  einigermassen  zu  überwachen,  da  bei  Einwirkung  höhe- 
re Temperatumrade  unter  Explosion  erfolgende  Zersetzungen  desselben 
beobachtet  worden  sind.  Es  gielt  dies  namentlich  für  stark  chlorhaltigen 
"^^  lehkalk.   Worin  die  Zersetzungen  ihren  Grund  haben,  ist  chemisch  noch 
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nicht  festgestellt;  doch  wSre  es  wohl  möglich,  dass  sie  beryorgerafen  wer^ 
den  dttl-eh  Entbindung  freier  unterchloriger  Säure,  welche  bei  wenig  er- 
höhter Temperatur  unter  heftiger  Explosion  in  ein  Gemenge  aus  2  Vol. 
Ghlorgas  und  1  Vol.  Sauerstoff  zerfallt.  Es  ist  daher  erfohmngsmSssig 
darauf  zu  achten,  dass  der  Chlorkalk 

1)  vor  seiner  Anwendung  möglichst  geschätzt  wird  gBfea  den  ter- 
setzenden  Emfluss  der  atmosphärischen  Luft  (am  gebräuchhchsten  durch 
Aufbewahrung  in  Fässern,  die  mit  Papier  verklebt  sind); 

2)  das  derselbe  an  einem  kühl  gelegenen  Orte  aufbewahrt  wird. 

In  den  Fabriken,  die  uns  zugänglich  waren,  fanden  wir  vielfach  don 
Chlorkalk  im  Fabrikraum  selbst  in  Fässern  herumstehend ;  die  TemperatBr 
dieser  Lokale  betrug  (im  Monat  Oktober)  nicht  über  10  bis  12^  iL  und 
Explosionen  des  Bleichkalks  hatte  man  bei  derselben  Aufbewahrunffsweiae 
selbst  im  Sommer,  wo  die  Temperatur  der  Locale  oft  20®  R.  und  oarüber 
stieg,  niemals  beobachtet 

Ea  bleibt  noch  ein  für  das  Wohl  der  dabei  beschäftigten  Arbeiter  sdtr 
wichtiger  Act  im  Betriebe  der  ScbnellUeichen  für  baumwollene  Stoffe  xm 
besprechen:  es  ist  dies  das  Sengen  der  Zeuge,  dessen  technische  Aua- 
föhrung  und  Nothwendigkeit  bereits  früher  besprochen  worden  ist.  E» 
sind  meist  nur  2  Arbeiter  beim  Sengen  beschäftigt,  und  zwar  beim  Drehen 
der  Bollen,  um  welche  sich  das  Zeu^  auf-  und  abwindet  Betritt  man 
ein  Sengelocal,  so  hat  man  selbst  zu  Zeiten,  wo  nicht  gearbeitet  wird^  einen 
höchst  mstigen  Geruch  nach  brenzligen  Producten ,  welcher  der  I^t  de» 
Locals  noch  von  der  letzten  Thätigkeit  des  Senge-Apparates  anhaftet  Ist 
dagegen  der  Apparat  in  Arbeit,  so  dürfte  es  Jedem  nicht  daran  Gto wohn- 
ten schwer  fallen,  einige  Zeit  in  dem  massenhaft  aufsteigenden,  dicken^ 
scharf  riechenden  Rauche  zu  verweilen.  Es  ist  keine  Frage,  dass  Lungen 
und  Augen  der  Arbeiter  davon  ausserordentlich  angegriffen  werden  müssen. 
Sie  klagen  namentlich  über  Druck  und  Stechen  im  Auge,  und  die  Arbei- 
ter leiden  in  der  Regel  an  chronischer  Augenentzündung.  Die  für  die  Re- 
spiration dabei  auftretenden  Beschwerden  erklären  die  Arbeiter  selbst  für 
weniger  erheblich  und  nachhaltig. 

Es  fragt  sich,  wie  sieh  die  Sanitäts- Polizei  dieser  directen  Scbäd* 
lichkeit  ee^enüber  zu  verhalten  hat  Pappenheim  sagt  darüber:  „Es 
lässt  sich  m  der  That  gar  nicht  angeben,  wie  sich  die  Schädlichkeiten 
der  qn.  Arbeit  vermindern  Hessen.  Hitze  und  Diffusion  der  brenzligen 
Producte  sind  nothwendis  an  die  2  bis  3  Fuss  lange  Reihe  von  Qaa- 
flammen,  durch  welche  das  Zeug  gezogen  wird,  gebunden,  und  da  die 
Arbeiter  ganz  nahe  an  den  Rollen  stehen  müssen,  um  ihre  Arbeit  ver- 
richten  zu  können,  lässt  sich  auch  die  Hitze  für  sie  nicht  gut  vermindern ; 
ein  Entfernen  der  Rollen  von  dem  Mittelstück  des  Apparates,  wo  die  Gas- 
flammen brennen,  düifte  sich  kaum  so  bedeutend  macnen  lassen,  dass  die 
Hitze  der  letzteren  unwirksam  würde,  zumal  das  Zeug  selbst  nachdem  es 
die  Feuer  passirt  hat,  auf  der  Rolle,  auf  die  es  sich  oann  autwickelt,  Boeh 
sehr  heiss  ist  Dem  Cylindersengen  dürfte  auch  die  beste  Ventilation  nidit 
viel  helfen'^. 

Oleich  wohl  muss  die  Sanitäts- Polizei  dahin  trachten,  die  bei  diesem 
Acte  hervortretenden  schädlichen  Momente  nach  Möglichkeit  abzuschwächen, 
und  sie  kann  dies  vor  Allem 

1)  dadurch,  dass  sie  bei  der  Anlage  die  Grösse  und  den  kubischen  Raum- 
inhalt des  Senffelocals  in  Betracht  zieht.  In  der  sonst  in  jeder  Beziehung 
musterhaften  f^brik  von  Ensel  in  Berlin  ist  das  Sengelocal  ein  ausserordent- 
^ch  kleiner,  niedriger,  staiiartiger  Raum,  der  zur  Hälfte  von  dem  Senge- 
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Apotni  sdbst  anegefBllt  wird.  Fenster  fehlen  gans  in  der  Vorderwand, 
and  die  Tbfir  ist  aasser  einem  über  don  Senge- Apparat  angebrachten  Ven- 
tilator die  einzige  Yennittlerin  zwischen  äusserer  und  innerer  Luft.  Die 
8amtit8*Polizei  muss  darauf  dringen,  dass  der  Baum  hoch  und  groes  genug 
ist,  vm  den  sich  oitwiekelnden  Dampfen  einige  Expansion  und  Verdünnung 
ra  gestatten. 

2)  Ist  darauf  zu  achten,  dass  w&hrend  des  Senffens  Ventilation  Statt 
findet  Ueber  dem  Gasapparat  befindet  sich  eine  Art  Schomsteinmantel 
mit  Ventilator  und  Abzugsrohr:  sein  Zweck  ist  aber  hauptsächlich  der^  die 
Flamme  aspiratorisch  durch  das  Zeuff  hindurchzutreiben,  eine  Ableitung 
der  sieh  ansammelnden  Dämpfe  bewirkt  er  selbst  nicht  in  einem  nur  an- 
nähernd ausreichenden  Masse.  Die  natörliche  Ventilation,  bewirkt  durch 
Anbperren  von  Thfiren  und  Fenstern,  wo  solche  vorhanden  sind,  wird  in 
dieser  Beziehung  noch  immer  das  Meiste  leisten. 

3)  Son;e  man  daffir,  dass  die  Zeuge  möglichst  trocken  und  in  nicht 
zn  langen  Stficken  zum  Sengen  kommen.  Die  Arbeiter  geben  selbst  an, 
dass  im  Winter  ihre  Verrichtung  weit  mfihseliger  sei,  als  im  Sommer.  Die 
Menge  der  Dämpfe  steigt  aber  jedenfalls  mit  aem  Feuchtigkeitsgehalte  der 
Zeu^,  da  ja  aas  Wasser,  das  sie  enthalten,  durch  die  Hitze  mit  zum 
VeraoBsten  gebracht  wird.  Die  zu  sengenden  Zeugstficke  dürfen  endlich 
kerne  zu  grosse  Länge  haben,  damit  die  Arbeiter  nicht  zu  lange  ohne 
Uhterbrecming  der  qualvollen  Dunstatmosphäre  des  Senglocals  ausgesetzt 
bleiben. 

4)  Sifiberatellun^  des  PuhUeuma  ausserhalb  der  betreffenden  Arbeits* 
statte  g^en  alle  mit  dem  Fabrikbelrieb  etwa  verbundenen,  gesondheite- 
ichadlichen  Momente. 

Abjjesehen  von  den  bereits  besprochSnen  Chloremanationen  und  von 
den  beim  Kalkbrennen  aufsteigenden  Rauch,  können  zunächst  die  Dämpfe 
Mitrer  SehHehte  und  die  Laugendämpfe,  wenn  sie  massenhaft  aufbreten, 
den  umwohnenden  sehr  lästig  fallen,  und  mit  Pappenheim  kann  man 
aneh  hier  wohl  den  Qrundsatz  gelten  lassen,  dass  das,  was  allen  Menschen 
ohne  Gewöhnung  lästig  ist,  auch  schädlich  ist. 

Entscheidend  bleibt  in  dieser  Beziehung  immer  die  Ausdehnung  des 
BeMebs  und  die  Lage  der  betreffenden  Schnellbleiche.  Grössere  Anlagen 
setzen  in  der  Regel  auch  einen  grösseren  Umfang  des  Grundstocks  yoraus, 
auf  welchem  sie  betrieben  werden.  Die  sich  entwickelnden  Dämpfe  wer* 
den  in  diesem  Falle  mehr  auf  die  Anlage  selbst  beschränkt  bleioen  und 
sich  den  höheren  Luftschichten  mittheilen  können,  ehe  sie  die  Umwohnen- 
den belästigen.  Anders  ist  es  mit  jenen  kleineren,  ausserordentlich  yer- 
breiteten  Bleieben,  welche  selbst  in  belebteren  Stadtgegenden  die  Keller- 
riome  der  Häuser  f&r  ihre  Arbeit  in  Anspruch  nehmen.  Entsprechend 
der  weni^  umfangreichen  Anlage  ist  in  ihnen  jedoch  in  der  Re^l  auch 
der  Betneb  ein  nicht  sehr  ausgedehnter.  Die  Sanitäts- Polizei  entziehe 
denurtigen  Anlagen  nicht  die  Concession,  überwache  aber  sorgflUtig  ihren 
Betrieb,  um  etwa  hervortretenden  Uebelständen  rechtzeitig  abheuen  zu 
können.  —  Von  grösserer  Bedeutnnr  ist  die  Frage  nach  dem  Verbleib  der 
beim  Betriebe  von  Schnellbleichen  auftretenden,  von  den  abgenutzten  Seifen- 
lösnngen,  Laugen,  Chlorkalk-  und  Säure -Bädern  herrfihrenden  ittsa^en 
Ab(Ange.  Dieselben  treten  als  schmutzig- dunkelbraungelbe,  aber  mcht 
rieenende,  alkalische,  neutrale  oder  saure  Extractiondflasigkeiten  auf« 
welche  sämmtlich  mit  organischen^  aus  den  sebleichten  Zeugen  extrahirttn 
Substanzen  überladen  sind.  Tardieu  sagt  Qber  dieee  Rfiebrtände,  nanent- 
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lieh  80  weit  sie  Seifenlosun^n  enthalten  Folgendes:  Die  in  destilUrtem 
Wasser  aufgelöste  Seife  erleidet  nur  sehr  langsam  eine  Zersetzung  and 
die  sich  alsdann  entwickelnden  Gase  bieten  wenig  Geruch  dar.  Anders 
yerhält  es  sich  mit  Losungen  der  Seife  in  Wasser,  welches  Schwefelyer- 
bindungen  enthält,  wie  diese  in  allen  auf  der  Erdoberfläche  fliessenden 
Gewässern  vorkommen.  Durch  die  blosse  Berührung  zersetzt  die  Seife 
diese  Schwefelverbindungen,  und  es  bildet  sich  eine  beträchtliche  Quanti- 
tät Schwefelwasserstoff.  Die  organischen  und  unorganischen  Bubstanzen, 
welche  in  den  Bückständen  der  Wasch  -  Anstalten  enthalten  sind,  ent- 
wickeln aber  auch ,  durch  ihre  wechselvolle  Reaktion,  gasige  Producte, 
welche  mit  dem  Wasserdampf  als  Vehikel  dienen  für  putride  Miasmen 
und   mit  diesen  die  Luft  in  weitem  Umfangeinficiren. 

Die  Sanitäts-Polizei  darf  nun  unter  keinen  Umständen  zugeben,  dass 

{'ene  flüssigen  Abgänge,  wenn  sie  irgendwie  massenhaft  sind,  in  die  gewohn- 
ichen  Rinnsteine  abgelassen  werden:  sie  wurden  hier  durch  ihren  Crehalt 
an  organischen  Stoffen  sehr  bald  in  stinkende  F^ulniss  übergehen  und  somit 
zu  mannigfachen  Beschwerden  Anlass  geben.  Auch  die  Abführung  der 
Extractionsflüssigkeiten  in  Senkgruben  wäre  nicht  zu  gestatten:  durw  Im* 
bibition  des  Bodens  können  sie  uiren  Weg  in  Quellen  miden  und  das  Trink- 
wasser in  der  Nachbarschaft  ungeniessbar  machen ,  sei  es  nun  dadaroh, 
dass  sie  direct  in  die  Quellen  gefangen,  oder  dass  sie  mit  den  imEIrdreieh 
enthaltenen  Salzen  weitere,  den  Quellen  verderbliche  Verbindungen  eingehen. 
Von  Wichtigkeit  erscheint  namentlich  in  dieser  Beziehung  das  Verbalten  der 
sauren  Extractionsflüssigkeiten,  da  die  in  ihnen  enthaltene  Säure  in  das 
Erdreich  imbibirt,  auf  viele  erdige  Bestandtheile  lösend  einwirken  muss, 
welche  das  gewöhnliche  Quellwasser  ungelöst  zurücklässt,  und  da  somit 
durch  Vermittlung  der. Säure  dem  Trinkwasser  feste  Bestandtheile  zuge- 
fBhrt  werden  können,  deren  Ueb^rmass  die  Ungeniessbarkeit  desselben  zur 
Folge  hat  Am  zweckmässigsten  ist  es  unter  allen  Umständen,  die  rück** 
atiodi^en  Extractionsflüssigkeiten  in  die  Flüsse  zu  leiten,  und  es  empfiehlt 
■ich  dies  um  so  mehr,  als  die  Bleichen  sämmtlich  viel  Wasser  brauchen 
und  sich  deshalb  meist  von  selbst  an  ^die  Flussränder  postiren.  In  den 
flössen  erleiden  die  Rückstände  eine  Verdünnung,  die  wohl  in  allen  Fäl- 
len im  Stande  ist,  sie  unschädlich  zu  machen ;  die  organischen  Substanzen 
erleiden  ausserdem  noch  sehr  wesentliche  chemische  Umsetzungen,  deren 
letzte  Producte  —  Kohlensäure,  Wasser,  Ammoniak,  Salpetersäure.  ScJiwefel- 
säure,  Phosphorsäure  —  wohl  so  lange  ohne  Bedeutung  sind,  als  sie  dem 
Wasser  nicht  einen  abstossenden  Geruch  oder  Geschmack  geben. 

Eine  Ausnahme  von  der  Regele  die  flüssigen  Rückstände  der  Schnell- 
bleichen  in  die  Flüsse  abzuführen,  müsste  allein  in  dem  Falle  eintreten^ 
wo  das  Flusswasser  unterhalb  dei;  Anla^estelle  der  betreffenden  Schnell- 
bleiche  als  Trinkwasser  benutzt  wird.  In  solchem  Falle  würden  die  Ex- 
tractionsflüssigkeiten wohl  am  zweckmässigsten  als  Düngmittel  auf  die 
Felder  geschafft  oder  von  der  Fabrik  in  einer  andern,  unschädlichen  Weise 
untergebracht  werden  müssen. 

Der  Polizei-Behörde  steht  es  zu,  in  jedem  einzelnen  Falle  eine  Prfifianff 
der  obwaltenden  Verhältnisse  vorzunehmen,  bei  welcher  für  sie  massgebend 
sein  muss  das  Gesetz  vom  28.  Februar  1843  über  die  Benutzung  der 
Privatflüsse. 

|.  3.  Das  zum  Betriebe  von  Färbereien,  Gerbereien,  Walken  und  ähnlichen  An* 
stalten  benutzte  Wasser  darf  keinem  Flatoe  zugeleitet  werden,  wenn  dadorch  der  Be- 
darf der  Umgegend  an  reinem  Wasser  beeinträchtigt  oder  eine  beträchtliche  Belästigung 
des  Pnblicums  verursacht  wird. 
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Schale!. 

Die  Schule  soll  nicht  nur  die  Kinder  mit  einem  reichen  Schatze  Ton 
Wissen  ausstatten^  sie  soll  sie  nicht  nur  geistig  und  sittlich  entwickeln, 
sie  fSr  ihre  spätere  Bemfsstellung  heranbilden,  sie  erstehen,  sie  soll  sich 
auch  bei  dem  Streben  nach  diesem  Ziele  bewusst  bleiben,  dass  sie  in 
keinerlei  Weise  die  physische  Gesundheit  der  Kinder  beeinirftchtigen  darf, 
vielmehr  berufen  ist,  auch  deren  körperliche  Entwicklung  in  harmonischem 
Einklänge  mit  der  geistigen  su  fördern.  In  Allem,  was  die  Schule  betrifft, 
in  dem  Schulhause,  in  seiner  Anlage  und  Einrichtung,  in  der  Lehrmethode, 
in  der  Unterrichtszeit,  in  den  Strafen  u.  s.  w.  mflssen  stets  auch  die 
körperfichen  Kräfte  und  Bedürfnisse  der  Kinder  geeignete  Berflcksichtigung 
finden. 

Oanz  analog  den  hyrienischen  Massnahmen,  welche  vom  Staate  ge* 
troffen  werden,  um  beim  Gewerbebetriebe  Schädlicnkeiten  möj^lichst  hintan- 
zuhalten, wollen  auch  die  Principien  einer  rationellen  Schulhypene  aufgefasst 
sein ;  der  Staat  berücksichtigt  in  der  Oewerbegesetzgebung  m  vorsorglicher 
schützender  Weise  die  Kinderarbeit  in  den  Fabriken,  und  folgerichtig  kann 
er  nicht  umhin,  die  Kinder  beim  Schulbesuche,  und  dieser  ist  nun  ihre 
Arbeit,  ihr  Gewerbe,  vor  Gefahren  zu  schützen,  die  ihre  Gesundheit  be- 
drohmi,  und  mit  Recht  behauptet  Geigel,  dass  mit  Beziehnnj;  auf  die 
Sicherung  der  möglichsten  Yollendung  der  Volksgesundheit  fOr  die  Zukunft 
alle  Massregeln  der  Politik,  der  Voluwirthschaft  und  der  öffentlichen  Ge- 
Bundheitopflege  im  Vergleiche  mit  diesem  Gegenstande  an  Wichtigkeit 
zurücktreten  müssen. 

Die  besondere  Pflege,  welche  in  den  letzten  Jahren  der  Schulhygiene 
zu  Heil  wird,  ist  lediglich  ein  Verdienst  der  Aerzte,  welche  am  besten  in 
der  Lage  waren,  durcn  die  Beobachtung  gewisser  Schulkrankheiten 
aufinerksam  zu  machen,  wo  es  Noth  thut  und  auf  welche  Momente  das 
besonderste  Augenmerk  zu  richten  sei.  Heute  besitzen  wir  eine  ganze  Li- 
teratur über  Scnulhy^ene,  und  es  ist  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn  wir  be- 
haupten, dass  die  einschlägigen  Arbeiten  so  vieler  Forscher,  der  Aerzte 
Reclam,  Varrentrapp,  Yirchow,  Fahrner,  Cohn  und  vieler  An* 
derer  eine  culturhistoriscne  Bedeutung  haben. 

Wir  werden  gleich  auf  die  die  Gesundheit  benachtheiligenden  Einflüsse 
der  Schulen,  wie  sie  von  Virchow  eingehend  dargelegt  wurden,  zurück- 
kommen ;  können  jedoch  nicht  umhin,  hervorzuheben,  oass  eine  eigentliche 
Vollständigkeit  der  Schulhygiene  bis  nun  nicht  ezistirt.  Eine  solche 
musB  aber,  wie  Virchow  betont,  nothwendig  festgestellt  werden.  Bis  jetzt 
ist  sie  nur  an  wenigen  Orten,  und  zwar  nur  für  die  Kurzsichtigkeit,  und 
auch  hier  wieder  vorzugsweise  durch  die  Privatthätigkeit  einzelner  Aerzte 
nreieht  worden.  Die  Aufsichtsbehörde  müsste  dafür  sorgen,  dass  ihr  eine 
vollatiuidige  Keimtniss  zu  Theil  werde. 

Dies  lässt  sich  zum  Theil  durch  die  Lehrer  erreichen,  wenn  man  sie 
anhält,  die  Versäumnisslisten  auch  in  Beziehung  auf  die  Krankheitsfälle 
zu  vervollständigen  und  zugleich  über  die  etwa  vorkommenden  Todesfälle 
genau  Buch  zu  führen. 

Indess  ist  dies  doch  mehr  eine  Vorarbeit  und  ein  Mittel  der  Prüfung 
als  die  eigentliche  Arbeit  Letztere  kann  nur  durch  Aerzte  aus- 
ffefibt  werden.  Und  zwar  gehören  dazu  Aerzte,  welche  mit  der  Schul- 
hygiene und  den  modernen  Untersuchungsmethoden  wohl  vertraut  sind.  Eis 
ist  eine  ganz  unerlässliche  Forderung,  dass  die  öffentliche  Gesundheits- 

Kr«at  B.  Piohler,   Encyclopäd.  Wörterbock  g 


-r^,9;z:^  .XL  iea  ^hnioi  mit  allem  Znbdior  in  die  Hand  sachverstSndieer 
X\^r:xPi  iv^.^SL  ^^^rieL  Sie  rnnfiBcn  znniehst  die  Gefahren  ^  von  denen  aas 
rn:i..  rr.-nr.c?-  AAier  jedmht  eä,  seaaa  feststellen;  ans  der  Zusammen- 
is^uiir  hrer  Hnncnre  wird  ach  dann  das  Gesammtbild  der  Schulkrank- 
jieirea  ies  ljai«ie9  and  der  einaeineii  ProTinzen  gewinnen  lassen.  Nach 
^iizpiiies.  ^cünmc^n,  äpeeieil  fmr  die  Knrzsicbtigkeit,  wie  wir  dies  schon 
»"■^jinreü.  ^«?stzen  wir  faerais  eine  branchbare  Statistik,  welche  fnr  die 
ihrTTTPü  Sünziicrankh^trai  noch  fehlt,  und  doch  macht  es  erst  eine  ans- 
.r^iefiüre.  wisBensciiatUich  sichere,  Tergleichende  Statistik  moglieh,  mit  Toller 
!i:iTPr9ion£  2a  artüeilsi,  wdche  üebd  oder  Krankheiten  diuch  die  Schnle 
?  oracnr  w«rdffli  xaA  welche  Mittel  zn  ihrer  Vorbengong  anznwen- 
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verdanken  wir  eine  übersichtliche  Darstellnng  der  gewohn- 
i.ü«  Scauitankheiten  fVirchow's  Archiv  Bd.  46  Heft  4).  Die  geistvolle 
vr^r^ii  ?riLisirt  die  wichtigen  einschlägigen  Fragen,  ist  vollkommen  geei^- 
i*^.  3tHie  5^.  c^ifchtnngen  rar  Beantwortung  derselben  anzmregen,  und  wir 
•^'-V^^.^*^^«»^>  nich(  umhin,  die  hochinteressante  Arbeit  hier  im  Auszuge 


fc^^.«*  1^ 


1,  Angenfibd;  Enrssäiirägk^ä. 

"  - » »  uc  w»OT  irrßwwaren  «mi|ffittiii?«n-  Arhät  •fis>  S^igsAiitee  von  Untersachungen 
,^  ^.^^  ^  „  i.  Imrtsiihnhm.  «owtp  n  i>(  i^,<«mman!R:auimi»  l  &i3&6fen  Töchterschnleo, 


^  k   -  ^--urvi."  -^  liwilschu»«!.  um.  i'  i»  nmwKt«  m  »»mmi«  g«i*«t   Von  10,060  Sohfi- 
"  ^    ^4,   ^    r     <  *-»i*<-  <*<r  ^  onmt^'rtox^^-Ji»;  -iÄera4p*u.  '^^hwoit  bdd^  ilbri^n  die 


-/-  IV.*'  -«f  --«    \  v^T«.''t;T,tt'^  *tiM:r.:n    jLocri.tco.     N«uärÜ«rfi  hak  Cohn  auch  noch 
\^^",,.  ^.'^T  r.TA;    fc   K.vwi»tifliv  -^   ^»  .instami  ihrer  Aageo  ^nau  geprüft 
.  ^,    V\t    /niT.     a«.  ..  ..mirouT/.  ^e  AmuÄit,  ditj  Emrichtuag  der  Schullocale 
V     V.   ^^   a*-*^  •'!»»-*-«*    ^^    xi.\y*^VL\>^\  itt  die«Ä  Torschiedmea  Momenten  be- 


j-,.«f     >«i^^*.K.    r>  ^«-itevoiirut-D  Matehais  in  allen  seinen  Sinselnheiten 
•    *■  1  J  '.,^.     .^     iT    -t«  •.-*cu*cüa.:jcl»  Prafong  geiiefeft,  wie  sie  kaum 


-       4      a.s.     :»   T.r.vüto  3!hiieB  aurtta. 
*       -.     c  ---i-     -         "  '"    •  >*,La    trfiuä,  iaas  onos  jenen  10,060  Sehtilem  17,1 


.  s-      »ui-a. 


aA)«r  Letztere  Zahl  sieh  sehr  ungleich  ver- 


1         -».  *V.r.'.l 


5,2  Pere. 

._^.:?^  .-a  ll:tM*^naBchoien.    .    .    14,7      , 

^     .  r.-a      'catterscfioien     ....    21,9      ^ 


24.1      , 
.  >v'.  ..f^Ji^tia   t'Aodva  sich  sogar  68  Percent  nicht  normalsiehtig 


ft  "• 


i^^  H^  **eft>(ne.  «I^a  AsdgoMtismns  und  die  wirklichen  Augen- 


•l     •  *W» 
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^^    "  '     .  <        .».  >c  Vtfoifc^T  wtcir:^*  hinweg,  und  hSt  man  sich  nur  an  die 

*'"^  J.^J  -  "  ^  i.^iiiic  co^-h  aach  hier  das  betrübende  Eigebniss  so 

'    ^  ;  '^''     ^      wiii.iae  i:  Pwvvnt  Kansichtige  unter  den  Kindern  w«pra» 

--*       "        ^    .^.,.,.. 1.4Perc. 

N...>.i  l /vi««*:IJJilefi M     •    I  Stadtschulen 

V-..<>.oxiitftt 197    !    I     11,4  Perc, 

>  o.$<oar»ftt ;    ;    !    !    26!2    "    ' 

\<si'K  Siuaeawtt w,u    , 

V      *  .M'  hl  Uiw«J«^n  ein  regelmassiges  Ansteigen,  so  wiederholt  sich 
•  .  ^    Mv*"i  M..Vn  ^*^/.      w^  jIj-  £JBaieIreehaung  jeder  Schulanstalt  nach  ihren 
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Kluaen.    £a  mag  hier  genflgen,  die  Klassen  der  stXddscheii  Etementarsehiileii  und 
der  Gysmasien  «nniführen: 

VI.      V.      IV.     m.      n.       L 

Elementarschiilen  2,9.       4>1.       9,8.       9,8. 

Oymnasira  12,5.     18,2.      23,7.      31,0.      41,3.      55,8. 

t 

Man  kann  daher  das  ungünstige  Urtheil  des  Dr.  Cohn  leider  nicht  antasten  und 
zwar  um  so  weniger,  als  er  durch  umCsngreiche  tabellarische  Nachweise  darthnt,  dass 
nieht  nur  die  Zahl  der  Kurzsichtigen  von  Klasse  su  Klasse  zunimmt,  sondern  auch 
der  Grad  der  Kuxzsichtigkeit  steigt  Nur  die  Töchter-  und  Mittelschulen  machen  in 
letsterer  Besiehung  eine  Ausnahme.  Die  Myopie  in  diesen  Schulen  ist  also  im  Ganzen 
progressiv;  sie  hat  jenen  gefSQurlichen  Gang,  der  nach  und  nach  zur  wirklichen 
Schwaehsichtigkeit  führt 

Mit  Becht  verwahrt  sich  Dr.  Cohn  dagegen,  dass  man  ihm  nicht  die  Meinung 
zoechreibe,  die  enorme  Verbreitung  der  Myopie  unter  den  Schulkindern  sei  lediglica 
nnd  ausschliesslich  der  Schule  zuzuschreiben.  Offenbar  wirken  auch  ausserhalb  der 
Schale^  selbst  im  ellerlichen  Hause  viele  ungünstige  Umstände  ein.  Um  in  dieser 
Beziehung  viele  zuverlässige  Materialien  für  das  Urtheil  zu  gewinnen,  würde  es  nöthig 
Bein,  ans  anderen  Kategorien  der  Bevölkerung,  z.  B.  aus  den  Kreisen  der  Lehrlinge 
ood  Gresellen  parallele  Altersklassen  zur  Untersuchung  zu  bringen.  An  solchen  ver- 
gleichenden Uebersichten  fehlt  es  bis  jetzt.  Nichtsdestoweniger  kann  man  mit  voller 
Bestimmtheit  sagen,  dass  die  Altersuasse,  zu  welcher  die  Primaner  der  Gymnasien 
gehören,  nicht  durchschnittlich  55  bis  56  Percent,  die  der  Studenten  nicht  60  Percent 
Kurzsichtige  enthält  Und  wenn  man  auch  zugesteht,  dass  schlechte  Beleuchtung, 
enger  Druck  und  feine  Handschrift,  vorgebeugtes  Sitzen  u.  s.  f.,  auch  bei  den  häus- 
ücnen  Arbeiten  sehr  ungünstig  einwirken,  so  muss  man  doch  einräumen,  dass  mehrere 
dieser  Nachtheile  aus  Gewohnheiten  der  Schule  in  das  Hans  herübergebracht  werdeui 
zom  mindesten,  dass  die  Schule  dem  Aufkommen  schlechter  Gewohnheiten  in  dieser 
Beziehung  nicht  genügend  wehrt,  dass  sie  einzehie  vielmehr  geradezu  fördert 

Dr.  Cohn  hat  ausser  der  Frage  der  Beleuchtung  nnd  der  Helligkeit  des  Schul- 
locals  hauptsächlich  die  Subsellien.  d.  h.  Tisch  und  Bank,  einer  eingehenden  Prüfung 
imterw(»fen,  und  er  hält  sich  für  berechtigt,  sie  als  positiv  schädlicn  in  ihrer  gegen- 
wärtigen Einrichtung  zu  verwerfen.  In  Folge  dieser  Einrichtung  seien  die  Schüler 
genöüugt,  die  Schrift  in  grosser  Nähe  und  bei  vomübergebeugtem  Kopfe  au  betrach- 
ten. Dadurch  werde  einerseits  eine  stärkere  Thätigkeit  des  Acoomodationsmuskels 
im  Ange  nöthig,  und  diese  wieder  bedinge  eine  Zunahme  des  hvdrostatischen 
Druckes  im  hinteren  Theile  des  Augapfels  und  eine  Verlängerung  der  Axe  des  Auges 
nach 'hinten;  andererseits  entstehe  durch  die  bei  vomübergebeugtem  Kopfe  eintretende 
Hemmung  des  Bückflusses  des  Blutes  vom  Auge  eine  Ueberfüllung  des  Augapfels  mit 
Blat,  wdche  ebenfalls  den  Druck  im  Hintergrunde  des  Auges  erhöhe.  Beide  Um- 
stände zusammen  seien  die  Ursache  der  Kiuzsichtigkeit 

Diese  Argnaientatioo  ist  im  Ganzen  unzweifelhaft  richtig,  wenngleich  sie  nicht 
m  allen  einzelnen  Theilen  zweifellos  erscheint  Donders  (On  the  anomalies  of  ac- 
comodation  and  refraotion  of  the  eye.  Lond.  1864.  p.  343)  schliesst  die  Verlängerung 
des  Angapfels  als  Folge  der  Accomodationsthätigkeit  ganz  aus,  obwohl  er  die  Häu- 
figkeit der  Kurzsichtigkeit  in  den  gebildeten  Klassen  ausdrücklich  durch  die  Anspan- 
nong  des  Auges  für  nahe  GegensUbde  erklärt  Für  ihn  sind  3  Ursachen  entscheidend: 
1)  der  Druck  der  äusseren  Augenmuskeln  auf  den  Augapfel  bei  starker  Gonvergena 
der  Sehaxen;  2)  der  erhöhte  Druck  der  Flüssigkeiten  in  Folge  der  Anhäufung  von 
Blnt  im  Auge  bei  gebeugter  Stellung;  3}  congestive  Zustände  im  Augenhintergrunde. 
Je  schlechter  die  Beleuchtung,  um  so  stärker  treten  diese  Ursachen  in  Kraft,  denn 
um  so  mehr  muss  der  Gegenstand  dem  Auge  genähert  werden,  und  daraus  folgt  so- 
wohl die  stärkere  Convergenz,  als  die  Zunahme  des  Blutdruckes. 

Es  ist  ersichtlich,  dass  diese  Erklärung  auf  den  vorliegenden  Fall  ebenso  passt, 
wie  die  voriier  erwähnte.  Wenn  als  feststehend  anzunehmen  ist,  dass  die  Knrzsich- 
tigkeit  auf  einer  Verlängerung  der  Augenaze  beruht  und  dass  grosse  Anniüierung 
des  zu  betrachtenden  Gegenstandes  bei  vomübergebeugtem  Kopfe  und  vorzüglich  bei 
onvoUkommener  Beleuchtung  nach  und  nach  eine  solche  Verlängerung  hervorbringen 
kann,  so  wird  man  einer  unzweckmässigen  Einrichtung  der  Subsellien  um  so  mehr 
äne  derartige  Wirkung  zuschreiben  müssen,  als  die  unbewegliche  Stellung  der  Tisch- 
platte und  der  Bank  den  Schüler  iwingt,  das  Auge  dem  Gegenstande  zu  nähern  und 
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ihm  nicht  die  Wahl  IMsat,  ob  er  etwa  den  Gegenstand  deni  Auge  nXheni  wolle. 
HQchatens  beim  Lesen  lasst  sich  in  dieser  Beziehung  eine  gewisse  Freiheit  gew&ren ; 
bcäm  Schreiben,  Rechnen,  Zeichnen  ist  dies  nicht  möglich. 

2.  Congestionen  des  Blutes  zum  Kopf. 

Schon  in  dem  vorhergehenden  Abschnitte  ist  davon  gesprochen  worden,  dass  die 
voraflbergebeugte  Haltung  des  Kopfes  Congestionen  hervorruft;  sie  erklaren  sidi  da- 
durch, dass  durch  die  Biegung  des  Halses  die  Blutadern  des  letzteren,  welche  das 
Blut  vom  Kopfe  zur  Brust  zurückführen  sollen,  gedrttckt  werden.  Eng  anliegende 
Kleidungsstücke  begünstigen  natürlich  eine  solche  Zusammendrückung  in  hohem  Masse. 

Andere  Umstände  wirken  in  gleicher  Richtung.  Bei  einer  vomttbergebengten 
Stellung  des  Kopfes  wird  naturgemäss  auch  der  Rumpf  nach  vom  gebeugt,  und  zwar 
um  so  mehr,  als  die  Tischplatte  niedrig  ist.  Daraus  folgt  jedesmal  eine  gewisse  Zu- 
sammendrückung  des  Bauches,  und  diese  bat  ihrerseits  wieder  eine  Behinderung  der 
Thitigkeit  des  Zwerchfells,  des  mächtigsten  Einathmungsmnskels,  im  Oefolge.  Un- 
vollständig^ Einathmen  hindert  aber  den  RUckfluss  des  Blutes  aus  den  Adern  des 
Halses  in  die  Brust,  wohin  es  doch  zurückkehren  sollte. 

Dazu  kommt,  dass  bei  angespannter  Aufmerksamkeit  das  Einathmen  an  sich  un- 
vollständiger geschieht,  um  so  unvollständiger,  je  weniger  durch  eigenes  Sprechen 
das  Athmungsbedfirfniss  unmittelbar  angeregt  wird.  So  erklärt  ea  sich,  dass  bei  län- 
gerer, gleicnmässiger,  und  namentlich  ruhiger  Anspannung  des  Geistes  nach  einer 
gewissen  Zeit  das  Bedürfniss  tieferer  Einathmung,  und  bei  schwachen  oder  ennttdeten 
Personen  die  Neigung  des  Gähnens  als  der  natürlichen  Form  der  tiefsten  Einathmnng 
eintritt 

Alle  diese  Umstände  begünstigen  die  sogenannte  passive  oder  mechanische 
Congestion,  insofern  sie  den  Rückfluss  des  Blutes  in  den  Adern  (Venen)  hindern. 
Es  gibt  aber  in  der  Schule  auch  eine  sehr  wirksame  Ursache  für  sogenannte  aotive 
Congestionen  zum  Kopfe,  d.  h.  für  vermehrten  Zufluss  des  Blutes  durch  die 
Schlagadern  (Arterien),  und  das  ist  eben  die  angestrengte  Thätigkeit  des  Gehirns. 
Durch  seine  Beziehungen  zu  den  Gefässnerven  ist  dieses  Organ  im  Stande,  nicht  blos 
eine  vermehrte  Thätigkeit  des  Herzens,  sondern  auch  eine  Erweiterung  der  Schlag- 
adern zu  bewirken ,  welche  sich  in  einem  vermehrten  Zuströmen  von  Blut  zum  Kopfe 
kenntlich  macht.  Röthung  des  Gesichts,  der  Ohren,  des  Auges  können  unmittelbare 
Zeichen  davon  sein,  indess  ist  es  bekannt,  dass  bei  höherer  Erregung  zuweilen  ge- 
rade umgekehrt  Blässe  des  Gesichts  eintritt,  welche  auf  einer  verlängerten  Zusammen- 
ziehung  und  Verengerung  der  Blutgefässe  beruht.  Diese  äussere  Blässe,  welche 
übrigens  nicht  selten  mit  starker  Röthung  der  Ohren  verbunden  ist,  beweist  keines- 
wegs eine  gleiche  Blässe  des  Gehirns;  vielmehr  kann  das  letztere  gerade  sehr  blut- 
reich sein,  während  die  Wangen  erblassen. 

Unter  den  verschiedenen  Uebeln,  welche  aus  diesen  theils  passiven,  theils  activen 
Congestionen  hervorgehen,  haben  in  der  letzten  Zeit  drei  Gelegenheit  zu  statistischen 
Nachforschungen  gegeben.     Dr.  Guillaume  und  Th.  Becker  berichten  Folgendes: 

i)  Kopfweh.  Guillaume,  welcher  dasselbe  geradezu  als  Cöphalalgie  scolaire 
bezeichnet,  fand  unter  731  Schülern  des  CoUöge  municipal  in  Neufchatel  296,  also 
über  40  Percent,  welche  häuüg  an  Kopfweh  litten  (Hygiene  scolaire.  G^növe  1864. 
p.  33,  77).  Die  Mädchen  waren  demselben  stärker  ausgesetzt,  als  die  Knaben;  denn 
bei  jenen  fanden  sich  51,  bei  diesen  nur  28  Percent  Die  jüngeren  Eleven,  namentlich 
ODter  den  Knaben,  litten  ganz  besonders.  Becker  (Luft  und  Bewegung  zurGesnnd- 
beitspflege  in  den  Schulen.  Frankfurt  a.  M.  1867.  S.  12)  untersuchte  3564  Schüler  und 
0ebüierinnen  sämmtlicher  öffentlicher  Schulen  zu  Darmstadt  und  Bessungen,  sowie 
dnner  Privatschnlen  zu  Darmstadt;  von  denselben  litten  974  oder  27,3  Percent  mehr  oder 
weniger  an  Kopfv^eh  Die  speciellen  Tabellen  sind  leider  unvoUsändig  mitgetheilt, 
iadeo  darin  nur  die  Perzentzahlen,  dagegen  nicht  die  wirklich  gefundenen  ZaUen  auf- 
geführt sind.  Es  scheint  sich  als  Gesammtergebniss  daraus  herauszustellen,  dass  in 
den  Stadtschulen,  zumal  bei  den  Knaben,  die  unteren  Klassen  eine  grössere  Zahl 
von  Leidenden  enthalten,  während  in  dep  höheren  Schulen  (Gymnasium,  höhere 
Töditerschule)  gerade  die  oberen  Klassen  ein  sehr  starkes  Gontingent  stellen.  In  der 
Prima  des  Gymnasiums  klagten  80,8  Peroent  über  Kopfweh.  Becker  fotoert  aus 
semen  Zahlen,  was  nicht  ganz  zutrifft,  dass  die  Zahl  in  den  ersten  Schuljahren  am 
geringsten  sei  und  mit  dem  längeren  Schulbesuch,  der  grösseren  Stundenzahl  und  der 
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eeforderten  geiatigen  Anstrengimg  stmehme.     Als  Hilfomoment  erwKhnt  er  ni  enge 
Sfthnlifmnier. 

Es  miisB  jedoch  enrihnt  werden,  dass  noch  ein  anderer  Umstand  in  Betracht 
kommen  kann«  Deyille  nnd  Troost  (Gompt  rend.  des  stonces  de  Tacad.  des 
Bcienees  1868.  13.  Janv.)  fanden,  dass  durch  rothgltthendes  Eisen  verschiedene  Gase, 
insbesondere  auch  Kohlenoxyd  hindurchgi^hen ,  ein  Umstand ,  der  in  Schullocalen  mit 
eiseroen  Oefen  nicht  selten  zutrifft  Kopfweh,  Schwindel,  Zittern  und  iOmUche  ZuiEUe 
sind  die  Folgen  auch  der  leichteren  Einwirkung  jenes  so  giftigen  Gases.  Wie  oft  dies 
wirklich  vorkommt,  ist  erst  festsustellen.  Dr.  Oidtmann  (Der  Kohlendunst  in  seiner 
giftigen  Wirkung  auf  den  menschlichen  Körper.  Linnich  1868.  S.  62)  trSgt  kein  Be- 
denken, fttr  seine  an  eisernen  Oefen  reiche  Gegend  die  chronische  Kohlenoxyd  •  Ver- 
giftong  bei  der  Schuljugend  als  verhSltnissmässig  hXufig  anzunehmen. 

2)  Nasenbluten.  Gnillaume  fand  dasselbe  häufig  bei  155  Eleven  =  21  Per- 
sent  und  zwar  hinfiger  bei  Knaben  (22  Percent),  als  bei  Mädchen  (20  Pereent).  Bei 
den  enteren  zeigte  sich  eine  ganz  entschiedene  Abnahme  mit  dem  Ansteigen  zu  höheren 
Klassen;  bei  doi  Mädchen  war  dies  weniger  regelmässig.  Becker  fand  im  Ganzen 
Dur  405=  11,3  Percent  Nasenbluter;  genauere  Ziüilenangaben  fehlen;  dodi  gibt  er  an^ 
dass  das  Bluten  am  häufigsten  war  in  den  Oberklassen  des  Gjrmnasiums,  der  höheren 
Tdchterschnle  nnd  einer  F^vatschule,  wie  er  sagt,  in  denjenigen  Schulen,  deren  Zög- 
linge am  längsten  in  der  Schule  sitzen  und  sich  am  wenigsten  in  freier  Luft  bewegen. 

3)  Kropf.  Gnillaume,  welcher  in  der  Literatur  zuerst  auf  dieses  Uebel  hin- 
gewiesen hat,  bezeichnet  es  geradezu  als  Schulkropf  (Goltre  scolaire);  er  sagt,  es 
sei  unter  den  Schfilem  unter  dem  Namen  des  dicken  Halses  (gros  cou)  bekannt.  Er 
fand  dasselbe  414  Mal,  also  bei  56  Percent  und  zwar  bei  169  Knaben  {AH  Percent) 
Qod  245  Mädchen  (64  Percent).  Nach  seiner  Versicherung  ist  Kropf  in  Neufohatel 
nicht  endemisch;  auch  der  Schnlkropf  verschwinde  häufig  während  der  Ferien,  werde 
erst  später  dauernd,  zeige  sich  aber  sc^on  bei  8jährigen  Mädchen  nach  einjährigeai 
Sehnlbesuch. 

Was  dieses  Uebel  anbetrifft,  so  stehen  die  Angaben  von  Gnillaume  bis  Jetzt 
noch  «mz  vereinzelt  da,  und  es  fragt  sich  daher,  ob  sie  in  der  That  eine  allgemeine 
Gihigkeit  beanspruchen  dürfen.  Jedoch  ist  es  richtig,  dass  überhaupt  das  weibliche 
Gesi&echt  und  das  jugendliche  Alter  besonders  zu  Kropf  präd|sponiren  und  dass 
durch  Erweiterungen  der  Halssefässe  eine  Anlage  zu  diesem  Uebel  hervorgebracht 
wild.  (Man  vergleiche  die  Ausftibrungen  in  Virchow's  Onkologie.  Bd.  111.  S.  21,52« 76.) 
Es  veidient  duer  dieser  Punkt  eine  genauere  ärztliche  Prüfung  nnd  zwar  um  so 
mehr,  als  das  fragliche  Uebel  eine  gewisse  Dauer  haben  soll,  als  das  leidende  Organ 
der  Untersaehnng  unmittelbar  zugänglich  ist,  als  demnach  ein  ganz  bestimmtes  £r- 
gebm'ss  der  letzteren  erwartet  werden  darf. 

Kopfweh  nnd  Nasenbluten  sind  dagegen  Uebel,  welche  den  Aerzten  und  vielen 
Eltern  als  nicht  seltene  Begleiter  des  Schulbesuchs  hinlänglich  bekannt  sind.  Freilich 
genügen  anch  hier  düe  vorliegenden  Erfahrungen  keineswegs  zu  einem  sicheren 
Sehlnsse:  vielmehr  würde  es  sich  empfehlen,  unter  ärztlicher  Controle  durch  die  Lehrer 
Listen  über  derartige  Zufälle  führen  zu  lassen  und  die  gewonnenen  Zahlen  mit  den 
Verhähnisaen  der  SchuUo^Ue,  der  einzelnen  Klassen  und  Schulen,  der  Unterrichtszeit 
und  der  Jahreszeit,  dem  Zustande  der  Oefen  und  der  Ventilation  zu  vergleichen. 
Nichtsdestoweniger  wird  man  kaum  umhin  können,  schon  jetzt  zuzugestehen,  dass  die 
Schule  derartige  Zustände  sehr  begünstigt,  vielleicht  nicht  selten  hervorruft,  nnd  dass 
ihr  hänfigeres  Vorkommen  ein  Gegenstand  ernster  Erwägung  sein  müsste. 

Es  liegt  nahe,  an  diesem  Punkte  die  Frage  nach  dem  Einflüsse  congestiver  Zu- 
stände, wie  sie  im  Vorhergehenden  besprochen  sind,  in  Beziehung  auf  die  geistigen 
Eigenschaften  der  Schüler  zu  besprechen.  In  der  That  kann  es  nicht  zweifelhaft 
•ein,  dass  solche  Zustände  häufig  mit  Verwirrung,  UnfähiRkeit  zum  Denken  und  zu 
geistiger  Art>eit  verbunden  sind,  und  dass,  wenn  sie  habituell  werden,  gefährliche 
Dispositionen  des  Gehirns  dadurch  hervorgerufen  werden  können.  Auch  hat  es  ein- 
zelne Aerzte  gegeben,  welche  die  Schule  haben  mit  verantwortlich  machen  wollen 
för  das  antreten  von  Epilepsie,  Veitstanz  und  späterer  Geisteskrankheit. 
Besonders  scharf  hat  dies  F.  Hey  er  (Ueber  die  allzu  grosse  Anstrengung  der  ktfr- 
perltchmi  und  geistigen  Kräfte  im  Kindes-  nnd  Jünglingsalter.  Berlin  1864.)  betont 
Allem  die  Verknflpfdng  der  Thatsachen  ist  hier  eine  noch  sehr  lose ;  um  eine  wissen- 
»chaflliche  Begründung  herzustellen,  fehlen  eingehende  Vorarbeiten  und  es  mnss  ge- 
Bfigen,  im  All^melnen  das  Vorhandensein  einer  Gefahr  anzuzeigen,  welche  im  einzel- 
nen Fidle  erst  dann  nähertritt,  wenn  besondere  Mängel  oder  Anlagen  den  wirkenden 
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Ursachen  einen  bestimmten  Angri£Pspnnkt  bieten.  Je  nach  dem  Gesichtspnnkt  des 
Forschers  werden  dann  bald  diese  Mängel  und  Anlagen,  bald  jene  Gelegenheits- 
Ursachen  eine  grössere  Bedeutung  erlangen ,  änd  es  liegt  auf  der  Hand ,  dass  gerade 
hier  die  Art  des  Unterrichts,  die  besondere  Einwirkung  und  Behandlung  des  Lehrers 
sehr  wesentlich  mit  in  Betracht  kommen. 

3.  Verkrflmmungen  der  Wirbelsäule. 

Nicht  wenige  unter  den  Aerzten,  welche  sich  speciell  mit  der  Schulfrage  be* 
schäftigt  haben  y  und  eine  grosse  Zahl  von  Orthopäden  halten  die  Meinung  aufrecht, 
dass  die  Schule  einen  grossen  Theil  der  Schuld  an  der  Hervorbringung  von  Ver- 
krümmungen der  Wirbelsäule  trage.  Insbesondere  wird  hierher  die  seitliche  Ver- 
biegung,  die  Skoliose,  und  zwar  hier  wiederum  hauptsächlich  die  habituelle  Skoliose 
angeschiUdigt. 

F ahm  er  (Das  Kind  und  der  Schultisch.  Zürich  1865.  S.  6)  sagt:  .Wenn  fast 
90  Percent  dieser  Verkrümmungen  während  der  Schuljahre  beginnen  und  die  Ver- 
krümmung genau  der  Schreibstellung  entspricht,  so  hat  man  gewiss  das  Recht,  die 
Schule  als  Hauptursache  anzuklagen''.  Guillaume  erläutert  den  Vergleich  der  ge- 
wöhnlichen Form  der  Skoliose  mit  der  Schreibstellung  durch  eine  an  sich  unzweifel- 
haft richtige  Abbildung,  und  or  ftigt  hinzu,  dass  er  unter  731  Eleven  218  (also  fast 
30  Percent)  fand,  welche  eine  Abweichung  der  Wirbelsäule  zeigten. 

Dass  die  Mehrzahl  der  Skoliosen  wämrend  der  Zeit  des  schulpflichtigen  Alters 
entstehe,  darüber  sind  die  Erfahrungen  der  Orthopäden  einstimmig.  Klopsch  (Or> 
thopädlsche  Studien  und  Erfahrungen.  Breslau  1861.  S.  22)  fasst  die  Erfahrungen  der 
ärztlichen  Specialisten  dahin  zusammen,  dass  die  Mehrzahl  zwischen  dem  10.  und  14. 
Lebensjahre  entstehe;  nur  Eulenburg;  nimmt  einen  noch  früheren  Termin  an,  den 
er  früher  auf  das  7.  bis  12.  Lebensjahr  setzte  (Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der 
schwedischen  Heilgymnastik.  Berlin  1854.  S.  19),  später  auf  das  6.  bis  10.  Jahr  ver- 
legte (Journal  für  Kinderkrankheiten.  1862.  S.  38).  Jedenfalls  wird  dadurch  in  der 
Geisammtauffassung  nichts  geändert,  denn  alle  diese  Angaben  beziehen  sich  auf  die 
Schulzeit.  Zuversichtlich  kann  man  behaupten,  dass  die  gewöhnliche  Skoüose  eine 
Entwicklüngskrankheit  des  schulpflichtigen  Alters  ist 

Weniger  sicher  ist  es,  ob  die  Schule  als  solche  die  Hauptursache  dieser  Krank- 
heit ist.  Einerseits  fehlt  es  hier  an  einer  Vergleichung  mit  solchen  Ländern  und 
Zeiten,  wo  die  Schule  nicht  obligatorisch  ist.  Das  Zeugniss  der  Primary  School  Com- 
mittee  in  New- York,  welches  Guillaume  beibringt,  hat  einen  gewissen  Werth,  indess 
ist  es  nicht  entscheidend.  Andererseits  wäre  gerade  hier  eine  Vergleichung  vieler 
Schulen  nöthig;  möglicherweise  würden  sich  dann  auch  die  Di£ferenzen  zwischen 
Eulenburg  und  anderen  Orthopäden  erklären. 

Ein  besonderes  Bedenken  gegen  das  Hereinziehen  der  Schule  könnte  darans  er- 
wachsen, dass  die  Skoliose  ganz  überwiegend  das  weibliche  Geschlecht  betrifft. 
Guillaume  zählte  auf  350  Knaben  62  Fälle  =  18  Percent  und  auf  381  Mädchen 
156  Fälle  =  41  Percent  Skoliotische.  Hier  sind  natürlich  viele  sehr  leichte  Fälle  mit- 

ferechnet,  die  vom  pathologischen  Standpunkte  aus  gar  nicht  zur  Berücksichtigung 
ommen.  Die  Erfahrungen  der  Orthopäden,  welche  überwiegend  schwerere  Fälle  be- 
treffen, sind  viel  auffälliger.  Klopsch  rechnet  84—89  Percent  aller  Skoliotlschen 
auf  das  weibliche  Geschlecht.  Adams  (Lectures  on  the  pathology  and  treatment  of 
lateral  and  other  forms  of  curvature  of  the  spine.  Lond.  1865.  p.  194)  hatte  unter 
173  Fällen  151  aus  dem  weiblichen  und  nur  22  aus  dem  männlichen  Gesohlecht; 
Knorr  (Erster  Bericht  der  gymn.  orthop.  und  elektrischen  Heilanstalt  in  München. 
1860.  S.  23)  unter  72  Fällen  60  weibliche. 

Nach  diesen  Zahlen  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  Schule  nicht  die 
einzige  Ursache  der  Skoliose  ist;  ja  man  wird  wohl  anerkennen  müssen,  dass  sie 
auch  nicht  die  Hauptursache  ist.  Denn  es  ist  erfahrungsgemäss,  obwohl  nicht  durch 
Zahlen  zu  belegen,  dass  die  Skoliose  auch  bei  solchen  Mädchen  häufig  vorkommt, 
welche  die  gewöhnliche  Schule  gar  nicht  besuchen.  Auch  sind  die  Orthopäden  g^e> 
wohnlich  noch  auf  andere  Arten  der  Beschäftigung,  namentlich  auf  die  weiblichen 
Handarbeiten ,  als  auf  eine  wichtige  Ursache  der  Verkrümmung  zurückgeg^gen.  Ist 
dies  richtig,  so  sündigt  das  Haus  und  die  Familie  vielleicht  ebenso  sehr,  in  manchen 
Fällen  vielleicht  noch  mehr,  als  die  Schule.  Indess  dürfte  man  diese  doch  nicht  etwa 
freisprechen.  Sonst  könnte  man  dasselbe  Argument  umgekehrt  auf  die  Kurzsichtigkeit 
anwenden,  welche  ganz  überwiegend  häufig  bei  Knaben  vorkommt     Stellt  sich  das 
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Yerhlttiiin  00,  daas  dieBdoherbMdiSftifritog  mehr  den  Aqmi  der  Knaben,  die  weib> 
liehe  Handarbeit  mehr  dem  Bttoken-  ondBruatkorb  derMIdohen  schadet,  so  erwach- 
sen darana  sehr  bestimmte  Pflichten  Dir  die  Schule,  welche  das  Betapiel  auch  für  die 
IdasUche  Beschäftigung  geben  soIL 

Ehisebe  Orthopäden ,  wie  BouYler  (Le^ns  cliniqnes  snr  les  maladies  chroni- 
qaes  de  Tappareil  locomotenr.  Paris  1858.  p.  427),  sprechen  nun  freilich  den  Beschäf- 
tigungen und  der  Haltung  fast  Jeden  Einfluss  auf  die  Hervorbringung  der  Skoliose 
ab.  Aber  es  gibt  hier  eine  ganz  positive  Erfahrung,  welche  mit  Nothwendigkeit  su 
emer  solchen  Annahme  zwingt;  das  ist  das  ganz  überwiegende  Vorkommen  der  rechts- 
seitigen Ausweichung  der  Wirbelsäule.  Um  nur  ein  Zahlenbeispiel  anzuführen,  so 
fand  Adams  unter  742  Fällen  von  einfacher  Skoliose  619,  bei  denen  die  Convexität 
der  Wirbelsäule  nach  rechts  gewendet  war.  Dies  ist  eben  die  von  Guillaume  be- 
sehriebene  Schreibstellung,  welche  natürlich  auch  für  Zeichnen,  weibliche  Handarbei- 
ten u.  s.  w.  ^t  Eine  solche  Uebereinstimmung  kann  doch  unmöglich  zufällig  sein* 
Aach  läset  sich  die  gewöhnliche  Skoliose  aus  besonderen  krankhaften  Verhältnissen 
oictat  ableiten.  Parow  berichtet  in  einem  Vortrage  über  die  Nothwendigkeit  einer 
Beform  der  Schultisehe,  dass  er  unter  282  Fällen  von  Skoliose  218,  also  etwa  79  Per- 
cent beobachtet  habe,  bei  denen  für  das  Entstehen  des  Uebels  überall  kein  beson- 
derer äusserer  oder  innerer  Krankheitszustand  als  Ursache  nachgewiesen  werden 
konnte,  und  wo  für  dessen  Ursprung  lediglich  zur  Gewohnheit  gewordene  fehlerhafte 
Körperhaltung  angenommen  werden  musste. 

FVeilich  foigt  daraus  nicht,  dass  die  Verkrümmung  der  Wirbelsäule  eine  blosse 
Huskelwirkung  ist,  wie  manche  Orthopäden  angenommen  haben.  Es  steht  fest,  dass 
die  Wirbelknochen  dabei  bestimmte  Veränderungen  erleiden,  welche  mehr  und  mehr 
eine  bleibende  Form  annehmen.  Diese  Veränderungen  treten  während  des  Wachs- 
thoms  auf  zu  einer  Zeit,  wo  die  Wirbel  selbst  noch  in  der  Entwicklung  begriffen 
sind.  Sie  geben  den  Wirbelkörpem  abnorme  Gestalten,  sie  verändern  das  Länge ver- 
hältniss  derselben  gegen  einander,  sie  setzen  sich  auf  die  Knochen  des  Brustkorbes 
and  des  Beckens,  selbst  des  Gesichtes  (Stern  in  Müller's  Archiv  1834.  S.  238)  fort 
und  gewinnen  dadurch  gewisse  Einwirkungen  auf  die  in  diesen  Theilen  eingeschlos- 
senen Eingeweide.  Es  möge  in  dieser  Beziehung  nur  daran  erinnert  werden,  dass 
nach  spirometrisehen  Messungen  von  Schildbach  (Beobachtungen  und  Betrachtungen 
ttber  die  Skoliose.  Amsterdam  1862.  S.  7)  die  Athmungsgrösse  schon  bei  skoliotischen 
Kindern  von  13  —  17  Jahren  um  Vai  j&  üi  einzelnen  Fällen  fast  um  die  Hälfte  ab- 
nimmt, mit  anderen  Worten,  dass  die  Athmung,  diese  für  das  gesunde  Leben  erste 
Voraussetxung,  auf  das  Schwerste  beeinträchtigt  wird. 

üeber  die  feinere  Mechanik  dieser  Vorgänge  bestehen  noch  grosse  Meinungs- 
verschiedenheiten unter  den  Aerzten.  Während  Klopsch  als  primären  Ausgangs- 
punkt der  Störungen  die  Beckenknochen  betrachtet,  deren  ungleiche  Ausbildung  zuerst 
eine  Abweichung  im  unteren  Abschnitt  der  Wirbelsäule  erzeuge,  leitet  gerade  umge- 
kehrt Hüter  (Die  Formentwioklung  am  Skelet  des  menschlichen  Thorax.  Leipzig 
1865.  S.  87)  ^e  Skoliose  von  einer  asymmetrischen  Entwicklung  der  Hälften  des 
Brustkorbes  ab.  Allein  diese  Verschiedenheit  der  Meinungen,  welche  wahrscheinlich 
anf  beiden  Seiten  aus  einer  su  grossen  Verallgemeinerung  richtiger  Beobachtungen 
hervorgeht,  schliesst  die  Möglichkeit  nicht  aus,  dass  in  jedem  Falle  eine  fehlerhafte 
Haltung  und  einseitige  Muskelthätigkeit  die  Primär -Ursache  ist,  welche  einseitigen 
Drack  auf  die  wachsenden  Theile  und  dadurch  das  Zurückbleiben  der  Knochen  auf 
einer  Seite  bedingt. 

In  den  yon  Klopsch  beriohteten  Fällen  handelt  es  sich  zunächst  um  mangel- 
haftes Waehathum  der  Knochen,  um  die  hintere  Knorpelfnge  des  Beckens  (Synchon- 
drosis  saero-iliaea).  Nun  ruht  aber  gerade  bei  der  Schreibstellung  der  sitzende  Körper 
sehr  häufig  und  anhaltend  auf  dem  linken  Sitzhöcker  und  es  ist  dann  ganz  natürlich, 
dass  auch  die  linke  Knorpelfuge  stärker  zusammengedrückt  wird.  Vielleicht  darf  hier 
noch  an  einen  anderen  Umstand  erinnert  werden,  welchen  ein  erfahrener  Orthopäde, 
SIehildbacb,  für  einen  anderen  Zweck  anführt.  Er  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
die  Mädchen  häufig  so  sitzen,  dass  ihre  Kleider  sich  unter  dem  einen  Sitzhöcker  zu- 
tanmiendrängen.  „Die  Bänke  stehen  in  den  Schulen  meist  so,  dass  auf  der  linken 
Seite  das  Fenster,  auf  der  rechten  der  Gang  zum  Eintteten  sich  befindet  Die  Mäd- 
chen gehm  also  mit  der  linken  Seite  voraus  zwischen  Bank  und  Tisch,  und  haben, 
wenn  sie  zum  Sitzen  gekommen  sind,  unter  der  linken  Oesässhälfle  die  Röcke  glatt 
gezogen  und  einfach,  unter  der  rechten  doppelt  und  dreifach  zusammengefaltet  und 
somit  1—2  Zoll  höher  auftragend.« 
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Handelt  es  sich  dagegen,  wie  für  die  Hehrzahl  der  Fälle  offenbar  richtig  Hüter 
ansgeftthrt  hat,  um  eine  primäre  Missbildung  der  einen  Hälfte  des  Bmstkorbes,  so  wird 
man  wiederum  auf  einen  Druck  zurückgehen  müssen,  welcher  die  ehie  Seite  der  Wir- 
belkörper überwiegend  trifft  Dieser  Druck  wird  aber  eingeleitet  durch  eine  seitliche 
Biegung,  die  zunächst  wieder  auf  Mnskelthätigkeit  zurückzuführen  ist  Welches  ist 
nun  aber  der  Grund,  dass  die  Biegung  der  Brustwirbelsäule  hauptsächlich  nach  rechts 
geschieht?  Am  Schlüsse  einer  sehr  gewissenhaften  Untersuchung  sagt  Herrn.  Meyer 
(Virchow's  Archiv  1866.  Bd.  35  S.  254):  „Diesen  Grund  finden  wir  in  der  Haltung, 
welche  aus  dem  Bestreben  entspringt,  die  rechte  Schulter  möglichst  hoch  zu  stellen, 
ein  Bestreben,  welches  durch  Anbringen  von  hohen  Tischen^  von  Schranbstöcken  etc. 
hervorgerufen  wird,  ferner  in  der  Haltung,  welche  durch  Herübemeigen  des  Kopfes 
auf  die  linke  Seite,  um  den  Gang  der  Schreibfeder  zu  betrachten,  erzeugt  wird, 
kun,  in  verschiedenen,  häufig  wiederkehrenden,  mehr  oder  weniger  motivirten  Schief- 
haltungen. Indessen  dürfen  darum  die  Muskeln  nicht  als  Erzeuger  der  Skoliose  an- 
feschnldigt  werden;  denn  die  für  Hervorbringung  solcher  Haltungen  wirkenden  Has- 
eln bringen  nicht  unmittelbar  die  Lagen  und  Gestalts  Veränderungen  durch  directen 
Zog  hervor,  sondern  sie  geben  nur  durch  einmaligen  Act  die  fehlerhafte  Haltung  and 
diese  wirkt  dann  im  Vereine  mit  den  statischen  Momenten  weiter.** 

In  einem  späteren  Aufsatze,  der  sich  speciell  mit  der  Schulbankfrage  beschäftigt, 
erklärt  sich  daher  Meyer  (Virchow*8  Archiv  Bd.  38  S.  29)  ganz  entschieden  dahin, 
dass  die  femstehenden  hohen  Tische  die  Entwicklung  der  Skoliose  sehr  begünstigen, 
und  er  empfiehlt  demgemäss  dringend  eine  Aenderong  der  Subsellien.  Prince  (Or- 
thopedics.  Philadelphia  1B66.  p.  100)  macht  überdies  darauf  aufmerksam,  wie  sehr 
zwangsweise  Ruhe  und  Stillsitzen  bei  einem  wachsenden  Kinde  dazu  beiträgt,  fehler- 
hafte Stellungen  einzunehmen  und  zu  bewahren,  eine  Bemerkung,  die  gewiss  verdient, 
von  Lehrern  in  Mädchenschulen  beachtet  zu  werden. 

Für  die  Schule  erwachsen  jedenfalls  aus  einer  Erwägung  der  besprochenen  Uebd- 
stände,  mögen  sie  auch  nur  zu  einem  gewissen  Theile  ihr  zur  Last  fallen,  sehr  be- 
stimmte Aufgaben.  Einerseits  müssen  die  Schüler  und  namentlich  die  Bchttlerinnen 
in  zweckmässiger  Weise  gesetzt  und  sorgsam  in  ihrer  Haltung  und  Stellung  üb^- 
wacht  werden,  anderseits  muss  ihnen  durch  Gymnastik  rechtzeitig  Gelegenheit  ge- 
boten werden,  ihre  Glieder  wieder  in  die  gehörige  Uebung  zu  bringen. 

4.  Erkrankungen  der  Brusteingeweide. 

Unter  den  Eingeweiden  der  Brusthöhle  sind  es  hauptsächlich  die  Athmangsorgane 
gewesen,  deren  Erkrankung  als  Folge  uuzweckmässigerSchuleinrichtangen  angesäial- 
digt  wurde.  Unter  diesen  Erkrankungen  ist  wiederum  vorzugsweise  die  Lungen- 
schwindsucht, meist  in  Verbindung  mit  Scrophulose,  genannt  Lorinser  führte 
sie  in  einem  Artikel  besonders  auf,  und  Carmichael  betonte  sie  noch  stiCrker.  Er 
erzählt  anter  Anderem,  dass  in  einer  Parochialschule,  die  keinen  Hof  hatte  und  in 
der  sJao  die  Kinder  die  ganze  Zeit  im  Zimmer  zubringen  mussten,  von  24  gut  ge- 
nährten and  gekleideten  Mädchen,  von  denen  keines  bei  seiner  Aofnahme  die  Krank- 
heit hatte,  7  scrophulös  wurden.  Arnott  wurde  mit  Untersuchung  einer  Knabenschule 
in  Norwood  beauftragt,  unter  deren  Schülern  (600  an  der  Zahl)  Scropheln  angewöhn- 
lich verbreitet  waren  und  eine  grosse  Mortalität  herrschte;  man  schrieb  das  Uebd 
schlechter  und  unzureichender  Nahrung  zu.  Es  ergab  sich  jedoch,  dass  die  Nahrung 
gnt  and  ausreichend,  dagegen  die  Ventilation  äusserst  mangelhaft  war ;  nachdem  diese 
zweckmässig  hergestellt  war,  verschwand  das  Uebermass  von  Scrophebi  sehr  schnell 
(M'Cormac,  On  the  nature,  treatment  and  prevention  of  pulmonary  oonsumptioB. 
Lond.  1855.  p.  48.  Ancell,  A  treatise  on  tuberculosis.  Lond.  1852.  p.445.  Benj.  W. 
Richardson,  The  hygienic  treatment  of  pulmonary  consumption.  Lond.  1857.  p.  13). 
Aehnliche  Beispiele  Hessen  sich  mehrere  aufführen,  indess  fehlt  auch  hier  eine  ge- 
nügende statistische  Unteriage.  Nur  auf  Umwegen  läss{  sich  Einzelnes  gewinnen,  was 
für  die  Richtigkeit  der  Ansicht  spricht,  dass  der  Schulbesuch  die  Schwindsooht  be- 
günstigt Wir  besitzen  z.  B.  für  Berlin  genauere,  nach  Altersklassen  and  Todesarten 
geordnete  Tabellen  (Engel,  Die  Sterblichkeit  und  Lebenserwartung  im  preassischen 
Staate  und  besonders  in  Beriin.  1863.  S.  96  —  97).  Wählt  man  aus  denselben  das 
schnlpflichtige  Alter,  so  ergibt  sich  ein  schnelles  Anwachsen  der  Mortalität  an  Langen- 
Dod  Halsschwindsucht  in  der  Zeit  von  10  — 15  Jahren,  das  schon  in  der  vorhergehen- 
den Periode  von  5-  10  Jahren  anfängt  und  sich  in  den  späteren  Perioden  von  15  -  20 
Jahren  bedeutend  steigert.    Auf  100  Gestorbene  kommen  im  Alter  von 
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5—10  Jahren    4,81  Mt  Lungenachwindsacht, 
10-15      ,        12,96   . 
15-20      ,        31,88  , 
data  aa  Abiehning  Je  8,93,  7,90  und  4,74,  angerechnet  Scropheln  and  manche  andere 
nahe  Yenrandto  Kategorien.     Gewisa  itt  dies  Ergebniaa  recht  auiflülig,  aamal  wenn 
Dan  in  Betracht  aieb^  daaa  anaaerdem  nur  Typhaa  und  Cholera  annähernd  hohe  Mor- 
talitataaahlen  ftr  dieae  Alteraklaaaen  liefern. 

Allerdinga  kann  dieae  Mortalität  nicht  allein  dem  Scholbesach  sngeachrieben 
werden;  manche  Veriiältniaae  des  hinalichen  Lebens  haben  gewiss  Einflass  daraaf. 
Nichtsdestoweniger  darf  die  Thatsache  nicht  anterschltst  werden.  Eriiebliche  Um> 
Stande  sprechen  daHir,  daaa  gerade  die  Schale  viel  dazu  beiträgt.  Als  besonders 
schädlich  sind  insbesondere  folgende  Einflüsse  ansoitlhren: 

1)  die  schlechte,  durch  den  Aufenthalt  vieler  Kinder  verdorbene  Luft, 

2)  die  dureh  den  Wechsel  des  heissen  Schollocala  mit  der  freien  und  ktthlen  Luft, 
durch  sogige  Fenster  und  Thttren  u.  s.  f.  herbeigeführten  häufigeren  Erkältun- 
gen, wodurch  Hals-  und  Brustentziindangen  in  grosser  Zahl  veranlasst  werden, 

3)  der  Staub  in  den  SchnOocalei^, 

4)  die  dureh  daa  anhaltende  Sitzen  verschlechterten  Respirationsbewegungen. 

Bis  In  die  letzte  Zeit  hinein  waren  die  Ansichten  über  die  Entstehung  der  Lungen- 
schwindsucht dadurch  in  hohem  Masse  unklar  und  in  sich  widersprachsvoll,  daas  man 
dieses  Leiden  einfach  mit  Tuberculose  identificirte  und  damit  in  daa  Gebiet  der  erb- 
liehen conatitutionellen  Krankheiten  ohne  bekannte  Ursache  verwiea.  Die  neueren 
Untersuchungen  haben  gelehrt,  dass  in  der  Bezeichnung  der  Lungenschwindsucht  eine 
grössere  Zahl  verachiedener  Procease  zusammengefaast  wurde,  welche  zuweilen  gleich- 
leitig  oder  nach  einander,  andere  Male  dagegen  einsein  und  für  sich  bestehen.  Viele 
von  ihnen,  jedoch  keineswegs  i^e  treffen  duin  zusammen,  daas  sie  in  späteren  Sta- 
dien Verschwämngen  der  Lungen  herbeiführen.  Die  Mehrzahl  von  ihnen  beginnt  mit 
einfach  catarrhailMhen  und  entzündlichen  Vorgängen,  welche  äaaseren  Einwfrkungen, 
namentilch  der  Erkältung  und  der  Einathmung  reizender  Stoffe  (Staub,  Kohle  u.  s.  w.) 
ibre  Entstehung  verdanken.  Ihre  Dauer  wird  begttnatigt  durch  achlechte  Athem- 
bewegungen,  weldie  Anhäi^ng  und  Zurückhaltung  der  Absonderongsstoffe  bewirken, 
femer  durch  Zähigkeit  und  Hinfälligkeit  dieser  Absonderungsstoffe,  welche  sich  zer- 
setzen und  eindicken,  und  auf  deren  Beschaffenheit  die  Natur  der  eingeathmeten  Luft 
meht  weniger,  ia  vielleicht  mehr  einwirkt,  als  die  Beschaffenheit  der  Nahrung,  end- 
lich durch  die  Andauer  oder  Wiederholung  der  reizenden  Einwirkungen. 

Diese  kurze  Uebersicht  wird  genfigen  zu  zeigen ,  wie  gefahrlich  eine  Schule  mit 
mangelhaften  Zurichtungen  und  mangelhafter  Aufsicht  einwirken  kann,  und  wie  sehr 
Grand  vorhanden  ist,  zu  fürchten,  dass  in  der  That  ein  Theil  der  tödtlich  auslaufen- 
den Sehwindauchtsfälle  des  schulpflichtigen  Alters  der  Schule  als  solcher  zugerechnet 
werden  möge,  ja  dass  selbst  zu  einem  Theile  der  erst  nach  der  Schulzeit  eintretende 
nof^finstige  Vmauf  der  Schulzeit  zugefügt  werden  darf.  Nichta  Ist  häufiger  bei  Schul- 
kindern, als  Husten  und  Halsschmerzen.  In  seinem  Berichte  über  den  hygienischen 
Zustand  der  franz<jsischen  Lyceen  stellt  Vernois  (Etat  hygitaique  des  lyc^es  de 
Hempirs  en  1867.  Paris  1868.  p.  20)  Angina  und  Bronchitis  an  die  Spitze  aller  beob- 
^teten  Krankheiten.  Bei  einem  schwächlichen  Kinde  kann  aber  aua  einer  Ver- 
Bchleppang  dieaer  Cebel  ein  flberaua  gefährlicher  Process  hervorgehen.  Also  Grund 
genug  zu  ängstlicher  Vorsicht! 

5.  Erkrankungen  der  Unterleibaorgane. 

So  vielfach  man  in  früherer  Zeit  geneigt  war,  die  so  beliebten  Unterleibsstockun- 
gen  und  die  vermeintliche  Zunahme  und  ^tthzeitlgkeit  der  Hämorrhoiden  der  Schule 
lozosehreiben ,  so  unsicher  ist  doch  dieses  ganze  Gebiet  Es  soll  damit  keineswegs 
gesagt  werden ,  es  bestände  kein  Xjrund  zu  Besorgnissen.  Aber  es  ist  sehr  schwer, 
bier  sine  sichere  Unterlage  zu  gewinnen,  da  die  meisten  dieser  Leiden  keine  tödt- 
Hchen  sind,  sich  also  der  nächsten  statistischen  E^rterung  entziehen,  und  da  zugleich 
udere  schädliche  Einwirkungen,  namentlich  der  Nahrung,  so  häufig  vorhanden  sind, 
daas  man  daa  Mass  von  Schädlichkeit,  welches  der  Schule  als  solcher  zukommt,  nicht 
wohl  aossondem  kann.  Wie  sehr  unzweckmässiges  Sitzen  die  Circulation  im  Unter- 
läbe  beeinträchtigt.  Hegt  auf  der  Hand ;  aber  es  läset  sich  nicht  angeben,  wie  gross 
<lie  daraus  hervorgehenden  dauernden  Nachtheile  für  Leber,  Magen,  Milz,  Nieren  n. 
dergl.  sind.   Nur  zwei  Gebiete  laasen  sich  erfahrungsgemäss  besonders  bezeichnen. 
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Das  erste  umfasst  die-  VerdauaDgaorgaae.  Hier  kann  daraof  hingewIeBen 
werden,  dass  der  anhaltende  Scholbeaacb  sehr  bän&g  den  Appetit  beeinlrik£ti^,  ao 
dass  schon  nach  Wochen,  mindestens  nach  Monaten  sich  immer  zahlreicher  Zeiten 
von  loappetenz,  Dyspepsie  n.  b.  w.  einstellen.  '  Unregelmässigkeiten  de*  Stuhlganges, 
schlechtere  Blutbereitung,  Mattigkeit  und  Ermüdung,  Abmagerung,  Bligse,  Ünloat  siod 
die  gewöhnlichen  Folgeznst&nde.  Mangel  an  Ventilation  in  den  Schullo<üUien  und  an 
geeigneter  Bewegung,  geistige  Ueberanstrengung  sind  die  nächst  su  erwiUmenden  Ur- 
sachen. Die  VerläDgerung  der  Schulzeit,  selbst  die  jetzt  Tersachte  VerÜbigenuig  des 
Vormittags- Untenicnts  lu  Gunsten  der  freien  Nachmittage,  tragen  dazn  bei,  diese 
Debelstande  zn  vermehren. 

Das  zweite  Gebiet  betrifft  die  Sexaalorgane,  welche  bei  beiden  Geachleehtem 
in  der  späteren  Zeit  der  Volksschule  und  noch  mehr  in  den  höheren  Schulen  so  viel- 
fach ansgesetzt  sind.  Sieht  man  auch  ganz  ab  von  den  bösen  Einflüssen  des  schlech- 
ten Beispieles  und  der  Verführung,  so  wirkt  doch  das  lange  Sitzen,  die  geistige  Er- 
regung, das  Besteben  von  Störungen  in  den  Verdaunngsorganen  leicht  reizend  anf 
die  Sexualorgane  ein.  Ganz  besonders  achtsam  sollte  in  Töchterschulen  verfahren 
werden,  wo  die  Menstruation sthatigkeit  der  vxr  Geschlechtsreife  heranwachsenden 
Hädchen  ein  so  überaus  sohwieriges  Object  der  Ftirsorge  hinstellt  Die  Kolhwendig- 
keit,  fUr  Mädchenschulen  Erfahrene  Lehrerinnen  oder  wenigstens  welblldbe  AnfoicEt 
zu  gewinnen,  wird  nur  zu  häufig  übersehen. 

6.  Ansteckende  Erankheiten. 

Von  gewissen  ansteckenden  Krankheiten,  wie  von  den  Masern  und  dem  Sehar- 
tach, ist  es  so  bekannt,  dass  sie  vorwiegend  Kinderkrankheiten  sind  nnd  durch  die 
Schule  vert>reitet  werden,  das«  es  genllgt,  hier  an  sie  zu  erinnern.  Indess  ist  doch 
auch  von  einigen  anderen,  wie  den  Pocken,  der  Cholera,  dem  Sdckhnsten,  der  Dlphthe- 
titis  nicht  zu  bezweifeln,  dass  sie  zuweilen  in  den  Schulen  günstige  Heerde  neuer 
Ausbreitung  finden.  Typhus  nnd  Rohr  kommen  hier  weniger  in  Betracht;  denn  ob- 
wohl Fälle  anfgeftlhrt  werden  kännen,  wo  insbesondere  in  Folge  des  Genusses  ver- 
unreinigten Trinkwassers  solche  Krankheiten  in  Schnlen  epidemisch  auftraten,  so  ist 
dies  doch  mehr  ausnahmsweise  und  zwar  mehr  in  Pensionaten  mit  dauerndem  Aufent- 
halt der  Zöglinge  der  Fall.  In  Beziehung  auf  die  Übrigen  erwähnten  Krankheiten  ist 
schon  durch  die  ältere  Gesetzgebung  manches  Gnte  angeordnet,  aber  leider  nur  selten 
Seitens  der  Verwaltung  durchgeführt  worden,  so  dass  in  neuerer  Zeit  von  vielen  Sei- 
ten, fUr  Berlin  namentlich  von  Dr.  0.  Veit  (Berliner  klinische  Wochenschrift  1868. 
Nr.  Ai)   auf  strengere  Handhabung  nnd  Verschärfung  der  Bestimmungen  gedrungen 

Die  Uebertragung  parasitisoher  Pflanzen  und  Thiere  (Krätze,  Läuse,  Qrind]  mag 
hier  der  Vollständigkeit  wegen  erwähnt  werden. 

7.  Verletzangen. 

Zu  der  immerhin  geringen  Zahl  von  Verletzungen,  welche  durch  zußdlige  Oewalt- 
i'lnwirkungen  Seitens  anderer  Schiller,  hie  and  da  auch  durch  unzulässige  Zttchtigunn- 
tiiittel  der  Lehrer,  nnd  zwar  letztere  häufiger,  als  man  anzunehmen  pflegt,  herbeigeführt 
u Orden,  ist  in  neuerer  Zeit  die  bäußgere  Erwähnung  von  leichteren  nnd  schwereren 
Verletzungen  beim  Turnen,  namentlich  Verstauchungen,  Verrenkungen,  Brüchen,  hinzn- 
(.'okommen.  Eigentliche  statistische  Zusammenstellungen  scheinen  bis  jetzt,  nicht  za 
f^iistiren;  indess  ist  die  Thatsache  unzweifelhaft.  In  allen  drei  Beziehungen  handelt 
ts  tich  um  Fehler  der  Zucht  oder  der  Aufsicht  Mag  ein  gewisser  Th eil  solcher  Ver- 
lolznngen  auch  bei  der  besten  Zucht  nnd  Aufsicht  nicht  za  vermeiden  sein,  so  ist 
d'ieb  der  grössere  Thell  schwerlich  auf  blossen  Zufall  zn  beziehen. 

Die  Schädlichkeiten  und  Krankheitsursachen,  welche  die  Schule  birgt,  lassen  eich 
lieuilich  besUmmt  übersehen.    Es  sind  dies  hauptsächlich  folgende: 

1)  die  Lnft  im  ScbuUocal,  auf  deren  Beschaffenheit  die  Grfisse  des  LociJs, 
Jic  Zahl  der  Schüler,  die  Heizung,  Ventilation,  Fenchtigkeit  des  Fnsabodens  nnd  der 
Wände,  der  Staub  (Reinlichkeit)  bestimmend  einwirken; 

2)  das  Licht  im  Schnllocal,  foeilingt  dnrchLage  des  GebSudes  und  des  Zim- 
uien,  Grösse  der  Fenster  und  ihr  Verhältniss  xn  den  TiBcben,  Farbe  der  Wände  nnd 
der  Umgebungen,  künstliche  Beleuchtung  (Gas,  Oel); 
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3)  das  Sitsen  im  8ohallooal>  insbesondere  VerhlltniBs  von  Bank  und  Usch, 
Grtee  deat  Sitzplütee,  Einriohtiing  derselben,  Dauer  des  Sitsens ; 

4)  die  körperlichen  Bewegungen,  insbesondere  das  Spielen,  Turnen,  Baden, 
ihr  VerhShmss  sum  Sitzen  und  au  den  rein  geistigen  Arbeiten,  ihre  Einrichtung  und 
Beaufaichtigong; 

5)  die  geistigen  Anstrengungen,  ihre  Dauer  und  Abwechslung,  ihr  indi- 
fiduelles  Mass,  die  Einrichtung  und  Dauer  der  Freistunden  und  Ferien,  die  Aus- 
dehnung der  hknsliehen  und  der  Schularbeiten,  der  Beginn  der  Schulpflicht  u.  s.  w.; 

6)  die  Strafen,  insbesondere  die  körperlichen  Züchtigungen; 

7)  das  Trinkwasser; 

8)  die  Abtritte; 

9)  die  Unterrichtsmittel,  insbesondere  die  Wahl  der  Schulbücher  (Grösse 
des  Drucks)  und  der  Anschauungsgegenstände. 

In  den  letzten  Jahren  haben  sich  die  reformatorischen  Bestrebungen  mit  einer  ge- 
wissen Einseitigkeit  gewissen  Seiten,  z.  B.  der  Schulbankfrage  zugewendet.  Kann 
nan  auch  nicht  geleugnet  werden,  dass  sie  eine  grosse  Bedeutung  hat,  dass  nament- 
lich die  Kurzsichtigkeit,  die  Congestionen  zum  Kopf,  die  erschwerte  Athmung,  die 
fehlerhafte  Haltung  der  Wirbelsäule  bis  zu  einem  nicht  zu  unterschätzenden  Masse 
auf  schlechte  Bänke  und  Tische  zurttckgeführt  werden  mttssen ,  so  ist  doch  nicht  zu 
Terkennen.  daas  sie  nicht  allein  die  Schmd  tragen.  Ungenügendes  Licht,  falsche  Lage 
der  Fenster,  vemaohlässigte  Haltung,  zu  kleiner  Druck  der  Schulbücher,  zu  kleine 
Handschrift  wirken  bald  mehr,  bald  weniger  zur  Herbeiführung  und  Steigerung  der 
Knizsichtigkeit  mit  Schlechte  Luft,  mangelhafte  Ventilation,  Ueberfüllung  der  Klassen- 
zimmer, Kohlenoxyd  aus  dem  Ofen,  Ueberanstrengung  des  Gehirns  machen  Congestio- 
Ben  auch  bei  den  besten  Tischen  und  Bänken.  Oft  genug  wirken  gleichzeitig  mehrere 
Ursachen  und  der  GesammteiTect  derselben  darf  nicht  einer  einzigen  der  bestimmen- 
den Ursachen  zugeschrieben  werden. 

Für  diese  Einzelverhältnisse  ist  nur  der  Sanitätsbeamte  competent;  ihm  wird  es 
zustehen,  auf  Grund  eigener  Inspection  der  Aufsichtsbehörde  die  nöthige  Information 
zu  versehaiTen  und  ihr  zugleich  seine  Vorschläge  zu  Aendernngen  zu  unterbreiten. 
Es  yersteht  sich  Yon  selbst,  dass  manche  Fragen  überwiegend  pädagogischer  Natur 
sind.  Welche  Anforderungen  an  die  Leistung  der  Schüler  zu  stellen,  welche  An- 
strengungen ihnen  ihrem  Alter  nach  zuzumuthen  sind,  welche  Unterrichtsmittel  in 
Anwendung  kommen  sollen,  wie  Tum-  und  Freistunden,  Ferien  u.  s.  w.  zu  bemessen 
sind,  ist  zuerst  Sache  des  Schulmannes;  aber  in  correcter  Weise  wird  ein  grosser 
Thefl  auch  dieser  Fragen  nur  gelöst  werden  können ,  wenn  auch  hier  die  Controle 
des  Aiztes  mit  eintritt.  In  der  Schulcommission  ist  die  Ausgleichung  der  verschie- 
denen Anschauungen  herbeizuführen,  indem  Schulmänner  undAerzte  sich  gegenseitig 
aufklären  und  überzeugen.  Nur  in  dem  Znsammenwirken  der  verschiedenen  Sach- 
verständigen gewinnen  Staat  und  Gemeinde  das  geeignete  Aufsichtsorgan,  welches 
die  Lösung  der  grossen  Aufgabe  der  Gegenwart  genügend  überwachen  kann :  körper- 
fiebe  und  geistige  Gesundheit  und  Ausbildung  des  nachwachsenden  Geschlechtes. 

Um  non  den  gewissen  Gefahren  f3r  die  körperliche  Oeauodheit  der 
Schüler  Torzubeugen,  handelt  es  sich  hier  um  eine  Reihe  von  materiellen 
Massregeln,  die  alle  dahin  zielen  müssen,  auf  die  hygienische  Beechaffen- 
heit  der  Schule  Bfickaioht  zu  nehmen,  nnd  welche  msgesammt  einen  prä- 
ventiven Charakter  werden  haben  mflesen,  um  allen  aus  einer  gesundheits- 
schädlichen Einrichtung  möglicherweise  resultirenden  Schädlichkeiten  und 
NachtheUen  zuvorzukommen  und  vorzubeugen.  Diese  Hassregeln  beziehen 
sich  zum  Theil  auf  das  Bauwesen  und  die  materielle  Einrichtung  der 
Schulen,  oder  verfolgen  einzelne  ^esundheitspolizeiliche  Zwecke,  wie  Auf- 
sicht des  Lehrers  über  Reinlichkeit  an  Körper  und  Kleidung  des  Schülers. 
Schliessung  der  Volksschulen  bei  ansteckenden  Kinderkrankheiten  una 
übermässig  hoher  Temperatur,  Sorge  für  die  körperliche  Erziehung  durch 
Gymnastik  u.  dgl.  m.  'Alle  diese  Massregeln  dürfen  jedoch  nicht  dem  facul- 
tativen  Belieben  der  Gemeinden  überlassen  bleiben  j  vielmehr  hat  der  Staat 
oder  die  Staatsverwaltung  dafür  zu  sorgen,  dass  dieselben  gesetzliche  Gel- 
tung erhalten  und  in  einem  allgemein  geltenden  Schulgesetze  ihren 
Ausdruck  finden.   Fachm&nnisch  gebildete  Aerzte  als  Mitglieder  der  überall 
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eiiiziifShrenden  SchuIcommiBsionen  haben  darüber  zu  wacheSi  dass  fiberall 
den  gesetzlichen  Bestimmungen  nachgekommen  werde. 

Eine^  Beihe  der  hervorragendsten  Gelehrten  hat  sich  in  den  letzten 
Jahren  eingehend  mit  der  Schulhygiene  befasst  *) ,  und  man  ist  über  das 
Minimum  von  hygienischen  Forderungen,  welche  man  an  die  Schule  zu 
stellen  berechtigt  ist,  durchaus  nicht  mehr  zweifelhaft.  Auch  die  Ver- 
sammlungen der  deutschen  Naturforscher  haben  den  Gegenstand  wiederholt 
in  Berathung  gezogen.  Auf  der  43.  Naturforscherversammlung  in  Innsbruck 
(1869)  hatten  sich  in  das  Referat  über  die  Anforderungen  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege  an  das  Schulwesen  zwei  Berichterstatter  getheilt:  Re- 
clam  hatte  den  Bericht  über  die  hygienische  Ueberwachung  des  Schul- 
wesens, Yarrentrapp  jenen  über  Schulbau  übernommen.  Wirtheilen 
nachstehend  die  Thesen  beider  nebst  den  Vorschlägen  Reolam's  mit 

EeclaB'g  „Thesen^'  und  „VorseUäge^^  fiber  die  Hygiene  des  Schviweseis. 

L  Die  öffentliche  Gesundheitspflege  hat  das  geistige  und  körperliche 
Wohlsein  der  Lehrenden  und  Lernenden  zu  überwachen. 

IL  Zu  diesem  Zwecke  habe  jede  Schulbehorde  (Schulvorstand,  Schul- 
eommission,  Schulsynode),  welche  die  Aufsicht  des  Staates  über  die  Schulen 
einer  Gemeinde  ausübt,  sowie  jede  höhere  Schulbehorde  einer  Provinz  oder 
eines  Staates,  unter  ihren  Mitgliedern  einen  Arzt.  Dieser  besitzt  die  glei- 
chen Rechte  wie  die  übrigen  Mitglieder,  und  nimmt  an  allen  Sitzungen, 
JSerathungen  und  Abstimmungen  Theil. 

Einige  Vorschläge  zur  Ausführung  dieser  Thesen  aU  Grund- 
lage eines  künftigen  hygienischen  Regulativs  für  Schulen. 

1.  Die  Schul^ebäude  sind  so  zu  bauen,  dass  ihre  (für  die  Schülerzahl 
ffenttgend  geräumigen)  Innenräume  im  Sommer  und  im  Winter  reichliches 
Tageslicht,  und  bei  Tage  wie  bei  Nacht  reichlichen  Luftwechsel  haben. 
Die  EinfDlhrung  der  Luft  darf  also  nicht  vom  Belieben  eines  Lehrers  oder 
Auf  Wärters  abhängen. 

2.  In  die  Schulzimmer  soll  das  Licht  links  von  den  Kindern  einfallen. 

!).  Die  „Banktische^^  der  Schüler  sind  nach  der  E5rpergr5sse  der  Kin- 
der, in  jeder  Schule  für  Knaben  und  Mädchen  in  wenigstens  je  6  Ab- 
stufungen, jeder  Banktisch  für  2  Schüler,  mit  ( Rücken -J  Lehnen  einzu- 
richten. 

4.  Neben  jedem  Schulgebäude  befinde  sich  ein  Turnplatz  mit  einem 

Schuppen,  welcher  auch  bei  ungünstigem  Wetter  das  Turnen  gestattet. 

5.  Es  ist  wünschenswerth,  dass  in  geräuschvollen  Strassen  der  Städte 
die  Bchulgebäude  durch  einen  Vorgarten  von  der  Strasse  getrennt  und 
dass  die  Klassenzimmer  nach  dem  möglichst  geräumigen  Hoiraume  gelegt 

werden. 

6.  Die  Unterrichtsgegenstande  sind  im  „Lehrplane^*  so  zu  ordnen,  dass 
Gegenstände  abstracten  Inhaltes  (Rechnen,  Sprachen)  das  Tagewerk  er- 
öffnen; dann  folge  Anschauungs  -  Unterricht  (Naturgeschichte,  Naturlehre, 


•  )  Wir  erwähnen  speciell:  Virchow,  Darstellung  der  Sclmlkrankheiten  (Virchow's 
Archiv,  Bd.  46,  Heft  4);  VarrentrafTp  (Vierteljahrsschrift  flir  öffentliche  Ge- 
•andheitspflege,  1.  Bd.  1869,  4.  Heft);  Keclam  (Gesundheitslehre  für  Schalen, 
Leipzig  1865);  Guillaume  (Hygiene  scolairc,  Genf  1864);  Fahrner  (Das 
Kind  nnd  der  Schultisch,  Zürich  1865)  und  die  einschlägigen  Arbeiten  von 
fl^^eker^  Cohn,  Frei,  Hermann,  Lion,  Parow  u.  A. 
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Geometrie),  hierauf  erxShlender  Unterricht  (Relip^ion,  Oeechiohte,  Geogra- 
phie), nsd  den  Sohluss  mache  mechanische  Arbeit  (Schönschreiben,  Zeich* 
oeo,  Singen,  Tomeo). 

7.  I^r  AnschaaunsBonterricht  ist  (fir  alle  Klassen  der  Schüler  und  flir 
alle  hierzu  geeignete  Disciplinen  möglichst  zu  befördern. 

8.  In  jMer  Schule  ist  der  Hof  mit  Bäumen  und  Strftuchem  aus  allen 
Arten,  welche  in  der  Umgegend  heimisch  sind,  zu  bepflanzen,  so  dass  diese 
Anlagen  dem  Lehrer  Gelegenheit  bieten,  die  Kinder  mit  Pflanzen  der  Hei- 
math bekannt  zu  machen. 

9.  Auf  jeden  Unterricht  von  '/f  Stunden  Dauer  folge  eine  Pause  von 
mindestens  10  Minuten,  auf  3  Unterrichtsstunden  eine  Pause  von  Vi  Stunde 
Daner.  Mit  Einschluss  der  Pausen  (während  welcher  die  Kinder  dasUnter- 
richtslocai  Tcrlassen)  soll  der  Unterricht  nicht  länger  als  4'/^  Stunden 
hintereinander  andauern.  Den  Kindern  ist  nicht  zu  verbieten,  in  den  Pau* 
sen  das  mitffebrachte  Frühstück  zu  verzehren. 

10.  In  den  Elementarklassen  ist  der  Lehrer  berechtigt,  nach  etwa  halb- 
stöndi^m  Unterrichte  mit  den  Oesenständen  des  Unterrichts  zu  wechseln. 
Für  diese  Klassen  beginne  der  Unterricht  im  Sommer  nicht  vor  8  Uhr, 
im  Winter  nicht  vor  9  Uhr. 

11.  An  den  Nachmittagen  ist  in  den  Gegenden,  in  welchen  die  Haupt- 
mahlzeit auf  die  Mittagsstunde  gelegt  ist,  kein  Unterricht  zu  erthetlen; 
doch  kann  die  Zeit  für  Arbeitsstunden  und  Uebungen  in  den  mechanischen 
Arbeiten  verwerthet  werden.  Zweimal  wochenUich  sind  bei  günstigem 
Wetter  gemeinsame  Spaziergänge  oder  Turnspiele  (f&r  die  oberen  Klassen 
im  Sommer  auch  botanische  Excursionen  und  Schwimmunterricht),  bei  un- 

E^'nstigem  Wetter  Exercirübungen,  mehrstimmiger  Gesang  (in  den  oberen 
aasen  auch  Zeichnen  nach  der  Matur^  für  den  Nachmittag  anzusetzen. 

12.  Turnen  ist  für  Knaben  und  Mädchen  in  den  Stundenplan  aller 
Klassen  „obligatorisch*^  aufzunehmen. 

13.  Kinder y  welche  in  Fabriken  arbeiten,  sind  an  die  allgemeine  täg- 
liche Schulzeit  gebunden. 

14.  Die  Gründung  von  Kinderbewahranstalten  und  Kindergärten  als 
Vorbereitung  für  Kinder  der  Armenschulen,  sowie  in  (grösseren  Städten  die 
Gründung  von  öffenüichen  Spielplätzen  ist  zu  begünstigen. 

15.  Schwachsinnige  und  blödsinnige  Kinder  sind  nicht  in  den  allge- 
meinen Schulen  zu  unterrichten  ^  sondern  besonderen  Anstalten  zu  über- 
geben. 

16.  Der  Lehrer  kann  nicht  verpflichtet  werden,  wöchentlich  mehr  als 
30  Lehrstunden  zu  unterrichten. 

17.  Die  normale  Schfilerzahl  für  je  eine  Klasse  beträgt  in  der  Volks- 
schule 50,  in  den  höheren  Schulen  30  Schüler;  einem  Xiehrer  ist  nicht 
mehr  als  eine  Klasse  zu  übertragen.  Wird  die  Schülerzahl  von  50  um  15« 
und  von  30  um  10  überstiegen,  so  ist  eine  zweite  Klasse  zu  bilden  und 
ein  zweiter  Lehrer  anzustellen. 

18.  Bei  Beurtheilung  der  Reife  eines  Kindes  zum  Confirmationsunter- 
rieht  (d.  h.  zum  Verlassen  der  Schule  und  zum  Eintritte  in  das  bürgerliche 
Leben)  haben  die  entscheidende  Stimme:  der  Lehrer  der  betreffenden 
Kinder  bezüglich  der  geistigen  Reife,  und  der  in  der  Ortsschulbehörde  be- 
findliche Arzt  bezüglich  der  körperlichen  Entwicklung. 

19.  Die  Sitzungen  der  Ortsschulbehörde  sind  öfientlich  und  die  Ver- 
handlungen sind  in  Städten  in  einem  Localblatte  zu  veröffentlichen. 

20.  Der  Arzt  der  Ortsschulbehörde  hat  (segen  Honorar)  die  Ver- 
pflichtung, jede  Schule  seines  Bezirkes  in  iedem  Monate  mindestens  einmal 
onangeipeldet  zu  beliebiger  Tageszeit  zu  besuchen  und  sich  von  dem  Zu- 
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Htando  dos  Oebäudes  nach  Lüftung,  Reinlichkeit,  Beleuchtmig  (natürlicher 
wlü  künstlicher),  Temperatur,  Trockenheit  (in  Treppen,  Corridor,  Bchnl- 
zimmern,  Aborten),  sowie  von  "der  Qflte  des  Trinkwassers,  femer  vom  Ver- 
hältnisse der  Schülerzahl  zum  Elaseenraume,  von  den  Schulversaumnissen 
wegen  Krankheit  (nach  Zeitdauer  und  Ursachen),  zu  überzeugen.  Er  kann 
auch  beliebig  oft  in  den  Unterrichtsstunden  anwesend  sein,  um  sich  ein 
selbstständiges  Urtheil  über  den  Grad  der  geistigen  Anstrengung  der  Schüler, 
über  Wechsel  in  den  Unterrichtsgegenstanden,  Benutzung  der  Pausen,  Druck 
der  Schulbücher,  Zustand  der.  Wandtafeln  u.  s.  w.  zu  verschaffen.  Ueber 
den  Qesammtbefund  hat  er  dem  Schulvorstande  unter  Nennung  der  ein- 
zelnen Besuchstage  jährlich  Bericht  zu  erstatten,  welcher  durch  Druck 
zur  KenntnisB  der  Oberbehorden ,  der  Gemeindevertreter  und  der  Eltern 
der  Kinder  gebracht  wird.  Etwaige  gefundene  Uebelstände  sind  jedoch 
sofort  zum  Zwecke  der  Beseitigung  im  Schulvorstande  zur  Besprechung 
zu  bringen. 

Tarreitrapp's  Cnidiige  ler  Sckalbaaten-Ijpene  KunSckst  ii  Stidtea. 

L  Schulplatz. 

Der  Schttlplatz  soll  frei,  luftig,  hell,  trocken,  wo  möglich  erhöht  ge- 
logen sein,  ferne  von  lästigem  Geräusche  und  schädlichen  Ausdünstungen, 
und  mit  gutem  Trinkwasser  verseben.  Er  muss  hinreichende  Grosse  haben 
für  ftroios  Schulgebäude  und  genügenden  Turn-  und  Spiehaum;  für  letz- 
teren sind  etwa  3  Quadratmeter  auf  das  Kind  zu  rechnen.  Er  ist  gut  an- 
susohfltten.  zu  walzen  und  mit  gutem  Kiessand. zu  überfahren,  wo  nothig, 
auvor  zu  arainiren.  Der  Zugang  zum  Schulhaus  wird  gepflastert,  das  Haus 
mit  Steinplatten  umgeben. 

n.  Schulgebäude. 

1.  Die  Hauptfagade  ist  wo  möglich  nach  Süden  oder  Südosten  zu 
richten;  Zeichensaal,  Sammlungen,  Uonferenzzimmer,  Treppen  sind  nach 
Norden  zu  legen.  Für  Trockenheit  ist,  wo  nothig,  durch  eme  Isolirsohicht 
in  den  Mauern  zu  sorgen.  Unter  dem  Erdgeschoss  soll  Keller  oder  Sou- 
terrain sich  befinden. 

2.  Wo  das  Schulgebäude  für  beide  Geschlechter  dient,  sollen  getrennte 
Zugänge  und  Treppen  angelegt  werden.  Freitreppen  sind  zu  vermeiden, 
llausthüre  und  Treppenstuten  sollen  eine  Breite  von  nahezu  2  Metern  haben. 
Die  Treppen  sollen  aus  Stein  hergestellt  werden,  gegen  2  Meter  breit  seini 
gelinde  Steigung  und  genügend  breiten  Auftritt  haben,  mit  geraden  Laufen 
und  Podesten,  und  zwischen  der  hin-  und  hergehenden  Laufenreihe  keine 
lichte  Oeffnung  haben. 

Für  Scharreisen  und  Strohmatten  zur  Reinigung  der  Fusabekleidung 
Int  vor  Eingang  und  Treppe  ausreichend  zu  sorgen. 

8.  Die  Gorridors  sollen  genügend  (etwa  3  Meter)  breit,  hell,  leioht 
durohlüftbar,  der  Sicherheit  halber  gewölbt,  mit  Wasserbecken  versehen, 
bin  zur  Höbe  von  2  Metern  in  Oelfaroe,  für  den  Rest  in  Leimfarbe  ange- 
Ntrichon  sein.  Der  Boden  derselben  kann  mit  Steinplatten,  oder  der  Ver- 
minderung des  Geräusches  halber  mit  starken,  hinreichend  mit  Od  ge- 
vttttigton  Ilolzdielen  belegt  werden. 

4.  Schulzimmer.  Die  dem  Schulzimmer  zu  gebende  GrSsse  und 
Form  hängt  grösstentheils  von  dem  jedem  Schüler  an  Bank  und  Tisch  zu- 
eumessenoen  Flächenraum  ab.    Hierfür  gelten  folgende  Grundsätze: 
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a.  PnUe,  Bubsellien. 

Zar  Verhütung  der  erwiesenermoasen  grossentheilB  durch  schlecht  con- 
stroirte,  meist  bu  nohe  Schultische  veranlassten  Rückgrats verkrümmungeni 
Eurzsichtigkeit,  Kopfweh  und  sonstiger  in  gestörtem  Blutumlauf  beruhen- 
den Debel  ist  es  nothwendig,  die  Bestimmung  der  Grossenverhältnisse  der 
einzelnen  Theile  von  Tisch  und  Bank  nicht  mehr  dem  Ungef&hr  oder  dem 
Tischler  zu  überlassen,  sie  vielmehr  nach  bestimmten  Grundsätzen  fest- 
zustellen. 

Zuvörderst  ist  anzuerkennen,  dass  für  Schüler  des  verschiedensten 
Alters  und  Wuchses  unmöglich  dieselben  Pulte  (Subsellien)  geeignet  sein 
können,  dass  vielmehr  jedem  Eande  ein  seiner  Grösse  entsprechender  Pult 
angewiesen  werden  muss.  Da  selbst  in  derselben  Klasse  unter  Schülern 
gleichen  Alters  ansehnliche  Grössenverschiedenheiten  vorkommen,  so  muss 
eine  Schule  von  7  bis  9  Klassen  nicht  nur  Tische  von  7  bis  8  verschiede- 
nen Grössen  erhalten  nach  den  Klassen,  sondern  es  müssen  auch  in  jeder 
Klasse  wiederum  Tische  von  verschiedener  Grösse  (etwa  drei  Formen)  vor- 
rathig  sein.  Den  Kindern  sind  deshalb  aus  gesundheitlichen  Gründen  nach 
ihrer  Korpergrösse,  und  nicht  nach  ihrem  Wissen  und  Betragen  die  Plätze 
anzuweisen.  Das  früher  übliche,  auch  von  einzelnen  Lehrern  bereits  vor* 
worfene  Certiren  kann  nicht  femer  beibehalten  werden. 

Die  Bank  hat  nach  drei  Richtungen  den  Forderungen  der  Zweck- 
mässigkeit zu  entsprechen.  1.  Sie  soll  so  hoch  über  dem  Fussboden  liegen, 
dass,  wenn  der  Oberschenkel  auf  der  Bank  voll  aufliegt  und  der  Unter- 
schenkel im  rechten  Winkel  dazu  herabhängt,  die  ganze  Fnsssohle  auf 
dem  Fussboden  ruht;  oder  wo,  wie  bei  den  jüngeren  Schülern,  aus  Rück- 
sicht auf  den  Lehrer  Bank  und  Tisch  etwas  erhöht  werden,  soll  noch  ein 
besonderes  Fussbrett  (6  bis  9  Zoll  breit)  angebracht  sein.  2.  Das  Sitzbrett 
soll  eine  solche  Breite  haben,  dass  der  ganze  Oberschenkel,  weqn  das 
Kreuz  die  Rücklehne  berührt,  bis  nahe  an  die  Kniekehle  unterstützt  ist, 
also  ße  nach  dem  Alter  der  Kinder  eine  Breite  von  23  bis  28  Centimeter 
(9  bia  11  Zoll  rhein.).  aber  auch  nicht  mehr,  weil  sonst  die  Kinder  vor- 
wärts rutschen  und  der  Unterstützung  der  Kreuzlehne  verlustig  eehen. 
Der  Tordere  Rand  des  Sitzbrettes  ist  abzurunden  und  letzteres  nacn  hinten 
zu  leicht  auszuschweifen.  3.  Die  Bank  soll  mit  einer  Rücklehne  versehen 
sein«  Eine  Kreuzlehne  zur  Unterstützung  des  Kreuzes  auch  beim  Schreiben 
zur  Verhütung  des  zu  weiten  Rückwärtsrücken  des  Kreuzes  und  damit  zu- 
sammenhängender Vorwärtsbeugung  des  Oberkörpers  ist  jedenfalls  erforder- 
lich. Weiterer  Erfahrung  bleibt  es  vorbehalten,  ob  eine  Unterstützunff  der 
Schultern  durch  eine  höher  angebrachte  eigentliche  Rückenlehne  entoehrt 
werden  kann  (wie  Fahrner,  Meyer  u.  A.  meinen)  oder  ob  und  wie  sie 
herzurichten  ist. 

Differenz.  Der  vordere  Rand  der  Tischplatte  soll  so  viel  höher 
als  die  Bank  sein,  dass  der  Ellbogen  des  frei  herabhängenden  Armes  so 
eben  den  Tischrand  berührt,  oder  genauer,  noch  einen  kleinen  Zoll  höher 
sein,  indem,  wenn  der  Oberarm  zum  Behuf  des  Schreibens  vom  Körper 
etwas  entfernt  wird,  der  Ellbogen  nahezu  um  einen  Zoll  höher  zu  stehen 
kommt  Bei  Mädchen  ist  bei  gleicher  Orösse  ein  weiterer  halber  Zoll  an 
Erhöhung  der  Tischplatte  zuzugeben,  indem  soviel  etwa  ihre  Röcke  auf- 
tragen. 

Die  in  den  meisten  Schulen  noch  vorkommende,  bis  zu  6  Zoll,  ia  noch 
mehr  reichende  wagrechte  Entfemunff  (Distanz)  des  inneren  Ranaes  der 
Tischplatte  von  dem  inneren  Rande  oes  Sitzbrettes  der  Bank  ist,  da  hier- 
durch beim  Schreiben,  ebenso  wie  durch  eine  zu  grosse  Differenz,  noth- 
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wendig  eine  schlechte  Haltung  des  Schülers  hervorgerufen  wird,  unbedingt 
zu  verwerfen.  Doch  bleibt  fernerer  Untersuchung  die  Entscheidung  vorbe- 
halten, ob  1.  eine  geringe  Distanz  von  1  bis  2  Zoll  gestattet,  oder  ob  sie 
2.  gänzlich  ausgeglichen  werden  soll,  so  dass  die  inneren  Bänder  von  Tisch 
und  Bank  in  gleicher  senkrechter  Linie  stehen .  oder  ob  3.  der  Sitzbrett- 
rand noch  etwa  einen  Zoll  unter  den  Tischrana  vorragen  soll. 

Die  Tischplatte  soll  eine  genügende  Breite  haben,  je  nach  dem 


Dem  obersten  3  bis  4  Zoll  breiten  Theil  gibt  man  am  besten  eine  wage- 
reehte  Lage  mit  Auskehlung  für  Bleistifte  u.  dgl.  und  mit  dem  Raum  für 
eingelaasene  Tintenfässer.  Eine  etwa  1  Zoll  hohe,  den  Tisch  überragende 
L^te  Bchliesse  den  oberen  Tischrand  ab. 

Jedem  Schüler  ist  diejenige  Länge  von  Bank  und  "nsch  zuzuweisen, 
welche  der  Entfernung  beider  Ellbogen  entspricht,  wenn  der  Sdiüler  mit 
beiden  auf  die  Tischplatte  aufgelegten  Vorderarmen  zum  Schreiben  bequem 
bereit  sitzU  Es  ist  dies  eine  Länge  von  50  bis  60  Centimeter,  19  bis  23 
ZoU  rhein.  Diese  reicht  aus,  zumal  wenn  an  jeden  Pult  nur  2  Schüler 
zu  sitzen  kommen  und  diese  sonach  1  bis  1.20  H.  Tisch-  und  BankISnge 
erhalten. 

Tisch  und  Bank  müssen,  damit  jene  Grossenverhältnisse  stets  deich 
bleiben,  zu  einem  festen  Pulte  verbunden  sein.  Es  empfiehlt  sicn  der 
festen  Stellung  halber,  die  SchweUeni  worauf  der  Pult  ruht,  mit  vier  breiten 
Füssen  zu  versehen. 

Dem  Pult,  Subsellium,  soll  eine  ^ossere  Länge  nicht  gegeben  werden 
als  für  zwei  Kinder.  Die  Einfachheit  und  die  Sicherheit,  gleichmässige 
Arbeit  zu  erhalten,  lassen  es  übrigens  rädilich  erscheinen,  die  Pulte  far 
die  verschiedenen  Klassen  nicht  in  allen  angegebenen  Bicntun|;en  in  ver- 
schiedenen Qrossenverhältnissen ,  vielmehr  sämmtliche  Pulte  einer  Schule 
mit  Ausnahme  der  Differenz  sowie  der  Breite  der  Bank  und  der  Höhe  des 
Fussbrettes  nach  den  f^  ältere  Kinder  nothwendigen  Massen,  dagegen 
Blnk  nebst  Lehne  und  Fussbrett  in  verschiedenen  Grossen  und  verschieb- 
bar herzustellen. 

b.  Flächenranm. 

Auf  diesen  Grundlagen  der  Breite  und  Tiefe  der  Pulte  können  wir 
nun  zur  Ausrechnung  des  erforderlichen  Flächenraums  des  Sohulzimmers 
schreiten. 

für         fOr 
jüngere    ältere 
Kinder   Kmder 

Nehmen  wir  eine  Breite  der  Tischplatte  von  38  bis  45  Centimeter 

n         n     n         i}        r    Bank  „  22  bis  28         ^ 

n  i>    Wr  Rflclcwärtsbiegung  der  Rücklehne    6  bis    8         „ 

in  Anspruobi  so  erhalten  wir  für  jeden  Schüler  eine 
Tiefe  des  ihm  bestimmten  Raumes  von  .    «    .    .    66  bis  81  Centimeter 

=  2.1  bis  2.6  Fuss  riiein. 

Stehen  je  tiobon  twoisitaigo  Pulte  hinter  einander  und  je  vier  durch 
Glng^  getrennt  neben  einander  (wobei  dem  Ofen  zunächst  einige  weg- 
fUlen))  so  erhalten  wir: 
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a.  Ar  die  LSnge  des  2iiiiim6n: 

lllr  für 

nntenta  Klaise  oberste  Klaase 
fOr  Raum  ffir  Lehrer,  Tafel  and  Torderen  Gang    2      M.  2      M. 

für  7  Bchfilerreihen  (7  X  0.66  und  7  X  0.81)    4.62  „  5.67  „ 

fBr  hinteren  Oang 0 Jl  „  1       „ 

7.33  M.  8.67  M. 

=  23.36' rhem.  27.61' rhein. 

b.  fBr  die  Tiefe  des  Zimmere: 

fnr  LSnge  Ton  4  Pnlten 4     IL  4.80M. 

fnr  5  Otage  xwischen  und  neben  den  Palten 

iTon   welchen  der  an   den  Fenstern  30, 
er  an  der  Innenwand  90,   die  übrigen 
60  Centimeter  breit  seien) 3       „  3.20  „ 

~7     H"      ~B     IT" 

=  22.30^  rhein.  26.48'  rhein. 

mmmt  man  aber  3  Reihen  mit  je  8  Palten  hinter  einander,  so  werden 
folgende  Zahlen  erforderUoh : 

Linse: 

Raum  fBr  Lrarer,  Tafel  and  vorderen  Qang  2     IL  2      IL 

Banm  far  8  Bchfilerreihen 5.28  „  6.48  „ 

Raum  fBr  hinteren  Oang    .    • 0,72  „  1.02  „ 

"8     HT        9.50  M. 
=  25.48'  rhein.  30.26'  rhein. 

Tiefe: 
Lftnge  von  3  zweisitsigen  Pnlten    .    .    •    •    3     M.  3.60  M. 

4  6&ige  zwischen  nna  neben  den  Palten  *)    2.40  „  2.60  „ 

XiÖBT         6.20  IL 
=  17.20' rhein.    19.75' rhein. 


erhalten  sonach  einen  FUchenranm   ffir  ein  Schalzimmer  von 
48  Sebfllem: 

für  jttngere       fttr  Eitere 
Sohttler  Sohttler 

bei  7  Reihen  zn  8  Schülern  (8  Sitze  enthaltend)  51.31  Q.M.    69.36  Q.-M. 
bei  8  Reihen  zn  6  Schülern 43.20    „       58.90    „ 

Wenn  man  ffir  die  Pnlte  anch  der  unteren  Klassen  die  Grössen  der 
fSr  die  oberen  Klassen  erforderlichen  annimmt,  mnss  man  in  jenen  Klassen 
natOrlich  auch  den  Flächenraum  der  oberen  beibehalten,  was  überdies 
den  Bau  von  Schulhäusem  mit  Tielen  Klassen  in  der  Regel  sehr  erleich- 
tem wird 

Diese  FUcheuTerhlltnisse  reichen  zu  einem  bequemen  Sitzen,  zu  rascher 
Bewegung  von  und  zu  den  Sitzen  aus,  bieten  dem  Lehrer  eine  leichte  und 
▼olle  Uebersicht  der  Kinder,  und  gestatten  bei  richtig  angebrachten  Fen- 
stern eine  YoUstSudige  Beleuchtung  des  Zimmers.  £in  ^ächenraum  von 
70  Quadratmetern,  700  Quadratfuss  rhein.,  erscheint  für  ein  Schulzimmer 
mit  48  Schülern,  und  1.4  Quadratmeter  oder  14  Quadratfuss  für  einen 
Schüler  anzrdohend« 


*)  Hier  ist  angenommen,  dass  eine  Ce&traUieisaDg  besteht  and  dsss  ein  Ofen  sich 
nicht  im  Zimmer  befindet 

Kr*«i  a.  PUhltr,  nDofdopid.  W8rt«taflh.  Q 
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c.  Kubischer  Raum. 

Der  kubische  Raum  ergibt  sich  aus  der  Grundfläche  und  der  Hohe 
des  Zimmers.  Es  ist  ein  ganz  fruchtloses  Bemühen,  die  Höhe  der  Zimmer 
(oder  auch  deren  Grundfläche)  in  der  Rücksicht  feststellen  zu  wollen,  dass 
ein  halbes  Hundert  Menschen  während  mehrerer  Stunden  darin  bei  ge- 
schlossenen Fenstern  verweilen,  und  sich  nach  Ablauf  dieser  Zeit  noch  in 
einer  guten  respirablen  Luft  befinden  konnten.  Der  Verbrauch  des  Men- 
schen an  Sauerstoff  der  Luft  und  seine  Ausscheidung  von  Kohlensäure  Und 
sonstigen  nachtheiligen  Dünsten  ist  so  bedeutend,  dass  die  Erfüllung  jener 
Forderung  unmöglich  ist.  Hierzu  kann  nur  eine  künstliche,  energische 
Lufterneuerung  oder  das  Oeffnen  der  Fenster  zwischen  allen  einzelnen 
Stunden,  während  die  Kinder  das  Zimmer  verlassen,  hinreichen.  Bei  Be- 
stimmung der  Zimmerhöhe  hat  man  sich  demnach  wesentlich  von  anderen 
baulichen  Rücksichten  leiten  zu  lassen.  Mit  einer  Höhe  von  4  bis  4^/2  Meter 
wird  allen  Anforderungen  zur  Anbringung  hoher  Fenster,  welche  das  Zim- 
mer bis  zur  Innenwand  vollständig  erleuchten,  genügt.  Etwa  9000  Kubik- 
fuss  rhein.  (280  Kubikmeter)  für  eine  Klasse  mit  48  Schülern  oder  180 
Kubikfuss  (ÖV2  Kubikmeter)  für  einen  Schüler  sind  als  ausreichend  zu  be- 
trachten. Eine  grössere  Höhe  wird  unnöthige  Kosten  veranlassen,  die 
Stimme  des  Lehrers  zwecklos  ermüden. 

Beleuchtung.  Das  Schulzimmer  soll  durch  an  einer  der  Langseiten 
angebrachte  Fenster  sein  Licht  erha,)ten  und  zwar  so,  dass  es  den  Kindern 
von  der  linken  Seite  zugeht.  Es  ist  dabei  festzuhalten,  dass  zu  viel  Licht 
nicht  geboten  werden  kann.  Die  Fenster  sollen  daher  so  gross  und  so 
zahlreich  als  möglich  sein,  zumal  möglichst  nahe  an  die  Decke  heran«»  und 
bis  zur  Tischplatthöhe  hinabreichen.  Die  Pfeiler  sollen  schmal  und  nach 
innen  abgeschrägt  sein.  Auf  je  1  Quadratfuss  Zimmerboden  sollen  etwa 
30  Quadratzoll  rhein.  und  auf  jeden  Schüler  360  bis  400  Quadratzoll  (et- 
was über  7«  Quadratmeter)  Gl^sraum  kommen. 

Zur  Milderung  grellen  Sonnenlichtes  dienen  innerhalb  und  noch  besser 
ausserhalb  der  Fenster  angebrachte  BouleauX;  Marquisen  von  ungebleichter 
Leinwand.  Aeussere  durchbrochene  Holzläden  haben  für  die  Lüftung  den 
Vortheil,  dass  selbst  bei  Regen  und  während  der  Nachtzeit  die  Fenster  ge- 
öffnet bleiben  können,  verdunkeln  aber  leicht  zu  viel  und  blenden,  wenn 
die  einzelnen  Brettchen  sich  nicht  richtig  decken.  Im  Gebirge  und  an  der 
See  wird  man  Vorfenster  nicht  gut  entbehren,  wie  sie  auch  m  der  Schweiz 
ziemlich  allgemein  sind.  Einzelne  Fensterscheiben  sind  zum  Oeffnen  ein- 
zurichten. —  Zu  künstlicher  Beleuchtung  eignet  sich,  wo  Gas  fabricirt 
wird,  ^es  vor  allen  anderen  Mitteln.  Auf  etwa  sechs  Kinder  ist  eine  Gas- 
flamme zu  rechnen.  Diese  ist  mit  Cjlinder  und  einem  theilweise  das  Lieht 
durchlassenden  Schirm  zu  versehen. 

Heizung.  Bei  irgend  grösseren  Schulbauten  ist  eine  Centralheiznngy 
mit  welcher  zugleich,  wenn  möglich,  künstliche  Ventilation  zu  verbinden  ist, 
einzurichten.  Wo  Oefen  hergestellt  werden,  sollen  sie  nicht  eiserne,  son- 
dern Thon-  oder  Mantelöfen,  möglichst  gross  sein  und  vom  Zimmer  aus 
geheizt  werden.  Der  Wärmegrad  des  Zimmers  soll  15  bis  16^  R.,  lOFuss 
vom  Ofen  gemessen,  nicht  übersteigen  und  mittelst-eines  in  jedem  Zimmer 
anzubringenden  Thermometers  durch  den  Lehrer  controlirt  werden. 

Ventilation.  Weder  die  in  dieser  Weise  durch  den  Ofen  abgeführte 
Zimmerluft,  noch  die  direct  von  aussen  zwischen  Mantel  und  Ofen  einge- 
führte frische  Luft  reichen  zu  genügender  Ventilation  hin.  Eine  in  Besug 
auf  Luftwechsel,  Einfachheit  und  Wohlfeilheit  befriedigende  künstliche  Luft- 
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emenemng  ist  noch  nicht  festgeetellt.  Jedes  nene  grSssere  Schulgebäude 
Boilte  nichts  desto  weniger  das  jeweil  als  das  beste  erkannte  System  ein- 
fahren.  Zn  weiteren  Versuchen  empfehlen  sich  namentlich  Pettenkofer^s 
Einrichtung  in  Münchener  Schulen  und  andere  Impulsionsmethoden. 

Fnssboden.  um  Schmutz  und  den  fBr  Augen  und  Lungen  der  Kin- 
der so  schftdlichen  Staub  zu  yerhüten,  empfiehlt  es  sich,  den  aus  starkem 
Holz,  am  besten  Eichenholz,  hergestellten  Fussboden  mit  heissem  Oel  zu 
tranken.  Hierdurch  wird  die  Reinigung  des  Fussbodens  mit  Wasser  sehr 
erleichtert,  ohne  Nässe  auf  Boden  oder  in  Luft  zurück  zu  lassen,  und  der 
Fnssboden  selbst  wird  besser  conserrirt. 

Die  WSnde  sollen  etwa  1  Meter  hoch  vom  Fussboden  an  mit  Holz« 
getafel  versehen,  im  Uebrigen  in  einem  hellen,  matten  Ton  in  Leimfarbe 
angestrichen  una  letzterer  jährlich  erneuert  werden, 

Kleiderzimmer.  Um  den  von  den  durchnässten  Oberkleidem  her- 
rührenden sohlechten  Oeruch  dem  Schulzimmer  fem  zu  halten,  soll  neben 
jedem  Zimmer  ein  gut  eelüftetes  und  erhelltes  Gemach  zur  Aufnahme  der 
Oberkleider,  Kopf-  und  Fussbekleidung  und  Be^nschirme  bestehen.  Es 
mnss  einen  Zugang  aus  dem  Schulzimmer  und  euen  nur  am  Schluss  der 
Schale  zu  öffnenden  Ausgang  nach  dem  Corridor  haben. 

Abtritte  und  Pissoirs.  Die  Abtritte  sind  möglichst  hell  und  luftig 
m  halten,  in  der  Kegel,  wenigstens  in  Knabenschulen,  ausserhalb  des  Hauses 
zu  yerlegen  und  dann  mit  dem  Hause  durch  einen  Terdeckten  Gang  zu 
rerbinden.  Anderenfalls  sind  sie  immerhin  insofern  aus  dem  Hause  zu 
rücken,  dass  sie  sich  in  einem  vollständigen  Vorsprun^  finden.  Für  jede 
Klasse  sind  1  bis  2  Sitze,  für  die  Lehrer  getrennte  Emrichtungen  zu  be- 
schaffen. Wenn  eine  Stadt  Schwemmkanäle  und  reichliche  Wasserversorgung 
hat,  empfehlen  sich  in  erster  Linie  Wasserciosets,  in  den  englischen  Schulen, 
Bahnhöfen  etc.  hinreichend  bewährt.  Bei  guter  Wasserolosetseinrichtung 
kann  auch  von  der  Yerlegunff  der  Abtritte  aus  dem  Hause  abgesehen  wer- 
den. Wo  Wasserdosets  nicht  einführbar  sind,  empfiehlt  sich  ein  gutes 
Tonnensvstem  und  zwar  mit  Tonnen  zur  Scheidung  der  flüssigen  und  festen 
Theile.  Die  Tonnen  sind  derart  aufzustellen,  dass  eine  Verunreinigung  des 
Bodens  unmöglich  und  die  nothwendige,  häufige  Entfernung  erleichtert 
wird.  Nicht  durch  Desinfeetion,  sopdem  durch  ffeeignete  bauliche  Her- 
richtnng  sind  übelriechende  Ausdünstungen  zu  verhüten.  Gruben  sind  un- 
bedingt zu  verwerfen. 

Ke  Pissoirs  sind  jedenfalls  in  den  Hofraum  zu  verleben  und  zumal 
nach  oben  und  vom  möglichst  luftig  zu  erhalten.  Die  den  Urm  auffangende 
Wand  sei  emaillirter  Scniefer  oder  Cement  und  mit  Wasser  bespülbar,  die 
Rinne  ebenso;  die  Füsse  der  Kinder  sollen  durch  eine  schräge,  schmale 
Schntzplatte  vor  Verunreinigung  geschützt  werden.  Der  Urin  soll  durch 
die  Rinne  in  die  SchwemmkanUe  messen,  wo  diese  nicht  bestehen,  in  ver- 
senkte, oft  zu  wechselnde  Tonnen.  Die  Zahl  der  Pissoirs,  weil  sie  vor- 
snnweise  gleichzeitiff  in  den  Pausen  zwischen  den  Stunden  benutzt  werden, 
belaafe  sich  Ar  jede  Klasse  auf  zwei  bis  drei;  hieraus  ergibt  sich  die 
Länge  der  Anlage.  Die  Tiefe  der  Pissoirs  sei  nur  eine  geringe,  etwa 
70  Gentimeter.  Die  Thüre  beginne  ^j^  Meter  über  dem  Fnssboden  und 
habe  eine  Hohe  von  nur  '/^  Meter,  so  dass  Unterschenkel  und  Schultern 
von  aussen  sichtbar  bleiben. 

Die  inneren  Wände  der  Abtritte  und  Pissoirs  mit  rauhem  Bewurf  und 
danklem  Anstrich  zu  versehen,  erscheint  bei  sorgfaltiger  Ueberwachung 
nnnothig. 
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* 

m.  Turnhalle. 

Es  ist  sehr  empfehlenswerth ,  dass  jede  städtische  Schale  ihre  eigene 
Turnhalle  erhalte.  Nur  hierdurcn  kann  der  Turnunterricht  auch  zydschen 
die  anderen  Unterrichtsgegenstande  verlegt  werden,  auch  den  Mädchen* 
schulen  zugängi^  bleiben.  Eine  Länge  von  20  bis  25,  eine  Breite  yon  8 
bis  9  Metern  reicht  bei  einer  Schule  von  400  bis  öOO  Kindern  yollauf  hin. 
Grosse  hochreichende  Fenster  haben  Lacht  und  Luft  zu  geben.  Der  etwas 
hohlffelegte  Boden  bestehe  aus  starken  eichenen  Bohlen.  Die  feststehen- 
den Tum^eräthe  sollen  sich  in  einem  Ende  der  Halle  befinden. 

Da  die  Halle  nicht  zur  Aufnahme  sämmtlicber  Kinder  zwischen  den 
Unterrichtsstunden  bei  schlechter  Witterung  dienen  kann,  ist  für  diesen 
Zweck,  wo  möglich  an  einer  Mauer  des  Spielplatzes,  für  einen  einfachen 
bedeckten  Schuppen  zu  sorgen. 

lY.  Lehrerwohnung. 

Die  Gesundheitspflege  hat  keinen  Werth  darauf  zu  lej^en,  ob  dem 
Oberlehrer  und  seiner  Familie  in  der  Nachbarschaft  oder  m  dem  Sehnl- 

Sebäude  selbst  Wohnung  angewiesen  oder  auf  demselben  Platz  ein  beson- 
eres  Wohngebäude  errichtet  werde ;  hierbei  sind  bauliche  und  pädagoeische 
Gründe  entscheidend.  Es  kommt  vor  Allem  darauf  an,  dass  der  Oberlehrer 
während  der  Schulzeit  im  Gebäude  anwesend  sei. 

V.  Im  Interesse  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  in  den  Schulen 
emofiehlt  sich  möglichst  vielfältige  Fortfahrung  der  von  Becker,  Cohn, 
Fanrner,  Guillaume,  Zwez  und  Anderen  vorgenommenen  Ermitte- 
lungen: 

1.  der  Grosse  der  einzeluen  Kinder  nach  ihrem  Alter,  so  wie  der  ein- 
zelnen  Gliedtheile,  Oberkörper,  Unterschenkel  u.  s.  w. ; 

2.  der  vorkommenden  Krankheiten  und  Gebrechen  nach  Schalklassen, 
namentlich :  a)  Kurzsichtigkeit,  b)  Rückgratsverkrümmungen,  c)  Kopf- 
weh und  Nasenbluten,  dj  Störungen  des  Blutumlaufs  und  der  Blut- 
mischung; 

3.  des  Einflusses  der  verschiedenen  Pultdimensionen  auf  gute  Haltung 
und  sonstige  Gesundheit  der  Kinder; 

4.  der  zweckentsprechendsten  Grössenverhältnisse  der  einzelnen  Theile 
der  Schulpulte. 

Aerzte  und  Lehrer  werden  hiermit  aufgefordert,  beizutragen,  das  Ma- 
terial zur  Entscheidung  der  einschlagenden  Fragen  zusammen  zu  bringen. 

In  mehreren  Ländern  sind  die  von  einer  rationellen  Gesundheitslehre 
aufgestellten  Principien  der  Schulhygiene  bereits  in's  Leben  übergegangen, 
und  wir  finden  dieselben  in  den  Soiulgesetzen  mehrerer  Länder  zu  prak- 
tischem Ausdruck  gelangt.  Bayern,  Baden,  Oesterreich,  Württemberg  be- 
sitzen dem  heutigen  Geiste  der  Hygiene  vollkommen  entsprechende  Schnl- 
ge«t^tze.  Wir  lassen  das  württembergische  Schulgesetz  (vom  28.  De- 
c.Amh><^  1870),  eine  der  vollständigsten  und  vollkommensten  bis  jetzt  in 
r>*nr<^<^hland  erlassenen  Anordnungen  in  Betreff  der  Gesundheitspflege  in 
i^v^  S^hi»l^^,  seinem  ganzen  Inhalte  nach  hier  folgen. 

>?j.»h.1>tw  m^:h  das  BedUrfniss  ergeben  hat,  über  die  Einrichtung  der  SchalhSoser 
\tMi  .ixA  f>*fvt'^.nt^''n»pfiege  in  den  Schalen  zunächst  flir  das  Gebiet  der  Gelehrten-, 
;K»'i»  in«*  Vv,««*«halen  feste  leitende  Grundsätze  nach  dem  dermaligen  Stande  der 
l««'iii««iiiui'  va4  »^tümännischen  Erfahrungen  aofzastellen,  wird  aof  den  Grand  der  Be- 
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raürnngen  der  bierftr  niedergesetiteD  CommiMlon  Ton  SaehventlndigeD  den  Ober- 
•ehiübäiSrdeii  nur  Nachacbtong  tmd  entsprechenden  Anweisong  der  ihnen  untergebenen 
Scfaoluiftichtabehtfrden  nnd  Lehrer  Nachstehendes  sa  erkennen  gegeben. 

L  Einriciltimg  der  Scliulliftnser. 
1.  Die  BSome  dee  Schalhaiues  im  Allgemeinen, 

$.  1.  Dfts  SeholbnoB  soll  nur  solche  RInme  enthalten,  welche  tu  Schalswecken 
oder  m  Wohnnngen  ftlr  SebnlvorstXnde,  Lehrer  oder  Schnldiener  verwendet  werden. 
Wenn  dasselbe  auch  sa  anderen  Zwecken,  s.  B.  der  Oemeindeverwaltang,  benatst  wer- 
den soll,  so  sind  beiderlei  Locale  vollstlhidfg  von  einander  abcoscheiden ,  so  dass  sie 
weder  ängftnge  noch  Treppen  mit  einander  gemein  haben. 

2.  Die  Lage  des  Scholhanses. 

i.  2.  Der  Plats,  aaf  den  das  Schalhaas  gestellt  wird,  soll  mlJgUchst  in  der  Mitte 
des  Wohnbesirkes  liegen,  für  den  dasselbe  bestimmt  ist;  er  soll  eben,  frei,  trocken 
nod  sonnig  sein,  and  nicht  in  der  Nähe  von  stehenden  GewSssem,  sumpfigen  PlStsen, 
Doagimn  oder  GewerbebetriebsstXtten  sich  befinden,  welche  ungesunde  oder  ttbel- 
rieehende  Ansdflnstungen  verbreiten  oder  wegen  geräuschvollen  Betriebs  den  Unterricht 
stiren  und  belästigen.  Die  definitive  Wahl  des  Plattes  ftir  ein  neu  tu  erbauendes 
Sehnihaus  kann  nur,  nachdem  das  Outachten  des  Besirks-Physikats  in  gesundheits- 
poliseflicher  Besiehung  eingeholt  worden  ist,  erfolgen. 

Zunächst  am  Schnlhause  soll  ein  freier,  trockener  Plats  für  die  in  |.  23  beseich- 
Beten  Zwecke  sich  befinden.  Muss  das  Scnulhaas  in  der  NiUie  einer  Strasse  erbaat 
werden,  so  legt  man  diesen  Plats  am  besten  swischen  Strasse  und  Schnlhaus. 

Die  Wege  xum  Schulhause  mOssen  in  gutem  Stande  erhalten  werden. 

3.  Construction  der  Hanem  nnd  Wände. 

t.  3.  Die  Mauern  und  Wände  eines  Schulhanses  müssen  so  oonstruirt  werden, 
dass  ne  stets  trocken  sind.  Regen  und  Abwasser  muss  in  Bohren  am  Hause  herab- 
geleitet und  demselben  möglichst  rascher  Abfluss  verschafft  werden. 

Massivbau  verdient  denVorsug  vor  Fachwerkbau;  bei  letsterem  empfiehlt  es  sich, 
die  Anssenwände  der  Schnlsimmer  unter  oder  Ober  der  inneren  Wandvergypsung  mit 
einer  Brettervertäfelung  zu  versehen. 

Ehe  Mauern  und'  Wände  hinlänglich  trocken  sind,  worüber  die  Cognition  des  Be- 
zirksphysikats  einzuholen  ist,  darf  ein  neugebautes  Schulhaus  nicht  bezogen  werden. 

4.  Die  Schnizimmer. 

a,  Eintheilung  derselben« 

§.  4.  Die  Schuliimmer  werden  am  besten  im  Erdgeschoss  des  Schulhanses  einge- 
riektet;  sind  mehrere  Stockwerke  nöthig,  so  ist  es  angemessen,  das  Erdgeschoss  ftir 
die  jlii^ren,  die  ttbrigen  Stockwerke  für  die  älteren  Schüler  zu  bestimmen. 

Wenn  in  Einem  Schulhaus  besondere  Knaben-  und  Mädchenklassen  untergebracht 
werden,  so  sind  die  Schulzimmer  ftir  beiderlei  Geschlechter  durch  besondere  Eingänge 
und  Hansflaren  von  einander  getrennt  su  halten. 

Auf  die  muthmasslich  su  erwartende  Zunahme  der  Sehülenahl  ist  bei  Neubauten 
entweder  in  der  Weise  Bflcksicht  su  nehmen,  dass  Reserveräume  sofort  mit  hergestellt 
werden,  oder  es  ist  die  Anlage  den  Gebäudes  so  su  gestalten,  dass  eine  künftig  noth* 
wendig  werdende  Vergrüsserung  bequem  durchführbar  ist 

b.  Grösse  der  Schnlsimmer. 

f  5.  Für  die  Grösse  der  einzelnen  Schnizimmer  sind  folgende  Sätze  massgebend : 
1)  Was  die  Zimmerlänge  betrifft,  so  ist  eine  solche  von  mehr  als  12  Meter,  aus- 
cenommen  bei  den  Zeichensalen,  su  widerrathen.  Die  Länge  eines  Zeicbensaals  kann 
Beliebig  gross  sein,  wenn  keine  Demonstrationen,  welche  sämmtliche  Schüler  gleich- 
c»tig  angehen,  nothwendig  sind;  andernfalls  sollte  die  Länge  höchstens  17  Meter 
betrsgen. 
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2)  Die  Zimmertiefe  ist  hauptsächlich  von  der Fensterhöhe  abhängig.  Aach  die- 
enigen  Sitzplätze,  welche  an  der  der  Hanptfensterwand  gegenüberliegenden  Wand  sich 
efinden»  müssen  noch  genügend  erhellt  sein,  and  es  dai?  hiemach,  selbst  eine  richtige 

Vertheilung  und  zureichende  Grösse  der  Fenster  (vergl.  §.  10)  vorausgesetzt,  die 
Zimmertiefa  höchstens  gleich  der  2^l2^f^heii  Höhe  des  Fensterscheitels  über  der  Ebene 
der  Subsellienpulte  (beziehungsweise  der  Zeichentischplatten)  sein.  Bei  Zeichensalen, 
in  welchen  passendes  Oberlicht  vorhanden  ist,  unterliegt  die  Zimmertiefe  dieser  Be- 
schränkung nicht. 

3)  Das  Minimum  der  Boden  fläche  eines  Schulzimmers  bestimmt  sich  nach  der 
Zahl  der  Schüler,  welche  dasselbe  aufzunehmen  hat,  nach  der  Grösse  der  für  die 
Schüler  zu  verwendenden  Subsellien  und  der  für  die  weiteren  Ausstattungsgegenstände, 
für  den  Ofen  und  für  die  Gänge  im  Zimmer  erforderlichen  Räume. 

Die  Subsellien  müssen  nach  den  Vorschriften  der  Instruction  vom  29.  März  1868, 
betreffend  die  Einrichtung  der  Schulsubsellien,  aufgestellt  werden  können  und  zwar  so, 
dass  die  Breite  des  Ganges  an  der  Hauptfensterwand  und  des  Ganges  hinter  den  von 
der  schwarzen  Tafel  entferntesten  Subsellien  mindestens  0,4  Meter,  die  Breite  eines 
Ganges  zwischen  zwei  Subsellienreihen  mindestens  0,8  Meter,  die  Breite  des  Ganges 
an  der  der  Hauptfensterwand  gegenüberliegenden  Zimmerwand  mindestens  0,6  Meter 
und  die  Entfernung  der  vordersten  Subsellienreihe  von  der  Kathederwand  mindestens 
2,5  Meter,  endlich  die  Entfernung  des  Ofens  von  den  ihm  zunächst  stehenden  Sub* 
sellien  mindestens  1  Meter  (wobei  vorausgesetzt  ist,  dass  der  Ofen  mit  einem  Mantel 
umgeben  sei,  vergl.  §.  12)  beträgt. 

Das  Fussgestell  für  Katheder  und  schwarze  Tafel  soll  mindestens  1,2  Meter  breit 
und  2,5  Meter  lang  sein;  ausserdem  müssen  im  Schulzimm'er  Platz  finden  ein  oder 
zwei  Kästen  von  je  0,55  Meter  Tiefe  und  1  Meter  Breite,  und  ein  Tisch  von  1,3  Meter 
Länge  und  0,85  Meter  Breite,  sowie  fOr  Oefen,  die  von  innen  heizbar  sind,  ein  Be- 
hälter zur  Aufbewahrung  von  Brennmaterial  und  ein  solcher  für  Abfälle. 

Bei  Zeichensälen  ist  der  für  ieden  Schüler  in  Rechnung  zu  nehmende  Bodenraum 
von  verschiedener  Grösse,  je  nachdem  Freihandzeichnen  nach  Vorlagen  und  Modellen, 
oder  Linearzeichnen  getrieben  wird.  Für  Anfänger  im  Zeichnen  reichen  gewöhnliche 
Normalsubsellien  aus,  und  ist  zum  Freihandzeichnen  eine  Sitzlänge  von  mindestens 
0,6  Meter,  zum  Linearzeichnen  eine  solche  von  mindestens  0,7  Meter  erforderlich.  Sind 
Zeichenrahmen  oder  grössere  Reissbretter  aufzulegen  oder  Modellirtische  aufzustellen, 
so  ist  je  nach  dem  Alter  der  Schüler  für  jeden  ein  Grundraum  von  mindestens  1,5  bis 
1,7  Quadratmeter  erforderlich,  ausserdem  für  die  Gänge  sammt  Kästen  etc.  etwa  die 
Hälfte  des  eigentlichen  Sitzraumes,  so  dass  der  zur  Bestimmung  der  Zimmergrösse  in 
Rechnung  zu  nehmende  Grundraum  für  jeden  einzelnen  Schüler  zwischen  2,3  und  2,7 
Quadratmeter  wechselt. 

4)  Die  Form  des  Schulzimmers  ist  für  den  gewöhnlichen  Unterricht  bei  kleineren 
Klassen  bis  zu  40  Schülern  der  quadratischen  möglichst  zu  nähern.  Unter  allen  Um- 
ständen ist  aber  eine  allzu  bedeutende  Ausdehnung  der  Länge  im  Verhältniss  zur  Tiefe 
SU  vermeiden. 

5)  Die  Höhe  des  Schulzimmers  ergibt  sich  unter  Berücksichtigung  der  unter 
Ziffer  1  bis  4  angegebenen  Dimensionen  aus  dem  für  das  Zimmer  erforderlichen  hohlen 
Raum,  welcher  hinwiederum  nach  dem  jedem  Schüler  zuzuweisenden  Luftraum  sich 
bestimmt.  Wo  keine  besonderen  Ventilationseinrichtungen  (vergl.  §.  14)  vorhanden 
sind ,  ist  für  jeden  Schüler  bis  zu  14  Jahren  ein  Luftraum  von  mindestens  3  Cnbik- 
meter,  für  ältere  Schüler  je  nach  dem  Alter  ein  solcher  von  mindestens  3,5  bis  5  Cn- 
bikmeter  erforderlich.  Beim  Vorhandensein  genügender  Ventilationseinriehtungen  kann 
derselbe  um  15  Procent  niederer  wenigstens  in  dem  Falle  angenommen  werden,  wenn 
nicht  auch  bei  künstUcher  Beleuchtung  Unterricht  ertheilt  werden  soll.  Als  Minimum 
der  ZtmmerhÖhe  sind  3,4  Meter  anzunehmen.  Wenn  bei  bereits  vorhandenen  Schul- 
zimmem  eine  geringere  Höhe  unabänderlich  gegeben  ist,  muss  jedenfalls  auf  Einhal- 
tung des  angegebenen  Masses  von  3,  beziehungsweise  5  Cubikmeter  Luftraum  für  den 
einzelnen  Schüler  gedrungen  werden*). 


*)  Zur  Vergleichun^  mögen  hier  die  analogen  Bestimmungen  in  Baden,  Bayern 
und  Oesterreich  ihren  Platz  finden. 

Das  badische  Schulgesetz  verlangt  eine  Höhe  von  12  Fuss  (mindestens  10  Fmss 
bei  kleinen  Schulen)  Zimmerhöhe,  9  Quadratfuss  Bodenfläcbe  und  108  Cnbik- 
fuss  Luftraum  für  jeden  Schüler.  Das  bayerische  Sohnlgeseti  (vom  16.  Janoar 
1867)  verlangt  die  folgenden  Grössen  Verhältnisse:  Die  Höhe  des  Sehuliimmen 
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e.  FoBtbodeD,  Winde,  Decken  nnd  Thttren  der  Sehalsimmer. 

§.  6.  Der  Fassboden  eines  Schalsimmers  mnss  eben  and  dicht  sein.  Im  Erd- 
geichoss  soll  derselbe  mindesten«  0,8  Meter  ttber  dem  Sasseren  Boden  liegen.  Eichene 
Fossböden  sind  den  tannenen  nnd  ft^hrenen  vorauBiehen;  namentUcb  die  ans  weichem 
Hob  hergestellten  Böden  sollten  von  Zeit  sn  Zeit  mit  Leinöl  getrSnkt  werden. 

§.  7.  Die  Wunde  eines  Scbnlzimmers  dttrfen  nicht  muh  sein,  damit  Stanb  sich 
woniger  leicht  anseteen  and  lichter 'abgekehrt  werden  kann. 

Der  Anstrich  der  WiKnde  mnss  einfarbig,  licht,  nnd  «war  entweder  von  blaugraaer 
oder  grflniich  graner,  gififreier  Farbe  sein.  Oelfarbanstrich  ist  dem  Leimfirbanstrich 
Tonuiaehen.  Eine  Tapesirnng  der  Wände  ist  nicht  riUhlich,  dagegen  empfiehlt  sich 
eise  Vertafelang  der  WSnde  bis  aof  ifi  Meter  Höhe  Yom  Boden  heraaf,  mit  einem 
Od&rbanstrich  in  den  genannten  Farbentönen. 

Der  Anstrich  der  Decke  soll  hell  sein  nnd  kann  ohne  Anstand  weiss  genommen 
werden« 

Stark  hervoiragende  Unterzüge  anter  ebenen  Decken  sind  ans  akustischen  Grün- 
den Terwerfiieh ;  ans  gleichen  Gründen  sind  anch  gewölbte  Decken  für  Schulsinmier 
niefat  in  empfehlen. 

Sind  inr  Unterstfitzanff  der  Decke  Pfosten  oder  SXolen  nnvermeidlich ,  so  müssen 
dieielben  möglichst  schlank  gemacht  werden. 

|.  8.  Wenn  ein  Schnteimmer  nnr  Eine  Thüre  hat,  so  wird  dieselbe  am  besteo 
io  der  der  Uaaptfensterwand  (vergl.  1. 10)  gegenüberliegenden  sogenannten  Ofenwand 
(vergL  |.  12)  angebracht  nnd  zwar  so,  dass  sie  aaf  deo  zwischen  der  vordersten 
SabseUienreibe  nna  der  Kathederwand  liegenden  freien  Raam  führt.  Wird,  insbeson- 
dere mit  Bücksicht  auf  ansgiebigere  Lüftiuig,  eine  zweite  Thüre  nach  anssen  nöthig, 
80  sollte  dieselbe I  wo  möglich,  an  das  andere  Ende  der  Ofenwand  oder  in  die  der 
Kathederwand  gegenüberliegende  Wand  zu  stehen  kommen. 

Die  lichte  Weite  der  Thüren  soll  etwa  0,95  Meter,  ihre  lichte  Höhe  mindestens 
2  Meter  bei  ragen. 

§.  9.  Die  Constrnction  der  GebXlke  ond  die  Aosfüllang  zwischen  denselben  ist 
Bo  za  wählen,  dass  das  Durchdringen  des  Schalls  von  einem  Stockwerk  in  das  andere 
mdgüchst  erschwert  wird. 

Ebenso  ist  dorch  die  Einrichtung  der  Wände  nnd  erforderlichenfalls  dnrch  dop- 
pelte Thüren  dafür  Sorge  zu  tragen ,  dass  nicht  der  Schall  ans  einem  Lehrzimmer  in 
eis  danebenliegendes  dringen  kann. 

d.  Die  Fenster  des  Schalzimmers. 

f.  10.  Hinreichende  nnd  gntvertheilte  Tageshelle  ist  für  die  Schnllocale  dringen- 
des Bedfirfnias;  demselben  wird  om  so  sicherer  entsprochen,  je  höher  das  Licht  von 
oben  einfällt.  Erscheint  es  demnach  besonders  für  Zeichensäle  wünschenswerth,  dass 
■ie  ihre  Belenchtnng  von  obenber  empfangen,  so  mass  bei  den  übrigen  Schulzimmern 
dem  Bedfirfbiss  dadurch  entsprochen  werden,  dass  die  Fenster  so  hoch  gegen  die 
Decke  des  Zimmers  hinaufgeführt  werden,  als  es  die  Fensterconstruction  irgend  zulässt. 

Die  Fenster  eines  Schulzimmers  sind  so  anzubringen,  dass  das  Licht  den  Schülern 
Ton  der  linken  Seite  und  etwa  auch  noch  vom  Bücken  her  zufällt;  Fenster  in  der 
Kathederwand  sind  durchaus  verwerflich;  die  Anlage  von  Fenstern  in  beiden  Lang- 
selten  ist  zn  widerrathen« 

Die  Qesammtfläche  der  lichten  Fensteröfhiangen  soll  bei  vollkommen  freier  Lage 
desselben  mindestens  '/•  i^^«  wenn  die  Helligkeit  durch  Nachbargebäude  u.  dgl.  be- 
tefaränkt  ist,  bis  zn  V«  der  Fussbodenfläche  betragen. 

Die  Brttstungshöhe  der  Fenster  soll  nicht  unter  1  Meter  betragen,  da  das  Licht, 
welches  anter  Tbchhöhe  einfällt,  unnütz  ist  nnd  durch  Blendung  schaden  kann.    Die 


darf  nicht  weniger  als  10  Fnss  betragen.  Auf  Jedes  Kind  einschliessUch  des 
Lehrer-,  Tafel-  ond  Ofenplatzes  nnd  der  Gänge  8  Qaadratfuss  Bodenfläche,  daher 
SO  Cnbikfoss  Luftraum  für  jedes  Kind  als  Minimum.  Am  weitesten  geht  das 
österreichische  Schulgesetz  (vom  9.  Juni  1873) ;  es  verlangt  3.8  Meter,  in  Städten 
4,5  Meter  (11,7  und  13,9  Fuss)  Höhe  des  Schulzimmers;  0,6  Quadratmeter  Bo- 
denfläche für  Jedes  Kind ;  ein  YerhäHniss  von  3:5  für  Tiefe  und  Länge  des 
Sehnlidmmers,  und  entsprechend  der  Höhe  einen  Luftraum  von  3,8  bis  4,5 
Cnbikmeter. 
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Fensterpfeiler  sind  nicht  breiter  all  1,3  Meter  sn  machen.  Bei  namhafter  Maoerdioke 
ist  die  Leibung  der  Fensterpfeiler  entsprechend  abzuschrfigen. 

Die  Fenster  müssen  so  construirt  sein,  dass  sie  sum  Zweck  der  Ventiiation  jeder* 
zeit  vollständig  geöfftaet  werden  können.  Zum  Feststellen  der  geöflfiieten  Fenster 
sind  die  geeigneten  Vorrichtungen  anzubringen.  Ueber  die  mit  den  Fenstern  zu  ver- 
bindenden  besonderen  Ventilationseinrichtungen  sind  die  Bestimmungen  des  |.  13  an 
▼ergleichen. 

Die  Fensterscheiben  müssen  hell  und  durchsichtig  sein.  Trfibe  Fensterscheiben» 
welche  durch  Reinigen  nicht  mehr  in  Stand  gebracht  werden  können,  sind  dnreh  neue 
zu  ersetzen. 

Das  Schwitzwasser  der  Fenster  ist  in  Rinnen  aufzufangen  und  auf  zweckmiCasige 
Weise  abzuleiten. 

Vorfenster  sind  in  Schulzimmem  nur  dann  zulSssig,  wenn  letitere  mit  guten  Yen- 
tilationseinrichtungen  versehen  sind. 

§.11.  Directes  oder  von  gegenüberstehenden  Gebäuden  reflectirtes  Sonnenlicht 
darf  während  der  Schulzeit  nicht  in  das  Schulzimmer  eindringen.  Zum  Schutz  gegen 
solches  Liebt  sind  weder  Läden  noch  Marquisen  brauchbar,  sondern  nur  innere  Ronleauz, 
welche  jedoch  das  Fenster  vollkommen  decken  müssen.  Gegen  reflectirtes  Licht  sollen 
sie  von  weissem,  gegen  directes  Licht  aber  von  mattgranem,  mattgranblauem  oder 
mattgrünem,  nicht  allzu  dunklem  und  nicht  gemustertem  Stoff  hergestellt  werden. 

Zeichenzimmer,  namentlich  solche  für  das  Zeichnen  nach  dem  Runden,  dürfen 
während  der  Zeit  ihrer  Benutzung  kein  directes  Sonnenlicht  erhalten;  zu  Ronleauz  ffir 
solche  Zimmer  taugen  nur  glatte. weisse  Stoffe. 

e.  Einrichtungen  zur  Heizung  der  Schulzimmer. 

|.  12.  Für  grössere  Schulhäuser  sind  Centralheizungsapparate  (Luft-, 
Wasser-  und  Dampfheizungen)  zu  empfehlen.  Ob  und  wie  die  fraglichen  Einrichtun- 
gen zu  treffen  sind,  ist  im  einzelnen  FaUe  technischer  Begutachtung  zu  unterstellen. 

Wenn  die  Schnizimmer  durch  Zimmeröfen  zu  heizen  sind,  werden  diese  am 
besten  an  der  der  Hauptfensterwand  (vergl.  §.  10)  gegenüberliegenden  Wand  an- 
gebracht. 

Unter  den  gewöhnlichen  Oefen,  welche  nicht  zugleich  für  den  Zweck  der  Ventilm- 
tion  eingerichtet  sind  (vergl.  §.  14),  sind  die  thönernen  den  eisernen  entschieden 
vorzuziehen,  weil  ihre  Wärmestrahlung  weniger  lästig  ist  und  ihr  Material  auch  nach 
dem  Erlöschen  des  Feuers  die  Wärme  länger  behält  Solche  thönerne  Oefen,  die, 
mit  verticalen  eisernen  Luftröhrchen  versehen  oder  mit  sogenannten  Kacheln  durch- 
brochen sind,  deren  Boden  ans  Elsen  besteht,  bewirken  eine  raschere  Erwärmung,  als 
dielenigen,  bei  welchen  derartige  Einrichtungen  fehlen.  Gewöhnliche  eiserne  Oefen 
sollten  mit  einem  Mantel  aus  Blech  oder  gebranntem  Thon  umgeben  werden,  um  die 
lästige  Strahlung  zu  beseitigen.  Zum  mindesten  ist  für  dieselben  ein  Ofenschirm 
nothwendig,  welcher,  falls  er  aus  Eisenblech  besteht,  aus  doppelten,  in  einem  Ab- 
stand von  wenigstens  3  Gentimeter  von  einander  befindlichen  Wänden  hergestellt  wer- 
den muss. 

Im  Innern  des  Zimmers  heizbare  Oefen  sind  mit  Rücksicht  darauf,  dass  sie  einiger- 
massen  zur  Ventilation  mithelfen ,  den  aussen  heizbaren  vorzuziehen.  Es  sind  iedoch 
bei  ihnen  die  Ofenrohrklappen  nicht  zuzulassen;  als  besserer  Ersatz  für  diese  ist  auf 
gute  Zugregulirungsvorrichtungen  an  den  Oefl!hungen,  durch  welche  die  Luft  dem  Feaer 
zuströmt,  Bedacht  zu  nehmen. 

f.  Einrichtungen  zur  Ventilation  der  Schulzimmer. 

§.  13.  Zur  Luftemeuerung  in  den  Schulzimmem  dienen  zunächst  die  Fenster  and 
Thüren.  Da  das  Oeffhen  derselben  innerhalb  der  Schulzeit  nur  mit  wesentlichen  Ein- 
schr&iknngen  zulässig  ist  (vergl.  §.  26) ,  so  ist  zum  Zweck  der  Luftemeuerung  wäh- 
rend des  Unterrichts  die  Einrichtung  zu  treffen,  dass  einzelne  Fensterscheiben,  nament- 
lich die  oberen,  geöflhet  und  dun^  bewegliche  Stellvorrichtungen  mehr  oder  weniger 
aufgelassen  werden  können.  Den  Fenstern  gegenüber,  ungefähr  in  gleicher  Höhe, 
sollen  in  der  Thüre  oder  in  der  Wand  eine,  nach  Umständen  mehrere,  durch  Schieber 
oder  Jalousien  schliessbare  Gegenöffhungen  angebracht  sein. 

§.  14.  Von  besonderer  Wichti^eit  ist  die  Verwerthnng  der  Ofionwänne  inr  Luft- 
emeuerung in  den  Schulzimmem.  Die  Verbindung  von  Ventilationseinrichtnngen  nut 
den  Zimmeröfen  soll  theils  zur  Wegflihrang  der  verbrauchten  Zimmerluft,  theila  za  Ein- 
führung und  Erwärmung  frischer  Aussenluft  dienen. 
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a)  Eine  ergiebige  ISnftthraDg  frischer  AnaeeDlaft  uid  £r#Sniionff  denelben,  ehe 
lie  sich  im  Zimmer  yerforeitet,  wird  bei  gewöhnlichen  eieemen  Oefen  dadurch  erreicht 
dau  man  den  oben  oifenen  Mantel  (vergt.  |.  12)  am  unteren  Ende  mit  einem  Cuiai 
in  Verbindnng  bringt,  welcher  nach  der  Anasenseite  des  Hanses  mfindet  Die  von 
dem  Ganal  anfgenommene  frische  Lnit  wird  dorch  die  Hitse  des  Ofens  angesogen  nnd 
erwSrmt,  steigt  swischen  dem  letsteren  nnd  dem  Mantel  in  die  H((he  nnd  verbreitet 
rieh  im  Innern. 

Bei  thönemen  Oefen  mit  eisernen  Luftröhren  liest  man  den  Canal  in  diese  ein- 
münden. 

b)  Die  Wegflihmng  der  verbraachten  Laft  hat  wlhrend  der  Heineit  ans  den  dem 
Boden  nahen  Schichten  an  geschehen.  Znr  Steigemng  der  Abströmangsgeschwindig- 
keit  der  verbrauchten  Luft  ist  eine  geeignete  Vorrichtung  cur  Erwärmung  derselben 
wfinschenswwth,  welche  mit  dem  Ofen  selbst  oder  mit  dem  Schornstein  in  verbindnng 
stehen  kann.  Die  verschiedenen  Zu-  und  AbleitungscaniUe  sind  durch  Klappen  ver- 
BchHessbar  henustellen.  Die  Gonstmction  der  erwXnnten  Ventilationsapparate  im  Ein- 
seinen ist  vom  Urtheil  des  Technikers  abhXngig  su  machen.  Die  Wi^samkeit  der- 
aelben  wird  dadurch,  dass  der  Ofen  von  innen  neisbar  gemacht  ist,  gesteigert  Für 
sieh  allein  bewfrken  jedoch  von  innen  heizbare  Oefen  keine  genügende  Ventilation. 

Bei  denjenigen  SchuigebXuden,  in  welchen  Gentralheisung  statmndet,  soll  ebenfalls 
auf  Erneuemng  der  Luft  durch  entsprechende  Ventilationseinrichtungen  Bedacht  ge- 
nommen w«rden. 

g.  Mobiliareinriohtung  der  Schnlsimmer. 

}.  15.  Hinsichtlich  der  Einrichtung  der  Sohulsnbsellien  nnd  des  Ratiieders  wird 
anf  die  diesfalls  ergangene  besondere  Instruction  vom  29.  MXrs  1868  hingewiesen. 

In  Betreif  der  sonstigen  tum  SchnUmmer  gehörigen  Ansstattungsgegenstlinde  sind 
die  |.  5  Zi£  8,  §.  12  vorletater  Absats,  |§.  25.  27,  28,  30,  53  vorletster  Absati, 
{.  36  am  Ende,  |.  37  vorletzter  Absats  su  vergleichen. 

5.  Sonstige  Oelasse  f&r  Schnlzweoke. 

(.  16.  Ausser  den  Schulzimmem  sind  für  grössere  Lehranstalten  im  Sehulgebände 
lach  die  nötliigen  Locale  su  Sammlungen  (Bibliothek,  physikalisches  Cabinet  u. 
s.w.),  sowie  ein  Zimmer  zum  Aufenthalt  m  die  Lehrer  su  beschaffen.  (Vergl.  auch 
i.  27  Abs.  5.) 

Ebenso  mnss  bei  grösseren  Lehranstalten  für  ältere  Schüler  ein  Carcer  sich  be- 
finden ;  derselbe  soll  hell,  von  aussen  heizbar,  mindestens  3  Meter  hoch  sein,  und  eine 
Bodenfläche  von  etwa  12  Quadratmeter  haben. 

Der  bei  grösseren  Schulanstalten  nothwendige  Schuldien  er  erhUt  seine  Wohnung 
im  besten  im  Erdgeschoss  so,  dass  er  die  Aus-  nnd  Eingänge  des  Schulhanses  ttber- 
sehen  kamL  Die  Wohnung  umfasst  wenigstens  ein  heizbares  Wohnzimmer,  ein  heizbares 
Schlafrunmer,  eine  Kammer,  KUche  mit  Speisekasten,  Dachboden  und  Kellerraum. 

6.  Die  Ginge  nnd  Treppen  des  Sohnlhauses. 

§.  17.  SiCmmtliche  Gänge  eines  Schulhauses  sollen  hell  nnd  nicht  zugig  sein, 
aber  dodi  nach  Bedarf  jederzeit  rasch  gelUftet  werden  können.  Die  HauptgSnge  sollen 
oidit  unter  2,5  Meter  Breite  erhalten« 

Die  Treppen  soUea  der  Zahl  der  dieselben  benutzenden  Schüler  entsprechend 
breit  gemacht  werden.  Die  geringste  lichte  Breite  muss  1,4  Meter  betragen.  Die 
Steigung  soU  0,135  bis  0,150  Meter,  der  zugehörige  Auftritt  0,34  bis  0,31  Meter  mes- 
sen. d£  von  einem  Stockwerk  zum  anderen  führenden  Treppen  dürfen  nicht  in  Einem 
Lsnie  angelegt  nnd  nicht  gewunden  sein;  am  besten  werden  sie  in  zwei  oder  drei 
Anne,  mit  dazwischen  liegenden  Rnhebänken,  gebrochen. 

Eb  solides  QelSnder  mit  Handgriff  ist  an  der  inneren  freien  Seite  der  Treppe 
noentbehrlieh ,  an  der  äusseren  (an  die  Wände  des  Treppenhauses  anschliessenden) 
Seite  genfigt  ein  Handgriff^  Wird  die  Treppe  von  Schülern  sehr  verschiedener  Alters- 
stufen benutzt,  so  ist  die  Anbringung  mehrwer  Handgriffe  in  verschiedenen  Höhen 
wQsschenswerth.  Der  oberste  HandgrMf  an  der  freien  Seite  des  Treppenlaufes  sollte 
stets  so  gestaltet  sein,  dass  er  von  den  Schülern  nicht  als  Rutschbahn  benutzt  wer- 
den kann. 

Das  Treppenhaus  soll  heil  sein. 
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Die  Treppen  mttssen  sorgfältig  nnterhalten  und  gereinigt  (vergl.  |.  27)  werden, 
insbesondere  die  Treppen  vor  dem  Hause,  an  deren  Fnss  Scharreisen  mit  Bttnten 
oder  Besen  anzabringen  sind.  Auch  am  Fasse  Jeder  inneren  Treppe  und  vor  jeder 
Schnlzimmerthür  sind  entweder  in  den  Boden  eingelassene  Scharreisen  oder  Strohmatten 
oder  Bürsten  nothwendig. 

Die  lYeppe  vor  dem  Hanse  Icann  von  drei  Seiten  her  zugänglich  gemacht  werden, 
wenn  sie  nicht  mehr  als  3  Stufen  hat.  Im  anderen  Fille  ist  Seselbe  -aof  einer  oder 
auf  beiden  Seiten  der  Hansthüre  entlang  des  Hauses  hinabzuÄihren  nnd  an  ihrer  äus- 
seren freien  Seite  mit  einem  soliden  Geländer  zu  versehen. 

Grössere  Schulhäoser  sollen  mehrere  Eingänge,  wo  möglich  von  verschiedenen 
Strassen  aus,  haben. 

Ueber  das  Erfordemiss  eigener  Eingänge  nnd  Hausfluren  für  Knaben-  nnd  Mäd- 
chenklassen ist  zu  vergleichen  §.  4  Abs.  2. 

7.  Die  Abtritte. 

§.  18.  Besondere  Sorgfalt  ist  auf  die  Anlage  der  Abtritte  zu  verwenden.  Am 
meisten  zu  empfehlen  wäre  die  Anwendung  eines  vollkommenen  Wassercloset-Systems; 
es  ist  ein  solches  aber  nur  dann  möglich,  wenn  an  dem  betreffenden  Ort  Wasserver- 
sorgung und  gemauerte  Abzugsdohlen  vorhanden  sind. 

Kein  anderes  Abtrittssystem  kann  völlig  geruchlos  hergestellt  werden;  es  ist  des- 
halb zu  empfehlen,  dass  die  Schülerabtritte  ausserhalb  des  Schulhanses  angelegt  nnd 
etwa  durch  einen  bedeckten  Gang  mit  dem  Schulhaus  in  Verbindung  gesetzt  werden. 
Bei  der  Wahl  des  Platzes  fUr  die  Abtritte  ist  darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dass  die 
Ausdünstungen  nicht  durch  den  herrschenden  Wind  dem  Schalhause  zugeführt  werden. 

§.  19.  Unter  den  gewöhnlichen  Abtritteinrichtungen  empfehlen  sich  besonders 
diejenigen,  bei  denen  feste  und  flüssige  Excremente  von  einander  getrennt  werden, 
sei  es  durch  entsprechende  Einrichtung  der  Abtrittsgruben  oder  in  passend  eingerich- 
teten transportablen  Tonnen  (fosses  mobiles). 

Die  gemauerten  Gruben  oder  steinernen  Tröge  müssen  durchaus  wasserdicht  ge- 
macht nnd  namentlich  auch  möglichst  luftdicht  bedeckt  werden.  Besser  als  gemauerte 
Grnben  sind  die  transportablen  Tonnen,  selbst  in  dem  Fall,  wenn  sie  eine  Einrichtiin^^ 
zur  Trennung  der  festen  Excremente  von  den  flüssigen  nicht  haben* 

Die  Abtrittröhren  müssen  bis  in  die  Grube  oder  Tonne  hinabreichen,  frostfrd  an- 
gelegt und'  innen  glatt  sein.  Röhren  von  Steingnt,  innen  glasirtem  Thon  oder  Asphalt 
sind  empfehlenswerth,  hölzerne  Röhren  dagegen  zu  verwerfen. 

'  §.  20.  Jede  Schulklasse,  in  der  sich  Kinder  einerlei  Geschlechts  befinden,  braacht 
einen  verschliessbaren  Sitzraum,  jede  gemischte  Schulklasse  dagegen  für  jedes  Ge- 
schlecht je  einen  verschliessbaren  Sitzraum.  Für  alle  Knaben  einer  Schale  ist  aoaser- 
dem  ein  besonderer  Pissraum  nothwendig.     % 

Die  Sitzräume  für  Knaben  und  Mädchen  sind  durch  volle  Wände  von  einander  so 
scheiden,  nnd  die  Eingänge  zu  diesen  Hauptabtheilungen  anf  entgegengesetzten  Seiten 
des  Abtrittsgebäudes  anzulegen 

Die  Breite  der  einzelnen  Sitzräume  soll  mindestens  0,8  Meter,  ihre  Länge  minde- 
stens 1,4  Meter  betragen,  die  Höhe  der  Sitze  ist  dem  Alter  der  Schüler  entsprechend 
zwischen  0,30  und  0,45  Meter  zu  nehmen. 

Jede  SitzÖfFhnng  ist  mit  einem  Deckel  zu  versehen. 

Der  Pissraum  erhält  mindestens  1  Meter  Breite.  Wenn  die  Pissrinne  nicht  etwa 
ganz  in  den  Boden  eingelassen  und  mit  Gitter  bedeckt  werden,  sondern  einer  Wand 
entlang  angebracht  werden  will,  so  soll  der  obere  Band  der  Pissrinne  am  höchsten 
Pnnkt  nicht  über  0,65  Meter  nnd  am  niedersten  nicht  über  0,50  Meter  vom  Boden 
abstehen. 

Empfehlenswerth  ist  fttr  den  Pissranm  die  Anbringung  von  Abtheilangswänden, 
aus  Steinplatten  oder  im  Nothfall  auf  Holz  hergestellt,  0,55  bis  0,60  Meter  von  einander 
entfernt,  1,5  Meter  vom'  Boden  an  hoch  nnd  0,33  Meter  breit. 

Die  Scheidewände  zwischen  den  einzelnen  Sitzräamen  werden  am  besten  bis  cor 
Decke  hinaufgeführt;  wo  dies  nicht  möglich  sein  sollte,  müssen  die  Wihide  mindestens 
2,2  Meter  hoch  geführt  and  die  Sitzräame  oben  auf  eine  passende  Weise,  z.  B.  mittelst 
eines  Drahtgeflechtes  so  geschlossen  werden,  dass  das  Hinttbersehen  oder  Hinttber- 
werfen  in  andere  Abtheilnngen  onmöglioh  ist. 

Die  Sitzräame  sind  von  anssen  je  mit  verschiedenen  Schlüsseln,  von  innen  dH 
Haken  oder  Biegein  verschliessbar  so  machen. 
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§.  21.  ADe  Abtrittriteme  aollen  sehr  bell  gemacht  werden;  die  Verglaenng  der 
Feniter  geschieht  am  besten  mit  Bohglas. 

Um  das  Bemalen  oder  Beschreiben  der  AbtrittwSnde  zn  verhindem,  sollen  die- 
selben bis  aof  2  Meter  *H((he  vom  Boden  ans  entweder  mit  rauhem  Bewnrf  versehen 
oder  besser  mit  glasirten  Thonkacheln  verkleidet  und  die  Thüren  raoh  gesandelt 
werden« 

Wände  nnd  Thiiren  sind  mit  hellem  Anstrich  zn  versehen. 

Der  Fnssboden  ist  mit  Asphalt  oder  mit  Cement  oder  mit  Stemplatten  zu  belegen 
und  erhiOt  in  den  PissrSomen  gegen  die  Rinne  zn  ein  GefiUl.  Die  Wand  ISngs  der 
Binne  ist  anf  etwa  1^  Meter  Höhe  vom  Boden  aas  mit  Cement  oder  Steinplatten  zn 
verideiden.  Können  die  flüssigen  Excremente  durch  ein  Dohlensystem  abgeleitet  wer- 
den, so  ist  es  zweckmässig,  wenn  man  die  Pissrinne  und  die  Wand  entlang  derselben 
mit  fliessendem  Wasser  ttberspttlt 

8.  Wasserversorgung  und  Blitzableiter. 

t.  22.  Eine  gute  Versomng  mit  Wasser  ist  dringendes  Bedttrfniss  für  ein  Schul- 
bans,  theils  fUr  mancherlei  Zwecke  der  Schale  selbst,  theils  gegen  Feuersgefahr.  In 
letzterer  Hinsiciit  empfiehlt  sich  auch  die  Anschaffung  einiger  Feuereimer  und  Hand- 
oder TVagspritzen  und,  wo  keine  Wasserleitung  vorhanden  ist,  die  Aofstellung  ge- 
füllter, mit  Deckel  versehener  Wasserkufen  an  passenden  Orten. 

Ein  gnt  construirter  Blitzableiter  sollte  ebenfalls  auf  keinem  Schulliaus  fehlen; 
seine  Leistong^SÜiigkeit  ist  von  Zeit  zn  Zeit  zu  untersuchen. 

9.  Spielplatz  und  Tumeinrichtungen. 

i.  23.  Zu  Ermdglichung  einer  angemessenen  körperiiohen  Eriiolung  der  Schfiler 
wihrend  der  Interstitien  ist  nir  Knaben  und  Müdchen  Je  ein  offiener  nnd  ein  bedeckter 
Spielplatz  wtinschenswerth  fvergl.  §.  2). 

Der  entere  ist  so  anzulegen,  dass  er  vom  Schulhaus  aus  Übersehen  werden  kann ; 
er  soll  f^  jeden  Schüler  (der  Anstalt,  beziehungsweise  der  den  Spielplatz  jeweils  be- 
nntzenden  Schttlerabtheilung^  einen  Baum  von  2  bis  4  Quadratmeter  gewähren  und 
ist,  damit  der  Boden  nach  dem  Reffen  rasch  abtrocknen  kann,  mit  OefUl  anzulegen 
nnd  nach  Bedttrfniss  mit  Kies  zu  beschütten  oder  zn  chanssiren.  Man  umgibt  den 
offenen  Spielplatz  mit  einem  Zaun  oder  einer  Hecke,  bepflanzt  die  Grenze  desselben 
mit  Bchattengebenden  Büumen  und  rüstet  ihn  noch  mit  einigen  feststehenden  BIfaiken 
ond  Tumgemhoi,  sowie  mit  einem  gutes  Wasser  gebenden,  laufenden  oder  Pump- 
bnumen  ans. 

Der  bedeckte  Spielplatz  soll  eine  Grundflifiche  von  je  1  bis  1,5  Quadratmeter  für 
jeden  Schüler  haben,  grösstentheils  gediehlt  nnd  an  den  Wänden  bis  auf  1,5  Meter 
vom  Boden  herauf  geäfelt  sein  und  ebenfalls  Vorrichtungen  zum  Turnen  enthalten« 
£r  ist  womöglich  in  unmittelbare  Verbindung  mit  dem  Schulhaus  zu  bringen. 

Wo  in  der  unmittelbaren  lüQie  des  Schalgebäudes  besondere  Localitaten  für  den 
Turnunterricht  (Tumsaal  und  Turnplatz)  zur  Verfügung  stehen,  können  nach  Um- 
stimden  diese  für  die  Zwecke  des  Spielplatzes  verwendet  werden. 

Für  die  Einrichtung  von  Turnplätzen  und  Tumsälen  sind  die  in  der  Tumordnnng 
flir  die  Gelehrten-  und  Realschulen  vom  5.  Februar  1863  diesfalls  ertheilten  Vor- 
schriften ZOT  Richtschnur  zu  nehmen. 

10.  Aasfahnxng  und  bauliche  ünterhaltang  der  Schalgebinde. 

t.  24.  BezügUch  der  allgemeinen  baulichen  Construction  der  Schulgebände  und 
der  AnsfÜhnmg  der  einzelnen  baulichen  Arbeiten  sind  die  allgemeinen  und  speciellen 
Bedingungen  fttr  die  Vefgebung  der  Bauarbeiten,  wie  solche  von  der  Staatsfinanz- 
verwaTtung  in  Anwendung  gebracht  werden,  einzuhalten.  Für  die  den  vorstehenden 
VorschrÜlen  entsprechenae  bauüche  Unterhaltung  der  Scbulgebäude  ist  fortwiUirend 
die  genaneste  Sorge  zu  tragen. 

IL  Temperatnr  der  Sdinllooale. 

t.  25.  In  jedem  Schulzimmer  ist  ein  Thermometer  1,2  bis  1,5  Meter  über  dem 
Boden  aufzuhängen,  und  zwar  an  einer  Stelle,  deren  Temperatur  als  die  mittlere  des 
Zhnmers  ansunduBen  ist. 
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Die  Temperatur  soll  wlflirend  der  ganzen  Schulzeit  in  genannter  Höhe  der  Begel 
nach  16®  R.  nicht  übersteigen,  eher  weniger  als  mehr,  aber  nicht  unter  13^  R.  be- 
tragen. Bei  einer  Temperatur  im  Schulzimmer  unter  13®  R.  mnss  ohne  Rttcksicfat  auf 
die  Jahreszeit  geheizt  werden.  An  den  dem  geheizten  Ofen  zunächst  liegenden  Sitz- 
plätzen darf  der  Thermometerstand  jene  mittlere  Temperatur  nur  um  wenige  Grade 
tibersteigen.  Der  Lehrer  soll  alsbald  für  Abhilfe  sorgen,  wenn  die  Schüler  sich  über 
zu  starke  Hitze  oder  Kälte  beklagen. 

m.  Luftnng  der  Sohnllocale. 

§.  26.  Auf  den  richtigen  Gebrauch  der  in  §.  14  erwähnten  Yentllationseinrich- 
tungen  hat  der  Lehrer  sein  besonderes  Augenmerk  zu  richten.  Die  Lüftung  mittelat 
Oeffiiens  der  Fenster  und  Thüren  (§.  13)  muss,  und  zwar  auch  im  Winter,  sowohl  in 
den  Interstitien ,  als  nach  dem  Schlüsse  der  Schulstunden  vorgenommen  werden. 

Zur  Nichtheizzeit  ist  man  auf  diese  Art  der  Ventilation  fast  ausschliesslich  an- 
gewiesen und  kann  dieselbe  nach  Umständen  auch  während  des  Unterrichts  vorge- 
nommen werden,  jBOweit  solches  ohne  Erregung  stärkerer  Zugluft  möglich  ist. 

Das  gleichmässige  Oeffnen  ganzer  Fenster  und  der  Thüren  ist  in  der  Regel  nur 
in  den  Pausen  zulässig.  Während  der  Unterrichtszeit  soll  da^er,  soweit  erforderlich, 
vorzugsweise  von  den  in  §.13  erwähnten  Einrichtungen  zu  Herstellung  einer  be- 
schränkteren Luftzuströmung  Gebrauch  gemacht  werden.  Bei  der  in  den  Pausen  vor- 
zunehmenden ausgiebigeren  Lüftung  haben  die  Schüler,  namentlich  wegen  der  mög- 
lichen Kachtheile  der  künstlich  erzeugten  Zugluft,  das  Schulzimmer  zu  verlassen.  Zu 
ihrem  Aufenthalt  während  dieser  Zeit  dienen  die  in  §.  23  erwähnten  RäumlichkMten, 
nöUiigenfalls  auch  die  Gänge,  welche  während  der  Unterrichtszeit  gehörig  gelüftet 
werden  müssen. 

Der  Lehrer  soll  alsbald  für  Abhilfe  sorgen,  wenn  die  Schüler  sich  über  unreine 
Luft  im  Schulzimmer  beklagen. 

lY.  Beiiihaltnng  der  Sohnllocale. 

§.  27.  Schulzimmer,  Treppen  und  Gänge  sollen  in  der  Regel  täglich  von  Schmoti 
und  Staub  sorgfältig  gereinigt  und  während  des  Jahres  wenigstens  viermal,  nach  Be- 
dürfniss  und  wo  immer  möglich  auch  Öfters  und  gründlich  aafgewasohen  werden. 

Durchgreifendere  Reinigungen  des  ganzen  Hauses,  Anstreichen  der  Wände  und 
dergl.  sollen  in  den  Ferien  so  zeitig  vorgenommen  und  so  rasch  gefördert  werden, 
dass  Alles  vor  dem  Wiederbeginn  des  Unterrichts  gehörig  trocknen  kann. 

.  Die  Subsellien  sind  einige  Zeit  nach  dem  Auskehren  des  Schulzinuners  abzu- 
wischen, Wände,  Oefen,  Kästen,  Gesimse,  Tafeln  und  Wandkästen  abzustäuben«  Die 
Fenster  sind  stets  rein ,  zu  erhalten.  Mit  Wasser  angelaufene  Fenstersdieiben  aind 
fleissig  abzuwischen,  ebenso  die  Gesimse  beim  Aufthauen  der  gefrorenen  Fenster- 
scheiben (vergl.  §.10).  Nasse  und  schmutzige  Kleidungsstücke,  Regenschirme  u.  dergL 
sollen  womöglich  ausserhalb  des  Schulzimmers  abgelegt  werden  können,  zu  welchrai 
Zweck  die  eribrderlichen  Haken  oder  Rechen  und  Behälter  zum  Einstellen  der  nassen 
Regenschirme  in  einem  besonderen  Gelasse  anzubringen  sind.  Dass  die  Schüler  vor 
dem  Eintritt  in's  Schulzimmer  die  Fussbekleidung  gehörig  reinigen  und  an  den  Ge- 
brauch der  hierzu  vorhandenen  Einrichtungen  (vergl.  §.  17)  sich  gewöhnen,  hat  der 
Lehrer  sorgfältig  zu  überwachen. 

Ein  Waschbecken  nebst  Handtuch  zum  Reinigen  der  Hände  darf  in  keiner  Schule 
fehlen. 

Besondere  Beachtung  erfordert  die  Reinhaltung  der  Schulabtritte.  Die  Sitebretter 
sollen  täglich  gereinigt,  der  Boden  mindestens  einmal  in  der  Woche  anfgewaschen 
werden.  Die  rechtzeitige  Leerung,  regelmässige  Lüftung  und  zeitweilige  Desinfectiott 
(durch  wöchentlich  zweimalige  Einscbüttung  einer  Lösung  von  Eisenvitriol  oder  Gw- 
bolsäure  in  die  Abtrittsröhren  und  Gruben)  ist  dringend  zu.  empfehlen. 

V.  Beleuchtung  der  Sohnllocale. 

§.  28.  Auf  möglichste  Schonnug  der  Sehkraft  der  Schüler  ist  während  des  Unter- 
richts die  sorgfaltigste  Rücksicht  zu  nehmen  und  daher  von  dem  Lehrer  Alles  n 
beobachten,  was  zur  Erreichung  dieses  Zweckes  dienlich  ersoheinL^ 

Zum  Schutze  der  Augen  gegen  blendendes  Sonnenlicht  sind  die  Fensterrouleaia 
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(f.  11)  stets  in  der  geeigneten  Weise  sa  handhaben  nnd  Ist  insbesondere  dafür  m 
eorgeo,  dass  das  Einfallen  des  Lichtes  von  swel  entgegengesetsten  Seiten  des  Schul- 
zimmen  vennieden  nnd  das  etwa  von  vorn  einfallende  Licht  entweder  gans  abge- 
sperrt oder  nach  Bedllrfniss  gedämpft  wird.  Aach  hat  der  Lehrer  beim  Unterricht 
die  Aofstellong  der  Schal-  nnd  Wandtafeln,  Wandkarten  etc.  zwischen  zwei  hell  er- 
leachteten Fenstern  sorgfältig  za  vermeiden.  Bei  Zwielicht  darf  kein  Unterrichts- 
gegenstand, welcher  die  Angen  anstrengt,  vorgenommen  werden.  Karzsichtigen  Sohtt- 
lem  ist,  wenn  beim  Unterricht  Wandtafeln,  Wandkarten  eto.  gebrancht  wcnrden,  stets 
ein  geeigneter  Platz  anzuweisen. 

Hinsicfatlich  der  Aofstellnng  der  Subsellien  Im  Interesse  einer  sweckmSssigen 
Beleuchtung  wird  auf  die  Vorschriften  In  §.  40  der  Instruction  vom  29.  Mirs  ll68 
und  in  |.  5  Ziff.  2  der  gegenwärtigen  Verfügung  verwiesen. 

Zu  künstlicher  Beleucraung  von  Schulräumen  beiÜene  man  sich  nie  der  Oellampen 
ohne  Zugglas  oder  der  TaJgkerzeu;  Gas-  oder  ^^Ibeleuchtung  ist  am  empfehleus- 
werthesten.  Die  Lampen  sollen  mit  Lichtschirmen  versehen  sein,  oei  de^en  die  oberen 
Tlieüe  des  Zimmers  nicht  zu  sehr  verdunkelt  werden;  für  eine  angemessene  Ver- 
tibeilong  der  Flammen  ist  Sorge  zu  tragen. 

VL  Besohaffenlieit  der  LehrmltteL 

t.  29.  Eine  richtige  Beschaffenheit  der  Lehrmittel  in  den  Schulen  Ist  nicht  blos 
für  das  Gedeihen  des  Unterrichts,  sondern  auch  für  die  Erhaltung  der  Gesundheit 
der  Sdifller,  namentlich  für  die  Schonung  des  Sehvermögens  und  (Si  eine  gute  Kör- 
periialtnng  von  wesentlicher  Bedeutung.  Daher  muss  die  Herstellung  und  Beschaifang 
normaler  Lehrmittel  ein  Gegenstand  besonderer  Fürsorge  sein. 

§.  30.  Unter  den  Lehrmitteln,  welche  zum  gemeinsamen  Gebrauch  In  den 
Schalen  dienen,  kommen  zunächst 

1)  die  Wandtafeln  in  Betracht  Es  ist  darauf  zu  achten,  dass  dieselben 
a)  znm  Behuf  des  ungehinderten  Schreibens  vollkommen  eben,  2)  damit  die  weisse 
Sehrifl  sieh  desto  klarer  und  schärfer  abhebe»  recht  schwarz,  zugleich  aber  o)  um 
dai  Ange  zu  schonen,  von  matter  Farbe  seien. 

Um  dem  ersteren  Erfordemiss  Genüge  zu  leisten,  muss,  wenn  die  Wandtafel  aus 
Hob  besteht,  dieses  astlos,  von  gehöriger  Härte,  aber  lind  und  recht  ausgetrocknet 
sdn.  Das  Uebrige  hängt  hauptsächlich  von  der  richtigen  Art  des  Anstrichs  ab,  welche 
fänsicht  und  Sachkenntniss  erfordert    Derselbe  muss  üeiaBig  erneuert  werden. 

Alles,  was  auf  die  Wandtafeln  aufgetragen  wird,  soll  sich  für  das  Auge  In  der 
rechten  Welse  hervorheben.  Darum  empfiehlt  sich  für  die  stehenden  Linien  (Noten- 
ünien,  Gradnetze  etc.)  die  Anwendung  der  rothen  Farbe.  Für  die  Hand  des  Lehrers 
aber  ist  eine  gute  (gesohlemmte)  Kreide,  die,  so  lange  sie  nicht  gebraucht  wird, 
zweckmässiger  Weise  an  einem  feuchten  Orte  anfbewahrt  wird,  ein  wesentliches  Er- 
fordemiss. 

Um  die  Wandtafeln  rein  zu  erhalten,  wodurch  ein  leichtes,  klares  Anschreiben 
bedingt  ist,  dürfen  Schwamm  und  Wasserbecken  in  keiner  Schule  fehlen  (vgl.  §.  27). 

Um  sie  femer  in  die  richtige  Stellung  zum  Auge  des  Schülers  zu  bringen,  em- 
pfehlen sich  f^eie  Rahmen  st  an  der,  welcne  der  darin  um  eineAxe  sich  bewegenden 
Wandtafel  jede  beliebige  Stellung  zu  geben  gestatten.  Es  lassen  sich  für  diesen 
Zweek  entsprechende  Einrichtungen  mittelst  einer  einfachen  geeigneten  Mechanik  auch 
an  der  feststehenden  Wand  treffen.  Noch  besondere  Vortheile  bieten  Wandtafeln, 
welche,  in  Rahmen  und  Nuten  laufend,  mittelst  eines  Gegengewichts  auf-  und  nieder- 
gesogen werden  können,  und  sind  daher  vorzugsweise  zu  empfehlen. 

2)  Neben  den  Wandtafeln  sind  die  allgemeinen  Anschauungsmittel  der 
aorgfältigen  Beachtung  werih.  Er  gehören  hierher  die  Modelle  und  andere  Versinu- 
Hchongsapparate,  die  bildlichen  Lehrmittel  für  Geschichte,  Geographie,  Naturkunde, 
Vorlagen  für  den  ersten  Sach-  (Anschauungs-)  Unterricht,  Lesetafeln,  Rechentabellen, 
Noten-  nnd  Singtabellen,  Schreib-  und  Zeichenvorlagen  u.  s.  w. 

Dieselben  werden  sämmtlich  Ihrem  unterriohtüchen  Zwecke  um  so  besser  ent- 
Bprechen  und  zugleich  zur  Schonung  der  Sehorgane  um  so  eher  dienen ,  in  je  grtfs- 
Mrem  Massstabe  die  dg^waf  befindUchen  Darstellungen  ausgeführt  sind  und  Je  mehr 
die  letzteren  durch  ein  richtiges  Verhältniss  von  Licht  und  Schatten,  durch  Anwen- 
dung kräftiger,  zwar  dem  Ause  nicht  widriger  und  disharmonischer,  aber  sich  deutlich 
von  emandtt  abhebender  Farben  und  durch  Masshalten  in  Au&ahme  von  Gegenstäa- 
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den  und  Beseichnongen  die  betreffenden  Bilder  klar,  leicht,  bestimmt  und  dadnrch 
fusbar  hervortreten  lassen. 

Was  insbesondere  die  geographischen  Wandkarten  betrifft,  so  ist  bei  der 
Auswahl  derselben  das  Augenmerk  darauf  zu  richten,  dass  sie  nicht  durch  Ud>er> 
ladnng  mit  Detail  in  Namen  and  Zeichen  and  darch  verschwommene  Darstellung  das 
Auge  schadigen. 

Bei  den  Zeichenvorlagen  sehe  man  auf  eine  krSföge  Vorzeichnong  in  gros- 
sem Massstabe,  namentlich  auf  eine  scharfe  Hervorhebung  der  charakteristiaehen 
Umrisse. 

In  den  Anschauungsmitteln  für  den  Elementarunterricht,  die  viel  Gleichartiges 
darstellen,  ist  besonders  darauf  zu  achten,  dass  das  Einzelne  gegenüber  dßm  Andern 
recht  deutlich  sich  abhebe,  dass  das  richtige  Grössenverhaltniss  der  einzelnen  Gegen- 
stände unter  einander  eingehalten,  und  dass  durch  passende  Verwendung  versdiie- 
dener  Farben,  durch  zweckmässige  Gruppirung  und  durch  praktische  Einrichtung  der 
Yersinnlichungsapparate  die  Auffassung  durch  das  Auge  erleichtert  werde. 

§.  31.  Was  die  in  den  Händen  der  einzelnen  Schüler  befindlichen 
Lehrmittel  betrifft,  so  ist 

1)  bei  den  Schulbüchern  mit  aller  Entschiedenheit  zu  halten  auf  sattes,  mcht 
graues  Papier,  auf  einen  deutlichen,  kräftigen  und  nicht  blassen,  weiten  Druck,  und 
je  jünger  die  Schüler  sind ,  auf  desto  grössere  Schriftformen. 

2)  Für  die  Anschauungsmittel,  Landkarten,  Schulatlanten  etc.,  gelten  im 
Allgemeinen  dieselben  Rücksichten,  wie  sie  in  §.  30  Ziff.  2  des  Näheren  bezeich- 
net sind. 

Die  Vorlagen  für  das  Zeichnen  (ebenso  für  Industriearbeiten)  seien  nicht  zu 
klein,  zu  voll  und  zu  matt  gehalten.  Für  die  Aufstellung  derselben  sind  da,  wo  keine 
eigenen  Zeichentische  vorhanden  sind,  zweckmässige  an  den  Subsellien  anzubringende 
schiefe  Ständer  oder  Haltstäbchen  ein  wesentliches  Erfordemiss. 

3)  Der  Gebrauch  der  Schreib  tafeln  (natürlicher  oder  künstlicher  Schiefer- 
tafeln) ist  zur  Schonung  der  Augen  auf  das  Nothwendigste  zu  beschränken  nnd  thnn- 
liehst  bald  durch  Anwendung  des  Schreibpapiers  zu  ersetzen.  Die  Schreibtafeln  sollen 
von  entsprechender  Grösse,,  schwarzer,  aber  dabei  matter  Farbe  und  nicht  zu  hartem 
Stoffe  sein.  Die  nöthigen  Linien  und  Liniennetze  sollen  nicht  blos  eingeritzt,  sondern 
mit  rother  Farbe  hergestellt  werden.  Die  Griffel  müssen  von  gleiehartigem  und  ent- 
sprechend weichem  Stoffe  und  hinreichender  Länge  sein;  kürzere  Griffel  dürfen  nidit 
ohne  Griffelhalter  benutzt  werden.  Zur  Reinhaltung  der  Schreibtafeln  sind  von  den 
Schülern  feuchte  Schwämmchen  oder  Läppchen  anzuwenden. 

4)  Das  in  der  Schule  zu  verwendende  Papier  sei  fest,  satt,  gut  geleimt,  so- 
wohl für  das  Schreiben  als  für  das  Zeichnen  von  gehöriger  Weisse.  Wenn  für  das 
letztere  Tonpapier  gewählt  wird,  darf  es  nicht  zu  dunkel  sein.  Die  aufkutragenden 
Formenlinien  und  Uniennetze  müssen  stark  und  entschieden  hervortreten.  Sodann 
sind  erforderlich  eine  gute,  schwarze  und  fliessende  Tinte,  elastische  und  weiche 
Federn  (Stahlfedern),  glatte,  nicht  zu  dünne  Federhalter  und  nicht  zu  blasse,  weder 
zu  harte  noch  zu  weiche  Bleistifte,  welch'  letztere  übrigens  beim  Schreiben  und 
Rechnen  möglichst  beschränkte  Anwendung  findeiix  sollen. 

Vn.  Schulzeit  nnd  Hansanfgaben. 

§.  32.  In  den  beiden  ersten  Jahren  des  schulpflichtigen  Alters  soU  ^e  Zahl  der 
wöchentlichen  Schulstunden  nicht  über  20  betragen. 

Sodann  soll  der  Unterricht  für  die  Schüler  bis  zum  zehnten  Leben^ahr  Vormittags 
nicht  über  3,  Nachmittags  nicht  über  2,  bei  älteren  Schülern  nicht  über  4,  Nach- 
mittags nicht  über  3  Stunden  (ungerechnet  die  Turnstunden)  ausgedehnt  werden. 

Während  des  Sommerhalbjalu-s  soll  bei  den  Volksschulen  auf  dem  Lande  der 
Unterricht  für  Schüler  von  10  bis  14  Jahren  nicht  vor  Morgens  6  Uhr,  für  die  jün- 
geren Schüler  und  die  von  entfernteren  Parzellen  nicht  vor  7  Uhr  beginnen;  für  diese 
«GDpfiehlt  sich  der  Beginn  im  Sommer  um  8  Uhr,  im  Winter  um  9  Übi. 

Die  Schüler  sollen  nicht  mit  Hausaufgaben  überhäuft  werden.  Bei  SteUimg  der- 
iMrJben  soll  der  Lehrer  das  Alter,  die  örtlichen  und  häuslichen  Verhältnisse  und  die 
Ja^if^rszett  angemessen  berücksichtigen.  Hausaufgaben  zwischen  der  Vor-  und  Nach- 
iife/ttagsschule  sind  untersagt.  Um  sich  versichert  halten  zu  können,  dass  den  Schfilem 
dk  o^HUge  Zeit  zur  Erholung  und  zur  Nachtruhe  frei  bleibt,  sollen,  wo  mehrere  Lehrer 
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an  Einer  Klaaie  Untenieht  ertheilen,  die*  Lehrer  sich  Je  Aber  Zahl,  TJmhng  und  rieh- 
ti^n  Wechflel  der  Htusanfgaben  Terstindigen.  Auf  £rfolge,  welche  seihet  bei  ge- 
diegenem Unterricht  nicht  ohne  allznetarke  Inanepmchnahme  der  Schüler  mit  Hans- 
aofgaben  erreicht  werden  können,  soll  lieber  venichtet  werden. 

Im  Stundenplan  soll  auf  die  richtige  Abwechslang  der  einseinen  Pensen,  Ver- 
legang  4er  schwereren  in  die  Vormittagsstunden  etc.  Rücksicht  genommen  weisen. 

Ob  mit  Epilepsie  oder  mit  anderen  Krankheiten  krampfhafter  Natnr  behaftete 
Efaider  snm  Besncäi  der  Öffentlichen  Schalen  zogelassen  werden  können  (vergl.  Ajrt  9 
des  Yolksschalgesetzes),  hüngt  von  der  Entscheidung  der  Oberschalbehörde  ab.  In 
diiogenden  Fällen  hat  die  OitMchalbehörde  vorläufige  Verftigang  an  treffen. 

Vni.  Die  Interstltien. 

S.  33.  Zwischen  dem  vor-  and  nachmittägigen  Unterricht  soll  fUr  jede  Klasse  die 
Fuise  wenigstens  2  Standen  betragen,  also,  wo  es  Sitte  ist,  die  Mittagsmahlzeit  um 
11  Uhr  einzunehmen,  mindestens  von  1 1  bis  i  Uhr,  anderwiuts  mindestens  von  12  bis 
2  Uhr  dauern.  Für  7-  bis  10jährige  Schüler  hat  je  nach  einer  Unterrichtsstunde  eine 
Pause  von  5  Minaten,  fUr  iUtere  Vormittags  nach  zwei  Unterrichtsstunden  eine  Pause 
von  einer  Viertelstunde,  Nachmittags  je  nach  einer  Stunde  eine  Pause  von.b  Minuten 
einzutreten. 

IX.  Ferien  und  Hitzvacanxen. 

§.  34.  Die  ordentlichen  Ferien  der  Gelehrten-,  Beal-  und  Volksschulen  sind 
dnrch  besondere  Verfügungen  geregelt.  Bei  anhaltender  Hitze  kann  in  allen  Schulen 
mit  Vor-  and  Nachmittagsunterricht  je  nach  den  klimatischen  und  anderen  Örtlichen 
Verhältnissen  der  Unterricht  Nachmittags  eingestellt  werden,  wenn  das  Thermometer 
Vormittags  zwischen  9  und  10  Uhr  über  20*  R.  im  Schatten  zeigt.  Den  Eintritt  der 
Hitzvaeanz  bestimmt  der  Ortsschalaufseher  und  bei  grösseren  Schulcomplexen  der 
Oberlehrer,  beziehungsweise  der  Schnlvorstand. 

X.  Die  körperliche  Haltnng  der  Sehfiler. 

S.  35.  Besüglich  der  Stellung,  welche  die  Schüler  beim  Schreiben  einzunehmen 
bsben,  wird  auf  die  Bestimmangen  in  §.  2  der  Instruction  vom  29.  März  1868,  be- 
treffend die  Einrichtung  der^^hulsubsillien,  hingewiesen. 

Beim  Geben  und  Stehen  soll  von  den  Schülern  eine  gerade  und  aufrechte,  jede 
Sehlaffheit  vermeidende  Haltung  verlangt  werden. 

Beim  mündlichen  Unterricht,  wo  die  Schüler  sich  blos  zuhörend  oder  sprechend, 
obne  Gebrauch  eines  Lehrmittels  verhalten,  sollen  die  Schüler  gerade  sitzen,  so  dass 
die  Rückgratslinie  sich  in  senkrechter  Stellung  befindet  und  der  Rücken  im  Kreuz 
eingebogen  ist. 

Wo  es  immer  angeht,  ist  zwischen  dem  Sitzen  in  den  Snbsellien  and  Stehen  im 
freien  Raum  des  Schalzimmers  ein  angemessener  Wechsel  zu  beobachten. 

Das  Verstecken  der  Bände  unter  der  Tischplatte  oder  in  den  Taschen,  sowie  jede 
unangemessene  oder  unanständige  Stellung  der  Beine  ist  nicht  zu  dulden« 

Damit  die  Schüler  beim  Gang  zn  und  von  der  Schale  mit  Büchern,  Heften  und 
ttderen  Schnlerfordemissen  nicht  allzusehr  belastet  werden,  ist  darauf  zu  halten^  dass 
sie  nur  das  Nothwendige  mit  sich  bringen  und  für  die  schwereren  Stücke  ein  beson- 
derer Aufbewahrungsraum  in  der  Schule  beschafft  werde. 

Um  die  phvsiscne  Entwicklung  der  Schüler  zu  befördern  und  eine  gute  körper- 
liche Haitang  derselben  zu  erzielen,  sind  da,  wo  nicht  bereits  ein  ordentlicher  Tum- 
Unterricht  nach  Massgabe  der  Tumordnung  für  die  Gelehrten-  und  Realschulen  vom 
5  Februar  1863  stattfindet,  in  den  grösseren  Interstltien  und  schulfreien  Stunden 
gymnastische  üebangen  und  Spiele,  unter  Leitung  der  Lehrer,  ebenso  an  freien  Mach- 
mittagen Spaziergänge  der  Lehrer  mit  den  Schülern  dringend  zu  empfehlen. 

XI.  Sorge  ffir  die  Beinliolikeit  der  Sehfiler. 

§.  36.  Wie  der  Lehrer  darauf  zu  achten  hat,  dass  das  Schalzimmer  reinlich  und 
Sasserüch  wohlgehalten  sei,  so  liegt  ihm  auch  ob,  darauf  zu  dringen,  dass  die  Schüler 
Y^nlich  zur  Schale  kommen.    Die  Schüler  sollen  nie  anders,   als  rein  gewaschen  an 
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H&iden  und  Gesicht  nnd  mit  ordentlich  gekämmten  Haaren  in  der  Schale  erscheinen. 
Zn  diesem  Ende  ist  es  nach  Umständen  nothwendig,  dass  der  Lehrer  von  Zeit  zu  Zeit 
▼or  Anfang  der  Schule  die  Kinder  mustert  und  diejenigen,  welche  unsauber  sor  Schale 
kommen,  entweder  nach  Hause  schickt,  um  sich  reinigen  zu  lassen,  oder  die  Beini- 
gung  unter  Beihilfe  eines  anderen  Schülers  sofort  ausserhalb  des  Schqlzimmers  vor- 
nehmen lässt.  Schüler,  welche  Ungeziefer,  namentlich  am  Kopfe  haben,  sind  gleich- 
falls nach  Hause  zu  schicken,  damit  sie  sich  reinigen  lassen.  £s  darf  nicht  geduldet 
werden ,  dass  Mädchen ,  deren  Haare  nicht  in  Oänung  sind ,  mit  einer  Haube  oder 
sonstigen  Kopfbedeckung  diesen  Mangel  verhüllen. 

Schüler,  die  mit  ekelerregenden  Uebeln  behaftet  sind,  sind  bis  zu  erfolgter  Hei- 
lung abgesondert  zu  setzen  oder  nach  Umständen  in  so  lange  von  dez  Schale  aos- 
zuschliessen. 

Die  Kleider  der  Schüler  sollen  gleichfalls  sauber  gehalten  und  dürfen  der  Ge- 
sundheit nicht  nachtheilig  sein;  insbesondere  darf  nicht  geduldet  werden,  dass  die 
Schüler  mit  schmutziger  Fussbekleidung  in  das  Schulzimmer  eintreten.  Es  ist  daher 
den  Schülern  streng  einzuschärfen,  Schuhe  und  Stiefel  vor  dem  Schulhause  und  ebenso 
vor  dem  Schulzimmer  zu  reinigen  (vergl.  §.  27).  Die  hierin  Nachlässigen  sind  sofort 
anzuhalten,  das  Versäumte  nachzuholen.  Mäntel,  Ueberwürfe,  Shawls,  ^putzen  etc. 
müssen  vor  dem  Beginne  des  Unterrichts  abgelegt  werden,  wozu  die  nömigen  Vor- 
richtungen vorhanden  sein  müssen  (vergl.  §.  27). 

Xn.  Berücksiohtigimg  natfirlicher  Bedürfnisse  der  Schfiler. 

§.  37.  In  der  Regel  soll  den  Schülern  nicht  versagt  werden,  während  des  Unter- 
richts zur  Befriedigung  natürlicher  Bedürfnisse  abzutreten.  Der  Lehrer  hat  aber  die 
Schüler  mit  Vorsicht  daran  zu  gewöhnen,  dass  sie  für  diesen  Zweck  die  Unterrichts- 
pausen  und  Interstitien  benutzen.  Es  ist  nicht  zu  dulden,  dass  die  SchiUer  su  lange 
in  den  Aborten  verweilen,  auch  sollen  in  der  Regel  nie  mehrere  Schüler  sogleich 
während  des  Unterrichts  abtreten  dürfen. 

Damit  die  Schüler  während  der  Pausen  und  Interstitien  den  Durst  befriedigen 
können,  ist  von  Seite  der  Schule  für  frisches  und  hinreichendes  Trinkwasser  nmt 
den  nöthigen  Trinkgefässen  zu  sorgen. 

Wenn  ein  Schüler  während  der  Schulzeit  von  einem  Unwohlsein  befallen  wird, 
hat  der  Lehrer  ihn  auf  Wunsch  naeh  Hause  zu  entlassen. 

Xm.  Die  Schulstrafen. 

§.  38.  Bei  Anwendung  körperlicher  Züchtigung,  die  ledoch  nur  in  FSIlen  be- 
harrlichen Unfleisses  oder  gröberer  Verfehlungen  gegen  Schüler  unter  14  Jahren 
zulässig  ist,  darf  blos  ein  dünnes  Stöckchen  von  0.5  Meter  Länge  gebraucht  werden; 
die  Schläge  sind  auf  die  innere  Handfläche  zu  geben;  auch  hat  der  Lehrer  hierbei 
stets  auf  die  individuelle  körperliche  Beschaffenheit  des  zu  strafenden  Schfilers  die 
gebührende  Rücksicht  zu  nehmen.  Bei  älteren  Schülern  darf  die  Strafe  mehr  als 
4  Streiche ,  bei  jüngeren  mehr  als  2  Streiche  nicht  übersteigen.  Das  Stöckchen  soll 
an  einem  geeigneten  Orte  aufbewahrt  und  erst  zum  jedesmaligen  Strafvollzug  herbei- 
geholt werden. 

Jede  andere  Weise  körperlicher  Züchtigung  ist  untersagt ;  insbesondere  dürfen 
sich  die  Lehrer  nicht  beigehen  lassen,  die  Schüler  auf  andere  Körpertheile,  s.  B.  aaf 
Kopf,  Nacken  etc.  zu  schlagen,  sie  an  den  Haaren  zu  raufen,  sie  zu  stossen  oder 
sonst  in  irgend  einer  Weise  körperlich  zu  misshandeln. 

Das  Zurückbehalten  in  der  Schule  nach  Beendigung  des  Schulunterrichts  ist  zwar 
als  Strafe  zulässig;  es  hat  aber  der  Lehrer  oder  Anstaltsdiener,  wo  ein  solcher  vor- 
handen ist,  über  zurückbehaltene  Schüler  die  Aufsicht  zu  führen.  Auch  darf  das 
Strafmass  bei  jüngeren  Schülern  eine  halbe,  bei  älteren  eine  volle  Stunde  nicht  über- 
schreiten. 

Ueber  die  an  den  grösseren  Gelehrten-  und  Realschulen  zulässige  Carcerstrafe 
ist  in  den  Dienstvorschriften  für  die  Vorstände  und  Lehrerconvente  derselben  das 
Nähere  enthalten« 

Durch  Strafarbeiten  darf  den  Schülern  die  zur  Erholung  nöthige  Zeit  anter  keinen 
Umständen  entzogen  werden;  sie  sind  daher  mit  Mass  anzuwenden. 
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ZIV*   VoIlzngsbestiBimiuigen. 

i.  39.  SSoiDtliohen  Sehalaoffiohtabehdrden ,  SehuWontSnden  und  Lehrern  wird 
zur  Pflicht  gemacfat,  )e  in  ihrem  Theile  für  die  pttnktliche  Voliuehang  Torstehender 
Yonchriften,  soweit  solche  von  ihnen  abhSngt,  Sorge  sn  tragen.  Zur  Sicherung  dieses 
Zweckes  haben  die  Oberschulbehörden,  sowohl  von  dem  bamicben  Zustande  der  Schul- 
gebiwde,  als  von  der  sonstigen  Handhabong  der  (Gesundheitspflege  in  den  Schulen 
bei  jeder  passenden  Gelegenheit,  nöthigenfalis  durch  Einleitung  besonderer  Visitationen 
«eil  Kenntniss  zu  yerschaffen  und  je  nach  Befund  die  entsprechenden  Anordnungen 
SU  treffen.  Was  insbesondere  die  Yorschrifken  Über  die  Einrichtung  der  SchulhXuser 
(§§.  1  bis  24)  betriflTk,  so  werden  die  Obersoholbehtfrden  angewiesen ,  innerhalb  ihrer 
Zastindigkeit  nicht  nur  bei  eintretenden  Neubauten  und  baulichen  HauptverXnderungen 
vd  die  Etnhaltnng  dieser  Vorschriften,  sondern  auch,  wo  der  Zustand  der  yorhandenen 
Scbalgeblnde  wesentliche  MissstXnde  darbietet,  auf  entsprechende  Abhülfe,  soweit 
irgeDd  thnnlioh,  hinsuwirken.  Diejenigen  der  in  den  §{.  1  bis  24  enthaltenen  Vor- 
i^rif^  welche  unabhängig  von  dem  baulichen  Znstand  der  Sohulgebäude  vollsiehbar 
and,  treten  sofort  in  Wirksamkeit 

Eine  einzig^  Bestimmung  vermissen  wir  schmerzlioh  in  dem  wflrtlem- 
berg'schen  Schulgesetze,  welche  sich  in  dem  österreichischen  Schulgesetze 
vom  Jahre  1873  Torfindet  und  die  allenthalben  Nachahmuns;  verdient.  Dieser 
Bestimmung  entsprechend  ist  Ton  der  Bezirksschulbehörae  eine  besondere 
ständige  Kommission  f&r  Bchulgesundheitspflegre  zu  bilden,  und  in  dieselbe 
ein  ärzdicher  Fachmann  als  ordentliches  Mit^ied  zu  berufen. 

Das  österreichische  Schulgesetz  geht  überhaupt,  wie  bereits  wieder- 
holt erwShnt  vrurde,  in  vielen  seiner  Bestimmungen  noch  weiter  als  die 
meisten  deutschen  Gesetze,  welche  sich  auf  die  Volksschule  beziehen;  es 
fahrte  die  Postulate  der  vnssenschaftlichen  Schulhygiene  noch  sorgfUtiger 
und  umfassender  als  alle  anderen  deutschen  Schulffesetze  ins  praktische 
Leben  ein.  Die  wesentlichen  Bestimmungen  sind  in  dem  Enasse  des 
Ministers  f&r  Cultus  und  Unterricht  vom  9.  Juni  1873  Z,  4816  und  in  der 
Schnl-  nnd  ünterrichtsordnung  enthalten.  Rücksichten  auf  den  Raum  ge- 
statten uns  nicht,  die  umfangreiche  Verordnung  nach  ihrem  ganzen  Wort- 
lante  hier  anzuführen ,  zumal  viele  ihrer  Bestimmungen  mit  jenen  des 
württembergischen  Gesetzes  zusammenfallen;  sie  möge  daher  bloss  in  einem 
gedrängten  Aaszuge  hier  ihren  Platz  finden. 

Die  Sehttler  sind  rar  Reinlichkeit  anzuhalten,  welche  sich  nicht  bloss  auf  den 
Kdrper  und  die  Kleider»  sondern  auch  aaf  die  Schulzimmer  nnd  die  übrigen  Rüame 
des  Sehnihanses  zu  erstrecken  hat.  Kinder,  welche  mit  einem  ekelhaften  körperlichen 
ZoBtande  hehaftet  sind,  oder  durch  ihre  Anwesenheit  in  der  Schute  die  Verbreitung 
emer  ansteckenden  Krankheit  befürchten  lassen,  sind  von  der  Schale  fem  zu  halten. 
Strafen  dflrfen  nie  die  Oesundheif  des  Kindes  gefährden.  Die  körperliche  Züchtigung 
lit  onter  allen  umständen  von  der  Schule  ausgeschlossen  (Schul-  und  Unterrichtsord- 
nnng  |.  23). 

DasSchnIhaus  so]l(Erlass  des  Ministers  fttr  Cultus  und  Unterricht  vom  9.  Juni  1873) 
eine  möglichst  freie  Lage,  eine  passende  Umgebung,  in  allen  Theilen  OerSumigkeit 
und  eine  Fülle  von  Licht  und  Luft  haben.  Es  soll  auf  einem  trockenen  Platze  stehen. 
Bei  der  Aaswahl  der  Bansteile  ist  die  Nachbarschaft  von  Sttmpfen  und  stehenden  Oe- 
vlasem,  von  Kirchhöfen  und  DungstStten,  von  luftverderbenden  oder  stauberregenden 
Gewerben  und  jede  Umgebung  zu  vermeiden,  welche  die  Gesundheit  bedrohen  könnte. 
Die  definitive  Wahl  des  Platzes  kann  erst  dann  erfolgen,  nachdem  das  Gutachten  des 
Amtuntes  in  gesundheitspoliseilicher  Beaiebunff  eingeholt  ist.  Die  Lehrsimmer  für 
^iejQDgeren  Kinder  sind  im  Erdgeschoss,  für  die  Siteren  in  den  Stockwerken  hersu- 
Btelien.  Die  GrGsse  des  Schulzimmers,  welches  wo  möglich  mit  der  Fensterseite  nach 
99dost  gerichtet  sein  soll,  ist  von  der  Anzahl  der  Schüler  abhängig,  welche  die  Zahl 
von  80  nicht  überschreiten  darf.  Für  Jeden  Schüler  ist  ein  FlXchenraum  von  0,6  Quadrat- 
meter erforderlich.  Ausserdem  mnss  das  Schulaimmer  den  genügenden  FlXchenraum 
för  die  Unterrichtserfordenisse,  für  den  Ofen  nnd  die  GSnge  besitxen.    Die  Höhe  der 
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Schul limmer  muBS  mmdestens  3,8  Meter,  bei  grösseren  Schalen  in  Städten  4,5  Meter 
betragen.  Der  Gesammtlaftraam  fttr  einen  Schüler  wird  anf  3,8,  besiehangsweifle 
4,5  Oubikmeter  beatimmt  Die  Länge  soll,  Zeichensäle  ansgenommen,  nicht  mehr  als 
12  Meter  betragen.  Die  Zimmertiefe  ist  von  der  Fensterhöhe  abhängig;  die  Form 
kleiner  Schalzimmer  soll  sich  der  quadratischen  möglichst  nähern,  sonst  aber  Tiefe  und 
Länge  der  Zimmer  im-  Verhältnisse  wie  3 : 5  stehen. 

Der  Fussboden  mass  eben  and  dicht  sein.  Fassböden  ans  hartem  Hole  sind  yor> 
loziehen,  die  aas  weichem  Holze  sind  zeitweilig  mit  heissem  Leinöl  za  tränken.  Der 
Anstrich  der  Wände  moss  lichtgraa  and  von  giftfreier  Farbe  sein.  Die  Eingangstbttr 
soll  0,95  Meter  in  ihrer  lichten  Weite,  und  mindestens  2  Meter  in  ihrer  lichten  Höhe 
haben.  Die  Fenster  sollen  an  einer  der  Langseiten  so  angebracht  sein,  dass  das  Licht 
den  Schülern  von  links  einfällt  Die  Gesammtfläche  der  lichten  Fensteröffnangen  eines 
Schalzimmers  soll  mindestens  ^U,  and  wenn  die  Helligkeit  durch  Machbargebäude  be- 
schränkt  ist,  bis  zn  V«  der  Fossbodenfläche  betragen.  Die  Brüstaogshöhe  mass  gleich 
sein  mit  der  Höhe  der  Schulbänke ;  die  Fensterhöhe  soll  möglichst  nahe  an  die  Zimmer- 
decke reichen.  Die  Fensterpfeiler  dürfen  nicht  breiter  als  1,3  Meter  sein.  Die  oberen 
Flügel  Yon  mindestens  2  Fenstern  in  jedem  Schulzimmer  sollen,  sofern  sie  nicht  io 
anderer  Weise  zu  Ventilationszwecken  eingerichtet  werden,  um  horizontale  Achsen 
drehbar  und  so  angelegt  sein,  dass  das  Oeffhen  und  Schliessen  von  unten  ans  vorge- 
nommen werden  kann.  Zum  Schutze  gegen  directes  oder  von  gegenüberstehenden 
Gebäuden  reflectirtes  Licht  sind  in  geeigneter  Weise  Vorhänge  anzubringen.  Zar 
ktlnstlichen  Beleuchtung  sind  Leuchtgas,  Oel  oder  Petroleum,  letzteres  unter  ßeobacbtang 
der  nöthigen  Vorsichten  anzuwenden.  Die  zur  Anwendung  kommenden  Schirme  soUen 
die  oberen  TheUe  des  Zimmers  nicht  zu  sehr  verdunkeln. 

Die  Beheizung  ist,  wo  eine  Centralheizung  nicht  angelegt  wird,  durch  Mantel- 
oder  Thonöfen  zu  bewirken,  weiche  am  besten  der  Hauptfensterwand  gegenüber  anzn- 
bringen  sind.  Der  Feuerraum  eiserner  Oefen  muss  mit  Ziegeln  ausgefüttert  sein.  Sollte 
der  Mantel  aus  Eisenblech  hergestellt  werden,  so  muss  er  doppelte,  wenigstens  3  Centi- 
meter  von  einander  abstehende  Wände  erhalten.  Die  Heizvorrichtungen  müssen  hin- 
reichend grosse  Heizflächen  erhalten.  Ofenrohrklappen  oder  Sohomsteinsperren  dürfen 
in  keinem  Falle  angebracht  werden. 

Ausser  der  Luftemeuerung  mittels  Oeffnen  der  Thüren  und  Fenster  nach  dem 
Unterrichte  muss  für  einen  beständigeu  Luftwechsel  gesorgt  werden.  Die  Ventilatlons- 
einrichtungen  müssen  so  beschaffen  sein,  dass  stetig  frische,  reine,  im  Winter  angemessen 
erwärmte  Luft  in  ausreichender  Menge  von  aussen  eingeführt  und  die  in  dem  Scbnl- 
limmer  befindliche  Luft  so  abgeführt  werde,  dass  die  Anwesenden  von  diesem  Luft- 
wechsel in.  keiner  Weise  unangenehm  berührt  oder  gefährdet  werden. 

Zum  Luftwechsel  dienen  im  Sommer  zunächst  Fenster  und  Thüren.  Da  jedoch  dssi 
Oeffnen  beider  innerhalb  der  Schulzeit  nur  mit  wesentlichen  Einschränkungen  snlässigj 
ift,  so  sind  den  Fenstern  gegenüber  hinreichende  Gegenöffiiungen  unmittelbar  über  dem 
Fussboden  und  wenn  es  nöthig  sein  sollte,  unter  der  Decke  anzubringen.  Zur  £r^ 
zielung  der  Ventilation  während  der  Heizperiode  muss  der  Mantelraum  des  ManteloA 
an  seinem  unteren  Ende  durch  einen  hinreichend  grossen  Kanal  mit  der  Anssenluft 
Verbindung  gebracht  werden  können,  und  muss  ein  vertikaler,  vom  Fussboden  bis  Ül 
das  Dach  emporführender  Dachkanal  von  entsprechendem  Querschnitt  an  geeigne 
Stelle,  am  besten  in  der  Nähe  des  Mantelofens,  angebracht  und  mit  einer  entspreche 
grossen  Oeffhung  sowohl  Über  dem  Fassboden  als  unter  der  Decke  versehen  sein.  AI! 
VentilationBÖfinungen  müssen  durch  Schieber  oder  Klappen  verschliessbar,  d.  h. 
lirbar  sein. 

DieSohalbänke  müssen  der  Grösse  der  Schüler  entsprechen  und  soll  jede  Schale 
Bänken  von  mindestens  dreierlei  Grössen  versehen  sein.    Jede  Bank  muss  so  ein, 
richtet  sein,   dass  beauemes  Schreiben  bei  sanfter  Biegung  des  Körpers  nach  vo 
sowie  das  Stehen  in  derselben  möglich  ist.    Für  jedes  Kind  soll  eine  zweckmäss^ 
Bücklehne  vorhanden  sein.    Die  Tischfläche  muss  sich  in  der  richtigen  Sehweite  v 
Auge  befinden.    Zweisitzige  Bänke   sind  mehrsitzigen  vorzuziehen.    Das  Sitabrett 
natm  vorn  abzurunden  und  nach  rückwärts  leicht  auszuschweifen.    Seine  Breite  s 
23 — 28  Centimeter  erhalten  und  es  ist  in  solcher  Höhe  anzubringen,  dass,  während 
Fusssohle  vollständig  auf  dem  Boden  aufsteht,  Ober-  und  Unterschenkel  des 
nshezn  einen  rechten  Winkel  bilden,  was  ungefähr  einer  Höhe  von  31—41  Centim 
entspricht    Die  Breite  der  Sitzplatte  muss  38—45  Centimeter  betragen,  nnd  hat  ei 
Neigung  von  4—5  Centimeter  zu  erhalten.     Alle  Kanten  sind  alnnininden.     Jed 
Schüler  sind  von  der  Banklänge  50—60  Centimeter  zuzuweisen. 
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Die  Aborte  «bd  entweder  in  einem  ZntM,  der  dnroh  einen  gedeckten  Onng  mit 
dem  Sdralluuiee  in  Verbtndmif  steht,  antersabrineen ,  oder  doch  aoB  dem  Haoee  so 
fern  m  rficken,  daae  tie  aicn  in  einem  TollstXndigen  Vorspmnjr  befinden.  Bei  der 
Wahl  des  Platies  ist  sof  die  Richtong  des  berrsclienden  Windes  Bttoksiebt  sa  nehmen. 
Wo  die  Aborte  im  Hanse  selbst  angelegt  werden,  sind  doppelte,  selbst  anfallende  Tbttren 
und  solehe  Vorriehtnngen  ansabringen,  dasa  die  Ansdttnstnsgen  so  wenig  als  mOglich 
aich  in  das  Gebinde  verbreiten  können.  In  Orten,  wo  keine  ünrathskaniUe  bestehen, 
eaipiiehh  es  deh,  den  Unrath  in  passend  eingerichteten  Tonnen  an  sammeln  und  tig- 
lieh  abanfttbren.  Wenn  eine  Senkgrube  angelegt  wird,  mnss  selbe  so  weit  als  mdgliä 
Yon  Schalhause  mit  hvdranlischem  Kalk  nna  gutem  Baumateriale  gebaut,  und  mit  einem 
gnt  schüessenden  Deckel  versdien  werden,  welcher  mit  einer  Erdschicht  von  mindestens 
0,3  Centimeter  an  bedecken  ist  Die  Abtrittsrtfhren  sollen  fluss-  und  frostfrei  und  so 
logele^  werden,  dass  die  WSade  des  Hauses  nicht  infiltrirt  werden  können.  Röhren 
vonStragnt,  glasirtem  Thon  oder  Gusseisen  sind  empfehlenswerth;  HoIaschlSuche  sind 
▼00  allen  Sdten  mit  heissem  Theer  ananstreichen.  Wo  thunlieh,  sollen  Water-Glosets 
etegerichiet  werden.  Die  Abortsitse  (Spiegel)  sind  in  entsprechender  Höhe  ron 
0,30—0,45  Meter,  und  in  jedem  Sitaraum  nur  ein  Spiegel  anaubringen.  Die  Breite  der 
efnselnen  Sitarikune  soll  mindestens  0,8  bei  einer  Linge  von  1,4  Meter  betragen.  FOr 
jede  Schulklaase  ist  f&r  Jedes  Geschlecht  Je  ein  Sitaraum  au  banen.  Für  die  Knaben 
eioer  Schule  ist  ein  besonderer  Pissraum  erforderlich.  Die  Wand  desselben  soll  voll- 
kommen glatt,  und  bis  auf  1,5  Meter  über  dem  Boden  aus  eineffl  wasserdichten  Materiale 
hergestellt  werden.  Die  Binnen  sind  aus  Metall  oder  hartem  Stein  heraustellen.  Aborte 
tmdPissrinme  mOssen  Tcntilirbar  sein;  alle  Abtritte  sollen  sehr  hell  gemacht  werden, 
weon  möglich  auf  zwei  Meter  Höhe,  mit  glasirten  Thonkaoheln  oder  dergleichen  ver- 
klddete  Winde  eriialten.  Die  Thttren  der  Aborte  sind  mit  einem  bleifireien  Anstriche 
■i  versehen.  Der  Fussboden  soll  aus  einem  harten,  undurchdringUdien  Material  (Cement, 
Steitaidljttten)  hergestellt  werden. 

Jedes  S^chulhaus  soll  genttgend  mit  cutem  Trinkwasser  Tersehen  sein,  wo  möglich 
dnrek  eine  ROhcßal^itnng,  in  welchem  Falle  auch  die  Pissribune  mit  iliessendem  Wasser 
sa  versehen  sind,  bt  keine  Wasserleitung  anaubringen,  so  ist  ein  gedeckter  Brunnen 
derart  ananbringen ,  dass  er  nicht  in  der  NIhe  der  Senk-  oder  Dilngergmbe  sich  be- 
fiade  und  jede  ochSdigung  des  Wassers  durch  InfiltnUion  beseitigt  werde.  Für  rein 
10  haltende  TrinkgefSsse  am  Bmnnen  ist  vorsusorgen. 

Jedes  Sehnihans  soll  einen  bsiabaren  Tnmranm  besitaen,  dessen  Höhe  mindestens 
4,4  Meter  to  betragen  hat,  und  der  mit  doppelten  Brettern  gedielt  sein  muss.  Der 
fWboden  kann  entsprechend  tiefer  gelegt  werden.  Die  TnmplXtae  im  Fnkta  afaid  so 
a&nlegea,  dass  sie  vom  Schnihause  flberseben  werden  können. 

In  iedem  Schnlsimmer  ist  ein  Thermometer  anfsnhingen;  die  Temperatur  soll 
wihrettd  der  ganaen  Schnkeit  14—15*  R.  nicht  übersteigen.  Bei  ober  Temperatur 
niiter  13*  moas  ohne  Rttcksicht  auf  die  Temperatur  geheiat  werden. 

Auf  den  richtigen  Gebrauch  der  VentQationseinrichtnngen  hat  der  Lehrer  sein 
besonderes  Augenmerk  au  richten.  Die  Lttftnng  mittels  Oeflhen  der  Fenster  und 
Ihfiren  hat  Sommer  und  Winter  sowohl  in  den  Zwischenpansen  als  nach  dem  Schlnss 
der  Schulstunden  an  geschehen. 

Auf  die  Beinhaltunff  des  Schulhauses,  der  Schulahnmer,  Ginge  und  Aborte  ist 
beionders  au  achten.  Die  letsteren  sollen  tSgUch  gereinigt,  dieSitabretter  tXgllch,  der 
Boden  wöchentlich  gewaschen  werden.  Die  Aborte  sind  rechtaeitig  au  leeren,  regel- 
BiIsBg  an  lüften  und  aeitweilig  au  derinficiren. 

Zum  Schutse  der  Augen  gegen  blendendes  Sonnenlicht  hat  der  Lehrer  dleFenster- 
vorfainge  stets  in  der  geeigneten  Weise  au  handhaben  und  dafür  au  sorgen,  dass  daa 
Einfallen  dea  Lichts  von  awei  entgeaengesetaten  Seiten  Termieden,  und  das  etwa  vom 
einfiüle&de  Licht  abgedXmpft  oder  ^gesperrt  werde.  B%i  Zwielicht  darf  kein  Gegen- 
■taad  Torgenommen  werden,  der  die  Augen  anstrengt  Knrasichtigen  Schttlem  Ist  stets 
«n  geeigneter  Plata  ansuweisen.  Beattgiich  der  Wandtafeln  anm  Schreiben  ist  darauf 
n  aditen,  dass  sie  Tollkommen  eben,  recht  schwara  und  um  das  Auge  an  schonen, 
Ton  matter  Farbe  seien. 

Die  Schüler  sind  mit  Hausaufgaben  nicht  au  ttberhiufen;  ebenso  ist  es  gegen  die 
Gesnndbeitslelire,  wenn  die  Schüler  für  die  Ferienadt  so  ▼iele  Arbeiten  erhalten,  dass 
der  Zweck  der  Ferien  Terdtelt  wird. 

Beim  Gehen  und  Stehen  soll  yon  den  Schülern  eine  gerade  und  auf^rechte  Haltung 
verlangt  werden.  Beim  mündlichen  unterrichte  sollen  we  Schüler  gerade  sitaen,  so 
dsis  &  Rflekgratfinle  rieh  In  senkrechter  Stellung  befindet  und  der  Rücken  im  Kreua 
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eiDgebogen  ist.  KDaben  nnd  MSdohen  ist  das  Tragen  der  Bttcher  und  SchalerfordemiBse 
in  einem  Ränzchen  anzurathen,  das  BUchertragen  unter  dem  linken  Arme  zu  anter8a|;en. 
Um  die  physische  Entwicklung  der  Schüler  zu  befördern  nnd  eine  gute  körperliche 
Haltung  zu  erzielen,  empfehlen  sich  dort,  wo  kein  ordentlicher  Turnunterricht  stattfindet, 
in  den  Unterrichtspausen  gymnastische  Uebungen  nnd  Spiele,  an  freien  Nachmittagen 
Spaziergänge  der  Lehrer  mit  den  Schülern.  Bei  den  Uebungen  im  Gesänge  ist  das 
Stimmorgan  der  Kinder  vor  zu  früher  und  zu  grosser  Anstrengung  zu  hüten,  und  jeder 
krankhaften  Disposition  aufmerksam  vorzubeugen.  Auch  darf  der  Lehrer  nie  vergessen, 
dass  die  Pubertätsjahre,  besonders  bei  den  Mädchen,  eine  gewisse  Schonnn|^  in  Besug 
auf  vorwiegend  geistige  Thätigkeit  erheischen.  In  den  Stunden  fUr  weibliche  Hand- 
arbeiten, besonders  Nadelarbeit,  müssen  wiederholte  kurze  Pansen  eintreten,  worin  die 
Kinder  eine  ihrer  Arbeitsstellung  entgegengesetzte  Lage  einnehmen  und  das  Auge 
frei  auf  entferntere  Gegenstände  fallen  lassen. 

Jedem  Lehrer,  ist  es  zur  strengsten  Pflicht  gemacht,  mit  den  Omndsätzen  der 
Gesundheitslehre  sich  bekannt  zu  machen  und  dieselben  nicht  nur  in  seinen  Besiehungen 
zur  Schuljugend  in  Anwendung  zu  bringen,  sondern  auch  dahin  zu  wirken,  dass  die 
Hausdiätetik  alles  Dasjenige  beachte,  was  zur  richtigen  physischen  Ersiehnng  der 
Kinder  während  der  Schulzeit  gehört. 

Bei  jeder  Bezirksschulbehörde  ist  eine  besondere  ständige  Commission  fEtr  die 
Schnlgesundheitspflege  zu  bilden,  nnd  In  dieselbe  ein  ärztlicher  Fachmann  als  ordent- 
liches Mitglied  zu  berufen. 


Schwang^erschaft. 

Schon  Johann  Peter  Frank  hat  in  seinem ., System  einer  vollBtSii- 
digen  medicinischen  Polizei''  der  Schwangerschaft  fioerhaupt,  ihren  Rechten 
und  Vorzügen  im  gemeinen  Wesen,  der  nothigen  Obsorge  für  die  Erhaltung 
schwangerer  Mütter  und  ihrer  Leibesfrüchte  eine  eingehende  Besprechung 
in  einem  besonderen  Kapitel  gewidmet.  So  geistvoll  und  sachgemäsB  wir 
auch  noch  heute,  nach  Verlauf  eines  Jahrhunderts,  Alles  findeh  müssen, 
was  Frank  in  dieser  interessanten  Monographie  sagt,  so  dürfen  wir  dennoch 
nicht  vergessen,  dass  er  zur  Zeit  des  absolutesten  Absolutismus,  Tor 
hundert  Jahren  schrieb,  und  dass  in  jener  Zeit  Vieles  zweckmässig  erscheinen 
konnte,  was  heutzutage  unter  geänderten  socialen,  politischen,  juridiachen 
und  wissenschaftlichen  Verhältnissen  als  ausführbar  oder  erspriesslich  nicht 
mehr  gelten  kann.  Ausserdem  zog  Frank  mancherlei  Vorschläge  in  den 
Bereich  seiner  Besprechung,  welche  in  das  Gebiet  der  Diätetik  und  der 
privaten  Gesundheitspflege  gehören,  welche  also  die  Thätigkeit  und  das 
Eingreifen  der  öiTentlichen  ilygiene  ausschliessen.  Die  Obsorge  für  die 
Erhaltung  schwangerer  Mütter  bezieht  sich  in  letzter  Instanz  übrigens 
auf  die  Person  der  Schwankem  nur  in  so  weit,  als  sie  der  Träeer  eines 
künftigen  Staatsbürgers  ist,  lässt  sich  also  eher  und  richtiger  als  me  öffent- 
liche Sorge  für  ein  ungestörtes  Fötusleben  oharakterisiren.  Wenn  nun  an 
die  öffentliche  Gesundheitspolizei  die  Forderung  gestellt  wird,  einer  reichen 
Quelle  der  Störung  des  physischen  Wohles  künftiger  (momentan  noch 
intrauteriner)  Staatsbürger  mit  aller  Kraft  entgegen  zu.  arbeiten,  so  mag 
dafür  allerdings  Grund  genug  vorliegen;  aber  nicht  so  leicht  ist  hier  die 
Wirksamkeit  aer  MedicinalpoTizei,  wenn  sie  nicht  einerseits  ihre  Competenz 
überschreiten,  oder  anderseits  um  das  einzelne  zu  schützen,  zahlreiche 
Individuen  beschränken,  oder  dem  öffentlichen  Verkehr  hemmend  in  den 
Weg  treten  soll.    Was  die  Medicinalpolizei  thun  kann,  besteht: 

1)  in   der  Wahl   tüchtiger   und   intelligenter  Candidatinnen  für    das 
Hebammengeschäft,   welche  kraft  ihres  Berufes  am  meisten  Anlasa   und 
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Gelegenheit  haben,  riohige  GhnndBätze  Ober  DiStetik  und  LebensweiBo  der 
Schwaoeeren  m  verbreiten. 

2)  in  einem  gnten  Unterrichte  der  Hebammen  in  Bezug  auf  ihre  Kunst 
and  r&cksichtlieh  der  Diätetik  der  Schwangeren. 

3)  In  dem  strengen  Verbote  der  Abgabe  von  Medicamenten  an 
Schwangere  und  Hebammen  durch  die  Apotheken  ohne  ärztliche  Ver- 
ordnung. 

i)  In  der  philanthropischen  Sorge  für  arme  und  ledige  Schwangere. 

5}  In  der  Beseitigung  aller  jener  mitunter  noch  bestehenden  (kirchlichen) 
Veroranungen ,  welcne  in  unsinniger  Weise  uneheliche  Schwangere  oder 
ehelich  zu  früh  schwanger  Gewordene  mit  Strafe  oder  Verlust  der  Ehre 
bedrohen. 

Hierher  geboren  auch  gewisse  zum  Theil  noch  bestehende ,  zum 
Theil  ausser  Curs  gesetzte  gesetzliche  Bestimmungen,  z.  B.  jene,  dass 
ekelerregende,  mit  Krebsschäden,  Epilepsie  behaftete  Individuen  von  dem 
Besuche  der  Strassen  und  öffentlichen  Versammlungsorte  auszuschliessen 
seien;  das  Verbot  von  unnützem  Schiessen  und  PöUerabfeuem ,  wodurch 
Schwangere  erschreckt  werden  können;  die  Verfügung,  dass  Schwangere 
nur  dann  mittelst  Schubes  in  ihre  Heimat  befordert  werden  dürfen,  wenn 
es  ohne  Gefahr  für  ihren  Zustand  geschehen  kann ,  und  dass  sie  sonst 
von  der  Gemeinde  bis  zu  ihrer  Entbindung  zu  verpflegen  seien. 

Auch  die  Strafgesetzgebung  berücksichtigt  den  Zustand  der  Schwangeren 
und  lässt  ihnen  ihren  Scnntz  angedeihen,  so  weit  sie  an  der  eigenen  Oe* 
randheit  oder  der  des  Fötus  durch  rechtswidrige  Handlungen  beschädig 
werden  können;  doch  tangiren  die  betreffenden  Bestimmungen  nicht  die 
Sanitatspolizei,  sondern  gehören  (z.  B.  die  Aufschiebung  des  Strafvollzuges 
bei  Schwaneeren )  in  das  Gebiet  der  gerichtlichen  Medicin.  Sie  bieten  uns 
daher  den  Uebergang,  die  Schwangerschaft  von  forensichen  Standpunkte 
la  betrachten. 

Schwangerschaft  vom  forensischen  StandpunMe. 

Die  Schwangerschaft  bildet  sehr  häufig  die  Grundlage  von  Streitsachen 
im  Civil-  und  Strafverfahren.  Es  kann  eine  wirklich  vorhandene  Schwanger- 
Bchaft  aus  verschiedenen  Gründen  geläup;net,  verheimlicht  oder  bestritten 
werden;  es  kann  aus  egoistischen,  in  Gewmnsucht  begründeten  oder  anderen 
Motiven  eine  nicht  vornandene  Schwangerschaft  fälschlich  vorgegeben  oder 
Bimulirt  werden ;  es  kann  einer  nicht  schwangeren  Person  Schwangerschaft 
zugemuthet  werden.  Es  wird  sich  in  derlei  civilgerichtlichen  Fällen  von 
streitiger  oder  bestrittener  Gravidität,  so  wie  in  anderen  Fällen,  die  vor 
das  Forum  des  Strafgerichts  gehören  (Schwängerung  nach  Nothzucht,  vor- 

f »bliche  Schwangerscnaft,  um  einer  Strafe  zu  entgehen,  Aufschiebung  der 
ödes-  oder  einer  andern  Strafe),  um  den  gerichtsärtzlichen  Nachweis 
handeln,  dass  Schwangerschi^t  in  der  That  vorhanden  oder  nicht  vor- 
handen sei. 

Zur  gerichtsärztlichen  Beurtheilung  der  Schwangerschaft  ist  eine  aus- 
reichende geburtshifliche  Bildunp;  und  Boutine  in  der  geburtshilflichen 
Untersuchung  unerlässlich.  Da  die  zu  untersuchenden  wirkhch  oder  angcb- 
lieh  Schwangeren  aUe  Künste  der  Verstellung  in  Anwendung  bringen,  um 
den  Arzt  zu  täuschen,  so  wird  dieser  bei  Vornahme  der  Untersuchung  mit 
der  grössten  Vorsicht  und  Unbefangenheit  vorgehen,  und  die  Angaben  der 
zu  &pIorirenden  zum  Theil  ignoriren,  jedentalls  aber  mit  dem  grössten 
Misstranen  in  sich  aufnehmen. 

Von  den  dem  Geburtshelfer  geläufigen  Zeichen  der  Schwangerschaft 
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haben  die  aubiectiyen  fElr  den  Oerichtsarzt  unendlich  geringen  oder  keinen 
Werth.  Von  den  objectiven  sind  manche  fBr  die  Diagnose  der  Sdiwan^er- 
Bchaft  in  absoluter  Weise  entscheidende,  sichere,  mancne  mehr  oder  weniger 
wesentliche. 

Ueber  die  Bedeutung  der  einzelnen  Schwangersohaftszeichen  spricht 
sich  Prof.  Braun  folgenaermassen  aus: 

Der  Werth  der  einzelnen  Schwangerschaftszeichen  ist  sehr  relativ. 
Manche  derselben  können  für  sich  allein  die  Anwesenheit  einer  Schwanger- 
schaft best&tigen,  und  werden  daher  sichere  Zeichen  genannt,  w&hrend 
andere  hingegen  nur  im  Complex  mit  mehreren  anderen  eine  Schwanger- 
schaftsdiagnose möglich  machen,  und  daher  höchst  wahrscheinliche 
Zeichen  heissen. 

a)  Sichere  Zeichen  der  Schwangerschaft. 

Eine  Schwangerschaft  wird  fOr  bestimmt  erkannt,  wenn 

1)  die  F5talherzt5ne  deutlich  gehört  und  mit  andern  Ge- 
räuschen nicht  Terwechselt  werden. 

2)  Wenn  die  spontanen  Fötalbewegungen,  Ton  der  Mutter  empfunden, 
Tom  Arzte  gehört,  gesehen  oder  getastet  werden  können,  und 
an  der  Stelle  aes  Bauches,  an  welcher  dieses  stattfindet,  ein^leerer  Per- 
cussionston  nachgewiesen  wird. 

3)  Wenn  die  Theile  des  Fötus  durch  die  Abdominalpalpation  und 
das  Vaginaltouchiren  deutlich  gefühlt,  und  das  Abdominal-  und  Vaginal- 
Ballotiren  der  Fötustheile  entdeckt  werden  kann. 

4)  Wenn  die  Geburt  eines  Eies  beginnt  oder  yoUendet  wird. 

Die  Abwesenheit  dieser  Zeichen  berechtigt  aber  nicht,  eine  Schwanger- 
schaft abzuleugnen,  da  bei  einem  lebenden  Kinde  dieselben  wohl  bestehen, 
aber  wegen  störender  Hindemisse  von  Seite  des  Fötus,  des  Uterus  und 
der  fiaucn  decken  bisweilen  nicht  nachgewiesen  werden  können. 

Der  Werth  dieser  sichern,  objectiy  nachweisbaren  Zeichen  wird  dadurch 
aber  sehr  geschmälert,  dass  sie  wohl  gegen  die  Mitte  und  das  Ende,  aber 
nicht  mehr  yom  yierten  Schwangerschaftsmonate  nach  abwärts  --  mit  Aus* 
nähme  der  Zeichen  eines  stattfindenden  Abortus  —  benützt  werden  können, 
dass  sie  nur  beim  Leben  des  Fötus  deutlich  auftreten,  und  beim  Tode 
desselben  (einige,  wie  die  Herztöne  und  spontanen  Bewegungen  des  Fötaa 
ganz  sistiren  und  andere  wie  die  Fötaltheiie)  bisweilen  gar  nicht  oder  nur 
schwer  eruirt  werden. 

In  zweifelhaften  Fällen  sind  die  negatiyen  Zeichen  yon  hoher  Bedeutung. 
Es  kann  das  Fehlen  einer  Schwangersäaft  bestimmt  ausgesprochen  werden, 
wenn  ein  fremdartiger  Tumor  in  der  Becken-  und  Bauchnöhle  fehlt  und 
die  yollständige  Leere  der  Uterus  -  und  Cenricalhöhle  nachzuweben  ist 

b)  Wesentliche,  höchst  wahrscheinliche  Zeichen, 

Von  den  objectiyen  Symptomen  bleiben  manche  während  der  gansen 
Schwangerschaftszeit  anwesend,  so  dass  ein  Complex  derselben  zu  jeder 
Zeit  üii  ein  höchst  wahrscheinliches  Schwangerschaftszeichen  betrachtet 
werden  kann.  Hierher  gehören  eine  sehr  deuuiche  Hypertrophie  und 
Auflockerung  der  Vagina,  der  Vaginalportion  und  der  äusaern 
Genitalien,  die  Art  des  üeberganges  des  Halses  in  den  Körper  des 
Uterus,  eine  bläulich-rothe  Färbung  und  Hypertrophie  des  Papillär- 
körpers  derScheidenschleimnaut,  eine  grössere  Ansdennanp 
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d0'8  Warsenhofea   der  Brustwarse  and  eine  danklere  FIrbang 
deraelben. 

o)  UnBiohere  objectiTe  Zeichen. 

Hierher  ffehSren  die  VergrSasernng  and  LageTerSnderung  des 
Oteraa  nna  dea  Vaginaltheilea  (die  immer  Torkommen),  die  mfitter- 
liehen  GefSaageränaohe,  die  Verftndemngen  an  den  Banchdeoken.  die  Yer- 
grössenmg  nnd  Zunahme  der  komi^n  Beachaffenheit  der  Bmatarflae,  der 
Bej^n  der  Milchabaondemng,  Anabildnng  Ton  Yariocaitäten  und  Oedemen 
(die  beide  nicht  aelten  gänelich  fehlen). 

d)  SabjeotiTe  Eraoheinungen. 

1)  Das  Anableiben  der  Menatmation  ohne  Erkrankung  nach  gepflogenen 
Coitoa  bei  firfiher  reffelmiaaig  Menatroirten  begrfindet  den  Yeraacht  einer 
Schwangeraohaft,  während  die  mehnnonatUch  typiach  fortbeatehenden  Menaea 
eine  Scbwangerachaft  aehr  bezweifehi  laaaen. 

2)  Die  aympathiachen  Eracheinangen,  wie  die  Brechneigon^,  Erbrechen 
dea  Morgena  aaa  Inanition  Tor  dem.Oennaa  ?on  Nahrnngamitteln ,  ohne 
ernirbare  Yeranlaaanng,  ein  atetea  Wohlbefinden  nach  Tiach,  Gelfiafte  f&r 
oder  Abneigung  gegen  gewiaae  Speiaen,  Qetrtnke  und  Gewohnheiten,  öfter 
wiederkehrende  Ohnmachtaempfindnngen,  Stechen  in  den  Brflaten  und 
Empfinden  der  FStalbewegungen  mfiaaen  hSchat  behutaam  beurtheilt  werden. 
da  alle  dieae  Eraoheinungen  auch  bei  Ohlorotiachen,  aber  beaondera  t&uaohena 
bei  hjateriachen  Nichtachwangeren  und  bei  verachiedenen  Beckenge* 
schwulaten  auftreten,  und  da  bei  angeblichem  Vorhandenaein  dieaer  a^- 
pathiachen  Eraoheinungen  eine  Controlle  durch  den  Gerichtaarzt  mcht 
mSgiioh  iat 

Zahnachmerz,  Salivationi  Heteoriamua^  Froatempfindung.  hefti^r  Hinter- 
hanptachmerz ,  Störungen  der  Darmfunctionen  haben  nur  bei  wiederholten 
Sdbwangerachaften  eine  indiTiduelle  Bedeutung. 

Mit  Berflckaichtigung  der  angegebenen  aicheren  und  höchat  wahrachein- 
lichen  Zeichen  wird  der  Gerichtaarzt  aich  entachieden  f&r  Scbwangerachaft 
oderKiehtachwaneerachaft  auaaprechen.  Iat  ein  beatimmter  Auaapruch  nicht 
mSdich,  ao  wird  er  daa  in  aeinem  Gutachten  angeben,  und  die  Unter- 
Buenung  zu  einer  Zeit  wieder  yornehmen,  wo  ea  bereite  möglich  aein  wird, 
ans  den  mittlerweile  eingetretenen  Yeränderungen  mit  Zuverläaaigkeit  die 
Diagnoae  zu  atellen. 

Da  ea  mitunter  wichtig  aein  kann,  die  Epoche  der  Scbwangerachaft 
so  beatimmen,  ao  bedarf  ea  hierzu  gewiaaer  Anhaltapnnkte.  Genau  wird 
dieae  Beatimmung  nie,  immer  nur  annähernd  aein  können.  Wir  laaaen 
deshalb  hier  einen  aynoptiachen  Ueberblick  der  einzelnen  Schwangerachafta» 
epochen  nach  Prof.  Braun  folgen,  der  die  einzelnen  Trimeater  nach  ihren 
schärfer  anageaprochenen  Symptomen  fol^endermaaaen  charakteriairt: 

1.  Trimeater.  Am  Enae  dea  dritten  Lunarmonatea  erreicht  der 
Uteruasrund  noch  nicht  daa  Niyeau  dea  Beckeneinganjp,  iat  nicht  durch 
einen  mimpfen  Percuaaionaton,  aber  biaweilen  durch  eine  Yerbindung  dea 
Toachirena  mit  der  Abdominalpalpation  ala  ein  dem  Kopfe  einea  reifen 
Kindea  ähnlicher,  aber  elaatiacner  Körper  erkennbar.  Der  Halatheil  dea 
Dtema  iat  achmal  und  geht  an  aeiner  ooem  Grenze  in  eine  kugelförmige 
Wölbung  dea  aich  auamhnendeh  Körpera  der  Gebärmutter  über. 

Der  Ceryix  iat  l^/^  Zoll  lang,  in  aeiner  Portio  aupravaginalia  unver- 
andert,  ia  aeiner  Portio  infravaginalia  an  der  Spitze  mehr  aufgelockert, 
weicher,   daa   äuaaere  Orificium  iat  geachloaaen  aowohl  bei  der  eraten 
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Schwangerschaft,  als  auch  bei  wiederholt  Schwangeren,  wenn  nach  einmal 
eingetretenem'  Abortus,  nach  einer  Frühgeburt  oder  nach  rechtzeitigen  Ge« 
burten  wenigstens  ein  Zeitraum  von  mehreren  Jahren  verstrichen  ist. 
Bei  den  in  Kurzen  Zwischenräumen  wiederholt  OeschwSneerten  ist  die 
Vaginalportion  breiter,  ihr  Os  externum  ungleichförmig  und  leicht  geöffnet. 
Seit  der  letzten  Menstruation  sind  ein,  ^wei  bis  drei  Monate  verstriehen, 
oder  es  zeigten  sich  bisweilen  kärglichere  Blutabgänge;  längere  Zeit  besteht 
ein  leichterer  Meteorismus,  der  mit  einer  Abplattung  des  Bauches  endet» 
während  die  bekannten  sympathischen  Erscheinungen  fortbestehen,  und  die 
Brüste  und  die  Montgomery'schen  Drüsohen,  die  Genitalien  und  die  Schleim- 
hautnapillen  der  Vagina  anschwellen. 

2.  Trimester.  Der  Utbrusgrund  liegt  zwischen  der Schoossfu^e  und 
dem  Nabelring,  am  Ende  des  vierten  Lunarmonates  zwei  Zoll  oberhalb 
der  Symphyse,  am  Ende  des  fünften  Monates  zwei  Zoll  unterhdb  des 
Nabels,  am  Ende  des  sechsten  Monates  am  Nabel  selbst,  wenn  der  Nabel 
leicht  nach  aufwärts  gezogen  wird. 

Die  Fötalherztone,  die  spontanen  Fötalbewegungen,  das  Ballotiren  der 
Fötustheile  treten  in  der  zwanzigsten  Woche  auf,  und  werden  bisweilen 
objectiv  sehr  deutlich  nachgewiesen. 

Der  Cervix  wird  dadurch,  dass  er  an  Breite  zunimmt,  scheinbar  um 
V2  Zoll  kürzer,  und  ist  an  seiner  obern  Hälfte  gewöhnlich  noch  geschlossen. 

Die  Vaginalportion  erhebt  sich  mit  dem  Uterus  und  wird  gewöhnlich 
mühsamer  im  linken  Beckenwinkel  gefunden.  Dessen  äusseres  Orificium  ist 
bei  Erstgeschwängerten  gewöhnlich  geschlossen.  Bei  wiederholt  Schwangeren 
kann  bisweilen  das  erste  Fingerglied  in  denselben  eindringen. 

Die  Brustwarzen  werden  erectiler,  die  sympathischen  Symptome  nehmen 
ab,  die  mechanischen  Stauungen  (Varices,  Oedeme)  nehmen  zu. 

3.  Trimester.  Der  Uterusgrund  liegt  ober  dem  Nabel  in  der  Regio 
epigastrica,  und  zwar  am  Ende  des  siebenten  Monates  zwei  Zoll  über  dem 
Nabel,  am  Ende  des  achten  zwei  Zoll  unter  dem  Schwertknorpel,  am  Ende 
des  neunten  Lunarmonats  in  der  Nähe  des  Schwertknorpels.  Die  Vaginal- 
portion liegt  hoch  im  Winkel,  ist  bisweilen  noch  gescnlossen  und  längt 
an,  sich  zu  verkürzen,  oder  ist  bis  zu  den  Eihäuten  durchgängig  und 
in  den  Muttermundslippen  lappig  und  ^ewulstet.  Die  Nabelgrube  verstreicht 
oder  ist  ausgestülpt,  aie  striemenähnlichen  Bauchstreifen  oilden  sich  aus. 
Das  Kind  ist  lebensfähig. 

Zehnter  Lunarmonat.  Alle  objectiven  Symptome  sind  in  ihrer 
stärksten  Ausbildung  anzutreffen. 

Der  Uterus  sinkt  etwas  tiefer,  ungefähr  drei  Zoll  unter  den  Schwert- 
knorpel (meistens  wegen  des  tiefern  Einsenkens  des  Fötalkopfes  und  des 
Cervix  gegen  den  Boden  der  Beckenhöhle)  und  drängt  die  Bauchwand 
mehr  nach  vorn,  wodurch  sich  in  der  Regio  epigastrica  eine  Abplattung; 
darstellt.  Die  Vaginalportion  ist  bei  Erstgescnwängerten  ^/^  Zoll  lang, 
bisweilen  ein  wenig  geöffnet. 

Bei  wiederholt  Schwangeren  sind  die  Eihäute  meistens  zu  erreichen, 
ihre  Vasinalportion  ist  V2  bis  1  Zoll  lang,  jedoch  der  Isthmus  noch  immer 
enger  als  das  Os  externum.  Der  Vaginaltheil  wird  zur  Erweiterung  der 
Uterushöhle  grösstentheils  verwendet. 

> 

Als  gewöhnliche  Dauer  der  Schwangerschaft  wird  ein  Zeitraum  von 
10  Mondesmonaten,  oder  9  Kalendermonaten,  oder  40  Wochen,  oder 
280 Tagen  angenommen:  doch  gibt  es  von  dieser  Norm  auch  Abweichungen. 
Man  bemerkt  nämlich  in  der  Dauer  der  Schwangerschaft  ausnahmsweise 
Schwankungen  von  252  bis  326  Tagen  oder  von  36  bis  46  Wochen,  ond 
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beEeichnet  Kinder  ^  welche  nach  dem  als  Norm  angenommenen  Zeitranm 

S)boren  werden,  als  Späftge borten.  Die  Frage  der  Spätgeburt  ist  in 
esng  auf  richterliche  Entscheidung  (eheliche  Geburt,  Erbfäiigkeit)  Ton 
Wichtigkeit. 

So  wie  jeder  periodische  Entwicklungsakt,  z.  B.  dasZa^inen,  die  Pubertät, 
die  Menstruation,  einer  Retardation  fähig  ist,  so  kann  dies  auch  bei  der 
Schwangerschaftsdauer  der  Fall  sein.  In  vielen  Fällen  allerdings  ist  die 
Fra(^  von  geringerer  Bedeutung,  da  die  Tersohiedenen  Oesetsbüoher  positive 
Bestinunung^en  haben.  Das  österreichische  bürgerliche  Gesetzbuch  erkennt 
die  Legitimität  eines  Kindes  an,  wenn  es  noch  im  10.  Kalendermonate, 
Yor  dem  307.  Tage  nach  dem  Ableben  des  Gatten  geboren  wurde.  Das 
preussische  Landrecht  nimmt  eine  längste  Dauer  der  Schwangerschaft  von 
302,  der  C!ode  Napoleon  von  300  Tagen  an.  Doch  ist  die  Bestimmung 
der  äuseersten  Grenze  der  Möglichkeit  einer  Spätgeburt  beim  menschlichen 
Weibe  sehr  schwierig,  da  einzelne  Beobachter  noch  die  Möglichkeit  einer 
Schwangerschaftsdauer  bis  zum  310.,  315.,  ja  bis  zum  320.  Tage  annehmen. 
Dem  Gutachten  des  Gerichtsarztes  werden  demnach  erst  jene  Spätgeburten 
unterzogen,  welche  nach  dem  durch  die  einzelnen  Gesetzgebungen  bestimmten 
aussersten  Termin  der  Schwangerschaftsdauer  zur  Welt  kommen. 

In  solchen,  allerdings  höchst  seltenen  Fällen  wird,  wie  das  schon  aus 
der  Natur  des  Objectes  liervorgeht,  der  Ausspruch  des  Arztes  häufig  nur 
unbestimmt  und  zweifelhaft  sein  können.  Er  wird  sich  bei  seiner  Unter- 
Buchung  von  den  folgenden,  noch  die  meisten  Anhaltspunkte  bietenden 
Ideen  teiten  lassen :  1.  Ob  der  Vater  zur  Zeit  der  angeblichen  Empfftngniss 
noch  zeugnngsfUiig  warP  2.  Ob  aus  dem  Verlaufe  der  Schwangerschaft 
keine  Elemente  der  Diagnose  sich  ableiten  lassen,  z.  B.  Erschemen  der 
SchwangerschafIfcezufUle  gleich  zu  Anfane  der  Schwangerschaft,  zeitliche 
Schwellung  des  Unterleibes;  Vorzeichen  aer  Entbindung,  Wehen,  Abgang 
Ton  Fruchtwasser  und  Blut  zur  Zeit  des  normalen  Schwangerschaftsendes  etc. 
3.  Ob  aus  den  normalen  Menstruationsintervallen ,  die  jedoch  durch  wahr^ 
heitsgetrene  Zeuffen  constatirt  sein  müssen,  sich  eine  nach  29  oder  30  Tagen 
regemiässig  wieaerkehrende  Periode  nachweisen  lässt. 

Unter  Superfötation  fasst  man  eine  Befruchtung  zweier  Eier  nach 
einer  grossen  Zwischenzeit  (von  Tagen  oder  Wochen)  durch  eine  zweimalige 
Begattung  auf. 

Eine  Superfötation  (Ueberschwängerung)  oder  eine  Befruchtung  in  einer 
spätem  Schwangerschaftszeit  wird  von  den  Physiologen  für  eine  Unmög- 
lichkeit erklärt. 

Alle  Fälle  Ton  sogenannter  Superfötation  lassen  sich  von  einem  ano* 
malen  Verlauf  von  Zwillingssch Wanderschaften  ableiten,  ohne  einen 
Bückschlnss  auf  zwei  von  einander  weit  abstehende  Be- 
fruchtungszeiten  zu  erlauben. 

Schwefel 

Der  Schwefel,  S  =  16  (Sulfor)  gehört  zu  den  Nichtmetallen,  ist 
meist  Ton  gelber,  aus  Polysulfureten  durch  Säuren  abgeschieden,  yon  gelblich 
weisser,  ins  Oraue  ziehender  Farbe.  Ein  geringer  oder  spurenweiser  Ge- 
balt Ton  Metallen,  einiger  organischer  Substanzen  (Fett)  yerändert  seine 
Farbe  bis  zur  Unkenntüchkeit,  in  welchen  Fällen  seine  Identität  chemisch 
feststellt  werden  muss.  Bis  zu  circa  111®  erhitzt  schmilzt  reiner  Schwefel 
za  einer  gelben  Flüssigkeit,  bei  160  wird  er  dickflüssig,  dunkelrothbraun, 
bei  200  ateif  und  zähe,  bei  400  wieder  dünnflüssig  und  siedet,  bei  Ab- 
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BohloBs  der  Luft  sich  in  einen  braunflrelben  Dampf  verwandelnd,  der  an 
kalten  GegeostSnden  sich  zu  einem  geloen  PuWer  yerdiohtet.  An  der  Luft 
auf  260^  erhitzt,  entzündet  er  sich,  verbrennt  mit  blauer  Flamme  (Schweflig- 
B&uredampf),  spec.  Gew.  annähernd  2,0.  In  Wasser  und  wässerigen  Säuren 
ist  Schwefel  nicht  loslich,  ebensowenig  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in 
wässeriger  Aetzammonflfissipkeit 

Die  verschiedenen  allotropiscben  Formen  des  Schwefels  haben  eine  versohiedMie 
Löslichkeit  in  Schwefelkohlenstoff,  Chlorschwefel,  Benein,  Petroleumäther,  flüchtigen 
nnd  fetten  Oelen.  In  Schwefelkohlenstoff  leicht  löslicher  Schwefel  ist  der  oetaödrisäie, 
die  Form,  in  welche  überzngehen  die  übrigen  Modificationen  des  Schwefels  ein  vor- 
wiegendes Bestreben  haben.  Dieselbe  Löslichkeit  zeigt  die  prismatische  and  amorphe, 
ans  Polysulfureten  abgeschiedene  Schwefelmodifieation.  Ifach  Cosa,  Payen  n.  A. 
lösen  100  Th. 

Schwefelkohlenstoff  bei    0^  G.  circa    24  Tb.  SchwefiBl. 

N                  »  22  i,      n        4o    »  N 
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In  Schwefelkohlenstoff  etc.  nnlöslich  ist  eine  amorphe  Modification,  die  besonders 
bei  der  Zersetzung  des  Chlorbisulfids  durch  Wasser  entsteht,  aber  sich  auch  ans  der 
krystallinischen  Modification  unter  dem  Einflüsse  kleiner  Mengen  Chlor,  Brom^  Jod  bil- 
det Femer  ist  unlöslich  der  plastische  Schwefel,  welcher  durch  Erhitzen  bis  anf  300* 
nnd  schnelle  Abkühlung  entsteht.  Dieser  ist  weich,  halb  durchsichtig,  gelblichbrann 
und  geht  leicht  von  selbst  in  die  krystallinische  Form  über. 

Die  Aetzkalilaugen  lösen  den  Schwefel,  besonders  in  ihrer  Siedehitze,  leicht  anter 
Bildunff  von  Sulfuret  und  Hyposulfit.  Dasselbe  Product  erfolgt  aus  Schwefel  nnd 
Schwefelmetalleo,  wenn  trockene  Aetzalkalien  damit  bis  zu  150^  erhitzt  werden  (s.  B. 
3K0  n.  8S  geben  2KS<  u.  KO,S^O^).  Bei  Steigerung  dieser  Hitze  bis  zur  Bothgloth 
entsteht  aus  dem  Hyposulfit  ein  Sulfat  (denn  4[KO,S30)]  geben  3[K0S0']  a.  KS»). 
Im  letzteren  Falle  können  die  fixen  Alkalicarbonate  auch  die  Aetzalkalien  vertreten. 
Aus  der  an  und  ftlr  sich  in  Wasser  vollständig  löslichen  Schmelze  löst  Weingeist  das 
Alkalimetallsulfuret,  nnd  ISsst  das  Hyposulfit  oder  Sulfat  ungelöst.  Aetzammon 
löst  nur  in  der  DigestionswSrme  etwas  Schwefel.  Salzsäure  witki  auf  Schwefel 
nicht  ein.  25  Pct.  Salpetersäure  wirkt  nur  sehr  langsam  und  schwierig  oxy- 
dirend  ein,  den  Schwefel  in  Schwefelsäure  verwandelnd;  ranchende  Salpetersäore 
bewirkt  dagegen  diese  Oxydation  schon  schnell  bei  der  Wärme  des  Wasserbadea. 
Mit  ooncentrirten  Schwefelsäure  erhitzt,  wird  der  Schwefel  auf  Kosten  des  Sauer- 
stoffs der  Schwefelsäure,  welche  in  Schwefligsänre  übergeht,  zu  Schwefligsänre  ozydirt. 

Der  Schwefel  findet  sich  häufig  im  gediegenen  Zustande  im  Oypa 
nnd  in  den  damit  in  Verbindung  stehenden  Thon-  und  Mergellagem,  im 
Flotz-  nnd  im  tertiären  Gebirge,  selten  auf  Lagern  und  Gängen,  im  krystal- 
linischen Schiefer-  und  Uebergangsgebirge;  femer  auf  nnd  in  Braun-  und 
Steinkohlenflötzen.  Ausserdem  kommt  er  besonders  als  vulkanisches  Snbli- 
mationsprodnct  vor,  so  in  den  Solfataren  "bei  Neapel.  In  Gängen  und  Ab- 
lagerungen findet  er  sich  am  verbreitetsten  auf  Sicilien,  von  wo  aus  fast 
Sanz  Europa  mit  Schwefel  versorgt  wird,  femer  in  Aegypten  an  den  Dfem 
es  rothen  Meeres,  namentlich  des  Golfs  von  Suez ,  auf  den  ionischen  In* 
sein  (besonders  auf  Gorfu ) ,  am  Clear  oder  Borax-lake  in  Califomien  and 
am  Popocatepetl  (im  mexikanischen  Staate  Puebla),  wo  man  jährlich  Aber 
2000  Centner  Schwefel  sammelt.  Der  Schwefel  setzt  sich  auch  ans  den 
Schwefelquellen  (z.  B.  aus  dem  Aachner  Wasser)  ab.  Er  kömmt  femer 
mit  HetaUen  verbunden  ab  Schwefelkies,  Kupferkies,  Bieigaoz,  Zink- 
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blende  und  mit  Saaersftoff  ak  SchwefeUIare  im  Anhydrit,  Gyps ,  Schwer- 
spath,  in  der  Steinkohle  u.  s.  w.  Tor.  Das  Vorkommen  des  Schwefels 
in  Gestalt  Ton  natflriichem  Schwefelwasserstoff  und  schwefliger 
Säure  sei  hier  auch  erwähnt. 

Die  Gewinnung  des  Tulkanischen  Schwefels  seht  nach  der  Natur  des 
Rohmaterials  und  dessen  Reichhaltigkeit,  entweaer  durch  Ausschmelzen 
oder  rationeller  durch  Destillation  vor  sich.  In  neuester  Zeit  hat  man 
auch  yersucht,  den  Schwefel  aus  dem  Gestein  durch  Extraction  mit  Schwefel- 
kohlenstoff ssu  gewinnen. 

Dass  die  bei  der  Darstellung  des  Schwefels  beschäftigten  Arbeiter  so 
wie  die  Nachbarn  solcher  Etablissements  durch  Schwefeldampf  und  durch 
die  Verbrennun^ase,  die  sich  entwickelnde  schweflige  Säure  und  Schwefel- 
siure  Tiel  zu  leiden  haben,  ist  nicht  nothwendig  besonders  hervorzuheben, 
da  wir  schon  oft  Gelegenheit  hatten ,  zu  erörtern ,  wie  sich  die  dabei  Be- 
schäftigten gegen  diese  Emanationen  schätzen  können  (8.  S.  3).  Dass  die  Er- 
seagungsstätten  schon  wegen  der  Feuergefahr  entfernt  von  Wohnhäusern 
Angelegt  werden  mfissen,  versteht  sich  von  selbst 

Der  durch  Ausschmelzen  erhaltene  Schwefel  ist  der  Rohschwefel,  er 
enthält  8 — 10  Proc.  erdige  Theile.  Um  ihn  von  letzteren  zu  befreien,  wira  er 
rafiSnirtund  dann  entweaer  in  Stangenform,  als  Stangenschwefel,  oder  als 
ein  feines  Pulver,  Schwefelblumen,  in  den  Handel  gebracht.  Die  im 
Handel  vorkommenden  Schwefelblumen,  flores  sulfuris,  enthalten  etwas 
sohwefiige  Säure,  Schwefelsäure,  wodurch  sie  Feuchtigkeit  anziehen  und 
feucht  erscheinen  j  wovon  man  sie  zum  grSssten  Theile  durch  Abwaschen 
mit  Wasser  befreien  kann.  Auch  mit  Scnwefelarsen  sind  sie  nicht  selten 
Tenmreinigt,  weshalb  sie  davon  befreit  werden  mfissen ,  so  sie  zu  medica- 
mentosen  Zwecken  verwendet  werden  sollen.  Früher  wurden  sie  auch  mit 
Gyps  verfälscht.  Ein  Selengehalt,  der  immer  nur  gering  ist,  ist  kein  Gegen- 
stand der  Beanstandung. 

Man  benutzt  den  Schwefel  zur  Schwefelsäurefabrikation,  zur  Bereitung 
des Schiesspnlvers,  der Zündrequisiten  und  Sohwefelftlden,  zum  Schwefeln 
des  Hopfens,  des  Weines,  zum  Einpudern  des  Weinstockes  (bei  der 
TranbenKrankheit) ,  zur  Bereitung  von  schwefliger  Säure,  sohwefligsauren 
nnd  nnterschwefligsauren  Salzen,  Schwefelkohlenstoff,  zur  Hersteilung  von 
Zinnober ,  Musivgold  und  anderen  Schwefelmetallen ,  zur  Fabrikation  von 
Ultramarin,  zum  fetten,  zum  Vulkanisiren  und  Homisiren  des  Kautschuks 
und  der  Guttapercha,  endlich  in  der  Hedicin  besondefs  die  Schwefelblumen 
und  die  Schwefelmilch. 

Die  Schwefelmilch,  Lac  sulfttris,  sulfur  praecipitatum,  ist  ein  zartes, 
nffelblichweisses,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  welches  von  Schwe- 
'elkonlenstoff  vollständig  gelöst  wird  und  weder  Schwefelsäure,  noch  Salz- 
Biore,  alkalisches  Ealksulmt  oder  Arsen  enthalten  darf. 

Schwefel  ist  nicht  giftig,  enthält  er  aber  viel  Schwefel- 
arsen,  so  |[ann  er  durch  diesen  Gehalt  gefährlich  werden. 

Die  Prfifung  einer  Substanz  (jiuch  einer  organischen)  auf  Schwefel- 
gehalt auf  nassem  Wege  besteht  darin,  dass  man  etwas  derselben  mit 
AetzkaUlimgö  kocht  und  einen  Tropfen  der  Flüssigkeit  auf  Silber  trägt,  wo 
die  geringste  Spur  Schwefelkalium  einen  braunen  bis  schwarzen  Fleck  er« 
sengt  lut  dieser  Reaction  erkennt  man  die  Gegenwart  des  Schwefels  in 
organischen  Verbindungen,  freien  Schwefels  und  derjenigen  Schwefelmetalle, 
welche  in  Aetzlauge  loslich  sind  (wie  die  des  Arsens,  Antimons,  Zinns). 
Versetzt  man  die  alkalische  Abkochung  mit  einem  Saksäurefiberschuss, 
nad  es  wird  dadurch  der  stinkende  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  ent- 
viokelt,  so  ist  die  Gegenwart  freien  Schwefels  in  der  zu  untersuchenden 
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Subsianz  anzanehmeii.  Zum  Nachweis  des  Schwefels  in  einer  organischen 
Substanz  (in  Pflanzen samen ,  Haaren,  Horn^,  schmilzt  man  dieselbe  mit 
Aetzkali,  löst  die  Schmelze  in  Wasser,  filtnrt  und  versetzt  mit  wenigen 
Tropfen  Nitroprussidnatrium ,  welches  bei  Gegenwart  der  geringsten  Spur 
alkalischen  Sulfurets  die  Flüssigkeit  purpurroth  färbt.  Viele  der  Schwefel* 
metalle,  wie  die  der  Alkalien ,  Erden ,  des  Zinks ,  Eisens ,  Mangans ,  Anti- 
mons, Zinns,  Cadmiums,  entwickeln  beim  Uebergiessen  mit  SaizsSure^  die 
drei  letzteren  erst  beim  Erwärmen  damit,  das  stinkende  Schwefelwasser- 
stoffgas. 

Die  Prüfung  einer  Substanz  auf  Schwefelgehalt  auf  trocknem  Wege 
besteht  darin,  dass  man  die  Substanz,  wenn  sie  reich  an  Schwefel  ist,  in 
einem  an  beiden  Enden  offenen  Glasrohre  bis  zum  Glühen  erhitzt.  Es 
entwickelt  sich  Schwefligsäuredampf;  welcher  aus  der  etwas  höher  gehal- 
tenen Giasrohröffnung  heraustritt  und  tbeils  an  dem  eigenthümlichen  er- 
stickenden Gerüche,  tneils  durch  Bleichung  eines  in  den  Dampf  gehaltenen 
Femambukpapierstreifens  erkannt  wird.  Wenn  man  ferner  eine  schwefel- 
reiche Substanz  auf  Platinblcch  erhitzt ,  so  brennt  sie  mit  blauer  Flamme 
unter  Verbreitung  von  Schwefligsäuredampf.  Vor  dem  LSthrohre  mit 
Soda  auf  der  Kohle  in  der  Reductionsflamme  erhitzt  giebt  jede  schwefel- 
haltige Substanz  ein  alkalisches  Sulfuret,  welches  auf  angefeuchtetes  Silber 
gebracht,  dasselbe  schwärzt  fSelen  und  Tellur  geben  eine  ähnliche  Beao- 
tion ) ,  oaer  mit  Salzsäure  übergössen  Schwefelwasserstoff  entwickelt 

Wir  haben  oben  erwähnt,  dass  der  im  Handel  vorkommende  Schwefel 
mit  verschiedenen  fixen  Bestandtheilen,  schwefliger  Säure,  Schwefelsänre, 
erdigen  und  bituminösen  Substanzen,  mit  Arsen,  Selen  u.  s.  w.  verunreinig 
sein  kann.  Die  Prüfung  des  Schwefels  auf  die  oben  genannten  Veronrei- 
nigungon  geschieht  in  folgender  Weise: 

a)  Auf  fixe  Bestandtheile.  Man  erhitzt  ungefähr  1  Grm.  des 
Schwefels  in  einem  flachen  Porzellanschälchen  über  Weingeist,  bis  keine 
Verfluch tung  oder  besser  Verbrennung  mehr  Statt  findet.  Gyps,  Kalk, 
Krdo,  Thon  bleiben  als  Rückstand.  Oder  man  kocht  den  zerriebenen 
Hchwofel  mit  der  5  —  6  fachen  Menge  concentrirter  Aetzkalilau^e  von  1,3 
spoo.  Gewicht  und  ebensoviel  Wasser.  Es  muss  bei  Abwesenheit  fixer  Be- 
standtheile eine  klare,  orangefarbene  Lösung  erfolgen.  Wenn  sich  der 
trookno  präcipitirto  Schwefel  vollständig  in  Schwefelkohlenstoff  lost,  so  ent- 
hält er  koino  fixen  Verunreinigungen; 

h)  auf  Schwefelsäure,  saure  oder  alkalische  Substanzen.  Man 
Hohllttolt  mit  WaHHor  und  filtrirt.  Reagirt  das  Filtrat  sauer,  so  enthält  der 
HoliwiilVl  uuoli  Schwefelsäure.  Durch  Chlorbaryumlösung  erfolgt  dann  eine 
IVIIbutig.  DioHolbe  kann  auch  entstehen,  wenn  der  Schwefel  Qyps  enthält. 
|)|n  Hiuiro  KoHotion  dos  mit  präcipitirtem  Schwefel  geschüttelten  Waasers 
Hiinti  MUoh  von  Salzsäure  herrühren,  welche  man  mittelst  Silbemitrat  er- 
konnt.  Hollto  das  mit  präcipitirtem  Schwefel  geschüttelte  Wasser  alkaliach 
rniiKlroUi  mo  doutet  dies  auf  einen  Gehalt  von  Kalkerde,  und  Ammonoxalat 
iiry,nugt  dann  oino  woissliche  Trübung; 

o)  auf  bituminöse  und  organische  Substanzen.  Man  eriiitzt 
1111(1  Hubliniirt  eine  kleine  Quantität  Schwefel  in  einem  langen  engen  Probir- 
oylliulor.     Kin  kohliger  Rückstand  lässt  die  Anwesenheit  jener  Sabstanzen 

d)  aiif  Arsen  ( Sohwefelarsen ,  Arsenigsäure).  Man  übergiesst  circa 
lOdrm  der  Sohwefolblumen  (unter  Reiben  m  einem  Porzellanmörser)  oder 
den  fein  zerriebenen  Schwefel  mit  20  CG.  öproc.  Salmiakgeist,  schfittelt 
In  einem  Kölbchen  kräftig  durcheinander  und  erwärmt  bis  auf  50  —  60*. 
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Nach  ^L  —  1 8tflndi{^r  Einwiricung  giebt  man  das  Gänse  anf  ein  Filter, 
wäscht  das  Filter  mit  etwas  warmem  Wasser  nach  nnd  verdampft  das  Fil- 
trat  nach  Zusatz  einiger  Tropfen  Aetzkalilauge  fast  zur  Trockne ,  wobei 
gegen  das  Ende  eine  den  Eochpnnkt  des  ^Wassers  übersteigende  Hitze  zu 
vermeiden  ist.  Der  Bückstand  wird  unter  gelinder  Wärme  mit  etwas  Königs- 
wasser aufgenommen  und  gelöst,  dann,  nachdem  freies  Chlor  yerdampft 
ist,  mit  circa  5  CG.  25proc.  oder  stärkerer  Salzsäure  verdünnt  in  ein  Rea« 
girglasy  worin  man  circa  1  Orm.  Zinnchlorür  geschüttelt  hat,  gegeben  und 
DECü  Auflösung  des  Zinnsalzes  bis  zum  Kochen  erhitzt.  Erfolgt  dann  meh- 
rere Minuten  darauf  beim  weiteren  Verdünnen  mit  25proc.  Salzsäure  eine 
klare  farblose  Losung,  so  war  auch  kein  Arsen  vorbanden^  im  anderen 
Falle  ist,  je  nach  der  Arsenmenge,  die  Flüssigkeit  trübe  und  braun  bis 
braunschwarz.  Man  verfährt^  will  man  die  Identität  des  Arsens  nachweisen, 
auf  bekannte  Weise  (S.  1.  Bd.  S.  155)  und  stellt  den  Arsenspieeel  dar.  Be- 
hufs quantitativer  Bestimmung  des  Arsens  extrahirt  man  20  Orm.  des 
Schwefels  mit  5proc.  Aetzammon,  behandelt  den  eingetrockneten  Auszug 
mit  Königswasser  und  fällt  aus  der  ammoniakalisch  gemachten  Losung  die 
Arsehsäure  mit  klarer  anunoniakalischer  Bittersalzlösung  als  Ammon- 
Magnesiaaraeniat. 

e)  auf  Selen.  Man  stellt  die  unter  a)  etwa  dargestellte  Alkalisch wefel- 
ISsung  im  offenen  Gefäss  bei  Seite,  wo  sich  dann  Selen  als  rother  Staub 
abscheidet,  oder  man  kocht  in  einem  Kölbchen  2  Grm.  des  fein  gepulTor- 
ten  oder  soblimirten  Schwefels  mit  1  Grm.  Cyankalium  und  10  Orm.  Wasser, 
filtrirt,  übersättigt  die  Lösung  mit  Salzsäure  und  erwärmt  einige  Minuten, 
wo  dann  rothes  Selen  allmälig  ausscheidet. 

Schweflige  Säure. 

Diese  Säure  wird  erhalten :  a)  durchOxydation  des  Schwefels,  b)  durch 
Beduction  der  Schwefelsäure  und  endlich  c)  durch  Combination  der  beiden 
ersten  Momente. 

Die  Darstellung  der  schwefligen  Säure  durch  Oxydation  des 
Schwefels  Reschieht  a)  durch  Verbrennen  yon  Schwefel  (Stangenschwefel 
oder  Schwefelblumen)  an  der  Luft;  ß)  durch  Rösten  von  Schwefel-  oder 
Kupferkies,  oder  der  Lamin gesehen  Mischung  der  Leuchtgasfabriken; 
Y)  durch  Erhitzen  von  Braunstein  mit  Schwefelpulver.  Die  Darstellung 
der  schwefligen  Säure  durch  Rösten  von  Schwefelmetallen  (Pyrite, 
Kupferkies.  Zinkblende  etc.)  zu  metallurgischen  Zwecken  ist  ohne  Zweifel 
die  vortheiihafteste  und  die  im  grössten  Maassstabe  ausgeübte,  namentlich 
behufs  der  Fabrikation  von  Schwefelsäure.  Wo  die  schweflige  Säure  als  Con- 
serrationsmittel  von  Nahrungsstoffen  und  Rohmaterialien  zur  Fabrikation  yon 
Nahrungsmitteln  dienen  soll,  wie  z.  B.  beim  Schwefeln  des  Hopfens,  des  Weines 
n.  8.  w.  darf  diese  Art  der  Darstellung  nicht  Platz  greifen,  weil  die  so  er- 
zeugte schweflige  Säure  stets  mit  arseniger  Säure  gemengt  ist.  Das  La- 
ming^sohe  Mittel  der  Leuchtgasfabrikation  (ein  Gemenge  yon  Eisenoxyd 
mit  anderen  Körpern),  in  welchem  sich  beim  Reinigen  des  Gases  der 
Schwefel  bis  zur  Meuffe  von  16  Proc.  ansammelt,  wird  durch  Rösten  rege* 
nerirt,  wobei  sich  beoeutende  Quantitäten  schweflige  Säure  bilden,  die  in 
London  zur  Schwefelsäurefabrikation  verwendet  werden.  Durch  Erhitzen 
yon  Metailoxyden,  z.  B.  Braunstein,  Kupferoxyd,  mit  Schwefel  kann  unter 

Sewissen  Bedingungen  schweflige  Säure  dargestellt  werden.  Auch 
arch  Erhitzen  von  Eisenvitriol  mit  Schwefel  stellte  man  zuweilen  schweflige 
Säure  dar.  Häufig  findet  die  Darstellung  der  schwefligen  Säure  durch 
Beduction  der  Schwefelsäure  Anwendung,  doch  ist  in  den  meisten 
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FiDen  die  schweflige  Säure  Nebenprodnct.  Letsteie  Operation  ist  indessen 
sehr  nngestüm  uncT  schwer  zu  r^eln,  da  der  Scfawelel  aehon  bei  einer 
Temperatur  schmilzt^  die  viel  niedriger  ist  als  die,  bei  der  die  Beaction 
Statt  findet.  Mit  der  schwefligen  Saure  geht  femer  hanfig  Sehwefeldampf 
nber,   welcher   sich  in  den  Gasleitungen  absetzt  und  diesdboi  verstopft. 

Die  schweflige  Saure  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein  farbloses, 
stechend  riechendes  Chis.  Sie  lost  sich  in  Wasser  in  betrachtlidier  Menge. 
Ja  Weingeist  lost  sie  sich  noch  reichlicher  als  in  Wasser.  Bei  Gegenwart 
Ton  Wasser  tceten  alle  höheren  Oxydationsstufen  des  Stickstoffs  an  die 
schweflige  Säure  Sauerstoff  ab  und  verwandeln  dieselbe  zu  Schwefelsaure, 
während  sie  selbst  zu  Stickf»¥d  reducirt  werden.  Chlor  verwandelt  die 
feuchte  schweflige  Säure  gleichfalls  m  Schwefelsäure;  Jod  verhält  sich 
gleichfalls  oxydirend,  doch  bildet  sich  hierbei  Tetciithionsäure.  Mit  Schwefel- 
wasserstoff zusammengebracht,  findet  Schwefelauss^aidung  statt 

Die  Hauptanwendung  der  schwefligen  Säure  in  der  TechniK^  istjeine  ebenso 
wichtige  als  mannigfaltige,  sie  dient  zur  Schwefelsäurefabrikation,  in  der 
Papierfabrikation  au  Antichlor,  zur  Fabrikation  der  E.  Kopp'schen  Krapp». 
Präparate,  zur  Bereitung  des  in  photographischer  Beziehung  wichtigen 
unterschwefligsauren  Natrons,  seit  emiger  Zeit  zur  Fabrikation  von  schwe* 
feisaurem  Ammoniak  aus  Harn;  zum  Aufschliessen  von  Alaunschiefer  be- 
hufs der  Alaunfabrikation  (Laminne's  Patent);  zum  Extrahiren  des 
Kupfers  aus  gewissen  Kupfererzen;  zum  Conserviren  (Schwefdn)  des 
Weines,  des  Hopfens,  der  comprimirten  Gemüse,  des  Fleisches,  des 
Dextrinsyrups ,  des  Zuckersaftes  oei  der  Rüben  -  und  Bohrzuckerfabri- 
kation, zum  Bleichen  von  thierischen  Substanzen  (Seide,  Wolle,  Ba- 
deschwämme. Federn,  Leim,  Darmsaiten,  Hausenblase),  welche  durch 
Chlor  nicht  farblos,  sondern  gelb  gefärbt  werden,  von  Korb-  und  Stroh- 
geflechten, von  arabischem  Gummi  etc.  Das  Bleichen  durch  schweflige 
Säure  lässt  sich  auf  zwei  wesentlich  von  einander  verschiedene  Ursachen 
zurückfuhren,  nämlich  in  den  meisten  Fällen  auf  eine  blosse  Verhüllung, 
in  einigen  wenigen  Fällen  aber  auf  eine  wirkliche  Zerstörung  des  Farb- 
stoffes. Die  Pigmente  der  meisten  blauen  und  rothen  Blumen,  Früchte 
u.  8.  w.  gehen  mit  der  schwefligen  Säure  farblose  Verbindungen  ein:  die 
Farbe  ist  aber  ^icht  zerstört.  Eine  durch  schweflige  Säure  gebleichte  Boee 
erhält  durch  Befeuchten  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ihre  ursprüngliche 
rothe  Farbe  wieder.  Die  Farbstoffe  der  gelben  Blumen  verhalten  siä  in- 
different gegen  schweflige  Säure  und  werden  durch  dieselbe  nicht  gebleidit 
Manche  Farben,  wie  das  Indigblau,  der  Carmin  und  der  gelbe  Farbstoff 
der  Seide,  werden  anfanglich  durch  schweflige  Säure  nicht  gebleicht,  später 
aber  findet  eine  Bleichung  dadurch  statt,  dass  unter  dem  Einflüsse  des 
Lichtes  der  mit  ihr  gemengte  Sauerstoff,  d.  h.  als  Ozon,  eine  Zerstörung 
der  genannten  Farben  vermittelt.  Die  sauerstoffentziehende  Eigenschaft 
der  schwefligen  Säure  hat  man  auch  in  neuerer  Zeit  üb  FeuerlSsoh- 
mittel  benutzt. 

In  sanitätspolizeilicher  Beziehung  gilt  bezüglich  der  Darstellung  der 
erstickend  und  todtend  wirkenden  schwefligen  Säure  dasselbe,  was  wir 
oben  vom  Schwefel  sagten.  Als  Vergiftungsmaterial  findet  die  schweflige 
Säure  nur  sehr  selten  Anwendung.  Kleine  eingeathmete  Mengen  verur- 
sachen schon  Husten,  ohne  weiteren  Nachtheil  zu  bewirken:  öfteres,  wieder- 
holtes Einathmen  kann  Lungenleiden  und  selbst  andere  Ueoel,  die  mit  den 
Bespirationswerkzeugen  in  keinem  directen  Zusammenhange  stehen,  her- 
vorrufen. Der  chemische  Nachweis  ist  hier  unmöglich.  Inner- 
in  die  Verdaotingswege  eingeführt,  bedingen  kleine  Dosen  Schweflig- 
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siare  keine  GeraiidheitsstSningeii ,  dagegen  dürften,  wie  alle,  Sanentoff 
begierig  anziehende  Stoffe,  grössere  Mengen  (10 — 20  6rm.)  eine  giftige, 
wenn  anch  nieht  tSdtende  Wirkung  haben;  anthentisohe  Beobachtungen 
fehlen  aber  (Hagen,  I.  Bd.  1871). 

Sohwefelsinre^  SO'ssiCV 

bildet  wassecfref  eine  farblose,  asbestahnliche,  lockere,  schon  bei  ge- 
linder Wärme  schmelzende,  an  der  Loft  mit  weissen  Dämpfen  rauchende, 
sehr  hygroskopische  Masse.  Das  einfache  Hjdrat  (SO';HO)  bildet  (wie 
I.  B.  auch  die  Schwefelsäure  des  Handels')  eine  farbtose,  oligfliessende, 
erst  bei  34®  C.  Kälte  erstarrende,  senr  hygroskopische,  auf  orga- 
nische Stoffe  ätzend  und  yerkohlend  einwirkende,  stark  saure  Flüssig- 
keit von  1,843  spec.  Gewicht  bei  15®  G.  Sie  ist  in  allen  Verhältnissen 
mit  Wasser  und  Weingeist  mischbar,  mit  Wasser  besonders  unter 
starker  Erhitzung,  selbst  bis  über  den  Wasserkochpunkt.  Bei  gewöhn- 
licher Temperatur  und  bis  zu  160®  erhitzt  verflüchtigt  sie  sich  nicht,  bei 
einer  Hitze  über  diese  Temperatur  hinaus  verdunstet  sie  in  offenen  Ge- 
fissen  in  kleinen  Mengen,  oei  325®  kocht  sie  und  destillirt  über.  Ihre 
Dämpfe eingeathmet,  oewirken Gesundheitsstörungen,  selbst 
Lnngenleiden  und  den  Tod.  Die  mit  einem  mehrfachen  Volum  ver- 
dünnte Säure  verändert  KidiumhvpermanganatlöBung  nicht.  Sie  ist  eine 
sehr  starke  Säure  und  verdrängt  fast  alle  anderen  Säuren  aus  ihren  Ver- 
bindungen, nur  bei  einer  3(X)®  G.  übersteigenden  Temperatur  wird  sie  von 
der  Phosphor-,  Kiesel-  und  anderen  oei  dieser  Temperatur  erst  flüchtigen 
Siaren  verdrängt  Gegen  Metalle  verhält  sich  die  Schwefelsäure  verschie- 
den; sie  löst  unter  Wasserstoffentwickelung  theils  mit  theils  ohne  Beihilfe 
der  Wärme :  Aluminium,  Magnesium,  Eisen,  Mangan,  Nickel,  Kobalt,  Zink, 
Zinn  u.  s.  w.  .Dnter  Entwicklung  schwefliger  Säure  bei  Anwendung  von 
Wärme  löst  concentrirte  Schwefelsäure:  Kupfer,  Quecksilber,  Silber,  Wis- 
mnth,  Zinn  auf,  Gold  und  Platin  greift  sie  aber  nicht  an.  Die  wasserser- 
setzenden Metalle  werden  von  heisser  concentrirten  Schwefelsäure  zum  Theil 
SQch  unter  Entwicklung  von  Schweflinäuregas  angegriffen;  jedoch  wirkt 
anf  letzteres  gleichzeitig  nascirender  Wasserstoff  und  flndet  meist  Bildung 
von  Schwefelwasserstoff  statt. 

Blei  wird  von  einer  Säure  von  1,7  spec.  Gewicht  in  der  Kochtemper»- 
tnr  erst  angegriffen,  in  der  Kälte  auch  erst  von  einer  Säure  mit  1,81  spec. 
Gewicht,  aber  stark  bei  einer  Temperatur  von  150®  C.  Vor  dem  Koch- 
ponkt  der  Säure  schmilzt  das  Blei. 

Man  unterscheidet  im  Handel  zwei  Sorten  Schwefelsäure: 

1)  die  rauchende  oder  Nordhäuser  Schwefelsäure  (Vi- 
triolol),  destillirt  aus  Eisenvitriol  oder  2  fach  schwefelsaurem  Natron  behufis 
der  Fabrikation  von  Borax. 

2)  Die  englische  oder  gewühnliche  Schwefelsäure,  ent- 
weder aus  schweliger  Säure  durch  deren  Oxydation  mittelst  Salpetersäure 
«nengt,  oder  wiewohl  äusserst  selten  aus  natürlichen  Sulfaten  z.  B.  Gyps 
abgeschieden. 

Zur  Fabrikation  der  rauchenden  Schwefelsäure  dienen  alle 
sehwefelsanren  Salze,  mit  Ausnahme,  der  schwefelsauren  Verbindungen  der 
AlksUen  und  alkalinischen  Enden.  Seiner  Billigkeit  wegen  gibt  man  dem 
Eisenritrol  den  Vorzug.  Dieses  Salz  zerfällt  in  der  Rothelühhitze  in  Eisen- 
oxydi  wasserfreie  Schwefelsäure  und  schweflige  Säure.    Man  würde  durch 


133  Tlrennes.  Lea  Elsesynrfoifl  wanerfireie  Schwefelaäure  erhalten,  wenn  es 
iii'Ziii:"  ~^~ir^  .  le^räetliHi  '^iisäaj&s^  in  entwiaseni;  es  bleibt  bestandig 
'VAäser  imiÜArs:  isa  ii.ui  -s^i^c  ie^maib  die  8<^n.  ranchende  Schwef  el- 
-Ij^r"-.  ^iL  -«^rdz-^-rtic^ea  T^menge  van  wasa^fireier  SchwefelsSnre ,  dem 
tTsraa  ^^*-jra2e     ^  ^^  * — 3l     and  dem  zweiten  (SO,-f-HO). 

Z    -    *-i_r::*-^-*  ^..aT-jr^Uäure  besteht  in  ihrer  höchsten  Concen- 
-rT:r  1    :r        ••    Tz^^l^ru.  nzs  ^1.5  Th.  Schwefelsäure  nnd  18  Th.  Wasser. 

Vr  ^'.l-ü  nsr  i-is  neuere  Verfahren  der  Schwefelsäurefabrikation 
Tsica  '^  ^  "^  i-T^er  ^'he^liscfae  Technologie.  Leipzig  1867)  schildern, 
ui  -1  -~^u:s  id  -«»c^n  iie  (it^tahren,  die  aus  der  Fabrikation  fclr  Arbeiter 
— «i  js.jri^z^'^r  fnrm-cjjen.  klar  gestellt  werden;  auch  ist  die  Schwefel- 
^.^j*  -»i  ?*  .•:■  ^r  '-V^oacic^ceit  für  Handel,  Technik,  Gewerbe  und  die  Me» 
i-...-!»  lOÄ*  -«i^rr  Meiicinaibeamte  und  Arzt  mit  der  Art  nnd  Weise  der  Er- 
:Äa^t-;z   ü-«?«*  ?^para£e*  Tertranc  sein  musa. 

Ve  :tr*r*.£r  '•f^Cuüe  ier '^dnreieisäarefabrikattioii  wurde  1774  eingeftihrt  und.TOD 
'^.  v^..\.  «•^««-^««ft.  I?er  i&eraii  ibiiche  Apparat  besteht  im  Wesentlichen  aus  vier 
'Sr/cn  .  ^öia  "^  :Hcem  v^ea  Brenner  .  in  velchem  schweflige  Saure  durch  Yer- 
^nranTT««  oa  ^.ii«"?-?«  ^rr  inr<-ü  S>>«teQ  ^>?a  Eiseokks  eneugt  wird;  die  schweflige 
>ia'^  -a.'<«v4«.^  i=v&  Ljirr  x^  s.^  ^ise  Salrtecernure  und  die  salpetrigen  Dampfe, 
•*..-«  3.  ^M  >«*.-a'-r*-r-i.'-*raaf  a  i?«  v^a  «ch  eraengen,  2)  emem  mit  Goaks- 
««^- '•crn  ^-  -"^-i  -■►.  «■**-^  i  «^.-a»-«  "t;«  **«  nach  unten  ein  Strom  salpetriger 
^    .r  •-*l.r*    i..  t-  «u'sr  ^-sa*:i    "ja  JLsax^iwrx  aas  BKeiplatten  (Bleikammem), 

j   ^. \  r    .►.    ^.^  ..-j^    tc  ^•twT**dur«  imijr  licirrkTag  Yon  Wasserdlunpfen  (Hoeh- 
^.f^^   «  ,.    ,.      vr  ^«.-t   .^*-«a    ux«4    *p.:.>*i    ^  fiuiiui  £Tt»8eren  mit  Coaks  angefüllten 

^o.      ^*.x:«t    .  juut:»t»;:uuutKiuf7*&r&s»,   uk  wclchcm  Schwefelsäure 

^~      ^^    ^  ^   -v^«<    «vw.      KU    »v>«*u  -moa  mti»  lauft  und  weicher  die  Be- 

«.     -•       rb      >«•-.. •<«t;>TiCf9>4oir*    lua    li«  ^pe(z%e  Saure  der  aus  der  letzten 


i^t.>     t>ai   V'u^'u   eiue  »carke  eisenie  Platte,  die  nach  vom 


^  ^  "-iiifs  *uii«:u  iit^  Seitenmaaem,  wahrend  die  hintere  Seite 


-.«^*- ■•• -•^•- •*  •-•«*  •*  «it*i^«Ä:i*,  '*«w  iieseibon  ins  Freie  gdangen.  Der  Ofen, 
^  *^  ".*  .i  V*  ..*f.».va  .e»  ^u>*ic*f»3  ^t-scQieht.  hat  folgende  Einrichtung.  Auf 
*  ^^  ^  ^  ^^  .  ^ .    ,.  ^  -. .  1  « *i    u^uttM.    ue  -lurcii  Böigen  mi^  einander  verbunden  sind, 

^        ^     .^^.     ^>     .  ^«.     .«-<i:ai.it.(»  .iLx;>  :.ideDpiatteD  gebildet  sind.  Dasselbe  gilt  auch 
"]  .,^  >^..v    .<i»      <uc-.    D  weioötfin  mehrere  (3—6)  grossere  Oefihungen  sich 

*'  ^   ^       ^     .,.^^    «o^.u«.,   u»s    h^izertteu  Uaodbaben  versehene  Thfiren  verschlossen 
^     ..X.  4    ^u*    .ei   j.iseuptane,  weiche  die  Herdsohle  bildet,  sind  der  L&nge 
^^.  .,    ^  .»CM^a  .»>a  r.'ivnjL  lu  Cenrimeter  Höhe  angebracht,  welche  den  Herd 
^' .     ^        V    ^.w  .K..U.  ..vü     >;er  Auzahl  der  Thüren   entsprechend)  theilen.    Unterhalb 
^^   v*.,^        .  i.ti.'s:iier  augebracbt.    Von  der  eisernen   Platte,   welche   die 


^ ..     « 1..%   n.u»,  ^euc  ein  weites  Rohr  ab,  welches  die  m  dem  Ofen  gebildeten 
%..>.«?   iiUutu«.     Heiüi  Betriebe  des  Ofens  bringt  der  Arbeiter  in  jede  Ab- 


Uv»    »    i^       *  •■ 


.V.K^  .'«.HA  x>  Kilu^r.  Schwefelstöcke  nnd  zündet  die  Oberfläche  dersel- 
tuivo   ate  bezeichoeten  Locher   wird  derart  regulirt,   dass   die  er- 


V.-^v  Sva^eiel  m  schwediger  Säure  verbrennt,  aber  kein  Schwefel  subli- 
i»ot»%'it  K.iiio  «linle  die  prodacirte  Schwefelsäure  trfibe  und  milohig  aus- 
^'**'^^  ">^^  v«)'^^*><'«^^i^Q  ^^^  indessen  nicht  nur  den  Zweck,  schweflige  Säure  su 
I  ^r*«  ^s«vUiM  vu  ^»U  auch  sogleich  die  salpetrtgsaaren  Dämpfe  mit  der  schwefligen 
v'IV   v5\uu.     -i  ^«n  }t^de  wird  in  den  geschmolzenen  Schwefel  in  jede  Abtheilnng 

•  *u  iK^  lutu SM  ^«üer  Zange  ein  Tiegel  gebracht,  in  welchem  ein  Gemisch  von  Natron- 
"^^^Ksti  4"^l  S:b>*efVlijaur«  von  52  •  B.  (=  1,56  spec.  Gew.)  sich  befindet  Durch 
^>^?  Vt^tvutiui»^t»«iriu^  ^^  Schwefels  entwickelt  sich  aus  diesem  Gemisch  Untersal* 

*  ^t-vJ'iix^  '»«vi  5ijüj»ftersäure,  welche  mit  der  schwefligen  Säare  gemengt  durch  ein 
^^^^süx  Mtvyji  Kv»br  eutweichen-  Das  Rohr  geht  zunächst  durch  einen  halsemen,  mit 
t^^  A  t«>  \^  VHAt^  versebenen  Kfihlapparat,  am  die  Temperatur  der  Dämpfe  su  erniedrigen 

I  »ü.ui^  dann  in  den  untern  Theil  des  von  Gay-Lussac  eingeführten  jOonden- 
llTi  »»««»i^i^t^^vate«»  welcher  der  Denitrificateur  genannt  wird.  Ueoer  der  leeren  Ab- 
SI^a'iuuic  kU"«  aus*  Hleiplstten  oder  Sandstein  bestehenden  Apparates  befindet  sich  ein 
uTt  Hk«l  Uborcog^ner  Eisenrost,  unterhalb  desselben  die  Dämpfe  einströmen.  Oberhalb 
tül  K\vMlt«  «ih«»bt  sich  die  Coakssäule,  über  welche,  wie  erwähnt,  salpetrige  Schwefel- 
y*T^  tlWMt^  welche  von  der  Gondensation  der  letzten  Prodncte  in  den  Kammem  ho*- 
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rührt.  Dieie  8iare  geUogt  durch  Dampfdrock  in  die  Mariotte'iche  Flasche,  tob  wo 
iu  sie  auf  den  Sohaokelapparat  und  Ton  da  nach  der  Goakeeäale  läuft,  jedoch  vorher 
durch  eine  Braoae  in  dem  als  hydraulischer  Versehlnss  dienenden  Dedcel  fein  lertheilt 
wird.  Indem  nun  diese  Säure  mit  den  noch  warmen  Gasen  in  innige  Berührung  kommt, 
giebt  sie  alle  salpetrigen  Verbindungen  in  Dampfform  ab,  welche  sich  den  Gasen  bei- 
miaehen  nnd  durch  eine  OeAinng  In  die  Bleikammem  gelangen.  Die  denitrificirte 
Saure  läuft  in  das  Besenroir  ab. 

In  den  Bleikammem  geht  nun  die  Bildung  der  Schwefelsäure  vor  sich.  Häufig 
ist  nur  eine  Bleikammer  vorhanden,  welche  durch  Wände  ans  Bleiplatten  in  drei  Ab- 
tbeOnngen  getheilt  ist,  die  mit  ihrem  unteren  Ende  in  die  Schwefelsäure  tauchen,  wo- 
mit der  Boden  der  Kammern  bedeckt  Ist.  Durch  Bohre  ist  die  Gommunication  zwischen 
den  Kanmierabtheilungen  hergestellt  Die  Röhren  ftibren  Dampfstrahlen  in  die  Kam- 
mern, welche  die  Gase  mischen  und  das  sur  Schwefelsäurebildnng  erforderliche  Wasser 
nfüfaren.  In  der  mittleren  AbtheUung  oder  Kammer,  der  nössten  von  allen,  geht  die 
HiQptbildnng  der  Säure  vor  sich,  die  an  den  Wänden  der  Ammern  sich  niederschlägt 
md  Diit  videm  Wasser  verbunden  (als  Kammersäure)  auf  dem  Boden  der  Kammer 
sich  ansammelt  Die  in  der  lotsten  Abtheilung  befindlichen  Gase ,  welche  nur  sehr 
wenig  schweflige  Säure  enthalten  und  hauptsächlich  aus  atmosphärischem  Stickstoff 
und  salpetrigen  Dämpfen  bestehen,  gehen  nach  dem  Reservoir  aus  Bleiblech«  in  welchem 
lieh  die  letaten  Antheile  der  Schwefelsäure  niederschlagen.  In  dem  Bohr  ist  ein 
Schaufenster,  durch  welches  man  die  Farbe  der  Gase  wahrnehmen  kann.  Aus  dem 
]2eservoir  genen  die  Gase  durch  das  Rohr  nach  dem  von  Gay-Lussac  und  La c ro i x 
emgefilhrten  Apparat,  in  welchem  sich  alle  salpetrigsauren  Verbindungen  abgeben. 
Dasselbe  gründet  sich  auf  die  Ltfslichkeit  der  salpetrigen  Säure  in  ooncentrirter  Schwefel- 
laore  und  auf  die  Bildung  einer  Verbindung  beider  Körper.  Er  besteht  wesentlich 
tu  einer  Coakssäule  von  8^10  Meter  Höbe,  über  welche  aus  der  Mariotte^schen  Flasche 
Schwefelsäure  von  62  oder  64*  B.  mittelst  eines  Sehaukelapparates  strömt.  Die  Schwefel- 
slore  nimmt  ans  den  Gasen  alle  salpetrige  Säure  auf  und  geht  durch  die  Bleiröbre  in 
ein  Beservoir,  ans  welchem  die  Säure  durch  Dampfdruck  nach  der  Mariotte'schen 
Flasche  geleitet  werden  kann.  Ein  anderes  Rohr  endlich  führt  die  Gase  in  den  Fabrik- 
achomstein  ab.  Was  die  Capacität  der  Bleikammem  betrifft,  so  ist  für  je  20  Kilogramm 
Schwefel,  die  in  24  Stunden  umgewandelt  werden,  ein  Kammerraum  von  1000  Cubik- 
fnaa  ih.  (=  30  Cubikmeter)  erforderlich.  Da  hierbei  ^etwa  60  Kilogramm  Schwefelsäure- 
hydrat entstehen,  so  eneugt  obiger  Raum  von  1000  Cubikfuss  pro  Stunde  etwa 
2»5  Kilogramm  Schwefelsäure. 

Die  auf  diese  Weise  dargestellte,  höchst  ooncentrirte  eoglische  Schwefel- 
fiSore  SO^^O  eothUt  18,46  Pct.  Wasser,  hat  ein  spec.  Gewicht  von  1,848 
ond  ist  eine  im  reinen  Zustande  voUkommen  farblose  Flflssigkeit,  welche 
aber  ffewShnlich  durch  zufällig  hineingerathene  Stanbtheilchen  gelblich  oder 
bräunlich  gefärbt  ist.  Ihre  Consistena  ist  eine  dickflfissige  und  ölartige. 
8ie  zerstört  viele  organische  Substanzen  unter  Abscheidung 
Ton  Kohle,  raucht  nicht  an  der  Luft  und  ist  in  so  hohem  Grade  hygro- 
Bcopisch,  dass  sie  nach  und  nach  das  15  fache  ihres  Volums  Wasser  anzu- 
ziehen  vermag.  Mit  Wasser  semischt,  entbindet  sie  grosse  Mengen  von  Wärme. 
Sie  besitzt  unter  allen  flüchtigen  Säuren  die  ^rösste  Affinität  zu  den  Basen 
und  treibt  beim  Erhitzen  alle  übrigen  flüchtigen  Säuren  aas  ihren  Salzen 
aus;  dagegen  wird  die  Schwefelsäure  aus  ihren  Salzen  in  der  Glühhitze 
ausgetrieoen  durch  Kiesel-^  Bor-  und  Phosphorsäure. 

\  Auch  die  Gefahren ,  die  in  den  Schwefelsäurefabriken  fQr  die  Arbeiter 
nnd  die  Nachbarn  der  Fabrik  erwachsen,  werden  in  derselben  Weise  un» 
Bchädlich  gemacht  oder  Termindert,  wie  wir  dies  bei  der  Salzsäure,  Phosphor-, 
Chlorfabrilcation  darstellten. 

Die  S<^wefelsäure  findet  eine  ausserordentlich  ausgedehnte  mannig- 
fache Anwendung,  zunächst  in  der  Pharmazie,  ferner  zur  Darstellung  yieler 
Sauren  (Salpetersäure,  Salzsäure,  schweflige  Säure,  Kohlensäure,  Weinsäure, 
Citronensaure ,  Stearinsäure,  Palmitinsäure  und  Oelsäure,  Phosphors&ure), 
zur  Darstellung  des  sauren  phosphorsauren  Kalkes  (oder  schwefelsauren 
Knochenmehls  ab  Dünger  fOr  Buben,  Gras  und  Cerealien),  zur  Bereitung 

Krftvt  B.  PlebUr»  Baejelopld.  WSrUrboieh.  ^\ 
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des  Chlors,  der  Stearinkerzen  (znm  Zersetzen  derEalkseife),  des  Phosphors 
(zum  Zersetzen  der  Knochenerde),  zur  Fabrikation  von  Glaubersalz  behuflB 
der  Sodadarstellung  und  der  Fabrikation  von  schwefelsaurem  Kali  (aus 
dem  Chlorkalium  des  Carnallits)  zum  Zwecke  der  neuern  Methode  der 
Potaschendarstellung,  schwefelsaurem  Ammoniak  (z.  B.  bei  der  Reinigung 
des  Leuchtgases),  Alaun  und  Vitriol  (Eisen-  und  Kupfervitriol),  BarytweisSy 
zuweilen  zum  Zersetzen  des  Kryolitbs,  zur  Darstellung  von  Wasserstoffgas, 
zur  Darstellung  des  Nitrobenzols  in  den  Theerfarben-Fabriken,  zur  Scheidung 
des  Goldes  vom  Silber,  zur  Entsilberung  des  Kupfersteins  und  des  Schwarz- 
kupfers  durch  die  sogenannte  Schwefelsäurelaugerei ,  zum  Raffiniren  des 
Rübols,  SolarSls  und  raraiBns,  zum  Verseifen  der  Fette  und  Oele,  zum  Auf* 
losen  des  Indios,  zur  Darstellung  des  Garancins  und  anderer  Krapppräpa- 
rate, zur  Fabrikation  des  Stärkezuckers,  in  der  Spifitusfabrikation  anstatt 
des  Malzes  zur  Umwandlung  der  Stärke  in  Glycose,  zur  Fabrikation  des 
Pergamentpapiers,  zur  Bereitung  des  Mineralspiritus  aus  Steinkohlen,  der 
Wicnse,  als  desinficirendes  Mittel,  zum  TrocKuen  der  Luft  für  Trocken - 
räume  (z.  B.  für  Leim). 

Was  die  desinficirende  Wirkung  der  Schwefelsäure  und 
der  schwefligen  Säjure  betrifft,  verweisen  wir  auf  das  hierüber  im 
L  Bde.  S.  514  Erörterte. 

Zur  Erkennung  der  freien  Schwefelsäure  in  einer  Flüssig- 
keit, die  farblos  oder  wenig  gefirbt  ist,  benützt  man  nach  Duf  los  die  Ein- 
wirkung der  concentrirten  bäure  auf  Rohrzucker.  Man  concentrirt  die  Flüs- 
sigkeit durch  Abdampfen  in  der  Wärme  des  Wasserbades,  giebt  2-^4  Tropfen 
davon  auf  einen  Porzellanscherben,  wirft  in  dieselben  einige  Körnchen 
Rohrzucker  und  lässt  in  derselben  Wärme  völlig  eintrocknen.  Ein  zurück- 
bleibender, grünlich  -  schwarzer  Fleck  zeigt  freie  Schwefelsäure  an.  Freie 
Salzsäure  giebt  unter  denselben  Umständen  einen  bräunlich  -  schwarzen, 
freie  Salpetersäure  einen  gelb-braunen  Fleck.  Selensäure  giebt  mit  Barvt- 
erde  einen  ähnlichen,  fast  unlöslichen  Niederschlag  wie  Schwefelsäure,  dfaa 
Barytseleniat  oder  jedes  andere  Seleniat  sowie  freie  Selensäure  geben  aber 
beim  Köchen  mit  concentrirter  Salzsäure  Chlor  aus.  Auf  trockenem  Wege 
erkennt  man  die  Schwefelsäure,  wenn  man  das  Sulfat  oder  die  mit  fixem 
Alkali  neutralisirte  Säure  mit  Soda  und  Kohle  (oder  im  Kohlengrübehen) 
in  der  Reductionsflamme  glüht.  Es  hinterbleibt  alkalisches  Schwefelmetall, 
welches  angefeuchtet  auf  Silber  einen  schwarzen  Fleck  erzeugt,  oder  mit 
einem  Tropfen  verdünnter  Säure  den  Schwefelwasserstoffgeruch  verbreitet 
Die  Sulfate  der  fixen  Alkalien  und  alkalischen  Erden  werden  für  sich  durch 
Glühung  nicht  zersetzt, dagegen  die  Sulfate  der  eigentlichen  Erden  und 
der  Schwermetalle,  indem  Schwefelsäure  zum  Theil  unzersetzt,  zum  Theil 
in  Schwefligsäure  und  Sauerstoff  zerfallend  sich  verflüchtigt.  '  In  vielen 
Fällen  bleibt  ein  Tt^eil  der  Säure  unzersetzt  mit  der  Base  verbunden  zurück. 
Schwefelsäure  in  concentrirter  Form  mit  Kohle,  Schwefel,  Kupfer  and 
anderen  leicht  oxydirbaren  Substanzen  erhitzt,  entwickelt  Schwefligsäure, 
mit  Zink  erhitzt,  auch  wenn  die  Säure  selbst  mit  wenig  Wasser  verdünnt 
ist,  zum  Theil  Schwefelwasserstoff. 

Im  Handel  kommen  vier  verschiedene  Arten  der  Schwefelsäure  vor: 

a)  als  reine  oder  rectificirte,  b)  als  rohe  oder  englische» 
c)  als  Kammersäure  und  endlich  d)  als  Vitriolöl  oder  rauchende 
Schwefelsäure. 

1)  Die  reine  oder  rectificirte  Schwefelsäure  ist  hauptsächlich 
Gegenstand  der  Pharmazie  und  analytischen  Chemie,  si^ist  völlig  farblos, 
klar,  öliff-fliessend,  sehr  h jgroscopisch,  geruchlos,  sehr  ätzend  sauer,  kocht 
bei  325 ''i  erstarrt  bei  circa  30*  Kälte.   Das  spec.  Gewicht  dieser  Scnwefel- 
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siore  bewegt  sich  bei  15^  C.  zwisehen  1,840 — 1,845,  bei  17,5*  zwischen 
1,841— l,83o.  Eine  geringere  Eigenschwere  zeigt  einen  grösseren  Wasserge- 
halt an. 

Die  Prflfong  auf  Reinheit  der  Sqbwefels&ure  geschieht  auf  folgende  Weise : 
ZonSchst  verdünnt  man  circa  5  CC.  der  Saure  mit  10  CC.  destiil. 
Wasser  nnd  giebt  zu  der  noch  heissen  Mischung  3-5  Tropfen  Ealihyper- 
manganatlosung.  Eine  alsbald  oder  n^ch  einigen  Augenblicken  ein- 
tretende Entfärbung  deutet  auf  Verunreinigungen  wie :  Sulfate  des  Thal- 
iinmoxyduls,  Bisenoxyduls  und  Manganoxyduls,  ArsenigsSure,  Selenigsäure, 
Schwefligsäure ,  Salpetrigs&ure  und  andere  oxydationsf&hige  Stoffe.  Voll- 
ständig  oxydirte  Stoffe  wie  Thalliumoxyd,  Eisenoxyd,  Arsensfture,  Selen- 
saure,  Salpetersäure  entf&rben  das  H^permanganat  nicht.  • 

Man  prüft:  a)  auf  eine  Verunreinigung  mit  Sulfaten  der  Alkalieni 
Erden  und  einiger  Met  alle,  indem  man  m  einem  EochkSlbchen  1  Vol.  der 
Säare  mit  10  Vol.  wasserfreiem  Weingeist  mischt.  Die  Mischung  ist  bei 
reiner  Säure  vollkommen  klar,  auch  nach  längerem  Stehen.  Bleisulfat  und 
andere  Metallsulfate  yerrathen  sich  durch  eine  sofortige  weisse  Trfibung, 
kleine  Mengen  Sulfate  der  Alkalien  scheiden  sich  gewöhnlich  erst  später 
in  der  abgekühlten  Mischung  ab.  Spuren  Ammonsulfat  werden  auf  diese 
Weise  nicht  erkannt  und  sind  sehr  näufi^  vorhanden,  worauf  nur  Rück- 
sicht bei  der  ehem.  Analyse  zu  nehmen  ist.  In  der  therapeutischen  oder 
pharmazeutischen  Verwendung  sind  diese  Ammonspuren  ohne  Belang.  Ein 
rother  Bodensatz  zeigt  Selen  an.  Um  fixe  Verunreinigungen  überhaupt 
zn  erkennen,  verdampft  man  einige  CC.  Säure  in  einer  blanken  Platinschale. 

b)  Auf  metallische  Verunreini^ngen.  Die  mit  circa  dem  20 fachen 
Vol.  Wasser  verdünnte  Säure  wird  mit  Schwefelwasserstoff  gesättigt,  oder 
die  Saure  mit  einem  15  fachen  Volum  Schwefelwasserstoffwasser  verdünnt 
und  bei  Seite  gestellt  Ein  anderer  Theii  ähnlich  verdünnter  Säure  wird 
mit  Aetzammon  übersättigt  und  mit  Schwefelammonium  versetzt.  In  dem 
^en  wie  dem  anderen  Falle  darf  keine  Ausscheidung  stattfinden.  Eine 
graaweissliche  Trübung  ist  nur  Schwefel  aus  dem  Schwefelwasserstoff.  Eine 
gelbe  kann  Schwefelarsen  oder  Schwefelselen  sein.  Ersteres  wird 
aber  von  Aetzammon  gelöst,  das  andere  nicht. 

c)  Auf  Arsen  (Arsenigsäure).  Man  bedient  sich  des  unter  Phosphor- 
wasserstoff näher  beschriebenen  Verfahrens.  Man  verdünnt  die  Schwefel- 
sanre  mit  einem  Sfachen  Vol.  Wasser,  lässt  eiskalten  (filtrirt,  wenn  die 
Mischung  trübe  ist),  giebt  circa  15  CC.  davon  in  ein  Opodeldocgias  (]von 
circa  60  CC.  Capacität),  dazu  ein  Stückchen  reinen  Zink  und  verschliesst 
lock«  mit  einem  2 mal  gespaltenen  Korke,  in  dessen  Spalten  man  zwei 
Pergamentpapierstreifen,  den  einen  mit  Sitbemitrat-  den  anderen  mit  Blei- 
ZQckerlosung  befeuchtet,  eingeklemmt  hat.  Ist  nach  Verlauf  von  20—30  Mi- 
nuten nur  das  Silberpapier  geschwärzt,  so  war  Arsen  ig  gegenwärtig;  war 
aber  auch  das  Bleipapier  geschwärzt,  so  war  Schwefelsäure  vorhan- 
den, und  man  muss  Arsen  nach  einer  anderen  Methode  aufsuchen.  Ein 
eelber  Niederschlag,  bewirkt  durch  Schwefelwasserstoff  in  der  sauren  ver- 
dünnten Säure,  zeigt  Arsen  an;  es  kann  derselbe  aber  auch  durch  einen 
braunen  Schwefelbleiniederschlag  verdeckt  sein.  Man  giebt  in  ein  ESlbchen 
circa  1  Grm.  reines  Zinnchlorür,  circa  4  Orm.  Chlornatrium  und  2^3  CC. 
Wasser.  Nach  genügender  Durchmischung  giesst  man  in  2 — 3  Portionen 
^ter  Agitiren  5  CC.  der  Schwefelsäure  und  nach  5 — 8  Minuten,  wenn  die 
Heftigkeit  der  Reaction  nachgelassen  hat,  noch  soviel  12,5  pct.  Salzsäure 
(10  CC.)  hinzu,  dass  unter  Agitiren  Lösung  des  Ganzen  erfolgt.  Bei  Ab- 
wesenheit des  Arsens  ist  die  Lösung  vollkommen  wasserhell,  im  anderen 
Falle  schwimmen  dimkel-  bis  schwanbraune  Flocken  darin  herum.  Enthält 

11* 
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die  Schwefelsäure  gleichzeitig  Selen  (oder  Schwefikflaure),  so  kann  in  diesem 
Falle  eine  gelbliche  oder  gelbröthliche  oder  graue  Trübung  oder  Abscheidung 
stattfinden,  welche  das  dunkelfarbige  Arsen  gerade  nicht  verdeckt,  aber 
doch  die  Reaction  zweifelhaft  macht.  In  einem  solchen  Falle  ist,  wenn 
nöthig,  eine  specielle  Prüfung  auf  beide  Verunreinigungen  vorzunehmen. 
Man  giebt  z.  B.  in  einen  Kolben  (von  circa  120  Grm.  Capacitat)  10  Grm. 
reines  Ghlornatrium,  circa  0,5  Grm.  Eisenchlorid-  und  0,5  Grm.  Eisen- 
chlor ür^osune,  alsdann  circa  10  CC.  der  conc.  Schwefelsäure,  verschliesst 
sofort  mit  Kork  und  Gasleitun^srohr  und  leitet  das  mit  Hilfe  der  Wärme 
entwickelte  Gas  in  Wasser,  m  welchem  Selenchlorür  sich  zersetzt  und 
rothes  Selen  abscheidet,  Arsenchlorür  aber  in  Losung  verbleibt.]  Säure, 
welche  für  den  Marsh^schen  Apparat  verwendet  werden  soll,  muss  auch  in 
demselben  auf  Arsen  geprüft  werden. 

d)  Auf  Salpetersäure,  Salpetrigsäure  und  Untersalpeter- 
säure. Man  wirft  in  2  —  3  CC.  der  farblosen  conc.  Säure  eine  senfkom- 
grosse  Menge  Morphin  oder  Chlorwasserstoffmorphin.  Bei  Gegenwart  auch 
nur  von  Spuren  der  erwähnten  Säuren  tritt  sofort  eine  gelbe  Färbung  ein, 
bei  Gegenwart  grösserer  Mengen  kann  die  Färbung  anfangs  auch  eine  rothe 
sein.  Oder  man  giebt  (nach  C.  D.  Braun)  in  einen  weiten  kurzen  Rea^gir- 
cylinder  einige  CC.  der  Säure  und  lässt  an  der  Wandung  des  Glases  circa 
^/j  Vol.  einer  Anilinsulfatlosung*)  behutsam  herabfliessen,  so  dass  sich 
dieselbe  auf  dem  Säureniveau  sammelt,  und  rührt  mit  einem  Glasstäbchen 
langsam  und  sanft  um.  Bei  Gegenwart  der  gedachten  Verunreinigunf^en 
entstehen  sofort  rosenrothe  Zonen  und  Wölkchen.  Oder  man  übergiesst 
eine  Messerspitze  entwässerten  Eisenoxjdulsulfats  mit  einigen  CC.  der 
Schwefelsäure.  Eine  dunkle  Färbung  zeigt  die  Gegenwart  von  Stickstoff- 
säuren an. 

e)  Auf  Selen.  Dieses  scheidet  sich  (sub  a)  als  rother  Bodensatz  in 
der  mit  Weingeist  diluirten  Säure  nach  und  nach  ab,  oder  wird  (sub  b* 
als  Schwefelselen  oder  (sub  c)  als  metallisches  Selen  gefunden.  Im  letz- 
teren Falle,  bei  gleichzeitiger  Gegenwart  von  Arsen,  verdünnt  man  2 — 3  CC. 
der  Schwefelsäure  mit  emem  gleichen  Volum  Wasser  und  tropft  in  die 
noch  heisse  Mischung  unter  Agitiren  nach  und  nach  2 — 3  CC.  Natronsulfit- 
lösung.   Hierbei  scheidet  sich  nur  Selen  mit  rother  (bis  grauer)  Farbe   ab. 

Seltenere  Verunreinif^ungen  sind :  f)  Schwefligsäure.  Man  verdünnt 
die  Schwefelsäure  mit  emem  10  fachen  Volum  Wasser  und  etwas  reinei 
Salzsäure,  ßibt  nach  dem  Erkalten  ein  Stück  reines  Zink  dazu  und  hängl 
mit  Hilfe  emes  Korkes  in  der  Oeffnung  des  Reagircylinders  oder  Kölbchenc 
einen  mit  Bleiessig  getränkten  Papierstreifen  auf.  Bei  Gegenwart  von 
Sohwefligsäure  entwickelt  sich  Schwefelwasserstoff,  welcher  den  Papier^ 
streifen  bräunt. 

g)  Thalliumsulfat.  Zum  Nachweise  muss  man  eine  grössere  Meiig< 
Säure  (300  Grm.)  mit  Wasser  verdünnen,  mit  Ammon  übe^ättigen  iin< 
dann  mit  Schwefelammonium  versetzt,  eine  Stunde  an  einem  warmen  Ort« 
stehen  lassen  (Crookes).  Der  dunkelbraune  Niederschlag  wird  mit  conc 
Salpetersäure  oxydirt,  eingetrocknet»  mit  Wasser  behandelt  und  der  filtrirt^ 
Auszug  eingedampft  und  spectralanaly tisch  geprüft.  Ist  der  Thalliumgeh a.1 
nicht  zu  gering,  so  destillirt  Chlorthallium  mit  Chlorselen  und  Chlorarsei 
bei  der  Behandlung  der  Schwefelsäure  mit  Chlornatrium  (vergl.  sub  e 
über  und  wird  von  dem  vorgeschlagenen  Wasser  aufgenommen.  Nachdec 
man  aus  letzterem  das  Selen  durch  ein  Filter  beseitigt,  in  der  stark  a&l^ 


*)  Dargestellt  aus  5  Tropfen  Anilin  und  25  CC.  verd.  (13  Pct)  Sohwefelsäure« 
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sauren  FlfiBsigkeit  das  Anen  mit  Sehwefelwaeeentoff  gefUlt  und  f^esondert 
hat,  macht  man  mit  Ammon  achwach  alkalisch  und  ftlit  unter  Dieeationa- 
wärme  mit  Schwefelammonium.  Der  dunkle  Niederschlag  (Schwefeltnallium) 
wird  mit  12,5  pct.  Essigsäure  digerirt,  worin  er  sich  losen  wfirde,  wäre  er 
nur  Bchwefeleisen. 

h)  Flusssäure  entdeckt  man  durch  die  auf  Glas  einwirkenden  ätzen* 
den  Dämpfe,  wenn  man  die  Schwefelsäure  in  einem  mit  einem  glänaendea 
Dhrglase  Dedeckten  Platintiegel  erhitzt. 

2)  Bohe  oder  englische  Schwefelsäure,  Vitrioiöl  ist  gewöhnlich 
eine  der  reinen  Säure  ähnliche  Flüssigkeit,  deren  Concentration  60  oder 
66*Baum6  (oder  1,70-1,72  oder  l,fÖ— 1,84  spec.  Gew.)  entspricht.  Wenn 
die  Concentration  nicht  bedingt  ist,  so  wird  in  Deutschland  stets  die 
66grädifi;e  Säure  yom  Kaufmann  geliefert  Färber  können  nur  66grädige 
gebrauchen.  Sie  erstarrt  erst  bei  einer  Kälte  von  25 — 30^.  Sie  kann  aue 
Torhin  angegebenen  Verunreini^uneen  enthalten,  welche,  in  Spuren  ver- 
treten,  die  Säure  für  den  technischen  und  technisch-chemischen  Oebranoh 
nicht  Terwerflich  machen.  Für  pharmaceutische  Zwecke  und  für  Färber 
mass  sie  total  frei  yon  Arsen  und  den  Oxyden  des  Stickstoffs  sein.  Ver« 
fälscht  kommt  sie  mit  Natronbisulfat,  Magnesiasulfat  undBlei- 
sulfat  yor.  Lassen  sich  diese  Verunreinigungen  bis  zu  3  Pct.  entschul» 
digen,  so  deuten  sie  in  grösserer  Menge  eine  Verfälschung  an.  Man  yer- 
dampft  10  Grm.  der  Säure  in  einer  platinenen  Schale  im  Freien  (das  Ein* 
athmen  des  Schwefelsäuredampfes  ist  äusserst  gefährlich).  Der  Rückstand 
toll  nicht  über  0,3  Grm.  betragen.  Die  Säure  ist  zuweilen  gebräunt  in 
Folge  der  Einfüllung  in  unreine  Ballons  oder  hineingefallenen  Staubes, 
Strones  etc.,  und  dann  schwer  yerkäuflich.  Die  gefärbte  Säure  yersetzen 
die  Kaufleute  behufs  der  Entfärbung  gewöhnlich  mit  wenig  conc.  Salpeter- 
Bäar6|  oder  sie  werfen  einige  Balpeterkry stalle  hinein.  Dadurch  wird  die 
Sanre  natürlich  bedeutend  reich  •  an  den  Oxyden  des  Stickstoffs  und  ent- 
halten diese  Zusätze  Chlor,  so  tritt  auch  dieses  als  eine  Verunreinigung 
der  Säure  auf.  In  der  stark  yerdünnten  Säure  wird  durch  Silbemitrat  eine 
weisse,  durch  stärkere  Verdünnung  und  Erhitzen  bis  zum  Kochen  nicht 
Terschwindende  TVübung  oder  Fällung  entstehen. 

3)  Kammersäure  findet  nur  in  Fällen  technische  Verwendung,  wo 
eine  schwache  Säure  genügt  und  die  Veruareinigungen  der  Säure  nicht 
hindern,  z.  B.  bei  der  Darstellung  der  löslichen  Ka&phosphate.  Sie  ist 
gewohnlich  50  gradig  oder  yon  circa  1,52  spec.  Gew.  Die  Fabrikanten  be- 
ziehen  sie  meist  direct  aus  den  Schwefelsäurefabriken. 

4)  Rauchende  oder  Nordhäuser  Schwefelsäure,  Vitriolöl  ist 
ein  Qemisch  aus  Schwefels&urehydrat  und  wasserfreier  Schwefelsäure.  Sie 
bildet  eine  farblose,  häufig  etwas  bräunliche,  öligfliessende ,  an  der  Luft 
ranchende  Säure,  welche  sich  weit  ätzender  und  auf  organische  Stoffe  hef- 
tiger einwirkend  erweist,  als  die  reine  Säure«  Ihr  spec.  Oew.  schwankt 
zwischen  1^85  und  1,87  bei  17,5*  C.  Selten  ist  sie  scnwerer.  Beim  Ver- 
misehen  mit  Wasser  findet  eine  so  heftige  Erhitzung  statt,  dass  der  ent- 
weichende Wasserdampf  ein  lautes  Geprassel  bewirkt,  bei  der  Mischung  * 
grosserer  Mengen  kann  selbst  Explosion  erfolgen.  Wenige  Grade  unter  (p 
erstarrt  sie  grösstentheils  krrstallinisch  und  dehnt  sich  dabei  aus,  ein  klei- 
ner Theil  bleibt  bei  dieser  Temperatur  gewöhnlich  flüssig.^  Sie  kann  alle 
die  Verunreinigungen  enthalten .  welche  oben  angegeben  sind.  Häufig  ist 
eine  VerfUschung  mit  Natronbbuifat,  und  die  gewöhnhchen  Verunreinigungen 
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sind  SeleDig-  und  Schwefligsäure,  welche  man  in  der  yoreichtig  yerdfinnten 
Säure  durch  Kalihypermanganat  erkennt.  Wird  diese  Säure  ab  Ver- 
Stärkungsmittel  einer  schwachen  englischen  Säure  für  pharmazeatische 
Zwecke  benutzt,  so  ist  eine  Prüfung  auf  Arsen  unerlässlich. 

Schwefels  Sure  Vergiftung. 

Die  Schwefelsäure  ist  in  den  Concentrationsgraden,  wie  sie  im  Handel  *) 
Torkommen,  ein  heftig  oorrodirendes  Gift,  welches  zu  absichtlicher 
und  zufälliger  Tödtung,  auch  zu  absichtlichen  Verletzungen  des  Gesichts 
und  der  Kleidun^stücke  nur  zu  oft  Anwendung  gefunden  hat  und  noch 
findet.  Selbst  eme  Schwefelsäure ,  welche  durch  Verdünnen  mit  Wasser 
ihre  corrodirende  Eigenschaft  eingebüsst  hat,  kann,  in  erheblicher  Masse 
in  den  Magen  eingeführt,  tödten.  Unglücksfalle  werden  häufig  dadurch 
herbeigeführt,  dass  die  Eaufleute  die  conc.  Schwefelsäure  in  Tassenköpfen 
und  Trinkgläsern  den  Käufern  abgeben.  Meist  wird  die  Schwefelsäure  vom 
Publicum  zum  Blankscheuem  kupferner  und  messinger  Geräthschaften  und 
zu  Bereitung  der  Wichse,  seltener  gegen  Ungeziefer  (Wanzen^  verbraucht. 
Es  ist  diese  Art  der  Abgabe  nur  in  einzelnen  Staaten  polizeibch  verboten. 
Auch  durch  Verwechslung  mit  Arzneistoffen,  z.  B.  Ricinusol  und  Leinöl 
(zu  Klystiren),  sind  Vergiftungen  vielfach  vorgekommen. 

Die  concentriite  Schwefelsäure  wirkt  zunächst  nur  örtlich  und  chemisch, 
indem  siedle  Schleimhäute  d er V er dauungswege zerstört,  dann 
durch  das  Bestreben  der  Säure,  sich  mit  den  Eiweisstoffen 
zu  verbinden.  Es  erfolgt  stets  ein  entzündlicher  Zustand  der 
Nieren,  Albuminurie  tritt  gewöhnlich  ein,  der  Harn  enthält 
viel  Gewebeschläuche  und  Epithelialzellen,  auch  Blut.  Eine 
Aufnahme  in*  das  Blut,  Störungen  im  Blutlaufe  finden  statt, 
und  Entzündungszustände  verschiedener  Organe,  Pneumonie 
Pleuritis  u.  s.  w.  sind  die  weiteren  Folgen. 

Nach  Einführung   der  concentrirten  Säure   treten  folgende  auffallende 


*)  Die  Schwefelsä^re  des  Handels  oder  das  Vitriolöl  findet  man  in  jedermanns 
Händen,  sie  dient  ausser  zu  den  oben  angeführten  Präparaten  auch  zur  Bereitung 
kohlensauren  Wassers  und  kommt  dadurch  nur  zQ  oft  in  die  Hände  der  Laien. 
Unter-  den  künstlichen  Mischungen ,  deren  giftige  Wirkung  aaf  dem  Gehalte  an 
Schwefelsäure  beruht,  steht  die  Lösung  des  Indigo  in  Schwefelsäure  oder  das 
sogenannte  Waschblau  oben  an ;  -  ausserdem  gehören  auch  Flttssigkeiten 
dahin,  womit  Geräthschaften,  metallische  Gegenstände  oder  metallische  Flächen 
gereinigt  werden,  das  sogenannte  Putzwasser  für  Metalle,  das  heisst  eine  mit 
mehr  oder  weniger  Wasser  verdünnte  Schwefelsäure.  Ist  es  nun  freilich  ein 
höchst  bedenklicher  Umstand,  dass  die  Erlangung  eines  so  heftig  wirkenden 
Giftes  gar  keine  Schwierigkeit  hat,  so  ist  es  doch  andererseits  wieder  ein  Glück, 
dass  die  Schwefelsäure  wegen  des  Brennens  im  Munde  unter  allen  reizenden 
oder  corrosiven  Giften  am  schwersten  in  verbrecherischer  Absicht  zur  Anwend- 
ung kommen  kann. 

Der  besondere  Zustand  der  Schwefelsaure  ist  natürlich  nicht  ohne  Einfluss 
auf  ihre  Eigenschaften  und  ihre  Wirkungsweise.  Wie  bei  allen  irritlrenden 
Giften,  die  sich  in  einem  flüssigen  Zustande  befinden,  kommt  es  auch  bei  der 
Schwefelsäure  nicht  sowohl  auf  die  absolute  Menge,  als  vielmehr  auf  den  Oon- 
centrstionsgrad  an.  Aber  bereits  eine  nur  massig  concentrirte  Schwefelsäure 
verhält  sich  als  Gift  und  kann  höchst  verderblich  einwirken. 

Der  Schwefelsäurevergiftung  kann  übrigens  die  Vergiftung  durch  saure  schwefel- 
saure Salze,  namentlich  durch  Alaun  (schwefelsaures  Alaonerdekali)  angereiht 
werden,  weil  deren  Krankheitserscheinungen  auf  die  von  der  Schwefelsäure  her- 
vorgerufene Reizung  .zurückzuführen  sind. 
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Symptome  ein:  brSmiliehe  Färbung  der  Schleimhftnte  des  Mundes  und  der 
äichenhohle  (häufig  zeigen  Corro&ungen  der  Lippen,  der  Mundumgebung, 
der  Kleider,  Betten,  des  Pussboden^  io  Folge  Verschüttens  die  corrodirende 
Wirkung  der  eingenommenen  oder  vom  Mörder  in  den  geoffiieten  Muud  einge 
ffossenen  Säure),  Stumpfheit  der  Zähne,  grosser  Durst,  Brennen  im  Schlünde, 
ÜDvermogen  zu  schlingen,  Erbrechen,  Peritonitis,  Auftreibung  des  Unter- 
leibes, erschwerte  Respiration,  veränderte  Stimme,  SuffocationserscheinuDgen. 
Bei  einem  gelinden  Grade  der  Vergiftung  treten  die  erwähnten  Svmptome 
in  geringerem  Grade  auf,  doch  ist  eine  chronische  Schlund-  und  Magen- 
entzündung die  gewohnliche  Fol^e.    Der  Tod  erfolgt  in  1—3  Tagen. 

Ueber  den  Einfluss  verschieden  verdünnter  Schwefelsäure  auf  den 
thierischen  Organismus  hat  Prof.  Falk  zahlreiche  Versuche  an  Thieren 
angestellt,  deren  Ergebnisse  für  die  Schwefelsäurevergiftung  von  grösster 
Wichtigkeit  sind.  leider  sind  wir  nicht  in  der  Lage,  diese  tief  eingehen- 
den Studien  zu  verfolgen  und  müssen  uns  deshalb  beschränken,  blos  die 
wichtigsten  Gesichtspunkte,  besonders  das  physiologische  Verhalten 
der  Schwefelsäure  hier  hervorzuheben. 

1)  Das  Verhalten  zu  Eiweiss.  35  i>ct.  Schwefelsäure  bildet  mit 
Albumin  von  einer  gewissen  Concentration  weisse  Niederschläge,  die  aber 
im  Ueberscbusse  der  Säure  sich  wieder  lösen.  Je  verdünnter  aie  Schwefel« 
saure,  um  so  später  bilden  sich  dieselben,  lösen  sich  aber  jederzeit  im 
Deberschusse  des  Fällungsmittels  wieder  auf.  Es  scheinen  sich  sonach 
2  Verbindungen  der  Schwefelsäure  mit  Ei  weiss  zu  bilden,  eine  im  Wasser  lös- 
liche und  eine  darin  unlösliche.  Mit  Wasser  verdünnte  Schwefelsäure 
wirkt  sonach  alsbald  coagulirend,  in  grösserer  Menge  einwirkend,  löst  sie 
das  gebildete  Coagulum  wieder.  Daraus  erklärt  sich,  dass  besonders 
concentrirte  Säure  auf  gewisse  Häute  z.  B.  des  Magens  perforirend  wirkt; 
denn  wenn  an  der  Application  alles  Eiweiss  coagulirt  ist,  so  wirkt  die  weiter 
zugesetzte  Säure  wieaer  lösend.  Aber  auch  das  Muskelfleisch  wird  von  con- 
centrirteren  Schwefelsäuremischungen  und  der  Schweinsmagen  von  60pct. 
Sftore  in  weniger  als  34  Stunden  aufgelöst. 

2)  Wirkungenauf  dasBlnt.  Das  Blutroth  wird  durch  Schwefelsäure 
stark  verdünnt  und  schwarz  gefärbt  Der  Grund  der  schwarzen  Färbung 
ist  bis  jetzt  nicht  aujbehellt.  Das  Eiweiss  des  Bhtes  zeigt  das  obi^e  Ver- 
halten. Der  Faserstoff  dagegen  wird  von  concentrirter  Schwefelsäure  in  eine 
aufgequollene  durchsichtige,  bemsteinartige  Masse  verwandelt  60pot 
Säure  löst  ihn  zu  einer  Klaren  durchsichtigen,  etwas  gelblich  gefärbten 
Flüssigkeit,  bis  zu  40  Pct.  verdünnte  Säure  vermag  ihn  aber  nicht  mehr 
zu  losen. 

Wird  die  Schwefelsäure  in  das  Blut  eingespritzt,  so  färbt  sie  selbst, 
wenn  sie  sehr  verdünnt  (öproc.)  ist^  das  Blut  schwarz,  bringt  bei  einer 
gewissen  Concentration  das  Blut  zum  Gerinnen,  und  gibt  so  zur  Bildung 
Ton  Embolia,  bezüglich  von  Thrombose.  Veranlassung. 

3)  Verhalten  zum  Muskeif leisch.  60— äOproc.  Schwefelsäure 
lost  das  Muskelfleisch  i  ebenso  wie  den  Faserstoff)  schneller  als  die  con- 
centrirte zu  einer  braunrothen,  trübe  wie  Gummilösung  fliessenden  Masse. 
Eine  verdünn tere  (40— dOpct)  Säure  t&vbt  es  zunächst  weiss  (offenbar 
durch  Eiweissgerinnung) ,  greift  das  Bindegewebe  stark  an  und  verändert 
es  derart,  dass  je  nach  dem  Concentrationsgrade  das  Fleisch  entweder  in 
ein  Haufwerk  von  fleischfarbenen  Trümmern  zerfUlt,  oder  die  Fasern  noch 
mit  einer  Pincette  sich  leicht  zerzupfen  lassen. 

4)  Wirkungen  nachEinspritzungen  verschieden  concentri- 
ier  Schwefelsäure.  S^pct  Schwefelsäure  in  die  Vena  ju|ul.  extern,  eines 
starken  Hundes  eingespritzt,   brachte  denselben  in  die  grosste  Aufregung. 
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^'aore  bedingt;  er  eDthSlt  ausserdem  Eiweiss  und  Epithelialcylinder.  Am 
'weiten  Tage  nimmt  das  specifische  Oewicht  beträchtlich  ab,  das  Ueber- 
niass  der  schwefelsauren  Salze  ist  sehr  unbedeutend.  Die  Zeichen  der 
Nephritis  vom  ersten  Tage  verschwinden,  können  aber  nach  einiger  Zeit 
wiederkehren. 

Dasfl  die  Schwefel-,  wie  auch  die  Salpetersäure  nach  Wunderliches 
Beobachtung  durch  das  Blut  auf  die  Nieren  wirke,  und  eine  Entzündung 
derselben  herrorrufe,  hat  sich  in  dreien  der  tou  Mannkopf  beschriebe« 
nen  Falle  bestätiget,  in  denen  schon  yom  Anfange  her  Eiweiss  und  Cylin- 
der  gefunden  wurden. 

Auch  Dr.  Munk  und  E.  Leyden  (Virch.  Arch.  1861.  3.  4.  Heft. 
Berliner  klinische  Wochenschrift.  Nr.  50—01.  1864.  Wiener  med.  Wochen- 
f^chrift  1865.  Nr.  1),  welche  drei  Fälle  von  Schwefelsäure- Vergiftung  mit- 
theilen, haben  schon  frCLher  in  Bezug  auf  diese  Frage  sich  dahin  ausge- 
fiprochen,  dass  Albuminurie  ein  wesentliches  Symptom  der  Schwefelsäure- 
Vergiftung  isty  während  Dr.  Smoler  in  18  Fällen  keine  derartigen  Zufälle 
beobachtet  haben  will,  und  sie  f&r  eine  mit  der  Vergiftung  in  keinem  Zu- 
Bsrnmenhange  stehenden  Complication  hält.  Munk  und  Leyden  fanden 
bei  genauer  Untersuchung  in  allen  drei  Fällen  Eiweiss  und  Blut  im  Harne 
nebst  Faserstoffcylindern  und  zdilreichen  zelligen  Elementen.  Im  zweiten, 
sowie  im  dritten  Falle  gaben  sich  zugleich  directe  Zeichen  einer  entzflnd- 
liehen  Beizung  kund,  und  bei  mikrbscopischer  Untersuchung  fanden  sich 
die  Nieren  im  Zustande  eines  frischen  entzündlichen  Processes.  Munk 
und  Leyden  haben  diesen  Gegenstand  noch  weiter  verfolgt,  indem  sie 
nicht  bloss  den  Einfluss  der  Schwefelsäure,  sondern  auch  anderer  Säuren, 
darunter  die  Salpetersäure,  Kleesäure  und  Weinsäure  einem  besonderen  Stu- 
dium in  Bezug  auf  deren  Verhalten  zum  thierischen  Organismus  unterzogen 
haben.  Sie  fanden,  dass  alle  diese  Säuren,  ausser  ihnen  auch  noch  die  Phos- 
phorsäure and  die  (lallensäuren,  also  nicht  bloss  die  Mineralsäuren,  sondern 
auch  stärkere  organische  Säuren,  die  Fähigkeit  besitzen,  die  Blutkörperchen 
aafznlSsen.  Nach  dem  Einbringen  aller  derselben  in  den  Organismus  stellen 
sich  Verfettungen  einzelner  Organe  ein,  als :  Muskelverfettung,  Verfettungen 
der  Leberzellen  und  der  Nierenepithelien;  letztere  fast  in  allen  Fällen  in 

frösserem  oder  geringerem  Grade.  Daraus  folgt  der  Schluss,  dass  alle 
iejenigen  Substanzen,  welche  die  Blutkörperchen  aufzulösen  oder  zu  zer- 
stören im  Stande  sind,  unter  Umständen  eine  fettige  Degeneration  der 
Oewebe  oder  Organe  zu  bewirken  vermögen.  Da  weiter  aus  der  fettigen 
Degeneration  der  Gewebe  oder  Ornne  eine  allgemeine  Nutritions- 
Btonmg  erfolgen  muss,  so  werden  aucn  andere  nach  den  genannten  Ver- 
eiftangen  aicn  einstellende  Störungen  aus  derselben  Ursache,  nämlich 
der  Zerstörung  der  Blutkörperchen  und  der  Verfettung,  eintreten  müssen. 
Die  Erscheinungen,  welche  als  Folge  der  unvollkommenen  Ernährung  der 
Organe,  namentlich  des  Nervensystems,  speciell  des  Gehirnes,  nach  Ver- 
giftungen mit  Säuren  auftreten,  smd  der  Collapsus,  kleiner  Puls,  Tempera- 
turabnahme, grosse  Hinfälligkeit,  Sopor  etc. 

Der  vollständige  Beweis  der  Schwefelsäurevergiftuuff  wird  auch  nur 
durch  die  Zusammenstellung  der  Krankheitssvmptome  und  der  anatomisch- 
pathologischen Veränderungen,  so  wie  durcn  die  chemische  Untersuchung 
aes  Erbrochenen  oder  der  bei  der  Section  entnommenen  Eingeweide  er- 
bracht« Obzwar  wir  schon  oben  die  wesentlichsten  pathologiscnen  Krank- 
heitserscheinungen und  anatomischen  Veränderungen  erörtert,  so  scheint  es 
uns  der  beson^ßm  Wichtigkeit  halber  nothwendig,  auf  dieselben  ausführlich 
zurückzukommen. 
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Gas  per  (Praot.  Handbuch  d.  geriohtl.  Medicin  2.  Bd.)  schildert  die 
ErscheinuDgen  wie  folgt: 

Die  äussere  von  der  Säure  betroffene  Haut  wird  gelbbraun,  lederartig 
hart,  die  unmittelbar  betroffene  Schleimhaut  der  Zunge,  Wangen  u.  a.  t 
weiss.  Es  entsteht  sofort  nach  Beibringung  des  Giftes  heftiges  Brennen 
im  Munde,  Schlünde  (oft  mit  Constrictionsempfindung  und  oedeutender 
Dysphagie)  und  Magen,  erschwertes  Sprechen  und  Athmen,  namentlich 
wenn  das  Gift  unmittelbar  auch  den  Kehlkopf  und  die  Luftröhre  getroffen 
hat,  lebhafter  Durst ^  Erbrechen,  Blutbrechen,  meistens  Stuhlverstopfung 
und,  bei  irgend  grösserer  Dose  des  yerschluckten  Giftes,  baldiger  Tod. 

Bei  der  Autopsie  findet  man  nach  Gas  per:  die  etwa  äusserlich, 
namentlich  (wie  sehr  häufig)  an  den  Lappen  sichtbaren,  oder  Ton  den 
Mundwinkeln  nach  dem  Halse  herablaufenden  streifigen  Stellen  oder  Flecke 

gelblich-  oder  schmutzigbraun,  lederartig  zu  schneiden,  und  das  unterliegende 
orium  oft  zerstört;  Zunge,  Rachenschteimhaut  weiss,  nur  in  den  seltensten 
Fällen  die  Speiseröhre  verbrannt,  wie  der  Magen,  vielmehr  nur  hart,  wie 

fegerbt  zu  schneiden  und  grau  gefärbt,  und  kann  man  in  ihrer  Schleim- 
aut  noch  injicirte  Gefässe  erkennen.  Der  Magen  dagegen  ist  nach  osten- 
siver  Vergiftung  ganz  eigenthümlich  und  diagnostisch  unverkennbar  schwarz, 
wie  verkohlt,  seine  Gewebe  durchweg  wie  gallertartig  erweicht,  und  es  ist  fast 
nie  möglich,  ihn  herauszuschneiden,  da  er  bei  der  leichtesten  Berührung 
fetzenweise  in  der  Pincette  bleibt.  LässJ;  man  Schwefelsäure  auf  Capillargefasse 
einwirken,  so  dauert  es  sehr  lange,  bis  sie  zerstört  werden.  Aber  schon  nach 
einigen  Stunden  ist  das  Gewebe  derselben  so  erweicht  und  wahrscheinlich 
theilweise  aufgelöst,  dass  sie  bei  leisem  Drucke  in  Detritus  zerfallen.  Die 
Wandungen  werden  also  so  erweicht,  dass  sie  beim  lebenden  Menschen 
dem  anaringenden  Blute  nicht  hinreichend  widerstehen,  sondern  zerreissen 
und  Blutaustritt  bedingen.  Diese  Extravasate  von  Blut,  das  nunmehr 
auch  direct  der  Einwirkung  der  Säure  ausgesetzt  bleibt,  erklären  die 
schwarze  Färbung  der  Häute  und  des  Mageninhaltes.  Zugleich  ist  da* 
durch  erklärt,  warum,  wie  es  Gasper  bei  Versuchen  an  Leicnen  gefunden, 
Schwefelsäure  in  einen  todten  Magen  gebracht,  keineswegs  eine  Keaction, 
wie  die  geschilderte  bewirkt,  sondern  den  Magen  nur  anätzt,  und  endlich 
auflöst  und  zerstört,  wobei  aber  die  Farbe  nur  eine  hellblau -schwärzliche 
bleibt,  weil  hier  keine  Blutkörperchen  extravasiren  können.  Aber  die 
Magenwand  wird  von  dem  Aetzgift  auch  direct  zuweilen  durchbohrt,  und 
man  erkennt  diesen  Vorgang  augenblicklich  beim  Oeffnen  der  Bauchhohle, 
bevor  noch  der  Magen  berührt  wurde.  Denn  die  ausgeflossene  Säure  ver- 
kohlt oder  entfärbt  wenigstens  alle  Nachbargebilde  des  Magens  und  Alles, 
womit  sie  in  Berührung  Kommt,  und  verwandelt  die  Gewebe,  wie  das  des 
Magens,  in  eine  gallertartige  Substanz.  Wenn  die  Schwefelsäure  in  geringe- 
rer Quantität  wirkte  oder  sogleich  durch  Absorbention  neutralisirt  wurde,  so 
kann  das  Leben  ganz  oder  m  anderen  Fällen  wenigstens  Wochen  lang  erhal- 
ten werden,  und  man  findet  dann  in  der  Leiche  nur  im  Magen  die  Spuren 
einer  acuten  und  chronischea  Entzündung,  namentlich  Verdickung  der 
Schleimhaut  oder  Geschwüre,  ein  Befund,  der  dann  die  Sicherheit  des  Ur- 
thetla,  dass  eine  Schwefelsäurevergiftun^  vorausgegangen,  ausschliesst.  Das 
Blut  nach  acuten  Seh wefelsäureintoxicationen  hat  Gasper  niemals  dünn-, 
vielmehr  stets  wenigstens  svrupflüssig  und  wohl  auch  noch  dickflüssiger 

fefunden.  E^  hat  eme  kirscbrothe Färbung  und  reargirt  sauer;  in  einem 
alle  fand  Gasper  die  Pericardialflüssigkeit  und  sogar  das  Fruchtwasser  bei 
einer  mit  Schwefelsäure  vergifteten  Schwangern  sauer  reagirend.  Den  Uebor- 
gang  der  Schwefelsäure  ins  Blut  beweist  übrigens  auch  die  Vermehnmg  der 
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Schwefehäure- Verbindungen  im  Urin,  die  man  im  Leben  und  nach  dem 
Tode  bei  rasch  tödtlich  yerlaufenden  SchwefelsäureTergiftungen  findet. 

In  manchen  Fällen  kann  auch  die  chemische  Untersuchung  der 
Flecke,  Locher  in  den  Kleidungsstücken  der  Vergifteten  die  Diagnose 
nnterstütsen  oder  ganz  yeryoUstandigen.  Eine  aunallende  Wirkung  der 
Schvefelsfnre ist  nachCasper'sErfanrunjgen  die  fäulniss widrige.  Die 
Leichen  derart  Vergifteter  oleiben,  caetens  paribus,  sehr  lang  frisch  und 
pflegen  bei  der  Section  gar  keinen  üblen  Oeruch  zu  yerbreiten.  Der 
Omnd  kann  wohl  kein  anderer  sein,  als  der,  dass  die  S&ure  das  Ammoniak 
des Verwesnngsprocesses  solange  sättiet,  bis  sie  selbst  neutralisirt  ist  (P). 
Casper  will  die  Priorität  dieser  Beobachtung  für  sich  Tindicirt  wissen; 
indessen  scheint  sie  uns  weniger  aufTallend  und  überraschend,  da  die 
Schwefelsäure  und  die  schweflige  Säure  als  mächtige  Desinfectionsmittel 
bekannt  sind. 

Tardien  uns  Taylor  sind  der  Ansicht ,  dass  die  Aetaungen  (Ver- 
sehorfangen)  äusserlich  sowohl  wie  innerlich  im  Hund  auch  fehlen  können. 
HeistcDs  findet  man  sie  in  der  Mundhöhle,  zumal  auf  der  Zunge  und 
hinten  im  Schlünde,  und  ist  derselbe  damit  zuweilen  der  ganzen  Länge 
nach  bedeckt.  An  allen  aiesen  Theilen  gewahrt  man,  diesen  Autoren  zufolge, 
mehr  oder  weniger  breite  und  tief  emdringende  schwarzbraune  Streifen, 
worauf  eine  breiartige  und  staubartige  Masse  liegt,  die  nicht  die  geringste 
Aehnlichkeit  mit  Pseudomembranen  hat.  Zuweilen  ist  der  Oesophagus  der 
ganzen  Länge  nach  mit  dieser  Schoriinasse  erfüllt  Es  sollen  aber  diese 
tiefen  Aetzungen  auch  wohl  nur  am  Schlünde  und  am  Oesophagus  vorkom- 
men, was  damit  zusammenhängt,  dass  die  dickflüssige  Scnwefelsäure  nur 
langsam  herabfliesst.  In  letzterem  Falle  ist  die  Magenschleimhaut  nur  hier 
ond  da  oberflächlich  angegriffen. 

Auf  den  ersten  Blick  scheint  es  freilich  anders  zu  sein:  die  Innen- 
fläche des  Magens  erscheint  in  der  ganzen  Ausdehnung  geschwärzt,  was 
aber  nicht  von  Schorfen  herrührt,  sondern  von  einer  dünnen  russartigen 
Schicht,  die  sich  leicht  abschaben  oder  durch  einen  Wasserstrahl  entfernen 
läast  Es  ist  ausgetretenes  Blut,  das  durch  die  Berührung  mit  der  Schwefel- 
länre  eine  Umänderung  erftihr  und  an  den  Magenwandungen  hängen  bleibt. 

Meistens  ist  der  Magen  ganz  zusammen  gezogen,  zuweilen  in  solchem 
Grade,  dass  kaum  eine  Federspule  durch  die  Cardia  dringt.  Die  Schleim- 
haut hat  wohl  grosse  rothe  und  schwarze  Flecken,  die  stellenweise  ge- 
schwellt und  erweicht  sind,  und  sie  löst  sich  in  grösseren  oder  kleineren 
Fetzen  ab«  An  anderen  Stellen  hat  die  pathologische  Umänderung  der 
Schleimhaut  tiefer  geeriffen  und  die  Magenwandung  erscheint  in  der  gan- 
zen Dicke  wie  verkohlt;  man  sieht  dann  schwarze  Schorfe,  deren  Sitz  und 
Grosse  sehr  verschieden  ist.  In  noch  anderen  Fällen  endlich  begegnet 
man  einer  einmaligen  oder  auch  mehrfachen  Perforation  des  Magens  mit 
nnregelmässigen  und  schwarz  gefärbten  Rändern.  Die  ätzende  Flüssigkeit 
ist  dann  zugleich  mit  dem  Mageninhalte  in  die  Bauchhöhle  ausgetreten  und 
greift  dann  mehr  oder  weniger  alle  Unterleibsorgane,  sogar  auch  die  Bauch- 
aorta an,  und  es  kommt  daselbst  zur  Entzündung,  Verkohlung  und  totaler 
Zerstömni^  dieser  Eingeweide.  > 

Zuweilen  sind  auch,  wie  Tardien  und  Taylor  beobachteten,  die  Respi- 
rationsorgane der  Sitz  bedeutender  pathologischer  Veränderungen,  wenn  die 
Schwefelsäure  in  die  Luftröhre  und  in  die  Bronchien  eindrang,  an  ihnen 
können  dann  die  Spuren  der  örtlichen  Einwirkung  sichtbar  werden.  Selbst- 
Terständtich  ist  diese  Veränderung  wohl  zu  unterscheiden  von  einer  Pneu- 
monie, die  zuweilen  im  Laufe  der  Schwefelsäurevergiftung  wahrscheinlich 
dorch  die  Blutverändemng,  d.  h.  den  Uebertritt  (Resorption)  der  Sohwefel- 
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B&ure  in  die  Circulation  bedingt  wird.  In  seltenen  Fällen  ist  auch  der 
Tod  eingetreten-,  ohne  dass  die  Schwefelsäure  bis  hinab  in  den  Magen  ge- 
langte. Taylor  erwähnt  eines  Falles,  den  Dr.  Gull  beobachtete,  wo  er 
beide  Lunten  durch  Yitriolol  zerstört  fand.  Auch  wollen  Tardieu  und 
Taylor  eine  Schwefelsäurevergiftung  durch  schwefelsaures  Indigo  gesehen 
haben,  wo  das  ganze  Darmrohr,  der  Dickdarm  nicht  ausgenommen,  gleich- 
massig  blau  geförbt  befunden  wurde;  indessen  muss  betont  werden,  daas 
meistens  die  Darmschleimhftut  unverändert  ist  oder  nur  geringe  Spuren  einer 
Hyperaemie  aufweist.  Die  Blase  ist  meistens  leer,  oder  enthält  nur  geringe 
Mengen  blutigen  Harns,  der  manchmal  auch  durch  den  Indigo  gefärbt  ist. 
Dass  die  Nieren  fast  durchweg  Bright'sche  Entzündung  bieten,  erwähnen 
diese  Autoren  nicht.  Auch  diese  Forscher  betonen  die  au££llige  Er- 
scheinung, dass  diese  Säure,  deren  Hauptwirkung  in  den  unmittelbaren  Con- 
tacterscheinungen,  in  der  Yerkohlung  und  Yerschorfung  der  Gewebe  er- 
schöpft zu  sein  scheint,  gleichwohl  absorbirt  wird  una  noch  in  grös- 
serer Entfernung  Veränderungen  im  Blute  hervorruft  Sehr 
gewöhnlich  nämlich  findet  man  die  Gefässe,  die  sich  in  den  äussern  Schich- 
ten der  Magen  Wandungen  verästeln,  aber  auch  die  entfernteren  Ar- 
teriae  et  Yenae  mesentericae  mit  schwarzen  harten  Gerinn- 
seln erfüllt,  so  dass  sie  sich  hervorheben  und  so  aussehen,  als  wären 
sie  zum  Behufe  einer  anatomischen  Untersuchung  injicirt  worden.  Auch 
im  Herzen  trifft  man  grosse  Blutgerinnsel  an.  Aoer  noch  auffallender  ist 
es,  dass  diese  Blutgermnung  selbst  bis  zu  den  Yenae  iliacae  hinabsteigen 
kann,  wie  es  Grisolle  schon  vor  vielen  Jahren  gefunden  hat,  oder  sogar 
bis  zur  Arteria  femoralis.  Dadurch  bestätigt  sich  von  Neuem  die  Absorp- 
tion der  Schwefelsäure,  die  schon  durch  die  chemische  Untersuchung 
erwiesen  worden  war. 

Die  pathologischen  Yeränderungen  endlich,  die  sich  nach  und  nach 
entwickeln,  wenn  eine  Schwefelsäurevergiftung  nicht  rasch,  sondern  erst  im 
späteren  Yerlaufe  tödtet,  finden  sich  im  Oesophagus,  im  Magen  oder  im 
Darme. 

Im  Oesophagus  erkennt  man  blos  das  Bestehen  einerschleichenden 
Entzündung,  indem  sich  wiederholt  festanhaftende,  grauliche  Pseudomem* 
brauen  bUden,  oder  indem  durch  Entzündung  des  umgebenden  Zellgewebes 
gefährliche  Abscesse  sich  entwickeln ;  in  anderen  Fällen  dagegen  trifft  man 
einfache  oder  auch  mehrfache  straffe  Yerengerungen  im  Oesophagus  an, 
die  manchmal  eine  ansehnliche  Strecke  einnehmen  und  durcn  die  Yer- 
narbung  nach  erfolgtem  Abfalle  der  Schorfe  zu  Stande  gebracht  vmrden« 
F ollin  erwähnt  bereits  diese  Narbenverengerungen  des  Oesophagus. 

Der  Magen  zeigt  manchmal  auch  nur  die  gleichen  Yeränderuneen, 
die  bei  einer  chronischen  Entzündung  vorkommen:  die  Häute  desseioen 
sind  verdickt,  die  Schleimhaut  aber  zeigt  warzenartige  Erhebungen,  un- 
regelmässige, schieferfarbige  Yerschwärungen ,  und  hier  und  da  trägt  sie 
auch  gestielte  Excrescenzen.  In  andern  Fällen  wurde  durch  das  Abfallen 
der  Scnorfe  eine  perforirte  Stelle  einer  Arterie  frei  gelest  und  der  Tod  er- 
folgte unter  den  Erscheinungen  eines  heftigen  Blutbrecnens ;  andere  Male 
sind  um  den  gelösten  Schorf  herum  Yerwachsungen  zu  Stande  gekommen. 
Der  häufigste  und  dabei  ganz  charakteristische  Befund  jedoch  ist  die  Ver- 
engerung des  Magens.  Bei  einem  Erwachsenen  fand  Taylor  den 
Magen  so  verkleinert,  dass  er  wie  ein  Kindermagen  aussah.  Bei  einem 
22jährigen  Mädchen,  die  am  68.  Tage  nach  Verschlucken  von  Schwefel- 
säure gestorben  war,  maass  der  Magen  9  Centimeter  von  der  Cardia  bis 
zum  Pylorus,  und  5Vs  Centimeter  von  einer  Curvatur  zur  andern.    Der 
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Hagen  kann  aich  dergestalt  yerengert  haben,  dass  er  nur  ein  Ei  sn  fassen 
Termag.  « 

Das  Darmrohr  folgt  einigermaassen  dem  Magen  nnd  seigt  bald 
chronische  Entzündung,  bald  Verengerung;  es  kann  eine  iSrmliche  Atro- 
phie erkennen  lassen.  « 

Differential- Diagnose.  Die  Krankheitserscheinungen  und  die  pa- 
thoL  Veränderungen  sind  bei  der  Schwefelslure* Vergiftung  so  charakteristisch, 
dass  nicht  leicht  eine  Verwechslung  mit  anderen  krankhaften  Zuständen 
vorkommen  kann.  Die  AetEungen  an  den  Lippen,  im  Munde  und  hinten 
am  Rachen,  der  plStzIich  auftretende  heftige  bchmerz,  die  Beschaffenheit 
des  Erbrochenen,  aas  tiefe  AllgemeinleideU;  der  rasch  eintretende  Tod  sind 
die  herrorragenasten  Symptome. 

Die  iusserlich  wanrnehmbaren  Aetzun^en  und  Verschorfungen  abge- 
rechnet, die  nicht  einmal  sehr  constant  sind,  können  aber  doch  einige 
Krankheiten  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  einer  solchen  Vergiftung  zeigen, 
nämlich  die  spontane  Darmperforation,  die  innere  Darmein- 
klemmung  und  die  phlegmonöse  Gastritis. 

Bei  der  spontanen  Magen-  oder  Darmperforation  treten  nnz  natOrlich 
die  heftigsten  Symptome  auf,  und  zwar  auch  meistens  nachdem  ein  Ge- 
tränk oder  eine  Speise  aufgenommen  wurde.  Unter  heftigen  Sclunerzen 
stellt  sich  reichliches  Erbrecnen  ein  und  die  Brechanstrengungen  yermehren 
die  Beängstigung  und  die  Schmerzen.  Die  Gesichtszüge  erleiden  rasch 
eine  Veränderung;  der  Puls  wird  klein,  frequent,  fast  fadenförmig,  die 
Oliedmassen  fühlen  sich  kühl  an:  es  lässt  sich  also  leicht  an  eine  Ver- 
giftung denken.  Indessen  die  Perforation  hat  sich  hier  nicht  inmitten  der 
Tollkommenen  Gesundheit  eingestellt;  es  sind  ganz  entschiedene  und  an- 
danemde  Störungen  der  Verdauung  vorausgegangen  oder  die  Perforation 
ist  im  Verlaufe  eines  acuten  fieberhaften  Zustandes  aufgetreten.  Die  rasch 
sich  entwickelnden  heftigen  Schmerzen  bei  einer  Perforation  begannen  auch 
niemals  im  Schlünde  und  im  Oesophagus,  sondern  treten  unbestimmt  an 
irgend  einem  Punkte  des  Unterleioes  auf.  und  verbreiten  sich  von  hier 
über  den  ganzen  Bauch,  der  gespannt,  autgetrieben  und  sehr  schmerzhaft 
wird,  ferner  ist  das  Erbrochene  lauobgrün ,  nicht  schwarz  oder  blutig,  oder 
sauer.  Die  Autopsie  endlich  muss  jeden  Zweifel  beseitigen:  bei  der 
Perforation  findet  sich  an  einer  einzelnen  Stelle  ein  Geschwür  mit  den 
Sparen  einer  mehr  oder  weniger  abgelaufenen  Entzündung  an  den  Rän- 
dern, aber  keine  Verkohlun^  oder  Verschorfung  durch  eine  ausgetretene 
ätzende  Flüssigkeit.  Auch  sind  die  benachbarten  Eingeweide  nicht  mit  in 
den  pathologischen  Process  hineingezogen  oder  theilweise  gar  zerstört,  wie 
es  manchmfu  wenigstens  bei  der  SohwefelsäureTergiftung  beobachtet  wird, 
wenn  die  ätzende  Flüssigkeit  sich  in  die  Baucbhönle  ergossen  hat.  Aus- 
serdem yermisst  man  auch  Jenes  Zusammenschrumpfen  des  Magens,  das 
schon  bei  der  acuten  Schwefelsäureyergiftung  auftritt  und  in  chronischen 
Fällen  den  höchsten  Grad  erreicht. 

Eine  innere  Darmeinklemmung  kann  durch  das  plötzliche  Auftreten 
der  Erankheiterscheinun^en,  durch  die  Heftigkeit  derScnmerzen  und  durch 
das  starke  Erbrechen  einer  Vergiftung  ähneln.  Es  fehlen  aber  alle  Zei- 
chen, die  auf  eine  Berührung  der  Gewebe  mit  einer  ätzenden  Flüssigkeit 
hinweisen;  ausserdem  treten  die  Einklemmungssymptome  meistens  nicht 
nach  Aufnahme  einer  Flüssigkeit  oder  einer  Speise  auf,  sondern  eher  in 
Folge  einer  heftigen  Anstrengung;  oder  einer  raschen  Bewegung;  der 
Sciunerz  femer  zeigt  sich  dabei  niemals  im  Epigastrium,  die  Auftreibung 
des  Bauches  nimmt  aber  fortschreitend  zu,  und  durch  das  Erbrechen  wer- 
den zuerst  Speisen  und  Schleim  entleert,  weiterhin  Galle  und  zuletzt  Eoth« 
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inassen.    Bei  der  Section  fehlen  natürlich  alle  charakteristischen  Zeichen 
der  Schwefelsanrevergiftnng. 

Es  kommt  femer  «ne  acnte  Magenentzfindnng  vor,  die  man  als  Gastri- 
tis phlegmonosa  unterscheiden  darf,  wobei  eine  Verwechslung  mit  Ver- 
^ftung  doreh  ein  ätzendes  Gift,  namentlich  durch  Schwefelsäure,  möglich 
ist.  Auch  hier  büiet  der  Magen  den  Ausgangspunkt  der  krankhaften  Er- 
scheinungen, die  Magengrube  ist  der  Sitz  der  heftigsten  Schmerzen,  das 
Erbrechen  ist  anhaltend  und  schmerzhaft,  der  Gesichtsausdmck  verändert 
und  ein  bean^sti^ndes  Gefühl  beherrscht  den  Kranken.  Der  Verlauf  der 
Krankheit  ist  allerdings  mei^^tens  nicht  ganz  so  rasch,  wie  bei  einer  Ver- 
giftung, und  es  treten  auch  wohl  Ddirien  dabei  auf.  Vor  Allem  aber 
.  kommt  in  ßenraeht,  dass  diese  Gastritis  in  unserem  Klima  nur  ganz  aus- 
nahmsweise beobaeliret  wird.  Tardieu  selbst  sind  nur  zwei  Fälle  vorgekom- 
men:  den  ersten,  wo  sich  der  Patient  im  Delirium  zum  Fenster  hinausge- 
stürzt hatte,  hat  er  derSociete  anatomique  vorgelegt;  der  andere  kam  erst 
vor  Kursem  bei  Dr.  Guyot  im  Höpital  Lariboisiöre  vor.  In  beiden  Fällen 
Uet»  sich  das  Vorhandensein  der  heftigsten  Magenentzündung  bestätigen, 
die  aber  mit  einer  Enaündung  durch  ein  Aetzgift,  namentlich  durch  Schwe- 
felsäure, nicht  in  Verrfeich  zu  stellen  war.  Anstatt  des  verkohlten  und 
theerartigen  Blutes  auf  der  Innenfläche  des  Magens,  anstatt  der  rothen 
Hecken/ der  Erosionen.  Schorfe  oder  Perforationen,  fand  sich  die  Schleim- 
haut ^leichmässig  gerothet,  geschwellt  und  durch  eiterige  Infiltration  des 
subumks^sen    Biude^webes    henrorsedrängt.      Die   Section   der    Gastritis 

ÖMegtttouosa  lasst  natürlich  auch  keinerlei  anatomische  Verletzungen  im 
uude«  im  Kachen  und  im  Oesophagus  wahrnehmen,  und  bei  Lebzeiten 
fehlen  der  SchiuenB  und  die  sonstigen  Aetzungserscheinungen  im  Rachen 
uud  nach  *dem  Verlaufe  der  Speiseröhre. 

lu  eiuem  wirklichen  Vergiftungsfalle  kommt  es  nun  noch  besonders 
darauf  au%  '«u  erkennen,  dass  wirklich  Schwefelsäure  im  Spiele  ist  und 
koiu  andere«  eorrosives  Gift  Die  charakteristischen  Zeichen  der  andern 
rort\>4dva  brauchen  hier  nicht  weiter  auseinander  gesetzt  zu  werden;  es  möge 
uur  erwtihut  werden^  dass  die  Diagnose  vorzugsweise  auf  die  localen  Wirk- 
uuk;^>u  »ich  A\x  »tacken  hat,  namentlich  auf  die  Färbung  der  Flecken  an  derOber» 
lljVchi\  und  auf  die  Färbung  und  Tiefenausbreitung  der  Schorfe  im  Innern. 
Koiuo  von  allen  AetxÜüssigkeiten  macht  so  dunkle  Flecken,  so  schwarze 
Mild  tiof  eiiulriu^t^ude  Schorfe,  als  die  Schwefelsäure.  Wenn  aber  schwe- 
foUauu»  liidigi^KWung  genommen  worden  war,  dann  haben  die  Flecken 
um  dou  Muiul  oiuen  blauen  Anstrich,  desgleichen  auch  die  Gastro-Intesti- 
niiUohU^iiuhaut  und  selbst  der  Harn.  Bevor  wir  dieses  Thema  ver- 
UnMon,  woUou  wir  nur  noch  die  Mittel  angeben,  wie  die  Schwefelsäure  er- 
Knuut  wird,  wenn  sie  in  sehr  verdünntem  Zustande  vorliegt,  die 
oImmi  angeführten  Reactionen  werden  dann  nicht  eintreffen. 

Sohr  stark  verdünnte  Schwefelsäure  übt  auf  metallisches  Kupfer, 
MiMinIge,  Indigolösung  keine  Einwirkung  aus,,  auch  Zucker  wird  dadurch 
iMiMitttolbar  geschwärzt.  Wird  aber  eine  sehr  geringe  M^nge  davon  auf 
OI110  weiHse  iJntertasse  gegeben,  dann  ein  Körnchen  Zucker  hinzugefugt 
UihI  mit  der  Untertasse  ein  Gefäss  bedeckt,  worin  Wasser  in  stetem 
Koolion  erhalten  wird,  so  tritt  bei  einem  gewissen  Zeitpunkte,  d.h.  sobald 
diu  Hauro  einen  gewissen  Grad  der  Concentration  erlangt  hat,  eine  Ter* 
kohluiig  des  Zuckers  ein^  und  ein  schwarzer  Flecken  wird  auf  der  weis- 
noti  llntortasse  sichtbar.  Wird  der  Flecicen  mit  einem  Tropfen  Wasser 
aufgitwnloht,  so  erscheint  die  Farbe  gninlichschwarz.  Lässt  man  einen 
odtir  wonige  Tropfen  von  der  sauren  Flüssigkeit;  zunächst  ohne  Zuckw  zu- 
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zQsetsen,  eindampfen,  fSgt  dann  su  dem  Rfickstande  einige  Tropfen  Was* 
serund  nun  ein  fSrnchen  Zucker  zu,  undl&sst  dies  abermals  in  der  Mirähn* 
ten  Weise  eintrocknen,  so  erscheint  der  grQnlichsohwUrze  Flecken  nach 
wie  vor.  LSsst  man  etwas  von  der  sauren  Flüssigkeit  in  einem  8chll- 
cheo  bei  mässiffer  Wärme  bis  auf  '/a  oder  7«  ▼^'dunsten,  ^ibt  dann  den 
Böckstand,  nachdem  ein  wenig  Zucker  zueemgt  worden,  m  eine  kleine 
tnbttlirte  Betorte,  deren  langer  oder  durch  ein  Ansetzrohr  verlängerter 
Hals  bis  in  die  Wölbung  einer  ein  wenig  von  einer  klaren  Lösung  von 
Chlorbftrium  in  Cblorwasser  enthaltende  Vorlage  reicht,  und  destillirt  mner* 
halb  des  Drahtnetzes  bis  zur  Trockne  ab,  so  wird,  bei  Anwesenheit  von 
freier  Schwefelsäure  in  der  fraglichen  sauren  Lösung,  schweflige  Säure 
übersehen,  welche  in  die  Vorlage  gelangend  und  mit  dem  Chlorwasser  in 
Wechselwirkung  tretend,  zu  Schwefelsäure  sich  oxydirt  und  somit  die 
Fallung  von  scnwefelsaurem  Baryt  veranlasst.  Die  Destillation  kann  auch 
ans  einem  Setzkölbchen  mit  DampfabfQhrungsrohr  geschehen,  wobei  man 
vor  jedem  Ueberspritzen  sicher  ist. 

Soll  nun,  nachdem  das  Vorhandensein  von  freier  Schwefelsäure  in 
der  vorhergehenden  Weise  in  der  fraglichen  Flfissigkeit  erkannt  worden 
ist,  in  gewissen  Fällen,  z.  B.  in  einem  damit  verfälschten  Essig,  auch 
deren  Menge  bestimmt  werden,  so  wird  zu  diesem  Zwecke  folgen* 
dermassen  verfahren  : 

Man  wägt  in  einem  tarirten  Becherglase  eine  bestimmte  Menge  ^25 — 
30  Grm.  je  nach  der  Stärke  der  Keaction)  von  der  sauren  Flüssigkeit  ab, 
lawt  bei  einer  Temperatur  von  50®  Gels,  oder  wenig  darfiber  verdunsten, 
als  noch  eine  Gewichtsabnahme  sich  zeigt,  lässt  dann  erkalten  und  nimmt 
den  Efickstand  mit  höchst  rectificirtem  Weingeist  auf.  Man  filtrirt,  spfill 
das  Filter  mit  etwas  Weingeist  nach  und  versetzt  das  Filtrat  mit  einer 
Losung  von  essigsaurem  Kali  in  starkem  Weingeist.  Alle  vorhandene 
freie  Schwefelsäure  wird  als  schwefelsaures  Kali  abgeschieden.  Dieses 
wird  in  einem  doppelten  Filter  von  je  gleichem  Gewiente  gesammelt,  mit 
rectificirtem  Weingeist  ausgelöst,  getrocknet  und  gewogen.  Indem  man 
dieses  Gewicht  nun  durch  1,775  theilt,  erhält  man  als  Quotienten  die  ent- 
sprechende Menge  gewöhnlicher  concentrirter  Schwefelsäure. 

Ist  das  Prüfungsobject  eine  breiige  Mischung,  so  wird  diese* 
Qnniittelbar  mit  Weingeist  ausgezogen  und  der  filtrirte  weingeistige  Auszug 
mit  der  weingeistigen  Lösung  von  essigsaurem  Kali  versetzt. 

Organiscne  Gemenge,  wie  z.  B.  flfissige,  halbflüssige  oder  breiiee 
Nahrungsmittel,  ausgebrochene  Stoffe,  Magencontenta,  welche  eine  nicnt 
unerhebliche  Quantität  freier  Säure  enthalten,  reagiren  mehr  oder  weniger 
sauer  und  liefern,  wenn  sie  aus  einem  zweckmässig  zusammengesetzten 
Apparate  im  Chlorcalciumbade  (dessen  verdampfendes  Wasser  von  Zeit 
zu  Zeit  durch  Nachgiessen  von  heissem  Wasser  ersetzt  wird)  der  Destil- 
lation bis  fast  zur  Trockene  unterworfen  werden,  ein  Destillat,  worin  bei 
Vorbandensein  Yon  Schwefelsäure  schweflige  Säure  enthalten  sein  wird, 
welche  durch  eine  klare  Auflösung  von  Chlorbarjum  in  Chlorwasser  leicht 
nachweisbar  ist. 

Bei  Prüfung  eines  organischen  Gemenges  von  saurer  Beaction  auf  die 
Art  der  darin  enthaltenen  und  die  saure  Reaction  bewirkenden  Säure  kann 
auch  mit  Umgehung  der  ersten  Destillation  noch  ein  anderes  Verfahren 
befolgt  werden,  nachdem  man  sich  durch  einen  vorläufigen  Versuch  über* 
zeugt  hat,  dass  das  fragliche  Gemenge  ursprünglich  kein  Kalksalz  oder 
aotches  doch  nur  spurweise  enthält.  Zu  diesem  Behufe  lässt  man  einen 
kleben  Antheil  von  der  Substanz  in  einem  flachen  Porzellanschälchen  ein- 
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trocknen  und  erhitzt  dann  allmälig  stärker  bis  zur  vollständigen  Verkohl- 
ung. Man  kocht  den  kohligen  Rückstand  successiv  zunächst  mit  Wasser 
una  dann  mit  einer  verdünnten  Essigsäure  aus  und  prüft  beide  Flüssig- 
keiten mit  einer  Auflosung  von  Kleesäure.  Tritt  in  keinem  Falle  eine 
Trübung  ein  oder  ist  solcne  nur  unbedeutend,  so  kann  man  nun  in  nach- 
stehender Weise  verfahren. 

Man  wiegt  einen  ausreichenden  Antheil  des  fraglichen  Gemenges  in 
einer  Porzellanschale  ab,  verdünnt,  wenn  nöthlg,  mit  reinem  Wasser,  fugt 
dazu  mit  Wasser  zu  einer  Milch  zerriebenen,  chemisch  reinen,  kohlensauren 
Kalk,  bis  bei  gleichzeitigem  gelinden  Erwärmen  alle  saure  Beaction  ver- 
schwunden, erhitzt  endlich  das  Gemenge  bis  zum  Sieden  und  unterhalt 
dieses  eine  kurze  Weile.  Man  lässt  darauf  langsam  bis  zur  Syrupdioke  ver- 
dunsten und  zieht  dann  den  Rückstand  in  einem  Setzkolben  zu  wieder- 
holten Malen  mit  stärkstem  Weingeiste  aus.  Salpetersaurer,  salzsaurer  und 
essigsaurer  Kalk,  wenn  die  eine  oder  die  andere  Säure  vorhanden  war, 
gehen  hierbei  in  den  Weingeist  über;  schwefelsaurer,  kleesaurer,  wein- 
und  citronsa^rer  Kalk,  wenn  bei  Abwesenheit  der  ersteren,  die  eine  oder 
die  andere  dieser  Säuren  in  dem  Gemenge  enthalten  war,  bleiben  zurück. 
Man  trennt  den  geiatigen  Auszug  von  dem  Ungelösten,  destillirt  den  Wein- 

geist  ab^  oder  wenn  dessen  Menge  gering,  lässt  verdunsten,  vermischt  den 
Rückstand  mit  einem  Uebermaass  von  reiner  officineller  Phosphorsäure  und 
unterwirft  das  Gemisch  der  Destillation  aus  dem  Chlorcalciumbade.  Man 
prüft  hierauf  das  Destillat  in  der  beschriebenen  Weise  auf  Salz- 
säure, Salpetersäure  und  Essigsäure.  Sind  diese  Prüfungen  ohne  Er- 
folg geblieben,  so  geht  man  zur  Prüfung  des  vom  Weingeist  nicht  aufge- 
nommenen, in  dem  Setzkolben  zurückgebliebenen  Antheils  über.  Man 
flbergiesst  diesen  mit  reinem  Wasser,  digerirt  in  der  Wärme,  lässt  dann 
absetzen^  filtrirt  von  der  überstehenden  Flüssigkeit  etwas  ab  und  prüft 
das  Fiitrat  portionweise  mit  Auflösungen  von  Kleesäure  und  Chlorbaivtim. 
Entsteht  in  beiden  Fällen  eine  erhebliche  Trübung,  welche  im  ersten  Falle 
durch  Essigsäure,  im  zweiten  durch  Salzsäure  nicht  verschwindet,  so  ist 
in  dem  wässerigen  Auszuge  schwefelsaurer  Kalk  enthalten.  Man  fil- 
trirt nun  die  ganze  Flüssigkeit  ab,  giesst  von  Neuem  Wasser  Bxd  den 
Rückstand,  kocht  abermals  aus,  lässt  absetzen  und  erkalten,  filtrirt  ab 
u.  8.  w.  und  wiederholt  dies,  bis  das  Fiitrat  nicht  mehr  auf  Schwefelsanre 
reagirt.  Man  lässt  nun  die  vereinigten  wässerigen  Filtrate  bis  auf  einen 
genngen  Theil  verdunsten,  am  besten  in  einem  Becherglase,  und  vermischt 
dann  mit  dem  Volum  nach  gleich  viel  höchstrectificirtem  Weingeist,  wo- 
durch aller  schwefelsaure  Kalk  ausgefällt  wird.  Man  ^sammelt  denselben 
in  einem  doppelten  Filter  von  je  gleichem  Gewichte,  süsst  mit  schwachem 
Weingeist  aus,  trocknet  in  gelinder  Wärme  und  wägt.  War  nun  in  dem 
ursprünglichen  sauren  Gemenge  kein  schwefelsaurer  Kalk  enthalten  ge- 
wesen so  kann  das  in  letzter  Instanz  gewonnene  Kalksalz  kaum  anders 
als  aus  der  Einwirkung  vorhanden  gewesener  freier  Schwefelsäure  auf  den 
kohlensauren  Kalk  entstanden  sein.  Um  die  Menge  dieser  Schwefelsfiare 
rconcentrirte  Schwefelsäure)  kennen  zu  lernen,  erübrigt  es  nur,  das  Ge- 
wicht des  schwefelsauren  Kalks  nach  vorgängigem  massigem  Glühen  dnroh 

1,755  zu  theilen.  ,    ^^        .  .  _,  ,  -     ^ 

Wenn  der  eben  beschriebene  Versuch  affirmativ  ausgefallen,  so  konnte 
m^»«licherweise  auch  ein  schwefelsaures  Salz  vorhanden  gewesen  sein, 
w^khes  durch  kohlensauren  Kalk  auf  nassem  Wege  zersetzt  wird,  a.  B. 
A  Urin,  schwefelsaures  Eisen-  oder  Chromoxyd,  und  der  gewonnene  schwe- 
r/,|4Äfife  Kalk  hiervon  seinen  Ursprung  haben.  Dieses  nothigenfalto  fest- 
AnntAflm^  unterliegt  aber  keiner  Schwierigkeit. 
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Schwefelwasserstoff^  Acidum  hydrothionioum.  Schwefelwas* 
sejstoffsäare,  hepatische  oder  Schwefelleberluft. 

Wir  haben  dieses  Gases  bereits  vielfach  Erwähnung  gethan  als  eines 
Hsaptbestandtheiles  der  mephitischen  Luft  in  den  Kloaken  und  Abtrittsgru- 
ben.  in  dem  sogenannten  Plomb  ( Vgl.  I.  Bd.  8. 199,  III.  Bd.  8.  276).  Es 
erüorigt  uns  nur,  seine  physikalischen  und  chemischen  Eigenschaften  näher 
zu  besehreiben  und  Einiges  fiber  Erkennung  und  Verwendung  dieses  6a* 
868  hinzuzuffigen. 

Schwefelwasserstoff.  SH,  ist  ein  farbloses,  nach  faulen  Eiern  rie- 
chendes, an  der  Luft  angezünaet  mit  blauer  Flamme  (zu  Schwefligsäure  und 
Wasser)  Terbrennendes,  6ingeathmet  giftig  wirkendes  Gas.  Es  entwickelt  sich 
aas  den  Schwefelyerbindungen  der  Alkalimetalle,  der  Erdmetalle,  dem  Schwe- 
feleiseo,  Schwefelzink,  Scnwefelmangan ,  Schwefeluran  beim  Uebersiessen 
mit  einer  yerdünnten  Minerakäure,  aus  dem  Schwefelcadmium,  Schwefel- 
zJDn,  Schwefelantimon  etc.  beim  Kochen  mit  der  verdQnnten  Säure  (z.  B. 
Salzsäure).  Es  entsteht  femer  beim  Erhitzen  (400^)  des  Schwefels  oder 
der  Schwefelschwermetalle  im  Wasserstoffatrome,  beim  Faulen  schwefel- 
haltiger oder  sulfathaltiger  organischer  Substanzen,  beim  Auflösen  von  Zink 
in  warmer,  nicht  genügend  verdünnter  Schwefelsäure.  Es  ist  schwerer  als 
die  Lafit  (sd|^c.  Gew.  1,191).  1  Liter  Gas  von  mittlerer  Teniperatur  wiegt 
1,53  Grm.,  Wasser  löst,  bei  mittlerer  Temperatur,  circa  sein  ofaches  Volum 
des  Oases.  Eine  solche  wässrige  Lösung  stellt  das  Schwefelwasser- 
Btoffwasser  dar.  Dasselbe  hat  den  Geruch  des  Gases  und  reagirt  sauer 
(die  saure  Reaction  auf  Lackmus  ist  vorübergehend).  Weingeist  absorbirt 
drea  3  mal  mehr  Schwefelwasserstoff  als  Wasser.  Mit  der  Luft  in  Be- 
rührung lässt  das  Schwefelwasserstoffwasser  allmälig  Schwefel  fallen,  indem 
der  Wasserstoff  durch  den  Sauerstoff  der  Luft  oxvdirt  wird.  Dies  findet 
in  einem  weineeistigen  Wasser  weniger  statt,  vielmehr  bildet  sich  darin 
mit  der  Zeit  Mercaptan.  Alkalilaugen  und  auch  Salmiakgeist  absorbiren 
Schwefelwasserstoff  leicht  und  vollständig. 

Mit  den  meisten  Metalloxyden  im  fontact,  sersetst  sich  Schwefelwasserstoff  unter 
BilduDg  von  Schwefefanetall  nod  Wasser,  z.B.  fileioxyd  und  Schwefelwasserstoff  geben 
Schwelelblei  und  Wasser.  Er  fallt  selbst  viele  der  Hetalloxyde  aas  der  sauren  Lösung, 
udere  wieder  nur  aus  der  alkalischen  oder  ammoojakalischen  LOsnog.  Die  löslichen 
Selrwefelmetalle  (Schwefelverbindungen  der  Metalle,'  der  Alkalien  and  alkalischen  Er- 
den), aodi  die  Lösangen  vieler  Schwefehnetalle  in  alkalischen  Flüssigkeiten  sersetien 
ach  an  der  Loft  and  riechen  daher  mehr  oder  weniger  nach  Schwefelwasserstoff. 

'frkennnng  des  Scbwefelwassertoffs.  Man  erkennt  ihn,  selbst 
iii  kleinster  Menge,  an  dem  Geruch,  dann  an  der  Schwärzung  eines  mit 
Bleiessig  oder  BieiacetatlSsung  oder  Bleioxydalkalilösung  benetzten  Papier* 
Streifens,  welchen  man  in  die  Flüssigkeit  emtaucht  oder  mit  der  schwefel- 
wasserstoffgashaltigen Atmosphäre  in  Berührung  bringt.  Das  Papier  färbt 
iich  schwarzbraun,  in  eine  schwefelwasserstofihultige  Flüssigkeit  eingetaucht, 
überzieht  es  sich  sogar  meist  mit  einem  glänzenden,  schwarzbraunen  Häutchen 
Schwefelblei.    (In  Schwefelmetalllosungen  erfolgt  jedoch  dieselbe  Reaction). 

NitropnissidDatriqm  gibt  mit  Schwefelwasserstoff  keine  Reaction ,  wohl  aber  mit 
alkalischen  Schwefelmetalllösnngen  eine  blaue,  ins  Purpurrothe  übergehende  und 
dtDo  illmllig  verschwindende  Färbung.  Jod  in  weingeistiger  Li5suog  oder  eine  jodirte 
Jodkaliamlösang  der  schwefelwasserstoffbaltigen  Flüssigkeit  sugesetzt,  wird  unter  Ab- 
Bcbddang  von  ^bwefel,  welcher  eine  weisslicbe  Trübung  verursacht,  entHirbt  (Jod  nnd 
Schwefelwasserstoff  geben  Jodwasserstoff  und  Schwefel).  Chlor  und  Brom  wirken 
^luo  lersetiend.    Femer  wird  Schwefelwasserstoff,  anter  Abscheidong  von  Schwefel 

Kraoi  u.  Piehler,  BBsydopid.  WSrtwbuch.  ^2 
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und  Bildung  grösserer  oder  kleinerer  Mengen  Schwefelsäure  zersetzt  darch  Schweflig- 
säure,  Unterchlorigsäare,  Salpetrigsäare,  Chromsäare,  Mangansäare,  UebermaogansSore, 
Eisenoxydlösimgen  n.  s.  w. 

Wie  wir  bereits  hervorgehoben,  ist  Schwefelwasserstoffgas  dem  thie- 
rischen  und  pflanzlichen  Leben  sehr  feindlich.  Es  wirkt  giftig,  auf  welchem 
Wege  immer  es  in  den  Organismas  gelangte  durch  die  Luftwege,  durch  den 
Verdauungstrakt,  die  Haut  u.  s.  w.  Nur  in  sehr  kleinen  Mengen  bleibt  es 
ohne  gesundheitsstörenden  Einfiuse. 

Luft  mit  1—1,5  Pct  Vol.  Schwefelwasserstoff  kann  der  Mensch  einige  Minaten 
ohne  Nachtheil  athmen,  mit  2—3  Vol.  Pct.  wirkt  sie  sofort  giftig,  und  mit  5—7  Vol. 
Pct.  tödtet  sie  sofort.  Kleine  Thiere  sterben  schon  in  einer  Laft  mit  nur  0,5  Pct  dieses 
Gases.  Nach  Faraday  starb  ein  Hund  in  einer  Luft,  die  Vsoo  dieses  Gases  enthielt 
Längere  Zeit  und  öfter  scheinbar  ohne  Nacbtheil  eingeathmet,  scheinen  sich  später 
nervöse  Erscheinungen  einzustellen.  Dieses  Gas  ist  Ursache  der  Giftigkeit  der  Schwefel- 
alkalien,  die  in  den  Verdauungskanal  eingeführt  und  mit  dem  sauren  Magensafte  in 
Berührung  Schwefelwasserstoff  entwickeln. 

Veranlassung  zu  Vergiftungen  mit  diesem  Gase  sind  oft 
ge^eben^  da  dieses  Gas  in  den  chemischen  und  pharmazeutischen  Labora- 
tonen  viel  und  oft  entwickelt  wird,  bei  der  fauligen  Gähruns  bei  Gegen- 
wart Yon  Sulfaten  und  ProteYnstoffen  in  Menge  entsteht  una  daher,  wie 
wir  bereits  erörtert  (Vgl.  L  Bd.  S.  199),  einen  wesentlichsten  Bestandtheil 
derXloaken  und  Abtrittsgruben  bildet,  weil  es  ferner  in  Gtestali  der  Schwe- 
felbäder medicinische  Anwendung  findet,  überhaupt  auch  natürlich  in  der 
Nähe  von  Vulkanen,  in  vulkanischem  Boden,  manchen  Sümpfen,  in  vielen 
Mineralwässern  angetroffen  wird.  In  manchen  Schwefelsäurefabriken  wird  das 
Schwefelwasserstoffgas  zur  Reinigung  der  kupfer-  und  selenhaltigen  rohen 
Säure  und,  wie  Rupp recht  (Vierteljahrschr.  f.  ger.  u.  ö.  Med.  L  1870J 
in  einem  ausfuhrlichen  Gutachten  nachwies,  ohne  jede  Gefährdung  der 
Arbeiter  und  der  Anrainer  "der  Fabrik  angewendet.  Man  bedient  sich 
hiezu  desselben  Apparates,  welcher  zur  Ausscheidung  des  Arsen«  ohne 
Schaden  benutzt  wird  und  nach  den  Systemen  von  Gerstenhofe r  und 
Fresenius  construirt  ist. 

Auch  bildet  Schwefelwasserstoffgas  den  wesentlichsten  Bestandtheil 
der  Hahnemann^schen  Weinprobeflfissigkeit,  liquor  probatorius 
Hahnemanni.  Zum  Behufe  der  Erkennung  des  Bleizuckers  (r==  Beioxjd 
H-  Essigsäure)  im  Weine  fertigt  man  sich  eine  gesättigte  Losung  von 
Schwefelwasserstoffgas  im  Wicsser  an,  die  etwas  überschüssig^e  Säure,  am 
besten  Weinsteinsäure  enthält,  ans  dem  Grunde,  weil  der  Wein  stets  eiaen- 
haltie  ist,  und  Eisen  aus  säuern  Lösungen  durch  Schwefelwasserstoff  nicht 
gefäUt  wird.  Enthält  der  Wein  die  geringste  Spur  Bleizucker,  so  wird  er 
auf  Zusatz  dieser  Flüssigkeit  sogleicn  schwarzbraun,  bei  einem  grossem 
Gehalte  schwarz  gefärbt^  und  setzt  einen  schwarzen  Niederschlag  von 
Schwefelblei*)  ab. 

Was  die  Bereitung  dieser  Flüssigkeit  betriff);,  so  erhält  man  selbe,  indem 
man  Schwefelcalcium  mit  ebenso  viel  Weinsteinsäure  und  einem  Deberschuss 
von  Wasser  **)  in  eine  starke  Flasche  bringt,  diese  gut  verschliesst,  öftei 
umschüttelt,  dann  ruhig  stehen  lässt. 

Absichtliche  Vergiftungen  mit  dem  Gase  sind  noch  nicht  vorgekommen^ 


•)  PbO.  Ac  +  HS  =        PbS         +     HO.  Ac 

Essigsaures  Bleiozyd      Schwefelwasserstoff       Schwefelblei       Essigsäure 

••)  CaS  -f    HO     4-  T  =  CaO.  T  +      HS. 

Sohwefelcalcinm     Wasser     Weinsteinsäure      Wetnsteinsanrer  Kalk     Schwefel 

wasseratofi 
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du[egen  Bind,  wie  bekannt,  letale  zufällige  Vergiftungen  durch^Slloaken- 
luft  eben  nicht  selten« 

IntoxicationB-ErBcheinungen.  Die  phyBiologiBche  Wirkung  des 
SchwefelwaaserBtoffgaBeB  haben  wir  schon  im  1.  Bande  (Seite  199)  ange* 
gegeben  und  uns  dabei  auf  die  Experimente  yon  Rosenthal  und  auf  die 
Angaben  Virchow's  gestützt.  Bei  gelindem  Grade  der  Vergiftung  treten 
Kopfschmerz,  allgemeines  Unbehagen,  Schwindel,  Kälte  der  Haut;  Schwäche, 
Ohnmächten,  Zittern,  Krämpfe  u.  s.  w.  auf.  Man  will  auch  bei  längerer 
Einwirkung,  apoplectisc^e  oaer  paralj^tische  Zustände,  die  dauernd  bleiben, 
sich  entwickeln  gesehen  haben.  Bei  starker  Intoxication ,  welche  durch 
einen  einzige.n  Athemzu^  in  einer  schwefelwasserstofireichen  Luft  möglich 
ist,  tritt  sofort  asphyktischer  Zustand  ein;  im  glQcklicheren  Falle  stellen 
sich  zuerst  Betäubung  oder  Schwindel,  dann  Bewnsstlosigkeit,  krampfhafte, 
schwere  Respiration  oder  auch  solche  Erscheinungen  ein,  wie  sie  Jemand 
zeigt,  welcher  in  epileptische  Krämpfe  Terfallt. 

Gegenmittel  sind:  frische  Luft,  unterbrochenes  Riechen  zu  Chlorwasser, 
Bromwasser,  Chlorkalk,  Spiritus  Aetheris  nitrosi.  Einflössen  einiger  Tropfen 
des  letzteren  oder  yerdfinnten  Chlorwassers,  später  kleine  Dosen 
Morphin  etc.,  reizende  Waschungen  und  Einreibui^en ,  Bäder  etc.  Chlor- 
rSucnerungen  sollen  besonders  nützlich  sein  zur  Reinigung  von  Räumen, 
die  mit  Schwefelwasserstoffgas  vergiftet  sind. 

Der  Leichenbefund  ergibt  eine  bläuliche  oder  liride  Farbe  der 
Haut  des  Cadavers,  meist  Mangel  der  Todtenstarre.  hellrothe  hyperämische 
Lungen  mit  häufig  Teränderter  Farbe  der  Broncbialschleimhaut.  dunkel- 
braunes und  fl&ssiRes  Blut,  Hyperämie  der  Gehirnhäute,  oft  nocn  Schwe- 
felwasserstoffgerucn  aus  dem  geöffneten  Korper. 

Der  Nacnweis.  dass  der  Tod  durch  Scnwefel Wasserstoff  erfolgte,  ist 
meist,  wie  wir  ebenralls  erwähnten  (Bd.  I  pa^.  200),  nicht  möglich,  muss 
jedoch  yersucht  werden,  wenn  die  Leiche  nicht  üoer  drei  Tage  alt  und 
auch  selbst  der  Geruch  nach  Schwefelwasserstoff  fehlt  Matt  schiebt  in 
einen  kurzen,  circa  5  Centim.  langen  und  1,5  Centim.  weiten  Reagircylinder 
einen  mit   ammoniakalischer  Silberlösung  getränkten  Streifen  Pergament- 

1)apier,  verschliesst  den  Cylinder  locker  mit  trocknem  Badeschwamm  und 
eet  ihn  auf  6--8  Stunden  in  die  Magen-,  Bauch-,  Mund-  oder  Wundhöhle; 
oder  man  gibt  den  Magen^  das  Blut,  die  Lunge,  das  Herz  der  2—3  Tage 
alten  Leiche  zerschnitten  in  ein  Porzellangefäss,  übergiesst  mit  etwas  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  setzt  einen  Deckel  auf,  an  dessen  untere  Fläche 
ein  mit  ammoniakalischer  Silberlösung  benetzter  Streifen  Papier  befestigt 
ist,  und  stellt  einige  Stunden  bei  Seite.  Eine  starke  Silbergrauf&rbung 
oder  Schwärzung  des  Papierstreifens  innerhalb  3—4  Stunden  kann  als  Be- 
weis der  Vergiftung  durch  Schwefelwasserstoff  gelten.  Nach  3  Tagen  ist 
der  Ton  den  GefSssen  des  thierischen  Körpers  aufgesogene  Schwefelwasser- 
stoff zersetzt  und  nicht  mehr  nachweisbar,  während  bei  einer  älteren 
Leiche  in  Folge  der  Fäulniss  von  selbst  Scnwefelwasserstoffbildung  anzu- 
nehmen ist. 

.Blamenstok  theilt  in  der  Vierteljahrachr.  l  ger.  Med.  (April  1872)  Tier  Fälle 
von  Vergiftung  darch  RJoakengas  mit,  aus  deren  Leichenbefund  besonders  hervorzu- 
heben: 1)  Die  schnell  sich  entwickelnde  und  Ton  oben  beginnende  Verwesung.  2)  Die 
Beeehaffenbeit  des  Blutes,  du  dttnnflüssig,  dunkelkirschroth  und  dintenschwars  stun- 
den wurde  und  in  dem  d^e  Blatxeilen  schnell  versohwinden,  trotsdem  es  flUssig  bleibt 

Hier  wollen  wir  auch  eine  wohl  seltene  aber  interessante  Wirkung  der 
Kloakengase  nachtragen;  zuweilen  folgt  nämlich  der  Schwefel wasserstoff- 
Ammomak'Yergiftung  ausgesprochene,  lang  dauernde  Geistesstörung. 

12* 
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Harbordt  (Ueber  Mephitis.  Berl.  Wochenschr.  25.  1870)  will  an  einem  Kanal- 
aibeiter,  der  in  einem  alten  Kanal  bewusstlos  wurde,  herausgezogen  an  schwerer 
Kanal- Gas -Intoxication  erkrankte,  am  ö.  Tage  der  Krankheit,  nachdem  die  körper- 
lidien  Funktionen  bereits,  zur  Norm  zurückgekehrt  waren,  Dementia  mit  zeitweiser 
Aufregung  und  Hallucinationen  beobachtet  haben.  Am  20.  Tage  ans  dem  Spitale 
entlassen,  blieb  er  noch  lange  schwachsinnig,  und  hatte  von  dem  Unglücksfalle  gar 
keine  Erinnerung.  Harbordt  theilt  einen  ähnlichen  von  Guörard  beobachteten 
Fall  mit  und  parallelisirt  beide  mit  einem  Fall,  in  welchem  Griesinger  mehrwöchent- 
lidien  Blödsinn  nach  einem  Straugulations  -  Versuche  auftreten  sah.  Nun  da  wäre 
schon  der  Vergleich  mit  der  nach  Kohlenoxydvergiftung  zuweilen 
beobachteten  Geistesstörung  naher  gelegen. 
• 

Schwefelarsen. 

An  dieser  Stelle  wollen  wir  noch  des  Bchwefelarsens  (Operment, 
RauBchgelb,  Eonigsgelb,  Auripigment)  erwähnen.  Es  kommt  als  natür- 
liches nnd  künstliches  im  Handel  vor,  ersteres  besteht  aus  Areensoifar 
(AsSj),  das  andere  enthält  ausser  Arsensulfür  verschiedene  Mengen  Arsenig- 
sänre  ^und  ist  daher  weit  giftiger  als  das  natürliche.  Das  natürliche  bildet 
goldgelbe  Massen  von  blättriger  Textur,  mit  metallähnlichem  Perlmutter- 
Glanze  auf  dem  Bruch.  Das  künstliche  kommt  in  schon  gelben  bis  orange- 
rothen,  undurchsichtigen,  seltener  in  durchsichtigen,  hyaointhrothen  Massen 
mit  muschlichem  Bruch  in  den  Handel. 

Mit  Aetzkalk  gemischt,  wird  es  als  Enthaarungsmittel  (Rhuama 
turcarum)  von  den  orthodoxen  Juden  angewendet.  Wenn  auch  noch  keine 
Vergiftungen  in  Folge  dieser  Rasierpaste  vorgekommen  sind,  weil  wahr- 
scheinlich die  in  der  wässrigen  Mischung  entstehende  Arsenigsäure  mit  der 
Kalkerde  eine  unlösliche  Verbindung  eingeht,  so  haben  wir  doch  schon 
wiederholt  künstliche  Ekzeme  im  Gesichte  und  auch  Furunkel  in  Folge 
des  Bhusmas  beobachtet. 

Schwefelkohlenstoff, 

auch  Schwefelalkohol,  Kohlensulfid  genannt,  CSj,  im  Jahre  1796  von 
Lampadius  in  Freiberg  entdeckt,  wird  gewonnen,  indem  man  dampf- 
förmigen Schwefel  mit  glühenden  Kohlen  zusammenbringt,  oder  gewisse 
Schwefelmetalle,  wie  Schwefelkies,  Schwefelantimon  etc.  mit  Kohle  deatillirt 
Im  reinen  Zustande  ist  der  Schwefelkohlenstoff  eine  wasserhelle,  dünn« 
flfissige  und  leicht  bewegliche,  das  Licht  sehr  stark  zerstreuende  und  daher 
lebhafte  Farben  spielende  Flüssigkeit  von  eigenthumlichem,  an  Chloroform 
erinnerndem  Gerüche  und  aromatischem  Geschmacke.  Specifisches  Ge- 
wicht =  1,272.  Der  Siedepunkt  liegt  bei  46<^  und  verflüchtigt  Schwefelkohlen- 
stoff sich  deshalb  bei  gewöhnlicher  Temperatur  schon  stark.  Bei  —  95*  wird 
er  noch  nicht  fest.  Mit  Wasser  verbindet  er  sich  nicht,  mit  Weingeist,  Aether 
und  ähnlichen  Flüssigkeiten  ist  er  in  allen  Verhältnissen  miscnDar.  Harze, 
Oele.  Kautschuk,  Guttapercha,  Kampher,  Schwefel,  Phosphor  und  Jod  löst  er 
in  sehr  grosser  Menge.  Er  ist  äusserst  leicht  entzündlich  und  verbrennt  mit 
röthlich-blauer  Flamme  zu  schwefliger  Säure  und  Kohlensäure.  Ein  Ge- 
menge seines  Dampfes  mit  Sauerstoff  oder  mit  atmosphärischer  Luft  gibt 
eine  heftig  explodirende  Verbindung.  Ein  Gemengie  von  Stickstoff  mit 
Schwefelkohlendämpfen  gibt  beim  Entzünden  ein  höchst  intensives  Licht, 
das  zu  photographischen  Zwecken  angewendet  worden  ist.  Bis  auf  die 
neuere  Zeit  stand  der  technischen  Anwendung  des  Schwefelkohlenstoffes 
der  hohe  Preis  desselben  im  Wege. 

Bei  der  Fabrikation  des  Schwefelkohlenstoffs  wendet  man  zweckmässig  den  Apparat 
von  Peroncel  an.  Eine  thönerne  Oasretorte  steht  auf  einer  steinernen  Unterlage 
und  ist  in  einem  Ofen  eingemauert    Auf  dem  Cylinderdeckel  befinden  sich  iwel  An* 
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ttdaae;  iii  den  einen  derselben  ist  ein  Poreellanrohr  angekittet,  welches  fast  bis  aaf 
deo  Boden  des  Cylinders  geht;  es  rnht  auf  einer  Lage  yon  Kohlenstttckcben ,  mit 
mit  welchen  der  Boden  des  (^Unders  bedeckt  ist.  Sonst  ist  der  Cylinder  mit  Kohlen- 
Stückchen  angefttUt  Dnrch  die  mit  dem  Poreellanrohr  versehene  Oeifhang  wird  der 
Schwefel  nachgeworfen,  dnrch  die  andere  Oeifonng  von  Zeit  in  Zeit  die  Kohle  nach- 
gegeben. Die  sich  bildenden  Dämpfe  von  Schwefelkohlenstoff  entweichen  durch  das 
Seitenrohr  in  die  Vorlage  aas  Steinaeog,  in  welcher  sich  ein  Theil  des  Schwefel- 
kohlensteffii  verdichtet  und  in  eine  mit  Wasser  an^fltllte  Florentiner  Fhuche  fliesst, 
ood  von  da  in  em  Gefass  tritt,  ans  welchem  es  mit  Hülfe  eines  Hahnes  abgelassen 
werden  kann.  Die  in  dem  Ballon  nicht  condensirten  Dämpfe  geben  dnrch  ein  Rohr 
in  den  Klihlapparat,  aus  welchem  der  Schwefelkohlenstoff  in  die  bereit  gehaltene  Vor- 
lage fliesst  Der  so  erhaltene  Schwefelkohlenstoff  wird  in  einem  Destillirapparate  aus 
Ziok  im  Wasser  oder  mit  Hülfe  von  Dampf  rectificirt.  Auf  diese  Weise  lassen  sich 
mit  Leichtigkeit,  vorausgesetst  dass  der  Cylinder  eine  Höhe  von  etwa  7  Fuss  und 
einen  Durchmesser  von  1  Fuss  habe,  2  Ctr.  Schwefelkohlenstoff  darstellen. 

Trotx  der  sorgfältigsten  Kühlung  erhält  man  niemals  diejenige  Quantität  Schwefel- 
kohlenstoff, welche  man  der  Rechnung  nach  ans  dem  angewandten  Gewicht  Schwefel 
erhalten  sollte ;  der  Grand  davon  liegt  nicht  nur  In  der  unvermeidlichen  Verflüchtigung 
ebesTheOs  des  Schwefelkohlenstoft  während  der  Darstellung  und  Rectification,  sondern 
auch  wahrscheinlich  In  der  gleichseitigen  Bildung  von  Einfach-Schwefelkohlen- 
Stoff  (CS,  dem  Kohlenoxyd  entsprechend),  welcher  neben  dem  gewöhnlichen  Zwei- 
faeh-Schwefelkohlenstoff  in  grösserer  Mense  sich  bildet  Der  so  erhaltene  Schwefel- 
kohlenstoff enthält  10  bis  12  Pct.  Schwefel  aufgelöst  und  ausserdem  Schwefelwasser- 
stoff, welche  ihm  einen  höchst  unangenehmen  Geruch  ertheilen.  Man  reinig  ihn  dnrch 
Bectiflcation ,  indem  man  in  den  Rectificationsapparat  Chlorkalklösung  bnngt,  welche 
den  Schwefelwasserstoff  zerstört,  und  die  Rectincation  dann  dadurch  einleitet,  dass 
man  Wasserdampf  von  1  Atmosphäre  unter  die  Blase  leitet.  Um  den  Schwefelkohlen- 
stoff in  den  Condensationsgefässen  vor  der  Verdunstung  sn  schütsen ,  erhält  man  ihn 
anter  einer  Schicht  Wasser  von  8—10  Zoll  Höhe. 

Dans  der  Schwefelkohlenstoff  in  der  Technik  wichtige  Benntzung  finden 
werde,  ist  echon  von  dem  Entdecker  Lampadius  vorhergesehen  worden,  der 
ihn  unter  Anderem  znr  Bereitung  von  Firnissen  (Bernstein-  und  Mastixfirniss), 
Ton  Kitten  und  znr  Bearbeitung  von  Kautschuk  vorschlug.  Der  eigentliche 
Urheber  der  modernen  Verwenming  des  Schwefelkohlenstoffis  in  der  Industrie 
istA.  Parkes  in  Birmingham  (1843).  Bis  zum  Jahre  185()  war  die  einzige 
technische  Anwendung  des  Schwefelkohlenstoffs  in  grösserem  Miiassstaoe 
die  zum  Vulkanisiren  und  zum  Losen  yon  Kautschuk.  In  neuerer  Zeit 
hat  man  vorgeschlagen,  denselben  l)  zum  Ausziehen  des  Fettes  aus  den 
Knochen,  die  zur  Darstellung  der  Knochenkohle  bestimmt  sind,  zu  benutzen. 
Man  könnte  auf  diese  Weise  10—12  Pct.  Fett  gewinnen.  2)  Zum  Extrabiren 
der  Oele  aus  den  ölhaltigen  Samen  (Oliven,  Raps,  Rübsen,  Leinsamen, 
Mohnsamen),  zum  Ausziehen  von  Schwefel  aus  scnwefelhaitiger Erde,  zum 
Extrabiren  von  bituminösen  Gesteinen.  3)  Zum  Entfetten  der  Wolle;  das 
ans  der  Wolle  ausgezogene  Fett  lässt  sich  zur  Seifenbereitung  benutzen. 
4)  Zum  Extrahiren  der  Gewfirze  (Pfeffer,  Nelken,  Knoblauch,  Zwiebeln) 
behufs  der  Darstellung  löslicher  Gewürze.  5)  Zur  Fabrikation  von  Blut- 
laugensalz  nach  dem  Verfahren  von  G^lis  und  von  Schwefelcyanammon 
zur  Darstellung  der  sogenannten  Pharaoschlangen  (Siehe  8.  Band  Seite  616). 
6)  Zum  Tödten  der  ratten,  Motten,  des  Kornwurms  mit  grossem  Erfolge. 

21  In  neuerer  Zeit  wird  der  Schwefelkohlenstoff  mit  günstigen  Resultaten 
8  Conservirungsmittel    verwendet.      Den    Schwefelkohlenstoff    (in 
Gemischen,    Einreibungen,  Firnissen^  erkennt  man,   wenn  man  die  klare 


die  schwefelstoffhaltige  Flüssigkeit  mit   weingeistiger  Aetzkalilauge  kocht 
and  dann  mit  NitropruasidnatriumlSsung  yersetzt,    an  der  purpurrothen 
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Farbenreaction.    Eine  Quantitative  Bestimmung  läBst  sich  mit  jener  wein- 

Seistigen  Bleioxydalkalilosung  bewerkstelligen,  welche  man  der  betreffen- 
en,  am  besten  weingeistig  gemachten  Schwefelkohlenstofflösung  zusetzt 
Bei  gelinder  Wärme  (30^)  und  unter  öfterem  Umschütteln  scheidet  sich 
Schwefelblei  ab,  welches  man  mittelst  concentrirter  Salpetersäure  in  Blei- 
sulfat verwandelt,  mit  weingeisthaltiger  verdünnter  Essigsäure  auswäscht, 
trocknet  und  wägt. 

Der  Qchwefelkohlenstoffdampf  eingeathmet,  wirkt  an- 
ästhesirend,  einen  Zustand  wie  Trunkenheit  bewirkend.  Das 
Blut  wird  dadurch  nicht  verändert.  Die  Symptome  einer  solchen  Vergiftung 
verschwinden  bei  Einwirkung  frischer  Luft  leicht.  Der  Dampf  des  scbwefeE 
wasserstoffhaltigen  oder  unremen  Schwefelkohlenstoffs  ist  giftig.  Eingeathmet 
in  kleineren  Mengen,  bewirkt  er  Schwindel,  Gedächtnissschwäche,  Traurig- 
keit, in  grösserer  Menge  Lähmung,  selbst  den  Tod.  Als  Gegengift  ist 
Trinken  von  eisenoxydulhaltigem  Eohlensäurewasser  empfohlen. 

Dr.  Bernhardt  hat  an  der  Klinik  des  Prof.  Westphal  in  Berlin  einen  Fall  von 
Schwefelkohlenstofifvergiftung  (Berl.  Klin.  Wochens9br.  2  p.  13.  1872)  beobachtet  Ein 
Mädchen  von  22  Jahren  kam,  nachdem  sie  6  Wochen  in  einer  Kauschakfabrik,  wo  sie 
Gummispitzen  in  Schwefelkohlenstoff  einzutauchen  hatte,  auf  die  genannte  Klinik  mit 
folgenden  Erscheinungen:  Abnahme  des  Gedächtnisses  und  Appetits  bemerkte  sie 
schon  nach  3  Wochen,  dann  wiederholte  Ohnmachtsanfälle,  endlich  vollkommenen  Ver- 
lust der  Sensibilität,  Analgesie,  Verwirrtheit  und  Dementia,  Anstossen  mit  der  Zange 
beim  Sprechen,  Unvermögen  zu  stehen.  Genesung  unter  expectativer  Behandlang  nach 
8  Tagen,  wobei  die  Anästhesie  am  längsten  dauerte.  Auch  bei  mehreren  anderen 
Arbeiterinnen  dieser  Fabrik  soll  Gedächen isssch wache  aufgetreten  sein. 

Wegen  seiner  Leichtentzündlichkeit  und  Flüchtigkeit  erfordert  der 
Schwefelkohlenstoff  eine  äusserst  sorgfaltige  Aufbewahrung. 

Dr.  Zoeller,  Professor  an  der  k.  k.  Hochschule  für  Bodencultur,  hat 
in  letzter  Zeit  Versuche  gemacht,  welche  bewiesen,  dass  in  einem  vcrhält- 
nissmässig  sehr  wenig  Schwefelkohlenstoffdampf  enthaltenden  Luftraum  jede 
Schimmeloildung  und  Fäulniss  ausgeschlossen  ist,  und  die  verschiedensten 
Nahrungsmittel  und  leicht  zersetzbaren  Substanzen ,  wie  z.  B.  Harn,  sich 
in  einem  solchen  Lufträume  vortrefflich  erhalten.  Professor  Zo eller  hat 
nun  seine  Versuche  weiter  fortgesetzt  und  nicht  blos  die  Ursache  der 
Wirksamkeit  des  Schwefelkohlenstoffes  festzustellen  versucht,  sondern  auch, 
welche  minimale  Menden  desselben  zu  Conservirungszw^cken '  noch  ans« 
reichen,  und  ob  sich  die  so  conservirten  Nahrungsmittel  zum  Genüsse  für 
den  Menschen  eignen.  Im  allgemeinen  Interesse  theilen  wir  hier  einige 
Resultate  dieser  neueren  Versuche  mit  Zur  Conservirung  von  Nahrungs- 
mitteln darf  nur  chemisch  reiner  Schwefelkohlenstoff,  entweder  ausEalium- 
xanthogenat  oder  nach  der  Methode  Friedburg's  dargestellt,  verwendet 
werden.  Hievon  genügten  5  Gramm,  um  circa 20  Kilogramm  Fleisch  leg- 
lieber  Art,  welches  freinängend  oder  in  Tücher  eingeschlagen,  in  cylindrischen 
Zinkkästen  von  0.7  Meter  Höhe  und  0.5  Meter  Durchmesser  sich  befand, 
beliebig  lange  gegen  Fäulniss  zu  bewahren;  bei  einer  Temperatur  von 
25 bis 33  Grad  konnte  das  Fleisch  nach  drei  Wochen  noch  wohlerhalten 
aus  den  Kästen  genommen  werden.  Eine  viel  geringere  Menge  Schwefel- 
kohlenstoff genügt,  um  frisches  ^heisses)  Brot,  Gemüse,  Früchte 
und  Fruchtsäfte,  Blut,  Eiweiss  u.  s.  w.  zu  conserviren.  Nimmt  man 
auf  den  Liter  Luftraum  fünf  Tropfen  Schwefelkohlenstoff,  so  halten  sich 
die  erwähnten  Substanzen;  ohne  Schwefelkohlenstoff  dagegen  unterliegen 
sie  nach  kurzer  Zeit  der  Zersetzung.  In  der  That  ist  die  Verschiedenheit 
eine  überraschende.  Erdbeeren  für  sich  sind  nach  zwei  bis  drei  Tasen 
schwarz,  verschimmelt  und  faulen  zusammen;  die  mit  fünf  Tropfen  Schwefel« 
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kohlenstoff  coii8emrten  sind  selbst  nach  einem  Monate  noch  völlig  frei 
von  Schimmel,  ihre  Farbe  ist  nur  um  einen  Ton  blSsser  geworden^  nnd 
auf  dem  Boden  des  Gefässes  befindet  sich  etwas  ausgetretene  Flüssigkeit 
Ganz  dasselbe  Resultat  ergab  sich  bei  Himbeeren.  Spargel  sind  ohne 
SchwefelkohleQstoff  breiartig  zusammeneefault,  mit  fELnf  Tropfen  Schwefel* 
kqhlenstofF  wohl  erhalten.  Ebenso  Terhalten  sich  weisse  lange  Radieschen 
and  junge  Bohnen.  Gurken  ohne  Schwefelkohlenstoff  waren  bei  der 
hoben  Temperatur  schon  nach  fünf  Tagen  zu  einer  Brfihe  geworden,  in 
welcher  die  Oberhaut  schwamm,  mit  fiinf  Tropfen  Schwefelkohlenstoff  be- 
hielten sie  ihre  Form  und  ihr  Aussehen  stets  linger  als  fflnf  Wochen. 
Früchte,  welche  eine  dicke  Schale  haben,  bleiben  nahezu  unverindert. 
Kirschen,  Johannisbeeren,  Pfirsiche,  Aprikosen  etc.  conserviren 
sich  sehr  gut  und  sind  nur  durch  die  bei  manchen  auftretende  blassere 
oder  dunklere  Farbe  und  durch  etwa  daran  befindliche  Stiele,  welche  in 
der  Schwefelkohlenstoff- Atmosphäre  sich  bäumen  und  austrocknen,  von 
frischen  Frachten  zu  unterscheiden.  Citronen,  welche  ohne  Schwefel- 
kohlenstoff sich  allmälig  mit  einem  dichten  Schimmelpelz  fiberziehen, 
bleiben  in  Geflssen  mit  rauf  Tropfen  Schwefelkohlenstoff  TÖllig  unverändert. 
Die  so  conserrirten  Brotsorten,  Gemüse,  Frfichte,  Fruchtsäfte  etc.  eignen 
sich,  nachdem  sie  ausgelüftet  sind,  ohne  weiters  zum  Genüsse  und  sind  im 
Geschmack  und  sonstigen  Verhalten  dem  frischen  Gem&se  eto.  gleich.  Da- 
gegen waren  Versuche  anzustellen,  wie  sich  das  Fleisch  beim  Genüsse 
▼eroält  Freilich  war  von  vornherein  klar,  dass  das  durch  eine  so  geringe 
Mense  dampfförmigen  Schwefelkohlenstoffs  conservirte  Fleisch  deinen 
Bchädlichen  Einfluss  auf  Menschen  und  Thiere  ausüben  kSnne.  Hunde  und 
Katzen,  welche  mit  frischem  und  gekochtem  conservirten  Fleische  gefüttert 
wurden,  verzehrten  dieses  sehr  begierig  in  grossen  Quantitäten,  ohne  Scha- 
den zu  nehmen.  Ob  aber  dieses  Fleisch  sich  zum  Genüsse  für 
den  Menschen  eignet,  blieb  immerhin  fraglich;  denn  es  kommt 
hiebei  nicht  blos  darauf  an,  dass  ein  Nahrungsmittel  unschädlich  ist,  son* 
dern  dass  auch  sein  Geruch,  Geschmack,  Ansehen  u.  s.  w.  dem  Genüsse 
nicht  entgegenstehen.  AUes  conservirte  Fleisch  zeigte  nämlich  Geruch 
nach  Schwe&lkohlenstoff,  welcher  jedoch  schwächer  wird  beim  Stehen  in 
der  Luft  und  sich  so  gut  wie  ganz  verliert  beim  Kochen  und  Braten  des 
Fleisches.  Aber  neben  diesem  Gerüche  ist  bei  dem  conservirten  Fleische 
ooch  ein  solcher  nach  flüchtigen  Fettsäuren  wa|irzunehmen;  diesen  verliert 
es  nicht  vollständig  beim^raten  und  erhält  dadurch  den  Geschmack  des 
Wildprets.  Freilich  ist  ein  solcher  Geschmack  ftLr  die, meisten  Menschen 
nicht  unangenehm,  wie  denn  auch  Professor  Zeel  1er  und  seine  Assistenten 
das  zubereitete  conservirte  Fleisch  in  grösseren  Portionen  verzehrten  und 
dasselbe  sehr  gut  vertrugen.  Nach  diesen  Yersuchsergebnissen 
aber  dürfte  es  sich  für  die  Behörden,  denen  die  Approvisio- 
nirung  der  Städte  obliegt,  für  die  Kriegs-  und  Marine- 
ministerien etc.  empfehlen,  ihre  Aufmerksamkeit  auf  das  so 
leicht  und  billig  zu  beschaffende  und  in  der  Anwendung  so 
einfache  neue  Conservirungsmittel  zu  lenken. 

Bevor  wir  zur  Salnetersäure,  der  dritten  im  Bunde  der  ätzenden 
Säuren,  fibergehen  (die  Salzsäure  ist  ausfährlich  bereits  im  I.  Bande 
(Seite  469)  erörtert  worden),  müssen  wir  noch  über  die  Eigenschaften 
nnd  über  die  Darstelhing  des  Salpeters  sprechen,  weil  dieses  Alkali  eine 
nogemein  häufige  Anwendung  in  der  Technik  so  wie  in  der  Industrie  fin- 
det, nnd  auch  in  der  Medicin  noch  zuweilen  gebraucht  wird. 
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Der  Salpeter  (Kalisalpeter,  salpetersaures  Kali,  Kali  Ditricam)  kommt 
theils  fertig  gebildet  in  der  Natar  vor,  theils  wird  er  als  chemiscnes  Pro- 
dukt künsUicD  dargestellt.  Es  ist  bekannt,  dass  an  den  Mauern  der  Stille 
häufig  Auswitterungen  (Mauerfrass,  Salpeterfrass)  beobachtet  werden,  die 
zum  grossten  Theil  aus  salpetersauren  Salzen  bestehen.  Eben  so  findet 
mau  aiese  Auswitterung  in  Hohlen  und  auf  der  Oberfläche  des  Bodens  in 
Spanien,  Ungarn,  Aegypten,  Ostindien  und  mehreren  Theilen  Südamerikas; 
in  Chili  und  Peru  finaet  man  sogar  salpetersaures  Natron  (Chilisalpeter) 
in  ungeheuren  Massen  in  einer  Erstreckung  von  mehr  als  30  Meilen  u/iter 
einer  Schicht  von  Thon.  Der  natürliche  Salpeter  kommt  unter  sehr  ver^ 
schiedenen  Verhältnissen  vor,  welche  jedoch  sämmtlich  die  Mitwirkung 
organischer  Substanzen  erkennen  lassen;  er  bedeckt  den  Boden  mit.Efflores- 
cenzen,  die  gleich  einer  Vegetation  üppig  emporwuchern.  Wird  der  Sal- 
peter durch  Abkehren  entfernt,  so  wänrt  es  nicht  lange  und  es  sind  neue 
Ausblühungen  da,  die  der  Ernte  harren. 

So  gewiDot  man 'den  Salpeter  aus  dem  durch  die  UeberschwemmuDgen  des  Ganges 
abgelagerten  Schlamme;  so  erhält  man  in  Spanien  den 'Kalisalpeter  durch  Auslaufen 
des  Ackerbodens,  welcher  demnach  nach  Belieben  als  Salpeterplantage  oder  als  Weiten- 
feld  benutzt  wird.  In  den  natürlichen  Salpeterbildungsstätten  bildet  sich  der  Salpeter 
unter  sehr*  verschiedenen  Bedingungen,  er  entsteht  in  der  Ackererde  im  intensiven 
Sonnenlicht  so  gut  als  wie  im  Schatten  desWaldbodes  und  der  Dunkelheit  der  Höhlen; 
in  allen  Fällen  muss  aber  eine  Bedingung  erfüllt  sein,  nämlich  das  Vorhandensein 
organiseher  Stoffe,  des  Humus,  welcher  durch  seine  langsame  Verbrennung  die  Sal- 
peterbildung  einleitet.  Trockene  Luft,  regen  arme  oder  regenlose  Gegend, 
sind  die  unerlässlichen  Bedingungen  nicht  nur  zur  Bildung,  sondern 
auch  zur  Conservation  des  Salpeters.  Eine  andere,  aber  vom  Klima  unab- 
hängige Bedingung  ist  das  Vorhandensein  von  verwittertem  krystalli- 
nischen  Gestein,  das  Feldspatb  als  Gemengtheil  enthält.  Aus  dem  Kali  dieses 
Gesteins  bildet  sich  nun  der  Kalisalpeter,  der  in  Folge  seiner  mangelnden  Hygrosko- 
picität  durch  Gapillarität  an  die  Oberfläche  gelangt  ond  durch  die  erwähnten  Aos- 
blühungen  sich  kund  gibt.  Zwischen  der  Fruchtbarkeit  und  der  Salpeterbildnng  eines 
Erdreichs  findet  ein  thatsächlicher  Zusammenhang  statt.  Dies  gilt  ebenso  gut  ftir  Süd- 
amerika wie  für  die  salpeterhaltigen  Felder  Spaniens,  die  nach  Belieben  des  Gnltivators 
Salpeter  oder  Weizen  liefern,  wie  fllr  die  Ufer  des  Ganges,  welche  Kehrsalpeter  geben 
neben  den  üppigsten  Tabak-,  Mais-  und  Indigpflaozungen.  Der  Ursprung  der  Salpetersäure 
ist,  wie  eben  erwähnt,  in  der  langsamen  Verbrennung  der  sticksto£fhaltigen  organischen 
Substanzen  zu  suchen,  die  in  dem  Humus  enthalten  sind,  und  nicht  in  der  Salpetersaoie 
der  Luft,  in  welcher  bekanntlich,  wie  die  Untersuchungen  von  Schönbein,  Böttger 
und  Meissner  gelehrt  haben,  durch  Elektricität  und  durch  die  geheimnissvolle  Rolle 
des  Ozons  sich  auch  immense  Mengen  von  Salpetersäure  und  salpetriger  Säure  bilden. 

In  Ländern,  in  welchen  wie  z.  B.  in  Ungarn ,  der  Salpeter  aaswittert, 
ist  die  Gewinnung  desselben  sehr  einfach;  man  laugt  die  salpeterhaltige 
Erde  (Gay  saipeter,  Kehrsalpeter)  mit  Wasser,  oft  unter  Zusatz  von 
Potasche,  aus,  um  den  in  der  Erde  enthaltenen  salpetersauren  Kalk  sa 
zersetzen,  verdampft  die  Lauge  und  bringt  dieselbe  zur  Krystallisation.  Den 
Salpeterbildungsprocess  der  Natur  ahmt  man  in  den  Salpeterplantagen 
künstlich  nach,  in  denen  man  alle  Bedingungen,  welche  die  Salpeterbildung 
begünstigen,  zu  erfüllen  sucht. 

Als  Materialen  wählt  man  Erde,  die  reich  ist  an  kohlensaurem  Kalk,  wie  Mergel, 
Bauschutt,  Holz-,  Torf-,  Braunkohlen-,  Steinkohlenasche,  Staub  und  Roth  von  Chausseen, 
Schlamm  aus  Stuben,  Ställen,  Städten,  Schlamm  aus  Teichen  und  Scbleussen,  Kalk- 
rückstände aus  Soda-,  Gas-,  Papierfabriken,  Bleichereien,  Asche  and  Kalk  vonSeifen- 
siedem  etc.,   ond  als  Stickstofflieferer:    dtingerhaltige  Materialien  oder  Dünger  selbst, 
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thiertflche  AbfiOle,  wie  Fleisch,  Sehnen,  HSote,  Blat  aller  Art  ans  den  Sohlaehthäoaem 
nnd  Waaenmeiatereien ,  RttckatSnde  ana  cbemiachen  Fabriken,  ana  Gerbereien  und 
Leimfibriken ,  Yon  wollenen  Lumpen  aua  Tuchfabriken;  man  achichtet  auch  nicht 
sehen  die  friaehen  thieriachen  AbfKUe  mit  Vegetabilien,  namentlich  mit  aolchen,  welche, 
wie  Kartoffelkraut,  Runkelrflbenblätter,  Bilaenkraut,  Neaaeln,  Sonnenblumen,  Borretach  etc., 
Salpeter  enthalten ,  und  begieaat  die  Haufen  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Jauche  oder  GttUe. 
Aas  der  präpariiten £rde,  Muttererde,  welche  man  mit  Stroh  oder  mit  Reiaig  durch- 
filcht,  um  der  Luft  möglicbat  allaeitig  Zutritt  zu  grst alten,  bildet  man  auf  einem  ge* 
neigten,  featgeachlagenen  Lehmboden  Haufen  von  6^7  Fuaa  Höhe  von  der  Form  einer 
ibgestotzten  Pyramide.  Wenn  die  Salpetererde  der  Reife  aich  nähert,  läaat  man  die 
Hänfen  anatrocknen ;  ea  bildet  aich  dann  an  der  Oberfl&che  eine  2—3  2k)ll  dicke  Rinde, 
welche  reicher  iat  an  aalpeteraanren  Salzen  ala  die  andere  Maaae,  da  aich  durch 
Capillarwirknng  die  l^nge  an  die  Oberfläche  zieht  und  dort  ihr  Waaaer  verliert.  Dieae 
Rmte  wird  ao  oft  abgearatzt,  bia  der  Kern  des  Haufena  der  Luft  zu  wenig  Ober- 
fläche darbietet,  wo  er  dann  mit  bereite  auagelaugter  Erde  umkrllnst  oder  ganz  ab- 
getragen und  neu  aufgebaut  wird.  In  der  Schweiz  gewinnt  man  in  mehreren  Can- 
toneo  den  Salpeter  in  den  Stallen,  welche  in  der  Regel  an  Bergabhängen  liegen,  ao 
dass  bloa  der  Eingang  zu  ebener  Erde  iat ,  während  der  gegenüberliegende  Tbeil  dea 
Gebsodea  einige  Fuaa  hdher  iat  ala  der  Boden  und  auf  Pfählen  ruht.  Auf  dieae 
Weise  iat  der  gedielte  Boden  dea  Stallea  vom  Erdboden  durch  eine  Luftachicht  ge- 
trennt. Unter  dem  Stalle  wird  eine  Grube  von  2— 3  Fuaa  Tiefe  gegraben:  dieae  Grube 
füilt  man  mit  einer  poröaen  Erde,  welche  den  erforderlichen  Kalkgehalt  hat,  und  tritt 
dieselbe  feat.  Dieae  Erde  abaorbirt  den  Harn  der  Thiere.  Nach  2—3  Jahren  nehmen 
die  Salpeteraieder  in  den  leeratehenden  Sommeratallungen  die  Bodenbretter  ab ,  ent- 
fernen die  Salpetererde  aua  der  Grube  und  laugen  dieaelbe  mit  Waaaer  ana.  EHe 
Lange  wird  in  einer  Htttte,  in  welcher  ein  Keaael  in  einem  in  die  Erde  eingegrabenen 
Herde  eingeaenkt  iat,  veraotten.  Die  ausgelaugte  Erde  kommt  in  die  Ställe  znrflck, 
El  lohnt  aich  erat  nach  aieben  Jahren,  aua  demaelben  Stalle  wieder  Salpeter  zu  ge- 
winnen. Ein  einziger  Stall  aoll  50—200  Pfd.  Rohaalpeter  liefern.  Die  Lange  wird  mit 
Asche  nnd  Aetzkalk  veraetit,  vom  Bodenaatze  abgegoaaen,  in  der  Siedehtttte  einge- 
dampft und  der  KfjataUiaation  ttberlaaaen.  Man  läaat  die  Kryatalle  in  Körben  abtropfen, 
verpackt  aie  in  Säcke  und  veraendet  aie  an  die  Raffiniranatalten  der  Pulvermlinlen. 

Ana  der  reifen  Salpeiererde  wird  in  den  Salpet'Taiedereien  der  Eali- 
salpeter  auf  folgende  Weiae  dargeatellt:  a)  die  Erde  wird  mit  Waaaer  ana- 
gelangt (Darstellung  der  Rohlauge);  b)  die  Lauge  (Rohlauge)  wird 
gebrochen,  d.  h.  aie  wird  mit  der  Lösung  eines  Kalisalzes'  zusammenge- 
bracht,  um  den  vorhandenen  Salpetersäuren  Kalk  und  die  salpetersaure 
Magnesia  in  Kalisalpeter  zu  verwandeln  (Brechen  der  Ronlauge); 
c)  die  gebrochene  Lauge  wird  abgedampft,  um  den  Salpeter  (Roh Salpe- 
ter) krystaUisirt  zu  erhalten;  d)  der  Rohsalpeter  wird  geläutert  nnd 
raiBnirt. 

Die  siedewürdige  Erde  wird  mit  Wasser  ausgelangt,  um  die  in  Wasser 
löslichen  Bestandtheile  von  den  unlöslichen  zu  trennen.  Hierbei  ist  das 
AuBlaugen  mit  der  geringsten  Menee  Wasser  vorzunehmen,  um  später  bei 
der  Verdampfung  an  Brennmaterial  zu  ersparen.  Laufen  von  12 — 13  Pct. 
Gehalt  sind  siedewürdig.  Die  Roblange  (in  Oesterreioh  Grundwasser 
genannt)  enthält  salpetersauren  Kalk,  Salpetersäure  Magnesia,  salpeter- 
saures Kali  und  Natron,  Chlorcalcium ,  Ghlormagnesium ,  Chlorkalium, 
Ammoniaksalze  und  vegetabilische  und  thierische  Substanzen.  Um  die 
salpetersauren  Salze  der  alkalischen  Erden,  welche  sich  in  der  Rohlauge 
Torfinden,  in  Kalisalpeter  fiberzufuhren,  wird  die  Rohlauee  gebrochen, 
d.  h.  es  wird  die  Rohlauge  mit  einer  Auflösung  von  1  Th.  Potasche  in 
2  Th.  Wasser  versetzt! 

Salpetersaurer  Kalk  CaO,  NO^      |  jKalisalpeter  2  KO,  NO. 

Salpetersäure  Magnesia  MgO,  NO^;  geben  /Kohlensauren  Kalk  CaO,  CO. 
Potasche  2  KO,  CO,  I  |Kohlensaure  Magnesia  MgO,  CO,. 

Zu  gleicher  Zeit  werden  auch  die  Chlorfire  des  Calciums  und  Magnesiums 
zeraetet  nnd  in  CUorkalium  und  kohlensauren  Kalk  und  Magnesia  zerlegt. 
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Von  der  Potaschenlosnng  wird  so  lange  zu^setzti  als  noch  ein  Nieder- 
schlag  in  der  Ftussi^keit  sich  bildet  Um  einen  Maaassiab  für  die  Quan- 
tität der  zuzusetzenden  Potaschenlosung  zu  haben,  macht  man  mit  etwa 
^  2  Liter  der  Rohlauge  eine  yorläufige  Probe ,  welche  Menge  Potaschen- 
losung zugesetzt  werden  muss,  bis  kein  Niederschlag  mehr  entsteht. 

Die  von  dem  aus  kohlensauren  Erden  bestehenden  Absatz  klar  abge- 
gossene Rohlauge  besteht  aus  einer  Losung  von  salpetersaurem  Eali.  Chlor- 
kalinm  und  Chlornatrium,  kohlensaurem  Ammoniak  und  überscnfissiger 
Potasche:  ausserdem  finden  sich  darin  färbende  Stoffe,  jedoch  weniger 
als  vorher. 

Das  V  erste  den  der  Lauge  geschieht  in  kapfemen  Kesseln,  deren  Anlage  so  ge- 
nacht  ist,  dass  die  Feuergase  durch  die  den  Kessel  omgebeDden  Ztlge  unter  die  Vor- 
warmpfanne  und  von  da  in  den  Schornstein  geben.  In  den  Siedekessel  ISsst  man 
durch  einen  Hahn  so  viel  Rohlange  nachfliessen«  als  durch  das  Kochen  Wasser  ent- 
weicht. Am  dritten  Tage  etwa  fangen  die  Chlormetalie  (Chlornatrium,  ChlorkaUum) 
an  sieh  auszuscheiden,  der  Arbeiter  mnss  nun  Sorge  tragen,  dieselben  nicht  anbrennen 
zu  lassen,  was  zu  Explosionen  oder  mindestens  zu  Störungen  des  Betriebes  Anlass 
geben  könnte;  zu  diesem  Zwecke  wendet  er  eine  hölzerne  Stange  an,  mit  deren  Hülfe 
er  die  bereits  ausgeschiedenen  festen  Theile  umrührt.  Nach  jedesmaligem  Umrühren 
schöpft  er  das  Lockergewordene  mit  einem  kupfernen  Siebe  heraus.  Da  sich  dessen- 
ungeachtet an  den  Wandungen  des  Kessels  Kesselstein  ansetzt,  so  wendet  man  jetzt 
fast  allgemein  den  Pfuhleimer,  d.h.  ein  flaches  Gefass  an,  welches  man  mittelst  einer 
Kette  in  die  Mitte  der  Lauge  ungefähr  2  Zoll  vom  Boden  des  Kessels  herablasst  Der 
Pfuhleimer  wird  mit  Backsteinen  beschwert.  Die  ausgeschiedenen  festen  Theile  setzen 
sich  nämlich  nicht  sofort  als  Kesselstein  ab,  sondern  bleiben  einige  Zeit  in  der  Flüssig- 
keit suspendirt,  indem  sie  von  dem  Boden  des  Kessels  an  den  Wänden  hinaufgetrieben 
werden,  um  von  der  Oberfläche  in  der  Mitte  wieder  auf  den  Boden  zu  gelangen.  Durch 
den  Pfuhleimer  wird  nun  das  Herabfallen  derselben  auf  den  Boden  verhindert,  indem 
sich  darin  nach  und  nach  alle  festen  Theile  ansammeln.  Da  in  dem  Pfuhleimer  kein 
Kochen  stattfindet,  so  fallen  auch  die  einmal  hineingekommenen  Theilchen  nicht  wieder 
heraus.  Von  Zeit  zu  Zeit  wird  dieses  Gefäss  emporgezogen  und  in  einen  über  dem 
Kessel  befindlichen,  mit  Löchern  versehenen  Kasten  geleert,  aus  welchem  die  den  festen 
Theilchen  anhängende  Lauge  wieder  in  den  Kessel  zurückläuft.  Das  in  dem  Kessel 
Abgeschiedene  besteht  grösstentbeils  aus  kohlensauren  Erden  und  Gyps. 

Nachdem  ein  Theil  der  Verunreinigungen  durch  den  Pfuhleimer  entfernt  worden 
ist,  enthält  die  Lauge  häufig  noch  Cblornatrium.  Da  dieses  Salz  nicht  gleich  dem 
Salpeter  in  heissem  Wasser  leichter  löslich  ist  als  in  kaltem,  so  krystallisirt  es  schon 
während  des  Abdampfens  heraus.  Man  entfernt  dann  den  Pfuhleimer  ans  der  Lauge; 
das  Cblornatrium  scheidet  sich  an  der  Oberfläche  der  Flüssigkeit  upd  am  Boden  des 
Kessels  aus  und  wird  mit  einem  Schaumlöffel  herausgenommen.  Sobald  das  Kochsalz 
reichlich  heranskrystalHsirt,  hat  die  Lauge  die  zum  Krystallisiren  erforderliche  Starke 
erreicht.  Ist  die  Lange  in  der  That  gar,  so  erstarrt  ein  Tropfen  derselben,  auf  kaltes 
Metall  gebracht,  sogleich  zu  einer  festen  Masse.  Man  kann  auch  ein  Wenig  der  zu 
prüfenden  Lauge  in  einen  Blechlöffel  schöpfen  und  sehen,  ob  nach  der  Abkühlung  der 
Salpeter  in  Nadeln  anschliesst.  Die  gare  Lauge  wird  in  besondere  Bottiche  gebracht 
und  darin  5—6  Stunden  stehen  gelassen;  während  dieser  Zeit  setzen  sich  noch  mehr 
Unreinigkeiten  ab,  die  Lauge  klärt  sich  und  kühlt  zum  Theil  aus.  Ist  die  Abkühlung 
bis  auf  etwa  60^  vorgeschritten,  so  schöpft  man  die  klare  Lauge  in  kupferne  Krystalli- 
Birgefasse.  Nach  zweimal  24  Stunden  ist  die  Krystallisation  beendigt;  man  trennt  nun 
die  Mutterlauge  (Altlauge,  Hecklange),  welche  dem  nächsten  Rohsieden  angesetzt 
wird,  von  den  Krystallen. 

Der  Rohsalpeter  (Salpeter  vom  ersten  Sude)  ist  gelb  gefSrbt  und 
enthält  durchschnittlich  20  Pot.  zerfliessliche  Chlormetalle,  Erdealse  and 
Wasser.  Die  die  Entfernung  der  Verunreinigungen  bezweckende  Operation 
nennt  man  das  Läutern  oder  Raff  in  iren  des  Salpeters.  Ein  grosser 
Theil  des  Salpeters  wird  gegenwärtig  einfach  durch  Raffiniren  des 
indischen  Salpeters  dargestellt. 

DasRafQniren  gründet  sich  darauf,  dass  der  Salpeter  in  heissem  Wasser  sich  weit 
leichter   löst  als  die  beiden  ChlorUre  Chlomatriam  und  Chlorkalinm.    Man  bringt  in 
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eineB  Kessel  12  Gtr.  (=  600  Liter)  WMser  und  lOst  dsrin  24  Ctr.  Rohsalpeter  bei 
gelinder  Warme  aaf ;  darauf  erhitzt  man  die  Lösang  bis  sum  Sieden  and  trägt  noch 
36  Ctr.  Bohsalpeter  ein.  Enthielt  der  Rohsalpeter  20  Pct.  Cbloralkalien ,  so  wird  der 
Salpeter  von  der  angewendeten  Wassermenge  in  der  Siedehitze  gelöst,  von  den  Chlor- 
alkalien bleibt  dagegen  ein  Theil  ungelöst  zurttck  und  wird  aas  dem  Kessel  heraus- 
gekrückt  Der  auf  der  OberflScfae  der  Flüssigkeit  sich  zeigende  Schaum  wird  mit  einer 
Schaumkelle  abgenommen.  Darauf  sucht  man  die  noch  nicht  abgeschiedenen  organischen 
Stoffe  durch  Leim  uiedenuschlagen.  Gewöhnlich  rechnet  man  auf  1  Ctr.  Rohsalpeter 
20  — &0  Grm.  Tischlerleim,  welche  in  etwa  2  Liter  Wasser  aufgelöst  werden.  Damit 
keine  Krystallisation  de»*^alpeters  eintrete,  setzt  man  der  Flüssigkeit  so  viel  Wasser 
zu,  daas  die  Totalmenge  desselben  20  Ctr.  (1000  Liter)  betrage.  Der  Leim  reiset  alle 
in  der  Flüssigkeit  schwimmenden  Körper  mit  sich  auf  die  Oberfläche,  wodurch  eine 
grosse  Menge  Schaum  entsteht  <,  der  sofort  abgenommen  wird.  Die  Flüssigkeit  wird 
nach  dem  Abschäumen  etwa  12  Stunden  auf  der  Temperatur  von  88®  erhalten  und 
dann  vorsichtig  in  die  kupfernen  Krystallisirbecken  gescnöpft,  deren  Boden  nach  der 
Mitte  zu  abschüssig  ist  und  an  dem  einen  £nde  höher  steht  als  an  dem  anderen.  In 
diesen  Becken  kühlt  sich  die  Lauge  ab  und  es  würden  sich  grosse  Salpeterkrystalle 
bilden,  wenn  man  dies  nicht  absichtlich  durch  Umrühren  mit  Krücken  verhinderte, 
wodurch  Salpptermehl  sich  bildet.  Das  Salpetermehl  kommt  aus  den  Krystallisir- 
becken in  die  Waschgefässe,  kleine  Tröge  von  10  Fuss  Länge  aaf  4  Fnss  Breite^ 
von  der  Gestalt  der  Auslaugekästen,  jedoch  mit  einem  Doppelboden  versehen,  von 
welchem  der  innere  durchlöchert  ist.  Seitlich  befinden  sich  zwischen  den  beiden  Böden 
mit  Zapfen  zu  verschliessende  Löcher.  Das  Salpetermehl  wird  hierin  mit  60  Pfd.  einer 
gesättigten  Lösung  reinen  Salpeters  üt»ergossen  und  bei  geschlossenen  Zapfen  2—3  Stun- 
den damit  in  Berührung  gelassen;  dann  zapft  man  ab,  lässt  abtropfen  und  wiederholt 
diese  Operation  zweimal,  erst  mit  60  Pfd.,  dann  mit  24  Pfd.  Salpeterlösung,  indem 
man  nach  jedem  Aufguss  der  Salpeterlösung  mit  einer  gleichen  Menge  Wasser  nach- 
wäscht. Die  zuerst  ablaufenden  Waschwässer,  welche  die  Chloralkalien  enthalten, 
werden  beim  Raffiniren  des  Kohsalpeters  zugesetzt,  die  letzten  Wasch wässer  -^  fast 
reine  Salpeterlösnngen  —  werden  bei  den  ersten  Waschungen  anderen  Salpetermehls 
angewendet  Nachdem  man  das  ausgewaschene  Salpetermehl  einige  Zeit  auf  dem 
Waschkasten  gelassen  hat,  wird  es  in  einer  Trockenpfanne  bei  gelinder  Wärme  getrocknet, 
gesiebt  und  verpackt  In  Preussen  bringt  man  es  aus  dem  Waschkasten  in  den  soge- 
nannten Aufschüttekasten  und  dann  auf  Trockentafeln,  welche  mit  Leinwand 
überzogen  sind. 

Der  Salpeter  kommt  demnach  im  Handel  in  mehreren  Qualitäten  vor 
und  zwar  ais  Rohaalpeter,  raffinirter  and  cbemiBch  reiner.  Die  beiden 
letzteren  bilden  trockene,  farblose,  prismatische  Krystalle,  oder  ein  grobes 
Salzpolver,  Salpetermehl,  mit  4  Theilen  Wasser  von  mittlerer  Temperatur 
eiDO  bitter  salzig  schmeckende,  neutrale  Lösung  gebend,  welche  sich  bei 
chemisch  reiner  Waare  gegen  Natroncarbonat,  Barytnitrat.  Silbemitrat, 
Ammonozalat ,  ammoniakalische  Ammonphosphatlosung ,  Scnwefelwasser- 
stoff  völlig  indifferent  verhält.  Der  raffinirte  Salpeter  enthält  4-8  Proo. 
Fenchtigkeit  (zum  Theil  als  Mutterlange  in  denKrystallen  eingeschlossen), 
bia  5  Proc.  Chlomatrium,  bis  3  Proc.  Ealisulfat  and  starke  Spuren  Ealk- 
nnd  Magnesiasalze.  Je  nach  der  Darstellung  können  hier  dieselben  Ver- 
anreinigangen  vorkommen,  welche  man  in  der  Potasche  antrifft.  Der  aus 
Natronsalpeter  bereitete  enthält  mitunter  salpetrigsaares  Kali;  in  diesem 
Falle  würde  die  Losung  auf  Zusatz  von  Schwefelwasserstoffwasser  Schwe- 
fel abecheiden.  mit  Schwefelsäure  sauer  gemacht,  Kalihypermangat  entfär- 
ben. Aach  pDosphorBaarea  Kali  ist  im  Salpeter  gefunclen  worden,  was 
man  in  der  mit  Salpetersäure  später  sauer  gemachten  Lösung  durch  Am» 
momnolybdänat  ana  durch  Aufkochen  erforscht. 

Chemisch  reiner  Salpeter  soll  neben  Feuchtigkeit  wenigstens 
96  Proc,,  raffinirter  wenigstens  93  Proc.  dieses  Salzes  enthalten. 

Reiner  Salpeter  lost  sich  in  4  Theilen  kalten  und  weniger  als  gleichen 
Theilen  heiasem  Wasser  anter  Temperaturerniedrigunff ,  seine  Krystalle 
sind  luftbeatändig;  schmelzen  in  der  Uitze  za  einer  farolosen  Flüssigkeit, 
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die  in  der  Kälte  wieder  zu  einer  krystallinischen  Hasse  erstatrt,  werden  in 
stärkerer  Hitze  unter  Ausgabe  von  Sauerstoff  und  später  auch  Stickstoff 
lersetzt,  und  lassen  nach  dem  Glühen  ein  Gemenge  von  Kali  mit  Salpeter- 
saurigem  Kali  und  Kaliumhyperoxyd  zurück. 

Durch  Kohle,  Schwefel,  Selen,  Schwefelmetalle,  organische  Substanzen 
u.  8.  w.  wird  der  Salpeter  in  der  Glühhitze  zersetzt,  indem  selbe  durch 
den  Sauerstoff  der  Salpetersäure  oxydirt  werden.  Dies  geht  zuweilen  un- 
ter einer  kleinen  Elxplosion  und  Feuererscheinung  vor  sich  (Verpuffen). 

Ausgedehnte  Anwendung  findet  der  Salpeter  in  der  Chemie  und  Phar- 
macie,  in  der  Feuerwerkerei  und  Schiesspulverfabrikation  (Vgl.  2.  Bd«  8.  60) 
und  endlich  noch  in  der  Heilkunde  äusserlich  und  innerlich.  Zu  den  offi- 
cinellen  Präparaten  zählt  das  Kali  nitricum  depuratum  (Pharm,  austr.  et  borus.), 
Kali  nitricum  fiisum  (Pharmac.  austr.)  und  das  Kali  nitricum  cmdum 
(Pharm,  borus.). 

In  Oesterreich  zählt  die  Salpeterfabrikation  zu  jenen  Gewerben, 
bei  welchen  öffentliche  Rücksichten  die  Noth wendigkeit  begründen,  die 
Gestattung  ihrer  Ausübung  von  einer  amtlichen  Bewilligung  abhängig 
zu  machen  (concessionirte  Gewerbe);*  auch  müssen  deshalb  solche  Eta- 
blissements ausserhalb  bewohnter  Ortschaften  angelegt  werden.  Anoh  in 
Frankreich  gehört  dieses  Gewerbe  kraft  des  Decretes  vom  25.  October 
1810  und  25.  März  1852  zu  den  gefahrlichen  (Feuersgefahr,  Explosionen) 
und  gesundheitsschädlichen,  und  in  Deutschland  ist  zur  Errichtung  von 
Salpeterfabriken  nach  der  Gewerbeordnung  die  Genehmigung  der  nach 
den  Bundesgesetzen  zuständigen  Behörde  erforderlich. 

Wie  den  Schädlichkeiten  Torzubeugen  sei,  denen  die  in  den  Salpeter- 
fabriken beschäftigten  Arbeiter  ausgesetzt  sind,  wird  uns  zu  detailliren  erlas- 
sen sein ,  da  die  Mittel  hierzu  dieselben  sind ,  wie  sie  bei  der  Darstellung  des 
Chlors,  der  Salzsäure,  der  Phosphorsäure  u.  s.  w.  bereits  angef&hrt  wurden. 
Bezüglich  der  Salpeterplantagen  stimmen  wir  mit  Pappenheim  darin 
überein,  dass  die  Sanitätspolizei  das  Aufblühen   derselben  nur  freudig  be- 

grüssen  kann,  denn  sie  bilden  eine  Industrie,  welche  stickstoffhaltige  Ab- 
lle  und  ganz  besonders  die  thierischen  und  menschlichen  Elxcremente 
schnell  und  immer  dem  freiesten  Luftstrom  ausgesetzt,  in  die  höchsten 
Oxydationsstufen  versetzt  und  diese  sowie  ihre  einstigen  organischen 
Materialien  verhindert,  in  die  Luft  oder  in  das  Trinkwasser  zu  gelangen. 
Natürlich  müssen  diese  Etablissements,  wie  wir  oben  schon  betont,  nur 
recht  weit  von  menschlichen  Wohnungen  angelegt  werden. 

Der  Salpeter  in  grossen  Gaben  zählt  zu  den  ätzenden  Giften  und  be- 
wirkt Magen-  und  Darmentzündung,  in  kleinen  Dosen  hingegen  wirkt  er 
antiphlogistisch,  solvirend  und  diuretisch.  Nach  Orfila  hingegen  können 
schon  8—12  Grm.  tödten  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  schon 
bedenkliche  Symptome  auftreten,  wenn  letztere  Ziffer  überschritten  wird. 
Die  Vergiftungserscheinuo|^en  lassen  nicht  lange  auf  sich  warten.  Nach 
einer  Viertelstunde  oder  emer  halben  Stunde  stellt  sich  eine  Beklemmung, 
ein  innerer  Frost  ein,  dann  kommt  Uebelkeit  und  Erbrechen,  bald  von 
galliger  Beschaffenheit,  bald  auch  von  reinem  Blute,  weiterhin  häufige 
Stuhlentlehrungen ,  die  auch  wohl  Blut  enthalten.  Die  Kranken  klagen 
über  Brennen  im  Magen  und  im  Leibe.  Dem  Erbrechen  folgt  ein  tiefer 
CoUapsus.  Der  Puls  wird  immer  kleiner,  die  Elxtremitäten  sind  kalt,  es 
kommen  Schwindel-  und  Ohnmachtsanfalle<i  das  Athmen  ist  erschwert,  die 
Stimme  erloschen,  das  Gesicht  bläuUoh,  der  Harnabgang  unterdrBokt;  end- 
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lieh  Btellen  sich  ein  Paar  ZuDkongen  eüi|  und  innerhalb  2  bh  5  Standen 
erfolgt  der  Tod.  In  selteneren  Fällen  zieht  sich  die  Sache  auch  2  bis 
3  Taee  hin.  Ist  ziemlich  yiel  Nitrum  verschluckt  worden  und  sind  die 
Krankheitserscheinungen  mit  grosser  Heftigkeit  aufgetreten,  dann  darf 
man  nicht  auf  Genesung  hoffen. 

Die  Dosis  toxica  gibt  Hagen  auf  25  Gramm  an,  indessen  sind  sowohl 
spontane  als  zufallige  Vergiftungen  mit  Salpeter  sehr  selten  und  dann  nur 
zufallig,  indem  derselbe  durch  ein  Versehen  statt  Epsomsalz  oder  Glauber« 
salz  ^reicht  wird;  auf  diese  Weise  kann  es  als  TSdtung  durch  Fahrläs- 
sigkeit  zur  gerichtlichen  Untersuchung  kommen.  Bie  Autopsie  ergiebt 
die  Erscheinungen  der  Magen-  und  Darmentzündung,  hellrothes  Blut,  sonst 
in  den  anderen  Organen  keine  charakteristischen  pathologischen  Yerftn* 
derungen.  Tardieu  und  Taylor  fanden  nach  toatlicher  Salpetervergif- 
tung  die  Magenschleimhaut  gleichmflssig  stark  gerothet,  mit  zerstreuten 
schwarzen  Pimkten  bedeckt,  die  manchmal  erweicht,  aucn  wohl  abgestos- 
sen  sind,  so  dass  man  kleine  Erosionen,  ja  selbst  Ülc^ratiooen  vorandet. 
In  einem  Falle,  der  nach  60  Stunden  tSdtlich  endiffte,  fand  sich  sogar 
eine  kleine  Perforation.  Es  ist  auch  wohl  flüssiges  Blut  im  Magen.  Der 
Dünndarm  verhält  sich  ähnlich  dem  Hagen :  die  Rothe  desselben  schimmert 
durch  das  Peritoneum;  auf  seiner  Innenfläche  trifft  man  ebenfalls  eine 
hämorrha^sche  Fleckung  an.  Zuuffe  und  Herz  yerhalten  sich  normal, 
Blut  flüssig  und  hellroth.  Reynara  schied  Salpeter  aus  dem  Harne  von 
Personen,  die  ihn  als  Arznei  nahmen,  indem  er  aus  dem  Harne  durch 
Barytwasser  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  fällte,  das  Filtrat  eindampfte, 
den  Rückstand  mit  Alkohol  wusch,  um  Harnstoff  u.  dgL  m.  zu  entferneUi 
die  Masse  dann  in  Wasser  aufloste  und  die  Losung  zum  Krystallisiren 
brachte  (Taylor,  die  Gifte  li.  Band.  1863).  In  den  prismatischen  Ery- 
stallen  des  Salpeters  wird  die  Salpetersaure  so  nachgewiesen,  wie  wir  dies 
weitere  angeben  werden.  Der  Kalk  hingegen  wird  durch  seine  Keaction 
auf  Weins&ire  und  Platinchlorid  erkannt  * 

Zum  chemischen  Nachweise '  des  Salpeters  werden  Contenta 
des  Magens  und  Darmes,  das  Erbrochene,  der  Harn  eingetrocknet  bis 
auf  12U^  C.  (höchstens),  dann  erwärmt  und  in  kleinen  Portionen  am 
dunklen  Orte  in  ein  glühendes  Platinschälchen  eingetragen.  Es  erfolgt 
Verpaffung  oder  ein  Verglühen  unter  Sprühung  kleiner  Fünkchen.  Einen 
andern  Theil  vermischt  man  mit  wenig  präcipitirtem  Schwefel  und  zündet 
an.  Es  erfolgt  die  dem  Schiesspulver  eigene  Verpuffung.  Einen  dritten 
Theil  der  getrockneten  Masse  mischt  man  mit  Ammonsulfat,  rührt  mit 
wenig  Wasser  an  und  extrahirt  nach  einer  halben  Stunde  mit  wasserfreiem 
Weingeist  Das  Weingeistfiltrat  enthält  Ammonnitrat.  Im  Wasserbade 
eingetrocknet,  gibt  der  Rückstand  die  Reactionen  der  Salpetersäure.  Nach 
Orfila  finden  sich  in  Leber  und  Niere  Nitrat.  Der  wässerige  Auszug 
wäre  einzutrocknen,  mit  Ammonsulfat  zu  mischen  und  wie  früher  enge* 
^eben  zu  behandeln.  Bei  dem  chemischen  Nachweise  des  Salpeters  muss 
jedoch  stets  berücksichtigt  werden,  dass  der  Harn  zuweilen  im  normalen  Zu- 
Stande  Nitrat  enthält,  und  dass  dem  Körper  durch  den  Gebrauch  Ton 
Wismothnitrat,  Natronnitrat.  Kalinitrat,  von  Nitrate  enthaltendem  Brunnen- 
wasser Salpetersäure  resp.  Nitrate  zugeführt  sein  können. 

Die  dialytische  Methode  ist  bei  Oeeenwart  sehr  kleiner  Mengen  Ni- 
trat nicht  anwendbar,  weil  eine  Entmiscnung  der  Salpetersäure  in  Gegen- 
wart Tieler  organischer,  zum  Schimmeln  neigender  Stoffe  nicht  ausbleiben 
würde. 

Nun  wollen  wir  noch  einige  Bemerkungen  über  die  physikalische  Prüfung 
des  Salpeters  anführen.  Reiner  Salpeter  erstarrt  nach  Torsichtigem  Schmelzen 
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.<..  v^^i\A\>^  3üt4^«»^.  die  auf  dem  Brache,  grobatrahlig  ist    Eine  Ver- 
, .    ^..,.^  \\Hk  ^  ^  Ohlornatrium   macht  den  Bruch  schon  etwas  körnig, 
."^  c.«  vÄ(.i   K^ni  »ohon  nicht  mehr  strahlig  und  weniger  durchsichtig 
•    'v^      .i.k  ^(    ^^^  Strahlige  nur  noch   an   den  Kanten    zu   bemerken. 
^ %     \  ^'(i/u  hv>  ^{^«ohieht   durch   eine  Verunreinigung   mit  salpetersaurem 
<-.  iv>a,     lUc«o   Merkmale  benutzt   die   Behörde   in  Schweden  als  Dnter- 
..  .i.;i4^^aio(*hvHit>,  da  jeder  Grundbesitzer  yerpflichtet  ist,  eine  gewisse  Menge 
;.4  |>.  sk\  Ml  v)\H)  8taat  abzugeben.    Andere  Methoden,  wie  die  von  Riffau  It, 
\\\Kk\  uiiU  i^ay*Lussao,  sind  theils  zeitraubend,   theils  für  die  Praxis 
üixin  ^i'oi^uot.    Die  Methode  von  Riffault  beruht  auf  der   Eigenschaft 
viuoi  ^oM^iUifften  Salpeterlösung,  bei  der  Temperatur,'  bei  welcher  sie  ge- 
»t.Miiut  iutt  noch  Chlornatrium  aufnehmen  zu  können.    Die  Methode  des  k. 
k.  VUvcr«ten  Iluss  gründet  sich  darauf,  dass  eine  bestimmte  Menge  Was- 
mov  nur  oine  bestimmte  Mense  Salpeter  bei  einer  gewissen  Temperatur  ge- 
Idht  uiUhalten  kann.    Man  hat  daher  nur  nötbig,   durch  Versuche  zu  er- 
uiUtuln,    bis  zu    wbicher  Temperatur  Salpeterlösungen  von  verschiedener 
(Viicoutration  abgekühlt  werden  müssen,  aamit  Salpeter  sich  auszuscheiden 
(uigliuie;  aus  dieser  Temperatur  lässt  sich  der  Genalt  an  reinem  Salpeter 
buroohnon.    Die  beste  Methode,  den  raffinirten  Salpeter,  der  zur  Schiess- 
|iulverfabrikation  angewendet  werden  soll,  auf  Chlormetalle  (Kochsalz)  zu 
prttfon,  besteht  darin,  eine  Lösung  desselben  mit   einer  Lösung   von   aal* 
potersaurem  Silberoxyd   zu    versetzen.    Es    darf  dadurch  keine  oder  nur 
eine  sehr  geringe  Trübung  und  kein  Niederschlag  erfolgen.    G.  Wert  her 
bedient   sich   sehr  zweckmässig  zur  Ermittelung  des  Qilorgebaltes,  sowie 
des  Schwefelsäuregehaltes  titrirter  Lösungen  von  salpetersaurem  Silberoxyd 
und  salpetersaurem  Baryt.    Die  Lösungen  sind  so  abgestimmt,  dass  jeder 
Tbeilstrich  der  Silberlösung  0,004  Grm.  Chlor  und  jeder  Theilstrich   der 
üarytlösung  0,002  Grm.  Schwefelsäure  entspricht.    Man  kann  nun  entweder 
in  derselben  Lösung  zuerst  den  Chlor-  und  hierauf  sogleich  den  Schwefel- 
'säuresehalt  ermitteln,  oder  man  kann  in  zwei  besonderen  Gläsern  in  ver- 
schiedenen Proben  Chlor  und  Schwefelsäure  bestimmen. 

Die  Salpetersäure,  (NO^). 

Acidum  nitricum.  Stickstoffsäure,  vollkommene  Salpetersäure,  war  im 
Uydratzustande  schon  im  8.  Jährhunderte  dem  Araber  Ali  Gebr  bekannt; 
im  13.  Jahrhunderte  bereitete  sie  der  Mönch  Kaimund  Lullius  und  im 
15.  Jahrhundert  der  Benediktiner  Basilius  Valentinus.  Im  Jahre  1776  er- 
kannte Lavoisier  ihre  Zusammensetzung,  später  wurde  sie  von  Davy,  Mit- 
scherlich  und  Gay-Lussac  eenau  untersucht;  die  wasserfreie  Salpetersäure 
stellte  zuerst  im  Jahre  1849  Deville  dar.  Sie  kommt  in  geringer  Menge 
in  der  athmosphärischen  Luft,  dann  in  einigen  Gewässern  vor,  in  grösserer 
Quantität  aber  in  den  salpetersauren  Salzen,  die  sich  weit  verbreitet  vor- 
finden, wir  erinnern  nur  an  das  salpetersaure  Natron  in  Chili  und  das, 
was  früher  von  dem  Vorkommen  des  Salpeters  gesagt  wurde  (S.  184). 
Im  Pflanzenreiche  findet  sie  sich  ebenfalls  in  Verbindung  mit  Basen  in  Borago, 
Nicotiana,  Urtica,  Parietaria,  Geum,  Chelidonium  u.  s.  w.  Sie  entsteht  in 
der  Natur  aus  der  atmosphärischen  Luft  unter  Einwirkung  des  elektrischen 
Funkens  und  beim  Verwesen  organischer  stickstoffhaltiger  Körper,  wo  so- 
dann Ammoniak  entwickelt  wird,  das  durch  den  atmosphärischen  Sauerstoff 
in  Salpetersäure  und  Wasser  verwandelt  wird;  denn: 

H,  N  4-    0,    =  3  HO  +  NO,. 
AmmoDiak    Saaerstoif     Wasser      Salpetersänre 

Wasserfrei  bildet   sie  eine  bei  29,5®  schmelzende,  bei  46®  siedende, 
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farblose  kryatallinisohe  SubBtans;  als  ein  einfaches  Hydrat  (NO.  HO)  eine 
farblose,  aber  (wegen  theilweiser  Zersetznne  in  Sauerstoff  und  UntersaU 
petersSnre)  gewohnuch  eine  mehr  weniger  gelbem  erstickende,  gelbe  Dämpfe 
emanirende,  hygroskopische  Flüssigkeit  Ton  1,5  spec.  Gewicht,  welche  bei 
86*  siedet,  and  nach  Verflüchtigung  der  anhangenden  Untersalpetersäure 
wieder  farblos  wird.  Unter  Einfiuss  des  Sonnenlichtes  erleidet  die  farb- 
lose Säure  eine  theilweise  Zersetzung  und  sie  färbt  sich  wieder  gelb.  Mit 
mehr  Wasser  verbunden  bleibt  sie  farblos.  Ihre  Salze  und  Nitrate  sind  meist 
in  Wasser,  wenige  auch  in  Weingeist  löslich;  einige  wenige  sind  in  Sal- 
petersäore  schwerer  löslich  als  in  Wasser.  Sie  ist  ein  sehr  kräftiges  Ozy- 
dationsmittel  und  yerwandelt  auf  Kosten  ihres  Sauerstoffes  die  Metalle 
(ausgenommen  Qold,  Platin,  Iridium,  Ruthen)  in  Metalloxyde.  Die  oxv- 
airende  Wirkung  der  Salpetersäure  wird  vermehrt,  wenn  maiw  dieselbe 
mit  Siüzsäure  oder  Kalichlorat  versetzt.  Mit  ersterer  bildet  sie  das  sose- 
nanote  Königswasser,  (Cbloruntersalpetersäure  und  freies  Chlor),  welches 
selbst  die  Metalle  und  Metallsulfide  löst,  die  Salpetersäure  allein  su  lösen 
nicht  im  Stande  ist 

Im  Handel  unterscheidet  man  die  Salpetersäure  in  reine,  rohe  und 
rauchende  Salpetersäure  oder  Scheidewasser.  Alle  diese  Arten  sind 
ätzende,  die  organische  Substanz  zerstörende,  die  stickstoffhaltigen  Stoffe 
gelb  bis  braun  t&rbende  Flüssigkeiten. 

1.  Die  reine  Salpetersäure  bildet  eine  wasserklare,  farblose  Flfls« 
sigkett,  gewöhnlich  von  1,178 — 1,18  spec.  Gewicht  bei  mittlerer  Temperatur 
nnd  mit  einem  Gehalt  von  28  Proc.  anhydrischer  Säure.  Sie  muss  völlig 
rein,  besonders  total  frei  von  Chlor  sein.  Prüfung  auf  Reinheit:  Man 
verdampft  einige  Cubikcentimeter  in  einer  Porzellanschale;  fixe  Bestand- 
theile  würden  als  Rückstand  verbleiben.  Man  verdünnt  die  Säure  mit  einem 
gleichen  bis  doppelten  Volum  Wasser  und  giebt  dann  einige  Tropfen  Sil- 
bemitratlÖBung  hinzu;  eine  weisse  Trübung  oder  Fälluiig  zeigt  Chlor  an. 
Barytnitrat  erzeug  eine  weisse  Trübung  m  der  mit  Wasser  verdünnten 
Saure  bei  einer  Verunreinigung  mit  Schwefelsäure.  Freies  Jod  als 
Verunreinigung  färbt  die  Säure,  dagegen  kann  eine  farblose  Säure  Jod- 
saure  enthalten.  Man  schüttelt  einige  Cubikcentimeter  der  Säure  mit 
1  Cubikcentimeter  Chloroform,  das  Joa  mit  röthlicher  Farbe  löst.  Bleibt 
es  ungefärbt,  so  versetzt  man  nach  und  nach  mit  mehreren  Tropfen  Schwe- 
felwasserstoffwasser und  schüttelt  kräftig  durcheinander ;  färbt  sich  nun  das 
Chloroform  röthlich,  so  war  die  Verunreinigung  Jodsäure. 

Verunreinigungen  mit  Stickstoffoxyd,  salpetriger  Säure,  Untersalpeter- 
säure,  welche  in  Spuren  in  einer  concentrirten  reinen  Säure  selten  fehlen, 
erkennt  man  beim  Vermischen  der  Säure  mit  einigen  Tropfen  Kalihvper* 
maunnatlösun^,  welche  dadurch  entßrbt  werden,  oder  noch  sicherer 
doreb  Zusatz  einiger  Tropfen  Jodkaliumlösung  zu  der  verdünnten  Säure, 
nachdem  man  derselben  etwas  Stärkekleister  zugesetzt  hat,  an  der  sich 
bfldeaden  blauen  Jodsäure. 

2.  Rohe  Salpetersäure  hat  als  einfaches  Scheidewasser  durchschnitt- 
lich ein  spec.  Gewicht  von  1,25  und  ist  eine  klare,  kaum  gelblich  gefärbte, 
an  der  Lutt  nicht  rauchende,  ätzende  Flüssigkeit.  Das  doppelte  Scheide- 
wasser dagegen  hat  durchschnittlich  ein  spec.  Gewicht  von  1,4,  ist  von 
röthlicher  Farbe,  raucht  an  der  Luft  und  ist  äusserst  ätzend. 

3.  Bauchende  Salpetersäure.  Mit  diesem  Namen  pflest  der 
Laie  zuweilen  das  doppelte  Scheidewasser  zu  benennen.  Mit  raucnender 
Salpetersäure  bezeichnet  der  Chemiker  und  Pharmaceut  eine  höchst  con« 
eentrirte  und  fast  oder  nnz  chlerfreie  Salpetersäure  (Acidum  nitric.  fumans 
oder  A.  nitroso-nitrioiun) ,  welche  reicUioh  Balpetrigsäure  und  Untersal- 
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petersäure  enthält,  desshalb  roth  gefärbt  und  an^  der  Luft  stark  rauchend 
ist,  ein  spec.  Gewicht  von  1,5  hat.  Diese  Salpetersäuren  sind  um  so 
ätzender,  je  concentrirter  sie  sind  und  müssen  daher  als  Gifte  angesehen 
werden.    Auch  ihre  Dämpfe  sind  sehr  giftig. 

Officinell  sind  folgende  Arten  der  Salpetersäure: 

1.  das  Acidum  nitricum  crudum  (rohe  concentrirte  Salpetersäure). 
Mit  Wasser  verdünnt  (Scheidewasser  schlechtweg)  Aqua  fortis,  spec.  Gew. 
1,3^-  Zumeist  verunreinigt  mit  Schwefelsäure  und  Salzsäure.  Zu  med!- 
cinischen  Zwecken  wird  aus  ihr  dargestellt  : 

2.  Acidum  nitricum  concent.  purum,  reine  concent.  Salpetersäure,  spec. 
Gewicht  1,300.  Sie  muss  frei  von  den  obigen  verunreinigenden  Säuren 
und  frei  von  Schwefel,  Chlor,  Salzen  u.  s.  w.  sein.  Vermischt  man  gleiche 
Gewichtstheile  dieser  Säure  mit  Wasser,  so  entsteht  : 

3.  Acid.  nitric.  dilutum  pur.  (Pharm,  austr.^,  aqua  fortis  pura,  reine, 
verdünnte  Salpetersäure,  spec.  Gewicht  nur  1,1^. 

4.  Acidum  nitric.  (Pharm,  borus.),  Spiritus  nitri  dulcis,  kommt  fast  mit 
dem  früheren  überein,  hat  ein  spec.  Gewicht  von  1,2. 

5.  Acid.  nitric.  fuman's  (Pharm,  borus.),  rothe  rauchende  Salpetersäure, 
salpetrige  Salpetersäure,  Acidum  nitrico-nitrosum,  Spiritus  nitri  fumans, 
pomeranzenroth ,  wirkt  am  heftigsten  auf  die  Körper,  besonders  auf  die 
aus  dem  organischen  Reiche  ein,  stosst  an  der  Luft  dichte,  erstickende 
Dämpfe  aus. 

Darstellung  der  Salpetersäure.  Im  Grossen  in  den  chemischen 
Fabriken  entweder  durch  Erhitzen  der  Ingredienzien  in  Retorten,  die  sich 
in  Galeerenofen  befinden,  oder  in  gusseisernen  Cylindern.  Zu  ihrer  Ge- 
winnung  eignen  sich  vorzüglich  zwei  Salze,  nämlich  das  salpetersaure  Kali 
(KaO.  NO 5),  und  das  Salpetersäure  Natron  (NaO.  NO5),  die  man  mit 
Schwefelsäurehydrat  (HO.  SO,)  destillirt.  Man  kann  entweder  das  eine 
oder  das  andere  nehmen ;  man  gibt  jedoch  bei  der  Darstellung  im  Kleinen 
dem  salpetersauren  Kali,  bei  dor  im  Grossen  dem  salpetersauren  Natron 
den  Vorzug.  Das  salpetersaure  Natron  gibt  eine  grossere  Ausbeute  an 
Salpetersäure,  schäumt  aber  bei  der  Destillation  mit  Schwefelsäure  sehr 
stark  auf. 

Bleiben  wir  hier  beim  salpetersauren  Kali,  das  man  gewohnlich  SaU 
peter  nennt,  weil  dieses  Salz,  wie  wir  schon  hervorhoben,  für  die  Gewin* 
nung  der  Salpetersäure  im  Kleinen  am  besten  zu  verwenden  ist. 

Immer  ist  es  nothig,  auf  2  Aeq.  Salpeter  4  Aeq.  Schwefelsäure  eu 
nehmen,  denn  wollte  man  nur  2  Aeq.  der  letzteren  verwenden,  so  würde 
das  salpetersaure  Kali  nur  zur  Hälfe  zerlegt,  und  durch  die  hohe,  hiebei 
nöthige  Temperatur  eine  an  Untersalpetersäure  sehr  reiche,  rauchende  Sal* 
petersäure  resultiren,  in  der  Retorte  würde  Salpeter  und  saures  schwefel- 
saures Kali  zurückbleiben,  denn  die  Schwefelsäure  ist  mehr  geneigt  saure, 
als  neutrale  Salze  zu  bilden. 

Bei  Anwendung  der  letztern  Verhältnisse  ist  keine  sehr  hohe  Tempe- 
ratur nothig,  es  wird  also  wenig  Untersalpetersäure  gebildet,  das  Produet 
ist  weniger  gelb,  und  es  wird  der  ganze  Salpeter  zersetzt 

Auf  diese  Weise  erhält  man  das  Acidum  nitricum  crudum. 

Da  aber  einerseits  der  gewohnliche  Salpeter  immer  etwas  Kochsalz 
enthält,  somit  durch  die  Einwirkung  der  Schwefelsäure  etwas  Salzsäure  ge- 
bildet wird,  anderseits  leicht  etwas  Schwefelsäure  überspritzt  und  sich  so 
dem  Destillate  beimengt,  so  ist  eine  Reinigung  des  Productes  nothig,  am 
daraus  Acidum  nitricum  concentratum  purum  zu  gewinnen. 

Zu  diesem  Behufe  destillirt  man  die  rohe  Salpetersäure  mit  ^I^a  ihres 
Gewichts  Salpeter  und  versetzt  das  Destillat  so  lange  mit  einer  AuflSsong 
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des  salpetenanren  SUberoxydeB,    bis  kein  weisser  Niederschlag  mehr  ent- 
steht, welcher  Niederschlag  ChlorsUber  ist.  • 

Die  yerunreioigende  Schwefelsäure  wird,  wie  ans  dem  Vorigen  leicht 
ersichtlich,  vom  Salpeter  zurückgehalten.  Man  lässt  das  Chlorsilber  gehörig 
sedimentiren,  giesst  davon  die  Flüssigkeit  ab,  und  vermischt  so  lange  mit 
destillirtem  Wasser,  bis  sie  das  specifische  Gewicht  von  1,300  seigt,  be- 
wahrt selbe  dann  in  einer  Flasche  mit  gut  geschlossenem  Glassstöpsel  auf. 
Die  rauchende  Salpetersäure  wird  durch  Destillation  gleicher  Aequivalente 
Salpeter-  und  Schwefelsäure  gewonnen. 

Die  Salpetersäure  ist  an  und  für  sich  nicht  giftig,  jedoch  wirkt  sie  in 
der  Goncentration,  wie  sie  im  Handel  vorkommt,  ätzend  und  in  grosserer 
Menge  in  den  Magen  eingeführt,  ist  sie,  wie  die  Salzsäure  und  Schwefel- 
Bäure,  ein  tödtliches  Gift 

Der  Dampf  der  Salpetersäure  ist  besonders  gefährlich,  weil  er  mit 
Luft  verdünnt  '/,  oder  2  Stunden  ohne  besondere  Bosch  werde  eingeathmet 
werden  kann,  aas  Wohlbefinden  hernach  selbst  nicht  gestört  erscheint, 
aber  plötzlich  (10  bis  30  Stunden  später)  treten  Vergiftungssymptome  ein, 
z.  B.  ein  heftiger  Entzündun^zustand  der  Lungen,  und  der  Tod  erfolgt 
schnell.    Aehnlich  verhalten  sich  die  Untersalpetersäuredämpfe. 

Die  Salpetersäure  zerstört,  wie  vnr  bereits  bemerkten,  die  organischen 
Gebilde  besonders  intensiv,  {&tht  sie  gelb,  braun,  erregt  in  den  mit  ihr  in 
Berührung  kommenden  Organen  heftigeEntzündung,  Brand  oder  Verschwä- 
rang  und  wird  in  beiden  Fällen  zur  todtbringenden  Potenz.  In  kleiner 
Oabe,  durch  längere  Zeit  einverleibt,  untergräbt  sie  die  vegetative  Thätig- 
keit  und  führt  unter  Abzehrung  zum  Tode. 

Sie  erleidet  eine  sehr  ausgedehnte  Anwendung  in  der  Chemie,  Pharmacie 
and  Medicin  (Vgl.  oben)  und  besonders  in  der  Technik.  Vergiftungen  mit 
Salpetersäure  sind  nicht  selben.  Abgesehen  von  Mord  und  Selbstvergiftung 
(die  niederen  Volksklassen  einiger  Gegenden  betrachten  das  Scheidewasser 
als  Giftj  ist  die  Vergiftung  durch  Zufall  und  aus  Versehen  um  so  eher 
möglich  und  auch  schon  öfters  vorgekommen,  als  das  Scheidewasser  von 
den  Handwerkern  und  Technikern  viel  gebraucht  wird,  und  die  Kaufleute 
ohne  Bedenken  die  Säure  in  Weinflaschen,  Tassenköpfen  etc.  abgeben. 
Die  SanitStspolizei  ist  in  dieser  Beziehung  abscheulich  lau.  Hedicinische 
Vergiftungen  sind  ebenfalls  leider  nidit  gar  so  selten.  Ha^en  hat  mehrere 
erlebt,  indem  Landleute,  nachdem  sie  etwas  Quecksilber  in  der  Säure  ge- 
lost  hatten ,  sich  mit  dieser  Flüssigkeit  zur  Bekämpfung  der  Erätze 
einrieben.  Es  erfolgte  Hautbrand  und  der  Tod.  Meist  kauft  der  Land- 
mann sein  Scheidewasser  in  den  Apotheken  und  wäre  es  wohl  die  Pflicht 
des  Apothekers,  auf  die  möglichen  Gefahren,  welche  ein  unvorsichtiger 
Gebrauch  der  Säure  zur  Folge  hat,  aufmerksam  zu  machen.  Da  dies  nur 
selten  geschieht,  so  wäre  dies  dem  Apotheker  vorzuschreiben. 

Bei  der  Obduction  findet  man  zuweilen  die  Zunge  gelblich-weiss  oder 
auffallend  bräunlich-gelb  gefärbt,  die  Schleimhaut  der  Ober-  und  Unterlippe 
in  manchen  Fällen  (meist  unwillkührlicher  Vergiftung)  von  bräunlicher  Farbe, 
uod  fast  sämmtliche  Theile  der  Mundhöhle  in  einem  Zustande  mehr  oder  weni- 
ger intensiver  Entzündung,  die  Oberhaut  der  Lippen,  um  die  Mundwinkel,  am 
Kinn,  an  den  Wangen,  am  Halse  mit  uoregelmässigen  bräunlicnen  Flecken 
oder  Streifen  besetzt  und  die  Epidermis  an  denselben  zerstört;  die  Schleim- 
haut der  Mundhöhle  ist  in  grösserer  oder  kleinerer  Ausdehnung  abgelöst; 
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SeUimd  und  Speiseröhre  erscheinen  mehr  oder  weniger  gerothet.  Häufig  findet 
sieh  die  gelbe  Färbung  auch  an  den  Zähnen,  dem  Zahnfleisch ,  den 
Wandungen  der  Speiser^re.  Der  ganze  Darmtrakt  zeigt  in  der  Regel 
keine  pathologische  Veränderung,  in  manchen  Fällen,  wo  der  Tod  eintrat, 
erschien  nicht  einmal  der  Magen  entzündet.  Pathogonomische  Verla- 
derungen  bewirkt  die  Salpetersäure  ebensowenig  wie  die  anderen  ätaenden 

Erkennung  der  Salpetersäure.  Verdünnte  Salpetersäure  yeiliält 
sich  beim  Erwärmen  mit  einem  Minimum  Mennige  wie  conoentrirte,  auch 
sie  zerstört  die  blaue  Farbe  der  Indigolosung ,  wofern  man  von  dieser 
letztem  nur  gerade  so  viel  zugesetzt,  als  zum  Heryorbringen  einer  sicht- 
lichen bläulicnen  Färbung  erforderlich  war.  Charakterisch  ist  ausserdem 
deren  Verhalten  |;egen  thierisches  Gewebe  (z.  B.  die  Oberhaut,  die  Nägel, 
WoU-    und  Seideniaden,    Federkielspäne),    welches  dadurch    safrangelb 

fefarbt  wird,  nnd  zwar  durch  concentrirte  Salpetersäure  schon  in  der  Kälte^ 
urch  yerdünnte  beim  Erwärmen  damit,  durch  sehr  yerdünnte,  wenn  man 
diese  darüber  bei  der  Temperatur  des  kochenden  Wassers  verdunsten 
lässt.  Durch  Ealilosung  wira  die  Farbe  nicht  hinwegeenommen ,  wie  bei 
Färbungen  durch  Brom  oder' Jod,  sondern  sie  wird  vielmehr  dadurch  noch 
dunkler.  Verdünnte  Salpetersäure  wirkt  nicht  auf  Zucker,  wird  sie  jedoch 
darüber  abdestillirt,  wobei  man  in  der  Vorlage  etwas  von  einer  verdünnten 
Eisenvitriollösung  vorschlägt,  so  färbt  sich  diese  von  der  Oberfläche  aus 
dunkel  durch  Absorption  des  bei  einem  gewissen  Zeitpunkte  auftretenden 
Stickoxydgases. 

Soll,  nachdem  man  sich  von  der  Anwesenheit  freier  Salpetersäure 
überzeugt  hat,  deren  Menge  annähernd  bestimmt  werden,  so  Kann  dies 
folgendermassen  geschehen.  Man  neutralisirt  25 — 50  6rm.  von  der  betreffen- 
den sauren  Flüssigkeit  mit  kohlensaurem  Kalk,  lässt  die  Flüssigkeit  in 
einem  Becherelase  verdunsten,  nimmt  den  Rückstand  mit  höchst  rectificirtem 
Weingeist  auf,  filtrirt  und  vermischt  das  Filtrat  mit  einer  Auflösung  yon 
essigsaurem  Kali  in  ähnlichem  Wein^eiste,  es  wird  salpetersaures  Kali 
abgeschieden,  welches  nach  einiger  Zeit,  in  einem  tarirten  Filter  gesammelt, 
mit  höchst  rectificirtem  Weingeist  ausgesüsst  und  dann  getrocknet  wird. 
Das  Gewicht  entspricht  etwas  mehr  als  der  doppelten  Menge  officineller  Sal- 
petersäure von  1,180  spec.  Gewicht  und  gibt  durch  1,603  getheilt  die  entspre- 
chende Menge  höchst  concentrirter  Salpetersäure  zu  erkennen. 

Nach  Reich  lässt  sich  freie  Salpetersäure  an  ihren  oben  angeführten 
Eigenschaften  leicht  erkennen.  In  Salzen  weist  man  sie  bestens  dadurch 
nach,  dass  man  die  Substanz  mit  Schwefelsäure  und  rein  gescheuertem 
Kupferbleche  behandelt.  Ist  Salpetersäure  zugegen,  so  entwickeln  sich 
Dämpfe  der  Untersalpetersäure.  Die  Erklärung  dieses  Vorganges  liegt 
nach  Reich 's  Ansicht  auf  der  Hand,  wenn  man  sich  das  bisher  Erörterte 
gut  eingeprägt  hat.  Erhitzt  man  eine  mit  Schwefelsäure  versetzte  Probe 
mit  Indigolösung,  so  entsteht  bei  Gegenwart  von  Salpetersäure  eine  gelbe 
Färbung. 

Vergiftung  durch  Einathmung  der  Salpetersäuredämpfe  lässt  sich 
durch  chemische  Reaction  aus  weiter  unten  anzufahrenden  Gründen  nicht 
so  leicht  nachweisen,  eher,  wenn  auch  schwer,  wenn  die  Säure  in  die 
Verdauungsorgane  eingeführt  wurde.  Eine  Vergiftung  dieser  Art  lässt  sich 
durch  chemisone  Reaction  nicht  constatiren,  eher  dagegen  eine  Vergiftung 
durch  Einführung  in  die  Verdauungswege,  wenn  der  Tod  noch  an  dem- 
selben oder  am  zweiten  Tage  erfolgt.  Es  sind  übrigens  auch  Fälle  be* 
kannt,  wo  Säurespuren  in  der  Leiche,  nachdem  diese  schon  einige  Monate 
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in  dar  bde  gdegen  hatte,  angetroffen  wurden.  Die  Hinweisnng  anf  8al- 
petersfare  m  der  Umgebnnff  des  Vergifteten  kommt  hier  ebenso  snr  Geltung 
wie  fOr  den  Teifjbftangsfall  dnroh  Schwefelsänre  erwihnt  ist;  jedoch  wo 
bei  dieser  sohwanhianne  and  sehwarse  Fleoke  beobaohtet  weroeni  hinter- 
Usst  die  Balpetersftnra  gewöhnlich  nlbe,  beim  Betnpfen  mit  Aetikali  and 
Aeisanunon  dnnkler  werdende  Flecke.  Ali  Untersnchnngsobjecte  Ar  den 
Analytiker  haben  besonders  iThrochenes  und  Ms^ncontenta  Werth.  Man 
überaSttigt  snerst  mit  Natroncarbeaat  nnd  extrahirt  die  Subetans  oder  die 
doreh  Abdampfen  concentrirte  Flfissigkeit  mittelst  80pct  Weinnist  Den 
Anmig  bringt  man  snr  Trockne  nndprSft  den  Rückstand  aufSalpetersinre. 
Zur  Brmittinng  der  Salpetersäure  in  organischen  Gemengen,  Leicnentheileni 
werden  %.  B.  der  unterbundene  Magen  und  die  Gedbme  geSfhet,  ser- 
lehnitten  nnd  auf  einem  Seihtuche  mit  reinem  Wasser  abgewaschen.  Die 
dnrchfeseihte  Flfissigkeit  wird  aniMcocht  und  Tom  ansgeschiedenen  Oe- 
nnoBel  abfiltrirt  Das  sinerliche  Futrat,  das  bei  Yorfaaadttisein  tou  Salpe- 
teraSore  mehr  oder  weniger  nach  Selpetersiure  oder  salpetriger  SSnre  riecnt, 
wird  mit  Barytwasser  gesättigt  und  bei  gelinder  W&rme  «ingedampft. 
Daa  Emgedampte  unterwirft  man  mit  reiner  Schwefeleiure  der  Destillation 
nnd  prüft  das  Destillat  auf  Salpetersäure.  Aus  der  mehr  oder  wenimriatensiT 
entfärbenden  Wirkung  des  Destillats  auf  IndigoauflSsung,  sowie  ans  der 
ebenfaUa  mehr  oder  weniger  intensiT  bräunenden  Wirkung  auf  schwefelsaufea 
Eisenoxydul  kann  man  am  das  Vorhandensein  tou  grösserer  oder  geringerer 
Qnantität  tou  Salpetersäure  schliessen. 

Flfissigkeiten  werden  snr  genauem  Untersuchung  auf  Salpetersäure 
deetillirt  und  dann  mit  Hilfe  der  bekannten  Beactionen  geprüft.  Auch 
kann  man  einen  Theil  der  filtrirten  Flfissigkeit  mit  Kali  sättij^en,  dampft  ein 
nnd  deetillirt  den  Yerdampftmgsrfickstandi  nachdem  man  ihn  mit  reinerSohwe- 
felaiore  angesäuert  hat  Das  dadurch  erhaltene  saure  Destillat  gibt,  wenn  es 
Salpetersäiu'e  enthält,  sowohl  mit  schwefelsaurem  Indigo  als  aucn  mit  schwe- 
febanrem  Eisenoxydul  mehr  oder  weniger  Spuren  tou  Sslpetarsäure  su  erken- 
nen.  Dasselbe  Resultat  erhält  man,  wenn  man  das  FHltrat  mit  Barrtwasser 
Mttig;t,  wieder  filtrirt.   eindampft  und  den  Bfickstand  mit  Phosphorsäure 

hebt  herror,  dass  die  chemische  Nachweisung  der 
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Salpetersäure- Vergiftunjg  bei  weitem  nicht  so  leicht  gelingt,  als  man  Bisher 
«glaubt  hat,  ja  dass  sie'suweilen  gar  nicht  mS^ch  ist|  und  swar  aus  dem 
Omnde,  weol  tou  ätsenäen  Säuren  in  den  Leichen  der  damit  Getfidteten 
entweder  nur  sehr  wenig  oder  nichts  mehr  angetroffen  wird.  Die  Ursache 
Uevon  Ue^  zunächst  darin,  dass  yon  einer  so  schnell  serstSrend  wirken- 
den Flfissigkeit  gewöhnlich  nur  wenig  rerschluckt  nnd  dass  Ton  dem  Vor 


daes  sdir  häufig  Tom  Gifte  kaum  etwas  oder  gar  nichts  in  den  Magen  ge» 
Isngt  Dann  tntt  der  Tod  immer  erst  einige  Stunden,  ja  manchmiu  so^ 
erat  einige  Tage  nach  der  Yergifitung  ein,  und  während  dieser  Zeit  wird 
dem  Vergifteten,  in  der  HoArnng,  ihm  das  Lieben  sn  retten  und  seine 
Schmersen  sn  lindem,  Wasser  ooer  eine  wässerige  Flfissigkeit  in  solcher 
Menge  gereicht,  dass  dadurch  die  ätiende  Säure ,  abgesehen  Ton  anderen 
(chemisdien)  Yeränderungen,  die  sie  bei  ihrer  iSnwirknng  auf  die  Gewebe 
erleiden  kann,  bedeutend^ yeordfinnt  wird.  Verdfinnte  Säuren  aber  werden 
schnell  resorbirtund  eben  so  schnell  mehr  oder  minder  Torändert  mit  dem 
Harne  aus  dem  Körper  entfernt  Die  Aussdieidung  des  Giftes  auf  diese 
Weise  kann  bis  mm  Eintritt  des  Todes  eine  so  ToUständige  sein,  dass 
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Buchner  Bie  als  die  Hauptürsache  betrachtet,  weshalb  man  in  den  Ein- 
»  geweiden  der  mit   einer  corrosiven  Säure  Vergifteten   gewöhnlich   nichts 

mehr  vom  Oifte  aufzufinden  vermag. 
/  Bei  dieser  Gelegenheit  müssen  wir  auch  auf  eine  Gepflogenheit  auf- 

merksam machen,  die,  obzwar  sie  hier  und  da,  wie  z.B.  in  Bayern,  sogar 
'  gesetzHeh  angeordnet  ist,  geeignet  erscheint,  me  chemische  Untersuchung 

TOB  Leichentheilen  auf  Salpetersäure  zu  erschweren,  ja  ganz  resultatlos  zu 
machen.  Wir  meinen  nämlich  jene  Verordnung,  die  Vornahme  der  chemischen 
Dntersachungen  in  Vergiftungs-  und  anderen  gerichtlichen  Fällen  betreffend, 
die  zur  chemischen  Untersuchung  bestimiQten  organischen  Theile  durch 
reinen  Weingeist  gegen  Verwesung  zu  yerwahren.  In  Fällen,  wo  dieSid- 
petersanre  nadh  geschehener  Vergiftung  möglicherweise  durch  die  An- 
wendung eines  alKalischen  Gegenmittels  in  ein  salpetersaures  Salz  yer- 
wandelt  worden  sein  könnte,  wird  der  Rückstand  tou  der  Destillation  der 
weingeistigen  Flüssigkeit  mit  reiner  Schwefelsäure  angesäuert  und  aber- 
mals destiilirt. 

Allein  diese  Massregel,  so  zweckmässig  sie  auch  in  Fällen  ist,  in 
welchen  eine  Vergiftung  mit  Arsenik,  mit  einem  Metallsalze  oder  mit  einem 
Pflanzengifte  yermuthet  wird,  dürfte  doch  dann,  wenn  es  sich  um  den 
chemischen  Beweis  einer  Vergiftung  mit  einer  ätzenden  Säure  handelt,  aus- 
nahmsweise ausser  Acht  zu  lassen  sein,  weil  der  Weingeist  nicht  nur  die  Natur 
dieser  Säuren  mehr  oder  weniger  abzuändern  vermag,  sondern,  wenn  die 
eine  oder  andere  dieser  Säuren  zugegen  ist,  so  kann  siö  wegen  ihrer  Ver* 
mischung  und  Verdünnung  mit  Weineeist  nicht  mehr  als  concentrirte 
Säure,  a.h.  in  dem  Zustande,  in  welcnem  sie  als  corrosivesGift  wiikte, 
zn  erkennen  sein. 

EUer  sei  noch  erwähnt,  dass  Flecke  in  Tuch-  und  Leinenkleidungs* 
stücken,  auch  auf  Holz,  die  Diagnose  der  Vergiftung  unterstutzen 
können,  und  zwar  nicht  nur  durch  den  sauern  Geruch,  den  sie  ent- 
wickeln, sondern  auch  durch  die  blassgelbe  und  braune  Färbung  und  durch 
die  Zerstörung  des  Gewebes.  Beim  Benetzen  dieser  Flecke  mit  Wasser 
machen  sie  dieses  stark  sauer  und  in  dieser  ausgepressten,  sauern  Flüssig- 
keit kann  die  Gegenwart  der  Salpetersäure  leicht  und  mit  Sicherheit  ent- 
deckt werden.^ 

Die  Salpeter  sauren  und  untersalpetersauren  Dämpfe  setzen  das 
Leben  der  Arbeiter  kaum  in  eine  ernste  Gefahr,  weil  sie  in  noch  bedeutenderer 
Verdünnung  als  die  schweflig-  und  schwefelsauren  Dämpfezur  Inhalation  ge* 
langen.  Catarrhe  der  Respirationsor^ne  und  in  Folge  chronischer  ^n- 
Wirkung  Disposition  zu  Tuberculose  sind  die  wichtigsten  Folgen.  Die  sad- 
petrigen  Dämpfe  kommen  in  Frage  bei  der  Fabrikation  der  rohen  Salpeter« 
säure,  der  Eisenbeize,  des  Nitrobenzols  oder  Nitrophenvls,  in  den  Münzen, 
bei  der  ffalvanischen  Vergoldung,  beim  Aetzen  der  kup^r-  und  Stahlplatten 
zum  Stich,  ferner  in  der  Färberei,  Hutmacherei  und  Kürschnerei.  Durch  ge- 
nügenden Abzug  oder  durch  Beseitigung  der  Gase  mittelst  Verbrennung  kann 
die  Gesundheit  der  Arbeiter  nur  gewinnen.  Kinder  und  junge  Leute  sollten 
Yor  ihrer  Zulassung  zu  den  Arbeiten  bei  den  genannten  Industrien  bezüg^ 
lieh  der  Gesundheit  ihrer  Respirationsorgane*  ärztlich  untersucht  werden. 

Dem  Salpeter  sehr  ähnlich  und  in  der  Wirkung  dieser  Salze  sehr  nahe 
stehend  ist  aas  Sauerkleesalz,  im  Handel  schlechtweg  Kleesals  ge- 
nannt, das  saure  Oxalsäure  Kali,  das  ganz  unpassend  tou  den  Toxioolo^n 
mit  aer  Oxalsäure  (Siehe  3.  Band  Seite  473)  zusammengestellt  wird. 
Tardieu  zählt  dieses  Salz  zu  den  hjposthenisirenden  Giften;  hie  mid  da 
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hat  68  xa  Vergiftoiigen  Veranlassang  gegeben,  indem  es  in  den  Kanfl&den 
mit  Cremor  tiurtari  yerwechselt  wnrde. 

Die  Vemftnngaerscheinangen  kommen  schnell  zum  Vorschein;  beson- 
ders klagen  die  Kranken  über  einen  iBxen  brennenden  Schmerz  im  Epi- 
gastrinm,  über  PrSoordialangst,  Rückensohmera  nnd  eine  anssergewShn- 
üche  Schwftche.  Erbrechen  ist  nicht  immer,  kann  aber  anoh  bSnfig  wie« 
derkehrend  Torhanden  sein;  stets  sind  aber  Uebelkeiten  bemerkbar.  Der 
Pols  ist  klein,  sehr  frequent,  leicht  wegdrückbar;  die  Hant  (tlhlt  sich  kühl 
an,  hänfig  wiederkehrendes  Frösteln,  Schauer;  die  Pupillen  erweitert« 
Tardien  meint,  es  werde  den  Vergifteten  schwarz  yor  den  Au^en;  die 
Ohnmachtsanfftlle  wiederholen  sich  so  oft,  bis  die  Vergifteten  m  einen 
comatosen  Znstand  verfallen  oder  zn  deliriren  beginnen  nnd  unter  Zuck- 
ungen den  Geist  aufgeben.  Der  Verlauf  ist  in  aer  Regel  sehr  kurz,  in 
wenigen,  ja  zuweilen  in  2—4  Stunden  tritt  der  Vergiftuuffstod  ein.  Die 
Literatur  weist  aber  auch  Fälle  auf,  wo  die  heftigsten  intoxicationser« 
scheinun^en  überlebt  wurden;  so  erzShlt  Taylor  tou  einer  20jShrigen 
Dame,  die  30  Grm.  saures  oxalsaures  Kali  genommen  hatte  und,  trotz  der 
fSrchterlichsten  Erscheinungen,  dennoch  genesen  ist.  Freilich  scheint  durch 
das  Erbrechen,  das  sich  sofort  eingestellt  hat,  viel  vom  Salze  erbrochen 
worden  zu  sein. 

Bei  der  Autopsie  der  in  Folge  der  Sauerkleesalz- Vergiftung  Ver- 
storbenen findet  man  die  yerscbiedenen  Qewebe  zinnoberrotn  und  über- 
all flüssiges  Blut  (Tardieu).  Die  Lungen  tou  Blut  strotzend  und,  waA 
merkwürdig  genug  ist,  hfiufig  im  Magen  gar  keine  Spur  einer  Entzündung. 
Zum  Nacnweise  des  (2  oder  auch  Sfach)  sauern  Oxalsäuren 
Salzes  empfiehlt  Husemann  die  stark  sauer  reagirenden  Massen  mit 
Wasser  auszukochen,  die  erhaltenen  Losungen  einzudampfen  und  die  Rück«* 
Stande  mit  heissem  Alkohol  zu  behandeln.  Das  etwa  yorhandene  saure 
Oxalsäure  Kali  wird  in  dem  in  Alkohol  unlöslichen  Theile  aufzusuchen 
sein,  die  freie  Oxalsäure  in  der  alkoholischen  Lösung.  Man  sucht  sowohl 
die  letztere  als  ihr  saures  Salz  in  Erystallen  zu  ernalten.  Die  weiteren 
Reactionen  auf  Oxalsäure  sind  (am  oben  angegebenen  Orte,  3.  Band 
Seite  473  n.  ff.)  bei  der  Oxalsaurevergiftung  angegeben.  Freie  Oxalsäure 
Terbrennt  beim  Erhitzen  auf  Platinblech  ohne  Rückstand,  saures  oxalsaures 
Kali  hinterlässt  dabei  aJkalisch  reagirendes  kohlensaures  Kali. 


SeMe,  SeideDfabrikatioB. 

Die  Seide  ist  ein  erhärtetes  Sekret  der  Seidenraupe  (Bombvx  mori) 
und  zeigt  die  einfachste  Struktur;  sie  entsteht  aus  einem  blassgelben  Safte 
der  Raupe,  der  aus  zwei  schlauchartigen  Drüsen  (Spinndrüsen)  ihres 
Kopfes  in  ununterbrochenem  Faden  ausgeschieden  wird,  und  besteht  daher 
aas  glänzenden,  dichten,  walzenförmigen,  structurlosen,  nicht  hohlen  Dop- 
pelfäen,  die  im  ununterbrochenen.  Zusammenhang  den  Gocon  bilden.  Die 
den  Cocon  bildenden  Fäden  sind  durch  einen  eigenartigen  glänzenden  Kitt 
(Seidenleim,  Sericin  genannt),  zu  einem  Doppelfaden  yerbunden,  der  ihre 
Oberfläche  einhüllt.  Nach  15 — 21  Tagen  ist  aus  der  im  üocon  befindli- 
chen Puppe  ein  Schmetterling  geworden,  der  aus  seinem  Munde  einen  Saft 
secemirt,  dadurch  eine  Stelle  des  Cocons  erweicht,  durchbohrt  und  aus- 
kriecht Behufs  der  Seidengewinnung  wird  jedoch  diese  Zeit  nicht  abge«* 
wartet,  sondern  die  Puppe  noch  im  Cocon  getödtet.    Der  Cocon  ist  also 
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das  Material  der  Seidenge?riiuiuiig,  indem  der  aufgewickelte  Faden  .aoi^- 
fUtig  wieder  abgewickelt  wird. 

Der  Mangel  einer  Innenhöhle  unterscheidet  die  Seidenfaden  yon  allen 
andern  Gespinnstfasem.  ZuckerlSsung  mit  Schwefelsäure  ftrben  den  doh 
rasch  auflosenden  Seidenfaden  schneller  als  die  Wolle  rosenroth  und  die 
hiebei  quellende  äussere  Schicht  seigt  eine  bogig  gezackte  Contur.  Bei  noch 
nicht  gans  erfolgter  Auflösung  bemerkt  man  nach  Innen  einen  noch  festen 
Längsfaden,  der  nicht  mit  einer  Innenhöhle  zu  yerwechseln  und  nur  noch 
unyeränderte  Seidensubstanz  ist. 

Ausser  dem  Bombvx  mori,  der  Hauptart  der  seideprodadreodea  Scbmetter- 
ÜDge,  dessen  Nahrung  die  Blätter  des  Maoibeerbaums  (moms  alba)  sind,  veidieiieii 
zu  diesem  Zwecke  noch  erwähnt  zn  werden«:  Bombyx  Cynthia  (Bengalen,  Japan);  B. 
Pemyi  (China,  Mongolei);  B.  mylitta  (Bengalen,  Himalaya);  dann  die  amerikui- 
sdien  Banpen  von  B.  Polyphemas,  Gecropia,  platensis,  leuea. 

Wenn  nun  hier  die  Stellung  der  Sanitätspolizei  zum  Betriebe  der  Sei* 
denfabrikation  imBesondem  erörtert  werden  soll,  so  dfirfte  eiuRfiok- 
blick  auf  die  Technologie  dieser  Industrie  um  so  mehr  geboten  erscheinen, 
als  wohl  nur  aus  einer  genauem  Kenntniss  der  üblichen  Technik  richtige 
Orundsätze  fBr  die  sanititspolizeiliche  Beurtheilung  des  Betriebes  gewon- 
nen werden  können. 

Technik  der  Seide-Erzeugung. 

1)  Die  Erzengang  der  Eier  oder  der  Grains  geschieht anf  folgende Weiae. 
Unter  den  frisehen  Cocons  sacht  man  diejenigen  ans ,  die  am  grössten  and  fettesten  sind 
and  tinen  feinen  Faden  haben.  Die  Cocons  der  weiblichen  Schmetterlinge  sind  ge- 
wöhnlich oval,  jene  des  männlichen  Geschlechts  an  beiden  Enden  etwas  zagespttst 
und  in  der  Mitte  ringförmig  eingedruckt  Wenngleich  die  weibUchen  and  die  mämi- 
liehen  Cocons  nicht  mit  Gewissheit  unterschieden  werden  können,  so  mnss  man  heä 
der  Aaswahl  der  Cocons  doch  obige  Kennzeichen  berlicksichtiffen,  um  so  viel  als 
möglieh  eine  gleiche  Anzahl  von  Schmetterlingen  beider  Geschlediter  erwarten  sn 
können.  100^120  Paare  gut  aasgebildeter  Cocons  liefern  gegen  30  Grm.  Eier  oder 
etwa  50,000  Stück,  von  welchen  gewöhnlich  aber  höchstens  70—75  Pct  Banpen 
aaskriechen.  Die  Cocons  werden  anf  mit  Leinwand  bedeckten  Tischen  sich  selbst 
Überlassen.  Nach  etwa  12  Tagen  kommen  die  Schmetterlinge  zam  Vorschein  nnd 
begatten  sich.  Die  Weibchen  legen  dann  nach  etwa  40  Standen  3—400  Eier.  2)  Das 
Ansbrttten  der  Eier.  In  den  Seidenzttchtereien  ttberspannt  man  hölzerne  Reifen 
oder  E^men  mit  Leinwand,  streut  die  Samen  recht  dUnn  and  gleichmässig  über  dieae 
aas  nnd  bringt  die  Reifen  in  das  Brntsimmer.  Dabei  bedeckt  man  die  Eier  mit  Pa- 
pier, welches  mit  vielen  kleinen  Löchern  durchstochen  ist,  and  legt  daraaf  klein  ge- 
schnittene Maalbeerblätter.  In  Frankreich  werden  sogen.  Coaveases  (Oefen  zam 
Ausbrüten  der  Grains)  bentttzt,  weil  man  durch  dieselben  das  regelmässige  Aaskriechen 
der  Raupen  mehr  sichert;  namentlich  ist  die  Beschafftang  einer  feuchten  Wärme  bis 
30*  C,  welche  fUr  die  ersten  Altersstufen  der  Raupen  so  gedeihlich  iat,  durch  die 
Couyensen  besser  erreichbar.  Vom  8.  oder  10.  Tage  an  binnen  die  Raupen  aoa 
den  weisslich  gewordenen  Eiern  auszukriechen  und  begeben  sich,  ihrer  Neigung  zam 
Lichte  und  zor  Nahrung  folgend,  durch  die  Löcher  des  Papieres  nach  den  Manlbeer- 
blättern,  mit  welchen  man  sie  abhebt  und  in  die  Ftttterungsräume  bringt  3)  Die 
Aufziehung  der  Raupen  geschieht  in  den  Rauperien.  Zur  Unterbringung  der 
Raupen  befinden  sich  in  den  Rauperien  geräumige  GiesteUe,  die  in  horizontale  Fleher 
getheilt  sind.  Letztere  werden  aus  Rolur-  oder  Weidengeflecht  oder  mit  Netzen  be- 
spannten hölzernen  RaJimen  gebildet,  über  welche  man  Papier  ausbreitet  Man  bringt 
£e  Ranpen  auf  dieses  Papier  und  gibt  ihnen  die  nöthigen  zerschnittenen  Maulbeer- 
blätter; das  Leben  der  Raupen,  von  dem  Ausschlfipfen  aus  dem  Ei  bis  zum  Einspin* 
neu  gerechnet,  theilt  sich  durch  das  Wechseln  der  Haut,  welches  Tiermal  erfolgt,  na- 
tnrgemäss  in  i&nf  Lebensalter,  die  an  Daner  einander  ziemlich  gleich  sind.  Vom  90. 
Ms  82.  Tage  an  beginnt  4)  das  Einspinnen.    Wenn  nach  der  Tierten  Häntong  die 
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Zeit  des  Einepümene  henuiDaht,  eo  bereitet  man  den  Banpen  aoa  Birkenreieern  Betten 
(Sploobfitten).  Man  bringt  die  spinnreifen  Balipen  aar  Tellern  in  die  Spinnhtttten, 
TertheiJt  de  mit  den  Hunden  swiichen  die  Reiser,  wo  sie  sich  selbst  den  bequemsten 
Ort  zam  Einspinnen  aafsachen.  Sobald  die  Raupe  einen  sor  Cooonbildong  passenden 
Ort  erwählt  nnd  daselbst  ihre  ersten  Fiiden  (die  später  vorsichtig  gesammelt  werden 
aod  die  Floekseide,  eine  Sorte,  ans  der  sum  Theil  die  Florettseide  best^t,  bildet) 
befestigt  hat,  so  entledigt  sie  sieh  noch  einer  festen,  weissen  oder  grttnen  Sabstans, 
die  naäi  P^ligot  eine  grosse  Menge  HamsiCare  enthiüt;  einige  Zeit  nachher  sondert 
lie  eine  forblose,  wasserhelle,  stark  alkalische  Flüssigkeit  ab,  die  eine  Ldsuog  von 
1,5  Pct  kohlensanrem  Kali  ist  Letztere  Ausleerung  betrSgt  15—20  Pet  des  Ge- 
wichtes der  Raupe.  In  4—5  Tagen  ist  die  Bildung  der  Cocons  beendigt,  doch  wer- 
den dieselben  von  den  Reisern  erst  am  8.  Tage  abgenommen,  um  sicher  an  sein,  dasa 
sSinntliche  Raupen  mit  der  .Operation  des  Coconspinnens  zu  Ende  sind.  5)  Das 
Tödten  der  Puppen  in  den  Cocons.  Die  nicht  zur  Fortpflanzung  bestimmten 
GoeoDs  darf  man  begreifficher  Weise  nicht  bis  zur  Entwickelung  des  Schmetterlings 
sich  selbst  überlassen,  weil  durch  das  Hinausbrechen  der  Znsammenhaag  des  SeideA- 
fsdens  zerstört  werden  wQrde  nnd  durchbissene  Cocons  einen  geringen  Werth  haben; 
es  moss  daher  die  im  Cocon  befindliche  Puppe  durch  OfenwXrme  oder  Wasserdämpfe 
getödtet  werden« 

Die  üeberflihmng  der  Cocons  in  FiMen  geschieht  auf  folgende  Weise.  Nachdem 
die  weissen  Coeons  von  den  gelben,  die  schadhaften  nnd  fehlerhaften  (schimmelig  ge- 
wordene,  angefressene,  durchbissene,  faule,  fleckig  gewordene*))  von  den  tadellosen 
sorgsam  geschieden  sind,  wird  der  Faden,  welcher  von  der  Raupe  wiOirend  des  Ein- 
spinnens  zu  einem  Knaul  aufgewickelt  wurde,  von  dem  Cocon  wieder  abgewickelt  nnd 
auf  eine  Haapel  aufgewunden  (Rohseide),'  so  dass  er  die  (Gestalt  eines  StrShns  an- 
nimmt. Da  die  Windungen  der  CoconfXden,  wie  bereits  erwähnt  wurde,  mit  einer 
klebenden  Substanz  an-  nnd  aufeinander  geleimt  sind  nnd  die  innerste  und  dichte 
Lage  des  Cocons  das  Abwickeln  desselben  überhaupt  verbietet,  so  ist  diese  Arbeit 
keine  so  leichte,  als  es  fUr  den  ersten  Moment  scheint  Das  Abweichen  des  Leims 
geschieht  durch  heisses  Wasser.  Von  der  gehaspelten  Seide,  der  Rohseide,  Grez- 
teide,  verlangt  man,  dass  sie  als  ein  runder,  glatter  (ohne  Knoten  und  Flocken),  rei- 
ner, glinaender  Faden  von  gleicher  Dicke  erscheine  nnd  die  Faden  nirgends  aneinan- 
der geklebt  seien.  Derjenige  Theil  der  Seide,  der  sich  nicht  abhaspdn  lisst,  wird, 
wie  die  fehlerhaften  Cocons,  zu  Florettseide  verarbeitet  Die  Arbeit  besteht  im 
Beinigen,  Auflockern,  Krempeln  oder  Kämmen  und  Spinnen  nnd  stellt  sich  deshalb 
aof  gleiche  Stnfe  mit  der  BaumwollspinnereL  Der  einfache  Rohseidenfaden  ist  ttir 
die  meisten  Anwendungen  der  Seide  (zum  Sticken,  Stricken,  zur  Weberei,  Strumpf- 
wirkerei) erst  dann  anwendbar,  wenn  mehrere  solche  Fäden  durch  Znsammendrehen 
ZQ  einem  vereinigt  worden  sind;  diese  Manipulation  nennt  man  das  Mouliniren  oder 
Zwirnen  der  l^ide,  also  die  Vereinigung  zweier  oder  mehrerer  Fäden  durch  Dreh- 
DDg.  Sowohl  die  rohe  als  gezwirnte  Seide  enthält  stets  grössere  Mengen  von  hygro- 
Bcopisehem  Wasser.  Der  gewöhnliche  Wassergehalt  der  käuflichen  Seide  beträgt  im 
Dnrehsehnitt  10—18,  unter  Umständen  sogar  bis  über  30  Pct  Wasser.  Bei  einer  so 
hoch  im  Preise  stehenden  Waare  wie  die  Seide,  ist  ihr  Wassergehalt  von  grossem  Be- 
lang, da  er  Veranlassung  zu  absichtliohen  und  unfreiwilligen  Täuschungen  geben  kann. 
Um  diesen  Uebelstand  zu  beseitigeQ^  wird  die  Seide  conditionirt,  d.  n.  es  wird  jeder 
sa  verkaufenden  Seide  der  Wassergehalt  durch  Untersuchung  einer  Probe  dieser  Seide, 
von  der  Behörde  in  den  sogenannten  Conditions-  oder  Trocknungsanstalten  bestimmt 
Der  Seidenleim  oder  das  Sericin,  der  die  Ursache  der  verschiedenen  Farbe  der  Seide 
ist,  gibt  ihr  eine  gewisse  Härte,  Rauhigkeit  und  Steifheit,*  zu  gewissen  Zwecken  ist 
diese  Eigenschaft  wohl  erwttnscht  (zu  Mflblbeuteln,  Gase,  Krepp  u.  s.  w.)  in  den  mei- 
sten Fülen  iat  es  aber  nöthig,  die  Seide  von  diesem  iJeberznge  zu  befreien,  was  durch 
das  Entschälen  geschieht  Die  entschälte  gekochte  Seide  besitzt  dann  nicht  nur 
die  nothwendige  Weichheit  und  den  Seidenglanz,  sondern  auch  die  Fähigkeit,  die  Farb- 
stoffe beim  Färben  vollkommen  anzunehmen. 

Das  Entachälen  der  Seide  zerfällt  in  drei  Operationen,  nämlich  in  1)  das  Degum- 
miren,  2)  das  Kochen,  3)  das  Schönen. 


*j  Solche  fehlerhafte  Cocons  können  nur  zur  Erzeugung  der  Florettseide  benfltzt 
werden. 
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Das  Degummiren  geschieht  auf  folgende  Weise«  Man  löst  Baumdleeife  in  war- 
mem Wasser,  erwärmt  die  Lösnng  bis  auf  85^  C,  hängt  dann  die  Seide  mit  Hülfe 
eines  Stockes  in  ihren  Strähnen  in  das  Seifenbad  ein,  und  dreht  die  Strähne  so  oft 
auf  dem.  Punkte  henim,  bis  die  Seide  überall  von  ihrem  fimissartigen  Uebenoge  hin- 
reichend befreit  ist.  Die  so  gereinigte  Seide  wird  hierauf  ans  dem  Seifenbade  genkom- 
men,  ausgerungen,  in  Wasser  gespült  und  getrocknet.  Durch  das  Degummiren  ver- 
liert die  Seide,  theils  nach  der  Menge  des  f  imissüberzuges,  theils  nach  der  Quantität 
der  verwendeten  Seife,  12-25  Pct  an  Gewicht.  Im  degommirten  Zustande  ist  die 
Seide  geeignet,  mit  dunklen  Farben  gefärbt  zu  werden,  für  helle  Farben  muss  sie 
dagegen  dem  Kochen  unterworfen  werden.  Zu  dem  Ende  gibt  man  die  degnmmirte 
Seide  in  Säcke  aus  grober  Leinwand,  so  dass  in  jeden  Sack  12—16  Kilogr.  Seide 
kommen,  und  bringt  die  Säcke  in  ein  ähnliches  Seifenbad.  In  diesem  Bade  wird  die 
Seide  anderthalb  Stunden  lang  gelassen;  hierauf  wird  dieselbe  herausgenommen,  ans- 
gerungen  und  gespült. 

Die  letzte  Arbeit  des  Entschälens,  das  Schönen,  hat  den  Zweck,  der  Seide  eine 
schwache  Färbuns^  und  dadurch  ein  angenehmeres  Ansehen  zu  geben.  Man  anter- 
scheidet  verschiedene  Nuancen  von  Weiss,  nämlich  chinesisches  Weiss,  Azurweiss, 
Periweiss  etc.  Ersteres  (mit  röthlichem  Schimmer)  erhält  man ,  indem*  man  die  Seide 
durch  laues  Seifenwasser  mit  einer  geringen  Beimengung  von  Orlean  zieht  Die  bläu- 
liehen  Nuancen  ertheilt  man  der  Seide  durch  Indig  (Lösung  von  geschlämmtem  Indig). 
Das  vollkommene  Bleichen  der  entschälten  Seide  geschieht  durch  die  Einwirkung  der 
schwefligen  Säure,  entweder  dadurch,  dass  man  die  Seidensträhne  in  dem  Sehwefel- 
kasten  durch  Verbrennen  von  Schwefel  schwefelt,  oder  dass  man  sie  mit  einer  wässe- 
rigen Lösung  von  schwefliger  Säure  behandelt.  Da  einestheils  die  Seide  durch  das 
Entschälen  zu  viel  an  Gewicht,  überhaupt  an  Körper  verliert,  andemtheils  aber  die 
rohe  Seide  nur  selten  gefärbt  werden  kann,  so  hat  sich  nach  und  nach  in  der  Praxis 
eine  Mittelstufe  zwischen  der  abgekochten  und  der  rohen  Seide  gebildet,  der  soge- 
nannte Souple.  Er  wird  erhalten  durch  Behandeln  der  Strähne  mit  einem  siedenden 
Wasserbade  mit  sehr  wenig  Seife,  oder  mit  einer  Lösung  von  mit  Schwefelsäure  ver- 
setztem Bittersalz  oder  Glaubersalz.  Der  Gewichtsverlust  der  Seide  beträgt  hierbei 
4,8  bis  10  Pct  Um  die  Bohseide  zu  bleichen,  ohne  ihr  die  natürliche  Steifheit  zu 
entziehen,  digerirt  man  die  Strähne  bei  einer  Temperatur  von  20—30®  mit  einem  Ge- 
menge von  Salzsäure  und  Alkohol.  Die  Flüssigkeit  nimmt  hierbei  eine  grüne  Farbe 
an  und  in  dem  Verhältnisse,  wie  die  Intensität  der  Farbe  zunimmt,  wird  die  Seide 
weiss.  Sie  wird  hierauf  ausgerungen,  in  Wasser  gespült  und  abgetrocknet.  Der  Ge- 
wichtsverlust beträgt  demnach  2,9  t  Pct.  Nach  der  Neutralisation  der  zurückbleiben- 
den Flüssigkeit  mit  Kreide  kann  man  durch  Destillation  den  grössten  Theil  des  Al- 
kohols wieder  gewinnen. 

Die  Seidenweberei. 

Die  Fabrikation  der  Seidenzeuge  etimmt  im  Wesentlichen  mit -je- 
ner der  Gewebe  aas  Baumwollgarn,  Leinengarn  nberein«  Fast  durch* 
gangig  dient  Organsinseide  als  Kette,  Trama  als  Schues.  Die  gemisch- 
ten Stoffe  haben  Baumwollgarn,  oder  Garn  aus  Kammwolle,  Alpaka  und 
Mohair  zum  Einschuss,  während  die  Kette  Heide  ist.  Häufig  ist  die  Kette 
oder  der  Schuss,  oder  auch  beide,  ein  mehrfacher,  aber  nicht  gezwirnter 
Faden,  dadurch  erreicht  man  eine  grössere  Dicke  und  Dichte  des  Gewebes, 
ohne  dass  dasselbe  ein  grobes  Aussehen  erhält.  Einer  eigenthümlichen 
Ausrüstung  bedürfen  die  Seidenzeuge  nicht,  so  wie  sie  vom  Webstuhle 
kommen,  sind  sie  fertige  Waare,  sie  werden  bloss  zusammengelegt  und  in 
einer  Presse  glatt  gepresst.  Die  leichteren  Sorten  von  Atlas  und  Taffet 
werden  jedoch  gummirt  und  cylindrirt;  zu  diesem  Behufe  wird  das  in 
einem  grossen  fiahmen  horizontal  ausgespannte  Gewebe  auf  der  unteren 
Seite  mit  einer  dünnen  Tragantlosung  mit  Hülfe  eines  Schwammea  über- 
strichen, schnell  getrocknet  und  dann  durch  eine  Kalander  gelassen,  deren 
eiserne  Walze  durch  einen  glühend  eingelegten  eisernen  Bolzen  geheizt 
ist.    Schwere  Seidenstoffe  erhalten  oft  durch  Druck  auf  die  theilweiae  be- 
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feuchtete  BUcbe  einen  wellenartigen  Schimmer  (Moirimnf^) ;  sammetartige 
Seidenseng^  erhalten  snweilen  yertiefte  oder  erhabene  Zeichnungen  durch 
Preesen  mit  grayirten  Metallflächen  (Ganfriren). 

Die  Seidenfabrikation  acheint  in  der  That  keine  ungefKhrliche  an  aein, 
dafor  spricht  schon  die  ffrosse  Sterblichkeit  in  denjenigen  Besirken  der 
Schweiz  nnd  Italiens,  wo  diese  Industrie  lebhaft  betrieben  wird. 

In  508  Communen  der  Provinz  Como  befinden  sich  (Bonomi  8.,  In- 
torno  alle  condizioni  igieniche  deeli  operai  in  sota  u.  s.  w.  Annali  unl- 
versali  di  Hedicina,  Agosto  1872)  S06  oeidenstofffabriken  und  88  anderen 
Zwecken  gewidmete.  In  den  ersteren  arbeiten  37,007  Menschen,  welche 
sich  z.  B.  für  Como  folgendermassen  hinsichtlich  des  Lebensalters  yerhal- 
ten:  unter9  Jahren  12  Knaben  und  516  Mädchen;  zwischen  9  und  12  Jahren 
116  Knaben  und  2348  Mädchen;  zwischen  12  und  16  Jahren  2i8Jfinglinge 
nnd  3158  Jungfrauen;  von  Erwachsenen  953  Männer  und  5965  Frauen. 

Eine  Vergleichung  der  Mortalität  der  in  den  Seidenfabriken  Beschäftigten 
mit  jener  der  in  den  andern  Fabriken  Arbeitenden  stellt  sich  als  sehr  nn- 
g^finstig  fiir  die  ersteren  heraus.  Die  Seidenarbeiter  sterben  häufig  an 
Laoffenschwindsucht,  Chlorose ,  chron.  Magen-  und  Darmcatarrh.  Wegen 
der  häufigen  Feuchtigkeit  und  Hitze  in  den  Fabrikslocalitäten,  sowie  des 
häufigen  Manipulirens  mit  heissem  Wasser,  kommt  es,  wie  Bonomi  be- 
obachtet, häufig  zu  Rheumatismen,  Herzfehlern,  und  in  Folm  des  Rauches 
zu  Kehlkopf-  und  Luneencatarrhen,  während  durch  die  Maschinen  eben 
nicht  wenige  Arbeiter  Verletzungen  davontragen.  Durch  das  heisse  Was- 
ser leiden  die  Hände  der  Arbeiterinnen  viel,  es  entstehen  häufig  Panaritien 
und  Eczema  oder  andere  Hautausschläge  pustulSsen  Charakters.  Pappen- 
heim meint,  dass  die  Eruptionen  an  den  Händen  yon  alten  conservirten 
Cocons  herrfihren.  Patton  hingegen  leitet  sie  von  dem  heissen  Seifen- 
wasser ab,  das  beim  Abhaspeln  yerwendet  wird.  Aus  dem  oben  Ange- 
gebenen ist  auch  ersichtlich,  dass  in  den  Fabrikslocalitäten  bei  der 
grossen  Hitze  und  dem  yielfach  verwendeten  heissen  Wasser  die  todten 
Puppen,  Ja  die  erweichten  Cocons  leicht  in  stinkende  Faulniss  fibergehen 
und  die  Lnfl  mit  Fäulnissproducten  schwängern,  auf  diese  Weise  die  yer- 
Bchiedenartigsten  Blutkrankheiten  veranlassen  oder  deren  Verbreitung  för- 
dern; auch  das  Wasser  der  nahen  Brunnen  wird  durch  diese  faulenden 
Stoffe  verunreinigt ;  in  hohem  Grade  ist  dies  bei  der  Florettseidefabrikation 
der  Fall,  da  hier  die  faulenden,  schimmeligen,  angebissenen  Cocons  ver- 
wendet werden.  Bei  der  letzgenannten  Fabrikation  kommt  auch  der  Staub,  der 
sich  beimKrämpeln  der  Seide  entwickelt  und  eingathmet  wird,  in  Betracht; 
jedoch  soll  der  Seidestaub  weniger  nachtheilig  sein,  wie  der  Baumwollen- 
Btaub,  indessen  muss  berficksichtigt  werden,  dass  vor  dem  Krämpeln  die 
Florettseide  oft  mit  Natronsalzen  behandelt  wird  und  Partikelchen  dersel- 
ben sich,  vrenn  sie  nicht  put  ausgewaschen  werden,  dem  Staube  mitthei- 
len und  so  die  Schädlickeit  des  emgeathmeten^  Staubes  steigern. 

Häufig  erkranken  die  Arbeiterinnen  in  bestimmten  Penoden  an  einer 
eigenthfimlichen,  schwer  definirbaren  Affection,  von  den  Baseler  Aersten 
nach  dem  Namen  der  grössten  Fabrik  daselbst,  die  600  Frauen  beschäftigt, 
Morbus  Rumpelii  genannt,  von  der  sie  sich  bei  frischer  Luft  in  1 — 2 
Wochen  zu  erholen  pflegen. 

Die  Seife,  welche  in  grosser  Menge  zur  Befreiung  der  Seidenfaser  von 
dem  sie  umgebenden  Seidenleim  angewendet  wird,  wird  mit  dem  Sohmutz- 
wasser  in  die  Flüsse  geleitet,  auch  die  Farbstoffe  aus  den  Seidenfärbereien, 
in  neuerer  Zeit  meist  Anilinfarben,  gelauffen  in  die  Flflsse  theils  gelost, 
theils  susp^idirt  in  dem  Fabrikswasser.    Die  Abwässer  mancher  Fabriken, 
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in  welchen  Indigo  und  Erappfarbstoffe  benütst  werden,  sind  noch  reicher 
an  Schmutztheilen,  znmal  aann  auch  das  benatzte  Gummi  und  die  Beize 
hinzukommen.  Aus  dem  I.  und  II.  Berichte  der  im  Jahre  1868  in  Eng- 
land eingesetzten  Rivers  Pollution  Commission  ersehen  wir,  dass  das  Ab- 
wasser der  Langby  Seidefabrik  in  Macclesfield  enthielt:  Lösliche  Stoffe 
26.50,  Organ,  Kohlenstoff  1.489,  org.  Stickstoff  0.158,  Ammoniak  0.026, 
chemisch  gebundenen  Stickstoff  0.174,  Metallisches  Arsen  0.012. 

Um  die  Abwässer  aus  den  Seidefabriken  unschädlich  zu  machen^  da- 
mit sie  die  Flüsse,  in  die  sie  geleitet  werdeu,  nicht  verunreinigen^  mfisste 
das  Fett  aus  den  Seifebädern  extrahirt  werden;  die  resultirende  Flüssig- 
keit gemischt  mit  den  Farbeküppen  wäre  dann  etwa  mit  Kalk  und  Eisen- 
perchlorid zu  behandeln  und  durch  Sand  oder  Erde  zu  filtriren. 

Die  Sanitätspolizei  wird  daher  darüber  zu  wachen  haben ;  dass  die 
Seidefabriken,  insbesondere  die  Haspelanstalten,  ausserhalb  der  Städte  an- 
gelegt werden,  oder  wenigstens,  dass  für  eine  vorzügliche  Yentiiation  ge- 
sorgt und  die  Abwässer  m  eutfernte  Flüsse  mittelst  cementirter  Kanäle 
geleitet  werden,  nachdem  sie  desinficirt  worden.  In  den  Localitaten 
müssen  mehrere  Becken  mit  kaltem  Wasser  bereit  sein,  damit  die 
Arbeiter  so  oft  als  möglich  die  Hände  in  dasselbe  tauchen  können.  Pap- 
penheim  meint,  es  sei  wünschenswerth,  dass  die  die  Becken  er- 
setzenden Oefen  aus  dem  Haspelzimmer  kommen  und  Dampf  an  die 
Stelle  derselben  trete,  anderseits,  was  besser  wäre,  dass  das  kalte  Ab- 
haspeln überall  Eingang  fände.  Wenn  all  dies  auch  nicht  so  leicht  durch- 
führbar ist,  so  möse  wenigstens  das  Haspeln  in  grossen  luftigen  Räumen 
vorgenommen  weraen,  damit  den  Arbeitern  die  Hitze  wenigstens  erträg- 
licher sei.  Der  starke  Staub,  welcher  besonders  die  Florettseidearbeiterinnen 
molestirt,  erfordert  gute  Ventilation  und  alle  Vorkehrungen,  die  wir  zum 
Schutze  der  BaumwoUspinuer  angaben. 

Bonomi  (sul  lavoro  dei  fanciuUi  negli  opificii,  proposte  presentate  al 
consiglio  u.  s.  w.  Agosto  1872)  hinweisend  auf  den  statistischen  Nachweis 
der  grossen  Sterblichkeit  der  in  den  Seidefabriken  der  Bezirke  Como,  Leooo 
und  Varese  beschäftigten  Kinder,  wünscht,  dass  kein  Kind  unter  9  oder 
10  Jahren  in  einer  solchen  Fabrik  arbeite.  Meist  werden  Frauen  benützt, 
um  weniger  zu  zahlen;  deshalb  ist  auch  die  Nahrung  der  Fabriksbevöl- 
kerung eine  sehr  mangelhafte  zumeist  aus  schlechtem  Brode  bestehend; 
Fleischnahrung  ist  sehr  selten ;  die  Wohnungen  klein,  auch  überfällt,  schlecht 
ventilirt,  die  Latrinen  in  der  Nähe  der  Wohnungen,  weshalb  alle  Krankhei- 
ten einen  gefährlichen,  typhösen  Charakter  annehmen. 

Dass  das  Gewicht  der  Seide  durch  Bleisalze  in  manchen  Fabriken  er- 
höht wird,  durch  die  die  Gesundheit  der  Näherinnen  und  selbst  der  Ar- 
beiter, die  diese  betrügerische  Manipulation  ausfuhren,  gefährdet  werden 
könnte y  ist  bekannt.  Für  die  menschliche  Gesellschaft  ist,'  wie  wir  be- 
reits im  I.  Bande  im  Artikel  „Blei'^  erwähnten,  dieser  Zusatz  nicht 
gleichgültig,  da  bekanntlich  Näherinnen,  Schneider  und  überhaupt  Alle, 
welche  sich  mit  Nähen  beschäftigen,  die  Fäden  häufig  in  den  Mund  nehmen 
und  längere  Zeit  mit  der  Mundnüssigkeit  in  Berührung  lassen.  Bei  einem 
starken  Gehalte  einer  solchen  Nähseide  an  Bleisalzen  kann  die  Ge- 
wohnheit nicht  ohne  Wirkung  bleiben  und  sehr  häufig  können  Krankheits» 
zustände  dadurch  bedingt  werden,  deren  Grund  man  jedenfalls  ganz 
anderswo  suchen  wird,  als  gerade  in  der  sonst  unschuldigen  Seide.  Be- 
denkt man  femer,  dass  gerade  Näherinnen  durch  ihre  sitzende  Lebensweise 
zu  Ernährungsstörungen  disponiren,  so  ist  für  dieselben  eine  mit  Bleisalzen 
»iark  imprägnirte  Seide  von  der  grössten  Bedeutung  und  jedenfalls  durch 
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die  hSnfige  Berfifarang  mit  dem  Speichel  im  Stande,  eine  nachtheilige 
Wirkung  xu  entfalten.  Pappenneim  hat  eine  Nähseide  ans  einer 
dentochen  Fabrik  aufgefunden,  die  sich  durch  einen  starken  Bleigehalt 
aiuseiehnete.  Richtigkeit  des  Resultates  konnte  nicht  angesweifelt  werden, 
da  Dr.  Wilh.  Richter,  ein  ausgezeichneter  Chemiker,  ihm  bei  der  che- 
mischen Untersuchung  behfilflich  war.  Die  betreffende  Nähseide  wurde 
inden  erst  mit  reiner  Salpetersäure  ausgezogen,  der  Rückstand  eingeäschert 
und  die  Asche  wieder  mit  Salpetersäure  extrahirt  Die  beiden  filtrirten 
FHasigkeiten  yereinigt,  wurden  mit  Schwefelsäure  versetzt  und  sorgfUtig 
bis  zur  Yeijagung  der  Salpetersäure  erhitzt  Mit  Wasser  verdflnnt,  wurde 
der  «jialtene  Niederschlag  nach  dem  Absetzen  auf  ein  Filter  gebracht, 
mit  Schwefelsäure  haltendem  Wasser  ansgesüsst,  getrocknet  und  gewogen. 
£0  rersteht  sich  von  selbst,  dass  durch  eine  vorhergehende  qualitative 
Analyse  das  Blei  als  solches  erkannt  wurde.  28,|i  schwarze  Nähseide  eaben 
6^  Schwefelblei  diese  entsprechen  5, 01  Bleioxyd.  Demnach  enthielt 
die  fragliche  Seide  17,7|  Pct.  Bleiozyd.  Ein  solches  Resultat  ist 
wichtig  genug,  um  die  Aufinerksamkeit  derSanitätspolizei  auf  diesen  Gegen- 
stand zu  richten  und  die  Aetiologie  der  Krankheiten  damit  zu  bereichem. 
Die  Fäden  der  Seide  werden  'nicht  bloss  in  den  Mund  genommen, 
sondern  von  unbedachtsamen  Menschen  auch  häufig  verschluckt.  Wie 
banfig  sieht  man  nicht  als  Arzt,  wenn  man  sich  bei  Näherinnen  wegen 
Unwohlseins  derselben  die  Zunge  zeigen  lässt.  Fäden  auf  derselben  liegen ! 
ond  wie  oft  werden  sie  verschluckt  ^  wenn  aurz  darauf  der  Ctonuss  von 
Speisen  und  Getränken  folgt.  Kieme  Ursachen  können  aber  in  einer 
häufig  wiederholten  Einwirkung  allmälig  grosse  Wirkungen  erzeugen. 

Silber. 

Das  reine  Silber  (Ag  =  108)  (Feinsilber)  ist  von  rein  weisser  Farbe 
und  von  starkem  Glanz,  der  durch  Politur  ausserordentlich  erhöht  wird. 
Auf  dem  frischen  Bruche  hat  es  ein  mehr  irefiossenes  und  dichtes,  als  ein 
hi^iges  Ansehen.  Es  ist  weicher  als  Kupfer,  aber  härter  als  Gold.  Im 
reinen  Zustande  ist  es  am  weichsten  und  besitzt  einen  dumpfen  Klang. 
Es  ist  ausserordentlich  dehnbar  und  geschmeidig  und  übertrifft  in  dieser 
Bmehung  mit  Ausnahme  des  Goldes  alle  fibrigen  Metalle.  Höchst  geringe 
Betmischungen  anderer  Metalle  vermindern  die  Dehnbarkeit  und  Geschmei- 
digkeit; ein  Kupfergehalt  ist  dagegen  nicht  nachtheilig,  ein  Goldgehalt  so- 
gar vortheilbaft.  Sehr  nachtheilig  ist  dagegen  ein  üehalt  von  Blei  und 
Antimon.  Durch  Schmelzen  mit  Kohle  verliert  das  Silber  an  Geschmei- 
digkeit und  erhält  bei  Bearbeitung  unter  dem  Hammer  und  Walzwerk 
Risse  und  Spränge.  Durch  das  Umschmelzen  des  Silbers  im  Graphittieeel 
wird  dasselbe  in  seinen  Eigenschaften  nicht  verändert.  Das  spec.  Ge- 
wieht  des  Silbers  ist  ungefähr  10,5  und  kann  durch  Hämmern  bis  auf  10,7 
erhöht  werden  Die  absolute  Festigkeit  des  Silbers  ist  geringer  als  jene 
des  Kupfers.  In  der  Wärme  dehnt  es  sich  von  0—100^  um  %^^  aus  und 
ichmilzt  bei  916®  (nach  Deville).  Bei  sehr  hoher  Temperatur,  die  nur 
durch  das  Knallgasgebläse,  durch  Brennspiegel  oder  durch  galvanische 
Batterien  hervorgebracht  werden  kann,  verflüchtigt  sich  das  bilber.  Im 
geschmolzenen  Zustande  und  bei  Luftzutritt  absoroirt  das  Silber  Sauer- 
Btoffgas,  welches  erst  bei  dem  Erkalten  des  Silbers,  oft  mit  Geräusch  und 
unter  Umherspritzen  von  flfissiffem  Silber,  entweicht  (Spratzen  oder 
Bprfitsen   des  Silbers).    EnthUt  das  Silber  eine  geringe  Quantität  Blei 
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oder  etwa  1  Pct.  Kupfer,  so  erstarrt  es  ruhig  mit  concayer  OberfiSche, 
indem  es  nach  dem  Erkalten  ein  geringeres  Volumen  einnimmt  als  im  ge* 
scbmolzenen  Zustande.  Das  Silber  wird  von  schwachen  Säuren  nicht  an- 
geffriffen,  von  Salpetersäure  aber  schon  in  der  Kälte,  von  concentrirter 
Schwefelsäure  beim  Erhitzen  gelost. 

Silberstücke,  silberne  GeräthschaftoD ,  welche  lange  unter  der  Erde  liegen,  über- 
ziehen sich  mit  Ghlorsilber  and  werden  nach  Jahrhunderte  langem  Liegen  brüchig, 
auf  dem  Bruche  körnig  und  glänzend.  Aehnlich  ist  die  Einwirkung  der  Mineralwäs- 
ser, des  Seewaasers,  das  überdies  das  Silber  langsam  löst  Kochsalz,  Salmiak  oder 
Kupferchlorid  in  Lösung  mit  Silber  in  Berührung  oder  auf  Silber  erhitzt ,  machen  die 
Berührungsstelle  auf  dem  Silber  schwarz;  es  bildet  sich  eine  durch  Licht  geschwärzte 
Ghlorsilberschicht.  Rupf  erhaltiges  Silber  ist  gegen  die  erwähnten  Chloride  empfind- 
licher. Schwefelwasserstoff,  Sohwefeldunst,  Scbwefligsäuredampf  der  atmosphärischen 
Luft  beigemischt,  schwärzen  das  Silber  oder  dieses  läuft  darin  an  (verliert  seinen  Glanz) ; 
es  entsteht  dabei  nur  eine  oberflächliche  Schwefelsilberschicht.  Daher  schwärzt  sich 
Silber,  wenn  man  Gegenstände  aus  vulkanisirtem  Kautschuk,  Quttapercha  mit  silber- 
nen an  einem  Orte  neben  einander  liegen  lässt,  zusammen  in  derselben  Tasche  trägt, 
wenn  in  der  Nähe  Flammen  von  schlecht  gereinigtem  Leuchtgase  brennen,  in  der  Nähe 
Düngergruben  oder  Chlosets  sich  befinden.  Auch  dauernder  Schweissdunst  sowie 
Befeuchtung  mit  Schweiss  schwärzen  aUmälig  Silber. 

Das  Silber  kommt  in  der  Natur  ziemlich  häufig  vor,  theils  gediegen, 
theils  mit  Arsen,  Antimon,  Tellur  und  Quecksilber  verbunden,  theils  als 
Schwefelmetall  mit  anderen  Sulfureten  vereinigt,  selten  als  Oxyd  an  Säu- 
ren gebunden.  Sehr  häufig  findet  es  sich  im  Bleiglanz,  in  aen  Kupfer- 
und  J^ahlerzen  u.  s.  w. 

Die  hüttenmännische  Darstellung  des  Silbers  kann  auf  trockenem  oder 
nassem  Wege  vorgenommen  werden.  Das  Ausschmelzen  des  Silbers  aus 
Erzen  findet  selten  statt  und  kann  nur  mit  Erzen  geschehen,  die  sehr  reich 
an  gediegenem  Silber  sind. 

Die  Gewinnung  des  Silbers  durch  Quecksilber  oder  der  Amalgamations- 
process  wird   nur   bei  sehr  silberarmen  Erzen  (aber  auch  bei  silberhaltigem  Kupfer- 
stein,  bei  Speise  etc.)  angewendet,  die  ungeHihr  7—8  Loth  Silber  im  Centner  enthal- 
ten.   Das  in  Europa  gebräuchlich  gewesene  Verfahren  ist  folgendes,  welches  in  vier 
Hauptoperationen:  1)  in  das  Rösten,  2)  in  das  Amalgamiren,  3)  in  die  mechanische 
Scheidung  des  Silberamalgams  vom  überschüssigen  Quecksilber  und  4)  in  die  Ver- 
flüchtigung des  Quecksilbers  aus  dem  Silberamalgam  zerfällt.    Man  setzt  zu  den  zu 
amalgamirenden  Erzen    10  Pct«  Kochsalz  und  röstet  das  Gemenge,  um  Antimon  und 
Arsen  zu  verflüchtigen,  welche  im  ozydirten  Zustande  in  besonderen  Bäumen  aufge- 
fangen werden.    Durch  die  gegenseitige  Einwirkung  des  Kochsalzes  und  gerösteten 
Schwefelkieses,  aus  welchem  durch  das  Rösten  schwefelsaures  Eisenozyd  geworden, 
entstehen   schwefelsaures  Natron,   Eisenchlorid   und  entweichende  schweflige  Säure. 
Das  Eisenchlorid  gibt  sein  Chlor  an  das  Silber  ab  und  bleibt  als  Eisenoxyd  zurück. 
Ferner  haben  sich  gebildet  schwefelsaures  Kupferozvd,   schwefelsaures  Elsenoxyd, 
welche  den  noch  unveränderten  Theil  des  Schwefelsilbers  zu  schwefelsaurem  Silt>er- 
ozyd  ozydiren,  während  sie  selbst  zu  Ozydulsalzen  reducirt  werden.    Durch  die  Ein- 
wirkung des  noch  unveränderten  Kochsalzes  bildet  sich  Chlorsilber  und  schwefelsaures 
Natron.    Die  übrigen  vorhandenen  Metalle  werden  ebenso  wie  das  Silber  in  Chlonnetalle 
verwandelt.    Die  braune  Masse  wird  nach  beendigtem  Rösten  gemahlen  und  aaf  die 
Amalgamirfasser  gebracht,  in  denen  sie  mit  Wasser,  EisenstUckchen  und  Quecksilber 
gemengt,  16—18  Stunden  lang  herumgedreht  wird,  indem  die  Fässer  in  jeder  Minute 
sich  20—22  Mal   um   ihre  Axe  drehen.    Durch   das  Eisen   werden  alle  vorhandenen 
Metalle  regulinisch  ausgeschieden,  während  sich  das  frei  gewordene  Chlor  mit  dem 
Eisen  zu  Eisenchlorttr  verbindet    Die  reducirten  Metalle  verbinden  sich  nüt  dem  Qaeck- 
Silber  zu  Amalgam. 

Zur  IVennung  des  Überschüssigen  Quecksilbers  vom  Silberamalgam  wird  der  Sack 
darauf  zugeschnürt  und  zwischen  Brettern  ausgepresst.  Das  im  Sacke  zurückbleibende 
feste  Amalgam  wird  zum  Ausglühen  auf  eiserne  Teller  gebracht,  die  in  der  Uitte 
einen  hohlen  Dom  haben ,  so  dass  ein  Teller  auf  den  andern  gesetzt  werden  kann ; 
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der  oBtente  ist  auf  einer  eisernen  SUnge  befestigt,  die  in  der  Mitte  eines  mit  Wasser 
gefttUten  Kastens  s^ht,  das  Gänse  wird  mit  einer  eisernen  Gloeke  bedeckt,  so  dass 
der  innere  Ranm  luftdicht  abgesperrt  ist.  Durch  ein  ausserhalb  der  Glocke  befind- 
liches Rohlenfener  wird  das  Quecksilber  ans  dem  Amalgam  dampflRSnnig  ausgetrieben, 
das  keinen  Ausweg  findend,  im  Wasser  des  Kastens  sich  condensirt  Des  Silber  bleibt 
nebst  den  anderen  in  dem  Amalgam  enthaltenen  Metallen  auf  dem  eisernen  Teller 
lorOck.  Durch  Vorrichtung  kann  die  Glocke  aufgesogen  und  niedergelassen  werden. 
Es  heisst  in  diesem  Zustande  Tellersilber  (Anquicksilber,  Amalgsmirmetall).  Jetst 
benutzt  man  gewöhnlich  cur  Trennung  des  Silbers  vom  Quecksilber  einen  Apparat, 
welcher  ans  einer  weiten  gusseisernen,  in  einem  Ofen  befindlichen  Röhre  besteht,  an 
deren  einem  Ende  eine  rechtwinlüig-  nach  abwärts  gebogene  Röhre  befestigt  Ist,  wSh- 
read  sie  an  dem  anderen  Ende  luftdicht  verschliessbar  ist  und  mit  dem  Amalgam  be- 
schickt wird.  Das  nach  abwXrts  gebogene  Rohr  führt  unter  Wasser,  in  welchem  sich 
das  condensirte  Quecksilber  absetzt  In  der  neueren  Zeit  hat  man  die  Benutzung  ge- 
spannter Wasserdampfe  zur  Destillation  des  Quecksilbers  aus  dem  Amalgam  empfohlen« 
Cm  es  von  dem  grössten  Theile  der  fremden  Metalle  zu  befreien,  wird  das  Teller- 
ailber  in  Gr^hittie^n,  mit  Kohlenpulver  bestreut,  noch  einmal  umgesehmolsen.  Selbst 
nach  dem  Umschmelzen  (Raffinatsilber)  enthUt  es  aber  noch  3-5  Loth  Kupfer 
anf  die  Mark,  von  welchem  es  durch  Abtreiben  oder  durch  Aifiniren  befreit  wird. 

Es  sind  natfirlich  in  neuerer  Zeit  noch  andere  Methoden  zur  Gewin- 
nung des  Quecksilbers  (Amalgamationen)  erdacht  worden.  Da  sie  in  der  We- 
senheit kamn  sehr  verschieden  sind  von  jener,  die  wir  mittheilen,  und  auch 
kern  besonderes  hygienisches  Interesse  bieten,  so  erfibrigt  uns  nur  noch 
hier  von  der  Darstellung  des  reinen  Silbers  an  spreoben. 

Man  erhält  das  reine  Silber,  indem  man  käufliches  in  Salpetersäure  auflöst, 
aas  der  FlUssigkeit  durch  Kochsalzlösung  oder  Salzsäure  Chlorsilber  fällt  (AgO.  NO. 
+  NaCI  =  AgCl  +  NaO-NOal,  den  Niederschlag  sorgfältig  auswäscht,  trocknet  und 
utesserspitzenweise  in  einen  Tiegel  wirft,  in  welchem  kohlensaures  Kali  schmilzt 
(KaO.CO,  +  AgCl  r=  Ag  +  KaCl  +  0  +  CO,). 

Nach  Beendigung  der  Operation  findet  man  am  Boden  des  Tiegels  einen  Silber- 
regolnsy  der  durch  Wasser  oder  auch  mechanisch  yon  der  darttberstehenden  Masse 
befreit  werden  kann. 

fiObrt  man  frisch  gefälltes  und  gut  ausgewaschenes  Chlorsilber  mit  Wasser  an 
and  setzt  blanke  Eisenblechstreifen  dazu,  so  scheidet  sich  Silber  aus,  und  die  Opera- 
tion ist  beendet,  wenn  sich  sämmtliches  Chlorsilber  in  ein  graues  Pulver  verwandelt 
bat.    AgCl  -f  Ee  =  FeCl  -f  Ag. 

Man  wäscht  nun  sorgfältig  und  rasch,  um  das  Eisenchlorllr  zu  entfernen,  zuerst 
mit  emer  kleinen  Quantität  verdünnter  Salzsäure,  dann  mit  destillirtem  Wasser  aus 
und  trocknet.    (Pharm,  austr.) 

Auch  durch  Kochen  von  frisch  gefälltem  Chlorsilber  mit  Krttmelzucker  und  koh- 
lensaurem oder  ätzendem  Kali  oder  Natron  erhält  man  meullisches  Silber  als  schwär- 
ses  Pulver  (es  wird  hierbei  Chloralkalimetall  gebildet  und  der  Sauerstoff  des  Alkali 
oiydirt  den  Zucker  zu  Ameisensäure,  die  mit  dem  noch  unzersetzten  Alkali  in  Ver- 
bindung tritt). 

Auch  aus  Silberoiydsalzlösunffen  erhält  man  metallisches  Silber  in  kleinen  Blatt- 
chen  durch  hineingestelltes  metsJlisches  Eisen,  Zink  oder  Kupfer  (Silber-  oder 
Dianenbaum). 

Prüfung  des  Silbers  auf  Reinheit.  Reines  Silber  löst  sich  voll- 
ständig  in  25pct.  Salpetersfiure.  (Ein  geringer,  ungelöst  bleibender 
schwarzer  Rflckstand  ist  Gold).  Die  aufgekochte  Lösung  ist  yollkommen 
farblos,  und  gibt  mit  Aetzammon  anfangs  einen  braunen  Niederschlag, 
welcher  sich  in  einem  grösseren  Ueberschuss  sofort  wieder  löst  Auch  die 
ammoniakalische  Losung  ist  völlig  klar  und  farblos  (eine  blaue  Farbe  zeigt 
Kupfer  an).  Wird  das  Silber  aus  seiner  Lösung  in  25pct  Salpetersäure 
durch  einen  Ueberschuss  einer  I2,öpct.  Salzsäure  ausgefftllt,  so  erhält 
man  nadi  starkem  Schfitteln  und  menrstfindigem  Stehenlassen  ein  Filtrat, 
welches  bia  auf  Vio  seines  Volums  eingedampft  und   in  kleine  Portionen 


206  .     Silber. 

getheilt,  zunächst  ganz  eingetrocknet  und  erhitzt,  keinen  Bfiokstand  hinter- 
läsBt  Einen  solchen  Rückstand,  von  Metallen  herrfihrend,  erkennt  man, 
wenn  man  über  den  Boden  der  Porzellanschale  einige  Tropfen  klaren 
Schwefelwasserstoffwassers  fliessen  lässt,  durch  das  Sichtbarwerden  gefärb- 
ter oder  matt  erscheinender  Flecke.  Ein  anderer  Theil  des  erhaltenen 
Filtrats  mit  Natronacetat  und  dann  mit  Kalichromat  versetzt,  gibt  bei  Ab« 
Wesenheit  yon  Blei  auch  nach  vielen  Stunden  des  Stehens  keinen  gelben 
Bodensatz,  unter  denselben  Umstanden  bei  Abwesenheit  von  Kupfer  durch 
Ferrocjankalium  keinen  braunen  Bodensatz  und  mit  Schwefelwasserstoff 
bei  Abwesenheit  von  Zink,  keine  weisse  Trübung;  natürlich  kommt  diese 
weisse  Trübung  nur  zum  Vorschein,  wenn  Zink  allein  anwesend,  andere 
Metalle  abwesend  sind.  Behufs  quantitativer  Bestimmung  des  Bleies  wird 
das  obige  eingeengte  Filtrat  mit  einem  gleichen  Volum  einer  Mischung 
aus  gleichen  'uieilen  conc.  Schwefelsäure,  Wasser  und  Weingeist  gemiachti 
eingetrocknet,  mit  lOpct.  Weingeist  ausgewaschen,  getrocknet  und  gewo- 
gen. Aus  dem  weingeistigen  Waschwasser  wird  nach  Zusatz  von  etwaa 
Salzsaure  Kupfer  als  Schwefelkupfer  mittelst  Schwefelwasserstoffs  gefSIlt 
Aus  dem  Filtrat,  welches  mit  Natronacetat  reichlich  versetzt  ist,  würde 
Zink  als  Schwefelzink  ebenfalls  mittelst  Schwefelwasserstoffs  zu  fUlen  sein« 

Behufs  Nachweises  sehr  kleiner  unbedeutender  Silbersparen 
bei  Abwesenheit  von  Blei,  Quecksilber  etc.,  setzt  man  zu  der  aus  wenigen 
Tropfen  bestehenden  Silberlösung  einige  Tropfen  Aetzammon,  kodit  bia 
zur  Yerjagung  des  überschüssigen  Ammons,  setzt  dann  nach  dem  Erkalten 
1 — 2  Tropfen  Salmiaklosung  und  dann  ein  erbsengrosses  oder  etwas  grös- 
seres Stück  krystallisirten  Natronhyposulfits  hinzu.  Man  riesst  die  klare 
Losung  in  ein  recht  enges  Reagirglas,  so  dass  sie  eine  1,5^2  Centimeter 
hohe  Säule  bildet,  und  stellt  einen  dicken,  kurz  vorher  blank  eeputzten 
Messingdraht  hinein.  Nach  2 — 4  Stunden  hat  sich  das  eingetaucnte  Ende 
des  Drahtes  mit  einer  Silberschicht  bedeckt.  Bei  Gegenwart  sehr  minu- 
tiöser Silberspuren  erkennt  man  den  Silberüberzug  mit  einer  guten  Loope. 
Man  spült  den  versilberten  Theil  mit  Wasser  ab,  trocknet  ihn  unter  sanf- 
tem Druck  auf  Fliesspapier  und  schliesst  den  Messingdraht  in  eine  Glas- 
röhre ein,  um  ihn  dem  analytischen  Gutachten  beizulegen.  Die  Abschei- 
dung  des  Silbers  auf  electrolytischem  Wege  gibt  keine  so  sichtlichen  Re- 
sultate wie  vorstehende  Probe. 

Silber,  wenn  es  rein  ist,  wird  weder  von  säuerlichen  noch  salzigen 
Nahrungsmitteln  irgendwie  angegriffen,  kann  daher  denselben  auch  keine 
schädlicnen  Eigenschaften  ertheilen,  weshalb  es  auch  zu  Geschirren  und 
Essgeräthschaften  sehr  häufige  Anwendung  findet;  diese  Eigenschaften  be* 
sitzen  aber  viele  silberähnliche  Metallgemische  (Legirungen)  nicht,  und 
zwar  alle,  die  entweder  kein  Silber,  oder  solches  nur  als  oberflächlichen 
Ueberzug  mit  anderen  Metallen  (Kupfer,  Kupfer  und  Nickel,  Zinkl  legirt 
enthalten.  Bleiben  aus  solchem  Metalle  verfertigte  Gegenstände  längere 
Zeit  in  Verwendung,  so  werden  die  fremden  Metalle  mehr  oder  weniger 
reichlich  oxydirt  und  gelöst,  gehen  somit  in  die  Nahrungsmittel  über  und 
vergiiften  dieselben. 

Nach  RuDge  erfährt  man  am  schnellsten,  ob  irgend  ein  Qegenstaad  fiberhanpt 
ffilber  enthält,  wenn  man  denselben  mit  einem  Gemlsoh  aus  einer  Aoflösnng  von  l*/, 
Tbeileo  rothem  chromsauren  Kali  in  16  Theilen  Wasser  nnd  2  Theiien  conoentrirter 
reiner  Sehwefelsäare  oder  einer  gesättigten  Lösung  von  rothem  ohromsaoren  Kali  ia 
reiner  officinellen  Salpetersäure  betupft.  Hat  man  es  mit  reinem  Silber  oder  einer 
Bflberlegirang  za  thun,  die  mindestens  die  Hälfte  ihres  Gewichtes  an  Silber  enthält^ 
§o  entsteht  sofort  ein  sehr  charakteristischer  purporrother  Flecken  durch  Bfldoqg  von 
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ebroiD8anrem  SUberöiyd.  Weil  aber  der  fragliche  Oegenataiid  aach  nur  oberflSchlieh 
flberrilbert  sein  könnte,  eo  mnae  man,  um  aneh  hierttber  Gewiasheit  so  erhalten»  die 
Prfifimg  auf  einer  Stelle  der  Oberfläche  wiederholen,  welche  vorher  sorgfältig  abge- 
schabt  worden  iat  Hat  man  sich  nan  von  dem  Silbergehalt  des  Gegenstandes  durch 
aeine  ganae  Masse  ttberseagt,  und  will  man  femer  dessen  Löthigkeit,  d.  h.  dessen  ab- 
lolaten  Gehalt  kennen  lernen,  so  geschieht  dies  durch  die  Stricbprobe,  oder  am  sicher- 
sten durch  die  chemisch-analytische  Probe,  welche  letztere  allerdings  die  Consnmtion 
eines  aliquoten  Theils  des  Gegenstandes  bedingt  und  darauf  beruht,  dass  Silber  dusch 
Salpetersaure  oxydirt  ni|d  gelöst,  und  aus  solcher  Lösung  durch  Kochsalz  aU  Cblor- 
Bilber,  das  durch  seine  Unlöslichkeit  in  Salpetersäure  und  Löslichkeit  in  Salmiakgeist 
cbarakterisirt  ist,  gefällt  wird,  und  aus  dessen  Gewicht  sich  dann  leicht  der  Silbm'ge- 
halt  der  rar  Untersuchung  verwendeten  Oewichtsmenge  von  dem  fraglichen  Gegenstände 

berechnen  laset    143,5  Th.  Chlorsilber  sind  =  108  Silber  folglich  J^  =0,7526,  so- 

143,5 

mit  gibt  jedwede  Gewichtsmenge  Chlorsilber  mit  0,7526  mnltiplicirt,  als  Prodnct  die 

eiUspreehende  Menge  Silber. 

Von  den  Silberpräparaten  sind  die  nachatehenden  fttr  uns  von  beson- 
derem Intereese. 

1.  Der  Hollenstein,  geschmolzenes  Silbemitrat  AgO.  NO^  (Argent. 
Ditr.  crystallisatam),  stellt  weisse  oder  farblose,  federkieldicke,  walzenfSrmige 
Stangen  nnd  Stabchen  dar,  auf  dem  Bruche  mit  krystallinischem,  coneen- 
trisc&strahliffem  Gefüge.  Die  krystallisirte  Verbindung  bildet  farblose, 
rhombische  Blätter  oder  Tafeln,  die  geschmolzene,  weisse  oder  grauweisse 
Stan^elchen,  Stäbchen.  Auf  der  fohle  mittelst  des  Lothrohra  erhitzt, 
schmilzt  ea  leicht,  stösst  rSthlioh-ffelbe  Dämpfe  ans,  veranlasst  Funken- 
sprühen und  hinterläast  endlich  auf  der  Kohle  einen  Ueberaug  von  reinem 
Silber,  welcher  bei  stärkerem  Erhitzen  zu  einem  silberglänzenden  Korn  zu- 
Bammenfliesst.  Beide  Arten  sind  in  Wasser  löslich,  die  Losung  wird  durch 
stärksten  Weingeist  nicht  getrfibt,  bei  Abwesenheit  von  Kupfer  durch  Salmiak- 
geist gebläut.  Sind  die  Stäbchen  nicht  total  farbloa,  sondern  etwas  grau, 
so  ist  dies  ein  Beweis,  dass  sie  öfter  mit  den  Fingern  an^efasst,  oder  dasa 
sie  mit  Staub  yerunreinijgt,  oder  dass  sie,  wie  häufig  geschieht,  in  Canarien- 
samen  verpackt,  oder  cbss  sie  in  beölten  Formen  dargestellt  wurden.  Für 
die  mediciniache  oder  gewohnlich  technische  Verwendung  ist  eine  schwache 
paue  Färbung  der  Aussenfläche  ohne  Bedeutung.  Der  rhotograph  schätzt 
Besonders  den  farblosen  Höllenstein.  Durchdringt  die  graue  Farbe  die 
ganze  Salzmaase,  so  ist  der  Höllenstein  f&r  die  Verwendung  zur  Photo- 
graphie unbrauchbar. 

Die  Verunreinigunffen  bestehen  in  Chlorsilber,  Kupfemitrat,  Blei- 
nitrat,  Silbernitrat,  Thoneraenitrat. 

£>  gibt  jedoch  auch  einen  mit  1—2  Pct.  Chlorsilber  versetzten  Höllen- 
Stern,  der  härter  und  weniger  zerbrechlich  ist,  und  sich  für  einige  Fälle 
der  mediciniachen  Anwendung,  zum  Touchiren  im  Rachen,  im  Hidse,  in  der 
Scheide,  im  Mastdarm  besonders  eignet,  weil  die  Gefahr  aesAbbrechensbei 
diesem  Präparate  wegen  seiner  grösseren  Härte  geringer  iat.  Ein  solcher 
Höllenstein  wird  leicht  dunkelgrau.  Verfälscht  wird  dieses  Präparat  zuwei- 
len mit  Kali-,  Wiamuth-,  Blei-  und  Zinnnitrat. 

Für  den  ärztlichen  Oebrauch  können  aber  auch  Mischungen  aus  Sitber- 
nnd  Kalisalpeter  (salnetrisirter  Höllenstein)  in  Stäbchenform  dem  Höllen- 
stein substituirt  werden.  Fehlt  der  Bruchfläche  des  HöUensteinstäbchena 
das  concentriach-atrahlige  OefQge,  so  ist  auch  eine  starke  Verunreinigung 
oder  eine  VerfSlschung  zu  vermuthen. 

Die  Fr tt fang  besteht  darin,  dass  man  circa  ein  Decigramm  mit  3  Tropfen  Was- 
ser fibergiesst  und  einige  Angenblicke  stehen  lässt  Es  erfolgt  eine  vollständige 
klare  Lömng,  die  auch  klar  bleibt,  wenn  man  ongefähr  2  Cnblkcentimeter  wasserfreien 
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Wdngeiat  und  1  Cnbikcentimeter  absoluten  Aether  zusetzt  Erfolgt  naeh  einstündigem 
Stehen  ein  Niederschlag,  der  am  Tageslichte  graa  geworden  ist,  so  ist  wahncheinlieh 
eine  Spar  Chlorsilber  vorhanden ;  ist  der  Niederschlag  mehr  krystallinisch  nnd  bleibt  er 
weiss,  so  icann  er  ans  fremden  Nitraten  bestehen.  Bei  stäricerem  Silbemitratgehalt  ist 
die  mit  Weingeist  nnd  Aether  versetzte  Ldsnng  sofort  trübe.  £in  anderes  Sttick  von  Höl- 
leMtein  töst  man  in  einigen  Tropfen  Wasser,  setzt  A—b  6rm.  lOpct  Salmiakgeist  hinzu 
■Ad  stellt  Va  Stande  bei  Seite.  Eine  blaue  Färbung  der  klaren  Lösang  zeigt  Kupfer 
aoy  ein  weisser  Niederschlag  kann  Bleiozyd,  Wismuthozyd,  ein  gelatinös  flockiger 
Thonerde  sein  Ein  drittes  0,10  schweres  StUck  löst  man  in  4-— 5  Grm.  Wassen  ver- 
setst  mit  tö  Tropfen  2öproc.  Salzsäure,  schüttelt  kräftig  durcheinander  und  filtrirt« 
Das  FiHrat,  theils  auf  einem  Uhrgläschen  verdampft,  hinterlässt  bei  reinem  Höllenstein 
keinen  fixen  Rückstand;  theils  mit  kohlensaurem  Natron  versetzt  and  aafgekoeht, 
bleibt  es  bei  Abwesenheit  fremder  Metalle  klar  und  dann  mit  Schwefelammoninm  ver- 
setzt, ebenfalls  klar.  Diese  letztere  Probe  genügt  vollständig,  einen  fOr  medidaische 
Zwecke  reinen  Höllenstein  zu  erkennen.  Salpetrige  Säure  entdeckt  man,  wenn  man 
1  Dedgm.  des  Höllensteins  in  einigen  Grm.  Wasser  gelöst,  mit  einer  Lösung  aas  2 — 3 
Dedgm.  Jodkalium  ausfällt,  das  Filtrat  mit  ein  Paar  Tropfen  Stärkekleister  und  dann 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  versetzt.  Bei  Gegenwart  von  salpetriger  Säare  entsteht 
sofort  eine  blauviolette  Färbung.  Ein  Nitritgehalt  ist  nicht  selten,  aber  aucÄi  nar  für 
die  Verwendung  in  der  Photographie  eine  Verunreinigung,  weil  er  beim  Entwickele 
ongsprocess  unklare  Negative  verursacht.  Der  richtige  Silbergehalt  ergibt  sich|  wenn 
Bun  die  wässrigen  Lösungen  von  0,7  Grm.  Höllenstein  und  0,22  getrocknetem  snbll- 
mirten  Salmiak  mischt,  mit  Salpetersäure  sauer  macht,  stark  umschüttelt,  filtrirt  nnd 
das  Filtrat  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure  versetzt  Es  muss  dann  noch  eine  Opall- 
sirong  oder  Trübung  entstehen.  Oder  man  wägt  genau  1,435  Grm.  Silbemitrat  ab, 
löst  in  Wasser,  macht  mit  Salpetersäure  sauer  und  prüft  mit  Zehntelnormalkocbsalz- 
lösong  in  der  angegebenen  Weise.  Jeder  Cubikcentimeter  Kochsalzlösung  entsprieht 
1   Percent  SUbemitrat. 

2.  Salpetrisirter  Höllenstein,  Silbernitrat  mit  Salpeter,  Deama- 
res'scher  Aetzstein,  Lapis mitigatus,  argentum  nitricum mitigatami  bil- 
det weisse  Stäbchen;  ähnlich  den  HöUensteinstäbchen,  welchen  aber  auf  dem 
Brache  das  concentrisoh  -  strahlige  Krystallgefüge  fehlt.  Die  Brachfläche 
ist  mehr  oder  weniger  krystallinisch-porzellanartig.  Man  unterscheidet  einen 
einfach,  zweifach,  dreifach  salpetrisirten  Höllenstein,  je  nachdem 

1  Th.  Silbernitrat  mit  1,  2  oder  STheilenEalinitrat  verbunden  ist  Enthielt 
der  zngemischte  Salpeter  Chlorkalium,  so  ist  die  Bruchfiäche  kaum  krystalli- 
nisch,  solche  Stäbchen  werden  auch  am  Lichte  grau  und  sind  keine  ge- 
eignete Handelswaare.  Von  Wichtigkeit  ist  die  Bestimmung  des  Silber- 
nitratgehaltes, den  man  in  ähnlicher  Weise,  wie  vom  HoUenstem  angegeben 
ist.  prüft.  Je  1,4  Grm.  des  einfach  salpetrisirten,  je  2,1  Grm.  des  zweifach 
salpetrisirten  und  je  2,8  Grm.  des  dreifach  salpetrisirten  Höllensteins  erfor- 
dern 0|2i2  Grm.  trocknen  Salmiak  zur  Zersetzung.  Man  lost  den  Höllen- 
stein in  Wasser,  versetzt  mit  etwas  Salpetersäure,  fQgt  die  Lösung  von 
0|215  Grm.  Salmiak  hinzu  und  schüttelt  stark  um.  Durch  einen  Tropfen 
Salzsäure,  zum  Filtrat  gegeben;  muss  noch  die  Trübuns  entstehen.  Man 
kann  auch  von  dem  zu  Pulver  geriebenen  Präparat  1  Grm.  mit  130  Cn- 
bikcentimeter 20pct.  Weingeist  erwärmen^  dann  unter  bisweiligen  Agitiren 

2  Stunden  an  einem  kalten  Orte  stehen  lassen,  und  das  ungelöst  gebliebene 
Kalinitrat  mit  gleichem  Weingeist  auswaschen,  im  Filter  sammeln  nnd  trock- 
nen.   Die  obige  Probe  ist  jedenfalls  die  überall  leichter  ausführbare. 

3.  Knallsaures  Silber,  Knallsilber  2  (AgO,  G^NO)  -f  O  NAg, 
-f-  NO^),  ein  Präparat,  das  im  Handel  und  bei  sonstiger  Manipulation  dte 
grösste  Vorsicht  erheischt,  weil  es  sehr  leicht  bei  einem  geringen  Stoss 
mit  einem  harten  Körper,  selbst  unter  Wasser  explodirt  Es  bildet  kleine, 
weisse  uadelförmige  Ejrjstalle,  ist  schwer  löslich  in  kaltem,  löslich  in  36 
Theilen  kochendem  Wasser.  Es  soll  auch  sehr  giftig  sein.    Wir  haben  aaf 
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die  leichte  Explodirbarkeit  dieses  PrSparates  schon  im  1.  u.  3. Bande  (Seite 
596  a.  642),  wo  wir  von  den  Rfickstanden  der  Photegraphen  sprachen,  auf- 
merksam gemacht. 

Die  Einwirkung  von  Chloralkalimetallen  oder  Alkalien  überhaupt  hebt 
seine  explosive  Eigenschaft  nicht  vollständig  auf,  dagegen  wird  es  durch 
überschüssige  Salzsäure  in  Chlorsilber,  Blausäure  und  chlorige  Säure  zer- 
setzt.  Schwefelwasserstoff  zerlegt  es  in  Schwefelsilber,  Kohlensäure  und 
Schwefelcyanwasserstoff. 

Das  Silber  als  solches  (Silbermetall)  ist  kein  Gift,  dagegen  sind  seine 
leichtlöslichen  Sidze  corrodirende  Gifte.  Das  vorzüglichste  ist  das  Silber- 
nitrat,  das  in  derMedicin,  Cosmetikund  in  der  Technik  häufig  genug  in 
Anwendung  kommt:  es  sind  mit  diesem  Präparate  schon  freiwillige  durch 
Yerbrechen  und  unrreiwillige  Vergiftungen  durch  Verwechslung  vorgekom- 
men. Die  Vergiftung  kann  acut  oder  chronisch  verlaufen;  die  acute  soll  schon 
nach  dem  Verschlucken  von  3—10  Grm.  (Hage  nj  entstehen.  Essollen  aber 
auch  Fälle  vorgekommen  sein,  wo  2 — 3mal  grössere  Dosen  verschluckt  worden 
sind,  ohne  dass  der  Tod  erfolgte,  weshalb  die  Dosis  toxica  nicht  präcis  bestimmt 
werden  kann.  Die  corrosive  Wirkung  wird  häufig  durch  mannigtachö  Umstände 
vermindert,  wie  z.  B.  wenn  vor  dem  Verschlucken  salzige  Speisen  oder  Getränke 
genommen  wurden.  Die  corrosive  oder  toxische  Eigenschaft  des  salpetersau- 
ren Silbers  rührt  daher,  dass  es  mit  den  ProteinkörDern  Albuminate  bildet. 

Die  Symptome  der  acuten  Vergiftung  sina  Hinfälligkeit,  Verlust 
der  Empfindung,  des  Bewusstseins,  Krampf,  Convulsionen ;  bei  geringerem 
Grade  der  Intoxication  treten  nur  Magen-  und  Leibschmerzen,  Erbrechen, 
Stahlverstopfun^,  kurz  die  Symptome  der  acuten  Magen-Darmentzündung  in 
mehr  oder  weniger  heftiger  Weise  auf. 

Charaktoristisch  bei  der  acuten  Vergiftung  sind  anfangs  weissliche, 
dann  braunschwarze  Flecke  an  den  Lippen,  um  den  Mund,  an  den  Händen, 
wahrscheinlich  an  allen  Stellen,  mit  welchen  das  Silbemitrat  in  Berühr- 
ung kam;  daher  zeigen  auch  die  Leibwäsche  und  die  Bettüberzüge  ähn- 
liche Flecke;  auch  Erbrechen,  weissfiockiger  Massen  soll  vorkommen. 

Die  Autopsie  ergibt  mehr  weniger  intensive  Entzündung  der  Magen- 
schleimhaut, die  mit  weisslichen  oder  grauen  Gerinnseln  bedeckt  ist,  selbst 
znr  Perforation  des  Magidns  kann  es  kommen.  Graufarbige  oder  schwarzblaue 
Ablagerungen  und  Flecke  in  der  Haut  (als  Wirkung  der  internen  Anwen- 
dung), im  Gehirn,  Darm,  Leber,  Milz  und  Nieren  sind  auch  bei  der  acuten 
Vergiiftung  hie  und  da  gesehen  worden. 

Die  chronische  Intoxication  gibt  sich  oft  schon  bei*kleinen,  aber 
%Iich  genommenen  Dosen,  nach  Hagen  schon  zu  0,03— 0,05  Qrm.  in  2 — 6 
nochen  kund.  Oppolzer  war  der  Ansicht,  dass  die  blausohwarze  oder 
graublaue  Färbung  aer  Haut  (Argyrie)  nicht  eher  zum  Vorschein  komme^ 
als  bis  wenigstens  90  Oran  (beuäufig^  7  Grm. )  gebraucht  wurden ;  bei 
bränettem  oder  gelbem  Teint  soll  die  Haut  olivengrün  gefärbt  erscheinen. 
Diese  Färbunjg  beginnt  zunächst  an  der  Cornea  des  Auges,  verbreitet  sich 
über  dl»  Gesicht  und  geht  dann  auf  Hände  und  Rumpt  über.  Einige  Au- 
toren sind  der  Ansicht,  dass  diese  Färbung  von  der  Ablagerung  von  Schwe- 
feUilber  im  Rete  Malphigii  herrühre.  Auch  die  Schleimhaut  des  Mundes, 
das  Zdmfleisch,  das  sich  noch  mit  einem  violetten  Saume  umziehen  soll, 
zeigen  neben  entzündlicher  Schwellung  die  angegebene  Pigmentirung;  dabei 
fehlen  aber  Salivation  und  der  stinkende  Geruch. 

Gegengifte  sind  Kochsalz  und  schleimige  Getränke. 

Kicht  aninteressant  ist  ein  Fall  von  Argyrie,  den  D agn  e  t  (Qaz.  möd.  de  Paris  1874, 
Nr.  24)  bei  einer  40 jährigen  Fran  beobachtete,  die  nach  einer  beträchtlichen  Anzahl 
von  Canterisationen  des  Rachens  mit  Höllenstein  beinahe  am  ganzen  Körper  ein 
blanlkdies  Aussehen  bekam.  Im  Aoscbloss  hieran  reprodncirt  D  agn  et  einen  analogen, 
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beteitB  früher  veröffentlichten  Fall  von  Kriehaber  und  glaubt  auf  Grund  dieaer  bei- 
den Fälle  folgende  Schlussfolgerungen  ziehen  zu  können:  1)  DaBs  man  in  Folge  langer 
und  häufig  wiederholter  Cauterisationen  des  Rachens  die  für  Argyriasis  characteriBtiache 
blättliche  Färbung  der  Haut  und  der  Schleimhäate  auftreten  sehen  kann.  2)  Dass  die 
Absorption  des  Silbersalzes  vielleicht  dnrcb  die  cauterisirte  Schleimhaut  stattfindet, 
mehr  aber  noch  durch  die  Verdauuungswege,  die  die  E^oducte  der  Caaterisatioa, 
imprägnirt  mit  dem  Silbersalz,  aufiiehmen;  alsdann  fällt  dieses  Factum  mit  dem  allge- 
meinen Modus  der  Argyriasis  in  Folge  von  innerer  Medication  des  Silbersalzes  zusam- 
men. ^  3)  Dass  endlich  der  Silbersaum ,  der  oft  im  Beginn  der  Argyriasis  beobachtet 
ist,  vielleicht  kein  constantes  physiologisches  Phänomen  ist. 

In  neuerer  Zeit  hat  Olli  vier  (Notes  hmt  nne  coloration  particali&re 
de  la  peau  etc.  Gaz.  m£d.  de  Paris  1872)  auf  eine  eigentbümliche  Fär- 
bung der  Haut  aufmerksam  gemacht,  die  er  bei  vielen  Mädchen  und  Frauen 
beobachtete,  die  mit  dem  Pol iren  des  Silbers  beschäftigt  sind ;  diese  Fär- 
bung ist  so  charakteristiseh ,  dass  man  leicht  an  ihr  die  Art  des  Gewerbes 
bestimmen  kann.  Er  fand  sie  meist  am  Gesichte  und  Vorderarme;  an 
den  vorspringenden  Korperstellen  häufiger  als  an  den  Vertiefungen  (?). 
An  den  Vorderarmen  trat  die  blaue  Färbung  in  dichtstehenden  Flecken 
auf  und  war  am  deutlichsten  ausgesprochen  am  inneren  Rande  des  linken 
Vorderarmes,  welcher  bei  der  Arbeit  auf  dem  mit  Metallstaub  bedeckten 
Tische  zu  liegen  kommt.  Am  Zahnfleisch  fand  sich  kein  grauer  Ring. 
Waschungen  verschiedener  Art  änderten  an  der  Farbe  nichts,  die  also 
durch  Eindringen  des  Silberstaubes  in  die  Haut  bedingt  zu  sein  scheint. 
Auffallend  ist  es  jedenfalls,  dass  sonst  andere  Forscher,  die  sich  mit 
der  Arbeiterfrage  befassen,  von  dieser  nicht  uninteressanten  Abnormität 
keine  Erwähnung  machen;  interessant  wird  diese  Färbung  durch  den  SU- 
berstaub  schon  durch  die  bereits  betonte  Wirkung  des  salpetersauren  Sil- 
bers (beim  internen  Gebrauche)  auf  die  Hautfarbe. 

Hagen  ist  der  Ansicht,  dass  die  Ermittelung  des  Silbers  in  allen 
Fällen  möglich  sei,  da  die  Elimination  desselben  ans  dem  Körper  sehr 
langsam  vor  sich  geht  oder  gar  nie  vollkommen  statt  hat.  Das  Blut  oder 
Contents^  Erbrochenes  nach  Kurzer  Zeit  der  Vergiftung,  die  Nieren,  Leber, 
Milz  nacn  später  erfolgtem  tödtlichen  Ausgangla,  werden  getrocknet,  unter 
Beihilfe  von  Salpeter  in  Asche  verwandelt,  die  Asche  mit  Salpeter,  Natron- 
oarbonat  und  Kalioxalat  im  Porzellantiegel  geglüht,  die  Schmelze  mit 
Wasser,  das  Ungelöste  mit  stark  verdünnter  Salzsäure  ausgelaugt  und  das 
hier  ungelöst  gebliebene  Silbermetall  mit  Salpetersäure  gelöst  und  mit  den 
bekannten  Reagentien  nachgewiesen.  Ein  Theil  der  Lösung  wird  zur  Ver- 
silberung eines  Messingdrahtes  verwendet  oder  mit  Kochsalz  in  Silber- 
chlorid verwandelt,  mit  Papier  gestrichen  und  an  der  Sonne  geschwärzt. 
Solche  Objecto  werden  analytischen  Gutachten  als  Corpora  delicti  beigegeben. 

Um  organische  Gemenge  welcher  Art  immer  auf  Silbergebalt 
zu  prüfen,  versetzt  Duflos  dieselben  in  einem  Setzkolben,  wenn  flüssig 
unmittelbar,  wenn  fest  oder  breiig  nach  vorgängiger  Verdünnung  mit  Was- 
ser, mit  reiner  Salzsäure  bis  zur  stark  sauren  Keaction.  lässt  das  Gemisch 
eine  kurze  Weile  aufkochen,  dann  erkalten  und  nach  mehrmaliger  Ver- 
dünnung mit  Wasser  absetzen.  Man  giesst  nach  längerer  Zeit  die  klare 
Flüssigkeit  ab,  sammelt  den  Bodensatz  in  einem  Filter,  spült  Kolben  und 
Filter  so  lange  mit  neuen  Portionen  reinen  Wassers  aus,  bis  das  Abfliessende 
nicht  mehr  auf  Lackmuspapier  reagirt,  tränkt  endlich  Filter  und  Inhalt 
mit  einer  gesättigten  wässerigen  Lösung  von  kohlensaurem  Natron  und 
lässt  trocken  werden.  Man  foltet  das  trockene  Filter  zusammen  und  legt 
es  in  einen  zwischen  Kohlen  bis  zum  Glühen  erhitzten  hessischen  Tiegel. 
Nachdem  die  Einäscherung  oder  Verkohlung  vollendet,  lässt  man  erkalten, 
bringt  den  Rückstand  in  einen  Kolben  und  zieht  denselben  successiv  zu* 
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nächst  wiederholt  mit  Wasser  and  den  Rfiokstand  dann  mit  erw&rmter 
officineUer  Salpeters&nre  aus.  Die  filtrirte  Salpetersäure  Flüssigkeit  wird 
endlich  mit  wenig  Kochsalzlosnng  lersetzt.  Ein  hierbei  entstehender  weis* 
ser  käsiger  Niederschlag  kann  nur  Chlorsilber  sein.  Dieses  ist  in  heissem 
Wasser  und  offioineller  Salpetersäure  ganz  unlöslich,  löslich  in  Salmiak- 
geist and  wird  beim  Erhitzen  mit  oxalsaurem  Ammoniak  in  einem  kleinen 
Porzellantiegel  zu  metallischem  Silber  redncirt.  Bei  Ausführunff  der  Prüfung 
durch  Destination  mit  Salzs&ure  bleibt  das  Silber,  wenn  es  vornanden,  beim 
Abfiltriren  des  mit  yielem  Wasser  verdfinnten  Destillationsrfickstandes  in  dem 
Filter  zurück,  und  kann  darin  in  der  soeben  beschriebenen  Weise  anfge* 
sucht  werden. 

Wenn  Silberflecke  zur  Prfifong  übergeben  werden,  so  kann  deren 
Erkennung  keine  grossen  Schwierigkeiten  machen,  weil  sie  leicht  durch  eine 
Cyankaliumlösung  zum  Verschwinden  zu  bringen  sind:  Durch  Natronhypo- 
cnloridlösung  werden  sie  heller  oder  verschwinden  ganz  und  schwftrzen 
sich  an  der  Sonne  wieder.  Von  Tintenflecken  unterscheiden  sie  sich  da- 
durch, dass  sie  sich  durch  Oxalsfture,  Citronensfture,  Salzsäure  nicht  ver- 
ändern. Alte  Silberflecke  in  wiederholt  gewaschener  Wäsche  sind  oft  nicht 
schwarz  oder  braunschwarz,  sondern  bräunlich  oder  gelb. 

Saare,  Pelze,  die  mit  Silber  gefärbt  wurden,  können  Objecto  einer 
chemischen  Untersuchung  sein,  so  z.  B.  ist  es  bekannt,  dass  die  meisten 
Haarfarbemittel  Areent.  nitr.  cryst.  als  wesentlichsten  Bestand theil  ent- 
halten. Ihre  Schädlichkeit  ist  ausser  Zweifel  gestellt.  Zum  Zwecke  des 
Nachweises  ist  ein  Einäschern  nothwendig.  Die  verkohlten  Haare  werden 
nach  und  nach  in  eine  kleine  Quantität  geschmolzenen  glühenden  Salpe- 
ters eingetragen,  die  Schmelze  vorsichtig  nach  dem  Erkalten  mit  Wasser 
abergossen  und  darin  gelöst.  Am  Boden  des  Porzellantiegels  setzt  sich 
in  der  Ruhe  das  Silber  als  grauer  Staub  ab. 

Similation. 

Bei  Erforschung  zweifelhafter  Krankheiten,  gleichgiltig  ob  dieselbe  von 
einer  politischen  oder  Militärbehörde,  vom  Civi^  oder  Strafgerichte  veran- 
lasst wird,  handelt  es  sich  fQr  den  Gerichtsarzt  darum,  festzustellen,  ob 
eine  von  Jemanden  vorgegebene  oder  einer  Person  von  einer  andern  ange- 
schuldigte Krankheit  in  oerThat  vorhanden  sei,  oder  ob  eine  solche  bloss 
falschlich  angegeben,  vorgeschützt,  simulirt  werde. 

Ist  eine  angegebene  oder  angeschuldigte  Krankheit  wirklich  vorhanden. 
so  wird  mit  Zuhufenahme  der  mannigfacnsten  Untersuchungsbehelfe  una 
mit  Berücksichtigung  der  Ergebnisse  medizinischer  Wissenschaft  und  einer 
rntionellen  Diagnostik  die  Constatirung  des  pathologischen  Processes  nicht 
zu  den  Schwierigkeiten  gehören,  und  im  vorkommenden  Falle  wird  dann 
der  Gerichtsarzt  auf  Grundlage  seines  Befundes,  z.  B.  bei  schwach  con- 
sMtoirten  Personen,  bei  Schwangeren,  Puerpern,  Säugenden,  acut  Kranken, 
Tnberkulösen,  Marastischen  etc.,  sich  gegen  die  Yerhängung  einer  Leibes- 
Btrafe,  in  anderen  Fällen  gcffen  die  Verhaftungsfähigkeit  aussprechen. 

Auch  jene  Fälle  grober  Simulation,  wie  sie  ältere  Schriftsteller  notiren 
(Erbrechen  von  Eidechsen,  Schlangen,  Fröschen,  Uriniren  von  Tinte,  blut- 
schwitzende Wunderkranke  etc.),  werden  dem  vorurtheilsfreien  Gerichts- 
arzte von  heute  kein  Kopfzerbrechen  machen. 

Bloss  jene  Fälle,  wo  mit  einem  Aufgebote  geistiger  Mittel,  mit  beharr- 
licher List,  gewandter  Schlauheit  und  mehr  oder  minder  scharfer  Combination 
nicht  vorhandene  Krankheiten  als  vorhanden  angegeben  werden,  wo  Alles 
Ulf  den  Betrug  angelegt  ist,  und  hinter  welchen  mitunter  sogar  confessionelle 
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Intrigue  steckt,  können  einigermassen  Schwierigkeiten  bieten,  und  eben  in  sol- 
chen ist  es  Aufsähe  desOerichtsarztes^  den  Betrug  aufzuklären  und  au&udeckeo. 

Gewisse  Krankheiten  befreien  von  beschwerlichen  Bedienstnneen  und 
lästigen  Verpflichtungen,  von  Strafen,  andere  gelten  als  Entschalaignngs- 
oder  Milderungsgründe  bei  gesetzwidrigen  Handlungen.  Schon  hieraus  wird 
es  einleuchtend,^  wie  mannigfach  die  meist  egoistischen  Motive  sind,  aas 
welchen  Krankheiten  simulirt  werden.  Manchmal,  wie  bei  hysterischen 
Frauen  und  Mädchen,  ist  es  lediglich  die  Sucht,  von  sich  reden  zu  machen^ 
Aufsehen  zu  erregen,  in  katholischen  Ländern  nicht  selten  der  Wunsch,  in 
den  Qeruch  der  Heiligkeit  zu  gelangen,  welcher  sie  veranlasst,  gewisse,  zu- 
mal an  das  Gebiet  jies  Wunderbaren  streifende  Krankheiten  vorzuspiegeln. 

Es  ist  nicht  leicht  möglich,  alle  jene  Umstände  casuistisch  erschöpfend 
aufzuzählen,  welche  zur  Simulirunff  von  Krankheiten  Anlass  geben;  doch 
kommt  im  gerichtlichen  Leben  bei  rolgenden  Veranlassungen  nicht  zu  selten 
Simulation  vor.  Ein  junger  Mensch,  der  sich  der  Wehrpflicht  entziehen 
will,  ein  Beamter,  der  beurlaubt  oder  in  den  Ruhestand  versetzt  zu  werden 
wünscht,  ein  Bettler,  der  grösseres  Mitleid  erweckefl,  ein  Zeuge,  der  nicht 

ferne  vor  Gericht  erscheinen,  ein  Angeklagter,  der  die  Verhandlung,  ein 
erurtheilter,  der  den  Antritt  der  Strafe  hinausschieben  mochte,  simulirt 
irgend  eine  itrankheit,  ein  Gebrechen,  ein  Siechthum.  Ein  Mensch,  der 
die  Verantwortung  für  ein  Verbrechen  von  sich  abwälzen  mochte,  stellt 
sich  wahnsinnie^  ein  Mann,  gegen  den  eine  Paternitätsklage  anhängig  iet, 
der  wegen  Nothzucht  in  Untersuchung  gezogen  ist,  simulirt  Impotenz,  eine 
Frau,  die  eine  Strafe  zu  gewärtigen  nat,  simulirt  Schwangerscnaft  etc. 

In  solchen  und  in  anderen  Fällen,  welche  den  aufgezählten  analog 
sind,  wird  für  den  Gerichtsarzt,  sobald  es  sich  um  die  Untersuchung  einet 
zweifelhaften  Krankheit  handelt,  der  Verdacht  auf  Simulation  entstehen, 
und  bei  allen  einschlägigen  Untersuchungen  wird  der  Untersuchende  schon 
von  vornherein  mit  der  grössten  Vorsicht  und  Behutsamkeit,  i*a  mit  einem 

eewissen  Misstrauen  zu  Werke  gehen.  Dabei  darf  jedoch  nicht  unerwähni 
leiben,  dass  mitunter  durch  längere  Zeit  fortgesetzte  Simulation  (z.  B.  voc 
Nervenleiden)  wirklich  zur  Krankheit  führt. 

Bei  der  Untersuchung  zum  Behufe  der  Heeresergänzung  handelt  ei 
sich  um  die  Erhebung  der  Tauglichkeit  der  untersuchten  Individuen,  ol 
dieselben  gesund,  kräftig,  für  den  Militärdienst  geeignet  sind.  Bei  diesci 
Untersuchung  ist  immer  darauf  Rucksicht  zu  nenmen,  ob  der  zu  Unter 
suchende  freiwillig  beim  Militär  einzutreten  verlangt  oder  zwangsweise  ge 
stellt  wird.  Die  zwangsweise  Gestellten  trachten  durch  Erdicntung  ode 
Vergrosserung  von  Gebrechen  sich  der  Widmung  zum  Militär  zu  entziehen 
die  Freiwilligen  dagegen  durch  Verheimlichung  oder  Verkleinerung  vor 
handener  Gebrechen  die  Aufnahme  in  den  Militärdienst  zu  erschleichen,  li 
beiden  Fällen  hat  der  visitirende  Arzt  mit  grosster  Vorsicht  zu  Werke  zu  gehen 

Ueber  die  Visitirung  der  Rekruten  bestehen  in  allen  Staaten  umfassend 
Instructionen.  In  denselben  findet  sich,  abgesehen  von  der  Instruction  de 
Untersuchung,  auch  die  Art  und  Weise  angegeben,  wie  der  Untersuchend 
vorzugehen  bat,  um  gewisse  Simulationen,  welche  erfahrungsgemass  ai 
häufigsten  vorzukommen  pflegen,  zu  entdecken.  Wir  haben  den  Gegen 
stand  schon  früher  (Siehe  3.  Band  Seite  713)  ausführlich  besprochen,  ebens 
wie  wir  an  einem  andern  Orte  gezeigt  haben,  wie  der  untersuohende  An 
vorgehen  müsse,  um  eine  etwa  simulirte  Geisteskrankheit  zu  erkennet 
damit  er  nicht  Opfer  eines  Betrügers  oder  Betruges  werde  (S.  2.  Ban 
Seite  214).  Hier  wollen  wir  nun  der  Entdeckung  von  SimnlaHonen  im  AI 
gemeinen  noch  eine  kurze  Besprechung  widmen. 

Bei  der  Unzahl  von  Krankneiten,  welche  simulirt  werden  können,  ii 
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die  Aufstellung  einer  Nonn,  welohe  f&r  die  Untersuchung  aller  Fftlle 
massgebend  wäre,  nicht  durchführbar;  es  lässt  sich  hier  nichts  Anderes 
diuD,  als  gewisse  leitende  Grundsätze  aufzustellen^  mit  welchen  man  fibrigens 
in  den  meisten  Fällen  ausreichen  wird. 

1)  Man  gehe,  wie  bereits  gesagt,  mit  dem  grossten  Misstrauen  an  die 
Untersuchung;  liegt  es  im  Interesse  des  zu  Untersuchenden,  krank  zu  er- 
scheinen, so  denke  man  allsoeleich  an  die  Möglichkeit  einer  Simulation; 
man  trage  also  jenen  Motiven  Kechnung,  die  dem  beabsichtigten  Betrüge 
zu  Grunde  liegen ;  und  setze  nie  jene  Verhältnisse  ausser  Augen ,  welche 
die  Untersuchung  des  Falles  veranlassen.  Der  Arzt  halte  vor  allen  Dingen, 
wenn  Behörden  ihn  requiriren,  die  Frage  immer  fest  vor  Augen,  auf  die 
es  denselben  ankommt;  wenn  Privatpersonen  sich  ihm  vorstellen,  forsche 
er  stets  nach  dem  Grunde  und  nach  der  Absicht,  in  welcher  sie  untersucht 
sein  wollen.  Letzteres  wird  ihm  immerhin  einen  Wink  geben,  ob  er  es 
mit  einem  wirklichen  oder  simulirten  Leiden  zu  thun  habe. 

2)  Man  berücksichtige  den  Charakter,  die  Erziehung,  die  Lebensweise, 
die  individuellen  Verhältnisse  des  zu  Untersuchenden.  Einsicht  in  ^die 
Acten  wird  hier  dem  Qerichtsarzte  sehr  rat  zu  Statten  konunen. 

3)  Man  sehe,  ob  die  vorgebliche  Ejrankheit  dem  Alter,  dem  Geschleohte, 
der  Constitution  des  zu  Untersuchenden  entspricht,  ob  die  Angaben,  welche 
er  in  Bezug  auf  Aetiologie  und  Entstehung,  Erscheinungen,  Veränderungen 
und  Verlauf  seiner  Krankheit  macht,  mit  den  Ergebnissen  der  medicinischen 
Erfahrung  stimmen,  oder  auffallende  Widersprüche,  offenbare  Unwahcheiten 
enthalten.  Man  setze  von  vorneherein  Misstrauen  in  die  Angaben  des 
Kranken  und  lasse  ihn  recht  viel  erzählen.  Durch  Kreuzfragen  und  Wider- 
sprüche, so  wie  durch  Gewandtheit  in  Vergleichung  seiner  Leiden  mit  der 
^atQr  der  Krankheit  wird  sich  sehr  oft  das  Richtige  treffen  lassen.  Nament- 
lich setze  man  stets  gerechtes  Misstrauen  gegen  diejenigen,  die  mit  allerlei 
und  vielfachen  Beschwerden  hervortreten,  es  sind  dies  im  günstigsten  Falle 
Hysterische  und  Hypochonder,  zumeist  aber  Simulanten. 

4^  Da  man  die  Angaben  des  ^,Kranken*'  mit  dem  grSssten  Misstrauen 
in  sien  aufnehmen  muss,  und  die  subjectiven  Symptome,  die  er  angibt,  nicht 
zn  verwerthen  sind,  so  lege  man  um  so  grösseres  Ctewicht  auf  den  gesammten 
Apparat  einer  objectiven  physikalischen  Diagnostik  mit  allen  ihren  Behelfen 
und  Hilfsmitteln.  Man  berücksichtige  dann  erst  die  Krankheitserscheinungen 
und  sehe,  ob  dieselben  mit  dem  klinischen  Bilde  der  Krankheit  stimmen, 
oder  ob  die  letztere  bloss  stümperhaft  nachgeahmt  wird.  Bei  Leiden,  wo 
es  aufSecretionen  ankommt,  z.  B.  Blutungen,  Durchfallen,  untersuche  man 
die  Abgänge  selbst,  und -überzeuge  sich  auch  an  dem  Korper  selbst  von 
dem  Vorgänge  oder  von  der  Möghchkeit  des  Vorganges. 

5)  Ine  Untersuchung  finde  wiederholt  statt  und  zu  einer  Zeit,  wo  der 
zu  Untersuchende  sie  am  wenigsten  erwartet,  wo  sie  ihn  daher  möglicher- 
weise unvorbereitet  trifft.  Ganz  kurze  Zeit,  ein,  zwei  Stunden  nach  der 
ersten  lasse  man  die  zweite  folgen,  da  diese  dann  um  so  überraschender 
ist  Man  beobachte  den  zu  Untersuchenden  auch,  ohne  dass  er  es  merkt, 
indem  man  sich  scheinbar  mit  anderen  Personen  und  Dingen  beschäftigt. 

6)  Man  begnüge  sich  nicht  mit  einer  oberflächlichen  Untersuchung; 
diese  sei  g^nau  und  erstrecke  sich  über  den  ganzen,  nöthigenfalls  ent- 
blossten  Körper.  Verbandstücke,  Pflaster,  Salben,  Schienen  etc.  müssen 
entfernt,  Wunden  vereinigt  werden  u.  s.  w. 

7)  Man  stelle  den  vermuthlichen  Simulanten,  wo  dies  möglich  ist,  unter 
strenge,  ununterbrochene,  verlässliche  Aufsicht,  lasse  ihn,  ohne  dass  er  es 
weiss,  Tag  und  Nacht  beobachten^  entferne  Alles,  was  möglicherweise  einer 
Fortsetzung  der  betrügerischen  Smaulation  Vorschub  leisten  könnte;  trachte 
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ihn  durch  Andere  überraschen  zu  lassen,  nnd  setze  der  List  wieder  List 
entgegen.  Dem  Geiste  und  Scharfsinn  des  Qerichtsarztes  bietet  sich  da 
ein  weites  Feld  dar.  Verwickelt  sich  der  Simulirende  in  Widersprüche,  so 
halte  man  ihm  seine  Inconsequenz ,  seine  abweichenden  Antworten  auf 
dieselbe  Frage  vor,  nnd  mache  ihn  auf  seine  Widersprüche  aufmerksam. 

8)  Bei  hartnäckigen  Individuen  nehme  man  seine  Zuflucht  zur  Drohung, 
zu  schärferen  Mitteln  und  unterziehe  den  Kranken  schmerzhaften  Proben, 
welche  jedoch  keine  ernste  Beschädigung  herbeifuhren  dürfen.  So  werden 
z.  B.  Anwendung  schlecht  schmeckender,  fibelriechender  Medicamente, 
Blasenpflaster,  Entwicklung  und  absichtliche  Ausbreitung  eines  Instrumen- 
tenapparates,  oder  ein  Kohlenbecken,  in  welchem  vor  den  Augen  des  Kran- 
ken em  Brenneisen  glühend  gemacht  wird,  selbst  die  Applikation  von  Moxen 
an  ungefährlichen  Stellen,  Anästhesirung  mittelst  Chloroform  und  andere  Hilfs- 
mittel mitunter  zur  Entlarvung  der  Simulation  und  des  Simulanten  führen. 

stärke. 

Stärkemehl,  Kraftmehl  (Amylum)  von  den  Griechen  äfkvXoy  ge- 
nannt, weil  es,  wie  Plinius  erzählt,  ohne  auf  Mühlen  gemahlen  zu  wer- 
den, Pulvergestalt  annahm.  Das  Stärkemehl  soll  auf  Chios  entdeckt  wor- 
den sein  und  daselbst  am  besten,  ausserdem  auch  auf  Greta  und  in  Ae^p- 
ten  bereitet  worden  sein.  Es  ist  die  Stärke  ein  Stoff,  welcher  den  wesentlichen 
Bestandtheil  mehliger  Wurzeln,  Knollen  rOrchisarten^  und  Samen  der  Getrei- 
dearten ausmacht,  in  welchen  er  in  den  Höhlungen  der  Pfianzenzellen  in  Ge- 
stalt kleiner,  weisser,  glänzender  Körner  liegt.  Die  Stärke  wird  mittelst  Gähr- 
ung  oder  durch  blosses  Auswaschen  gewonnen,  gewöhnlich  aber  im  Grossen 
aus  Weizen  oder  Kartoffeln  in  den  sogenannten  Stärkefabriken  erzeugt. 

Das  Verfahren  hierbei  fUr  die  Weizen  stärke  ist  folgendes.  Man  wäscht  und 
schlemmt  entweder  den  weisskömigen,  dünnschaligen  Weizen  und  ichrotet  ihn  dann 
auf  der  Schrotmühle ,  das  Schrot  aber  wird  mit  einer  bestimmten  Quantität  Wasser 
Übergossen,  oder  was  jetzt  gewöhnlicher  geschieht,  man  weicht  den  Weizen  gleich  im 
kalten  Wasser,  bis  er  stark  aufgequollen,  weich  und  zwischen  den  Fingern  gedrückt 
milchig  ist,  hierauf  wird  er  nnter  senkrechten  Mühlsteinen  oder  in  Säcken  unter  Was- 
ser durch  Treten  so  lange  ansgepresst,  als  das  Wasser  milchig  ist  Dieses  Wasser 
wird  nun  in  Fässer  gethan  und  einer  Temperatur  von  16—20*  R.  ausgesetzt,  damit 
das  Gemenge  in  Gährung  gerathe.  Nach  14—20  Tagen  wird  das  Ganze  durch  ein 
Drahtsieb  gegossen,  wo  das  im  Wasser  gelöste  Stärkmehl  mit  etwas  Kleber  nnd  Kleien 
durchläuft.  Man  ULsst  dasselbe  ruhig  stehen,  worauf  das  Stärkemehl  zuerst  zu  Boden 
sinkt,  Kleie  nnd  Kleber  aber  oben  einen  Schaum  bilden ,  den  man  mit  einer  Schaufel 
wegnimmt  Das  sogenannte  Stärkemehl  wird  mehrmals  mit  Wasser  geschlemmt« 
nach  der  hiedurch  bewirkten  Reinigung,  nachdem  es  einen  festen  Bodensatz  gebildet 
hat,  in  grossem  Stücken  ausgestochen  nnd  in  der  Luft  auf  dem  Trockenboden  ge- 
trocknet, wobei  man  die  von  Zeit  zu  Zeit  sich  auf  der  Oberfläche  bildende  gelbliche 
Decke  abschabt.  Weizen  gibt  30—40  Proc.  Stärke.  Die  nach  der  Gährong  des 
Weizens  abgelassene  Flüssigkeit  nennt  man  Sanerwasser,  das  einen  widerlichen 
Geruch  hat  und  auf  die  Haut  gebracht,  vorzüglich  bei  Individuen,  die  damit  nicht 
umgehen,  eczematöse  Eruptionen  hervorruft. 

Um  die  Kartoffelstärke  im  Grossen  darzustellen,  wäscht  man  die  Kartoffeln 
sorgfaltig  und  bringt  sie  auf  die  Reibmühle  (einen  hölzernen  mit  einer  Blechreibe 
beschlagenen  Cvlinder),  der  sich  unter  einem  mit  Kartoffeln  gefüllten  hölzernen,  um- 
gekehrt p^amidalen  Kasten  bewegt  und  die  zwischen  ihn  gerathenden  Kartoffeln  zer- 
malmt; während  dies  geschieht,  wird  ein  ununterbrochener  Wasserstrahl  auf  die  Kar- 
toffeln geleitet;  der  auf  diese  Weise  geriebene  Brei  fällt  nun  in  ein  unter  der  Waise 
sich  hin-  und  her  bewegendes  feines  Sieb  von  Messingdraht,  worin  sich  die  StÜrke 
von  selbst  ausscheidet,  die  dann  durch  eine  Rinne  in  den  Satzbotticb  fliesst  Der  Satz 
wird  dann  durch  Wasser  mehrmals  ausgewaschen  und  wie  die  Weizenstärke  getrocknet. 

Die  Afalle,  von  welchen  wir  noch  sprechen  werden,  geben  ein  gutes 
Yiehfutter;  während  der  Kleber,  welcher  bei  der  ohne  Qährung  arbeitenden 
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Methode  der  Oewinnang  der  Cerealienstftrke  sich  bildet,  zu  Brod,  Nodeln 
und  auch  zu  Yiehfutter  verwendet  wird. 

Das  Starkemehl  gehört  zu  den  verbreitetsten  Sabstanzen  des  Pflanzen- 
reiches nnd  nähert  sich  unter  allen  organischen  Verbindungen  am  meisten  der 
CeUuIose;  seine  Zusammensetzung  C|,H,oOi9  ist  immer  dieselbe.  Zufolge 
seines  lockeren  Zusammenhangeslässt  sich  aas  Stärkemehl  durch  chemische 
und  physikalische  Agentien  mit  Leichtigkeit  in  Stärkegummi  (losliche 
Stärke,  Dextrinl  und  in  Zucker  überfahren,  und  wird  dadurch  zu  einer 
der  in  technischer  Hinsicht  wichtigsten  Substanzen.  Mit  seltenen  Aus- 
nahmen kommt  das  Stärkemehl  in  Körner-  oder  Kugelform  yon  bestimmter 
Gestalt  und  Grösse  vor.  Das  einzelne  Stärkemehlkom  ist  nicht  durch  und 
durch  homogen,  sondern  besteht  aus  zahlreichen,  aneinander  gelagerten  Schich- 
ten, die  im  Allgemeinen;  je  weiter  nach  innen  (nach  Nägel i)  um  so 
wasserhaltiger  sind.  Der  innerste  Theil  des  Kornes  stellt  sich  gewöhnlich 
als  eine  lufterfüllte  Höhle  dar,  um  welche  herum  die  Schichten  abgelagert 
zu  sein  scheinen.  In  der  Regel  liegen  die  dickeren  Stellen  aller  Schich- 
ten Bänamtlich  nach  einer  Ricntung  hin;  sind  die  Schichten  fiberall  gleich 
dicky  so  bleiben  die  Körner  kugelförmig;  sind  sie  in  der  Aequatorialzone 
dicker,  so  nimmt  das  Stärkemehlkom  eine  linsenförmige  Gestalt  an  u.  s.  w. 
Bei  der  mikroskopischen  Prüfung  zeigen  sich  die  Grenzen  der  Schichten 
ab  Linien,  bald  mehr,  bald  weniger  deutlich  ausgeprägt,  welche  um  die 
Centralhöhlung  herumlaufen. 

Payen  hat  die  grössten  DimeDsionen  der  Stärkemehlkömer  bestimmt  und  diesel- 
ben  In  Vi*«oo  Mülimetern  angegeben.  Ans  seinen  Untersachangen  heben  wir  folgende 
Beispiele  hervor: 

Stärkekömer  aus  dicken  Kartoffeln     ...    185 
*  »    gewöhnlieben  KartoffSsln  .    140 

M  9    Maranta  indica  ....    140 

«  «    Bohnen       74 

9  9    der  Sagopalme    ....      70 

„  9    Linsen 67 

-  «  ff    Erbsen        bO 

,  ,    Weizen 50 

!!»:•        5Q 

Fig.  1  zeigt  Körner  von  Kartoffelstärke,  Fig.  2  von  Weizen.  Die  Kartoffelstärke 
bildet  wegen  der  Grösse  ihrer  Körner  ein  etwas  weniger  feines  Palver  als  die  Wei- 
zeoetarke. 

Fig.  1.  Flg.  2. 
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Das  gewohDliche  Stärkemehl  enthält  im  lufttrockenen  Zustande  noch 
ungefähr  18  Procent  Wasser.  In  diesem  Zustande  besitzt  das  Stärkemehl, 
obgleich  ^es  pulverformie  ist,  doch  noch  grosse  Neigung,  sich  zu  Ballen 
zu  vereinigen.  An  feuchter  Luft  aufbewanrtes  Stärkemehl  enthält  gegen 
35,5  Proc.  Wasser.  In  kaltem  Wasser,  in  Alkohol  und  Aether,  ätherischen 
und  fetten  Oelen  ist  Stärkemehl  vollkommen  unlöslich.  Bei  einer  Tem- 
peratur von  160^  geht  gewöhnliche  Stärke  in  Dextrin  über.  Erwärmt  man 
Stärkemehl  mit  der  12 — 15fachen  Wassermenge  bis  auf  55®»  so  findet  keine 
sichtbare  Veränderung  der  Stärke  statt;  bei  einer  Temperatur  von  55^58^ 
beginnen  die  jüngeren  Stärkekomer  aufzuschwellen,  und  je  höher  die  Tem- 
peratur steigt,  eine  desto  grössere  Anzahl  von  Körnern  zeigt  diese  Wir- 
kung; bei  höherer  verdickt  sich  die  Flüssigkeit  (bei  Kartoffelstärke  bei  62,5®, 
bei  Weizenstärke  bei  67,5®  nach  Lippmanu)  und  bildet  dann  den  Klei- 
ster, dessen  Consistenz  bis  100®  noch  zunimmt.  Die  Kleisterbildung  geht  vor 
sich  durch  das  Platzen  der  Schichten  und  durch  Wasseraufnahme  von  Seite 
der  schwammigen  Masse.  Der  Kleister  enthält  keine  Stärke  gelöst;  auf  Fliess- 

Eapier  oder  durch  Frostkälte  kann  man  demselben  das  Wasser  entziehen, 
lurch  längere  Zeit  fortgesetztes  Kochen  der  Stärke  mit  Wasser  lost  sich 
die  Stärke  darin  auf;  1  Th.  Stärke  löst  sich  in  50  Th.  Wasser,  beim  Er- 
kalten der  Lösung  scheidet  sich  ungefähr  die  Hälfte  in  Form  von  Kleister 
ab.  Die  Stärke  wird  durch  Jod  eigenthümlich  blau  oder  vio- 
lett gefärbt.  Die  trockene  Stärke  besitzt  ein  spec.  Gewicht  von  1,53, 
sie  setzt  sich  demnach  leicht  aus  dem  Wasser  ab.  Alkalien  und  verdünnte 
Säuren  bewirken  schon  in  der  Kälte  Schwellen  und  theilweise  Zerstörung 
der  Schichten  der  Stärkemehlkörner.  Durch  die  Einwirkung  von  sieden- 
dem Wasser,  welches  2  pro  Mille  Oxalsäure  gelöst  enthält,  kann  man  die 
Stärke  vollständig  lösen.  In  der  Lösung  ist  Dextrin  enthalten.  Ebenso 
löst  sich  Stärkemehl  unter  Dextrinbildung,  wenn  man  die  Stärke  mit  Malz- 
auszug (sogenannter  Diastase)  oder  verdünnten  Säuren  zusammenbringt. 
Bei  der  Benandlung  mit  Speichel,  organischen  Säuren  und  verschiedenen 
anderen  Lösungsnritteln  wird  der  nauptbestandtheil  der  Stärkekörner,  von 
Nägeli  mit  dem  Namen  Granulöse  belegt,  ausgezogen  und  es- bleiben 
den  Schichtungen  entsprechende,  aus  Cellulose  bestehende  häutige  Zellen 
zurtick.  Durch  fortgesetzte  Einwirkung  von  Malzauszug  und  Säuren  geht 
die  Stärke  unter  Wasseraulhahme  in  Stärkezucker  über.  Das  Stärkemehl 
löst  sich  in  der  Kälte  in  concentrirter  Salpetersäure;  Wasser  fallt  aus  die- 
ser Lösung  eine  explosive  Verbindung,  das  XyloYdin,  welches  neuerdings 
von  Uchatius  als  weisses  Schiesspulver  in  die  Technik  eingeführt 
worden  ist.  Beim  Erhitzen  von  Stärkemehl  mit  concentrirter  Salpeter- 
säure findet  Bildung  von  Oxalsäure  unter  lebhafter  Entwicklung  von 
rothen  Dämpfen  statt.  Der  Stärkekleister  wird  an  der  Luft  nach  uncl  nach 
sauer  unter  Bildung  von  Milchsäure. 

Ein  wichtiges  Reagens  auf  Stärkemehl  ist  eine  dünne  Jodlöaung, 
Jodwasser,  Wasser  mit  weni^  weingeistiger  Jodlösung  versetzt.  Ueber- 
giesst  man  Stärkemehl  oder  mischt  man  Stärkekleister  mit  der  Jodlosung 
so  färbt  sie  sich  schwarzblau,  blau  oder  violettblau,  es  entsteht  Jodstärke, 
welche  jedoch  als  keine  chemische  Verbindung,  sondern  als  ein  Product 
der  Flächenanziehung  zwischen  Jod  und  Stärke  zu  erachten  ist.  Beim 
Kochen  des  Jodstärkekleisters  verschwindet  die  Farbe,  findet  sich  aber 
beim  Erkalten  wieder  ein.  Durch  Einwirkung  des  Sonnenlichtes,  durch 
Abwaschen  mit  Weingeist,  durch  Einwirkung  von  Aetzkali,  Chlor,  Balpe- 
tersäiire,  Schwefligsäure,  Schwefelwasserstoff  wird  die  Jodstärke  entfärbt. 
Brom  färbt  den  Stärkekleister  gelb.  Beim  Zusammenreiben  von  circa 
3  Th.  trockner  reiner  Stärke  mit  2Th.  concentrirter  Schwefelsäure 
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entsidit  eine  fast  unffefSrbte,  etwas  durohacheinende  MasiO;  welche  nach 
Verlauf  von  40—50  Minuten  mit  Weingeist  ausgewaschen,  in  kaltem  Was- 
ser lösliche  Starke  auf  dem  Filter  '  zuriicklässt.  Dasselbe  Resultat  erfolgt 
aus  einer  2 — Sstündigen  Erhitzung  des  Stärkemehls  mit  ooncentrirter  Es- 
sigsaure (Eisessig)  auf  100®  C.  Verdünnte,  2—3  procenti^e  Aetzalkali- 
langen  bewirken  ein  starkes  Aufquellen  der  Starke  zu  emem  Kleister. 
Kartoffelstärke  quillt  zu  einem  75fachen  Volum  auf.  In  ammoniakali- 
scher  EupfersulfatlSsung  quillt  Stärke  nur  auf,  ohne  sich  zu  lösen. 
Kalk  Wasser,  Barytwasser,  ammoniakalische  Bleiacetatlö- 
B u n g  erzeugen  im  Stärkekleister  Niederschläge.  Gallusgerbsaure  f&llt 
die  Stärke  im  Kleister  sofort  aus  (Stärketannat),  welcher  Niederschlag 
sich  anfangs  bei  Ueberschuss  von  Kleister  wieder  löst,  bei  Ueberschuss 
?on  Gerbäure  aber  yöUig  abscheidet.  Dieser  Niederschlag  ist  in  der 
Wärme  in  Wasser  löslich  und  scheidet  beim  Erkalten  wieder  aus. 

Die  losliche  Stärke,  der  gewöhnliche  Uebergangspunkt  der  Stärke  in 
Dextrin^  bildet  trocken  ein  weisses  Pulver,  welches  sich  in  kaltem  und 
heissem  Wasser  löst  und  damit  eine  syrupdicke  Flüssigkeit  gibt.  Sie  wird 
aas  ihrer  wässerifi'en  Lösung  durch  Wemgeist  abgeschieden.  Ihre  wäs- 
serige Lösung  wird  durch  Jodlösung  blau  gefärbt  (Unterschied  vom  Dex- 
trin) und  gibt  mit  Kalk-,  Barytwasser  und  ammoniakalischer  Bleiacetat- 
lösung  Niederschläge.  Dnrch  iierdOnnte  Säuren  wird  sie  in  Dextrin  und 
Glykose  verwandelt.  Die  Lösung  der  löslichen  Stärke  lenkt  die  Polarisa- 
tioosebene  constant  nach  rechts  ab.  ^ 

Ausser  der  Kartoffel  und  dem  Weizen  ^bt  es  noch  einige  Pflanzen, 
aus  welchen  die  Stärke  mit  Vortheil  ausgeschieden  werden  kann,  und 
zwar  der  Beis  mit  70—73  Proc.  Stärkemehl,  übertrifft  also  die  zwei  ffe- 
wöhnlichsten  Stärkematerialien  im  Amylumgehalt  um  ein  Bedeutendes ;  die 
Wurzel  von  Jatropha  llanihot  (auch  Brasil.  Arrow-Root,  Tapioca  ge- 
nannt); die  Wurzel  yon  Maranta  arundinacea;  das  Palmenmark, 
dieCanna  coccinea  (Tons  les  mois  genannt,  wegen  des  alle  Monate 
erfolgenden  Blühens).  Ferner  liefern  eine  mehr  oder  weniger  feine  Stärke 
die  verschiedenen  Arrow-Rootarten  (Bermuda-,  Malabar-  o.  Curcuma-,  Ta- 
hiti-, Portland-  oder  Arum- Arrow-Boot;  vergl.  I.  Bd.  pag.  146),  der  Mais 
(60—68  Pct.)  und  die  Rosskastanien. 

Auf. den  Molakken  und  Philippinen  bereitet  man  ans  dem  Marke  der  Sagopalme 
(Sagna  Ramphii)  den  bekannten  Sago.  Behufs  der  Sagobereitung  werden  die  Stämme 
gespalten,  wird  das  darin^  befindliche  Mark  herausgenommen,  mit  Wasser  durchknetet 
und  die  Starke  dann  auf  Sieben  von  Cocospalmenfasern  ausgewaschen.  Nachdem  die 
Palmenstärke  ans  dem  Wasser  sich  abgesetzt  bat,  wird  sie  ausgewaschen,  auf  Tücher 
tm  Abtropfen  gebracht  und  im  noch  feuchten  Zustande  durch  Reiben  durch  Metall- 
siebe  gekörnt  Die  Körner  liUst  man  auf  eine  heisse  Kunferplatte  fallen,  wodurch 
die  Stärke  grösstentheils  in  Kleister  verwandelt  wird  und  nach  dem  Trocknen  sich  die 
bekannten  regelmässigen  und  harten  Kömer  bilden,  welche  beim  Kochen  in  Wasser 
gallertartig  werden,  aber  zum  Theil  ihre  Form  beibehalten.  Ein  grosser  Theil  des 
gegenwärtig  im  Handel  vorkommenden  Sago  ist  aus  Kartoffelstärke  dargestellt  und 
mit  Etsenozyd  oder  gebranntem  Zucker  gefärbt 

Das  Dextrin,  Gommeline,  Dampfgummi,  St&rkegummi,  Gomme  d'Alsace 
oder  Leiokom,  ist  eine  dem  arabiscnen  Oumibi'  sowohl  seiner  Zusammen- 
sefcznng  (beide  sind  naeh  der  Formel  C|2H,oO|a  zusammengesetzt),  als 
auch  seinen  übrigen  Eigensehaften  nach  nahestehende  Snbstanz,  welche 
sich  dnrch  kurze  Zeit  fortgesetzte  Einwirkung  verdOnnter  Säuren  oder  eines 
Malzanfgusses  (Diastase)  auf  Stärkemehl  und  auch  durch  Rösten  des  letz- 
teren budet.  Es  ist  im  reinen  Zustande  vollkommen  farblos  und  dem  ara- 
bischen Gummi  ähnlich  ^   gewohnlich  indessen  gelblich  gefärbt,  leicht  und 
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vollkommen  in  Wasser  zu  einer  klaren,  dickflüssigen,  klebenden  Losang 
loslicb,  unlöslich  in  absolutem  Alkohol,  etwas  löslicn  ip  schwachem  Wein- 
geist. Seinen  Namen  erhielt  es  von  seiner  Eigenschaft,  die  Polarisations- 
ebene der  Lichtstrahlen  kräftiger  als  irgend  eine  bekannte  organische  Sub- 
stanz nach  Rechts  (dexter)  abzulenken.  Durch  Jod  wird  es  nicht  gefärbt. 
Durch  verdünnte  Säuren  geht  das  Dextrin  in  Erümelzucker  über.  Da  das 
Dextrin  in  vielen  Fällen  ein  wohlfeiles  und  brauchbares  Surrogat  des  ara- 
bischen Gummi  abgibt,  so  ist  seine  Fabrikation  zu  einem  nicnt  unbedeu- 
tenden Industriezweig  geworden. 

Als  Material  der  Dextrinbereitung  wendet  man  fast  überall  Stärkemehl 
aus  Kartoffeln,  seltener  aus  Weizen  an,  da  das  erstere  bei  billigerem  Preise 
weit  reiner  ist  als  die  Weizenstärke. 

Man  stellt  das  Dextrin  dar: 

a)  durch   gelindes  Rosten  ^   b)  durch  vorsichtige  Einwirkung  von  8al- 

Eetersäure,  c^  durch  Erhitzen  mit  verdünnter  Schwefelsäure,  d)  durch  Be- 
andeln  mit  Malzaufguss  (Diastase). 

Die  Bereitung  von  Dextrin  durch  gelindes  Rosten  (Rostgommi) 
ist  eine  sehr  einfache  Operation,  die  aber  verlassen  wurde,  weil  dann  durch 
die  gelbe  oder  braune  Farbe,  die  das  Dextrin  durch  diese  Darstellung  er- 
hält, dieses  von  gewissen  Anwendungen  ausgeschlossen  werden  muss.  r&ae 
jetzt  allgemein  übliche  Methode  ist  die  von  Heuz6.  Nach  dieser  verdünnt 
man  2  Kilogr.  Salpetersäure  von  1,4  spec.  Gewicht  mit  300  Liter  Wasser 
und  rührt  in  diese  verdünnte  Säure  1000  Kilogr.  (=  20  Ctr.)  Stärke,  worauf 
die  Masse  in  Kuchen  geformt  an  freier  Luft  getrocknet  wird.  Nach  dem 
Trocknen  erhitzt  man  sie  in  einem  entsprechenden  Trockenapparat  beilang- 
sam steigender  Temperatur,  bis  bei  etwa  80^  alle  Salpetersäure  entwichen  ist. 
Hierauf  wird  die  Masse  fein  gemahlen,  gesiebt  und  wieder  in  den  Trocken- 
apparat zurückgebracht,  in  welchem  die  Temperatur  nun  bis  suf  100 — 110® 
gesteigert  wird.  In  höchstens  1^/,  Stunde  ist  alle  Stärke  in  Dextrin  über- 
geführt. Das  auf  diese  Weise  mit  Hülfe  von  verdünnter  Salpeter- 
säure dargestellte  Dextrin  lässt  sich  äusserlich  von  dem  StörRemehl 
nicht  unterscheiden ,  es  ist  vollkommen  weiss  und  in  Wasser  löslich.  Auf 
dieselbe  Weise  wird  vermittelst  verdünnter  Schwefelsäure  und  mit 
Salzsäure  Stärkemehl  in  Dextrin  überführt. 

In  Deutschland  stellt  man  die  Stärke  zunächst  nur  auQ  Kartoffeln, 
Weizen  und  endlich  Reis  dar;  bei  der  Gewinnung  aus  Weizen  hat  man 
die  Stärke  aus  einer  grossen  Menge  Kleber  auszuscheiden,  während  bei 
den  Kartoffeln  die  Stärke  in  Zellen  eingeschlossen  ist,  die  ausserdem  nur 
wenig  andere  Stoffe  enthalten.  Die  Reisstärke  ist  besonders  in  neuerer 
Zeit  m  Gebrauch  gekommen  und  wird  besonders  zu  kosmetischen  Schmink- 
und  Waschpulvern  benützt,  auch  dient  sie  als  Verfälschungsmittel  theuerer 
Stärkemittel. 

Die  Starke  wird  in  Substanz  angewendet  zum  Steifen  der  Wasche,  sum  Leimen 
des  Papiers,  in  der  Leinen-  and  Baumwollindustrie  zur  Bereitung  der  Schlichte  und 
zur  Appretur,  zur  Darstellung  des  Stärkegummis,  des  Stärkesyrups  und  Stärkezackers, 
zur  Fabrikation  von  Nudeln,  .künstlichem  Sago  u.  s.  w.  Ausserdem  ist  sie  das 
gebräuchlichste  Nahrungsmittel,  das  wir  inGestalt  vonBrot  nndin  den 
sogenannten  Mehlspeisen  geniessen.  Sie  bildet  ferner  denjenigen  Körper,  ans 
welchem  sich  durch  die  Einwirkung  gewisser  Agentien  Zucker  und  daraas  Alkohol 
erzeugt,  sie  ist  mithin  das  Rohmaterial  zur  Erzeugung  von  Branntwein,  Bier  n.  s.w. 
Für  die  Haushaltungszwecke  findet,  wenn  es  sich  um  die  Stärke  als  Nahrangsmittel 
handelt,  nur  die  Kartoffelstärke  (als  Kartoffelmehl  oder  Kraftmebl)  Anwendung;  zum 
Steifen  der  Wäsche  und  zur  Bereitung  von  Buchbinderkleister  gibt  man  dagegen  der 
Weizenstärke  mit  Recht  den  Vorzag. 
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Die  ZosammeiuetsiiDg  der  kXnflichen  StXrke  ist  in  neuerer  Zeit  yon  J.  Wolff 
besdmiDt  werden.    Es  fanden  sich  in  sechs  yerscbiedenen  Stärkesorten 


No.  I. 

IL 

in. 

IV. 

V. 

VI. 

Wasser      .    . 

17,83 

15,38 

14,52 

17,44 

14,20 

17,49 

Kleber       .    . 

— 

— 

0,10 

Spur 

1,84 

4,96 

Faser     .    .    . 

0,48 

0^50 

1.44 

1,20 

3,77 

2,47 

Asche    .    .    . 

0,21 

0,53 

0,03 

0,40 

0,55 

1,29 

Stärkemehl     . 

81,48 

83,59 

83,91 

81,32 

79.63 

73,79 

100,00         100,00         100,00  100,00  100,00  10,00 

Stärkemehl  zersetzt  sich  in  Dextrin,  Traubenzucker,  Milchsäure, 
Eleesfture,  Kohlensäure  und  Wasser;  mit  Speichel  gemischt  und  bei  der 
Korperwärme  sanft  umeeriihrt,  ^eht  es  bald  in  die  Umsetzungen  zu  Dex- 
trin, Zucker  nnd  Milcnsäure  ein  und  wird  als  solche  mit  dem  Blute  ge- 
mischt, theils  in  Fett  umgewandelt,  grosstentheils  aber  mit  dem  Sauerstoff 
der  eingeatbmeten  Lnft,  mit  dem  Ozon,  welches  sich  aus  demselben  durch 
electrische  Spannung  (P)  gebildet,  auf  der  rastlosen  Reise  durch  Millionen 
Haargefässchen  langsam  yerbrannt.  Lieb  ig  war's,  der  zuerst  den  Bissen 
Brod  Ycrfolgte  Yom  Munde  in  den  Magen  und  Darm,  in  die  Saugadem, 
ins  Blut  und  mit  demselben  durch  alle  Eorpergewebe  bis  in  die  Lungen, 
wo  die  Stärkemehl-Elemente  plus  Sauerstoff  als  Kohlensäure  und  Wasser 
aastreten,  nachdem  sie  bei  dieser  Umsetzung  Wärme  (und  Bewegnuff*)  er- 
zengt hatten;  er  nannte  deshalb  das  Stärkemehl  in  allen  seinen  zamlosen 
Formen  Yom  Reis  und  Pisang  des  Asiaten  bis  zur  Pollenta  des  Italieners 
vnd  dem  Weissbrode  der  germanischen  Ra^e :  Respirationamittel  Arm  an 
Stärkemehl  d.  h.  anter  5—10  Pct.  sind  die  Obstsorten,  dann  alle  Nah- 
ningsmittel  aus  dem  Thierreiche  und  nur  die  Milch  mit  5  Pct.  Zucker 
ISsst  sich  hier  noch  aufzählen.  Reicher  an  Amylum  sind  Kartoffeln  (24 
Pct)  und  sehr  reich  Kastanien  und  Weizenbrod  (30—60  Pet.}^  Bohnen 
haben  etwa  40,  Mais  65  und  der  trockene  Reis  enÄält,  wie  wir  bereits 
bemerkten,  weit  über  70  Pct.  Stärkemehl. 

Prüfung  des  Stärkemehls  auf  Verunreinigungen  und  Bei- 
mischungen. Das  Stärkemehl  des  Handels  enthält  eewShnlich  kleine 
Mengen  Dextrin  und  Glykose  (0,5 — 3,0  Pct.),  auch  wohl  Milchsäure 
(bis  0,5  Pct.).  Nur  in  seltenen  Fällen  sind  diese  Substanzen  in  so  ge- 
ringer Menge  für  den  technischen  oder  ökonomischen  Verbrauch  störend. 
Man  beatimmt  sie  durch  Ausschfitteln  der  Stärke  und  Auswaschen  mit  de- 
stillirtem  Wasser,  Filtration  der  wässerigen  Flüssigkeit  durch  ein  doppelt 
liegendes,  yorher  genässtes  Filter,  Eindampfen  des  FiHrats  und  Trocknung 
des  Verdampfungsrückstandes  bei  110®  Cf.  Der  Rückstand  kann  neben 
Dextrin  una  Olykose  (letztere  wird  mit  60pct.  Weingeist  eztrahirt)  in 
Wasser  lösliche  Salze,  zerfallenes  Glaubersalz,  Kochsalz  enthalten 
und  musB  auf  diese  Substanzen  geprüft  werden.  Geringe  Trübungen, 
welche  Barytnitrat  und  Silbernitrat  in  der  wässerigen,  mit  Salpetersäure 
sauer  gemachten  Lösung  angeben,  sind  ohne  Bedeutung,  weil  nämlich  das 
Stärkemehl  mit  Brunnenwasser  gewaschen  und  behandelt  ist.  Im  Falle 
starker  Fällungen  durch  die  erwähnten  Reagentien  äschert  man  den  Ver- 
dampfnngsrfickstand  ein  und  prüft  die  Asche. 

Eine  Beimischung  von  gemahlenem  Gypa,  zerfallenem  Glauber- 
salz  ist  häufig  vorgekommen,  dagegen  dürften  Verfälschungen  mit  Schwer- 
Späth,  Kreide,  weissem  Thon,  weissem  Bolus,  gemahlenem 
weissem  Marmor  höchst  selten  sein.  Zur  Bestimmung  dieser  Verfälsch- 
ungen fibergieast  man  in  einem  Kölbchen  oder  einem  2  Ctm.  weiten  Rea- 
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gircylinder  1  Grm.  der  pulverigen  Stärke  mit  einem  Gemisch  aus  5  GG. 
25pct.  Salpetersäure  una  10  CG.  destillirtem  Wasser  (ein  Aufbrausen 
würde  die  Gegenwart  eines  der  angegebenen  Garbonate  andeuten)  und  di- 
gerirt  im  volT  heissen  Wasserbade,  bis  Verflüssigung  und  Losung  einge- 
treten ist,  dann  kocht  man  die  Flüssigkeit  bis  auf  em  halbes  Volum  ein 
und  verdünnt  diesen  Rückstand  mit  einem  gleichen  Volum  Wasser.  Diese 
so  gewonnene  Flüssigkeit  stellt  bei  Prüfung  reiner  Handelswaare  eine  farb- 
lose, klare  oder  kaum  etwas  trübe  Flüssigkeit  dar,  an  deren  Grunde  sich 
vielleicht  einige  Partikel  Sand  oder  Kieselsäure  ansammeln  (ein  Boden- 
satz deutet  auf  Schwerspath  oder  Gyps),  welche  Flüssigkeit  weder  beim 
Vermischen  mit  einem  doppelten  Volum  Weingeist^,  noch  auf  Zusatz  von 
Aetzammon,  Barytnitrat  und  Silbemitrat  getrübt  wird  oder  eine  Fällung 
erleidet.  Eine  unbedeutende ,  sich  allmälig  einstellende  Trübung  ist  hier, 
wie  schon  erwähnt  wurde,  der  Beachtung  nicht  werth  und  steht  in  keiner 
Beziehung  zum  Werth  der  Stärke. 

Will  man  die  Aschenbestandtheile  quantitativ  bestimmen,  so  wird  die 
salpetersaure  Flüssigkeit  zur  Trockne  eingedampft,  mit  concentrirter  Sal- 
petersäure befeuchtet,  wiederum  eingedampft  und  bei  Luftzutritt  geglüht 
und  diese  letzteren  Operationen  werden  so  oft  wiederholt,  bis  der  Glüh- 
rückstand nicht  mehr  Kohle  enthält.  Die  Aschenbestandtheile  einer  guten 
Stärke  betragen  kaum  0,3  Pct.,  und  können  bei  einer  schlechten  Kartof- 
felstärke inclusive  Sand  bis  zu  1  Pct.  (der  bei  100^  getrockneten  Stärke) 
als  zulässig  angenommen  werden. 

Prüfung  auf  organische  Verfälschungsmittel.  Verfälschun- 
gen dieser  Art  bestehen  in'  Vermischung  einer  Stärkeart  mit  einer  anderen, 
z.  B.  Verfälschung  der  Weizenstärke  mit  Kartoffelstärke,  oder  in  einer 
Beimischung  von  Reismehl,  Weizenmehl  oder  Mehl  anderer  Getreide* 
arten. 

Die  Verfälschungen  lassen  sich  leicht  durch  das  Mikroskop  erkennen^ 
weil  die  Stärkearten  und  Mehlarten  sich  durch  charakteristisch  geformte 
Stärkemehlkornchen  unterscheiden,  und  das  Mehl  eines  Samens  auch  die 
Trümmer  der  Samenhäute  und  Hüllen  enthält. 

Die  Stärkefabrikation  hat  sich  insbesondere  durch  die  mächtigere  Ent- 
faltung der  Baumwollenindustrie  zu  einem  bedeutenden  Industriezweig  em- 
Sor^eschwüngen ,  weshalb  sie  die  Aufmerksamkeit  der  Sanitätspolizei  je- 
enfalls  auf  sich  lenken  musste.  Erzeugung,  Trocknung,  Verpackung  des 
Stärkemehls  hat  für  sie  wohl  wenig  Interesse,  dafür  muss  sie,  wie  Pap- 
pe nh  ei  m  ganz  richtig  hervorhebt,  auf  folgende  Momente  ihre  volle  Auf- 
merksamkeit richten:  a)  auf  die  Fäulnissgase  bei  der  Gährmethode  der 
Weizenstärke,  b)  auf  das  faule  Wasser,  das  bei  dieserMethode  über  der 
Stärkemehlschicht  steht  und  als  Abgang  weggegossen  werden  muss,  c)  bei 
der  Nichtgährmethode  der  Cerealienstärkmehlbereitung  auf  die  eiweissreiche 
Lösung ,  die  über  der  Stärke  nach  dem  Auswaschen  des  Klebers  steht,  und 
welche  sehr  leicht  fault,  d)  auf  die  Pulpe,  die  beim  Verarbeiten  der  Kar- 
toffeln auf  dem  Siebe  bleibt  und  bei  nassfaulen  Kartoffeln  heftig  stinkt, 
e)  auf  das  Wasser,  welches  über  der  durchgegangenen  Stärke,  auch  bei 
der  Katoffelverarbeitung,  steht  und  leicht  stinkend  wird,  f )  auf  die  Waach- 
wässer  der  Stärke  (sowohl  bei  der  Kartoffel-  als  Cerealienstärke),  die  stick- 
stoffhaltige leicht  faulende  Substanzen  aus  derselben  ausziehen. 

Da  für  die  Kartoffelstärkefabrikation  jene  Kartoffeln  einen  höhern  Werth 
haben,  die  nassfaul  sind,  so  kann  unschwer  angenommen  werden,  dasa  in 
Jahren,   in  welchen  durch  ungünstige  Witterungsverhältnisse  die  meisten 
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Kartoffeln  erkranken,  resp.  nassfanl  werden i  die  StSrkefabrikanten  alle 
diese  Kartoffeln  zum  Betriebe  ankaufen  und  aufspeichern.  Liegen  nun 
solche  Eartoffelmassen  mehrere  Tage  aufgespeichert,  ehe  sie  verarbeitet 
werden,  so  werden  sie  für  die  Arbeiter  und  Nachbarn  nicht  nur  eine  be- 
deutende Belästigung  durch  den  Gestank,  den  sie  verbreiten,  sondern  auch 
eine  erosse  Gefahr  rar  die  Gesundheit  durch  die  in  der  Luft  sich  ansammeln- 
den Zersetzungsprodukte. 

Die  Sanitatspolizei  wird  also  die  Aufspeicherung  solcher  Kartoffeln 
in  bewohnten  Gegenden  verbieten  oder  die  Fabrikanten  veranlassen, 
diese  Kartoffeln  entweder  sofort  einem  solchen  Trocknungsverfahren  zu 
unterwerfen,  das  deren  Faulniss  verhindert,  oder  selbe  sogleich,  so  sie  in 
die  Fabrik  kommen,  verarbeiten  zu  lassen. 

Die  oben  sub  d)  erwähnte  Pulpe,  wenn  sie  von  nassfaulen  Kar- 
toffeln herrührt,  wird  in  der  Regel,  wenn  sie  nicht  an  Schweine  verfüttert 
werden  kann,  in  die  Düngergruben  geworfen,  wo  sie  ebenfalls  eine  arge 
Belästia|^ng  filr  die  Anrainer  wird.  ES  müssen  daher  auch  aus  dieser  Ur- 
sache die  Stärkefabriken  ausserhalb  bewohnter  Orte  etablirt  werden. 

Alle  Abgänge,  Ablauf- und  Schmutzwässer  aus  Stärkefabriken  können  für 
die  Gesundheit  erhebliche  Gefahren  mit  sich  bringen,  wenn  sie  stagniren 
und  ihre  Zersetzungsprodukte  sich  der  Athemluft  mittheilen,  oder  durch 
mehr  oder  weniger  poröses  Erdreich  in  die  Brunnen  oder  Cisternen  gelangen. 
Sie  müssen  daner  durch  Rohren  oder  ausgemauerte  Kanäle  hinaus  aufs 
Feld,  oder  weit  von  bewohnten  Gegenden  hinwee^  in  wasserreiche, 
raschstromende  Flüsse  geleitet  werden.  Man  gestatte  die  Errichtung  von 
Starkefabriken  immer  nur  unterhalb  der  Stadt  in  unmittelbarer  Nähe  des 
Flusses,  niemals  erlaube  man  unterirdische  Ausflusswege  ohne  besonderes 
Spülsystem,  da  sich  sonst  leicht  eine  grosse  Menge  stinkender  Substanzen 
im  ELanale  ansammelt,  die  man  bei  Ableitung  über  der  Erde  immer  vor 
ÄDgen  hat   und  leicht   controlliren  kann  (Pappen heim). 

Meist  halten  die  Stärkefabrikanten  eine  grosse  Zahl  von  Schweinen,  um 
ihre  Abfalle  zur  Mästune  verwerthen  zu  können.  Dass  auch  schon  aus  die- 
sem Grunde  solche  Etablissements  nur  ausserhalb  bewohnter  Ortschaften  er- 
richtet werden  dürfen,  ist  leicht  einzuaehen. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  erwähnt,  dass  bei  der  Ueberführung  der 
Starke  mittelst  der  oben  bezeichneten  Säuren  (Schwefel-,  Salz-  oder  Sal- 
petersäurej)  in  Dextrin  sich  saure  Dämpfe  entwickeln,  die  nicht  bedeutend 
sind  und  leicht  auf  die  schon  oft  angegebene  Weise  abzuleiten  sind,  um 
den  Arbeitern  und  der  Fabriknachbarscnaft  nicht  gefährlich  zu  werden. 


Steinkohle. 

Von  allen  Vorkommnissen  in  der  Erde  berührt,  neben  Rochsalz  und 
Eisen,  keines  den  Menschen  so  nahe  als  die  Steinkohle.  Sie  dient  ihm 
dazu,  das  Leben  unter  den  kältesten  Himmelsstrichen  möglich  und  ange- 
nehm zu  machen:  sie  gibt  ihm  Licht  und  Wärme;  sie  gibt  ihm  Kraft  und 
ersetzt  den  Wind  und  daa  fallende  Wasser;  sie  beflügelt  seinen  Schritt 
auf  dem  Festlande  und  dem  Meere.  Neben  dem  Interesse,  welches  die 
Steinkohle  durch  ihren  Nutzen  in  Anspruch  nimmt,  erregt  sie  auch  seinen 
Geist  durch  das  Räthselhafte  ihres  Vorkommens  und  hat  schon  lange  die 
Aufmerksamkeit  des  Naturforschers  auf  sich  gezogen,  um  ihre  Entstehung 
auf  eine  natürliche  Weise  zu  erklären.  Da  uns  jedoch  die  Steinkohle  immer 
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als  etwas  Fertiges  entgeeentritt  und  ihre  Entstehung  unserem  Auge  gänz- 
lich entzogen  ist,  so  bueben  die  Forscher  lediglich  auf  die  an  der  fertigen 
Steinkohle  yorkommenden  Thatsachen  und  Beobachtungen  beschränkt  und 
es  haben  sich  eine  Anzahl  Ansichten  ausgebildet  und  geltend  gemacht, 
welche  dadurch  von  einander  abweichen,  dass  sie  den  emzelnen  Erschei- 
nungen ein  ungleiches  Gewicht  beilegten.  Darin  sind  aber  alle  einver- 
standen, dass  die  Steinkohlen  ihren  Ursprung  pflanzlichen 
Stoffen  verdanken.  In  der  That  kann  hierüber  auch  kein  Zweifd 
stattfinden;  denn  das  Wachsthum  der  Plianze  ist  der  einzige  Vorgang  in 
der  Natur,  bei  dem  eine  Zersetzung  der  Kohlensäure  und  eine  Verbinoung 
des  Kohlenstoffs  mit  Wasserstoff  eintritt. 

Nun  finden  wir  in  der  Steinkohle  nicht  nur  die  Pflanzen -Substanz, 
sondern  auch  Pflanzenform,  und  die  Annahme  wirklicher  Pflanzen  als  ür- 
stoff  der  Steinkohle  kann  nicht  bestritten  werden.  Die  Schwierigkeit  bleibt 
nur,  die  Art  der  Pflanze  zu  bestimmen,  die  Bedingungen  ihres  Wachsens, 
ihrer  Anhäufung  an  einer  bestimmten  Stelle  und  der  endliche  U^^rgang 
der  Pflanzen  in  die  Form  der  fertigen  Steinkohle.  Ueber  alle  die  Fragen 
herrscht  keine  Uebereinstimmung  und  die  Art  der  Losune  der  Einzelnen 
stimmt  weder  mit  dem  Vorkommen  in  der  Natur,  noch  mit  den  Forderungen 
der  Chemie. 

Zwei  andere  Ablagerungen  von  Pflanzenstoffen,  fiber  deren  Natur  man 
nicht  zweifelhaft  sein  kann,  die  Braunkohle  und  der  Torf,  haben  wesent- 
lich dazu  beigetragen,  dasUrtheil  der  Forscher  irre  zu  führen.  Die  Braun- 
kohlenbildung  findet  zwar  nicht  unter  unsem  Augen  statt,  allein  die 
noch  vollständig  erkennbare  Holzfaser  in  der  Braunkohle  lässt  keinen 
Zweifel  aufkommen,  dass  sie  aus  Ablagerungen  von  Holzstammen  entstan- 
den sei. 

Die  Torfbildung  geht  noch  vor  unsera  Augen  vor  sich  und  auch  hier  herrscht 
über  die  Natur  der  Pflanze  und  den  Vorgang  ihrer  Vermoderung  kein  Zweifel,  In 
der  obem  Schicht  des  Torfmoors  wachsen  botanisch  genau  bestimmte  Laubmoose 
(Sphagnum,  Hypnum  etc.)  nach  den  gewöhnlichen  Gesetzen  der  PflanzennShmng.  Die 
Mineralstoffe  ihres  Körpers,  Kali  und  Phospborsäure,  entnehmen  sie  aus  dem  Was- 
ser oder  dem  ihnen  zugänglichen  Boden;  die  abgestorbene  Pflanze  sinkt  unter 
Wasser  und  verfallt  der  Vermoderung.  Wir  verstehen  darunter  jenen  Innern 
Stoffwechsel  der  Holzfaser  bei  Abhaltung  der  Luft,  der  in  seinem  Verlaufe  die  grösste 
Aehnlichkeit  mit  der  trockenen  Destillation  hat.  Die  gewöhnlichen  Verwandtschaften 
der  Stoffe  treten  nach  dem  Aufhören  des  Lebens  in  ihre  Rechte  und  binäre  Verbin- 
dungen entstehen  aus  den  Elementen  der  Holzfaser.  Dieser  Körper  hat  nahezu  dieselbe 
Zusammensetzung  in  dem  zartesten  Moose  und  dem  stärksten  Eichenbaume,  und  daher 
rührt  die  Aehnlichkeit  der  Vermoderung.  Zuerst  entsteht  Wasser  aus  Sauerstoff  und 
Wasserstoff,  un^  der  Kohlengehalt  des  Restes  mass  procentisch  steigen,  weil  bei  diesem 
Vorgange  nur  die  beiden  Stoffe  neben  dem  Kohlenstoff  entweichen.  Darauf  folgt  eine 
langdauemde  Entwicklung  von  Kohlensäure  und  dabei  muss  der  Kohlenstoffgehalt 
des  Restes  nochmals  procentisch  steigen,  weil  in  der  Kohlensäure  doppelt  so  viel 
Sauerstoff  enthalten  ist,  als  in  der  Holzfaser  selbst  im  Vergleich  zum  Kohlenstoff. 
Während  der  absolute  Gehalt  daran  durch  die*  Entbindung  der  Kohlensäure  abnimmt^ 
steigt  der  procentische.  Mit  dieser  freiwilligen  Verflüchtigung  von  Stoffen  geht  die 
Farbe  der  Holzfaser  durch  Gelb  und  Braun  allmälig  in  Schwarz  über.  Die  gelbe 
Farbe  des  Papieres  in  alten  Büchern  verdankt  derselben  Zersetzung  ihren  Ursprung 
und  wir  haben  darin  eine  anfangende  Braunkohlenbildung.  Ein  ganz  anderer  Vorgang 
ist  die  Verwesung.  Sie  findet  nur  bei  Zutritt  von  Luft  statt,  besteht  in  einer  lang- 
samen Verbrennung^  und  der  Stoff  verschwindet  bis  auf  seine  Aschenbestandtheile 
gänzlich.  Wir  nennen  Verwesen,  wenn  das  Wesen  verschwindet.  Dieser  Vonang 
ist  bei  der  Bildung  von  Torf,  Braunkohle  und  Steinkohle  ausgeschlossen  nnd  es  findet 
dabei  immer  Abhaltung  der  Luft,  was  gleichbedeutend  ist  mit  üntertauchnng  m 
Wasser,  statt. 

Beim  Vermodern  der  Torfpflanze  treten  ihre  Mlneralstoffe,  dnroh  Kohlensinre  ge- 


Steinkohle.  223 


lost,  wieder  in  daa  Waaser  snrfick  und  dienen  in  gleicher  Weise  einer  onsiOiligen 
Reihe  von  Jahresvegetationen.  Die  Torfaache  iat  wertUos  som  Waachen  and  zom 
Düngen,  weil  sie  Ksüi  und  Phoaphoralare  nicht  enthält.  Enthielte  aie  beide,  ao  wäre 
die  Torfgchicht  vielleicht  2  Fuaa  hoch,  während  bei  diesem  Kreialanfe  der  Mineral- 
Stoffe  40  bis  60  Foss  and  darüber  aich  aafbauen  können.  Die  Vennoderung  der 
Brannkohle  geschieht  nach  denselben  Gesetzen;  auch  ihre  Aache  ist  werthlos,  allein 
duans  wachsen  an  derselben  Stelle  keine  Bäume. 

In  Betreff  der  Steinkohlenbildung  theilen  sich  die  Geologen  in 
zwei  grosse  Lager,  je  nachdem  aie  eine  ungeheure  Anhäufung  von  Holz- 
Btammen,  ?rie  in  den  Braunkohlenlagern,  annehmen,  oder  je  naohdem  sie 
eine  unter  den  günstigsten  Verhältnissen  vor  sich  gehende  Torfbildung 
voraussetzen,  wobei  sie  dann  in  ihrer  Fantasie  die  Erde  mit  einer  Frucht- 
barkeit ausstatten,  zu  der  wir  selbst  unter  den  Tropen  kein  Beispiel  auf- 
finden, lediglich  um  die  Anhäufung  der  Steinkohlen  an  einem  Orte  zu 
erklären. 

Die  Anhänger  der  Braunkohlentheorie  finden  eine,  wie  sie  glauben, 
unwiderle|;liohe  Stfitze  in  der  Anwesenheit  von  Baumstämmen  in  der  Stein- 
kohle. Diese  finden  eich  selten  in  der  Steinkohle  selbst,  öfter  in  den 
zwischen-  und  aufliegenden  Schichten  des  Schieferthons,  mitunter  aufrecht- 
stehend,  als  wenn  sie  an  der  Stelle  gewachsen  wären.  Sämmtliche  Baum- 
stamme gehören  zu  jetzt  nicht  mehr  auf  der  Erde  vorkommenden  Arten, 
selbst  Gattungen,  und  zeigen  nur  durch  die  Struktur  des  Holzes  mit  einigen 
noch  lebenden  Pflanzengeechleohtern,  den  Palmen  und  Rohreewächsen  eine 
gewisse  Aehnlichkeit.  Aus  der  unbestrittenen  Gegenwart  dieser  Pflanzen- 
reste hat  man  geschlossen,  dass  die  ganzen  Kohlenflotze  aus  gleichen  oder 
ähnlichen  Bäumen  entstanden  seien.  So  einleuchtend  dies  auf  den  ersten 
Blick  zu  sein  scheint,  so  erträgt  die  Schlussfolge  dennoch  nicht  die  Schärfe 
einer  genaueren  Kritik.  Denn  wenn  die  grosse  Masse  von  Steinkohle, 
selbst  nach  dem  Ausspruche  Goeppert^s,  eines  Vertheidigers  dieser  An- 
sicht, ganz  strukturlos  ist,  und  weder  in  feiner  Vertheilung  unter  dem 
Mikroskope,  noch  nach  vorgängiger  Vorbereitung  mit  Alkalien  und  Säuren 
die  geringste  Spur  einer  Faserung  erkennen  last,  so  ist  nicht  einzusehen, 
warum  ein  einzelner  Stamm  unter  so  vielen  allein  seine  vollkommene 
Struktur  mit  den.  Ansätzen  der  Blätter  hätte  retten  sollen;  warum  nicht 
auch  dieser  seineFaserung  und  Gestalt  vollkommen  hätte  verlieren  müssen, 
wie  die  andern,  oder  warum  nicht  das  ganze  Gebilde  der  Steinkohle  die- 
selbe Struktur  zeigen  müsste.  Entweder  musste  er  auch  vergehen,  oder 
alle  andern  ihm  gleich  sein.  Im  Gegentheil  muss  man  daraus  schliessen, 
dass  der  erkennbare  Baumstamm  wesentlich  von  der  Hauptmasse  der 
Steinkohle  verschieden  gewesen  sei  und  dadurch  seine  Struktur  gerettet 
habe,  dass  also  seine  Anwesenheit  in  der  Steinkohle  nur  als  zufäUig  und 
unwesentlich  betrachtet  werden  mfisse. 

So  entstanden  die  verschiedenen  Ansichten  über  die  Bildung  der  Steinkohle,  dass 
die  Einen  den  Urstoff  in  Holzstämmen,  die  Andern  in  Torf  suchen,  wieder  Andere 
gieichseitig  in  beiden;  darin  aber  sind  die  meisten  einverstanden,  dass  Wachsthum 
Qod  Niederlegnng  der  Pflanzen  an  demselben  Orte  stattgefunden  hatten.  Durch  diese 
Annahme  wird  aber  die  Art  des  Vorkommens  der  Steinkohle,  ihre  Ausdehnung  in 
senkrechter  Höhe,  did  dazwischenliegenden  dünnen  Lettenschichten,  ihr  geringer 
Aschengehalt,  geradezu  unbe^eiflich. 

Die  Steinkohle  findet  sich  in  muldenförmigen  Becken  in  horizontalen  Schichten  ab- 
gelagert, die  manFlötze  nennt.  Zwischen  diesen  findet  sich  ein  zu  Stein  gewordener 
Letten  in  oft  sehr  dünnen  Schichten  mit  parallelen  Lagen  abgesondert,  den  man  seiner 
Zoaammensetzung  nach  nur  für  erhärteten  Flussschlamm  halten  kann.  Ueber  diesen 
S^hieferthonlaf  en,  die  sich  von  dem  Thonschiefer  nur  durch  die  Versetzung  der  beiden 
Worte  nnteracheiden,  beginnt  sogleich  ein  neues  Flötz  echter  Steinkohle,  bis  wieder 
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eine  neue  Lettenschicht  ein  Flötz  trennt,  und  dieses  VerhältnisB  wiederholt  dch  m 
unbestimmter  Anzahl  sehr  oft.  Der  Paralleliamus  dieser  Flötze  und  der  sie  trennen- 
den Lettenschichten  ist  so  gross  und  so  konstant  durch  die  ganze  Ablagerung,  dass 
man  den  Flötzen  bestimmte  Namen  und  Nummern  gegeben  hat.  Oft  sind  die  Flötze 
i  so  dttnn,  dass  man  sie  nicht  vortheilhaft  verwerthen  kann,  und  man  unterscheidet  die 

j  bauwürdigen  und  nicht  bauwürdigen  Flötze.    Das  Durchlaufen   eines  nur  einen  ZoÜ 

1  dicken  Kohlenflötzes  durch  viele  Quadratmeilen  der  ihm  immer  parallelen  Lettenschicht 

*  lässt  sich  in  keiner  Weise  nach  einer  der  obigen  Theorien  erklären.     Wenn  auch  eine 

l  Pflanzenablagernng  durch  eine  Schlammschicht   bedekt  werden  könnte,    so  ist  doch 

j  das  Wachsthum  neuer  Pflanzen  auf  dieser  Schicht,    ohne  die  Letten  zu  durchdringen 

und  zu  zerstören,  ganz  undenkbar,  und  wenn  erst  die  Kohlenschichten  mit  den  Letten- 
Schichten  auf  einen  Fuss  Höhe  vier-  bis  fünfmal  wechseln,  so  begreift  man  leicht  die 
[  Unhaltbarkeit   der  Annahme.     Zudem    ruht   das  Kohlenflötz   gewöhnlich   auf    einem 

)  dichten  Kalksteine,  auf  dem  keine  Pflanzen  wachsen  konnten.    Diese  Regel  ist  30 

f  durchgreifend,   dass   man    diesem  Kalke   den  Namen  Kohlenkalk   gegeben   hat, 

I  obgleich    er  zu   der  Steinkohle   in   keiner  andern    Beziehung  steht,    als   dass   er 

darunter  liegt. 

Allein  in  einigen  Gegenden  (Frankreich)  fand  man  auch  die  Kohlen  auf  Gneiss 
auflagernd  und  da  ist  ein  Wachsen  von  Pflanzen  ganz  undenkbar.  Vergleicht  man 
die  chemische  Beschaffenheit  der  Steinkohle  mit  jener  der  BraunkoUe  und  des  Torfes, 
so  zeigen  sich  solche  Abweichungen,  dass  ein  gemeinschaftlicher  Ursprung  unmöglich 
ist.  Jede  Steinkohle  gibt  ein  ammoniakalisches  Destillat;  dagegen  Braunkohle  und 
Torf  geben  immer  nur  saure  Destillate  mit  vorwaltender  Essigsäure.  Es  mnsa  also 
die  Steinkohle  von  Pflanzen  abstammen ,  welche  eine  grössere  Menge  Stickstoff  ent- 
hielten und  denselben  bei  der  Vermoderung  nicht  gehen  Hessen. 

Jede  Steinkohle  ist  einmal  durch  den  Zustand  der  Schmelzbarkeit 
durchgegangen  oder  befindet  sich  noch  darin.  Vergleicht  man  die  Stein- 
kohlen nach  ihrer  Zusammensetzung  und  nach  ihrer  Schmelzbarkeit,  so 
findet  sich,  dass  letztere  wesentlich  von  dem  Verhältnisse  des  WasserstoSs 
zum  Sauerstoff  abhängig  ist.  Je  grosser  das  Sauerstoffverhältnise  ist,  desto 
schwerer  schmilzt  die  Steinkohle.  Einige  Arten  Steinkohlen  backen  gar 
nicht  zusammen,  wenn  man  sie  als  Pulver  in  einem  geschlossenen  Oefasse 
bis  zum  Glühen  erhitzt;  man  nennt  sie  Sandkohlen  und  das  VerhältnisB 
ist  wie  1  zu  5  bis  6;  andere  sintern  oben  mit  den  Spitzen  aneinander, 
Sinterkohlen,  bei  ihnen  ist  das  Verhältniss  wie  1  zu  4}U  bis  ö;  andere 
schmelzen  vollständig  zusammen,  geben  vier  leuchtendes  Gas,  hinterlassen 
eine  poröse,  aber  feste  Kohle.  Sie  heissen  Backkohlen,  dienen  zur 
Gasbeleuchtung  und  Eoaksbereitung  und  haben  das  Verhältniss  von  1  zu 
1  bis  2.  In  Buchen-  und  Eichenholz  ist  das  Verhältniss  wie  1  zu  8.  Als 
Mittel  von  2  t  Analysen  echter  schlesischer  und  westphälischer  Steinkohlen 
ergab  sich  ein  Gehalt  an  Wasserstoff  von  4.3  Pct.  und  an  Sauerstoff  von 
12.5  Pct;  also  das  Verhältniss  wie  1  zu  2.9. 

Bei  17  Analysen  von  Braunkohlen  ergab  sich  als  Mittel  des  Wasser- 
stoffs 5.03  Pct.,  also  das  Verhältniss  wie  1  zu  5.07. 

Bei  zehn  anderen  Braunkohlen  war  es  wie  1  zu  4.2« 

Man  erkennt  daraus,  dass  sich  Holz  und  Braunkohle  ganz  anders  im  Feuer  ver- 
halten müssen,  als  Steinkohle.  Niemals  können  Holz  und  Brannkohle  sowie 
auch  Torf  bei  ihrem  grossen  Sauerstoffverhältnisse  zum  Schmelzen  kommen,  and  die 
Erfahrung  zeigt,  dass  man  in  der  Kohle  von  Holz  und  Brannkohle  noch  die  Fasern 
des  Holzes  erkennen  kann,  während  in  den  Eoaks  jede  Spur  von  der  Gestalt  der 
Steinkohle  verschwunden  ist.  Es  kann  deshalb  in  allen  Zwischenperioden  die  Braun- 
kohle niemals  die  Eigenschaften  einer  Steinkohle  annehmen,  das  heisst  mit  anderen 
Worten:  die  Steinkohle  kann  nicht  aus  Holz  entstanden  sein.  Dazu  kommen  noch 
andere  Abweichungen.  Der  Wassergehalt  der  Braunkohle  und  des  Torfes  betrSgt 
30  bis  50  Pct.  vom  Gewicht,  bei  Steinkohle  bei  1  bis  4  Pct.;  der  Aschengehalt  geht 
bei  Braunkohle  von  10  bis  20  Pct,  bei  der  Steinkohle  von  Va  Ws  3  Pct.  Die  Holi- 
faser  geht  durch  Vermoderung  immer  in  Humussäure  Über,  onne  jemals  schmelzbar 
zu  werden,   und  es  löst  sich  die  Humussäure  in  warmem  Alkali  mit  dunkelbraimer 
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Farbe  auf.  Dieses  Verhalten  zeigen  nnn  Braunkohle  and  Torf.  Mit  Alkali  gekocht 
eeben  sie  braunschwarze,  fast  nndorchsichtige  Flüssigkeiten  Dagegen  wird  die  Stein- 
kohle von  Aetzkaii  gar  nicht  aufgelöst,  nicht  einmal  angegriffen  und  das  Alkali  bleibt 
beinahe  farblos.  Dies  Verhalten  ist  so  charakteristisch,  dass  sein  Uebersehen  auffallend 
erscheint;  allein  es  beweist,  dass  ein  wesentlicher  Unterschied  in  der  Zusammensetzung 
der  beiden  Gruppen  stattfinden  muss. 

Alle  diese  Beziehungen,  die  zwar  bekannt,  aber  nicht  beachtet  wurden, 
führen  zudem  sichern  Schlüsse,  daas  die  Steinkohle  nicht  ansHolz 
oder  Torf  entstanden  sein  kann.  Die  bereits  fertige  Steinkohle 
durchläuft  in  unseren  Kohlengruben  noch  immer  jene  Veränderungen, 
welche  sie  mit  der  Zeit  dem  Anthrazit  gleich  machen  würden. 

Es  entwickelt  sich  in  den  Eohlenwerken  noch  immer  jenes  Kohlen- 
wasserstofl^as,  welches,  mit  Luft  gemischt,  die  explodirenden  Gemenge  bildet, 
die  map  schlagende  Wetter  nennt,  und  welche  Veranlassung  zu  den 
betrübendsten  Emglficksfallen  geben.  Mit  dem  Austreten  des  Wasserstoffs 
aus  der  Steinkohle  nimmt  die  Schmelzbarkeit  der  Kohle  wieder  ab,  und 
ein  immer  reinerer  Kohlenstoff  bleibt  übri^,  der  in  seiner  äusseren  Kon- 
centration bis  zu  997^  Pct.  beträgt  Es  ist  dies  der  Anthrazit,  das 
letzte  Produkt  der  Vermoderung  der  Steinkohlenpflanzen.  Von  der  leben- 
digen Pflanze  bis  zum  dichtesten,  kaum  entzündbaren  Anthrazit  ist  eine 
unendliche  Reihe  von  Zwischenstufen,  welche  jede- Steinkohle  durchlaufen 
hat  oder  noch  zn  durchlaufen  hat.  Die  einzelnen  Arten  der  Steinkohlen 
unterscheiden  sich  nur  durch  das  Stadium  des  Fortschrittes,  in  welchem 
wir  sie  gerade  finden ;  aber  einen  andern  Unterschied  in  ihrer  Entstehung 
und  ihrem  Fortgang  kann  man  nicht  auffinden. 

So  können  wir  uns  mit  keiner  der  üblichen  Erklärungsweisen  befreun- 
den, und  müssen,  um  ein  neues  Gebäude  aufzuführen,  das  alte  vollständig 
bis  auf  seine  Fundamente  abtragen.  Nicht  einmal  dio  Form  der  Steinkohle, 
nur  ihr  Stoff,  die  Pflanze,  bleibt  Übrig. 

Sehen  wir  uns  auf  der  Erde  um ,  so  erzeugt  das  feste  Land  nur  stark  mit  Hohs- 
faser  durchaetzte  Pflanzen,  die  in  den  Stämmen  der  Bäume  ihre  höchste  Entwicklung 
finden.  Allein  auch  die  krautartigen  Pflanzen  sind  noch  stark  mit  GefÄssen  versehen, 
oder  in  zu  kleiner  Menge  verbanden,  oder  nicht  in  Verhältnissen,  um  unter  Wasser 
kommen  zu  können.  D;t  die  Verwesung  und  das  vollständige  Verschwinden  der 
Pflanze  nur  durch  Bedeckung  mit  Wasser  verhindert  werden  kann»  so  müssen  wir  die 
Pflanze  im  Wasser  selbst  suchen.  Solche  finden  wir  im  süssen  Wasser  nicht;  denn 
die  eigentlichen  Sumpf-  und  Wasserpflanzen  ragen  mit  ihrem  Leibe  aus  dem  Wasser 
hervor  und  haben  nur  die  Wurzel  und  einen  Theil  des  Schaftes  eingetaucht.  Ganz 
im  Wasser  schwimmende  Pflanzen  sind  sehr  selten  und  schwach  von  Körper.  Die 
Landseen  haben  nur  an  seichten  Ufern  eine  Pflanzenwelt  über  und  unter  dem  Spiegel 
des  Wassers.  Es  bleibt  also  nichts  übrig,  als  dass  wir  die  Steinkohlenpflanzen 
im  Meere  suchen. 

Die  Algen  sind  eine  mächtige  Pflanzenfamilie,  welche  in  den  mannigfaltigen  Formen 
Ton  unscheinbarer  Grösse  bis  zur  Höhe  des  höchsten  Kirchthurmes  im  Meere  vor- 
iLonunen.  Sie  haben  drei  grosse  Gruppen ,  die  grünen  (chlorospermeae) ,  die  oliven- 
farbigen (melanospermeae),  und  die  rotiicn  (rhodospermeae),  und  diese  zerfallen  wie- 
derum in  eine  Menge  von  Sippen,  Gattungen  und  Arten.  An  der  britischen  Küste 
allein  kommen  370  Arten  vor,  die  zu  105  Gattungen  gehören,  woraus  man  einen  Be- 
griff von  dem  Formenreichthum  der  Meeresbildungen  entnehmen  kann.  Die  Zahl  der 
bekannten  Arten  geht  weit  über  tausend  und  wie  viele  dieser  schwer  zugänglichen 
Pflanzen  mögen  noch  nie  erspäht  worden  sein. 

Alljahiüch  wirft  die  Brandung  ungeheuere  Mengen  dieser  Seepflanzen  ans 
Uier,  so  dass  sie,  um  Verpestung  der  Luft  zu  verhüten  weggeschafft  und  untergebracht 
werden  mUssen.  Allein  der  bei  Weitem  grössere  Theil  derselben  bleibt 
im  Meere  untergetaucht  und  versinkt  zuletzt  auf  den  Boden.  Und  den- 
noch sind  diese  Mengen  verschwindend  klein  gegen  jene,  welche  sich  auf  dem  offenen 
Ocean  umhertreiben,  und  welche  ganz  besonders  die  Gestade  des  Meeres  unter  höheren 
Breiten  nach  beiden  Seiten  des  Gleichers  umgeben. 

Kr»«i  «.  PI e klar»  Ineyolopld.  W5rt«rbach.  j^5 


/ 


226  Steinkohle. 

Zwischen  den  canarischen  Inseln  und  Florida,  nütten  im  atlantischen  Ocean,  befindet 
sich  eine  solche  schwimmende  Tangwiese  von  etwa  40,000  Qaadratmeilcn  Fläche  Es 
ist  hier  unter  den  eigenthiim liehen  Verhältnissen  des  Golfstromes  eme  Pflanze  ent- 
standen, der  Beerentang,  Sargassum  baccifernm,  die  sich  auf  der  ganzen 
Erde  nicht  wiederfindet.  Sie  erreicht  niemals  das  Land  und  muss  ihr  Leben  und 
ihre  Fortpflanzung  schwimmend  vollenden.  Diese  Pflanze  wachst  dort  in  ununter- 
brochener Reihenfolge  fort  seit  unbekannt  langen  Zeiten  und  sie  kann  sich  durch  die 
Eigenthümlichkeit  der  drehenden  Bewegung  des  Qolfstromes  nicht  aus  diesem  Kreise 
entfernen,  im  Gegentheil  werden  noch  andere  im  Golfstrome  schwimmende  Pflanzen  in 
die  ruhende  Stelle  des  Stromes  abgesetzt.  Da  aber  das  Leben  dieser  Pflanze,  wie 
jeder  andern  nicht  dauernd  ist  und  nur  in  der  ewigen  Erneuerung  eine  Fortpflanzung 
hat,  so  müssen  die  abgestorbenen  Pflanzen  an  derselben  Stelle  in  die  Tiefe  des  Meeres 
versinken.  Hier  sind  nun  alle  Bedingungen  der  Steinkohlenbildung  in 
reichstem  Maasse  gegeben.  Eine  weiche,  schlüpfrige  Pflanze,  Be- 
deckung, absolute  Ruhe. 

Gegen  die  Ausdehnung  dieser  ungeheuren  Vegetation  verschwinden 
alle  Landpflanzen  in  der  Vergleichung.  Wo  ist  ein  Wald,  eine  Prairie, 
ein  Wiesenthal,  welche  zusammenhänsend  eine  siebenmal  so  grosse  Aus- 
dehnung als  ganz  Deutschland  hätten  r  und  wenn  das  auch  der  Fall  wäre, 
wir  wissen,  dass  aus  unsern  Wäldern,  aus  den  Prairien  keine  Steinkohlen 
entstehen.  Der  Blattfall  des  einen  Jahres  dient  dem  folgenden  zur  Nahrung. 
Die  nordliche  Halbkugel  der  Erde  hat  andere  Gattungen  als  die  südliche. 
Zu  jenen  gehören  sowohl  im  atlantischen  als  im  stillen  Ocean  die  riesigen 
Alarien  mit  ihren  wohl  40Fuss  langen,  mehrere  Fuss  breiten  Blattern  und 
im  äussersten  Norden  die  Gattungen  Agarum,  Thalassophyllum,  Costaria 
und  Nereocystis,  welche  letztere  nur  dem  stillen  Ocean  angehört,  während 
Macrocystis  und  Lessonia  vorzugsweise  auf  der  südlichen  Halbkugel  vor- 
kommen.  In  den  zahlreichen  Buchten  und  Kanälen  des  Feuerlandes  und 
am  die  ^anze  Spitze  von  Südamerika,  die  Malvinen  mit  eingeschlossen, 
wächst  die  als  Riesentang,  Fucus  giganteus,  schon  von  Cook  gekannte 
Makrocystis  pyrifera. 

Es  dürfte  kaum  nothwendig  sein,  noch  fernere  Beispiele  von  dem 
Reichthume  des  Meeres  an  Pflanzen  anzuführen,  um  den  Stoff  zu  der 
SteinkohlenbilduDg  zu  finden.  Die  grosse  schwimmende  Pflanzenwelt  des 
Südpolarmeeres  reicht  von  Cap  Hörn,  an  Afrika  vofbei,  bis  in  die  Lange 
von  Neuholland  in  einer  Ausdehnung  von  180  Längegraden,  also  von  dem 
halben  Umfange  der  Erde  noch  auf  dem  50.  Grade  südlicher  Breite.  Eine 
dem  Sargassomeer  ähnliche  und  ebenso  grosse  Tangwiese  treibt  auf  dem 
stillen  Ocean  nordlich  von  den  Sandwichinseln  und  eine  vierte  ungeheure 
Bildung  schwebt  um  die  Aleuten  und  Kurilen. 

Diese  Pflanzen  allein,  behauptet  Ferd.  Mohr,  sind  im  Stande,  die 
Entstehung  und  Eigenschaften  der  Steinkohle  zu  erklären;  sie  sind 
in  ungeheurer  Menge  und  zu  allen  Zeiten  vorhanden  gewesen,  sie 
enthalten  kein  Zellgewebe,  geben  eine  schmierige,  schlüpfrige  Sub- 
stanz ab,  welche  durch  Vermoderung  amorph  wird,  enthalten,  wie  alle 
Weichpflanzen,  reichlich  Albumen,  was  den  Stickstoffgehalt  der  Steinkohle 
erklärt^  sind  unter  Wasser,  bleiben  unter  Wasser  und  können  nicht  anders 
als  vermodern. 

Da  diese  Pflanzen  nicht  schwimmen  können,  weil  sie  keinen  Zutritt 
von  Sauerstoff  haben,  so  muss  erklärt  werden,  was  aus  ihnen  wird,  wo  sie 
hinkommen.  Sie  wachsen  jedes  Jahr  neu  und  vermehren  sich  scheinbar 
nicht.  Die  abgelebten  müssen  untergegangen  sein.  Es  muss  nachgewiesen 
werden,  was  aus  den  mehrere  hunderttausend  Quadratmeilen  betragenden 
Tangwiesen  wird;  es  muss  nachgewiesen  werden,  woraus  die  SteinKohlen 
entstehen.    Man  vereinige  beide  Fragen ;  und  sie  sind  beide  gelost.    Für 
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die  Tange  finden  wir  den  Verlanf|  f&r  die  Steinkohlen  den  Anfang.  Es 
wäre  doch  ganz  wunderbar,  wenn  sich  die  Produkte  dieser  in  allen  Zeiten 
entstandenen  Pflanzen  nicht  auch  in  dem  gehobenen  Theile  der  Erdrinde 
fanden,  wo  wir  den  Kalk  des  Meeresbodens,  den  Schlamm  der  Flüsse,  den 
Sand  der  Dünen  als  Felsen  wiederfinden. 

Es  soll  damit  nicht  gesagt  sein,  dass  die  Steinkohlen  gerade  aus  diesen 
Makrocysten,  Lessonien,  Laminarien  entstanden  seien.  Im  Gegentheile  ist 
68  wahrscheinlich,  dass  ganz  andere  viel  mächtigere  Tange  früher  existirt 
haben,  als  der  Kohlenstoff  der  jetzt  yergrabenen  Bteinkohlen  noch  als 
Kohlensaure  im  Kreislauf  war.  So  wie  die  Lepidodendren,  Sigillarien  yer- 
Bchwnnden  sind,  so  haben  sich  auch  neue  Tangarten  gebildet  und  werden 
sich  ewig  bilden. 

DieEnt^tehunff  der  Steinkohle  erklärt  sich  daher  unge- 
mein befriedigend  durch  die  Verwendung  der  Tange  und 
schlüpfrigen  Meeres  pflanzen,  und  ganz  besonders  tritt  uns  die 
Leichtigkeit  der  Annäufung  an  einem  Orte  und  das  Wachsen 
an  einem  andern  entgegen. 

Wir  haben  einen  thatsächlichen  Beweis  yon  der  noch  heute  fortdauernden  Stein- 
koUenbildong  in  den  Gasen  des  Meeres.  Das  Meerwasser  enthält  2  Pct.  Gase  von 
Beinern  Volnin  und  diese  Gase  enthalten: 

15.90  Proeent  KohlensSnre 
33.48       «       Sauerstoff 
50.62        «       Stickstoff 

100 

Nach  der  blossen  Absorption  aus  Luft  konnten  sie  nur  enthalten: 

1.55  Percent  Kohlensäure 
34.38       ff       Sauerstoff 
64.10        „       Stickstoff 

100 

I>ie  Gase  des  Meerwassers,  auf  eine  gleiche  Menge  Stickstoff  hezogen,  enthalten 
9  Pct  mehr  Sauerstoff,  als  der  Absorption  entspricht,  und  nahe  16  Pct  Kohlensäure 
statt  1.55  Pct. 

Eigenthfimlich  prickelt  und  zischt  das  Meerwasser  unter  den  Schlägen  des 
Schaufelrades,  während  das  Flnsswasser  weder  schimmernd  weiss  ist  noch  eine  Gas- 
entwieklnng  hören  lässt  Durch  die  Strandung,  durch  Sturm  und  Wind  verliert  das 
Meer  immer  kohlensaures  Gas,  ohne  jemals  armer  daran  zu  werden.  Es  muss  also 
eine  Quelle  des  Ersatzes  vorhanden  sein.  Diese  ist  die  Steinkohlenbildun^.  Erst 
sioken  die  frischen  Tange  unter  dem  sich  mehrenden  Drucke  zusammen  und  lassen 
das  natürliche  Wasser  austreten;  dann  kommt  eine  Bildung  von  Wasser  ans  den 
Elementen,  dann  eine  lange  dauernde  KohlensiUirenentbindnng ,  dann  eine  lange  Koh- 
Ifiowasserstoffentwicklung,  die  in  unseren  Bergwerken  noch  fortdauert,  und  die  erst 
mit  dem  Anthrazit  ganz  aufhört. 

Die  wachsende  Seepflanze  Ist  die  Quelle  des  freien  Sauerstoffs  im  Meerwasser, 
nngeaebtet  des  Lehens  der  Thiere  im  Meere,  welches  mit  Kohlensäurebildung  ver- 
bfipft  ist,  enthalten  die  Gase  mehr  Sauerstoff,  als  sie  nach  dem  Absorptionsgesetze 
enthalten  könnten,  und  die  Kohlensäure  betriigt  noch  9.7  Pct.  mehr,  als  wenn  man 
d«n  ganzen  Ueberschnss  des  Sauerstoffs  zur  Veratbmung  der  Thiere  und  Bildung  von 
Kohlensäure  hingäbe. 

Der  GehaU  des  Meerwassers  an  Kohlensäure  ist  der  thatsSchliche 
Beweis  der  noch  immer  und  täglich  vor  sich  gehenden  Steinkohlenbildung, 
und  wie  sollte  sie  auch  jemals  aufhören,  da  alljährlicb  neue  Massen  abge- 
storbener Pflanzen  versenkt  werden  P 

Die  Steinkohlen ablagerung  erkennt  kein  Gesetz  der  Reihenfolge.  Die 
Pflanze  sinkt  nieder,  der  Meeresboden  mag  bestehen,  woraus  er  will.  Frei- 
lich wird  sie  in  den  meisten  Fällen  auf  Kalk  abgelagert  werden,  weil  die 
tiefen  Meeresboden  nur    mit    den  berghohen  Schienten  der  Rhizopoden 
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gepflastert  sind.  Allein  der  Kalkstein  hat  mit  der  Steinkohlenbildnng  nichts 
zu  schaffen  und  ist  ebensowenig  „kohlenführend'S  als  man  den  Tisch  des 
Wechslers  silberführend  nennen  kann. 

Ein  gewohnlicher  Einwurf  gegen  diese  Ansicht  besteht  in  der  Ab- 
wesenheit von  Marineresten  in  den  Steinkohlen.  Darunter  versteht  man 
Abdrücke  von  Meeresthierformen ;  denn  die  Steinkohle  selbst  ist  ein  unge- 
heurer Marinerest. 

Solche  seltene  Thierformen  bestehen  ausschliesslich  aus  kohlensaurem 
mit  einer  kleinen  Beimengung  von  phosphorsaurem  Kalke.  Nun  sind  die 
Riesentange  selbst  mit  unzähligen  Thieren  besetzt,  allein  in  der  viele 
tausend  Jahre  dauernden  Zeit  der  Kohlensäurenentwicklung  müssen  diese 
Thierreste  spurlos  verschwinden;  denn  kohlensaurer  und  phosphorsaurer 
Kalk  werden  von  Kohlensäure  leicht  gelöst.  Es  ist  deshalb  geradezu  un- 
möglich, dass  nur  eine  Spur  kohlensauren  Kalkes  in  der  Steinkohle  vor- 
kommen könne,  sowie  auch  die  Steinkohlenasche  äusserst  wenig  K^k  und 
niemals  im  kohlensaurem  Zustande  enthält.  Dann  auch  der  Gehalt  der 
Pflanzen  an  Phosphorsäure ;  der  doch  unzweifelhaft  vorhandea  war,  ist 
vollständig  verschwunden,  und  die  Steinkohlenasche  ist  wie  die  Torfasche 
werthlos  zum  Düngen  und  Waschen.  Die  Abwesenheit  der  Marinereste  ist 
vielmehr  beweisend  für  die  Entstehung  im  Meere;  denn  fänden  sie  sich 
vor,  so  würde  damit  die  Kohlensäureentwicklung  in  Frage  gestellt  und  ohne 
eine  solche  Vermoderung  geradezu  undenkbar  sein. 

Die  „Steinkohlenformation*^  besteht  also  lediglich  aus  der  Steinkohle. 
Nichts,  was  darüber,  darunter  und  drinnen  liegt,  hat  eine  nähere  ursach- 
liche Beziehung  dazu.  Es  gibt  keinen  Kohlenkalk,  keinen  Kohlensandstein, 
keinen  Kohlenletten.  Die  Lettenschichten,  die  Baumstämme,  die  Farn- 
krautreste sind  gleichzeitig,  aber  zufällig.  Wenn  sie  fehlten,  so  würde  die 
Steinkohle  noch  steinkohliger  sein. 

Das  Eigenthümliche  dieser  Darstellung  sucht  F.  Mohr  in  folgenden 
Punkten:  dass  er  nachgewiesen  hat,  dass  Pflanzen  mit  starker  Gemasent- 
wicklung niemals  eine  schmelzbare  Steinkohle  geben  können,  wegen  der 
eigenthümlichen  Vermoderung  der  Holzfaser;  dass  das  Wachsen  und  Ab- 
lagern der  Steinkohlenpflanzen  nothwendie  an  verschiedenen  Stellen  ge- 
schehen müsse,  wenn  die  Pflanze  nicht  selbst  eine  schwimmende  ist,  wie 
im  Sargassomeer  und  beim  Torf;  dass  nur  Meerespflanzen  im  Meere  die 
Steinkolile  bilden;  dass  sie  zu  allen  Zeiten  und  noch  heute  gebildet  wird; 
dass  die  Seepflanzen  ihrer  Menge  nach  allein  hinreichen,  die  Steinkohlen- 
lager zu  erklären,  und  dass  der  Kohlensäuregehalt  des  Meerwassera  ein 
thatsächlicher  Beweis  der  noch  stattfindenden  Vermoderung  ist.  Zu  welchen 
sonderbaren  Schlüssen  man  aus  falschen  Voraussetzungen  gelangt,  möge 
aus  dem  Folgenden  erhellen.  Unger  hat  in  seiner  Geschichte  aer  Pflan- 
zenwelt ein  Kapitel,  das  34.  S.  104,  welches  die  Ueberschrift  führt:  Die 
Kohlenflötze  entstanden  nicht  durch  Ansammlung  von  Meerespflansen.  In 
der  Entwicklung  ist  sein  Hauptgrund  der,  dass  die  Algen  des  Meeres  an 
Menge  zu  unbedeutend  wären,  um  so  grossartige  Steinkohlenablagerangen 
zu  erklären.  Es  gäbe  nur  eine  grössere  Ansammlung  von  Algen,  das 
Sargassomeer,  welchem  er  4(XX)  statt  40,000  Quadratmeilen  Ausdehnung 
zugesteht.  Allein  selbst  diese  4000  Quadratmeilen  zugestanden,  wo  findet 
sich  etwas  Aehnliches  auf  dem  Festlahde,  wo  ein  Torfmoor  schon  für  sehr 
gross  gilt,  wenn  es  20  Quadratmeilen  zeigt.  Die  Beobachtungen  von  Cook, 
Meyen,  Darwin  und  aller  Seereisenden  erwähnt  er  mit  keiner  Sylbe, 
und  alle  diese  Beschreibungen  sind  gleichsam  zuflUig,  weil  man  die  Tange 
noch  gar  nicht  im  Verdacht  hatte,  dass  sie  mit  der  Steinkohle  in  Beziehung 
ständen.    Keiner  jener  Reisenden,   selbst  Darwin  nicht,  legte  aioh  die 
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Frage  Tor,  was  wird  ans  diesen  acbwimmenden  WBldernP  Unger  meint 
nun,  weder  diese  ausgedehnte  Anhäufung,  noch  besonders  die  an  seichten 
Küsten  des  Weltmeeres  durch  grosse  Fucusarten  undurchdringlichen  Pflan- 
zendecken des  Meerbodens  würden  ein  Material  zu  liefern  im  Stande  seih, 
das  aucb  nur  für  eine  zollmächtige  Schicht  Steinkohlen  genügen  würde! 
Wenn  wir  dies  aeceptiren^  dann  wäre  die  ganze  Ablagerung  des  Saarbrficker 
Beckens  in  der  kurzen  Zeit  von  4056  Jahren  aufgeoaut.  Welche  Torfab- 
lagerung wächst  in  einem  Jahre  um  einen  Zoll  senkrechter  HoheP  Nun 
aber  werden  die  Meerestange  an  bestimmte  Stellen  geführt,  wo  sie  sich 
anhäufen,  und  die  jetzt  bekannten  Kohlenlager  nehmen  noch  nicht  den 
tausendsten  Theil  von  der  Ausdehnung  der  jetzt  bestehenden  Tangwiesen 
ein.    Darnach  mnss  die  Aufbauung  noch  rascher  geschehen. 

Es  bringt  uns  also  die  Menge  der  Pflanzen  eher  eine  Schwierigkeit 
als  ihr  Mangel.  Wenn  Onger  ferner  glaubt,  dass  die  Beschaffenheit  der 
Stein-  und  Braunkohle,  die  sich  ohne  Ausnahme  bisher  aus  Resten  von 
Landpflaozen  entstanden  erwiesen  habe,  so  deutlich  gegen  diese  Hypothese 
Bprecne,  als  dass  ihre  weitere  Bekämpfung  noch  ein  wissenschaftliches 
Resultat  geben  konnte;  so  liegt  dieser  Anschauung  der  Irrthum  zu  Grunde, 
dass  eine  Pflanze,  die  erkennbar  in  der  Steinkohle  steckt,  auch  ihre  Masse 
ausmache.  Nach  obiger  Darstellung  können  wir  diesen  Punkt  als  abge- 
macht  ansehen. 

Eine  andere  Ansicht  (Bischof,  Geologie,  2.  Aufl.),  welche  die  Stein- 
kohle allerdings  im  Meere  ablagern  lässt,  aber  entstanden  aus  Detritus  von 
raanzen,  der  vom  Lande  herkomme,  ist  noch  wenieer  geeignet,  die  Erschein- 
ODg  zu  erklären.  Unter  dem  Worte  Detritus,  welches  keinen  bestimmten  Be* 
griff  einsohliesst,  könnte  man  eigentlich  nur  Blätter  yerstehen,  aus  diesen 
kann  aber  auch  nur  Blätterkohle  entstehen,  die  zwar  auch  existirt,  aber  keine 
Steinkohle  ist.  Nach  der  trockenen  Destillation  dieser  Blätterkohle  bleibt 
ein  Rest  übrig,  der  nicht  einmal  als  Brennmaterial  yerwerthet  werden 
kann  und  weggeworfen  wird,  soweit  ist  diese  von  der  Koaksbildung  ver- 
schieden, ausserdem  dass  sie  20  bis  30  Pct.  Asche  enthält.  Dann  wäre 
aaf  diesem  Wege  nicht  zu  erklären,  wie  ein  einziges  Klotz  (z.  B.  Blficher  im 
Saarbrück'schen)  16 — 18  Fuss  Mächtigkeit  haben  könnte,  indem  der  Land- 
detritus  nicht  ohne  Schlamm  ins  Meer  gelangen  kann,  also  fQr  jede  Kohlen- 
schiebt  auch  eine  Lettenschicht  vorhanden  sein  müsste. 

Unger  betrachtet  die  Steinkohlenbildung  als  den  Verlauf  der  Torf- 
bildnng.  Nun  enthalten  die  verschiedenen  Torfarten  sehr  bedeutende 
Mengen  Aschen,  die  bis  zu  30  Pct.  gehen.  Es  könnte  durch  Aushauchen 
von  Kohlensäure  und  später  von  Kohlenwasserstoff  nur  eine  Steinkohle 
entstehen,  die  einen  nocn  weit  grösseren  Antheil  an  Aschenbestandtheilen 
enthalten  müsste,  weil  diese  nicht  ausgehaucht  werden.  Die  Erfahrung 
lehrt  aber  das  Oegentheil,  dass  die  Steinkohlen  weit  aschenänner  sind  als 
die  Torfe,  und  dass  der  Aschengehalt  der  besten  Torfe  ienen  von  selbst 
schlechten  Steinkohlen  übersteigt.  Aschenarme  Steinkohlen  können  also 
Dicht  aus  Torf  entstanden  sein. 

Gleich  hinfälliger  Natur  sind  noch  andere  Argumente,  die  man  zur 
Stütze  der  Torftheorie  angebracht  hat.  Man  hat  sich  auch  vielfach  bemüht, 
die  Zeitperiode  zu  berechnen,  die  zur  Aufbauung  eines  Steinkohlenlagers 
nothwendig  gewesen  sei.  Meistens  sind  diese  Berechnungen  von  dem 
UDhaltbaren  Standpunkte  ausgegangen,  dass  das  Ablagern  und  Wachsen 
auf  derselben  Stelle  stattgefunden  habe,  und  dann  hat  man  die  Erfahrungen 
der  Forstmänner  über  den  jährlichen  Zuwachs  eines  Waldes  zu  Gründe 
gelegt.  Nun  wissen  wir  aber,  dass  aus  Wäldern  keine  Steinkohlen  edt- 
Btehen.     Wenn  aber   die  Meerespflanzen   auf  einer   grossen  Strecke  ge- 
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..i-a-  kicüca  abgelegt  sind,  duia  kann  das  Aafbaaen  riel 
r„  „~.  ^.£»vea  »ein.  D«  nun  kein  Schäiftönn  diese  verschwon- 
n-1ätia.iH>e  «ieaer  finden  kann,  so  ist  jede  dwartige  Berecbnong 

****  niin~taL^-i  -  ■'  ''**''  überall  nur  die  mecbaniseboi  Benehongen  der 
■^tfuiVfi»  x  l*=  ^' -  ^'°8'®  derselben  im  Ange  gehabt,  nnd  es  ist  deshalb 
*  '>t  t^^rt^-i---  '^^  ^'"^  Betrachtang  der  cEemitcheu  Beüehungen  eu 
v'^  '■ii.£«M  e«-^^''  ^^^  ^'^  '^^  jenen  nicht  in  Einklang  m  bringen  sind. 

^  diephTBiksliBchen  Eigenschaften  der  Steinkohlen  betriSl,  socharak- 
ny^d»  »«-'h  Jie'Scbwarzkonle  ansgeEeichnet  durch  ihren  Fettglanz,  zan 
T-^0)«*eI"'>*'  ^'^  ist  TOD  seh  warser  Farbe,  derb  bräonlichem  oder  graulich- 
fcw'aneia  Strich,  findet  sieh  in  Massen,  hat  mnscheli^en  Bruch,  ins  Unebene 
*^  d  &die<^  verlaufend,  im  Grossen  ist  sie  dicksehiefeng  von  schaliger  (B I  ät- 
r^roder  Schieferkohle)  oder  kömiger  (Grobkohle)  oder  vermischter 
Pecbbohlcl  Zutammensetznng.  Die  mit  flachmuscheligcfn ,  schwacb- 
^  läoteDdem  Bruch  beiest  Kannelkohle,  die  abfärbende  und  terreibliche 

In  den  cigcndichen  Steinkohlengebirgen  findet  sie  sich  in  micfatigen, 
«eitTerbroileten  Flöuen  mit  Sandstein,  Letten,  Kalkstein  n.  s.  w.  wechselnd, 
'n  Sucheen  im  Flauen'scben  Grunde,  iu  Tbüringen,  Westphalen,  Schlesien, 
ItMimen  ani  linken  Rheinufer,  in  Frankreich,  am  häufi^ten  nnd  reich- 
IVhxIi'Ti  in  England,  zumal  in  Northumberiand ,  Lancashire  u.  s.  w-,  und 
.  k^(,),ott]and  (Dumlrice  and  Ashire).  Die  Kannelkohle  findet  sich  beson- 
Hoi»  ii'  (''nRland  (Lancashire  und  Shropsire),  in  Schottland  (Ediuburg  nnd 
ri  v* !<'"<) "'"^  ^'^  untergeordnete  Lager  im  Alpenkalk  inSaroTen  una  den 
i>'  ■  nßpn,  im  Muschelkalk  (Lettenkohle)  in  Thüringen  nnd  dem  Weimar'schen, 
■i^lcii  in  Ö'iHdersandatein,  bei  Quedlinburg,  ßlankenbuig  a.  s.  w.  Die 
Sli'iiikohli^n  der  verflchiedenen  Koblenbassins  sind  nach  ihrem  Gehalte  an 
vnliKL'it.SubdtanzeD,  ihrem  Durchsetztsein  von  fremdartigen  Adern,  Schwe- 
(olKii'N  u.  e.  w.  eohr  verschieden  und  auch  der  Gehalt  an  Kohlenwasser- 
,„ilV  IhI  BJcb  nicht  gleich.  Daraus  entstehen  die  technischen  Uater- 
•ilioiduut^t^n  in  naokkohlen,  welche  in  der  Bitze  schwelten,  znsammen- 
W'ki'ti  und  ecbmekeu,  Sinterkohlen,  welche  nicht  schmelzen  aber  zusam- 
ttii'iisintrrn,  und  ^andkoblen,  die  im  Feuer  schwinden  und  looker  bleiben. 
itiiiNiNtnrkobioQ  worden  stets  regelmässig  bergmänniech  durch  unterirdische 
llntiü  gewonnen.  Man  verfahrt  dabei  mit  grosser  Vorsicht,  da  sich  aas 
ItltHon  und  Klüften  des  Kohlengebirges  Kohlenwasserstoffgase,  sogenannte 
y(,lila^(;nde\Vetter"  entwickeln,  welche  beim  Nähern  eines  Lichtes  explo- 
^Im'II.  Deshalb  sind  die  Arbeiter  überall  mit  den  Sicherheitslampeu  ver- 
Ht^ln'n;  doch  kommen  noch  häufig  ^enue  ÜDelücksßlle  vor.  Diese  Gase 
•(■wie  die  Froducto,  welche  man  bei  der  Steinkoblengasbeleuchtnng  erhält, 
liiiwdixei  wohl,  da^»  die  Steinkohle  nicht  durch  Verbrennung,  sondern  durch 
ulliiiJllige  Zersetzung  unter  hohem  Druck  (Wasser)  entstandeo  sind,  wobei 
diu  kohlen  wassere  toffigen  Frodncte  nicht  verflüchtigen  kounten. 

Die  Steinkohlen  sind  vermöge  ihrer  Zusammensetzong  ein  vorzügliches, 
fUi'  f^t'.vliBae  Zwecke  das  vorzüglichste  und  bei  ihrem  masseabaften  Vor- 
koiiiiiien,  bei  goregelter  Gewinnung  in  nicht  20  geringer  EntfenuDg  vom 
t'uudorte  auch  das  billigate  Brennmaterial  j  sie  sind  daher  ein  weaent- 
linlics  Beförderungsmittel  der  Industrie  und  man  kann  behaupten,  dass  der 
Kohlenreichtbum  der  industriellen  Entwicklung  eines  Landes  zur  Seite 
ntuht.  Beim  Brenoea  geben  die  Steinkohlen  eine  sehr  starke  Flamme  und, 
da  sie  fast  uur  aus  brennbaren  Stoffen  bestehen,  sehr  viel  Hitze,   Zagleich 
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aber  terbreiten  sie  wegen  ihres  Gebaltes  an  Schwefelkies  und  anderen 
flüchtigen  Stoffen  meist  einen  unangenehmen  Geruch,  und  entwickeln  ver- 
Bcbiedeney  der  Gesundheit  mehr  oder  weniger  gefährliche  Gasarten,  die  auch 
Metalle  stark  angreifen.  Für  solche  Anwendungen,  wo  diese  Gasarten  ver- 
mieden werden  sollen,  2.  B.  beim  Eisenschmelzen,  Heizen  vbn  Locomotiven, 
Stabenöfen  u.  s.  w.  verwandelt  man  daher  die  Steinkohle  in  Coaks,  indem 
man  sie  in  Haufen  an  der  Luft  oder  in  besonderen  Oefen  so  lange  erhitzt, 
bis  aller  Schwefel  (schweflige  Säure,  Schwefelsäure)  uud  der  grösste  Theil 
der  flachtigen  Stoffe  verjagt  ist. 

Die  Backkohlen  zeichnen  sich  durch  grossen  Wasserstoffgehalt  beson- 
ders aus  und  sind  deshalb  die  zur  Leuchtgasfabrikation  geeignetesten 
Kohlen.  Nach  Fleck  enthalten  die  besten  derartigen  Kohlen  auflOOTheile 
Kohlenstoff  2  Theile  gebundenen  und  4  Theile  disponiblen  Wasserstoff. 
Der  Name  Eannelkohle,  Kerzenkohle  iCandle  =  Kerze)  rfihrt  von  der  hellen 
Flamme  her,  mit  welcher  sie  brennt;  ärmere  Volksklassen  verrichten  beim 
Scheine  derselben  ihre  häuslichen  Geschäfte. 

Wir  haben  schon  im  I.  Bande  bei  Besprechung  des  Bergbaues  auf 
die  Gefahren  aufmerksam  gemacht,  denen  die  Bergleute  besonders  in  Koh- 
lenbergwerken ausgesetzt  sind,  wie  sehr  Leben  und  Gesundheit  bei  der 
Gewinner-  (Häuer-)  Arbeit,  bei  der  Förderung,  bei  der  Ein-  und  Ausfahrt, 
bedroht  sina,  wie  gefährlich  fQr  die  Bergknappen  das  Wasser  in  den  Gru- 
ben, die  Sprengarbeit,  die  Grubenluft  u.  s.  w.  werden  kann,  und  dass  selbst 
nicht  unbedeutende  Schäden  aus  dem  Bergbetrieb  der  Oberfläche,  für  den 
Arbeiter  und  die  Nachbarn  erwachsen  (ver^T.  Bergbau,  Beleuchtung  u.  s.  w.). 
Wir  werden  daher  hier  nur  die  hygienischen  M^ssregeln,  die  bei  der  Ge- 
winnung, dem  Vertrieb  und  der  Verwendung  der  SteinKohlen  speciell  nöthig 
Bind;  detailliren. 

Zuverlässiger  als  Davy's  Sicherheitslampe  ist  AnelTs  zum  Theil 
mit  Quecksilber  gefüllte  U-Köhre,  deren  eine  Mündung  offen  bleibt,  wäh- 
rend die  andere  trichterfSrmig  erweitert,  mit  einer  porösen  Thonplatte  ge- 
schlossen ist.  Sammeln  sich  in  der  Kohlengrube  Kohlenwasserstoffver- 
bindungen, welche  die  schlagenden  Wetter  veranlassen,  so  bewirkt  die 
Endosmose  dieser  Gase  durch  die  Thonplatte  ein  Steigen  des  Quecksilbers 
im  offenen  Schenkel  und  damit  Schliessung  eines  Stromes,  der  die  War- 
nungsglocke  ertönen  lässt.  Ausser  diesen  Gasen,  Kohlensäure  und  Koh- 
lenoxvdgas,  entwickelt  sich  nach  Bunsen  in  Kohlengruben  auch  das  gif- 
tige Öyanogen.  Dieselben  Gase  können  sich  auch  in  Schiffen  und  Maga- 
zinen anhäufen,  die  mit  frischen  Steinkohlen  angefüllt  sind. 

Nach  Boyd's  langjährigen  Erfahrungen  üben  die  Kohlenhaufen  und 
Schfittungen  neben  denWohnungen  der  Kohlenarbeiter,  da  erstere 
meist  in  möglichster  Nähe  der  Hauptmündung  der  Grube  aufgeführt  sind, 
einen  sehr  nachtheiligen  Einfluss  auf  die  Gesundheit  ihrer  Insassen.  Die 
Aufschüttungen  bestehen  nämlich  zumeist  aus  dem  Erdreich,  das  bei  der 
ersten  Anlage  der  Grube,  dem  Ausgraben  der  ersten,  in  die  Tiefe  führen- 
den Gänge  zu  Tage  geschafft  worden  ist.  Die  tiefsten,  der  Kohlenschicht 
am  nächsten  gelagerten  Schichten  sind,  als  die  zuletzt  ausgegrabenen,  am 
oberflächlichsten  aufgeschüttet.  Sie  sind  meist  schwefet-  und  eisenhaltig, 
entwickeln  bei  warmem  und  feuchtem  Wetter  sehr  merkbar  Schwefelwas- 
serstoff und  wenn  man  sie  brennt,  schweflige  Säure.  Da  es  dasselbe  Erd- 
reich ist,  so  ist  auch  zu  erwarten,  dass  es  dieselben  Gase  entwickelt, 
welche  die  tiefsten  Schachte  der  Bergwerke  für  den  Aufenthalt  so  gefähr- 
lich machen.  Bei  den  Männern,  die  den  grössten  Theil  der  Zeit  ausser- 
halb der  Wohnung  zubringen,  können  die  nachtheiligen  Einflüsse  dersel- 
ben nicht  80   hervortreten;   eine   genauere  Untersuchung  aber  zeigt,  dass 
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der  Geenndheitszustand  der  Frauen  und  Kinder  in  jenen  Arbeiterhäoflem 
ein  auffällig  schlechter  ist,  welche  der  Mündung  der  Kohlengruben  und 
den  erwähnten  Aufschüttungen  am  nächsten  gebaut  sind,  oder  so  liegen, 
dass  die  herrschende  Windrichtung  ihnen  die  Emanationen  zuführt.  Die 
Frauen  werden  sehr  schwächlich  und  elend,  abortiren  leicht,  sind  Wochen- 
betterkrankungen- mehr  ausgesetzt;  die  Kinder  entwickeln  sich  schlecht 
und  leiden  bei  allen  Epidemieen  zuerst  und  sehr  viel. 

Gommines  de  Marsilly  (Compt.  rend.T.  XLVI,  19.  18Ö8)  bat  interes- 
sante Mittheilungen  über  Explosionen  gemacht,  die  in  gescUossenen  Stein- 
kohlen-Depots spontan  entstanden,  wenn  Feuer  in  dieselben  auf  irgend  eine 
Weise  gebracht  wurde.  Dieser  Forscher  überzeugte  sich  bei  seinen  zu  anderen 
Zwecken  vorgenommenen  Experimenten  mit  Steinkohlen,  dass  Kohlen  aus 
Minen,  die  von  schlagenden  Wettern  heimgesucht  werden ,  spontan^  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  und  selbst  bei  sehr  verstärktem  Drucke  (fünf 
Atmosphären)  Grubengas  entwickeln,  ma^  die  Kohle  nun  pulverlonnig 
oder  in  Stüclcen  vorhanden  sein.  Wenn  diese  Kohle  einige  Monate  (^-6) 
an  einem  Orte  gelagert,  so  entwickelt  sich  selbst  bei  einer  Temperatur 
von  30^  C.  kein  Grubengas  mehr  spontan.  Nebst  letzterem  entbini^t  sieh 
noch  ein  eigen thümlicher  Fettstoff  (principe  gras)  derart,  dass  nach  längerem 
Lagern  der  Kohle  keine  Coaksbildung  mehr  gelingt. 

Die  Grubengasentwicklung  ist  demnach  nur  auf  Kohlen  aus  Minen 
mit  schlagendem  Wetter  beschränkt,  .bei  Kohlen  aus  ungefährlichen 
Flötzen  findet  blos  die  Entbindung  von  Kohlenstoff  und  Kohlensäure  statt. 

Pappenheim  hebt  daher  hervor,  dass  wenn  man  die  Fundstätte  der 
Kohlen  Kennt ,  hiedurch  einerseits  für  den  Bergbau  ein  bequemer  Weg  ge- 
funden ist,  um  die  Gefährlichkeit  zu  bauender  Kohlenlager  zu  prüfen  und 
anderseits  ist  man  im  Stande,  leicht  die  sanitätspolizeiliche  Bedeutsamkeit 
der  Kohlenkeller  oder  anderer  verschlossener  Kohlenmagazine  daraus  zu 
beurtheilen.  Dasselbe  erfährt  man  auch,  wenn  man  mit  frischen  Kohlen  den 
Versuch  macht,  sie  in  einem  luftdicht  verschlossenen  Gefasse,  das  mit  einem 
feinen  Glasbahne  versehen  ist,  einige  Zeit  laeern,  dann  einiges  Gas  aus- 
strömen last  und  dies  anzündet.  Um  also  den  Gefahren  der  spontanen 
Kohlenexplosionen  zu  entgehen  und  die  Schwängerung  der  atmosphärischen 
Luft  mit  Grubengas  und  Kohlensäure  zu  verhüten,  wird  man  dahm  wirken, 
dass  grosse  Kohfenvorräthe  überhaupt  nicht  in  dicht  verschlossenen  Bäumen 
aufbewahrt,  vielmehr  diese  Localitäten  unausgesetzt  ventilirt  werden. 

Die  Vercoakung  (Schwälung),  Coaksbereitung  hat  auch  in  Deutsohland 
in  letzter  Zeit  einen  bedeutenden  Aufschwung  genommen ;  um  die  vielen  Be- 
lästigungen, die  diese  Industrie  durch  Rauch,  durch  Schwängerung  der  Atmos- 
phäre mit  schweflig-  und  selbst  arsenigsauren  Dämpfen  veranlasst,  zu  verhüten 
oder  zu  vermindern,  lässt  man  die  meist  in  grosseren  Gruppen  vereinigten 
Oefcn  gem'einschaftlich  in  einen  hohen  Raucnkanal  münden,  welcher  den 
Kaucb  60 — 1(X)  Fuss  über  der  Erdoberfläche  entweichen  lässt;  dieser  Vor- 
theil  wird  aber  nur  dann  nicht  verkürzt,  wenn  polizeilich  verhindert  wird, 
dass  zu  Zeiten  der  Rauch  aus  den  Ladeöffnungen  der  einzelnen  Oefen  ge- 
lassen werde,  ohne  den  gemeinschaftlichen  Schlot  zu  erreichen.  Coaksüfen 
mit  niedrigen  Rauchkanälen  oder  sogenannter  Weitervercoakung  irgend 
welcher  Üonstruction  dürfen  in  der  Näne  bewohnter  Ortschaften  nicht  ge- 
stattet werden.  Geschieht  die  Abführung  des  Rauches  bei  in  einen  ^ 
meinschaftlichen  hohen  Schlot  mündenden  CoaksSfen  derart,  dass  dabei  eme 
Verbrennung  des  Rauches  Platz  greift,  so  wird  hierdurch  die  BelSstigang 
in  höherem  Grade  vermindert,  als  durch  hohe  Schornsteine.  Die  Hohe  des 
gemeinsamen  Schlotes  hängt  von  der  Menee  des  sich  entwickelnden  Rauches 
einerseits,  anderseits  von  der  Höhe,  in'welcher  die  Wohngebäude  der  Mach- 


SfeeiDkohlo.  233 

barachaftsieh  befinden,  ab;  letztere  sollen  abeolnt  20 — 30*  flberragt  wer- 
den. Eine  ^osse  Zahl  der  Oefen  kann  Schornsteine  Yon  \Q(y  und  noch 
höhere  nothig  machen.  Der  lästige  zu  starke  Zag  in  solchen  Essen  kann 
leicht  mehr  oder  weniger  verhütet  werden. 

Dass  nnter  Umständen  auch  bei  hohen  Schornsteinen  der  Rauch  der 
CoaksSfen  dadurch,  dass  er  sich,  mehr  oder  wenieer  concentrirt  und  her- 
absenkt,  lästig  und  gefährlich  werden  kann,  unterliegt  keinem  Zweifel;  indes- 
sen därfte  diese  Thatsache  die  Etablirung  der  quest.  Oefen  kaum  Yerhindern« 
Bekanntlich  schädigen  Coaksöfen  mit  niedriger  Rauchabführung  die  Vege- 
tation der  Nachbarschaft  nicht  wenig,  indessen  fallt  diese  Thatsache,  wenn 
nicht  etwa  arsenreiche  Kohlen,  Wiesen,  Futterkräuter  oder  menschliche  Nahr- 
ongsmittel  in  Frage  stehen,  kaum  in  das  Gebiet  der  Sanitätspolizei  (Pappen- 
heim, Handb.  ä.  Sanitäts-Polizei.  III.  Bd.  1864.  Berlin).  Nach  Angaben 
der  Ingenieure  und  Bautechniker  Fromm s et,  Dubochet,  Appoltu.s.  w. 
sind  CoaksSfen  construirt  worden,  bei  welchen  die  freiwerdende  Wärme  für 
den  Destillationsprozess  selbst  nutzbar  gemacht  wird,  indem  die  durch  den- 
selben gelieferten  brennbaren  Gase  Yorbrannt  werden.  Auch  die  grössere 
oder  geringere  Vollständigkeit  der  RauchTorbrennung  wird  die  Sanitäts- 
Polizei  zu  überwachen  haben. 

Lespiau  hatYor  wenigen  Jahren  auf  die  Fabrikation  und  Verwendung 
▼on  Eonlenklein  (Briquettes,  Peras)   aufmerksam  gemacht  und  ihre 


hygienische  Bedeuking  insAuee  gefast.  Das  Eohlenklein  wird  bekanntlich 

~  im ten  Stücken  yereinigt;  gege 
sonders  Steinkohlentheer  oder  Steinkohlen pech  (der  Bückstand  nach  dem 


in  Terschiedener  Weise  zu  dienten  Stücken  yereinigt ;  gegenwärtig  soll  be- 


DestUliren  des  Steinkohlentheers)  als  Bindemittel  dienen;  man  erhitzt  die 
Kohle  und  das  etwa  verwendete  Pech,  mischt  und  comprimirt.  Bei  Be- 
nutzung von  Backkohlen  soll  man  auch  ohne  Zusatz  eines  Bindemittels 
durch  Ersetzen  und  Pressen  aus  dem  Kohlenklein  ganze  Stücke  erhalten. 
Auch  Coaksklein,  Holzkohlenstaub  und  Torfkohlenstaub  werden  mitTheer 
▼erdichtet  Statt  des  Theers  und  Pechs  hat  man  auch  andere  Kitte,  zum 
Theil  kalt,  in  Anwendung  gezogen:  Colophonium,  Harzseife,  verdorbenes 
Hehl.  Zu  polizeilicher  Einmischung  scheint  der  Gegenstand  nur  selten  und 
nnter  besonderen  Umständen  Anlass  zu  geben. 

Lespiau* s.  Einwendungen  gegen  die  Verdichtung  mit  Steinkohlen- 
Theer  oder  Steinkohlenpech  dürften  sich  vielleicht  im  Wesentlichen  nur  auf 
die  The  er  Verwendung  beziehen,  kaum  auf  das  Pech,  wenigstens  nicht  hin- 
sichtlich der  Aufbewahrung  und  Verwendung  der  mit  Pech  hergestellten  Koh- 
lenziegel.   Die  Einwendungen  dieses  Forschers  sind  folgenden  Inhalts: 

Von  flüssigem  oder  festem  Steinkohlentheer  braucht  man  10 — 12  Pct. 
vom  Kohlenklemgewicht,  während  von  anderen  Bindemitteln  kleinere  Quanti- 
täten hinreichen.  Jene  grossen  Quantitäten  des  Theers  machen  aber  die 
Bereitung,  die  Aufbewahrung  und  d^n  Verbrauch  des  künstlichen 
Brennmaterials  zu  hygienischen  Schädlichkeiten.  Der  flüssige  Stein- 
kohlentheer enthält  Schwefelwasserstoff,  Ammoniak,  Kohlenwasserstoffe 
und  andere  für  die  Gesundheit  nicht  gleichgültige  Destillationsprodukte,  welche 
beim  Vorarbeitern  desselben  zur  Verdichtung  des  Eohlenkleius  in  die  Luft 
emporsteigen,  die  Augen  der  Arbeiter  reizen,  und  können  denselben  ebenso 
wie  der  Umgegend  auch  sonst  nachtheilig  sein.  Die  Heizer  der 
Dampfmaschinen  solcher EtabUssements  sollen  durch  die  Emanation  der 
Lokale,  wo  die  verdichteten  Eohlenziegel  trocknen,  und  durch  die  Dämpfe 
Oberhaupt,  hartnäckige  Ulcerationen  an  Gesicht  und  Händen  bekommen. 
Die  LoKomotiven,  in  welchen  solche  Theerkohlen  gebrannt  werden, 
vefbreiten  einen  schrecklichen  Rauch  und  sehr  scharfe  Dämpfe,  welche  die 
Vegetation  beschädigen  und  den  Beisenden,  besonders  in  Tunnels,  sehr 
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lästig  werden.  Die  Theerkohlen  yerbreiten,  wenn  sie  in  der  Nähe  der 
Brennheerde  aufbewahrt  werden,  stinkende  Dämpfe,  was  bei  Dampf- 
schiffen fflr  die  Passagiere  sehr  lästig  ist.  Im  Gegensatze  zu  diesen  Be- 
schwerden bei  den  Theerkohlen  stehen  die  obneTheer  bereiteten;  die  mit 
Colophonium  und  Oel  hergestellten  werden  zwar  auch  unter  Erwärmung 
bereitet,  aber  die  Temperatur  ist  bei  der  Mischung  der  Kohle  mit  dem 
Bindemittel  nur  120  —  150®,  die  Masse  des  letztern  ist  geringer  und  das 
Ganze  gibt  keine  schädlichen  Dämpfe.  DieEittung  mit  Seife  und  Amylum 
wird  kalt  ausgeführt.  Beim  Heizen  mit  dem  verdichteten  Kohlenklein, 
das  keinen  Stemkohlentheer  führt,  kommen  keine  anderen  Erscheinungen 
als  beim  Verbrennen  der  gewöhnlichen  Kohlen  (Pappen  he  im,  Handbuch 
d.  äanitätspol.  HI.  (Supplem.)  Bd.  1864.  Berlin)  zu  Tage. 

Obwohl  wir  die  aus  dem  Steinkohlentheer  stammenden  Farbstoffe 
an  anderen  Stellen  dieses  Buches  bereits  vielfach  erörterten,  so  wollen  wir  sie 
hier  dennoch  übersichtlich  zusammenfassen  und  ihre  giftigen  Eigenschaften 
näher  beurtheilen.  Der  bei  der  trockenen  Destillation  der  Steinkohlen  behufs 
der  Gaserzeugung  in  reichlicher  Menge  sich  bildende  Theer  (Steinkohlentheer, 
Kohlentheer,  coal-tar,  Resina  lithantracis  erapyreumatica)  ist  ein  Gemisch 
von  flüssigen  und  festen  Kohlenwasserstoffen  (Benzol,  Tolicol,  Cumol, 
Cymol,  Naphtalin)  mit  Säuren  (Carbol-,  Cresyl-,  Phloryl-  und  Rosolsäure), 
Basen  (Anilin,  Chinolin,  Odorin,  Toluidin,  Coridin  u.  s.  w.)  und  Asphalt 
bildenden  Bestandtheilen  in  verschiedenen  Verhältnissen.  Im  Allgemeinen 
lässt  sich  die  Zusammensetzung  des  Theers  in  100  Theilen  in  folgender 
Weise  ausdrücken,  wobei  von  der  geringen  Menge  der  Basen  Umgang  ge- 
nommen wurde  : 

I.  n. 

Benzolähnliche  Produkte  (incl.  der  Naphta)  14  40 

Naphtalin 58  22 

Carbolsäure 5  9 

Pech  oder  Theerasphalt ^3 29_ 

100  100 

Durch  Destillation  des  Theers  und  fractionirtes  Auffangen  der  Producte 
erhält  man  einestheils  Benzol,  anderntheils  schweres  Theeröl,  welches 
auf  Carbolsäure  verarbeitet  wird.  Bei  eingehaltenem  Princip  der  Ar- 
beitstheilung  gründen  sich  auf  die  Theerdestillation  drei  besondere  Industrie- 
zweige, nämlich 

1)  auf  die  Verarbeitung  des  leichten  Theeröles  die  Benzol-  und  Anilin- 
industrie; 

2)  auf  die  Verarbeitung  des'  schweren  Theeröles  die  Holzimprägniruog; 

3)  auf    die    Verwendung    des    Tfaeerpechs    die    Briquettenfabrikadon 
(Vgl.  oben). 

Uns  interessirt  hier  insbesondere  der  erste  Industriezweig,  die  Ver- 
arbeitung des  leichten  Theeröls  zu  Farbstoffen.  Bei  der  Beurtbeilune  des 
schädlichen  Einflusses  derselben  hat  man  stets  zu  unterscheiden,  ob  die 
Substanzen,  aus  welchen  die  Farben  hergestellt  werden,  giftig,  ob  etwa 
durch  fehlerhafte  Bereitungsweise  schädliche  Materien  daran  haften  geblieben 
sind,  ob  ferner  der  Farbstoff  an  und  für  sich  giftig  ist,  und  endlich  ob  bei 
der  Application  dieser  Farben  gesundheitsschädliche  Stoffe  als  Beize  zur 
Anwenaung  kamen. 

Das  Roh- Anilin,  welches  zur  Herstellung  der Theerfarben  dient,  ist 
ein  Gemenge  von  Anilin  C.,  HpN  mit  Tonulin  C^  HqN  und  Odoxin,  und 
führt  in  der  Technik  den  Namen  Anilin  öl.  Aus  diesem  Stoffe  stellt  man 
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nan  fabriksmisBie  fönende  Anilinfarben  her:  1)  Anilinroth  rFochsin). 
2)  AniUnviolett.  3)  Anilinblau.  4)  AnilingrfiD.  5j  Anilingelb,  o)  Anilin- 
braun«    7)  Anilinsohwarz. 

Alle  niese  Farben  können  giftige  Wirkungen  heryorrufen,  wenn  sie 
noch  nnYerandertes  Anilin  enthalten,  welches  giftig  ist.  Hierauf  lassen  sich 
viele  der  beobachteten  Anilinvergiftungen  zurückfuhren. 

Derartige  Verunreinigungen  finden  in  der  Regel  statt,  wenn  die  Farb- 
stoffe im  amorphen  Zustande,  in  Teigform  oder  in  Lösung  angewendet 
werden,  wogegen  krystallisirte  Anilinfarben  viel  eher  als  rein  angesehen 
werden  dürfen,  wenn  auch  nicht  immer  mit  Sicherheit.  Ferner  kommt  bei 
den  Anilinfarben  in  Betracht,  dass  die  zu  ihrer  Bereitung  angewendeten 
Oxydationsmittel  (Arsensäure,  salpetersaures  Quecksilberoxydul ,  Queck- 
Bilberchlorid ,  auch  Chlorzinn,  Chlorzink,  Antimonchlorid,  Bleisuperoxyd) 
mehr  oder  weniger  giftig  sind,  und  dass,  wenn  eine  Verunreinigung  mit 
diesen  Substanzen  Torliegt,  eine  Vergiftung  mit  den  betreffenden  li^tall- 
siüzen  eintreten  kann.  Ausserdem  smd  viele  Anilinfarben  Verbindungen 
verschiedener,  aus  dem  Anilin  stammender  Basen  mit  giftigen  Substanzen 
(Arsensaure,  arseniger  Säure,  Pikrinsäure),  und  in  diesem  Falle  würde  die 
Farbsubstanz  selbst  als  giftig  betrachtet  werden  müssen.  Namentlich  ist 
es  die  Pikrinsäure,  welche  in  neuerer  Zeit  häufig  mit  verschiedenen  Farben 
verbanden  ist  (Jodanilingrün,  pikrinsaures  Bosanilin  und  Mauvanilin). 

Endlich  benützt  man  auch  als  Beizmittel  oft  giftige  Stoffe  und  unter 
diesen  leider  vorzugsweise  das  arsensaure  Natron,  da  Stoffe,  welche  unter 
dessen  Mitwirkung  gefärbt  werden,  brillanter  und  feuriger  sind,  als  solche 
mit  anderen  Beizen.  Gewisse  Anilinfarben  können  alle  genannten  Mängel 
zusammen  besitzen. 

Anderseits  können  auch  Farben  verschiedener  Fabriken  sehr  verschie- 
dene Vergiftungss^ptome  hervorrufen.  Zu  beachten  ist  auch,  dass  ausser 
den  reinen  Anihnfarben  gegenwärtig  auch  solche  in  Handel  kommen, 
welche  aus  mit  Farbe  gesätti^n  Rückständen  der  Anilinfarbenfabriken  be- 
reitet werden. 

Diese  kommen  meist  in  Teigform  vor  und  können  nie  arsenfrei  sein. 
Sie  sind  verhältnissmässig  billig  und  brillant  (wegen  des  Arsens)  und  wer- 
den t&r  geringere  Wolle  und  gemischte  Stoffe,  sowie  auch  zur  Darstellung 
von  Tapeten  benutzt.  Daher  wird  man  in  Zukunft  nicht  mehr  blos  den 
grünen  Tapeten  eine  sanitätspolizeiliche  Aufmerksamkeit  zu  schenken 
baben.  Gerade  wegen  ihrer  Billigkeit  findet  diese  Pärbemasse  gegenwärtig 
die  verschiedenste  und  ausgebreitetste  Anwendung  (hölzerne  Spielsachen, 
die  Toihe  Farbe  des  Holzes  der  Phosphorzündhölzchen ,  sogar  Öonditorei- 
waaren,  Bonbons  u.  s.  w.).  Ueberhaupt  kann  man  von  vornherein  annehmen, 
dass,  je  niedriger  die  so  gefärbten  Gegenstände  im  Preise  stehen,  um  so  ge- 
wisser die  rothe  Farbe  aerselben  aus  einer  schädlichen  Quelle  stammt. 
Endlich  verdienen  auch  die  transparenten,  meist  roth  gefu'bten  Gegenstände 
ans  Kautschuk  viel  Aufmerksamkeit. 

Arsenikalisches  Anilingrün  mit  Pikrinsäure. 

Man  bereitet  es  namentlich  zum  Färben  wollener  Stoffe,  die  Stoffe  er- 
scheinen prachtvoll  grün  gefärbt  und  mit  schwarzen  Streifen  versehen.  Sie 
werden  zur  Zeit  namentlich  in  Sachsen  fabrizirt,  und  sind  nach  einer  Ana- 
lyse von  Yohl  und  Eulenburg  sowohl  pikrinsäure-  als  auch  arsenhaltig. 
Erstere  wurde  nachgewiesen  durch  Ausziehen  mit  verdünnter  Salzsäure, 
theilweises  Abdampfen  mit  Ammoniak  und  Versetzen  mit  Chlorkalk,  worauf 
der  charakteristiscne,  furchtbar  stechende  Geruch  von  Ghlorpikrin  auftritt; 
femer  Versetzen  der  theilweise  neutralisirten  Lösung  mit  essigsaurem  Kali, 
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wodurch  man  nach  einiger  Zeit  gelbe  Nadeln  yon  pikrinsaurem  Kall  erhielt. 
Zur  Nachweisung  der  Ärsensäure  wurde  der  salzsaure  Auszug  mit  metalli- 
schem Kupfer  zum  Sieden  erhitzt,  welches  sich  mit  einem  grauen  metalli- 
schen Ueberzug  bedeckte,  der  beim  Erhitzen  über  der  L^mpe  sich  als 
Arsen  charakterisirte. 

Da  das  Arsen  meist  als  Arsensäure  in  den  Stoffen  vorhanden  ist,  so 
kann  es  bei  geringen  Mengen  übersehen  werden,  ausserdem  muss  daa 
Kochen  der  Flüssigkeit  mit  Kupfer  wenigstens  15  Minuten  lang  fortgesetzt 
werden,  da  der  Aoscheidung  des  metallischen  Arsens  eine  Reduction  zu 
arseniger  Säure  vorangehen  muss. 

Die  genannten  Chemiker  sind  der  Ansicht,  dass  auch  ein  in  neuerer  Zeit 
von  Weickert  mitgetheilter  Fall  von  lokaler  Vergiftung  durch  arsenfreies 
Anilingrün  doch  wohl  nur  auf  einen  übersehenen  Arsengehalt  dieser  Farbe 
zurückzuführen  sein  dürfte.  Vergiftungen  dieser  Art  sind  beim  Verarbeiten 
derartig  gefärbter  Gegenstände  beobachtet  worden.  Sie  bestehen  in  einer 
Entzündung  der  Haut,  worauf  sich  Blasen  bilden,  die  dann  zum  Theile 
platzen  und  eine  eiterige  Flüssigkeit  entleeren,  zum  Theil  trocknen  und 
krusten  von  verschiedener  Dicke  und  Färbung  hinterlassen.  Es  geschieht 
meistens  an  den  Händen,  aber  auch  am  desicht  haben  sich  derartige 
Affectionen  gezeigt,  jedenfalls  durch  .Uebertragung  des  Staubes  beim  Ar- 
beiten mit  den  Stoffen. 

Phenylfarben. 

a)  Rt)s  Ölsäure  ist  an  sich  nicht  giftig,  doch  ist  sie  häufig  mit  Pheuyl- 
säure  verunreinigt  und  wirkt  dann  natürlich  nachtheilig.  E)  Corallin 
und  Paeonin  kommen  entweder  als  rothbraune  Masse  oder  als  Pulver  mit 
cantharidengrünem  Reflex  vor.  Corallin  besitzt  an  sich  keine  giftigen 
Wirkungen  (Vgl.  I.  Band  pag.  89).  Allein  man  kann  doch  nicnt  be- 
haupten, dass  es  im  Allgemeinen  unschädlich  sei,  weil  es  in  verschie- 
dener Weise  verunreinigt  sein  kann.  Da  das  Corallin  nämlich  durch 
Behandeln  der  Rosolsäure  mit  Ammoniak  unter  hohem  Drück  und  bei 
hoher  Temperatur  dargestellt  wird,  so  ist  die  Möglichkeit  einer  Ani- 
linbildung aus  der  in  der  Rosolsäure  enthaltenen  Phenylsäure  nicht 
ausgeschlossen;  aus  demselben  Grunde  kann  es  auch  durch  Phenylsäure 
verunreinigt  sein.  Ferner  benützt  man  zur  Befestigung  des  Farbstoffes 
auf  Wolle  wiederum  arsensaures  Natron  als  Beize  und  deshalb  gilt  vom 
Corallin  im  Allgemeinen  dasselbe,  was  von  den  Anilinfarben  gesagt  ist. 
c)  Asulin,  ein  blauer  Farbstoff,  der  durch  Erhitzen  eines  Gemenges  von 
Anilin,  Corallin  und  Rosolsäure  dargestellt  wird,  kann  ebenfalls  ds  Ver- 
unreinigung unzersetztes  Anilin  und  Phenyl  enthalten.  Im  reinen  Zustande 
ist  es  unscnädlich,  als  Beize  dient  Alaun,  d)  Corallin  gelb  ist  dieselbe 
Substanz  wie  das  rothe  Corallin,  nur  mehr  orangeroth;  daner  gilt  von  ihm 
dasselbe,  was  vom  Corallin  gesagt  ist.  e)  Gelber  Farbstoft  von  VobL 
Dieser  wird  durch  Erhitzen  von  Phenylsäure  mit  getrockneter  pulveriger 
Arsensäure  und  nachträglichem  Zusatz  von  Essigsäure,  Lösen  im  Wasser 
und  Fällen  des  Filtrats  mit  Kochsalz  dargestellt.  Das  Produkt  ist  eine 
Säure,  welche  durch  Binden  an  Baryt  und  Zersetzen  des  Salzes  mittelst 
Schwefelsäure  gereinigt  wird.  Die  reine  Substanz  bildet  braunrothe,  leb- 
haft glänzende  Blättchen;  sie  färbt  bei  Gegenwart  von  kohlensauren  und 
kaustischen  alkalischen  Erden  Wolle  und  Seide  vom  dunkelsten  Roth  bis 
zum  zartesten  Hellroth  für  sich  allein  gelb  in  den  verschiedensten  Nuancen. 
Dieser  Farbstoff  kann,  wie  aus  der  Beschreibung  hervorgeht,  leicht  mit 
Arsenverbindungen    so  wie  mit  noch  überschüssiger  Phenykäure   veron- 
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reinigt  werden;  irilein  auch  schon  f9r  sich  ist  er  giftig  und  sollte  daher 
gänzlich  ans  der  Technik  entfernt  werden,  f)  Pikrinsäure  ist  an  nnd 
fSr  sich  ein  stark  wirkendes  Gift,  und  kann  ausserdem  noch  Oxalsäure  ent- 
halten, welche  sich  bei  ihrer  Darstellung  immer  nebenbei  bildet.  Die 
Pikrinoäure  kommt  nicht  nur  bei  Gelb  und  Grfin,  sondern  auch  bei  Hell- 
braun,  Orange  und  flochroth  Yor.  g)  Pikraminsäure.  ein  Deriyat  der  Pi- 
krinsäure, durch  reduzirende  Mittel  daraus  dargestellt.  Erzeugt  in  ffrSsseren 
Gaben  nur  Durchfall,  bei  kleinen  und  lange  fortgesetzten  Gaben  tritt 
schliesslich  eine  Tollständige  Pikrinsäurevergiftung  ein,  indem  sich  aus  ihr 
Pikrinsäure  re^enerirt. 

Es  geht  hieraus  heryor,  dass  die  Lehre  von  den  Theerfarben  für  die 
Hedicind-  und  Sanitätspolizei  Ton  erheblicher  Wichtigkeit  ist 

Von  Anilinfarben  hat  Guyot  (Recherch.  sur  laLydine.  Compt  rend. 
LXIX.  pag.  399. 1870)  eine  violette  Farbe,  von  ihm  Lydin  genannt,  durch 
Behandeln  von  chlorwasserstoffsaurem  Anilin  mit  Kaliumeisencyanid  und  des 
entstehenden  Niederschlages  mit  Weinsäure  oder  Oxalsäure,  gewonnen,  die 
sowohl  yom  Magen  aus  (Us  bei  directer  Einführung  in  das  Blut  nach  Art  der 
Cyanverbindungen  toxisch,  jedoch  nicht  auf  die  Haut  irritirend,  wirkt.  Die- 
ses durch  Ammoniak  und  Pottasche  in  damit  gefärbten  Stoffen  nicht  zer- 
störbare Violet  konnte  vielleicht  durch  den  Umstand  geföhrlich  werden, 
dass  68  zur  Verfälschung  von  Maulbeersyrup  dienen  kann,  indem  es  künst- 
lichen Fruchtsyrupen  genau  die  Farbe  des  Syrupus  Mororum  verleiht.  Man 
erkennt  einen  solchen  Syrup  daran,  dass  er,  mit  Salzsäure,  Schwefelsäure 
oder  Salpetersäure  geschüttelt,  sich  blau  färbt,  durch  nascirenden  Wasser- 
stoff entfärbt  wird,  und  mit  Alkalicarbt>naten  einen  violetrothen  Nieder- 
schlag gibt. 

Als  von  sanitätspolizeilichem  Interesse  wird  von  Eulenberg  und 
Vohl  hervorgehoben,  dass  im  Handel  statt  der  reinen  Anilinfarben 
auch  die  mit  Farbe  geschwängerten  Rückstände  aus  Anilinfabriken  vor- 
kommen, wovon  die  des  Anilinroths,  aus  arseniger  Säure  nebst  geringen 
Mengen  Arsensäure  bestehend,  zum  Färben  geringer  wollener  und  gemisch- 
ter Stoffe  in  Anwendung  kommen,  auch  zu  Tapetenfarben  (Möglichkeit 
chronischer  Arsenvergiftung),  zum  Färben  hölzerner  Kinderspielwaaren,  be- 
sonders kleiner  Flöten  und  Schalmeien,  Phosphorzündhölzchen,  ja  selbst 
von  Gonditoreiwaaren  und  Bonbons  dienen.  Auch  Kautschukwaaren  werden 
bisweilen  mit  alkoholischer  Lösung  von  Anilinfarben,  die  stets  anilinhaltig 
sind,  gefärbt. 

Lailler  TNote  sur  les  accidents  graves  causös  par  Papplication  d'une 
Solution  de  chlorhydrate  d'aniline  etc.  Union  möd.  p.  865.  1873)  sah  bei 
einem  Kranken,  dem  eine  mit  50  Grm.  einer  lOpct.  Lösung  von  chlor- 
wasserstoffsaurem Anilin  getränkte  Compresse  auf  Psoriasishatitstellen  ee- 
legt  war,  nach  l^i  Stunden  heftiges  Erbrechen,  das  in  den  folgenden 
10  Stunden  15 — 20mal  repetirte,  Incontinenz  des  Urins  mit  starkem  Harn- 
drangs livide  Färbung  der  ganzen  Körperoberfläche,  kleinen,  sehr  beschleu- 
nigten Puls  (116)  und  heftige  Schmerzen  in  Ferse  und  Waden  eintreten, 
welche  Erscheinungen  etwa  24  Stunden  anhielten.  Die  wiederholte  Appli- 
cation erzeugte  bei  demselben  Kranken  in  1^2  Stunden  Kopfweh,  Scnlaf- 
neigung,  Dyspnoe,  Aphonie  und  Cyanose,  dagegen  weder  Erbrechen  noch 
Dysurie.  Bei  einem  andern  Psoriasiskranken  riefen  100  Grm.  einer  2pct. 
Lösung  bei  äusserlicher  Application  vorübergehende  Bewusstlosigkeit  und 
4->5  Stunden  dauernde,  von  Blässe  und  kaltem  Schweiss  gefolgte  Cyanose 
hervor.  Diese  Fälle  beweisen  die  Möglichkeit;  dass  Anilinlösungen,  von 
der  äussern  Haut  aufgesogen,  toxisch  wirken  können. 

Marehi  (Sulla  discussione  che  ebbe    luogo  nell^    acad.  med.  fisica 
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florent.  a  prop.  della  fuchsina.  Lo  Sperimentale ,  Mag^o  p.  475.  1872) 
weist  auf  die  Gefahren  bin ,  welche  die  von  ihm  constatirte  Färbung  von 
Liqueuren  und  Fruchtsyrupen  y  sowie  namentlich  die  Ton  Rothwein ,  mit 
Fuchsin  für  die  öffentliche  Gesundheit  hat,  da  zu  dieser  Färbung  meist 
billiges  arsensäurereiches  Fuchsin  Verwendung  finde.  Nach  Hugo  Schiff 
sind  zur  Färbung  einer  Flasche  Weiss  wein  mindestens  ö  Ctgrm.  Fuchsin 
nothiff,  eine  Menge ,  welche  in  schlechten  Sorten  1  Ctgrm.  Araensänre 
enthält 

Ammoniak  einer  fuchsinhaltigen  Flüssigkeit  zugesetzt,  nimmt  dieser  die 
Farbe,  die  nach  Verflüchtigung  des  Ammoniaks  mittelst  Erwärmung  wie- 
der erscheint.  Unbrauphbar'  ist  diese  ßeaction ,  wenn  die  Färbung  nicht 
allein  durch  Fusoin  hergestellt  ist,  da  bei  Ammoniakzusatz  die  natQrliche 
roüie  Farbe  von  Wein^  Fruchtsäften  etc.  in  eine  grünliche  übergeht  In 
solchen  Fällen  mengt  Rom  ei  (Novo  methodo  per  riscontrare  la  fuscina. 
La  Sperimentale  Aprile  1872)  gleiche  Theile  Amvl-Alkohol  und  Untere 
Buchungflüssigkeit.  Enthält  diese  Fuscin,  so  ist  der  bei  Ruhestand  die 
obere  fiälfte  der  Flüssigkeit  bildende  Amvlalkohol  roth  eefarbt  Bei  Un* 
tersuchung  von  Rothwein  ist  etwaiger  Rothweinfarbstoff,  da  er  sich  gleich- 
falls in  Amjl- Alkohol  lost,  vorher^  durch  basisch-essigsaures  Blei  zu  fallen. 

Das  jetzt  viel  gebrauchte  Fuscin  wird  durch  Oxydation  von  3  Theilen 
Anilin  mittelst  3  Theilen  7öpct.  Lösung  unterarsenjger  Säure  hergestellt 
Das  rohe,  von  arseniger  nicht  hinreichend  gereinigte  Fuscin  kommt  aus- 
nahmsweise in  den  Handel  und  ist  auch  als  höchst  diluirtes  Farbmittel 
für  Getränke  und  Conditorwaaren  giftig.  Durchgängig  erhält  aber  das 
käufliche  Fuscin  nach  Sonnenhell  und  anderen  Forschern  Vio — 1  P^^- 
Arsenik.  Um  einen  Liter  weissen  Wein  roth  zu  färben,  wie  es  in  Frankreich 
häufig  geschieht,  genügen  2  Tropfen  einer  5pct.  alkoholischen  Lösung 
krystallisirten  Fuscms.  Enthält  dieses  1  Pct  Arsenik,  so  enthält  der 
Liter  gefärbten  Weines  ^/«qq  Milligramm  Arsenik,  eine  wohl  nicht  in  Be- 
tracht Kommende  Quantität.  Das  arsenfreie  Fiiscin  ist  nicht  giftig.  Fische 
und  Frosche  blieben  in  stark  fuscinhaltigeni  Wasser  gesund.  Einem  mittel- 
grossen Hunde  fügten  2  Drachmen  Fuscin  keinen  Schaden  zu.  Darminhalt 
und  Urin  getödteter  Yersuchsthiere  war  intensiv  roth;  Mageninhalt  violet, 
wohl  weil  hier  bei  längerem  Aufenthalt  dem  Fuscin  Wasserstoff  entso^n 
wird.  Vergiftungen  von  Arbeitern  in  Fuscinfabriken  sind  allerdioes  nicht 
selten;  dann  aber  Folge  der  zuweilen  todtliche  Asphyxie  erzeugenden  Ani* 
lindämpfe  oder  ungenügender  Beseitigung  des  arsenigen  Rückstandes,  der 
bei  unvollständigem  Abschluss  das  Wasser  200  Meter  entfernter  Brunnen 
giftig  macht 
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Strychnin  ist  das  wirksame  Princip  der  Nux  vomica.  der  Faba  Ignatii, 
der  falschen  Angusturarinde,  ferner  der  giftigen  Gemisone,  deren  sioo  die 
wilden  Indianer  (Upas  Antiar)  bedienen.  In  diesen  verschiedenen  Formen 
kann  also  ätrychnin  zur  Anwendung  kommen,  wobei  wir  natürlich  auch 
der  Strychninsalze  Erwähnung  thun  müssen.  Das  Strychnin  wird  überall 
absorbirt,  mag  es  in  den  Magen  eingeführt;  endermatisch  angewendet, 
subcutan  injicirt  oder  auf  die  verschiedenen  Schleimhäute  gebracht  werden. 
Wir  müssen  jedoch  bemerken,  dass  die  Form,  in  welcher  das  Strychnin 
angewendet  wird,  auf  die  Vergiftungserscheinungen  einen  nicht  unbe- 
deutenden Einfluss  haben  kann.     Eine  Strychninlosung  wird  leichter  ab- 
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Borbirt  und  wirkt  in  Folge  dessen  naeher  als  wenn  Strychnin  in 'fester 
Form  genommen  wurde,  obzwar  es  wegen  der  nngehenern  Bitterkeit  sel- 
ten in  flüssiger  Form  beigebracht  wird.  Nach  Prof.  Taylor,  der  Versuche 
mit  gelöstem  und  festem  Strychnin  Torgienommen  hat,  betrug  der  Unter- 
schied im  Ausbruche  der  Vergiftun^ssymptoroe  nur  ein  Paar  Minuten ; 
denn  die  charakteristischen  Zufalle  der  Stryohninver^iftung  brechen  mit 
solcher  Heftigkeit  hervor,  dass  es  kaum  bemerkbar  ist,  ob  das  Gift  in 
dieser  oder  jener  Form  beigebracht  wurde.  Man  glaubte  ferner,  dass  die 
Giftwirknngen  des  Strychnins  sowohl  als  deren  zeitliches  Auftreten  durch 
Substanzen,  die  mit  dem  Strychnin  zusammen  genommen  werden,  beein- 
flusst  werden  können.  Ausgiebige  Versuche  in  dieser  Richtung  liegen 
nicht  Tor,  bis  auf  einige  yon  Prof.  Steyenson  angestellte,  die  aber 
die  Sache  durchaus  nicht  aufzuklären  im  Stande  sind.  Nach  die- 
sen Experimenten  scheint  die  Wirkung  des  Strychnins  durch  Antimon 
keinen  Eintrag  zu  erleiden,  noch  der  Auffindung  desselben  in  der  Leiche 
forderlich  zu  sein;  auch  schien  ein  Zusatz  von  Morphin  auf  die  Krämpfe 
keinen  Eiofiuss  zu  haben;  möglich  ist  es.  dass  sie  den  Ausbruch  derselben 
um  Einiges  yerzö^em,  ohne  aber  die  Heftigkeit  der  bereits  ausgebrochenen 
Krämpfe  zu  yermindem.  Ein  Hund,  der  nahezu  5  Ctgrm.  reines  Strychnin 
erhielt,  yerfiel  nach  18  Minuten  in  Zuckungen  und  war  20  Minuten  nach 
Beginn  der  tetanischen  Erscheinungen  todt.  Bei  einem  andern  Hunde,  dem 
TVs  Ctgrm.  Strychnin  mit  Extr.  Conii  gemengt,  beigebracht  worden  waren, 
stellte  sich  nach  33  Minuten  Tetanus  ein  und  das  Thier  blieb  nur  noch 
27  Minuten  nach  Eintritt  der  tetanischen  Erscheinungen  am  Lieben. 

Ans  den  mannigfiv^tigen  Versnchen,  die  mit  Strychnin  angestellt  wnrden,  kann 
man  Folgendes  entnehmen: 

1)  Va  Gtai^  schwefelsaures  Strychnin,  in  die  Mundhöhle  in  Palverform  oder 
eoncentrirter  Lösung  nach  vorläufiger  Unterbindung  des  Oesophagus  eingeführt»  tödtet 
erwachsene  Hunde  gewöhnlich  nach  4  Minnten,  und  in  gleicher  Quantität  gerade  in 
den  Hagen,  ohne  die  Mundhöhle  su  passiren,  eingeführt,  tödtet  es  erst  nach  50  Minuten, 
wean  das  Gift  in  Form  von  Lösung  beigebracht  wurde  ^  und  nicht  eher  als  nach 
4  Stunden,  wenn  es  in  Form  von  Pulver  eingeführt  wird. 

2)  Bei  zwei  neben  einander  gelegten  Hunden  wird  bei  jedem  eine  Vena  jugularis 
darchschnitten,  der  peripherische  Abschnitt  der  Vene  eines  der  Hunde  wird  vermittelst 
eines  Kantschukrohres  mit  dem  centralen  Abschnitte  der  Vene  des  anderp  Hundes 
vereinigt,  und  umgekehrt  Nachdem  so  ein  Blutwechsel  swischen  beiden  Hunden  sn 
Stande  gebracht  ist,  wird  bei  einem  eilig  (nach  vorliCufiger  Vorbereitung  der  Organe 
dazu)  die  nicht  abgeschnittene  Vena  jugularis  und  der  Oesophagus  verbunden,  und 
in  die  Mundhöhle  desselben  Hundes  ein  Pulver  oder  eine  concentrirte  Lösung  des 
Strychnins  eingeführt;  immer,  etwa  vier  oder  fünf  Minuten  danach,  krepirt  der  Hund, 
in  dessen  Mundhöhle  das  Gift  eingeführt  wurde  i  obgleich  bei  solcher  Einrichtung  des 
Experimentes  das  in  UeberfÜhmng  des  Giftes  aus  der  Mundhöhle  verdächtige  Blut 
aagenseheinlicb  in  seiner  grossem  Quantität  längs  des  Kautsch nkrohres  in  den  Orga- 
nismus des  andern  Hundes  flieset,  der  dabei  immer  gesund  bleibt 

3)  Wenn  die  Einrichtung  des  vorigen  Experimentes,  eigentlich  um  es  su  con- 
troliren,  nur  dadurch  verändert  wird,  dass  das  Gift,  anstatt  in  die  Mundhöhle  einge- 
führt an  werden ,  in  die  Vena  jugularis  eingespritzt  wird ,  so  crepirt  nicht  der  Hund, 
in  irelehen  das  Gift  eingeführt  wurde,  sondern  der  andere,  in  dessen  Organismus  das 
Blut  des  Ersteren  fliesst,  wenn  noch  dabei  das  Gift  in  jene  Vena  facialis  eingespritzt 
wird,  die  an  derselben  Seite  des  Kopfes  liegt,  wie  auch  die  Vena  jugularis,  aus  welcher 
das  Blnt  herfiberfliesst ;  and  die  beiden  Hunde  werden  vergiftet,  wenn  das  Gift  in 
die  Vena  facialis  der  entgegengesetzten  Seite  eingespritzt  wird ;  in  welch'  letsterem  Falle 
zuerst  der  Hund,  in  dessen  Vend  das  Gift  eingespritzt  wird,  krepirt  und  nach  ihm  der 
andere. 

4)  Ganz  anders  wirkt  Strychnin  auf  Frösche  und  Vögel,  die,  im  Gegensätze  su 
den  Hunden,  eher  krepiren,  wenn  das  Gift  durch  den  Magen,  als  durch  die  Mund- 
höhle eingeführt  wird. 

5}  Die  Vergiftung  der  Hunde  durch  den  Magen  mit  ähnlicher  Vergiftung  (bei 
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Anderen  Autoren)  der  Kaninchen  verglichen,  eeigt,  dass  diese  letzteren  Thiere  noch 
empfindlicher  für  daa  Strychnin  als  die  ersteren  sind.  Also  erweist  sich  die  von  AUen 
anerkannte  Empfindlichkeit  für  das  Strychnin  der  blindgeborenen  Thiere  als  eine 
Eigenheit  ihrer  Mundhöhle.  Dieser  Schliiss  hat  sich  durch  Experimente  über  die  Ver- 
giftung der  Kaninchen  durch  die  Mundhöhle  bekräftigt,  sie  krepiren  dabei  erst  nach 
20  Minuten. 

6)  Bei  der  Vergiftung  der  Hunde  durch  einen  bestimmten  Weg,  d.  h.  entweder 
durch  die  Mundhöhle  oder  durch  den  Magen,  tri£ft  man  keine  solche  Unbestimmtheit 
der  Geschwindigkeit  der  Vergiftung,  über  welche  die  Autoren  bis  jetzt  so  klagen. 
Augenscheinlich  hangt  diese  Unbestimmtheit  von  der  verschieden  sich  erweisenden 
schnellen  Wirkung  des  Strychnins  bei  verschiedener  Art  der  Einführung  dieses  Giftes  in 
den  Magen  ab. 

7)  Bei  der  Vergiftung  durch  die  Mundhöhle  sowie  auch  durch  den  Magen  hat  die 
Vergrösserung  der  toxischen  Dosis  des  Giftes  augenscheinlich  keinen  Einfloss  aaf  die 
Geschwindigkeit  der  Vergiftung. 

8  j  Bei  der  Vergiftung  der  bis  zur  Ausführung  der  Experimente  in  freier  Laft  bei 
20  oder  25®  Kälte  sich  befindenden  Hunde  durch  die  Mundhöhle  tritt  der  Tod  bei 
denselben  nicht  nach  vier  oder  fünf  Minuten,  wie  gewöhnlich,  sondern  erst  nach  10 
oder  sogar  nach  15  Minuten  ein  *). 

9)  Zwei  bis  drei  Monate  alte  Hunde  crepiren  bei  der  Vergiftung  durch  die  Mund- 
höhle in  drei  Minuten;  doch  zeigen  sich  die  Symptome  der  Vergiftung  schon  sehr 
deutlich  nach  einer  Minute. 

10)  Bei  der  Vergiftung  zwei  bis  drei  Tage  alter  Hunde  erweisen  sieh  die  toxischen 
Symptome  auch  nach  einer  oder  zwei  Minuten ;  aber  bei  diesen  Symptomen,  und  dabei 
den  allerschwersten,  leben  sie  noch  mehrere  Stunden,  wenn  das  Strychnin,  anstatt  in  die 
Mundhöhle  eingeführt  zu  werden,  unter  die  Haut  eingespritzt  wird. 

11)  Bei  der  Unterbindung  der  Vena  cava  posterior  oder  der  beiden  Venae 
jugulares  bei  erwachsenen  Hunden  wirkt  Strychnin  auf  dieselben  wie  auf  zwei  Tage 
alte  Hunde. 

12)  Die  chemische  Analyse  entdeckt  nicht  Strychnin  im  Bltfte  der  durch  die  Mund- 
höhle mittelst  dieses  Giftes  vergifteten  Hunde. 

Symptome  und  Verlauf  der  StrychninvergiftQng. 

Kurze  Zeit  nach  Einverleibung  des  Giftes  (ungefähr  10 — 20  Minuten) 
tritt  ein  eigenthümliches  Gefühl  im  Kopfe,  eine  Beängstigung  und  Unruhe, 
die  immer  zunehmen,  auf,  bald  darauf  folgen  Zuckungen  und  tonische 
Contractionen.  Die' Muskel  werden  steif,  der  Korper  gerätn  in  OpisÜiotonus 
und  ist  ganz  steif.  Der  Kopf  ist  nach  hinten  über  gebeugt,  das  Gesicht 
blase,  jedoch  das  Bewusstsein  ungetrübt,  nur  die  Sprache  stockt.  Bald 
werden  auch  die  Kiefer  gegen  einander  gepresst  und  zu  der  Steifheit  des 
Stammes  gesellt  sich  Trismus.  Die  Gliedmassen  werden  oftmals  durch  mehr 
oder  weniger  heftige  Zuckungen  erschüttert,  um  dann  endlich  in  gleiche 
Contraction  mit  dem  übrigen  Korper  versetzt  zu  werden.  Die  Kranken 
liegen  stets  auf  dem  Rücken,  ihre  Athembewegungen  sind  kurz  und  convnl- 
siviscb;  ihr  Gesicht  wird  aufgetrieben  und  bekommt  Farbe.  Endlich  tritt 
eine  Remission  sämmtlicher  Erscheinungen  ein,  um  dann  nach  kurzer  Pause 
einem  bedeutend  heftigem  Anfalle  Platz  zu  machen.  Der  Opisthotonus 
erreicht  sein  Maximum,  das  Articuliren  der  Tone  ist  sanz  unmöglich,  die 
FusBsohlen  sind  nach  innen  gekehrt,  die  anfangs  bleicne  Färbung  geht  ins 
Bläuliche  und  Violette  über,  die  Augen  sind  vorgedrängt  und  aturr,  mit 
stets  erweiterten  Pupillen.  Das  Athmen  wird  immer  mehr  beengt  und 
scheint  zwischendurcn  ganz  still  zu  stehen.  Das  Herz  schlägt  ganz  unregel- 
nässig,  und  die  während  des  ersten  Anfalles  noch    erhaltene  Intelligens 


*}  Die  in  diesem  Falle  aafgebaltene  Vcrgiftnng  ist  der  Abstnmpfting  der  Kerveo- 
nsopfindlicbkeit  im  Organismas  ziizaschreiben ,  welche  Abstumpfung  immer  und  aogen- 
sehetniieb  die  Folge  der  Wirkung  der  Kälte  ist. 
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scheint  ganz  aufgehoben  zo  Bein.  Nach  diesem  zweiten  Anfalle  erfolgt  der 
Tod  noch  immer  nicht,  ea  folgen  noch  mehrere  Anfälle,  jedoch  in  immer  klei- 
neren Zwischenräumen,  bjs  endlich  ein  letzter  Anfall  rasch  zum  Tode  führt. 
Was  wir  jetzt  ttber  den  Verlauf  der  Strychninver^iftung  angaben,  kann  zwar 
nicht  als  Norm  hinbestellt  werden ;  denn  es  eibt  immer  Umstände,  die  in  Er- 
wägung zu  ziehen  sind.  Sehr  verschieden  ist  die  Anzahl  der  Paroxysmen,  inso- 
femedies  ausExperim'enten  an  yerschiedeneuThieren  hervorgeht.  Die  Remis- 
sionen sind  kurz,  können  aber  auch  10— 15  Minuten  lang  andauern.  Dass 
jede  Strychninvergiftung  einen  letalen  Ausgang  habe,  kann  mit  apodictischer 
Gewissheit  nicht  behauptet  werden,  wenn  wir  auch  kein  Antidot  für 
Strychnin  haben,  sondern  wir  müssen  annehmen,  die  eingeflihrte  Men^e 
des  Giftes  war  nicht  gross  genug,  um  den  Tod  herbeizuführen.  Die  Therapie 
der  Strychninvergiftung  besteht  am  zweckm&ssigsten  in  Verabreichung 
eines  wirksamen  Brechmitttels,  insolange  noch  keine  tetanischen  Zuckungen 
ausgebrochen  sind.  Sind  diese  bereits  aufgetreten,  so  kann  man  von  den 
Chloroform-  und  Aconitpräparaten  untec  allen  anderen  angepriesenen  Heil- 
potenzen den  besten  Erfolg  erwarten  *).  Dass  wir  für  Strychnin  kein  speci- 
fiflches  Gegengift  besitzen,  ist  überflüssig  zu  erörtern. 

Zar  Therapie  der  SOTchninvergiftang  ist  ein  von  0  i  11  e  spi  e  (Poisoning  by  Strychnia, 
raeeesfnlly  treated  by  Bromide  of  Potassiam»  witfa  some  remarks  on  tbe  tberapeutic 
properttes  of  tbe  ßromides  Amer.  Joum.  of  med.  So.  Oct  p.  420  —  1870)  berichteter 
Fall  voo  Strycbnismns  von  Bedeutung,  indem  dadurch  die  günstige  Wirkung  eines 
bisher  beim  Menschen  nicht  erprobten  Antidots,  des  Bromkaliums,  ausser  Zweifel  ge- 
setzt wird.  Es  handelte  sich  um  eine  Selbstvergiftung  mit  0.15  Grm.  Strychnin,  wo- 
darcb  sehr  intensive  Gonvulsionen  hervorgerufen  waren,  gegen  welche  der  erst  nach 
2  Stunden  geholte  Arzt  1  llieelöffel  voll  flUseiges  Bilsenkrautextract  und  V^stUDdlich  eine 
'I2  Unse  (20  Grm.)  einer  Lösung  von  1  Unze  Bromkalium  in  3  Uozen  Wasser  verab- 
reichte, wonach  die  Erscheinungen  gradatim  abnahmen,  so  dass  am  folgenden  Tage 
nur  noch  grosse  Muskel-  und  Nervenschwäche  bestanden. 

Für  div  Anwendung  des  Chloroforms  spricht  eine  Beobachtung  von  Gebrecht 
(Boston  med.  and  jnry.  Joum.  Dec.  15.  p.  395.  1870.  Chloroform  an  antidote  to 
ätrychDia),  von  einer  completen  Vergiftung  mit  Strychnin  und  Chloroform,  wo  die 
Menge  des  ertteren  zwar  nicht  festgestellt,  aber  offenbar  sehr  bedeutend  war,  während 
von  dem  letstem  Vi  Unsen  theils  inhalirt,  theils  mit  dem  StrychoiD  verschluckt  wur- 
den nnd  wo  keine  Spur  von  Krämpfen,  sondern  Narkose  und  Insensibilität  eingetreten 
waren,  die  36  Stunden  dauerten.  In  einem  von  Gebrecht  gleichfalls  mitgetheilten 
Falle  von  Atlee  scheint  das  länger  unterhaltene  Chloroformiren  sogar  bei  Vergiftung 
mit  20  Grm.  Strychnin  das  Leben  erhalten  %u  haben,  insofern  es  dadurch  gelang,  die 
Mondklemme  an  Überwinden  nnd  Emetica  zu  reichen,  durch  welche  eine  Entleerung 
des  Giftes  zu  Wege  gebrächt  wurde. 

Anatomische  Verftnderangen. 

Zonichet  entsteht  die  Frage,  ob  der  Arzt,  der  ein  Gutachten  abzugeben 
Iiat,  ans  den  anatomischen  VeränderuDgen  in  Cadavern  eine  Strychnin  Vergift- 
ung constatiren  könne.  Dem  Sachverständigen  werden  allerdinffs  recht  compli- 
cirte  Fragen  vorgele^  die  einestheils  dahin  gehen,  ob  wirkliche  Vergiftung 
stattgebaot,  anderseits  solche,  die  anf  die  näheren  Umstände  der  Vergiftung 
Bezug  nehmen  können.  Durch  die  Beobachtung  der  Krankheitserscheinungen, 
durch  anatomische  Untersuchung,  chemische  Analyse  so  wie  durch  phy- 
aiologisehe  Experimente  l&sst  sich  die  Strychninvergiftung  auf  ganz  zu- 
Terl&sige  Weise  darthun. 


*)  Zu  erwiUinen  wäre  noch,  dass  Ghloralhydrat,  GerbsSnre,  Extr.  Cannab.  indio., 
grosse  Chinin-Dosen  empfohlen  wnrden. 
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Die  Krankheitserscheinungen  sind  unter  Umstanden  das  einzige  Ma- 
terial, welches  dem  Bachverständigen  zu  Gebote  steht,  um  sich  Qber 
solche  stattgehabte  Vergiftung  auszusprechen,  obzwar  die  Strychnin- 
Vergiftung  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit  Tetanus  und  in  geringerem 
Grade  mit  Epilepsie  hat.  Eine  Verwechslung  mit  Tetanus  konnte  dann  vor- 
kommen, wenn  nur  auf  den  einzelnen  Zuckungsanfall  Rücksicht  genommen 
wurde.  Der  Sachverständige  soll  aber  die  Gesammtheit  der  Erscneinungen, 
ihre  Entwicklung  und  Reihenfolge  sowie  ihre  relative  Andauer  in  Betracht 
ziehen;  er  hat  also  die  wesentlichen  Charaktere,  die  weniger  in  der  Form, 
als  vielmehr  in  der  eigentlichen  Natur  im  Verlaufe  der  Erkrankung  zu 
suchen  sind,  zu  beurth eilen.  Tetanus  bricht  niemals  mit  solcher  Plötzlicnkeit 
aus,  wie  die  ersten  Erscheinungen  der  Strychninver^iftung.  Der  spontane 
Tetanus  hat  immer  Vorläufer,  nämlich  Frösteln  im  Gesicht,  Steifheit, 
Schwindel,  Schlaflosigkeit,  Kopfschmerz,  und  können  diese  Vorläufer  mehrere 
Tage  anhalten,  während  bei  Strychnin Vergiftung  gar  nichts  von  solchen 
Vorläufern  wahrzunehmen  ist.  Auch  muss  auf  die  früher  beschriebene 
Reihenfolge  der  Symptome  Rücksicht  genommen  werden;  denn  bei  der 
Strychninvergiftung  treten  die  Anfälle  und  die  Remissionen  rasch  aufeinan; 
der.  Beim  Tetanus  bleibt  das  Steifsein  der  ergriffenen  Theile  permanent 
und  scheinen  sich  P^roxysmen  und  Exacerbationen  einzustellen,  nicht  aber 
successive  Anfalle.  Der  spontane  Tetanus  führt  auch  nie  binnen  1 — 2  Stun- 
den zum  Tode.  Der  Leichenbefund  ist  ausgezeichnet  durch  Muskelstarre, 
krampfhaft  susammengezogene  Hände,  verl)ogene  Füsse,  Krümmung  des 
Rückgrates,  Congestionszustand  der  Lungen,  der  Leber,  des  Gehirns,  des 
•oberen  Theiles  des  Rückenmarkes. 

Beim  Tetanus  traumaticus  kann  der  Tod  rasch  eintreten. 

Wenn  ein  epileptischer  Ausbruch  zum  Tode  führt,  so  erfolgt  dieser  in 
der  Regel  durch  einen  einzigen  Anfall  von  Convulsionen ,  der  aber  von 
längerer  Dauer  ist,  als  die  durch  Strychnin  bedingten  Anfälle.  Die  Reihen- 
folge und  der  Verlauf  der  Zufälle  reichen  in  der  Regel  aus,  um  beiderlei 
Fälle  unterscheiden  zu  können. 

Würde  man  einem  Sachverständigen  mehrere  Gadaver  vorlegen,  anter  welchen 
sich  positiv  eine  Leiche  befindet,  die  in  Folge  von  Strychningenass  eine  solche  wurde, 
so  käme  er  in  Verlegenheit,  wenn  man  von  ihm  verlangte,  diejenige  Leiche  sn  besdm- 
nien,  bei  welcher  eine  Strychninvergiftung  vorausging.  Es  steht  nämlich  fest,  dass 
wir  nicht  im  Stande  sind,  eine  stattgehabte  Vergiftung  aus  der  Inspection  und  Section 
der  Leiche  zu  constatiren;  denn  die  organischen  Veränderungen  nach  einer  Strychnin- 
vergiftung  sind  zumeist  unbestimmt  und  steht  ihnen  weder  eine  specifische  Eigentbüm- 
iichkeit,  noch  die  Beständigkeit  des  Vorkommens  zur  Seite.  Im  Ganzen  indessen 
xfiichnen  sie  sich  dadurch  aus,  dass  die  anatomischen  Charaktere  der  Asphyxie  darin 
nicht  ausgeprägt  sind.  Die  Veränderungen  im  Centralnervensysteme  sind  am  meisten 
lioaclitenswerth ,  obzwar  Tetanus  oder  mit  Convulsionen  verbandene  Neurosen,  denen 
kttin  bestimmter  anatomischer  Sitz  zukommt,  fast  die  nämlichen  Veränderungen  in  der 
Lolche  beilingen  können.  Eine  gewisse  Beachtung  verdientes  immer,  wenn  die  Leichen- 
Ntarro  sehr  erhalten  ist,  oder  wenn  sie  alsbald  nach  dem  Schwinden  des  Lebens  sich 
üirisU'llte,  ebenso  verdient  die  ungewöhnlich  lange  Andauer  der  Leichenstarre  beachtet 
7J1  werden,  sowie  auch  Zerreissungen  des  Muskelgewebes.  Selbstverständlich  involviren 
fl lose  Erscheinungen  keinen  absoluten  Beweis  für  eine  stattgehabte  StryohiiinvergtftDng. 

Onspor,  der  bis  zum  Jahre  1863  unter  nahezu  1200 «gerichtlichen  Leicbenob- 
ciiicilonen  «lemals  eine  derlei  Vergiftung  beobachtete,  lehrte  aaf  Grand  einer  ver- 
gli«)(:lif<ridiMi  WUrdigung  der  Angaben  verschiedener  Beobachter^  dassfdr  die  forensische 
OiHK»"»Ho  der  Htryohnmvergiftung  die  Krankheitserscheinungen  einen  sehr  erheblichen 
VVi'iiii  lialion  (pliitzliches  Auftreten  der  tetanischen  Erscheinungen,  rascher  tödtlichrr 
Vi'rluiil).  diiNS  dagtgen  die  Leichen  keine  charaktipristiscben  Befunde  liefern,  während 
(Um  chitinUclii^  llntorsuchung,  wenn  es  gelingt,  das  Strychnin,  das  leicht  ausgeschieden 
Word»»  kiuin,  nufzuflnden,  einen  sichern  Beweis  liefert,  durch  die  prachtvolle  Farbea- 
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reaodos,  tndam  du  Stiyohnin  bei  Berfibrong  mit  Scbwefelslare  nnd  chroouaureni  Kali 
ein  pnciitvoll^  Blau  Bf  igt,  daa  oaeh  wenigen  Minuten  in  Violetrotb  nnd  nach  weiteren 
wenigeo  Minnten  in  Gelb  nnuetst.  Dazu  kommen  die  anter  dem  Milcroskope  tbeila 
als  PriaDSD,  tbdla  als  OetaSder  dentlich  wabraebmbaren  Strychnincrystalle. 

Bftfiglicb  der  Grösse  der  Gabe  des  gereichten  Giftes  in  Vergiftnngsfallen  be- 
merkt Tarcb  int  -  Bonfan  ti,  die  chemische  Untersuchung  sei  in  den  meisten  Fällen 
nicht  im  Stande,  die  Menge  des.  gereichten  Giftes  zu  bestimmen.  Darum  handle  es 
sich  aW  auch  nicht  bei  der  chemischen  Untersuchung,  diese  habe  vielmehr  nur  das 
genoB  mortis  zu  bestimmen,  d.  h.  ob  überhaupt  Gift  gereicht  worden;  es  genüge  fUr 
die  eeriehtliob-medicinische  Beurtheilong,  ob  eine  Vergiftung  vorliege.  Die  Bestimmung 
der  tiabe  könne  höchstens  dem  Richter  Aufschluss  geben  über  die  Absicht  desjenigen, 
der  das  Gift  beigebracht 

Einen  interessanten  Fall  von  Strycbninvergiftnng  beobachtete G.  F.  Barker, 
Professor  der  Chemie  in  Pittsburg.  Ein  junges  Ehepaar  lebte  in  Unfrieden ,  ungeachtet 
dass  eis  zw^  Monate  altes  Mädchen  da  war  und  von  der  Mutter  gesängt  wurde.  Eines 
Abends  wird  die  Ehefrau  von  heftigen  Krämpfen  tetaniseher  Art  ergriffen ,  bei  denen 
der  Kopf  nach  rückwärts  gezogen  wird.  Der  Anfall  lässt  nach,  kehrt  aber  bald  wieder 
und  im  vierten  Anfall,  40  Minuten  nach  Beginn  der  Krämpfe,  stirbt  die  Frau.  Beden- 
lende Starre.  Verdacht  der  Strychninvergiftnng ;  der  Mann  hatte  wenige  Tage  zuvor 
Strycboin  gekauft,  angeblich  am  Krähen  von  einem  neiibepflanzten  Acker  zu  vertrei- 
ben. Die  Section  ergab  nichts  als  Blutreichthnm  des  Hirns  und  blutig  seröse  Flüssig- 
keiten im  linken  Seitenventrikel.  Die  chemische  Untersuchung  des  Mageninhaltes  ergab 
durch  den  bitteren  Geschmack,  die  Krystalle  unter  dem  Mikroskope  und  die  Farben- 
reaetioD  auf  Einwirkung  von  Schwefelsäure  und  chromsaurem  Kali  die  Anwesenheit 
von  Strychnin.  Weil  bei  der  Section  der  Mageninhalt  nicht  gleich  in  Verwahr  genom- 
men worden,  wurde  am  17.  Tage  die  Leiche  ausgegraben.  Es  zeigte  sich  noch  bedeutende 
Starre,  und  die  Leber,  das  Herz  und  andere  Eingeweide  chemisch  untersucht,  Hessen 
nach  Geschmack,  Farbenreaction  nnd  physiologischem  Experimente  an  Fröschen  deut- 
lich Strychnin  erkennen.  Der  Ehemann  wurde  verurtheüt.  Er  gestand,  seiner  Frau 
ODter  dem  Vorwande  eines  Abortivmittels  Strychnin  gereicht  zu  haben,  das  sie  in  den 
Mund  nahm  (etwa  6  Gran)  und  Thee  nachtrank.  Sie  klagte  über  den  bittern  Ge- 
Bcbmack,  kaum  5  Minuten  später  begannen  die  Krämpfe. 

Einen  Fall  von  schnellem  Tode  nach  Strychninvergiftnng  tbeilen  Perini  und 
Tarehini-Bonfanti  mit.  Ein  25  Jahre  alter  Apotheker  nahm  Abends  in  seinem 
Zimmer,  in  welchem  er  andern  Tages  als  Leiche  gefunden  worden,  Strychnin,  wie  er 
niedergeschrieben  hatte.  Bei  der  Lotion  fand  sich  die  dura  mater  des  Rückenmarkes 
vom  vierten  Nackenwirbel  lebhaft  injioirt,  zunehmend  bis  zum  letzten  Rückenwirbel,  von 
da  ab  allroälig  abnehmend.  In  gleicher  Weise,  aber  noch  mehr  injicirt  war  die  weiche 
Rtickenmarkahaat.  Ebenso  war  vom  vierten  Halswirbel  an  das  Rückenmark  selbst  in 
einen  weissgraa liehen  Brei  umgewandelt;  nach  abwärts  verlor  sich  die  breiartige  Be- 
scbaifenbeit,  das  Rückenmark  erschien  nur  erweicht  und  mehr  nnd  mehr  zeigten  sich 
gesQDde Fasern,  bis  am  letzten  Lendenwirbel,  wo  das  Gewebe  ganz  gesund  war.  Der 
Vageninbalty  chemisch  untersucht,  ergab  mit  chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure  die 
Farbenreaction  von  Azurblau,  Violett,  Rosenroth  ins  Gelbe. 

Eine  Strycbninvergiftnng,  durch  hypodermatische  Injectionen  von  Curare  geheilt, 
veröffentlichte  Bnrow  jun.  in  Königsberg.  (Königsberger  medicinische  Jahrbücher. 
Baod  4.) 

M.,  19  Jahr  alt,  nahm  Gift,  1  Stunde  später  fand  man  ihn  in  heftigen  Krämpfen. 
Ausgestreckte  Stellung  mit  massig  eeröthetem  Gesichte,  ängstlicher  Ausdruck,  volles 
Bewnasfsein.  Leichte  Erweiterung  der  Pupillen.  Heftige  tetanische  Krämpfe  auf  den 
leisesten  Beiz,  schon  bei  festem  Auftreten  der  Umstehenden,  bei  dem  Tone  eines  fallen- 
des Glases,  beim  Versuch  zu  trinken.  Am  heftigsten  wurden  die  Krämpfe,  als  auf 
gereichte  Brechmittel  (Ipecacuanha  mit  Tart  stib.)  das  Würgen  begann.  Auch 
spontan  kamen  die  Anfälle  in  Pausen  von  3  Minnten.  Die  Krämpfe  waren  ohne  Vor- 
laufer aufgetreten,  erreichten  in  wenig  Stunden  ihre  grösste  Höhe;  sofort  war  der 
ganze  Körper  befallen  und  die  Reflezthätigkeit  ausserordentlich  erhöht,  durch  welche 
Erscheinungen  der  Unterschied  von  Trismus  und  Tetanus  gegeben  ist.  Die  grösste 
Lebensgefahr  entsprang  ans  der  tetanischen  Hemmung  der  Respiration.  Brustkorb 
wie  festgemaaert.  Gesieht  blauroth,  höchste  Athemnoth.  Sie  Hess  nach  auf  Pfeilgift  gr. 
iä,  gdöst  in  Aqua  destill  gr.  xu,  davon  3  Tropfen  hypodermatisch  iqjicirt,  keine 
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Erleichterung;  Dach  20  Minnten  7  TropfeD,  Nachlaas;  nach  2  Staodeo  frühere  Heftig- 
keit der  Krämpfe,  die  aber  auf  eine  Einspritzung  von  10  Tropfen  ganz  yerzchwanden. 
Heilung  vollendet  am  fünften  Tage.  (Vorher  wurden  vergeblich  Morph,  aoet  gr.  '/^  by- 
podermatisch  injicirt  und  innerlich  Solut.  Tannini  3jj  auf  Jj  Aqu.  destill,  alle  sehn 
Minuten  gereicht,  dann  zweistündlich  ein  Theelöffel  voll.) 

Chemische  Untersuchung, 

Das  Strychnin  ist  als  vegetabilisches  Alkaloid  nicht  nur  ausschliess« 
lieber  Bestandtheil  der  Samen  von  Strychnos  nux  vomica',  sondern  auch 
mehrerer  Pflanzen,  welche  zu  derselben  oder  zu  benacHbarten  Familien 
gehören,  die  in  Folge  dieses  Gehaltes  giftig  sind.  Neben  dem  Strychnin 
finden  sich  noch  andere  Alkaloide,  unter  denen  das  Brucin  das  Wich- 
tigste ist. 

Das  Strychnin  (^42H"N'0^)  krystallisirt  in  Octaedem  mit  reetangu- 
ärer  Basis  und  in  vierseitigen  Prismen  mit  aufgesetzten  vierseitigen  Pyra- 
miden. Es  ist  färb-  und  geruchlos,  beinahe  unlöslich  in  Wasser,  loslich 
in  85pct.  Weingeiste. und  fast  unlöslich  in  Aether.  Es  ist  nicht  flüchtig, 
nicht  schmelzbar  ohne  Zersetzung,  sein  Geschmack  ist  ein  ausserordentlidi 
bitterer  mit  unangenehmem  Nachgeschmack. 

Das  Strychnin  kann  in  Lösung  durch  die  Wirkung  des  gasformigen  Chlors 
auf  dieselbe  entdeckt  werden.  Man  nimmt  eine  gewisse  Pulvermenge  oder 
einen  verdächtigen  Rückstand  und  löst  ihn  in  ein  wenig  mit  Sfüzsaure 
leicht  angesäue^en  Wasser  und  lässt  vorsichtig  in  die  Flüssigkeit  Chlor- 
gas eintreten.  Beim  Eintreten  der  ersten  Chlorgasblasen  bildet  sich  ein 
Bäutchen,  welches  sich  in  der  Flüssigkeit  als  weisse  unlösliche  Wolke 
vertheilt.  Die  Flüssigkeit  reagirt  mit  dem  Vermehren  dieses  NiederacUa* 
ges  immer  saurer,  und  dieser  Niederschlag  ist  nichts  anderes  als  das  völlig 
unlösliche  Trichlorstr^^chnin,  welches  die  anfangs  durch  das  Strychnin  ge- 
sättigte Salzsäure  frei  werden  last.  Ein  ähnliches  Verhalten  gegen  Chlor 
zeigt  gar  keine  andere  uns  bekannte  Base. 

Für  das  Strychnin  ist  ferner  folgende  Reaction  charakteristisch.    Wenn 
man  darauf  oxydirende  Agentien  einwirken  last,  wie  z.  B.  Bleihyperoxyd 
oder  Chromsäure,  so  nimmt  es  eine  aufi^alleud  blaue  Farbe  an.   Man  nimmt 
einige  Milligramme  der  verdächtigen  (krystallinischen  oder  amorphen )  Sub- 
stanz, gibt  sie  in  fein  pulverisirtem  Zustande  auf  eine  saubere  Porzellan- 
untertasse ,   und  tropft  darauf  einige  Tropfen  concentrirter  SchwefelBäure, 
welche  man  mit  einem  Platindrahte  gut  mit  dem  Pulver  zusammonrührt. 
Ist  das  Strychnin  rein,  so  zeigt  sich\eine  Färbung,  im  Gegenfalle,  d.  h. 
wenn  eine  organische  Substanz  beigemengt  war,  so  macht  sich  eine  leichte 
gelbliche  Färbung  bemerkbar.     Man  setzt  dann  der  sauren  Mischung  eine 
sehr  kleine  Quantität  sauren  feinzerriebenen  Ealis  hinzu  und  verreibt  das 
letztere  mit  dem  sauren  Gemenge;  die  Mischung  nimmt  plötzlich  eine  dunkle 
Farbe  an,  die  man  sogar  schwarz  nennen  könnte.    Hat  man  das  Gemenge 
in  dünner  Schichte  auf  eine  Porzellantasse    ausgebreitet,   so  nimmt  diese 
Mischung  zuerst  eine  tief  blaue  Färbung,  dann  eine  violette,  bald  darauf  1 
eine  violettrothe,  nach  und  nach  eine  rothe  und  endlich  nach  Ablauf  einiger 
Stunden  eine  rein  gelbe  Farbe  an.    Bei  dieser  Reaction  kann  daa  2  fach* 
chromsaure  Kali  durch  verschiedene  andere  Substanzen   ersetzt   werden« 
wie  z.  B.  Manganhyperoxyd,    Bleihyperoxyd  und  Kaliumeisencyanid    mit 
dem  Bemerken  jedocn,  dass  man  nur  sehr  kleine  Quantitäten  in  fein  pul- 
verisirtem Zustande  verwenden  darf.     Das  Bleihyperoxyd  eignet  sich    ans 
vortheilhaftesten  zu  diesen  Untersuchungen,   nur  ist  es  erforderlich,    daai 
die  Bleiverbindung  eanz  rein  sei,  keinesfalls  Cblorblei  enthalte.  1 

Untersuchungsobjecte  von  mit  Strychnin  Vergifteten  sind  Contenta  deJ 
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Magens^  des  Dfinndarms,  der  Leber;  weniffer  zum  Nachweise  des  Gif- 
tes eigenen  sich  fiiut,  Harn,  Inhalt  des  Mastdarmes,  letztere  nur  nach 
chronischer  Vergiftung.  Die  Entscheidune,  ob  die  Vergiftung  durch 
Strychnossamen  geschah,  ergibt  sich  durch  den  Nachweis  Ton  Brucin  neben 
Stry chnin  oder  durch  die  Gegenwart  von  Rudimenten  dieser  Samen  (yergl. 
StrychnoBsamen  S.  247).  Das  Untersuchungsobject  wird  mit  85  pct.  Wein- 
^ist,  welcher  mit  etwas  Weinsäure,  Oxalsäure  oder  Essigsäure  angesäuert 
18t,  extrahirt,  die  gemischten  Auszüge  bis  zur  Verdunstung  des  Weingeistes 
abgedampt,  der  Rückstand  mit  kaltem  Wasser,  welches  mit  weni^  Oxal- 
»aare  sauer  gemacht  ist,  aufgenommen,  nach  mehreren  Stunden  filtnrt,  das 
Filtrat  mit  Aetzkali  annähernd  neutral,  mit  Natroncarbonat  stark  alkalisch 
gemacht  und  wiederholt  mit  Chloroform  ausgeschüttelt.  Der  Chloroform- 
iöanng  entzieht  man  das  gelöste  Strychnin  durch  Ausschütteln  mit  Wasser, 
welches  mit  Salzsäure  etwas  sauer  gemacht  ist.  Diese  Lösung  schmeckt, 
enthält  sie  Strychnin,  eminent  bitter  und  gibt  auch  mit  den  Reagentien 
auf  Alkaloide  die  entsprechenden  Reactionen. 

Es  erübrigt  nun  noch,  hervorzuheben,  dass  bei  allen  yorerwähnten  Reac- 
tionen auf  Temperaturverhältnisse  besondere  Rücksicht  genommen  werden 
mass,  insofeme  darauf  zu  achten  ist,  dass  keine  Temperaturerhöhung  statt- 
finde. Man  muss  also  sehr  vorsichtig  operiren,  kleine  Dosen  anwenden, 
und  sich  unverfälschter  reiner  Reagentien  bedienen,  damit  die  Reactionen 
in  jener  Weise  auftreten ,  wie  wir  sie  eben  ausführlich  beschrieben.  Von 
den  Strychninsalzen  wollen  wir  noch  hervorheben,  dass  man  die  vorbe- 
sprochenen Reactionen  auch  auf  dieselben  beziehen  kann,  und  dass  selbe 
au8  verdünnter  wässriger  Lösung  durch  Schwefelcyankalium  gefällt  werden; 
der  Niederschlag  ist  schwer,  weiss  und  krystallinisch. 

Als  Reagens  anf  Strychnin  empfiehlt  Sonaenschein  (Ueber  ein  nene«  Besens 
auf  Strychnin  and  Verbalten  desselben  t;egen  einige  andere  Pflansenbasen.  Berliner 
Klin.  Woehenacbrift  26.  8.  310  Jahrg.  1870)  sUU  des  Kali ambich rem at«  Cerox^dalozyd 
alB  eio  weniger  an  und  fttr  »ich  färbendes  Material  za  verwenden,  Kumal  da  die  pracht- 
voll blatte  Lösung,  welche  Ceroxyduloxyd  in  einem  Gemenge  von  Strychnin  und  Schwe- 
feltlure  im  Ueberschnsae  bervomft,  länger  dauert  als  die  durch  Kaliumbichromat  be* 
dingte,  und  schliesslich  eine  bleibende  kirschrothe  Färbung  entsteht.  Mittelst  Ceroxy- 
dalozyds  kann  Miooo^^iQ*  Strychnin  nachgewiesen  werden.  Die  Färbungen,  welche 
Ceroxydnl  und  Schwefelsifure  an  anderen  Alkaloiden  erzeugen,  sind  nach  Sonnen- 
schein  beim  Brucin  sofort  oranee,  schliesslich  hellgelb;  bei  Morphium  olivenbraun,  spä- 
ter braun  bleibend ;  bei  Narkotin  orann,  kirechroth,  dann  weinrotn ;  bei  Chinin  blassgelb; 
bei  Coniin  hellgelb;  bei  Veratrin  röthltchbraun ;  bei  Atropin  nussfarbig,  gelblichbraun; 
bdEooetin  brann;  beiCinchonin  und  CoffeTn  bleiben  farblos ;  Piperin  färbt  die  Schwefel- 
mre  blntrothund  wird  als  Zusatx  von  Ceroxyduloxyd  dunkelbraun,  fast  schwarz;  Anilin 
DimiDt  erst  mit  der  Zeit  eine  von  den  Rändern  ausgehende  blaue  Färbung  an. 

Vailiant  (PropriÖt<5s  physiologiqnes  d'nn  nouveau  derivö  de  la  Strychnine; 
experiences  faltes  k  Tinstitut  pnysiologique  de  Tübingen,  Journal  de  TAnat  et  de  la 
Physiologie.  May.  Jnin  p.  256.  1870)  hat  mit  einem  von  Strecker  1869  entdeckten 
Strythninderivate,  dem  Oxäthylsürychninchlorttr,  unter  Vierordt  physiologische  Ver- 
sacbe  angestellt,  und  in  diesem  Stoffe  eine  in  der  Mitte  zwischen  der  des  Strychnins 
ond  des  Curare  stehende  Action  nachgewiesen,  indem  es  die  Reflexaction  in  der  ersten 
Periode  der  Vergiftung  und  in  der  Periode  der  Wiederherstellung  steigert,  andererseits 
aber  Lähmung  der  motorischen  Nerven  bei  Integrität  der  Muskeln  und  der  Herzaction 
bedingt 

Ein  fflT  die  Art  der  Verordnung  des  Strychnins  sehr  wichtiger  Vergiftnngsfall  ans 
Philadelphia  mnssnach  den  Mittheilungen  von  Bu  1  lo  ck  in  Philadelphia  (Death  resulting 
froiD  a  overdose  of  Strychnia.  Amer.  Pharm.  Joura.  of  med.  Sc.  Oct.  p.  420)  hier  kurz 
Erwähnung  finden.  Ein  an  Paralysis  leidender  Mann  erhielt  vom  Arzte  eine  Verord- 
Dang  von:  Strychniui  muriat  V/^  Qran,  Lia.  Ferri  Jodat.  6.  Dr.  und  Syr.  Xingiberis 
qo.  8.  ad  pond.  tot.  uno.  3,  wovon  er  anfangs  1  Theelöffel,  dann  nach  Reiteration 
l'/iTbeelöffel  nehmen  sollte  und  wonach  er  anfangs  sich  sehr  wohl  befand,  aber  nach 


246  Strychnin,  Bruoio. 

der  letzten  Dosis  toxische  Krämpfe  bekam,  die  zwar  unter  geeigneten  Mitteln  aehwan- 
den,  Jedoch  den  Tod  in  wenigen  Stunden  zur  Folge  hatten.  Die  Jury  erkannte  auf 
Tod  dnrch  Zufall  in  Folge  von  Anwendung  einer  zu  hohen  Gabe  Strychnin,  ertheilte 
dem  Apotheker,  der  die  Mixtur  in  der  Weise  angefertigt,  dass  er  das  Strychntn  dnrch 
Umrühren  mit  dem  Liq.Ferri  jodat.  und  dem  Syrup  vereinigt,  bis  die  Mischung  keine 
ungelösten  Partikel  zeigte,  aber  trübe  war,  eine  KUge  und  sprach  sich  dahin  ans,  dass 
die  Verordnung  derartig  sei,  dass  sie  die  Fällung  vonStrychnin  am  Boden  des  Ansei - 
glases  ermögliche,  so  dass,  wenn  die  Mischung  nicht  geschüttelt  wird,  die  Möglichkeit 
der  Entstehung  einer  giftigen  Dosis,  vorliegt.  Sicher  ist  es  unerlaubt,  Strychnin  in 
einer  solchen  SchUttelmixtur  zu  veroridnen,  wie  überhaupt  die  Zersetzung  des  Jodeisens 
und  StrychDinmuriats  deren  Zusammenverordnung  >  erbietet,  weil  das  nur  in  200  Tbei- 
len  lösliche  jodwasserstofTsaure  Salz  leicht  zu  Boden  fallen  und,  da  seine  Giftigkeit 
feststeht,  toxisch  wirken  kann;  doch  last  sich  nach  Bullock  die  Mixtur  klar  und 
ohne  Präcipitat  anfertigen,  wenn  das  zuvor  in  2  Drachmen  Wasser  gelöste  Strychnin 
dem  Ingwersyrup  beigesetzt,  d.  h.  reichlich  verdünnt  wird,  ehe  man  die  Jodeiaentiiictur 
hinzufügt. 

Das  Brucin  (C««H*«N«0»  -f-  ,oHO)  krystallisirt  in  schiefen  rhom- 
bischen  Prismen,  die  oft  ziemlich  dick  und  sternförmig  gruppirt  sind.  Bei 
rascher  Abkühlung  seiner  siedend  gesättigten  Losung  scheidet  es  sich  in 
der  Borsäure  ähnlichen  perlmutterdänzenden  Schüppchen  ab.  Die  Krystalle 
schmelzen  schon  bei  einigen  Graden  über  der  Teniperatur  des  Biedenden 
Wassers  und  gleicht  die  Masse  dem  geschmolzenen  Wachse.  Die  Krystalle 
losen  sich  in  8ö0  Theilen  kalten  und  in  500  Theilen  siedenden  Wassers. 
Der  Geschmack  derselben  ist  sehr  bitter  und  sehr  lange  anhaltend.  Das 
Brucin  ist  leicht  löslich  in  Alcohol,  aber  unlöslich  in  Aether  und  fetten 
Oelen.  Charakteristisch  für  das  Brucin  ist  die  bei  Einwirkung  von  Salpe- 
tersäure röthliche  oder  dunkelrothe  Färbung.  Hat  man  Bruciii  mit  einigen 
Tropfen  Salpetersäure  von  36®  in  einer  Porzellanschale  vermengt,  und  setzt 
etwas  Zinncnlorür  hiezu,  so  bemerkt  man  sofort  einen  Uebergane  der  rothen 
Farbe  ins  Violette,  wobei  auch  ein  gleichgefärbter  Niederschlag  entsteht. 
Wenn  Salpetersäure  auf  grössere  Mengen  von  Brucin  wirkt,  so  entwickelt 
sich  ein  rarbloses  entzündliches  Gas  (C^ff^O,NO')|  salpetrigsaures  Me- 
thyloxyd, welches  mit  schwach  grünlicher  Farbe  verbrennt,  zugleich  setzen 
sich  orangefarbene  krystallinische  Flocken  ab,  die  im  Wasser  und  sieden- 
dem Weingeiste  unlöslich  sind: 

Diese  Farbenreaction  der  Salpetersäure  mit  dem  Brucin  ist  so  empfind- 
lich, dass  es  möglich  ist,  sie  noch  zu  erhalten,  wenn  das  Alkaloid  sich  auch 
in  einer  sehr  verdünnten  Lösung  befindet.  Von  der  verdächtigen  Flüssig- 
keit giesst  man  einige  Gubikcentimeter  in  ein  Reagenzglas  und  mischt  einige 
Tropfen  concentrirte  Salpetersäure  dazu ;  dann  lässt  man  an  einem  Olasstabe 
1 — 2  Gramm  concentrirte  Schwefelsäure  bis  auf  den  Grund  der  Flüssigkeit 
herabfliessen  ohne  umzurühren.  Diese  Eigenschaft,  sich  in  Berührung  mit 
Salpetersäure  zu  röthen,  kommt,  ausser  dem  Brucin,  nur  noch  dem  Igasurin 
zu.  Dasselbe  ist  ein  Alkaloid,  welches  das  Strychnin  und  Brucin  begleitet-, 
also  in  der  Nux  vomica  vorkommt.  Reines  Strychnin  nimmt  m  Be- 
rührung mit  Salpetersäure  nur  eine  gelbliche  Färbung  an,  bei  einer  Ver- 
unreinigung durch  Brucin  oder  Igasurin  wird  es  jedoch  roth.  (Yergl.  1.  Rd. 
S.  436.) 

Gegen  Reagentien  verhält  es  sich  im  Allgemeinen  dem  Strychnin  ahn- 
lich, unterscheidet  sich  von  diesem  aber  durch  folgendes  Verhalten.  Mit 
Ealibichromat  gibt  es  in  verdünnter  Lösung  keine  Fällung,  die  Flüssigkeit 
nimmt  eine  gelbrothe  Färbung  an  und  nur  nach  längerem  Stehen,  bei 
massiger  Verdünnung  entsteht  eine  krystallinische  Abscheidung.  Wird  eine 
mit  Schwefelsäure   stark  sauer   gemachte  Brucinlösang  mit  gepulvertem 
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Brannstein  mehrere  Standen  bei  Seite  geBtellt,  so  ee^innt  man  ein  Filtrat, 
welches  durch  eine  Scharlach-  bis  blntrothe  oder  gelblichrothe  Farbe  charak- 
terisirt  ist  Dieses  rothe  Filtrat  gibt  mit  Fikrinsänre  eine  weibliche,  amorphe 
Fällongy  mit  Kalibichromat  aber  keine  Trübung  oder  FäHung  (bei  Vorhan- 
densein von  Strychnin  ja)  und  wird  durch  Zinnchlorür  entfärbt.  Gerbsäure 
erzeugt  in  neutralen  und  sauren  (nicht  essigsauren )  Brucinlosungen  einen 
starken  weisslichen  Niederschlag,  welcher  leicht  durch  Essigsäure  gelost 
wird.  Wird  eine  mit  Salpetersäure  versetzte  und  dann  erwärmte  Brucin- 
lösuDg  mit  Wasser  verdünnt  und  dann  mit  Zinnchlorürlosung  versetzt,  so 
gebt  die  gelbrothe  Farbe  in  tiefes  Violett  über.«  Chlorwasser  färbt  Brucin* 
Balzlosungen  hellroth.  Diese  Farbenreactionen  werden  durch  Strychnin 
nicht  gestört.  Fixes  Alkali  und  Alkalimonocarbonate  fallen  das  Brucin  aus 
seinen  Lösungen,  die  Alkalibicarbonate  dagegen  nicht. 

Das  Brucin  gehört  zu  den  tetanischen  Giften ,  wirkt  aber  10  mal 
schwächer  als  Strychnin.  Wenn  auch  Brucinvergiftungen  nicht  vorc^ekom- 
men  sind,  so  muss  doch  an  eine  solche  gedacht  werden,  wenn  Vergiftungen 
mit  Strychnossamen,  der  falschen  Angusturarinde  und  anderen  Theilen  der 
Btrychnosarten. 

Er  erübrigt  nur  noch  Einiges  über  die  Krähenaugen,  Strychnos- 
Samen  zu  erwähnen. 

Die  Samen  vonStrychnos  nux  vomica  sind  flach,  kreisrund,  3—4  Milli- 
meter dick  und  haben  einen  Durchmesser  von  2—5  Centimeter.  Zuweilen 
sind  sie  verbogen,  hart,  graugelb,  mit  weichem,  strahlenfSnnig  anliegendem, 
glänzendem  Hom  bedecst.  Der  Eiweisskörper  ist  weiss  oder  weissfich  und 
sehf  hart.  Die  Krähenaugen  enthalten  0,()— 0,6  Pet.  Strychnin,  halb  soviel 
lirucin,  dann  Igasursäure,  fettes  Oel,  Harze,  Ei  weiss,  nach  Desnoix  auch 
Igasurin.  Der  Geschmack  ist  sehr  bitter.  Die  Vergiftungsdose  des  >ge* 
pulverten  Samens  bewegt  sich  zwischen  2—8  Grm.;  Vergißungsdosen  des 
wässrigen  Extractes  liegen  zwischen  0,6 — l,5Qrm.,  des  Spirituosen  Extractes . 
zwischen  0,1  und  0,5.  Auch  nach  geringeren  Dosen  hat  man  zuweilen 
bedeutende  toxische  Erscheinungen  emtreten  sehen« 

Da  in  erster  Linie  der  Gehalt  an  Strychnin  als  das  Gift  zu  erachten 
ist,  so  sind  hier  dieselben  Gegenmittel  angezeigt  wie  beim  Strychnin:  es 
sind  auch  die  Symptome  der  Vergiftung  denen  des  Strychnins  ähnlich, 
eben  so  wären  dieselben  Leichentheile  wie  nach  einer  Strychninvergiftung 
als  Untersuchun^sobjecte  geeignet.  Bei  einer  Vergiftung  mit  gepulvertem 
Strychnossamen  ist  zunächst  eine  microscopische  Untersuciiung  erforderlich, 
weil  die  kleinen  Härchen,  welche  den  Samen  bedecken,  selten  in  dem  Pulver 
zu  fehlen  pflegen.  In  dem  Magen  und  in  den  Gedärmen  wird  man  diese 
Samenbekleidung  immer  noch  auffinden ,  wenn  der  Tod  im  Laufe  eines 
Tages  nach  der  Vergiftung  eingetreten  war.  Das  Untersuchun^sobject  wird 
unter  Digestion  mit  80— 90pct  Weingeist,  welcher  mit  wenig  Essigsäure 
sauer  gemacht  ist,  extrahirt  der  Auszug  im  Wasserbade  eingedampft,  der  er- 
kaltete Rückstand  mit  kaltem  Wasser,  welches  mit  weni^  Essigsäure  sauer 
gemacht  ist,  aufgenommen,  nach  mehreren  Stunden  filtrirt,  das  Filtrat  auf 
eio  geringeres  Volum  gebracht  und  nun  mit  den  verschiedenen  Alkaloid- 
reagentlen  geprüft.  Da  Brucin  in  die  Reaction  mit  eintritt,  so  ist  ein  Theil 
der  Flüssigkeit  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zu  versetzen  und  mit  ge- 
pulvertem Braunstein  zu  behandeln.  Das  Strychnin  fällt  man  mit  Kalibi- 
chromat aus,  lässt  absetzen,  decantirt  einen  Theil  der  Flüssigkeit,  ver- 
dünnt den  Niederschlag  mit  Wasser,  lässt  absetzen,  decantirt  und  über- 
trägt ihn  auf  dickes  Fliesspapier,  auf  welchem  das  Flüssige  sich  einzieht  und 
die  Strychninchromatkrystallchen  zurückbleiben.    Diese  Krystallchen  über- 
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tragt  man  in  wenigen  Exemplarea  auf  Tropfen  'concentrirter  Schwefel- 
säure.  Die  Absonderung  der  Strychnosalkatoide  gelingt  auch  sehr  gut 
in  der  Weise,  dass  man  das  Untersuchungsobject,  wie  vorhin  angege- 
ben, mit  60 — 80pct.  Weingeist,  welcher  mit  wenig  yerdünnter  Schwe- 
felsäure schwach  sauer  gemacht  ist,  in  der  Wärme  extrahirt,  den 
filtrirten  Auszug  bis  zur  Byrupconsistenz  eindampft,  diesen  Rückstand 
mit  kaltem  und  mit  Schwefelsäure  schwach  sauer  gemachtem  Wasser  auf- 
nimmt, filtrirt,  das  Filtcat  mit  Gerbsäure  ausfällt,  das  feuchte  Tannat  mit 
einem  Ueberschuss  Bleioxyd  mischt  und  digerirt,  dann  eintrocknet  nnd 
endlich  diese  Bleioxydmasse  mit  weingeisthaltigem  Chloroform  extrahirt 
Sind  die  oben  erwähnten  Härchen  aufgefunden,  so  ist  die  Vergiftung  mit 
Strychnossamenpulyer  constatirt  (es  wäre  denn  dasselbe  vom  Arzte  als 
Arznei  gereicht  worden).  Der  Nachweis  yon  Strychnin  und  Bnicin  deutet 
sowohl  auf  Tinctur  und  Extract  aus  den  Strychnossamen,  als  auch  auf 
Präparate  yon  Ignatiusbohnen,  falscher  Angusturarinde,  yerschiedenen 
Pfeilgiften. 

Die  Ignatiusbohne,  der  Same  der  Ignatia  amara  L.  yon  den  Philippi- 
nen, ist  fast  so  gross  wie  eine  Oliye,  conyex  und  abgerundet  auf  der  einen 
und  dreikantig  auf  der  andern  Seite.  Gleich  der  Nux  yomica  enthalt  die 
Ignatiusbohne  Strychnin  und  Brucin,  aber  in  noch  grosserer  Quantität 
(3 mal  soyiel  als  in  der  Nux  yomica  nach  Pelletier  und  Gayentou). 

F.  L.  Sonnenschein  hat  in  der  Vierteljahrsch.  f.  ^erichtl.  Medicin 
und  öiFentl.  Sanitätswesen  (XXII.  Bd.  2.  H.  N.  F.  1875)  emen  lehrreichen 
Aufsatz  über  die  Umwandlung  des  Brucins  in  Strychnin  yeroffentlicht,  den 
wir  zur  VeryoUständigung  dieses  Themas  hier  in  den  wesentlichsten  Punkten 
wiedergeben  wollen.  Sonnenschein  macht  zunächst  darauf  aufmerksam, 
dass  zwischen  den  in  der  Natur  yorkommenden  Alkaloiden  insofern  ein 
näherer  Zusammenhang  bestehe,  als  die  in  d^^rselben  Pflanzenspeciea  yor- 
kommenden eine  gewisse  Uebereinstimmung  in  der  Zusammensetsung 
zeigen. 

Gonium  maculatum  L.  enthält  Conydrin  CgH.^NO  und  Goniin  C^Hn^NJ 
Letzteres  kann  aus  ersterem  durch  Wasserentzietiung  bei  der  Destillation 
mit  wasserfreier  Pbosphorsäure  erhalten  werden,  GgHj^NO — H20=GgH,4N, 
so  dass  Conydrin  als  das  Hydrat  des  Goniin  betrachtet  werden  kann. 

Die  in  rapayer  somniferum  L.  yorkommenden  zahlreichen  Basen  sind 
zum  Theil  isomer  unter  einander,  zum  Theil  gehören  sie  einer  homologen 
Reihe  an. 

Die  yon  yerschiedenen  Cinchona  -  Arten  stammenden  Alkaloide  bilden 
zwei  isomere  Gruppen ,  yon  welchen  die  eine  1  At.  Sauerstoff  mehr  als 
die  andere  enthält  und  so  gleichsam  ein  höheres  Oxyd  derselben  darstellt 

Peganum  Harmala  L.  enthält  2  Alkaloide;  Harmalin  G]3H|4N20  und 
das  Harmin  G.^HijNjO.  Es  enthält  demnach  ersteres  2  H  mehr  als  das 
andere.  Düren  Behandeln  des  in  Alkohol  gelosten  salpetersauren  Har- 
malins  mit  Ghlorwasserstoffsäure  wird  dasselbe  in  Harmin  umgewandelt, 
indem  1  At.  Sauerstoff  aufgenommen  und  1  Wasser  ausgeschieden  wird. 
Gl  3Hi4N,0+0=Gi3HpN20-|-HjO. 

In  yerschiedenen  Strychnos  -  Arten  kommen  2  Basen  yor:  Strychnin 
GiiHj^N^O,  und  Brucin  C„Hj^N.04. 

Diese  beiden  bei  oberfläcnlicner  Betrachtung  sehr  weit  auseinander 
stehenden  Verbindungen  stehen  dennoch  ausser  ihrem  Vorkommen  in  einer 
und  derselben  Pflanzenspecies  auch  ihrer  chemischen  Zusammensetsung 
nach  in  näherem  Zusammenhang,  wie  neuere  in  Sonnen  seh  ein' s  Labora- 
torium über  Pflanzenbasen  ausgeführte  Arbeiten  ergeben  haben.    Hier- 
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nach  kann  nämlich  Brucin  willkflrlich  in  Stryohnin  nniKe* 
wandelt  werden.  Bei  der  näheren  Betrachtung  der  diesen  beiaen 
Alkaloiden  sukommenden  Formeln  zeigt  sich,  daas  erstere  durch  Aufnahme 
von  4  Sauerstoff  und  Ausscheidung  von  2  Wasser  und  2  Eohlens&ure  in 
die  zweite  umgewandelt  wird: 

Brucin    •    .  •    C^^HjcNsO^ 


4-40 
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C„H,.N,0. 
C»  H^  -  0, 

C«H„N,0, ' 


Strychnin    . 
Diese  Umwandlung  kann  auf  folgende  Weise  ^)  bewerkstelligt  werden : 

Bmcin  wird  mit  dem  4— 5  fachen  Gewicht  verdiinnter  Salpetersäure  in  einem  Kol- 
ben gelinde  erwärmt  Hierbei  tritt  unter  gleichseitiger  Rothfärbang  der  Masse  eine 
uemlich  starke  Gasentwicklung  ein.  Die  Ge^nwart  der  Kohlensäure  unter  diesen 
Gasen  wird  dadurch  bewiesen,  das«  dieselben  m  einem  Gemisch  von  Chlorbaryum  und 
Ammoniak  einen  weissen  Niederschlag  von  kohlensaurem  Baryt  hervorbringen. 

Wird  die  rothe  Lösang  nach  dem  Eindicken  im  Wasse^^ade  mit  Kali  im  Ueber- 
Bcbuss  vermischt  und  mit  Aether  aosgeschttttelt,  bq  bleibt  nach  dem  freiwilligen  Ver- 
dansten  des  letzteren  eine  röthlich  gefärbte  Masse  zurück,  die  einen  rothen  Farbstoff, 
ein  gelblich  gefärbtes  Harz  und  eine  Base  enthält,  welche  durch  Lösen  in  Sänren  und 
Umkrystallisiren  rein  erhalten  werden  kann.  Dieselbe  besitzt  den  äusserst  bittem  Ge- 
ichma<^  und  die  Übrigen  Eigenschaften  des  Strychnins,  gibt  auch  die  charakteristischen 
Reactionen  mit  Kalinmchromat,  Cerozydnloxyd  und  Schwefelsäure,  liefert  mit  Chlor 
die  schwerlösliche  Chlorverbindung  und  die  enlspreohenden  Salze.  Das  chlorwasser- 
itoffiiaure  Salz  bildet  feine,  seidenglänzende  Nadeln,  welche  9,20  Pct.  Chlor  enthalten; 
das  «hlorwasseiBtoffsaure  Strychpki,  C2|H3,N303HC1,  verlangt  9,58  Pct 

Die  Umwandelbarkeit  des  Bnicins  in  Strychnin  ist  nicht  nur  eine  an 
und  für  sich  höchst  interessante  Thatsache,  sie  hat  auch  ihre  Bedeutung 
für  forensische  Untersuchungen,  indem  sie  aufs  Neue  zeigt,  dass 
die  Anwendung  von  oxydirenden  Körpern  bei  Untersuchungen  organischer 
Substanzen  nur  mit  höchster  Vorsicht  gestattet  ist,  wofür  folgender  Vorfall 
als  Beispiel  dienen  kann. 

In  Sonnenscheines  Laboratorium  wurde  einem  Pharmaceuten  zur 
Uebung  in  toxikologischen  Untersuchungen  ein  Gemisch,  welches  unter 
Andern  Bmcin  und  Bleinitrat  enthielt,  gegeben.  Derselbe  wandte  das 
8tass-Otto'sche  Verfahren  zur  Abscheidung  der  Alkaloide  an  und  erhielt 
statt  Brucin  Strvchnin.  Hier  war  die  aus  dem  Bleinitrat  frei  gewordene  Salpe- 
tersaure in  Wirksamkeit  aufs  Brucin  getreten  und  hatte  letzteres  in  ätrychnin 
umgewandelt  Welche  Folgen  eine  solche  Umwandlung  haben  kann,  ist 
leicht  einzusehen.«  Aber  auch  nach  andern  Versuchen  findet  ein  Zusam- 
menhang zwischen  den  beiden  Strychnos-Alkaloiden  statt.  Wird  nämlich 
Strychnin  mit  einer  starken  Base :  Kali,  Natron^  Baryt  etc.  und  Wasser  in 
einer  zugeschmolzenen  Glasröhre  im  Wasserbade  längere  Zeit  erhitzt,  so 
bildet  sich  unter  Andern  ein  dem  Brucin  in  seinen  Keactionen  ähnlicher 
Korper,  indem  die  Reactionen  auf  Strychnin  verschwinden.  Auch  diese 
Zersetzung   verdient  bei  forensischen  Untersuchungen  volle  Beachtung. 


*)  Dieselbe  wird  auch  noch  durch  passende  Einwirkung  anderer  ozydirender  Kdr< 
per,  als  Kalinmchromat  etc.  hervorgebracht 
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Sümpfe;  Sompflift. 

Wir  haben  bereits  im  I.  Bande  di^es  Werkes  gelegentlich  der  Erörter- 
ung des  ,,KIima'^  und  der  ^yAccIimatisation"  auf  die  besonderen  Gefahren 
aufmerksam  gemacht,  die  an$  dem  Aufentbalte  in  sumpfigen  Gebenden,  resp. 
aus  dem  Einathmen  der  Sumpfluft  für  Leben  und  Gesundheit  aer  Menschen 
erwachsen ;  nichts  desto  wenig  erscheint  es  uns  nothwendig,  dieses  Thema 
wegen  der  wichtigen  Beziehungen  der  Sümpfe  resp.  der  Sumpfluft  zur 
privaten  und  öffentlichen  Gesundheitspflege  näher  zu  beleuchten. 

Roth  und  Lex  (Handbuch  der  Militär-Gesundheitspflege.  Berlin  1872. 
IL  Bd.  1  H.)  definiren  die  Sümpfe  als  stagnirende>  mehr  oder  weniger  freie 
Wasseransammlungen,  die  durch  eine  besondere  hygroskopische  Eigenschaft 
oder  durch  eine  solche  Lage  des  Bodens  entstehen,  welche  den  Abflnss 
des  Wassers  hindern.  Die  thonigen  Bodenarten,  wie  Klay-  und  Lehmbo- 
den halten  das  Wasser  am  festesten,  während  die  kieselerdigen  und  san- 
digen es  am  leichtesten  eindringen  lassen.  In  der  Mitte  zwischen  den  beiden 
stehen  die  kalkigen  Bodenarten.  Der  Sandboden  gestattet  nur  dann  die 
Entstehung  der  SünAfe,  wenn  eine  unter  ihm  liegende  Thonschicht  das 
Wasser  zurückhält  oaer  wenn  das  Wasser  mit  naheliegenden  Flüssen  in 
gleichem  Niveau  steht  oder  wegen  Mangel  an  Senkung  des  Terrains  nicht 
abfliessen  kann. 

Pappenheim  (Handbuch  d.  Sanitätspolizei  IL  Bd.  1863)  theilt  die 
Sümpfe  nach  Verschiedenheit  ihrer  Entstehung  1)  in  solche,  die  nach  dem 
Gesetze  der  communicirenden  Röhren  durch  eine  aufsteigende  Filtration 
in  Vertiefungen  entstehen,  die  sich  neben  einem  schon  bestenenden  Wasser- 
becken befinden,  gleichviel  ob  dies  fliessendes  oder  stehendes  Wasser  fuhrt. 
Diese  meist  in  Niederungen  neben  Flussbetten  vorkommenden  Sümpfe  sind 
entweder  bleibend  oder  vorübergehend  und  entstehen  nur  dann,  wenn 
zwischen  der  Sohle  des  Beckens  und  der  Fläche  der  Nebenvertiefung  eine 
filterfahige  (poröse)  Schicht  vorhanden  ist.  Solche  Sümpfe  treten  daher 
vielfach  nur  auf,  wenn  ein  benachbarter  Fluss,  See,  Bacn  anschwillt  und 
verschwinden,  wenn  das  Wasser,  kurz  nachdem  der  Spiegel  des  ange- 
schwellten Beckens  unter  das  Niveau  der  Niederung  gesunken  ist,  ab- 
sickert. Ist  letztere  so  tief^  dass  selbst  bei  geringer  Wassermen^e  des 
nahen  Beckens  ihre  Fläche  unter  dem  Spiegel  jener  steht,  so  ist  der 
Sumpf  ein  bleibender,  constanter. 

Verschieden  von  diesen  Sümpfen  sind  jene,  2)  bei  welchen  atmos- 
phärische Wässer  oder  der  Inhalt  schon  bestehender  Wasserbecken  sich 
auf  eine  Fläche  ergiessen,  die  imbilitionsföhigen  Schichten  derselben  sättigen 
und  über  die  hiezu  nöthige  Wassermenge  noch  einen  Ueberschuss  auf  die 
Fläche  bringen,  welcher  deshalb  nicht  nach  unten  absickern  kann,  weil 
die  imbibirte  obere  Schicht  auf  einer  undurchlässigen  lagert.  Es  ist  er- 
sichtlich, dass  die  Verdunstung  sowohl  das  freie  auf  der  imbibirten  Fläche 
stehende  Wasser,  als  auch  das  imbibirte  selbst  zu  entfernen  vermag,  dass 
aber  eben  nur  die  Verdunstung  dies  zu  bewirken  im  Stande  ist,  wenn  die 
Verhältnisse  nicht  in  anderer  Weise  wesentlich  geändert  werden. 

Selbstverständlich  gibt  es  für  diese  Sumpfbildung  keine  andere  Elera- 
tionsgrenze,  als  die  Bildung  flüssiger  atmosphärischer  Niederschläge.  Zur 
Bildung  solcher  Sümpfe  genügt  eine  Goncavität,  in  welcher  atmosphärische 
Wasser  zusammenströmen,  die  weder  nach  der  Seite  noch  durch  Ab- 
sickerung  narh  unten  ihren  Abfluss  haben. 

Zur  3.  Kategorie  der  Sümpfe  zählt  Pappenheim  die  seitlichen 
Ausbuchtungen  träge  fliessender  (Gewässer,  flache  Meeresbuchten  in  Meeren, 
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ohne  Flath  und  Ebbe;  selbBt  Teiche  und  Landseen  bilden  soweilen  an 
ihren  Rindern  flache,  sn  Zeiten  gans  oder  grösstentfaeilB  Eor  Trockene 
kommende,  ySllig  oder  fast  ganz  stagnirende  Wassermasflen. 

Dass  es  anch  Sümpfe  gibt,  die  ihre  Entstehong  unterirdischen  Wasser- 
ansammlaogen  yerdanken,  ist  eben  so  gewiss,  als  es  eine  Keihb  von 
Sfimpfen  gibt,  die  der  Mensch  selbst  bildet^  wohin  die  Reispflanzungen, 
die  Salzgärten,  die  Blutegelteiche,  die  Flachsröst-  und  die 
Lehmgruben  gehören.  Jene  künstlichen  Wasserbecken,  in  welche  zu 
gewissen  Zeiten  Schiffe  aus  Flüssen  aufgenommen  werden,  die  Docks, 
lEDn  man  wegen  des  Abflusses,  den  diese  Becken  gewohnlich  durch 
Schleusen  haben  und  wegen  der  groben  Unreinlichkeit  des  Bassinwassers 
gleichfalls  den  Sümpfen  zuzählen. 

Es  ist  klar,  dass  der  Charakter  des  Sumpfes  zum  grSssten  Theile 
Tom  Sunopfboden  abhängig  ist.  Die  chemischen  Charaktere  Ton  ausge- 
prägtem Sumpflande  sind  ein  hoher  Qehalt  an  stamirendem  Wasser, 
ein  bedeutendes  Procent  organischer  Substanz  (10  —  45  Pct)  mit  einem 
schwankenden  Gehalt  mineralischer  Bestandtheile,  wie  schwefelsaurer 
Thonerde,  schwefelsauren  Verbindungen  des  Kalks,  der  Magnesia  und  der 
Alkalien.  Die  Oberfläche  ist  eben,  die  Drainage  unbedeutend,  in 
der  Begel  eine  wuchernde  Vegetation.  Die  Analysen  der  schlimmsten  Ma> 
lanasümpfe  zeigen  einen  hohen  Gehalt  vegetabiliecher  Massen,  80— 35  Pct. 
Die  organische  Substanz  besteht  aus  Humin ,  Ulmin,  Kren-  und  Apokren- 
sSnre,  sämmtlich  noch  nicht  völlig  erforschte  Körper.  Vegetabilische,  in 
den  Erdboden  eingelagerte  Massen  zersetzen  sich  sehr  langsam,  so  finden 
sich  noch  jetzt  in  den  toskanischen  Sümpfen  unzerstörte  Pflanzen.  Die 
Zersetzung  wird  durch  Hitze  sehr  gefördert,  weil  diese  den  Boden  durch 
Ammoniak -Entwicklung  alkalisch  macht  (August  Smith)  und  durch 
Kälte  verzögert,  da  bei  dieser  zumal  in  Torfboden  saure  Reactionen  ein- 
treten. Die  auf  den  Sümpfen  wachsenden  Pflanzen  scheinen  mit  der  Ent- 
wicklung von  Malaria  nichts  zu  thun  zu  haben. 

Die  Gewisser  dieser  drei  Sumpfkategorieo ,  die  natürlich  das  Regen-  and  Thaa- 
waater  aowie  pflanzliche  und  thierische  Psrtikelchen  verschiedener  Art,  die  mit  dem 
dra  Sumpf  bildenden  Wasser  meist  aus  der  Feme  mitgeHIhrt  werden,  enthalten,  rufen 
eine  Vegetation  hervor,  die  nach  der  Bodenbeschaffenheit  sowie  nach  den  verschiedenen 
Im  Sumpfwasaer  gelösten  Bodenbestandtheilen  verschieden  geartet  ist;  aelbst  unter 
denselben  Breitenverhättnissen  ist  diese  Vegetation  bei  verschiedener  Bodenbeschaffen- 
heit niebt  dieselbe.  Dieser  eigenartigen  Vegetation  gesellt  sich  bald  eine  specifische 
Thierwelt,  die  theilweise  bald  im  Sumpfe  su  Grunde  geht.  Die  im  Sumpfe  verbleiben- 
den Pflanzen-  als  auch  Tfaierleichen  werden,  je  nachdem  sie  im  Sumpfe  ganz  oder  theil- 
weise von  Wasser  bedeckt  sind  oder  nach  Austrocknnng  des  Sumpfes  von  der  atmos- 
phSriscben  Luft  mehr  oder  weniger  umgeben  sind,  verschieden  zersetst.  Im  letzteren 
Falle  trSgt  meist  die  Veränderung  den  Charakter  der  Oxydation,  im  ersteren,  wo  die 
atmospkMriscbe  Luft  von  den  todten  Massen  abgebalten  wird,  werden  «ie  von  den 
waasrigen  Lösungen  der  Bodensslze  verändert.  Nach  Pappenheim  findet  man  als 
Produkte  dieser  elgenthtimlichen  Sumpfliulniss:  Schwefelwasserstoff,  Sumpfgas,  andere 
Kohlenwasserstoffe,  Schwefelwasser  etc.  in  jenen  Gasen,  die  das  Sumpfwasser  gelöst 
bSt,  und  man  wird  bei  genauer  Untersuchung  auch  andere  Producte  nicht  vermissen. 
Diese  Gase  fSnmpfmiasma)theOen  sich  selbstverständlich,  besonders  wenn  sie  reichlich 
angesammelt  und  mit  Wasser  nicht  bedeckt  sind,  der  atmosphärischen  Luft  mit  und 
entziehen  ihr  den  Sauerstoff,  wodurch  die  ttber  den  Sümpfen  lagernden  Luftschichten 
ärmer  an Ofon  werden.  Wenn  anch,  wie  Pappenheim  erzählt,  Burdel  (Recherches 
•ar  les  fiövres  palud^nnes)  die  Luft  in  der  Nähe  von  SUmpfen,  Morästen,  Teichen  in 
den  als  ungesund  berüchtigten  Thälem  der  Sologne  nicht  flir  oaonärmer  hält,  als  andere 
Laft,  so  scheinen  seine  Oaonuntersuchungen  resp.  Messungen  nicht  exactan  sein;  wahr- 
Bchetnltch  hat  er  bei  stärkerer  Luftströmung  untersucht;  denn  stagnirende  Lufl  Über 
Sampf  mnss  ozonärmer  und  reich  an  den  oben  angeführten  Gasen  sein ;  obzwar  exacte 
OienmesBaogeii  der  Sumpfluft  kaum  von  Jemand  noch  ausgeführt  wurden ,  so  lehreti 
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schon  die  Wirkungen  dieser  Luft  auf  Menschen  nnd  die  Vegetation,  daas  sie 
Oxon  und  viel  Schwefelwasserstoffgas,  Sumpfgas,  Kohlenwasserstoffe  u.  s.  w.  enthSlt 
Bürdet  will  nur  mit  Hilfe  seiner  Ozonometeruntersuchungen  eine  veränderte  electriache 
Bescbaffeoheit  der  Sumpfluft  gefunden  haben,  was  aber  noch  nicht  Über  allen  Zweifel 
erhaben  znsein  scheint. 

Je  nachdem  nun  die  Luft  über  Sumpfen  mehr  oder  weniger  stagnirt, 
in  schwächerer  oder  stärkerer  Stagnation  sich  befindet,  scheinen  anch 
Oson,  Gase  und  beigemischte  organische  Molekularsubstanzen  in  grösserer 
oder  geringerer  Menge  vorhanden  zu  sein,  sowie  die  electriache  Beschaffen- 
heit dieser  Luft  mehr  oder  weniger  verändert  ist. 

Nach  Parkes  Untersuchungen  enthält  die  Sumpfluft  in  der  Regel 
grSssere  Mengen  Kohlensäure,  und  zwar  6.-8  Pct.  und  noch  mehr. 
Daneben  findet  sich  häufig  leichter  Kohlenwasserstoff  und  zuweilen- 
Schwefelwasserstoff,  welcher  durch  Reduction  schwefelsaurer  Salze  entsteht 
und  daher  namentlich  in  Salzsümpfen  auftritt.  Er  wurde  in  Malariadistrikten 
der  afrikanischen  Westküste  von  Daniell  (Annal.  de  chim.  et  de  phys. 
3.  ser  IIL  334),  in  den  mittelitalienischen  Maremmen  von  Sa  vi  (Ibidem 
p.  344)  nachgewiesen  und  in  der  Nähe  von  Sineapore  so  reichlich  ge- 
funden, dass  Bleipapier  dadurch  geschwärzt  wurde.  Zuweilen  tritt  auch 
Phosphorwasserstaff  auf.  Auch  Parkes  ist  der  Ansicht,  dass  Ozon 
nicht  immer  in  der  Sumpfiuft  fehle  und  eine  erhebliche  Menge  orffanischer 
Substanz  stets  constatirt  werden  könne.  Schon  Moscati  »nd,  als  er 
über  Keisfeldern  in  Toscana  mit  Eis  gefüllte  Kolben  aufhine,  in  dem  nie- 
dergeschlagenem Wasser  eine  schleimige  Substanz,  die  sicn  allmälig  ab- 
setzte und  in  Fäulniss  überging-  Rigaud  de  L'Isle  fing  den  Thau  in 
den  Sümpfen  von  Languedoc  mit  grossen  Glasscheiben  auf  und  Yau- 
cquelin  fand  darin  (1812)  „animale'^  Flocken;  Silberlosung  wurde 
dadurch  reducirt;  Boussingault  constatirte,  dass  concentrirte  Schwefel- 
säure sich  in  der  Nähe  eines  sumpfigen  Sees,  wo  Fieber  herrschten,  auf- 
fallend rasch  schwärzte,  ebenso  durch  den  auf  einer  sumpfigen  Wieso  ge- 
sammelten Thau.  Aus  der  fiebererzeugenden  Luft  von  Chartago  in  Süd- 
amerika erhielt  er,  nachdem  dieselbe  mit  Chlorcalcium  getrocknet  war, 
durch  Glühen  Wasser,  welches  während  der  ungesundesten  Periode 
0,00 17  Gow.-Pct.,  in  einer  gesunden  Zeit  nur  0,0004  Gew.-Pct.  Wasserstoff 
entsprach.  Neuere  Untersuchungen  von  Gigot  (Ann.  d^hyg.  XVIU.  Bd. 
338)  und  Bccchi  (Compt.  rend.  LH.  Bd.  ^3)  haben  nichts  wesentlich 
Neues  ergeben,  üer  letztere  fand  in  1  Ctm.  Luft  0,27  Mgrm.  organischer 
Substanz,  üass  dieselbe  stickstoffhaltig  war,  ging  daraus  hervor,  dass  sie 
mit  Natronkalk  Ammon  entwickelte. 

Salisbury,  Prof.  in  Cleveland  (Ohio),  fand  in  dem  ThaU|  den  er 
auf  sumpfigem  Terrain  auf  Glasplatten  auffing,  kleine  Zellen  von  dem 
Habitus  der  Algen  und  zwar  der  Palmellaceen:  auch  im  Boden  einer 
moorigen  Wieso,  in  deren  bewohnter  Nachbarschaft  Malariafieber  endemisch 
war,  entdt^ckte  er  dieselbe  Al^e^sowie  in  den  Sputis  von  Malariakran- 
ken constant,  in  beträchtliclier  Menge.  Er  fand  ferner  durch  Be- 
nützung oinoa  Ai'roakops,  welches  aus  einer  dem  Winde  zugekehrten,  mit 
C>hlorcaliuml5sung  bestrichenen  Glasplatte  bestand,  dass  die  fraglichen 
KryptOffamen  mit  den  während  der  Nacht  aufsteigenden  Dünsten  in  die 
Atmosphäre  gelangen,  und  sich  hier  bis  zu  1(X)  Fuss  Höhe  erheben  können, 
während  bei  Tage  auch  in  Malariagogenden  die  Luft  davon  frei  bleibt. 
Endlich  erhilrtote  Salisbury  die  ätiologische  Bedeutung  der  Palmella 
durch  das  pathologische  Exponment,  indem  er  eine  Portion  damit  besetzten 
Humus  in  eine   malariafreio  Gegend  transportirte  und  in  einem  Zinuner 
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aobtellte,  worin  2  gesunde  Männer  aohliefen.    Am  12.  resp.  14.  Tage  er- 
krankten dieselben  an  Intermittens. 

In  den  Compt.  reDdiia  (18.  Joli  1871)  tbeilt  Baleatra  eine  interessante  Beob- 
achtung über  in  Sümpfen  gefundene  Organismen  mit;  wenn  man  nämlich  das  Wasser 
der  Podtinischen  Silmpfe  und  der  von  Maccareba  und  Ostia  unter  dem  MilEroskope 
notersucht t  so  findet  man  es  voU  von  Infusorien  verschiedener  Gattung»  je  nach  dem 
Fundorte  des  Wassers  und  dem  Qrade  der  FSulniss.  Aber  unter  diesen  Wesen  frappirt 
durch  ihre  Anwesenheit  in  dem  Snmpfwasser  in  einer  dem  Grade  der  Zersetzung  ent- 
sprechenden Zahl  am  meisten  eine  kleine  Pflanze,  ein  körniger  Mikropbyt,  welcher  der 
Gattung  Algen  angehört,  von  einer  besonderen  constanten  Form,  die  ein  wenig  an 
die  des  Cactns  peruviawus  erinnert  Sie  ist  immer  mit  einer  beträcbtÜchen  Menge 
kleiner  Sporen  von  Viom  Millimeter  Durchmesser,  grünlicb-braon  und  durchscheinend, 
vermiacht»  ebenso  mit  ^orangien  oder  Bläschen,  welche  diese  Sporen  enthalten,  von 
Vit^  biB  '||0^  Millimeter  Durchmesser  und  sehr  charakteristtscben  Formen 

Diese  Alge  schwimmt  auf  der  OberflScbe  des  Wassers,  irisirt,  wenn  sie  jung  ist, 
und  gleicht  Oelflecken.  Bei  niederer  Kellertemperatur,  ebenso  im  Wasser,  welches 
keine  Pflanzen  enthält,  entwickelt  sich  diese  Alge  und  die  zahlreichen  Sporen,  die  sie 
begleiten,  nnr  sehr  langsam.  Wenn  sie  sich  in  Berttbrnng  mit  der  Luft  befindet  und 
den  Sonnenstrahlen  in  Gegenwart  von  sich  zersetzenden  Pflanzen  ausgesetzt  ist,  so 
entfaltet  sie  sich  sehr  schnell,  indem  sie  kleine  Gasblasen  entwickelt.  Dies  geschieht 
aber  nicht  mehr,  sobald  man  dem  Wasser,  das  sie  enthält,  einige  Tropfen  einer  Lösung 
arseoiger  Säure,  schwefiigSanres  Natron  oder  besser  noch  neutrales  schwefelsaures 
Chinin  zusetzt  Die  ganze  Vegetation  der  Alge  hört  dann  auf  der  Oberfläche  des 
Waasers  auf.  Was  sich  schon  entwickelt  hat,  stirbt  ab,  die  Sporen  werden  dttnn  und 
dorehscheinend  und  die  Sporangien  zeigen  eine  Veränderung,  die  sie  nicht  mehr  zu 
erkennen  erlaubt  Lässt  man  unter  dem  Mikroskope  eine  Lösung  von  schwefelsaurem 
Chinin  in  einen  Tropfen  Wasser,  den  man  prüft,  eindringen,  so  sieht  man  auch  die 
Infosorien  sofort  sterben,  und  die  Algen  und  Sporen  erleiden  einen  tiefen  Eingriff!. 

Können  sich  nun  diese  Sporen  und  Sporangien  in  der  Luft  verbreiten?  Zwei  ver- 
schiedene Methoden  haben  erlaubt,  den  Beweis  fUr  diese  Verbreitung  beizubringen. 
Wenn  man  mittelst  Eis  Wasser  ans  der  Atmosphäre  derSttmpfe  condensirt,  so  enthält 
dieser  Thau  einige  Organismen  und  färbt  sich  beim  Kochen  mit  Goldchlorid  violett. 
Das  Mikroskop  lässt  darin  Kömchen  erkennen  y  die  durch  Jod  blau  werden  und 
amyloider  Natur  zu  sein  scheinen ;  aber  in  besonders  beträchtlichen  Quantitäten  ent- 
dedct  man  darin  dieselben  Sporen,  die  das  Snmpfwasser  enthält,  gemischt  mit  einigen 
Sporangien,  beide  erkennbar  an  ihren  bestimmten  und  charakteristischen  Formen. 
Statt  der  Condensation  des  Wassers  durch  Eis  hat  man  eine  kleine  Quantität  destillirten 
Wassers  durch  Luft  streichen  lassen,  die  nach  Sonnenuntergang  gesammelt  war,  indem 
man  sie  mit  einer  Pumpe  auf  eine  Fläche  von  20  Centimeter  spritzte.  Bei  der  An- 
wendung einer  variirenden  Menge  Luft  von  1  —  8  Kubikmeter  hat .  man  mit  Sporen 
erfttUtes  Wasser  erhalten,  wie  das  durch  Eis  als  Thau  abgesetzte,  indem  man  entweder 
in  der  Snmpfluft  experimentirte  oder  an  der  Oberfläche  eines  Gefässes  mit  weiter  Oeff- 
nung,  in  waches  man  eine  Lage  von  3  Centimeter  Snmpfwasser  gegossen  hatte. 

Bei  der  Untersuchung  der  Luft  in  der  Stadt  Rom  und  ihrer  Umgebung  in  derselben 
Weise  hat  Dr.  Balestra  dieselben  Sporen  in  verschiedenen  Verhältnissen  erhalten, 
je  nach  Zeit  und  Jahreszeit;  sie  waren  Ende  August  sehr  zahlreich  und  überhaupt 
dann,  wenn  man  an  Tagen  nach  dem  Regen  experimentirte.  Die  Zahl  der  Sporen  war 
dennoch  viel  geringer  als  in  dem  ans  der  Sumpfatmosphäre  condensirten  Wasser. 
Dieses  Wasser,  welches  die  Sporen  ans  der  Luft  enthält,  entwickelt  an  der  Oberfläche 
schnell  die  Alge,  von  der  sie  stammen,  wenn  man  dem  Wasser  einige  Blätter  von 
irgend  einer  I^anze  zusetzt  Aber  die  ganze  Vegetation  steht  still  und  die  erzeugte 
Alge  wird  verändert  nnd  fkst  zerstört,  ebenso  wie  wenn  man  mit  Sumpfwasser  arbeitet, 
sobald  man  einige  Tropfen  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Chinin,  von  schweflig- 
saurem  Natron  oder  arseniger  Säure  hiozuftigt  Die  in  dem  Tbauwasser  schwimmen- 
den Sporen  scheinen  ebenso  wie  die  im  Snmpfwasser  vertheilten  keinem  Einflüsse  eines 
mit  Ozon  stark  geladenen  Lnftstromes  unterworfen  zu  sein. 

Hit  SalasSnre  vorher  aneesSaertes  Wasser  ^  durch  welches  8  Cubik- 
meterLuft  geleitet  worden,  lieferte  keine  merklichen  Quantitäten  Ammoniak. 
Was  die  Gase  anbetriflft,  die  aus  dem  verdorbenen  Wasser  entweichen,  so 
fand  man  in  einigen  Veraachen  nngefiihr  15  Volumen  auf  100  Volumen 
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Wasser.  Sie  bestanden  aus  Schwefelwasserstoff,  Eohlens&nre  nnd  Gruben- 
gas. Die  Büffel  leben  in  diesem  verdorbenen  Wasser,  das  dem  Menseben 
so  schädlich  ist.  Dr.  Balestra  war  bei  diesen  Untersuchungen  zweimal 
vom  Wechselfieber  ergriffen ;  einmal,  nachdem  er  unfreiwillig  in  ziemlichem 
Maasse  fauliges  Wasser  gekostet  hatte,  welches  von  neuen  Algen  in  voller 
Blüthe  bedeckt  und  mit  einer  aussergewohnlichen  Menge  von  Sporen  und 
Infusorien  erfüllt  war. 

Balestra  wurde  nun  durch  die  zahlreichen  von  ihm  angestellten 
Betrachtungen  zu  dem  Gedanken  geführt,  dass  das  miasmatische 
Prinzip  der  Sumpfgegenden  in  den  Sporen. selbst  sitze  oder 
in  irgendwelchen  giftigen  Substanzen,  die  sie  enthalten.  Die 
Alge,  die  sie  erzeugt,  entwickelt  sich  nicht  zur  Zeit  der  Trockenheit,  aber 
sie  kann  sich  in  Folge  eines  schwachen  Regens  entwickeln,  der  in  der 
heissen  Zeit  fällt  und  das  Terrain,  das  er  erweicht  hat,  bald  trocknen 
lässt,  oder  auch  durch  sehr  starken  Thau  und  dicke  Nebel,  die  sich  vom 
Meere  und  den  Teichen  her  erheben,  und  durch  die  sich  das  Ablösen  und 
Wandern  der  Sporen  (Vollziehen  kann.  Balestra  erklärt  so  die  Ent- 
stehung  des  Wechselfiebers ,  welches  in  der  trockenen  Zeit  schwach  und 
zeitweise  verschwunden  ist,  in  der  Nähe  von  Rom  aber  eine  grosse  Inten- 
sität im  August  und  Sentember  erreicht.  Wenn  diese  Endemie  des  Sumpf- 
fiebers sich  nicht  im  ninter  zeigt,  so  ist  es  nach  ihm  weniger  die  Kälte, 
welche  die  Vegetation  der  Alge  verhindert,  indem  sie  die  Zersetzung 
organischer  Substanzen  verzögert,  als  vielmehr  der  Ueberfluss  von  Regen, 
der  die  Orte,  wo  sich  die  Sporen  befinden,  bedeckt.  Ihre  Vertheilang  in 
der  Luft,  die  auch  bei  Kälte  mittelst  Wassers  möglich  ist,  wird  hauptsäch- 
lich durch  den  trockenen  Zustand  des  Bodens,  auf  dem  sie  liegen,  bewirkt 
Er  erklärt  ferner  durch  die  Wirkung  der  Chininsalze  auf  die  Sporen  die 
kräftige  antimiasmatische  Wirkung  dieser  Medikamente. 

Diese  sehr  schönen  Beobachtungen  scheinen  für  die  Grundwasser- 
theorie Pettenkofer^s  einen  sehr  interessanten  Anhaltspunkt  zu  bieten. 
Denn  nach  dieser  Theorie  sollen  sich  die  Miasmen  durch  das  Sinken  des 
Grundwassers  im  Boden  bilden.  Auch  hier  sehen  wir,  dass  die  Sporen 
und  gleichzeitig  das  Wechselfieber  zu  einer  Zeit  zur  Entwicklung  kommen, 
wo  nach  vorhergegangenem  hohen  Wasserstande  durch  Regen  sich  ein 
niedriger  Wasserstand  durch  eintretende  Trockenheit  einstellt. 

Sowohl  die  Theorie  Salisburys  als  Balestras  steht  bis  jetzt  aber 
zu  isolirt,  um  ausser  dem  Bereiche  des  Zufalls  zu  liegen. 

Die  Frage  nach  dem  Wesen  der  Malaria  wird  selbst  durch  obige  Be- 
funde nicht  gelöst,  und  ist  auch  durch  die  morphologischen  Untersuchungen 
der  Sumpfluft  bis  jetzt  nicht  erledigt  worden. 

Auch  Pappenheim  bedauert,  dass  trotz  des  grossen  Aufschwunges 
der  Naturwissenschaften  weder  die  chemische,  noch  die  electrische  Seite 
der  Sumpfverhältnisse  erkannt  sei,  und  selbst  heute,  noch,  es  sind  doch 
schon  mehr  als  15  Jahre,  dass  Pappenheim  dieses  Testimonium  pau- 
pertatis  ausstellte,  müssen  wir  constatiren,  dass  in  dieser  Beziehung  nur 
wenig  Schritte  vorwärts  gemacht  wurden,  bis  auf  die  spärlichen  Unter- 
suchungen, die  hauptsächlich  auf  die  Bestandtheile  der  Sumpfluft  Bezug 
haben  und  die  wir  oben  erörterten. 

Ist  der  Sumpf  in  der  Austrocknung  begriffen  oder  eben  erst 
ausgetrocknet,  werden  sich  Idie  specifischen  Gase  massenhafter  der 
Luft  mitth6ilen,  als  wenn  sie  nach  und  nach  vom  Sumpfwasser  ab* 
dunsten;  auch  der  Sumpfboden,  der  bei  der  Austrocknung  natürlich 
stärker   erwärmt  wird,    muss   einen   grossen  Theil   der  Gase   entbinden, 
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die  er  absorbirt  hatte ,  speciell  wenn  er  kurz  nach  der  Aastrocknnng  nm- 
geatoehen  wird. 

Villermä  hat  nacbgewieBen,  daas  der  Mensch  in  den  Jahren  der  Voll- 
kraft am  meisten  von  der  yerhängnissvoUen  Sumpflnft,  von  Sumpfmiasmen, 
gefährdet  nnd  geschädigt  werde,  zur  Zeit,  wo  die  Sümpfe  zu  trocknen 
anfangen,  während  der  Morgen-  und  Abenddämmeniog,  des  Nachts,  in 
heissen  trocknen  Jahren;  während  alller  dieser  Epochen  üben  die  Sümpfe 
den  schädlichsten  Binfluss  aus. 

Die  von  den  Sümpfen  begünstigte  Fäulniss,  resp.  ihre  Produkte,  muss 
die  auf  ihnen  lagernden  nnd  auch  höheren  Luftschichten  chemisch  verän- 
dern, wodurch  aev  thierische  Organismus,  der  diese  Luft  einatbmet,  ver- 
Bchieden  afficirt  vrird.  Das  Snmpfwasser  als  solches,  das*,  wie  wir  bereits 
nachgewiesen,  eine  gesättigte  Losung  von  Bodensalzen  darstellt  und  auch 
mit  den  Zersetzungsprodukten  organischer  Massen  imprägnirt  ist,  kann  als 
Trinkwasser  nicht  fungiren.  Selbst  wenn  dieses  Sumpfwasser  in  Ab- 
wässerungsgraben oder  in  Brunnen  absickert,  verliert  es  seine  anomale 
Beschaffenheit  nicht  nnd  alle  Wesen,  die  das  Wasser  direckt  dem  Sumpfe 
entnehmen  oder  aus  Brunnen  trinken,  die  aus  dem  Sumpfe  ihr  Wasser 
ganz  oder  theilweise  beziehen,  gemessen  ein  verunreinigtes,  gesundheits- 
Bchadliches  Wasser;  wird  das  Sumpf wasser  auch  noch  durch  organische 
Partikelchen  verunreinigt  oder  wird  der  Schwefel-  und  Phosphorgenalt  des 
Sampfwaasers  durch  die  BodenbeschafFenheit  noch  gesteigert,  so  wird  das 
Snmpfwasser  für  Menschen  und  Thiere  noch  verderblicher. 

In  derlei  Sumpfgegenden  sind  die  grasfressenden  Tbiere  anf  Gräser  angewiesen, 
die  nicht  nur  reich  an  Kieselsäure»  arm  an  ProteYn  nnd  Stärke  sind  und  ihre  Gesund* 
heit  erschttttem,  sondern  sie  erkranken  auch  in  Folf^e  des  öftem  Wechsels  von  Nässe 
nnd  Trockenheit  sowie  durch  Vorherrschen  kryptogamischer  Parasiten  und  kleiner  nie- 
derer Thierorganismen  noch  unbekannter  Formen,  die  dem  Wasser  nnd  den  Futter- 
stoffen inhMriren.  Endlich  muss  noch  betont  werden,  dass  die  Futterpflanzen  (Heu) 
iD  den  Snmpfg««genden  häufig  durch  Einregnen,  durch  Frieren  und  Wiederanfthauen, 
Bo  sie  nicht  seitlich  genug  unter  Dach  gebracht  werden,  sondern  bis  zum  Januar  oder 
Februar  im  Bruche  liegen  bleiben,  schädliche  Veränderungen  erleiden.  Selbst  Gemflse, 
Obst  und  manche  Feldfriichte  sollen  in  Sumpfgegenden  selten  zur  normalen  Reife  ge- 
langen nnd  häufig  verderben.  Der  Mensch  wiä  nun  durch  diese  Schädlichkeiten  theils 
direkt  betroffen,  wie  z.  B  durch  das  verdorbene  Trinkwasser,  durch  die  mit  Faul- 
niBsprodnkten  geschwängerte  atmosphärische  Luft,  theils  indirekt  durch  das  Er- 
kranken der  Hansthiere,  dnrcfa  das  Verderben  des  Getreides,  des  Obstes  u.  s  w. 

Die  hervorragendste  Wirkung  der  Sumpfmiasmen  auf  den  menschlichen 
Organismna  bildet  die  Entstehung  des  äumpffiebers,  das  meist  einen 
intermittirenden  Typus  darbietet,  aber  auch  als  continuirliches  oder  remit- 
tirendes  Fieber  auftreten  kann.  Ob  die  Sumpfluft  oder  das  Trinkwasser 
diese  deletSre  Wirkung  hervorruft,  lässt  sicn  bis  heute  noch  nicht  mit 
Sicherheit  constatiren,  so  wenig  als  der  Streit  beigelegt  ist,  ob  Cholera, 
Typhus  ihr  Entstehen  dem  Trinkwasser  verdanken. 

Während  z.  B.  eine  Beobachtung  Boudin's,  nach  welcher  sumpfif|res 
Trinkwasser  mehr  als  lOO  Soldaten  snmptfieberkrank  machte,  die  Wichtig- 
keit des  Trinkwassers  als  ätiologiscnes  Moment  des  Suropffiebers  be- 
gründet, scheint  das  oben  angefahrte  Experiment  Salisburys  so  wie  das 
unbestreitbare  Faktum,  dass  schon  eine  massige  Blevation  Aber  der  Sumpf- 
fläche vor  Fieber  schütze,  die  Praeponderanz  der  atmosphärischen  Luft 
ausser  Zweifel  zu  stellen.  f 

Merkwürdiger  Weise  widersteht  die  Neger- Race  den  Malariaeinflflssen 
vortrefflich,  während  erfahrungsgemäss  die  kaukasische  furchtbar  von  ihnen 
mitgenommen  wird;  im  Allgemeinen  ist  die  mittlere  L#ebensdauer  der 
Bewohner  ausgedehnter  Sumpfdistrikte  auffallend  geringer  im  Verhältnisse 
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zu  jener  der  Bevölkerung  nicht  sumpfiger  Gebenden,  und  die  Morbilitat  in 
Sumpfdistrikten  ist  eine  wahrhaft  erschreckende.  Im  Durchschnitt  wird  das 
Lebensalter    der  Bewohner   sumpfiger  Gegenden   auf  20-30  Jahre  ange- 

feben,  ja  von  Condorcet  auf  nur  18  Jahre.  Die  wenigen  Fische,  die  in 
ümpfen  einige  Zeit  aushalten  können,  sind  zähe  und  geschmacklos.  Diese 
traurigen  Verhältnisse  steigern  sich  noch  in  solchen  Distrikten,  wo  Salz* 
wasser-  mit  Süsswassersümpfen  sich  mischen.  Pappenheim  ist  der  An- 
sicht, dass  diese  deletäre  Einwirkung  durch  die  Menge  der  in  solchen  ge- 
mischten Sümpfen  absterbenden  Pflanzen  und  Thiere  bedingt  sei. 

Wenn  nun  Schon^Iein  und  Andere  behaupten,  dass  die  Sumpfluft  die 
Tuberkulose  beschränke,  so  wird  dies  wieder  von  Anderen  in  Abrede  ge- 
stellt. Pappenheim  hat  sich  selbst  in  den  8  Jahren  seines  Aufenthaltes 
im  Obra-Bruche  von  der  extremen  Seltenheit  derLungentubercnlose  in  dem- 
selben überzeugt  und  weiss  aus  seiner  kurativen  Praxis  nur  2  Fälle  anzu- 
führen, kann  aber  auch  aus  den  vielfaltigen  Berührungen,  in  welche  er  als 
Beamter  mit  der  Bevölkerung  gekommen,  bei  Aushebungen,  beim  Impfge- 
schäfte u.  s.  w.  nur  Schlüsse  ziehen,  welche  der  Schön lein'schen  Beob- 
achtung günstig  sind. 

Da  aber  die  gegentheiligen  Ansichten    ebenfalls   von  erfahrenen  und 

ä laubwürdigen  Männern  constatirt  sind,  so  muss  angenommen  werden,  daas 
ie  Wirkung  der  Sumpfluft  hier  und  da  eine  verschiedene  ist,  dass  einzelne 
Sümpfe  Immunität  bedingen,  andere  nicht.  Besonders  bezüglich  des 
Sumpffiebers  lässt  sich  nachweisen,  dass  während  manche  Sümpfe  die 
mörderischesten  Paroxvsmen  bedingen,  andere  die  Bewohner  ausgebreiteter 
Sumpfdistrikte  von  aem  Fieber  gänzlich  verschont  lassen.  So  theilt 
B  o  u  d  i  n  mit,  dass  Papiti  trotz  seines  Sumpfbodens  und  feuchtwarmen  Climas 
keine  Fieber  erzeuge. 

Im  nördlichen  Europa  und  Amerika  kommen  die  ausgedehntesten 
Sumpfgegenden  vor;  berüchtigt  schon  aus  dem  Alterthume  sind  die  Ponti- 
nischen  Sümpfe.  Andere  grosse  Sumpfflächen  sind  der  Morast  Sövenhäz 
bei  Raab,  das  Torfmoor  bei  Eupen  und  Malmedy,  das  Teufelsmoor  bei 
Bremen,  das  Burtange  an  der  Grenze  von  Oldenburg  u.  s.  w.  Im  Jahre 
1826  hat  das  Sumpffieber  in  vielen  Distrikten  Hollands  gewüthet  und  viele 
Menschen  hinweggerafft.  Pa^penheim  ist  der  Ansicht,  dass  die  Sampf- 
fieber  in  der  nördliGhen  Hemisphäre  kaum  über  die  Isotherme  von  5  Grad 
hinausgehen,  in  der  südlichen  Hemisphäre  sollen  sie  nicht  einmal  die 
Isotherme  von  15  Grad  überschreiten;  m  Am^ika  blos  bis  Canada  gehen; 
in  Corientes,  in  Laplata,  auf  den  Inseln  des  Uruguai  kommen  die  Wech- 
selfieber trotz  aller  Sümpfe  sehr  selten  vor,  auch  auf  St.  Helena ^  und 
Mauritius  treten  sie  trotz  der  ausgedehnten  Sümpfe,  die  auf  diesen  Inseln 
vorkommen,  nur  ausnahmsweise  auf.  Die  Ursache  dieser  Immunität  scheint 
weder  in  der  Elevation,  noch  in  der  mittleren  Jahreswärme,  die  der  Fänl- 
niss  weniger  günstig  ist,  begründet  zu  sein,  wahrscheinlich  bedingt  die 
günstige  Luftströmung  in  manchen  Sumpfdistrikten  diese  merkwürdige  aber 
constatirte  Erscheinung. 

Sumpfluft  scheint  auf  Entstehung  und  Verbreitung  der  Cholera  beson- 
deren Einfluss  zu  üben,  sie  entsteht  gerne,  verbreitet  sich  rasch  mit  bös- 
artigem Charakter  in  Sumpfgegenden.  Lion  sen.  behauptet,  dass  die  Cholera 
in  sumpfigen  Gegenden  besonders  stark  grassire,  und  andere  Epidemien 
daselbst  mit  grösserer  Hartnäckigkeit  und  Bösartigkeit  verlaufen,  als  in 
hoch  und  luftig  gelegenen  Ortschaften  (Handbuch  der  Medicinal-  und  Sani- 
.  tätspolizei.  Iserlonn  1862).  Bei  unseren  Hausthieren  scheint  sie  die  Rin- 
derpest in  eben  solcher  Weise  zu  begünstigen. 

Bevor  vnr  an  die  Beantwortung  der  Frage  gehen,   in  welcher  Weise 
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die  Gefahren,  die  die  Sfimpfe  f&r  Menschen  und  Thieren  herbeiführeni  hintan- 
gehalten werden  können,  wollen  wir  noch  die  Entstehung  der  künst- 
lichen SümpfO;  die  zu  gewissen  landwirthschaftlicben  und  industriellen 
Zwecken  von  Menschenhänden  gebildet  werden,  näher  betrachten. 

Von  dieser  Kategorie  haben  wir  die  Entstehung  der  Flachsrostsümpfei 
ihre  Wirkung,  sowie  die  Art  und  Weise,  wie  den  durch  sie  bewirkten  Scnäd- 
lichkeiten  entgegengearbeitet  werden  kann,  bereits  beim  Röstprozess  (vergl. 
Bd.  II  pag.  3^J  beleuchtet  und  wir  wollen  zunächst  zu  den  B eisfei  dem 
Übergenen. 

Die  Kultur  des  Sumpfreises  ist  mit  verschiedenen  Umständlichkeiten 
verknüpft,  und  wirkt  höchst  nachtheilig  auf  den  Sanitätszustand  der  umliegen- 
den Gegenden  ein,  da  die  Reisfelder  stets  einige  Zoll  unter  Wasser  stehen 
müssen  und  mithin  ein  künstlicher  Sumpf  gebildet  wird.  Die  gewöhn- 
lichen Folgen  sind  Wechselfieber,  und  an  allen  Orten  im  südlichen  Europa 
ist  der  Reisbau  in  der  Nähe  bewohnter  Orte  verboten,  in  Spanien  früher 
sogar  bei  Todesstrafe.  In  Griechenland,  wo  der  Reis  besonders  in  der 
Gegend  von  Missolunehi  und  Gebadia  betrieben  wird,  dürfen  Reisfelder  nur 
auf  3  Stunden  Entfernung  von  bewohnten  Orten  angelegt  werden. 

In  Italien,  wo  die  Stellen,  auf  welchen  Reis  gebaut  werden  darf,  eben- 
falls besonders  bezeichnet  sind,  wird  seine  Kultur  auf  folgende  Weise  be- 
triebep.  Das  Reisfeld  bildet  ein  grosses,  langes  Viereck,  welches  zur 
Haltung  des  Wassers  ringsum  mit  einem  erhabenen  Damme  eingeschlossen 
ist.  Innerhalb  dieses  Dammes  ist  ein  Graben,  durch  welchen  dasselbe, 
wenn  das  Reisfeld  trocken  gelegt  werden  soll,  abgelassen  wird.  Das  ganze 
Feld  ist  in  eine  Menge  regelmässiger  kleiner  Vierecke  eingetheilt,  welche 
durch  erhabene,  kleine  Dämme  bihlende  Fusssteige  von  einander  getrennt 
sind.  Gewöhnlich  im  Monat  März,  nachdem  längere  Zeit  vorher  das  Reisfeld 
trocken  gelefft  worden  war,  wird  der  Boden  mit  dem  Grabscheit  umge- 
graben, und  nierauf  das  Wasser  hineingeleitet,  wodurch  der  Boden  in  einen 
Sumpf  verwandelt  wird.  Der  zur  Saat  bestimmte  Reis  wird  einige  Tage 
vorher  schon  in  Wasser  eingeweicht,  und  man  säet  ihn  hierauf  in  ähnlicher 
Webe,  wie  bei  uns  das  Getreide,  und  nach  etwa  einem  Monate  erscheint 
er  bereits  als  Pflanze  über  dem  Wasser. 

Im  Mai  wird  das  Feld  wieder  trocken  gelegt,  ausgejätet  und  hierauf 
wieder  unter  Wasser  gesetzt.  Dieses  Ablassen  des  Wassers  und  Wieder- 
unterwassersetzen  der  Felder  wird  noch  einige  Mal  wiederholt,  und  end- 
lich 3 — 4  Wochen  vor  der  Srnte,  welche  meist  Anfangs  October  statt- 
findet, das  Feld  gänzlich  für  die  noch  übrige  Zeit  der  Reife  vom  Wasser 
befreit  Vielleicht  verdient  noch  bemerkt  zu  werden,  dass  der  chinesische 
Fleiss  es  ermöglicht  hat,  auch  auf  Anhöhen  und  massig  hohen  Bergen 
die  Sampfreispflanze  zu  kultiviren,  wenn  es  nämlich  möglich  ist,  durch 
Reservoirs  am  oberen  Theile  der  Pflanzung  Regenwasser  aufzusammeln, 
oder  vielleicht  von  einer  höher  zu  Tage  kommenden  Quelle  dorthin  zu 
leiten«  Die  Anhöhen  werden  zu  diesem  Zwecke  in  Terrassen  getheilt,  auf 
welchen  sich  die  Reisfelder  befinden,  und  von  welchen  immer  das  obere  an 
das  untere  das  Wasser  abgiebt  Auch  bei  der  Kultur  des  sogenannten  Berg- 
reises (Oryza  montana)  wird  das  Wasser  nicht  gänzlich  ausgeschlossen  und 
man  bewässert  die  mit  ihm  bepflanzten  Felder  von  Zeit  zu  Zeit  mit  Regen- 
wasser, das  den  Winter  über  aufgesammelt  und  in  grossen  Reservoirs  un- 
weit der  eingedämmten  Reisfelder  aufbewahrt  wird. 

Dass  diese  wochenlange  unter  Wasser  gesetzten  Felder  wahre  Sümpfe 
sind,  iu  welchen  noch  vegetabilische  und  thierische  Substanzen  faulen  und 
sich  zersetzen,  ist  leicht  einzusehen. 

Kr»«a  B.  PUkler,  Bacyclopid.  W8rMrb«oh.  \'J 
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Eine  andere  Art  d6r  künstlichen  Sümpfe  bilden  die  Blategelteiche, 
die  besonders  gefährlich  für  die  Gesundheit  der  Nachbarn  sind  in  trockenen 
und  heissen  Jahren  und  im  Hochsommer,  wo  diese  Teiche  gewohnlich  ab- 
gelassen werden;  wenn  noch  dazu  diese  Thiere  schlecht  gepflegt  werden 
oder  durch  andere  Umstände  erkranken  und  crepiren,  steigert  sieb  die  Ge- 
fahr durch  die  Fäulnissprodukte  derselben  sehr  bedeutend. 

In  Deutschland,  Oesterreich,  besonders  aber  in  Ungarn  und  Frankreich 
hatte  noch  vor  wenigen  Jahren  die  Blutegelzucht  einen  bedeutenden  Auf- 
schwung genommen,  so  z.  B.  hatten  die  Blntegelteiche  an  den  Ufern  der  Ga- 
ronne,  der  Dordogne  und  Gironde,  in  der  Nähe  von  Bordeaux  eine  Ausdehn- 
ung von  4000  Hektaren,  deren  Production,  nebenbei  gesagt,  jährlich  pro  Hek- 
tare 20,000  E^el  betrug.  Dank  der  neuern  medicinischen  Schule,  aie  etwas 
schonender  mit  unserem  Blute,  der  Lebensquelle  umgeht,  hat  die  Blutegel- 
zucht  und  mithin  auch  die  Zanl  und  Ausdehnung  dieser  Teiche  wohl  ab- 

{ genommen  und  werden  zuweilen  neue  Teiche  gegraben ,  aber  die  aufge- 
assenen  bilden  wieder  wahre  Sümpfe;  werden  aber  die  Blutegelteiche  konst- 
femäss  gepflegt  und  gehalten,  fleissig  gereinigt,  das  abgelassene  Wasser 
nrch  ein  reines  ersetzt,  so  ist  ihre  Gefahr  nicht  besonders  gross.  Bedenkt 
man,  dass  die  Blutegel  in  den  Teichen  mit  Thierblut  genährt  werden,  so 
kann  auch  dieses  in  dem  ruhigen,  seichten  Wasser  des  Teiches  besonders 
im  Sommer  sich  leicht  zersetzen  und  zu  gefährlichen  Ausdünstungen  Ver- 
anlassung geben,  oder  wenn  gar,  wie  in  einigen  Gegenden  Frankreichs, 
alte  Pferde,  Esel,  kranke  Maulesel  in  den  Teich  gebracht,  den  Blutegeln 
zum  Schmaus  frei  gegeben,  daselbst  verenden,  und  nicht  herausgeschafft 
werden,  wie  dies  in  der  Re^el  geschieht,  so  kann  man  sich  leicnt  einen 
Begriff  von  der  Gefährlichkeit  dieser  künstlichen  Sümpfe  machen,  beson- 
ders wenn  man  erwägt,  dass  die  den  Blutegeln  zur  Nahrung  überlassenen 
Thiere  von  bösartigen,  ansteckenden  Krankheiten:  Rotz,  Käude  u.  s.  w. 
befallen  waren  (Bericht  des  Conseil  d^hygiene  des  Grironde- Departe- 
ments). 

Die  Salzgärten,  resp.  Salzsümpfe,  haben  für  uns  nur  ein  unterge- 
ordnetes Interesse,  da  sie  weder  in  Deutschland  noch  in  Oesterreich  vor- 
kommen, indem  auf  diese  Weise  in  beiden  Ländersebieten  kein  Salz  ge- 
wonnen wird.  Die  Gewinnung  des  Salzes  in  den  Salzgärten,  in  Frankreich 
Marais  salants  genannt,  geben  zu  Schädlichkeiten  Veranlassung,  die  jenen 

Sleichen,  die  unsere  Sümpfe  mit  sich  führen.  Die  hygienische  Bedeutung 
ieser  Industrie  für  die  Gesundheit  der  Bewohner  solcher  Gegenden  hat 
insbesondere  Malier  erschlossen  und  sie  als  eine  für  die  menschliche  Ge- 
sellschaft sehr  gefährliche  erklärt,  hauptsächlich  wegen  des  ohne  besondere 
Vorkehrungen  erfolgenden  Aufgebens  früher  benutzter  Salzgärten  *) ,    in- 


*)  Die  Procedar  der  Salzbereitung  in  diesen  Marais  ist  knrz'folgende:  Ein  möglichst 
geebnetes  Terrain  am  Strande  wird  mit  Tbon  ausgeschlagen,  am  Nichts  durch- 
sickern SU  lassen,  und  zum  Sammelteich  für  das  Meerwasser  gemacht,  das 
entweder  durch  eine  Schleuse  in  denselben  eingelassen  oder  zu  demselben  hin- 
aufgepumpt  wird.  Aus  diesem  Reservoir  fliesst  das  Wasser  unter  äussert  schwachem 
Gefälle,  unter  sehr  vielen  Umbiegungen,  also  sehr  langsam,  durch  verschiedene  sehr 
flache,  auch  mit  Thon  ausgeschlagene,  kleinere  Abtheilungen  des  Marais,  um  auf  dem 
1200— 1500  Fuss  langen  Wege  sich  zu  conoentriren,  seinen  Salzgehalt  abzosetzen 
und  zuletzt  als  Mutterlauge  entweder  in's  Meer  gelassen  zu  werden,  oder  noch 
industrielle  Verwendimg  zur  Extraktion  von  schwefelsaurem  Kali,  Chlorkalinm 
und  Brom  zu  finden.  Bei  dem  langsamen  Durchströmen  der  dttnnen  Wasser- 
schicht fällt  zuerst  durch  Verdunstung  von  Kohlensäure  früher  gelöst  gewesener 
kohlensaurer  Kalk  heraus,  mit  demselben  häufig  Eisenozydhydrat,  das  vorher 
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dem  nach  dem  Aufgeben  eines  Marais  derselbe  durch  die  Vermischung 
von  süssem  mit  Salzwasser  der  specifischen  Versumpfung,  die  sich  an  das 
Brackwasser  knüpft,  überlassen  wird.  Malier  erzählt,  dass  in  manchen  Ge- 
meinden (der  Brouage)  die  Mortalität  der  Bevölkerung  (in  der  Nähe  solcher 
verlassener  Marais  salants)  auf  1 :  13  gestiegen,  während  die  des  Cantons 
als  Mittel  1 :  21  und  jene  von  ganz  Frankreich  1 ':  40  war.  Dass  aber  diese 
Sümpfe  wirklich  eine  so  hohe  Sterblichkeit  bedingten,  ergibt  sich  aus  der  all- 
mäligen  Verbesserung,  welche  das  Verhältniss  durch  Umgestaltung  der 
Sümpfe  in  Wiesen  und  Ackerland  erfuhr.  Hygienisch  identisch  mit  den 
künstlichen  Marais  salants  im  Westen  und  Süden  Frankreichs  sind  die 
halbnatürlichen  Salzlagunen  des  italienischen  Strandes,  wie  die  in  Comachio, 
Gervio  oder  wie  jene  in  Sicilien. 

üeberall  endlich  wo  Lehm  oder  das  Wasser  schwer  durchlassendes 
Erdreich  zu  industriellen  oder  öconomischen  Zwecken  ausgehoben  wird,  bilden 
sich  besonders  in  regenreichen  Jahren  ebenfalls  leicht  Sümpfe,  die  um  so 
schädlicher  werden,  je  näher  sie  den  menschlichen  Wohnungen  sind,  weil 
sie  dann  gewöhnlich  zu  Ablagerungsdepöts  aller  Schmutzwässer,  derxhier- 
Excremente,  aller  industriellen  una  Küchen-Abfälle  dienen. 

Nachdem  wir  die  Entstehung  so  wie  die  Art  und  Weise,  wie  die 
Sümpfe  —  die  natürlichen  sowohl  als  die  künstlichen  —  der  menschlichen 
Gesundheit  schädlich  werden,  erörterten,  wollen  wir  die  Mittel  beleuchten, 
durch  welche  ihre  schädlichen  Wirkungen  vermindert  oder  gänzlich  be- 
seitiget werden.  Die  Qefahr  der  Sümpfe,  ihrer  schädlichen  Ausdünstungen, 
der  Malaria  liefft  hauptsächlich  darin,  dass  sie  durch  Luftströmungen  weit 
fortgeführt  werden  können  und  ihre  krankmachenden  Einflüsse  in  grosser 
Entfernung  geltend  machen. 

Gegen  die  Malariaeinflüsse  ganzer  Länderstrecken,  der  weiten  Nie- 
derungen immenser  Flüsse  hat  bis  jetzt  die  Civilisation  vergeblich  gekämpft, 
wenn  sie  überhaupt  irgendwo  den  Kampf  ernstlich  aufgenommen  hat. 

Maassregeln  und  Arbeiten,  die  zur  Unschädlichmachung  begrenzter 
Sümpfe  vom  hygienischen  Standpunkte  geboten  scheinen,  wohin  in  erster 
Linie  die  Au  streck  nun  g  derselben  und  der  Moore  gehört,  haben  auch 
eine  volkswirthscbaftliche  Bedeutung,  indem  sie  zugleich  die  kulturfähige 
Fläche  des  Bodens  oder  dessen  E^rtragsfähigkeit  vermehren.  Wieder  ist 
es  in  Oesterreich  die  Regierungsepoche  oes  unvergesslichen  Kaisers  Josef  II., 
welche  auf  solche  im  allgemeinen  Interesse  gelegene  Arbeiten  und  Unterneh- 
mungen Rücksicht  nahm,  indem  die  Trockenlegung  schädlicher  Teiche  oder 
der  bümpfe  und  Moräste  angeordnet  wurde ;  wo  oie  Grundiierrschaft  solche 
Arbeiten  nicht  unternehmen  konnte  oder  wollte,  wurde  (Qal.  Gub.  Dec.  v. 
9.  August  1877)  Jenem,  welcher  Moorland  urbar  machte,  das  gewonnene 
Land    als    Eigenthum    und    eine    langjährige    Steuerfreiheit    zugesichert 

i Schauenstein,  Handb.  d.  öffentl  Gesundheitspflege.  Wienl8G3.  p.  133). 
Jnendlich  viel  könnte  in  dieser  Richtung  noch  geleistet  werden  und  zwar 
ohne  Opfer  von  Seite  des  Staates,  da  in  den  meisten  Fällen  die  dadurch 


als  kohlensaures  Oxydul  gelöst  war;  wenn  die  ConcentratioD  15— 18^  B.  erreicht 
hat,  lagert  sich  Gyps  ab,  der  bei  25^  B.  in  der  Flüssigkeit  nicht  mehr  za  finden 
ist  Es  beginnt  dann  in  den  letzten  Bassins  bei  5  —  6  Centimeter  Laugenhöhe 
das  Auskrystallisiren  des  Kochsalzes.  Die  letzten  Ausscheidangen  sind  reich 
an  Magnesiasalzen.  Die  Arbeit  gebt  die  ganze  schöne  Jahreszeit  hindurch. 
Am  Ende  der  Campagne  wird  das  Salz  entfernt,  neben  den  Bassins  zum  Ab- 
tropfen aafgeschiohtet  and  entweder  raf&nirt  oder  ungereinigt  in  den  Handel 
gebracht 

17  ♦ 
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bewirkte  Hebung  der  Bodenkultur  die  Arbeiten  reichlich  lohnen  wfirde. 
So  manche  sumpfige  Mulde,  die  jetzt  das  in  ihr  liegende  Dorf  zu  einem 
Fieberneste  macnt,  konnte  durch  eine  einfache  Drainage  trocken  gelegt 
und  zu  einer  Ertragsfähigkeit  gebracht  werden,  welche  das  darauf  Tcrwen- 
wendete  Kapital  reichlich  verzinsen  würde;  aber  es  fehlt  leider  die 
nothige  Einsicht,  der  Einfluss  intelligenten  Beispieles,  es  fehlt  die  nothige 
moraßsche  Unterstützung  solcher  agrikoler  Verbesserungen  von  Seite  des 
Staates. 

Nebst  Austrocknung,  Entsumpfung  und  Drainage  zählt  auch  Be- 
wässerung der  Sümpfe  mit  fliessendem  Wasser  zu  den  wichtigen  Sanifi- 
cirungsmassregeln  sumpfiger  Gegenden,  sowie  Ausgleichung  aller  Bodenun- 
ebenheit,  Ausschüttung  von  Gruben  und  Gräben  (bei  aufgelassenen  Blut- 
egelteichen, bei  Aushebung  von  Lehm  und  anderem  Erdreich).  Von  her- 
vorragender Wichtigkeit  bei  der  Unschädlichmachung  der  Sümpfe  ist  die 
Urbarmachung  des  Sumpfbodens,  Umwandlung  von  Wiesengrund  in  Acker- 
kultur, Bepflanzune  mit  Sträuchern  und  Bäumen.  Ausser  den  zu  diesem 
Zwecke  bereits  menrfach  in  Vorschlag  gebrachten  und  in  Anwendung  ge- 
zogenen Sonnenblumen  (Helianthus  annuus)  werden  in  neuerer  Zeit 
auch  Anbauversuche  mitMais,  Eucalyptus  globulus(8.2.Bd.S.65),  Wildreis 
oder  In  dianer  reis  (Zizania  a^natica)  gemacht,  der  im  Sumpfboden  vorzüg- 
lich gedeiht.  Er  bildet  ein  so  dichtes  Gewebe,  dass  er  in  2 — 3  Jahren  einen 
ausgedehnten  Morast  vollständig  entsumpft  (Vgl.  I.  Bd.  pag.  446).  Auch 
eine  Waldkultur  gürtelförmig  um  den  Sumpf  angelegt,  wodurch  die 
Emanationen  des  Sumpfes  von  den  bewohnten  Ortscnaftcn  abgeschlossen 
werden,  soll  günstige  Resultate  erzielt  haben.  Wir  haben  aber  als  ein 
mehr  oder  weniger  radikales  Mittel  gegen  die  schädlichen  Einflüsse  der 
Sümpfe  die  Entsumpfung  bezeichnet,  diese  ist  entweder  eine  dauernde 
oder  palliative,  und  nach  der  Entstehung  der  Sümpfe  eine  verschiedene. 
Da  wo  eine  aufsteigende  Filtration^den  Sumpf  veranlasst,  kann,  wie  Pappen- 
heim (Handbuch  der  Sanitäts-Polizei.  1859.  II.  Bad.  p.  490)  ganz  richtig 
calculirt,  nur  eine  Erhöhung  derSumpfhohlenfläche  bis  zu  einer  Höhe,  die  min- 
destens einige  Fuss  über  dem  höchsten  Stande  des  benachbarten  Wassers  Hegt, 
als zweckmässigste Sanificirungsmassregel  bezeichnet  werden;  diese Terrain- 
erhohung  kann  durch  directe  Aufschüttung,  aber  auch  durch  Colma  tage*} 


^)  Die  Colmatage  ist  ein  Mittel,  Sümpfe  auszatrocknen,  das  «eh  in  geradem  Gegen- 
salze  zu  dem  gewöhnlich  angewendeten,  der  Ranalisirung,  befindet,  wenig  gekannt 
za  sein  scheint  and  noch  seltener  angewendet  wird^  obgleich  doch  wohl  hin 
und  wieder  die  Bedingungen  gegeben  sein  mögen,  die  ihre  Anwendung  verlangen, 
Pappenheim  hat  die  schönsten  hygienischen  und  ökonomischen  Resoltate 
einer  von  dem  polnischen  Landgeistlichen  Jakszewicz  zu  Dluzyn  eingerich- 
teten Colmatage  gesehen,  und  Sanitatspoh'zeibeamten,  die  mit  der  Procedat  be- 
kannt sind,  dürften  in  ihren  Geschäftskreisen  hin  und  wieder  Gelegenheit  finden, 
dieselbe,  wo  sie  ausführbar,  dringend  zu  empfehlen,  und  darch  dieselbe  Wecbad- 
fieber  verschwinden  und  schöne  Wiesen  oder  Ackergrnnd  da  entstehen  zu  sehen, 
wo  früher  stinkende  Moräste  gelegen.  Wesentliche  Bedingungen  zur  AasfUhniDg^ 
der  Colmatage  sind:  das  Vorhandensein  eines  Wasserlaufes,  dessen  Bett 
höher  liegt  als  der  Sumpf,  und  freie  Disposition  über  die  zur  Erhöhung  des 
Bumpfterrains  erforderliche  Masse  Erde,  welche  der  Wasserlaaf  auf  jenes  so 
tragen  hat  In  Dluzyn  war  eine  unbedeutende  Quelle  vorhanden,  die  J  aksze wies 
in  sandigem  Bette  nach  der  Richtung  der  Sümpfe  hin  leitete,  und  die  er  in 
(}f^mne]hen  durch  Querdammbilden  sehr  häufig  staute;  bei  demnächstigen  plöts* 
Jfcb^n  Freilassen  riss  nun  das  Wasser  in  seinem  stürzenden  Laafe  grosse  Masaeo 
d^  Handes  seiner  Ufer,  des  Grundes  und  des  Dammes  mit,  welche  es  auf  den 
h'stayitin  absetzte,  während  es  selbst  theils  verdunstete,   tfaeils  sich  io  einge- 
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bewerkstelligt  werden;  gegen  diese  Sompfart  wird  anter  manchen  UrostSn- 
den  nach  Pappenheim  Alles  ein  Palliativmittel  sein,  das  den  Spiegel  des 
benachbarten  Wassers  mehr  oder  minder  dauernd  heran terdrfickt.  Wo 
das  Sampfwasser,  sei  es  nun  aJsRegen-^»  Quell-,  Floss-,  Teich-,  See-  oder 
Meerwasser  sich  in  mehr  oder  weniger  breiten  Gruben  ansammelt  und  eine 
Elevation  des  Terrains  durch  Aufscnütten  oder  Colmataffe  unmöglich  ist, 
kann  die  Sanimng  entweder  durch  Verhinderung  des  Ueberströmens  von 
Fluss-,  Teich-,  See-  oder  Meerwasser,  oder  durch  Ableitung  des  zuströmen- 
den Fluss-  oder  Meerwassers,  durch  Dammbildung,  Regulirung  des  betreffen- 
den Flossbettes  n.  s.  w.  bewirkt  werden.  Die  Ableitung  zusammenströmen- 
der MeteorwSsser  kann  eingeleitet  werden,  entweder  indem  die  Wässer  in 
einen  oder  mehrere  Saugbrunnen  versenkt  oder  indem  man  zwischen  die 
durchlassige  und  undurchlässige  Schicht  ein  System  von  Drainageröhren 
legt,  oder  endlich  indem  an  der  tiefsten  Stelle  der  Sumpffiäche  ein  Graben 
eingeschnitten  wird,  in  den  sich  das  Wasser  senkt  und  nach  der  Neigung 
hin  abfliesst.  Da  wo  die  undurchlässige  Bodenschicht  unmittelbar  die 
Sohle  des  Bodens  bildet,  eine  geringe  Dicke  und  unter  sich  eine  sterk 
durchlässige  Schicht  besitzt,  kann  einfaches  Abräumen  des  Sumpfes  den- 
selben für  immer  verschwinden  machen. 

In  Holland  und  Deutschland  sind  hie  und  da  Sümpfe  durch  Maschinen, 
die  durch  Dampf  oder  auch  durch  den  Wind  nach  Art  der  Windmühlen 
in  Bewegung  gesetzt  wurden,  ausgeschöpft  worden :  selbstverständlich  ist  diese 
Entsnmpfungsmodalität  nur  anwendbar  für  Sümpfe,  die  nicht  durch  aufstei- 
gende Filtration  entstehen  und  bei  solchen,  wo  ein  Abzugsgraben  nach  kei- 
ner Seite  Gefälle  findet  und  die  oben  angeführten  EntsumpfuDgsmethoden 
keine  Anwendung  finden  können.  Die  Mittel  übrigens,  welche  sowohl  die 
ständigen  Bewohner  sumpfiger  Gegenden,  oder  gar  fremde,  die  sich  in 
solchen  erst  niederlassen,  sowie  Arbeiter  in  oder  in  der  Nähe  von  Sümpfen 
zar  Vermeidung  und  Milderung  der  daselbst  auf  sie  einwirkenden  scnäd- 
Ilchen  Einflüsse,  der  Malaria,  anzuwenden  hätten,  haben  wir  im  I.  Bd.  S.  22 
and    466  angegeben. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort!  Sowohl  Pappenheim  als  Lion  sen. 
machen  darauf  aufmerksam,  dass  Gefangene,  die  zur  Entsumpfung  ver- 
wendet werden,  besonders  gut  genährt  werden  müssen,  und  aass  es  die 
Pflicht  des  Staates,  der  sie  zu  diesen  Arbeiten  anhält,  sein  muss,  es  ihnen  zu  er- 
möglichen, die  angegebenen  prophylactischen  Massre^eln  anwenden  zu 
können.  In  Oesterreich  sind  zu  derartigen  Arbeiten  nie  Häftlinge  heran- 
gezogen worden ;  wo  es  geschieht,  muss  ihnen  in  der  That  besondere  Auf- 
merksamkeit geschenkt  werden,  damit  sie  nicht  erkranken. 

Tabak. 

Man  bezeichnet  als  Tabak  die  trockenen,  braunen,  länglich  lanzettlichen, 
ganzrandigen ,   scharf  schmeckenden  und  widerlich  riechenden  Blätter  von 


schnittene  Rinnen  zog.  Jahre  bindurch  wurde  das  Manöver  unverdrossen  fort- 
gesetzt, und  dadurch  der  Sumpfboden  um  mehrere  Fuss  erhöht  und  so  trocken 
gelegt,  dass  er  in  rentabeln  ökonomischen  Gebrauch  kommen  konnte.  Nach 
Erreichung  dieses  Zieles  wurde  der  Quelle  ein  anderes  Bett  und  eine  andere 
Funktion  (die  Berieselung  eines  sterilen  SandhOgels)  gleichfalls  mit  bestem  Er- 
folge angewiesen.  Wie  Tardieu  berichtet,  ist  die  Colmatage  auch  bei 
Bordeaux  mit  gutem  Erfolge  angewendet  worden.  (Handb.  d.  Sanitätsp.  v. 
Pappenheim  I.  Bd.  1856.) 


TdMik. 


Kkxotiaitt  Tabiirxmi  L  SoUneen,  nrspranglidi  aas  Amerika  kommend,  jetzt 
fMSi  fberaD  ro^foreitet.  Ab  Hkoptarten  imtenclieidet  man  den  ameri- 
kanischen^ enropaischen  und  asiatischen  Tahsk.  Der  erstere  gilt 
als  der  beste,  ma  Ton  demselben  der  Tirginische  als  die  stärkste 
Sorcc. 

Xkht  nur  die  Blätter  des  Tabaks,  sondern  auch  die  Wnrzeln,  Samen 
nnd  Sien^  enihaltoi  als  rorwiegend  wirksamen  Bestandtheil  ein  flüssiges, 
fart'loses,  fichri^es  Alkaloid,  das  Nicotin,  welches Cnrcoma  brännt,  mit 
S&nr^i  Silke  biid^,  im  Waaser,  Aether,  Alkohol,  fetten  nnd  flüchtigen 
Oeks  löfBeh  bt,  einen  scharfen  brennenden  Geschmack,  dem  Tabak  änn- 
lidten  GfTcefa  hat,  und  eine  intensiT  giftige  narkotische  Wirkung  besitzt 

Ans&erdem  hat  man  als  wesentliche  Bestandtheile  noch  ein  festes, 
fiüdinres  Tabaksöl,  Nicotianin  nach  Hermbstädt,  Tabakskampher 
nadi  6xDelin,  nnd  ein  empyrenmatisches  Tabaksol  gefanden.  Beide 
SubstULKss  wiik^i  wie  das  Nicotin  schon  in  kleinen  Gaben  sehr  giftig  und 
Büd  miptm  dksem  die  Trager  der  dem  Tabak  eigenthümlichen  Wirkung. 

I^eir  Xxnff;  3(3£ic<ia&a  röhrt  bekanmlich  tod  Jean  Nicot,  franzöeiscfaem  Gesandten 
]£  Uaexänot  htr,  der  den  Tabak  ib&O  an  Catharina  ron  Medici  saerst  nach  Frankreich 
miiti^Si:.  i«uE  vo  CT  sich  nach  dem  übrigen  Eoropa  Terbreitcte.  Nichts  hat  wohl  in 
jJiSE  r^Hotsm  der  Weh  in  die  höchsten  wie  in  die  niedrigsten  Stande,  bei  Jnng  und 
Ax.  smcz  iia  hefo^en  Oppostdon,  welche  in  der  ersten  Zeit  Creistliche  nnd  Aerste, 
ffühK  Fizxes  dxg^^en  erhoben,  einen  ^eichmaasigen  Eingang  and  eine  grössere  Ver- 
&ri£cm^  ggfaitiea,  als  der  Tabak,  dessen  Einfloss  aof  den  Gesondheitszostand  der  Be- 
-rukarm^  gtrmim  nicht  zn  nnterschatzen  ist. 

Das  Nicotin  ist  in  reinem  Zustande  ein  leichtes  farbloses  Oel  von 
se&arfem  brennenden  Geschmack  und  ausgezeichnetem  Tabaksgeruoh.  Es 
jsz  in  Aether  und  Alkohol  leicht,  schwerer  in  Wasser  löslich,  und  zieht 
leaierea  leicht  aus  der  Luft  an« 

ia  Europa  cultirirt  man  drei  botanisdi  Ton  einander  Terschiedeoe  Art^  des 
Tabaks.    Sie  sind: 

1 »  der  gemeine  oder  Tirginische  Tabak  <  Xicotiana  tabacom),  mit  grossen  lanzett- 
förmigen Blattern,  welche  dicht  an  dem  Stengel  stehen,  sich  in  der  Hälfte  meist 
umbiegen,  wahrend  die  Rippen  breit  and  mit  spitz  ablaafenden  Nebenrippen 
versehen  sind; 

2)  der  Marylandtabak  { Nieotiana  macrophylla^) ,  mit  breiteren  und  nicht  so  ange- 
spitzten Blättern  wie  die  des  gemeinen  Tabaks; 

3)  der  Bauern-  oder  Yeilchentabak  (Xicotiana  rnstica)  zeichnet  sich  durch  seine 
eirunden,  blasigen,  mit  längt^rem  Stiele  versehenen  Blätter  und  durch  seine 
grüngelben,  kürzeren  Blütben  Ton  jeder  anderen  Art  aus 

Die  Güte  des  Tabaks  ist  abhängig  vom  Klima,  von  der  Beschaffenheit  des-Bodens 
und  des  Samens,  das  Gedeihen  der  Pdanzen  von  der  Lage  der  Felder  etc.  Nächst 
dem  Weinstock  gibt  es  wuhl  kein  Kodenerzengniss,  bei  welchem  der  Einfluss  der  Cultur 
ein  so  ganz  enormer  ist  als  beim  Tabaksbau.  Dieser  Einfluss  ist  um  so  mehr  in  Be- 
tracht zu  ziehen,  als  der  Tabak  in  vielen  Gegenden  Deutschlands  und  Ungarns  zu  den 
Hanptquellen  dea  Erwerbes  und  Wohlstandes  gehört. 

Nach  neueren  Untersuchungen  enthält  der  Tabak  folgende  Körper: 

iKali 

Mroeralbasen  <  MagnesU  Org^i^e  |  j^^^^^ 

Eisen-  und  Manganoxyd  \ 

Ammoniak 


/ 


ISalpetersäai« 
S»li*Sure 
^chwetel^tll^e 
Phosphorsälire 


/  Aepfelsäure  (Tabaksänre?) 
l  Citronensäure 
Organische  1  Essigsäure 
Säuren      \  Oxalsäure 
i  Pektinsäure 
IClminsäore 
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INiootüuün 
Gellalose. 

Unter  den  BestaDdtheOen  derXabaksblXiter  finden  sieb  mithin  als  chArakteristisebe 
drei,  nämlich  das  Nicotianin,  das  Nicotin  und  die  TabaksSare.  Das  Nicotianin  oder 
der  Tabakskampher  ist  eine  fettarti^e  Substanz,  welche  den  angenehmen  Gemch  desTa- 
bakdampfes  nnd  einen  bittem,  aromatischen  Geschmack  besitzt.  Dieser  Körper  ist  noch 
QDTollständig  untersucht.  Der  Ansicht  der  Tabakfabrikanten  zufolge  ist  diejenige 
Tabaksorte  die  vorzuglichste,  welche  das  meiste  Nicotianin  enthält*).  Das  Nicotin 
C,oH|4|N2  ist  eine  organische  Base  und  erscheint  im  reinen  Znstande  als  farbloses  Oel 
von  betäubendem  Taoaksgeruch  und  ätzendem  Geschmack,  das  sich  in  Wasser,  Wein- 
geist, Aether  und  Oelen  auflöst.  Es  ist,  schon  in  keiner  Gabe  eingenommen,  ein  tödt- 
liehes  Gift.  Die  Quantität  des  Nicotins  in  den  Tabakblättern  scheint  zu  der  Qualität 
10  keinerlei  Beziehung  zu  stehen. 

Scbloesing  hat  den  Nicotingehalt  vieler  französischer  und  amerikanischer  Tabak- 
sorten ausgemittelt.    Es  enthalten  nach  ihm  100  Th.  trockner  entrippter  Tabak  aus; 

Nieotin: 

dem  Depart  Lot 7,96 

«         „        Lot-et-Garonne    ....  7,34 

»  „        Nord 6,58 

»         «        Ille-et-YUaine      ....  6,29 

Pas  de  Calais 4,94 

dem  Elsass 3,21 

Virginien 6,87 

Kentucky 6,09 

Maryland 2,29 

Havanna weniger  als  2,0 

(Trockner  Schnupftabak  enthält  ungefähr  2  Pct  Nicotin,  durchschnittlich  im  nicht 
getrockneten  Zustande  33  Pct.  Wasser,  was  den  Nicottngehalt  auf  1,36  Pct.  herab- 
dittekt.)  Das  Nieotin  ist  in  dem  Tabak  in  Form  eines  Salzes  enthalten.  Die  charak- 
teristische Säure  des  Tabaks  ist  die  Tabaksäure  C«H,0,,  die  grosse  Aehnliohkeit 
mit  der  Aepfelsäure  hat  und  nafeh  neueren  Untersuchungen  (vielleicht)  mit  ihr  identisch 
ist  Ausser  diesen  Stoffen  enthalten  die  Tabaksblätter  eiweissartige  Bestandtheile, 
Holzfaser,  Gummi,  Harz.  Die  Tabaksblätter  sind  sehr  reich  an  mineralischen  Bestand- 
theiien ;  die  Quantität  derselben  beträgt  19—27  Pct.  vom  Gewicht  der  trocknen  Blätter. 
Merz  fand  23,33  Pct.  Asche  von  einer  Tabaksorte  aus  der  Gegend  zwischen  Ntlm- 
berg  und  Erlangen.  100  Th.  dieser  Asche  enthielten  26,96  Kali,  2,76  Natron,  39,53Kalk, 
9,61  Magnesia,  9,65  Chlomatrinm,  2,78  Schwefelsäure,  4,51  Kieselerde,  4,20  phosphor- 
laores  Eisenoxyd.  In  jeder  Tabaksorte  findet  sich  endlich  auch  salpetersaures  Kali, 
dessen  Menge  jedoch  zur  Verbrennlichkeit  des  Tabaks  in  keiner  Beziehung  steht 

Man  verlangt  von  einem  guten  Bauchtabak,  dass  sein  Rauch  einen  angenehmen 
Geruch  besitze  und  nicht  knellere,  auf  der  Zunge  kein  beissendes  GefUhl  hervorbringe, 
eodiich  nicht  zu  stark  sei.  Das  frische  getrocknete  Tabaksblatt  kann  diesen  Anfor- 
derungen nicht  genügen,  da  es  reich  an  eiweisshaltigen  Bestandtheilen  ist,  die  beim 
Brennen  einen  widrigen  Geruch  nach  verbranntem  Hörn  erzeugen,  da  femer  der  grosse 


*)  Vielleicbt  ist  das  Nicotianin  mit  dem  Cumarin,  einem  Stoffe  identisch,  der 
sich  in  den  Tonkabohnen,  im  Waldmeister  (Asperula  odorata),  im  Melilotns 
officinalis  und  Anthoxaotbum  odoratum,  sowie  in  den  Fahamblättern  (Angraeoum 
fragrans)  findet.  Daher  vielleicbt  auch  instinctmässig  die  Anwendung  der 
Tonkabohnen  zum  Aromatisiren  des  Tabaks  und  die  des  Melilotns  zum  Bei- 
mengen des  Rauchtab^s,  wie  es  in  Ungarn  häufig  geschieht  Vielleicht  hat 
die  in  der  neueren  Zeit  ausserordentlich  In  Aufnahme  gekommene,  aber  sorg- 
fSlltigst  geheim  gehaltene  Anwendunpp  der  ans  Harn  bereiteten  Benzo^änre  bei 
der  Tabaksfabrikation  den  Zweck,  ein  Surrogat  für  den  geringen  Nicotianinge- 
halt  der  schlechteren  Tabaksorten  abzugeben. 
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Gehalt  an  Nicotin  ünbehaglichkeiten  beim  Rauchen  hervorrufen  würde.  Der  Zweck 
der  Zubereitung  der  Tabakblätter  ist  demnach,  die  eiweisshaltigen  Stoffe  zu  zerstören, 
den  grossen  Nicotingehalt  herabzudrücken,  das  Parfüm  des  Tabaks  zu  entwickeln,  and 
endlich  den  Blättern  die  zur  Benutzung  als  Rauch-  und  Schnupftabak  geeignete  Fonn 
zu  geben.  Das  Wesentliche  bei  der  Zubereitung  der  Tabaksblätter  ist  eine  bei  35* 
vor  sich  gehende  Gährung,  durch  welche  die  im  feuchten  Zustande  auf  Haufen  ge- 
schlagenen Blätter  den  grössten  Theil  der  eiweisshaltigen  Bestandtheile  verlieren,  da- 
gegen angenehm  riechende,  durch  die  Gahrung  entwickelte  Fuselöle  aufnehmen.  Der 
Fabrikant  kommt  dem  Gährungsprocess  durch  die  sogenannte  Sauce  zu  HUlfe,  mit 
welchem  Namen  das  Befeuchtungswasser  der  Blätter  bezeichnet  wird.  Eine  vollstän- 
dige Theorie  des  Processes  der  Tabakfabrikation  ist  zur  Zeit  nicht  möglich.  Bei 
der  Ernte  des  Tabaks  legt  man  die  Blätter  zu  10—12  Stück  übereinander,  die  Blatter- 
haufen werden  an  einen  trocknen  Ort  gebracht,  mit  einem  Tuch  bedeckt  und  so  lange 
liegen  gelassen,  bis  sie  anfangen  zu  schwitzen.  Sodann  hängt  man  die  einzelnen 
Blätter  zum  Trocknen  an  Schnüren  auf,  wickelt  dann  um  ungefähr  30  Blätter  ein 
Blatt ,  um  eine  sogenannte  Docke  zu  erhalten ,  und  presst  den  Tabak  in  dieser  Ge- 
stalt in  grosse  Fässer,  in  welchen  sie  sich  etwas  erwärmen.  Darauf  besprengt  man 
die  Blätter  mit  Salzwasser,  und  lässt  sie,  auf  einander  gelegt,  bis  zur  Erwärmung 
liegen.  Das  Besprengen  und  Hinlegen  wird  so  lange  wiederholt,  als  der  Tabak  sich 
noch  merklich  erwärmt.  Man  trocbaet  ihn  nun  vollständig  an  der  Luft,  und  presst 
ihn  nicht  selten  auf  mehrere  Jahre  in  Fässer  ein 

Behufs  der  Rauchtabakfabrikation  werden  die  Blätter  sortirt,  d  h.  diejenigen 
Blätter  zusammengebracht,  die  gleiche  Farbe  und  gleiche  Dicke  haben.  Nach  dem 
Sortiren  werden  d^e  dickeren  Rippen  ausgeschnitten  (die  Blätter  entrippt),  weil  die- 
selben als  wesentlich  aus  Holzfaser  bestehend,  beim  Rauchen  Holzrauch  entwickeln 
würden.  Sodann  werden  die  Blätter  saucirt  oder  gebeizt,  d.  h.  mit  einer  besonders 
zubereiteten  Sauce  getränkt,  die  wesentlich  aus  Salzen  (Kochsalz,  Salpeter,  Salmiak, 
salpetersaurem  Ammoniak),  zuckerhaltigen,  weingeistigen  und  organisch-sauren  sowie 
gewürzhaften  Substanzen  besteht.  Die  Salze  dienen  zur  Beförderung  der  Haltbarkeit 
und  des  langsameren  Verbrennens,  die  übrigen  Körper  hauptsächlich  zur  Bildung 
jener  angenehm  riechenden  Aether,  die  nicht  unpassend  mit  der  Blume  des  Weins 
verglichen  worden  sind.  Die  saucirten  Blätter  lässt  man  in  Fässern  gähren,  sodann 
bei  massiger  Wärme  auf  Horden  trocknen  und  auf  der  Schneidemaschine  zerschneiden. 
Der  unzerschnittene  gesponnene  Tabak  führt  den  Namen  Rollentabak.  Eine  sehr  be- 
liebte Form  des  Rauchtabaks  ist  die  Cigarre,  die  aus  der  Einlage  und  dem  Deckblatt 
besteht.  Die  Eigenschaft  der  Cigarren,  durch  das  Ablagern  an  Güte  zu  gewinnen, 
scheint  nicht  sowohl  auf  dem  vollständigeren  Austrocknen ,  als  vielmehr  auf  einer 
Art  Nachgährung  zu  beruhen,  durch  welche  die  Güte  beeinträchtigende  Substanzen 
zerstört  und  andere  vortheilhafl  einwirkende  gebildet  werden. 

Beim  Rauchen  erhält  der  Rauchende  ausser  den  Produkten  der  Verbrennung  des 
Tabaks  (Kohlensäure,  Wasser  und  etwas  Ammoniak)  auch  die  Produkte  der  trocknen 
Destillation  in  den  Mund,  welche  letztere  dem  Tabakrauche  das  Charakteristische 
geben.  Eine  genaue  Kenntniss  dieser  Produkte  geht  uns  zur  Zeit  noch  ab,  so  viel 
ist  aber  ausgemacht,  dass  in  dem  Rauche  die  Dämpfe  des  Nicotianins  und  des  Nico- 
tins enthalten  sind.  Zeise  fand  als  Bestandtheile  des  Tabakrauches  ein  eigenthüm- 
liches  Brandöl,  Buttersäure,  Kohlensäure,  Ammoniak,  Paraffin,  Brandharz,  so  wie 
wahrscheinlich  etwas  Essigsäure,  ferner  Kohlenoxyd  und  Kohlenwasserstoffgase.  Es 
ist  bemerkenswerth ,  dass  Kreosot  und  Carbolsäure  sich  beim  Rauchen  des  Tabaks 
durchaus  nicht  bilden ;  aus  diesem  Grunde  ist  vielleicht  der  Tabakrauch  weit  weniger 
scharf,  namentlich  die  Augen  weit  weniger  angreifend,  als  der  Holzrauch.  Es  wnnle 
zur  Untersuchung  Portorico  verwendet.  Die  Untersuchung  von  Zeise,  so  genau  sie 
auch  ausgeführt  zu  sein  scheint,  lehrt  uns  doch  den  Träger  des  aromatischen  Ge- 
ruches vieler  Sorten  von  Rauchtabak  und  Cigarren  nicht  kennen;  es  mag  indessen 
wohl  sein,  dass  bei  dem  Tabak,  ähnlich  wie  bei  dem  Weine,  diejenigen  Stoffe,  die 
gerade  hinsichtlich  des  Gernches  und  Geschmackes  die  massgebenden  sind,  durch 
chemische  Operationen  und  Reactionen  kaum  nachgewiesen  werden  können.  Auf 
jeden  Fall  sind  in  dem  Tabakrauche  gepaarte  Ammoniake  enthalten,  so  daa  Anilin 
(zu  dessen  Bildung  während  der  trocknen  Destillation  die  Bedingungen,  pbenylige 
Säure  als  Zersetzungsproduct  der  Cellulose  und  Ammoniak  reichlich  vorhanden  sind), 
dessen  Geruch  in  sehr  verdünntem  Zustande  eine  nicht  zu  verkennende  Aehnlichkeit 
mit  dem  des  Rauches  guter  Tabaksorten  hat. 

Die  Verbrennlichkeit  einer  Tabaksorte  steht  in  keiner  Beziehung  zum  Salpeter- 
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flSoregehalt;  denn  wSQirend  der  daran  reiche  Kentncky  schlecht  brennt,  iat  der  daran 
anne  Java^  Maryland,  braeilianiscbe  nnd  ungarische  Tabak  leicht  verbrennlich.  Die 
Verbrennlichkeit  des  Tabaks  in  ihren  verschiedenen  Graden  ist  künlich  von  Schi  oe- 
Bing  zum  Gegenstand  einer  Untersuchung  gemacht  worden.  Es  hat  sich  dabei  erge- 
ben, dass  der  im  Wasser  lösliche  Theil  der  Asche  eines  verbrenniichen  Tabaks  stets 
kohlensaures  Kali  enthält  nnd  zwar  um  so  mehr,  ie  verbrennlicher  der  Tabak  ist;  der 
Auszug  der  Asche  von  nicht  verbrennlichem,  d.  h.  verkohlendem  Tabak  enthält  kein 
kohlensaures  KaH,  sondern  nur  schwefelsaures  Kali  nnd  Chlorkalium.  Ein  nicht  ver- 
brennlicher Tabak  wird  verbrennlich,  wenn  man  ihn  mit  der  Lösung  eines  Kalisalzes 
einer  organischen  Säure  (Aepfelsäure ,  Citronensäure ,  Oxalsäure,  Weinsäure)  behan- 
delt und  dann  trocknet;  ein  verbrennlicher  Tabak  wird  dagegen  nnverbrennlich,  wenn 
aum  ihm  schwefelsauren  oder  Salzsäuren  Kalk,  Magnesia  oder  Ammoniaksalz  einver- 
leibt Der  Grund  davon  scheint  darin  zu  liegen ,  dass  die  Kalisalze  der  organischen 
Säuren  beim  Verkohlen  eine  voluminöse,  wenig  zusammenhängende  und  sehr  poröse 
Kohle  liefern,  die  leicht  verbrennt,  während  die  Kohle  der  Kalksalze  der  organischen 
Säoren,  unter  gleichen  Verhältnissen  gebildet,  wenig  voluminös  und  fest  ist  und  nur 
schwierig  verbrennt. 

Die  BliÜter  zur  Fabrikation  des  Schnupftabaks  werden  auf  ähnliche  Weise  sortirt 
and  saueirt  wie  die  zu  Baucbtabak.  Zur  Bereitung  der  Sauce  wendet  man  vorzugs- 
weise Ammoniaksalze  und  aromatische  Körper  an.  Die  saucirten  Blätter  werden, 
nachdem  sie  eine  erste  Gährung  durchgemacht  haben,  zu  Carotten  zusammengeschnürt 
nnd  diese  dann  gemahlen  (rappirt).  Der  r«>pirte  Tabak  wird  gesiebt  und  dadurch 
in  gröbere  und  feinere  Sorten  gebracht.  Nach  dem  Sieben  wird  er  angefeuchtet  und 
hääg  noch  einer  zweiten  Gährung  unterworfen. 

Ueber  die  toxicologischen  Eigenschaften  des  Nicotins,  dieses  wirksamsten. 
Bestandtheils  des  Tabaks,  lässt  sich  Folgendes  sagen  : 

1.  Das  Nicotin  ist  eines  der  st&rksten  und  schnell  tSdtendsten  Gifte. 

2.  Dasselbe  geht  sehr  schnell  in's  Blut  fiber  und  äussert  vermittelst 
dieses  seine  giftigen  Wirkungen,  blitzschnell  bei  unmittelbarer  Einführung 
in^s  Blutgefässsystem,  etwas  langsamer  von  der  Schleimhaut  oder  von 
Wunden  aus  resorbirt. 

3.  Das  in's  Blut  fibergeftUirte  Nicotin  verursacht  eine  sehr  heftige 
Reizung  des  Nervensystems,  besonders  im  verlängerten  Mark  und  Rficken- 
mark. 

4.  Dieselbe  äussert  sich  durch  stürmische  und  ungleiche  Athembe- 
wegungen,  kaum  zählbare  Herzpulsatationen,  allgemeines  Zittern,  Muskel- 
Zuckungen,  Convulsionen,  Tetanus  und  Opisthotonus,  und  es  erfolgt  der 
Tod  durch  Erschöpfung  der  gesammten  Nerventhätigkeit. 

Das  Nicotianin  oder  der  Tabakskampher  scheidet  sich  bei  der  Destillation  mit 
Wasser  tlbergossener  Tabaksblätter  als  leicht  zerrinnbarer  Theil  eines  ätherischen  Oels 
aos.  Es  bat  den  Geruch  des  Tabaks,  einen  bittem  Geschmack,  bringt  im  Munde  und 
Schlünde  eine  ähnliche  prickelnde  und  beissende  Empfindung  wie  der  Tabaksrauoh 
hervor.  Auf  die  Nasenschleimhaut  gebracht,  erregt  es  Niesen,  und  dem  Msgen  zuge- 
führt Schwindel,  Ekel  und  Neigung  zum  Erbrechen.  Man  schreibt  gewöhnlich  dem 
Nicotianin  das  Aroma  zu;  nach  den  zuletzt  angeführten  Symptomen  scheinen  ihm 
jedoch  neben  dem  Nicotin  einige  der  eigenthüm liehen,  der  Tabakspflanze  innewohnen- 
den Wirkungen  zuzukommen 

Einen  sehr  auffallenden  Eindruck,  sagt  Dr.  Eostial,  machen  sehrnico- 
tinhaltige  Blätter  z.  B.  Cuba  und  besonders  die  ungarischen  Tscherbeisorten, 
wo  in  Fürstenfeid  bei  Manipulation  mit  denselben  fast  Alles  fiber  Einge- 
nommenheit des  Kopfes  klagt  und  Alterationen  im  Digestionsapparate 
verspürt.  Ausser  diesen  beiden  in  den  frischen  Blättern  ^rtig  gebildeten 
flüchtigen  Alkaloiden  ist  noch  ein  empyreumatisches  Oel,  das  Tabaks  öl, 
zu  erwähnen,  welches  bei  trockener  Destillation  oder  der  Ver- 
brennung des  Tabaks  in  einer  Pfeife  entsteht.  Dasselbe  ist  von 
scharfem  unangenehmen  Qeschmak;  narkotisch  giftig,  und  tSdtet  ein  Tropfen, 
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auf  die  Zunge  einer  Katze  gebracht,  dieselbe  unter  CionYiilaionen  binnen 
2  Minuten. 

Nach  der  mehr  oder  weniger  vorwaltenden  Anwesenheit  dieser  drei 
angeführten  Bestandtheüe  richtet  sich  die  Qualität,  der  Gemch  und  der 
Geschmack,  die  Hilde  und  die  Starke  und  endlich  der  Einfluss  des  Tabaks 
auf  die  Gesundheit  des  Consumenten. 

Was  von  den  frischen  Blatten)  gesagt  wurde,  gilt  auch  von  den  getrockneten  und 
künstlich  zubereitet  im  Handel  befindlichen.  Sie  enthalten  Nicotin  in  sehr  variabler 
Menge,  swischen  acht  and  awet  Procent  Beattglich  des  Nicotins  kann  man  sagen, 
dass  es  das  Betäubende  des  Tabaks,  nicht  aber  seine  Güte  bestimmt,  and  dass  die  ein- 
zelnen Sorten  des  Tabaks,  je  reicher  an  Nicotin,  desto  einflossreicher  und  gefÜbrlicher 
ittr  die  Gesundheit  des  Consumenten  sind. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  die  Tabakspflanze  auch  im  getrockneten  Zu- 
stande eines  der  fürchterlichsten  Gifte  entnält  und  dass  diese  Pflanze  durch- 
schnittlich jährlich  in  einer  Quantität  von  5  Millionen  Gentner  gebaut  und  ver- 
braucht  wird,  so  wird  man  begreifen,  dass  eine  ganze  Reihe  hynehischer,  sani- 
tätspolizeilioner  und  gerichtsantlicher  Fragen  sich  an  den  Tabak  knüpft,  und 
dass  die  Beantwortung  derselben  von  höchster  Wichtigkeit  und  grSsstem 
Interesse  ist. 

In  hygienischer  Bezidiung  fragt  es  sich: 

1.  Welche  Wirkungen  äussert  der  Tabak  auf  die  mit  seiner  Fabrikation 
Beschäftigten? 

2.  Welchen  Einfluss  auf  den  Gesundheitszustand  der  Consumenten  hat 
sein  Gebrauch  als  Rauch-,  Schnupf-  uod  Kautabak,  mit  Berücksichtigung 
der  ihm  eigenthümlichen  natürlicnen  Bestandtheüe  und  der  ihm  mit  Ab* 
sieht  oder  durch  Zufall  beigemengten  Stoffe? 

Parent-Duohatelet  hat  mit  Hilfe  der  franzosischen  Regierung  in 
sämmtlichen  Fabriken  Frankreichs  äusserst  sorgsame,  vorurtheilsfreie  und 
unparteiische  Untersuchungen  angestellt,  die  kurz  zusammengefasst,  Folgen- 
des ergeben: 

a)  In  den  allermeisten  Fällen  gewohnen  sich  die  Arbeiter  schnell  an 
die  Tabaksausdünstungen,  und  selbst  diejenigen,  welche  mehrere  Monate  lang 
mit  dem  relativ  schädlichen  Theil  der  Fabrikation,  der  VerkleineruDS  der 
Blätter,  sich  beschäftigen,  haben  davon  keinen  Nachtheil  an  ihrer  (Gesundheit. 

b)  Die  Arbeiter  m  Tabaksfabriken  sind  Krankheiten  in  keiner  Weise 
mehr  ausgesetzt  als  andere  Personen  aus  der  arbeitenden  Klasse  der  Be- 
völkerung. 

c)  Auch  bei  länger  dauernder,  z.  B.  drei  bis  vierjähriger  Arbeit  in 
Tabakfabriken  machen  sich  schädliche  Einflfisse  Seitens  des  Tabaks  auf 
die  damit  Beschäftigten  nicht  geltend. 

d)  Die  Lebensdauer  der  Arbeiter  ist  die  gewohnliche  und  erleidet  durch 
ihre  Beschäftigung  keine  Abkürzung. 

e)  Die  Anlage  von  Tabakfabriken  im  Innern  der  Städte  übt  auf  die 
Gesundheit  der  Bevölkerung  nicht  den  geringsten  nachtheiligen  £influs8 
aus  und  ist  deshalb  zu  gestatten. 

Auch  neuere  Untersuchungen  stimm^i  mit  diesen  Erfahrungen  und 
Resultaten  vollkommen  fiberein,  und  man  kann  sagen,  dass  bei  der 
Tabakfabrikation  nur  ein  Nachtheil  von  besonderer  Wioh- 
tigkeit  hervorgerufen  wird,  nämlich  die  ungeheuere  Staub- 
entwicklung, welche  beim  Zerschneiden,  Schaufeln,  Sieben 
des  Tabaks  und  bei  der  Zerkleinerung  des  Schnupftabaks 
stattfindet. 

Alle  Versuche,  die  in  einzelnen  Fabriken  gemacht  worden  sind,  durch 
oft  sehr  kostspielige  Ventilationssysteme  eine  schnelle  und  anhaltende  Eint- 
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fernnog  des  Tabaksataübes  za  ermSglichen,  aind  ohne  Erfolg  gewesen. 
Doch  auch  hier  wie  bei  einer  grossen  Zahl  anderer  Beschäftigungen,  die 
mit  masBenhafter  Staubentwicklunff  verbunden  sind,  findet  man  Arbeiter,  die 
ohne  nachweisbaren  Schaden  Jahrzehnte  in  dieser  Atmosphäre  athmen, 
leben  und  sich  wohl  fühlen.  Findet  man  wirklich  einen  Theil  der  Arbeiter 
kränklich  nnd  ungesund,  so  ist  gewiss  nicht  unberficksichtigt  zu  lassen, 
dass  sich  diese  Leute  zum  grossen  Theil  Schädlichkeiten  aussetzen,  die 
höchBt  ungünstiff  auf  ihren  Gesundheitszustand  influiren,  und  die  nicht 
gerade  dem  Tabak  zur  Last  gelegt  werden  dfirfen.  Dahin  gehören  der 
Anfeothalt  vieler  Menschen  in  einem  yerhältnissmässig  kleinen  Itaume;  der 
sittenlose  Lebenswandel,  dem  durch  das  fortwährende  Beisammensein 
junger  Leute  beiderlei  Geschlechts  mehr  als  genügend  Vorschub  geleistet 
wird;  endlich  der  massenhafte  Gebrauch  des  Tabaks  zum  Rauchen, Schnupfen, 
Kauen. 

In  den  22  Tabaksfabriken  Oesterreichs  werden  circa  20,000  Arbeiter,  grOsstentheils 
daaend  beschäftigt.  Za  Gussteo  dieser  stabilen  Arbeiter  besteben  nun  bei  allen 
Fabriken,  ausser  jenen  in  Wien,  geregelte  Krankeninititate. 

In  Wien  nimmt  man  von  der  Errichtung  eigener  Krankeninstitnte  für  dieCigarren- 
fabriken  bisher  Umgang,  weil  die  Arbeiterinnen  in  allen  Stadtbezirken  und  in  den 
Vororten  zerstreat  wohnen,  ein  Arzt  für  Alle  daher  nur  gegen  ein  bedenteades 
Honorar  zu  haben  wäre,  die  vielen  bestehenden  Privat-  und  öffentlichen  Anstalten 
mit  glelehen  Tendenzen  auch  den  Cigarrenarbeiterinnen  zugXnglicb  sind .  und  sie  die 
Annenärzte  auch  in  Anspruch  nehmen  können.  Debrigens  wird  auch  in  Wien  für  Jede 
der  beiden  Fabriken  ein  Arzt  honorirt,  an  den  sich  die  Fabriksleute  in  Krankheits- 
fällen wenden  dttrfen,  nnd  für  gifaizlich  Unbemittelte,  die  der  hinslicben  Pflege  ent- 
behren, sabit  das  GeflUle  die  Verpflegskostengebühr  in  den  Krankenhitnsem. 

Den  meisten  dieser  Institute  mfissen  alle  stabilen  Arbeiter  beitreten,  und  sieb  mit 
bestimmten  Beitrügen  betheiligen^  ans  welchen  nicht  nur  die  laufenden  Ausgaben  be- 
ttritten werden,  sondern  die  auch  Jährlich  ziemliche  Ueberschüsse  liefern  (so  Im  Jahre 
1865  über  8000  fi.) ;  einzelne  dieser  Institute  besitzen  auch  bereits  einen  bedeutenden 
Fond  (s.  B.  Hainburg  im  Jahre  1865  circa  40.000  fl.l). 

Die  Aerzte  werden  aber  vom  Aerar  honorirt  Sie  sind  nicht  stabil  angestellt, 
sondern  gegen  Kündigung  und  Honorar  aufgenommen ,  folglich  mehr  den  Hausärzten 
ibDÜeh.  Sie  haben  weder  Anspruch  auf  eine  Pension  noch  auf  sonstige  Versorgung 
f&r  sich  und  ihre  Familien ,  und  stehen  in  dieser  Beziehung  anderen  Aerzten ,  die  im 
öffentlichen  Dienate  wirken,  z.  B.  den  k.  k.  Domänen- Salinen- GewerksXrzten  n.  s.  w. 
nach.  Das  Honorar  ist  nach  dem  Umfange  ihrer  muthmasslichen  Thätigkeit  mit  600, 
500,  400,  350,  300  nnd  200  fl.  bemessen,  nach  Looalverhältnissen  und  der  Mächtigkeit 
der  Institntsfonds  wird  mit  Fuhrengeldem  ausgeholfen. 

Die  Aerzte  sind  an  eine  Instruktion  gebunden,  die  Ordination  unterliegt  in  linea 
medica  nnd  qnoad  taxam  einer  vielfachen  Controlle,  und  ihre  Stellung  nnd  Wirksam- 
keit bietet  Schwierigkeiten  mancherlei  Art.  Wenn  man  bedenkt,  dass  z  B.  bei  Sedleo 
die  Arbeiter  in  23,  oder  bei  Iglau  in  22  OrUchaften  zerstreut  wohnen,  wenn  man 
weiss,  dass  die  Patienten,  wie  in  Fttrstenfeld,  auf  2— 3  Stunden  Weges  zu  besuchen 
Bind,  wenn  man  das  Terrain  um  Fiume  in  den  croatischen  Gebirgsweilem  oder  um  die 
gaiiziscben  Fabriken  im  bodenlosen  Kothmeere  kennt,  wenn  man  noch  berücksichtigt, 
«eiebe  Anforderungen  das  gemeine  Arbeiterpersonale  manchmal  stellt,  so  dass  die  Aerzte 
trotz  aller  Disciplinarvorschriften  nicht  selten  den  ärgsten  Grobheiten  auM;esetzt  sind, 
wenn  man  das  Alles  mit  dem  Honorar  zusammenhält  nnd  die  Leistungen  und  Erfolge  be- 
rficksicbtiget,  wie  solche  aus  den  Jahresnachweisungen  hervorgehen,  so  wird  man  ge- 
stehen ottssen,  dass  die  Stellung  der  k.  k.  Tabakfabriksärzte  noch  mancher  Ver- 
beasernng  zngin^ich  ist,  und  dass  die  Humanität  eine  stärkere  Triebfeder  in  ihrem 
Wirken  sein  mnas,  aJs  der  direkte  materielle  Vortheil. 

Bei  allen  Fabriken  Oesterreichs  zusammen  (ausser  Wien,  Fiume  und  Pest)  ergaben 
sieh  187  Todesfälle,  darunter:  1  durch  Verietznng  bei  der  Arbeit,  hingegen  an  der 
Tnbercalose  88,  an  Lungenentzündung  20,  l>phus  18,  Wassersucht  9;  an  Alters- 
schwäche starben  nur  2,  was  begreiflich  ist,  da  die  meisten  Fabriken  kaum  16  Jahre 
bestehen,  und  nur  Weiber  bis  zum  35  ,  Männer  bis  zum  40.  Lebensjahre  aufgenommen 
werden,  wobei  man  instruktionsmässig  anf  Individuen  reflectirt,  welche  eine  wenigsten« 
20jiairige  Art>eitiflli]gkeit  versprechen,  folglich  «if  die  stärksten,  gesundesten. 


268  Tabak. 

Die  relativ  grösste  Sterblichkeit  herrschte  id  Monasterzyska,  Hainbarg  nnd  Teme8?an 
die  geringste  in  Göding^  Sacco,  Elagenfurt.  An  letzterem  Orte  zeigt  auch  die  Krank- 
heitsdauer  (11  Tage),  dass  die  Krankheiten  meisten  zu  den  leichtem  gehörten,  was 
das  hohe  Erkrankungsprocent  aufwic^gt. 

Bezüglich  der  durchschnittlichen  Krankheitsdauer  steht  Sedlec  obenan  (27  Tage). 
In  Winnicke  betrag  die  durchschnittliche  Krankheitsdauer  5'|.o  Tage,  es  ergibt  aich 
mit  Hinblick  auf  das  hohe  Erkrankungsprocent  (124.3),  dass  die  Krankheiten  meistens 
leichter  Natur  waren  4ind  das  ländliche  Klima  den  Heilangsprozess  forderte. 

Aus  dieser  Rücksicht  wäre  es  allerdings  angezeigt,  die  Fabriken  aus  den  Städten 
zu  verbannen,  jedoch  die  Sanitätsrücksicbten  allein  entscheiden  nicht  über  den  Standort 
einer  Fabrik,  ausreichende  Arbeitskräfte,  niedriger  Lohn  und  die  Lage  in  der  Nähe 
von  grossen  Transport  an  stalten  sind  massgebend. 

Durch  die  ärztlichen  Berichte  ist  constatirt,  daes  die  Beachäftigung 
mit  Tabak  keine  besondere  Krankheit  im  Gefolge  hat,  son- 
dern die  Tabakfabriksarbeiter  allen  jenen  Einflüssen  un- 
terliesen,  welche  der  örtliche  Krankheitsgeniua  and  die 
Fabriksarbeit  im  Allgemeinen  mit  sich  bringt.  Wohl  macht 
man  die  Beobachtung,  dass  die  narcotischen  Ausströmungen  des  Tabaks 
bei  den  jugendlichen  Arbeiterinnen  anfangs  Kopfweh,  Uebelkeiten,  Schwin- 
del, Durchfall  verursachen;  allein  in  3— 4  Monaten  sind  die  Leute  voll- 
kommen acclimatisirt,  und  erreichen  selbst  in  den  Tabaksmüblen ,  wo  sie 
den  Staub  nicht  bloss  einalhmen,  sondern  sozusagen  schlucken,  ein  hohes 
Alter,  wenn  nicht  sonstige  gesundheitsstörende  Emflüsse  dazwischentreten. 

Unter  den  Krankheitsformen  stehen  Catarrhe  der  Athmungs-  und  Ver- 
dauungsorgane obenan,  ihnen  zunächst  folgen  Rheumatismen  und  gichtische 
Zustände,  Gastricismen,  Wechselfieber,  specifische  Frauenkrankheiten. 

In  Winnicke  zeigte  sich  der  Scorbut,  waa  von  den  achlechten 
Wohnungen  und  den  Nahrungsverhältnissen  herrührt.  Ziemlich  zahlreich 
sind  auch  die  Nagelgeschwüre  (Panaritien),  was  von  der  Manipulation 
mit  dem  Tabak  herrühren  mag.  In  Göding  und  Hainburg  wurden  auch 
Fälle  von  Breohruhr  verzeichnet,  in  Fiume  waren  im  Sommer  Diarrhöen 
sehr  zahlreich  und  hartnäckig,  was  auf  die  Einwirkung  der  nahen  Cholera- 
herde schlieasen  lässt.  Chlorose,  die  häufigste  Ursache  von  Menstruations- 
anomalien, kommt  in  Tabaksfabriken  jedes  Jahr  in  grossen  Zahlen  (1867  ia 
Iglau  122  Fälle")  vor  und  trifft  Mädchen  von  13— 26  Jahren,  seibat  Weiber^ 
besonders  in  aer  ersten  Schwangerschaft.  Die  immer  sitzende  Lebens^ 
weise,  die  Einwirkung  des  Nicotins,  schlechte  Nahrung  sind  die  Ursachen 
derselben.  Sie  trifft  vorherrschend  die  städtische  Bevölkerung,  die  länd^ 
liehe  bleibt  meistens  frei.  Die  auffallendste  Erscheinung  ist  eme  fast  un^ 
.besiegbare  Idiosynkrasie  gegen  das  Aroma  der  Tabakblät- 
ter, so  dass  Patientin  die  Fabrik  meiden  muss,  wenn  sie  gesund  wep 
den  will. 

Wechselfieber  zeigten  sich  in  Kaschau,  Temesvar,  Fiume,  Klansenburgj 
Fürstenfeld ;  auffallend  wenige  in  Göding,  das  sonst  als  eine  Fiebergegend 

Sefürchtet  ist.  Die  Tuberculose  ist  überall  vertreten,  im  Gebirge  wie  auj 
em  Flachlande,  im  Norden  wie  im  Süden,  jedoch  im  Süden  viel  aeltener 
Das  grösste  Gontigent  stellten  Sedlec,  Hainburg,  Iglau;  fast  unbekannt  isl 
sie  in  Galizien  (Winnicke  und  Monasterzyska) ,  vereinzelt  in  Saeco  und 
Fiume.  Ein  besonders  scharfes  Augenmerk  erheischte  die  Syphilis,  welche 
unnachsichtlich  die  Entlassung  nach  sich  zieht.  Die  ärzthchen  Tabelle! 
verzeichnen  sehr  vereinzelte  Fälle,  nur  Klagenfurt  machte  diesfalls  eid 
traurige  Ausnahme,  indem  bei  einem  Arbeitsstande  von  477  Köpfen  20  Fäll^ 
vorkamen.  Sonst  sind  noch  Augenkrankheiten  und  Anginen  hervor 
zuheben,  Typhen  sehr  vereinzelt. 

Von  der  österreichischen  Cigarrenfabrik  zu  Iglau,  die  1942  Arbeiterinne] 
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TOD  13—52  Jahren,  bei  tftglich  10 stündiger  Arbeit,  beschäftigt  and  in 
welcher  nur  diejenigen  Aufnahme  finden,  deren  Gesundheitszustand  von 
längerer  Dauer  Aussicht  gibt,  berichtet  Dr.  kos  tial,  dass  der  Staub  und  die 
Nicotindünste  besonders  jungen,  neu  eingetretenen  Arbeiterinnen  schädlich 
sich  erweisen. 

Durch  den  Reiz  des  scharfen  Tabakstaubes  und  oft  nicht  sorgfältige 
Reinhaltung  der  Genitalien,  sowie  durch  die  Blenorrhöen  des  Uterus  und 
der  Scheide  bedingt,  kommen  oft  Vegetationen  an  den  Geschlechts- 
theilen  der  Weiber  zur  Beobachtung;  diese  manifestiren  sich  nach  Prof. 
ZeiBsPs  Erfahrungen  als  zapfen-  oder  zellenartige,  aus  Bindegewebe  be« 
stehende,  mit  mehr  oder  weniger  Emdermis  überkleidete,  auf  der  Haut  oder 
Schleimhaut  epigenetisch  aufsitzenae  Neugebilde.  Auch  Kos  tial  und  Prof. 
Peters  in  Pri^  haben  diese  Vegetationen  bei  schwangeren  Arbeiterinnen 
ohne  jede  andere  Complicalion  und  selbst  bei  Wöchnerinnen  gesehen» 
Atrophie  der  Brüste  ist  bei  den  Tabakfabriksweibern  eine  gewohnliche 
Erscheinung. 

In  den  ersten  6  Monaten  erkranken  von  den  neueingetretenen  Ar- 
beiterinnen 72'/o  an  Hirncongestionen,  Nervenleiden,  Präcor- 
dialangst,  Herzklopfen,  Blutleere,  Magenentzündungen,  Bin- 
dehautentzündungen, allgemeiner  Mattigkeit,  Schlaflosigkeit 
und  Appetitmangel. 

Protessor  Schneider  in  Wien  hat  in  diesen  Fällen  Nicotin 
im  Urin  nach&;ewiesen. 

Diese  Krankheitserscheinungen  werden  theils  der  UeberfÜllun^  der 
Hänme,  theils  der  Vergiftung  durch  die  niootinhaltige  Luft  zugeschrieben. 
Man  gewohnt  sich  jedoch  an  die  Einwirkung  des  Tabaksdunstes,  findet 
aber  bei  älteren  Arbeiterinnen  einen  gelben  und  einen  weissen 
Rand  des  Zahnfleisches,  Caries  der  Zähne  u.  s.  w.  Nach  KostiaPs 
Beobachtungen  kömmt  wohl  in  den  Tabakfabriken  von  Fürstenfeld  und 
klau  Caries  der  Zahne  häufig  vor:  jedoch  kann  er  nicht  gewiss  behaupten, 
OD  sie  Ton  der  Einwirkung  des  Nicotins  herrührt.  Aeltere  Arbeiterinnen 
zeigen  oft  einen  weissen  Baum  des  Zahnfleisches,  schmutzigen  Beleg  der 
Zahne  und  Zunge  und  gelbliche  Hautfärbung,  aui  welche  Symptome  auch 
Erlenmey  er  beiRauchem  aufmerksam  macht.  Die  Constitution  der  Ci  gar- 
renarbeiter  ist  keineswegs  eine  kräftige,  das  scheint  aber  zunächst  mit  an- 
deren ursächlichen  Bedingungen,  die  an  diese  Fabrikthätigkeit  geknüpft 
Bind,  in  Verbindung  zu  stehen.  Die  Art  der  Arbeit,  wahrscheinlich  aas 
unausgesetzte  Sitzen  bei  der  Arbeit,  übt  einen  nachtheiligen  Einfluss  auf 
die  Muskeln  des  Thorax  und  führt  zu  Difformitäten  und  begünstigt 
Blockungen  im  Unterleibe.  Die  Fabriksarbeiterin,  sagt  Kostial 
(Wochenbl.  d.  k.  k.  Gesellschaft  d.  Aerzte  in  W.  1868.  Nr.  37),  welche 
besonders  in  der  Jugend  eintritt,  weist  einen  eigenen  Habitus  des  Körpers 
auf.  Die  immer  sitzende  Beschäftigung  bedingt  Vorwärtsbeugung  des  Kör- 
pers, die  Entwicklung  des  Thorax  bleibt  zurück,  es  bilden  sich  leicht 
Verkrümmungen  der  Wirbelsäule ,  bei  den  noch  nicht  vollkommen  consoli- 
dirten  Knochen ,  und  fast  jede  Arbeiterin  ist  durch  die  vorwaltend  über- 
wiegende Manipulation  der  rechten  Hand  einseitig,  die  Muskulatur  der- 
selben mehr  entwickelt,  als  die  der  bedeutend  schwachem  linken.  Sehr 
häufig  erkranken  die  Neugeborenen  der  Tabakfabriksarbeiterinnen.  Die 
hockende  und  sitzende  Lebensweise  bedingt  durch  immerwährenden  Druck 
der  Bauchpresse  auf  den  Uterus  in  der  Schwangerschaft  Kreislaufs- 
Störungen,  somit  ohne  nachweisbare  Ursache  vorzeitige  Contractionen 
des  Uterus«  Buntur  der  Decidna-Gefässe  in  den  ersten,  Lösung  der  Placenta 
in  den  letzten  Seh wangersohaftsmonaten  (Abortus  und  Frühgeburten),  sowie 
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Congeationea  und  Hyperämie  des  Oehirnes  uod  RQckenmarks  sehon  im 
FoecBS  and  die  fortwKbreode  Lihalation   des  NicotiuB  selbet  Ver^ftnng 
desselben.  Die  viel  sicherere  Ursache  der  Erkrankungen  der  Kinder  baairt  ; 
aber  darin,  dass  die  Weiber  meist  in  der  3.,  4,  6.  Woche  nach  der  Ent-  , 
bindungin  die  Arbeit  treten  und  durch  die  Intoxication  ihrer  Hilcb'),  | 
die  Bion  während  der  5 — 6  Arbeitsstunden  ansammelt,  dem  zarten  Oreanis- 
mua  Schaden   bringen,    daher  die   meisten  Todesßlle  vom  2. — i.  Monate  | 
vorkommen.   Sehr  näufig  erkranken  die  Kinder  an  Convulsionen  (Kostial,  | 
Wochenbl.  d.  k.  k.Qesellscb.  d.  Aerzte.  ISUS.  Nr.  36).  Sowohl  kräftige  als 
scbwaohe   Säuglinge   werden    befallen,    die  früher   immer  gesund   waren. 
Dor  Säugling  zeigt  geringeres   Verlangen  nach   der  Brust,  ja  zeitweilige 
Verweigerung  derselben,  unruhigen,  mit  Wimmern  verbundenen  Schlaf  und 
plötslich  nach  Darreichung   der  durch  Stunden   während  der  Arbeit  ange- 
sammelten, mit  Nicotin  geschwängerten  Milch  tritt  die  Krankheit  so  plötz- 
lich und  intensiv  auf,  dass  sie  ohne  Ausnahme  letal  verläuft. 

Bei  den  in  FOrstenfeld  and  Umgebang  alleto  und  mit  dem  leider  in  frUh  in  Mexiko  ' 
verstorbenen  Dr.  F.  Uoger,  den  diese  Studie  ebenso  wie  Kostial  beschäftigte,  vor- 
genommenen vielen  Sectionen  wurde  bei  Vermutbnng  von  Nicotin-IntoxicatJonen  and 
aehr  rapidem  Verlauf  der  Krankheit  gefunden:  die  Venen  der  weichen  und  harten 
Si^hädeldecken  mit  dunlilem,  flUsBigem  Blate  Uberfllllt,  die  Sinus  strotxend,  die  Datx 
mater,  Pia  und  Araclinoidea  mit  dtoliten  Injectionen  bis  in  die  feinsten  VerSstelaogeD 
der  Oefasse  versehen,  letztere  trUb,  die  GehimsubstanK  serJis  infittrirt,  auf  ihrerDnith- ' 
schnittsfläche  mit  zahlretclieD  Blatpunkten  versehen,  die  graue  Substane  braanrölhlicb. 
(i.is  Gehirnmark  grauroth  gefärbt;  Blutreichlhum  des  Bückenmarks  und  seiner  Häute, 
Hyperämie  der  Schilddrüse,  der  Langen,  UeberfUlhing  der  venösen  Gefüse  des  EÖrpen  < 
mit  Blut  oder  seröser  Erguss,  der  ans  heller  oder  flockig  trUber  Flüssigkeit  bestand, 
8i>  wie  sertSse  Exsudationen  in  der  Pleura. 

Zugleich  macbten  die  genaunten  Aerzte  die  Erfahrung,  dass  anscheinend  leichtere 
Fälle,  wo  Convulsionen  auftraten,  sich  bei  den  Sectionen  als  schwere  Erkrankungen, 
bt'soDders  als  Meningitis  mit  sowohl  serösen  als  fibrinösen  Exsudaten  erwiesen,  wu 
in  diesem  Alter  und  bei  den  von  andern  Beobachtern  so  selten  angegebenen  Daten 
s<?hr  auffiel,  und  ausser  Geh  i  merk  rankungen  bei  Convulsionen  auch  Pneumonie,  Ate- 
lectase  der  Lungen,  Enteritis,  Dysenterie  etc.  nachgewiesen  wnrdeu. 

Die  sanitäre  Vorsorge  soll,  nach  den  lehrreichen  Erfahmngen und 
Beobachtungen  Kostial's,  in  Tabakfabrikon  darin  bestehen,  dass  vor 
dem  15.  Lebensjahre  keine  Arbeiterinnen  aufgenommen  werden,  dass  dieselben 
itncb  gethanenem  Tagewerk  wenigstens  eine  Stunde  sich  in  frischer  Luft 
bewegen,  um  durch  Exbalation  die  schädlichen  Substanzen  zu  eliminiren, 
dass  die  Säle  gehörig  gelüftet  und  sehr  rein  gehalten  werden ,  dass  die 
Arbeiterin  nacn  geschehener  Arbeit  Mund  und  Hände  wasche,  dass, 
wo  möglich,  die  Reinlichkeit  auch  auf  die  Kleidung,  die  besonders  im 
Winter  zureichend  sein  soll,  um  die  grossen  Schwankungen  der  Körper- 
temperatur bei  Austritt  aus  den  Arbeitssälen  in  die  kalte  Atmosphäre  hint- 
anzuhalten, ausgedehnt  werde,  dass  die  Arbeitssäle  vor  den  Arbeitsstunden 
wenigstens  auf  10  Qrad  Wärme  regelmässig  gebeizt  sein  sollen,  da  Teni> 
pariroDg  mittelst  abgegebener  Körperwärme  durch  Athmung  bei  grossen 
MenschengrappeD  in  gesohlosBenen  Lokalen  wohl  eintritt,  aber  gesnndbeit«' 


*)  Es  ist  eine  erwiesene  Thatsache,  dass  je  länger  die  Hiloh  In  der  Ernst  znrQckge- 
halten  wird,  sie  desto  schlechter  ist  resp.  an  Nahrungsgebalt  verliert.  Ancb  riecht 
die  Hilch  der  Tabak  arbeiten  nnen,  die  sich  Immer  in  der  Fabrilr  aufhalten  müssen,! 
Stark  nach  Tabak  und  wenn  auch  das  Nicotin  darin  nicht  nachgewieseti  werden, 
kann,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  dieselbe  damit  durch  die  Blut bahnn 
geoagimprägnirt  wird,  am  dem  Säugling  in  schaden. 
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schädlich  auf  die  Betheiligten  einwirkt,  so  wie  Verlast  an  ESrperkraft  be- 
dingt, nnd  dass  die  junge  Arbeiterin  nie  mit  nüchternem  Magen  die  Lokali- 
taten betrete,  da  sich  da  am  ehesten  Krampf  und  Al^en  desselben,  be- 
sonders aber  Durchfall  durch  die  Einwirkung  der  mit  Nicotin  geschwänger- 
ten Atmosphäre  einstellen;  dass  Wöchnerinnen  vor  6  Wochen  nach  der 
Entbindung  die  Fabriken  in  ihrem  und  ihrer  Kinder  Interesse  nicht  betre- 
ten sollen;;  dass  es  besser  ist,  die  Säuglinge  abzustillen  und  mit  der  so  ein* 
fachen,  die  Muttermilch  ersetzenden  Lieb  ig 'sehen  Kindersuppe  zu  nähren, 
damit  sie  nicht  durch  Intoxication  mit  Nicotin  erkranken  und  vorzeitig  sterben, 
und  dass  bei  Erstarkung  der  Institute  in  ihrem  Vermögen,  durch  Mitwirkung 
der  Gemeinden  und  des  Staates,  vor  Allem  bei  so  grossen  Anstalten  mit 
mehr  als  2000  Arbeiterinnen.  GrSchen  errichtet  werden,  wo  die  an  die 
Arbeit  angewiesene  Mutter  inr  Kind  abgeben  und  ernähren  lassen  kann, 
damit  die  Yampyre  des  kindlichen  Organismus,  meist  abgehauste  und  her- 
nntergekommene  Pflegeeltern,  deren  Verdienst  nur  in  dem  geringen  unzu- 
reichenden Kostgelde  besteht,  überflüssig  werden. 

Wir  kommen  nun  zum  Einfluss  des  Tabaks  auf  die  Consumenten. 
Dieser  ist  mehr  oder  weniger  abhängig  von  der  Art  und  Weise,  in  welcher 
der  Tabak  dem  Organismus  zugeführt  wird,  Rauchen,  Schnupfen,  Kauen; 
von  der  grösseren  oder  geringeren  Men^e  narkotischer  Bestandtheile;  von 
der  Bildung  gewisser  Nebenprodukte  bei  seinem  Verbrauch ,  z.  B.  heisser 
Wasserdämpfe,  und  von  scnädlichen  Stoffen,  die  ihm  in  zufälliger  oder 
absichtlicher  Weise  beigemischt  worden  sind. 

In  erster  Reihe  kommt  hier  jedenfalls  das  Rauchen  in  Betracht,  und 
es  liegt  hier  vor  Allem  die  Frage  nahe:  welche  chemischen  Processe  treten 
beim  Bauchen  des  Tabaks  einr 

Wird  der  Tabak  verraucht,  so  sieht  man,  dass  ein  Theil  desselben, 
die  unverbrennbaren  Theile  nämlich,  als  Asche  zurückbleiben,  ein  anderer 
Theil  aber  als  Bauch  sich  verflüchtigt.  Die  Asche  fibergehena,  wollen  wir 
lieber  bei  dem  viel  wichtigeren  Tabakrauch  verweilen. 

Bestandtheile  desselben  sind  ausser  den  gewohnlichen  Verbrennungs- 

Erodakten :  Kohlenoxvd,  Kohlenwasserstoff,  Wasser,  Kohlensäure,  Ammoniak, 
!randol,   Paraffin»  Brandharz  und  das  Nicotin,  etwas  Schwefelwasserstoff 
nnd  vielleicht  auch  etwas  Blausäure. 

Wie  viel  von  diesem  Nicotin  durch  das  Rauchen  in  den  Organismus 
selbst  gelangt,  ist  natürlich  schwer  zu  ermitteln  und  hängt  nächst  der  Ge- 
brauchsweise des  Tabaks,  ob  er  aus  Pfeifen  oder  in  Form  von  Cigarren  ge- 
rancht  wird,  von-  gewissen  Eiffenthümlichkeiten  des  Rauchers  selbst  ab, 
z.  B.  von  der  Gewohnheit,  in  Kurzen  oder  in  langen  Zügen  zu  rauchen, 
den  nicotinbaltigen  Speichel  auszuwerfen  oder  zu  verschlucken. 

Der  Rauch  verbreitet  sich  mit  dem  ersten  Athemzng  bis  in  die  feinsten 
Verzweigungen  der  Bronchien,  eine  Thatsache,  die  in  dem  sofortigen  Auf- 
treten der  Vergiftungssymptome  nach  dem  Einathmen  schädlicher  Gase, 
wie  Schwefelwasserstofigas  oder  Arsenwasserstoffgas ,  unleugbare  Bestäti- 
gung finden  dürfte. 

Dasa  das  Nicotin  von  hier  schnell  resorbirt  und  in  das  Blut  aufge- 
nommen, seinen  Einfluss  auf  den  Organismus  ausübt,  lehrt,  abgesehen  von 
allem  Anderen,  der  schnelle  Eintritt  von  Vergiftungserscheinungen  bei  den- 
jenigen, welche  ihre  ersten  Rauchversuche  anstellen. 

Als  einen  weiteren  Beweis  für  die  Annahme,  dass  die  in  den  Organis- 
mas übertragenen  Quantitäten  Nicotin  nicht  zu  gering  geschätzt  werden 
dürfen,  ma|;  man  Mo  r  in 's  Beobachtung  anführen,  der  zufolge  es  ihm 
gelang,  Nicotin  in  den  Eingeweiden  der  Tabakraucher  nach« 
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zu  weis en,  eine  Entdeckung,  deren  Wichtigkeit  für  die  gerichtliche  Medicin 
nicht  zu  gering  anzuschlagen  ist. 

Die  Slachtneile,  die  dem  Organismus  aus  dem  Bauchen  erwachsen, 
sind  also,  wie  bisher  allgemein  angenommen  wurde,  hauptsachlich  auf  das 
Nicotin  zurfickzufuhren ,  die  übrigen  schädlichen  Momente  wurden  erst  in 
zweiter  Reihe  figuriren. 

Der  englische  Physiolog  Dr.  W.  Richardson  hat  das  Tabakrauchen 
wissenschaftlichen  Prüfungen  unterzogen,  und  namentlich  die  physiologischen 
Wirkungen  des  Tabaks  in  den  Bereich  der  betreiSTenden  Experimente  ge- 
zogen. Um  die  Producte  der  Verbrennung  des  Tabaks  genau  kennen  zu 
lernen,  baute  er  einen  automatischen  Raucner,  mittelst  dessen  er  die  ver- 
schiedensten  Pfeifen  und  Tabakssorten  probirte.  Der  Rauch,  welcher  bei 
dem  Menschen  in  den  Mund  eindringen  würde,  ward  bei  dem  Apparat 
aufgesammelt  und  untersucht.  Die  Resultate  dieser  Forschungen  sind  kurz 
gefasst  folgende. 

Die  Producte  der  Tabakverbrennung  sind:  1)  Wasser,  2)  freier  Kohlen- 
stoff, 3)  Ammoniak,  4)  Kohlensäure,  5j  Nicotin,  6)  eine  empyreumatische 
(brenzliche)  Substanz,  7)  ein  harziger  bitterer  Extract. 

Das  Wasser  ist  in  der  Form  von  Dunst  vorhanden ,  der  Kohlenstoff  in  der  Form 
kleiner  Thoilchen ,  die  im  Wasser  schweben  und  den  eigentlichen  Rauchwolken  ihre 
blaue  Farbe  geben;  das  Ammoniak  ist  da  in  der  Form  von  Gas,  verbanden  mitKoh- 
lensüure ;  das  Kohiensäoregas  ist  theils  frei ,  theils  in  Verbindung  mit  Ammoniak. 
Das  Nicotin  ist  ein  nicht  flüchtiger  Körper,  ein  Alkaloid,  welcher  in  der  Pfeife  bleibt ; 
die  empyreumatische  Substanz  ist  ein  flüchtiger  Körper,  der  eine  ammoniiJcalische 
Natur  hat,  dessen  genaue  Zusammensetzung  aber  bis  jetzt  noch  unbekannt  ist  —  er 
ist  es,  welcher  dem  Rauch  einen  eigenthümUchen  Geruch  gibt,  er  hängt  sich  sehr 
stark  an  wollene  Stoffe  an  und  ist  in  concentrirter  Form  so  widerwärtig,  dass  er  bei- 
nahe  unerträglich  wird.  Der  bittere  Extract  ist  eine  harzige  Substanz  von  dunkler 
Farbe  und  intensiv  bitterem  Geschmack.  Er  ist  wahrscheinlich  ein  zusammengesetzter 
Körper,  da  er  ein  Alkaloid  als  seine  Basis  hat.  Er  ist  nicht  flüchtig  und  verlässt 
die  Pfeife  nur,  um  längs  des  Rohrs  in  flüssiger  Form  fortgeführt  zu  werden.  Als  Wir- 
kungen der  eben  angeführten  Bestandtheile  gibt  Richardson  an:  Der  Wasser- 
dampf  ist  unschädlich.  Der  Kohlenstoff  setzt  sich  auf  die  Schleimhaut  ab  und  reizt 
die  Kehle.  Die  Kohlensäure  ist  ein  Narcoticum,  wenn  sie  in  die  Lungen  aufgenom- 
men wird.  Das  Ammoniak  verursacht  Trockenheit  und  Beissen  der  Schleimhaut  der 
Kehle  und  vermehrt  den  Speichelfluss.  Ins  Blut  aufgesogen  macht  es  diese  FlUasig- 
keit  zu  dünn  und  verursacht  Unregelmässigkeiten  der  Blutkörperchen  —  es  verursacht 
ebenso,  wenn  es  in  grossen  Quantitäten  aufgesogen  wird,  Unterdrückung  der  Galien- 
ausHcheidung  und  Gelbsucht;  es  beschleunigt  und  vermindert  sodann  die  Thatigkeil 
des  Herzens  und  bringt  bei  jungen  Rauchern  Neigung  zum  Erbrechen  hervor.  Die 
empyreumatische  Substanz  scheint  fast  keine  von  diesen  Wirkungen  zu  haben,  son- 
dern gibt  dem  Tabakrauch  seinen  eigenthümlichen  Geschmack,  und  diese  Substanz 
Ist  es,  welche  den  Athem  der  Gewobnheitsraucher  so  unangenehm  macht.  Niootin 
wird  von  dem  reinlichen  Raucher  kaum  je  eingesogen';  es  wirkt  nur  auf  Diejenigen, 
welche  Cigarren  rauchen,  dadurch,  dass  sie  die  Cigarren  im  Munde  behalten,  und  auf 
Diejenigen,  welche  schmutzige,  mit  Oelstoff  gesättigte  Pfeifen  rauchen.  Wird  es  auf- 
gesogen, so  sind  seine  Wirkungen  sehr  schädlich;  es  veranlasst  Herzklopfen,  Zittern 
und  unregelmässige  Thätigkeit  des  Herzens,  Zittern  und  Schwäche  der  Muskeln  im 
Allgemeinen  und  grosse  Abspannung.  Der  bittere  Extract  ist  die  Ursache  des  Er- 
brechens und  der  Uebelkeit,  wenn  er  aufgesogen  wird.  Beide,  der  bittere  Extract 
und  das  Nicotin,  werden  im  Munde  stets  als  Auflösung  aufgenommen  und  bringen 
Ihre  Wirkungen  entweder  durch  unmittelbare  Aufsaugung  aus  dem  Munde  oder  da* 
durch  hervor,   dass  sie  unmerklich  verschluckt  werden  und  in  den  Magen  gelan^n. 

Andere  Forscher,  die  die  Verbindungeu,  welche  sich  beim  Verbrennen 
des  Tabaks  durch  das  Rauchen  erzeugen,  geprüft,  wollen  folgende  Re- 
sultate erzielt  haben,  nach  welchen  nicht  so  sehr  das  Nicotin,  soodem 
fielmebr  andere  StofFe  als  die  beim  Rauchen  in  Frage  kommenden  Sckad- 
liobkeiten  su  betrachten  wären. 
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Die  einsehlSgigen  Unterauchnngen  von  Ealenberg  tindVöhl  ergtben  folgwide 
ResnlUte: 

Pfälzertabak,  dessen  Nieotinffebalt  vorber  auf  4  Pct  bestimmt  wordeo  war,  wurde 
mittelst  eines  Aspirators  geraacht.  Der  Raucb  warde  erst  durch  concentrirte  Kali- 
lange,  dann  durch  verdünnte  Schwefelsäure  gezogen  und  dann  Beide  untersucht  In 
der  Kalilauge  wurden  nachgewiesen:  Kohlensäure,  Cvan-  und  Schwefelwasserstoff, 
femer  Essig-,  Ameisen-,  Metaceton-,  Butter-,  Baldrian-,  Carbol- Säure,  Kreosot; 
sweifeihaft  blieben  Capron-,  Capiyl-  und  Bernstein-Säure,  welche  letztere  sich  aus 
den  im  Tabak  präexistirenden  äpfelsauren  Salzen  gebildet  haben  könnte.  Eine  Öl- 
artige,  in  der  Kälte  butterartig  erstarrende  Substanz,  die  sich  bei  der  Einleitung  des 
Rauches  an  der  Oberfläche  der  Kalilauge  abgesetzt  hatte,  bestand  ans  einem  Ge- 
misch Terschiedener  Kohlenwasserstoffe  aus  der  Reihe  des  Benzols.  In  derSchwefel- 
gänre  wurden  neben  reichlichem  ^jnmonlak,  Spuren  von  Aethylamin,  dann  aber  die 
ganze  Reihe  der  Pecolin-  resp.  Pyridin* Basen  (Lutidin,  CoUidin,  Percolin,  Ceridin, 
Rubidln,  Viridin  etc  )  nachgewiesen ,  dagegen  fand  sich  keine  Spur  von  Nicotin. 

In  den  nicht  veidichtbtten  Gasen  des  Tabakrauchens,  welche  gesondert  aufge- 
fangen wurden ,  wurden  ausser  Sauer-  und  Stickstoff,  Sumpfgas  und  Kohlenoxvd 
in  sdiwankenden,  aber  mehr  geringen  Mengen  angetroffen,  so  dass  sie  eine  Einwir- 
kung auf  den  RMcher  kaum  austtben  können. 

Die  Thatsache,  dass  man  sehr  starken  Tabak  zu  Gitarren  verwenden 
kann,  welchen  man  ans  Pfeifen  kaum  rauchen  könnte,  soll  sich  aus  dem  reich- 
licheren Auftreten  des  höchst  flüchtigen  und  betäubenden  Pyridins  beim 
Pfeifenrauchen  erkliren^  wohingegen  beim  Cigarrenrauchen  wenig  Pyridin, 
aber  viel  CoUidin  sich  erzeugt  Ueberhaupt  treten  beim  Pfeifenrauchen 
die  flfichtigen  Basen  in  verhäftnissmässig  grösserer  Quantität  auf. 

Die  Picolin-Basen  treten  in  den  Produkten  der  trockenen  Destillation 
der  Terechiedenartigsten  Stoffe  auf,  so  des  Fleisches,  des  Harns,  der  Haare, 
Knorpel,  des  Kaaetns,  Albumins,  liOgumins,  des  Klebers,  der  Früchte 
verscniedener  Leguminosen,  der  Blätter  der  Laub-  und  Nadelhölzer,  des 
Krantee  tou  Wermuth,  Rainfarren,  des  Weizens,  Holzes,  Torfes,  der 
Braunkohle,  der  Boghead-Kohle,  einiger  Sohieferarten,  des  Petroleums  und 
in  geringer  Menge  auch  der  Steinkohle  jüngster  Formation;  dasa  sie 
sich  auch  im  Tabakrauche  finden,  ist  somit  nicht  auffällig.  Sie  verleihen 
dem  Schmergel  oder  Tabaksafte  den  charakteristischen  Geruch  und  ihnen 
waren  die  Krankheitserscheinungen  zuzuschreiben,  welche  durch  zufälliges 
oder  absichtliches  Verschlucken  des  Tabakschmergels  henrorgerufen  und 
meietene  fälschlich  dem  Nicotingehalt  desselben  zugeschrieben  werden. 
Auch  die  Beschwerden,  welche  der  angehende  Raucher  zu  überstehen  hat, 
und  die  Krankheitserscheinungen,  welche  nach  übermässigem  fortgesetzten 
Rauchen  starken  Tabaks  sich  ausbilden  und  bekanntlich  nauptsächlich  auf 
die  Einwirkung  von  Nicotin  geschoben  wurden,  wären  nach  der  Anschau- 
uns  von  Eulenburg  und  Vöhl  dem  Picolin  zuzuschreiben.  (Das  Er- 
weichen und  Kauen  der  Cigarre  beim  Rauchen  und  das  Verschlucken 
dieses  Saftes  geben  jedoch  offenbar  auch  zur  Niootinvergiftung  Gele- 
genheit). 

Versuche  wurden  an  Tauben  und  Kaninchen  mit  den  aus  dem  Tabak- 
rauche gewonnenen  Picolin-  resp.  Pyridin-Basen  und  zum  Vergleich  mit 
den  aus  Leontodon  Taraxacum,  Weidenholz,  Datura  Stramonium  darge- 
stellten vorgenommen,  femer  mit  einem  Picolin,  der  aus  der  Boghead- 
Kohle  gewonnen  war,  mit  den  Dämpfen  von  Picolinbasen  und  mit  reinem 
Nicotin.  Diese  Versuche  ergaben  in  Symptomen  und  Leichdnbefund  grosse 
AehnUchkeit  zwischen  der  Nicotin  Wirkung  und  der  der  Picolinbasen  (Be- 
schleunigung des  Herzschlaires,  Unregelmässigkeit  und  dann  Aussetzen  der 
Atfamung,  Contraction  der  Pupillen,  Krämpfe,  Blutanhäufung  in  der  Schä- 
delhöhle,   den  Lungen,  dem  Herzen,  bei  gerinnender  Beschaffenheit  des 
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Blutes).  Das  Nicotin  wirkt  heftiger  und  schneller  wegen  seiner  grosseren 
Flüchtigkeit,  desshalb  aber  verdunstet  es  auch  bei  der  technischen  Be- 
arbeitung des  Tabaks  leicht  und  vermag  nur  in  geschlossenen  Räumen 
seine  Wirkung  zu  entfalten.  In  Tabakfabriken  wirkt  der  Staub  nachthei- 
liger als  das  Nicotin.  Auch  die  üblen  Folgen  der  Tabakrauchklystiere 
waren  dann  den  Picolinbasen  zuzuschreiben. 

Beim  Bauchen  werden  die  Tabakdämpfe  direct  der  Mundhoble  zu- 
geführt. Das  Rauchen  aus  Pfeifen  hat  da  offen  Vortheile  vor  dem  Ran* 
eben  von  Cigarren.  Im  ersten  Falle  gelangen  die  Dämpfe  abgekühlt  pnd 
beim  Durchgang  durch  den  Pfeifenhals  eines  Theiles  der  ihnen  beige- 
mengten narcotischen  Stoffe  entledigt  zur  Mundhöhle;  im  zweiten  Falle 
werden  sie  heisser  und  mit  ihrem  vollen  Nicotingehalt  eingesogen. 

Der  in  den  Mund  gelangte  Tabakrauch  reizt  zunächst  die  sensitiven 
Nerven  der  Zunge  und  Mundschleimhaut  und  stumpft  die  Empfindlichkeit 
der  Geschmacksnerven  mitunter  in  sehr  hohem  Grade  ab.  Daher  die  be- 
kannte Liebhaberei  der  Raucher  nach  pikanten,  stark  gepfefferten  und  ge- 
würzten Speisen.  In  weiterer  Folge  steigert  der  in  den  Mundi  gezogene 
Tabakdampf  die  Secretion  der  Speicheldrüsen.  Es  tritt  daher  ein  ver- 
mehrter Aofluss  von  Speichel  ein,  der  von  Gewohnheitsrauchem  häufig 
verschluckt,  von  Leuten,  die  seltener  rauchen,  meist  ausgespuckt  wird. 
Beides  Uebelstände.  Werden  die  reichlichen  Speichelmengen  ausgeworfen, 
so  beraubt  sich  der  Körper  eines  seiner  für  die  Verdauung  wichtigsten 
Stoffe.  Werden  sie  verschluckt,  so  bringen  sie  das  ihnen  anhaftende  Ni- 
cotin direkt  in  den  Magen. 

Bei  seltenem  Rauchen  und  geringer  Zufuhr  von  Speichel  in  den  Ver* 
dauungscanal  macht  sich  zunächst  ein  leichter  Durst  bemerkbar,  der  auf 
Getränke  gerichtet  ist,  die  wie  Bier  und  Caffee  die  Eigenschaft  haben, 
die  Schärfe  des  Tabaks  zu  neutralisiren.  Gelangen  jedocn  bei  unmäsei- 
gem  Rauchen  anhaltend  grosse  Quantitäten  dieses  mit  Nicotin  versetzten 
Speichels  in  den  Magen,  so  wird  das  zunächst  Veranlassung  zu  dem  Auf- 
treten dyspeptischer  Erscheinungen  sein ,  an  die  sich  in  zweiter  Reihe 
Stasen  in  den  Unterleibsorganen  und  manigfache  Störungen  in  der  Ernäh- 
rung und  dem  Stoffwechsel  gesellen. 

Zu  den  bis  jetzt  aufgeführten  Schädlichkeiten  durch  localen  Reis  kom- 
men nun  noch  andere,  welche  die  Lippen  und  Zähne,  die  Schleimhaut  der 
Mund-  und  Rachenhöhle ^  den  Respirationsapparat  und  die  Augen  be- 
treffen. 

Auf  die  Schleimhaut  der  Lippen  übt  vielleicht  weniger  der  Tabak- 
rauch einen  ungünstigen  Einfluss  als  der  fortdauernde  Reiz,  der  durch 
das  Festhalten  der  Cigarre  oder  Pfeife  bedingt  wird.  Man  hat  aber  auch 
sehr  häufig  das  Rauchen  als  Grund  des  Auftretens  von  Caroinom,  beson- 
ders der  Epithelialcarcinome  an  den  Lippen  angesehen. 

Velpeau,  Ber^eron  und  andere  Chirurgen  vertreten  diese  Ansicht^ 
die  einige  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hat;  disponirt  das  Individuum  zur 
krebsigen  DyscrasiC;  so  ist  es  immer  möglich^  dass  der  häufige  andauernde 
Druck  des  rfeifenrohrs  einerseits,  sowie  die  mit  scharfem  Tabaksafte  im- 
prägnirte  Pfeifenspitze  andererseits  die  Lippenschleimhaut  irritirt  und  au 
Aufschürfungen,  die  zu  bösartigen  Geschwüren  führen  können,  Veranlas- 
sung giebt. 

Ueber  den  Einfluss  des  Tabaks  auf  die  Zähne  sind  die  Ansichten 
schwankend.  Wenn  man  aber  auch  dem  Nicotin  keinen  nachtheili^n 
Einfluss  auf  die  Zähne  zuschreiben  will,   so  muss  man  doch  sagen,    dass 
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einerseits  die  danernde  Insultation  der  Zthne,  besonders  der  Schneide- 
zähne, durch  Cigarre  und  Pfeife,  andererseits  der  .fortwahrende  Wechsel 
zwischen  heissen  Dämpfen  und  kalter  Luft  und  noch  kälteren  Getränken 
Schaden  bringen  müssen. 

Dann  werden  die  Zähne  zuerst  gelb,  später  schmutzig-braun,  überziehen 
sich  mit  einem  schmutzigen  Beleg,  allmälig  wird  der  Schmelz  brüchig  und 
zerstört,  und  die  Beinsubstanz  verkümmert  und  bröcklich. 

Einen  recht  nachtheiligen  Einfluss  übt  der  Missbrauch  des  Tabaks 
auf  die  Schleimhaut  der  BachenhShle  und  des  Kehlkopfes  aus,  indem  er 
chronische  Entzündungen  dieser  Partien  bedingt 

Daher  findet  man  bei  vielen  Rauchern  VergrÖsserung  der  Uvula,  Ver- 
dickung der  Gaumensegel,  Hypertrophie  der  Tonsillen,  chronische  Entzün- 
dung und  Ablagerung  in  den  Follikeln  der  Schleimhaut  bis  tief  in  die 
Bronchien  hinab.  Nickt  minder  nachtheilig  ist  sein  Einfluss  auf  den  Kehl- 
kopf und  die  Lungen  und  man  kann  hier  nicht  läugnen,  dass  die. Wirkung 
des  Rauchens  auf  junge  in  der  Entwicklung  begriffene  Leute,  deren  Re- 
spirationsapparat besonders  bei  vorhandener  häreditärer  Anlage  zu  chro- 
nischen Erkrankungen  geneigt  ist,  eine  in  hohem  Grade  schädliche 
sein  muss. 

Wenn  man  auch  zu  weit  geht,  den  Tabakrauch  als  die  Quelle  viel- 
facher äusserer  Augenkrankheiten  beschuldigen  zu  wollen,  so  übt  doch 
gewiss  der  heisse  Ci^arrendampf  keinen  günstigen  Einfluss,  und  ist  wohl 
im  Stande,  Conjunctivitis  hervorzurufen. 

Ausser  den  bis  jetzt  erwähnten  örtlichen  Affectionen  sind  noch  jene 
zu  erwähnen,  welche  als  Erscheinungen  einer  chronischen  Nicotinvergif- 
tang  angesehen  werden. 

Es  ist  bis  jetzt  nicht  genau  festzustellen,  durch  welche  äussere  oder 
innere  Bedingungen  die  Ausbildung  dieser  Tabakvergiftung  ermöglicht 
resp.  befordert  wird.  Im  Verhältniss  zu  der  Zahl  der  in  Tabakfabriken 
beschäftigten  Personen  und  der  Zahl  derjenigen,  welche  überhaupt  Tabak 
rauchen  oder  kauen,  ist  die  Zahl  Derjenigen,  welche  von  der  chronischen 
Vergiftung  befallen  werden,  verschwindend  klein,  so  dass  sich  die  Frage 
aufdrängt,  wie  es  möglich  ist,  dass  bei  der  so  erossen  Mehrzahl  der  la- 
bakgenuss  ohne  Nachtheil  vorübergeht,  und  welche  Cautelen  verabsäumt 
werden,  dass  er  bei  einzelnen  Personen  diese  nachtheiligen  Folgen  her- 
vorbringt 

Es  ist  keinem  Zweifel  unterworfen,   dass  das  Rauchen  der  Cigarren 
ia    dieser  Beziehung  nicht   ohne  Einfluss   ist;   denn  bei  der  Zubereitung 
der  Tabake  zum  Gebrauch  als  Rauchtabak   verlieren  diese   durch    starke 
Fermentation  oft  bis  ^L  des  Gehaltes  an  Nicotin  durch  starke  Umsetzung 
in  Ammoniak,  während  der  Tabak,  welcher  zu  Cigarren  verwendet  wird, 
diesen  Verlust  nicht   erleidet,   so  dass   also  die  Cigarren    von  derselben 
Quantität  Tabak  dreimal  reicher  an  Nicotin  sind,  als  die  zu  Rauchtabak 
eeachnittenen  Blätter.    Ein  anderer  Punkt  von  Wichtigkeit  ist  der  natür- 
liche Gehalt  der  Blätter   an  Nicotin.    Nach  Schlössing,    Orfila  u.  A. 
BoU  der  Nicotingehalt,  5®/a  in  trockenen  Blättern,  sich  wie  folgt  verhalten : 
HaTadna  nahezu  1%,   Maryland  2^L,  Elsässer  3'/o,   Tabak  von  Pas  de 
Calais  gegen  5*/o,  Virginia  gegen  7^/o-    Die  beliebtesten  und   schwerim- 
portirten  Cigarren   enthalten   sogar   lO^/^   und  Malapert   hat   gefunden, 
dass  eine  fertige  Cigarre,  welche  ungefähr  70  Gran  wiegt,  ungefähr  7  Gran 
Nicotin  enthält    Wird  nun  ein  Theu  von  diesem  Nicotingehalt  durch  den 
Speichel  allmälig  aufgelöst  und  verschluckt,  so  muss  das  viel  nachtheiliger 
auf  die  Gesundheit  wirken,  als  wenn  die  Cigarre  ganz  verraucht  wird,  und 
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ist  es  leicht  zu  berechnen ,  dass  ein  starker  Raucher  jeden  Ta^  seinem 
Organismus  eine  ansehnliche  Portion  Nicotin  einverleibt.  Die  Einführung 
und  grössere  Verbreitung  der  Gigarren  hat  in  dieser  Beziehung  gewiss 
Nachtheile  gebracht,  und  Siebert  bat  nicht  Unrecht,  wenn  er  m  seiner 
Diagnostik  der  Unterleibskrankheiten  sagt,  dass  die  Nervenleiden  bei  Män- 
nern an  Frequenz  zugenommen  haben ,  seitdem  die  Gigarren  die  Pfeifen- 
köpfe verdrängen. 

Die  Symptomatologie  der  chronischen  Tabakvergiftung  ist  ziemlich 
wechselnd,  aber  es  zieht  sich  eine  Reihe  von  Symptomen  doch  durch 
das  Ganze  hindurch,  welche  sich  an  die  acute  Nicotin  Vergiftung  einiger- 
massen  anschliesst. 

a)  Sinnesorgane.  Entzündung  der  Gonjanctiva,  in  manchen  Fällen 
vielleicht  bedingt  durch  den  Staub  der  Blätter  oder  den  Rauch.  In  dem 
Gebiete  des  Opticus  zeigen  sich  Lichtscheu  und  überhaupt  grosse  Elm- 
pfindlichkeit.  In  einzelnen  Fällen  sind  Hallucinationen  beobachtet  worden, 
wo  sich ,  wie  auch  bei  andern  Neurosen,  namentlich  Thiergestaiten  zeig- 
ten; auch  Amaurose  wird  unter  den  Symptomen  genannt.  Im  Gebiete 
des  Acusticus  ist  eine  grosse  Empfindlichkeit  beobachtet  worden.  Bei  den 
Bewegungsnerven  des  Auges  sind  als  Störungen  wahrgenommen  worden: 
Doppelsehen  und  Blepharospasmus,  welcher  letztere  sowonl  in  Folge  von  Mit^ 
bewegung  als  auch  durch  geistige  Anstrengung  sich  steigerte,  b)  Die 
Haut  zeichnet  sich  durch  eine  gelbliche  Färbung,  den  sogenannten  Tabaks- 
teint, in  vielen  Fällen  aus,  dann  ist  dieselbe  oft  kalt  und  mit  Seh  weiss 
bedeckt,  besonders  unmittelbar  nach  dem  Genüsse  starker  Gigarren.  Die 
Furunkelbildung  gehört  bei  den  Tabakarbeitern  nicht  zu  den  Seltenheiten. 
c)  Die  Dieestionsorgane  zeigen  eine  Reihe  von  Störungen,  welche  zum 
Theil  durch  den  directen  Gontact  mit  dem  Tabak,  resp.  dem  Nicotin  er- 
klärt werden  können.  Hierhin  gehören  Stomatitis,  Glossitis,  weisser  Saum 
des  Zahnfleisches,  schmutziger  Beleg  der  Zähne  und  der  Zunge,  Druck 
und  Schmerz  im  Magen  (Gastrodynie),  Schmerz  im  Unterieibe  (Neuralgia 
mesenterica)^  Appetitlosigkeit,  Dvspepsie,  wässerige  Diarrhöen  und  iD  ver- 
zweifelten Fällen  Paralyse  des  Mastdarms  (?).  dj  Auch  die  Respirations- 
organe haben  sicherlich  durch  den  directen  Gontact  viel  zu  leiden. 

Von  krankhaften  Störungen  zeigen  sich  hier:  Goryza,  Gatarrh  des 
Pharynx  und  Bronchitis,  Blutspeien,  Asthma,  Beengung  und  das  GefQhl  des 
Alpdrückens,  e)  Die  Girculationsorgane  bieten  ein  ziemlich  conatantes 
Symptom  dar,  welches  auch  bei  gewönnlichen  Rauchern  nach  dem  Genüsse 
einer  besonders  starken  Gigarre  oder  bei  dem  Rauchen  zu  ungewöhnlicher 
Zeit  sich  einzustellen  pflegt.  Es  ist  dies  ein  gewisser  Grad  von  Herz- 
klopfen, oder  wie  es  emige  Autoren  geschildert  haben,  eine  eigenthüm- 
liche  undulirende  Bewegung  des  Herzens,  welche  mit  AengsÜichkeit 
verbunden  ist.  f)  Die  Sexual-  und  uropoätischen  Organe  leiden  am 
wenigsten.  Es  sind  nur  in  vereinzelten  Fällen  vermehrte  Pollutionen 
und  als  äusserst  seltenes  Symptom  Paral^sis  vesicae  beobachtet  worden. 
g)  Das  Nervensystem  dagegen  leidet  bei  der  Tabakvergiftung  am  aller 
bedeutendsten.  Zunächst  zeigt  sich  eine  Reihe  von.  Hyperästhesien 
und  Neuralgien.  Im  Gebiete  der  sensiblen  Nerven  zeigen  sich  verschiedene 
Illusionen,  besonders  im  Rayon  der  Eopfnerven.  (£in  weiches  Kissen 
erschien  hart  wie  Felsen,  auf  der  Stirn  zeigte  sich  das  Gefühl,  als  ob  ein 
Haar  da  sei,  der  Kopf  kam  dem  Kranken  vor,  als  ob  er  mit  Eisen  aus- 
gegossen sei.)  Neuralgien  wurden  beobachtet  in  den  verschiedenen  Zwei- 
gen des  Trigeminus,   ferner  im  Ischiadicus  und  im  Verlaufe  der  Wirbel- 
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B&nle.  AnSatheflie  zeigt  eich  in  einem  hohen  Grade  fiber  die  ganze  Hant 
ausgedehnt,  Yorzugaweise  in  den  Beinen.  In  der  motoqachen  Sphäre 
zeigt  aich  eine  mehr  weniger  anagebreitete  Mnakekchwäche,  welche 
ebenfalla  in  den  unteren  Extremitäten  beaondera  ausgebildet  iat  und 
aich  da  als  Mfidigkeit  geltend  macht,  ao  daaa  der  Kranke  daa  Stehen 
nicht  lange  ertragen  kann  und  aich  entweder  an  einen  featen  Körper  an- 
lehnen oder  auf  einen  Stuhl  niederlaaaen  muaa.  Die  horizontale  Lage 
wird  am  beaten  ertragen.  Femer  zeigt  aich  Zittern  der  Glieder,  der  Gang 
wird  unsicher,  eine  gerade  Linie  bei  verachloaaenen  Augen  oder  im  Dunkeln 
einzuhalten,  iat  unmöglich,  daa  Gehen  über  eine  glatte  Fläche  erzeugt  daa 
Gef&hl,  ala  ob  der  Kranke  auf  einem  Schiffe  aich  befände,  waa  auf  eine 
bedeutende  Abnahme  dea  HuakelgefOhla  hindeutet. 

Dn  Koatial  (Statiatiach-med.  Studie  über  die  Sanitätaverhältniaae 
der  weiblichen  Bevölkerung  der  k.  k.  Cigarrenfabrik  in  Iglau,  Wochen- 
blatt der  k.  k.  Geaellach.  d.  Aerzte  in  Wien,  Nr.  36,  18^8)  macht  auf 
eine  eieenthümliche  noch  nirgenda  beschriebene,  und  doch  von  ihm  bei 
den  ArDeiterinnen  in  der  Cigarrenfabrik  in  Iglau  ao  oft  beobachtete,  den 
Crampia  der  Schuater  und  dem  Schreiberkrampfe  ähnliche  Erkrankung 
der  Mttakelgmppen  der  rechten  Vorderhand  und  aer  Finger  aufmerkaam. 
Sie  kömmt  bei  üebermüdung  deraelben ,  beaondera  bei  den  Spinnerinnen, 
▼on  welchen  manche  täglich  bia  300  Cigarren  einwickeln  muss,  zu  Stande. 

Daa  Uebel  beginnt  mit  Senaibilitätaatörungen ,  Eingeachlafenaein, 
Ameiaenkriecben,  Scnwere  der  Glieder,  atechenden  Schmerzen,  kurz  dauern- 
den Zuckungen  der  Muakelatrata,  vorübergehendem  Zusammenziehen  der 
Finger  und  aehr  erachwerter  Extenaion  deraelben. 

Verläaat  in  dieaer  Zeit  die  Betroffene  die  Arbeit  nicht,  ao  ateigert  aich 
der  Schmerz  zur  Unleidlichkeit,  Jede  Berührung  dea  Gliedea  vermehrt  ihui 
ea  entatehen  toniache  und  kloniache  Zuaammenziehungen,  Kopfachmerz, 
der  aich  erat  in  friacher  Atmoaphäre  wieder  beaaert. 

Ea  iat  nicht  in  Abrede  zu  atellen,  dass  daa  Zusammensein  vieler 
Menschen  in  den  Sälen  dazu  beitragen  mag,  daaa  besonders  Kopfschmerz 
entateht;  doch  sind  die  übrigen  Symptome  dadurch  um  so  weniger  erklärt, 
da  aie  bekannter  Weise  in  anderen  Fabriken,  z.  B.  Wollspinnereien  nicht 
vorkommen. 

Auaserdem  werden  krampfhafte  oder  auch  dem  Veitstanz  ähnliche  Be- 
wegungen wahrgenommen.  Ein  sehr  wichtiges  Symptom  ist  femer  der 
Schwindel,  welcher  paroxysmen weise  einzutreten  pflegt.  Er  ist  oft  ver- 
banden mit  dem  Gefühl,  als  wenn  die  Gegenstände  um  den  Patienten  sich 
drehen«  Derselbe  wird  durch  jede  geistige  Anstrengung  gesteigert,  damit 
iat  Verminderung  des  Schlafes  oder  vollständige  Schlaflosigkeit  verbunden. 
Im  Gebiete  des  Seelenlebens  zeigen  sich  folgende  Abnormitäten  und 
Störungen:  eine  sehr  bedeutende  nervöse  Empfindlichkeit,  Furchtsamkeit, 
Sehreckhaftiffkeit  mit  vorherrschend  traurigen  Bildern,  Stumpfheit,  Energie* 
loaigkeit  und  Verluat  dea  Muthea.  In  einzelnen  Fällen  acheint  ea  bia  zum 
Delirium,  welchea  aich  zuweilen  voUatändig  wie  der  Alcoholismus  chronicus 
cum  tremore  verhält,  in  anderen  bis  zur  ausgebildeten  Melancholie  kom- 
men zu  können,  welche  mit  heftiger  Aufregung  und  Präcordialangst  ein- 
hergeht und  deshalb,  wie  so  oft,  eine  Manie  vortäuscht.  Auch  von  Ab- 
nahme dea  Veratandea,  (Blödainn)  reden  einige  Autoren.  Zum  Schluss  hebt 
Koatial  noch  eine  Erscheinung  hervor,  welche  die  Diagnose  des  Nicotia- 
nismua  chronicua  bedeutend  erleichtert.  Ea  iat  diea  die  von  allen  Seiten  be- 
atätigtei  auffallende  Beaaerung  aller  hier  genannten  Symptome,  beaondera 
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der  Störungen   des  NenrensyatemB   durch    den   reichlichen  Gennss 
der  Spirituosen. 

Das8  das  i^icotin  uogemein  intensiv  auf  den  Organismus  beim  Raachen  einwirkt 
and  recht  erhebliche  Erscheinungen  hervorzurufen  im  Stande  ist,  haben  die  meisten 
Baacher  bei  ihren  ersten  Rauchversueben  an  sich  selbst  erfahren.  Es  unterKegt  je- 
doch keinem  Zweifel,  dass  sich  vielleicht  gegen  kein  Gift  die  Empfänglichkeit  des 
Organismus  schneller  abstumpft  als  gegen  Nicotin.  Nichtsdestoweniger  bleibt  das 
Nicotin  immer  ein  heftiges  Gift  auch  für  Solche,  die  an  seinen  Genuss  gewöhnt  sind, 
nnd  die  Literatur  hat  mehrere  Fälle  von  Vergiftung  durch  das  Bauchen  verzeichnet, 
von  welchen  einige  sogar  mit  dem  Tode  endigten. 

Doch  wir  wollen  nun  den  Symptomen  der  chronischen  Nicotinvergiftung  einige 
Worte  widmen.  Besondere  Angriffspunkte  sind  zunächst  die  Gehimpartien,  und  die 
Affectionen  treten  an  einigen  Sinnesnerven  deutlich  hervor.  Mackenzie  war  der 
Erste,  der  die  Wirkung  des  Nicotins  auf  das  Auge  beobachtete  und  er  hat  eine  eigene 
Raucheram  au  rose  aufgestellt;  Sichel  in  Paris  hat  in  neuerer  Zeit  Beobach- 
tungen über  dieselbe  gesammelt  und  zum  Beweise  für  den  centralen  Sitz  der  Affec- 
tionen aneeftihrt,  dass  gleichzeitig  mit  ihr  auch  stets  Gedächtnissschwäche  vorhanden 
sei.  Auch  Hutchinson  und  Loureiro  sind  nach  dieser  Richtung  Ankläger  des 
Tabaks,  und  der  letztere  fand,  dass  die  Augenkrankheiten,  von  welchen  Raucher  be- 
fallen werden,  entweder  extraoculäre  (Blepharitis,  Conjunctivitis)  oder  intraocoläre 
(Cerebralamaurosen  und  Amblvopien)  seien. 

Vi  ardin  beobachtete  Amblyopie  durch  Missbrauch  des  Tabaks  (Journal  de 
MM.  de  Bruzelles,  Fövr.  1867).  Ein  42  Jahre  alter  .Mechaniker  bemerkte,  daas 
sein  Gesicht  schwächer  werde,  so  zwar,  dass  er  bald  nicht  mehr  fähig  war,  tu 
arbeiten.  Die  ophthalmoskopische  Untersuchung  ergab  keine  merkliche  Verändemng. 
Der  Kranke  rauchte  in  übermässigster  Weise;  er  hatte  fortwährend  die  Pfeife  im 
Munde.  Viardin  empfahl  ihm,  das  Rauchen  einzuschränken  und  allmälig  gänslich 
davon  abzulassen.  Nach  drei  Wochen  war  die  Besserung  des  Sehvermögens  bereits 
eine  sehr  erhebliche  und  nach  zwei  Monaten  die  Heilung  vollständig.  Im  März  1866 
wurde  Viardin  wieder  von  einem  Bäcker  consultirt,  welcher  nur  mehr  die  beiden  letz- 
ten Nummern  der  Jäger^schen  Schriftproben  zu  lesen  im  Stande  war.  Der  Mann  ranchte 
täglich  für  25  (Centimes  Tabak  und  war  tiberdiess  dem  Genüsse  von  Spirituosen  er- 
geben. Der  Vorstellung,  dass  das  übermässige  Bauchen  die  Störung  des  Sehver- 
mögens veranlasst  habe,  schenkte  er  keinen  Glauben,  weshalb  ihn  Viardin  an 
Dr.  Sichel  wies.  Dieser  diagnosticirte  eine  weit  vorgeschrittene  congestive Cerebral- 
amplyopie  in  Folge  von  Missbrauch  des  Tabaks  und  der  Spirituosen,  verordnete  die 
äusserste  Beschränkung  des  Bauchens,  gestattete  dem  Kranken  täglich  nur  eine  halbe 
Flasche  mit  Wasser  verdünnten  Weines  und  verbot  ihm  gänzlich  den  Genuas  aller 
übrigen  Spirituosen.  Der  Kranke  befolgte  diesen  Bath  und  konnte  schon  gegen  Mitte 
des  Monates  Juli  Nr.  12  der  Jäger*schen  Schriftproben  lesen;  nach  einiger  Zeit  hatte 
dieser  Mann,  welcher  fünfzehn  Monate  lang  gänzlich  blind  war,  sein  Sehvermögen  voll- 
ständig wieder  erlangt. 

Der  Pariser  Ohrenarzt  Triquet  beobachtete  Taubheit  beiBauchem  nnd  Schnu- 
pfem,  die  durch  Paralyse  des  Acusticus  oder  der  ihm  benachbarten  Gehimtheile  be- 
dingt sein  soll,  und  will  bemerkt  haben,  dass  diese  Taubheit  immer  in  Begleitung 
anderer  constitutioneller  Krankheiten  auftrete,  die  der  Missbrauch  des  Tabaks  hervor- 
zubringen pflegt. 

Auf  die  intellectuelle  Sphäre  des  Gehirns  scheint  ein  massiger  Grebrauch  des  Tabaks 
von  keinem  sehr  nachtheiligen  Einfluss  zu  sein,  wiewohl  die  Stimmen  nicht  verdnidt 
sind,  welche  eine  sichtlich  zunehmende  Vermehrung  der  Geisteskrankheiten  von  jenem 
ursächlichen  Moment  abhängig  machen.  G  u i  s  1  a i  n  und  nach  ihm  Hagen  in  Belgien  und 
Pedro  Babio  in  Spanien  suchten  durch  statistische  Zahlen  einen  Zusammenhang  zwi- 
schen der  Zunahme  der  Geisteskrankheiten  und  dem  fortwährend  im  Wachsen  begriffe- 
nen Missbrauch  des  Tabaks  nachzuweisen.  Eine  ähnliche  Erkläritng  gibt  Jelly  fttr 
Frankreich  ab ,  indem  er  besonders  die  progressive  Paralyse  in  den  Irrenhltosern  hervor- 
hebt Nach  dieser  befanden  sich  im  Jahre  1818  bei  einer  Einnahme  von  28  Millioneii 
Francs  (Tabakregie)  in  den  Irrenhäusern  18,000  Wahnsinnige;  im  Jahre  1862  bei 
einem  Jahresertrag  von  180  Millionen  Francs  44^000  Irre.  Freilich  liegen  swiaeben 
1818  und  1862  zwei  grosse  Bevolutionen ,  und  es  haben  gewiss  andere  nrsIchUehe 
Momente  z.  B.  politische  Leidenschaften,  verletztes  Ehrgefühl,  nnbefriediffter  £lu|||eie» 
verschmähte  Liebe,   dann  Kriege  n.  s.  w.  nicht  abgenommen.    Nichts  aestoweaigar 
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Kegt  der  Gedanke  nicht  fern,  diM  die  viele  Jahre  lang  fortgesetste  Einwirkung  eines 
so  ^flhrlichen  Narooticoms  wie  der  Tabak  besonders  anf  noch  in  der  Entwickelang 
begriffene  Personen  doch  endlich  recht  wahrnehmbare  Schüdlichkeiten  bedinge.  Be- 
obicfatungen  dieser  Art  haben  Dr.  Santlos  sogar  zur  Annahme  eines  eigenen  Tabak- 
deliriums  bewogen. 

Bei  dem  vorwaltend  wichtigen  Einfluss  des  Nicotins  auf  das  Rflckenmark  wird 
es  Dtcbt  wunderbar  erscheinen ,  bei  Missbrauch  des  Tabaks  auch  in  diesem  Gebiete 
Läsiooen  hervorgerufen  sn  sehen.  Es  sind  hier  Angina  pectoris,  Intermittens  des 
Ben-  und  Pulsschlsges  und  endlich  eine  eigene  SensibilitXtsneurose  su  nennen,  welche 
letztere  Siebert  sogar  gerade  als  Cigarrenkrankheit  bezeichnet,  und  die  als  Stran- 
gulatioDsgelÜhl,  Bronchospasmus  mit  Herzpalpitationen ,  Cardialgie,  Erbrechen  und 
Masenterialneuralgie  einhergehen  soll. 

Die  hie  und  da  ausgesprochene  Ansicht,  dass  durch  Cigarren  eine 
Uebertragung  der  Syphilis  von  dem  Arbeiter  auf  den  Raucher  vorkom- 
men könne,  muss  als  grundlos  und  irrig  beseichnet  werden. 

Betz  und  Hoppe  wollen  bei  Tabakbändlern,  überhaupt  bei  Leuten, 
die  viel  mit  Tabak  manipuliren,   durch  die  Einwirkung  desselben  anf  die 
äussere  Haut  eine  eigenartige  Flechte,   die  sie  Tabakb&ndlerflechtei 
chronisches  Tabakeczem  nennen,  beobachtet  haben. 

Im  AnschlusB  an  die  bereits  von  Betz  (Memorab.,  12.  Lief.,  1867) 
mitgetheilten  FÜIq  veröffentlicht  Prof.  J.  Hoppe  folgenden  von  ihm  beob- 
achteten Fall. 

Der  Kranke,  ein  44  jähriger,  kräftiger,  solider  Mann,  litt  seit  2  Jahren 
an  Psoriasis  beider  Ellenbogen  und  beider  H&nde,  und  zwar  war  die  Pso- 
riasis am  st&rksten  am  linken  Ellenbogen  und  an  der  rechten  Hand.  In 
der  rechten  Hohlhand  zeigte  sich  eine  starke  weissblättrige  Hypertrophie 
der  Epidermis,  in  der  linken  Hohlhand  hinsehen  bestanden  nur  dflrrtige 
Spuren  und  während  die  linke  Hand  sonst  rrei  war,  zeigten  sich  rechts 
anf  dem  ersten  Phalanx  des  Daumens  und  anf  dem  zweiten  Phalanx  des 
zweiten,  dritten  und  vierten  Fingers  j'e  mehrere  kleine,  weissblättrige 
Knötchen.  Obwohl  nun  das  Leiden  hier  deutlich  eine  allgemeine  Ur- 
sache hatte,  so  war  doch  der  Einfluss  des  Tabaks,  mit  dessen  Verkaufe 
sich  der  Kranke  beschäftigte,  unverkennbar.  Zum  Mengen  wie  zum  Ab- 
wägen des  Tabaks  gebrauchte  der  Kranke  vorzugsweise  die  rechte  Hand, 
und  die  Beobachtung  der  Handbewegung  hierbei  ergab ,  dass  diejenigen 
Stellen  der  Hand,  an  welchen  die  Affection  sass,  am  stärksten  von  dem 
berfihrten  Tabak  getroffen  wurden  und  dass  der  bei  der  Arbeit  stark  in 
die  Hohlhand  eingeschlagene  Ohrfinger  nur  wenig  getroffen  werden  konnte. 
Die  Vermeidung  der  weitern  Berührung  des  Tabaks  sowie  der  äussere 
Gebrauch  der  Theersolution  besserten  das  Leiden  des  nur  erst  seit  Kur- 
zem in  Hoppe's  Behandlung  befindlichen  Kranken. 

Dieser  Kranke  nun  zeigte  deutlich,  wie  eine  innere  Disposition  dazu 
gehörte,  um  dem  Tabake  es  zu  ermöglichen,  einen  nachtheiligen  Reiz 
ortlich  auszuüben. 

Wag  die  mitunter  vorkommenden  Verfälschungen  des  Rauchtabaks 
anbelangt,  so  können  Beimischungen  von  Eichen-,  Kirschen-,  Kartoffeln-, 
Räbenblättem  als  der  Gesundheit  unschädlich  bezeichnet  werden ;  dagegen 
können  Zusätze  verschiedener  Narcotioa,  wie  Ledum  palustre,  Opium,  Bel- 
ladona-, Bilsenkraut-  und  Stechapfelblätter  wirkliche  Gefahr  bnngen  und 
in  der  That  gesundheitsschädlich  werden. 

Was  den  Gebrauch  des  Kautabaks  betrifft,  so  ruft  der  anhaltende 
Reiz  im  Munde  eine  bedeutende,  immerwährende  Secretion  von  Speichel 
hervor,  der  mit  dem  nicotinhaltigen  Saft  auf  das  innigste  vermiscnt  ent- 
weder auBgespuckt  oder  durch  Verschlucken  dem  Magen  zugefQhrt  wird. 
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Im  ersten  Falle  wird  dem  Korper  entweder  eine  grosse  Menge  des  für 
die  Verdauung  so  wichtigen  Stoffes  entzogen,  im  anderen  in  grossen  Ver- 
hältnissen Nicotin  einverleibt,  dessen  Menge  um  so  bedeutender  ist,  da 
zur  Fabrikation  des  Kautabaks  die  nicotinreichsten  Blätter  benutzt  werden. 
Es  treten  daher  yorzü^lich  die  Allgemeinerscheinungen  der  acuten  und 
chronischen  Nicotinvergiftung  in  die  Erscheinung. 

Eine   solche   acute   Nicotin ver^ftung   durch  Tabakkauen    wurde  vor 
einer  Reihe   von  Jahren  auf  der  Klinik  Oppolzer's  beobachtet. 

Ein  Bäckergeselle,  31  Jahre  alt,  wurde  am  30.  Oktober  1866  Nachmittags  4  Uhr 
im  bewusBtlosen  Zustande  auf  die  Klinik  gebracht.  Nach  dem  anvollkommenen  Be- 
richte eines  Begleiters  soll  derselbe  bis  dahin  stets  gesund  gewesen  sein.  Den  30.  Ok- 
tober legte  er  sieb  lun  11  Uhr  Vormittags  auf  ein  Brett  in  der  Arbeitsstabe,  am  ein 
wenig  auszuraben.  Als  man  ihn  etwa  nach  einer  halben  Stunde  wecken  wollte,  war 
V  man  es  trotz  heftigen  Schttttelns  nicht  im  Stande.  Erst  bei  einem  späteren  Veraache 
am  1  Uhr  sah  man,  dass  Patient  ganz  bewusstlos  sei,  seine  Hände  krampfhaft  ttber  die 
Brust  gefaltet  habe,  dass*  seine  Lippen  blau  gefärbt  waren  und  überhaupt  der  ganse  Kör- 
per starr  and  steif  sei. 

Bei  seiner  Aufnahme  in  die  Klinik  zeigte  sich  Folgendes:  Hauttemperator  nicht 
merklich  erhöht.  Der  Gesichtsaasdruck  ist  der  eines  ruhig  Schlafenden  and  nur 
manchmal  werden  die  Augenlider  krampfhaft  zusammengezogen.  Dasselbe  geschieht 
aber  im  stärksten  Masse  mit  den  Masseteren,  deren  Gontractionen  jedesmal  von 
einem  deutlichen  Zähneknirschen  begleitet  sind.  Die  GonjunctiYa  bulbi  ist  stark  in- 
jicirt;  die  Cornea  trübe  and  mit  einer  Schicht  schleimigen  Secrets  bedeckt,  eine  Re- 
action  auf  Licht  ist  nicht  wahrzunehmen.  Die  Zähne  stehen  fest  aufeinander,  ein 
Oeffnen  des  Mundes  ist  geradezu  unmöglich.  Auffallende  SiCichen  einer  Cyanose  sind 
im  Gesichte  nicht  bemerkbar.  Die  Hände  liegen  über  der  Brust  zar  Faust  geballt, 
so  dass  man  sie  nur  schwer  von  einander  trennen  kann;  eben  so  wenig  kann  man 
die  Finger  strecken.  Die  Muskeln  des  Ober-  und  Unterarms  fühlen  sich  harter  an, 
als  normal;  häufig  sieht  man  einzelne  Muskelbündel  wie  durch  einen  electrischen 
Schlag  sich  zusammenziehen  und  die  Contraction  endet  mit  einem  Vibriren  der  be- 
treffenden Muskelbündel.  Die  Percussion  und  Auscultation  ergaben  nichts  Abnormes. 
Die  Respiration  ist  oberflächlich  und  schwankt  zwischen  16—20,  der  Pols  ist  klein, 
macht  54  -  60  Schläge  in  der  Minute.  Gegen  Kneipen  und  Stechen  ist  Patient  ganz 
anempfindUcb,  die  Wirbelsäule  ist  ganz  steif  and  beugt  sich  nicht  beim  AafHchten 
des  Körpers. 

Versuchsweise  wurde  zweimal  je  Vi  ^i'^h  Morphium  -  Lösung  subcotan  injictrt, 
worauf  nach  etwa  einer  Stunde  der  Kranke  anfing,  seinen  Kopf  und  allmalig  seines 
ganzen  Körper  zu  bewegen ,  ohne  jedoch  zum  Bewusstsein  zu  kommen  Nan  wurde 
ihm  ein  Klystier  aus  Wasser  und  £ssig  appHcirt,  worauf  sich  Erbrechen  einstellte 
and  er  entleerte  eine  kleine  Menge  grünlicher  Flüssigkeit,  die  mehrere  (8 --10)  theils 
kleinere,  theils  grosse  Stücke  von  Tabakblättern  (Nicotiana  rastica)  enthielten.  All- 
malig kam  das  Bewusstsein  wieder  und  nun  erfuhr  man,  dass  der  ELranke  die  fible 
Gewohnheit  habe,  Tabak  zu  kauen.  Auch  Tags  zuvor  hatte  er,  aber  etwas  mehr 
Tabak  als  gewöhnlich  (eine  ganze  ordinäre  Cigarre)  in  den  Mund  genommen,  kante 
diesen  and  schlief  mit  den  Tabakblättern  im  Munde  ein ;  was  seitdem  mit  ihm  vorge- 
gangen, weiss  er  nicht. 

Aus  dem  weiteren  Verlaufe  ist  nur  hervorzuheben,  dass  den  nächsten  Tag  der 
Harn  etwas  Eiweiss  enthielt,  das  aber  am  dritten  Tage  sich  nicht  mehr  fand ;  somit 
eine  vorübergehende  Albuminurie,  wie  sie  bei  den  meisten  Intoxicationen  beobachtet 
wird.    Der  &anke  wurde  am  7.  Tage  gesund  entlassen. 

Interessant  ist  auch  der  folgende  analoge  von  Marchand  (Joam.  de  mM.  de 
Braxelles  1865)  beobachtete  Fall  einer  Vergiftung  durch  Tabaksaft. 

Beim  Reinigen  eines  Pfeifenrohres  gerieth  einem  40jährigen  Manne  eine  Quan- 
tität Tabaksaft  In  den  Pharynx  und  von  da  durch  einen  unfreiwilligen  Schlingact  in 
den  Maeen.  Bald  nachher  wurde  sein  Kopf  schwer,  seine  Ideen  unklar,  daa  Spre- 
chen behindert;  dunkel  vor  den  Augen,  Ohrensausen,  ein  anangenehmea  Gefühl  im 
Epigastrium  und  Trockenheit  im  Schlünde  stellten  sich  ein.  In  dfie  freie  Luft  gehend, 
wurde  sein  Leiden  noch  schlimmer;  starker  Schwindel  überkam  ihn,  er  fttblte  sich 
wie  berauscht  und  fiel  nach  einigen  Minuten  zur  Erde  nieder.  Hier  fanden  ihn 
3Va  Standen  später  Vorübergehende  and  brachten  ihn  nach  Hanse,  wo   reichlicfae« 
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nnd  wiederiioltes  Erbrechen  eintrat,  nach  welchem  BewoBatsein  und  GedXehtniss  wie- 
derkehrten. Der  Schlaf  blieb  unruhig  nnd  aufgeregt  nnd  den  ganzen  fofgenden  Tag 
empfand  Patient  heftigen  Eopfechmerz  und  fühlte  eich  unwohl  und  abgeschlagen. 

Der  Schntipftabak  wirkt  yerbältniBsrnfisBiff  noch  am  wenigsten  nach- 
theilig auf  die  uesundheit  des  Consnmenten.  Diese  Nacbtheile  sind  ent- 
weder localer  Natur  oder  durch  Resorption  des  Nicotins  hervorgerufene 
allgemeine. 

Zu  den  ersteren  gehören  hochgradige  Abstumpfung  und  Verlust  des 
Geruchsinns  und  dyspeptische  Zust&nde,  die  ihre  nächste  Veranlassung 
wohl  darin  haben  mögen,  dass  der  Schnupftabak  durch  die  Choanen  in 
Schlund  und  Magen  gelangt. 

Weiter  kann  der  Schnupftabak  schSdlich  werden  durch  allerhand  Bei- 
mengungen, die  theils  absichtlich,  theils  aus  Unwissenheit  dem  Fabri- 
kate angesetzt,  theils  aber  durch  die  Art  der  Verpackung  demselben 
beigemengt  werden.  Hinsichtlich  der  absichtlichen  VerfiUschungen  kömmt 
hier  vor  Allem  die  Anwendung  gefährlicher  Beizen,  der  Zusatz  vege- 
tabilischer Stoffe,  um  dem  Fabrikat  eine  grössere  Schärfe  zu  verleihen, 
endlich  die  Beimengung  von  Salzsäure,  Alaun  und  Bleizucker  in  Betracht, 
um  dem  Erzeugniss  möglichst  früh  jenen  sauren  Geruch  zu  geben,  den  es 
in  Folge  von  l^sigsäure-Bildung  sonst  erst  nach  längerem  Liegen  erhält 
Nicht  selten  werden,  um  dem  Schnupftabak  (gewisse  Eigenschaften,  na- 
menUich  eine  bestimmte  Färbung  zu  verleihen,  aus  Unwissenheit  ge- 
wisse Stoffe  beigesetzt,  die  je  nach  ihrer  Wesenheit  mehr  oder  weniger 
gesundheitsschädlich  sind,  so:  Frankfurterschwarz,  Schwefelspiessglanz, 
Eisenvitriol,  Kienruss,  Bolus,  Ziegelmehl,  dem  Spaniel  Zinnober  oder  Hen- 
nige, dem  gelben  holländischen  Rapö  Sohwefelarsenik  u.  s.  f.  Dass  der 
Chemie  zur  Ermittlung  solcher  Verfälschungen  ein  weites  Feld  offen  steht, 
braucht  wohl  nicht  erst  hervorgehoben  zu  werden. 

Die  höchste  sanitätspolizeiliche  Bedeutung  hat  aber  die  Verpackung 
des  Schnupftabaks  in  Hüllen  von  solchem  Metall,  welches  mit 
den  Säuren  der  Beize  giftige  Salze  bildet,  die  dem  Schnupftabak 
beigemengt,  oft  die  verderblichsten  Folgen  haben.  So  ward  wiederholt 
hochgradige  Bleilähmung  in  Folge  länger  andauernden  Schnupfens  eines 
bleihaltigen  Tabaks  beobachtet,  und  weder  Loschpapier  zwischen  Bleihfilse 
und  Tabak  gebracht,  noch  Verzinnung  der  letzteren  behindert  die  Auf- 
losung des  Bleies. 

m  einem  bayerischen  Pfund 

Pariser  Nr.  2  wurden  4.48 
ditto  Bolognaro    „       6.24 
ditto  Marino         „       9.12 
Qran  Blei  nachgewiesen. 

In  einem  bayerischen  Pfund  Marokko  12.14 

St.  Omer  aber  20.16 
Gran  Zinn,  und  hat  es  für  den  Chemiker  gar  keine  Schwierigkeit,   dies- 
falls daa  Metall  quantitativ  und  qualitativ  nachzuweisen. 

Von  Bleivergiftung  durch  Schnupftabak  theilte  Dr.  Friedrich  Roth  (Bayer, 
änü.  Intell.-Bl.  44.  1858)  4  FSUe  aus  der  Klinik  des  Professors  Bamberger  im  Ju- 
Hiuspitale  zu  WUrzburg  mit.  Alle  4  Kranke  waren  starke  Scbnupfer.  Bei  dem  er- 
sten, einem  Bahnwärter,  deuteten  heftige  Unterleibsschmerzen ,  andauernde  und  hart- 
DJickige  Stuhlverstopfnng,  Schmerzen  in  den  Extremitäten,  die  gespannte  Beschaffen- 
heit der  Arterien,  besonders  aber  der  charakteristische  livide  Saum  am  Zahnfleische 
luf  Bleivergiftung  hin.  1000  Th.  des  von  ihm  seit  '/«  Jahren  gebrauchten  Schnupf- 
Ubaks  enthielten  10.177  Th.  metall.  Bleies;  die  Verpackung  enthielt  3.15%  metalli- 
Bches  Zhm,  das  Uebrige  bestand  blos  aus  metallischem  Blei ;' dieselbe  Sorte  Tabak 
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ohne  Veipacknng,  aus  dem  Topfe  untersucht ,  ergab  keinen  Bleigehalt,  der  Kranke 
genas  sehr  rasch  unter  dem  Gebrauche  von  Abnihrmitteln,  Jo&ali  und  Schwefel- 
bädern. 

Bei  dem  zweiten  Kranken,  einem  Regierungsbeamten ,  war  ausser  den  gewöhn- 
lichen Symptomen  you  Seiten  des  Unterleibes,  ausser  dem  lividen  Saum  am  Zahn- 
fleisch, Lähmung  und  Atrophie  der  Streckmuskeln  an  den  obem  und  untern  Extre- 
mitäten vorhanden.  Patient  schnupfte  seit  längerer  Zeit  reichliche  Mengen  eines 
0.76%  metallisches  Blei  enthaltenden  Tabaks;  unter  dem  Gebrauche  von  schwefel- 
saurer Magnesia,  Opium,  Schwefel-  und  Dampfbädern,  Frottimngen  der  Wirbelaanle 
mit  Balsamum  vitae  Hoffmanni  besserte  sich  das  Allgemeinbefinden.  Durch  kleine 
Gaben  von  Brechnusseztract ,  später  von  Jodkali,  und  mehrmonatliche  Faradisation 
der  Streckmuskeln  ward  auch  deren  Lähmung  vollständig  gehoben. 

Der  dritte  Kranke,  ein  Schneider ,  litt  seit  mehreren  Monaten  nach  wiederholten 
Anfällen  von  Leibschmerzen  mit  hartnäckiger  Stuhl  Verstopfung,  an  Lähmung  und 
Atrophie  der  Vorderarmstreckmuskeln,  die  nach  einer  viermonatlichen  Kur,  bestehend 
in  Faradisation  der  gelähmten  Muskeln,  Schwefelbädern,  Friedrichshaller  Bitterwasser 
und  Jodkali,  sehr  wesentlich  gebessert  war.  Patient  schnupfte  seit  9  Jahren  sehr  stark. 

Die  chemische  Untersuchung  seines  Tabaks  ergab  in  100  Theilen  0.786  metalli- 
sches Blei. 

Der  vierte  Kranke,  ein  Taglöhner,  litt  Monate  lang  an  Verstopfung  mit  Auf- 
blähung des  Unterleibs,  Schmerz  im  Leibe  und  den  Fusssohlen,  Schwäche  in  Annen 
und  Beinen ;  bei  diesem  fehlte  der  livide  Saum  am  Zahnfleische  ebensowenig  wie  bei 
dem  vorigen  Kranken.  Patient  schnupfte  seit  15  Jahren,  und  100  Th.  seines  TsUmües 
enthielten  1 .409  metallisches  Blei.  Unter  dem  Gebrauche  von  Kissinger  Bitterwasser, 
Jodkali,  Schwefelbädern  und  Faradisation  der  gelähmten  Muskeln  machte  die  Besse- 
rung nur  äusserst  langsame  Fortschritte 

Ausser  der  zufälligen  VerunreiniguDg  des  Schnupftabaks  durch  die 
bleihaltige  Hülle  kommt  auch  eine  absichtliche  Verffilschung  des- 
selben durch  Zusatz  von  chromsaurem  Bleioxyd  undHennige 
vor,  um  die  Farbe  zu  verbessern  und  das  Gewicht  zu  vermehren. 

Unter  43  Proben  des  am  meisten  gebrauchten  Schnupftabaks  fand 
Hasall  9;  in  welchem  chromsaures  Bleioxyd  bis  zu  4y5^/o9  und  3,  in  wel* 
chem  Hennige  bis  zu  3.0®/o  enthalten  war. 

Pettenkofer  bemerkt  in  seinem  im  ärztlichen  Vereine  zu  München  über  den  Blei- 
gehalt des  Schnupftabaks  abgestatteten  Berichte  (Bayer,  ärztl.  Intell.-Bl.  1859),  das« 
unter  11  in  Blei  verpackten  Sorten  nicht  eine  einzige  bleifrei  gefunden .  wurde.  Die 
Menge  des  Bleies,  verschieden,  je  nach  der  Zeit,  während  welcher  der  Tabak  ver* 
packt  gewesen  war,  und  je  nachdem  er  aus  der  Mitte  oder  vom  Rande,  in  der  Nähe 
der  Bleiumhüllung  entnommen  wurde,  schwankte  meist  zwischen  0  015  und  0.200*/«. 
Nur  in  einer  Sorte  war  sie  unbestimmbar  gering,  während  sie  in  einer  andern  sogar 
nahe  an  2%  betrug.  Aus  2  Loth  der  letzten  Sorte  konnten  fast  10  Gran  regulini* 
sches  Blei  ausgeschieden  werden;  der  geringe  Wassergehalt  des  Tabaks,  sowie 
die  sehr  stark  angefressene  Bleihülle  bewiesen  jedoch,  dass  die  betreffende  Probe 
sehr  lange  auf  dem  Lager  gelegen  hatte,  und  auch  hier  waren  die  äussern  Schichten 
desselben  mehr  bleihaltig  als  die  innem.  Das  eben  Gesagte  galt  gleichfalls  von  den 
in  verzinnten  Bleihttllen  verpackten  Tabaken ;  zahlreiche  Untersuchungen  wiesen  einen 
(innen  weniger  als  nach  den  Rändern  hin  starken)  Bleigehalt  von  0.035—0.19%  ^^ 
diesen  Sorten  nach  Endlich  wurde  auch  die  Unzulänglichkeit  des  Einschalten 8 
von  Papier  zwischen  Tabak  und  Bleihülle,  selbst  wenn  letztere  verzinnt  ist« 
nachgewiesen,  indem  solches  Papier  so  bleihaltig  gefunden  wurde,  dass  es  durch  Ein- 
wirkung von  Schwefelwasserstoff  eine  schwarzbraune  Färbung  annahm. 

Die  in  Büchsen  von  Zinnfolie  (Staniol)l  verpackten  Tabake  bewiesen  sich  meiat 
völlig  frei  von  Blei.  In  einigen  Fällen  wurde  jedoch ,  und  zwar  besonders  bei  ge> 
nauerer  Untersuchung  der  nächst  dem  Boden  gelegenen  Schichten  eine  geringe  Men^ 
(nie  mehr  als  0.023%  Blei  gefunden.  Pettenkofer  schreibt  diese  geringe  Betmen- 

Sung   der  bleihaltigen  Löthung  am  Boden  der  Zinnbüchsen  zu,  und  hebt  noch  hervor, 
ass  auch  hier  die  stets  vorhandene  Einschaltung  von  Papier  zwischen  Tabak    und 
Umhüllung  sich  lüs  nicht  ausreichend  herausgestellt  habe. 


Tabak.  283 

Naeh  alle  diesem  eneheint  die  Verpackaog  des  Tabaks  in  Zinn- 
hüllen  nicht  unbedingt  snliaaig,  nm  so  mehr,  als  Dr.  C.  Lintner  (Buch- 
ner's  n.  Repert  lY  p.  149  a.  Y II  p.  412)  nachgewiesen  hat ,  das  auch 
das  Zinn  von  dem  Tabak  aurgenomxnen  wird.  Dagegen  dürfte 
die  AttsfQttemng  der  Büchsen  'mit  Outtaperchapapier  oder  einem  durch 
Ueberstreichen  mit  Kautschuk-  oder  einer  andern  Harslösung  für  Feuch- 
tigkeit undurohg&ngig  gemachten  Papier  Schutz  vor  Yerunreinigung  des 
Tabaks  sowohl  durch  2inn  als  durcn  Blei  gewähren.  In  dem  im  Gutta- 
percha verpackten  Tabake  von  Schwarz  u.  Comp,  in  Nürnberg  wurden  we- 
nigstens bei  einem  Yersuche  so  äusserst  genüge  Spuren  olei  gefunden, 
dass  dasselbe  nur  zufallig  hineineelan^t  zu  sein  scheint. 

In  Preussen  besteht  eine  polizeihche  Yerordnung,  wonach  Jeder,  der 
Schnupftabak;  welcher  in  bleinältigen  Hüllen  verpackt  oder  verwahrt  ist, 
verkauft  oder  zum  Yerkaufe  feil  hält,  mit  Oeldbusse  bis  zu  10  Thalern 
oder  im  Falle  des  Unvermögens  mit  verhältnissmässigem  Oefangniss  be- 
straft wird. 

Tabak  in  forensischer  Beziehung;  Nicotin. 

Durch  den  Tabak  sind  bereits  viele  Yergiftungen  vorgekommen,  so- 
wohl beim  innerlichen  als  äusserlichen  Gebrauch  der  Blätter  desselben, 
theils  zufällig,  theils  aus  Yersehen,  theils  aber  auch  in  böser  Absicht. 

Man  ^winnt  das  Kicotin  nach  Low  ig  dorch  Ausziehen  der  Tabaksblätter  mit 
SchwefelBänre,  Destilliren  mit  Kalk,  Schütteln  mit  Aether,  in  welchem  das  Nicotin 
lieh  auflöst,  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers  zurückbleibt,  durch  Erhitzen  vom 
Wasser  und  Weingeist  befreit  und  zuletzt  in  einem  Strome  von  Wasserstoffgas  de- 
stillirt  wird.  Es  ist  in  jedem  Verhältniss  in  Wasser,  Alcohol,  Aether  und  fetten 
Oelen  löslich.  Durch  Aether  wird  es  dem  Wasser  entzogen;  es  absorbirt  viel  Was- 
ler  und  das  gewässerte  Nicotin  erstarrt  in  einem  Gemisch  ans  Salz  und  Eis  zu  einer 
krystallinischen  Masse.  Es  dreht  die  Polarisationsebene  des  Lichtes  stark  nach  links. 
Chlorgas  färbt  dasselbe  in  der  Kälte  blutroth.  Wenn  man  eine  verdünnte  Lösung 
Jod  in  Aether  mit  einer  ätherischen  Lösung  von  Nicotin  vermengt,  so  scheiden  sich 
alsbald  ans  dem  Gemische  schöne  mbinroUie  Nadeln  von  Jodo  -  Nicotin  ans.  Darin 
iflt  zugleich  ein  sehr  empfindliches  und  äusserst  charakteristisches  Erkennungsmittel 
für  das  Nicotin  gegeben. 

Die  wässerige  Lösung  des  Nicotins  ist  farblos  mit  stark  alkalischer  Reaction. 
Es  verbindet  sich  leicht  mit  Säuren  zu  weissen,  fast  immer  krystallisirbaren,  geruch- 
losen Salzen  von  schufem  und  ätzendem  Geschmack. 

Beim  Bauchen  aus  Pfeifen  sammelt  sich  in  dem  Pfeifensttefel  eine 
branuliche  Flüssigkeit  von  scharfem  Geschmack  und  brenzlichem  Oeruche 
an,  die  viel  Nicotin  enthält.  Ein  paar  Tropfen  davon  in  den  Schnabel 
eines  Vogels  gebracht,  bewirken  schon  in  wenigen  Sekunden  den  Tod 
des  Thierea. 

Wenn  ein  stark  concentrirtes  Decoct  von  Tabaksblättem  oder  selbst 
von  Schnupftabak  per  os  aut  anum  eingeführt  wird,  treten  die  Wirkungen 
des  Tabaks  fast  augenblicklich  auf.  Nach  3  bis  7  Minuten  entstehen 
Schwindel,  Leibschmerzen,  Uebelkeiten,  Würgen  und  Erbrechen.  Die 
Hautfarbe  wird  blass  und  es  entwickelt  sich  eine  Art  Stupor,  die  Kran- 
ken schreien  auf  und  werden  von  allgemeinen  oder  partiellen  Zuckungen 
befallen.  Das  Athmen  wird  stertorös  und  unterbrochen  und  oft  tritt  schon 
vor  15  bis  20  Minuten  der  Tod  ein.  In  der  Leiche  zeigen  alle  Gewebe 
eine  besonders  auffällige  Erblassung,  während  keine  besonderen  anatomi- 
schen Veränderungen  m  den  Organen  mit  Ausnahme  einiger  im  Darm- 
kanale  vorfindlichen  Ecchymosen  wahrnehmbar  sind.  Das  Blut  ist  schwarz 
and  flüssig. 
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Um  das  in  den  Organismus  gelangte  Nicotin  zu  binden,  ist  Tannin 
oder  irgend  ein  anderes  Adstringens  angezeigt. 

Das  Nicotin  wirkt  als  ein  höchst  intensives  narcotisches  Oift  lähmend 
auf  Gehirn  und  Rückenmark,  am  meisten  auf  das  verlängerte  Mark; 
darum  treten  sehr  rasch  suffocatorische  und  apoplectische  Erscheinungen 
nach  der  Einbringung  desselben  in  den  Körper  ein.  Auch  im  Leichnam 
sind  die  Zeichen  des  apoplectischen  Todes  am  constantesten. 

Einige  Tropfen  reines  Nicotin  in  den  Mund  gebracht,  tödten,  da  die 
Resorption  sehr  rasch,  von  der  Zun^e  aus  schon  binnen  10—30  Sekunden 
erfolgt,  in  kürzester  Zeit.  Hinsichtlich  der  Stärke  seiner  Wirkung  fiber- 
tri£Pt  es  alle  übrigen  narcotischen  Alkaloide  und  verhält  sich  selbst  gegen 
Üoniin  wie  1:16,  d.h.  ein  Milligramm  Nicotin  wirkt  ebenso  giftig  wie 
16  Milligramm  Coniin.  Innerlich  genommen  erscheinen  Lippen  und  MuBd 
wie  verbrannt,  die  Lippen  weiss,  zusammengeschrumpft,  mit  Krusten  be- 
deckt, die  Zunge  graulichweiss  oder  angeschwollen  und  nicht  belegt. 
Ebenso  findet  man  an  der  Schleimhaut  des  Mundes,  Schlundes  und  Oeso- 
phagus Spuren,  welche  durch  die  giftige  Flüssigkeit  gesetzt  wurden.  Der 
Magen  ist  nicht  immer  entzündet,  seine  Schleimhaut  roth  injicirt,  mit 
schwarzen  Flecken  bedeckt,  aber  nicht  ulcerirt;  alle  Gewebe  zeigen  einen 
eigenthümlichen  Geruch  nach  Tabak. 

Basch  and  Oser  ( Medicinische  Jahrbücher.  Red.  v. Stricker  1872)  beschäf- 
tigten sich  mit  der  Bestimmung  des  fiinfliuses  des  Nicotins  auf  die  Bewegung  des 
Darmes  und  die  Druckverhältnisse  im  Kreislaufe.  Als  Versuchsthiere  dienten 
Hunde,  die  entweder  curarisirt  waren,  oder  denen  das  Halsmark  durchschnitten  war. 
In  beiden  Fallen  wurden  sie  durch  künstliche  Respiration  am  Leben  erhalten.  Um 
zunächst  ein  Bild  der  ohne  weitere  Hilfsmittel  sichtbaren  Wirkungen  der  Nicotin- 
injection  zu  geben,  möge  das  Protocoll  eines  Versuches  (Nr.  b)  hier  Platz  finden. 
MRleiner  Hund  tracheotomirt ,  Halsmark  mit  glühendem  Messer  durchschnitten,  sehr 
geringe  Blutung.    Bauchhöhle  eröffnet,  Darm  vollständig  ruhig.* 

Bezüglich  des  Nachweises  des  Nicotins  ist  zu  bemerken,  dass  man 
bei  gehöriger  Vorsicht  fast  immer  im  Magen  und  den  übrieen  Orgaoen 
einen  Theu  des  Giftes  sogar  noch  in  unverändertem  Zustande  zu  finden 
im  Stande  ist,  während  bei  einer  Vergiftung  mit  Tabaksblättern  die  in 
einer  gewissen  Zeit  absorbirte  Nicotinmenge  so  klein  ist,  dass  man  das 
Nicotin  fast  unmöglich  ausscheiden  und  dessen  Gegenwart  in  den  Orga* 
neu  direct  nachweisen  kann.  Aus  diesem  Grunde  ist  die  Beurtbeilaog 
der  Vergiftungssymptome  und  die  Untersuchung  der  Pflanzenreste  oder 
Pflanzentheile,  welcne  in  der  Umgebung  des  Kranken  oder  im  Erbroche- 
nen oder  nach  der  Obduction  im  Magen  gefunden  worden,  von  der  aller- 
grossten  Wichtigkeit. 

Ist  also  die  Vergiftung  durch  wirklichen  Tabak  erfolgt,  so  kann  man 
das  Nicotin  nicht  als  solches  ausscheiden;  die  Vergiftung  kann  hier  nur 
aus  den  Krankheitssymptomen  und  der  botanischen  Untersuchung  der 
Pflanzenreste  nachgewiesen  werden.  Ist  dagegen  eine  Vergiftung  durch 
reines  Nicotin  eingetreten ,  so  musste  der  Tod  beinahe  augenblicklich  er- 
folgt sein,  und  da  hier  so  viel  Gift  genommen  wurde,  so  wird  es  fast  im> 
mer  gelingen,  eine  kleine  Menge  desselben  zu  extrahiren,  welche  hinrei- 
chen wiro)  um  seine  Natur  durch  die  bereits  erwähnten  chemischen  Re- 
actionen  festzustellen. 

Am  besten  bedient  man  sich  hier  der  Methode  von  St as,  indem  man 
das  Nicotin  aus  den  in  kleine  Stückchen  zerschnittenen  Organen,  welche  mit 
den  vorhandenen  erbrochenen  Massen  und  mit  den  aus  den  Geweben  aoa« 
getretenen  Flüssigkeiten  gemengt  werden,   vorerst  extrahirt  und   sodann 
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durch    die   angegebenen   ehemischen  Reactionen    dessen   Vorhandensein 
nachweist 

Im  Aosehloss  an  die  Entdeckting  der  absoloten  Unwirksamkeit  des  Strychnins 
wahrend  des  apnoischen  Zustandes  (vgl.  Cbl.  1868,  41)  hat  Uspensky  die  Wir- 
kung der  kfinsüichen  Athmnng  anf  die  nach  Vergiftung  mit  Brucin ,  Nicotin ,  Picro- 
toxin, Thebain,  Coffein  eintretenden  Erimpfe  nntersucbt  £8  zeigte  sich,  dass  bei 
sabcQtaner  Injection  von  Bmcin  3  Mgrm  auf  500  Orm.  Körpergewicht  des  Kanin- 
chens heftige  Krämpfe,  4  Mgrm.  gewöhnlich  den  Tod  in  15  bis  18  Minuten  zar  Folge 
hatten.  Bei  Thebaui  war  die  krampferregende  Dosis  6  Mgrm.,  die  tödtliche  7  Mgrm. 
auf  500  Grm.  Körpergewicht  Von  Coffein  waren  zur  Henrorbringung  tetanischer 
Krämpfe  1  Ggrm.  auf  je  100  Grm.  Körpergewicht,  in  die  Bauchhöhle  eingespritzt, 
nöthig.  Es  zeigte  sich  nun,  dass  bei  aiesen  drei  Giften  ebenso  wie  beim  Strychnin 
die  Einleitung  der  kttnstlichen  Respiration  genügte,  um  die  Krämpfe  zu  unterdrttcken, 
nnd  bei  hinreichend  langer  Fortsetzung  der  Ulnstlichen  Respiration  das  Thier  sn 
retten.  Dahingegen  war  die  künstliche  Respiration  auf  die  durch  Nicotin  oder  Picro- 
toxin erzeugten  Krämpfe  ohne  allen  Einfluss.  Vergleichen  wir  nun  diese  Gifte, 
Stirehnin,  Brucin,  Thebain,  Coffe'fn  auf  der  einen,  Nicotin  und  Picrotoxin  auf  der 
anderen  Seite,  so  zeigt  sich,  dass  die  ersteren  Reflexlcrämpfe  hervorrufen,  d.  h. 
Krämpfe,  welche  von  einer  Reizung  sensibler  Nerven  ausgelöst  und  durch  eine  ab- 
norm gesteigerte  Reflexerregbarkeit  des  Rückenmarks  bedingt  werden ,  während  die 
anderen  durch  unmittelbare  Einwirkung  auf  die  motorischen  Apparate  des  Rücken- 
markes erregend  wirken.  Wir  kommen  also  zum  Schluss,  dass  die  Apnoe  oder  die 
Sättigung  des  Blutes  mit  Sauerstoff  nur  die  Reflextibertragung  im  Rückenmark  un- 
mögticli  mache,  nicht  aber  die  Erregbarkeit  der  motorischen  Apparate  desselben 
vernichte. 

Was  die  vollständige  Unwirksammschung  bei  länger  andauernder  künstlicher 
Respiration  angeht,  so  lag  schon  den  ersten  Versuchen  Lenbe's  unzweifelhaft 
der  Gedanke  dner  Zerstörung  des  Giftes  durch  das  Ozon  des  Blutes  zu  Grunde. 
Auch  hat  Richter  vom  Curare  angegeben,  dass  es  durch  Ozon  zerstört  werde. 
Doch  war  die  Wirksamkeit  einer  Brucinlösung,  durch  welche  2  Stunden  lang  bei 
36—40*  C.  ein  osonisirter  Luftstrom  geleitet  worden,  nicht  vermindert,  obwohl  die 
urspilingtich  farblose  Lösung  dunkelroth  geworden  war. 

Wwde  das  Rückenmark  an  irgend  einer  Stelle  durchschnitten,  so  wirkte  die 
künstliche  Respiration  ebenso  krampfstillend  anf  die  vordere  wie  die  hintere  Körper- 
hälfte. Dies  beweist,  dass  es  sich  um  eine  unmittelbare  Einwirkung  auf  das  Rücken- 
mark lumdelt,  nicht  etwa  um  eine  erregende  Wirkung  auf  die  Setschenow'schen  Re- 
flexhemmnngscentra. 


Tatowiren. 

Das  Tatowiren,  d.  h.  die  Hant  des  Körpers  mit  allerlei  Figuren 
yenieren,  geschieht ,  indem  man  mit  spitzen  Instrumenten  Punkte  oder 
leichte  Einschnitte  yerschiedener  Art  in  die  Haut  macht  und  diese  mit 
Farben,  Pulver  oder  blos  Seewasser  einreibt,  wodurch  nach  der  Vemar- 
bang  die  ausgezeichneten  Figuren  unverloschlich  werden.  Diese  Sitte  kam 
schon  im  Alterthum  bei  einzelnen  Völkern,  namentlich  denThraciern,  vor,  be* 
steht  ^egenwlrtig  vornehmlich  bei  den  Südseeinsnlanem  und  mehreren  an- 
deren mdianischen  Volkerschaften.  Die  Figuren  dienen  in  ihren  verschie- 
denen Formen  zugleich  zur  Unterscheidung  der  einzelnen  St&mmOi  der 
FamiHen  und  des  Ranges,  zum  Andenken  an  denkwürdige  Ereignisse  und 
zum  Zeichen  i^eschlossener  Bündnisse  u.  s.  w. 

Die  medicinisch  -  forensische  Bedeutung  des  Tätowirens  wurde  von 
Casper,  Hutin,  Tardieu  und  yorzfiglich  vonBerohon  erläutert.  Der 
letztere  hat  in  einem  interessanten  Aufsatze:  Histoire  mödicale  du  tatouase, 
Archiy  de  möd.  nayale  Paris  1863,  die  üblen  Zufalle,  welche  in  FoIrc  des 
TStowirens  auftreten ,  yeiseiohnet  und  47  Fälle  angeführt ,  in  welchen  — 
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freilich  leider  nnr  nach  dem  HSrensagen  —  solche  m  Tase  gekommen  sein 
sollen«  Unter  diesen  fahrten  33  za  stärkeren  Entzünaungen  und  Eite- 
mngen,  die  eine  mehrmonatliehe  chimrgische  Behandlung  nothwendig 
machten.  Einmal  wurde  Syphilis  dnrch  das  Tätowiren  übertragen  (P), 
Imal  entstand  ein  Aneurysma,  4mal  Verstümmlungen,  4mal  trat  der  Tod 
als  direkte  Folge  des  Tätowirens  ein,  4mal  waren  Amputationen  oder  Ex- 
artieulationen  nothwendig,  um  das  Leben  zu  erhalten. 

Horteloup  (Du  tatonafi;e.  Anniü.  dliy^.  publ.  Oct.  1870),  der  diesem 
Gegenstände  auch  einige  Aurmerksamkeit  widmete  und  die  Resultate  sei- 
ner Studien  in  den  angezo^nen  Annalen  niederlegte ,  erklärt ,  dass  die 
Gefahren  des  Tätowirens  keueswegs  so  gross  seien,  als  sie  Berchon 
schildert  und  glaubt,  die  üblen  Folgen  treten  nicht  ein  aus  irgend  einem  dem 
Tätowiren  eigenthnmlichen  specifischen  Grunde,  sondern  in  derselben  Art, 
wie  dies  mitunter  durch  Mitwirkung  besonderer  Schädlichkeiten  bei  allen, 
selbst  den  leichtesten  Verletzungen,  welcher  Art  sie  immer  seien,  vor- 
kömmt Fast  immer  handle  es  sich  um  Phlegmonen,  Erysipele  und 
Pyämie. 

Die  beim  Tätowiren  benützten  Farbstoffe  spielen  dabei  gar  keine 
Bolle.  Horteloup  ist  der  Ansicht,  es  liege  gar  kein  Grund  vor,  wie  es 
Berchon  vorschlägt,  das  Tätowiren  zu  verbieten,  und  mit  Strafen  zu  be- 
legen, oder  denjenigen ,  der  es  an  einem  andern  vornimmt,  falls  üble  Fol- 
gen eintreten,  wenn  es  nicht  gewaltsam  eeschiehti  wegen  fahrlässiger  Kor- 
perverletzung oder  Tödtung  zu  verurtheiien. 

Bei  uns.  kommt  das  Tätowiren  nur  bei  Männern  vor  und  zwar  werden 
meist  hiezu  Arme  und  Brust  ^^ewählt.  Bei  den  Wilden  wird  mehr  oder  we- 
niger der  ganze  Körper  gravirt,  vorzüglich  um  dadurch  gewisse  Bangver- 
hältnisse zu  bezeichnen. 

Das  Tätowiren  wird  bewerkstelligt,  indem  3  oder  4  Nähnadeln,  die  in  einen  Pfro- 
pfen oder  ein  Stück  Holz  gesteckt  sind  und  bis  gegen  die  Spitze  umwickelt  werden,  in 
die  Haut,  auf  welche  vorher  die  gewünschte  Figor  gezeichnet  worden,  tief  eingestochen 
werden.  Soldaten,  Matrosen,  öffentliche  Dirnen  und  ähnliche  tätowimngslostige  In- 
dividuen wiüilen  gewöhnlich  ein  oder  zwei  Herzen,  die  Anfangsbuchstaben  ihrer  Na- 
men, die  Jahreszahl  des  Eintrittes  in  den  Militär-  oder  Marinedienst ,  gekreuzte 
Schwerter,  Kronen,  die  Namen  ihrer  Schönen  u.  s.  w.  So  die  Blutung  ans  den  klei- 
nen Stichwunden  aufhört,  wird  in  die  frischen  Wunden  der  Farbstoff  eingerieben, 
meist  Zinnober,  SchiesspnWer,  Kohle,  schwarze  Tusche,  Tinte,  Berliner-  (Wasch-) 
Blau  u.  8.  w. 

Casper  (Pract.  Handbuch  der  gerichtl.  Medicin  II.  Bd.  Berlin  1864^ 
untersuchte  36  früher  tätowirt  gewordene  Insassen  (Invaliden)^  des  königl. 
Invalidenhauses  in  Berlin,  um  in  grösserem  Massstabel  constanren  zu  kön- 
nen, ob  solche  Marken  möglicherweise  durch  vollständige  Resorption  des 
Farbstoffes  bei  der  fortwährenden  Regeneration  der  Cutis  noch  im  Leben 
wieder  verschwinden  können .  in  der  Voraussetzung ,  dass  eine  grossere 
Menge  sehr  alter  Soldaten  diesen  Massstab  liefern  würde.  Während  nun 
bei  dem  Einen  nach  54  Jahren  noch  einzelne  Tätowimngen  deutlich,  bei 
vielen  Anderen  nach  mehr  als  70  Jahren  ganz  deutlich  wahrnehmbar  waren^ 
waren  sie  bei  2  Anderen  nach  38  nnd  36  Jahren  spurlos  verschwunden.  Als 
allgemeines  Resultat  ergab  sich,  dass  unter  36  Tätowirten  bei  3  die  Mar* 
ken  mit  der  Zeit  ausgebleicht,  bei  2  theilweise  nnd  bei  4  verschwunden 
waren;  demnach  war  unter  9  Fällen  Imal  die  Tätowirune  im  Laufe  der 
Jahre  verschwunden.  Aehnliche  Untersnchnngen  hat  wohl  später  Hutin 
^Recherches  snr  les  tatouages.  Paris  1858)  an  Invaliden  in  Paris,  aber 
in  grösserem  Massstabe  wiederholt,  unter  3000  Invaliden  waren  506  früher 
tätowirte.    Die  Resultate  bezfiglicn  der  Daner  der  Marken,  der  verwende- 
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ten  Farben  waren  gans  dieselben,  wie  sie  Caeper  erzielte.  Die  mit 
Tasche,  gepulverter  Kohle  erzen|^n  Marken  bleioen  sichtbar,  die  mit 
Waschblau,  Bchiesspolver  oder  Tinte  gefärbten  erbleichen  wohl  nicht  sel- 
ten, yersch winden  aber  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  nicht  total.  Von  76 
TOD  Tardieu  untersnchten ,  frfiher  tätowirt  gewesenen  Individuen  waren 
bei  3  die  Tatowirungen  ^ans  verschwunden.  Die  von  Tardieu  unter- 
suchten Individuen  ätowurten  sich  meist  mit  chemischer  Tusche;  diese 
soQ  auch  nach  seiner  Behauptung,  sowie  Russ  und  Waschblau,  weit  Iftnger 
ausdanern,  d.  h.  schwerer  resorbirt  werden,  wie  Zinnober  und  blaue  Tinte 
Q.  fi.  w.  Polin  und  von  Meckel  haben  in  den  Leichen  Tfttowirter  in 
den  Lvmphganglien  den  Farbstoff  aus   einer  verschwundenen  Tätowirung 

Sefunden.  Der  letztere  und  auch  C asper  fanden  schon  bei  IndividueUi 
ie  vor  Kurzem  tätowirt  wurden,  Zinnooer,  Kohle  u.  s.  w.  in  den  Lymph- 
drüsen; Meckel  will  noch  reichlicher  Zinnober  in  den  Achseldrüsen  nachge- 
wiesen haben,  selbst  in  Fallen,  wo  die  Tätowirung  am  Arme  schon  utst 
zar  Unkenntlichkeit  erbleicht  war,  so  dass  zu  erwarten  ist,  dass  man 
noch  in  den  Drttsen  d^s  resorbirte  Farbenmaterial  finden  werde,  wenn  die 
fiantzeichnunfi;  schon  ganz  verschwunden  ist.  Tardieu  hat  nachgewie- 
sen, dass  aie  Tatowirungen  künstlich  verschwinden  gemacht  werden 
können,  was  allenfalls  seine  praktische  Wicht^keit  haben  dürfte;  er  will 
dies  von  einem  Sträfling  erfahren  und  durch  emen  Versuch  bestätigt  ge- 
funden haben.  Die  Tätowirung  wurde  mit  einer  Salbe  aus  reiner  £ssig- 
säore  und  Fett,  dann  mit  Pottasche  und  später  mit  verdünnter  Hydroehlor« 
säure  dick  angestrichen  und  24  Stunden  ruhen  gelassen,  am  nächsten 
Tage  wurde  die  Kalilosung 4— ömal  auf  den  Arm  gerieben,  die  Schmerzen 
waren  dabei  sehr  gering;  am  folgenden  Tage  hatte  sich  eine  dünne,  fest 
adharirende  Kruste  gebildet,  die  7  Tage  später  abfiel ;  hierauf  bildete  sich 
aber  eine  14  Tage  anhaftende  Kruste,  die  dann  abfiel  und  eine  flache 
Narbe  zurückliess,  in  welcher  auch  nicht  die  mindeste  Spur  der 
frühem  Zeichnung  sichtbar  war.  Indessen  müssen  auch  diese 
Versuche  noch  wiederholt  werden,  um  als  verlässlich  hingestellt  werden 
zu  kSnnen.  Aber  die  Versuche  von  Casper,  Hutin  und  Tardieu  ha- 
ben schon  jetzt  festgestellt,  was  in  Fällen  zweifelhafter  Identität  bei  Lei- 
chen zu  verwerthen  ist:  dass  Tätowirunffsmarken  im  Leben  vollständig 
Terschwinden  können,  in  nicht  wenigen  Fällen  wirklich  verschwinden,  so 
dass  sie  an  demselben  todten  Korper  völlig  unsichtbar  sind,  bei  welcnem 
sie  von  Zeugen  im  Leben  gesehen  wurden  und  dass  ihr  früheres  Yorhan- 
dengeweaensein  möglicherweise  noch  in  den  Lymphdrüsen  der  Achseln 
nachgewiesen  werden  kann.  Demnach,  wenn  in  Criminalfällen  zur  Fest- 
stellung der  Identität  oder  aus  einer  anderen  Ursache  die  Frage  gestellt 
wird,  ob  Tatowirungen,  die  im  Leben  vorhanden  waren,  an  der  Leiche 
spurlos  verschwunden  sein  können,  so  kann  diese  Frage  nach  diesen  Re- 
sultaten Casper's  und  Tardieu's  jedenfalls  wissenschaftlich  erforscht 
nnd  beantwortet  werden.  Auch  Vergiftungen,  die  durch  das  Tätowiren 
eingeleitet  wurden,  lassen  sich  durch  Nachweis  des  Farbstoffes  in  den 
Lymphdrüsen,  Achseldrüsen  u.  s.  w.  oonstatiren. 


w 


Tafetei,  Tarlatan  ind  aidere  gefirbte  Stoffe« 

■ 

In  Erwägung,  dass  die  Tapetenfabrikation  in  neuerer  Zeit  einen  kaum 

laublichen  Aufschwung  genommen,  in  Erwägung,  dass  sie  sowohl  in  den 

ohnzimmern  der  Reichen  als   in  jenen   der  weniger  Bemittelten  jeder 
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andern  Ausstattung  der  Wände  den  Rang  abgelaufen,  in  BrwSgung  end- 
lich, dass  meist  Anilinfarben  zur  Darstellung  der  Tapeten  benützt  werden 
und  in  Erwägung,  dass  zur  Erzeugung  dieser  Farben  massenhaft  Arse- 
nik verwendet  wird,  die  Tapeten  daher  der  Qesundheit  der  Menschen 
sehr  schädlich  werden  können,  indem  sie  die  Luft'  in  den  Wohnzimmern 
mit  dftigem  Staub  und  Dünsten  erfüllen,  in  Erwägung  aller  dieser  Um- 
stände hat  die  Tapetenfabrikation  die  Aufmerksamkeit  aer  öffentlichen  Ge- 
sundheitspflege in  noch  höherem  Grade  als  bisher  auf  sich  gelenkt  und 
erscheint  es  uns  deshalb  nothwendig,  diesen  Industrieartikel  näher  zu  be- 
leuchten und  hier  auf  denselben  in  einem  besonderen  Aufsatze  zurückzo- 
kommen,  obschon  bei  den  giftigen  Metallen,  bei  den  Anilinfarben  cl  s.  w. 
der  Tapeten  und  Buntpapiere  bereits  vielfach  Erwähnung  geschah. 

Scnon  im  Jahre  lo57  sahen  sich  die  Behörden  in  Oesterreich  wegen 
mancher  gegen  die  Anwendung  eiftiger  Farben  zur  Bemalung  der  Zim- 
merwände oder  der  dieselben  oedeckenden  Tapeten  veranlasst,  ihren  Or- 
ganen (Marktcommissariat)  den  Auftrag  zu  geben,  die  Niederl^en  der  Ta- 
Setenfabriken  öfters  zu  untersuchen  und  erüne  Tapeten,  deren  Farbe  schon 
urch  leichtes  Reiben  abgelöst  werden  kann,  zu  weiterer  Untersuchung 
anzuzeigen.  Da  die  Schädlichkeit  offenbar  nur  durch  das  Verstäuben  der 
Farbe  und  die  mögliche  Einathmung  dieses  gifthaltigen  Zimmerstaubes  ge- 
setzt wird,  so  ist  nicht  einzusehen,  warum  man  den  Sturm  blos  gegen  die 
ffrüne,  arsenhaltige  Farbe,  und  nicht  auch  gegen  die  viel  häufiger  yerwen- 
aeten  verschiedenen  bleihaltigen  Farben  gerichtet  hat,  über  deren  schäd- 
liche Wirkung,  wenn  sie  in  den  menschlichen  Organismus  gelangen,  doch 
auch  kein  Zweifel  bestehen  kann?  Die  Gesetzgebung  eines  Staates  hat  die 
Verwendung  arsenhaltiger  Tapeten  im  eigenen  Lande  verboten,  deren  Er- 
zeugung aber  behufs  der  Versendung  in's  Ausland  unbedingt  gestattet! 
Bisum  teneatis  amici!  Das  heisst  wohl  nicht  nach  dem  „quod  tibi  non  vis 
fieri,  alteri  non  feceris!'^  gehandelt! 

Der  Verkauf  von  mit  Arsenfarben  gefärbten  Tapeten  und  Papieren  ist  in 
vielen  Staaten  gesetzlich  verboten,  ebenso  der  Verkauf  der  grünen  Tarlatane. 
Hiebt  nur  Tapeten  mit  grüner  Farbe  allein  sind  verdächtig»',  sondern  auch 
graue  und  rothe  Farben  derselben  können  Arsen  enthalten. 

Der  Aufenthalt  in  Zimmern,  die  mit  Arsenfarben  gestrichen,  oder  mit 
arsenfarbigen  Tapeten  ausgekleidet  sind,  sowie  Rouleaux  mit  Arsenfarben 
sind  ungesund  und  wirken,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  auf  die  Gesundheit 
sehr  störend  ein.  Als  Gift  wirkt  entweder  der  Staub  der  Farbe  oder  die 
kleinen  Mengen  Arsenwasserstoffj^as,  welche  sich  in  feuchter  Luft  aus  der 
Arsenfarbe  entwickeln.  Dieser  giftige  Staub  und  dieses  giftige  Gas  werden 
durch  die  Lungen  aufgenommen.  Die  Vergiftung  dadurch  ist  immer  nur 
eine  chronische,  sie  kann  sich  aber  auch  so  weit  steigern,  dass  das  Arsen 
im  Harn  nachweisbar  ist. 

Kirchgässer  in  Coblenz  hat  in  dieser  Beziehung  vielfältige  Be- 
obachtungen gemacht  (Viertelj.  f.  ger.  Med.  1868).  Er  fand,  dass  viele  der 
Zimmer,  die  meist  hell,  bald  feucht,  bald  trocken  waren  und  in  verschie- 
denen Stockwerken  lagen,  den  von  Basedow  beschriebenen  modrigen  Ge- 
ruch zeigten,  der  nach  Beseitigung  der  grünen  Farbe  sofort  verschwand. 
Nach  seinen  Erfahrungen  scheinen  Kinder  weniger  als  Erwachsene  xuxtxst 
dem  Einflüsse  der  Arsenfarben  zu  leiden.  Die  Erscheinungen  der  Cr* 
krankung  als  Wirkung  des  resorbirten  Arsens  lassen  sich  auf  Verän- 
derungen der  Blutmischung  und  Störungen  im  Bereiche^  des  Centrainer- 
vensystems  auffassen,  neben  welchen  andere  Organe,  insbesondere  der 
VerMUungskanal,  betroffen  werden,  und  äussern  sich  zumeist  in  Mattigkeit, 
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Depreeaion  der  Gemüthsstimmong,  unregelmfiesigem  Appetit  und  Stuhlgang, 
Neigung  der  Extremitäten  zum  Kaltwerden,  unruhigem  Schlaf ,  später  in 
höheren  Graden  durch  nachweiebare  Veränderungen  in  den  verschiedensten 
Systemen,  zu  denen  sich  schliesslich  febrile  Zustände  unter  Consumtions- 
encheinungen  gesellen.  Kirchgässer  fand  bei  d  Erkrankungen  Arsen  im 
Ham.  in  anderen  Fällen  in  den  Fäces. 

Üie  Farbe  der  Tarlatane  ist  wenig  fixirt  und  stäubt  daher  ausser- 
ordentlich! so  dass  schon  die  Nähterin  des  Kleides  gewöhnlich  krank  zu 
werden  pflegt  Sehr  viele  acute  Vergiftungsfalle  sowohl  bei  Nähterinnen 
wie  bei  den  Trägerinnen  der  Tarlatankleider  sind  beobachtet  worden.  Auch 
bei  Trägerinnen  von  künstlichen  arsenfarbigen  Blumen  im  Haupthaar  hat 
man  Symptome  der  Arsenvergiftung  beobachtet  (Vgl.  Arsen). 

Die  Früfung  einer  Tapete,  eines  farbigen  PapierS|  des  Tar- 
latans  oder  eines  änderen  Zeugstoffes  auf  Arsengehaiit  ist  kurz 
aod  nicht  schwierig,  wenn  man  die  Betten  dörfische  Methode  des  Arsen- 
nachweises heranzieht. 

Man  übergiesst  das  Papier,  das  Gewebe,  Theile  der  kÜDStlichen  Blomen,  in  einem 
Probircylinder  mit  2ö  Pct  Salisäare  und  läast  eine  Stande  stehen,  oder  kttrser,  man 
erwärmi,  giesst  dann  von  der  salssauren  Lösang  5—7  CC.  in  einen  Beagircylinder, 
worin  sich  eine  starke  Messerspitze  Zinnchlorür  befindet,  agiiiit  bis  zurAuHÖsang  des- 
selben und  erbdtzt  nan  bis  sum  Aut'icochen  oder  setzt  einige  iX^.  conc.  Scbwetelsäure 
daia,  so  dass  sich  die  Flüssigkeit  Btatk  erhiut  Bei  Gegenwart  von  Arsen  scheidet 
aicti  dasselbe  voluminös  metaUisch  und  mit  branner  oder  braunscbwarser  Farbe  ab. 
Verdünnt  man  nach  einigem  £rkalten  reichlich  mit  verdünnter  Salzsäure,  so  erbiüt  man 
eine  dorchsicbtige  klare  Flüssigkeit,  in  welcher  sich  das  abgescliiedene  Arsen  dem 
Auge  deutlich  und  unverkennbar  priisentirt.  Wäre  in  der  Farbe  Köntgsgelb,  so  würde 
«och  dieses  die  Keaction  geben,  da  es  nie  frei  von  Arsenigsäure  ist.  ist  das  Papier 
80  weich,  dass  es  mit  der  Salzsäure  zergeht  und  einen  dicken  Brei  bildet,  so  extrahirt 
msQ  es  warm  mit  einem  Gemisch  ans  1  Vol.  Salzsäure  und  3  VoL  Weingeist,  dampft 
den  filtrirten  Auszag  bis  auf  ein  sehr  geringes  Volum  ein  und  nimmt  ihn  mit  cono. 
SaJssäure  anf,  um  dann  damit,  wie  erwähnt,  zu  verfahren.  Mit  dem  ausgeschiedenen 
Arsen  erzeugt  man  Arsenspiegel. 

Eine  empirische  Probe  auf  Arsen  in  den  Kupferfarben  hat  Pu scher 
angegeben.  Er  fibergiesst  die  Substanz  mit  wenig  Salmiakgeist,  welcher 
die  Kupferfarbe  mit  blauer  Farbe  löst,  und  lässt  von  einigen  Tropfen  der 
blauen  Ijösang  auf  weissem  Papier  das  freie  Ammon  abdunsten.  Bei  Ge- 
genwart einer  Arsenkupferfarbe  hinterbleibt  ein  schmutzig  gelbgrüner  Fleck, 
im  Allgemeinen  ist  die  Probe  anwendbar,  jedoch  giebt  es  auch  grüne,  nicht 
arsenhaltige  Farben  (mit  Chrom,  Pflanzengelb),  welche  eine  i&nliche  Re- 
action  geben. 

Das  grüne  Löschpapier  und  Packpapier  ist  schon  öfters  arsen- 
haltig angetroffen  worden.  Da  ersteres  nicht  selten  als  Filtrirpapier  für 
Kaffee^  Aquavit  etc.  benutzt  wird,  so  ist  die  Prüfung  desselben  auf  Arsen 
geboten.  Man  untersucht  es  nach  der  Bettender  fachen  Methode,  macht 
aber  den  Auszug  mittelst  des  oben  angegebenen  Gemisches  aus  Salzsäure 
und  Weingeist. 

Die  Prilfhngsweise,  das  Papier  oder  das  Gewebe  verglimmen  zu  lassen 
und  den  Arsengehalt  an  dem  knoblauchartigen  Gerüche  des  davon  aufsteigenden 
Dampfes  zu  erkennen,  ist  eine  ganz  verwerfliche,  weil  der  Dampf  gleichzeitig  auch  bei 
Abwesenheit  des  Arsens  auf  die  Ueruchswerkzeuge  unangenehm  und  reizend  einwir- 
kende Bestandtheiie  hat  Ein  geringer  Arsengehalt  ist  wenigstens  auf  diese  Weise 
niefat  zu  erkennen. 

Tapeten  oder  Papier,  die  mit  Bleifarben  gefärbt  sind,  befeuchtet  man 
mit  Ammonnitratlösqngy  trocknet  sie,  verbrennt  sie  zu  Asche  und  zieht  die 
Asche  mit  verdünnter  Salpetersäure  aus. 

Bjoernstroem  (fall  af  chronisk  arsenik - forgiftning  genom  tapeter. 
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Upsala  Läkaref.  Forh.  YII.  10.  1872)  beobachtete  3  Fälle  von  chronischer 
VergiftuDg  durch  arsenhaltige  Tapeten,  obwohl  diese  mit  einem  Papiere 
überklebt  worden  waren.  Die  Yergiftungserscheinnngen  waren  ziemlich 
intensiv,  dauerten  bei  einem  Kranken  1  ^/j  Jahre  und  wurden  erst  mit  der 
Entfernung  der  Tapete  beseitigt. 

Rivet  berichtet  über  einen  Fall,  betreffend  einen  kräftigen  23jährigen 
jungen  Mann,  der,  nachdem  er  einige  Zeit  in  einer  Fabrik  farbiger  Papiere  und 
Tapeten  Arbeit  nahm^  durch  Einwirkung  von  Schweinfurter  Orttn  schon  nach 
14tägigem  Aufenthalte  daselbst  von  einem  dem  svphilitischen  Ecthyma  sehr 
ähnlichen  Hautausschlage  befallen  wurde.  Oleichzeitig  befielen  ihn  Uebel- 
keilen,  Schlaflosigkeit ,  Mattigkeit.  Das  bezeichnete  Exanthem  bedeckte 
bald  die  ganze  mutoberfläche  vom  Kopfe  bis  zu  den  Füssen,  auch  unter 
den  Nägeln  etablirte  es  sich  und  veranlasste  hier  und  an  den  Beinen  tiefe 
Geschwüre.  Auffallend  war  die  svmmetrische  Vertheilung  des 
Ausschlages  auf  beiden  Eörperhälften  (Virchow  Jahrb.  1873). 

Ob  arsenikhaltiger  Zimmeranstrich  und  arsenikhaltige 
Tapeten  nur  durch  Verstäuben  der  Zimmerluft  Arsenik  beimischen  kön- 
nen oder  ob  auch,  abgesehen  von  dem  Verstäuben;  eine  flüchtige  Arsenik- 
verbindung sich  entwickeln  und  in  die  Luft  gelangen  könne,  ist  bisher  nicht 
erwiesen  worden,  wiewohl  das  letztere  vielfach  angenommen  ist.  Fleck 
(Virchow  Jahrb.  1873)  hat  die  Frage  in  folgender  Weise  auf  experimen- 
tellem  Wege  beantwortet: 

In  zahlreichen  Experimenten   wurde  arsenige  Säure  mit  desfsllirtem  Wasser  ange- 
rührt, Schweinfurter  Grün  und  Gelatine  gemischt,  arsenige  Säure  mit  Kleister  gemischt, 
in  vollständig  abgeschlossenen  Glaskolben  verschiedene  Zeit  aufbewahrt  und  dann  die 
Luft  der  Glocken  in  geeigneter  Weise  untersucht.    Dasselbe  geschah  mit  der  Luft  der 
Glocke,   die  an  ihrer  inneren  Fläche  mittelst  Kleister  mit  Papier  ausgeklebt  worden 
war,  das  mit  einer  Schicht  Schweinfurter  Grün  überzogen  wurde.  Es  ergab  sich,  dass 
die  Luft  durch  die  reine  arsenige  Säure  keinen,    durch  reines  Schweinfurter  Qrfin  mit 
Wasser  jedoch    eine   sehr  schwache  Spur ,   durch  die  Mischungen   von  Schweinfurter 
Grün  resp.  arseniger  Säure  mit  organischen  Stoffen  (Gelatine,  Kleister)  sowie  durch 
das  als  Tapete  aufgeklebte,  mit  Schweinfurter  Grün  bestrichene  Papier  erheblich  arsen- 
haltig geworden  war ,    und  dass  der  Arsengehalt  der  Luft  von  Arsenwasserstoff  her- 
rührte.   Es  ergab  sich  ferner,   dass  die  Entwicklung  des  Arsenwasserstoffes  aus  dem 
Schweinfurter  Grün  wesentlich  abhängig  ist  davon,   dass  dieser  Farbe  ungebondeoe 
arsenige  Säure  beigemischt  ist.    Letzteres   ist  fast  immer  der  Fall,   namenttieh   aber, 
wenn  das  Schweinfurter  Grün  nicht  durch  Mischung  concentrirter  Lösungen  von  arse- 
niger Säure  und  Grünspan  in  kochendem  Wasser  dargestellt  ist,  sondern  indem  Knpfer- 
Vitriol  in  kleinsten  Mengen  kochenden  Wassers  gelöst   und  dann   mit  einer  heisa  ge- 
sättigten  Lösung  von   arsenigsaurem  Kali   und   Natron   gemischt  wird.     Bei   keiner 
Fabrikationsweise    aber   fehlt  ungebundene   arsenige  Säure  dem   Schweinfurter  Grfin 
gänzlich,  selbst  das  Beste  enthält  0,21  Pct.    Zu  bemerken  ist  noch,  dass  in  den  GUa- 
glocken  aufgehängtes  Lackmuspapier  sich  nach  längerer  oder  kürzerer  Zeit  stets  rGtliete, 
jedoch  rührte  dies  von  schwefliger  Säure  her.  Auffallend  war  es,  dass  in  den  feisstea 
Mischungen  von  Arsenik  resp   Schweinfurter  Grün  mit  or^an.  Stoffen  stets  eine  reich- 
liche Schimmelentwicklung  stattfand,  sich  Arsenik  also  keineswegs  als  Pilzgift  erwies. 
Am  Rande  der  Vegetationen   schied  sich   auf  den  Glasrand  Arsenik  meCaUiacli  aus« 
wurde  also  durch  die  Pilze  reducirt. 

Sichergestellt  ist  also^  dass  die  Luft  eines  mit  arsenikfarbiger  Tapete 
ausgeklebten  oder  mit  Arsenikfarbe  angestrichenen  Zimmers,  namentlich 
wenn  dasselbe  feucht  ist,  bei  Anwesenheit  organischer  Stoffe  durch  sich 
rmtwickelnden  Arsenwasserstoff  arsenhaltig  werden  kann,  auch  wenn  den 
IJmständen  nach  ein  Verstäuben  der  Farbe  nicht  stattfinden  kann.  Auch 
abgr^sehen  von  Luftströmungen  vertheilt  sich  der  Araenwasaeratoff  durch 
liinuaion  in  der  Zimmerluft. 
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Clark  theilt  die  ErankheitserBcheinungen ,  die  darch  die  Einwirkung 
argenikh altiger  Zimmerluft  zu  Stande  kommen,  in  drei  Categorien: 

1)  Es  kommt  zu  hartnäckiger  Dyspepsie  mit  mehr  oder  weniger  Uebel- 
keit,  Erbrechen  I  lästigem  Husten ,  Halsschmerzen ,  Entzündung  der 
Conjunctiva. 

2)  Oder  es  entwickeln  sich  nervöse  Zustände,  Kopfweh,  das  GefQhl 
grosser  Schwäche,  Unruhe,  Schlaflosigkeit,  womit  sich  nicht  selten 
gastrische  Symptome  mit  stark  belegter  Zunge  verbinden.  Endlich 
kann  es 

3)  zu  einem  Zustande  kommen,  der  mit  einem  typhSsen  oder  Scharlach- 
Fieber  grosse  Aehnlicbkeit  hat;  es  besteht  grosse  Schwäche,  nervöse 
Reizbarkeit,  Erbrechen,  Aufstossen,  belegte  Zunge,  Halsschmerz 
u.  s.  w. 

Besonders  schwierig  ist  die  Diagnose,  wenn  diese  Beschwerden  nicht 
selbständie  auftreten,  sondern  als  Complicationen  mit  anderen  Krankheiten, 
«was  sehr  leicht  der  Fall  ist,  wenn  zufällig  ein  mit  einer  Krankheit  Behaf- 
teter in  einem  mit  arsenikhaltigen  Tapeten  ausgestatteten  Zimmer  sich 
dauernd  aufzuhalten  genothigt  ist,  das  bis  dahin  keine  fible  Zufalle  bei 
Anderen  veranlasste,  weil  es  z.  B.  nur  zeitweise  benutzt  wurde.  Oft  erregt 
die  grüne  Tapete  erst  den  Verdacht  der  Aerzte,  dass  die  Krankheit  vom 
Arsenikstaub  nerrühren  könne,  und  die  schnelle  Besserung,  welche  eintritt, 
wenn  der  Kranke  in  ein  anderes  Zimmer  gebracht  wird,  bestätiget  den- 
selben. Entscheidend  ist  die  chemische  Untersuchung  der  Tapete,  des 
Zimmerstaubes  und  der  Excremente  des  Kranken. 

Auch  sraue,  weisse  u.  s.  w.  Tapeten  können  arsenhaltig  sein,  der 
Staub  im  Zimmer  ist  es  meistens,  wenn  die  Tapete  Arsenik  enthält,  und 
Clark  hat  mehrmals  im  Seh  weiss,  im  Auswurf  und  vor  Allem  im  Urin  der 
Kranken  Arsenik  gefunden.  In  einem  Falle  wurde  quantitativ  die  Menge 
des  Arsens  bestimmt  und  es  zeiete  sich,  dass  100  Gran  Staub  0,36  Oran 
Scheersches  Grün  enthielten,  48  Unzen  Urin  0,5  Gran,  die  Sputa  nur 
Spuren.  Durch  die  schnelle  Ausscheidung  des  Arseniks  im  Urin  erklärt 
Clark  es,  dass  mit  arsenikhaltigen  Tapeten  ausgeklebte  Schlafzimmer 
nicht  häufiger  nachtheilige  Folgen  hervorrufen;  der  des  Nachts  resorbirte 
Arsenik  wird  am  Tage  wieder  ausgeschieden.  Sehr  schädlich  ist  der  Ar- 
senik der  Zimmerluft  kleinen  Kindern,  die  allerlei  Verdauungsstörungen 
und  Hautausschläge  bekommen. 

H  a  m  b  e  r  g  (Kemisk  ersöknine  af  lüften.  Boningsrüm,  beklädda  med 
arsenikbaltiga  Tapeter.  Nord.  med.  ark.  Bd.  VI  Nr.  3)  hat  ebenfalls  die 
Frage  von  der  Schädlichkeit  der  arsenikhaltigen  Tapeten  einer  experi- 
mentellen Untersuchung  unterzogen  um  zu  ermitteln,  in  welcher  Form  die 
giftisen  Stoffe  in  die  Lmt  der  damit  ausgeklebten  Zimmer  gemischt  werden, 
ob  als  Arsenwasserstoff,  als  eine  Cacodylverbindung  oder  als  metallischer 
Arsenik.  Die  Versuche  wurden  in  einem  Zimmer,  dessen  Tapete  mit 
Schweinforter  Grün  angestrichen  war,  angestellt. 

Der  Apparat,  dessen  sich  H  am  borg  bediente,  bestand  aus  folgenden 
Theilen:  1)  einer  Uförmisen  Röhre  zum  Auffangen  des  S taubes.  2)  Drei 
Uformimn  mit  Baumwolle  gefüllten  Röhren  zur  gänzlichen  Reinigung 
der  Luft  von  festen  Arsenikpartikeln.  3)  Zwei  Liebig'schen  Kugelappa- 
raten, mit  einer  Auflösung  von  salpetersaurem  Silberoxyd  gefüllt,  um  etwa 
in  der  Luft  zerstreuten  Arsenik  zurückzuhalten.  4 )  Zwei  Gasometern,  von 
denen  jeder  14  Liter  fasste,  die  wechselweise  mit  Wasser  gefallt  und  wieder 
entleert  wurden,  um  einen  stetigen  Luftstrom  zu  unternalten.  Die  Luft 
wurde  in  30  Tagen   durch  dieses  Röhrensystem  geleitet  und  die  Menge 
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der  untersuchten  Luft  betrug  2160  Liter.  In  der  salpetersauren  Silber- 
losung schlug  sich  nach  und  nach  ein  schwarzer  Bodensatz  nieder.  Durch 
Neutralisation  mit  Ammoniak  wurde  ein  dem  arseniksauren  Silber  ähnlicher 
Stoff  ausgeschieden  und  nach  Entfernung  des  Silbers  und  der  Salpetersaure 
wurde  der  Arsenik  in  dem  Apparate  von  Bamberg  deutlich  nachgewiesen. 
Harlem  sieht  demnach  eine  gasförmige,  arsenikhaltige  Ausdünstung,  wahr- 
scheinlich in  der  Form  von  Arsen  Wasserstoff,  von  den  bezüglichen  Tapeten 
als  erwiesen  an. 

Mayer  (Sur  Taction  toxique  d'un  papier  de  texture  color^  par  la  co* 
ralline  melangäe  ä  un  arseniate.  Ännal.  ahyg.  publ.  Juli  1874  pag.  166), 
berichtet  über  die  giftige  Wirkung  arsenhaltigen  Corallins,  das  zur  Färbung 
einer  Tapete  benützt  wurde ,  veranlasst  durch  die  briefliche  Mittheilung 
des  Dr.  Byon,  dass  derselbe  wiederholt  in  einem  sonst  wochenlang  ge- 
schlossenen Zimmer  mit  derartig  gefärbten,  nur  lose  angehefteten  Tapeten, 
Jucken,  Brennen  der  Augenlider  empfunden,  und  na(%dem  er  mehrere 
Nächte  darin  geschlafen,  eine  leicht  eiternde  Conjunctivitis  sich  zugezogen 
habe.  Die  mitgesendete  Probe  des  nichtgeleimten  Tapetenpapiers,  welcne, 
in  Wasser  gelegt,  dies  sofort  schön  roth  färbte,  erwies  sich  als  arsenhaltig. 
10  Quadratmeter  genügten,  um  im  Mars  haschen  Apparate  zahlreiche  Ar- 
senflecken auf  der  weissen  Porcellanschale  zu  erzeugen.  Auch  fühlte  ein 
junger  Pharmaceut,  welcher  von  den  Antecedentien  des  betreffenden  Pa- 
piers nichts  wusste,  bei  dessen  Zerschneiden  denselben  heftig  brennenden 
Schmerz  in  den  Augenlidern,  der  erst  nach  wiederholten  Waschungen 
schwand. 

Aus  dieser  Erörterung  geht  hervor,  dass  die  Behörde  dieselbe  Auf- 
merksamkeit dem  mit  Corallin  gefärbten ,  rothen  Papier  zuwenden  müsse, 
welche  sie  den  mit  arsensaurem  Eupferoxyd  (Schwemfurter  Grün)  gefärb- 
ten Papieren  und  Stoffen  zugewendet.     ( v^l.  1.  Bd.  pag.  89). 

Die  Schwere  der  giftigen  Wirkung  giftiger  Farbstoffe  hängt  besondera 
von  der  Art  und  Weise  der  Befestigung  des  Farbstoffes  ab.  Am  schwäch- 
sten haftet  der  Kleister  als  Bindemittel;  Feuchtigkeit  überträgt  den  Farb- 
stoff auf  die  Hände  und  den  Mund ,  so  dass  das  Qift  sehr  leicht  einver- 
leibt werden  kann.  Wird  die  Farbe  mit  thierischem  Leim  befestigt,  ge- 
trocknet und  darüber  eine  weingeistige  Eiweisslösung  gestrichen,  so  wird 
der  Farbstoff  erst  nach  längerer  Einwirkung  des  Wassers  oder  nach  länge- 
rem Reiben  der  Feuchtigkeit  zugänglich,  wendet  man  aber  statt  der  Spirituo- 
sen Lösung  einen  fetten  Lack  an  und  lässt  ihn  gehörig  trocknen,  so  ist  die 
Sicherheit  noch  grösser.  Diese  Methode  ist  aber  zu  langweilig,  zeitrau- 
bend, wenig  in  Gebrauch.  Wird  über  die  Leimlage  erst  eine  Deckschicht 
von  Oel  und  dann  von  fettem  Eiweiss  gestrichen,  so  besteht  alle  Sicher- 
heit gegen  Abfärbung,  Abstauben  und  Auflösung  des  Farbstoffes  in  Was- 
ser.   Diese  Methode  erfordert  einen  Zeitraum  von  3—4  Tagen. 

Sondereggerist  der  Meinuns,  dass  wohlfeile  Tapeten,  in  welchen 
hellgrüne  Farben  (Schweinfurter  Grün)  blos  mit  Leimwasser  gebunden 
sind^  nicht  selten  in  Schlafzimmern,  noch  öfter  in  Kleiderkästen  und  an  Lam- 
penschirmen abgescheuert  werden  und  durch  arsenikhaltigen  Staub  lang- 
same und  hartnäckige  Vergiftungen,  Magenbeschwerden,  Nervenschwäche, 
Husten,  überhaupt  ein  vielgestaltiges  Erankheitsbild  hervorrufen,  welches 
keinem  Arzneimittel  weicht,  aber  nach  Entfernung  der  Schädlichkeit  von 
selbst  oder  durch  ein  Gegengift  rasch  heilt.  Ganz  augenfällige  und  rasche 
Arsenikvergiftungen  erzeugen  bekanntlich  die  grün  bedruckten  Tarlatana, 
die  beliebten,  herrlichen  Ballkleider,  von  denen  ein  einziges  30 — 40  Gramm 
Arsenik  enthält.  Selbst  manche  grüne  Seidenstoffe  sind  nicht  arsenikfirei 
(Vorposten  der  Gesundheitspflege.    Berlin  1874). 
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Tkaliiim  *). 

Thallium  (TL  =  204),  ein  weiches,  erst  ifineBt  entdecktes  Metall  von 
stark  weissem  Hetallglanz,  jedoch  weniger  in  s  Bläaliohe  schimmernd,  wie 
Blei;  überhaupt  mussTliallium  an  das  Blei  angereiht  werden,  mit  dem  es  im 
elementaren  Zustande  in  einigen  Richtungen  und  in  seinen  giftigen  Wirkungen 
Aebnlichkeit  hat;  während  seine  Einwerthigkeit,  sein  mit  Ealium- 
snlfat  isomorphisches  Sulfat  es  andererseits  den  Alkalien  näher  rfiekt.  Die 
blanke  Fläche  oxydirt  schneller  an  der  Luft,  als  dies  beim  Blei  der  Fall 
ist.  Unter  Wasser,  welches  es  kaum  in  der  Siedhitze  zersetzt,  bleibt  es 
blank.  Thallium  schmilzt  bei  290^  und  verflüchtigt  sich  in  der  Rothglüh- 
hitee;  es  besitzt  giftige  Eigenschaften. 

Verdünnte  Schwofelsäure  löst  es  leicht,  Salzsäure  schwieriger,  unter 
Wasserstoffentwickelung.  Von  Salpetersäure  wird  es  sehr  leicht  gelöst. 
Spec.  Gew.  11.8—11.9.  Spec.  Wärme  0.0325.  Für  sich  oder  in  seinen 
Verbindungen  färbt  es  die  Flamme  grün  und  sein  Spectrum  besteht  aus 
einer  schart  begrenzten  grünen  Linie.  Thallium  ist  em  schlechter  Wärme- 
nnd  Electricitätsleiter. 

Von  den  Oxyden  des  Thalliums  kennt  man  das  Thalliumoxvdul  (auch 
Thalliumoxyd  genannt)  =  TIO,  und  ein  Thalliumoxyd  (auch  Thalliumsuper- 
oxyd genannt )  =  TIO'.  Neben  dem  Thalliumchlorttr  (TlGl)  existirt  noch 
ein  Thalliamcblorürchlorid  oder  Thalliumsesquichlorid  (Tl'CP)  und  ein 
Thalliumchlorid,  auch  Thalliumsuperchlorid  genannt  (TlCl').  Das  mitt- 
lere Chlorid  ist  eine  Verbindung  des  Chlorürs  mit  dem  Chlorid. 

Die  Thalliumyerbindungen  färben  das  Löthrohr  wie  die  Weingeist- 
fiamme  blassgrün.  Das  Spectrum  zeigt  'eine  scharfbegrenzte  erüne 
Linie.  Bei  der  Nachweisung  des  Thalliums  durch  die  Electrolyse  ist  die  An- 
wendung keiner  sauren,  sondern  einer  neutralen  oder  einer  ammoniaka- 
lisch  gemachten  SulfatlSsung  zu  empfehlen.  Im  letzteren  Falle  belegt  das 
Thallium  die  negative  Platinelectrode  in  Form  von  Krystallnadeln. 

Thallium  kommt  nur  selten  vor.  Man  findet  es  in  Kupfer-  und  Eisen- 
kiesen, in  Epidolith,  sowie  anderen  natürlichen  Schwefel  Verbindungen,  im 
natürlichen  Schwefel,  im  Wismuth,  salinischen  Mineralwässern,  in  der 
Asche  mehrerer  Pflanzen,  oft  in  Begleitung  von  Caesium  und  Rubidium, 
in  Bodenscfalamme  und  Flugstaube  der  Schwefelsäurekammern,  in  der  Nau- 
beimer  Salzsoole;  nach  R.  Böttger  enthält  auch  das  Badesalz  von  Orb 
und  das  Mntterlaugensalz  der  Soole  von  Dürrenberg  kleine  Mengen  Thallium. 
Die  Gegenwart  des  Thallium  ist  daher  zu  vermuthen  in  der  rohen  Schwefel- 
and Saksäure,  im  Schlamme  der  Schwefelsäurefabriken,  in  Kupfer  und 
Kupferlerirungen,  Cadmium,  Zink  etc. 

Die  Nach  Weisung  sehr  kleiner  Mengen  Thallium  geschieht  entweder 
im  Bpectroskop  oder  auf  nassem  Wege  als  Thalliumjodür. 

Thalliumoxvdul,  TIO,  bildet  sich  bei  der  Oxydation  des  Thalliums 
an  der  Luft  oder  bei  der  Einwirkung  verdünnter  Säuren.    Bei  Auflösung 


*)  Im  Jahre  1861  beobachteten  Grookes  und  Lamy  unabbäogig  von  einander, 
dass  der  Schlamm ,  welcher  sich  bei  Anwendung  von  Schwefelkiesen  in  den 
Blelkammem  der  Schwefelsäurefabriken  absetzt,  der  Flamme  eine  grüne  Fär- 
bung ertheilt,  welche  mit  Hilfe  des  Spectralapparates  eine  grüne  Linie  erken- 
nen lasse.  Da  diese  Linie  keinem  der  genannten  Metalle  angehört,  so  ver- 
mutheten  beide  in  diesem  ein  neues  Metall;  ihre  Bemühungen,  dasselbe  sowie 
seine  Verbindungen  darzustellen,  waren  von  bestem  Erfolge  und  sie  nannten  das 
Metall  wegen  der  grünen  Farbe  der  Flamme  Thallium  (^&alx6g  =  grün). 
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des  Thalliums  in  verdfinnter  Schwefelsaure  oder  Salzsaure  enth&lt  die  Lo- 
sung Thalliumoxydulsulfat  oder  Thalliumchlorür.  Das  Thalliumoxydulhydrafc 
ist  gelblich,  in  Wasser  und  auch  in  Weingeist  loslich,  zeigt  in  seiner  Lö- 
sung eine  stark  alkalische  Reaction  und  die  Eigenschaft  eines  ätzenden 
Alkalis ,  krystallisirt  aus  seiner  Losung  in  gelblichen  Nadeln ,  verwandelt 
sich  beim  Erhitzen  in  ein  wasserfreies,  oxydhaltiges  Oxydul  von  schwarz- 
violetter  Farbe  und  schmilzt  bei  300®  zu  einer  braunen,  flüchtigen,  Glas 
ätzenden  Flüssigkeit.  Die  Thalliumoxydulsalze  deichen  zum  Theil  den 
Alkalisalzen,  zum  Theil  den  Silber-  und  Bleioxydsalzen;  ihr  Verhalten  zu 
Schwefelwasserstoff  jedoch  versetzt  das  Thallium  in  die  IV.  Metallgruppe 
neben  Zink  und  Indium.  Das  Carbonat  (T10,C0^)  entsteht  beim  Liegen 
des  feuchten  Metalls  an  der  Luft,  ist  krystallinisch  und  gelb,  löst,  sich  in 
fast  23  Th.  kaltem  und  5  Th.  heissem  Wasser.  Seine  Lösung  ist  alka- 
lisch und  von  schwach  ätzendem  metallischem  Geschmacke.  Das  Nitrat 
(T10,N0M  bildet  weisse  prismatische  Kry stalle,  löslich  in  10  Th.  Wasser 
von  mittlerer  Temp.,  unlöslich  in  absolut  wasserfreiem  Weingeist.  Das 
Sulfat  (T10,B0^)  krystallisirt  in  schiefrhombischen  Prismen,  schmilzt  ohne 
Zersetzung  in  der  Rothglühhitze,  ist  ungefähr  in  20  Th.  Wasser  von  mitt- 
lerer Temp.  löslich,  nicht  in  wasserfreiem  Weingeist.  Es  bildet  mit  Thon- 
erdesulfat  einen  gut  krystallisirenden  Alaun.  Das  Chlorür  ist  weiss,  dem 
Chlorsilber  einigermassen  ähnlich,  nur  etwas  löslich  in  Wasser,  wenig 
löslich  in  verdünnter  Salzsäure  (1  Th.  löst  sich  in  380  Th.  Wasser  von 
16®  und  in  60  Th.  Wasser  von  100®),  leicht  löslich  in  kochender  Soda- 
lösung, in  den  Dämpfen  des  kochenden  Wassers  etwas  flüchtig. 

Thalliumoxyd  (Thalliumsuperoxyd),  TIO^  entsteht  aus  dem  Oxy- 
dul oder  Oxydulsalze  beim  Kochen  mit  Königswasser,  oder  mit  rauchen-  ' 
der  Salpetersäure,  durch  Uebermangansäure  m  einer  freie  Salzsäure  ent- 
haltenden Thalliumoxydullösung,  durch  Chlor  oder  Hypochlorit  in  der  Lö- 
sung des  Chlorürs  in  Natroncarbonatlösung,  am  positiven,  mit  Platin  ar- 
mirten  Pole  in  der  Electrolyse  aus  neutraler  oder  alkalischer  Thallinmoxj- 
dullösung.  Des  Thalliumoxydhydrat  (T10',H0),  was  hierbei  entsteht,  ist 
braun  und  wird  durch  Erhitzen  schwarz  und  wasserfrei.  Das  wasserfreie 
Oxydhydrat  entsteht  auch  beim  Verbrennen  des  Metalls  in  Sauerstoff.  Das 
Thalliumoxyd  ist  unlöslich  in  Wasser  und  Alkalilösungen,  löslich  in  Säu- 
ren, mit  welchen  es  charakterisirte  und  krystallisationsfähige  Siüze  bildet, 
welche  sich  aber  leicht  zersetzen,  wie  bei  der  Lösung  in  Wasser  unter 
Abscheidung  von  Thalliumoxyd.  Die  Thalliumoxydsalze  können  daher 
nur  in  saurer  Lösung  bestehen!  Wasser  vermag  die  Lösungen  sogar  voll- 
ständig zu  zersetzen.  —  Schwefelwasserstoff,  Schwefligsäure  und  andere 
reducirende  Substanzen  fuhren  die  Oxydsalze  leicht  in  Oxvdulsalze  über.  — 
Schwefelammonium  giebt  in  neutralen  Lösungen  eine  ounkelbraune  Fäl- 
lung, welche  aber  durch  Gegenwart  von  vielem  Ammon  und  Ammonsalzen 
mehr  oder  weniger  gehindert  wird.  —  Aetzkali,  Aetznatron,  die  Alkali- 
carbonate  fällen  bei  Abwesenheit  von  Weinsäure  oder  Phosphorsäure  brau- 
nes Oxydhydrat.  —  Ammon  gibt  denselben  Niederschlag,  die  Fällung 
wird  jedoch  erst  beim  Erwärmen  vollständig.  Ammonsalze  losen  ihn  auf.  — 
Ghloralkalimetalle  und  auch  Salzsäure  geben  bei  völliger  Abwesenheit  von 
Thalliumoxydul  keinen  Niederschlag,  im  anderen  Falle  einen  Niederschlag 
von  Se^quichlorid.  —  Bromalkalimetall  verhält  sich  ähnlich.  —  Jodkalinm 
wird  sofort  zersetzt.  Der  grünschwarze  Niederschlag  besteht  aus  freiem 
Jod  und  Thalliumjodür.  In  der  Siedehitze  geschieht  diese  Reaction  voll- 
ständig unter  Entwicklung  von  Joddämpfen  (TlCl'  u.  3EJ  geben  3EC1  n. 
TIJ  u.  2J).    Beim  Erhitzen  des  Niederschlages  verflüchtigt  sich  das  Jod 
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unter  Zorficklassimg  des  gelben  Thalliuinjodfin.  Das  freie  Jod  lisst  sich 
auch  durch  SchwefelkohlenstofiF  lösen  und  beseitigen.  —  Alkaliphosphat 
fallt  gelatinöses  gelblioh-weisses  Phosphat  —  Alkalioxalat  oder  (^alsäure 
geben  einen  weissen  schweren  Niederschlag.  —  Kalichromat  giebt  in  con- 
centrirter  Lösung  einen  allmälig  entstehenden,  gesättigt  gelbrothen  Nieder- 


mon  unlöslichen,  Ferridcyankalium  einen  fi;rünlich  -  gelben,  in  rerdünnten 
Losungen  keinen  Niederschlag,  Rhodankalium  aber  einen  gelben  Nieder- 
schlag. Die  Flüssigkeit  färbt  sich  braunroth.  —  Cyankalium  verhält  sich 
indifferent,  ebenso  Nitroprussidnatrinpi. 

Thallinm  und  seine  Salze  sind  Gifte.  Ihre  Wirkung  auf  den  thieri- 
Bchen  Organismus  ist  eine  sehr  deletäre.  Die  Vergiftungssymptome  er- 
folgen nach  W.  Mar m 6  nie  so  rasch  wie  nach  starken  Mercuriauen.  Wie- 
dernolte  kleine  Dosen  erzeugen  Uebelkeit,  Erbrechen,  Appetityerlust.  Bpei- 
ebelfluBS,  Abmagerung,  Schmerzen  im  Darmkanal,  Diarrhoe,  selbst  blutigen 
Stuhlgang,  daneben  verlangsamte  und  erschwerte  Respiration,  verlangsamte 
CircuTation,  femer  Bewegungsanomalien.  Nach  Lamy  (Compt,  rend. 
LVII.  447)  bewirkt  Thallium  heftige  Schmerzen  in  den  Eingeweiden ,  Zittern, 
mehr  weniger  vollständige  Lähmung  der  unteren  Gliedmassen  und  endlich 
der  Tod.  Kaninchen ,  Hunde  sterben  schon  nach  dem  Genuss  von  0^5 — 
1,0  Gramm  eines  löslichen  Thalliumsalzes.  Lamy  tödtete  einen  juneenHund 
mit  einer  Dosis  von  0,1  Gramm  schwefelsaurem  Thallium;  das  Tnier  ver- 
endete erst  40  Stunden  nach  der  Vergiftung.  An  5  Gramm  starben  2  Hüh- 
ner, 6 Enten  und  2 Hunde.  Faulet  (Compt.  rend.  LVH.  442.  Instit.  1863 
265)  hält  Thallium  für  giftiger  als  Blei.  Ein  Gramm  kohlensaures  Thal- 
lium tödtete  ein  Eanincnen  nach  weoigen  Stunden.  Bei  geringerer  Gabe 
erst  nach  einigen  Tagen  unter  Lähmung  der  Respirations-  und  f  ewegunes- 
organe.  Crookes  (rhil.  mag.  4  XX VL  55)  betrachtet  die  giftige  Wir- 
kung des  Thalliums  für  zweifelhaft,  da  er  sowohl  beim  Einathmen  der 
Dämpfe,  als  beim  Verschlucken  von  1—2  Gramm  Thalliumsalz  keine  be- 
sondere Wirkung  an  sich  selbst  beobachtete. 

Die  resorbirten  Thalliumverbindungen  lassen  sich  in  allen  Organen 
nachweisen.  Die  Elimination  erfolgt  zunächst  besonders  durch  den  Harn, 
und  selbst  noch  3  Wochen  nach  der  Application  soll  der  Harn  das  Thal- 
lium aufweisen.  Behufs  des  Nachweises  wird  der  Harn  eingedampft,  der 
Bückstand  mit  conc.  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  zersetzt,  dann  mit 
ammoniakalischem  Wasser  aufgenommen,  filtrirt  und  ein  Theil  des  Filtrates 
mit  Jodkalium  versetzt,  ein  anderer  Theil  eingetrocknet  spectralanaly tisch, 
ein  dritter  Theil  electroly tisch  (mit  Hilfe  platmener  Polenden)  behandelt, 
das  hierbei  abgeschiedene  Metall  spectralanalytisch  geprüft.  Das  im  letz- 
teren Falle  am  Flatindrahte  fixirte  Thalliummetall  wird  vorsichtig  mit 
Wasser  gereinigt  und  direct  in  die  Flamme  des  Spectralapparates  gebracht. 
Marmö  oemerkt,  dass  sich  häufig  mehr  Metall  an  der  Anode  als  an  der 
Katode  absetze,  und  dass  auf  diesem  Wege  die  electroly  tische  Abschei- 
dan^  und  die  Spectralanalyse  in  100  CC.  Harn  sehr  ^t  den  billionsten 
Theil  eines  Gramms  Thalliumsulfats  erkennen  lasse.  Die  Abscheidung  aus 
anderen  organischen  Substanzen  geschieht  durch  Extraction  mit  Wasser, 
welche  mit  Schwefelsäure  angesäuert  ist.  Der  Auszug  wird  eingedampft, 
zuletzt  unter  öfterem  Zusatz  von  Salpetersäure  eingetrocknet  und  bis  auf 
höchstens  150*  erhitzt,  mit  Wasser  aufgenommen,  filtrirt  etc. 

Ist  das  Thallium  in  solcher  Menge  vorhanden,  dass  es  als  Thallium- 
jodfir  gesammelt  werden  kann,   so  wäre  damit  der  sicherste  Beweis  der 
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Vergiftung  durch  Thalliam  gewonnen.  Ob  die  alleinige  Nachweisung  durch 
Spectralanalvse  zu  demselben  Schlüsse  berechtigt,  ist  vorläufig  eine  offene 
Frage.  Die  Einfuhrung  yon  Thallium  in  den  Organismus  kann  <uirch  Medica- 
mente, durch  Speisen,  welche  in  kupfernen  Gefassen  gekocht,  in  Zinkgefissen 
bewalurt  werden,  durch  Genuss  gefärbter  Esswaaren  etc.  atat^efunden  haben. 

Thier^fte. 

Die  landläufige  Bezeichnung  „thierische  Gifte'^  stellt  sieh  als  ein  Sam- 
melbegriff dar  für  an  und  für  sich  yerschiedene  Begriffe  und  heterogene 
Dinge.  Die  Zoologie  kennt  in  den  verschiedensten  Thierclassen  (Quallen, 
Insecten,  Reptilien)  giftige  Thiere  mit  eigenthümlichen  Giftorganen ;  andere 
Thiere  besitzen  solche  Giftorgane  nicht,  aber  der  Sprachgebrauch  bezeich- 
net sie  mit  Recht  oder  Unrecht  als  giftig;  mit  Recnt,  wenn  sie  wie  die 
spanischen  Fliegen  durch  ihren  Gehalt  an  scharfen  Stoffen  wirklich  gift- 
artig wirken;  mit  Unrecht,  wenn  sie  nur  auf  mechanische  Weise  schwere 
Ea*ankheitserscheinungen ,  besonders  an  der  äusseren  Bedeckung,  hervor- 
rufen ,  wie  z.  B.  die  üaare  der  Raupe  des  Processionsspinners  und  meh- 
rerer anderer  Nachtfalter.  Manche  Thiere,  welche  in  der  Re^el  eine  ganz 
unschuldige  Nahrung  darstellen  ( Fische,  Muscheln,  Erebse\  bnngen  manch- 
mal, wenn  sie  genossen  werden,  heftige  Yergiftungserscneinungen  hervor 
und  wurden  so  wie  das  sogenannte  Wurst-  und  Käsegift  unter  den  spe- 
ciellen  Begriff  der  Speisegifte  subsumirt.  Unter  die  CoUectivbezeichnnng 
von  Thiergiften  fallen  endlich  noch  die  bei  verschiedenen  Zoonosen  sich 
bildenden  contagiösen  Ansteckungsstoffe  (Lyssa,  Milzbrand,  Rotz).  Wir 
werden  hier  nur  jene  Gifte  aus  dem  Thierreiche  einer  näheren  Betrach- 
tung unterziehen,  welche  in  besonderen  Drusen  oder  Giftbehältem  von  den 
Thieren  aufbewahrt  werden,  deren  Biss  oder  Stich  mehr  weniger  heftige 
Zufalle,  ja  selbst  den  Tod  zur  Folge  hat  flnsecten,  Reptilien).  Die  übri- 
gen eben  erwähnten  „Thiergifte'^  fanden  oereits  in  besonderen  Artikeb 
eine  eingehende  Besprechung  oder  werden  eine  solche  noch  finden;  wir 
wollen  me  wichtigsten  einschlägigen  Thatsachen  in  aller  EOrze  resumiren. 

Die  Canthariden  (Lytta  vesicatoria)  und  noch  mehrere  andere  In- 
secten (Melo6  proscrabaeus  und  majalis,  Cicada  sanguinolenta)  enthalten 
als  wirksames  Princip  einen  in  glimmerartigen  Schuppen  krystallisirenden, 
in  heissem  Aether,  Alkohol  und  fetten  Oelen  leicht,  m  Essig  und  Wasser 
nicht  loslichen  Grundstoff,  den  Cantharidencampher  (Gn^-eiin)  oder  das 
Gantharidin  (Thomson).  Grossere  giftig  wirkende  Quantitäten  (1  Unze 
Tinctur  oder  24  Gran  Cantharidenpulver  =  35  und  2,50  Gramm)  bringen 
so  heftige,  brennende,  zusammenschnürende  Empfindungen  im  Schlünde 
und  in  den  Respirationsorganen  hervor,  dass  Angst,  Athemnoth  und 
Schlingbeschwerden,  ähnlich  wie  bei  der  Hydrophobie  entstehen.  Dazu 
gesellen  sich  heftig  brennende  Schmerzen  im  Magen  und  Darmoanal  (Gastro- 
Enteritis)  mit  grossem  Durst,  Trockenheit,  fiblem  Geruch  aus  dem  Munde, 
Ekel,  Erbrechen  und  Durchfall  nicht  selten  blutiger  Massen.  Manchmal 
tritt  SpeichelflusB  ein.  Bald  darauf  entstehen  erhebliche  Nieren-  und  Bla- 
senschmerzen, Strangurie,  Hämaturie,  Ohnmächten,  Schwindel,  Krämpfe, 
Delirien,  Besinnungslosigkeit  und  der  Kranke  stirbt  unter  diesen  Erschei- 
nungen entweder  in  Folge  der  heftigen  Gastro-Enteritis,  Nephritis,  Oystitis 
oder  in  Folge  der  heftigen  krankhaften  Reizung  des  Nervensystems  noch 
vor  dem  Eintritte  gangränöser  Destructionen  im  Darmcanale  oder  in  den 
uropolitischen  Organen. 
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Die  physioloffisohe  Wirknng  der  Canthariden  manifestirt  sich  also  nach 
einer  dreifachen  Richtung: 

1)  als  eine  örtlich  stark  reizende,  heftige  Schmerzen,  Entzfindnng,  Ex- 
sudate, selbst  Brand  bewirkende: 

2)  als  eine  das  Blut  und  die  Nerven  im  Allgemeinen  lebhaft  anf* 
regende; 

3)  als  eine  die  Uro-Genitaiorgane  specifisch  reizende  und  zu  krank- 
haft erhöhter  Thätigkeit  bestimmende. 

Obgleich  bisher  das  Cantharidin  in  dem  Blute  und  in  den  Secretionen, 
namenweh  im  Urin  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  nachgewiesen  worden  ist, 
und  obgleich  eine  directe  reizende  Einwirkung  desselben  auf  die  Nerven 
am  Orte  der  Berührung  unleugbar  stattfindet,  von  hier  ans  aber  durch  Re- 
flex auf  Gehirn,  RücKenmark  und  Unterleibsganglien  (besonders  Plexus 
renales  und  hypogastrici)  fortgeleitet  worden  und  die  allgemeine  Wirkung 
der  Canthariden  also  durch  Contact  -  und  Reflexwirkung  erklärt  werden 
kann,  so  spricht  doch  der  gewöhnlich  erst  nach  mehreren  Stunden,  ja 
selbst  Tagen  erfoljjende  Eintritt  dieser  allgemeinen  Wirkungen  auf  Blut 
and  Nerven ,  so  wie  auf  die  Uro-Genitaiorgane  mit  grösserer  Wahrschein- 
lichkeit dafDr,  dass  die  Vermittelung  dieser  allgemeinen  und  specifischen 
Wirkungen  der  Canthariden  durch  Resorption   des  Cantharidins  geschieht. 

Die  Raupen  mehrerer  Schmetterlinge,  welche  zur  Familie  der  Spinner 
gehören,  sind  mit  einem  dichten  Pelze  von  Haaren  bekleidet,  welche,  sehr 
spitz  endigend,  leicht  brechen.  Hit  ihrer  scharfen  Spitze  dringen  sie  bei 
der  Berfilming  in  die  Haut  und  wirken  auf  dieselbe  m  rein  mechanischer 
Weise  als  fremde  Körper,  indem  sie  mehr  weniger  über  einzelne  Körper- 

Eartieen  oder  fiber  die  ganze  Haut  verbreitete  Ausschläge  und  Entzündungen 
ervorrufen.  Besonders  übel  berufen  ist  in  dieser  Beziehung  der  soge- 
nannte Processionsspinner  (Lasiocampa  processionea).  Es  ist  begreiflich, 
dass  die  Haare,  wenn  sie  durch  Inspiration  zufallig  in  die  Athemwege 
gelangen,  mehr  weniger  schwere  Brusterscheinungen  hervorrufen  können. 
Die  Raupe  lebt  gesellig  und  kommt  in  manchen  Jaoren  so  häufig  vor,  dass 
sie  i^anze  Waldbestände  kahl  frisst.  Sie  ist-  nun  wohl  nicht  giftig ;  aber 
far  jene  Personen,  welche  sich  mit  der  Vernichtung  der  Raupen-  und 
Pnppennester  befassen,  ist  insofern  Vorsicht  nöthig,  dass  die  Haare  der 
Thiere  nicht  mit  entblössten  Körperpartieen  in  Berührung  kommen.  Gut 
Bchliessende  Halsbinde,  Handschuhe,  Austreten  der  Thiere  mittelst  der 
Stiefel  empfehlen  sich  als  die  besten  Schutzmittel.  Auch  Schmetterlings- 
Sammler  haben  manchmal  an  den  Folgen  der  näheren  Berührung  mit  oen 
Haaren  des  Processionsspinners  zu  leiden,  und  es  ist  uns  selbst  der  Fall 
eines  Professors  der  Naturgeschichte  in  Prag  bekannt,  der  nach  dem  Ein- 
sammeln von  Puppen  des  Processionsspinners  (im  Dombacher  Parke  nächst 
Wien)  mehrere  Tage  an  einem  heftigen,  schmerzhaften,  über  den  ganzen 
Körner  verbreiteten  Hautausschlage  aarniederlag.  Giftig  aber  kann  trotz 
alleaem  die  Processionsraupe  nicht  genannt  werden. 

Wir  kommen  nun  zu  den  sogenannten  Speisegiiten ,  von  welchen  das 
Wurstgi/t,  das  Fisch-  und  Muschelgift,  endlich  das  Käs^gift  sich 
besonderer  Berühmtheit  erfreuen. 

Bis  in  die  neueste  Zeit  spielt  das  Wurstgift  in  der  Lehre  von  den 
Vergiftungen  eine  besondere  Rolle.  Gas  per  zählt  es  noch  in  der  letzten 
Au&ge  seines  classischen  Werkes  unter  aie  septischen  Gifte,  unter  welchen 
er  jene  Substanzen  und  Erankheitsstoffe  zusammenfasst,  die  ursprünglich 
eine  Blutverderbniss  bewirken  und  dadurch  tödten.  Schürmayer  be- 
spricht das  Wurstgift  in  seinem  Handbuche  der  medicinischen  Polizei  etwas 
eingehender.    Er  nennt  es  eines  der  furchtbarsten  Gifte,  welches  zuweilen 
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111  Würsten,  Pasteten,  Schinken,  überhaupt  in  adir  complicirten  Fleisch» 
speisen  in  Fol^e  eines  sich  darin  entwickelnden  Entmischnngsprocesses  Tor- 
kommt.  VergiftuDgsßlle  durch  Wurstgift  sind  besonders  häufig  in  Wür- 
temberg,  aber  auch  in  Baden,  Baiern,  Hessen,  Preussen  und  Dessau  vor- 
gekommen. Man  will  beobachtet  haben,  dass  sich  auch  aus  der  Bratwurst- 
masse unter  begünstigenden  Umständen  der  Giftstoff  erzeugen  könne.  Das 
Material,  aus  dem  sich  das  Wurstgift  entwickelt  haben  soll,  war  Blut,  Leber, 
Speck,  Oehirn,  nebst  den  Zuthaten  von  Hehl  und  Brod« 

Hau  hat  die  Ursache  der  Giftigkeit  dieser  Speisen  der  Blausäure, 
später  Fettsäuren  zugeschrieben,  ohne  das  Vorhandensein  dieser  Materien 
bewiesen  zu  haben.  Aliein  die  Fettsäuren  sind  an  und  für  sich  nicht  giftig 
und  die  Vergiftungssymptome  weisen  die  Meinung,  dass  das  Gift  in  den 
Würsten  Blausäure  sei,  auf  das  Entschiedenste  zurück.  Man  hat  v^^blich 
in  diesen  Würsten  nach  einem  Stoffe  gesucht,  dem  man  die  giftige  Wirkung 
zuschreiben  konnte.  Siedendes  Wasser  und  Bedliaudlung  mit  absolutem 
Alkohol  rauben  demselben  völlig  ihre  Giftigkeit,  ohne  dass  das  Gift  in 
diesen  Flüssigkeiten  enthalten  wäre. 

Wir  haben  schon  vor  Jahren  (Blätter  für  Staatsarzneiksnde.  1866. 
No.  11)  uns  dahin  ausgesprochen,  dass  die  Lehre  vom  Wurstgift  aus  der 
Sanitätspolizei  zu  streichen  und  die  einschlägigen  Vergiftungen  auf  den  Genuss 
trichinenhaltigen  Fleisches  zurückzuführen  seien.  Gerade  in  jenen 
Ländern,  in  welchen  in  früheren  Zeiten  Vergiftungen  durch  Wurstgjft  am 
häufigsten  vorkamen,  wurden  in  den  letzten  Jahren,  seitdem  man  die  Trichi- 
nen genauer  kennt,  die  häufigsten  Fälle  von  endemischer  Trichinenansteckung 
beobachtet.  Der  Umstand,  dass  die  chemische  Analyse  einen  Giftstoff 
nachzuweisen  nie  im  Stande  war,  spricht  ebenfalls  dafür,  dass  die  Ver- 
giftung auf  Trichinen  zurückzuführen  sei. 

Wenn  auch  ältere  Schriftsteller  angeben,  dass  dar  Mensch  nach  dem 
Genüsse  „wurstgifthaltiger''  Speisen  innerlich  an  einer  allgemeinen  Ver- 
schwindung  der  Muskelmsern  und  aller  ähnlich  zusammengesetzter  Bestand- 
theile  sterbe;  dass  der  Kranke  völlig  zu  einer  Mumie  austrockne,  dass  die 
Leichen  steif,  wie  ge(jroren  sind  und  nicht  in  Fäulniss  übergehen :  so  geht 
daraus  nur  soviel  hervor,  dass  genaue  Leichenuntersuchungen  n^it  milcros- 
kopischer  Analyse  der  Muskeln,  der  Eingeweide,  des  Blutes  bisher  nicht 
vorliegen.  Auch  die  Angabe,  dass  die  giftigen  Speisen  durch  Behandlung 
mit  siedendem  Wasser  oder  Alkohol  ihre  Giftigkeit  ganz  verlieren,  spräche 
für  unsere  Annahme,  da  es  heute  sichergestellt  ist,  dass  durch  die  Sied- 
hitze  die  Trichinen  getödtet  und  somit  unschädlich  gemacht  werden. 

In  allen  Fällen,  wo  der  Verdacht  einer  Vergiftung  durch  Wursteift 
vorliegt,  dürfte  also  vom  sanitätspolizeilichen  Standpunkte  ein  schanes 
Augenmerk  auf  das  etwaige  Vorhandensein  von  Tricninen  zu  empfehlen 
sein,  und  fortan  dürfte  die  Lehre  vom  Wurstgift  gänzlich  aus  der  sanitäts- 
polizeilichen  Literatur  schwinden. 

Es  unterliegt  durchaus  keinem  Zweifel,  dass  sehr  häufig  nach  dem 
Genüsse  von  Fischen^  Krebsen,  Muscheln,  Austern  Erscheinungen  sich  be- 
merkbar machten,  welche  so  stürmischer  Art  waren,  dass  sie  zu  dem 
Schlüsse  berechtigten,  die  Personen  seien  vergiftet  worden,  und  da  sich  iede 
Absicht  und  jedes  andere  Gift  ausschliessen  liessen,  musste  man  unwillkür- 
lich zur  Annahme  eines  Fisch-,  Muschel-,  Austerngiftes  gelangen. 
Noch  in  nouostor  Zeit  sind  einschlägige  Fälle  in  der  Literatur  verzeichnet. 

Keic»  (Forgiftniüg  I  on  Familie,  Hospital  Tide  1871.  15,  33)  berichtet  von  einer 
Familie  von  sechs  Mittrliedern,  deren  vier  Morgens  ganz  ähnliche  Krankbeitssymptome 
darboten  (Uobollceit,  Erbrochen  und  Cardialgie  mit  grosser  Mattigkeit).  Da  alle  vier 
sieb  gut  befunden  hatten.  Nachts  recht  wohl  geschlafen,  gleichzeitig  aber  von  ga&t 
lUuüiohen  Symptomen  befallen  worden  waren,  wurde  der  Gedanke  an  eme  Yergiftong 
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rege.  Am  Tori^n  Tage  hatte  die  gaaae  FamiUe  ihre  letite  Mahlteit  um  zwei  Uhr 
genoasen.  Daa  eine  Gericht  beatand  aua  HSringen  in  Gölte  gekocht,  war  aber  acht 
Tage  alt  (Aagaat),  schon  von  Schimmel  ttbenogen»  und  hatte  einen  deutlich  nnan- 
geoeimien  Geschmacic.  Zwei  Mitglieder  der  Familie,  die  nicht  angegriffen  wurden, 
a»en  davon  nichts,  einer,  der  am  wenigsten  Angegriffene,  nur  wenig,  drei,  die  am 
stärksten  Angegriffenen,  sehr  ▼iel.  Das  Ueberbleibsel  der  Häringe  wnrde  als  verdorben 
weggeworfen.  Eine  genaae  Unteraachung  im  Hause  vermochte  kein  Gift,  das  eine 
Verwechslung  bedingen  konnte,  aufsuweisen.  Die  Gewürze  zum  verdSchtlgen  Gericht 
waren  von  dem  grösseren  Vorrathe  des  Hauses ,  wovon  man  früher  gebraucht  hatte, 
genommen.  Das  Geschirr  war  rein  und  unverletzt,  kein  Verdacht  ani  ein  Verbrechen 
möglich.  Die  Symptome,  die  also  16  Stunden  nach  der  Vergiftung  angefangen  hatten, 
stimmten  bei  Allen  ganz  überein;  der  meist  Angegriffene^  ein  Knabe  von  12  Jahren, 
starb  24  Standen  nach  dem  Ausbruche  der  Krankheit.  Die  chemische  Analyse  ergab 
ein  negatives  Resultat  Reicz  nimmt  eine  Vergiftung  durch  verdorbene  Nahmngs* 
mittel  an  und  hebt  hervor,  dkss  man  nicht  selten  nach  dem  Genüsse  von  Fischen  und 
Cariar  ahnliche  gefihrliche  Svmptome  siebt 

Stevenson  (Poisoning  by  mnssles;  Gny*shosp.  rep.  1874.  S.  420)  berichtet  über 
die  Vergiftung  eines  23jährigen  Mannes  mit  Muscheln,  die  er  im  März  sammelte ;  nach 
10  Minuten  trat  Husten  auf,  dann  wiederholtes  Erbrechen,  nach  einer  Stande  Scharlach- 
rotber  Hantaoaachlag  mit  Jucken,  in  anderthalb  Stunden  Schwellung  der  Augenlider, 
in  iwd  Stunden  Rigidität  und  Zucken  der  Muskeln  des  Gesichts  und  der  Extremitäten, 
starke  Abdominalschmerzen,  später  Schmerzen  in  den  Gliedern.  Gefühl  von  Geschwollen- 
sein der  Zunge  und  Durst,  Obstipation.    Die  Genesung  erfolgte  in  4  bis  &  Tagen. 

Norden  macht  Mittheilung  über  eine  interessante  Massen verglf^ang  durch  Gar- 
neelen  (Orangen  vulgaris) ,  welche  in  Emden  und  umliegenden  Dörfern  auf  mehrere 
handert  Personen  sich  erstreckte  und  unter  den  Erscheinungen  der  Cholerine  und 
selbst  schwerer  Oholera  verlief  Bei  den  meisten  verschwand  die  Affection  in  einigen 
Standen  ohne  Medication;  sehr  heftige  Leibschmerzen  bestanden  bei  Allen,  und 
sehmerzbafte  Empfindungen,  Druck  und  Völle  im  Magen  blieben  bei  einzelnen  noeh 
mehrere  Tage  zurück.  Bei  zwei  Männern  erfolgte  der  Tod  (in  20,  resp.  64  Stunden), 
bei  einem  derselben  ward  bfutige  Diarrhöe  beobachtet  Norden  macht  darauf  auf- 
merksam, daas  bei  dem  Kochen  der  Gameelen,  die  in  grossen  Quantitäten  auf  den 
Markt  der  Stadt  gelangen,  kupferne  Kessel  nicht  verwendet  worden,  und  dass  sogar 
Personen  erkrankten,  welche  nur  einen  Theelöffel  voll  genossen  hatten.  Auch  sollten 
anderseits  Personen ,  welche  mit  von  den  Gameelen  gegessen  hatten ,  nicht  affioirt 
worden  sein.  Norden  schliesst  sich  der  Ansicht  an,  dass  es  sich  um  ein  Zersetzungs- 
gift  bandele,  welches  sich  in  der  wärmsten  Jahreszeit  am  leichtesten  bilde. 

NachOram  pe  (Observations  on  the  musculns  venenous ;  Dublin  Journal  of  med.  1871) 
findet  sich  an  der  irländischen  Küste  eine  giftige  Muschel,  welche  gewöhnlich  grösser 
als  die  essbare  Muschel  (Mytilus  edulis?)  und  von  dunkler  Orangefarbe  sein  soll. 
Drei  Rinder,  welche  solche  Muscheln  gekocht  genossen,  gingen  unter  Erscheinungen 
von  Uebelkeit,  CoUi^sns  und  Adynamie  in  wenigen  Stunden  zu  Grande.  Die  Section 
wies  starke  Gasansammlnng  und  rothgefKrbten  Schleim  in  den  Gedärmen  nach.  Bei 
einem  anderen  Kinde,  welches  wenige  Muscheln  angekocht  gegessen,  beobachtete 
Crnmpe  Lividität  des  Gesichtes,  Sprachlosigkeit,  Adynamie,  Schaum  vor  dem  Munde; 
doch  trat  Genesung  ein. 

Dumas  (Empoisonuement  par  des  escargots;  Montpellier  med.  journ.  1873.  S.  485) 
beschreibt  die  Vergiftung  von  fünf  Männern  und  zwei  Mädchen'  durch  den  Genuas  von 
Weinbergsschnecken  (Heliz  pomatia),  welche  im  April  1—2  Tage  vor  der  Mahlseit 
gesammelt  nnd  zum  grössten  Theile  auf  Bnxns  tempervirens,  theilweise  auch  auf  Evo- 
oymas  und  Euphorbia  gesessen  hatten.  Die  Erscheinungen  waren  die  der  Gastro- 
Epteritis  mit  choleriformem  Typus  und  heftigen  Kolikschmerzen  nebst  den  davon  ab« 
hSngigen  nervösen  Symptomen  (Kopfschmerz,  Schwäche)  und  hatten  das  Eigentbüm- 
liehe,  dass  sie  erst  spät  (in  fHlhestens  15,  durchschnittlich  20—24,  spätestens  28  Stunden) 
nach  der  Mahlzeit  unter  Frostschaner  auftraten.  Die  Genesung  eitol^te  in  allen  Fällen 
nadi  a,  4  und  10  Tagen.  Dumas  nimmt  an,  dass  die  Schnecken  durch  den  Genuss 
der  Bachsbaumblätter  ihre  giftigen  Eigenschaften  bekommen  hätten,  und  befürwortet 
das  in  einigen  Gegenden  Frankreichs  übliche  Verfahren ,  die  Schnecken  vor  dem  Zu- 
bereiten derselben  erst  eine  Zeit  lang  hungern  zu  lassen.  An  eine  Indigestion  konnte 
bei  der  beschri£nkten  Zahl  der  verzehrten  Schnecken  weder  in  diesem  Falle,  noch  in 
einem  anderen,  einige  Jahre  früher  vorgekommenen  Vergifiungsfalle  von  fünf  Arbeitern 
in  Agde  gedacht  werden. 
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SengbuBch  hat  schon  vor  Jahren  (1845)  die  Beobachtung  gemacht,  daas  die 
giftigen  Wirkungen  nach  dem  Genüsse  von  Fischen  nnr  dann  aottraten,  wenn  die  ge- 
salzenen Fische  roh  gegessen  würden,  während  nach  dem  Kochen  der  Gennss  desselbeo 
Fisches  unschädlich  war. 

Es  läset  sich  nicht  längnen,  daas  das  Fleisch  der  Fische.  Moscheb, 
Schnecken  durch  faulige  Gänrung,  die  bei  denselben  schnell  nach  dem  Tode 
einzutreten  pflegt,  gesundheitsschädlich  werden  kann.  Aber  so  wie  das 
an  und  fQr  sich  nie  giftige  Fleisch  der  Säugethiere  durch  Krankheit  (Milz- 
brand) giftig  und  tödtlich  werden  kann,  so  kann  auch  das  Fleisch  der 
Fische  und  Weichthiere  durch  allerdings  noch  nicht  senugsam  gekannte 
Krankheiten  gesundheitsschädlich  werden.  Dieser  Ansicht  sind  aucn  neuere 
russische  Aerzte,  welche  zahlreiche  Erfahrungen  über  Erkrankungen  nach 
dem  Genüsse  von  Fischfleisch  zu  sammeln  Gelegenheit  hatten.  Die  Er- 
scheinungen, welche  bei  der  Vergiftung  mit  Fischfleisch  eintreten,  erinnern 
lebhaft  an  das  Bild  der  Trichinose  und  es  erscheint  wohL  nicht  zu  gewagt, 
dass  ein  genaues  Studium  der  in  und  auf  Fischen,  Muscheln,  Krebsen  le- 
benden Schmarotzer  in  dieser  Frage  mit  Bestimmtheit  Licht  verbreiten 
werde.  Was  von  dem  Wurstgift  gesagt  wurde,  scheint  auch  von  dem 
Fisch-,  Muschel-  und  Käsegift  zu  gelten:  es  erscheint  überflüssig,  diese 
besonderen  Arten  septischer  thierischer  Gifte  anzunehmen.  Wir  verweisen 
übrigens  auf  die  Artikel  Austern  (1.  Bd.),  Fische  (2.  Bd.  S.  112),  Käse 
(2.  Bd.  S.  419),  wo  die  in  Rede  stehende  Frage  bereits  behandelt  wurde; 
ferner  auf  die  Artikel  Hunds wuth  (2.  Bd.  S.  385)  und  Milzbrand  (3.  Bd. 
S«  264 ),  in  welchen  auch  die  sanitätspolizeilichen  Maassreeeln,  zu  welchen 
diese  Zoonosen  herausfordern,  ausführlich  besprochen  wurden. 

Die  wissenschaftliche  Zoologie  kennt  Giftorgane  bei  höheren  und  nie- 
deren Thieren.  Von  den  Weichthieren  besitzen  die  Röhrenquallen  (Siphono- 
phora)  und  die  Rippenquallen  (Ctenophora)  Fangfäden  und  Fangarme, 
welche  mit  Nessel-  und  Giftorganen  besetzt  sind,  und  die,  wie  es  scheint, 
den  Thieren  zum  Tasten  und  Umstricken  der  Beute  dienen.  Bei  der  Be- 
rührung bringen  sie  beim  Menschen  nicht  selten  einen  bedeutenden  Nessel- 
ausschlag hervor,  so  dass  sie  von  älteren  Beobachtern  für  giftig  erklärt  wurden. 

Unter  den  Myriapoden  sind  es  einige  Arten  von  Scolopendrai  beson- 
ders die  grossen  Arten,  welche  in  den  heissen  Zonen  vorkommen,  deren 
Biss  für  giftig  gehalten  wird,  ohne  dass  es  bis  jetzt  gelungen  wäre,  beson- 
dere Giftorgane  zu  entdecken.  Noch  in  neuester  Zeit  theilte  Prof.  Wood 
in  Philadelpnia  (Effect  of  the  bite  of  the  scolopendra  heros ;  americ.  jooro. 
of  med.  1866,  S.  575)  einige  von  Dr.  Linceicum  aus  Texaa  gemachte 
Beobachtungen  über  die  Folgen  des  Bisses  von  Scolopendra  heros  mit. 

Das  Insect  erreicht  nicht  selten  eine  Länge  von  20  Centimetern  und 
eine  Breite  von  2  Centimetern  und  ist  in  Texas  wegen  der  Gefährlichkeit 
seines  Bisses  gefürchtet ;  der  Schmerz,  den  derselbe  verursacht,  ist  ao  heftig, 
dass  das  Thier  in  Central- Amerika  Peuerwurm  (Guzano  de  fuego)  genannt 
wird^  doch  hat,  wie  es  scheint,  die  Verletzung  selten  tödtliche  Folgen.  Lin- 
ceicum hat  nur  einmal  Gelegenheit  gehabt,  einen  tödtlioh  verlaufenen  Fall 
zu  beobachten.  Derselbe  betraf  ein  vierjähriges  Kind,  das  von  dem  Insect 
an  der  Hand  gebissen  war.  Linceicum  fandf  das  Kind,  das  5^6  Stunden 
nach  der  Verletzung  erlegen  war,  bereits  todt,  die  ganze  OberfiSche  des 
Körpers  mit  lividen  Flecken  bis  zur  Grösse  eines  Dollars  bedeckt  und  die 
Haut  elastisch  geschwollen.  Nach  der  Aussage  der  Umgebung  des  Kindes 
hatte  dasselbe  gleich  nach  dem  Bisse  über  Schmerz  geklagt,  der  sich  schnell 
st4>igerte  und,  wie  das  Kind  erklärte,  sich  über  den  eanzcn  Körper  ver- 
breitete; bald  trat  Erbrechen  gelblich  gefärbter  zäher  Massen  ein,  das  sieh 
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in  kurzen  Intenralleo  und  mit  zunehmender  Heftigkeit  wiederholte,  bis  das 
Kiod  unter  einem  Anfall  von  Convulsionen  erlag.  In  anderen  Fällen  war 
der  Verlauf  ein  günstigerer;  es  kam  nicht  zum  Erbrechen,  sondern  der 
Schmorz  verlor  sich  innerhalb  einiger  Stunden.  Das  Heilverfahren,  welches 
die  Texaner  von  den  Indianern  kennen  gelernt  haben,  besteht  in  der  Dar- 
reichung einer  Abkochung  von  Tephrosia  Virginiana  und  Milch ,  womach 
im  Verlaufe  von  etwa  vier  Stunden  alle  Krankheitserscheinungen  nachlassen. 
Das  gegen  Klanperschlangenbiss  gebräuchliche  Verfahren  hat  sich  bei  Ver- 
letzung durch  hcolopendra  nicht  bewährt. 

Entschieden  giftige  Thiere  finden  wir  unter  den  Arachniden.  Fast  alle 
Gattungen  dieser Glasse,  sagt  Carl  Vogt  (Zoologische  Briefe  I.  492)|  sind 
mit  besonderen  Giftorganon  ausgestattet,  welche  bei  den  meisten  an  dem 
Kopfe  liegen  und  mit  den  Hundwerkzeugen  in  Verbindung  stehen,  bei  den 
Scorpionen  aber  an  der  Spitze  des  Hinterleibes  angebracht  sind.  Gewöhn- 
lich DÜden  diese  Giftdrüsen  paarige  gewundene  Drüsenschläuche,  die  dünne 
ÄQsfQhrungsgänge  entsenden,  welche  in  den  hakenfSrmig  gebogenen,  schar- 
fen Klauen  der  Kieferfühler  oder  in  dem  gekrümmten  Schwanzstachel  der 
Scorpione  nach  aussen  münden.  Bei  grösseren  Spinnen  kann  man  leicht 
beobachten,  wie  in  dem  Augenblicke,  wo  die  Haken  der  Eieferfühler  in 
den  Körper  eines  gefangenen  Insectes  geschlagen  werden,  ein  Tröpfchen 
heller  Flüssigkeit  aus  der  Spaltöffnung  der  Klaue  in  die  Wunde  fliesst  und 
den  augenblicklichen  Tod  des  Insectes  herbeiführt.  Für  Menschen  hat 
dieses  Gift  nicht  einmal  die  Folge  wie  dasjenige,  welches  der  Stachel  einer 
Wespe  liefert  und  der  Biss  der  grössten  Vogelspinnen  führt  nach  dem 
Zeugnisse  der  Reisenden  in  den  heissen  Klimaten  Südamerika's  höchstens 
Torübergehendes  Fieber  mit  einiger  Geschwulst  des  gebissenen  Theiles 
herbei.  Von  manchen  Gattungen  neisser  Länder,  deren  Biss  von  den  Ein- 
geborenen für  giftig  gehalten  wird,  fehlen  durchaus  alle  constatirten  Bei- 
spiele, und  die  Geschichten,  welche  man  von  der  Tarantel  oder  von  der 
Haimignatte  erzählt,  sind  insofern  reine  Fabeln,  als  zwar  die  sogenannte 
Tarantelkrankheit  als  eine  ei^nthümliche  Art  von  Nervenkrämpfen  existirt^ 
ihre  Ursache  aber  niemals  in  dem  Bisse  der  unschuldiffen  Spinne  liegt, 
welcher  sie  zugeschrieben  wird.  Heinzel  (VC^ochenblatt  der  k.  k.  Ges.  der 
Äerzte  in  Wien.  1867.  No.  21)  hat  an  sich  selbst  Versuche  über  die  Fol- 
gen des  Tarantelbisses  mit  einem  Exemplar  der  Arachnide  aus  Syra  an- 
gestellt, und  dabei  weder  besondere  Localerscheinungen,  noch  die  von  an- 
aeren  Beobachtern  beschriebene  nervöse  Aufregung  nach  der  Verletzung 
beobachtet^  es  trat  nach  dem  Bisse  in  die  Hand  eine  g\Bringe  Spannung 
im  Arme  ein  und  an  der  Bissstelle  entwickelte  sich  eine  Quaddel  mit  rothem 
Hof.  Patruban  bemerkt,  dass  er  früher  schon  dasselbe  Experiment  an- 
gestellt und  sich  ebenfalls  davon  überzeugt  hat.  dass  die  früheren  Angaben 
über  ^e  Folgen  des  Tarantelbisses  unrichtig  oaer  übertrieben  sind. 

Entgegen  der  Meioung  Vogt's  berichtet  in  jUngater  Zelt  Dr.  Frantzins  (Vir- 
chow*a  Archiv,  Bd.  47,  2.  Heft)  flber  eine  in  Costarics  vorkommende  Mygale-Art, 
welche  durch  ihren  Biss  bei  Pferden ,  Manlthieren ,  Ochsen  and  Rttben  and  zuweilen 
aacb  bei  Menschen  so  bösartige  Wanden  ersengt,  dass  viele  der  Gebissenen  daran 
zu  Ornnde  gehen. 

Die  in  Cotftarica  lebende  Art  ist  von  der  in  Brasilien  vorkommenden  Vogel-  oder 
Boiclupinae«  Mygale  avicalaria  Walck.,  verschieden.  Sämmtlicbe  mit  der  Voffelspinne 
verwandte  Arten  sind  Bewohner  wärmerer  Gegenden  and  es  scbeint  diese  Abtheilang 
der  Spinnen  hn  VerbUtniss  der  grösseren  Wärme  der  Gegend  auch  durch  am  so  grös- 
sere Arten  und  Individuen  vertreten  zu  sein. 

In  Central -Amerika  wird  die  daselbst  vorkommende  Mvgale-Art  von  den  Einge- 
borenen norAranja  picacaballo  genannt.  Man  trifft  sie  daselbst  vorsagsweise  an  baum- 
loien  oder  mit  niedrigem  Gestrtipp,  Gras  und  Kräutern  bewachsenen  Ebenen  an  ond 
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zwar  ebensowohl  an  der  heissen  Küste  (28®  C.  mittl.  Temp.) ,  als  auf  JLen  Htflieii  bis 
zu  6000  Fuss  über  dem  Meere  bei  einer  mittleren  Temperatur  von  15  bis  16®  C,  in- 
dessen sind  auch  hier  die  einzelnen  Individuen  kleiner  als  an  der  nahe  gelegenen 
heissen  Küste.  Die  Spinne  liebt,  wie  gesagt,  besonders  baumlose  trockene  Plätze,  hier 
baut  sie  ihre  Wohnung  in  der  Erde  und  zwar  in  der  Weise,  dass  ein  ungefähr  einen 
Zoll  im  Durchmesser  betragender  Gang  fast  einen  Fuss  tief  in  die  EIrde  hraabftthrt, 
dann  im  Bogen  allmahlig  sich  wieder  erhebt,  ohne  indessen  die  Oberfläche  des  Erd- 
bodens zu  erreichen:  am  Ende  dieses  mit  einem  Gewebe  ausgekleidelen  Ganges  be- 
findet sich  die  eigentliche  Wohnung  der  Spinne.  Einen  Deckel  an  der  äusseren  Oeff- 
nung,  wie  bei  der  im  südlichen  Europa  vorkommenden  Mygale  fodiens  Walck.,  findet 
man  bei  der  central-amerikanischen  Art  nicht.  Zuweilen  trifft  man  die  Spinne  aach 
in  den  Spalten  und  Rissen  alter  Gemäuer,  weshalb  sie  auch  hin  und  wieder  in  den 
Wohnungen  der  Menschen  angetroffen  wird.  Die  Verschiedenheit  der  Lebensweise  and 
der  abweichende  Bau  der  Wohnung  weisen  darauf  hin,  dass  es  eine  besondere,  bis 
jetzt  noch  nicht  beschriebene  Art  ist,  obgleich  sie  der  M.  avicnlaria  Walck.,  die  ihre 
Wohnungen  an  Baumstämmen  und  in  Gebüschen  anlegt,  im  Aeusseren  sehr  ähnlich  ist. 

Da  die  Spinne  gern  trockene  Weideplätze  zu  ihrem  Wohnorte  wählt,  woselbst  sie 
sich  zuweilen  sehr  vermehrt,  so  ist  auch  der  durch  die  Bisswunde  erzeugte  Schaden 
bei  dem  daselbst  weidenden  Vieh  oft  sehr  beträchtlich;  in  einigen  Gegenden  sollen 
sogar  bis  zu  25  Pct.  von  dem  daselbst  befindlichen  Vieh  durch  den  Biss  der 
Spinne  verletzt  worden  sein.  Die  Monate,  in  welchen  dies  am  meisten  geschieht,  sind 
die  ersten  Monate  der  Regenzeit,  April  und  Mai,  sowie  auch  August.  Günstig  für  die 
Vermehrung  der  Spinne  sind  nämlich  diejenigen  Monate,  in  welchen  es  nicht  sehr  an- 
haltend, sondern  mit  kurzen  Unterbrechungen  regnet.  Sehr  anhaltende  und  starke 
Regengüsse  scheinen  die  Spinne  zu  tödten. 

Diejenigen  Thiere,  welche  gewöhnlich  durch  den  Biss  der  Spinne  verletzt  werden, 
sind  die  Pferde,  Maulthiere,  Ochsen  und  Kühe ;  höchst  selten  dagegen  wurden  Menschen 
verletzt.  In  den  seltenen  Fällen,  in  welchen  dies  geschah,  fand  die  Verletzung  an  den 
Füssen  statt.  Ausserdem  sind  Frantzius  zwei  Fälle  bekannt,  in  welchen  der  Bias 
am  männlichen  Gliede  stattfand.  Ein  Knabe,  welcher  mit  anderen  Gespielen  beschäf- 
tigt war,  Wasser  in  die  Löcher  der  Spinne  zu  giessen,  um  dieselben  aus  ihren  Woh- 
nungen zu  treiben,  liess,  da  das  vorräthige  Wasser  verbraucht  war,  seinen  Harn  in 
eins  der  Löcher;  da  er  dabei  sein  Glied  der  Oeffnung  der  Höhle  zu  sehr  genähert 
hatte ,  so  biss  die  aus  dem  Loche  getriebene  Spinne  beim  Heransschlüpfen  den  ge- 
nannten Theil;  der  andere  Fall  findet  sich  bei  Druitt  (The  surgeons  Vademecnm. 
London  1854.  p.  146)  verzeichnet  Diejenigen  Menschen,  welche  gebissen  wurden, 
empfanden  unmittelbar  darauf  einen  sehr  heftigen  brennenden  Schmerz,  wie  bei  der 
Berührung  einer  glühenden  Kohle. 

Nach  Frantzius'  Erfahrungen  beisst  die  Spinne  nur  dann,  wenn  sie  in  ihrer 
Ruhe  gestört  oder  unsanft  berührt  wird.  Da  sie  nur  des  Nachts  ihre  Höhle  verlässt 
und  auf  Beute  ausgeht,  so  werden  die  Thiere  m'eistens  auch  nur  um  diese  Zeit  ge- 
bissen; aus  diesem  Grunde  ist  es  auch  erklärlich,  weshalb  Menschen  so  selten  (andere 
Hansthiere,  wie  Hunde  und  Schweine,  aber  nie  von  der  Spinne)  gebissen  werden.  Im 
Volke  herrscht  die  Meinung,  dass  der  Biss  der  an  der  Küste  lebenden  grösseren  Spin- 
nen bösartiger  sei,  als  derjenige  der  auf  der  Hochebene  lebenden  kleineren. 

Bei  den  genannten  Thieren  findet  man  die  Bisswunde  nar  an  ganz  bestimmten 
Körpertheilen  und  zwar  an  den  unbehaarten  oder  schwach  behaarten  Stellen  des  Kör- 
pers, wie  am  Maul,  an  der  Zunge,  bei  Kühen  am  Euter,  besonders  aber  häufig  bei  aD 
den  genannten  Thieren  oberhalb  des  Hufes  an  der  sogenannten  Krone.  Dass  es  ge- 
rade diese  Theile  sind,  hat  offenbar  darin  seinen  Grund,  dass  sie  am  meisten  mit  dem 
Erdboden  in  Berührung  kommen  und  zu  gleicher  Zeit  am  wenigsten  durch  die  Be- 
haarung vor  dem  Biss  der  Spinne  geschützt  werden.  Hauptbedingung  für  die  Wirkong 
des  Giftes  ist,  dass  dasselbe  unter  die  Epidermis  ins  Hautgewebe  gelange.  Es  ist  daher 
leicht  begreiflich ,  dass  an  einer  dickbehaarten  Stelle  die  scharfe  Spitze  des  Klauen- 
fühlers  die  Epidermis  nicht  erreichen  und  also  auch  keine  Verletzung  hervorbringen 
kann.  Da  aber  der  Biss  nur  eine  oberflächliche,  schnell  sich  ausbreitende,  mit  starker, 
seröser  Ezsudation  verbundene  Hautentzündung  erzeugt,  die  sich  nicht  bis  auf  das 
Unterhautzellgewebe  ausdehnt,  so  beruht  die  Grösse  der  Gefahr  mehr  auf  der  Wich- 
tigkeit der  getroffenen  Theile,  als  auf  der  Bösartigkeit  des  Giftes  selbst. 

Bei  grossen  Viehherden,  die  in  Central -Amerika  zuweilen  ans  vielen  Tausenden 
bestehen,  ja  selbst  bei  kleineren  Viehbeständen,  wenn  sie  auf  fem  gelegenen  Weide- 
plätzen grasen,  ist  es  schwierig  und  oft  unmöglich,  jedes  einzelne  Stück  Vieh  täglich 
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m  notenoebeD;  daher  kommt  es,  dase  der  Bisa  ^wohnlich  erst  nach  mehreren  Tagen 
bemerkt  wird,  wenn  das  Thier  schon  stark  hinkt  oder  wegen  des  entsiindeten  Maäes 
im  Fressen  gehindert  ist  Anf  diese  Weise  gebt  gerade  die  günstigste  Zeit  cor  Heilung 
des  Üebels  verloren  und  die  Wände  erreicht  eine  bedeutende  Ausdehnung. 

Am  schlimmsten  sind  immer  die  ttblen  Folgen  solcher  VemachlSssigungen  beim 
Bisse  am  Hufe  der  Thiere;  hat  sich  die  Entzündung  einmal  rings  um  die  ffanse  Krone 
d€s  Hufes  ausgebreitet,  so  ist,  selbst  wenn  durch  xweckmSssige  Heilmittel  das  Uebel 
in  seinem  Fortsohreiten  gehemmt  wird,  ein  Wechsel  des  Hufes  die  unausbleibliche  Folge. 
Die  Zeit  dher,  welche  sur  Bildung  eines  neuen  Hufes  und  sur  Tollstlndigen  Erhärtung 
desaelben  ntfthig  ist,  betrSgt  (bei  Pferden  und  Maulthieren)  ein  volles  Jahr,  wShrend 
dessen  die  Thiere  flir  den  Besltser  voilstiindig  unbrauchbar  sind.  Aber  auch  in  gün- 
stigeren Fülen,  wenn  die  Bisswunde  in  den  ersten  Tagen  bemerkt  und  geheilt  wird 
und  es  nicht  sum  Verluste  des  Hufes  kommt,  bedarf  es  doch  immer  eines  gansen  Mo- 
nats, bis  die  Thiere  wieder  vollstlCndig  hergestellt  und  arbeitsfähig  sind. 

Ebenso  hiufig  und  wegen  seiner  Folgen  gefährlich  ist  der  Bus  am  Maule,  sei  es 
an  den  Lippen  oder  an  der  Zunge.  In  beiden  Fiülen  breitet  sieh  die  Entsttudung 
schnell  über  die  Schleimhant  der  Mundhöhle  aus,  das  Epithelium  derselben  löst  sieh 
sllmShlig  in  (seiner  ganzen  Ausdehnung  los  und  ein  schleimig-seröses  Exsudat  wird 
10  possen  Massen  von  der  wunden  Fläche  abgesondert  Die  lliiere  werden  dadurch 
▼ollstSndig  am  Fressen  gehindert  und  wenn  nicht  noch  zeitig  Hülfe  geleistet  wird,  so 
sterben  sie  Hungers.  Emicht  aber  die  Entzündung  einmal  den  Kehlkopf,  so  Ist  der 
Erstiekungs-Tod  unvermeidlich. 

Kühe  werden,  wenn  sie  ruhen,  nicht  selten  am  Euter  gebissen,  wenn  dieses  un- 
mittelbar die  Oeffhung  des  Ganges  oder  gar  die  Spinne  selbst  berührt  hatte;  sie  kön- 
nen dann  weder  gemolken  werden,  noch  können  die  Kälber  an  dem  entzündeten  Euter 
saugen.  (Ob  die  Behauptung  Einiger,  dass  die  Entzündung  sich  beim  Versuch  zu 
sangen,  vom  Euter  der  Kühe  auf  das  Maul  der  KiQber  übertrage,  gegründet  sei,  hat 
Frsntzius  leider  nicht  feststellen  können). 

80  sicher  die  Heilung  erfolgt,  wenn  das  üebel  zeitig  bemerkt  und  zweckmässig 
behandelt  wird,  so  ungünstig  ist  der  Ausgang  in  denjenigen  Fällen,  in  welchen  das 
Vieh  sich  eanz  und  gar  selbst  überlassen  bleibt  Der  Tod  ist  dann  fast  immer  die 
nsausUeibuche  Folge.  Das  bei  der  hohen  Temperatur  der  Tropengegenden  schnell 
einen  üblen  Geruch  verbreitende  Wundsecret  lockt  stets  verschiedene  Arten  von  Fliegen 
herbei,  die  ihre  Eier  auf  den  verletzten  Theil  ablegen.  Anf  diese  Weise  füllt  sich  die 
oberflächliche  Wunde  mit  Fliegenlarven  und  nimmt  dadurch  bedeutend  an  Tiefe  zu; 
es  kODunen  dann  immer  mehr  Fliegenlarven  hinzu,  die  zuletzt  so  bedeutende  Störungen 
anrichten,  daas  die  Thiere  daran  zu  Grunde  gehen. 

80  gefährlich  die  Folgen  des  Spinnenbisses  sind ,  wenn  die  Verletzungen  gänzlich 
sich  selbst  überlassen  bleiben,  so  sicher  ist  der  Erfolg  eines  bei  Zeiten  ausgeführten 
xweckmässigen  Heilverfjüivens. 

Was  die  Verletzung  selbst  betrifft,  so  sieht  man  unmittelbar  nach  dem  Bisse  die 
Epidermis  sich  in  Gestüt  einer  Blase  erheben,  wie  nach  einer  Verbrennung  oder  nach 
Anwradung  eines  Vesicators,  worauf  die  scharf  begrenzte,  der  Epidermis  beraubte 
wunde  Stelle  sich  schnell  nach  der  Peripherie  zu  ausbreitet  und  dabei  beständif^  eine 
grosse  Menge  eines  durchsichtigen  serös -schleimigen  Exsudats  ausscheidet  Die  Ge- 
sehwulst der  betroff'enen  Theile  ist  höchst  unbedeutend.  Besonders  deutlich  kann  man 
den  Process  und  das  Fortschreiten  desselben  an  der  Zunge  beobachten,  die  ihres  Epi- 
tels  beraubt,  einem  Stücke  rohen  Fleisches  gleicht.  Alles  weist  demnach  darauf  hin, 
dass  wir  es  hier  mit  einer  Art  von  Erysipel  zu  thun  haben,  welches  durch  ein  beson- 
deres Gifl  erzeugt  wird  und  die  Tendenz  hat,  sich  sehr  schnell  auszubreiten. 

Vergleichen  wir  die  Wirkung  dieses  Giftes  mit  der  anderer  thierischer  Gifte,  so 
nnterseheideC  sich  dasselbe  sehr  wesentlich  von  allen  übrigen  bis  jetzt  bekannten,  und 
zwar  vom  Schlangengifte  dadurch,  dass  es  nicht  wie  dieses  durch  den  Lymph-  und 
Venenstrom  in  die  Blutmasse  eindringt  und  den  ganzen  Körper  afficirt;  von  dem  der 
Tansendfttssler,  Scorpione,  Wespen,  Hornisse  und  Bienen  aber  dadurch,  dass  die  durch 
sie  hervorgebrachte  Entzündung  eine  anhaltende  ist  und  nicht  so  schnell  ohne  beson- 
dere Heilmittel  schwindet,  wie  beim  Stiche  jener  Thiere ,  hauptsächlich  aber  dadurch, 
dass  bei  jenen  Giften  ein  bedeutendes  Transsudat  in  dss  Gewebe  stattfindet,  daher 
eine  mehr  oder  weniger  starke,  früher  oder  später  schwindende  Geschwulst  erzengt 
wird,  während  beim  Spinnenbiss  diese  ganz  unbedeutend  ist,  wogegen  eine  starke 
Tendern  vorhanden  ist,  das  Exsudat  an  der  Oberfläche  des  Hautgewebes  auszuscheiden. 
Hieraus  erklärt  sieh  das  schnelle  Siohloslösen  der  Oberhaut  des  Epithels,  ja  selbst  des 
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Hufes.  Eigenthämlich  ist  das  gleichmässige  and  schnefle  ümrichgreifen  des  Ea(- 
zUndangsprocesses,  welches  anzudeaten  scheint,  dass  das  einmal  in  den  Köiper  ein- 
gedrungene Gift  sich  hier  nicht  verändert,  sondern  seine  reizenden  Eigenschaften 
lange  beibehält. 

Dr.  Q.  W.  Semple  berichtet  (The  Virginia  monthly  med.  1.  Dec.  1874)  aber  die 
Folgen  und  Behandlungsmethoden  der  Spinnenbisse,  welche  ihm  während  seiner  40  jäh- 
rigen Praxis  unterkamen.  Der  erste  Fall  betraf  einen  Mann,  der  auf  dem  Aborte  von 
einer  kleinen  schwarzen  Spinne  am  Präputium  gebissen  wurde.  £b  wurde  sofort 
Rötfaung  in  der  Umgebung  bemerkt  und  ein  Jucken  an  der  Wundstelle  verspürt  Nach 
einer  halben  Stunde  stellten  sich  jedoch  schon  allgemeines  Uebelbefinden  und  heftige 
Bauchschmerzen  ein.  Nachdem  ein  Arzt  grosse  Mengen  Opium  und  reotif.  Spiritus 
(zwei  Dosen  von  je  35,00)  sowie  vier  Stück  Schröpf  köpfe  in  der  Herzgegend  ver- 
ordnet hatte,  kam  Dr.  Semple  nach  dritthalb  Sttmden,  bemerkte,  dass  das  Blut  weder  in 
den  Schröpfköpfen,  noch  im  Lavoir  geronnen,  war  und  dass  am  nächsten  Morgen  aus 
den  Wunden  —  trotz  Application  einer  Tannin -Lösung  —  dünnflüssiges  Blut  abfloss. 
Das  Befinden  des  Patienten  hatte  sich  inzwischen  noch  verschlechtert;  fast  apnoisch 
zeigte  er  130  Pnlsschläge,  die  Hau!  war  kalt,  der  Gesichtsausdruck  ängstlich;  Schmer- 
zen in  der  Herzgegend  sowie  im  linken  Arm ,  welch'  letzterer  auch  gelähmt  war.  In 
der  Gegend  der  Wunde  nichts  Abnormes,  sogar  das  Jucken  daselbst  hatte  aufgehört. 
Patient  bekam  einen  Ammoniak-Spiritus,  so  viel  als  er  trinken  konnte,  Branntwein 
nnd  Wasser  zu  gleichen  Tbeiien  nach  Belieben,  heisse  Fuss-Senfbäder,  häufig  wieder- 
holt Die  Nacht  verbrachte  der  Kranke  sehr  unruhig,  die  Pulsschläge  waren  Morgens 
noch  unzählbar;  er  erbrach  darauf  ca.  350  Cnbikcentimeter  einer  scbwärtzlichen  lilQss 
sigkeit  (?)  tmd  kiurz  darauf  hoben  sich  seine  Kräfte  und  die  Reconvalescenz  war  eine 
aehr  kurze.  Während  der  Sßstüodigen  Krankheitsperiode  hatte  Patient  über  einen 
Liter  Branntwein  genossen,  ohne  die  geringsten  Intozications-Erscheinungen  zu  zeigen. 
Im  zweiten  Falle  wurde  Patient  am  Handrücken  gebissen,  dieselben  Symptome  in  der- 
selben Beihenfolge.  Ausser  Branntwein  wurde  auch  gereicht:  Rp.  Kali  bromat  0.70, 
Spirit  Ammoniaci  aromatici  5.00  M.  D.  S.  Mit  Wasser  gemengt  zum  Getränk.  Im 
vierten  Falle,  der  ein  Mädchen  betraf,  fand  Dr.  Semple  dasselbe  bewnsstlos,  mori- 
bund, der  Puls  war  nicht  mehr  zu  fühlen.  Da  er  nichts  Anderes  zur  Hand  hatte,  so 
injicirte  er  sofort  Liquor  Ammonü  in  die  Venen  am  Salcus  bioipital.  intern,  und  zwar 
von  je  2—10  Tropfen.  Patientin  erholte  sich  und  genas  bald  vollständig.  An  der 
Einstichstelie  trat  eine  beschränkte  Vereiterung  des  Unterhautzellgewebes  auf.  Der 
fünfte  Fall  betraf  ein  13 jähriges  Mädchen  und  verlief  wie  die  ersterwähnten. 

Gefährlich  ist  aber  allerdings  der  Stich  der  grossen  Scorpionei  welche 
die  Tropen  bewohnen ,  und  man  kennt  unzweifelhafte  Beispiele  tödtlicher 
Verwundung  von  Menschen  durch  diese  Thiere.    Der  schwanzartig  veriän- 

gerte  Hinterleib  der  Scorpione  endigt  mit  einem  etwas  angeschwollenen 
iliede,  das  einen  krummen,  sehr  scharfen  und  harten,  hakenförmigen 
Stachel  trägt,  an  dessen  Spitze  die  Oeffnung  der  Giftdrüse  sich  befindet 
Beim  Gehen  tragen  die  Scorpione  diesen  Theil  des  Schwanzes  nach  oben 
gebogen ,  so  dass  sie  stets  zum  Stechen  bereit  sind.  Sie  nähren  eich  von 
Insecten,  die  grösseren  südlichen  Arten  auch  von  kleinen  Reptilien  und 
ähnlichen  Thieren,  die  sie  mit  den  Scheeren  packen  und  dann  mit  dem 
Giftstachel  tödtlich  verwunden.  Das  Gift  der  grosseren  südlichen  Arten, 
welche  die  Länge  eines  gewöhnlichen  Flusskrebses  erreichen,  kann  sogar 
für  den  Menschen  tödtlich  werden. 

Ueber  wenige  Dinge  sind  so  widersprechende  Mittheilungen  in  der 
Medicin  vorhanden,  widersprechend  bezüglich  des  Grades  der  Folgen  als 
über  die  Wirkungen  nach  Verwundung  durch  Scorpione.  Ueber  Scor- 
pionstiche  sind  in  neuerer  Zeit  durch  Franzosen  mehrere  Untersuchungen 
gemacht  worden,  da  ihre  Aerzte  bei  dem  häufigen  Vorkommen  des  grosa^i 
afrikanischen  Scorpions  (Androctonus  funestus)  in  Algier  vielfach  Gele- 
genheit hatten,  die  Wirkungen  seines  Stachels  studiren  zu  können. 

Ueber  die  Wirkung  des  Scorpionstiches  in  Algier  berichtet  Da- 
lange  (Des  piquures  par  les  scorpions  d'Afrique;  röc.  de  mem.  de  m^. 
milit.  18ü7|  S.  136)  nacn  den  in  BisKra  gemachten  Erfahrungen;  es  kommen 
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Uer  drei  Arten  der  Arachnide  vor,  der  schwarze  Scorpion,  ein  kleines  Thier, 
das  sehr  selten  angetroffen  wird,  der  rothe  Scorpion,  etwas  grösser,  aber 
ebenfalls  sehr  selten,  und  der  gelbe  Scorpion,  der  ansserordentlich  nfiufig 
und  viel  Grösser  als  die  beiden  erstgenannten  ist,  nicht  selten  eine  Länge 
Ton  10—12  Gentimeter  erreicht.  Innernalb  der  ersten  22  Monate  seines  Aufent- 
haltes in  Süd- Algerien  hat  Dalange  zahlreiche  FäUe  von  Scorpionstichen 
gesehen,  niemals  aber  schwerere  Zufalle  darnach  beobachtet,  nur  in  der  letz- 
ten Zeit  sind  ihm  zwei  tödtlich  verlaufene  Fälle  bei  Kindern  vorgekommen. 

Der  eine  dieser  Fälle  betraf  einen  lOjährigen  europäischen  Knaben; 
es  fanden  sich  3  Stiche  am  Beine,  in  der  Umgebung  desselben  aber  weder 
Bothnng,  noch  Geschwülst;  das  Gesicht  des  Kindes  war  roth  und  ge- 
dunsen, die  Augen  eingesunken,  die  Lippen  violett,  auf  der  Stirn  kaßer 
Schweige,  die  üaut  der  Extremitäten  kalt,  kleiner,  langsamer  Puls,  schwa- 
cher Herzschlag,  grosse  Unruhe,  heftige  Erection  des  Penis;  es  treten 
heftiges  Erbrechen  und  unwillkürliche  Darmeotleerungen  ein,  aus  dem 
Hände  fliesst  blutiger  Speichel,  alsdann  Sinken  des  Pulses,  Rasselgeräusche 
über  die  ganze  Brust  verbreitet,  Fortschreiten  der  Kälte  von  den  Extre- 
mitäten auf  den  Rumpf,  dabei  anhaltendes  Bewusstsein,  3  Stunden  nach 
der  Verwundung  der  Tod.  —  Der  zweite  Fall,  der  einen  2jährigen  einge- 
bomen  Knaben  oetraf,  verlief  genau  ebenso. 

Uebrigens  hat  Dalange  in  Erfahrung  gebracht,  dass  vor  seiner  An- 
kunft in  Siskra  zwei  erwachsene  Europäer,  ein  Invalide  und  eine  etwa 
30jährige  Frau,  in  Folge  von  Scorpionstichen  erlegen  waren,  und  die  Araber 
ans  der  Umhegend  von  Biskra  versichern,  dass  alljährlich  eine  gewisse 
Zahl  von  Eingeborenen  in  Folge  von  Scorpionstichen  stirbt.  Die  Hef- 
tigkeit der  Zufalle  ist  abhängig  von  der  Grösse  und  Kräftigkeit  des  Thieres, 
?0Q  der  Masse  des  eingeführten  Giftes,  der  Zahl  der  Stiche,  ferner  von 
der  Jahreszeit,  insofern  die  Erscheinungen  im  Sommer  schwerer  als  im 
Winter  sind;  endlich  von  der  Individualität  des  Verletzten,  indem  Kinder 
weit  mehr  gefährdet  sind,  als  Erwachsene. 

Die  Turgescenz  und  heftige  Erection  des  Penis  nach  Scorpionstich  wird 
auch  von  Quyon,  einem  anaern  französischen  Militärarzt,  als  constantes 
Symptom  hervorgehoben.  Er  sah  es  zuerst  bei  Versuchen  an  Thieren, 
einem  grossen  Hunde  und  einem  Meerschweinchen,  die  er  stechen  liess, 
und  fand  es  dann  in  der  Praxis  an  Menschen  bestätigt,  und  zwar  bei  3  von 
Scorpionen  gestochenen  Kindern,  deren  2  in  wenig  Stunden  starben. 

Diese  3  Falle  kamen  in  Algier  voV  und  sind  in  Kurse  folgende.  Erster  Fall :  Tod ; 
20;  Angnst  1862,  in  Biskra  (Provinz  Konstantine  in  Algier) ;  ein  10 jährig,  eure- 
päifches  Kind  wnrde  3 mal  in's  rechte  Bein  von  einem  Scorpion  gestochen,  der  unter 
die  Hose  gekrochen  war.  6  Stunden  später  war  das  Kind  todt.  (Stich  um  9  '/a  Uhr 
Früh,  Tod  um  SVa  Nachm.).  Unter  den  Symptomen  wird  eine  sehr  starke  Erection 
der  Rathe  hervorgehoben;  diese  war  nach  oben  gekrümmt,  und  am  Bauche  anliegend 
fapplfquöe  contre  Pabdomen).  Zweiter  Fall:  Tod;  6.  Sept.  1862,  am  selben  Orte  in 
Algier;  arabisches  Kind  von  8  Jahren,  Stich  am  3  Glied  des  Mittelfingers,  Tod  nach 
6  Stunden  (3Ma  ^^  Nachmittag  9Va  Uhr  Abends).  Auch  hier  war  die  Ruthe  in 
voller  Erection.  Dritter  Fall:  Heilung;  4.  Juli  1865,  5 jähriges  europ&isehes  Kind,  in 
Sidi-bel-Abbes  (Prov.  Oran),  Stich  durch  einen  Scorpion  in  die  rechte  Hand,  beim 
Spielen  in  einem  vor  seinem  Eltemhause  liegenden  Steinhaufen.  Die  Eltern,  wenig 
über  die  Polgen  des  Stiches  bekümmert,  suchten  erst  nach  einigen  Stunden  ärztliche 
Hilfe.  Das  Kind  wurde  gerettet  Auch  bei  ihm  war  die  Ruthe  nach  Aussage  des 
Arstes  im  Zustand  der  grössten  Erection. 

Wir  wollen  hier  bemerken,  dass  die  erwähnte  Soorpions-Gattnng  (Androotonus) 
Hiebt  nur  in  AJner,  sondern  auch  in  Egvnten  (dieselbe  Art,  Andr.  fnnestus,  wie  in 
Algier),  nnd  selbst  im  Süden  von  Frankreicn  (Androot.  occitanus)  zu  finden  ist 

Weldie  verheerende  Wirkungen  die  Scorpione  in  einzelnen  Gegenden  tlben,  erhellt 
SOS  der  Angabe  des  Dr.  Dalange  über  Durango  in  Mexiko.  Er  berichtet,  dass  bei 
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einer  BevölkeruDg  von.  15— 16000  Menseben  jährlich -({00—250  (1)  Kinder  an  Seorpion- 
Btichen  zu  Grundß  gehen.  Hiebe!  ist  freilich  zu  berticksicbtigen,  daas  in  dieser  Gegend 
die  Kinder  zum  Abfangen  dieser  schädlichen  Arachniden  verwendet  werden ;  sie  sollen 
in  den  heissen  3  Sommermonaten  alljährlich  an  80  —  100.000  Stück  fangen,  wie  dch 
aus  den  statistischen  Remunerations-Berichten  der  Behörden  ergibt,  weldie  Remonera- 
tion  etwa  12  kr.  für  das  Dutzend  Scorpione  beträgt. 

Sonderbar  genug  erklärt  dagegen  Linceicum  (siehe  oben),  daas  in 
Amerika  der  Scorpionstioh  durchaus  ungefährlich  ist.  Das  Thier  kommt 
in  Texas  in  ausserordentlicher  Häufigkeit  vor;  niemals  aber  hat  Lincei- 
cum ernstliche  Folgen  von  dem  Stiche  desselben  gesehen  noch  davon  gehört 

AuchHeinzel(s.  S.  301)  bemerkt,  dass  der  Stich  von  Soor pio  itali- 
cus,  wie  er  in  Italien,  Istrien,  Dalmatien,  Süd- Ungarn  und  anderen  Orten 
vorkommt,  nur  eine  kleine  örtliche  Entzündung  erregt,  die  sich  gemein- 
hin schon  in  wenigen  Stunden,  zuweilen  noch  schneller,  ohne  Anwendung 
von  Mitteln  verliert,  dass  er,  an  sich  selbst  gemachten  Beobachtungen  zu- 
folge, niemals  Ecchymosen  und  andere  schwerere  Erscheinungen  gesehen 
hat,  dass  der  Stich  von  dem  grossen  Scorpion  der  Tropen  dagegen,  nach 
den  Erfahrungen  englischer  und  französischer  Berichterstatter,  selur  viel 
schwerere  Erscheinungen  zur  Folge  hat;  er  selbst  hat  sich  davon  nur  an 
kleinen  Thieren  zu  überzeugen  Gelegenheit  gehabt;  er  hat  gefunden,  dass 
die  Wirkung;  eine  sehr  energische  ist  und  die  des  Schlangengiftes  selbst 
übertrifft;  Frösche,  welche  Vipernbisse  ohne  Schaden  überleben,  sind  we- 
nige Secunden  nach  einem  Scorpionstich  todt,  ebenso  Vögel,  und  zwar  gilt 
das  von  dem  weissen  Scorpion  aus  Syra,  der  dem  Scorpio  afes  (aus  Afirika) 
an  Grösse  gleich  ist;  der  Tod  der  Thiere  erfolgt  ruhig,  ohne  Krämpfe, 
offenbar  in  Folge  von  Paralyse  der  peripherischen  Nerven,  wie  bei  Curare, 
und  stets  unter  beschleunigter  Respiration.  Nie  treten  tetanische  Kränapfe 
wie  bei  Strychnin Vergiftung  auf,  im  Gegentheil  werden,  wie  beim  Cu- 
rare, zuerst  die  peripneren  Nerven  gelähmt,  und  erfolgt  nun  die  Leitung 
zum  Gehirn  rascher,  als  bei  diesem.  Die  Sectionen  geben  wenig  Poaiti- 
ves;  das  Herz  ist  leer,  nirgends  eine  auffällige  Blutanhäufung,  das  Blut 
verhält  sich  bezüglich  seiner  Gerinnungsfähigkeit  wie  das  von  geschlach- 
teten Thieren,  die  Blutkörperchen  sind  unter  dem  Mikroskope  nicht  ver- 
ändert. Ferner  bemerkt  Heinzel,  dass  die  verschiedenen  Thiergifte  qua- 
litativ wesentlich  verschieden  sind,  dass  das  Gift  der  Hymenoptoren  und 
Scorpione  niemals  Ecchymosen  macht,  dagegen  auf  andere  Thiere,  welche 
für  bchlangengift  wenig  oder  gar  keine  Empfänglichkeit  zeigen,  oft  mit 
Blitzesschnelle  tödtlich  wirkt,  übrigens  sauer  rea^irt,  während  Schlangen- 
gift neutral  ist,  daher  auch,  mit  Ammonium  liquid,  gemischt,  seine  Wirk- 
samkeit behält,  während  das  Gift  der  Hymenopteren  und  Scorpione  von 
dem  Mittel  zerstört  wird. 

Unter  den  Insecten  finden  wir  bei  den  Hymenopteren  oder  Haat* 
flüglern  (Bienen,  Wespen)  mit  Giftorganen  versehene  Thiere.  In  der  näch- 
sten Beziehung  zu  den  weiblichen  Geschlechtsorganen  steht  bei  den  ataehel- 
tragenden  Hautflüglern  eine  meist  aus  gewundenen  Schläuchen  bestehende 
Drüse,  welche  wasserfreie  Ameisensäure  absondert,  die  sich  in  einer  eige- 
nen Giftblase  sammelt,  und  durch  die  Halbrinne  des  Stachels  beim  Stechen 
in  die  Wunde  ergossen  wird.  Die  Stiche  der  Hymenopteren  erzeugen  mehr 
weniger  schmerzhafte  Geschwülste  und  können  entweder  durch  ihre  Menge 
oder  dadurch,  dass  Lymph^efässe  direkt  getroffen  werden,  gefährlich  wer- 
den. In  der  Literatur  sina  wenigstens  Fälle  verzeichnet,  m  welchen  bIb 
Folge  von  Wespenstichen  Tod  eintrat. 

Unter  den  Dipteren  (Fliegen)  gibt  es  gif tige  Thiere  nicht ;  wenn  nichts« 
destoweniger  die  Beispiele  nicht  selten  sind,  dass  Menscheui  durch  Stiche 
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Ton  Dipteren  verwundet,  erkrankten  und  starben,  so  ist  in  solchen  Fällen 
nicht  an  ein  eigenthümliches  Fliegengift,  sondern  an  eine  dipterische  An- 
steoknng  mit  irgend  einem  contagiösen  Stoffe  (Leichen-,  Milzorand-,  Rotz- 
gift etc.)  zu  denken.  Wunderbares  ist  an  solchen  Fällen  nichts,  wenn 
man  einerseits  der  stechenden  Saugrüssel  der  Dipteren ,  andererseits  der 
oberflächlichen  fiautvenen  sich  erinnert,  welche  an  den  durch  Kleidungs- 
stücke unbedeckten  Eorpertheilen  die  Infection  mit  putriden  Stoffen  immer- 
hin erleichtem. 

Unter  den  Wirbelthieren  haben  nur  die  Amphibien  und  die  Rep- 
tilien wirkliche  Giftthiere.  Zwar  wird  vielen  Fischarten  nachgesagt,  dass 
sie  giftig  seien  und  Pappenheim  (1.  Bd.  S.  594)  zählt  eine  ganze  Reihe 
Yon  Fischen  auf,  welche  im  Gerüche  der  Giftigkeit  stehen;  doch  hat  diese 
Anfzäfalung,  wie  der  genannte  hervorragende  Autor  selbst  sa^t,  keinen  wis- 
senschaftlichen Werth,  da  die  Giftigkeit  durchaus  nicht  erwiesen  ist,  weil 
bei  Erkrankungen  in  Folge  des  Genusses  von  Fischen  noch  ganz  andere 
Momente  in  Frage  kommen,  von  welchen  bereits  früher  gesprochen  wurde. 
Unzweifelhaft  gutige  Wirbelthiere  finden  sich  also,  wie  gesagt,  nur  unter 
den  Amphibien  und  unter  den  Reptilien. 

Unter  den  Amphibien  sind  es  die  Eroten  und  Salamander ,  deren 
warzige  Hautdrüsen  einen  scharfen,  giftigen,  meist  übelriechenden  Saft  ab- 
sondern. Von  praktischer  Bedeutung  ist  das  Erötensift  durchaus  nicht,  da 
die  meist  ekelhaften  Thiere  nirgends  genossen  werden ,  es  hat  jedoch  ein 
theoretisches  Interesse. 

Im  Jahre  1866  wurde  von  Zalesky  in  dem  Gifte  des  Salamanders 
ein  eigenthümliches  Alkaloid  als  wirksames  Princip  aufgefunden,  und  einige 
Jahre  später  hat  Prof.  Casali  (Rivista  clinica  di  Bologna  1872,  8.  297) 
in  dem  Krötengift  ein  von  ihm  als  Bufidin  bezeichnetes  basisches 
Princip  entdeckt,  welches  aus  demselben  mit  Aether  oder  Amylalkohol 
ausgezogen  werden  kann.  Ausser  demselben  enthält  der  Erotensaft  noch 
eine  harzähnliche  Substanz,  Farbstoffe,  Fette  und  Protelnverbindungen.  Das 
Bafidin  ist  fest,  farblos  und  amorph,  wenig  in  kaltem  und  reichlich  in 
warmem  Wasser  löslich,  am  löslichsten  in  Alkohol  und  Amylalkohol,  Aether 
and  Chloroform;  die  Lösungen  werden  an  der  Luft  gelblich.  Es  bläut  ge- 
rothetes  Lackmuspapier  schwach,  ist  nicht  flüchtig  und  verbrennt  mitEBn- 
terlassung  vieler  Eohle  und  unter  Entwicklung  von  Dämpfen,  deren  Ge- 
ruch an  frischen  Erötensaft  erinnert.  Mit  Säure  bildet  es  Salze,  welche 
jedoch  nicht  in  krystallinischem  Zustande  erhalten  werden.  Fornara  hat 
mit  diesem  Bufidin  toxikologische  Versuche  angestellt,  welche  die  Giftig- 
keit dieses  Stoffes  darthun.  Bei  Fröschen  bedingt  es  in  seh?  rapider  Weise 
Stillstand  des  Herzventrikels  und  UeberfQlIung  der  Vorhöfe  mit  röthlichem 
Blute,  ebenso  Stillstand  der  Lymphherzen,  während  die  Respiration  noch 
einige  Zeit  anhält,  und  rasches  Starrwerden  der  Muskeln.  Fornara  hat 
ausserdem  mit  getrocknetem  Erötengifte  verschiedene  Versuche  an  Thio- 
ren  angestellt,  aus  denen  die  Giftigkeit  dieses  Stoffes  zur  Evidenz  hervor- 
geht. Die  GKftigkeit  zeigt  sich  sowol  bei  Wassersaiamandern  ^Triton  cri- 
Btatus),  bei  denen  ebenfalls  der  Herzstillstand  in  gleicher  Weise  stattfin- 
det, wie  bei  Fröschen,  Eidechsen,  Schildkröten  und  Coluber  Aesculapii; 
dagegen  wirkt  das  Rrötengift  nicht  giftig  auf  die  Eröte  selbst,  wenn  man 
dasselbe  subcutan  anwendet  und  zwar  ist  es  dabei  gleichgiltig,  ob  das  Gift 
von  einer  andern  Species  von  Bufo  herrührt,  so  dass  nach  Fornara^ s 
Versuchen  fiufo  vindis  nicht  durch  das  Gift  von  Bufo  cinereus  getödtet 
wird  und  umgekehrt.  Dass  Igel  Eroten  ohne  Schaden  verzehren,  hat  For- 
nara wiederholt  gesehen. 

Was  nun  die  Reptilien  betrifflb,  so  enthält  die  Unterordnung  der 
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Giftschlangen  (Ophidia  venenosa)  eine  ganze  Reihe  giftiger  Thiere  in 
der  -eminentesten  Bedeutung  des  Wortes.  Der  Kopf  dieser  Thiere  ist  meiBt 
mehr  oder  minder  dreieckig  mit  abgestumpfter  Schnauze ,  ungemein  weit 
gespaltenem  Rachen  und  einem  Oberkiefer,  der  iederseits  vom  einen  ein* 
zigen  grossen,  spitzen  Hakenzahn  trägt,  der  durch  besondere  Muskeln  nach 
hinten  in  den  Rachen  zurückgelegt  oder  nach  vorn  gestellt  werden  kann, 
und  einen  bald  geschlitzten,  bald  gänzlich  geschlossenen  Kanal  enthält, 
durch  welchen  das  Gift  beim  Bisse  abfliesst.  Der  gesammte  Giftapparat 
hat  folgende  Structur.  Hinter  den  Augen  liegt  eine  bedeutende  Drüse,  die 
sich  sogar  weit  nach  hinten  über  die  Kippen  ninaus  erstreckt  und  yon  seh- 
nigen  Muskelhäuten  eingehüllt  wird,  die  ebenso  wie  der  Kaumuskel,  die 
Drüse  zusammendrücken  können.  Der  Ausführungsgang  der  Drüse  mün- 
det  in  das  Wurzelloch  des  Giftzahnes,  so  dass  der  Kanfd  des  letzteren  nar 
die  weitere  Fortsetzung  jenes  Ausführungsganges  ist.  Bei  dem  Bisse  richtet 
die  Schlange  die  beiden  Giftzähne  auf  und  spritzt  in  dem  Augenblicke,  wo 
der  scharfe  Zahn  die  Haut  aufreisst,  das  Gift  in  die  Wunde;  aieses  letztere 
wirkt  durchaus  nur,  wenn  es  unmittelbar  in  das  Blut  gebracht  wird,  zer- 
setzt aber  dann  dasselbe  mit  solcher  Schnelligkeit,  dass  in  heissen  Lan* 
dem  der  Biss  grosser  Giftschlangen,  deren  Drüsen  voll  sind,  fast  unrettbar 
den  Tod  herbeiführt,  während  in  kälterer  Jahreszeit  bei  kleineren  Schlangen 
oder  nach  Erschöpfung  derselben  der  Biss  oft  ganz  ungefährlich  bleibt. 
Die  Mittel  zur  Heilung  des  Schlangenbisses  laufen  alle  darauf  hinaus,  ent- 
weder die  Aufnahme  des  Giftes  in  den  Strom  der  Girculation  zu  yerhüten, 
oder  dem  Zersetzungsfieber,  welches  die  Auflösung  des  Organismus  her- 
beiführt, Einhalt  zu  thun.    (Vogt,  Zoologische  Briefe  2.  Bd.,  S.  256). 

Ueber  die  Vergiftung  durch  den  Biss  von  Giftschlangen  sowie  über 
das  Schlangengift  selbst  wurden  im  letzten  Decennium  interessante  Erfah- 
rungen und  Studien  veröffentlicht,  von  welchen  die  wichtigsten  hier  ihren 
Platz  finden  sollen. 

Schon  aus  der  Schilderung  des  Zoologen  Vogt  resultirt,  dass  der  Biss 
manchmal  unrettbar  den  Tod  herbeiführt,  manchmal  bloss  schwere  Zo- 
föUe  herbeiführt,  endlich  manchmal  ganz  ungefährlich  bleibt.  Bei  den  schwe- 
ren Fällen  kommen  nach  den  allgemeinen  Erscheinungen  (Schwäche,  Ohn- 
macht, Betäubung,  Delirien,  Schwindel,  Ohnmächten,  Kältegefühl,  Collap- 
sus  etc.)  auch  örtliche  (Ecchymosen,  Krämpfe,  Geschwulst^  die  sieh  menr 
weniger  über  den  Körper  verbreitet ^  Schmerzen,  Krämpfe,  Dysurie,  Dia^ 
rhöe)  zum  Vorschein.  Die  Symptome  einer  absolut  töatliohen  Yerletznng 
unterscheiden  sich  von  denen  einer  schweren  dadurch,  dass  entweder  die 
localen  Erscheinungen  gar  nicht  zum  Ausdrucke  kommen,  oder  später  al« 
die  allgemeinen.  Die  Menschen  stürzen  beim  Bisse  wie  vom  Blitze  getrof- 
fen zusammen,  und  sind  nicht  mehr  fähig,  sich  ohne  Hilfe  zu  erheben,  oder 
ihre  Kräfte  sinken  wenigstens  nach  der  Verletzung  so  rasch,  dass  sie  in 
der  Zeit  von  wenigen  Minuten  bis  zu  einer  halben  Stunde  die  Herrschaft 
über  ihre  Muskeln  verlieren.  In  der  Regel  versagen  zuerst  die  Ffiase  den 
Dienst,  dann  die  Hände,  ebenso  wird  der  Kopf  bald  schwer  und  muss  ge- 
stützt werden.  Die  Kranken  klagen  über  Schmerz  in  der  Wunde,  iedooh 
ist  er  selten  bedeutend.  Sie  liegen  in  einer  Betäubung  wie  bei  einer  Opium- 
Vergiftung,  deliriren  manchmal,  antworten  aber  auf  jede  gestellte  Frage 
nur  sehr  leise,  undeutlich  und  mit  grosser  Anstrengung.  Sie  kla^n  über 
KÜte,  Durst  und  Schlingbeschwerden;  der  Puls  wird  immer  kleiner  und 
undeutlicher,  dasAthmen  immer  schwächer,  und  der  Tod  tritt  unter  raschem 
Verfall  der  Kräfte  ein.  In  den  aeutesten  Fällen  sterben  die  Kranken  ruhig, 
ohne  Ohnmächten,  ohne  Beängstigung  und  Athemnoth,  ohne  Krämpfe,  ohne 
Erbrechen  und  Abführen,  ohne  örfliche  Geschwulst.  Gewöhnlich  aber  kommt 
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es  zn  blutigem  Erbrechen  and  Abführen,  das  sehr  rasob,  wenige  Minuten 
bis  Vi  Stunde  nach  dem  Bisa  eintritt.  Die  Entleerungen  des  üarmkanals 
und  der  Blase  geschehen  unwillkürlich.  Grosse  Athemnoth  quält  häufig  den 
Kranken,  leichte  Convulsionen  treten  auf,  aber  auch  hier  erfolgt  der  Tod 
bei  rapidem  Verfall  der  Kräfte  yerhältnissmässig  ruhig. 

Der  Mechanismus,  nach  welchem  diese  Erscheinungen  im  Organismus 
Tor  sich  geben,  scheint  folgender  zu  sein :  Die  erste  Wirkung  des  Bisses 
besteht  darin,  dass  das  Gift  sehr  rasch  ins  Blut  aufgenommen  und  den 
grossen  Nenrencentren  zugeführt  wird,  worauf  eine  Paralyse  der  von  den 
letzteren  versorgten  Organe  eintritt.  Die  Muskelfasern  des  Herzens  sowie 
die  Bespirationsmuskulatur  erlahmen  sehr  rasch,  wahrscheinlich  durch  Ver- 
mittlang des  Vagus  und  Sympathicus;  in  Folge  der  darniederlieeenden 
Herzthätigkeit   muss  nothwendie  eine  Blutstagnation,   nicht  bloss  m   den 

5 rossen  Uefässen,  sondern  aucn  im  ganzen  UapiUarsjstem  Platz  greifen, 
ie  sich  durch  das  Auftreten  eines  starken  Oedems,  insbesondere  an  der 
verletzten  Stelle  zu  erkennen  gibt,  während  durch  die  Behinderung  des 
Athmens  das  Blut  unvollständig  decarbonisirt  wird.  Gleichen  Schritt  mit 
diesen  Erscheinungen  halten  die  Gehirnsymptome,  indem  Anfangs  Schläfrig- 
keit.  hierauf  ein  tief  comatoser  Zustand  eintritt  und  der  Kranke  ganz  das 
Biia  darbietet,  als  ob  er  eine  grosse  Gabe  Opium  zu  sich  genommen  hätte. 

Die  kürzeste  Zeit,  innerhalb  welcher  der  Tod  eintritt,  ist  bei  den  eu« 
ropäischen  Giftschlangen  50  Minuten  bis  2  Stunden;  doch  sind  dies  nur 
Äasnahmsfälle;  in  der  Regel  braucht  es  Stunden  oder  Tage,  bis  der  Mensch, 
besonders  der  Erwachsene,  stirbt  Nach  statistischen  Aufzeichnungen  in 
Nord-Amerika  ist  die  kürzeste  Frist  nach  Klapperschlangenbiss  20  Minu- 
ten. Von  den  europäischen  Giftschlangen  sina  besonders  3  Vipemarten 
(Yipera  Ammodytes,  Dum^ril,  Vipera  Berns,  Daudin,  und  Vipera  Aspis, 
Dnm^ril),  deren  Biss  gefährlcih  ist,  und  es  ist  sichereestellt,  dass  auch 
der  Biss  europäischer  Vipern  tödtlich  ist.  Die  mediciniscnen  Blätter  Oester- 
reichs,  Italiens,  Frankreicns  veröffentlichen  fast  alljährlich  Fälle  von  Vipern- 
biss  mit  todtlichem  Ausgange.  Prof.  Dr.  Viaud-Grandmarais  Inlau- 
tes veröffentlichte  (Gaz.  des  höp.  1867,  Nr.  62  und  65)  12  von  ihm  be- 
schriebene Fälle,  welche  beweisen,  dass  die  auf  den  Ausspruch  von  Fon- 
tan  hin  weit  verbreitete  Meinung,  der  Biss  von  europäischen  Vipern  ßei 
fSr  den  Menschen  niemals  tödtlich,  durchaus  unbegründet  ist,  dass  viel- 
mehr diese  Bisse  oft  zum  Tode  führen.  Unter  317  Bissfällen  durch  Vipera 
Berns,  welche  er  nach  Berichten  und  Erkundigungen  in  der  Vend^e  und 
im  Departement  Loire-inf^rienre  zusammentrug,  endeten  44  tödtlich. 

Nach  den  Untersuchungen  dieses  Gelehrten  behält  der  Hauptstoff  des 
Vipemgiftesy  das  Viper  in,  seine  giftigen  Eigenschaften  auch  nach  seiner 
Yennischung  mit  einer  grossen  Zahl  chemischer  Agentien.  So  wirkt  es, 
z.  B.  mit  Alkohol  oder  Ammoniak  gemischt  und  inoculirt,  ganz  ebenso 
heftig,  wie  wenn  es  rein  ist.  Zufolge  des  amerikanischen  Arztes  Dr.  Weir 
Mitchell  (Researches  upon  the  venom  of  the  rattlesnaske)  behält  das 
Cro talin  oder  Echidnin  (Giftstoff  der  Klapperschlangen)  seine  volle 
Wirkung  nach  einer  Vermischung  mit  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Salpeter- 
säure, Öhlorwasser,  kaustischem  Natron  nnd  Ammoniak,  alkoholiger  und 
wässeriji^er  Jodsolution,  HSUensteinlosung  etc. 

Wir  wollen  hier  die  Art  und  Weise  einschalten,  nach  der  Mitchell 
sich  das  Crotalin  zu  seinen  Versuchen  bereitet.  Er  behandelt  die  Klapper- 
schlange (welcher  Art  immer)  mit  siedendem  Wasser.  Hierdurch  ernält 
man  em  weisses,  nicht  giftiges  Präcipitat  (Ei weiss  und  Schleim)  und  eine 
klare  giftige  Losung.  Diese,  decantirt  und  mit  Alkohol  geßUt,  gibt  ein 
neues,  weisses,  sehr  giftigds  Präcipitat,  während  die  darüber  stehende 
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Flüssigkeit  nicht  mehr  giftig  ist.  Dieses  neue  Präcipiiat  wird  3 — 4  Mal 
mit  rectificirtem  Alkohol  gewaschen  und  seiner  Salze  beraubt.  Das  so  er- 
haltene Präcipitat  ist  vollkommen  neutral  und  stickstoffhaltigr  durch  Aether 
benimmt  man  ihm  dann  noch  das  Fett,  und  den  gelben  una  grünen  Farb- 
stoff. Das  so  erhaltene  Crotalin  ist  dem  auf  ähnliche  Weise  enthaltenen 
Yiperin  (Gift  der  Vipernarten  j  sehr  ähnlich,  wenn  nicht  mit  ihm  identisch. 

Das  Viperin  ist  in  kaltem  und  heissem  Wasser  loslich  und  färbt 
wie  alle  ProteYnsubstanzen,  Kupferoxydhydrat  violett.  Wie  das  Ptyalin  und 
Pepsin,  mit  denen  es  in  der  Zusammensetzung  ähnlich  ist,  hat  es  fast  gar 
keine  chemischen  Reactionen ,  während  seine  vitalen  (physiologischen)  so 
energisch  sind. 

Auf  abgestorbene  Gewebe  hat  es  gar  keine  Wirkung.  Selbst  auf  noch 
zuckende,  eben  vom  Körper  getrennte  Gliedmassen  ist  es  ganz  wirkun^los. 

Die  Wirkung  des  Viperins  und  Crotalins  auf  das  Blut  ist  nicht  sieher 
gekannt.  Mit  frisch  gelassenem  Venenblut  vermischt,  bewirken  diese  Gifte 
augenblicklich  Coagulation;  allein  das  weiche  resistenzlose  Goagnlum  lost 
sich  binnen  24  Stunden  auf.  Diese  Gifte  üben  also  eine  reelle  Wirkung 
auf  die  Löslichkeit  des  Fibrins,  welche  Wirkung  aber  nicht  eine  unmittel- 
bare ist.  In  schnellen  Todesfällen  durch  Schlangengift  (Tod  während  der 
primitiven  Symptome;  hyperacute  Vergiftung),  findet  man  im  Blute 
keine  durch  unsere  bisher  bekannten  chemischen  Reagentien  nachweisbaren 
Veränderungen.  Ist  hingegen  der  Tod  erst  unter  den  secundären  Er- 
scheinungen erfolgt  (subacute  Vergiftung),  so  bleibt  das  Blut  nach  dem 
Tode  flüssig,  oder  zeigt  nur  sehr  geringe  und  weiche  Goagula. 

Die.  dunkle  Farbe  des  Blutes  durch  Vipernbiss  gestorbener  Thiere  ist 
eine  Folgeerscheinung  der  Asphyxie.  Das  eben  aus  aer  Ader  entnommene, 
mit  Gift  gemischte  Blut  röthet  (oxygenirt)  sich  viel  mehr  an  der  Luft,  ganz 
so,  wie  wenn  es  rein  wäre. 

Die  Wirkung  des  Viperngiftes  auf  die  lebenden  Thiere  ist  um  so  hef- 
tiger, je  grösser  deren  Wärmeerzeugung  ist  Es  wirkt  daher  am  kräftig- 
sten auf  Vögel.  Die  Kolibris  bieten  daner  den  amerikanischen  Forschem 
Reactions-Objecte  auf  infinitesimale  Dosen  Giftes. 

Das  Schlangengift  und  speziell  das  der  Vipera  berus,  ist  nach  Ott 
(Aerztl.  Corresponaenzblatt  für  Böhmen,  1874,  S.  11)  eiweissähnlich, 
klebrig,  hellgelb  von  Farbe,  ohne  Geruch  und  von  indifferentem  Geschmack. 
In  destillirtes  Wasser  gebracht,  sinkt  es  zu  Boden  und  vermischt  sich  all* 
mälig  mit  dem  Wasser,  so  dass  es  endlich  verschwindet.  In  mikrosko* 
pischer  Betrachtung  zeigt  dasselbe  keine  wesentlichen  Formelemente,  ob 
sich  in  demselben  auch  ähnliche  Zellen-  und  Zellenkerne  in  der  gleich* 
massig  granulirten  Grundmasse  vorfinden,  wie  dies  Prof.  Haiford  in  Mel- 
bourne an  Hyplocephalus  orutus  nachgewiesen  hat,  ist  bisher  noch  nicht 
bekannt. 

Die  chemische  Beschaffenheit  ist  noch  nicht  sichergestellt;  während 
in  früherer  Zeit  dasselbe  für  neutral  gegolten  hat,  fanden  neuere  Unter- 
sucher dasselbe  sauer.  So  viel  steht  fest,  dass  die  meisten  Säuren 
(Schwefel-,  Salpeter-,  Salz-Gerbsäure)  und  Alkohol  einen  Niederschlag  her- 
vorrufen, während  Ammoniak  keine  Veränderung  bedingt.  Man  hat  m  der 
Giftmasse  einen  stickstoffhaltigen,  neutralen  ßttractivstoff  nachgewiesen, 
das  Viper  in  oder  Echidin,  welches  dargestellt  aus  weissen  Schüppchen 
besteht,  und  in  seinen  chemischen  Eigenschaften  dem  Ptyalin  sehr  nahe 
stehen  soll.  In  grösseren  Mengen  gesammelt  und  getrocknet,  gibt  daa 
Gift  eine  gummiähnliche  Masse,  die  auch  nach  Jahren  ihre  Wirksamkeit 
nicht  verliert. 

Was  die  Einwirkung   auf  den  menschlichen  Organismus  betriffti  so 
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erfolg  dieselbe  nur  durch  die  yerletzte  Haut,  niemals  bei  unyerletaster  Epi- 
dermis oder  yon  der  Magenschleimhaut  aus.  Das  Oift  muss  dem  Blute 
beigemischt  und  mit  diesem  dem  allgemeinen  Kreislaufe  zugeführt  werden. 
Die  nächste  Einwirkung  zeigt  sich  demzufolge  auch  hier  zuerst,  indem  das 
Blut  seine  Gerinnungsmhigkeit  verliert,  dünnflüssig  wird,  und  selbst  auch 
eine  blassere  Farbe  annimmt 

Diese  Beschaffenheit  des  Blutes  ist  auch  die  Veranlassung  der  bei 
schweren  Fällen,  namentlich  aber  ausser  Europa  auftretenden  Blutungen 
in  Form  von  Magen-,  Lungen-,  Darmblutung,  Auftreten  von  Sugillationen 
an  Haut  und  Schleimhäuten;  so  wie  Extravasaten  in  das  inter-  und  intra- 
mascoläre  Gewebe. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  weist  nach  Prof.  Haiford  anfangs 
anaser  etwa  einer  blasseren  Farbe  der  rothen  Blutkörperchen  und  einem 
reicheren  Auftreten  von  Hämatoidincrystallen  keine  Veränderungen  nach. 
Aber  bald  sieht  man  das  Auftreten  einer  feingranulirten  Masse  zwischen 
den  rothen  Blutkörperchen,  welche  sich  nach  und  nach  zu  einer  zusammen- 
hängenden umbildet,  aus  aer  sich  schliesslich  Zellen  entwickeln,  die  jede 
einen  Kern  umschliessen ,  und  bisweilen  in  der  Zellenwand  einen  hellge- 
färbten  Fleck  erscheinen  lassen.  Die  dünnflüssige  Beschaffenheit  des  Blu- 
tes besteht  noch  längere  Zeit  nach  dem  Tode  fort  und  ist,  damit  zusam- 
mengehalten, besonders  interessant  die  Thatsache,  dass  gerade  nach  dem 
in  Folge  von  Schlangenbiss  erfolgten  Tode  die  Todtenstarre  in  hohem 
Grade  sich  entwickelt. 

Sehr  bedeutend  ist  das  Elrgriffensein  des  Nervensvstems  in  schweren 
Fällen.  Es  ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  das  Gift  hier  direkt  auf  das 
Nervengewebe  einwirke,  oder  ob  dasselbe  erst  secundär,  durch  Vermitt- 
lang des  veränderten  Blutes  seine  Wirkung  entfalte.  In  beiden  Fällen 
können  die  auftretenden  Erscheinungen  gleich  leicht  erklärt  werden. 

Die  Prognose  ist  bezüglich  der  Erhaltung  des  Lebens  in  unseren  Ge- 
genden eine  günstige,  indem  der  letale  Ausgang  äusserst  selten  ist,  nach 
Billroth  unter  60  Fällen  2 mal.  Im  Uebrigen  hänet  sie  von  der  Biss- 
Btelle,  dem  Auftreten  der  dem  Bisse  folgenden  Erscheinungen  sowie  von 
der  Constitution  des  Betroffenen  ab.  Bisswunden  an  Gesicht,  den  Lippen, 
Augen  oder  der  Zunge  werden  mit  schwereren  Erscheinungen  commnirt 
sein,  als  solche  an  den  Extremitäten. 

Auf  kaltblütige  Thiere  übt  das  Gift  der  Landschlangen  (Viperin  und 
Crotalin)  eine  sehr  langsame  und  geringe  Wirkung.  Hingegen  hat  merk- 
würdiger Weise  das  Gift  giftiger  Wasserschlangen  auf  Fische  und  Amphi- 
bien eine  sehr  energische  und  schnell  tödtliche  Wirkung. 

Die  sog.  Auto-Inoculation  und  die  Wirkung  des  Schlangengiftes 
auf  Schlangen  selbst,  wurde  schon  von  Fontana  in  Abrede  gestellt.  Y  i a u d  - 
Grandmarais  bestätiget  dies  nach  von  ihm  und  Abb6  Gicquiau  gemach- 
ten Versuchen,  wobei  sie  Giftschlangen  durch  andere  beissen  Hessen.  Hin- 
gegen behaupten  C.  Bernard  una  Mangild,  dass  Giftschlangen  ihren 
eigenen  Bissen  unterliegen.  Auch  der  Amerikaner  Mitchell  sagt  aus, 
dass  das  Klapperschlangengift  in  starker  Dosis  für  die  Klapperschlangen 
giftig  ist.  Hingegen  hat  Dr.  Guyon  (nach  im  Juli  1861  in  den  Comptes 
rendus  de  Tlnstitut  To.  III.  mitgetheilten  Versuchen)  die  Auto-Inoculation 
des  Schlangengiftes  in  Abrede  gestellt. 

ImDarmkanale  haben  die  Schlangengifte  gar  keine  Wirkung;  dies  ist 
durch  zahlreiche  Versuche,  selbst  an  Menschen,  bewiesen. 

lieber  die  Natur  und  die  physiologische  Wirkung  des  Giftes  der  Brillen- 
schlange (Naja  tripudians  und  andere  Najaarten,  Cobra  di  capella)  liefen 
neuere  wiasenschaftUcbe  Untersuchungen  vor.    J.  Shortt  verschaffte  sich 
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eine  groesere  QnaDtitat  des  Giftes  der  BrilleDBchlange,  indem  er  in  die 
Rinne  der  Giftzahne  passende  gekrümmte  Harrobrchen  einfahrte  nnd  durch 
ein  kleines,  in  das  Man!  eingemhrtes  Kissen  das  Thier  zum  Beissen  insran- 
lasste,  wobei  das  Gift  in  die  Röhrchen  floss;  oder  er  liess  die  Schlange 
durch  einen  Streifen  Papiers  auf  einen  silbernen  Löffel  beissen,  in  welchem 
das  Giß  sich  alsdann  sammelte.  Dasselbe  stellte  eine  etwas  ölige,  durch* 
sichtige,  zuweilen  ganz  blasse,  strohgelbe  Flüssigkeit  dar  Yon  10&  sp.  Gew. 
[hü  &*  Fahr.)y  scharfem  Geschmack,  auf  der  Zunge  Blasen  ziehend  und 
ein  Gefühl  von  Stumpfheit  hinterlassend:  es  röthet  Lackmuspapier  blei- 
bend,  ist  im  Wasser  klar  loslich;  Alkonol  bewirkt  eine  weisse  Fallung, 
dieShorttfor  Ei  weiss  hält;  Salpetersäure  färbt  die  Flüssigkeit  grünlich  und 

E'bt  ein  weisses  Präcipitat.  Kohlensaures  Natron  yerändert  eine  wässerige 
isung  des  Giftes  gar  nicht,  ebenso  Ammoniak;  caustisches  Kali  bewirb 
eine  dunkelbraune  Färbung,  die  nach  einigen  Tagen  wieder  verschwindet, 
und  ein  ebenso  gefärbtes  Sediment;  kohlensaures  Kali  erzeugt  ein  weisses 
Sediment  und  verändert  auch  die  Farbe  der  Flüssigkeit  nicht.  Alle  genann- 
ten Reagentien,  mit  Ausnahme  des  caustischen  Kalis,  waren  ohne  Einfluss 
auf  die  Wirksamkeit  des  Giftes,  sowohl  die  Sedimente,  wie  die  klare  Flüs- 
sigkeit todteten  Wachteln  nach  subcutaner  Injection  in  fünf  bis  fünfzehn 
Hinuten.  An  der  Sonne  getrocknet,  hinterliess  das  Gift  ein  Fünftel  seines 
Gewichtes  an  festem  Rückstand ;  von  letzterem  todtete '/^  Gran  eine  Wach- 
tel von  1^/4  Unzen  in  10  Minuten,  und  vierzig  Tropfen  (minims)  einer  Auf- 
losung von  Va^i^&ins  getrockneten  Giftes,  in  2  Drachmen  Wasser  subcutan 
injicirt,  ein  Pferd  in  24  Stunden.  Dagegen  zeigte  ein  Hühnchen,  das  man 
eine  halbe  Drachme  des  Giftes  verschlucken  liess,  keine  bemerkenswerdien 
Symptome.  Aus  seinen  Versuchen  an  Warmblütern,  die  er  meistens  so 
anstellte,  dass  er  die  Thiere  von  der  Schlange  beissen  liess,  zieht  Shortt  fol- 
gende Schlüsse  über  den  Verlauf  der  Vergiftung:  die  erste  Wirkung  des 
Giftes  ist  Unruhe  und  Mattigkeit,  Entleerung  von  Stuhl  und  Urin,  die  Re- 
spiration wird  langsam  und  unregelmässig,  Muskelzuckungen  und  Krämpfe 
treten  ein,  auf  Hautreize  erfolgt  keine  Reflexaction  (vne  es  scheint  in  Folge 
motorischer  Lähmung).  Das  Verhalten  der  Punillen  ist  unregehnäsaig.  In 
der  Leiche  findet  man  das  rechte  Herz  mit  dunklem,  theerartigem  Blut 
und  weichen  Gerinnseln  gefüllt,  die  linke  Hälfte  leer  und  starke  Blutan- 
häufung  in  den  Venen.  Frisches  Blut,  mit  ein  paar  Tropfen  des  Gift^ 
versetzt,  wird  dunkel  und  gerinnt  selbst  nach  dreissig  Stunden  nicht. 

G.  B.  Halford  (Compt.  rend  LXVI)  will  nach  dem  Bisse  der  Cobra 
di  capella  im  Blute  kugelige  Körperchen  in  ungeheurer  Zahl  gefunden 
haben;  sie  haben  ca.  ^-noo  ^^^  Durchmesser  und  einen  rundlichen,  ^1^0% 
Zoll  breiten  Kern,  der  sich  „von  noch  kleineren  kugeligen  Keimen^'  er- 
füllt zeigt 

Ueber  die  Natur  und  die  physiologische  Wirkung  des  Giftes  von  Naja 
tripudians  und  anderer  Giftschlanoren  von  Indien  haben  Brunton  und 
Payr  er,  anschliessend  an  die  >ionographie  des  letztgenannten  Autors, 
Tanatophidia  of  India,  eine  umfangreiche  Studie  veröffentlicht  (Proo.  Roy. 
Soc.  1873  und  ivST4),  welcher  wir  die  folgenden  Mittheilungen  enüehneo. 

In  Britisch  Indien  sterben  jährlich  mehr  als  20,OCiO  Menschen  am  Schlan- 
genbiss,  eine  Schätzung,  welche  eher  zu  niedrig  als  zu  hoch  gegriffen  ist 
In  den  Provinzen,  von  welchen  genaue  officielle  Daten  vorliegen,  stellt  sich 
das  Verhältniss  so,  dass  auf  circa  lO.iOO  Menschen  iähruch  einer  am 
Schlangenbiss  stirbt.  Naja  tripudians  scheint  am  geßhrlichsten  zu  sein, 
in  zweiter  Linie  steht  Bungarus  coeruleus,  in  dritter  die  grosse  Reihe  an* 
derer  Giftschlangen  Indiens.  Fayrer  hatte  gezeigt,  dass  bis  jetzt  kein 
Mittel  gefunden  sei,  welches  als  Antidot  angesehen  werden  könnte;  femer 
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dass  das  Gift  in  den  meisten  Fällen  tSdtliche  Wirkung  daduroh  aasQbt^ 
dasB  es  auf  die  Nervencentren  wirkt,  ob  auch  zu  gleicher  Zeit  auf  die  peri- 
pherisch verlaufenden  Nerven  oder  auf  die  Muskeln  selbst,  wurde  nicht  ge- 
nau bestimmt.  Zweifellos  existirt  eine  gewisse  Analogie  zwischen  der 
Wirkung  des  Cobra-Giftes  (i.  e.  des  Giftes  von  Naja  tripudians)  und  der- 
jeDJgea  des  Curare,  indem  in  beiden  Fällen  Tod  durch  Lähmung  des  Re- 
spirations-Apparates  herbeigeführt  wird. 

Bei  Curare  -  YerjB^ftung  wird  die  peripherische  Verbreitung  der  moto- 
rischen Nerven  affioirt,  und  künstlich  zu^ef&hrte  Wärme  zusammen  mit 
stODdenlang  fortgesetzter  künstlicher  Respiration  und  mit  Darreichung  von 
Diareticis  unter  energischer  Diaphorese  eliminiren  die  Wirkung  des  Giftes, 
Toraosgesetzt ,  dass  nicht  zu  grosse  Dosen  in  den  Organismus  eingeführt 
worden  sind. 

Die  Anwendung  dieser  Principien  Hessen  sich  nun  Brunton  und 
Fajrer  beider  Vergiftung  durch  Schlangengift  angelegen  sein;  sie  war- 
fen folgende  3  Fragen  auf: 

1)  Ist  die  Natur  des  Giftes  eine  derartige,  dass  man  hoffen  kann,  es 
darch  ireend  ein  Mittel  zu  neutralisiren  oder  unschädlich  zu  machen? 

2)  Uebt  das  Gift  nur  eine  vorübergehend  verderbliche  Wirkung 
auf  das  nervöse  Gebilde  aus,  d.  h.  wirkt  es  nur  so  lange,  als  es  im  Blute 
enthalten  ist  und  lässt  es  den  nervösen  Apparat  wieder  in  Wirksamkeit 
treten  (wie  beim  Curare),  wenn  eliminirt,  oder  geht  es  eine  bleibende  Ver- 
bindung mit  den  Nerven-Elementen  ein? 

3)  Modificirt  es  in  diesem  letzteren  Falle  die  Structur  der  Nerven- 
elemente derartig,  dass  sie  ihre  Function  nicht  wieder  aufnehmen  können, 
selbst  wenn  das  Gift  eliminirt  sein  sollte? 

Im  ersten  Falle  könnte  man  hoffen,  in  irgend  einer  chemischen  Sub* 
Btaoz,  im  zweiten  in  künstlicher  Respiration  das  Antidot  zu  finden.  Im 
dritten  könnte  das  Leben  nur  so  lange  erhalten  bleiben,  als  die  künstliche 
Respiration  wirkt ;  allein  wie  immer  sich  die  Sache  verhalte,  es  muss  einen 
Zustand  geben,  von  welchem,  in  Folge  der  geringen  Dosis,  welche  ein« 
geführt  wurde y  Wiederherstellung  möglich  ist,  und  für  diesen  ist  es  die 
Aufgabe,  Mittel  zu  finden. 

Die  Versuche  wurden  mit  von  Bengalen  nach  England  gesandtem  Cobra- 
Gift  angestellt. 

Aussehen  und  chemische  Charaktere  des  Cobra*Giftes. 
Frisch  ist  es  eine  transparente,  fast  farblose  Flüssigkeit,  von  etwas  syrup- 
artiger  Consistenz,  nicht  unffleich  Glycerin.  Schnell  getrocknet ,  bleibt  es 
transparent,  wird  aber  eelbbraun  von  Farbe.  Flüssig  kann  es  nur  einige 
Monate  ohne  zu  verderben ,  getrocknet  sehr  lanee  aufbewahrt  werden. 
Dr.  Armstrong  machte  eine  Elementaranalyse,  deren  Resultate  die  fol- 
genden sind: 

Gift  Alkohol.  Niederschlag  Alk.  Extract  Albumen 

C 43.55  45.76  .                        43.04  53.5 

N 43.30                  14.30  12.45  15.7 

H —                      6.60  7.00  7.1 

S —                     2.5  -  - 

Asche .  .       —  Spuren  —  — 

Trotzdem  weni^  Unterschied  ist  zwischen  der  chemischen  Zusammen- 
setzung "des  alkoholischen  Niederschlages  und  Extractes,  ist  ein  sehr  be- 
deutender Unterschied  in  ihrer  physiologischen  Wirkung  vorhanden:  der 
Extract   ist   ein    heftiges   Gift,    der  Niederschag  fa^st   un« 
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8  ch  ad  lieh.  Kochen  unter  einer  Temperatur  von  102®  C.  während  mehr 
als  einer  halben  Stunde,  oder  Vermischen  mit  Liquor  ammonii  und  L.  po- 
taasae  veränderte  die  Schädlichkeit  des  Giftes  nicht. 

Wirkungen  des  Giftes.  Local:  partielle  Lähmung  des  afficirten 
Theiles,  Schmerz^  Ecchymosen;  beim  Ueberleben  um  einige  Stunden  In- 
filtration, Zersetzung  und  hämorrhagische  Ergüsse.  Allgemein:  Depres- 
sion, Ohnmacht,  beschleunigte  Respiration  und  Erschöpfung,  Lethargie, 
Nausea  und  Erbrechen.  Bei  Meerschweinchen  und  Kaninchen 
scheinen  eigenthfimliche  zuckende  Bewegungen  das  Erbrechen  zu  reprä- 
sentiren,  manchmal  erbrechen  Meerschweinchen  aber  thatsächlich.  Hunde 
erbrechen,  saliviren  und  es  stehen  ihnen  die  Haare  zu  Berge.  Dann  erscheint 
Paralyse,  manchmal  zuerst  an  den  Hinterbeinen  und  allmälig  den  Kor- 
per heraufsteigend,  manchmal  das  ganze  Thier  fast  zu  derselben  Zeit  er- 
fassend.    Coordinirte  Bewegungen  hören  auf. 

Hämorrhagie,  Relaxation  der  Sphincteren  und  unwillkürliche  Entlee- 
rungen, manchmal  blutige,  gehen  oft  dem  Tode  vorher,  der  meist  von  Con^ 
Yulsionen  begleitet  ist. 

Hühner  scheinen  sich  in  einem  Zustande  äusserster  Schläfrigkeit  zn 
befinden;  der  Kopf  fällt  vorwärts,  ruht  auf  dem  Schnabel  und  allmälig 
rollt  der  Voeel  auf  die  Seite.  Bei  grossen  Dosen  tritt  fast  sofortiger  Tod 
ein;  in  solcnen  Fällen  werden  wahrscheinlich  die  Herzganglien  gelähmt, 
denn  das  Herz  hört  plötzlich  auf  zu  schlagen;  bei  geringeren  dauern  die 
Herzpulsationen  noch  lan^e  nach  dem  scheinbaren  Tode  fort  und  können 
durch  eingeleitete  künstliche  Respiration  noch  mehr  verlängert  werden. 
Dann  zeigt  sich  auch,  dass  die  vor  dem  Tode  eintretenden  Gonvulsionen 
nicht  so  sehr  durch  die  Wirkung  des  Giftes  auf  die  nervösen  Centren  her- 
vorgerufen werden ,  als  vielmehr  durch  die  Reizung  derselben  vermittelst 
der  Venosität  des  Blutes.  Frösche  verfallen  bald  nach  subcutaner  In- 
jection  des  Giftes  in  einen  allmälig  wachsenden  Torpor,  die  Oliedmaasen 
sind  dicht  an  den  Körper  angezogen  und  der  Kopf  sinkt  meist  zwischen 
die  vorderen  Extremitäten  herab.  Die  Bewegungsfahigkeit  verliert  sich  vor 
der  Sensibilität.  Die  Schwäche  scheint  mehr  vom  ^rvensvstem,  als  von 
den  Muskeln  abzuhängen.  Das  Herz  schlägt  fort,  wenn  alle  anderen  Be- 
wegungen aufgehört  nahen,  aber  die  Pulsationen  werden  allmälig  lang- 
samer und  hören  zuletzt  ganz  auf.  Die  gleiche  Wirkung  hat  das  Gift  auf 
Eidechsen. 

Der  Biss  giftiger  Schlangen  (Naja^  Daboia,  Bungams)  ist  im  Allgemein 
nen,  wenn  aucn  nicht  immer,  todtbringend  für  giftloseSchlan^en.  Die 
Wirkung  hängt  ab  von  der  Menge  des  wirkenden  Giftes  in  Bezienung  anf 
die  Grösse  der  gebissenen  Schlange.  Die  Wirkung  besteht  auch  hier  in 
einer  progressiven  Paralyse.  Giftige  Schlangen  werden  im  AUgemei-^ 
nen  weder  von  ihrem  eigenen  Gifte  noch  von  dem  anderer  Giftschlangen- 
Arten  aflicirt.    (Vgl.  Seite  311). 

Fische  legen  sich  nach  der  Injection  des  Giftes  im  Waaser  auf  die 
Seite  (Paralyse),  aber  es  tritt  auch  grosse  Erregung  auf,  die  sich  in  hef- 
tigen Bewegungen  documentirt. 

Schnecken  scheinen  durch  das  Gift  ihre  Irritabilität  zu  veriieren; 
zuerst  ziehen  sie  sich  in  ihre  Schale  zurück,  und  dann  reagiren  sie  weniger 
auf  Reize. 

Am  schnellsten  wirkt  das  Gift,  wenn  es  direct  in  die  Circulation  ge- 
bracht wird»  z.  B.  in  die  Jugularvene;  es  tritt  dann  der  Tod  in  weniger 
als  einer  Minute  ein.  In  die  Thoraxhöhle  injicirt,  wirkt  es  fast  ebenso 
schnell.  Etwas  weniger  schnell  wirkt  es  in  die  Peritonealhöhle  gebracht, 
noch  langsamer  bei  subcutaner  Injection. 
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Wia  immer  die  WirkiiD|;  des  Viper-  und  Crotalns-Giftee  sein  maff,  das 
Cobra-Glft  wirkt  sowohl  beim  Frosch  als  auch  bei  warmblütigen  Tnieren 
ziemlich  schnell,  wenn  es  verschluckt  wird.  Auch  von  der  Gonjunctiva  wird 
68  absorbirt.  Die  locale  Wirkung  des  Giftes  besteht  noch  in  folgenden 
speciellen  Symptomen :  Chemosis  der  Gonjunctiva  und  Schwellung  der  Au- 
genlider, wenn  auf  das  Auge  applicirt,  und  manchmal  Congestion  der  Peri- 
toneal^efSsse,  wenn  in  die  Aboominalhöhle  injicirt. 

Die  Enden  der  motorischen  Nerven  werden  paralysirt  und  auch  die 
Haskeln  werden  weich  und  neigen  zur  Fäulniss. 

Das  Blut  der  durch  Gobra-Gift  getödteten Thiere zeigt  im  Allgemeinen 
eine  dunkle  Färbung,  da  der  Tod  Folge  ist  der  mangelnden  Respiration 
nnd  nicht  der  mangelnden  Girculation;  aber  der  Luft  ausgesetzt,  wird  es 
schnell  höchroth  (ebenso  ist  es  in  Folge  Vergiftung  mit  Daboia-Gift ).  Ge- 
wohnlich tritt  Coagulation  ein  bei  dem  Blut  von  Thieren,  welche  mit  Gobra- 
Gift,  häufig  nicht  bei  solchen,  welche  mit  Daboia-Gift  getodtet  sind.  In 
zahhreichen  Fällen  konnte  keine  Veränderung  der  Blutkörperchen  entdeckt 
werden,  aber  einige  Male  wurde  bei  denen  der  Ratte  ein  sehr  deutliches 
Zackigwerden  derselben  gesehen. 

IMrect  auf  die  quergestreifte  Muskelfaser  gebracht,  zerstört  es  die 
Irritabilität,  aber  verursacht  kein  Erzittern  der  Fasern  (wie  das  Gift  der 
Klapperschlange  nach  Mitchell). 

Motorische  Nerven  weraen  sowohl  bei  warm-  als  auch  bei  kalt- 
blütigen Thieren  durch  das  Gobra-Gift  paralysirt,  ebenso  Secretions- 
Nerven.  Sensible  Nerven  scheinen,  wenn  überhaupt,  nur  wenig  affi- 
cirt  zu  werden ;  so  konnte  z.  B.  in  verschiedenen  Experimenten  Kellex- 
action  durch  Irritation  der  Cornea  herbeigeführt  werden,  nachdem  willkür- 
liche Bewe^ng  und  Respiration  schon  aufgehört  hatten.  Die  graueMasse 
des  Rückenmarks  wird  paralysirt,  die  weissen  Stränge  dagegen 
zeigen  sich  wenig,  wenn  überhaupt,  afficirt;  die  Reflex funotion  des 
Rückenmarks  wird  durch  das  Gift  in  hohem  Maasse  beeinträchtigt.  Ob 
das  Gehirn  direct  beeinflusst  wird,  ist  nicht  entschieden. 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  irritirt  das  Gift  die  Magen-  und  Ab- 
dominal-Aeste  des  Vagus,  wodurch  theilweise  das  Erbrechen  bewirkt 
wird;  auch  werden  die  Darm-Bewegungen  beschleunigt. 

Die  Wirkung  auf  den  Respirationsapparat  ist  vielleicht  die  wich- 
tigste, weil  durch  sie  im  Allgemeinen  der  Tod  herbeigeführt  wird.  Die 
Kespirationsbewegungen  ändern  sich  nach  Einführung  des  Giftes  der  Form 
nach  und  sind  zuerst  beschleunigt;  dann  sinkt  die  Zahl  auf  das  Normale 
oder  darunter  und  sie  werden  schwächer  und  schwächer,  bis  sie  ganz  auf- 
boren. Das  Blut  wird  venös  und  verursacht  allgemeine  Convulsionen, 
welche  nach  der  Einführung  künstlicher  Respiration  aufhören  und  wieder 
berinnen  beim  Aussetzen  derselben.  Das  Aufhören  der  Respiration  ist 
wahrscheinlich  theilweise  Folge  der  Lähmung  der  MeduUa  und  theilweise 
Folge  der  motorischen  Nerven,  welche  die  Respirationsmuskeln  versorgen; 
in  einigen  Fällen  mag  die  eine,  in  anderen  die  andere  vorherrschen. 

Wirkung  auf  die  Girculation.  Bei  nicht  zu  grossen  Dosen  des 
Giftes  fahrt  das  Herz  fort  zu  schlagen,  lange  nachdem  alle  Bewegungen 
in  den  willkürlichen  Muskeln  aufgehört  haben  und  nachdem  die  stärksten 
Reize  ohne  Einfluss  bleiben  auf  das  Rückenmark  und  die  motorischen  Ner- 
ven. Bei  grossen  Dosen  aber,  die  direct  in  die  Girculation  gebracht  oder 
die  mit  rapider  Schnelligkeit  absorbirt  werden,  hört  das  Herz  plötzlich  zu 
schlagen  auf,  und  zwar  ist  dieses  nicht  Uerzlähmung,  sondern  tetanische 
ContractioD,  so  dass  das  Gift  als  sehr  starker  Reiz  zu  wirken  scheint.  Die 
Hemmungsnerven   des  Vagus  werden  nicht  immer  paralysirt,   es  8cheint| 
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dass  nur  grossere  Dosen  dieses  zuwege  bringen.  Anch  die  Ca^illarcircn« 
lation  bleibt  nicht  nnaffizirt,  indem  z.  B.  die  rhythmischen  Contraotionen  und 
Dilatationen  der  Gefässe  des  Ohres  beim  Kanmchen,  welche  Yon  den  Herz- 
pulsationen unabhängig  sind,  bedeutend  vermehrt  sind. 

Exoretiondes  Schlangengiftes.  Es  wird  von  den  Nieren,  den 
Hilchdr&sen  und  wahrscheinlich  auch  von  den  Speicheldrüsen  und  der  Mn- 
oosa  des  Magens  ausgeschieden.  Die  Ausscheidung  durch  die  Nieren  hat 
Richards  bewiesen,  indem  er  mit  etwas  Urin  eines  Hundes,  welcher  von 
einer  Seeschlange  geoissen  worden,  eine  Taube  in  22  Stunden  todtete;  der 
Urin  war  subcutan  injicirt  worden.  Ebenso  fand  dieser  Experimentator, 
dass  eine  Drachme  der  grünlichen  Flüssigkeit,  welche  dem  Maule  eines 
durch  Cobra-Oift  verendeten  Hundes  entquoll,  eine  Taube  in  2  Standen 
todtete.  Shircore  erzählt  einen  Fall,  in  welchem  ein  Kind,  welches  die 
Brust  nahm,  nachdem  die  Mutter  von  einer  Schlange  gebissen  worden  war, 
jedoch  ehe  Vergiftungssymptome  auftraten,  nach  2  Stunden  starb. 

Mittel  um  den  Toa  in  Folge  von  Schlangenbiss  zu  ver- 
hindern; Wenn  die  Absorption  eines  Giftes  schneller  vor  sich  geht,  ab 
die  Ausscheidung,  so  häuft  sich  dasselbe  im  Blute  an  und  übt  seine  letiüe 
Wirkung  aus;  kann  jedoch  die  Ausscheidung  mit  der  Absorption  Schritt 
halten  oder  schneller  vor  sich  gehen,  als  diese,  so  ist  es  möglich,  die 
Quantität  des  thatsächlich  in  Circulation  befindlichen  Giftes  sehr  zu  redu- 
ciren  und  ihr  alle  schädliche  Wirkung  zu  nehmen.  Man  muss  also  die  Ab- 
sorption hindern,  die  Ausscheidung  fördern.  Ersteres  kann  bei  Vergiftungen 
mit  Schlangengift  leichter  geschehen,  als  letzteres.  Man ^ muss  eine  Liga- 
tur zwischen  der  Wunde  und  dem  Herzen  anlesen  und  dieselbe  nur  dann 
und  wann  fQr  einen  Augenblick  lösen.  So  gelangt  auf  einmal  nur  eine 
kleine  Dosis  Gift  in  den  Kreislauf  in  dem  Moment,  in  welchem  die  Ligatur 
gelöst  wird,  und  diese  wird  durch  die  Nieren  ausgeschieden,  ehe  eine  wei- 
tere Quantität  absorbirt  werden  kann.  Ein  elastisches  Band  (wie  bei  un- 
blutigen Operationen)  combinirt  mit  einer  Pumpvorrichtung  mag  von  prak- 
tischem Nutzen  sein.  Kann  das  Gift  aus  der  Wunde  auf  andere  Weise 
entfernt  werden,  so  dass  es  nicht  in  seiner  Totalität  den  Kreislauf  zu  pas- 
siren  hat,  so  ist  das  natürlich  vorzuziehen.  Dazu  dienen  Exoision,  Cante- 
risation  und  chemische  Agentien. 

Wie  schon  oben  mitgetheilt,  ist  es  möglich,  durch  eingeleitete  künst- 
liche Respiration  das  Leben  der  äurch  Schlangengift  affizirten  Thiere 
zu  verlängern;  allein  den  Tod  dadurch  abzuwenden^  ist  dem  von  der  indi- 
schen Regierung  in  Galcutta  (zu  dem  Zwecke,  um  nach  dieser  Richtung 
hin  Experimente  anzustellen)  eingesetzten  Comitö  und  Herrn  Vincent 
Richards  nicht  gelungen;  wohl  konnte  man  das  Leben  eines  Hundes 
30  Stunden  dadurch  verlängern,  und  es  mag  daher  die  künstliche  Respi- 
ration insofern  von  Wichtigkeit  sein,  als  sie  Zeit  gewinnen  lässt,  um  an- 
dere Mittel  zu  appliziren. 

Jedenfalls  geht  die  Ausscheidung  des  Giftes  sehr  langsam  vor  sich, 
wie  der  Umstand  beweist,  dass  ein  Thier  so  lange  am  Leben  erhalten 
bleiben  kann  und  doch  schliesslich  noch  an  dem  Gifte  zu  Grunde  geht. 
Brunton  und  Fayrer  meinen,  dass  Transfusion,  combinirt  mit 
künstlicher  Respiration  einige  Aussicht  auf  Erfolg  haben 
könnten,  und  dass  jedenfalls  diese  Vermuthung  durch  wissenschaftliche 
und  rationelle  Gründe  gerechtfertigt  ist  und  daher  zu  Versuchen  auf- 
fordert. 

Ammoniak  in  irgend  einer  Weise  beigebracht,  hat  sich  durchaus 
nicht  stichhaltig  erwiesen,  wie  neuerdings  von  anderer  Seite  bekanntli<^ 
vielfach  behauptet  wurde;   Versuche   von  Richards  und  Hilson  in  In- 
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dien  lassen  darfiber  keinen  Zweifel;  und  ebenso  wenig  thnn  andere  Mittel 
irgend  welche  Dienste,  wie  Arsenikpräparate ,  Liauor  potassae  snboutan, 
Chinin,  Ipecacuanha,  Aristolochia  indica  n.  a.  m.  oder  gar  die  sogenannten 
„Schlaneensteine^^ 

In  Mexiko  gilt  die  Impfnng  mit  Schlangengift  als  souveräner  Schnta 
gegen  den  Biss  giftiger  Schlangen.  Wenn  auch  der  Akt  der  Impfung  mit 
allerhand  Humbng  und  zum  Theil  religiös-mystischen  Geflunker  aufgepatst 
wird,  so  wird  das  Thatsächliche  ihrer  Wirksamkeit  doch  von  Vertrauens- 
würdigen  Aerzten  bestätigt,  daher  ?rir  den  Gegenstand  hier  nicht  mit  Still- 
schweigen überg^ehen  möchten. 

Jeder,  der  m  Mexiko  gelebt  hat,  hat  davon  gehört,  dass  es  daselbst, 
besonders  im  Golfe  von  Mexiko,  Indianer  gebe,  welche  von  den  giftigsten 
Schlangen  gebissen  werden  können ,  ohne  deshalb  die  geringste  Gefahr 
zu  laufen;  dazu  wird  erzählt,  dass  dieses  wunderbare  PrivUe^um  daher 
komme,  weil  jene  Menschen  mit  Schlangengift  geimpft  worden  sind.  Solche 
Menschen  werden  Curados  de  Culebras  genannt. 

Dr.  Jacolot,  einer  der  Aerzte  der  französischen  Elxpedition  in  Me- 
xiko, der  auch  von  diesen  Curados  gehört  hatte,  konnte  aie  Sache  nicht 
glauben.  Um  so  weniger  als  man  hinzufügte,  diese  Curados  de  Culebras 
seien  nicht  nur  von  allen  Gefahren  durch  Schlangenbiss  bewahrt,  sondern 
hätten  durch  die  Impfung  selbst  die  Eigenschaft  erlangt,  durch  Biss  Thie- 
ren  und  Menschen  so  gefährlich  werden  zu  können,  wie  die  Giftschlangen. 
Der  Bisa  eines  solchen  Curados  soll  also  ebenso  tödtlich  sein;  so  der 
Glaube  des  Landes. 

Jacolot  gab  sich  nun  alle  Mtthe,  diesen  Gegenstand  genau  zu  ver- 
folgen, und  theilt  das  Resultat  seiner  gesammelten  Erfahrungen  in  dem 
Pariser  Archiv  für  Schiffsmedicin  (Mai  1867)  mit.  Diesem  Berichte  ent- 
nehmen wir  auch  die  nachfolgenden  höchst  interessanten  Thatsachen  (Wie- 
ner med.  Wochenschr.  1867  42  u.  43). 

Jacolot  liess  sich  den  berühmtesten  Curado  von  Tuxpan,  einen  In- 
dianer, Namens  Martial  Bacaneira,  kommen,  und  befraete  ihn  ffenau  über 
alle  Details.  Aus  diesen  wird  man  ersehen,  welche  Rolle  der  Aoerglauben 
bei  der  Oifteinimpfung  spielt,  und  was  Wahres  daran  ist.  Von  dem  Mar- 
tial Bacaneira  erzählte  man  allgemein,  er  habe  sich  Schlangengift  einge- 
impft, und  gehe  im  Vertrauen  auf  die  Wirkung  dieser  ImpTung  so  weit, 
sidi  von  einer  Korallenschlange,  eine  der  giftigsten  Mexiko^s,  in  die  Zunge 
beissen  zn  lassen.  Jacolot  wollte  dies  einmal  selbst  sehen,  da  ihm  so 
viele  Personen  die  Wahrheit  dieses  Factums  verbürgten;  allein  alle  diese 
Menschen  hatten  es  ebensowenig  selbst  gesehen,  als  Jacolot  es  zu  sehen 
bekam.  Wenn  es  übrigens  wahr  ist,  dass  sich  die  Curados  mehrfache  Ino- 
cnlationen  mit  Schlangengift  machen,  ohne  hiedurch  getödtet  zu  werden^ 
so  ist  es  auch  möglich,  dass  der  Schlangenbiss  für  sie  dann  gefahrlos  ist 
da  es  wohl  gleichgiltiff,  ob  das  Gift  unter  die  Epidermis  durch  die  Hand 
des  Inoculators  oder  durch  eine  beissende  Schlanee  gelangt. 

Der  Vorgang  bei  der  Inoculation  ist  folgender.  Zuerst  ist  eine  vor- 
bereitende Kur  nöthig.  Am  Tage  selbst,  wo  man  sich  impfen  oder  sich 
impfen  lassen  will,  nimmt  man  5  —  15  Knollen  einer  unter  dem  Namen 
Mano  de  aapo  bekannten  Pflanze.  Diese  Knollen  müssen  an  einem  Frei- 
^^SO)  genommen  werden,  und  dazu  in  ungerader  Zahl,  5,  7,  9  bis  15, 
je  nachdem  ein  Individuum  mehr  oder  weniger  verträgt.  Wenn  aie  Pflanze 
am  ersten  Freitag  des  Monats  gesammelt  wurde,  erfreut  sie  sich  ihrer 
wunderbaren  Eigenschaften  im  höheren  Grade ;  sie  ist  dann  selbst  getrock- 
net noch  vortrefflich  als  Vorbereitung  zur  Giftinoculation.  Die  miysiolo- 
gischen  Wirkungen  der  Mano  de  sapo  sind  wenig  au£Eiallend :  der  Kreislauf 
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wird  etwas  verlangBamt,  etwas  Kältegefühl,  aber  keine  nervösen  Storaneen. 
Oefters  bewirkt  sie  Ekel  und  Erbrechen,  besonders  nachdem  die  Inam- 
duen  seimpft  worden  sind.  Man  muss  aber  gegen  das  Erbrechen  ankäm- 
pfen ;  denn  wenn  die  Pflanze  wieder  ausgebrocnen  wird,  wäre  es  gefahrlich, 
sich  der  Inokulation  des  Giftes  zu  unterziehen. 

Eine  weitere  unerlässliche  Vorbereitungsmassresel  besteht  darin,  sich 
während  der  Vorbereitungsperiode  jeder  geschlechthchen  Function  strenge 
zu  enthalten,  und  zwar  durch  3  Tage  nach  der  ersten,  durch  2  nach  der 
zweiten  und  1  Tag  nach  der  dritten  Impfung. 

Zur  Einimpfung  des  Giftes  bedient  man  sich  eines  der  grossen  Gift- 
zähne einer  Giftschlange.  Man  wählt  diese  Zähne  von  den  allergiftigsten 
Schlangen,  so  von  der  Klapperschlange,  von  den  Cuatro  natrices  etc.  Die 
dazu  gebrauchte  Schlange  muss  an  einem  Freitag  (! !)  getödtet,  und  noch  am 
selben  Tage  die  Giftzähne  ihr  genommen  worden  sein.  Ein  und  derselbe 
Giftzahn  soll  mehrere  Jahre  zur  Impfung  dienen  können! 

Man  beginnt  die  Impfung  am  Rücken  des  linken  Fusses.  Sorgfältig 
muss  man  hierbei  vermeiden ,  eine  Vene  zu  treffen.  Die  Haut  wird  mit- 
telst des  Zahnes  in  viereckiger  Form  so  stark  geritzt,  dass  Blut  kommt 
Vom  linken  Fuss  geht  man  zur  rechten  Hand  (Rückenfläche  der  Hand- 
wurzel) ,  sodann  zum  rechten  Fusse  ( Rückenfläche)  und  dann  zur  linken 
Hand  (ebenfalls  Rückenfläche) ;  man  wechselt  also  immer  mit  den  KSrper- 
seiten.  Man  fährt  nun  fort,  indem  man  zum  linken  Oberschenkel,  dann 
zum  rechten  Arm^  dann  zum  rechten  Schenkel  und  zum  linken  Arm  fort- 
schreitet. Somit  werden  alle  Extremitäten  inoculirt.  —  Am  Stamme  macht 
man  eine  Impfung  in  der  Mitte  der  Brustbeinhöhle,  in  dessen  Mittellinie; 
eine  andere  am  Nacken  und  endlich  eine,  am  Kopfe  in  der  Mitte  der  Stirn. 
Im  Ganzen  elf  Impfungen.  Man  endigt  die  Operation  durch  eine  Art  vier- 
eckigen Einschnittes  in  die  Zunge.  Es  bedarf^  mindestens  7  ähnlicher,  den 
ganzen  Körper  umfassender  Impfungen,  um  ein  Individuum  mit  Sicherheit 
vor  Schlangenbiss  zu  schützen  und  iom  zugleich  die  Fähigkeit  zu  verleihen, 
durch  Saugen  die  Bisse  der  giftigsten  Schlangen  bei  Andern  heilen  zu  kön- 
nen. Manche  impfen  sich  7 — lömal;  bei  der  letzten  Zahl  angelangt  sind 
sie  aber  schon  derart  mit  Gift  geschwängert,  dass  sie  schwach  und  oft 
selbst  wüthend  werden. 

Auch  die  Impfungen  müssen,  nach  Angaben  derCuradosin  un paarer 
Zahl  gemacht  werden.  Vor  der  Impfung  müssen  die  Individuen  eine  grosse 
Menge  Branntwein  trinken  und  während  der  Impfperiode  dürfen  sie  weder 
raucnen,  noch  Tabak  kauen,  aus  Furcht,  dass  das  Gift  durch  den  Speichel 
wieder  entleert  würde. 

Während  der  ganzen  Zeit,  in  der  ein  Indier  sich  der  successiven  Im- 

Efiingen  unterzieht,  stellt  sich  keine  wesentliche  Veränderung  seiner  Gesund- 
eit  ein.  Er  empfindet  etwas  Kopfschmerz  und  ein  eigenthümlich  aufregen- 
des Verlangen,  geistige  Getränke  zu  sich  zu  nehmen.  Wenn  der  Mond 
aber  voll  wird,  dann  tritt  eine  gefährliche  Aufregung  bei  ihm  ein;  seine 
Gehirnthätigkeiten  exaltiren,  er  tuhlt,  dass  er  den  Verstand  verliert,  seine 
Augen  werden  blutunterlaufen;  ein  unwiderstehliches  Bedürfniss  zu  beissen 
verfolgt  und  quält  ihn ;  er  fühlt  wunde  Stellen  am  Zahnfleische,  der  Mund 
wird  wie  brennend,  der  Speichel  fliesst  in  Strömen;  er  fühlt  dass  er  end- 
lich wird  beissen  müssen,  und  dass  es,  wenn  er  länger  unter  Menschen 
verweilen  würde,  Opfer  seiner  Wuth  geben  möchte;  er  flieht  daher  in  die 
Wälder.  Da  beisst  er  in  die  Bäume  mit  voller  Kraft,  zerreisst  ihre  Rinde, 
und  entleert  so  sein  Gift.  Wenn  sich  der  giftige  Speichel  mit  dem  Pflan- 
zensafte des  Baumes  mischt,  geht  —  vnmderbarer  und  unglaublicherweise 
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—  der  Baum  angeblich  za  Grunde,  stirbt  ab.  Man  erzählt  auch,  dass  der 
Speichel  auf  der  Bissstelle  eine  gelbliche  Concretion  zurücklasse. 

Wenn  ein  Curado  de  Culebras  in  einem  Zornanfalle  einen  Menschen 
oder  ein  Thier  beisst,  wehe  beiden !  Mensch  und  Thier  gin£;en  so  schnell 
zQ  Grunde,  als  wenn  sie  Ton  den  giftigsten  Schlangen  gebissen  worden 
wären. 

Jacolot  fragte  den  Curado  Martial,  ob  es  wol  unerlässlich  zum 
Erfolge  sei.  dass  ein  Curado  das  Aussausen  der  Bisswunden  vornehme, 
und  ob  -nicnt  jede  andere,  nicht  seimpfte  rerson  dasselbe  Resultat  erzielen 
könne.  „Die  Indier,  antwortete  Mar tial,  sind  der  Ansicht|  dass  es  nur 
den  CuradoB  wirklich  gelinge,  einen  Yon  giftigen  Schlangen  oder  einem 
Curado  Gebissenen  zu  retten:    ich  aber,  fuhr  er  fort,  bin  hierüber  nicht 

Sanz  im  Reinen;  nur  bezweifle  ich  stark,  dass  ein  nicht  geimpftes  Indivi- 
aum  eine  durch  den  Biss  einer  Giftschlange  vergiftete  Wunde  gefahrlos 
aussaugen  könne.  Jedenfalls  ist  es  unerlässlich,  dass  der  Aussaugende  (nicht 
Geimpfte)  den  Mund  mit  Tabak  gefüllt  habe;  ohne  diesen  würde  die 
Schleunhaut  des  Mundes  und  das  Zahnfleisch  sich  bald  entzünden,  die 
Zahne  fielen  aus,  ja  es  folgte  wohl  bald  der  Tod. 

DieCurados  lassen  zur  Vollendung  der  Kur,  nachdem  sie  einem  durch 
eine  Schlange  gebissenen  Menschen  die  Wunde  ausgesaugt  haben,  die 
Knollen  von  Mano  de  sapo  innerlich  nehmen,  und  macnen  auch  Umschläge 
daraus  auf  die  Wunde. 

Jacolot  erkundigte  sich  in  Tuxpan,  wo  er  stationirt  war,  ob  man 
noch  eine  andere  Pflanze  als  die  Mano  de  sapo  kenne,  welche  vor  den 
fürchterlichen  Wirkungen  des  Schlangenbisses  zu  schützen  vermöge.  Man 
nannte  die  Guacopflanze.  Jacolot  war  bekannt,  dass  die  Südamerikaner 
dieser  Pflanze  wunderbare  Eigenschaften  zuschreiben.  Sie  behaupten,  dass 
das  Auflegen  ihrer  Blätter  auf  die  Bisswunden  der  gefährlichsten  Schlangen 
vor  dem  sonst  sicheren  Tode  rette,  ja  dass  die  Inoculation  des  Guacosaftes 
die  Schlangen  abhalte,  die  mit  jenem  Safte  geimpften  Personen  zu  beissen. 

Die  Indianer  in  der  Umgegend  von  Tuxpan  haben  aber  weit  weniger 
Vertrauen  auf  die  Guacopflanze  als  auf  die  Mano  de  sapo.  Jedoch  wen- 
den sie  auch  die  erstere  zuweilen  an,  sie  geben  ein  concentrirtes  Infusum 
derselben,  oder  sie  wenden  sie  in  Damproadform  an  oder  in  einem  ge- 
wöhnlichen Bade.  Eine  Kaffeetasse  Infusum  genügt;  der  Bäder  bedarf  es 
mindestens  drei. 

Wenn  man  nun,  fährt  Jacolot  fort,  von  diesem  Berichte  MartiaTs 
über  die  Curados  alles  Wunderbare  und  Unwahrscheinliche  wegnimmt,  so 
bleibt  no<^  immer  ein  sehr  interessantes  Factum  zu  verifiziren  und  zu  stu- 
diren,  nämlich  die  Einimpfung  des  Schlangengiftes  an  den  Menschen.  Ent- 
weder enthält  der  zur  Impfung  verwendete  Giftzahn  noch  Gift  oder  er  ent- 
hält keines.  Ist  ersteres  der  Fall,  wie  nun  erklären,  dass  die  Absorption 
des  so  applizirten  Giftes  den  Inoculirten  nicht  tödte.  Im  zweiten  Falle,  und 
es  kann  wohl  geschehen^  dass  der  Zahn  nicht  ein  Atom  Gift  mehr  enthält 
ist  doch  offenbar  die  vorgebliche  Inoculation  nur  eine  Mystification.  Und 
weiter,  welcher  Fall  auch  immer  der  wahre  sei,  wie  kann  man  die  Ansicht 
des  Curado  annehmen,  der  behauptet,  ein  und  derselbe  Zahn  könne  un* 
beschränkt  oft  und  durch  mehrere  Jahre  zur  Impfung  dienen.  Es  ist  zu 
klar,  dass  die  ausserordentlich  kleine  Giftmenge,  welche  in  der  Rinne  des 
hohlen  Giftzahns  zurückbleibt,  sich  bald  erschöpfen  muss. 

Obschon  nun  Jacolot  das  Factum  der  Inoculation  von  sehr  vielen 
Personen  bestätigen  hörte,  so  glaubt  er  es  doch  nur  unter  der  Bedingung 
for  wahr  halten  zu  können,  dass  der  Mano  de  sapo  ein  wirkliches  Präser- 
vativ gegen  den  Bchlangenbiss  ist«    Man  erinnere  sich  an  das  früher  Er- 
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zahlte.  Wenn  ein  Mensch  von  einer  Schlange  gebissen  wird,  ruft  man 
einen  Curado  zu  seiner  Heilung;  dieser  saugt  die  Wunde  aus  und  wendet 
nach  geschehener  Saugung  Mano  de  sapo  innerlich  und  äusserlich  an.  In 
das  Aussaugen  allein  nahen  die  Curados  selbst  nur  ein  beschränktes  Yer* 
trauen,  da  sie  es  zur  Erzielung  der  Heilung  für  ungenügend  halten.  Was 
vermag  auch  in  der  That  das  Aussaugen,  wenn  das  Gift  bereits  in  den 
Kreislauf  gekommen  ist?  Der  Aussauger  ist  nicht  gleich  bei  der  Hand. 
In  der  Mehrzahl  der  Fälle  kommt  er  zum  Kranken,  wenn  es  zu  spät  ist, 
als  dass  bei  der  so  schnellen  Absorption  des  Giftes  irgend  ein  Erfolg  er- 
zielt werden  konnte.  Wenn  also  durch  die  Intervention  des  Curado  eine 
Rettung  stattfindet,  so  ist  sie  gewiss  mehr  der  Mano  de  sapo  als  der  Aus- 
saugung zuzuschreiben. 

Anderseits  ist  zu  erwägen,  dass  die  Curados  während  ihrer  Impfzeit 
grosse  Mengen  alkoholiger  Getränke  nehmen.  Ist  nicht  etwa  die  antisep- 
tische Wirkung  dieser  Stoffe  ein  wesentliches  Unterstützungsmittel  der 
Mano  de  sapo,  ist  nicht  sie  vielleicht  die  Hauptsache  in  dem  Verfahren, 
dem  sich  die  Inoculirten  unterwerfen?  Jacolot  horte  in  Martinique  er^ 
zählen,  dass  die  von  Giftschlangen  gebissenen  Neger  sich  nicht  anders  ret- 
ten, als  durch  das  Einnehmen  grosser  Mengen  von  Tafia  (Rum).  Ihre 
Mittel  undUmschläee  laufen  fast  alle  auf  verschiedene  Adstringentia,  Emol- 
lientia,  Antispasmodica,  gemischt  mit  Tafia,  hinaus.  Jacolot  ist  der 
Meinung,  dass  eigentlich  die  Wirkung  aller  dieser  Mittel  dem  Tafia  zuzu- 
schreiben sei,  der  in  relativ  grosser  Menge  beigegeben  ist. 

Jacolot  wollte  nun  selbst  Versuche  mit  Mano  de  sapo  anstellen.  Es 
bedurfte  dazu  der  Giftzähne  einer  giftigen  Schlange  und  einer  grossen 
Quantität  Mano  de  sapo.  Martial  versprach  Alles  herbeizuschaffen.  Die 
Schlange  wurde  gefangen,  sie  war  aber  nach  der  Aussage  des  „famosen^^ 
Curado  so  gross  und  stark,  dass  er  sie  nicht  länger  in  der  Hand  halten 
konnte  und  dass  sie  entkam.  Und  anstatt  einer  grösseren  Menge  Mano 
de  sapo  erhielt  Jacolot  nur  ein  einziges  Exemplar.  Bald  daram  musste 
Jacolot  Tuxpan  verlassen,  und  die  Versuche  unterblieben.  Er  empfiehlt 
deshalb  die  Versuche  Anderen  und  meint,  dass  man  auf  Martinique,  wo 
Bisse  durch  Giftschlangen  sehr  häufig  vorkommen,  reiche  Gelegenheit  ha- 
ben könnte,  solche  Versuche  anzustellen.  Zur  Phvsiographie  der  Mano  de 
sapo  sei  noch  so  viel  gesagt,  dass  sie  zum  genus  Dorstenia  (Urticaceaei  Ar- 
tocarpeae)  gehört.  Anschliessend  sei  hier  bemerkt,  dass  die  seit  alter  Zeit 
in  Neuspanien  und  Südamerika  überhaupt  in  grossem  Rufe  stehende  Be- 
zoar Wurzel  (Bezoar,  arab.  so  viel  wie  Gegengift)  die  Wurzel  von  Dor- 
stenia Contrajerva  oder  Dorstenia  Houstoni  ist.  Sie  hat  einen  scharfen, 
bitteren,  hitzeerregenden  Geschmack,  gewürzhaften'Geruch,  und  soll^  gelind 
reizend,  schweisstreibend  und  faulnisswidrig  wirken.  In  früheren  Zeiten  er- 
freute sich  die  Pflanze  grossen  Rufes ;  seitdem  man  jedoch  wenig^er*  Hang 
zum  Wunderbaren  hat  und  die  Dinge  mit  objectiver  Ruhe  und  mit  natur- 
wissenschaftlicher Methode  prüft,  hat  die  Bezoarwurzel  ihren  Ruf  als  Ge- 

engift   verloren    und  ist   sogar   fast  ganz    ausser  Gebrauch  gekommen. 

Wahrscheinlich  verhält  es  sich   nicht  anders  mit  der  Mano  de  sapo,  die 
vermuthlich  nur  noch  bei  naiven  wundergläubigen  Indianern  Kurs  hat 
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Unter  Thonindustrie  verstehen    wir  iede  gewerbsmässige,   unter  Ein- 
wirkung von  Wasser  und  Feuer  stattfindende  Umformung  der  Tersohiede- 
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nen  thonhältigen  Erden  und  Steinarten  in  künstliche  Gebilde  von  yerschie- 
denen  Gestalten. 

Der  Thon  ist  das  vorzüglichste  Material,  mit  dessen  verscbiedentlicher 
Gestaltung  sich  die  Thoninaustrie  befasst;  er  besteht  aus  der  Thonerde 
oder  Aluminiumoxyd  AI2;  0,  und  aus  Kieselerde  oder  Kieselsäure  üi  0, 
mit  mehr  weniger  Wasser  alsHauptbestandtheilen;  meistens  sind  dem  aus 
den  eben  genannten  chemischen  Elementen  bestehenden  Thone  etwas  Kalk, 
Kali,  Feldspath,  Oyps,  Eisenocker  und  yerschiedene  färbende  Metallsalze 
beigemengt.  In  seiner  grossten  Reinheit  heisst  der  plastische  Thon  Pfei- 
fenerde (terre  daise),  mit  beigemischter  Magnesia  Walkererde  (terre  ä 
foulon),  mit  Kalk  und  Sand  Lehm  (limon\  mit  Eisenoxyd  Ocker. 

Der  Thon  besitzt  mit  Wasser  gemischt  einen  hohen  Grad  von  Bild- 
samkeit und  liefert  nach  dem  Brennen  entweder  poröse  Waare  oder  dichte 
Geschirre  von  grosser  Härte. 

Zu  den  porösen  Thongebilden  geboren: 

a)  Die  Ziegel.  Möglichst  kalkfreier,  weder  mit  Schwefelkies,  noch 
mit  kleinen  Steinen,  noch  mit  organischen  Substanzen  gemengter  fetter  und 
zäher  Thon  mit  der  nöthigen  Menge  Sand,  Steinkohlenasche  oder  Torfab* 
gange,  gewöhnlich  im  Verhältnisse  von  4:1,  wird  in  den  Ziegelbrenne- 
reien zur  Verfertigung  von  Ziegeln  oder  Backsteinen  aller  Art  verwendet; 
diese  kupstlichen  Steine  werden  wegen  ihrer  Trockenheit  und  als  schlechte 
Wärmeleiter  beim  Bauen  den  natürlichen  Steinen  vorgezogen. 

b)  Die  gemeine  Töpferwaare.  Der  recht  geschmeidige,  meistens 
graublaue  Thon  wird  vom  Töpfer  oder  Hafner  in  der  Töpferwerkstätte  zu 
den  gewöhnlichen  irdenen  Waaren  verarbeitet. 

c)  Die  irdenen  Schmelztiegel,  worin  man  allerlei,  selbst  sehr 
strengfiÜBsige  Metalle,  ätzende  Alkalien,  Glasmassen  u.  dgl.  schmelzt,  wie 
auch  irdene  Retorten  und  Kolben  zum  Destilliren.  Diese  Thongebilde  wer- 
den in  den  Schmelztiegelfabriken  verfertigt  und  sind  im  gebrannten  Zu- 
stande entweder  röthlichgelb  oder  glänzend  schwarz.  Die  ersteren  werden 
aus  einer  Mischung  von  iTheil  reinem  weissen  Thon  und  ^j^Theil  reinem 
weissen  Quarz  erzeugt,  sind  sehr  feuerfest,  aber  wegen  ihrer  Grobheit  und 
Porosität  nicht  zu  allen  Schmelzungen,  z.  B.  für  Bleiglätte  und  alkalische 
Substanzen,  tauglich;  die  schwarzen  Schmelztiegel  werden  aus  einem  in- 
nigen Gemenge  von  1  Theil  Thon  und  3 --4  Theilen  natürlichem  Graphit 
oder  Wasserblei,  einer  eigenthümlicben  Verbindung  von  fast  reinem  Koh- 
lenstoff mit  etwas  Eisen  verfertigt  und  ertragen  die  höchsten  Temperatur- 
wecbsel,  ohne  zu  schwinden  oder  Sprünge  zu  bekommen. 

d)  Die  Fayence  oder  Majolica,  so  genannt  von  der  italienischen 
Stadt  Faenza  und  der  balearischen  Insel  Majorca,  wo  derartige  Geschirre 
schon  seit  dem  9.  Jahrhunderte  n.  Chr.  G.  vorzüglich  erzeugt  werden. 

Diese  feinere  irdene  Waare  wird  aus  feinerem,  wohlgescnlämmtem  und 
sorgfaltigst  durcheinandergearbeitetem  Thone  verfertigt. 
Zu  den  dichten  Thonwaaren  gehören : 

a)  Das  Steingut.  Diese  schöne  und  dauerhafte  irdene  Waare  ge- 
winnt man  aus  dem  englischen  Steingut.  Es  ist  das  ein  Thon,  der  sich 
im  Feuer  weiss  brennt,  und  reiner  Quarz;  aber  auch  Pfeifonthon,  Stein- 
mark und  gemahlene  Feuersteine  werden  dazu  verwendet.    An  das  Stein- 

Sat  schliesst  sich  der  Zusammensetzung  nach  das  gemeine  Steinzeug  an; 
och  wird  letzteres  vor  der  Verarbeitung  nicht  geschlämmt,  sondern  nur 
gepulvert,  um  Krüge,  Plützer  u.  dgl.  daraus  zu  verfertigen.  Hieher  gehö- 
ren die  lackirten  Siderolithwaaren,  nicht  aber  auch  die  Terra  cotta,  welche 
angestrichener,  gebrannter,  gemeiner  Thon  ist. 

b)  Das  Porzellan.    Die  schönste  irdene  Waare  wird  aus  der  Por- 
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zellanerde  erzeugt.   Diese  den  ChineseD  schon  langst  Tor  Christi  Geburt  be- 
kannte Fabrikation  wurde  zuerst  von  den  Portugiesen  in  Europa  eingeführt. 
Die  Thonarten,  welche  in  der  Keramik  Anwendung  finden,  pflegt  man 
einzutheilen  in 

1)  feuerfeste  (Porzellanerde  und  plastischer  Thon), 

2)  schmelzbare  (gemeiner  Töpfertnon,  Walkererde), 

3)  kalkige  oder  aufbrausende  (Mergel,  Lehm), 

4 )  ockerige  Thone  (Röthel,  Bolus,  Ocker).  • 

Die  wichtigste  Thonart  ist  der  feuerfeste,  er  ist  verschieden  gefärbt, 
sehr  zähe,  im  hohen  Grade  plastisch,  brennt  sich  weiss  und  ist  im  Porzel- 
lanofenfeuer nicht  schmelzbar.  Gewohnlich  kommt  er  in  tertiären  Abla- 
gerungen vor,  bald  ist  er  von  anderen  Thonarten,  bald  von  Quarzsand- 
massen,  zuweilen  von  Braunkohlenlagern  begleitet  Es  ist  interessant  za 
erwähnen,  dass  oft  Thone  von  demselben  Lager  und  von  derselben  Grube 
bedeutende  Verschiedenheiten  in  dem  Grade  der  Feuerbeständigkeit  dar- 
bieten. Die  Lager  bei  Klingenberg  am  Main,  am  Rhein  (Coblenz,  Cöln, 
Lautersheim),  Wiesloch  in  Baden,  Bunzlau  in  Schlesien,  Schwarzenfeld, 
Amberg,  Eemnath  und  Mitterteich  in  Bayern,  Grossalmerode  in  Kurhessen, 
zu  Colditz  und  Hubertsburg  in  Sachsen,  zu  Einberg  bei  Coburg,  io  der 
Gegend  von  Namur  in  Belgien,  bei  Dreux  in  Frankreich,  Devonshire  und 
Stourbridge  in  England  sind  die  bekanntesten. 

Nachstehende  Analysen  geben  ein  Bild  von  der  Zusammensetzung 
feuerfester  Thone: 

Kieselerde  47,50  45,79  53,00  63,30  55,50 

Thonerde  34,37  28,10  27,00  23,30  27,75 

Kalk  0,50  2,00          1,25         0,73  0,67 

Magnesia  1,00          —             —             -  0,75 

Eisenoxyd  1,24          6,55          1,75          1,80  2,01 

Wasser  1,00  16,50          —  10,30  10,53. 

Der  gewöhnliche  Töpferthon  besitzt  die  meisten  äusseren  Eigenschaf- 
ten der  plastischen  Thone,  viele  Arten  derselben  fühlen  sich  weich  an 
und  bilden  mit  Wasser  eine  ziemlich  zähe  Masse,  aber  sie  sind  zerreib- 
lieber  und  zertheilen  sich  weit  leichter  im  Wasser.  Häufig  ist  der  Töpfer- 
ihon  stark  gefärbt  und  behält  seine  Farbe  auch  nach  dem  Brennen  bei. 
Meist  braust  er  schon  mit  Salzsäure  etwas  auf  und  macht  dann  denüeber- 
gang  zu  dem  Mergel.  In  Folge  seines  Gehaltes  an  Kalk  und  Eisenoxyd 
ist  er  schmelzbar  und  schmilzt  je  nach  der  Quantität  dieser  Bemengungen 
bei  höherer  oder  niedrigerer  Temperatur  zu  einer  dunkelgefärbten,  schlacken- 
ähnlichen  Masse.  Er  findet  sich  vorzuglich  in  den  jüngsten  Gebilden  der 
Erdrinde,  oft  ganz  an  der  Oberfläche,  zuweilen  indessen  auch  in  mächtigen 
Ablagerungen  in  einigen  tertiären  und  Flötz-Formationen. 

Die  Walkererde  ist  eine  weiche  zerreibliche  Masse  und  rührt  von  der 
Verwitterung  von  Diorit  und  Dioritschiefern  her.  In  Wasser  zerfällt  sie  zu 
einem  zarten  Pulver  und  bildet  einen  nicht  plastischen  Brei.  Auf  ihrer 
Eigenschaft,  sich  im  Wasser  fein  und  schnell  zu  zertheilen  und  in  diesem 
Zustande  Fett  zu  absorbiren,  beruht  ihre  Anwendung  zum  Fleckausroachen, 
zum  Walken  des  Tuches  etc. 

Der  Mergel  ist  ein  mechanisches  Gemenge  von  Thon  und  kohlensau- 
r(*rn  Kalk,  welches  mitunter  auch  Sand  und  andere  zufällige  Beimengungen 
«enthält.  Derjenige,  der  überwiegenden  Kalk  enthält,  heisst  Kalkmergel, 
d«T  mit  überwiegendem  Thongehalt  Thonmergel.  In  Wasser  zerfÜlt  er 
zu  Tulver  und  bildet  eine  teigige,  nicht  zusammenhängende  Masse.    Er 
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schmilzt  leicht.  Einige  Varietäten  des  Mergels  werden  zu  Topferwaaren 
benatzt,  die  nicht  stark  gebrannt  werden.  Er  eignet  sich  sehr  als 
Düngemittel. 

Der  Lehm  macht  den  Uebergang  vom  Thon  zum  Sande.  Er  ist  eia 
mit  Quarzsand  und  mehr  oder  weniger  Eisenocker,  zuweilen  auch  mit  Kalk 
gemengter  Thon  von  gelber  oder  bräunlicher  Farbe,  die  nach  dem  Brennen 
m  Roth  übergeht.  Er  bildet  mit  Wasser  eine,  w^enig  plastische  Masse  und 
ist  nicht  sehr  feuerbeständig.  Man  benutzt  ihn  zur  Fabrikation  von  Zie- 
geln und  Backsteinen.  Der  Lehm  ist  die  verbreitetste  Formation  des  Tho- 
nes  und  ist  von  grossem  Einfluss  auf  die  Lockerheit  des  Bodens.  Dem  Lehm 
ähnlich  ist  der  Letten,  der  in  vielen  tertiären  und  Flötzformationen  sich 
findet.  Der  Lehm  findet  Anwendung  in  der  Baukunst  zu  Backsteinen  und 
Ziegeln,  mit  Häcksel  vermengt  zum  Ausstocken  der  Fach  werke  nnd  zu 
den  Lehmwänden,  zu  dem  Pis^bau,  zum  Vermauern  der  Steine  bei  Brand- 
mauern, Schornsteinmauern,  wobei  er  aber  nicht,  wie  der  Kalkmörtel,  die 
Steine  zu  einem  Ganzen  verbindet,  sondern  nur  die  Fugen  ausfüllt. 

Die  Kaoline  im  rohen  Zustande  und  nur  durch  Waschen  von  gröberen 
Körpern  befreit,  sind  Oemenge  von  Porzellanthon  mit  Gesteinrückstand. 
Der  Porzellanthon  d.  i.  der  plastische  Theil  des  Kaolins,  ist  immer  gleich 
zusammengesetzt.  Die  Zusammensetzung  der  Kaoline  ergibt  sich  aus  fol- 
genden Analysen: 

Fundort  Gest^insrückstand      Kieselerde      Thonerde        Wasser 

frei  an  Ibunerde 

gebanden 

St.  Yrieux  9.7  .  .  10.9  31.0  34.6  12.2 

Cornwallis  19.6  .  .  1 .2  45.3  24  ü  8.7 

Devonshire  4.3  .  .  10.1  34.0  36.8  12.7 

Passau  -  4.5  .  .  9.7  36.7  37.0  12.8 

Aue  18.0  .  .  1.7  34.2  34.1  11.0 

More  bei  Kolb  43.8  .  .  4.4  2L6  22.5  7.5 

Nach  der  Innern  Beschaffenheit  der  gebrannten  Masse  (des  Scher- 
bens), kann  man  die  Thon waaren  am  naturgemässesten  unterscheiden  als 
dichte  und  poröse  Thonwaaren.  Die  dichten  sind  so  stark  erhitzt 
worden,  dass  uire  Masse  halbverglast  (aufgelöst,  geflossen)  erscheint;  sie 
sind  im  Bruche  glasartig,  durchscheinend,  undurchdringlich  für  Wasser 
und  geben  am  Stahle  Funken.  Die  poröse  Thonwaare  ist  in  der  Masse 
nicht  verglast  und  daher  locker;  ihr  Bruch  ist  erdig,  ihre  Masse  zerreib- 
lich,  lässt  in  nicht  glasirtem  Zustande  Wasser  durch  und  klebt  an  der 
Zunge.  Die  gebrannte  Masse,  mag  sie  dicht  oder  porös  sein,  bleibt  ent- 
weder rauh,  in  welchem  Falle  die  Thonwaare  einfach  heisst,  oder  sie  ist 
mit  einer  glasartigen  Masse,  mit  Glasur,  überzogen,  und  heisst  dann  zu- 
sammengesetzt. 

Die  Thonwaaren  lassen  sich  in  folgender  übersichtlichen  Weise  ein- 
theilen : 

I.  Dichte  Thonwaaren.  A.  Aechtes  oder  hartes  Porzellan.  Masse 
gleichsam  geflossen,  nicht  mit  dem  Messer  ritzbar,  feinkörnig,  durchschei- 
nend, klingend,  weiss,  gleichartig  und  strengflüssig.  Bruch  massig  muschelig 
und  feinkörnig.  Spec.  Gewicht  2.07  —  2.49.  Die  Masse  besteht  aus  zwei 
Substanzen,  nämlich  aus  einer  unschmelzbaren,  dem  Kaolin,  welche  ihr  die 
Eigenschaft  ertheilt,  den  zur  Porzellanerzeugung  nöthigcn  Hitzegrad  zu 
ertragen ,  ohne  zu  erweichen ,  und  einem  zu  Ölas  schmelzenden,  unbildsa- 
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men  Zustande,  dem  sogenannten  Flusse,  meist  Feldspath  mit  oder  ohne 
Zufugung  von  Gyps,  Kreidß  und  Quarz;  die  Qlasur  ist  wesentlich  dem  zur 
Masse  gesetzten  Flusse  gleich  und  besteht  ebenfalls  aus  Feldspath,  zuwei- 
len mit  etwas  Oyps,  aber  nie  mit  Blei-  oder  Zinnoxyd.  Es  ist  für  die 
Fabrikation  des  ächten  Porzellans  charakteristisch,  dass  das  Qarbrennen 
der  Masse,  wobei  diese  durchscheinend  und  dicht  wird,  mit  dem  Aufbrennen 
in  einer  Operation  geschieht. 

B.  Weiches  Porzellan  oder  Frittenporzellan.  Masse  leichtflüssiger  als 
das  ächte  oder  harte  Porzellan;  man  unterscheidet: 

a)  französisches  oder  eigentliches  Frittenporzellan,  eine  glasähnliche 
Masse  (unvollständig  geschmolzenes  Alkali-Erde-Silicat)  ohne  Zusatz  von 
Thon  dargestellt  (daher  mit  Unrecht  zu  den  Thonwaaren  gerechnet),  mit 
bleihaltiger,  dem  Erystallglas  ähnlicher  Qlasur; 

ß)  englisches  weiches  Porzellan,  die  Masse  zusammengesetzt  aus  Kao- 
lin, plastischem,  sich  weiss  brennendem  Thone  (Pfeifenerde),  Feuerstein 
und  als  Flussmittel  Cornish  stone  (verwitterter  Pegmatit),  Gyps  oder  Kno- 
chenasche (wesentlich  phosphorsaurer  Kalk)  in  sehr  verschiedenen  Ver- 
hältnissen. Die  Glasur  besteht  aus  Cornish  stone.  Kreide,  Feuersteinpal- 
ver,  Borax,  meistens  mit,  seltener  ohne  Zusatz  von  Bleioxyd.  Da  die  Gla- 
sur weit  leichtflüssiger  ist,  als  die  Masse,  so  muss  letztere  in  dem  ersteren 
längeren  Feuer  bereits  fast  gargebrannt  sein,  ehe  in  einem  zweiten,  mas- 
sigeren und  kürzeren  Feuer  die  Glasur  aufgebrannt  wird.  Die  Verschieden- 
heit der  Glasur  von  dem  Flusse  der  Masse  bewirkt  eine  geringere  Halt- 
barkeit der  ersteren  und  häufig  Rissigkeit  derselben. 

C.  Statuenporzellan  oder  Biscuit  und  zwar: 
a\  achtes  und  unglasirtes  Porzellan, 

ß)  parisches  Porzellan  oder  Parian.  Unglasirtes  Statuenporzellan  von 
einer  dem  englischen  Porzellan  ähnlichen,  aber  stren^flüssigeren  Masse. 

/)  Carrara,  zwischen  Parian  und  Steinzeugmasse  m  der  Mitte  stehend, 
weniger  durchscheinend  als  Parian  und  von  etwas  weisserer  Farbe. 

£).  Steinzeug.  Masse  dicht,  klingend,  feinkornig,  homogen,  nur  an  den 
Kanten  oder  kaum  durchscheinend,  weiss  oder  gemrbt.  Das  feine  weisse 
Steinzeug  ist  nur  durch  die  mangelnde  Durchscheinenheit  äusserlich  von 
dem  Porzellan  unterschieden. 

a)  Glasirtes  porzellanartiges  Steinzeug.  Die  Masse  besteht  aus  pla- 
stischem, sich  weiss  brennendem,  weniger  feuerbeständigem  Thon  mit  Zu- 
satz von  Kaolin  und  Feuerstein;  als  Flussmittel  ein  feldspathigea  Mineral; 
die  Glasur  enthält  Borax  und  Bleioxyd  und  ist  durchsichtig; 

ß)  weisses  oder  gefärbtes  unglasirtes  Steinzeug  (hierher  gehört  das 
Wedgwood).    Aehnlich  der  vorigen  Masse; 

y)  gemeines  Steinzeug  mit  Salzglasur.  Der  halbgeflossene  Zustand 
der  Masse  ist  nicht  durch  Zusatz  von  Flussmittel  hervorgerufen,  sondern 
nur  durch  stärkere  Einwirkung  des  Feuers  auf  die  nicht  vollständig  feuer- 
feste Thonmasse.  Die  Masse  oesteht  aus  plastischem  Thon  (Pfeifenthon), 
entweder  für  sich  oder  mit  einem  Gemengtheile,  der  sich  im  Feuer  wenig 
oder  nicht  zusammenzieht  und  die  Schwindung  des  Thones  vermindert, 
z.  B.  feinem  Sande  oder  Scherben  von  gebranntem  Steinzeug.  Glasur  ein 
Anfluff  von  kieselsaurem  Thonerde-Natron. 

IL  Poröse  Thonwaaren.  A.  Feine  Fayence  mit  durchsichtig 
Glasur.    Masse  erdig,  an  der  Zunge  hängend,  undurchsichtig,  etwas  Um- 

fend,  mit  durchsichtiger,  bleiischer,  auch  Borax,   Feldspath  u.  8.  w.  ent- 
altender  Glasur.  « 

B.  Fayence  mit  undurchsichtiger  Glasur  TSteingut  genannt),  Masse  aus 
sich  gelblich  brennendem  Töpferthon  oder  Tnonmergef  bestehend,  mit  an- 
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dnrdiBichtiger,  weisser  oder  gefSrbter  zinnhaltiger  Glasnr.  Bierher  gehören  die 
Majoliken  und  emaillirten  Fayencen  des  Mittelalters,  die  Defterwaare  u.  s.  w. 

C.  Ordinäre  Topferwaare.  Gewöhnlicher  Töpferthon  oder  Thonmergel 
und  stets  rothlich  gef&rbt,  weich  und  porös.  Meist  bleiische  und  innere 
undurchsichtige  Glasur.  Je  nach  der  Farbe  der  Glasur  weisse  oder  braune 
Topferwaare.  Erstere  bildet  das  gewöhnliche  Kochgeschirr,  letztere  das 
Bonzlauer  oder  Waldenburger  Geschirr. 

D.  Ziegel,  Terraootten,  Backsteine,  feuerfeste  Steine,  Ziegel.  Röhren, 
Banornamente,  Krüge,  Urnen  des  Alterthums  u.  s.  w.  Masse  erdig,  meist 
mehr  oder  weniger  ungleichartig,  immer  gefärbt,  porös,  leichtflüssig,  wenig 
klingend  und  undurchsichtig.   Glasur  findet  nur  ausnahmsweise  Anwendung. 

Porzellan. 

Das  harte  oder  ftchte  Porzellan  besteht  aus  einem  Geroenge  von  farb- 
loser Porzellanerde  mit  Feldspath  als  wesentlichem  Flussmittel,  welchem 
bisweilen  Quarz»  Kreide  oder  Gyps  zugesetzt  werden.  Die  Porzellanerde, 
an  und  für  sich  unschmelzbar,  würde  im  Feuer  sich  nur  zu  einer  erdigen 
undurchsichtigen  Masse  brennen,  mit  den  Flussmitteln  innig  gemischt, 
schmelzen  letztere  bei  der  hohen  Temperatur  des  Glasofens,  umhüllen  die 
Kaolinmoleküle  und  fallen  die  Poren  aus.  Die  Materialien  der  Porzellan- 
fabrikation finden  sich  in  der  Natur  nicht  in  einem  solchem  Zustande,  in 
welchem  sie  ohne  weitere  Vorbereitung  zur  Herstellung  der  Masse  ver- 
wendet werden  könnten.  Die  fremdartigen  Bestandtheile  werden  durch 
das  Schlämmen  getrennt ;  eine  milchähnliche  Flüssigkeit  enthält  das  Kaolin 
saspendirt.  Aus  diesem  geschlämmten  Materiale  wird  nun  die  Porzellan- 
masse zusammengesetzt,  indem  man  demselben  feingeschlämmten  Quarz- 
sand und  eine  gewisse  Quantität  Feldspath  zusetzt,  da  reines  Kaolin,  ob- 
zwar  Ton  erosser  Plasticität,  sich  zur  Herstellung  des  Porzellans  nicht  eignet« 

Das  Mischen  der  abgemessenen  Substanzen  im  breiigen  Zustande 
erfolgt  in  grossen  Bottichen  durch  Umrühren ;  dies  geschieht  am  innigsten 
und  zwecuiässigsten ,  indem  man  die  Schlempe  durch  eine  Pumpe  aus 
dem  einen  Bottich  pumpt  und  durch  ein  Sieh  in  einen  zweiten  Bottich 
laufen  lässt,  aus  welchem  sie  eine  zweite  Pumpe  wieder  in  den  ersten 
Bottich  zurück  befördert. 

Nachdem  aus  den  Setzbottichen  das  Wasser  abgelassen  worden  ist  und 
die  Masse  sich  als  Schlamm  (barbotine)  abgeschieden  hat,  muss  sie  durch 
Trocknen  auf  die  gehörige  Consistenz  gebracht  werden.  Das  Abtrocknen 
(das  Massekochen)  durch  Verdunstung  kann  geschehen,  indem  man  die 
Masse  in  weiten,  hölzernen  Kästen  einem  starken  Luftzüge  aussetzt.  Dies 
ist  eine  sehr  gewöhnliche  Methode,  die  Masse  zu  trocknen,  da  aber  die- 
selbe nur  während  des  Sommers  Anwendung  finden  kann  und  wohl  selten 
eine  Fabrik  den  Sommer  hindurch  so  viel  zu  liefern  vermag,  dass  sie  des 
Trocknens  im  Winter  überhoben  wäre,  so  sucht  man  das  Abtrocknen  durch 
Wärme  zu  bewerkstelligen.  Das  gewöhnliche  Mittel  des  Trocknens  der 
Masse  ist  das  durch  Absorption,  wozu  man  sich  als  absorbirender  Unter- 
lage des  gebrannten  Lehmes  (der  Ziegelmasse)  oder  des  Gyoses  bedient 
Das  Abtrocknen  durch  Gyps  ist  ziemlich  kostspielig,  weil  die  aosorbirenden 
Gjpswände  nach  einiger  Zeit  wieder  getrocknet  werden  müssen  und  häufig 
sogar  einer  Erneuerung  bedürfen ;  ferner  geht  das  Trocknen  ziemlich  lang- 
sam vor  sich|  weil  der  Gyps,  wenn  er  eine  gewisse  Menge  Wasser  aufge- 
nommen hat,  an  der  Aussenseite  erst  wieder  Wasser  abgeben  muss,  um 
auf  der  Innenseite  wieder  welches  aufnehmen  zu  können.  Das  Abtrocknen 
der  Masse  kann  auch  geschehen  durch  Luftdruck;  man  bringt  zu  diesem 
Zwecke  die  zu  trocknende  Masse  in  einen  aus  porösen  Platten  zusammen- 
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gesetzten  Kasten,  unter  welchem  man  einen  luftverdunnten  Kaum  erzeugt, 
entweder  durch  Condensation  von  Wasserdämpfen  oder  durch  Abfliessen- 
lassen  von  Wasser.  Auf  letzteres  Princip  gründet  sich  der  Apparat  von 
Talabot.  Neuerdings  hat  man  das  Trocknen  der  Masse  durch  Gyps 
häufig  durch  das  von  Grouvelle  und  Honore  eingeführte  Verfahren  des 
Trocknens  ersetzt.  Zu  diesem  Zwecke  bringt  man  die  von  dem  grössten 
Theile  des  Wassers  bereits  befreite  Masse  in  feste  hänfene  Säcke  und  setzt 
sie  in  einer  Schrauben-  oder  Hebelpresse  einem  langsam  wirkenden  Drucke 
aus.  Die  gepresste  Masse  hat  im  Allgemeinen  grössere  Plasticität,  als  die 
durch  künstliche  Wärme  entwässerte  Masse;  die  Pressmethode  ist  aber 
kostspielig,  da  die  Säcke  mürbe  werden  und  bald  erneuert  werden  müssen. 

Möge  man  die  Masse  mit  Hülfe  von  Gyps  oder  durch  Anwendung  von 
Pressen  getrocknet  haben,  in  allen  Fällen  wird  sie  nicht  gleichförmig  ge- 
trocknet sein;  sie  enthält  ferner  stellenweise  Lufttheile,  die  erst  ausge- 
trieben werden  müssen.  Die  Gleichförmigkeit  der  Masse  erreicht  man  durch 
Kneten  und  Faulenlassen  (Rotten )  der  Masse,  das  Kneten  geschieht  durch 
Treten  mit  den  Füssen  oder  durch  Schlagen,  Die  Plasticität  der  Porzellan- 
masse wird  wesentlich  befördert,  wenn  man  dieselbe  an  einem  feuchten 
Orte  längere  Zeit  sich  selbst  überlässt,  wo  dann  eine  Art  Fäulniss  eintritt 

Die  geknetete  und  der  Fäulniss  unterworfen  gewesene  Porzellanmasse 
gelangt  nun  in  besondere  Räume,  in  welchen  dieselbe  geformt  wird.  Nach- 
dem die  Porzellanwaaren  geformt  worden  sind,  werden  sie  an  den  Trocken- 
ort gebracht;  das  Trocknen  geht  im  Schatten  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
vor  sich.  Die  meisten  Porzellangegenstände  werden  mit  einer  Glasur  über- 
zogen und  nur  wenige  (Biscuit  genannt)  kommen  unglasirt  in  den  Handel. 

Alle  bei  irdenen  Waaren  angewandten  Glasuren  können  in  4  Abthei- 
lungen gebracht  werden: 

1 )  Erdglasuren  für  durchsichtige  Gläser  aus  Kieselerde,  Thonerde  und 
Alkalien  geschmolzen;  sie  sind  höchst  strengflüssig  und  schmelzen  bei 
derselben  Temperatur,  bei  welcher  die  Masse  ihre  Gare  erlangt.  Die  Glasur 
des  harten  Porzellans  ist  eine  solche  Erdglasur.  2)  Bleihaltige  Glasuren 
sind  bleihaltige  durchsichtige  Gläser,  welche  auch  zuweilen  neben  der 
Kieselsäure  Borsäure  enthalten;  meist  schmelzen  sie  bei  einer  Temperatur, 
welche  niedriger  ist  als  diejenige ,  bei  welcher  die  Masse  sich  gar  brennt. 
Das  gewöhnliche  Töpferzeug  und  die  feine  Fayence  erhalten  eine  bleihal- 
tige Glasur.  3)  Emailglasurcn  sind  theils  weisse,  theils  gefärbte  undurch- 
sichtige Glasuren,  meist  Zinnoxyd  neben  Bleioxyd  enthaltend;  sie  schmelzen 
leicht  und  dienen  zum  Maskiren  der  unangenehmen  Farbe  der  darunter- 
liegenden Masse.  4)  Lüster  sind  meist  Erd-  und  Alkaliglasuren,  die  die 
Masse  als  äusserst  dünne  Schicht,  als  Hauch  überziehen  und  nicht  nur  die 
darunter  liegende  Masse  schützen  und  undurchdringlich  machen  sollen,  son- 
dern auch  häufig  nebenbei  den  irdenen  Gegenstand  zu  decoriren  bestimmt 
sind  fGold-,  Kupfer-  und  Bleilüster). 

Von  der  Porzellanglasur  wird  verlangt,  dass  sie  bei  der  Temperatur, 
bei  welcher  die  Porzellanmasse  nur  verglast,  schon  schmilzt,  dass  sie  un- 
gefärbt und  undurchsichtig  sei;  die  Glasur  muss  ferner  glatt  und  glas- 
flänzend  sein,  sich  von  der  Masse  nicht  lostrennen  und  nicht  Risse  be- 
ommen.  Das  Auftragen  der  Glasur  kann  1 )  durch  Eintauchen,  2)  durch 
Bestäuben,  3)  durch  Hegiessen,  4)  durch  Verflüchtigen  geschehen.  Das 
Glasiren  durch  Eintauchen  ist  die  zum  Glasiren  des  Porzellans,  der  feinen 
Fayence  und  zuweilen  des  Töpferzeuges  angewendete  Methode;  sie  erfor- 
dert denjenigen  Grad  von  Porosität  der  Masse,  um  Flüssigkeiten  be^erig 
zu  absorbiren;  zugleich  muss  die  Masse  so  viel  Zusammenhang  besitzen, 
dass  sie  vom  Wasser  nicht  mehr  aufgeweicht  wird.     Um  daher  die  geform- 
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ien  und  getrockneten  PorzellaDgegenstande  in  den  Zustand  zu  versetzen^ 
in  welchem  sie,  mit  Waeser  zusammengebracht,  nicht  mehr  ihre  Form  ver- 
lieren, müssen  sie  vorher  gebrannt  werden.  Das  ächte  Porzellan  wird  des- 
Iialb  vor  dem  Olasiren  einem  schwachen  Brand,  dem  Verglühen  unter- 
worfen. '  Die  mit  Wasser  gemahlene  Glasur  wird  mit  Wasser  zu  einem 
dünnflüssigen  Teig  wiederum  ungefähr  von  der  Consistenz  der  Kalkmilch 
angei-ührt.  Taucht  man  nun  ein  verglühtes  Geschirr  in  die  Glasurbrühe. 
80  wird  ein  Theil  des  Wassers  von  der  porösen  Masse  rasch  absorbirt  und 
das  in  dem  Wasser  suspcndirt  gewesene  Glasurmehl  wird,  ähnlich  einem 
Niederschlag  auf  einem  Filter^  auf  der  Oberfläche  des  Porzellans  zurück- 
bleiben, adhäriren  und  sich  daselbst  als  eine  gleichmässige  Schicht  ver- 
dichten. 

Das  Glasiren  mittelst  Bestäuben  ist  die  einfachste  und  billigste  Glasir- 
methode  und  findet  nur  bei  gröberen  Waaren  Anwendung,  die  zu  einem 
80  niederen  Preise  verkauft  werden,  dnss  ein  Verglühen  der  Masse,  um  ihr 
die  Eigenschaft,  im  Wasser  nich  zu  zertheilcnj  zu  benehmen,  als  zu  kost- 
spielig nicht  möglich  ist.  Man  beutelt  über  die  frisch  geformten  noch 
feuchten  Waaren  Bleiglätte  oder  Menninge,  zuweilen  nur  Bleislanzpulver 
(Olasurerz);  es  bleibt  alsdann  eine  Schicht  davon  auf  der  feucnten  Ober- 
fläche haften.  Diese  Pulver  liefern  das  ßleioxyd,  die  Masse  der  Kiesel- 
erde und  der  Thonerde,  welche  zur  Bildung  der  Glasur  erforderlich  ist. 
In  neuerer  Zeit  hat  man  zum  Bestäuben  ein  fein  gepulvertes  Gemenge  von 
Zinkblende  und  calcinirtero  Glaubersatz  vorgeschlagen. 

Das  Glasiren  durch  ßegiessen  findet  bei  Geschirren  Anwendung,  welche 
keine  Porosität  und  demnach  kein  Absorptionsvermögen  mehr  besitzen. 
Derartige  Geschirre  sind  das  Frittenporzellan  und  das  englische  Porzellan. 
Das  Glasiren  durch  Begiessen  kommt  aber  auch  vor  bei  dem  gewöhn- 
lichen Töpferzeug  und  bei  einigen  Arten  von  Fayence.  Man  giebt  der 
Glasurbrühe  Rahmconsistenz  und  giesst  da?on  in  oder  auf  die  zu  elasi- 
rendcn  Waaren,  indem  man  sie  durch  eigenthümliches  Bewegen  und  durch 
Schwenken  überall  auszubreiten  sucht.  Durch  dieses  Glasirverfahren  hat 
man  die  Möglichkeit,  das  Innere  eines  Gefässes  mit  einer  andern  Glasur 
als  die  äussere  Fläche  zu  versehen.  So  sind  z.  B.  viele  Fayencen  inwen- 
dig weiss  und  auswendig  braun  glasirt. 

Das  Glasiren  durch  Verflüchtigung  wird  auf  die  Weise  ausgeführt,  dass 
man  gegen  das  Ende  des  Brandes  in  dem  Ofen  einen  salzigen  oder  metal- 
lischen Dampf  bildet,  der  sich  mit  der  Kieselerde  der  Masse  zu  einem 
wirklichen  Glase  verbindet.  Die  nach  der  Verflüchtigungsmethode  glasirten 
Gegenstände  sind  so  zu  sagen  nur  auf  der  Oberfläche  polirt,  alle  Formen 
bleiben  demnach  gänzlich  unverändert.  Man  verfährt  hierbei  auf  zweierlei 
Weise:  nach  der  gewöhnlichen  Art,  die  nur  bei  solchen  Waaren  Anwen- 
dung finden  kann,  welche  ohne  Kapseln  und  offen  gebrannt  werden,  wirft 
man  Kochsalz  in  den  Ofen  und  bringt  auf  die  Feuerungen  grünes  Holz, 
welches  zur  Bildung  von  wasserreichem  Rauch  Veranlassung  giebt.  Da 
das  Kochsalz,  schon  m  der  Kothglühhitze  Dampfgestalt  annimmt,  so  ist  das 
Innere  des  Ofens  mit  den  Dämpfen  desselben  angefüllt,  welche  mit  den 
Wass^rdämpfen  zu  Salzsäure  und  Natron  sich  umsetzen.  Letzteres  schlägt 
sich  auf  die  Masse  nieder  und  bildet  mit  der  kieselsauren  Thonerde  der- 
selben ein  Glas,  das  den  Gegenstand  überzieht.  Die  Glasur  bildet  sich 
eben  so  vollständig  im  Innern  der  Gefässe,  als  an  der  äusseren  Oberfläche. 

Bei  feinem  Steinzeu^,  das  in  Kapseln  eingesetzt  gebrannt  wird,  ver- 
fahrt man  behufs  des  Glasirens  durch  Verflüchtigen  auf  die  Weise,  dass 
man  die  innere  Fläche  der  Kapseln  mit  den  Substanzen  überzieht,  durch 
deren  Verflüchtigung  eine  Glasur  auf  den  eingesetzten  Gefässen  sich  bilden 


828  Thonindustrie;  Thonwaaren. 

soll.  Eine  sehr  gebrauchliche  Mischnng  zum  Glasiren  der  inneren  Kapsel- 
fläche besteht  aus  Potasche,  Bleiglätte  und  Kochsalz«  Während  des  Bren- 
nens verflüchtigt  sich  einerseits  Kochsalz  und  andererseits  Chlorblei,  die 
mit  der  Kieselerde  der  Geschirrmasse  sich  zu  einer  dünnen  Glasschicht  ver- 
binden. Man  wendet  in  England  auch  häufig  Borsäure  an ,  die  bei  hoher 
Temperatur  sich  ebenfalls  verflüchtigt.  Diese  Art  des  Glasirens,  besonders 
in  England  heimisch,  wird  Smearing  genannt. 

Hierher  gehören  auch  die  Lüster  und  die  flowing  colours  der  Eng- 
länder^ wodurch  die  Weisse  des  Porzellangrandes  auf  liebliche  Weise  abge- 
ändert wird.  Man  erhält  diese  Farben,  indem  man  die  Kapseln  mit  einem 
Gemenge  von  Chlorcalcium ,  Chlorblei  und  Thon  bestreicht  und  gewisse 
Metalloxyde,  wie  Kobaltoxyd,  in  kleinen  Gefässen  in  die  Kapseln  stellt. 
Die  Metalloxyde  werden  in  Chlormetall  verwandelt  und  verflüchtigt  und 
setzen  sich  gleich  einem  Nebel  auf  dem  Geschirre  ab. 

-Zum  Gelingen  des  Porzellanbrennens  ist  nicht  nur  eine  sehr  hohe 
Temperatur,  sondern  auch  eine  bestimmte  chemische  Beschaflfenheit  der 
Flamme  Bedingung,  insofern  sie  auf  die  Farbe  des  Produktes  Einfluss 
hat.  Die  Flamme  muss  daher  die  Beschaffenheit  der  Holzgasflamme  be- 
sitzen und  weiss  sein. 

Die  Porzellanmalerei  ist  ein  Zweig  der  Glasmalerei,  deren  Wirkung 
aber  ausschliesslich  auf  das  reflectirte,  nie  auf  das  durchgehende  Licht 
berechnet  ist.  Die  Porzellanfarben  sind  gefärbte  Gläser,  welche  durch 
Aufschmelzen  auf  die  Porzellanmasse  Festigkeit  und  Glanz  erlangen.  Zur 
Erzeugung  jeder  Farbe  gehört  das  farbengebende  Metalloxyd  und  der 
Fluss.  Wir  unterscheiden  Scharffenerfarben  und  Muffelfarben.  Erstere 
enthalten  färbende  Oxyde,  die  so  feuerbeständig  sind,  dass  sie  die  zum 
Scharf  brennen  erforderliche  Hitze  unverändert  ertragen.  Man  trägt  sie 
unter  der  Glasur  auf  und  schmilzt  sie  mit  derselben.  Da  die  meisten 
Metalloxyde  bei  der  Temperatur  des  Scharffeuers  ganz  oder  zum  Theil 
sich  verflüchtigen  und  einen  unreinen  Ton  geben,  so  sind  die  meisten  Por- 
zellanfarben Muffelfarben ,  welche  stets  nach  dem  Glasiren  auf  der  Glasur 
aufgetragen  und  in  der  Muffel  eingebrannt  werden. 

Die  in  der  Porzellanmalerei  angewandten  Metalloxydsalze  sind 
folgende : 

Eisenoxyd  für  Roth,  Braun,  Violett,  Gelb  und  Sepia, 

Chromoxyd  für  Grün, 

Kobaltoxyd  und  salpetrigsaures  Kobaltoxydul-Kali  für  Blau  und  Schwarz, 

Uranoxyd  für  Orange  und  Schwarz, 

Manganoxyd  für  Violett,  Braun  und  Schwarz, 

Iridiumoxyd  für  Schwarz, 

Titanoxyd  für  Gelb , 

Antimonoxyd  für  Gelb, 

Kupferoxyd  und  Kupferoxydul  für  Grün  und  Roth, 

chromsaures  Eisenoxydul  fllr  Braun, 

chromsaures  Bleioxyd  für  Gelb, 

chromsaurer  Baryt  für  Gelb, 

Chlorsilber  für  Roth, 

Platinchlorid  und  Piatinasalmiak  für  Platinfarbe, 

Goldpurpur  für  Purpur  und  Rosenroth. 
Von  den  vorstehenden  Oxyden  sind  zu  Scharffeuerfarben  anwendbar 
das  Uranoxyd,  das  Kobaltoxyd,  das  Chromoxyd,  das  Mangan-  und  Eieen- 
oxyd  und  das  Titanoxyd.  Die  meisten  Metalloxyde,  so  das  Eisenoxyd, 
das  Chromoxyd,  das  Iridiumoxyd,  besitzen  schon  von  Hause  aus  die  ge- 
wünschte Nuance;  diese  werden  nur  mit  dem  Flussmittel  zusammengene- 
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ben  UDd  als  Farbe  benutzt;  einige  Oxvde  erlangen  die  verlangte  FSrbang 
erat,  wenn  sie  darch  Schmelzen  in  Silicate  oder  Borate,  Oberhaupt  in  Qlfi- 
ser  übergegangen  sind.  So  mßBaen  z.  B.  Kobaltozyd  und  Kupferoxjd  erst 
mit  Kies eleäure  und  Borsäure,  Äntimonoxyd  mit  dem  Bleioxyd  des  Fluasea 
Kuaammentreten ,  damit  eine  blaue,  grUne  oder  gelbe  Farbe  aicb  bilde. 
Letitere  Farben  heiseen  Schmelz  färben,  weil  sie  ihre  Farbe  erst  er- 
balten, wenn  sie  mit  dem  Flueemittel  zusammengeschmolzen  werden,  zum 
Unterschiede  von  den  Fritte färben,  deren  Verwendung  ein  Fritten 
vorausgehen  muss,  durch  welches  die  Farbe  in  einen  halbverglssten  Zu- 
itand  versetzt  wird. 

Das  Einbrennen  der  Farben  geschieht  bei  den  Scharffeuerfarbea  im 
Qntofen  mit  dem  Aufbrennen  der  Qlaaur,  bei  den  Schmelzfarben  dagegen 
in  der  Muffel  (Fig.  1}  aus  Kapaelmasse  gefertigt,  welche  in  dem  Muffel- 
ofen zum  Glühen  erhitzt  wird,-  die  vordere  Wand  der  Muffel  dieot  als 
Tbäre  zum  Eintragen  des  Geschirres,  das  Rohr  o,  um  die  Temperatur  und 
den  Grad  des  AufgebranntseiDs  zu  beobachten;  das  von  der  Mitte  der 
oberen  Wölbung  der  Muffel  aich  erhebende  Kohr  m  gestattet  den  eich 
entwickelnden  Terpentinöl-  oder  Lavendelöl dämpfen  den  Abzu^.  Beide 
Rohre  sind  mit  Thonpfropfen  verschlossen.  Fig.  2  zeigt  eine  emgeeet2te 
Fig.  1.  Ftg.  2. 


Muffel  mit  Geachirr,  eo  wie  sie  in  der  Porzellan -Hanufactur  zu  B^vrea 
üblich  iat.  Sobald  die  Uuffel  lebhaft  rothglüfat,  beginnen  die  Farben  zu 
fliesen;  man  öffnet  von  Zeit  zu  Zeit  das  Schauloch,  um  den  Moment 
wahizanehmen,  wo  die  spiegelnde  OberflXche  anzeigt,  dass  die  Farben 
vollkommen  geflossen  eind.  Das  Schaurohr  und  das  obere  Abzugsrohr 
der  MnSel  dOrfen  nie  zu  gleicher  Zeit  geöffnet  werden ,  damit  nicht  ein 
kalter  Lnftstrom  in  die  Muffel  dringt.  Da  die  Muffelfarben  stets  auf  der 
Glasur  sich  beönden,  so  lassen  sie  sich  meist  als  fühlbare  Erhabenheiten 
wahrnehmen;  da  sie  ausserdem  gefärbte  Bleigläser  und  deshalb  weich 
sind,  ao  unterliegen  diese  Farben  doppelt  der  Abnutzung  —  Uebelstände 
die  bei  den  ScharlTeuerfarbeu  als  unter  der  Glasur  liegende  nicht  vorkommen. 

Das  Qold  wird  behufs  der  Vergoldung  von  Porzellan  aus  seiner  Lö- 
sung in  Eöoigawaaser  entweder  durch  Eisenvitriol  oder  durch  salpeteraau« 
res  Queckailberoxydul  oder  vorlheilhafter«  durch  Oxalsäure  gefällt.  Vor 
seiner  Anwendung  wird  dus  Gold  mit  dem  Flussmiitel  auf  das  Innigste 
gemischt.     Als  FIuss  wendet  man  basisch   salpetersaures  Wismuthoxyd  an. 

Daa  Muschel-  oder  Halergold,   dessen  man  aich  ebenfalls  zum  Ver- 
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golden  bedient,  besteht  aus  den  Schabinen  von  der  Bereitung  des  ächten 
Goldblattes.  Diese  Schabinen  werden  mit  einem  in  siedendem  Wasser 
leicht  löslichen  Körper,  wie  Zucker,  Salz  oder  Honig,  fein  gerieben.  Die 
Veirgoldung  muss  auf  die  von  Fett  vollständig  befreite  Fläche  aufgetra- 
gen werden,  weil  sonst  das  Gold  durchaus  nicht  adhäriren  würde.  Das 
uold  wird  entweder  mit  dem  Pinsel  oder  durch  Druck  aufgetragen.  Das 
Einbrennen  geschieht  in  der  Muffel.  Da  das  Gold  dabei  nicht  schmilzt, 
sondern  nur  durch  den  schmelzenden  Fluss  auf  das  Porzellan  befestigt 
wird,  so  zeigt  es  nach  dem  Brennen  keinen  Glanz,  sondern  erst  nach  dem 
Poliren. 

Das  Versilbern  und  Platiniren  ist  nur  in  geringer  Ausdehnung  üblich. 

Das  Durchscheinende  des  Porzellans  hat  man  zur  Darstellung  der  Li- 
thophanien  oder  Lichtbilder  benutzt;  es  sind  dies  in  Sachen  Gypsformen 
mit  Keliefzeichnnn^en  geprcsste,  dünne  und  nicht  glasirte  Porzellanplatten, 
welche  im  durchfallenden  Lichte  in  Folge  der  zweckmässig  abgestuften 
Dicke  Licht  und  Schatten  der  Figuren  mit  einer  sonst  unerreichbareo 
Wärme  und  Weichheit  am  Uebergange  der  Töne  zeiffen. 

Eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  den  Lithophanien  nahen  die  unter  dem 
Namen  Email  ombrant  oder  Email  de  Rebelles  oder  Lithophanien  ange- 
fertigten Porzellan-  und  Fayencegegenstände;  in  Bezug  auf  die  Pressung 
zeigen  sie  aber  das  Entgegengesetzte  der  Litophanien,  weil  bei  dem  Bmau 
ombrant  die  dunkelsten  Stellen  gerade  am  meisten  vertieft,  daher  am 
dünnsten  sein  müssen  und  das  Bild  nicht  im  durchgehenden ,  sondern  im 
auffallenden  Lichte  betrachtet  wird.  Man  wendet  diese  Verzierung  auf 
Tafelservice  und  Kacheln  an. 

Weiches  oder  Frit  tenporzellan. 

Das  weiche  oder  Frittenporzellan  wird  als  französisches  und  engli- 
sches unterschieden. 

Das  französische  oder  eigentliche  Frittenporzellan,  mit  welchem  im  vo- 
rigen Jahrhundert  die  Fabrikation  des  Porzellans  überhaupt  in  Frankreich  und 
Italien  begann,  ist  eine  glasartige  Masse  (ein  unvollständig  geschmolzenes 
Alkali-Erde-Silicat) ,  ohne  Zusatz  von  Kaolin,  mit  bleihaltiger,  dem  Kry- 
stallglas  ähnlicher  Glasur.  Es  gehört  demnach  nur  uneigentlich  zu  den 
Thonwaaren,  die  Aehnlichkeit  mit  dem  Porzellan  entspringt  nur  ana  der 
unvollkommenen  Schmelzung  der  durch  Uebersetzung  mit  Kalk  und  Thon- 
erde  strengflüssig  gemachten  Masse.  Die  Masse  zu  dem  Frittenporzellan 
wird  zusammengesetzt:  1)  aus  einer  glasartigen  Masse,  der  Frit te,  um  der 
Masse  Kieselerde  und  Alkalien  zu  geben,  2)  aus  Mergel,  um  Thon  beizu- 
fügen, 3)  aus  Kreide,  als  kalkigem  Bestandtheil. 

Die  Verhältnisse  dieser  drei  Gcmengtheile  sind  im  Allgemeinen: 

Fritte  75—75 
Mergel  17-8 
Kreide      8—17 

Die  Fritte  wird  mit  Kreide  und  Kalkmergel  gemischt,  als  dünner  Brei 
fein  gemahlen,  als  Brei  einige  Monate  lang  aufbewahrt,  getrocknet,  Ton 
Neuem  gepulvert  und  durchgebeutelt.  Der  an  und  für  sich  kurzen  Masse 
ertheilt  man  einen  gewissen  Grad  von  Plasticität  durch  Zuthat  von  Seifen- 
oder Leimwasser  oder  Gummischleim.  Das  Frittenporzellan  wird  in  Kap- 
seln gargebrannt,  ehe  man  es  mit  Glasur  versieht;  da  es  während  des 
Brennens  sich  leicht  verzieht,  so  muss  es  auf  allen  Seiten  gestützt  werden; 
man  brennt  es  deshalb  auf  Formen  von  feuerfestem  Thon,  die  genau  xiie 
Gestalt  der  Geschirre  haben.  Es  wird  schon  in  dem  Verglühofen  des  g^e- 
wohnlichen  Porzellanofens  gargebrannt.     Die  Glasur   des  Frittenporzellans 
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ist  ein  zü  diesem  Behufe  eigens  bereitetes  Krystallglas.  Das  Frittenpor- 
zellan  ist  leicht  an  dem  Blei^ebalt  der  Glasur  zu  erkennen.  Eine  Auf- 
loeuDg  einer  Sch^efelleber,  einige  Zeit  in  einem  Oefasse  aus  Frittenpor- 
zeUan  aufbewahrt,  schwärzt  es  oberfiächlich. 

Das  englische  Porzellan   besteht  in  der  Masse  aus  plastischem  Thon, 
aus  Porzellanerde  Ton  Cornwallis  (sogenannter  China  clay),  Cornish  stone 
(durch  Verwitterung  von  Pegmatit  entstanden),   Feuerstein  und  Knochen- 
asche.   Der  Zusatz  der  letzteren  (in  neuerer  Zeit   zuweilen   durch  natür- 
lichen phosphorsauren  Kalk  —  Apatit  und  Sombrerit  —  ersetzt)  befördert 
die  Leichtflüssigkeit  des  Produktes.     Die  Glasur  besteht  aus  Cornish  stone, 
Kreide,  Feuerstein,  Borax  und  Bleioxyd.    Da  die  Glasur  leichter  schmelz- 
bar ist  als  die  Masse,  so  muss  letztere  im  ersten,  stärkeren  Feuer  grossten- 
theils  gargebrannt  werden^  ehe  im  zweiten  kürzeren  Feuer  die  Glasur  auf- 
gebrannt wird;   hierin  liegt  ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  hartem 
und  englischem  Porzellan.   Heim  harten  Porzellan  ist  der  Grad  derSchmelz- 
barkcit  der  Masse  und  der  Glasur  ziemlich  derselbe,  namentlich  stimmt  in 
dieser  Beziehung  der  Fluss  der  Masse   mit  der  Glasur  überein,    während 
beim  englischen  und  überhaupt  beim  Frittenporzellan  eine  Verschiedenheit 
des  Flusses  der  Masse  von   aem    der  Glasur  charakteristisch  ist.    Daraus 
folgt,   dass  das  englische  Porzellan   weit   weniger  haltbar  sei  und  leichter 
rissig  werden  muss,  als  das  harte;  auf  der  andern  Seite  ist  die  Masse  des 
englischen  Porzellans  plastischer,  bedarf  zum  Garbrennen  wegen  der  über- 
wiegenden leichtflüssigen  Bestandtheile  eines  geringen  Feuers,  und  ist  des- 
halb dem  Verziehen  beim  Brennen  weniger  ausgesetzt.    Auf  dieser   letz- 
teren Eigenschaft  beruht  namentlich  der  Vorzug,  dass  die  englischen  Por- 
zellane oone  Schwierigkeit  mit  geringer  Scherbenstärke  hergestellt  werden 
können,  während  andererseits  dieselben  vermöge  ihrer  leichtflüssigen  blei- 
haltigen Glasur   die   Anwendung   der   schönsten   Farbennüancen    zu   Ver- 
zierungen gestatten.    Das  Brennen  geschieht  in  eigenen  Etageöfen  mittelst 
Steinkohlen.     Die  Geschirre  stehen  m  Kapseln.    Die  Glasur  ist  stets  blei- 
haltig.   Das  Glasiren    wird    durch  Eintauchen    bewerkstelligt.    In   neuerer 
Zeit  spielt  die  Borsäure  als  Mittel  zum  Glasiren  des  englischen  Porzellans 
eine  grosse  Kolle. 

Das  parische  Porzellan  oder  Parian  ist  unglasirtes  Statuenporzellan 
von  einer  dem  englischen  Porzellan  ähnlichen,  aber  strengflüssigen  Masse, 
weniger  Fluss  und  mehr  Kieselsäure  enthaltend.  Im  Jahre  1848  wurde  das 
Parian  zuerst  von  Copeland  dargestellt. 

Der  Carrara  steht  zwischen  Parian  und  Steinzeug  in  der  Mitte  und  ist 
weniger  durchscheinend  als  Parian  und  von  etwas  weisserer  Farbe. 

Steinzeug. 

Das  Steinzeug  schliesst  sich  unmittelbar  an  das  Porzellan  an,  insoferne 
seine  Masse  dicht,  klingend  ^  kleinkörnig ,  gleichartig,  nicht  an  der  Zunge 
hängend  und  somit  undurchlassend  für  I^  euchtigkeit  ist.  Die  Masse  ist 
halb  verglast,  aber  nicht  aufgelöst  wie  bei  dem  Porzellan  und  nur  an  den 
Kanten  oder  kaum  durchscheinend.  Das  feine  weisse  Steinzeug  unter- 
Bcheidet  sich  nur  durch  Abwesenheit  der  durchscheinenden  Eigenschaft 
äusserlich  von  dem  Porzellan. 

Man  unterscheidet: 

1)  porzellanartig  glasirtes, 

2)  weisses  oder  gefärbtes  unglasirtes, 

3)  gemeines  Steinzeug,  mit  Kochsalz  glasirt. 

Das  feine  weisse  Steinzeug  besteht  in  der  Masse  aus  plastischem,  sich 
weiss  brennendem,  weniger  feuerbeständigem  Thon  mit  Zusatz  von  Kaolin 
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und  Feuerstein  und  einem  feldspatharti^en  Mineral  (in  der  Begel  Corniflh 
Btone)  als  Flussmittel.  Die  Glasur  enthält  Bleioxyd  und  Borax  und  ist 
durchsichtig.  Das  Flussmittel  ist  in  dem  Steinzeug  stets  in  grösserer  Menge 
Torhan'den  als  in  dem  Porzellan,  und  macht  gewöhnlich  mehr  als  die  Hälfte 
des  Gewichtes  der  Masse,  aus.  Daraus  folgt,  dass  das  Steinzeug  im  Por- 
zellanofenfeuer zusammenschmilzt  und  nur  bei  weit  niedriger  Temperatur 
bebrannt  werden  kann.     Da  die  Masse  zum  Theil  aus  plastischem  Thone 

Sesteht,  so  ist  sie  weit  bildsamer  als  die  Porzellanmasse.  Demnach  ist 
as  Steinzeug  als  ein  Ersatzmittel  für  das  Porzellan  zu  betrachten,  dessen 
grössere  Wohlfeilheit  in  der  Leichtigkeit  beruht,  mit  welcher  es  geformt 
und  gebrannt  werden  kann,  während  es  mit  dem  Porzellan  die  Eigenschaft 
der  Undurchdringlichkeit  für  Flüssigkeiten  theilt. 

Das  weisse  oder  gefärbte  unglasirte  Steinzeug  oder  Wedgwood  be- 
steht in  der  Masse  aus  plastischem,  weniger  feuerbeständigem  Thone, 
Kaolin,  Feuerstein  und  Cornish  ^tone,  letzterer  bis  zur  Hälfte  des  Ganzen, 
ist  weit  leichtflüssiger  als  Porzellan  und  erfordert  daher  einen  geringeren 
Hitzegrad  zum  Brennen.  Das  farbige  Steinzeug  ist  grösstentheils  yon  der- 
selben Grundmasse  als  das  weisse  feine  Steinzeug,  wird  aber  entweder  in 
der  ganzen  Masse  oder  nur  oberflächlich  durch  eine  Belegung  mit  einer 
Schient  von  sogenannten  Angussfarben  gefärbt.  Man  wendet  das  Angiesaen 
besonders  bei  den  blauen  und  grünen  Massen  an,  deren  Preise  bedeutend 

festeigert  werden  würden,  wenn  man  die  ganze  Masse  färben  wollte.  Sehr 
äufig  bringt  man  Verzierungen  durch  aufgelegte  Reliefs  von  anders  ge- 
färbter Thonmasse  an.  Die  gefärbten  Wedgwoodwaaren  sind  unter  dem 
Namen  Aegyptian,  Bamboo,  Basaltgut,  Biscuitgut,  Jaspisgut  u.  b.  w.  bekannt 
s  Das  gemeine  Steinzeug  gehöH;  ebenfalls  noch  zu  den  Thongeschirren 
mit  verglaster  Masse,  deren  halbgeflossener  Zustand  jedoch  nicht  durch 
einen  Flusszusatz  hervorgebracht,  sondern  nur  durch  eine  grosse  Einwir- 
kung des  Feuers  auf  die  nicht  vollständig  feuerbeständige  Thonmasse  be- 
wirkt wird.  Die  Masse  besteht  hauptsächlich  aus  elastischem  Thone,  zum 
Theil  mit  einem  Gemengtheile,  der  sich  im  Feuer  wenig  oder  nicht  zu- 
sammenzieht und  die  Schwindung  des  Thones  vermindert,  z.  B.  feinem 
Sand  oder  gemahlenen  Scherben  von  gebranntem  Steinzeug.  Geschirre 
aus  Steinzeug  vertragen  plötzlichen  Temperaturwechsel  sehr  schlecht  und 
eignen  sich  deshalb  nicht  als  Kochgeschirre;  dagegen  sind  sie  vortrefflich, 
wenn  es  sich  auf  besondere  Reinhaltung  und  eme  gewisse  chemische  Be- 
ständigkeit der  Masse  oder  um  eine  beträchtliche  otärke  handelt.  Daher 
ihre  Anwendung  zu  Mineralwasserkrügen,  Säureflaschen,  Gefassen  zu  che- 
mischem und  pharmaceutischem  Gebrauche,  Milchnäpfen,  Wassereimern, 
Gefassen  zum  Einmachen  der  Früchte  in  Essig  und  Salz,  zum  Aufbewahren 
von  Schmalz  u.  s.  w.  Die  Farbe  des  gemeinen  Steinzeugea  ist  mei- 
stens ^rau. 

Die  hohe  Temperatur,  bei  welcher  das  gemeine  Steinzeug  gebrannt 
wird,  und  die  Art  der  Zusammensetzung  der  Masse  bewirkt  schon  an  und 
für  sich  eine  Verglasung,  weshalb  eine  Glasur  gerade  nicht  nothwendig 
ist.  Dort,  wo  sie  angebracht  wird,  dient  sie  mehr  zur  Hebung  des  An- 
sehens als  der  Brauchbarkeit.  Am  häufigsten  ist  die  Glasur  ein  blosser 
Anflug  oder  Lüster,  mit  Hülfe  von  Kochsalz  erzeugt.  Man  führt  das  QU- 
siren  dadurch  aus,  dass  man  während  des  Brennens  Kochsalz  in  den  Brenn 
ofen  wirft.  Das  Glasiren  wird  erst  gegen  das  Ende  des  Brandes  vorge- 
nommen, nachdem  die  Temperatur  im  Ofen  ihr  Maximum  erreicht  hat, 
das  zur  Verflüchtigung  des  Kochsalzes  nothweddig  ist.  In  dem  liegenden 
Ofen  sind  eine  Anzahl  von  Oeffnungen  in  dem  Gewölbe  angebrachti  durch 
welche  die  Arbeiter  das  Kochsalz  einwerfen.    Nach  dem  fSnbringen  de^ 
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Kochsalzes  yencUieBst  man  die  Oeffnaoffen  einige  Zeit  lang,  worauf  die 
zweite  Hälfte  Kochsalz  eingebracht  wird.  Die  Hitze  zersetzt  das  Kochsalz  bei 
Gegenwart  von  Wasserdämpfen  in  Salzsäure  und  Natron,  mit  welchem  die 
Kieselsäure  sich  verbindet.  Die  auf  der  Oberfläche  der  Steinzeuggesohirre 
entstehende  Olasur  besteht  aus  kieselsaurem  Thonerde-Natron. 

Fajence. 

Die  Fayence  (englisches  Steingut)  hat  ihren  Namen  von  der  Stadt 
Fa^'nza  im  kirchenstaate,  wo  derartige  Geflsse  vorzugsweise  gefertigt  wur- 
den. Im  9.  Jahrhundert  verfertigten  die  Araber  in  Spanien  schon  Fayence 
(io  den  Sammlungen  unter  dem  Namen  der  hispano- maurischen  Poterien 
bekannt),  von  dort  kam  sie  nach  der  Insel  Majorka,  woher  auch  der  Name 
Majolika  für  Fayence  stammt,  und  im  13.  Jahrhundert  nach  Italien,  wo  die 
Majolikaindustrie  vom  1ö.  Jahrhundert  ab  zu  hoher  Blüthe  sich  entwickelte, 
mit  dem  17.  Jahrhundert  aber  abzunehmen  begann.  Die  hauptsächlichsten 
Erzeugnisse  dieser  Zeit  sind  die  Sculpturen  des  Luca  della  Robbia.  In 
Frankreich  lässt  sich  die  Fabrikation  emaillirter  Fayencen  vorzugsweise 
auf  die  Erzeugnisse  zurückführen,  welche  unter  dem  Namen  der  Falissy- 
Fayencen  (^nach  Bernhard  Palissv)  auf  uns  gekommen  und  deren  erstes 
Entstehen  m  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  fällt. 

Die  Masse  der  zu  der  Fayence  zu  rechnenden  porösen  Thonwaaren 
ist  erdig,  an  der  Zunge  hängend,  undurchsichtig,  von  mehr  oder  weniger 
lockerem  Gefüge  und  wenig  oder  nicht  klingend.  Sie  besteht  wesentlich 
aus  plastischem  Thone  oder  einem  Qemenge  von  diesem  mit  gemeinem 
Topferthone.  Sie  unterscheidet  sich  von  dem  gewöhnlichen  Töpßr^eschirr 
ausser  durch  die  Anwendung  feinerer  Materialien  auch  durch  weit  sorg- 
fältigere mechanische  Bearbeitung.  Man  unterscheidet  feine  weisse  und 
gemeine  emaillirte  Fayence.  Die  feine  Fayence  (Halbporzellan)  besteht 
m  der  Masse  wesentlich  aus  plastischem  Thone,  versetzt  mit  gemahlenem 
Quarz  oder  Feuerstein,  mit  Kaolin  oder  Pegmatit,  also  feldspathigen  Ge- 
mengtheilen.  Die  Gemengtheile  der  feinen  Fayence  sind  so  beschaffen, 
dass  sich  die  Masse  vollkommen  oder  fast  weiss  brennt;  sie  erhalten  stets 
eine  durchsichtige,  farblose  Glasur,  so  dass  die  Farbe  der  Geschirre  die 
durch  die  Glasur  hindurchgehende  Farbe  der  Masse  ist.  Die  Massen  der 
in  den  verschiedenen  Ländern  mit  dem  Namen  Fayence  bezeichneten  Ge-« 
schirre  verhalten  sich  im  Feuer  sehr  verschieden;  einige  sind  strengflüssig 
und  gar  nicht  schmelzbar  und  vertragen  einen  hohen  Hitzegrad  beim 
Brennen,  andere  sind  dagegen  schmelzbar  und  können  nur  bei  verhältniss- 
mässig  niederer  Temperatur  gebrannt  werden.  Die  Zusammensetzung  der 
Glasur  ist  daher  je  nach  der  Natur  der  Masse  und  der  Bestimmung  des 
Geschirres  eine  sehr  verschiedene. 

Die  gemeine  emaillirte  Fayence  besteht  der  Masse  nach  aus  einem 
Gemenge  von  Töpferthon  oder  plastischem  Thon,  Mergel  (Thon  mit  kohlen- 
saurem Kalk)  oder  Quarz  und  Quarzsand.  Charakteristisch  für  ihre  Masse 
ist  ein  Gehalt  von  15 — 25  Pct.  Kalk,  der  bei  der  niederen  Temperatur,  bei 
welcher  die  gemeine  Fayence  gebrannt  wird,  seine  Kohlensäure  nur  zum 
Theil  verliert.  Die  gemeine  Fayence  lässt  sich  daher  leicht  von  anderen 
Thonarten  dadurch  unterscheiden,  dass  sie  im  eargebrannten  Zustande,  mit 
Säuren  übergössen,  aufbraust.  IhrGefQee  ist  locker  und  erdig,  ihre  Farbe 
in  Folge  eines  Eisenoxydgehaltes  von  2 — 4  Pct.  stark  gelb,  so  dass  die 
gemeine  Fayence  mit  einer  undurchsichtigen  Glasur  (einem  Email),  aus 
Zinnoxyd,  Bleioxyd,  Alkalien  und  Quarz  bestehend,  überzogen  werden 
muBB.  In  dem  hohen  Eicienoxyd-  und  Kalkgehalt  der  Masse  liegt  der 
Onmdi  warum  dieselbe  bei  einer  verhältnissmässig  niederen  Temperatur 
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gebrannt  werden  muss,    da  sie  bei   hohen  Hitzegraden  zu  einer  Schlacke 
zusammenschmelzen  würde. 

Die  Fayence  wird  ebenso  wie  das  Porzellan  zweimal  gebrannt  und 
zwar  das  1.  Mal  ohne,  das  2.  Mal  mit  Qlasur.  Das  Brennen  erfolgt  in 
Kapseln  oder  Casetten.  Das  hartgebrannte  Fayencegeschirre  wird  sofort 
glasirt.  Das  Material  für  die  Fayenceglasur  ist  Feldspath  und  in  England 
Gornish  stone,  ferner  Feuerstein,  Schwerspath,  Sand,  Borax  und  Borsäure, 
Ery  stallglas ,  Soda  und  Natronsalpeter,  Bleiglätte,  Blei  weiss  und  Smalte. 
Die  Zusammensetzung  dieser  Glasuren  ist  eine  sehr  complicirte,  aber  als 
wesentlichen  Bestandtheilen  stets  aus  Kieselsäure,  ßoreiäure,  Thonerde, 
Bleioxyd  und  Alkali  zusammengesetzt.  Auch  der  borsaure  Kalk  wird  in 
neuerer  Zeit  bei  der  Bereitung  der  Qlasur  angewendet.  Zur  Verzierung 
der  Fayence  wendet  man  das  Bemalen,  das  Angiessen,  das  Bedrucken 
und  das  Lüstriren  an. 

Gemeines  Töpfergeschirr. 

Das  gemeine  Töpfergeschirr  hat  die  Bestimmung,  zu  Zwecken  der 
Kochkunst  und  der  Haushaltung  namentlich  den  minder  wohlhabenden 
Klassen  zu  dienen;  es  ist  daher  Wohlfeilheit  die  hauptsächlichste  Rücksicht, 
die  bei  der  Herstellung  dieser  Art  Thonwaare  zu  nehmen  ist.  Aus  diesem 
Umstände  ergiebt  sich,  dass  je  nach  den  localen  Verhältnissen  ganz  ver- 
schiedene Thonarten  und  zwar  besonders  diejenigen  angewendet  werden,  die 
leicht  und  in  der  Nähe  zu  haben  sind,  daher  die  vorherrschende  Benutzung 
von  Töpferthon  und  Thonmergel,  wo  man  nicht  über  bessere  Thonarten 
verfügen  kann.  Für  die  sogenannte  Weisstöpferei  wendet  man  den  ge- 
meinen Töpferthon  an;  für  die  ßrauntöpferei,  zu  welcher  das  Bunzlauer 
und  Waldenburger  Geschirr  gehört,  benutzt  man  dagegen  einen  ziemlich 
feuerbeständigen  Thon.  Das  Töpfergeschirr  wird  auf  der  Drehscheibe  ge- 
formt, der  gedrehte  Gegenstand  wird  von  der  Scheibe  entfernt,  lufttrocken 
gemacht  und  dann  glasirt.  Da  diese  Art  der  Thonwaaren  theils  in  Folge 
der  Leichtscbmelzbarkeit  ihrer  Masse,  theils  auch  zur  Verminderung  der 
Produktionskosten  bei  schwachem  Feuer  gebraunt  wird,  so  muss  die 
Glasur  entsprechend  leichtflüssig  sein.  Eine  solche  Substanz  ist  die  Blei- 
glasur aus  bleiglanz  und  Lehm  bestehend.  Während  des  Brennens  wird 
aer  Bleiglanz  geröstet,  der  Schwefel  entweicht  als  schweflige  Säure,  und 
das  durcn  Kosten  entstandene  ßleioxyd  tritt  mit  der  Kieselerde  und  der 
Thonerde  des  Lehmes  zu  kieselsaurer  Bleioxyd-Thonerde  zusammen.  We- 
gen des  grossen  Eisenoxydgehaltes  des  Lehmes  oder  Sandes  ist  diese 
Glasur  stets  gefärbt. 

Das  Glasiren  der  lufttrockenen  Waare  geschieht  auf  dreifache  Weise, 
entweder  durch  Eintauchen  oder  durch  Begiessen  oder  durch  Bestauben. 
Durch  Eintauchen  lassen  sich  ohne  Gefahr  für  das  Geschirr  nur  verglühte 
Gegenstände  glasiren;  stände  auch  diesem  Verfahren  die  Nothwendigkeit 
des  vorläufigen  Verglühens  im  W^ege,  so  ist  es  doch  aus  Rücksichten  für 
die  Arbeiter  nicht  zu  empfehlen,  weil  die  Hände  mit  der  bleihaltigen  Glasur 
in  Berührung  kommen.  Darum  wendet  man  häufig  die  Methode  des  Bo- 
giessens  zum  Glasiren  der  Thongeschirres  an.  Soll  ein  Geschirr  durch 
Bestauben  glasirt  werden ,  so  taucht  man  es  zuerst  in  eine  Schlempe  aui^ 
fettem  Thon  und  übersiebt  es  dann  mit  dem  feingemahlenen  Glasursatze; 
dieses  Verfahren  ist  für  den  Glasurarbeiter  von  grösstem  Nachtheil,  weil 
dabei  das  Einathmen  von  Bleitheilchen  nicht  umgangen  werden  kann. 
Damit  das  Gesehirr  nicht  an  die  Unterlauge  anschmelze^  muss  die  Glasur 
am  äusseren  Boden  der  Geschirre  sorgfältig  entfernt  werden. 

Wenn  das  Bleioxyd  im  richtigen  Verhältniss  zur  Kieselerde  desThons 
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oder  Lehms  angewendet  wurde,   bo  ist   das   entstehende  Bleiglas  in  den 
gewöhnlichen,  in  der  Haushaltung  yorkommenden  organischen  Säuren  nicht 
loslich  UDd  die  Bleiglasur  durchaus  zu  empfehlen,    ist  hingegen  ein  Theil 
des  Bleioxydes  mit  der  Kieselerde  nicht  gehörig  yerbunden,  so  kann  der 
Fall  eintreten,  dass  ein  Theil  des  Bleies  sich  scnon  im  hcissen  Essig  löst. 
So  hat  Erlenmeycr   bei   der   Untersuchung  von  Olasur    verschiedener 
Arten  Ton   Thongescbirr   gefunden ,    dass   die  Mengen    auflöslichen    Blei- 
oxjdes  in  der  Glasur   des  Töpfergeschirres   nicht   immer   so    unerheblich 
sind,  als  man  bisher  geglaubt  hat,  und  dass  schon  sehr  verdünnter  Essig 
dessen  Lösung  bewirkt.    Die  Benutzung  von  mit  solcher  Glasur  versehenem 
Geschirr  ist  offenbar  nicht  unbedenklich.    Obwohl  es  wünechenswerth  wäre, 
eine  wohlfeile    bleifreie  BIciglasur  herzustellen,    welche   die  Vorzüge   der 
Bleiglasur  hätte,  so  ist  doch  nicht  zu  verkennen,   dass  die  Nachtheile  der 
Bleiglasur  häufig  zu  grell  geschildert  worden  sind.    Alle  Nachtheile  würden 
vollkommen  verschwinden,  wenn  der  Töpfer  seine  Waare,   die  er  unvoll- 
kommen gebrannt  aus  dem  Ofen  zieht,  nicht  in  den  flandel  brächte,  sondern 
erst  nochmals  brennte,  oder  durch  zweckmässigere  Construction  der  Brenn- 
ofen in  den  Stand  gesetzt  wäre,  den  ganzen  Einsatz  oder  doch  den  grössten 
Theil  desselben  vollkommen  zu  brennen,  dann  endlich,  wenn  der  Töpfer  bei 
der  Zusammensetzung  der  Bleiglasur  rationell  verführe.    Neuerdings  bat  man 
vielfach  bleif^eie  Glasuren  herzustellen  versucht,  so  z.  B.  durch  geeignete 
Anwendung  von  Wasserglas  oder  einem  Gemisch  davon  mit  Kalkborat. 

Die  mit  Glasur  versehenen  Geschirre  werden  nun  in  den  Brennofen 
eingesetzt  und  gebrannt.  Der  Ofen  ist  in  den  meisten  Gegenden  ein  lie- 
gender, etwa  2* /4 — 2';4  Meter  hoher,  7—10  Meter  langer  Flammenofen 
mit  einem  Tonnengewölbe.  An  dem  einen  Ende  befindet  sich  der  Feuer- 
kasten, an  dem  andern  der  Schornstein.  Die  Feuerkammer  ist  von  dem 
eigentlichen  Ofen  durch  eine  vielfach  durchbrochene  Mauer  ans  Ziegelsteinen 
getrennt.  Die  zu  brennenden  Geschirre  werden  ohne  Kapseln  der  Einwir- 
knng  des  Feuers  ausgesetzt.  Nach  der  Feuerung  hin  kommen  die  Ge- 
schirre auf  fusshohe  Unterlagen  (Brennscherben),  weiter  nach  einwärts 
stellt  man  sie  auf  die  mit  Sand  bestreute  Ofcnsohle.  Zuerst  macht  man 
schwaches  Feuer  und  verstärkt  es  nur  allmählig.  Das  Vorfeuer  währt 
11—12  Stunden,  das  Scharffeucr  4  —  5  Stunden.  Etwa  18  —  24  Stunden 
nach  beendigtem  Brennen  können  die  gebrannten  Geschirre  aus  dem  Ofen 
entfernt  werden. 

Backstein-,  Ziegel*  und  Röhrenfabrikation. 

Die  Fabrikation  der  gebrannten  Steine  aus  Thon  beschäftigt  sich  mit 
der  Herstellung  von  Backsteinen  (Mauerziegel  oder  Barnsteine),  Dach- 
steinen, Pflasterziegeln  (Fliessen)  undTerracotten.  Nicht  zu  verwechseln  mit 
den  Backsteineifsinddiein  mehreren  Gegenden  gebräuchlichen,  nicht  gebrann- 
ten, sondern  nur  an  der  Luft  getrockneten  Ziegel,  welche  zu  Mauerwerk  ver- 
wendet und  Lehmpatzen  (Luftsteine,  ägyptische  Ziegel)  genannt  werden. 

Unter  Terracottwaaren  versteht  man  in  der  weitern  Bedeutung  des 
VVortes  gebrannte,  unglasirte  Gegenstände  von  gelb-  oder  rothgebranntem 
Thone,  oeninach  auch  die  Ziegel-  oder  Backsteine;  im  engern  Sinne  braucht 
man  dagegen  nur  den  Namen  Terra  cotta,  um  zu  Bildwerken  und  Bau* 
Ornamenten  (Thurmspitzen ,  Spitzbogenfenster,  Portalverzierungen,  Kreuz- 
blumen, Rosetten  etc.)  bestimmte  gebrannte  Thongegenstandc  zu  bezeich- 
nen. Vor  dem  gehauenen  Stein  haben  sie  den  Vorzug  der  mechanischen 
Vervielfältigung  des  künstlerischen  Entwurfes  durch  blosse  Handarbeit,  und 
da  sie  hohl  gefertigt  werden,  weit  grössere  Leichtigkeit  voraus. 

Nicht  jeder  Thon  eignet  sich  zur  Herstellung  von  Ziegeln ,  doch  köu« 
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nen  gewisse  Sorten,  die  an  sich  nicht  dazu  taugen,  durch  eine  zweckmäs- 
sige Zubereitung  brauchbar  gemacht  werden.    Obgleich  man  schon  in  den 
meisten  Fällen   aus    der  äusseren  Beschaffenheit  einer  Thonart   auf  deren 
grössere  oder   geringere  Anwendbarkeit  zur  Herstellung  von  Backsteinen 
einen  Schluss  ziehen  kann,   so  ist  es  doch  nothwendig,   dass   man  Ziegel 
daraus  formt  und  dieselben  dann  in  einem  bewährten  Ziegelbrennofen  brennt. 
Hierbei  ist  nicht  zu  übersehen,  dass*  die  Probeziegel  an  verschiedene  Stellen 
das  Ofens  gebracht  werden  müssen,  um  das  Verhalten  derselben  bei  den 
verschiedenen  Temperaturen  des  Ofens   genau  kennen   zu  lernen ,   da  die 
Temperatur,  bei  welcher  die  Backsteine  gebrannt  werden  müssen,  von  der 
Zusammensetzung  des  Lehms  abhängig  ist.     Wo  man  die  Wahl  zwischen 
mehreren  Tbonarten  hat,  wird  man   natürlich   stets  jene  wählen,   welche 
dem  Feuer  am  besten  widersteht;    die  als  nothwendig  erscheinenae  Wobl- 
feilheit  des  Materials   zwingt  indessen    die  Fabrikanten   von  Backsteinen, 
häufig  dasjenige  Material  zu  wählen,   das  am  leichtesten  und  billigsten  zn 
beschaffen  ist.    Es  lassen   sich   aus  sehr   verschieden  zusammengesetzten 
Thonen,  namentlich  was  ihren  Gehalt  an  kohlensaurem  Kalk  betrifft,  Back- 
steine von  der  erforderlichen  Beschaffenheit  herstellen,  vorausgesetzt,  dass 
man  beim  Brennen  die  zweckmässigste  Temperatur  anwendete.    Ein  Ziegel- 
thon,    welcher  viel  kohlensauren  Kalk  enthält,   lässt  sich  zwar    bei  einer 
weit  niedrigem  Temperatur,    demnach  mit  geringerem  Brennstoffaufwand 
brennen;  den  so  erhaltenen  Steinen  geht  indessen  die  erforderliche  Festig- 
keit und  Dauerhaftigkeit  ab.    Nicht  selten    kommen  ferner  im  Thon  vor: 
Glimmer,  Feldspath,  Eisenoxydhydrat,   phosphorsaures  Eisenoxyd,  nebst 
vegetabilischen  tleberresten.     Wenn  diese  Stoffe  nicht  in  zu  grosser  Menge 
und  gleichmässig  vertheilt  in  dem  Thon  vorkommen,  so  sind  sie  nicht  na<m- 
theilig.    Glimmer  und  Feldspath,  sowie  Eisenoxyd  wirken  als  Flussmittel 
und  sind  daher   bis  zu  einem  gewissen  Grade  eher  nützlich  als  schädlich, 
weil  sie  das  Zusammensintern  der  Masse  beim  Brennen  befordern.    Kiesel* 

Jerölle,  gröbere  Stücke  von  kohlensaurem  Kalk  und  Gypskrystalle  sind 
er  Anwendbarkeit  eines  Ziegelthones  sehr  hinderlich;  die  Gerolle  zer- 
sprengen den  durch  das  Brennen  hart  gewordenen  Backstein,  da  sie  ihr 
Volumen  vergrossern,  während  der  Thon  sich  zusammenzieht.  Ealknieren 
und  Gypskrystalle  wirken  noch  nachtheiliger,  da  diese  beim  Brennen  ihr 
Volumen  verkleinern,  daher  später  durch  Anziehung  von  Kohlensaure  und 
Wasser  an  Volumen  beträchtlich  zunehmen  und  dadurch  den  Mauerstein 
sprengen.  Schwefelkies  macht  den  Thon  zur  Fabrikation  von  Backsteinen 
ungeeignet,  da  das  Eisensulfuret,  welches  nach  dem  Brennen  in  den  Stei- 
nen  enthalten  ist,  an  der  Luft  in  Eisenvitriol  übergeht,  der  in  kurzer  Zeit 
auswittert  und  dadurch  den  Stein  mürbe  macht. 

Der  in  der  Ziegelei  zur  Verwendung  kommende  Thon  wird  meist  im 
Herbste  gegraben,  den  Winter  über  behufs  Gährung  dem  Froste  aasgesetzt, 
in  den  sogenannten  Sümpfen,  d.  i.  ausgemauerten  oder  mit  Bohlen  ausge- 
schalten, unter  Schoppen  befindlichen  Gruben  mit  Wasser  und  Sand  innig 
Semen^t,  und  dann  auf  dem  unter  Dach  befindlichen  Tretplatze  gehörig 
urchemander  gearbeitet.  Dieses  geschieht  durch  Treten  mit  den  Fassen 
von  Menschen,  wobei  wahrgenommene  Steine,  Wurzeln  u.  d^l.  herausge- 
nommen werden ;  oder  dieses  Durcheinanderaroeiten  wird  in  eigenen  Thon- 
mühlen  und  Thonpressen  vorgenommen.  Die  so  durcheinander  gearbeitete 
Thonmasse  heisst  Ziegelgut;  daraus  werden  in  hölzernen  Bahmen  Ziegel 
von  verschiedenen  Dimensionen  mit  den  Händen  und  dem  Streichholze  ge- 
strichen, und  in  der  Ziegel-  oder  Trockenscheune  auf  mit  Sand  beatreuten 
Brettern  getrocknet.  Hie  und  da  sind  auch  Ziegelpressmaschinen  in  Ver* 
Wendung,  mit  welchen  in   10  Stunden   angeblich  24,000  Ziegel  geformt 
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werden  kdnneiif  wthrend  der  fleissigste  Ziegelmacher  bei  täglich  12  Ar- 
beitostnnden  nur  zwischen  2500 — 10,000  Stück  zusammenbringt.  Das  Bren- 
nen der  windtrockenen  Ziegel  erfolgt  in  den  Zie^elSfen  erst  bei  einem 
schwachen  Rauch-  oder  Schmauchfeuer,  dann  bei  emem  Halb-  oder  Mittel- 
feuer  und  zuletzt  bei  einem  Oanzfeuer,  wodurch  sie  gar  gebrannt  werden. 

Bis  zum  Oarbrennen  der  Ziegel  yeretreichen  jederzeit  mehrere  Tage 
and  rechnet  man  auf  1000  — 1200  Ziegel  ungefähr  eine  Klaffcer  Holz.  — 
Sehr  leichte  oder  schwimmende  Ziegel  von  2  Pftind  per  Stück,  welche 
schon  den  Alten  bekannt  waren,  werden  seit  1791  ans  einer  besonderen 
Erdart  erzeugt.  Der  gemeine  Töpferthon  wird  gewöhnlich  getrocknet,  pul- 
▼erisirt,  gesiebt,  geschlämmt,  mit  Wasser  gemischt ,  durch  Treten  mit  den 
Fassen  oder  Zusammenschlagen  mit  dem  Thonschlegel,  auch  durch  Zer- 
schneiden mit  einem  grossen  gekrümmten  Messer  gehörig  durcheinander  ge- 
arbeitet und  wiederholt  geknetet,  wobei  Steinchen  oder  andere  fremde  Körper 
entfernt  werden.  Die  so  gewonnene,  teigartige,  zähe  Masse  heisst  Töpfergut. 

Das  Treten  und  Kneten  des  Ziegef-  und  Töpfergutes  ist  eine  sehr  an- 
strengende, schwere  Arbeit  und  die  dabei  beschäftigten  Leute  sind  oft 
schrecklichen,  schwer  zu  bewältigenden  Koliken  ausgesetzt:  Viele  halten 
die  Strapazen  nicht  lange  aus  und  nur  gegen  höheren  Lonn  finden  sieh 
Arbeiter  zum  Thontreten  bereit.  Das  Töpfergut  wird  nun  auf  der  Dreh- 
oder Töpferscheibe  mit  den  Händen  und  unter  Zuhilfenahme  einer  hölzer- 
nen Spatel  in  GefZsse  von  beliebiger  Form  und  Grösse  umgestaltet,  und 
daran  der  Henkel  angeklebt  Zu  diesem  Behufe  nimmt  der  vor  der  Töpfer- 
scheibe sitzende  Arbeiter  die  zum  betreffenden  Geschirre  genügende  Menge 
gut  gekneteten  und  gefaulten  Thones,  knetet  und  arbeitet  inn  noch  mit 
den  Händen  gehörig  durcheinander  —  gleicht  ihn  —  und  formt  unter 
gleichzeitiger  Bewegung  der  Töpferscheibe  mit  den  Füssen  das  Geschirr 
nach  dem  ihm  yorschwebenden  Bilde,  was  technisch  Aufdrehen  heisst.  Die 
Platten  zu  Oefen  werden  mit  dem  Richtspan  geformt ,  lederfest  getrockne t, 
zu  Oefen  zusammengestellt,  dann  wieder  in  einzelne  Stücke  zerschnitten, 
getrocknet  und  wie  anderes  Geschirr  gebrannt. 

Manchmal  wird  die  Thonmasse,  wie  z.  B.  zu  runden  Drainageröhren 
durch  besondere  gypsene  oder  metallene  Formen  gepresst  und  an  der  Luft 
getrocknet.  Die  wasserharten  oder  windtrockenen  Gefasse  werden  neben 
und  übereinander  in  den  Töpferofen  gebracht,  einmal  roh  bei  starkem 
Feuer  gebrannt,  dann  der  Abkühlung  überlassen  und  herausgenommen,  um 
sie  durch  Auftragung  der  Glasur  zur  Aufnahme  von  Speisen  aller  Art  ge- 
eignet zu  machen. 

üeber  Glasur  siehe  L  Band  Seite  386. 

Alle  Manipulationen,  welchen  der  Thon  unterzogen  werden  muss,  um 
daraus  Ziegel,  Töpfe,  Oefen,  Tiegel,  Häfen,  Tassen,  Kannen,  Schalen,  Brat- 
pfannen, ^hüsseln,  Vasen.  Krüge,  Urnen,  Drainageröhren ,  allerlei  Statuen 
Q.  8.  w.  zu  formen ,  gewänren  bis  zum  Brennen  und  zur  Glasirung  vom 
medicinischen  Standpunkte  aus  betrachtet  nur  ein  untergeordnetes  Interesse, 
weil  die  bei  der  Thonindustrie  vorkommenden  schädlicnen  Einflüsse  bis  zu 
dem  Momente  des  Brennens  und  Glasirens  auch  bei  anderen  nicht  als  sa- 
nitatswidrig  erkannten,  nothwendigen  Verrichtungen  oft  in  noch  höherem 
Orade  vorkommen.  So  staubt  es  auf  der  Tenne  und  in  der  Kunstmühle 
mehr  als  in  den  Ziegelscheunen ,  Steinmühlen  und  andern  Localitäten  der 
Töpfer;  der  Wäscher  und  Teichgräber  sind  der  Nässe  oft  mehr  ausgesetzt 
Als  der  Töpfer.  Doch  ist  das  Wundwerden  der  Hände  beim  Formen  der 
Oeschirre  auf  d^r  Scheibe  theils  durch  gröbere  Sandkörner,  deren  Einwir- 
kung in  Folge  der  schnellen  Umdrehung  noch  intensiver  wird,  theils  durch 
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den  ungelöschten  Kalk,  von  weldiem  der  Topferthon  in  der  Regel  nicht 

fanz  frei  ist,  um  so  mehr  eine  sehr  gewohnlidie  Erscheinung,  weil  das  im 
'Opfermut  enthaltene  Wasser  zur  Erweichung  und  Abstossung  der  Epider- 
mis beiträgt.  Auch  die  stärkste  Haut  kann  nur  durch  die  Vorsicht  and 
Geschicklichkeit  des  Arbeiters,  nimmermehr  aber  durch  ihre  eigene  Wider» 
Standskraft  davor  bewahrt  werden.  Die  Former  auf  der  Drehscheibe  haben 
daher  gewöhnlich  neben  sich  ein  Handgeschirr' mit  Lohwasser  oder  anf- 
gelöstem  Oalizenstein,  auch  Schlicker  genannt,  worin  sie  die  Hände 
öfter  eintauchen,  damit  die  Haut  widerstandsfähiger  werde. 

Indess  gewöhnt  sich  die  Haut  allmählig  an  diesen  abnormen  Reiz,  so 
dass  sie  bei  gehöriger  Vorsicht  des  Arbeiters  nicht  mehr  wund  wird;  sollte 
aber  dieses  Wundwerden  in  einer  Werkstätte  aus  irgend  einem  Grande 
habituell  werden,  so  müsste  eben  ein  mit  Sand  und  KiSk  weniger  gemeng- 
ter Thon  genommen  werden,  oder  der  Arbeiter  wegen  Untauglicnkeit  zn 
einem  anderen  Geschäfte  übergehen. 

In  Folge  des  lange  andauernden  Stehens  bei  der  Arbeit  kommen  bei 
den  Töpfern  nicht  selten  Krampfadern  und  variköse  Geschwfire  vor;  ebenso 
sollen  die  beim  Kneten  beschäftigten  Leute  häufig  von  den  schmerzhaf- 
testen Koliken  heimgesucht  werden,  weshalb  man  auch  Knet-  und  Schneide- 
maschinen anwendet. 

Das  fortgesetzte  Mischen  und  Reiben  der  zur  Glasur  verwendeten 
Stoffe  bleibt  mr  den  Glasurmüller  nicht  ohne  nachtheilige  Folgen;  darch 
das  im  gewöhnlichen  Arbeitsraume,  oft  neben  dem  heissen  Ofen  vorge- 
nommene Formen  der  Geschirre  und  Glasiren  mit  den  schädlichen  Glasur- 
massen worden  ausser  dem  Glasirer  auch  alle  andern  Arbeiter  der  Gefahr 
des  vergiftenden  Bleistaubes  ausgeaetzt;  durch  die  grosse  Hitze  des  Brenn- 
feuers und  durch  die  gewöhnliche  Verdunstung  werden  alle  Räumlichk^ten 
der  Töpfer  mit  Bleistaub  geschwängert,  welche  mit  der  atmosphärischen 
Luft  eingeathmet  oder  mit  dem  damit  verunreinigten  Wasser  und  Brode 
in  den  Verdauungsapparat  gebracht,  mit  ihren  verheerenden  Wirkungen 
fast  jeden  Arbeiter  trüber  oder  später  heimsuchen.  Bei  den  Heizern 
kommt  in  mancher  Töpferei  noch  die  barbarische  Maxime  hinzu,  die  ge- 
brannten Geschirre  in  einem  so  heissen  Zustande  aus  dem  Ofen  zu  neh* 
men,  dass  die  dabei  beschäftigten  Personen  sich  die  Augenbraunen  und 
Wimpern  absengen,  ihre  Hände  nur  durch  dichte  Einhüllung  mit  Lappen 
vor  dem  Verbrennen  schützen,  aber  dabei  unter  den  Einwirkungen  der 
heissen  Luft  und  der  Bleidämpfe  ganz  besonders  leiden.  Als  hervor- 
ragendste Krankheit  finden  wir  bei  den  Töpfern  die  Bleikolik  mit  allen 
ihren  Verheerungen,  von  welcher  nur  selten  ein  Töpfer  verschont,  sehr  oft 
aber  zu  wiederholten  Malen  heimgesucht,  und  wenn  er  das  Geschäft  nicht 
aufgibt,  einem  frühzeitigen  Siechthum  überantwortet  wird. 

Ferner  erscheinen  bei  den  Töpfern  sehr  häufig  und  ranz  besonders 
bei  den  Müllern  des  Porzellangutes  und  bei  den  neizem  Lun^nkatarrfa, 
Emphysem  und  Lungentuberkulose.  Die  bei  den  Töpfern  nicht  selten 
erscheinenden  sogenannten  rheumatischen  Schmerzen  sind  in  der  Regd 
nur  die  ersten  Symptome  der  Bleivergiftung. 

Das  Bemahlen,  Vergolden  und  Bedrucken  der  gargebrannten 
Geschirre  geschieht  mit  verschiedenen,  meistentheils  giftigen ItfetaUoxyden. 
welche  in  Terpentinöl  aufgelöst  und  mittelst  des  Pinsels  von  den  Malern 
aufgetragen  werden.  Hierauf  werden  die  Geschirre  in  die  sog.  Muffel 
gebracht,  d.  i.  einen  eigenthümlich  construirten  Ofen,  worin  die  aufgetragenen 
Farben  durch  die  hochgradige  Hitze  des  in  einem  System  von  Tnonröhren 
sich  verbreitenden  Feuers  eingetrocknet  werden.  Während  die  Heiser  von 
der  aus  der  Muffel  ausströmenden  Warme  viel  leiden,  atinkea  die  Looale 
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der  Gfeichimnaler  enorm  von  den  Dämpfen  des  Terpentinöls  und  werden 
durch  die  sich  verflüchtigenden  Farbentneile  yergiitet. 

W&hrend  dnrch  die  giftigen  Giasnrmassen,  durch  die  Dämpfe  des 
ffanz  entbehrlichen  Arseniks  nnd  durch  den  herumfliegenden  Bleistaub  die 
Oesundheit  aller  in  Topfereien  befindlichen  Personen  schwer  bedroht  und 
endlich  unheilbar  geschädigt  wird,  leiden  durch  die  zweite  grosse 
Schädlichkeit,  die  hochgradige  Hitze,  die  sehr  stark  ver- 
dfinnte,  mit  Bleipartikelchen  u.  dgl.  Giften  geschwängerte  Luft  und  den 
grellen  Flammenschein  in  hervorragender  Weise  nur  die  Heizer. 

Indem  diese  unglücklichen  Menschen  beim  Unterhalten  und  Reguliren 
des  bis  zu  mehreren  hundert  Oraden  gesteigerten  Feuers  im  Bommer 
formlich  gebäht  werden,  wird  zur  Winterszeit  wegen  des  nothgedrungenen 
Offenhaltens  von  Thür  und  Fenstern  die  Disposition  zu  rheumatischen  und 
gichtischen  Affectionen  geweckt  und  entwickelt,  weil  sie  zwischen  den 
extremsten  Temperaturgraden  und  entgegengesetzten  Luftströmungen  hin- 
und  hergeschleudert  werden. 

Cn^ücklicherweise  wird  von  manchen  Töpfern   auch  noch  Arsenik 
in  ziemlich  grossen  Mengen    den  Glasurmassen  beigemengt,    welches  bei 
der  grossen    Hitze   vollständig  verdampft   und    als   Hüttenrauch    die 
Arbeitsräume  erfüllt.    In  den  meisten  Töpfereien    wird  auch  das  Calci- 
niren  der  Metalle  —  Blei  und  Zinn,  welche  die  Hauptingredienzen  der 
bei  uns  üblichen  Töpferglasur  bilden,   vorgenommen.    Zu  diesem  Behufe 
werden  die  aus  den  MetalTschmelzereien  gebrachten  Blei-  und  Zinnbrote 
in  den  Calciniröfen,    krugähnlichen,    nach  Art   der  Festungsbatterien 
neben-  und  übereinander   liegenden  Tbonöfen    dnrch  das  heftigste  Feuer 
zn  Asche  verbrannt,    welche  Mischung  der  beiden  Metalloxyde  Ca  leine, 
schlechtweg  Bleiasche   genannt  wird;    die  Calcine  wird  sonach  mit 
andern  zur  Glasur  einbezogenen  pulverisirten  Substanzen  gemengt  und  in 
sogenannten  Euchenscherben  zu  glasartigen  Glasurkuchen  zusammen- 
geschmolzen.   Diese  Glasurkuchen  werden  pulverisirt,  mit  Wasser  gemischt, 
auf  der  Glasurmühle  sehr  fein  zerrieben,  und  bilden  darnach  einen  dick- 
fiussigen  Brei,    welcher  Behufs  Auftragung  auf  die  Geschirre  noch  mehr 
mit  Wasser  verdünnt  wird.    Wie  stark  das  Blei  in  den  bei  uns  verwen- 
deten Glasarmassen  vertreten  sei,  mag  aus  nachfolgenden  3  Reoepten  zu 
weissen  Glasuren  ersehen  werden. 

1.  Ein  Centner  Bieiasche  (gebrannt  aas  36  Pfund  Zinn  and   64  Pfund  Blei) 
wird  mit: 

24  Pfand  gestossenem  weissen  Kies, 
24      »  9         Kochsalz, 

8      m  11         Pottasche, 

2      ,  f,         Soda, 

1  ,      venet.  Schmelz  von  reinster  weisser  Porzellanglasnr, 

2  n      Minium, 
2      «      Arsenik 

gehörig  durcheinander  gemengt,  in  mit  Wellsand  ausgeschmierten  nnd  mit  Sand 
be&treuten  Kuchenseberben  —  ronde,  casserolleartige ,  starke  Geschirre  von  Thon  — 
is  den  Ofen  gestellt,  wo  das  stärkste  Feuer  ist;  dadurch  entsteht  der  Glasurkuchen, 
weicher  vom  Sande  gereinigt,  gestossen,  mit  Wasser  gemischt  and  auf  die  Mühle  ge- 
bracht, gemahlen  wi»l. 

2.  32  Pfund  Bietasche  oder  8     Pfimd  Bieiasche. 
15      .      Kies  ,4         „      Kies, 


8 
4 
4 
1 


Salz  ,  2Va  »  ^^iz, 

Pottasche  «  IVa  «  Pottasche, 

Alaan  ,  l'/a  «  Alaan, 

Miniam  «  Vs  •  Miniam. 
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3.  10  Pfand  Pottasche, 


3 

fi 

Soda, 

2 

n 

Alaun, 

2 

9 

Minium, 

Va 

ff 

Arsenik, 

60 

ff 

Bleiasche, 

30 

11 

Salz, 

30 

m 

Kies. 

Mit  Bleioxyd  allein  und  nur  wenig  Eies  kann  eine  Glasur  her- 
gestellt werden;  die  an  Haltbarkeit  mit  jeder  andern  rivalisiren  darf,  femer 
ist  Thatsache,  dass  ausser  der  Kieselerde  oder  Kieselsäure  Si  0«  über- 
haupt nur  noch  irgend  eine  Base  noth wendig  ist^  welche  mit  der  Kiesel- 
säure eine  feste  feuerbeständige  Verbindung  —  Silicat  —  bildet,  somit 
auch  das  Kochsalz  oder  ein  anderes  Natronsalz,  dessen  Säure  von  der  Kiesel- 
säure ausgetrieben  werden  kann,  sich  zur  Herstellung  einer  guten  Glasur 
ganz  wohl  eignet,  weshalb  diese  Menge  von  Stoffen  ganz  entbehrlich  ist, 
und  nur  die  Gesundheit  der  Arbeiter  und  des  Publikums  unnöthiger 
Weise  gefährdet. 

Das  bei  der  Thonindustrie  in  Verwendung  kommende  Blei  wird  aber 
nicht  blos  den  bei  der  Gewinnung,  beim  Calciniren,  Mischen,  Mahlen,  Auf- 
tragen, Einbrennen  und  eventuellen  Abkratzen,  Nachglasiren  der  bleihalti- 
gen Glasur  beschäftigten  Leuten  gefahrlich;  sondern  übt  viel  häufiger,  als 
man  gewöhnlich  annimmt^  einen  verderblichen  Einfluss  auf  die  Gesundheit 
der  Consumenten  aus. 

Um  nämlich  an  Brennmateriale  zu  sparen  und  recht  wohlfeile  Waare 
erzeugen  zu  können,  oft  aber  auch  weil  Fabrikant  und  Consument  die 
Gefährlichkeit  einer  schlechten  Glasur  nicht  kennen,  wird  die  Glasur 
schlecht  eingebrannt;  sie  löst  sich  daher  leicht  los,  wenn  Speisen  und  Ge- 
tränke längere  Zeit  darin  stehen  oder  wenn  sie  einer  grossen  Hitze  aus- 
gesetzt werden,  und  sind  selbst  Fette  und  schwache  Säuren,  als:  Essig-, 
Aepfel  -  j  Milchsäure  u.  s.  w.  im  Stande ,  die  gewöhnliche  Tö^ferglasur, 
welche  nach  Prof.  Schneider  aus  7  Theilen  Bleioxyd  und  4  Theilen  Lehm 
besteht,   aufzulösen.    Nicht  wenige   gastroSnteritische  Erkrankun* 

Sen,  für  welche  wir  ein    anderes   ätiologisches  Moment  nicht  auffinden; 
ürften   als   acute   Bleiintoxicationen    leichteren   Grades  anzusehen  sein, 
welche  durch  eine  schlechte  Glasur  acquirirt  werden. 

Dass  selbst  die  scheinbar  bestglasirten  Geschirre  durch  das  leichte 
Fahrenlassen  der  Glasur  der  Gesundheit  der  Consumenten  schädlich  wer- 
den können,  hat  Dr.  Erlenmaier  in  Heidelberg  durch  einschlägige  Ver- 
suche in  nachfolgender  Weise  deutlich  nachgewiesen.  Nachdem  die  Ge- 
fasse  ausgespült  und  mit  einem  reinen  Tuch  ausgetrocknet  waren,  wurden 
sie  mit  emer  Flüssigkeit  angefüllt,  die  auf  240  Theile  destillirtes  Wasser 
1  Theil  Essigsäure  enthielt  und  diese  dann  bedeckt,  mehrere  Stunden  lang 
nahe  bei  der  Siedhitze  erhalten.  Hierauf  wurde  in  die  klare  Flüssigkeit 
in  einem  geeigneten  Glasgeföss  so  lange  Sohwefelwasserstoffgas  eingeleitet, 
bis  dasseloe  deutlich  vorwaltete. 

Der  etwa  entstandene  Niederschlag  wurde  auf  einem  Filter  gesammelt 
und  entweder  als  trockenes  Schwefelblei  gewogen,  oder  durch  Behandlung 
mit  rauchender  Salpetersäure  in  schwefelsaures  Bleioxyd  verwandelt  unu 
dieses  gewogen.  Aus  dem  Gewicht  des  Niederschlags  wurde  die  Quantität 
krystalüsirtes,  essigsaures  Bleioxyd  berechnet,  welcne  in  der  Flüssigkeit 
vorhanden  war. 

In  richtiger  Würdigung  der  bei  der  Thonindustrie  yorkommenden 
Morbilitätsverhältnisse  wurden  die  Gefahren  durch  den  Ersatz  der  bleihal« 
tigen  Glasur  mittelst  einer  bleifreien  zu  bemeistern  gesacht,    lieber  die^ 
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selbe  handelten  wir  bereits  im  L  Band  Seite  387 1  wir  wollen  nur  noch 
einige  von  Dr.  Chr.  H.  Schmidt  in  seinem  Werke:  ,,Die  Kunst,  alle 
Arten  ordinäre  TSpferwaaren  etc.  anzufertigen"  angeführte  Becepte  hin- 
zufügen. 

1.  Harte  Glasuren  für  einen  hoben  Feuersgrad  (fUr  Halbporsellan  und  Wegdwood- 
steinBeog). 

Sand  oder  pulverisirter  Quarz 60  Theile 

Kohlensaures  Natron 18      » 

Fetter  Thon 10      , 

Kreide 10      « 

Borax  oder  borsaares  Natron 2 ^_ 

100  Theile 

2.  Galcfnirter  oder  pulverisirter  Feldspsth  .  40  Theile 

Weisser  Sand 15      » 

Kreide  oder  Oyps 12      • 

Soda  oder  kohlensaures  Natron 8      „ 

Sehr  fetter  Thon 18      „ 

Kochsalz  oder  Chlomatrium 7      ^ 

100  Theile. 

3.  Wasserglas-Glasur  von  Campadius. 

Einfach  kohlensaures  Kali 70  Theile 

Einfach  kohleDsaures  Natron 54      ^ 

Kiesel 152      • 

4.  Beste  Wasserglas-Glasur  nach  Leibl. 

Quarzpnlver 100  Theile 

Gereinigte  Pottasche 80      » 

Salpeter 10      , 

Gelöschter  Kalk 20      , 

Diese  Glasur  soll  nicht  nur  den  vegetabilischen,  sondern  auch  den  mineralischen 
Sauren  ebenso  wie  gewöhnliches  Glas  widerstehen  und  wird  eine  fast  gleichartige 
Mischung  von  der  bayerischen  Begierung  empfohlen« 

5.  Fricke's  Glasur  für  lufttrockenes  Geschirr. 

5  Theile  calcinirtes  kohlensaures  Natron  und  9  Theile  feiner  Sand  werden  in  einer 
irdenen,  mit  Kreide  ausgestrichenen  Kapsel  zasammengeschmolzen,  das  Glas  gemahlen, 
mit  Wasser  gemengt  und  als  Glasur  verwendet 

6.  Bleifreie  Glasur. 

Die  Pnlsnitzer  Töpfer  verwenden  blos  Lehm  und  Holsasche  als  Glasur. 

Eine  schwarse  Glasur,  welche  wir  auf  den  alten  griechischen  und  etrurischen 
GefSssen  bewundern,  gewinnt  man  aus  der  viel  phosphorsaure  Bittererde  mit  etwas 
phospborsaurem  Kalk  enthaltenden  Asche  vom  Mais.  --  Lehm  und  Leinöl,  innig  zu 
eisern  dünnen  Brei  gemischt,  geben  fttr  irdene  Geschirre  einen  sehr  dauerhsiten 
Ueberzug  von  hamiscbartiger  Festigkeit;  derselbe  wird  derart  eingebrannt,  dass  der 
zu  überziehende  Topf  immer  voll  Wasser  erhalten  wird,  so  lange  er  über  dem  Feuer  steht 

Prof.  Dr.  Wagner  gibt  in  seiner  Technologie,  Stuttgart  1856  8.  653 
als  solche  unschädlichey  sehr  haltbare  Glasuren  an: 

a)  Eine  Mischung  von  32  Theilen  Glas,  16  Theilen  calcinirtem  Borax,  3  Theilen 
Weinstein. 

b)  5  Theile  Soda  und  9  Theile  glühend  gemachte,  im  kalten  Wasser  abgelöschte, 
gepulverte  und  mit  der  Soda  zusammengeschmolzene  Kieselsteine. 

c)  8  Theile  Soda,  7  Theile  Sand  und  1  Theii  weissen  Thon. 

d)  16  Theile  gepulverter  Bimsstein  und  1  Theil  Braunstein,  gemengt  und  ge- 
schmolzen. 

Wie  aus  vorhergegangener  Abhandlung  ersichtlich  ist,  besteht  die 
Fabrikation  von  Thonwaaren,  irdenen  Gef&ssen  im  Fräpariren  des  Mate- 
riales  und  Fa<;onniren  desselben;  Operationen,  die  nicht  ohne  nachtheiligen 
fiinflnss  auf  den  Arbeiter  sind.  Beim  Mahlen  des  Rohstoffes  sind  die  Ar- 
beiter der  Einwirkung  des  mineralischen  Staubes  und  dessen  Resorption 
ausgesetzt;  auch  der  schädigende  Einfluss  der  Feuchtigkeit  beim  öfteren  Aus- 
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waschen  derThon-  und  Eaolinerde,  sowie  das  Treten  nnd  Kneten  sind  mit 
in  Rechnung  zu  ziehen.  Die  verschiedenen  Phasen  der  Thonwaarenfabri- 
kation  bieten  vor  Allem  als  ätiologische  Momente  die  nachtheiligen  Ein- 
flüsse der  professionellen  Haltung  und  Bewegung  dar.  So  finden  wir  häufig 
bei  den  Formern,  die  den  Thon  mit  Kraftaufwand  in  die  Formen  zu  pressen 
haben,  eine  Deformation  des  Brustkorbes,  charakteristisch  durch  EinknickimE 
des  Processus  xyphoideus;  sie  sind  ferner  zu  Lungenentzfindongen  nnd 
organischen  Herzfehlern  sehr  praedisponirt.  Nach  Ardlige  finden  sich 
unter  100  kranken  Töpfern  40  Lungenleidende,  darunter  21  Phthisiker, 
bei  den  Tretern  und  Knetern  kann  man  wieder  Sehnenscheidenentzün- 
dungen der  Flexoren  der  Zehen  und  der  Fingerstrecker  beobachten,  nnd 
bei  den  Arbeitern  an  der  Drehscheibe  Brachio-Thoracal-Neuralgien,  asthma- 
tische und  Palpitations-Erscheinungen. 

Als  Ursache  eines  Leidens,  welches  unter  dem  Namen  Topferschwind- 
sucht oder  Topferasthma  bekannt  ist,  beschreibt  Ardlige  die  Schwacbnng 
des  Organismus  durch  die  geschilderten  Arbeitsarten,  die  gewohnlich  im  ju- 
gendlicnen  Alter  beginnen,    wo   der  Organismus  noch  im  Entwickeln  be- 
griffen ist;  er  erwähnt  ferner  die  Wirkung  einer  fehlerhaften  professionellen 
naltung,   wie  Eindrücke  und  Deformation  der  Thorax,  mangelnde  zweck- 
mässige Körperbewegung  und  schlechte  Privathygiene.    Einer  schädlichen 
Staubeinwirkung  sind  die  Abschleifer  ausgesetzt.     Die  Mächen    der  Ge- 
schirre sind  nämlich,  wenn  sie  aus  dem  Ofen  herausgenommen  werden,  mit 
Saeselpartikelchen  besetzt,  die  eben  durch  die  Abschleifer  entfernt  werden. 
D^peret-Muret    äussert  sich    bezüglich    der  Topfer  folgendermassen: 
,,Sie  leiden  an  Husten,  Dyspnoe,  häufigen  Recidiven  von  Bronchitiden  nnd 
Laryngitiden,  Pneumonien,  die  in  mehr  oder  weniger  raschem,  aber  nahezu 
unaufhaltsamem  Laufe  zu  catarrhalischer  oder  tuberculoser  Schwindsucht 
führen.    Prof.  Layet  hält  den  Dienst  beim  Brennofen  als  den  schädlich- 
sten aller  Beschäftigungen  der  Topfer  wegen  der  hohen  Temperatur,  der 
sie  dabei  ausgesetzt  sind;  dies  gilt  aber  hauptsächlich  für  die  Heizer,  die 
obendrein  noch  unvorsichtig  sind,  indem  sie  sich  aus  der  Feuerun^stätte  in 
den  Knetraum,  von  dort  wieder  zurück  ohne  irgend  welche  Vorsichtsmass- 
regel  begeben.    Unter  dem  Einflüsse  der  Hitze  stehen  übrigens  auch  die 
meisten   der  andern  in  derselben  Fabrik   beschäftigten  Arbeiter,   weil  die 
Arbeitslocalitäten  in  der  Regel   in  der  nächsten  Nähe  der  Brennofen  an- 
gebracht  sind.    Daher  rühren  nach  Layet  die  unausgesetzte,   ungemein 
schwächende  Schweissproduktion,  acute  Erkrankungen  der  Lunten  nnd  des 
Digestionstractus,  articuläre  Rheumatismen,  ihrerseits  wieder  Ursachen  or- 
ganischer Herzaffectionen. 

Auch  Frauen  und  Kinder  sind  bei  der  Anfertigung  irdener  Waaren 
beschäftigt,  und  verrichten  eine  sehr  schwere  Arbeit.  Zumeist  läast  man 
das  Aufschlagen  des  Thones  und  das  Hämmern  der  gekneteten  Hasse 
durch  dieselben  verrichten. 

Es  gibt  aber  noch  eine  ganze  Reihe  von  Operationen,  die  ganz  beson- 
ders die  Gesundheit  der  Topfer,  Steingut-  und  Porzellanarbeiter  etc.  beein- 
trächtigen:  das  ist  das  Glasiren  und  Emailliren  der  gebrannten  Waareo, 
was  wir  bereits  ausführlich  detaillirt  haben. 

Es  ist  einleuchtend,  in  wie  hohem  Grade  solche  Arbeiten  die  Gesund- 
heit der  Betheiligten  beeinträchtigen  müssen.  Zur  mechanischen  Wirkung 
des  inspirirten  Staubes  kommt  noch  dessen  chemische  Beschaffenheit,  die  die 
Gefahr  vergrossert:  daher  trifft  man  denn  auch  die  Erscheinungen  von 
Bleiintoxikation  ganz  gewohnlich  bei  Töpfern,  Steingutarbeitem  und  Ofen- 
machern,  wie  überhaupt  bei  allen  mit  Emailliren  beschäftigten  Arbeitern.  -- 
Affectionen    des  Nervensystems,  Koliken,  Kardialgien,   Anämie  sind  die 
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Leiden,  die  aaf  fortgesetxte  Absorption   von  Bleipartikelohen  hinweisen 
(b.  Art.  Blei). 

Nach  Ardlige  wftre  bei  Töpfern  das  mittlere  Bterbealter,  vom 
20.  Jahre  an  gerechnet,  das  46.  Leoensjahr,  während  es  ftlr  die  anderen 
Professionen  ins^esammt  auf  Ö4  geschätzt  werden  kann. 

PräseryatiY-Hygiene:  Als  hauptsächliche  präserTativ-hygienische 
Massregeln  wollen  wir  in  Kürze  folgende  aufstellen :  Ersatz  der  Handarbeit 
doreh  mechanische  Knetapparate,  Einrichtung  specieller  Apparate  zur  Be« 
seitigon^  des  Hämmerns,  Assänirung  der  Trockenräume,  Anbringung  einer 
VentüationsTorrichtung  an  den  alten  Trockenapparaten,  Erwärmung  der-, 
selben  mittebt  eines  in  einer  besonderen  Kammer  erhitzten  Luftstroms ; 
endlich  sollen  die  Arbeiter  den  Raum  nicht  eher  betreten,  als  bis  die  Tem- 
peratur gehörig  wieder  abgekühlt  ist.  ^ 

Um  den  Uebelständen  beim  Abschleifen  und  Abkratzen  der  gebrann- 
ten Objekte  zu  begegnen,  wird  der  Tisch,  an  dem  der  Arbeiter  oeschäf- 
tigt  i8t,  mit  einer  grossen  Anzahl  kleiner  Löcher  yersehen,  die  alle  in 
einen  unterhalb  des  Tisches  angebrachten  Aspirationskasten  münden.  Der 
bei  der  Arbeit  aufwirbelnde  Staub  wird  so  von  diesen  Oeffnungen  aspirirt 
und  sammelt  sich  auf  dem  Boden  des  Kastens  an,  aus  dem  er  yon  Zeit 
za  Zeit  entfernt  wird,  um  weiter  yerwerthet  werden  zu  können. 

Was  das  Glasiren  der  Thonwaaren  anlangt,  so  verweisen  wir  auf  alles 
bereits  früher  Gesagte;  femer  auf  den  Artikel  Blei  sowie  auf  die  aUge- 
meinen  hygienischen  Vorschriften  gegen  Staub  und  professionelle  Ver- 
giftung. 

Bei  der  Fabrikation  der  Mauer-,  Dach-  und  Bodenziegel  haben  wir 
drei  verschiedene  Vorgänge:  das  Treten,  das  Formen  und  das  Brennen, 
zu  beachten. 

Das  Treten,  das  die  Herstellung  der  Ziegelmasse  bezweckt,  besteht 
im  Stampfen  des  Lehmes^  der  vorher  mit  Wasser  angerührt  und  ausserdem 
mit  Sana  oder  kalkhaltigem  Mergel  anserührt  worden.  Da  hiebei  die 
Unterextremitäten  allen  uefahren  der  Erkältung  ausgesetzt  sind,  so  ist 
dfese  Operation  eine  sehr  häufige  Ursache  acuter  und  chronischer  Kheu- 
matismen,  sowie  von  Qelenkschmerzen,  besonders  an  der  Fussbeuge. 

In  manchen  Fabriken,  in  denen  zur  Vermehrung  der  Schmeusbarkeit 
der  Masse  ziemlich  viel  Kalk  zugefügt  wird,  acquirirt  der  Treter  an  der 
Sohle  des  Mittelfusses  und  der  Zehen  kleine,  ziemlich  schwer  zu  heilende 
Dlcerationen,  die  der  caustischen  Wirkung  des  Kalkes  zuzuschreiben  sind. 

Ist  die  Masse  getreten,  so  wird  sie  mit  der  Hand  in  eine  hölzerne 
Perm  von  der  Grösse,  die  der  Mauer-  oder  Dachziegel  haben  soll,  gepresst, 
and  mit  einem  Messer  oder  flachen  Holze  Alles,  was  darüber  herausragt, 
weggestrichen;  sodann  wird  der  geformte  Ziegel  in  den  Trockenraum  ge- 
bracht. Die  Arbeit  des  Formers  beansprucht  eine  sehr  bedeutende  Muskel- 
kraft der  oberen  Extremitäten.  Eine  Ziegelmachergesellschaft  in  der 
Umgebung  von  Paris,  die  gewöhnlich  aus  4  Arbeitern  besteht,  einem  Tre- 
ter, zwei  rormem  und  einem  Knaben,  um  die  Ziegel  aus  der  Form  zu  neh- 
men und  auf  die  Trockentenne  zu  tragen,  liefert,  während  einer  12 stün- 
digen Arbeit,  im  Durchschnitt  7000  gewöhnliche  Ziegel. 

Eine  derartig  intensive,  professionelle  Bewegung  muss  mit  der  Zeit 
zu  einer  ausgesprochenen  Entwicklung  der  oberen  Gliedmassen  fuhren, 
bedingt  aber,  ehe  es  so  weit  kommt,  Schmerzhaftigkeit  und  entzündliche 
Zustande  der  ^Gelenke  der  Hand  und  der  Handwurzel;  Distorsion  der 
Carpalbänder,  Sehnenscheidenentzündungen  im  Bereich  der  Extensoren, 
Erytheme,  psoriasisartige  Affektionen  der  Cutis  in  der  Hohlhand,  sind 
ganz  gewöhnliche  Affektionen  von  Ziegelarbeitern.  —  Die   professsionelle 
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Haltung  fUhrt  zur  Entwicklang  ausgedehnter  Varicea  an  den  Unterschen- 
keln, die  nach  Vernois  sogar  durch  Druck  auf  das  Schienbein  som 
Schwunde  des  Knochens  führen  können.  Bei  den  Lehmtretem  beobach- 
tete man  schmerzhafte  Crepitationen  in  den  Sehnen  des  gemeinsamen 
Zehen-Beugers  und  des  Beugers  der  grossen  Zehe. 

Das  Brennen  der  Ziegel  auf  Steinkohlenfeuer  geschieht  meist  unter 
freiem  Himmel,  wobei  aus  Backsteinen  grosse  Haufen  geschichtet  werden; 
bei  Holz-  und  Torffeuer  wird  es  stets  m  Oefen  vorgenommen.  —  Hiebei 
können  die  Arbeiter  durch  Feuer-  und  Raucheinwirkung  chronische  Con* 
jonktivitiden  und  Blepharitiden  acquiriren. 

An  manchen  Orten  bedient  man  sich  ziemlich  trockener  Erde,  die  mit 
dem  Schlägel  gepulvert  und  sodann  in  Metallformen  einem  sehr  hochgra- 
digen Drucke  ausgesetzt  wird;  man  erzielt  dadurch  Ziegel,  die  des  TVoek- 
nens  nicht  bedürfen. 

Bei  den  hiermit  beschäftigten  Arbeitern  beobachten  wir  dann  Störungen 
in  Folge  der  Staubeinwirkung ,  wie  Augenaffektionen  y  Reizungen  der  Be- 
spirationswege. 

Beim  Glasiren  der  Dach-  und  Pflasterzie^el ,  wobei  die  eine  Fläche 
mit  einem  Gemenge  von  ungefähr  einem  Theil  Schwefelblei  und  einem 
Theil  gemahlenem  Sand  bestreut  wird,  sind  die  Arbeiter  vorzüglich  beim 
Mahlen  und  Sieben  dieser  Substanzen  nicht  nur  der  localen  mechanischen 
Wirkung  des  Staubes  ausgesetzt,  sondern  es  kommt  auch  durch  Absorption  des 
Bleisalzes  zu  satnminen  Intoxikationserscheinungen. 

Ramazzini  entwirft  uns  von  den  Zieglern  seinerzeit  ein* höchst traa- 
riges  Bild  und  betrachtet  sie  als  ganz  besonders  prädisponirt  zu  akuten 
Erkrankungen,  bösartigen  Fiebern  und  Entzündungen.  Andere  Forscher 
THalfort  in  Berlin,  Heise  in  Rathenow)  fanden  oei  ihnen  sehr  hlUifig 
Anämie  und  Diarrhöen;  auch  nach  anderen  Erfahrungen  sind  gastro- 
intestinale  Störungen  ziemlich  häufige  Leiden  der  Ziegelarbeiter;  aber 
es  scheint,  dass  man  hiebei  ganz  besonders  der  Oertlichkeit  nnd  dem 
Klima  Rechnung  tragen  muss^  denn  in  den  Ziegelfabriken  des  südlichen 
Frankreichs  scheinen  die  Arbeiter  im  Allgemeinen  sehr  gesund  und  rüstig 
zu  sein. 

Hautaffektionen  sind  bei  dieser  Arbeiterkategorie  ziemlich  häufig :  näm- 
lich liehen-  und  akneartige  Eruptionen.  Ausserdem  verdienen  Erwähnung 
Abscessknoten  der  Achselhöhle  bei  den  Formern  und  chronische  Unter- 
schenkelgeschwüre bei  den  Lehmtretem. 

Amtlicher  Erlass  an  sämmtliche  Districts-Polizei-Behorden, 
dann  die  k.  Bezirksgerichts-  und  Bezirksärzte  Mittelfrankens. 

(Vollzug  des  Art.  133  des  Polizeistrafgesetzbuches ,  hier  den  Verkauf  g^esindheUsschll- 

lieber  TDpferwaaren  betr.) 

Im  Namen  Seiner  Majestät  des  Königs. 

Nachdem  auch  im  Regienmgsbezirke  Mittelfranken  mehrfache  BeanatanduDgen 
von  im  Ueberschuss  bleihaltigen  Töpfergeschirren  vorgekommen  sind,  hat  sieh  die 
unterfertigte  Stelle  behufs  Verhütung  von  Gesundheitsgefahren  und  Beachtung  gleich- 
artigen Verfahrens  bei  der  medicinalpoüzeilichen  Untersuchung  dieser  Geschirre,  anf 
Grund  eingeholten  Gutachtens  des  Kreismedicinalausschusses,  zur  Bekanntgabe  des 
Nachstehenden  und  beziehungsweise  zu  nachfolgenden  Anordnungen  im  besoichnetiai 
Betreffe  veranlasst  gesehen: 

1)  Wenn  auch  durch  die  Erfahrung  vollständig  erwiesen  ist,  dass  die  Verwendung 
von  Bleiglätte  (Bleiglanz,  Bleierz)  zur  Herstellung  der  Glasur  der  Tdpferwaaren  bei 
richtiger  Behandlung  in  der  Fertigung  (des  Brennens)  und  angemessenen  Miachangs- 
Verhältnissen  der  Gesundheit  nachtheilige  Folgen  nicht  mit  sich  ftthrt,  so  ist  doch 
nicht  abzuweisen,   dass  schlechtes  Brennen  der  Geschirre  oder  ein  Zusats  von  Blei- 
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glatte  im  Ueberiobius  nur  GUanr,  namentlich  aber  Beide«  zasammeo,  den  Tdpfer- 
geacbinreD,  welche  zar  Zabereitang  von  Speisen  oder  Fltiaeigkeiten  dienen  sollen,  Eigen- 
schaften beibringt,  welche  die  Gesnndheit  der  Consnmenten  ernstlich  bedrohen  können. 

2)  In  Betracht,  dass  zar  Zeit  für  Bleiglätte  (Bleiglanz,  Bleierz)  kein  anderer  Stoff 
Terwendet  werden  kann,  da  die  Herstellung  einer  oleifreien  Glasur  mit  erheblichen 
technischen  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  ist  es  von  wesentlichem  Belange,  dass  die 
Bleiglasnr  in  richtigem  YeriiSltnisse  ans  Bleiglltle-Sand  zusammengesetzt  ist  and  die 
Geschirre  gehörig  gebrannt  sind. 

Es  ist  daher  nöthig,  die  Käufer  aufmerksam  zu  machen^  dass  als  sohlechte  Waare 
alle  jene  Geschirre  zu  betrachten  sind ,  welche  bei  Anklopfen  keinen  reinen  Klanf 
haben,  deren  Glasur  nicht  gleichmSssig  aufgetragen  ist,  Sprünge  oder  Risse  zeigt,  sich 
abblättert  oder  sich  mit  dem  Messer  leicht  ritzen  lässt  Im  Zweifelsfalle  --  und  tlber- 
banpt  immer  der  Vorsicht  wegen  am  Zweckdfenlichsten,  daher  eigentlich  nie  zu  unter- 
lassen —  soll  jedes  Geschirr  vor  der  erstmaligen  BenOtznng  mit  Wasser,  dem  auf  jede 
Mass  je  ein  Esslöffel  Salz  und  Esaig  zugesetzt  wird,  angefüllt,  zugedeckt  und  1/4  Stunde 
lang  ausgekocht  werden.  Einem  in  ein  Liqueurglas  abgegosseneh  und  erkalteten  Theile 
dieser  Probefiüssigkeit  werde  nun  ein  Kömchen  Schwefelleber  (Schwefelkalium,  als 
des  wohlfeilsten,  leicht  zu  erhaltenden  und  lange  ohne  Zersetzung  aufzubewahrenden 
Prfifongsmittels)  zagesetzt.  Färbt  sich  die  Flüssigkeit  braun  oder  grau,  so  ist  dieselbe, 
da  bei  nicht  bleihaltiger  Flüssigkeit  nur  eine  milchartige  Trübung  derselben  entsteht, 
als  «verdSohtig*,  die  Gesundheit  gefährden  zu  können,  zu  erachten  und  das  Geschin* 
emer  wiederholten  gleichartigen  I^ocedur  zu  unterziehen.  Hat  sich  auch  nach  dem 
sweiten  Auskochen  des  Geschirres  wiederholt  die  obenbeschriebene  Färbung  auf  Zusatz 
?on  Schwefelleber  ergeben,  so  ist  das  Geschirr  als  «gesundheitsgefährlich "  zu  betrachten« 

3)  Zur  längeren  Aufbewahrung  von  säuern  Speisen  oder  Flüssigkeiten  eignet  sich 
Töpfergeschirr  überhaapt  nicht 

Die  Diatriktspoliseibehörden  werden  nun  angewiesen,  an  den  Fabrikations-  und 
Verkaufsorten,  besonders  bei  Märkten  und  Messen  etc.  jährlich  mindestens  zweimal 
Proben  von  den  vorhandenen  Geschirren  auf  deren  Bleigehalt  durch  Sachverständige 
ootersuchen  zu  lassen.  Hiebei  sollen  aber  die  zu  untersuchenden  Gefässe  mit  einer 
zur  Hälfte  ans  Wasser  und  Essig  bestehenden  und  mit  je  1  Esslöffel  Sabs  auf  jede 
Mass  versetzten  Flüssigkeit  angefüllt,  zugedeckt  und  'JL  Stunde  lang  ausgekocht  werden. 

Nach  dem  Erkalten  soll  die  Flüssigkeit  durch  Zusatz  von  Schwefel -Ammonium 
(als  feinsten  Reagenz)  geprüft  werden.  Erfolgt  auf  diesen  Zusatz  ein  brauner  oder 
schwarzer  Niederschlag  (Schwefelblei)  und  hat  diess  selbst  nach  einer  Wiederholung 
der  bezeichneten  Behandlung  der  Geschirre  Statt ,  so  sind  dieselben  als  «gesundheits- 
schädiich*  nach  Art  133  des  Polizeistrafgesetzbuches  zu  bezeichnen. 

Ingleichen  werden  die  Distriktspolizeibehörden  hiemit  beauftragt,  unter  Beachtung 
des  Vorstehenden  die  Verfertiger  und  Verkäufer  von  Töpferwaaren  in  den  Polizeibe- 
zirken sofort  Über  die  Schädlichkeit  der  stark  bleihaltigen  und  schlecht  glasirten  Ge- 
schirre zu  belehren,  auf  die  Dringlichkeit  der  Herstellang  einer  entsprechenden  Mi- 
scfaang  der  Glasur  und  die  Nothwendigkeit  stärkeren  Brennens  hinzuweisen,  im  Nicht- 
beachtungs&Ue  aber  die  Einschreitung  auf  Grund  des  Art.  133  des  Polizeistrafgesetz- 
bacfaes  und  des  §.  4  Abs.  1  der  oberpolizeilichen  Vorschriften  der  kgl.  Staatsministerien 
des  Innern,  dann  des  Handels  und  der  öffentlichen  Arbeiten  vom  6.  Juni  1863  (Kreis- 
amtsblatt S.  916  ff.)  zu  veranlassen. 

Ansbach,  den  12.  Juni  1869. 

Königliche  Regierung  von  Mittelfranken, 
Kammer  des  Innern. 

Trichinen;  Trichinosis,  Trichinenkrankheit. 

Die  Trichine  (von  tqvxeg,  Haar)  ist  ein  langgestreckter,  runder  Ein- 
geweidewurm, der  im  Körper  yerscbiedener  Thiere  lebt^  sich  daselbst  zur 
Reife  entwickelt,  berattet  und  vermehrt;  ein  Schmarotzertbier,  das  zur  Gattung 
der  Rondwttrmer  ^Nematoden)  rehört.  Zu  ihrer  vollständigen  Entwicklung 
sind  zwei  verschiedene  Individuen  nothwendig.  In  einem  derselben  und 
zwar  innerhalb  seines  Darmcanals  werden  die  Trichinen  sezeu^  und  ge- 
boren, verlassen  den  Darm  und  wandern  weiter  in  die  Musleln,  m  welchen 
sie  bis  za  einem  gewissen  Grade  sich  weiter  entwickeln.    Dann  verharren 
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sie  in  einer  Art  Pappenznstand ,  bis  sie  dareb  ^inen  ftür  sie  günstigen  Zu- 
fall in  den  Hagen  eines  anderen^  zu  ihrer  Entwieklang  geeigneten  Indivi- 
danms  gelangen,  wo  sie,  aas  ihrem  Pappenscblafe  erwachend ,  weiter 
wachsen,  geschlechtsreif  werden  ^  sich  begatten,  worauf  dann  die  Weibchen 
Jonge  znr  Welt  bringen,  die  ihrerseits  wieder  den  eben  geschilderten 
Lebenslauf  dnrchmachen.  Kommen  noch  lebensiShige  Mnskeltrichinen  in 
den  Hagen  eines  andern  Thieres  oder  Menschen,  so  wird  das  Fleisch 
dnrcb  die  Verdannng  aufgelöst,  und  ebenso  die  Httlle  oder  Kapsel,  in 
welchen  sich  die  Trichinen  meist  befinden.  Diese  werden  frei  und  zeigen 
in  ihrem  Innern  den  Nahrungsschlaucb,  der  sich  am  hintern  Körperende 
öffnet,  und  neben  dem  man  Rudimente  der  Geschlechtstheile  bemerkt  Im 
Magen  bewegen  sich  nun  die  Trichinen,  rollen  sich  aui,  und  nehmen  statt 
der  Spiralen  eine  mehr  gestreckte  Form  an,  so  dass  sie  einem  Spolwnrme 
in  sehr  verjüngtem  Mäasstabe  gleichen.  Zugleich  wachsen  sie  rasch ,  aas 
der  0,4-0,6  Mm.  langen  Muskeltrichine  wird  eine  1 — 3  Mm.  lange  Darm- 
trichine,  die  geschlechtsreif  ist,  daher  man  jetzt  auch  Männchen  und  Weib- 
chen besser  unterscheiden  kann.  Die  männlichen  Trichinen  haben  am  hintern 
Dritttheile  des  Körpers  ihre  Geschlechtsorgane^  Hoden  mit  Ausftthrungsgängen 
und  am  hintern  stumpfen  Körperende  zwei,  einem  Dom  oder  Zapfen 
gleichende  Körper ,  die  bei  der  Begattung  eine  Rolle  spielen.  Sie  haben 
eine  Länge  von  1 — 1,6.  Mm.,  beim  grössten  Dickendurchmesser  von  0,03  bis 
0;04  Mm.  Ihre  Menge  ist  im  Verhältnisse  zu  den  Weibchen  eine  sehr  ver- 
schiedene; im  Anfange,  bald  nach  der  Fütterung,  erscheinen  beide  Ge- 
schlechter gleich  zahlreich  vertreten,  später  nimmt  die  Zahl  der  Männchen 
immer  mehr  und  mehr  ab,  und  nach  10  —  14  Tagen  findet  man  fast  nur 
noch  Weibchen.  Der  Grund  scheint  darin  zu  liegen^  dass  die  Männchen 
nach  der  Begattung  zu  Grunde  gehen,  während  die  Weibchen  zur  Rei- 
fung ihrer  Eier  und  zur  Production  der  Jungen  längere  Zeit  bedürfen, 
daher  auch  nicht  zu  Grunde  gehen.  Die  erwachsenen  Weibchen  sind  viel 
grösser  als  die  Männchen,  2  —  3  Mm.  lang,  und  entbehren  den  Zapfen  am 
hintern  Leibesende,  woselbst  sich  Eierstock  und  Eileiter  befinden. 

Wenige  Tage  nach  der  Fütterung  werden  die  Thiere  geschlechtsreif 
und  begatten  sich.  In  den  befruchteten  Eiern  entwickeln  sich  Embryonen, 
welche  durch  Bersten  der  Hülle  frei  werden,  und  als  sehr  kleine  znsam- 
mengerollte  Würmeben  den  vordem  Theil  des  Eileiters  ausfüllen.  Sind  sie 
an  dessen  Ende  angelangt,  so  schlüpfen  sie  heraus  und  bilden  sehr  kleine, 
durcbsichtigCy  daher  auch  schwer  erkennbare  Würmchen  von  etwa  0,06  Mm. 
Länge  und  0,005  Mm.  Dicke.  Sie  sind  meist  gerade  gestreckt  oder 
schwach  gebogen,  und  nur  selten  an  dem  einen  Leibesende  leicht  eingerollt 
Die  Zeit  der  Ausbildung  der  Embryonen  bis  zu  ihrer  Geburt  scheint  eine 
verschieden  lange  zu  sein,  4,  5,  6  bis  8  Tage,  ja  bisweilen  findet  man 
nach  3,  ja  nach  6  Wochen  nach  der  Fütterung  im  Darme  noch  trächtige 
Weibchen  mit  reifen,  aber  ungeborenen  Embrvonen.  Diese  Ungleichheit 
der  Entwicklungszeit  hängt  von  zwei  Umständen  ab,  erstens  reifen  die 
Eier  erst  nach  und  nach  in  demMaasse,  als  sie  in  dem  Eileiter  vorrfleken, 
so  dass  die  letzten  Embryonen  derselben  Mutter  viel  später  geboren  werden 
als  die  ersten;  zweitens  scheinen  aber  auch  die  Muskeltriohinen  m  ihrer 
Entwicklung  im  Darme  einer  verschiedenen  langen  Zeit  zu  bedürfen,  and 
zwar  dauert  dies  um  so  länger,  je  jünger  die  verfütterten  Muskeltrichinen 
sind.  Die  Zahl  der  Jungen,  welche  eine  weibliche  Trichine  zur  Welt 
bringt;  ist  sehr  gross ,  man  kann  stets  300-500  Eier  zählen,  und  die  An- 
nahme einer  durchschnittlichen  Production  von  300  Jungen  ist  eher  in 
klein  als  zu  gross. 

Bald  nach  der  Geburt  verlassen  die  Trichinen  den  Aufenthaltsort  ihrer 
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• 
Eltern,  den  Danncanal  und  wandern  znnlchst  in  den  Peritonealsaok.  Dazu 
mflssen  sie  den  Darmeanal  darchbohren,  was  wohl  bei  ihrer  Kleinheit  darch 
ein  blosses  Anseinanderdrängen  der  histologischen  Elemente  geschieht,  nnd 
offcDbar  dadorcb  begünstigt  wird,  dass  ihr  vorderes  Körperende  nnter  Um- 
BtSoden  in  eine  Spitze  ausgezogen  werden  kann.  Von  der  Bauchhöhle  ans 
wandern  sie  in  aUe  Mnskein  mit  qnergestreiften  Primitivbttndeln ,  mit  ein- 
ziger Ausnahme  des  Herzens,  in  dem  sie  nur  selten  nnd  vereinzelt  vor- 
kommen. Die  Muskeln  bilden  ihre  Wohnstätte,  der  Weg  dahin  geht  durch 
das  Bindegewebe,  durch  welches  sie  sich  hindurchdrängen,  ohne  Spuren  zu 
hinterlassen.  In  den  Muskeln  dringen  sie  durch  das  Sarcolemma  der  Pri- 
mitivbttndel  in  das  Innere  derselben,  bereiten  dort  eine  spindelförmig 
bauchige  Erweiterung  der  Muskelfasern  und  fixiren  sich  daselbst,  indem 
sie  sich  zusammenrollen.  Der  Inhalt  des  Primitivbttndels  zerfUlt  zu  einer 
feinkörnigen  Masse ^  in  welcher  der  Wurm  eingebettet  erscheint;  das  Sar- 
colemma verdickt  sich  allmUilig,  und  so  entsteut  eine  Art  Cyste,  Kapsel, 
um  die  Trichine.  Meist  liegt  in  einer  solchen  Kapsel  nur  eine  Tricnine, 
bisweilen  auch  2  oder  3.  An  dieser  Kapsel  bilden  sich  meist  Kalkablage- 
nmgen,  wodurch  diese  undurchsichtig  wird,  gewissermassen  mit  einer  Kalk- 
schale  umgeben,  so  dass  man  den  Wurm  im  Innern  erst  siebt,  wenn  durch 
Essigsäure  u.  s.  w.  diese  Kalkschale  aufgelöst  worden  ist,  dann  erscheint 
meist  die  Wand  der  Kapsel  auch  bedeutend  verdickt.  Diese  verkalkten 
Kapseln  sieht  man  schon  mit  unbewaffiieten  Augen  oder  mit  einer  schwachen 
Loupe,  sie  verrathen  sich  auch  dadurch,  dass  das  Fleisch  sich  wie  sandig 
anfQnlt,  nnd  beim  Durchschneiden  unter  dem  Messer  knirscht.  In  noch 
spSterer  Zeit  scheint  der  Wurm  selbst  zu  verkalken ,  so  dass  er  beim  Druck 
wie  Glas  in  verschiedene  Stücke  zerspringt.  Die  Zeit,  in  der  diese  Ver- 
änderungen alle  erfolgen,  ist  eine  verschieden  lan^e.  Die  Wanderung  be- 
ginnt gleich  nach  der  Geburt;  es  dauert  aber  je  nach  der  Entfernung, 
welche  die  Embryonen  zurückzulegen  haben,  offenbar  verschiedene  Zeit 
(emige  Tage  bis  einige  Wochen),  ehe  sie  diefenieen  Stellen  der  Muskeln 
erreicht  haben,  in  denen  sie  ihren  bleibenden  Wohnsitz  aufschlagen.  Sie 
wachsen  schon  auf  der  Wanderschaft,  ihre  völlige  Grösse  und  Entwicklung 
scheinen  sie  aber  erst  im  Innern  der  Primitivbtlndel  zu  erreichen.  Bis 
gegen  die  fünfte  Woche  bemerkt  man  bei  den  meisten  Versuchsthieren 
(Kaninchen,  Hunden,  Katzen)  in  den  Muskeln  neben  den  bereits  einge- 
kapselten Trichinen  auch  noch  mehr  oder  weniger  freie.  Nach  der  sechsten 
Woche  findet  man  fast  nur  eingekapselte,  und  die  gelegentlich  sichtbaren 
freien  sind  wohl  nur  durch  Zerreissen  der  Kapsel  beim  Präpariren  ent- 
standen. Die  eingekapselten  erscheinen  immer  zusammengerollt,  aber  in 
verschiedenen  Formen.  Am  häufigsten  zeigen  sie  die  Form  einer  oald  eng- 
geschlossenen,  bald  etwas  auseinandergezogenen  Spirale  mit  3~  4  Windungen, 
seltaaer  die  Form  einer  Bretze.  Freie  oder  freigewordene  können  die 
mannigfachsten  Formen  annehmen.  Die  noch  lebenden  IVichinen  bewegen 
sich  namentlich  beim  Erwärmen;  ihre  Bewegungen  sind  jedoch  träge  und 
bestehen  in  einem  langsamen  Ein-  und  Auseinanderrollen,  einem  Strecken 
oder  Beugen.  Kriechen  und  Ortsveränderung  überhaupt  kommt  nie  vor. 
Die  Verkalkung  der  Kapsel  beginnt  etwa  5  Monate  nach  der  Fütterung. 
Die  Trichinen ,  welche  in  Menschenleichen  zufällig  zur  Beobachtung  kommen, 
zeigen  meist  vollständig  verkalkte  Kapseln;  zu  diesem  Vorgange  scheinen 
meist  Jahre  zu  gehören.  Die  in  ihnen  vorhandenen  Thiere  sind  aber  noch 
vollständig  lebend  und  entwicklungsiähig ,  isolirt  und  erwärmt  zeigen  sie 
Bewegungen^  verfüttert  entwickeln  sie  sich  zu  geschlechtsreifen  Darmtri- 
cbinen.  In  einzelnen  Fällen  findet  man  aber  auch  alle  oder  mehrere  Trichi- 
nen verkalkt  nnd  abgestorben.    Ob  dies   von  zufälligen  Umständen  oder 
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vom  Alter  abhängt,  d.  h.  ob  die  Lebensdaaer  der  MoBkeltrichiDen  über- 
haupt eine  beschränkte  ist,  dass  sie  nach  einer  gewissen  Reihe  von  Jahren 
absterben,  wenn  ihnen  die  Gelegenheit  fehlt,  sich  im  Darm  znr  Gesebiecbts- 
reife  zu  entwickeln,  muss  erst  noch  ermittelt  werden. 

Es  hat  sich  mit  Bestimmtheit  gezeigt,  dass  nicht  alle  mikroskopischen 
Rundwürmer,  sie  mögen  auch  parasitisch  in  anderen  Thieren  and  selbst 
in  deren  Muskeln  vorkommen,  Trichinen  sind,  selbst  dann  nicht, 
wenn  sie  mit  den  letzteren  in  Beziehung  auf  Grösse ,  Form ,  Gesohlechts- 
losigkeit,  oder  besser  gesagt  Geschlechtsanreife,  und  Einrichtung  mancher 
inneren  Theile  übereinstimmen. 

Man  fand  die  Trichinen  bei  der  Katze,  femer  bei  Mäusen  und  Ratten  *) 


*)  Die  Herren  Professoren  Roll  undWedl  haben  durch  ihre  (Zeitschrift  der  k.k. 
Gesellsch.  der  Aerzte  in  Wien  1866  Nr.  10)  veröffenlichten  UnterBachnngen  den 
Naebweis  geliefert,  dass  die  Trichinose  unter  den  Ratten  Wien's  vorkommt,  wie- 
wohl dieselbe  bisher  weder  bei  Menchen,  noch  bei  Schweinen  daselbst  znr  Be- 
obachtung kam.  Dieses  Untersuch ungs-Resnl  tat  verleiht  der  durch  die  Beobach- 
tungen Kübn*8  („Untersuchungen  über  die  Trichinenkrankbeit  der  Schweine*'  von 
Prof.  und  Direct.  J.  Kühn,  in  den  Mittbeilungen  des  landwirthschafUichen  In- 
stituts der  Universität  Halle,  Jahrg.  1875)  gerechtfertigten  Annahme,  dass  die 
Tricbicose  von  den  Ratten  auf  die  Schweine  übertragen  werde,  einen  hohen  Grad 
von  Wahrscheinlichkeit,  und  es  müssten  alle  Zweifel  an  der  Richtigkeit  dieser 
Annahme  schwinden,  wenn  an  mehreren  bisher  für  trichinenfrei  gehaltenen  Oert- 
liebkeiten  bei  den  Ratten  Trichinen  nachgewiesen  werden  können. 

Aus  diesem  Grunde  sah  Prof.  Dr.  E.  Rektorzik  in  Lemberg  sich  veranlant, 
eine  möglichst  grosse  Anzahl  von  Ratten  aus  den  verschiedenen  Bezirken  Lern- 
berg's,  wo  man  bisher  die  Trichinose  nur  dem  Namen  nach  kannte,  mikrosko- 
piscb  zu  untersuchen. 

In  Ganzen  wurden  105  meist  ältere  Ratten  der  mikroskopischen  Untersuchung 
unterzogen,  u.  z.  stammten  40  ans  der  unmittelbaren  Nähe  der  Wasenmeisterei, 
60  ans  einem  bei  den  Schlachthäusern  vorüberziehenden  Kanäle  und  5  aus  ver- 
schiedenen Häusern  der  Stadt. 

Während  die  5  der  Stadt  entnommenen  Ratten  trichinenfrei  gefunden  wurden, 
enthielten  3  von  den  40  aus  der  Wasenmeisterei  und  1  von  den  60  aus  den 
Schlachthänsern  stammenden  Ratten  eingekapselte  Mnskeltrichinen  in  überaoB 
grosser  Menge. 

Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchungen  beweisen,  dass  auch  in  Lemberg 
die  Möglichkeit  einer  Trichinen-Infection  von  Schweinen  und  hiedurch  von 
Menschen  gegeben  ist,  und  wahrhaft  wunderbar  muss  es  erscheinen,  dass  bia  da- 
hin die  Bewohner  Lembergs  von  der  Trichinose  verschont  geblieben  sind ,  wenn 
man  bedenkt,  dass  der  Viehmarkt  in  Lemberg  bis  vor  kurzer  Zeit  in  der 
Nähe  der  Schlachthäuser  abgehalten  wurde,  wo  eine  Trichinen-Infection  von 
Schweinen  durch  die  Ratten  um  so  leichter  erfolgen  konnte,  als  die  Schweine 
zumeist  hungrig  auf  den  Markt  gebracht  werden ,  und  gewiss  so  manche  Ratte 
verzehrt  haben  mochten;  dass  aber  trotz  alledem  kein  einziger  Fall  von 
Trichinose  beim  Menschen  zur  Beobachtung  kam,  ist  zweifelsohne  nur  der  die 
Trichinen  zerstörenden  Zubereitungsweise  des  Schweinefleisches  zuzuschreiben. 

Erwägt  man,  dass  in  Lemberg  auch  in  der  Wasenmeisterei  unter  40  Ratten  3  mit 
Trichinen  behaftet  vorgefunden  wurden,  so  wird  man  eine  Verordnung  des 
Staatsministeriums,  durch  welche  den  Wasenmeistern  das  Züchten  von  Schweinen 
untersagt  wurde,  als  vollkommen  gerechtfertigt  anerkennen  müssen,  und  es 
wäre  zu  wünchen,  dass  auch  jenen  Gastwirthen  und  Schweinezüchtern,  welche 
nicht  die  entsprechenden  rattensicheren  Ställe  besitzen,  das  Halten  von  Schwei- 
nen verboten  werden  möchte. 

Nicht  allein  als  Vorkehrungsmittel  gegen  etwaige  Trichinen-Infection  der 
Schweine  wäre  die  Durchführung  dieser  Massregeln  am  Platze,  sondern  auch 
eines  anderen  nicht  zu  unterschätzenden  Umstandes  wegen,  der  berücksichtigt 
zu  werden  verdient.  Prof.  Rektorzik  meint  die  Uebertragung  von  Entozoen 
Überhaupt  von  Ratten  auf  Schweine  und  von  diesen  auf  den  Menschen.  Dasa  die 
Gefahr  einer  solchen  Infection  so  lange  eine  grosse  ist,  alB  die  Schweine  nicht 
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ond  besoDderabeim'Schweine.  Da  das  Schwein  nach  den  bisherigen  Erfahrungen 
das  einzige  Thier  ist,  welches  die  Trichinen  anf  die  Menschen  fortpflanzt, 
so  bat  man  sich  vielfach  mit  der  Frage  beschäftigt,  za  erfahren,  durch 
welche  Thiere  das  Schwein  infizirt  wird.  Dass  die  Würmer  sich  nicht  von 
selbst  im  Schweine  erzeugen  ist  unzweifelhaft,  sobald  man  weiss,  dass  diese 
ganz  YoUkommen  organisirt^  und  eine  regelmässige  Begattung  derselben  im 
Danne  stattfindet.  Das  Problem  über  die  eigentliche  Quelle  der  Trichinen 
beim  Schweine  ist  zwar  noch  nicht  endgiltig  gelöst,  und  man  konnte  die 
sichere  Spur  des  Uebertra^ens  der  Trichinen  auf  das  Schwein  nicht  ent- 
decken; doch  kann  man  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  annehmen,  dass  es 
SrösstentheUs  die  Kadaver  der  Satten  und  Mäuse  sind,  durch  welche  die  ttberaU 
erumwtthlenden  Schweine  infizirt  werden,  da  sie  diese  Kost,  wo  sie  sie 
auffinden,  nicht  verschmähen.  Auch  die  Katze,  bei  welcher  Trichinen 
nicht  selten  vorkommen,  scheint  dieselbe  Bezugsquelle  zu  haben.  Im  Rind 
und  in  andern  Wiederkäuern  sind  Trichinen  bis  jetzt  nicht  gefunden  worden. 
Es  ist  nicht  unwichtig,  zu  wissen,  in  weichem  Theile  des  Schweines 
die  Trichinen  am  meisten  vorkommen.  Man  ist  durch  Untersuchungen  allee- 
mein zu  der  Ueberzeugung  gelangt  dass,  je  mehr  die  Theile  vom  Centrum  des 
Körpers  entfernt  sind,  desto  seltener  die  Trichinen  vorkommen.  Sehr  häufig 
kommen  sie  im  Zwerchfelle,  in  den  Schulter- und  Schenkelmuskeln,  minder 
häufig  in  der  Zunge  und  im  Auge,  am  wenigsten  in  den  Enden  der  Glied- 
massen vor.  Es  ist  femer  durch  die  Erfahrung  festgestellt,  dass  die  Mus- 
keltrichinen nur  in  den  willktthrlichen  Muskeln  vorkommen;  in  den  unwill- 
kttbrlichen  sind  sie  bisher  nicht  entdeckt  worden.  Im  Herzfleische  hat  man 
bisher  noch  keine  Trichinen  gefunden,  vielleicht  weil  dieser  Muskel  zu 
kompakt  und  niemals  im  Ruhezustände  ist.  Auch  im  Blute  und  in  der 
Leber  sind  die  Trichinen  nicht  enthalten. 

In  Betreff  des  Vorkommens  der  Trichinen  bei  Thieren  haben  wir  noch 
zu  erwähnen,  dass  durch  Ftttternngsversuche  Darmtrichinen  auch  beim 
Marder,  beim  Schafe  und  beim  Kalbe,  beim  Huhne  und  bei  der  Taube 
kttnstlich  erzogen  werden  können.  Man  beobachtete,  dass  auch  Fliegenmaden 
mit  dem  gefressenen  Fleische  die  Trichinen  in  sich  aufnahmen,  dieselben 
wurden  aber  vollkommen  verzehrt  und  gelangten  nicht  zur  weiteren  Ent- 
wicklung. 

Ans  der  zweiten  Auflage  von  Professor  Leackart*s  vortrefflicher  Schrift:  «Un- 
tersnchnngen  über  Trichina  spiralis  u.  s.  w. ,  Leipzig,  1866*  entnehmen 
wir  nachfolgende  Ergebnisse  der  bisherigen  Geaammtforschnng  Über  die  Trichinen  In 
zoologischer ,  anatomischer  und  pathologischer  Beziehung.  1 )  Trichina  spiralis ,  die 
Moskel-Tricfaine ,  ist  der  Jugendsnstand  eines  nur  im  Darme  geschlechtsreif  vorkom- 
menden Bandwarmes,  welchem  der  Genus-Name  Trichina  verbleiben  muss.  2)  Die 
gescfalechtsreife  Trichina  bewohnt  den  Darmkanal  warmblütiger  Thiere,  besonders 
der  Säugethiere  (auch  des  Menschen),  meist  in  grosser  Menge.  Ihre  Lebensdauer 
betragt  4  bis  5  Wochen.  3)  Die  Darm -Trichine  erreicht  schon  nach  dem  zweiten 
Tage  ihrer  Einwanderung  ihre  volle  Geschlechtsreife.  4)  Die  Trichinen  sind  getrenn- 
ten Geschlechtes ;  die  Weibchen  sind  grösser  als  die  Männchen ;  die  Länge  der  Weib- 
chen beträgt  1  bis  3  Mm.,  die  der  Männchen  0,8  bis  1,5  Mm.  5)  Die  Eier  der  weib- 
liehen Trichine  entwickeln  sich  In  der  Scheide  der  Mutter  zu  filarienartigen,  winzigen 
Embryonen,  weiche  vom  sechsten  Tage  an  ohne  Ei-HüUe  geboren  werden.  Die  Zahl 
der  Jangen  einer  Muttertriehine  beträgt  mindestens  1200  bis  1500.    6)  Die  neuge- 


vor  dem  Genüsse  der  Batten  bewahrt  werden,  ergibt  sich  aus  der  überans  gros- 
sen Verbreitong  der  Entoparasiten  unter  den  Ratten.  Rektorzik  hat  bei  den 
sum  Zwecke  der  Auffindung  der  Trichinen  vorgenommenrn  Untersuchungen  der 
Ratten  sein  Augenmerk  auch  auf  diesen  Punkt  gelenkt,  und  gefunden,  dass 
unter  den  150  nntersuchteu  Batten  nur  17  parasitenfrei  waren. 
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borenen  Jangen  (Darm-Trichinen)  durchbohren  bald  die  Wandungen,  des  Dannes,  be- 
geben sich  von  da  durch  die  Leibeshöhle  in  die  dieser  zunächst  liegenden  Muskelo 
(Extremitäten-Muskeln)  und  entwickeln  sich  in  diesen  Muskeln,  falls  die  Bedingungen 
sonst  gUnstig  sind,  zu  der  bekannten  Form  der  Muskel-Trichinen.  7)  Die  Wege,  aaf 
denen  die  Jungen  wandern,  sind  durch  die  intermuskuläre  Bindesabstanz  vorgezeich- 
net. 8)  Nur  das  quergestreifte  Muskelgewebe  (die  sogenannten  animalen  Muskeln) 
enthalten  Trichinen.  Die  Zahl  derselben  nimmt  im  Allgemeinen  mit  der  Entfemang 
von  der  Leibeshöhle  ab,  ist  aber  in  der  vorderen  Körperhälfte  grösser  als  in  der 
hinteren.  9)  Die  Embryonen  dringen  in  das  Innere  der  einzelnen  Moskelbündel 
und  erreichen  hier  schon  nach  vierzehn  Tagen  die  Grösse  und  Organisation  der  be- 
kannten  Trichina  spiralis.  10)  Das  inficirte  Muskelbündel  verliert  nach  dem  Eio- 
dringen  des  Parasiten  sehr  bald  seine  frühere  Structur.  Die  Muskelfibrillen  zerfallen 
in  eine  feinkörnige  Substanz,  die  Muskelkörperchen  hingegen  vermehren  sich.  11)  Bis 
zur  vollen  Entwicklung  der  jungen  lYichinen  behält  das  inficirte  Muskelbündel  seine 
ursprüngliche  Schlauchform,  während  später  sein  Sarkolemma  sich  verdickt  und  von 
den  Enden  her  zu  schrumpfen  beginnt.  12)  Die  von  den  zusammengerollten  Parasi- 
ten bewohnte  Stelle  wird  zu  einer  spindelförmigen  Erweiterung,  and  in  dieser  bildet 
sich  dann  unter  dem  verdickten  Sarkolemma  durch  peripherische.  Erhärtung  der  kör- 
nigen Substanz  die  bekannte  citronenförmige  oder  kugelige  Kyste.  13)  Die  Verkal- 
kung der  Kyste  beginnt  erst  mehrere  Monate  nach  der  Einwanderung  der  Muskel- 
Trichinen.  14)  Die  Weiterentwicklung  der  Muskel-Trichinen  zu  geschlechtsreifen 
Thieren  ist  von  det  Bildung  der  Ealkschale  unabhängig  und  geschieht,  sobald  die 
ersteren  ihre  Ausbildung  erreicht  haben.  15)  Unreif^  Muskel  -  Trichinen  sind  nicht 
infectionsfahig.  16)  Männliche  und  weibliche  Individuen  sind  schon  bei  den  Muskel- 
Trichinen  zu  erkennen.  17)  Die  Wanderung  und  Entwicklung  der  Embryonen  ge- 
schieht auch  nach  Uebertragung  trächtiger  Trichinen  in  den  Darm  eines  neuen  geeig- 
neten Wirthes-,  jedoch  ist  diese  Art  der  Uebertragung  im  Ganzen  nur  selten  and 
wenig  sicher.  18)  Die  massenhafte  Uebertragung  von  Muskel-Trichinen  führt,  beson- 
ders bei  dem  Menschen,  eine  bedenkliche  Erkrankung,  die  Trichinose,  herbei, 
welche  durch  die  Anhäufung  der  Würmer  im  Darme  und  die  Wanderungen  ihrer  zahl- 
reichen Nachkommenschaft  bedingt  wird.  Gastrische  Störungen,  Muskelerscheinan- 
gen  und  ein  typhoides  Fieber  bilden  die  wesentlichsten  Zeichen  dieser  Krankheit. 
19)  Die  Ansteckung  der  Menschen  mit  Trichinen  geschieht  gewöhnlich  darch  das 
Schwein.  20)  Die  Muskel  -  Trichinen  sind  so  resistenzHihig,  dass  sie  durch  die  Übli- 
chen Verfahren  des  Bratens ,  Kochens ,  Pöckelns  und  Räuchems  keineswegs  in  allen 
Fällen  getödtet  werden.  21)  Das  Schwein  erhält  die  Trichinen  in  der  Regel  von  der 
Ratte,  die  wir  als  den  natürlichen  Träger  dieser  Parasiten  zn  betrachten  haben« 
23)  Als  öffentliches  Schulzmittel  gegen  die  Trichinengefahr  ist  die  mikroskopische 
Fleischbeschau  jedenfalls  dringendst  zu  empfehlen. 

Die  Versuche  Fürstenberg's  (Annalen  der  Landwirthschaft  im  preussischen 
Staate,  V.  21.  1865  und  Virchow's  Archiv,  Band  XXXIV.  H.  3.  1865)  über  die  Ein- 
wanderung der  Trichinen  in  den  Körper  verschiedenerThiere,  welche 
durch  eine  Reihe  von  Jahren  fortgesetzt  wurden,  haben  in  Bezug  auf  den  Weg,  welchen 
die  Trichinen-Embryonen  einschlagen,  um  zu  ihrem  Wohnsitze  in  den  Primitivbttndeln 
der  willkürlichen  Muskeln  zu  gelangen,  ergeben,  dass  behafs  der  Einwanderang  in 
die  Muskelfasern  zunächst  die  Darmwandungen  von  den  Embryonen  durchbohrt  wer- 
den. Fürstenberg  hat  auch  weder  in  den  Herzkammern  noch  in  den  BlatgefSssen 
Embryonen  oder  Trichinen  finden  können.  In  Blutgerinnseln  hat  er  zuweilen  'Mchinen 
angetroffen,  konnte  sich  aber  in  keinem  Falle  davon  überzeugen,  dass  sie  im  Blate 
ursprünglich  gewesen,  sondern  nur,  dass  sie  zufallig  in  dasselbe  hineingelangt  waren. 
Wie  die  Trichinen  in  die  Gekrösdrüsen  auf  ihren  Wanderungen  eindringen,  ist  wohl 
sehr  leicht  erklärlich,  wenn  man  bedenkt,  dass  sie  zwischen  den  Platten  des  Ge- 
kröses nach  Oben,  nach  der  Wirbelsäule  zu,  sich  begeben;  sie  brauchen  nicht 
in  die  Lymphwege  einzutreten ,  um  auf  diesem  Wege  in  die  Gekrösdrüsen  geführt  zu 
werden. 

In  den  mikroskopischen  Objecten,  welche  Dr.  Rupprecht  aus  den  Muskeln 
der  zu  Ende  der  vierten  oder  zu  Anfang  der  fünften  Woche  Verstorbenen  anse- 
fertiget  hat,  fanden  sich  je  20  bis  25  Trichinen;  in  einem  Objecto  des  Masciuaa 
biceps  eines  am  79.  Tage  verstorbenen  4 V2  jährigen  Kindes  sogar  die  erschreckende 
Menge  von  58  Stück.  Rechnet  man  etwa  100  Trichinen  auf  einen  Gran  Muskelfleisch 
und  nimmt  man,  wie  Rapp recht  gethan  hat,  die  Gesammtmuskelmasse  eines Erwadi- 
senen  zu  40  Pfand  an,  so  würde  ein  Schwerkranker,  die  gleichmässige  Vertheilong 
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seiner  Snwanderer  voraosgeaetet,  mehr  als  28  MillioDen  Trichinen  in  seinem  Fleische 
bergen.  Da  nan  eine  Primitivfaser  0,07  Millimeter  breit  ist  und  die  Entzündung  des 
inficirten  Bündels  sich  auf  mindestens  5  bis  6  Millimeter  Länge  verfolgen  lässt,  so 
«rüiden  jene  28  Millionen  Triebinen  ein  ideales  Primitivbttndel  von  140,000,000  Milli- 
meter Länge,  mit  anderen  Worten  eine  Mnskelfläche  von  2,000,000  Quadrat-Millime- 
tern in  trichinösen,  einzelligen  Zerfall  versetzen. 

lieber  eine  Trichinen  -  Spidemie  auf  dem  adeligen  Dominium  Schön  feldt,  eine 
halbe  Meile  von  Conitz  in  Westpreussen ,  berichtet  Dr.  G.  Wolff  (Virchow's  Archiv, 
Bd.  XXXIV,  H.  1  und  2,  1865).  Diese  wurde  durch  eine  dortselbst  am  12.  April  ge- 
schlachtete, dreijährige  Sau  eigener  Zucht  hervorgerufen.  Es  kamen  23  Erkrankun- 
gen vor,  4  schwere,  von  denen  2  tödtUch  abliefen,  3  mittelschwere  von  drei-  bis 
vierwöehentUcher  Dauer  und  16  leichte.  Am  leichtesten  wurden  kleinere  Kinder  be- 
faUen,  deren  Krankheit  gewöhnlich  nur  drei  bis  vier  Tage  dauerte.  Ein  IV«  Jahre 
alter  Säugling,  welchem  man  von  der  Wurst  zu  kosten  gegeben  hatte,  und  ein  zehn- 
jähriger Knabe,  welcher  ihr  tüchtig  zugesprochen  hatte,  haben  sich  einer  vollständi- 
gen Immunität  zu  erfreuen  gehabt.  Die  Infecdonsquelle  des  Schweines  konnte  nicht 
nachgewiesen  werden. 

Eine  grossartige  Trichinen- Epidemie  ist  zu  Anfang  Novembers  des  Jahres  1865 
in  dem  Dorfe  Hedersleben,  zwei  Meilen  von  Quedlinburg,  ausgebrochen.  (Wie- 
ner medicinische  Presse,  1865,  Nr.  49  und  Deutsche  Klinik,  1865,  Nr.  48.)  Um  diese 
Zeit  hatte  dortselbst  ein  Schlächter  zwei  Schweine  ausgehauen ,  deren  Fleisch  von 
den  meisten  Gonsumenten  roh  genossen  wurde.  Es  erkrankten  an  Trichinosis  mehr 
als  300  Personen,  yon  denen  40  bis  Ende  Novembers  gestorben  waren,  darunter 
der  Schweinemetzger  and  seine  Frau.  Noch  drei  Wochen  nach  der  ersten  Invasion 
fand  man  zahlreiche  „Matter- Trichinen **  im  Dannschleime  und  die  bis  zu  den  Mus- 
kehl  vorgedrungenen  Thiere  sassen  zumeist  im  intramuskuliuren  Gewebe.  Auffallend 
war  bei  dieser  Epidemie  die  grosse  Anzahl  kranker  Kinder  bis  hinab  zu  drei  Jahren, 
doeh  sind  dieselben  alle  mit  dem  Leben  davon  gekommen.  Der  Tod  erfolgte  meist 
durch  LXhmung  der  Einathmungs- Muskeln.  Die  quälendsten  Erscheinungen  waren 
ausser  der  Unbeweglichkeit  der  reichliche  Schweiss  nnd  die  anhaltende  Schlaflosig- 
keit. Mehrere  Reconvalescenten  zeichneten  sich  durch  Heiserkeit  aus.  Delirien  wur- 
den nur  in  einem  Falle,  in  einem  anderen  mehrstündiger  Singultus  und  bei  einem 
dritten  Ecchymosen  in  der  Augapfel -Bindehaut  beobachtet.  Die  Reconvalescenten 
machten  den  Eindruck  eines  überstandenen  Typhus.  Die  Therapie  bestand  in  der 
erfolglosen  Anwendung  des  Benzin. 

In  Bussland  sind  bis  jetzt  drei  Falle  von  Trichinose  bekannt  gegeben  worden 
durch  Dr.  Bndnew  (Virchow's  Archiv,  Bd.  XXXV.  H.  4.  1866).  Der  erste  Fall 
kam  am  13.  November  1865  zu  St.  Petersburg  vor  und  die  beiden  anderen  ebenda- 
leibst  in  den  Monaten  Februar  nnd  MSrz  1866. 

Dr.  Klopsch  berichtet  ebendaselbst  über  einen  Fall  yon  Trichinen -Erkrankung 
bei  einer  Ftsul  aus  Dresden,  welche  aus  dem  Jahre  1842  stammt;  er  fand  bei  der- 
selben nach  24  Jahren  noch  lebende  Muskel -Trichinen  —  gewiss  der  erste  Fall  die- 
ser Artl 

Ans  Rupprecht's  Besuch  in  Hedersleben  (Berliner  klinische  Wochenschrifti 
1865,  Nr.  51)  entnimmt  man,  dass  bereits  am  zweiten  Tage  nach  der  Infection  einige 
zwanzig  Fabrikarbeiter  an  der  „trichinösen  Cholera"  erkrankt  waren.  Nach  Dr.  Kratz 
zu  Hedersleben  ist  die  trichinöse  Cholera  begleitet  von  einem  ganz  eigenthümlichen 
Moskelschmerze,  einem  schmerzhaft  spannenden  GefUhle,  Xhnlich  der  Muskel -Ueber- 
müdung,  besonders  in  den  Beugern  der  Extremitäten.  Dieser  Schmers  steigert  sich 
bei  je&r  Bewegung ,  namentlich  bei  den  Extensionen ,  ja  schon  bei  der  blossen  Be- 
rührung durch  Druck.  Rnpprecht  scheint  diese  Erscheinung  höchst  werthvoU 
flir  die  Diagnose  der  Trichinen -Krankheit  in  ihren  allerersten  Stadien,  zumal  sie  bei 
kemem  anderen  Leiden  in  ihnlicher  Weise  vorkommt.  Die  frühesten  drei  Todes- 
fälle ereigneten  sich  in  Hedersleben  bereits  am  sechsten  Tage  nach  der  Infection, 
also  noch  innerhalb  der  Ingressionsperiode,  und  waren  das  Ergebniss  der  sehr  aus- 
gebreiteten Gastroenteritis.  Erkrankungen  kamen  vor  nach  gekochtem  Fleische, 
Schwemebraten,  nach  Blut-  und  Schwarten- Wurst;  die  schwersten  Erkrankungen  nach 
Bratwurst,  Fleischklösen  und  ganz  besonders  nach  Hackfleisch.  Rupprecht  fand  in 
Hedersleben  dieselbe  Gmppimng  und  Aufeinanderfolge  der  trichinösen  Krankheits- 
erscheinungen wie  sie  an  anderen  Orten  beobachtet  wurden.  Von  2000  Einwohnern 
waren  309  ergriffen  und  starben  80.  Verfasser  hat  allein  in  einem  Hause  unter  25 
Kranken  18  Sterbende  gesehen  I 
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Was  die  pathologisch-anatomischen  Erscheinungen  betrifft,  so  wurde  nachKrats 
in  den  ersten  vierzehn  Tagen  ausser  massiger  Entzündung  der  Magen-  und  Darm- 
Schleimhaut  und  der  zahlreichen  Masse  von  Darm-Trichinen  Nichts  gefunden.  In  der 
fünften  und  sechsten  Woche  waren  fettige  Entartung  der  Leber  und  Lungen -Hypo- 
stase ganz  constant.  Der  Tod  erfolgte  in  der  dritten  bis  fünften  Woche  durch  L^- 
mung  der  Athmungsorgane,  beding^  durch  die  kolossale  Einwanderung  der  Tri- 
chinen in  das  Zwerchfell  und  die  Zwischenrippenmuskeln. 

Nach  dem  Berichte  der  Professoren  Kl  ob  und  M  Uli  er  (Wiener  mediciniscbe 
Presse,  1866,  Nr.  7)  sind  unter  2000  Einwohnern  in  Hedersleben  400  erkrankt  und 
102  gestorben.  Der  erste  Erkrankungsfall  datirt  vom  26.  Oktober  und  befiel  ein 
Weib.  In  Hedersleben  fanden  sich  zwei  Gruppen  von  Erkrankungen:  die  erstere, 
bei  der  die  Erscheinung  der  Darmreizung  so  heftig  war,  dass  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  der  Tod  erfolgte,  und  die  zweite  Gruppe,  bei  welcher  die  Entwicklung  und 
die  Brutabsetzung  der  Darm-Trichinen  von  keinen  auffalligen  Erscheinungen  der  Darm- 
reizung begleitet  waren.  Die  Niederlassung  der  Trichinen  in  einer  oder  der  anderen 
Muskelgruppe  ist  jedoch  immer  von  Muskelcontraction ,  Schmerzhafdgkeil»  und  St^f- 
werden  der  Glieder  begleitet.  Ganz  fürchterlich  litten  jene  Kranke,  bei  welchen  äex 
Hanptschwarm  der  Trichinen  nach  dem  Zwerchfelle  und  den  Zwischenrippenmwkeln 
gerichtet  war ;  alle  von  und  zu  dem  Brustkorbe  gehenden  Muskeln  wurden  als  Atli- 
mungsmuskeln  verwendet  und  unter  entsetzlichen  Qualen  trat  der  Erstickungstod  ein. 
Die  Gekrösdrüsen  sind  während  der  Anwesenheit  der  Trichinen  immer  geschwellt^ 
später  atrophiren  dieselben. 

Berkhan  (Virchow's  Archiv,  Bd.  XXXV,  H.  1,  1866)  hat  zu  Braunschweig  vom 
1.  Dezember  1863  bis  1.  Dezember  1864  unter  12,747  geschlachteten  Sehweinen  nur 
Eines  trichinenhaltig  gefunden,  ebenso  wie  im  Jahre  1864  unter  17,865  Schweinen. 
Dagegen  fand  er  in  Blankenburg  unter  etwa  700  Schweinen  vom  26.  Oktober  1864 
bis  26.  Oktober  1865  vier  Schweine  mit  Trichinen  behaftet  Ausser  den  Trichinen 
finden  sich  nach  Virchow 's  sorgfaltigen  Untersuchungen  (dessen  Archiv,  BdXXXVy 
H.  2,  1866)  in  demselben  noch  harte  Concretionen  eines  organischen,  krystallinischen 
Körpers,  der  am  Meisten  mit  dem  Giuanin  übereinkommt,  und  es  scheint  daraus  sn 
folgen,  dass  bei  Schweinen  eine  Krankheit  vorkommt,  welche  in  ähnlicher  Weise 
wie  die  Gicht  bei  dem  Menschen  mit  Ablagerung  von  hamsauerem  Natron  einhergeht 
und  Guanin-Goncretionen  erzeugt. 

Virchow  berichtet  ferner  in  seinem  Archive,  Bd.  XXXV,  H.  1,  1866)  über  das 
natürliche  Vorkommen  von  Trichinen,  dass  wiederholt  bei  den  Katzen  dieselben  ge- 
funden wurden;  sodann  schon  von  Turner  (Edinburger  medicinisches  Journal,  Sept. 
1860)  im  Igel;  von  Bupprecht  in  Hettstädt  (Berliner  klinische  Wochenschrift,  1865, 
Nr. 51)  und  von  J.  Kühn  zu  Halle  (Mittheilungen  des  landwirthschaftlichen  Vereines 
von  Halle,  1865)  in  Mänsen  und  Ratten.  Femer  ha'ben  Apotheker  Werneburg  in 
Schmalkalden  und  Böse  in  Schnepfenthal  bei  den  Füchsen  Trichinen  gefunden,  äid- 
Üch  sind  von  Ficinus  in  Stolberg  am  Harze  einzelne -Trichinen  in  dem  Baum -Mar* 
der  entdeckt  worden.  Fuchs  stellt  die  Hypothese  auf,  dass  die  Trichinen  nacli 
Europa  eingewandert  seien  und  zwar  in  der  ^ Wanderratte",  in  welcher  man  sie  bSufig 
findet  Diese  Ratte  stammt  aus  Indien  und  Persien  und  kam  erst  im  vorigen  Jahr- 
hunderte nach  Russland  und  von  da  in  die  übrigen  Länder  Europa*s;  die  gelbbraune 
Wanderratte  vertilgte  die  schwärzlich-blaue. 

Professor  Frank  in  München  hat  Ratten  aus  verschiedenen  Localitäten  auf  TH- 
chinen  untersucht  und  gefunden,  dass  die  Ratten,  die  sich  an  Orten  aufhielten,  wo 
sie  viele  Fleischabfälle  verzehren  konnten,  trichinenhaltig  waren,  während  die  ans 
anderen  Loc^itäten  genommenen  solche  nicht  zeigten.  Auch  Adam  in  Augsburg 
fand  nur  die  Ratten  der  Wasenmeisterei  trichinös  und  ein  gleiches  Ergebniss  liefer- 
ten die  Untersuchungen  von  Wedl  und  Roll  zu  Wien.  Da  sich  aber  die  Ratten 
bekanntlich  gegenseitig  auffressen,  so  leuchtet  ein,  wie  die  Verbreitung  der  Trichinen 
erfolgen  kann.    (AerzUiches  lotelligenzblatt,  1866,  Nr.  11.) 

Zu  Chicago  sind  nach  einer  Mittheilung  der  dortigen  wissenschaftlichen  Aka- 
demie die  Trichinen  unter  den  Schweinen  häuug;  bei  einer  Untersuchung,  welche  die* 
selbe  anstellen  Hess,  fanden  sich  unter  1394  Schweinen  in  28  Trichinen,  so  dasa  un- 
gefähr auf  jedes  halbe  Hundert  ein  trichinöses  Schwein  trifft.  Ein  tr  ichinenarti- 
gen  Nematoid  fanden  in  grosser  Anzahl  Bakody  in  Pest  und  A.  Qerstäcker 
ht'A  der  Hatte  (Virchow's  Archiv,  Bd.  XXXIV,  H.  3,  1866). 

Vermögen  wir  nun  auch  nicht;  wegen  Mangel  an  Beobachtungen  bei 
Tljieren,  ein  Bild  von  der  Triohinenkrankheit  bei  Sobweinen  za  entwerfen. 
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80  wird  es  doch  nicht  am  nnrechten  Ort  sein,  auf  diejenigen  Erscheinungen 
aafinerksam  zn  machen,  welche  nach  der  Analogie  bei  Menschen  zunächst 
Beachtung  verdienen. 

Hierher  gehören,  nächst  vorhergegangener  mehrtägiger  Trttbung  im 
Angemeinbefinden :  Anschwellung  des  Gesichtes,  besonders  der  Augenlider, 
Appetitmangel,  Schmerzhaftigkeit  in  den  Beinen,  daher  Schwerbeweglichkeit, 
Neigung  zum  Liegen  und  Unlust  zum  Aufstehen. 

Nach  Leuckarfs  Versuchen  verlor  ein  mit  einem  Trichinen  enthaltenden 
Darmstiicke  gefüttertes  Schwein  die  Fresslust,  Hess  Kopf  und  Schwanz 
hängen,  knirschte  mit  den  Zähnen,  zog  den  Bauch  ein,  als  wenn  es  Kolik 
bitte.  Nachdem  das  Unwohlsein  in  den  nächsten  Tagen  sich  gesteigert, 
bekam  das  «Schwein  heissen  Kopf  und  Fieber  und  blieb  liegen.  Acht  Tage 
später  bekam  es  wieder  Fresslust,  zeigte  aber  eine  eigenthttmliche  l^- 
Bicberheit  in  den  Bewegungen,  namentlich  im  Hintertheil,  das  endlich  wie 
gelähmt  erschien;  das  Thier  konnte  nicht  mehr  gehen;  es  lag,  und  wenn 
es  aufgerichtet  wurde,  fiel  es  nach  einigen  Schritten  wieder  nieder.  Endlich 
lag  es  ganz  unbeweglich,  und  wenn  ihm  die  Glieder,  welche  steif  und  kalt 
v^aren,  oewegt  wurden,  so  schrie  es  vor  Schmerzen.  Koth  und  Urin  gingen 
nnwillkttrlich  ab ;  die  Stinmie  wurde  heiser,  kraftlos,  meckernd.  Die  Fress- 
lost,  einmal  wiedergekehrt,  blieb  eut. 

Beim  Menschen  erzeugt  das  Eindringen  der  Trichinen  in  den  Machen, 
in  den  Darm  und  in  die  Muskeln  Erkrankungen  bald  schwereren,  oala 
leichteren  Grades,  die  Trichinose.  Man  kann  3  Stadien  der  Trichinose 
annehmen.  Im  ersten  Stadium  sind  jene  Symptome  vorwaltend ,  welche 
durch  das  Einbringen  der  Trichinen  in  den  Magen  und  die  Gedärme  bedingt 
sind;  man  nennt  dieses  Stadium  das  Ingressions-  oder  Einwanderungs- 
Stadium.  Nach  dem  Genüsse  von  trichinigem  Fleische  entstehen  schon  nach 
wenigen  Stunden  Symptome  gestörter  Verdauung,  die  sich  durch  eine  all- 
gemeinen Beängstigung,  einen  zusammenschnürenden  Schmerz  in  der  Magen- 
grube, üebelkeit,  Gefühl  von  Vollsein,  Unbeha^^en,  Widerwille  gegen  Speisen, 
allgemeine  Abgescblagenheit  kund  ^ibt.  Bald  stellt  sich  ein  stärkeres  oder 
schwächeres  Frösteln  verbunden  mit  fliegender  Hitze  ein.  Es  bemächtigt 
sich  des  Kranken  eine  grosse  Unruhe  und  der  Schlaf  wird  gestört.  Nach 
ein  oder  zwei  Tagen  tritt  plötzlich  ein  Brechdurchfall  mit  drei-  bis  ftlnf- 
maligem,  unter  heftigem  Wttrgen  erfolgendem  Erbrechen  ein,  wobei  zuerst 
wässrige  nnd  saure,  zuletzt  gallige  Flüssigkeit  und  Schleim  entleert  werden : 
bald  stellt  sich  auch  ein  heftiger  Durchfall  ein,  unter  lebhaftem  Kollern  und 
Kolikschmerzen ;  es  erfolgen  zuerst  kothige,  darauf  grünliche  oder  bräunliche 
flQssige  Stuhle.  In  den  folgenden  Tagen  dauern  nur  die  Durchfälle  in 
minderem  Grade  mit  dumpfen  Leibschmerzen  fort.  In  manchen  Fällen  fehlt 
das  Erbrechen  ganz,  und  es  kommt  bloss  zu  einem  heftigen  Durchfall.  Die 
Mattigkeit  steigert  sich  jetzt  täglich,  der  Kranke  muss  das  Bett  aufsuchen; 
zuweilen  schleppt  sich  der  Kranke  durch  eine  Woche  mühsam  fort. 

Nach  sechs  bis  sieben  Tagen  entstehen  die  eigenthttfnlichen  Schmerzen 
n  den  Muskeln ,  so  wie  in  den  Augen ,  in  der  Nasenwurzel,  in  der  Stirn- 
nnd  der  Schläfengegend,  sehr  charakteristisch  ist  die  wässrige  Anschwellung 
der  Augenlider.  In  schweren  Fällen  steigert  sich  jetzt  erst  das  Fieber  zu  einem 
hohen  Grade;  nun  verbreitet  sich  die  Geschwulst  über  die  anderen  Theile 
des  Körpers.  Eine  eigenthttmliche  Erscheinung  dieser  Krankheit  ist  die 
grosse  Empfindlichkeit  der  Muskeln,  sowie  die  Spannung  und  Prallheit 
derselben.  Man  leitet  diese  Erscheinung  allgemein  von  der  Auswanderung 
der  jungen  Brut  ans  den  Gedärmen  nach  der  Peripherie  des  Körpers  her, 
und  heisst  dieses  Stadium,  welches  nach  dem  sechsten  Tage  beginnt,  deshalb 
das  Auammderungs-  oder  Digressionsstadium.     Man  kann  sich  leicht  vor- 
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stelleD ,  dass  bei  einer  solchen  massenhaften  Aaswanderang  von  einer  nach 
handerttaasenden  zählenden  jangen  Brat,  welche  nar  darch  Bohrbewegong 
vermittelt  werden  kann,  ein  hoher  Grad  von  Verletzang  der  OedSrme  and 
des  Bauchfelles  entstehen  mass.  Eine  weitere  Folge  hievon  sind  Reizung 
and  zaweilen  Entzündung  dieser  lädirten  Organe,  starke  Fieberbewegangeo,  nnd 
bei  sehr  schweren  Fällen  grosser  Verfall  der  Kräfte  and  nicht  selten  der  Tod. 

Manchmal  entwickelt  sich  im  Verlaufe  der  Krankheit  eine  Langen* 
entzUndung,  welche  einen  höchst  gefährlichen  Charakter  annimmt  nnd  häufig 
tödtlich  verläaft.  Bei  den  leichteren  Fällen  fehlen  oft  im  ersten  Stadium 
das  Erbrechen  and  die  Diarrhöe  gänzlich. 

Bei  anderen  schweren  Fällen  steigert  sich  das  Fieber  allmählig^  die  An- 
schwellung verbreitet  sich  über  den  ganzen  Körper;  es  reten  Heiserkeit 
and  Schlingbeschwerden  ein.  Die  Erschöpfung  des  Krankent  nimmt  sichtlich 
zu;  er  ist  unfähig,  irgend  eine  Bewegung  auszuführen  und  befindet  sich  wie 
in  einem  LähmungszustandC;  das  Athmen  wird  erschwert,  der  Mand  lässt  sich 
wegen  krampfartiger  Klemmung  des  Kiefers  kaum  öffnen,  die  Zange  wird 
trocken,  die  Erschöpfung  nimmt  zu,  die  Hände  und  Füsse  werden  ktthl;  es 
tritt  ein  verklärtes  und  stilles  Delirium  ein,  und  der  Tod  erfolgt  ruhig  und 
sanft  durch  allmähliges  Aufhören  der  Athmnngsbewegangen. 

Bei  glücklichem  Ausgange  der  Krankheit  verlieren  sich  allmählig  die 
schweren  Zufälle,  das  Fieber  lässt  nach,  der  Schlaf  beginnt  wiederzakebren, 
und  es  stellt  sich  nach  und  nach  in  der  4.  bis  5.  Wocbe  der  Appetit  ein, 
der  Lähmungszustand  lässt  nach.  In  einzelnen  Muskelgruppen  besteht  noch 
längere  Zeit  eine  Schwerbeweglichkeit.  Der  Appetit  steigert  sich  bis  zum 
Heisshunger  und  die  Rekonvalescenz  beginnt  bei  fortwährender  Zonahme 
der  Kräfte. 

Was  am  meisten  bei  dieser  Krankheit  auffällt,  ist  die  bedeutende  Ab- 
magerung und  der  stiere  matte  und  glasige  Blick,  welcher  letztere  sich 
noch  lange  erhält,  nachdem  die  Krankheit  schon  abgelaufen  ist;  femer 
die  Starrheit  and  Prallheit  der  Muskeln,  welche  kaum  bei  andern  Krank* 
heiten  in  dem  Grade  vorkommt. 

In  der  7.  Woche  sind  die  Kranken  wieder  grösstentheils  arbeitsfähig, 
die  frühere  KörperflUle  wird  bei  dem  fortwährenden  guten  Appetit  nicht 
nur  erreicht^,  sondern  auch  tiberschritten,  die  Munterkeit  and  Lebendigkeit 
erwacht  wieder,  und  gegen  die  8.  nnd  9.  Woche  zeigt  nar  das  Aasfallen 
der  Haare,  dass  eine  das  Leben  tief  erschütternde  Krankheit  flberstandcD 
worden  war. 

Es  gibt  3  Wege  sich  vor  der  Trichinengefahr  zu  schützen: 

1)  Die  gänzliche  Enthaltung  vom  Schweinefleisch; 

2)  nur  solches  Schweinefleisch  zu  geniessen,  welches  der  mikrosko- 

Sischen  Fleischbeschau    unterzogen  wurde,   and  von  dem  man 
ie  Sicherheit  gewonnen  hat,  dass  es  trichinenfrei  ist; 

3)  Dem  Schweinefleisch  eine  solche  Zubereitung  zu  geben,  wodarcb 
die  darin  enthaltenen  Trichinen  sicher  getödtet  werden,  and  in 
keiner  Infection  mehr  Anlass  geben  können. 

Was  das  erste  Mittel  anbelangt,  so  ist  es  sehr  einleuchtend,  dass  die 
allgemeine  Streichung  des  Schweinefleisches  von  der  Liste  der  Nabrangs- 
mittel  ohne  grosse  Nachtheile  für  die  Nationalökonomie  unmöglich  and  un- 
ausführbar ist. 

Eine  sehr  wichtige  Frage  für  die  Schweinezüchter  ist  die:  Wie  soll 
man  die  Schweine  vor  Tricnioen  bewahren?  Man  weiss  allerdings  noch 
nicht  mit  Gewissheit  zu  sagen,  woher  die  Schweine  die  Trichinen  nebmen; 
wenn  man  jedoch  bedenkt,  dass  unter  allen  Hausthieren,  aosaer  dem 
Schweine,  .die  Katze  am  häufigsten  von  Trichinen  infizirt  ist,  so  lisst  sich 
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mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  vermnthen,  dass  die  Bezugsquelle  bei  diesen 
Thieren  die  nämliche  sei.  nämlich  die  Mäuse  und  Ratten.  Dass  Schweine 
ebenso  wie  die  Katze  diese  Kost  nicht  verschmähen,  ist  sowohl  durch 
FOtternngsversnche  als  auch  dnrch  die  Erfahrung  hinlänglich  bestätigt; 
ebenso  weiss  man,  dass  unter  allen  Nagethieren  die  Ratten  und  Mäuse  am 
meisten  von  Trichinen  infizirt  sind.  Es  wäre  demnach  bei  der  Fütterung 
der  Schweine  sorgfältig  darauf  zu  sehen,  dass  sie  von  dieser  verdächtigen 
Kost  fem  gehalten  werden.  Eine  besondere  Vorsicht  ist  aber  auch  bei 
den  Fütterun^versuchen ,  welche  in  den  Thierarznei-Instituten  oder  noch 
mehr  von  Pnvatärzten  und  Naturforschem  zu  wissenschaftlichen  Zwecken 
und  zur  Erforschung  des  Wesens  der  Trichinen  vorgenommen  werden^  zu 
empfehlen.  Solche  Experimente,  wie  sie  in  Deutschland  in  den  letzen 
Jahren  so  häufig  vorgenommen  wurden,  mögen  schon  hie  und  da  zu  Trichinen- 
epidemien dadurch  Anlass  gegeben  haben,  dass  die  Abfälle  und  Abgang 
der  Versucbsthiere ,  wenn  sie  nicht  sorgfäll tig  vertilgt  wurden,  zufällig  m 
den  Magen  irgend  eines  Schweines  gelangt  sind.  Bei  den  Schweinen  gibt 
sich  die  Trichinen-Einwanderang,  wie  alle  Thierärzte  behaupten,  durch  keine 
besonderen  charakteristischen  Erscheinungen  zu  erkennen;  doch  dürfte  es, 
wie  Rnpprecht  versichert;  den  Fleischbeschauera  so  wie  den  Metzgem 
als  ein  wichtiger  Fingerzeig  dienen,  die  Augen,  Augenlider  und  die  Hals- 
nauskeln  mit  grösserer  Sorgfalt  zu  untersuchen,  bei  starker  Einwanderung 
Dämlich  findet  man  die  Pupille  erweitert,  ferner  Bindehautkatarrh,  wässrige 
Geschwulst  der  Augenlider  und  an  den  Halsmuskeln. 

Wenn  nun  aber  der  Genuss  des  Schweinefleisches  nach  wie  vor  beibe- 
halten werden,  soll,  welche  Vorsichtsmassregeln  sind  nun  gee;en  die  Trichi- 
nenansteckung, zu  empfehlen?  In  Deutschland  haben  viele  Aerzte  und 
Gelehrte  die  Einführung  der  gesetzlichen  und  allgemeinen  mikroskopischen 
Fleiohbeschau  empfohlen.  Man  soll  von  jedem  Schweine  ein  Stück  Dünn- 
dann,  Zunge,  Lendenmuskel,  Zwerchfell,  Hals  -  und  Gesichtsmuskeln  mikro- 
skopisch untersuchen,  finden  sich  daselbst  bei  sorgfältiger  Untersuchung 
keine  Trichinen,  so  könne  man  das  Fleisch  ohne  Gefahr  gemessen.  Diese 
Massregel  wurde  nanftntlich  vonVirchow  warm  empfohlen.  Er  behauptet, 
dass  nur  sie  allein  sichern  Schutz  gegen  Trichinen-Infektion  bieten  kann. 
Wir  müssen  aber  gestehen,  dass  wir  uns  von  dieser  mikroskopischen  Unter- 
sncbnng  keine  grossen  Erfolge  versprechen.  Soll  sie  wirklich  einen  sicheren 
Schatz  gewähren,  so  muss  sie  mit  besonderer  Sorgfalt  und  Genauigkeit 
unternommen  werden.  Es  mttssten  alle  Theile  des  Schweines  auf  Trichinen 
genau  untersucht  werden,  damit  der  Schutz  ein  vollkommener  sei.  Wie 
wäre  aber  dieses  in  der  Praxis  ausführbar?  Die  rechte  Kuchenbehandlung 
ist  diejenige,  welche  den  Menschen  schützen  kann.  „Kochen  und  Braten 
scbfltzt",  wenn  diese  Operationen  gehörig  vorgenommen  werden.  Mögen 
die  Trichinen  immerhin  einen  hohem  Griä  von  Hitze  vertragen,  in  der 
Siedhitze  jedoch  muss  endlich  alles  organische  Leben  zu  Grunde  gehen; 
in  der  erhöhten  l^emperatur  wird  alles  Eiweiss  zur  Coagulation,  das  ist  zum 
Stocken  gebracht  und  von  da  ab  muss  alles  organiche  Leben  aufhören. 
Wenn  daher  das  Schweinefleisch  gründlich  durchgekocht  wird,  muss  jede 
Gefahr  der  Infektion  für  den  Menschen  weichen.  Hat  man  dickere  Fleisch- 
stflcke  zu  kochen  oder  zu  braten,  so  geschieht  es  wohl,  dass  das  Innere 
des  Fleisches  nicht  jenen  hohen  Grad  der  Temperatur  erreicht,  welchen  die 
Oberfläche  und  das  umgebende  Wasser  hat;  allein  bei  etwas  längerem 
Kochen  muss  endlich  auch  alles  Eiweiss  im  Innern  des  Fleisches  gerinnen 
und  auch  die  darin  enthaltene  Trichine  muss  absterben.  Man  braucht  daher 
das  fleisch  nur  so  lange  zu  kochen,  bis  das  Innere  nicht  mehr  roh  und 
bloftig  erscheint,  und  jede  Gefahr  der  Infektion  wird  beseitigt  sein.    Das 
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Kochen  hat  ferner  eine  sicherere  Wirkung,  wenn  das  Fleisch  im  kalten 
Wasser  zam  Feuer  gesetzt  wird,  and  jede  nur  einigermassen  erfahrene 
Hansfrau  weiss,  dass,  wenn  das  Fleisch  sogleich  in  heisses  Wasser  gelangt, 
das  Innere  desselben  sich  viel  schwerer  weich  kochen  lässt;  die  Ursache 
ist,  dass  sich  an  der  Oberfläche   des  Fleisches  eine  dickere  Schicht  von 

f;eronnenem  Ei  weiss  bildet,   welche   die  Wärmeleitang  erschwert  and  das 
nnere  kühl  erhält. 

Eine  besondere  Vorsicht  erheischt  die  Zabereitang  der  yerschiedenen 
Arten  von  Kotelettes  oder  Karbonaden.  Diese  werden  nämlich  bei  einer 
schnellen  Hitze  rasch  gebraten.  Bei  dieser  Manipulation  erreicht  gewöhnlich 
das  Fleisch  im  Innern  nicht  jenen  hohen  Hitzegrad ,  welcher  nothwendig  ist, 
am  die  Trichinen  sicher  za  tödten.  Es  ist  demnach  hier  ein  sorgfältiges 
und  langsames  Braten  nöthig,  wenn  diese  Gattung  von  Speisen  keine  Ge&hr 
bringen  soll. 

Als  allgemeine  Regel  für  Hausfrauen  und  Köchinen  gilt,  dass  bei  der 
Zubereitung  der  verscniedenen  Speisen  von  Schweinefleisch  beini  Feuer 
darauf  sorgfältig  gesehen  werde,  dass  auch  das  Innere  des  Fleisches  des 
Bratens  oder  der  Wurst  gar  gemacht  werde. 

Was  die  Schinken  anbelangt,  so  machen  wir  darauf  aufmerksam,  dass 
der  Genuss  derselben  in  manchen  Gegenden  viel  weniger  gefährlich  ist,  als 
in  anderen.  Roher  Schinken  wird  z.  B.  in  Oessterreich  mst  gar  nicht  ge- 
nossen. Die  Manipulation  ist  von  der  Art,  dass  die  Schinken  sammt  mehreren 
kleinen  Fleischstücken,  dem  sogenannten  „Theilsamen",  durch  Monate  oder 
mindestens  durch  mehrere  Wochen  gepöckelt,  d.  h.  in  die  Salzlange  gelegt, 
und  dann  erst  durch  drei  Tage  der  kalten  Räucherung  ausgesetzt  werden. 
Ausserdem  wird  aber  noch  der  Schinken,  bevor  er  zum  Detail- Verkaufe  aus- 
geboten  wird,  durch  mehrere  Stunden  gekocht.  Es  mag  daher  dieser  Mani- 
pulation zuzuschreiben  sein,  dass  in  Oesterreich  keine  Erkrankungen 
durch  Schinkengenuss  vorgekommen  sind.  Rohe  Schinken  werden  wohl 
auch  häuflg  in  ganzer  Form  von  Privaten  angekauft,  um  gekocht  oder  ge- 
backen zu  werden.  Hier  ist  allerdings  die  grösste  Vorsicht  zu  empfehlen. 
Der  Schinken  muss  durch  mehrere  Stunden  gar  gekocht  und  gebraten 
werden.  Ebenso  ist  die  Sitte,  rohes  Schweinefleisch  in  geschabter  j^rm  auf 
Brot  gestrichen  zu  essen,  wie  dies  in  Norddeutschland  so  häufig  vorkommt, 
in  Oesterreich  nicht  bekannt.  Hierin  dürfte  der  Hauptgrund  zu  erblicken 
sein,  dass  Oesterreich  im  Allgemeinen  von  Trichinen-Endemien  verschont 
geblieben  ist.  An  vielen  Orten  in  Sachsen  und  Preussen  sind  gerade  meh- 
rere Fälle  von  Erkrankungen  und  Todesfällen  vorgekommen,  welche  direkt 
durch  den  Genuss  des  rohen  Fleisches  verursacht  wurden,  während  andere 
Personen,  welche  von  demselben  Fleische  in  gekochter  und  gebratener  Form 
genossen  hatten,  ganz  verschont  geblieben  sind. 

Der  Genuss  der  verschiedenen  Salamigattungen  kann  ebenfalls  als  an- 
schädlich  betrachtet  werden,  und  zwar  deshalb,  weil  diese  Würste  Monate 
lang  ausgetrocknet  werden,  sowie  überhaupt  das  längere  Trocknen  des 
Fleisches  an  der  Luft  die  Trichinen  sicher  tödtet;  Salami  können  demnach 
ohne  alle  Gefahr  genossen  werden.  Eine  Ausnahme  hiervon  machen  jedoch 
die  sogenannten  „Wiener  Salami/  welche  grösstentheils  in  frischem  Zustande 
verkauft  werden. 

Was  oben  vom  Kochen  und  Braten  gesagt  wurde,  gilt  aaeh  von  den 
verschiedenen  Wurstgattungen,  welche  mit  rohem  Fleische  gefüllt  werden, 
namentlich  von  der  Bratwurst;  dieselbe  wird  nämlich  mit  rohen  Schwein- 
fleische und  Fett  gefüllt.  Bei  der  Bereitung  derselbem  mttssen 
dieselben  Vorsichtsmass regeln  ans; e  wendet  werden,  damit  ihr 
Genuss  unschädlich  gemacht  werde.   Auch  Bratwürste  dürfen 
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Dicht  rasch  gebraten  wer  den,  damit  der  nöth  ige  Hitzegrad  auch 
indaslnneredringe.  Weniger  bedenklich  sind  die  Blut-  und  Leberwürste. 

Die  Leberwürste  werden  mit  einer  ans  Leber,  Langen  nnd  Fett  be- 
stehenden Masse  geftlllt;  diese  Bestandtheile  sind,  wie  man  bestimmt  weiss, 
trichinenfrei,  ausserdem  wird  die  FflUnngsmasse  noch  von  den  Prodnzenten 
erst  gekocht.  Von  den  Frankfurter  Wfirsten  wissen  wir,  dass  sie  grösstentheils 
mit  Bindfleisch  gefUllt  werden ;  nar  hie  nnd  da  wird  auch  etwas  Schweine- 
fleisch beigemengt;  aber  jedenfalls  wird  die  Masse  früher  sehr  weich  ge- 
kocht 

Die  Angsbarger  Würste  bestehen  dnrchgehends  aas  Rindfleisch,  und 
werden  die  Bestandtheile  derselben  früher  sehr  lange  gekocht. 

Die  sogenannten  Pariser-,  Pressburger-,  Cervelat-,  Zungen-  und  Him- 
wHrste  bestehen  ebenfalls  ans  einer  Miscbnng  von  Schwein-  nnd  Rindfleisch, 
mit  einem  Zusätze  von  Fett,  die  Füllnngsmasse  wird  aber  durch  mehrere 
Stunden  gekocht;  ihr  Gennss  kann,  vorausgesetzt,  dass  bei  der  Erzeugung 
die  nöthige  Reinlichkeit  beobachtet  wird,  durchaus  als  nnschädlich  betrachtet 
werden. 

Nebst  diesen  nnerlässlichen  Vorsichtsmassregeln  des  Einzelnen  wären 
auch  noch  folgende  von  Seite  der  öffentlichen  Behörde  dringend  geboten: 

1)  Dass  eine  sorgfältige  thierärzliche  Beschau  bei  den 
Schlacbtthieren  vorgenommen  werde.  Denn  wenn  es  anch  keine  sichern 
äussern  Kennzeichen  für  die  Trichinenkrankheit  der  Schweine  gibt,  so  lehrt 
doch  die  Erfahrung,  dass  die  meisten  und  gefährlichsten  Trichinen-Endemien 
durch  herabgekommene  und  verdächtige  Schweine  erzeugt  wurden,  so  z.  B. 
in  Hettstädt,  Hcdersleben,  Weiksdorf  und  an  anderen  Orten.  Bei  gewissen 
verdächtigen  Erscheinnngen  an  der  Zunge,  am  Halse,  wird  man  die  Schweine 
von  der  Schlachtbank  ferne  halten,  and  dadnrch  wird  gewiss  die  Gefahr 
bedeutend  vermindert  werden. 

2)  Ist  die  Einrichtung  von  Schlachthäusern  für  Schweine 
dringend  zn  empfehlen,  und  zwar  nicht  sowohl  deshalb,  damit  dort 
eine  mikroskopische  Fleischbeschau  abgehalten,  sondern  damit  die  Ron- 
trolle über  den  Gesundheitsznstand  der  zu  schlachtenden  Thiere  leichter 
gehandhabt,  damit  die  ThierabfäUe  vernichtet  und  die  Reinlichkeit  gefördert 
werden  könne. 

3)  Schriftliche  Belehrungen  sowohl  für  die  Schweinzüchter  als  anch 
ÜiT  die  Metzger  und  Flcischselcher.  Erstere  mögen  sowohl  im  eigenen,  als 
auch  im  öffentlichen  Interesse  die  Sehweine  von  verdächtiger  Nahrung  so 
viel  als  möglich  ferne  halten;  in  Ställen  und  Koben  für  sorgfühige  Reinlich- 
keit sorgen.  Letztere  sollen  ebenfalls  bei  ihren  Manipulationen  dieselben 
Regeln  nicht  ansser  Acht  lassen,  und  die  betreffenden  Fleischwaaren  sind 
vollständig  durchzukochen  und  zu  braten. 

Der  amerikanischen  Anschauung  gegenüber,  dass  die  in  Amerika  vor- 
kommende Trichine  von  der  in  Deutschland  existirenden  verschieden  und 
unschädlich  sei,  oder  dass  sie  durch  die  dortige  Behandlung  des  Schweine- 
fleisches zum  Zwecke  der  Conservirung  getödtet  und  unschädlich  gemacht 
werde,  constatirteRöper  (d.  Vierteljahr  seh.  f.  öfftl.  Gsdhtspfl.  187Ö.  Januar- 
heft) bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  eines  Rohrzuckerschinkens  — 
die  bei  der  Znckerbereitnng  verbleibenden,  sonst  nicht  mehr  verwendbaren 
zuckerhaltigen  Rückstände  werden  in  Amerika  zur  Conservirung  des  Schwei- 
nefleiscbes  verwendet  — ,  dass  die  in  demselben  enthaltenen  Trichinen  iden- 
tisch mit  den  in  Dentscbland  beobachteten  sind.  Die  Lebensfähigkeit  der- 
selben konnte  er  weder  durch  das  Mikroskop,  noch  durch  (negativ  aus- 
gefallene) Fütternngsversucbe  beweisen.  Docn  ist  der  Beweis  dafür  bereits 
durch  eine  Trichinenepidemie  in  Bremen  geliefert,  in  welcher  mehr  als  20 
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Personen  durch  den  Oennss  von  amerikanischem  Schweinefleisch  erkrankt 
waren.  —  Bei  der  mikroskopischen  Untersucbung  fand  Röper  in  dem  Schin- 
ken eigenthümliche,  bisher  nur  auf  amerikanischem  Rohrznckerschinken  beob- 
achtete Gebilde:  kagelig  geformte ,  stark  lichtbrechende,  radiär  gestreifte 
Körperchen  mit  einem  dunkleren  Punkte  in  der  Mitte.  Bei  stärkerer  Ver- 
grösserung  zeigte  sich  die  radiäre  Streifung  herrührend  von  radiär  um  einen 
Punkt  angeordneten  nadeiförmigen  Krystallen.  Der  chemischen  Reaction 
nach  besteht  die  Grundlage,  in  welche  diese  Krystalle  eingebettet  sind,  aus 
einer  stickstoffhaltigen  Substanz,  gemengt  mit  Olein  oder  Elain,  während  die 
Krystalle  selbst  ein  fettsaures  Kalksalz  zu  sein  scheinen.  —  Die  Verbreitung 
der  Trichinen  in  Amerika  ist  sehr  bedeutend;  3  Pct.  der  Schinken  sind 
trichinös  gefunden  worden,  und  zwar  ist  das  Verhältniss  bei  den  Rohrzucker- 
schinken oedeutender  (5  Pct.)  als  bei  den  anderen  amerikanischen  Schinken. 
Diese  ausserordentliche  Verbreitung  hat,  wie  Pocke  vermuthet,  vielleicht 
ihren  Grund  darin,  dass  in  den  Schweineschlächtereien  die  lebenden  Schweine 
mit  den  Abfällen  der  geschlachteten  (theilweise  trichinösen)  Schweine  gefbttert 
werden,  so  dass  eine  beständig  zunehmende  Infection  die  Folge  sein  muss. 

Der  Standpunkt,  von  welchem  die  preussische  Staatsregierung  in  Betrefi 
der  gegen  die  Verbreitung  der  Trichinen-Krankheit  zu  ergreifenden  Maass- 
regeln ausgeht,  ist  folgender: 

Im  Allgemeinen  sind  die  Regierungen  und  Orts -Polizei -Verwaltungen 
für  competent  zu  erachten,  Polizei  -  Verordnungen  zum  Schutz  des  Lebens 
und  der  Gesundheit  gegen  die  Infection  durch  tricbinenhaltiges  Schweinefleisch 
für  den  Umfang  ihres  Verwaltungsbezirks  zu  erlassen,  dso  auch  die  mikros- 
kopische Untersuchung  der  zur  Schlachtung  kommenden  Schweine  vorza- 
scnreiben.  Eine  sorgfältige  mikroskopische  Untersuchung  ist,  wenn  der 
Untersuchende  die  fUnf  verschiedenen  Körpertheile,  in  welchen  die  Trichinen 
am  häufigsten  vorzukommen  pflegen,  namentlich  die  Muskelfasern  am 
Zwerchfell,  die  Augenmukeln,  die  Kaumuskeln,  die  Zwischenrippenmuskeln 
und  die  Nackenmuskeln,  einer  sorgfältigen  Besichtigung  unterwirft  und 
wenn  er  zur  Vermeidung  absichtlicher  oder  unabsichtlicher  Täuschungen 
die  zu  untersuchenden  Fleischtheile  selbst  von  dem  geschlachteten  Schweine 
entnimmt,  ein  geeignetes  Mittel  zur  Constatirung  von  Trichinen  in  den  ge- 
schlachteten Scnwemen.  Auch  haben  derartige  Untersuchungen  wiederholt 
den  Erfolg  gehabt,  dass  Trichinen  in  den  geschlachteten  Schweinen  auf- 
gefunden worden  sind,  und  dass  dadurch  der  Trichinon-Infection  in  ein- 
zelnen Fällen  vorgebeugt  worden  ist.  Die  mikroskopische  Fleisch- 
beschau ist  daher,  wo  sie  als  freiwillige  geschieht,  beiza- 
behalten  und  verdient  wegen  ihrer  Nützlichkeit  dringend 
empfohlen  und  auf  jede  zulässige  Weise  gefördert  zu  werden. 
Gleichwohl  stehen  einer  zwangsweisen  Einführung  derartiger  Unter- 
suchungen erhebliche  Bedenken  entgegen,  welche  mindestens  in  der  Regel 
eine  solche  Maassregel  nicht  als  angemessen  erscheinen  lassen. 

Die  obligatorische  Fleischbeschau  kann  zunächst  nicht  allgemein  dnreh- 
geftthrt  werden.  In  grösseren  Städten  wird  es  an  qualifizirten  Sachver- 
ständigen, welche  sicn  diesem  Geschäfte  unterziehen,  nicht  fehlen,  wohl 
aber  in  den  kleineren  Ortschaften  und  auf  dem  Lande,  namentlich  in  den 
zerstreut  liegenden  Dörfern  und  Gehöften.  Eine  zuverlässige  ControUe  darttber, 
dass  jedes  zur  Schlachtung  kommende  Schwein  mikroskopisch  untersucht 
wird,  lässt  sich  nicht  erreichen.  Dieselbe  wird  selbst  m  den  StSdtea 
sehr  schwierig  sein,  so  lange  öffentliche  Schlachthäuser  mit  dem  Zwange, 
die  Schweine  nur  dort  zu  schlachten,  nicht  vorhanden  sind.  Auf  dem  Lande 
aber  wird  diese  ControUe  sich  noch  schwieriger  zeigen.  Es  erscheint  femer 
nicht  möglich,  auf  zuverlässige  Weise  festzustellen,  dass  das  zum  Veri^anf 


TriehiMn;  Trichinosia,  TriehmeDkrankheit  359 

oder  aof  soDStigem  Wege  zam  Verbraacb  eelangende  SchweiDefleisch  yod 
solchen  Schweinen  herrtthre,  welche  bei  der  Schlaehtang  mikroskopisch 
imtersQcbt  worden  sind.  Dies  ^ilt  yorzugsweise  von  demjenigen  Fleische, 
welches  an  einen  Ort  von  aubwärts  eingebracht  wird,  resp.  von  den  in  den 
Handel  kommenden  Fleischwaaren,  welche  vom  Aaslande  ein^efllhrt  werden. 
Wollte  man  die  einzelnen  von  auswärts  eingeführten  Fleischstücke  oder 
Fleischwaaren  an  dem  Orte,  wo  sie  znm  Verkauf  oder  zum  Verbraach 
kommen,  einer  besonderen  mikroskopischen  Untersachnng  unterwerfen,  so 
wflrde  die  technische  Ausführung  dieser  Haassregel  schon  des  Zeitaufwandes 
wegen  auf  die  grössten  Schwierigkeiten  stossen ,  and  doch  jede  Gewähr 
dafür  fehlen,  dass  alle  untersuchungspflichtigen  Gegenstände  anch  wirklich 
zur  Untersuchung  vorgelegt  werden. 

Der  Zwang  zur  mikroskopischen  Untersuchung  des  Schweinefleisches  auf 
die  in  den  Städten  zur  Schlachtung  kommenden  Schweine  zu  richten,  da- 
gegen das  daselbst  von  auswärts  eingeführte  Schweinefleicb  von  einer  solchen 
untersnchung  freizulassen,  wttrde  den  Erfolg  der  Massregel,  die  nur  dann, 
wenn  sie  allgemein  durchgeführt  wird,  eine  Gewähr  bieten  kann,  illusorisch 
machen,  überdies  als  eine  die  Schlächter  in  den  Städten  treffiende  Prägrava- 
tion  unzulässig  sein,  während  anderseits  ein  Verbot,  Schweinefleisch  —  rohes 
oder  verarbeitetes  —  von  auswärts  einzuführen,  abgesehen  von  der  Frage, 
ob  nicht  internationale  Verträge  einem  solchen  Verbot  entgegenstehen,  nach 
der  beateheoden  Gewerbe-Gesetzgebung  und  im  volkswirthscbafllichen  Inter- 
esse sieb  nicht  rechtfertigen  lassen  würde. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Schweinefleisches  giebt  aber  auch 
da,  wo  sie  wirklich  stattgefunden  hat,  keine  untrügliche  Sicherheit  ^egen  die 
Infection  durch  Trichinen.  Um  ihren  Zweck  zu  erreichen,  setzt  die  Maass- 
regel voraus,  dass  die  Untersuchung  in  jedem  einzelnen  Fall  mit  der  denk- 
bar grössten  Genauigkeit  und  Gewissenhaftigkeit  durch  eine  im  Gebrauch 
des  Mikroskops  wohlgeübte  Person  ausgeführt  werde.  Zu  einer  derartigen 
sorgfältigen  Untersuchung  eines  jeden  Schweines  bedarf  es  mindestens  einer 
halben  Stunde  und  das  Geschäft  erfordert  daher  an  Orten,  wo  viele  Schweine 
geschlachtet  werden,  einen  bedeutenden  Zeitaufwand.  Dass  bei  diesen,  noch 
dazu  dnrch  ihre  Einförmigkeit  ermüdenden  Untersuchungen  keine  Versehen 
vorkommen,  dafür  kann  eine  Garantie  nicht  übernommen  werden,  selbst 
wenn  die  Polizei- Verwaltungen  die  Untersuchungen  durch  von  ihnen  selbst 
eingesetzte  Fleisschau-CommiHsionen,  also  durch  von  ihnen  selbst  ausgesuchte 
Sachverständige  und  unter  ihrer  Oberaufsicht  bewirken  lassen.  Die  letztere 
Art  der  Ausfünping  erscheint  überdies  auch  deshalb  bedenklich,  weil  durch 
dieselbe  die  Gelegenheit,  die  Untersuchung  vornehmen  zu  lassen,  sehr  er- 
schwert und  hierdurch  zur  Umgehung  der  erlassenen  Vorschriften  angereizt 
wird.  Eine  andere  Folge  davon,  dass  die  Polizei-Behörde  den  betreffenden 
Personen  nicht  die  Wahl  des  Sachverständigen  überlässt,  sondern  die  Aus- 
f&hmng  der  mikroskopischen  Untersuchung  selbst  Obernimmt,  würde  die 
sein,  dass  die  Erhebung  von  polizeilichen  Gebühren  für  diese  Untersuchungen 
nicht  gestattet  werden  könnte ,  und  daher  die  Kosten  der  Maassregel  den- 
jenigen zur  Last  fallen  würden,  welche  die  sachlichen  Kosten  der  Polizei- 
Verwaltung  zu  tragen  haben.  Mögen  aber  die  Sachverständigen  noch  so 
RorgtUtig  ausgesucht  sein  und  noch  so  gewissenhaft  das  ihnen  übertragene 
Geschäft  verrichten,  so  ist  doch  für  verarbeitete  Fleischwaaren  überall  kein 
sicheres  Resultat  zu  erwarten,  weil  in  denselben  häufig  das  Fleisch  von 
versebiedenen  Thieren  zusammengemengt  ist,  und  weil  man  nicht  iedes 
einzelne  kleine  Stück,  aus  welchen  dieselben  bestehen,  untersuchen  kam). 
Endlich  aber  bat  die  Erfahrung  bereits  gelehrt,  dass  selbst  bei  sorgfal- 
tiger Untersachnng  des  Fleisches  aus  den  oben  bezeichneten  Körpertheilen 
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des  Schweines  die  Gegenwart  von  Trichinen  hier  oder  in  anderen  Mnskel- 
grnppen  dennoch  ttbersehen  werden  kann,  und  dass  daher  das  Nie  htfinden 
von  Trichinen  keine  absolute, Gewähr  ftlr  das  Niehtvorhandensein  der- 
selben zu  leisten  vermag. 

Während  nach  dem  Gesagten  die  Ergebnisse  einer  zwangsweise  einzn- 
f Uhrenden  mikroskopischen  Fleischbeschau  unsicher  sind,  fehlt  es  nicht  an 
einem  zuverlässigen  Präservativ  gegen  die  Gefahr  der  Trichinen-Infection, 
da  triehinenhaltiges  Fleisch  durch  scharfes  Braten  oder  Kochen,  durch  Pökeln 
oder  Räuchern,  vollkommen  unschädlich  gemacht  werden  kann.  Bei  An- 
wendung dieser  Vorsichtsmassregeln  vermag  sich  Jedermann  selbst  zu  schtttzen, 
und  die  Staatsregierung  muss  deshalb  Bedenken  tragen,  ein  Verfahren  an- 
zuordnen, welches  ohne  sehr  grosse  Belästigung  und  Störung  des  öffent- 
lichen Verkehrs  so  wie  der  häuslichen  Oeconomie  nicht  ausftihrbar  ist,  eine 
vollständige  Garantie  aber  nicht  gewährt,  vielmehr  leicht  dazu  ftthren  kann, 
dass  das  Publikum  sich  durch  das  Vertrauen  auf  die  polizeilich  angeordnete 
Fleisbeschan  verleiten  lässt,  die  als  bewährt  erprobten  Vorsichtsmaassregeln 
bei  der  Zubereitung  von  Speisen  aus  Schweinefleisch  zu  vernachlässigen. 
Die  Staatsregierung  kann  ihrerseits  nicht  weiter  gehen,  als  die  im 
Schweinefleisch  vorhandenen  Schädlichkeiten  in  ihrem  ganzen  Wesen  zu 
kennzeichnen,  vor  der  daraus  zu  befürchtenden  Gefahr  zu  warnen,  und  die 
Mittel  zur  Vernichtung  der  Schädlichkeit  da,  wo  sie  vermnthet  werden  darf, 
an  die  Hand  zu  geben.  Dass  hierbei  mikroskopische  Untersuchungen  des 
zur  Consumtion  bestimmten  Schweinefleisches  in  sanitätspolizeilicher  Beziehung 
von  grossem  Werthe  sind,  ist  bereit  oben  anerkannt  worden.  Die  Behörden 
werden  daher  —  neben  Veröffentlichung  der  auf  unmittelbare  Veranlassung 
des  Ministers  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal  -  Angelegen- 
heiten von  der  Königlichen  Wissenschaftlichen  Deputation  für  das  Medicinal- 
wesen  ausgearbeiteten,  weiter  unten  folgenden  „Belehrung  ttber  die  Ver- 
meidung der  von  der  Trichinen  -  Kranfheit  der  Schweine  ausgebenden 
Gefahren"  darauf  hinzuwirken  haben,  dass  das  Publikum  in  möglichst  um- 
fassender Weise  Gelegenheit  erhält,  das  zu  cosnmircnde  Schweinefleisch 
mikroskopisch  untersuchen  zu  lassen.  Zu  diesem  Behuf  wird  der  Versuch 
zu  machen  sein,  die  Gemeindebehörden  an  den  geeigneten  Orten  zur  frei- 
willigen Einrichtung  von  öffentlichen  Fleischscbauen  zu  bestimmen,  welche, 
ohne  dass  ein  Zwang  zu  ihrer  Benutzung  stattfindet,  das  von  den  Consumeoten 
vorgelegte  Fleisch  kostenfrei,  das  von  den  Schlächtern  vorgelegte  Fleisch 
aber  gegen  eine  möglichst  geringe  Gebühr  zu  untersuchen  haben. 

Belehrung 

über  die  Vermeidung   der   von  der  Trichinen -Krankheit  der  Schweine  aaagehendea 

Gefahren. 

Es  sind  in  neuerer  Zeit  so  zahlreiche,  schwere,  oft  zum  Tode  führende  Erkrankungen 
durch  den  Genuss  trichinenhaltigen  Schweinefleisches  veranlasst  worden,  dass  besondere 
Vorsichtsmassregeln  getroffen  werden  milssen ,  um  fernere  Unglücksfalle  zu  verhfiten. 
Dieselben  sind  um  so  nothwendiger,  als  das  Fleisch  der  so  erkrankten  Thiere  gaos 
,den  Anschein  des  gesunden  hat,  und  letztere  auch  während  des  Lebens  durch  keis 
sicheres  Zeichen  die  Krankheit  und  die  gefahrliche  Beschaffenheit  des  Fleisches  ver* 
rathen. 

Um  die  Gefahren  zu  verhüten,  mit  welchen  auf  diese  Weise  Gesundheit  und  Leben 
durch  allgemein  gebräuchliche  und  unentbehrliche  Nahrungsmittel  bedroht  werden» 
gicbt  es  zwei  Wege: 

es  sind  entweder  die  geschlachteten  Schweine  vor  der  Verwendung  mitteist 
Mikroskops  auf  Vorkommen  oder  Fehlen  von  Trichinen  za  nntersacheo , 

oder 
es  muss  durch  eine  angemessene  Bereitung  der  diesem  Thiere  entnomneaen 
Speisen  fUr  sichere  Tödtung  etwa  vorhandener  Trichinen  gesorgt  werden. 
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Die  mikroBkopisehe  UntersachnDg  musa,  wenn  sie  suverlMsaige  ErgebDisse  liefern 
soll,  von  einem  gewieaenhaften,  über  die  Natnr  der  Trichinen  wonl  unterrichteten  and 
Üherdiea  praktisch  geübten  Manne  ausgeführt  wer/len.  Dieselbe  mnas  sich  über  ver- 
Bchiedcne  Gegenden  des  Schweinekörpera  erstrecken,  namentlich  aind  die  Mnakeltheile 
des  Zwerchfells,  der  Zwiachenrippenräume ,  dea  Angea,  der  Kiefer,  dea  Kehlkopfea 
nnd  der  Oberachenkel  genau  sn  prüfen  und  von  jeder  der  bezeichneten  Stellen  mehrere, 
mm  mindeaten  5  Proben  an  entnehmen.  Das  au  gebrauchende  Mikroakop  muaa  bei  hin- 
limglicher  Deutlichkeit  und  Schärfe  eine  80-  bia  120  fache  Vergrösaeruog  geatatten. 

Eine  solche  mikroakopiache  Fleiachbeachau  iat  dringend  su  empfehlen;  durch  die- 
selbe  iat  bereite  vielfach  die  Krankheit  erkannt  worden,  ehe  daa  Fleiach  cum  Verbrauch 
kam  und  Ungiückafalle  veranlaaaen  konnte. 

Leider  iat  dieae  Maaaaregel  nicht  mit  völliger  Sicherheit  allgemein  durchführbar, 
Dsmentlich  nicht  für  die  dünn  .bevölkerten  ländlichen  Diatrikte,  weil  die  erforderliche 
Zahl  von  Unteranchem,  welche  mit  den  für  dieaea  Geachäft  unerläaalichen  Eigenachaf- 
ten  auagerüatet  aind,  nicht  beachafft  werden  kann.  Ueberdiea  iat  die  Sicherheit,  welche 
hierdurch  erreicht  wird,  keineawega  eine  unbedingte,  aondem  abhängig  von  der  Ge- 
schicklichkeit, Sorgfalt  und  Gewisaenhaftigkeit  dea  Fleiachbeachauera;  bei  geringer 
Anzahl  von  Trichinen  kann  deren  Gegenwart  Uberaehen  werden  und  für  verarbeitete 
Fleischwaaren,  beaondera  für  die  vielfach  im  Handel  vorkommenden  Wflrate  bleibt  daa 
Ergebniaa  der  Prüfung  meiatena  ein  unsicherea. 

Aus  diesen  Gründen  ist  es  igerathen,  keinesfalls  die  zweite  Vorsichtsmaassregel 
zu  vernachlässigen,  sondern  stets  Sorge  zu  tragen,  dass  durch  die  geeignete  Zuberei- 
tDDg  etwa  im  &hweinefleisch  vorhandene  Trichinen  unschädlich  gemacht  werden. 

Trichinen  werden  durch  Siedhitze  (80*  R.).  ja  schon  durch  die  l'emperatur  des 
gerinnenden  Ei  weisses  (50  bis  60®  R  )  getödtet  Erreicht  daher  das  Fleisch  beim  Kochen, 
Braten  oder  Rösten  durch  und  durch  eine  solche  Temperatur,  so  werden  die  darin 
etwa  enthaltenen,  noch  lebenden  Trichinen  sicher  sterben.  Allein  bei  gröaaeren 
Fleischstttcken  erreicht  das  Innere  derselben  diese  Temperatur  nur  selten,  und  selbst 
bei  kleineren  Stücken  bedarf  es  einer  langen  Einwirkung  der  Hitze,  um  die  Stücke 
ganz  KU  durchdringen.  Alle  diejenigen  Theile,  welche  nach  dem  Kochen,  Braten 
oder  Rösten  noch  roth  aussehen,  oder  noch  rothen  Saft  ausfiiessen  lassen,  sind  QQge; 
nOgend  zubereitet  und  können  noch  grosse  Gefahr  bringen.  Längeres  Kochen  bei 
hoher  Temperatur,  namentlich  im  Papinianischen  Topfe,  gewährt  grössere  Sicherheit, 
als  Braten  und  namentlich  als  Rösten.  Am  meisten  Sicherheit  iat  zu  erreichen,  wenn 
daa  Fleisch  stets  in  kleineren  Stücken  gekocht  oder  gebraten  wird.  Jedenfalls  bedarf 
es  grosser  Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  der  Köche  und  Köchinnen,  um  jedesmal  die 
ric&'ge  Zubereitung  zu  erreichen«  und  gewisse  Speisen  wie  Fleiachklösachen ,  Klopa 
und  der^h  werden  immer  bedenklich  bleiben,  wenn  daa  dazu  verwendete  Schweine- 
fieiach  nicht  vorher  untersucht  ist. 

nächst  der  Wärme  ist  namentlich  die  längere  Einwirkung  von  Kochsalz  in  conoen- 
trirter  Form  ein  vortreflfliches  Mittel,  die  Trichinen  im  Fleische  zu  tödten.  Pökelfleisch, 
Schinken,  Wurst,  welche  in  der  Art  zugerichtet  werden,  dass  das  Fleisch  zuerst 
trocken  mit  Salz  in  ausreichender  Menge  (1  Loth  auf  1  Pfund)  in  innige  Berührung 
gebracht  nnd  darin  eine  längere  Zeit  gelassen  wird,  sind  ziemlich  sicher,  zumal  wenn 
sie  nicht  ganz  frisch  genossen  werden.  Wird  ausser  dem  Salz  frühzeitig  eine  massige 
Wärme  anhaltend  angewendet,  so  kann  die  Wirkung  des  Salzes  schneller  eine  durch- 
greifende sein;  wirkt  dagegen,  wie  es  bei  der  Kalträucherung  geschieht,  nur  eine 
sehr  geringe  Wärme  ein,  so  muss  die  Pökelung  länger,  mindestens  2  bis  4  Wochen 
fortgesetzt  werden.  In  jedem  Falle  ist  es  zu  empfehlen,  auch  solche  Ranch waaren 
nicht  zu  frisch  in  Gebrauch  zu  nehmen ,  sondern  sie  noch  einige  Zeit  aufzubewahren ; 
das  Trocknen  der  Oberfläche  trägt  sehr  wesentlich  dazu  bei,  das  Leben  der  vorhan- 
denen Trichinen  zu  beenden. 

Am  eindringlichsten  muss  aber  davor  gewarnt  werden,  Schweinefleisch  roh  zu  ge- 
niessen.  In  den  sächssichen  Ländern  sind  gerade  durch  das  Essen  des  sogenannten  Hack- 
fleisches die  allerschlimmsten  Erkrankungen  vorgekommen,  ja  die  erschreckende  Hef- 
tigkeit der  letzten  Epidemie  ist  wesentlich  dem  Umstände  zuzuschreiben,  daaa  ein 
groaaer  Tbeil  der  dortigen  Bevölkerung  aich  daran  gewöhnt  hatte,  regelmäaaig  rohea 
Schweinefleiaeh  zu  genieasen. 

Ein  groaaer  Theil  der  Gefahren,  welche  durch  den  Genuaa  trichiniachen  Schweine- 
fleisches herbeigeführt  worden  aind,  hätte  'gewiaa  vermieden  werden  können,  wenn 
die  Einzelnen  mehr  die  Warnungen,  welche  von  den  Naturforachem  nachdrücklich 
genug  hervorgehoben  worden  aind,  beachtet  nnd  aich  nicht  durch  gewiasenlose  und 
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•• 
unwissende  Personen  immer   wieder  cur  Fortsetzung  ihrer  gewohnten  Lebensweise 
hätten  bestimmen  lassen. 

Schliesslich  bemerken  wir,  dass  das  natürliche  Vorkommen  von  Trichinen  im  Mus- 
kelfleische  bis  jetzt  auch  bei  folgenden  Thieren:  bei  der  Katze,  der  Ratte  und  der 
Maus,  beim  Fuchs  und  beim  Baummarder  beobachtet  worden  ist  Es  sind  dies  sammt- 
lieh  fleischfressende  Thiere. 

Bei  Säugethieren ,  welche  wesentlich  oder  ausschliesslich  Pflanzennabrung  ge- 
niessen,  sowie  bei  Vögeln  und  Fischen  sind  Trichinen  bis  jetzt  in  natürlichem  Vor- 
kommen nicht  mit  Sicherheit  beobachtet.  Insbesondere  dürfen  das  Rind  und  das 
Schaf,  der  Haase  und  das  Reh,  das  Hubn,  die  Gans,  die  Ente  und  der  Puter  als  rein 
betrachtet  werden.  Selbst  künstliche  Fütterungen  mit  trichinischem  Fleische  schlagen 
bei  diesen  Thieren  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  selten  und  unvollständig  an. 
Berlin,  den  14.  Februar  1866. 

Die  wissenschaftliche  Deputation  fttr  das  Medicinalwesen. 

Es  erscheint  uns  aber  zunächst  dehr  nothwendig,  den  Fleischbeschauer 
mit  seiner  Waffe,  dem  Mikroskope,  etwas  näher  vertraut  zu  machen. 
Jedes  Mikroskop  muss  drei  Haupterfordernisse  erfüllen: 

1)  Es  muss  bequem,  schnell  und  sicher  zu  handhaben,  dabei  leicht 
zu  transportiren,  mit  einem  Worte  praktisch  sein. 

2)  Es  muss  ein  klares  und  scharfes  Bild  liefern. 

3)  Es  muss  achromatisch  sein,  d.  h.  frei  von  Farbenrin^en. 
Zuverlässigkeit  des  Instrumentes ,  scharfe  Zeichnung  bei  richtiger  Be- 
leuchtung und  Achromatismus  der  Gläser  sind  also  die  Haupterfordernisse« 

Besitzt  der  Fleischbeschauer  nun  ein  Mikroskop,  das  allen  Anforderun|en 
entspricht,  so  bedarf  er  keiner  anderen  optischen  Hilfsmittel,  z.  B.  eine 
Loupe  mit  oder  ohne  Stativ. 

Wir  wollen  nun  die  Bestand theile  des  Mikroskops  beschreiben  und  mit 
dem  Tubus  beginnen.  Es  enthält  an  seinem  unteren  Ende  das  ObjectiT, 
ein  System  achromatischer  Linsen  und  an  seinem  oberen  Ende  das  Ocalar. 
Der  Tubus  selbst  steckt  in  einer  Metallhülse,  die  ihn  mit  federnder  Kraft 
festhält,  ohne  aber  seine  Bewegungsmöglichkeit,  nämlich  Auf-  and  Ab* 
wärtsschieben,  Herausnehmen  und  Wiedereinsetzen  zu  behindern. 

Unter  dem  Tubus  befindet  sich  der  Objecttisch,  auf  den  man  die  zu 
untersuchenden  Gegenstände  legt.  In  der  Mitte  hat  er  eine  Oeffnung, 
durch  welche  Licht  nach  oben  dringt,  welches  durch  einen  um  seine  ver- 
ticale  Richtung  drehbaren  Spiegel  nach  oben  reflectirt  wird. 

Wie  bereits  erwähht,  enthält  das  obere  Ende  des  Rohres  das  Ocular, 
doch  so,  dass  in  den  Tubus  noch  ein  engeres  Rohr  hineingeschoben  wer- 
den kann,  welches  2  Gläser  trägt.  Das  untere  (CoUectiv  genannt)  gehört 
eigentlich  noch  zum  Objectiv,  während  das  obere  das  eigentliche  Ocalar 
ist  und  den  Zweck  hat,  das  in  der  Ebene  des  Diaphragmas,  eine  zwischen 
Ocular  und  Collectiv  befindliche  Blendung,  projicirte  mikroskopische  Bild 
definitiv    dem  Auge   zuzuleiten. 

Die  Mikrometerschraube  ermöglicht  auf  sehr  leichte  Weise  das  genaue 
Einstellen  eines  Präparates.  Früher  brachte  man  sie  an  dem  Objecttische 
an,  welcher  dann  aus  2  Platten  bestand,  von  welchen  die  obere  mittelst 
der  Schraube  höher  oder  tiefer  gestellt  werden  konnte.  Gegenwärtig  hat 
man  diese  Einrichtung  vielfach  verlassen;  man  zieht  es  jetzt  vor,  die  Mi- 
krometerschraube  am  Rohr  anzubringen,  was  auch  unzweifelhaft  vortheil- 
hafter  ist. 

Unmittelbar  unter  dem  Objecttische  findet  sich  noch  die  in  horizoo* 
taler  Richtung  drehbare  sogenannte  Blendscheibe,  gewöhnlich  mit  3  Oeffoun* 
gen  verschiedenen  Calibers  versehen.  Sie  dient  dazu,  bei  starken  Vergros- 
serungen  nur  die  centralen  Strahlen  durchzulassen,  die  Randstrahlen  da* 
gegen,  welche  nicht  nöthig,  sogar  störend  sind,  abzuhalten. 
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Legi  man  nun  auf  ein  dnrohsiohtiges  Gläschen  ein  undurchsichtiges 
SaDdkorn  nnd  schiebt  man  dies  auf  den  Objeottisch  unter  die  anstehende 
linse,  so  findet  man,  dass  dasselbe,  durch  das  Mikroskop  betrachtet, 
Bchwarz  aussieht.  Dies  hat  den  Grund  ^  dass  es  in  den  Lichtstrahlen, 
welche  Yom  Spiegel  her  durch  das  Präparat  nach  oben  fallen,  einen  schat- 
teD^benden  Korper  bildet.  Man  nennt  dies  die  Untersuchung  bei  durch- 
fallendem Licnte,  und  zwar  ist  sie  ffir  den  Fleischbeschauer  die  ge- 
wobnliche  und  yortheilhafteste.  Wäre  das  Sandkorn  durchsichtig,  so  würde 
es,  bei  massiger  Vergrösserung»  das  Licht  gleich  einem  Glassphtter  in  der 
Farbe  durchfallen  lassen  müssen,  die  ihm  gerade  eigenthümlich  ist. 

Lasst  man  dageffen  auf  den  zu  untersuchenden  Gegenstand  das  Licht 
mittelst  einer  besonderen  Vorrichtung  von  oben  her  tallen  wie  bei  der 
einfachen  Loupe  (Untersuchung  bei  auffallendem  Lichte)  so  erscheint  das 
Sandkorn  nicht  mehr  als  ein  schwarzer  schattengebender  Körper,  sondern 
in  seiner  natürlichen  Farbe,  wahrscheinlich  weiss.  Die  verkalkte  Trichinen- 
kapsel  wird  bei  durchfallendem  Lichte  schwarz,  bei  auffallendem  Lichte 
weiss  erscheinen.  Weiss  ist  ihre  natürliche  Farbe  und  wird  der  mit  dem 
Mikroskop  bei  durchfallendem  Lichte  untersuchende  Beschauer  sie  immer 
ab  einen  schwarzen  oder  wenigstens  dunklen  Körper  wahrnehmen. 

Den  zu  untersuchenden  Gegenstand  kann  man  nicht  sofort  mikrosko* 
piflch  besichtigen,  man  muss  ihn  zuerst  auf  einem  Glase,  Object^läschen 
genannt,  zur  Untersuchung  geeignet  machen.  Wenn  man  auch  nicht  mit 
solcher  Sorgfalt  Yorgehen  muss,  wie  bei  feineren  mikroskopischen  Unter- 
Bttchnngen,  z.  B.  wenn  man  die  histologischen  Elemente  der  verschiedenen 
Gewebe  und  Organe  genau  betrachten  will,  so  kann  das  Object  dennoch 
nicht  so,  wie  es  ist,  unter  das  Mikroskop  gebracht  werden,  es  muss  vorher 
mit  Hilfe  der  sogenannten  Präparirnadeln  ein  weni^  zerzupft  und  mit  Glycerin 
oder  Wasser  befeuchtet  werden,  um  es  dann  mit  dem  Deckgläschen  ge- 
schützt, unter  das  Mikroskop  zu  bringen.  Gewöhnlich  wendet  man  papier» 
dünne  Deekgläschen  an;  aber  bei  der  Fleischbeschau  hat  es  nichts  zu  sa- 
gen, wenn  dieselben  auch  dicker  sind,  nur  muss  man  Acht  geben,  dass 
beim  Einstellen  des  Präparates  das  Deckgläschen  nicht  verschoben  werde, 
weil  dann  das  Präparat  leicht  zerstört  werden  könnte. 

Es  fragt  sich  nun,  welchen  Vergrösserungsgrad  der  Fleischbeschauer 
anzuwenden  hat  Man  wäre  versucht,  zu  sagen,  je  stärker  die  Yergrös- 
serang,  desto  genauer  das  Urtheil.  Dagegen  wäre  wohl  nichts  einzuwen- 
den, wenn  es  sich  um  genaue,  wissenscnattliche  Untersuchungen  handelte; 
bei  der  Fleischbeschau  handelt  es  sich  aber  um  das  rasche  Constatiren 
der  An-  oder  Abwesenheit  von  Trichinen,  was  bei  schwächeren  Vergrös- 
sernngen  leichter  möglich,  weil  man  sich  sowohl  ein  grösseres  Gesichts- 
feld US  auch  eine  hellere  Beleuchtung  verschaffen  kann,  ein  Vortheil,  der 
starken  Yergrösserungen  abgeht,  weu  da  immer  nur  ein  minimaler  Theil 
beobachtet  werden  kann.  Das  involvirt  natürlich  ei^  fortwährendes 
Verschieben  des  Pr^arates,  was  aber  sehr  zeitraubend  ist,  und  anderer- 
seits eine  besonders  gute  Orientirungs^abe  erheischt.  Uebrigens  kann  es 
Fälle  geben^  wo  eine  Untersuchung  bei  starker  Vergrösserung  nothwendig 
werden  dürfte,  wenn  es  sich  z.  B.  um  verdächtige  Gebilde  handelt. 

Es  ist  demnach  im  Allgemeinen  die  zweckmässigste  Vergrösserung 
etwa  eine  hundertfache;  bei  einer  solchen  lässt  sich  Alles  mit  wünschens* 
werther  Schnelligkeit  und  Sicherheit  erkennen.  Für  schwierige  Fälle  ist 
es  allerdings  vortheilhaft ,  noch  eine  stärkere  Vergrösserung,  etwa  eine 
150  bis  200fache,  in  Reserve  zu  haben.  Die  schnellste  Uebersicht  über 
ein  Präparat  gewährt  eine  öOfache  Vergrösserung. 

UeDt  sich  der  Fleischbeschauer  auf  eine  mittlere  Vergrösserung  ein, 
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80  hat  dies  für  ihn  den  Vortheil ,  dass  er  sich  von  der  Trichine  und  den 
Gebilden  des  mikroskopischen  Präparates  überhaupt  ganz  bestimmte,  ein- 
fache Qrossenverhältnisse  einprägt.  Er  wird  dadurch  in  Stand  gesetzt, 
schneller  ein  Urtbeil  zu  gewinnen  und  es  sofort  zu  bemerken,  wenn  ein 
Gegenstand  vorliegt,  der  mit  den  ihm  bekannten  Eörperdimensionen  nicht 
übereinstimmt. 

Was  die  Mikcometerschraube  anlangt,  so  ist  deren  Nutzen  ein  aufial- 
liger.  Während  mittelst  der  Hand  durch  einfaches  Auf-  und  Abwärts- 
rotiren  des  Rohres,  zumal  bei  unsicherer  Hand,  nur  eine  grobe  Einstellung 
des  Präparates  möglich  ist,  geschieht  mittelst  der  Mikrometerschraube  die 
feinste  Einstellung  ohne  Müne  und  Zeitverlust,  indem  sie  dem  Rohre 
oder  dem  Object  schon  (wenn  sie  an  diesem  befestigt)  gestattet,  die 
denkbar  geringfügigsten  Bewegungen  mitzutheilen. 

Auch  die  Blendscheiben  muss  man  richtig  anwenden.  Die  g^osste 
Oeffnung  gebrauche  man  bei  50facher  Vergrösserung ,  während  bei  100- 
facher  Vergrosserung  schon  das  kleinste  Caliber  am  Vortheilhaftesten  ist 
Ein  grosses  Maass  von  Lichtstrahlen  hüllt  nämlich  das  Präparat  in  einen 
Lichtschimmer,  welcher  das  Auge  blendet,  und  die  Contouren  des  Objectes 
nicht  mehr  unterscheiden  lässt. 

Bezüglich  des  Spiegels  ist  zu  beobachten,  dass  das  reflectirte  Licht 
möglichst  horizontal  einfalle.  Die  Untersuchungen  nehme  man  daher  nicht 
auf  schmalen  Fensterbrettern  vor. 

Die  Untersuchungen  werden  am  besten  bei  weissem  Wolkenlicht  yor- 

Eenommen.    Zeit  und  Umstände    erheischen   jedoch    die  Anwendung  des 
lampenlichtes,  worunter  übrigens  die  Güte  der  Untersuchung   gar   nicht 
leidet. 

Wir  haben  bereits  früher  erwähnt ,  dass  bei  mikroskopischen  Unter- 
suchungen die  zu  prüfenden  Objecto  nicht  eher  besichtigt  werden  können, 
als  bis  man  ihnen  erst  eine  solche  Gestalt  gegeben,  dass  sie  überhaupt 
unter  das  Mikroskop  gebracht  werden  können,  dazu  ist  der  Besitz  eini^r 
Instrumente  und  Hülfutensilien  nothwendig.  Man  braucht  eine  feine 
spitze  Pincette,  eine  gebogene  Gooper'sche  Scheere,  zwei  Präparimadeln, 
ein  Fläscbchen  mit  Glycerin  oder  destillirtem  Wasser,  mitunter  auch  eine 
Chlornatriumlösung,  ferner  ein  Fläscbchen  mit  Essigsäure,  ein  anderes  mit 
verdünnter  Kalilauge,  einige  Glasstäbchen  zum  Betupfen  des  Präparates 
mit  vorerwähnten  Flüssigkeiten,  und  endlich  Object-  und  Deckgläachen. 

Der  Zusatz  von  Glycerin  oder  destillirtem  W^asser  hat  den  Zweck, 
das  Präparat  aufzuhellen  und  das  Eintrocknen  desselben,  was  sonst  sehr 
schnell  geschieht  und  jedes  weitere  Untersuchen  total  verhindert,  hintan* 
zuhalten.  Glycerin  ist  insofern  vorzuziehen,  als  es  nicht  wie  das  Wasser 
verdunstet.  Die  Essigsäure  dient  dazu,  undurchsichtige  Kapseln  aufzulö- 
sen und  dadurch  den  Wurm  sichtbar  zu  machen.  Wir  haben  bezüglich 
dessen  jedoch  bereits  bemerkt,  dass  meistentheils  dies  für  den  Fleischbe- 
Bchauer  nicht  nothwendig  wird,  da  die  Kapseln  fast  immer  noch  unverkalkt 
und  daher  mehr  oder  weniger  durchsichtig  zur  Untersuchung  gelangen,  so 
dass  man  schon  ohne  weitere  Hülfsmittel  den  Wurm  in  seiner  eigenthüm- 
liehen  Umrahmung  erkennt. 

Zusatz  von  Kalilösung  ist  ein  vorzügliches  Mittel,  den  freien  Wurm 
aus  der  Muskelfaserbedeckung  deutlicher  hervortreten  zu  lassen.  Nimmt 
man  eine  Lösung  von  1  Kali  zu  15  W^asser  und  betupft  man  das  Präparat 
mit  einem  starken  Tropfen  derselben,  so  wird  die  Muskelfaserung  der^ 
massen  durchsichtig,  dass  sie  dem  Auge  fast  entschwindet,  während  nun 
die  darin  etwa  veroorgen  gewesenen  freien  Trichinen  in  völligster  Klarheit 
und  vollkommen  unbeschädigt  hervortreten.    Hat  man  es  mit  noch  anver- 
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kreidetOD,  noch  durchsichtigen  Kapseln  zu  thnn,  so  treten  auch  diese  sehr 
schön  ans  ihrer  erbleichenaen  Umgebung  heraus.  Da,  wie  schon  wieder- 
holt bemerkt,  dieser  letztere  Fall  der  bei  Weitem  gewöhnlichste  ist,  so 
erscheint  die  Kalilösung  als  das  wichtigste  Reagens,  dessen  der  Fleisch- 
beschauer durchaus  bedarf. 

Das  Präparat  selbst  wird  auf  folgende  Weise  bereitet.  Man  trägt 
mittelst  der  gebogenen  Scheere  von  Sem  Fleischstücke,  genau  parallel, 
d.  h.  in  der  Kichtung  der  Muskelfaser,  längs  derselben,  ein  Minimum  ab, 
etwa  yon  der  Grösse  eines  Stecknadelkopfes,  wobei  man  besonders  die 
Stellen  aussucht,  wo  die  Muskelfaser  in  sehnige  oder  häutige  Theile  über- 

feht,  also  besonders  die  Oberfläche  und  die  Ränder.  Man  zerzupft  das 
leischtheilchen  auf  dem  Objectglase,  indem  man  es  vorher  mit  Glycerin 
oder  Wasser  betupft  Man  kann  sich  bei  diesen  mikroskopischen  Untersu- 
chungen auch  einer  Kochsalzlösung  bedienen.  Hierauf  wird  das  so  behan- 
delte rräparat  mit  dem  Deckgläschen  geschützt  und  unter  das  Mikroskop  ge- 
bracht. Drückt  man  das  Deckgläschen  fest  an,  so  breitet  sich  das  Prä- 
parat aus,  wird  durchsichtiger  und  man  hat  dann  bei  Gegenwart  ver- 
kalkter Kapseln  das  Gefühl,  als  zerdrücke  man  Sandkörner.  Man  kann 
dabei  den  Wurm  tödten  und  zerreissen,  was  aber  nicht  schadet,  wenn  es 
sich  nur  um  das  Erkennen  handelt.  Es  ist  übrigens  nicht  immer  gut, 
wenn  man  das  Präparat  drückt. 

Wenn  man  grosse  Stücke,  die  in  Folge  dessen  auch  nicht  dünn  sein 
können,  unter  das  Mikroskop  bringt,  so  sieht  man  nichts  anderes  als 
dunkle  Massen.  Man  muss  mit  Hülfe  der  Präparirnadeln  das  Präparat 
zur  mikroskopischen  Untersuchung  geeignet  machen,  dabei  hüte  man  sich 
aber,  das  Object  zu  zerzausen.  JSoan  kann  sich,  um  ein  brauchbares  Zupf- 
präparat anzufertigen,  auch  einer  Loupe  bedienen.  Die  Fleischbeschauer 
gehen  übrigens  selten  mit  jener  Pedanterie  zu  Werke,  die  beim  Mikro- 
skope ein  gewichtiger  Factor  ist. 

Wenn  sich  nun  ein  vorsichtiger  Beschauer  in  mancher  Beziehung  kleine 
Nachlässigkeiten  zu  Schulden  kommen  lässt,  so  kann  er,  auf  seine  lang- 
jährige Erfahrung  gestützt,  trotzdem  richtige  Diagnosen  stellen.  Einem 
Anfanger  möchten  wir  denn  doch  ein  strenges  Befolgen  der  beim  Mikroko- 
spiren  usuellen  Regeln  empfehlen.  Es  ist  z.  B.  nicht  immer  gut,  wenn  das 
Deckgläschen  auf  das  Präparat  eiüen  starken  Druck  ausübt  und  rechnet 
man  zu  dem  Drucke,  den  ein  schweres  Deckgläschen  auf  das  Untersu- 
cbnn^sobject  ausübt,  auch  jenen  Druck  hinzu,  der  zuweilen  durch  unvor- 
sichtiges Handhaben  der  Mikrometerschraube  auf  das  Präparat  ausgeübt 
wird,  so  kann  es  in  Folge  dessen  leicht  unbrauchbar  werden.  Letzteres 
ist  namentlich  bei  Anfangern  nicht  selten.  Man  kann  diesem  Uebelstande 
einigermassen  dadurch  vorbeugen,  dass  man  zur  rechten  und  linken  des 
Präparates  je  ein  Staniolplättcnen  anbringt  und  erst  hinterher  das  Deck- 
gläschen auflegt. 

Stehen  dem  Fleischbeschauer  2  oder  mehrere  Linsen  zur  Verfügung, 
so  betrachte]  er  seinen  Gegenstand  immer  erst  bei  schwacher  Vergrösserung, 
und  schreite  erst  bei  zweifelhaften  Fällen  zu  stärkeren  Gläsern.  Das  Un- 
tersuchungsobject  darf  nie  trocken  sein  und  ist  immer  mit  den  bereits 
früher  erwähnten  Flüssigkeiten  zu  befeuchten:  mit  Glycerin  und  Kali- 
losung. 

Ist  nun  das  zu  untersuchende  Object  regelrecht  zur  Untersuchung 
eeignet  gemacht  worden,  so  handelt  es  sich  nun  um  die  richtige  Diagnose. 
[an  nehme  es  mit  dem  Diagnosticiren  ja  nicht  zu  leicht.  „A  force  de 
forger  on  devient  forgeron"  neisst  ungefähr:  durch  vieles  Schmieden  wirst 
du   zum  Schmied«    Man  muss  viel  gesehen,  respective  viel   mikroskopirt 
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haben,  man  muss  die  Mnakelfaser  ebenso  gut  studirt  haben   als  die  Tri- 
chine selbst,  um  ein  richtiges  Urtheil  abgeben  zu  können. 

Es  erscheint  uns  überflüssig,  auf  die  Folgen  einer  falschen  Diagnose 
hinzuweisen  und  wir  wollen  nur  bemerken,  dass  es  für  den  Beschauer  ein 
Gegenstand  weittragendster  Bedeutung  sein  kann,  wenn  er  im  Diaenosti- 
ciren  nicht  sattelfest  ist.  Abgesehen  davon,  dass  er  seinen  Buf  aurs 
Spiel  setzt,  könnte  es  sich  auch  ereignen,  dass  die  Oerichte  über  den 
Vorfall  ernster  denken  als  er  selbst.  Nehmen  wir  jetzt  den  Fall  an,  dass 
der  Fleischbeschauer  einen  Gegenstand  für  eine  Tnchine  hält,  der  aber 
keine  ist,  und  durch,  sein  Urtheil  ein  Besitzthum  sanitätspolizeiUch  yer- 
nichten  lässt,  also  jemandem  unverdienter  Weise  bedeutenden  Schaden 
zufügt.  Es  erhellt  zur  Genüge,  dass  ein  Fleischbeschauer  sich  auf  fleis- 
siges  Studium  und  genaue  Eenntniss  seines  Terrains,  besser  gesagt,  seines 
Metiers  stützen  muss.  Irrthümer  sind  freilich  möglich,  aber  so  fatal  dies 
auch  sein  mag,  so  wird  man  dem  Fleischbeschauer  doch  niemals  etwas 
anhaben  können,  wenn  er  nachweist,  dass  er  im  specieilen  Falle  mit  Sorg- 
falt und  Sachkenntniss  untersucht  hat. 

Bei  zweifelhaften  Huskelbefunden  ist  es  nützlich,  die  Darmcontenta 
zu  untersuchen.  Hier  entscheidet  jedoch  nur  der  positive  Befund  des  Darm- 
tractes  und  nicht  der  negative,  weil  zu  berücksichtigen  ist,  dass  zur  Zeit 
der  Untersuchung  Magen  und  Darm  schon  längst  frei  sein  können  von 
früher  da  gewesenen  Trichinen. 

Die  Elemente  des  mikroskopischen  Bildes. 

1)  Die  Hauptmasse  bilden  die  quer-  und  langgestreiften  Muskelfasern. 
Hat  man  den  Scnnitt  quer  durch  die  Fasern  geführt,  so  bekommt  man  ein 
Bild  von  Köpfen  durcnschnittener  Balken.  Die  Querstreifung  sieht  man 
recht  schön  an  den  Zwischenrippenmuskeln,  weniger  deutlich  an  den  Fasern 
der  Augenmuskulatur.  Die  Längsstreifung  tritt  nicht  so  scharf  und 
charakteristisch  in  die  Augen  wie  die  Querstreifung,  immerhin  liefert  sie 
aber  ein  verlässliches  Erkennungszeichen.  Die  Hülle  der  Muskelfasern  ist 
eine  einfache  liniendünne  Haut,  in  welche  die  Querstreifen  unmittelbar 
übergehen.  Im  Allgemeinen  ist  eine  Muskelfaser  einmal  so  dick  oder 
stark  als  eine  Trichine. 

2)  Hie  und  da  sieht  man  vereinzelt  oder  in  Haufen  bei  einander 
Fettblasen.  Sie  sind  bald  grösser,  bald  kleiner,  von  .runder  oder  eiför- 
miger Gestalt,  den  kleinen,  runden  Scheiben  eines  Kirchenfensters  nicht 
unähnlich,  mit  einer  äusserst  dünnen  Hülle  umgeben,  im  Gegensatz 

3)  zu  den  Luftblasen  des  Präparates,  welche  durch  Zusatz  von 
Wasser  oder  andern  Flüssigkeiten  entstanden  sind.  Sie  unterscheiden  sich 
von  den  Fettblasen  durch  ihre  unregelmässi^e  Form,  Grösse  und  eine  dicke 
schwarze  Peripherie.  Ebenso  verhalten  sich  durch  Kohlensäure  erzengte 
Blasen,  welche  man  bei  Zusatz  von  Säure  bisweilen  sich  bilden  sieht. 

4)  Blutkörperchen,  einzeln  oder  in  grösseren  gelblichen  Massen 
zusammen;  sie  stellen  sicn  dar  als  sehr  kleme,  runde,  plattgedruckte 
Bläschen  oder  Scheibchen. 

5)  Sehnen  fasern,  von  äusserster  Feinheit ,  und  zu  breiteren  oder 
schmäleren  Zügen  oder  Flächen  vereinigt 

6)  Bisweilen  enthält  das  Fleisch  fremdartige  Beimischungen,  deren 
Natur  noch  nicht  allseitig  erforscht,  deren  Gestalt  jedoch  derjenigen  der 
Trichine  so  ähnlich  ist,  dass  man  sie  bei  oberflächlicher  Betrachtang  mit 
solchen  verwechseln  kann.  Hierher  gehören  die  sogen.  Raine v 'sehen 
Körperohen  und  Miesoher'schen  Schläuche,  welche  beide  identisch 
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zu  sein  seheinen.  Sie  sind  ebenfalls  von  ovaler  Gestalt  und  dunkler  Farbe, 
haben  aber  doch  nicht  die  charakteristische  Augenfonn  der  Trichinen- 
kapsel, bestehen  nidht.aus  Kalk  und  lassen,  zerdrückt,  keinen  Wurm,  son» 
dern  eine  feine,  krümliche,  aus  zahllosen  Eorperchen  bestehende  Masse 
henrortreten,  deren  nähere  Beschreibung  hier  unnöthig  ist.  Man  schreibt 
ihneD  keine  thierische,  sondern  pflanzliche  Natur  zu  und  hält  sie  fQr 
Psorospennienschläuche.  Bei  Schweinen,  deren  Futter  in  allerhand  unsau- 
beren Abfallen  bestand,  pflegen  sie  in  grosser  Anzahl  Torzukouimen. 

£s  mag  femer  noch  angeführt  werden,  dass  im  Schweinefleische  bis- 
weilen in  grosser  Menge  kalkige  Concremente  gefunden  worden  sind,  welche 
weissgefarbt,  von  runder  Form,  ähnlich  den  Trichinenkapseln  erscheinen. 
Ohne  hier  auf  ihre  Natur  näher  einzugehen,  bemerken  wir  nur,  dass  sie 
mit  letzteren  in  Wirklichkeit  Nichts  zu  thun  haben,  wohl  aber  könnten  sie 
Verdacht  erwecken  auf 

7)  Finnen,  deren  Vorkommen  im  Schweinefleische  wir  nicht  uner- 
wähnt lassen  dürfen,  da  sie  dem  Fleischbeschauer  nicht  allzu  selten  be- 
gegnen. Die  Entdeckung  der  Trichinen  hat  zur  Folge,  dass  auch  die 
binnen  häufiger  an'e  Tageslicht  gezogen  werden.  Sie  drängen  sich  dem- 
nach von  selbst  der  Controle  des  Pleischbeschauers  auf,  welcnem  letzteren 
es  bekannt  sein  muss,  dass  aus  ihnen  der  Bandwurm  hervorgeht,  wenn 
sie  vom  Menschen  genossen  werden.  Es  ist  daher  auch  der  Verkauf  fin- 
nigen Seh  weinefleiscnes  sanitäts^olizeilich  verboten.  Sie  sind  wenigstens 
80  gross  wie  ein  Hirsekorn. 

8)  Mannigfaltige  zufallige  Beimischungen  können  bei  der  Bereitung 
des  Präparates  aus  der  Luft,  den  Geräthschaften,  der.  Kleidung  des  Unter- 
Buchers  in  dasselbe  hineingelangt  sein.  Wenn  auch  im  Allgemeinen  diese 
fremden  Körper  von  einer  Biloung  sind,  welche  eine  Verwechslung  mit 
Trichinen  nicnt  zulässt,  so  können  sie  doch  ausnahmsweise  Schwierigkeiten 
yemrsachen. 

Hat  der  Fleischbeschauer  vorstehend  beschriebene  Qebilde  mit 
ihren  besonderen  Eigenthümlichkeiten  durch  wiederholtes  Betrachten  und 
Vergleichen  seinem  Gedächtnisse  nachhaltig  eingeprägt,  so  wird  er  finden, 
dass  man  die  etwaigen  Trichinen  eines  Präparates  nur  dann  fibersehen 
kann,  wenn  man  zu  wenig  aufmerksam  ist. 

Eine  eingekapselte  Tnchine  hat  etwas  so  Charakteristisches,  dass  ein 
geübtes  Auge  nicht  gut  über -sie  hinweggleiten  kann,  ohne  sie  bemerkt 
zu  haben. 

Wir  wollen  in  Kürze  folgende  Punkte  resumirend  der  Beachtung 
empfehlen : 

1)  Die  Trichine  besitzt  ein  vorderes  spitzes  und  hinteres  dickes  Ende, 
die  Muskelfaser  verläuft  in  gleichmässiger  Stärke. 

2)  Die  Muskelfaser  ist  wenigstens  noch  einmal  so  breit  als  eine 
Trichine,  nur  die  Körpermuskulatur  macht  hibvon  eine  Ausnahme. 

3)  Die  Trichine  hat  zwei,  durch  den  Lichtreflex  wohl  bemerkbar  ge- 
machte Häute,  die  Muskelfaser  nur  eine  einzige,  feine,  structurlose  Hülle. 

4)  Die  Muskelfaser  zei^t  die  bekannte  regelmässige,  feine  Quer-  und 
Läogsstreifnng.  Die  Trichine  erscheint  bei  gewöhnlicher  Vergrösserung 
glatt  oder  höchstens  weitläufig  unregelmässig  gezeichnet; 

5)  es  schwindet  jeder  Zweifel,  wenn  man  an  dem  verdächtigen  Gegen- 
Btande  Bewegungen  wahrnimmt  oder  in  der  Nachbarschaft  desselben  sich 
eine  leere  Kapsel  auffinden  lässt. 

6)  Niemals  lässt  die  Trichine  eine  auffallende  Färbung  erkennen,  findet 
sich  eine   solche,   etwa  eine  rothe  oder  bläuliche ,   so  darf  der  Fleischbe- 
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sdiauer  sich  darch  eine  noch  bo  täuBchende  Foim  nicht  verleiten  za  lasBen, 
an  Trichinen  za  denken,  yoraasgesetzt^  seine  Linsen  sind  achromatiBch. 

7)  Äufrollung  oder  Schlängelung  ist  für  Trichinen  beweisend,  wenn 
die  andern  Erkennungsmerkmde  nicht  gänzlich  vermisst  werden. 

Streng  genommen  können  nur  diejenigen  Fleischerwaaren  trichinös 
sein,  welche  aus  Theilen  bestehen,  wo  sich  Trichinen  gerne  etabliren,  z.  B. 
Hackfleisch,  Klops,  Schinken,  Sülze,  Zungen,  Blut-,  Cervelat-,  Knack-  and 
Kohlwurst,  überhaupt  alle  Fleischwürste. 

Man  yeriasse  sich  jedoch  auf  diese  Unterscheidung  nicht  allzu  sebr, 
da  eine  zuföllige  Vermengung  der  verschiedensten  Korpertheile  durch  6e- 
rathschaften  und  vor  allem  den  Hackeklotz  ganz  unvermeidlich  erscheint, 
und  somit  alle  Theile  des  Schweines  mehr  oder  weniger  trichinös  werden 
können. 

Hiemach  erscheint  es  durchaus  am  Bäthlichsten ,  auf  den  GennsB 
irgend  eines  Theiles  eines  solchen  Schweines  überhaupt  zu  verzichten. 
Es  hat  daher  auch  die  SanitatspoUzei  da,  wo  sie  überhaupt  einschreitet, 
die  Verpflichtung,  ein  unterscbiealiches  VerJPahren  nicht  zuzulassen,  vielmehr 
in  allen  Fällen  die  totale  Vernichtung  resp.  Unschädlichmachung  des  be- 
treffenden Schweines  vorzuschreiben. 

Erwähnt  sei  noch,  dass  Trichinen  erwiesenermassen  durch  eine  con- 
centrirte  Kochsalzlösung  sehr  schnell  getödtet  werden  können,  dass  also 
eine  wirksame  Vernichtung  derselben  im  Pöckelfleische  dann  stattfindet, 
wenn  dasselbe  mit  genügenden  Mengen  concentrirter  Salzlauge  darch- 
sohwangert  ist.  Sehr  voluminöse  Stücke  dürften  diese  Gewähr  indessen 
auch  nicht  immer  bieten. 

Ferner  erscheint  es  bezüglich  des  Wildschweins  noch  der  Bestatigang 
zu  bedürfen ,  ob  es  in  der  Freiheit  trichinös  werden  könne.  A  priori  ist 
das  entschieden  wahrscheinlich,  wenn  es  auch  schon  deshalb  nicht  häafig 
sein  kann,  weil  es  in  tausendfach  geringerer  Anzahl  gezüchtet  und  ge- 
nossen wird,  und  weil  die  Waldmast  nicht  das  Infektiöse  unsauberen  Stall- 
futters haben  kann.  Daher  ist  auch  das  Wildschwein  in  die  obligatorische 
Fleischsohan  noch  nicht  mit  eingeschlossen.  Gleichwohl  dürfte  es  sich  an- 
empfehlen, die  Untersuchung  im  vorkommenden  Falle  nicht  zu  unterlassen. 

Zur  Beruhigung  des  Publikums  kann  es  übrigens  dienen,  dass 
der  Procentsatz  trichinöser  Sqhweine,  in  Norddeutschland  wenigstens,  ein 
äusserst  geringer  ist.  So  kommen  im  Kreise  Wanzleben,  welcher  jährlich 
etwa  32000  Schweine  schlachten  dürfte,  und  doch  nur  4  trichinöse  pro  Jahr 
liefert,  auf  etwa  5ö00  Stück  1  trichinöses.  Nimmt  man  hiemach  auf  eine 
Bevölkerung  von  etwa  65000  Seelen  einen  durchschnittlichen  Conaum  von 
20000  Stück  geschlachteter  Schweine  an,  so  entfallt  auf  162Ö0  Seelen  erst 
ein  trichinöses,  oder,  anders  ausgedrückt,  eine  Gemeinde  von  1000  Seelen 
wird  darauf  rechnen  können,  alle  16  Jahre  ein  trichinöses  Schwein  zu 
haben.  Bei  streng  geregelter  Fleischschau  wird  jedoch  auch  dieses  Ver- 
hältniss  mit  der  Zeit  ein  noch  günstigeres  werden  müssen,  da  ja  durch 
die  Vernichtung  der  weitem  Verbreitung  der  Trichinen  vorgebeugt  wird. 

Diesen  einigermassen  tröstlichen  Erwägungen  gegenüber  steht  freilieb 
die  ernste  Thatsache,  dass  ein  einziger  unentdeckt  gebliebener  Fall  eine 
Fülle  von  Elend  und  Unglück  verursachen  kann,  dessen  trauriges  Ange- 
denken ein  Henschenalter  zu  verwischen  nicht  ausreicht. 

Das  k.  k.  österr.  Staatsministerium  hat  unter  dem  9.  April  1866,  Z.  7928, 
angeordnet,  dass  alle  Theile  trichinös   befandener  Schweine,   mit  Aus* 
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nähme  des  aÜBOgleieh  aaBBasohmeLBenden  Fettes,  vertilgt  und  durch  Feuer 
oder  durch  UebereiesBeo  mit  Schwefel-  oder  Salzsäure  zerstört  werden. 

Weiters  hat  das  osterr.  k.  k.  Staatsministerium  die  bereits  für  die  Wa- 
genmeister getroffene  Beschränkung,  Schweine  nur  fQr  den  Hausbedarf  halten 
zo  dürfen,  auf  Omnd  der  inzwischen  gewonnenen  neuen  Erfahrungen  noch 
weiter  auszudehnen,  und  denselben  das  Halten  yon  Schweinen  unbe- 
dingt zu  verbieten  gefunden. 

Auf  der  genauen  Seobachtung  dieses  den  Wasenmeistem  alsogleich 
bekannt  zu  gebenden  Verbotes  ist  zur  thunlichsten  Verhinderung  der  Bil- 
dung von  Infectionsherden  für  die  Trichinose  feste  Hand  zu  halten, 
und  wird  zu  diesem  Behufe  namentlich  den  Gemeinde- Vorstehungen ,  in 
deren  Bereich  sich  Wasenmeistereien  befinden,  die  sorgfältigste  Ueber- 
wachang  derselben  eingeschärft. 

YerfBgung  der  Ministerien  des  Tnnem  und  der  geistlichen  etc.  An- 
gelegenheiten (Preussen),  betrelTend  die  Vntersncnnng  des  Schweine- 
fleisches auf  Trichinen ,  vom  27.  Februar  1875. 

Die  Königliche  Regierang  etc.  erhält  in  Verfolg  unseres  Erlasses  vom  4.  v.  Mts. 
betreffend  die  Untersacbung  des  Schweinefleisches  auf  Trichinen,  beikommend  nach- 
träglich Abschrift  der  Polizeiordnang  der  Königlichen  Regiemng  zn  Magdeburg  vom 
6.  Jani  T.  J.,  wonach  vor  Aushändigung  des  Attestes  des  Fleischbeschauers  das 
Sehwein  nicht  xerlegt,  das  Fleisch  desselben  an  Andere  nicht  überlassen  und  sum 
Gennsse  für  Menschen  nicht  zubereitet  werden  darf,  zur  Kenntnissnahme  und  even- 
tnelien  Benntznng. 

Betrifft  die  obligatorische  Fleischbeschau« 

Auf  Grand  des  §.  11  des  Gesetzes  über  die  Polizeiverwaltung  vom  11.  März  1850 
verordnen  wir  zusätzlich  resp.  abändernd  zu  der  von  uns  erlassenen  und  in  unserem 
Amublatte,  Jahrgang  1865,  S.  414  ff.  bezttglich  Jahrgang  1866,  S.  33  publicirten  Po- 
Hzeiverordnnng  vom  12.  December  1865,  betreffend  die  obligatorische  Fleischbeschau, 
aod  der  Verordnung  vom  23.  Februar  1866,  betreffend  die  Benutzung  trichinenhaltiger 
Schweine,  für  den  Umfang  des  ganzen  Regierungsbezirkes,  was  folgt: 

A.  Zn  der  Polizeiverwaltung  vom  12.  December  1865. 

Der  S.  1  derselben  wird  aufgehoben,  an  Stelle  desselben  tritt  folgender: 
$.  1.  Ein  Jeder,  der  ein  Schwein  schlachtet,  oder  schlachten  lässt,  ist  verpflichtet, 
dasselbe  von  einem  amtlich  concessionirten  Fleischbeschauer  untersuchen  zu  lassen. 
Erst  dann ,  wenn  auf  Grund  dieser  Untersuchung  von  dem  concessionirten  Fleischbe- 
ichaner  das  Attest  ausgestellt  und  dem  Antragsteller  ausgehändigt  worden  ist,  »dass 
das  Sehwein  trichinenirei  befunden  worden  sei**,  darf  das  Schwein  zerlegt,  das  Fleisch 
desselben  an  Andere  ttberiassen  oder  zum  Genüsse  für  Menschen  zubereitet  werden. 

B.  An  die  Stelle  der  Verordnung  vom  23.  Februar  1866,  welche  hiermit  aufge- 
hoben wird,  tritt  folgende  Polizei  Verordnung: 

Die  Bestimmung  des  2.  Abschnittes  des  §.  2  der  Polizeiverordnung  vom  12.  De- 
cember 1865,  welcher  vorschreibt,  dass  alle  Tbeile  eines  trichinenhaltigen  Schweines 
bei  Venneldttng  einer  Polizeistrafe  von  10  Thlm.  sofort  zu  vernichten  und  zu  diesem 
Behufe  dem  Abdecker  zu  ttberwetsen  sind,  welcher  dieselben  in  vorschriftsmässiger 
Wmae  rergraben  muss,  widrigenfalls  er  auch  in  eine  Polizeistrafe  von  10  Thlm.  ver- 
tiQlt,  wird  aufgehoben ;  es  wiä  gestattet,  das  Fett  der  geschlachteten  Schweine,  welche 
bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  trichinenhaltig  befunden  worden  sind,  durch 
Auskochen  des  Fleisches  dieser  Schweine  ohne  Zusatz  von  Schwefelsäure  sowohl  für 
technische  Zwecke  als  zum  Genüsse  für  Menschen  nutzbar  zu  machen.  Wer  das  tri- 
ehinöse  Schweinefleisch  in  dieser  Weise  nutzbar  machten  will,  der  ist  verpflichtet,  das- 
selbe in  Glegenwart  und  unter  Gontrole  eines  concessionirten  Fleischbeschauers  in  klei^ 
nen  Stücken  zeriegt  drei  Stunden  lang  anhaltend  zu  kochen.  Die  nach  der  Abschöpfung 
des  Fettes  surfickbleibenden  neischtneile  sind  zu  vergraben. 

Die  erfolgte  Ueberwachung  der  Auskochung  muss  von  dem  betreffenden  Fleisch* 
besehaner   au  dem  nach  der  Policeiverordnung  vom  12.  December  1865  ausiustel- 

Kraai  «.  PtebUr,  SDoyolopid.  WSrtarbvoh.  24 


370 


Trichinen;  Trichinosis,  Triohinenkrankheit 


lenden  UnterBachangs- Atteste  oder,  wenn  ein  Fleischbach  geführt  wird,  in  Golonne  6 
desselben  bei  dem  bezüglichen  Untersucbangsvermerk  attestirt  werden. 

Wer  diesen  Vorschriften  zawider  handelt,  verfSUlt  in  eine  Polizeistrafe  von  5—10 
Thlm.,  der  im  Unvermögensfalle  eine  entsprechende  Haft  zu  substituiren  ist.  Die  mit 
der  Polizeiverordnong  vom  12.  December  1865  publicirte  Instruction  für  die  Fleisch- 
beschauer  hat  die  nachfolgenden  Abänderungen  erfahren. 

AnweiBung  für  FleischbeBchauer. 

Nachstehende  Bestimmungen  treten  zu  der  im  Amtsblatte  Jahrgang  1865  S.  416 

Sublicirten  Anweisung  für  die  Fleischbeschauer  zur  mikroskopischen  UnterBuchung  des 
chweinefleischeB  hinzu: 

Kein  Fleischbeschauer  darf  an  einem  Tage  Fleischtheile  von  mehr  als  Becbs  ge- 
schlachteten Schweinen  mikroskopisch  untersuchen. 

Zar  Gontrole  tiber  seine  WerkthStigkeit  hat  jeder  Fleischbeschaner  vom  1.  Juli 
d.  J.  ab  ein  Buch  resp.  Liste  nach  dem  hierunter  stehenden  Schema  selbst  zu  führen. 


1. 

2. 

3. 

4. 

5. 

6. 

7. 
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skopischen 
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Schweine 

pische  Unter- 

chung 
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Attestes  und  —  falls 
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Schweines 
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eine technische  Ueber- 

• 

Alter. 
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hat  oder  hat 
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befundenen  Fleisches 
stattgefunden  bat— Ab- 
schrift der  tiber  die  Aus- 

lassen. 

kochune  ertheilten  Be- 
scheinigung. 

Die  den  Fleischbeschauern  ertheilten  Concessionen  können  von  der  Polizeibehörde 
ohne  formelles  Verfahren  denselben  entzogen  werden,  wenn  sie  sich  Zuwiderhand- 
lungen gegen  die  vorstehende  Anweisuns^  oder  Unterlassungen  gesetzlicher  resp.  po- 
lizeilicher, die  Fleischbeschau  auf  Trichinen  betreffender  Vorschriften  an  Schulden 
kommen  lassen. 

Magdeburg,  den  6.  Juni  1874. 

Königl.  Regierung.    Abtheilung  des  Innern. 

IIa  Irkeiitiiss  ies  Ober-Tribualratbs  ysm  3.  Isvesiber  1875,  betrefeii  die  aikrtikf- 
piscke  Viterssebwig  ies  Sckweliefleisckes,  bestimmt,  dass  ein  Schlächter,  welcher  es  ver- 
absäumt, die  zu  seinem  Gewerbebetriebe  geschlachteten  Schweine  auf  Trichinose  mi- 
kroskopisch untersuchen  zu  lassen,  wegen  fahriässiger  Tödtung  zu  bestrafen  ist,  falls 
der  Genuss  des  von  ihm  feilgehaltenen  Schweinefleisches  den  Tod  eines  Menschen  zur 
Folge  hat  Diese  Strafe  kann  selbst  in  den  Fällen  zur  Anwendung  gelangen,  dass 
dem  Schlächter  die  Krankheit  des  verkauften  Fleisches  unbekannt  war  und  eine  Po- 
lizei-Verordnung,  betreffend  die  mikroskopische  UnterBUcfanng  des  Schweinefleisches 
nicht  ezistirt. 

„Es  kann  nicht  für  rechtsirrthtimlich  erachtet  werden»  dass  einem  Schlichter- 
meister vermöge  dieses  seines  Gewerbebetriebes  die  Verpflichtung  auferlegt  wird,  nut 
allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  die  von  ihm  in 
den  Verkehr  gebrachten  fleischwaaren  nicht  von  die  Gesundheit  oder  gar  das  Leben 
der  Consumenten  gefährdender  Beschaffenheit  seien,  und  wenn  die  Instansriehter  hierans 
speciell  für  den  Angeklagten  auch  die  Verpflichtung  herleiten,  dass  er  die  sa  seinesB 
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Gewerbebetriebe  geschlachteten  Schweine  habe  aaf  Trichinose  mikroskopisch  anter- 
sncben  lassen  müssen,  so  beruht  diese  weitere  Feststellung  auf  den  besonderen  con- 
ereten  Verbältnissen ,  und  lässt  ebensowenig  einen  Rechtsirrthnm  erkennen ,  da  sich 
aas  der  vom  Appellationsrichter  als  unbedenklich  beibehaltenen  Feststellung  des  ersten 
Richten  zugleich  ergiebt,  dass  dem  Angeklagten  das  Mittel  der  mikroskopischen  Un- 
tenuchoDg,  dessen  Nichtanwendung  ihm  zur  Fahrlässigkeit  angerechnet  worden  ist, 
hinlinglicb  bel^annt  war.  Die  gedachte,  aus  dem  Gewerbebetrieb  hergeleitete  Ver- 
pflichtung zu  besonderer  Sorgfalt  kann  auch  rechtlich  nicht  davon  abhängig  gemacht 
werdes,  dass  dem  Angeklagten  die  Durchsetzung  des  von  ihm  verkauften  Fleisches 
mit  Trichinen  bekannt  gewesen;  oder  dass  die  vorgängige  Untersuchung  aufl'richinen 
polizeilich  geboten  oder  wenigstens  thatsächlich  von  den  dortigen  Schlächtern  ge- 
iiaodbabt  sei,  und  inwiefern  hierauf  im  concreten  Falle  geriicksiontigt  werden  könne, 
fallt  dergestalt  dem  thatsächlichen  Ermessen  der  Instanzrichter  anheim,  dass  eine 
Erörterung  darüber  in  der  Nichtigkeitsinstanz  ausgeschlossen  erscheint," 

Wir  fugen  snm  Schlasse  die  einschlägigen  Polizeiverordnangen  der 
Begierang  zn  Magdeburg  bei,  welche  das  Verdienst  besitzt,  schon  vor  einer 
Reine  von  Jahren  mit  der  Einführung  einer  regelmässigen  obligatorischen 
Fleischbeschau  fBr  ihren  Bezirk  vorangegangen  zu  sein.  Dieselben  lauten 
nach  einigen  Abänderungen  jetzt  folgenoermasaen: 

Verordnung  vom  12.  December  1865,  nebst  Zusätzen. 

Djn  die  verderbliche  Einwirkung  des  Genusses  trichinenhaltigen  Schweinefleisches 
aaf  Gesundheit  und  Leben  der  Menschen  zu  verhüten ,  verordnen  wir  auf  Grund  des 
Gesetzes  über  die  Polizei- Verwaltung  vom  li.  März  1850  für  den  Umfang  unseres  Re- 
gierongabezirks,  wie  folgt: 

§.  1.  Ein  Jeder,  der  ein  Schwein  schlachtet  oder  schlachten  lässt,  ist  verpflichtet, 
dasselbe  von.  einem  amtlich  concessionirten  Fleischbeschauer  untersuchen  zn  lassen. 
Erst  dann,  wenn  auf  Grund  dieser  Untersuchung  von  dem  concessionirten  Fleischbe- 
•chaner  das  Attest  ausgestellt  und  dem  Antragsteller  ansgehändigt  worden  ist,  «dass 
das  Schwein  trichinenfrei  befunden  worden  sei*,  darf  das  Schwein  zerlegt,  das  Fleisch 
deeselben  an  Andere  überlassen  oder  zum  Genüsse  für  Menschen  zubereitet  werden. 

i.  2.  Wird  ein  Schwein  trichinenhaldg  befunden,  so  hat  der  Fleisohbeschauer 
dayon  sofort  der  Ortspolizeibehörde  Anzeige  zu  machen. 

Alle  Theile  eines  trichinenhaltigen  Schweines  sind,  bei  Vermeidung  einer  Polizei- 
Strafe  von  Zehn  Thalem,  sofort  zn  vernichten  und  zn  diesem  Behuf  dem  Abdecker 
ZQ  überweisen ,  welcher  dieselben  in  vorscbriftsmässiger  Weise  vergraben  muss ,  wi- 
dri^enfalls  er  auch  in  eine  Polizeistrafe  von  Zehn  Thalem  verfällt.  Ausserdem  haben 
diejenigen,  welche  durch  Nichtbefolgung  der  vorstehenden  Vorschriften  die  Veranlas- 
siing  dazu  geben,  dass  trichinenbaltiges  Fleisch  zum  Verkauf  gestellt  oder  durch  den 
Geouss  desselben  die  Gesundheit  eines  Menschen  beschädigt  oder  gar  dessen  Tod  her- 
beigeführt wird,  die  gerichtliche  Untersuchung  mit  Bestrafung  nach  Vorschrift  des 
Strafgesetzbuches  zn  gewärtigen. 

^  §.  3.  Die  amtliche  Untersuchung  eines  geschlachteten  Schweines  wird  durch 
Fleisehbeschaner,  welche  von  der  Orts-Polizeibehörde  concessionirt  sind,  ausgeführt. 
UiD  diese  Concession  zu  erhalten,  bedarf  es  für  promovirte  Aerzte,  Apothekenbesitzer, 
sowie  für  die  Departements-  und  Kreisthierärzte  nur  der  Meldung  bei  der  Orts-Polizei- 
bebörde,  weiche  dieselben,  nach  Ertheilnng  der  Ck)ncession,  zn  diesem  Geschäft  durch 
Handschlag  zu  Protokoll  verpflichtet. 

Alle  übrigen  Personen,  welche  das  Amt  eines  Fleischbeschauers  zu  erhalten  wün- 
schen, müssen  sich  zu  diesem  Behuf  einer  besonderen  theoretischen  und  praktischen 
Prüfung  vor  dem  betreffenden  Herrn  Kreis-Physikns  unterziehen.  Erst  auf  Grund  der 
bestandenen  Prüfung  können  dieselben  als  Fleischbeschauer  von  der  Orts -Polizeibe- 
hörde concessionirt  und  amtlich  verpflichtet  werden. 

I>ie  Coneessionen  sind  unter  Siegel  und  Unterschrift  der  Behörde  kostenfrei  aus- 
znfertfgen.    Ein  Stempel  ist  dazu  nicht  zn  verwenden. 

{.  4.  Gewerbetreibende,  nämlich  Fleischer,  Schmelzer  etc.  haben  ein  Fleischbuch 
nach  folgenden  Bnbriken  zu  halten: 

24* 
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1.  ;     2.               3. 

4. 

5.          j                6. 

Num- 
mer. 

Tag 

des 

Schlach- 

tens. 

Beseichnung  des  ge- 
schlachteten Schwei- 
nes nach  Geschlecht 
und  Alter. 

Angabe  des 
OrtB,  wo  das 
Schwein  her- 
stammt sowie 
d.  Verkäufers. 

Tag  der 
mikrosko- 
pischen 
Unter- 
suchung. 

Attest  des  Fleisch- 
beschaueiB  über  du 
Resultat   der  mikro- 

skopuchen  Unter- 
suchung. 

in  dieses  Bach  die  ausgeschlachteten  Schweine  am  Tage  des  Schlachtens  einzutrageD, 
und  dasselbe,  in  den  ersten  vier  Rubriken  ausgefüllt,  dem  Fleischbeschauer  bei  der 
mikroskopischen  Untersuchung  mit  vorzulegen,  so  dass  Letzterer  sein  Attest  über  du 
Resultat  der  Untersuchung,  unter  Beisetzung  seiner  Namens-Unterschrift,  des  Ortes  und 
des  Tages  der  Untersuchung,  sofort  in  die  5.  und  6.  Rubrik  eintragen  kann. 

Den  Nicht- Gewerbetreibenden,  welche  ein  Schwein  schlachten  oder  sdüachtes 
lassen,  bleibt  es  freigestellt,  ein  gleiches  Fleischbuch  zu  halten.  Wollen  sie  dies  nicht, 
so  müssen  sie  sich  von  dem  Fleischbeschauer  über  jedes  ausgeschlachtete  Schwein  eis 
besonderes  Attest,  welches  die  Bezeichnung  des  Schweines,  des  Orts  seiner  Herstam- 
mnng  event  des  fHihem  Eigenthümers,  den  Tag  des  Schlachtens  und  der  mikrosko- 
pischen Untersuchung  enthalten  muss,  ausstellen  lassen  und  solches  wenigstens  drei 
Monate  lang  aufbewahren. 

Das  Fleischbuch,  sowie  die  vorbemerkten  besondem  Atteste  sind  der  Orts-Polizei- 
behörde zur  Ck)ntroIe  auf  Erfordern  jeder  Zeit  vorzuzeigen. 

§.  5.  Wer,  obwohl  dazu  verpflichtet,  das  Fleischbuch  gar  nicht  oder  nicht  ordentlich 
und  richtig  führt,  verfallt  ebenso  wie  derjenige,  der  die  über  die  mikroskopische  Un- 
tersuchung geschlachteter  Schweine  ihm  vom  Fleischbeschauer  aosgestellten  beson- 
dem Atteste  nicht  drei  Monate  aufbewahrt,  in  eine  Strafe  von  Drei  Thalem. 

§.  6.  Für  jede  mikroskopische  Untersuchung  der  zu  einem  Schwdn  gehörigen 
Fleischtheile  und  für  die  Ausstellung  des  Attestes  hat  der  Besitzer  des  ausgeschla^ch- 
teten  Schweines  an  den  amtlichen  Fleischbeschauer  den  Betrag  von  10  Sgr.  zu  ent- 
richten. 

^    Der  Fleischbeschauer  muss  die  zu  untersuchenden  Fleischtheile  von  dem  geschlach- 
teten Schweine  selbst  entnehmen. 

Wird  von  dem  Besitzer  des  untersuchten  Schweines  ein  ausserhalb  des  Orts  woh- 
nender Fleischbeschauer  zugezogen,  so  ist  er  verpflichtet,  an  denselben  nooh  die  einem 
Zeugen  gebührenden  Reise-  und  Zehrungskosten  zu  bezahlen. 

S.  7.  Behufs  Prüfung  derjenigen  Personen,  welche  das  Geschäft  der  amtlichen 
Fleisschau  zu  übernehmen  wünschen,  erhalten  die  Herren  Kreisphysiker  eine  Instruction, 
welche  in  der  Anlage  A.  enthalten  ist  Für  die  Prüfung  ist  von  dem  zu  Prüfenden 
an  den  Herrn  Kreisphysikus  eine  Gebühr  von  Einem  Thaler  zu  berichtigen.  Muss  der 
Herr  Kreisphysikus  auf  den  Wunsch  des  zu  Prüfenden  deshalb  sich  von  seinem  Wohn- 
orte entfernen,  so  sind  ihm  dafür  von  dem  zu  Prüfenden  ausser  der  Prüfungsgebühr 
noch  die  ihm  bei  Reisen  in  Dienstangelegenheiten  zustehenden  Diäten  und  Heise- 
Kosten  zu  erstatten. 

§.  8.  Um  zu  bewirken,  dass  die  Fleischbeschau  gründlich,  zweokentspreehend 
und  umsichtig  vorgenommen  werde,  haben  wir  in  der  Beilage  B.  eine  Instruction  für 
die  amtlichen  Fleischbeschauer  erlassen. 

§.  9.  Diese  Verordnung  tritt  für  jede  Ortschaft  erst  dann  in  ^raft,  wenn  für  die- 
selbe ein  Fleischbeschauer  resp.  für  grössere  Städte  eine  dem  Bedürfhiss  entsprechende 
Anzahl  von  Fleischbeschauem  concessionirt  und  die  erfolgte  Goncessionirung  nebst 
den  Namen  der  concessionirten  Fleischbeschauer  in  vorschrmsmässiger  Weise  von  der 
Ortspolizeibehörde  publicirt  worden  ist. 

Ueber  das  Bedürfhiss  zur  Goncessionirung  mehrerer  Fleischbeschauer  ao  einem 
Orte  entscheidet  die  Ortspolizeibehörde. 

S.  10.  Mit  dem  Augenblick,  in  welchem  diese  Verordnung  nach  §.  9  in  den  eln- 
zelnen  Ortschaften  unseres  Departements  in  Kraft  tritt,  werden  die  etwa  für  dieselben 
von  Kreis -Polizei-  oder  Local- Polizeibehörden  über  den  Gegenstand  dieser  Verord- 
nungen ergangenen  Bestimmungen  ausser  Wirksamkeit  gesetzt. 
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Anlage  A. 

InBtruotion  für  die  KreisphyBiker 
die  Prüfung  von  Fleiflcbschaaeni  betr. 

Zar  mikroskopischen  Fleisschau  unbedingt  berechtigt  sind  die  promovirten  Aerzte, 
die  Apothekenbesitzer  und  die  Departements-  und  Kreisthierärzte.  Sonstige  Personen, 
welche  sich  diesem  Geschäfte  widmen  wollen,  haben  sich  einer  Prüfung  su  unter- 
werfen^ welche  von  deoL  Krelsphysikus  abgehalten  wird. 

Die  Prüfung  erstreckt  sich: 

1)  auf  die  naturhistorische  Kenntniss  von  der  Gestalt  und  dem  inneren  Bau  der 
Trichina  spiralis  in  ihren  verschiedenen  Entwicklnnffsstufen  und  Geschlechtsver- 
hältnissen, ihrer  Einwanderung  von  dem  Darme  in  die  Muskeln,  der  dadurch  be- 
dingten krankhaften  Veribiderung  der  Muskelfaser  und  der  in  denselben  vor- 
gehenden Einkapselung; 

2)  auf  die  Handhabung  des  Mikroskops  im  Allgemeinen  und  auf  den  Gebrauch 
desselben  behufs  der  Erkennung  von  Trichinen  insbesondere;  sur  Ermittelung 
dieser  Kenntniss  und  Fertigkeit  sind  dem  Antragsteller  eine  ^sse  Anzahl  von 
Präparaten  theils  gesunden,  theils  trichinenhaltigen  Schweinefleisches  vorzulegen, 
welche  er  sämmtlich  richtig  zu  erkennen  im  Stande  sein  muss; 

3)  auf  die  Geschicklichkeit,  Muskelfleisch  zur  mikroskopischen  Untersuchung  zweck- 
mässig vorzubereiten  und  auf  die  Fähigkeit,  dasselbe  unter  dem  Mikroskope 
richtig  zu  bestimmen. 

Am  Grund  der  kostenfrei  auszustellenden  Bescheinigung  über  die  genügend 
abgelegte  Prüfung  kann  der  Geprüfte,   wenn  sonst  gegen  sein  moralisches  ver- 
halten kein  Bedenken  obwaltet,  als  Fleischbeschauer  concessionirt  und  verpflich 
tet  werden.    Die  von  der  Orts-Polizeibehdrde  ertheilte  Concession  ist  jederzeit 
widerruflich. 

Der  Krelsphysikus  mut s  Gelegenheit  nehmen,  die  Untersuchungen  der  Fleisch- 
beschauer von  Zeit  zu  Zeit  durch  eigene  Anschauung  zu  beaufiiichticen. 

Jeden  Fall,  in  welchem  von  dem  Fleischschauer  Trichinen  aufgeninden  wur- 
den, hat  der  Krelsphysikus  durch  eine  genaue  Nachprüfung  zu  bestätigen. 

Anlage  B. 

Anweisung 

für  die  Fleischschauer  zur  mikroskopischen  Untersuchung  des  Schweinefleisches. 

1)  Der  Fleischschaner  sorgt  fÜr.Beschafiting  eines  g^ten  Mikroskopes,  welches  bei 
einer  iOOfachen  Vergrössernng  die  Objecto  scharf  und  klar  darstellt. 

Zur  Voruntersuchung  dient  eine  10  mal  vergrössemde  Stativloupe. 

Eine  solche  Loape  mit  ihrem  kleinen  Tisch  gestattet  das  Zerfasern  des  Flei- 
sches mit  beiden  Händen  und  dadurch  die  Uebersicht  des  ganzen  Präparates  in 
dem  umspülenden  Wassertropfen. 

2)  Der  Fleischschaner  verschafft  sich  genaue  Kenntniss  von  der  Gestalt  und  dem 
Innern  Bau  der  Trichina  spiralis  in  ihren  verschiedenen  Entwicklungsstadien  als 
Darmtrichine,  als  Darmembryo,  als  wandernder  Embryo  und  als  Muskeltrichine, 
und  dies  theils  durch  das  Studium  gediegener,  mit  Abbildungen  versehener  Schrif- 
ten, theils  durch  recht  häufige  Anschauung  von  Trichinenpräparaten. 

Folgende  Schriften  sind  zu  diesem  Behufe  zu  empfehlen: 
B.  Leukart,  Unteizuchungen  über  Trichina  spiralis.  Leipzig  und  Heidelberg  1860. 
Virchow,  Darstellung  der  Lehre  von  den  Trichinen.   Benin  1864. 
Alex.  Pagen  Stecher,  die  Trichinen.    Leipzig  1865. 

3)  Zar  Unterscheidung  trichinenfreien  Muskelfleisches  von  trichinenhalti^m  ist  gleich- 
falls fleissige  Anschauung  von  beiderseitigen  Präparaten  nothwendig.    Durch  die 

einwandernden  Muskeltnchinen  wird  In  der  Faserung  des  Fleisches  ein  eigen- 
thttmlicher  Krankheits-Process  erzeugt;  die  Muskelfaser  verliert  ihre  charak- 
teriitischen  Querstreifen  und  nimmt  dagegen  ein  körniges  getrübtes  Ansehen  an: 
erst  später  etwa  nach  vier  Wochen  umgiebt  sich  der  kleine,  anfangs  längliche, 
hernach  sich  aufrollende  Embryo  mit  einer  kalkhaltigen  Kapsel  und  die  gesunde 
Muskelfaser  wird  neu  erzeugt 

4)  Zur  mikroskopischen  Untersuchung  sind  die  Muskelfasern  vom  Zwerchfell,  die 
Augenmuskeln,  die  Kaumuskeln,  die  Zwisohenrippenmuskeln  und  die  Nacken- 
moäeln  zu  wlQilen,  und  zwar  die  Stellen  derselben  vorzugsweise  zu  prüfen,  wo 
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die  Maskeifassem  in  die  Sehnenfasem  übergehen.  Wichtig  ist  die  Erfahmiig, 
däss  Triebinen,  wenn  sie  überhaupt  in  einem  Schwein  Vorhanden  sind,  niemals  im 
Zwerchfelle  and  in  den  Augenmuskeln  fehlen.  Es  ist  daher  umgekehrt  mit 
hoher  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  dass,  im  Falle  Trichinen  in  genannten 
Muskeln  vermisst  werden,  sie  überhaupt  nicht  vorhanden  sein  werden. 

5)  Behufs  der  mikroskopischen  Untersuchung  macht  sich  derselbe  auf  fol- 
gende Art  seine  Objekte:  er  nimmt  eine  Nähnadel,  führt  sie  gans  oberflächlich 
in  querer  Richtung  unter  eine  dünne  Partie  Muskelfasern  ein,  schiebt  sie  dann 
vorsichtig  auf-  und  abwärts ,  so  dass  eine  gleichmässige  dünne  Faserschicht  in 
der  Längenrichtung  abgehoben  wird,  welche  mit  Glycerin  befeuchtet  zwischen 
Glasplatten  gebracht  wird. 

In  frisch  geschlachtetem  Fleische  werden  sich  die  Trichinen  bei  einer  Erwär- 
mung von  40<>R.  anfangen  zu  bewegen,  bei  einer  Steigerung  der  Temperatur 
bis  45®  R.  wird  die  Bewegung  lebhaft,  bei  einer  Wärme  von  48®  bis  50®  B. 
endlich  zuckend  und  convulsivisch  werden.  Bei  noch  höheren  Graden  bis  znr 
Siedhitze  stirbt  der  Parasit  ab. 

Ein  mit  Aetzkali  behandeltes  Probestückchen  zeigt  die  Muskelfaser  durchsichtiger. 

Ist  die  Kapsel  noch  nicht  verkalkt,  so  sieht  man  sie  danach  weni^r,  aber 
den  kleinen  gerollten  Wurm  in  derselben  desto  besser,  ist  dagegen  die  Kapsel 
schon  verkalkt,  so  erscheint  sie  nun  bei  durchfallendem  Lichte  auf  dem  hellen 
Grunde  um  so  dunkler;  bei  auffallendem  Lichte  hebt  sich  ihre  weisse  Färbung 
um  so  deutlicher  hervor.  Ueberhaupt  werden  die  Objekte  bei  gemildertem  Liebte 
deutlicher.  • 

6)  Findet  der  Fleischschauer  in  dem  zur  Prüfung  übergebenen  Fleische  Trichi- 
nen, so  hat  er  der  Orts-Polizeibehörde  ungesäumt  Anzeige  zu  machen  and  dem 
betreffenden  Kreisphysikus  Stücke  von  dem  trichinenhaltigen  Fleische  zur  Naeh- 
prUfang  zuzustellen.  Zugleich  ist  in  solchem  Falle  der  Dünndarminhalt  auf 
Darmtrichinen  zu  untersuchen.  Letzteres  ist  gleichfalls  nicht  zu  versäumen, 
wenn  der  Befund  der  Muskelfaserung  zweifelhaft  erscheint. 

7)  Kein  Fleischbeschauer  darf  an  einem  Tage  Fleischtheile  von  mehr  als  sechs 
geschlachteten  Schweinen  mikroskopisch  untersuchen. 

8)  Zur  Controle  über  seine  Werkthätigkeit  hat  jeder  Fleischbeschaaer  vom 
1.  Juli  d.  J.  ab  ein  Buch  resp.  Liste  nach  dem  hierunter  stehenden  Schema 
selbst  zu  führen. 


1. 


2. 


3. 


4. 


5. 


6. 


7. 


Nr. 


Tag 

des 

Schlach- 

tens. 


Bezeich- 
nung der 
geschlach- 
teten 
Schweine 
nach  Ge- 
schlecht 
und  Alter. 


Name  und 
Wohnort  des- 
jenigen, der 
die  mikrosko- 
pische Unter 
suchung  des 
Schweines  auf 
Trichinen  be 

antragt  hat 

oder  hat  be 

antragen 

lassen. 


Die  Zeit 
der 

mikrosko- 
pischen 
Unter- 
suchung 

durch  den 

Fleischbe- 
schauer. 


Abschrift  des  vom 
Fleischbeschaaer  über 
das  Resultat  der  mikro 
skopischenUntersachung 
ausgestellten  Attestes 
und,  falls  eine  technische 
Ueberwachung  der  Aus- 
kochung des  trichinös 
befundenen  Fleisches 
stattgefunllen  hat,  Ab- 
schrift der  über  die 
Auskochung  ertheilten 
Bescheinigang. 


Bemer- 
kungen. 


9)  Die  den  Fleischbeschauern  ertheilten  Concessionen  können  von  der  Polizei- 
behörde ohne  formelles  Verfahren  denselben  entzogen  werden ,  wenn  sie  sich 
Zuwiderhandlungen  gegen  die  vorstehende  Anweisung  oder  Ünterlassnngen  ge- 
setzlicher resp.  polizeilicher,  die  Fleischbeschau  auf  Trichinen  betreffsnden  Vor- 
schriften zu  Schulden  kommen  lassen. 

Verordnung  vom  6.  Juni  1874  (Aaszag). 

Die  Bestimmungen  des  2.  Abschnittes   des  §.  2  der  Polizei -Verordnang  vom 
12.  December  1865,   welcher  vorschreibt,   dass  alle  Theile  eines  triohineDhaltigen 
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SehwdneB  bd  Vermeidang  einer  Poliieiatrnfe  von  10  Thlr.  sofort  xn  vernichten  und 
m  dieeem  Behofe  dem  Abdecker  zu  überweisen  sind,  welcher  dieselben  in  vorschrifts- 
misslger  Weise  vergraben  muss,  widrigenfaUs  er  auch  in  eine  Polizeistrafe  von 
10  Thlr.  verfnit,  wird  aufgehoben;  es  ut  gestattet,  das  Fett  der  geschlachteten 
Schweine,  welche  bei  der  mikroskopischen  Untenuchung  trichinenhaltig  befunden 
worden  sind,  durch  Auskochen  des  Fleisches  dieser  Schweine  ohne  Zusatz  von  Schwe- 
felslure  sowohl  für  technische  Zwecke  als  zum  Genüsse  für  Menschen  nutzbar  zu 
machen.  Wer  das  trichmöse  Schweinefleisch  in  dieser  Weise  nutzbar  machen  will, 
der  ist  verpflichtet,  dasselbe  in  Gegenwart  und  unter  Controle  eines  concessionirten 
Fleischbeschaners  in  kleinen  Stflcken  zerlegt  drei  Stunden  lang  anhaltend  zu  kochen. 
Die  nach  der  Abschöpfung  des  Fettes  zurflckbleibenden  Fleischtheile  sind  zu  yermben. 

Die  erfolgte  Ueberwachung  der  Auskochung  mass  von  dem  betreffenden  Fleisch* 
beschauer  auf  dem  nach  der  Polizei  -  Verordnung  vom  12.  Docember  1865  auszustel- 
lenden UntersuchuBgs- Atteste,  oder  wenn  ein  Fleischbuch  geführt  wird,  in  Colonne  6 
desselben,  bei  dem  bezüglichen  Untersuchungsvermerk  attestirt  werden. 

Die  Gebühr,  welche  der  concessionirte  Fleischbeschauer  von  dem  Besitzer  des 
ausgekochten  Schweines  für  die  Beaufsichtigung  einer  jeden  Auskochung  der  oben 
verordneten  Art  und  deren  Attestirung  zu  fordern  hat,  wird  auf  15  Sgr.  festgesetzt. 

Wer  diesen  Vorschriften  zuwider  handelt,  verfällt  in  eine  Polizeistrafe  von 
5—10  Thr.,  der  im  UnvermOgensfalle  eine  entsprechende  Haft  zu  substituiren  ist. 

In  späterer  Zeit  sind  der  Regierung  von  Magdeburg  einige  andere  nachgefolgt, 
so  die  Begierungen  von  Kassel,  Merseburg  und  Breslau  * ),  Man  wird  nicht  fehl  gehen, 
wenn  man  annimmt,  dass  der  §.  367  des  Strafgesetzbuches  eine  polizeilich  angeordnete 
obligatorische  Fleischschau  bisher  nicht  hatte  vonnOthen  erscheinen  lassen ,  und  dass 
erst  dann  die  Polizeibehörden  anderer  Ansicht  wurden,  als  ein  Obertribunalserkenntniss 
diesen  Strafgesetzparagraphen  in  einer  unerwarteten  Weise  dedarirt  hatte.  Dies  Er- 
kenntniss  lautete  in  der  Hauptsache: 

„Der  §.  367  des  Str.-G.-B.  bedroht  denjenigen  mit  Strafe,  welcher  verdorbene 
Esswaaren  oder  Getränke,  insbesondere  tricbinenhaltiges  Fleisch,  feilhlUt  oder  ver- 
kauft. Diese  Bestimmung  ist  zwar  poliaeillcher  Natur,  da  sie  zur  Verhütung  eines 
schädlichen  Erfolges  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  ein  solcher  eingetreten  sei  oder  nicht, 
das  Feilhalten  oder  den  Verkauf  gewisser  Gegenstände  unter  Strafe  stellt  Allein  es 
ist  in  dieser  Vorschrift  keine  Andeutung  dafür  zu  finden,  dass,  um  diesem  Verbote 
eine  grössere  Wirksamkeit  zu  sichern,  von  einem  der  ersten  Grundsätze  des  Straf- 
rechts habe  abgewichen  werden  sollen,  von  dem  Grundsatze  nämlich,  dass  das  Vor- 
handensein von  umständen,  welche  zum  gesetzlichen  Thatbestande  einer  strafbaren 
Handlung  gehören,  dem  Thäter  nicht  zugerechnet  werden  könne,  wenn  er  dieselbe 
weder  gekannt,  noch  auch  seine  Unkenntniss  durch  Fahrlässigkeit  verschuldet  hat 
Die  Ansicht,  dass  die  blosse  Thatsache  des  Verkaufes  trichinennaltigen  Fleisches  den 
Verkäufer  unter  allen  Umständen  strafbar  mache,  ist  eine  absolut  inige.*  etc. 

Hiemach  wäre  die  Strafbarkeit  bedingt  durch  die  Kenntniss  von  der  Trichinen- 
haltigkeit  des  Fleisches,  und  auch  eine  durch  Fahrlässigkeit  verschuldete  Unkenntniss 
wOrc^  eine  Strafbarkeit  noch  nicht  rechtfertigen. 

Die  gesetzliche  Vorschrift,  soweit  sie  trichinöses  Fleisch  betrifft,  würde  somit  fast 
bedeutungslos,  wenn  sich  nicht  ganz  neuerdings  das  Obertribunal  durch  folgendes, 
dem  ersteren  anscheinend  widersprechendes  Erkenntniss  (vom  3.  November  1875) 
ergänzt  hätte :  „Es  kann  nicht  für  rechtsirrthUmlich  erachtet  werden ,  dass  einem 
Schläcbtermeister  vermöge  dieses  seines  Gewerbebetriebes  die  VerpfUchtung  auferlegt 
wird,  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  dafür  Sorge  zu  tragen,  dass  die  von 
ihni  in  den  Verkehr  gebrachten  Fleischwaaren  nicht  von  die  Gesundheit  oder  gar  das 
Leben  der  Consumenten  gefährdender  Beschaffenheit  seien,  und  wenn  die  Instanz- 
richter hieraus  speciell  für  den  Angeklagten  auch  die  Verpflichtung  herleiten,  dass 
er  die  zu  seinem  Gewerbebetriebe  geschlachteten  Schweine  habe  auf  Trichinose 
mikroskopisch  untersuchen  lassen  müssen,  so  beruht  diese  weitere  Feststellung  auf 
den  besonderen  concreten  Verhältnissen  und  lässt  ebenso  wenig  einen 
Rechtsirrthum  erkennen,  da  sich  ans  der  vom  Appellationsrichter  als  unbedenklich 
beibehaltenen  Feststellung  des  ersten  Richten  zugleich  ergiebt,  dass  dem  Angeklagten 
das  Mittel  der  mikroskopischen  Untersuchung,  dessen  Nichtanwendung  ihm  zur  Fahr- 
lässigkeit zugerechnet  worden  ist,  hinlänglich  bekannt  war.    Die  gedachte,  ans  dem 


*)  Auch  in  Sachsen,  Braunschweig,  Anhalt  besteht  obligatorische  Fleischbeschau. 
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Gewerbebetriebe  hergeleitete  Verpflichtung  zu  besonderer  Sorgfalt  kann  auch  recht- 
lich nicht  davon  abhängig  gemacht  werden,  dass  dem  Angeklagten  die  DarcbsetEong 
des  von  ihm  verkauften  Fleisches  mit  Trichinen  bekannt  gewesen  oder  dass  die  vor- 
gängige Untersachung  auf  Trichinen  polizeilich  geboten  oder  wenigstens  thatsächlidi 
von  den  dortigen  Schlächtern  gehandhabt  sei;  und  inwiefern  hierauf  im  concre- 
ten  Falle  berücksichtigt  werden  könne,  fällt  dergestalt  dem  thatsachlicben 
Ermessen  der  Instanzrichter  anbeim,  dass  eine  Erörterung  darüber  in  der  Nichtigkats- 
instanz  ausgeschlossen  erscheint." 

Dieses  Erkenntniss  lässt  darüber  keinen  Zweifel  mehr  übrig,  dass  für  Schläch- 
ter, welche  Schweinefleisch  feilhalten,  die  mikroskopische  Unter- 
suchung überall  da,  wo  das  thatsächliche  Ermessen  des  ersten  Bich- 
ters  sie  für  ausführbar  hält,  als  gesetzlich  geboten  zu  erachten  ist. 

Es  wird  trotzdem  vortheilhaft  sein,  wenn  die  Trichinenschau  Gegenstand  eines 
Spezialgesetzes  wird,  da  erst  dann  mit  Wünschenswerther  Energie  die  den  Erfolg  ver- 
bürgenden Ausfuhrungsverordnungen  und  —  fUr  weniger  fortgeschrittene  Gregenden  — 
etwaige  Hülfsmaassnahmen  getroffen  werden  können. 

Gutachten  der  wiBsenschaftlicheD  Deputation   für  Medioinal- 

wesen  in  Berlin. 

Die  königliche  Regierung  hat  mittelst  Berichtes  vom  27.  November  pr.  ein  Gut- 
achten der  wissenschaftlichen  Deputation  fUr  das  Medicinalwesen  über  die  Frage  be- 
antragt, in  wie  weit  die  Benutzung  der  Bestandtheile  trichinenhaltiger  Schweine  für 
zulässig  zu  erachten  sei.  Das  hierüber  von  der  gedachten  Deputation  erstattete  Gut- 
achten lasse  ich  der  königlichen  Regierung  anbei  in  beglaubigter  Abschrift  zur 
Kenntnissnahme  und  mit  der  Veranlassung  zugehen,  in  vorkommenden  Fällen  bei  der 
VerwcLdung  trichinöser  Schweine  nach  den  Schlussresolutionen  des  qu.  Gutachtens 
zu  verfahren. 

Berlin,  18.  Januar  1876. 

Falk. 

An  die  königliche  Regierung  zu  N. 

Abschrift  hiervon,  so  wie  von  dem  anliegenden  Gutachten  erhält  die  königliche 
Regierung  etc.  zur  Kenntnissnahme  und  Nachachtung. 

Der  Minister  der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten. 

Falk. 

An  sämmtliche  königliche   Regierungen,   Landdrosteien  und  das  königliche  Polizei- 
präsidium hier. 
—  Gutachten,  betreffend  die  Verwerthung  trichinöser  Schweine. 

Die  königliche  Regierung  zu  Breslau  bittet  um  ein  Gutachten  der  königlichen 
wisseuschaftlichen  Deputation  für  das  Medicinalwesen  darüber,  in  wie  weit  die  Be- 
nutzung der  Bestandtheile  trichinenhaltiger  Schweine  fUr  zulässig  zu  erachten  sei. 
Die  Veranlassung  dazu  bot  ein  Gesuch,  welches  die  National -Viehversicherungs- Ge- 
sellschaft in  Kassel  unter  dem  10.  Novbr.  d.  J.  an  die  königliche  Regierung  eerichtet 
hatte,  und  worin  dieselbe  vorstellt,  dass  in  den  meisten  Regierungsbezirken  des 
preussischen  Staates  es  gestattet  sei,  Speck  und  Schmalz  eines  trichinösen  Tfaieres 
abgetrennt  und  wie  diejenigen  gesunder  Thiere  zu  verwerthen,  während  in  der  Bres- 
lauer Polizeiverordnung  vom  1.  März  c.  bestimmt  sei,  dass  entweder  die  Theile  eines 
trichinenhaltigen  Schweines  in  kleine  Stücke  zerschnitten,  stark  ausgekocht,  in  2  Meter 
tiefe  Gruben  versenkt,  mit  Kalk  und  mit  Erde  und  Steinen  belegt  werden,  oder  mit 
einem  hinreichenden  Zusätze  von  Schwefelsäure  kalt  eingeweicht,  hiernach  stark  aus- 
gekocht, das  hierdurch  gewonnene  Fett  zu  technischen  Zwecken  und  der  Rest  als 
Düngemittel  verwendet  werde.  Es  ist  richtig,  dass  die  verschiedenen,  in  den  einzelnen 
Regierungsbezirken  erlassenen  Polizeiverordnungen  in  Bezug  auf  diesen  Pnnkt  in 
zwei  ganz  verschiedene  Kategorien  zerfallen.  Nachdem  die  Regierung  zn  Magdeburg 
schon  unter  dem  23.  Februar  1866  die  Behandlung  mit  Schwefelsäure  (und  zwar  in 
dem  Verbältnisse  von  Vi  Pfund  concentrirter  Schwefelsäure  auf  je  100  Theile  Schwem) 
zugelassen  und  der  Ministerialerlass  vom  4.  Januar  d.  J.  die  Magdeburger  Polixeiver- 
ordnung  als  Vorbild  für  weiter  zu  erlassende  Verordnungen  bezeichnet  hatte,  ist  eine 
ganze  Reihe  von  Regierungen  dieser  Anweisung  gefolgt  und  selbst  die  Ksaaeler 
Regierung  hat  ihre  frühere  abweichende  Verordnung  vom  21.  August  1871  in  diesem 
Sinne  unter  dem  16.  März  d.  J.  geändert.    Dagegen  haben  die  Verordnongen  der 
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Begienuigen  bu  Erfort  (3.  Oktober  1874)  Posen  (8.  April  1875);  Arnaberg  (15.  Mai), 
Potsdam  (9.  Anguat),  MiDden  (4.  September),  Stralsund  (4.  November),   sowie  der 
Landdrosteien    zu  Osnabrück  (9.  Deoember  1874),    Hildesheim  (28.  Februar  1875), 
Stade  (5.  Miürz),  Hannover  (16.  März)  and  Lüneburg  (31.  März>)  die  Forderung,  dass 
die  auf  Scbmals  zu  bearbeitenden  Theile  vorher  mit  Schwefelsäure  behandelt  werden 
sollen,  aufgegeben,   nachdem   sohon  unter  dem  7.  Juni  1874  auch  die  Regierung  zu 
Magdeburg  davon  zurückgekommen  war.    Eine  einheitliche  Ordnung  erscheint  daher 
drisgend  geboten,  zumal  da  nicht  ganz  unbedeutende  wirthschaftliche  Interessen  in 
Frage  kommen.    Hier  ist  nun  zunächst  zu  bemerken,   daas  die  Trichinen  immer  nur 
im  eigentlichen,  rohen  Fleische  gefunden  werden,  dass  also  sowohl  das  Fettgewebe, 
als  auch  das  Gehirn  und  die  grossen  Eingeweide,   mit  Ausnahme  des  Magens  und' 
Danoa,  unverdächtig  sind.    Liesse  sich  die  Auslösung  dieser  Theile  mit  Sicherheit  so 
bewiriten,  dass  keine  Beimengung  von  Fleisch  oder  Fleischtheilchen  erfolgt,  so  könnte 
die  Verwendung   derselben  ohne  Weiteres  frei  gegeben  werden.    Indess  gerade  die 
Erfahrung  mit  dem  Amerikanischen  Speck  hat  gelehrt,  dass  auch  in  dem  sogenannten 
Fett  oder  Speck,  wie  es  aus  dem  Thierkörper  ausgelöst  wird,  nicht  unbeträchtliche 
Antheile  an  Fleisch  versteckt  oder  an  demselben  anhängend  bleiben.  Auch  entspricht 
PS  der  üebong  vieler  Fleischer,   bei   der  Herausnahme  der  Eingeweide  Stücke  des 
Zwerchfells  und  der  Halsorgane,  also  gerade  solcher  Theile,  welche  in  hervorragendem 
Maasse  der  Trichineneinwanderung  ausgesetzt  sind,  mit  zu  entfernen.    Daher  erscheint 
es  allerdings  nicht  gerathen,    den  Gebrauch  der  genannten  Theile  ganz  freizugeben. 
Dagegen  besteht  nicht  das  mindeste  Bedenken,  das  ausgeschmolzene  Fett  (Schmalz) 
?dUig  freizugeben,  also  auch  für  den  Gebrauch  als  menschliches  Nahrungsmittel.    Es 
bedjuf  dazu  gar  keines  Zusatzes,  weder  der  Schwefelsäure,  noch  eines  anderen  Mittels. 
Das  Ausschmelzen  oder  Ausbraten  ist  dem  Auskochen  vorzuziehen,  da  höhere  Hitze- 
grade dabei   auf  das  Fleisch  und  Fettgewebe  einwirken.    Eben  so  steht  gar  nichts 
entgegen,  anderweitige  Verwendungen  der  trichinösen  Schweine  zu  technischer  Ver- 
arbeitung zuzulassen,   z.  B.  zur  Seifen-  und  Leimbereitung.    Wo  zweckmässige  An- 
stalten zur  chemischen  Verarbeitung  des  ganzen  Körpers  bestehen,  wie  dies  z.  B,  in 
Berlm  der  Fall  ist,   da  ist  es  saniätspolizeilich  ungleich  besser,   die  Schweine  ganz 
Dnd  gar  in  die  Fabrik  zu  liefern  und  vernichten  zu  lassen,  als  sie  zu  vergraben,  auch 
venu  sie  vorher  gekocht  sind.    Denn  erfahrungsgemäss  wird  das  Rochen  häufig  nicht 
lange  genug  fortgesetzt ,   und  das  Vergraben  schützt  trotz  des  Bedeckens  mit  Kalk 
nicht  ganz  vor  unterirdischen   fleischfressenden  Thieren.    Jedenfalls  wäre  das  Ver- 
brennen dem  Vergraben  bei  Weitem  vorzuziehen.    Wir  bemerken   femer,    daas  die 
Verwerthung  der  Borsten  und  der  Haut  nicht  die  geringste  Gefahr  mit  sich  bringt. 
Wir  sind  daher  der  Meinung,  dass  es  sich  empfiehlt,  sämmtliche  Regierungen  (Land- 
drosteien) dahin  anzuweisen,    dass  folgende  Benntzungswelsen  trichinöser  Schweine 
gestattet  werden:    1)  Das  Abhäuten  und  das  Entfernen  der  Borsten,  sowie  die  freie 
Verwerthung  der  Hant  und  der  Borsten,   2)  das  einfache  Ausschmelzen  des  Fettes 
und  die  beliebige  Verwendung  desselben,  3)  die  Verwendung  geeigneter  Theile  zur 
Bereitung  von  Seife  oder  Leim,  4)  die  chemische  Verarbeitung  des  ganzen  Körpers. 
Berhn,  den  22.  December  1875. 

Königliche  wissenschaftliche  Deputation  für  das  Medicinalwesen. 

Ämtlicher  Erlass  an  sämmtliche  Physikate  von  Oberfranken  (Baiem),  die 

Trichinen-Krankheit  betreffend. 

Im  Namen  Seiner  Majestät  des  Königs. 

Im  Hinblicke  auf  die  Gefahr  für  Gesundheit  und  Leben,  welche  in  der  Trichinen- 
Krankheit  nach  den  beklagenswerthen  Vorfällen  in  Hedersleben  besteht,  hält  sich  die 
noterfertigte  Kreisstelle  für  verpflichtet,  bekannt  zu  geben,  was  folgt: 

Das  landwirthschaftliche  Institut  der  Universität  Halle  hat  die  eingehendsten  und 
sorgsamsten  Untersuchungen  über  die  Trichinen-Krankheit  der  Schweine  ausgeführt 
and  hierbei,  nach  einer  Bekanntmachung  in  den  Mittheilungen  des  genannten  Institutes, 
oachstehende  Sätze  als  thatsächlich  und  wissenschaftlich  nachgewiesen  festgestellt: 

1)  Es  gibt  nicht  nur  keine  charakteristischen  Svmptome  nir  die  Trichinen-Krank- 
heit der  Schweine,  sondern  es  ist  sogar  eine  gefahrbringende  Infection  möglich,  ohne 
dass  irgend  erhebliche  Veränderungen  in  dem  Befinden  dieser  Thiere  wahrgenommen 
werden. 

2)  Die  mikroskopische  Untersuchung  Jedoch  gewährt  bei  sorgfältiger  Ausführung 
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immerhin  einen  hohen  Grad  von  Sicherheit  im  Erkennen   der  Triehinenhaltigkeit  der 
Schweine. 

3)  Trichinöses  Fleisch,  wenn  es  auch  mit  aller  Sorgfalt  behandelt  nnd  gekocht 
ist,  kann  nicht  als  ganz  angefabrlich  erachtet  werden.  Es  bleibt  immer  die  Möglich- 
keit, dass  die  Temperatur  an  einzelnen  Stellen  in  der  Mitte  der  Stücke  nicht  hoch 
genag  steigt,  am  die  Trichinen  vollständig  zu  tödten ,  and  hieraos  geht  jedenfalls  un- 
verkennbar die  Nothwendigkeit  hervor,  mit  dem  Kochen  selbst  sorgfaltig  zo  verfahren 

.  und  den  Genuss  alles  nicht  völlig  gar  gekochten  Schweinefleisches  za  vermeiden,  wenn 
man  sich  vor  der  Möglichkeit  einer  Trichinen-Infection  schützen  will. 

4)  Im  höchsten  Grade  gefährlich  ist  der  Genuss  von  Fleischklösen  und  von  allen 
denselben  ähnlichen,  aus  rohem  Schweinefleische  bereiteten,  leicht  und  schnell  gebra- 
tenen Speisen,  wie  frischer  Fleischwarst  u.  A.  m. 

5)  Sehr  gefährlich  ist  femer  Schweinebraten,  der  im  Innern  noch  ^en  Schein 
von  Blutfarbe  zeigt;  es  wurden  in  einem,  mit  solchem  schwach  gebratenen  Fleiache 
gefütterten  Thiere  15  Trichinen  aufgefunden.    Dagegen  sind 

6)  vollständig  durcbgebratene  Carbonaden  ohne  Gefahr  zu  geniessen  und  ebenso 
ist  Schweinebraten  unschädüch ,  welcher  hinreichend  lange  gebraten  hat,  so  dass  Jede 
Spur  von  Blutfarbe  im  Innern  verschwunden  ist. 

7)  Gut  ausgeführtes  Einpöckeln  und  darauf  erfolgtes,  wenn  auch  nur  zehntägiges 
heisses  Räuchern  des  Schinkens  tödtet  die  Trichinen  sicher ;  ebenso  zehntägiges  hetsses 
Räuchern  und  nachheriges  längeres  Aufbewahren  der  Fleischwurst. 

Diese  Ergebnisse  wissenschaftlich  mit  grösster  Sorgfalt  angestellter  Versuche  lassen 
unzweifelhaft  entnehmen,  dass  Jeder  selbst  sich  am  sichersten  gegen  die  Trichinen- 
Krankheit  durch  Vermeiden  alles  rohen  Backfleisches  sowie  aller  aus  rohem  Fleische 
bereiteten  Wurstsorten  und  durch  den  einfachen  Grundsatz  schützen  kann :  frisehes 
Schweinefleisch  nur  gründlich  gekocht  oder  gebraten,  eingesalzenes  und  gerSnebertes 
aber  nur  in  dem  Falle  zu  geniessen,  wenn  man  überzeugt  sein  darf,  dass  das  Bäuchem 
der  Schinken  und  Würste  in  vollkommen  schützender  Weise  vorgenommen  wnrde.  — 
Als  sehr  zweckmässig  empfiehlt  sich  daher,  grössere  Fleiscbstücke  vor  dem  Koeheo 
oder  Braten  tief  einzukerben,  damit  die  Siede-  und  Brathitze  überall  genug  eindringen 
kann ;  femer  gekaufte  Schinken  oder  geräucherte  Würste  vor  dem  Genüsse  noch  sellMBC 
einer  heissen,  wenigstens  zehntägigen  Räucherung  auszusetzen. 

Die  Polizeibehörden  werden  daher  angewiesen,  die  vorstehenden  Ergebnisse  der 
wissenschaftlichen  Versuche  möglichst  allgemein  zur  Kenntniss  der  Amtsnntergebenea 
zu  bringen.  Ausserdem  ist  es  aber  auch  ernste  Pflicht  der  Polizeibehörden,  das  Ver- 
kaufen trichinösen  Fleisches  mit  allen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  möglichst  so  ver^ 
hindern.  Dieselben  werden  daher  im  Allgemeinen  auf  die  oberpolizeilichen  Vorschriften 
über  die  Fleischbeschau  vom  1.  Juni  1862  zur  Damachachtung  hingewiesen,  im  Be- 
sonderen aber  noch  beauftragt: 

a)  Mit  aller  Gewissenhaftigkeit  dafür  zu  sorgen,  dass  bei  jedem  geschlaoliteten 
Schweine,  ohne  Ausnahme,  die  Fleischbeschau  —  namentlich  die  zweite  oder  soge- 
nannte todte  Beschau  —  bei  Vermeidung  der  gesetzlichen  Strafeinschreitung  (Poliiei- 
Strafgesetzbuch  Art.  131,  Ziff.  1)  auf  das  Gründlichste  und  mittelst  sorgfaltigster  Un- 
tersuchung vorgenommen  werde; 

b)  zu  diesem  Bebufe  allenthalben,  wo  es  nur  immer  thunlich  und  ausführbar  ist, 
die  Anwendung  eines  guten  Mikroskopes  oder  jedenfalls  die  Anwendung  einer  sefannial 
vergrössernden  Stativ-Loupe  bei  der  Untersuchung  zu  bewirken,  für  welche  die  anlie- 
genden Bemerkungen  anleitende  Anhaltspunkte  darbieten. 

c)  Ortspolizeiliche  Vorschriften  als  Nachtrag  zu  der  Schlacht-  und  Fleischbank- 
Ordnung  zu  entwerfen,  beziehungsweise  zu  veranlassen  und  vorzulegen,  durch  welche 
unter  Androhung  von  Strafe  angeordnet  wird,  dass  die  Cadaver  trichinenhaltiger  Thiere 
in  tiefe  Gmben  (6  Schuh  tieO  zu  verscharren  und  ringsum  mit  ungelöschtem  Kiüke 
zu  umgeben  sind,  damit  nicht  Ratten,  Mäuse  und' andere  Thiere  das  Fleisch  dieser 
Cadaver  geniessen  und  so  die  Trichinen  wieder  weiter  verschleppen  können. 

d)  die  Thierärzte  ernstlich  anzuweisen,  den  Cadaver  eines  jeden  zur  WasenstStte 
gebrachten  verendeten  Schweines  gleichfalls  sorgfältigst  zu  untersuchen  und  bei  dem 
Auffinden  von  Trichinen  mit  dem  Cadaver  nach  Maassgabe  der  vorstehenden  Anord- 
nungen za  verfahren;  endlich 

e)  hiernach  auch  die  Wasenmeister  zur  Damachachtung  zu  verständigen  and  sie 
zu  rechtzeitiger  Anzeige   über  die  zur  Wasenstätte   gebrachten  Schweine  anzuweisen* 

Schliesslich  wird  zur  Beruhigung  des  Publikums  noch  bemerkt,  dass  die  unter- 
fertigte  Kreisstelle  bereits  Einleitung  getroffen  hat,   damit  die  oberfräakiscben  Liand- 
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wirtbe  abbald  doreh  die  landwirthachAftlichen  Vereine  Kenntnisa  erhalten  von  den 
Deoeiten  Ergebnissen  der  wiaaenschafüichen  Untersuchungen  über  die  Mittel  und  Wege, 
die  Schweine  vor  der  Trichinen-Erkrankung  mOgUdist  zu  bewaJiren. 
Bayreuth,  den  2,  Januar  1866. 
Kdnigliehe  Regierung  von  Oberfranken,  Kammer  des  Innern. 

Bemerkungen  über  die  Untersachang  des  Fleisches  auf  Trichinen. 

Die  Trichinen  sind  kleine ,  mit  blossem  Auge  nicht  oder  kaum  zu  sehende,  lang- 
gestreckte Wttrmchen  von  der  Dünne  des  feinsten  Haares,  welche  sich  im  Darme,  sowie 
io  des  Muskeln  von  Säugethieren  aufhalten.  Sie  werden  deshalb  auch  in  Darm-  und 
Muskel-Trichinen  unterschieden.  Wenn  nämlich  ein  Mensch  oder  Thier  mit  Trichinen 
verseheDes  Fleisch  (trichinöses  Fleisch)  verzehrt,  so  wird  das  Fleisch  verdaut,  die  darin 
enthaltenen  Trichinen  jedoch  nicht  Diese  finden  vielmehr  im  Darmkanale  die  Bedin- 
gongen  sn  ihrer  Fortentwicklung.  Sie  wachsen  im  Darme  rasch  (in  3  bis  8  Tagen) 
ta  ihrer  bestimmten  Grösse ,  begatten  sich  nnd  das  Weibchen  bringt  lebendige  Junge 
zur  Weh.  Die  Zahl  der  Jungen  beträgt  mehrere  Hunderte,  ja  wahrscheinlich  über  1000, 
nnd  diese  Fmchtbarkeit  ist  es,  welche  diese  kleinen  Thierchen  so  gefährlich  macht. 
Die  winzig  kleinen  jungen  Thierchen  verlassen  bald  den  Darmkanal,  indem  sie  wie 
anesdHeh  feine  Nadeln  die  Wände  desselben  durchbohren  und  in  die  Muskeln,  d.  h. 
in  das  Fleisch  des  ranzen  Körpers  wandern.  In  den  Muskeln  kommen  sie  dann  zor 
Reife,  wobei  sie  sich  gewöhnlich  spiralförmig,  d.  h  wie  eine  Uhrfeder  zusammenrollen. 
Non  bildet  sich  eine  zarte,  anfänglich  durchsichtige,  kugelrunde,  oder  ei-,  oder  citronen- 
förmige  Kapsel  nm  sie,  die  allmählig  verkalkt  und  undurchsichtig  wird.  In  dieser  Kap- 
sel können  sie  lange,  10  und  15  Jahre  ausharren,  bis  der  Zufall  sie  wieder  in  den 
Hagen  oder  Darm  eines  anderen  Thieres  oder  Menschen  überführt,  wo  die  Thierchen 
zum  neuen  Leben  erwachen  und  dann  wieder  den  eben  beschriebenen  doppelten  Ent- 
wicklungsgang,  als  Darm-  nnd  Muskel-Trichinen  durchmachen.  Die  Darm-Trichinen 
sind  von  sehr  gestreckter  Gestalt,  am  Vordertheite  bedeutend  feiner  als  in  der  Mitte 
und  hinten,  etwa  von  dem  Anfange  des  letzten  Drittheilee  an  am  stärksten«  hinten 
ein  wenig  an  Dicke  abnehmend.  Ihre  Minimalgrösse  ist  '/»  einer  Linie  und  sie  wach- 
sen bis  sn  'U  einer  Linie  des  bayerischen  Zolles  Länge.  Die  Länge  der  Muskel-Tri- 
chinen beträgt  in  der  Hegel  >/•  b>s  Va  Linie,  ihre  Gestalt  ist  plumper  als  jene  der 
Darm-Trichinen.  Als  ein  ziemlich  normales  Mass  für  die  Trichinen-Kapseln  wird  etwa 
V]o  einer  Linie  in  der  Länge  und  Vio.  c^ner  Linie  in  der  Breite  angenommen. 

Zur  Untersuchung  des  Schweinefleisches  auf  Trichinen  nimmt  man  nach  den  An- 
gaben des  Prof.  Vogel  in  Halle  nnd  Anderer  ans  verschiedenen  Theilen  des  ge- 
schlachteten Thieres  6  bis  8  bohnengrosse  Stückchen  mageren  Fleisches  nnd  wählt 
dazu  am  besten  Stückchen  1)  vom  Zwerchfelle,  2)  von  den  Muskeln  am  Schulterblatte 
nnd  3)  von  den  Kaumuskeln^  oder  4)  von  den  Halsmuskeln.  Wo  es  angeht,  nehme 
man  die  Stückchen  von  der  Stelle  des  Muskels,  wo  derselbe  in  die  Sehne  übergeht, 
wefl  die  Trichinen,  die  immer  in  der  Richtung  der  Fleischfasem  weiter  wandern,  sich 
vorzugsweise  da  festsetzen,  wo  das  Fleisch  gegen  die  Sehne  hin  aufhört.  Von  jedem 
der  Fleischstückchen  nehme  man  sich  3—4  Präparate  und  zwar  möglichst  aus  ver- 
schiedenen Theilen  des  Stückchens.  Man  bereitet  die  Präparate  in  der  Weise ,  dass 
man  zu  jedem  davon  ein  ganz  dünnes  Scheibchen,  etwa  so  gross  wie  eine  halbe  Linse 
oder  noch  kleiner,  mit  einer  feinen,  kleinen  Scbeere  abschneidet.  Die  Richtung  dieses 
Schnittes  folgt  am  besten  der  Richtnng  der  Fleischfasem,  weil  sie  sich  dann  am  leich- 
testen anseinanderzerren  lassen.  Die  Präparate  bringt  man  auf  Glasplättchen  (von 
in  Streifen  zerschnittenen  Fenster- oder  Spiegelglase).  Auf  diesen  werden  sie  mit 
Hilfe  von  zwei  Messerchen  oder  Nadeln  ausgebreitet  und  etwas  auseinandergezerrt. 
Man  erleichtert  sich  die  Untersuchung  sehr,  wenn  man  zu  jedem  noch  (mit  einem 
Glasstäbchen  oder  Hölzchen)  einen  Tropfen  Essigsäure  setzt ,  die  man  sich  ans  jeder 
Apotheke  verschaffen  kann;  sie  macht  die  Fleischfasem  durchsichtiger  nnd  die  Kap- 
seln der  Trichinen  im  Gegentheile  etwas  dnnkler,  so  dass  sie  leichter  sichtbar  sind. 
Auf  das  also  bereitete  Pnparat  legt  man  ein  zweites  Glasplättchen ,  anfangs  leise, 
dann  allmählig  immer  fester  aufdrückend,  um  so  ein  möglichst  dünnes  nnd  durchsich- 
tiges Präparat  zu  erhalten.  Nun  betrachtet  man  das  Präparat  entweder  unter  einer 
wenigstens  sehnmal  vergrössemden  Stativloupe  oder  unter  dem  Mikroskope;  die  Tri- 
chinen erscheinen  alsdann  als  dunkle  Punkte.  Will  man  Bewegungen  des  Thierchens 
beobachten,  so  mnss  man  Glastäfelchen  verwenden,  die  vorher  im  warmen  Wasser  ge- 
legen waren,  oder  man  bringt  die  Glastäfelehen  mit  den  Präparaten  in  die  Nähe  einer 
kmme  und  betrachtet  sie  sofort,  oder  man  legt  ein  erwärmtes  Glastäfelchen 
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uDter  dasjeDige,  welches  das  Präparat  trägt.  Am  besten  geliogt  diese  Beobacbttm^^ 
wenn  man  den  metallenen  Objecttisch,  auf  dem  das  Präparat  liegt,  durch  die  Flamme 
einer  Spiritnslampe  oder  durch  einen  heissen  Hammer  und  dergleichen  erwärmt,  bis 
er  deutlich  warm  aber  nicht  heiss  sich  anfühlt. 

Zum  Schlüsse  sei  hier  noch  einmal  des  sogenannten  Warsteiftes  ^- 
dacht,  welches  bereits  an  einem  andern  Orte  (3.  Band  Seite  298)  seine 
Besprechung  fand  und  von  dem  wir  annehmen  zu  sollen  glauben^  dass  die 
einschlägigen  Vergiftungen  auf  den  Qenuss  trichinenhaltiger  Würste  zurück- 
zuführen seien. 

Tuch;  Wolle;  Weber. 

Das  Tuch  gebort  zu  den  glatten  Qeweben,  wo  die  Einschlagfaden 
altemirend  über  und  unter  jedem  folgenden  Kettenfaden  durchgezogen 
werden.  Die  charakteristische  filzartige  Decke,  welche  die  Einschlag-  und 
Kettenfäden  verdeckt,  erhält  das  Tuch  erst  durch  die  spätere  OperatioD 
des  Walkens.  Das  Weben  des  Tuches  stimmt  gänzlich  mit  der  Verferti- 
gung der  glatten  leinwandähnlichen  Stoffe  überein.  Gewohnlich  sind  Kette 
und  Schuss  in  einem  Stücke  Tuch  von  gleicher  Feinheit;  wenn  dies  nicht  der 
Fall  ist,  so  ist  in  der  Regel  seltener  der  Schuss  als  die  Kette  etwas  feiner. 

In  dem  Zustande,  in  welchem  das  Streich wollge webe  vom  Tuchmacher- 
stuhle kommt,  gleicht  es  nicht  jenem  Fabrikate,  aas  unter  der  Benennung 
Tuch  im  Handel  sich  findet.  Das  Gewebe,  so  vne  es  der  Tuchmaicher  ab* 
liefert,  bleicht  eher  einem  groben  Leinengewebe,  da  Ketten-  und  Eintrag- 
faden üoerall  blos  und  sichtbar  liegen  und  die  dem  fertigen  Tuche  eigen- 
thümliche  Filzdecke,  welche  den  Faden  verdeckt,  noch  nicht  vorhanden  ist 
Letztere  Decke  wird  erst  durch  das  Walken  erzeugt.  Das  Tuchgewebe 
vor  dem  Walken  heisst  Loden,  und  erhält  der  Loden  nach  dem  Walken 
erst  die  Benennung  Tuch.  Das  Noppen  und  Waschen  des  Lodens  gehen 
dem  Walken  voraus.  Ersteres  hat  den  Zweck,  aus  dem  Loden  Knoten, 
Enden,  fremde  Korper  (Holz,  Strohtheilchen)  mit  Hülfe  einer  kleinen 
Stahlzange  zu  entfernen.  Durch  das  Waschen  sollen  Oel,  Leim  und  Un- 
reinigkeiten  aus  dem  Loden  entfernt  werden.  Man  bedient  sich  dabei  der 
Schmierseife,  einer  Soda-  und  Potaschelösung,  die  man  mit  Wasser  in  einen 
Trog  bringt,  in  welchem  der  Loden  warm  und  zwar  in  der  Regel  mit  einer 
Waschmaschine  behandelt  wird.  Der  Zweck  des  Walkens  ist  neben  der 
eigentlichen  Reinigung  die  Hervorbringung  einer  Verfilzung,  durch  welche 
die  Fäden  der  Kette  und  des  Einschlages  verdeckt  werden,  und  das  Ge- 
webe die  Beschaffenheit  eines  gleichförmigen  kurzhaarigen  Pelzes  annimmt 
Die  Verfilzung  erstreckt  sich  keineswegs  nur  auf  die  Wollhärchen  auf  bei- 
den Oberflächen  des  Tuches,  sondern  sie  geht  auch  in  das  Innere  derart, 
dass  die  Ketten  und  Einschussfäden  kaum  noch  yon  einander  getrennt 
werden  können,  ohne  zu  zerreissen.  Die  Bedingungen,  unter  denen  das 
Walken  stattfinden  kann,  sind  Feuchtigkeit,  erhöhte  Temperatur  und  eine 
mechanische  Behandlung,  die  kühlend  wirkt,  so  dass  die  einzelnen  Oam- 
(Sden  und  die  Wollfasern,  aus  denen  die  Garnfaden  gebildet  sind^gegen 
einander  gedrückt  und  geschoben  werden.  Das  Wasser,  das  zum  Walken 
dient,  muss  alkalisch  gemacht  werden,  um  das  Gewebe  zu  entfetten.  Dies 
geschieht  fast  allgemem  durch  gefaulten  Harn,  dessen  Wirkung  man  ent- 
weder durch  Seire  oder  durch  Walkerde  unterstützt.  Für  ordinäres  Toch 
nimmt  man  Schmierseife,  für  feineres  Palmöl-  ja  selbst  Olivenseife.  Das 
Walken  geschieht  i;i  Walkmühlen,  und  sind  gegenwärtig  zumeist  Waisen- 
walken  in  Gebrauch,  welche  fast  nur  durch  Druck,  oofer  wenigetena  mit 
nur  sehr  schwachem  Stoss  wirken. 

Um  der  Filzdecke  ein  schöneres  Ansehen  zu  geben,  vfird  das  Tuch 
gerauhet  und  dann  geschoren,  d.  h.  man  zieht  die  WoUharchen  heraas,  um 
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sie  dann  bedarfflinässig  kurz  zu  schneiden.  Das  Rauhen  hat  den  Zweck, 
das«  die  während  des  walkens  des  Tuches  verwirrten  und  verfilzten  Fasern 
aaf  der  Oberfläche  ausgetrocknet,  emporgehoben  und  nach  einer  Richtung 
niedergestrichen  werden,  um  dadurch  zum  Abscheeren  vorzubereiten.  Das 
Scheeren  des  Tuches,  welches  unmittelbar  auf  das  Rauhen  folgt,  hat  den 
Zweck,  die  durch  das  Rauhen  aus  der  Filzdecke  hervorgezogenen  WoU- 
härehen,  nachdem  diese  mit  Hülfe  einer  Handbürste  oder  einer  Bürst- 
maschine gegen  den  Strich  aufgebürstet  sind,  zu  gleicher  Kürze  abzu- 
schneiden, wodurch  erst  das  Tuch  die  glatte  und  schöne  Oberfläche  er- 
langt, die  man  an  ihm  zu  sehen  gewohnt  ist.  Das  Scheeren  geschieht 
entweder  mittelst  Hand-  und  Maschinenarbeit.  Das  Handscheeren  ist  eine 
langweilige  und  mühsame  Arbeit.  Die  gegenwärtig  allgemein  gebräuch- 
lichsten Scheermaschinen  sind  die  Cylinaerscheermaschinen ,  bei  welchen 
mehrere  Stahlblätter  schraubenartig  um  einen  eisernen  Cylinder  gewunden 
sind,  dem  man  eine  ununterbrochene  rotirende  Bewegung  u.  z.  ununter- 
brochen in  derselben  Richtung  gibt.  Wir  unterscheiden  Transversal-, 
Longitudinal-  und  Diagonalcvlinderscheermaschinen.  Bei  der  Transversal- 
scheermaschine  liegt  der  Cyhnder  nach  der  Länge  des  Tuches  und  schreitet 
während  seiner  Drehung  zugleich  von  der  einen  Kante  des  Stückes  nach 
der  anderen  fort.  Bei  den  Longitudinalscheermaschinen  bleibt  der  um- 
laufende Cylinder,  welcher  quer  über  die  ganze  Breite  des  Tuches  von 
einer  Leiste  bis  zur  anderen  sich  erstreckt,  stets  an  seinem  Platze  liegen 
und  das  Tuch  geht  mit  grosser  Geschwindigkeit  unter  ihm,  seiner  Längen- 
richtung nach  fort.  Die  Diagonalcylinderscheermaschine  ist  ein  Mittelding 
der  beiden  vorerwähnten,  wobei  mehrere  Scheercylinder  schräg  über  der 
Tuchfläche  angebracht  sind,  wodurch  die  bessere  Arbeitsleistung  der  Trans- 
versalmaschine  mit  der  Schnelligkeit  der  Longitudinalmaschine  vereinigt 
werden  soll. 

£he  das  Tuch  fertige  Waare  ist,  muss  es  noch  decatirt,  gebürstet  und 
gepresst  werden. 

DasDecatiren  besteht  darin,  dass  man  das  Tuch  möglichst  straff  auf 
eine  hohlOi  an  den  Enden  offene,  im  Hantel  mit  vielen  feinen  Löchern  ver- 
sehene kupferne  Walze  ausspannt;  in  diesem  Zustande  unterwirft  man  es 
der  Einwirkung  von  heissen  Wasserdämpfen  in  einem  dicht  verschlossenen 
Kasten.  Das  Tuch  erhält  dadurch  einen  dauerhaften  Glanz  und  trägt  sich 
nicht  rauh.  Das  Bürsten  wird  gegenwärtig  in  ausgiebiger.  Weise  ange- 
wendet u.  z.  bürstet  man  es  schon  unmittelbar  nach  dem  Rauhen,  ebenso 
während  des  Scheeren's. 

Die  Bürstmaschinen,  auf  welchen  das  Tuch  anhaltend  gebürstet  wird, 
enthalten  durchgän^g  als  Hauptbestandtheil  einen  ringsum  mit  steifen 
Bürsten  von  Schweinsborsten  besetzten  schnell  drehbaren  Cylinder,  über 
welchen  das  Tuch  langsam  hingeführt  wird.  Das  Tuch  ist  hierbei  ent- 
weder trocken  oder  nass,  sei  es  durch  vorläufiges  Einweichen  in  Wasser 
oder  durch  Daraufleiten  eines  Wasserstrahles  in  der  Bürstmaschine  selbst, 
oder  mit  Wasserdampf  imprägnirt,  mithin  zugleich  feucht  und  erwärmt. 
Das  Pressen  ist  die  letzte  Zurichtung  des  Tuches,  nach  welcher  dasselbe 
als  fertige  Waare  in  den  Handel  gebracht  wird.  Es  soll  dem  Tuche  Glanz 
und  Schönheit  ertheilen.  Beim  Pressen  faltet  man  das  Tuch  in  der  Art 
zusammen,  wie  man  es  in  den  Handel  bringt,  und  legt  zwischen  die  ein- 
zelnen Lagen  desselben  Bogen  von  Olanzpappe  (Pressspäne):  feinere 
rechts,  gröbere  auf  der  linken  Seite  des  Tucnes.  Man  bringt  6 — 12  Stücke 
Tnch  zugleich  in  die  Presse.  Zwischen  jedes  Stück  kommt  ein  gewohn- 
licher Pappbogen,  sodann  ein  Brett,  und  zwischen  je  zwei  Bretter  eine  er- 
hitzte eiserne  Platte. 

Ausser  den  eigentlichen  gewalkten  und  geschorenen  Tuchen  fabricirt 
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denen  als 
ist  glatt 

und  entweder  nicht  oder  nur  ein'  Mal  geschoren.  Die  Kette  besteht  oft 
aus  Kammgarn,  mitunter  auch  aus  Baumwollgarn  oder  Floretseide,  der 
Einschuss  aber  stets  aus  StreichwoUgam.  DerSwanskin  (Schwanenhaut) 
ist  em  feiner  und  geköperter  Flanell.  Letzterem  sehr  ähnlich  ist  der  Boi 
oder  Boy.  Kasimir  ist  ein  feines  und  geköpertes  Tuch,  das  nur  ein 
Mal  gerauhet,  aber  eben  so  oft  geschoren  ist  als  ein  feines  Tuch;  das 
Haar  ist  kurz,  deckt  die  Gewebfaden  wenig  und  lässt  den  Köper  dureh- 
blicken.  Man  fabricirt  auch  Kasimir  mit  Kette  aus  Kamm-  oder  auch 
BaumwoUgam  Pries,  Flaus,  Coating  ist  gröber,  dicker  und  lang- 
haanger  als  Tuch,   stark  gewalkt  und  wenig  gerauhet  und  noch  weniger 

fescheren.  Die  Ausrüstung  nach  dem  Scheeren  besteht  in  Bürsten  oder 
eissem  Pressen.  Zuletzt  wird  der  Stoff  mit  Tragantwasser  überstrichen, 
geplättet,  mit  Baumöl  befeuchtet  und  endlich  wieder  geplättet.  Eine  feinere 
und  nicht  geköperte  Art  Pries  heisst  Damenfries  oder  Lady-Coating, 
schwerere  und  kurzgeschorene  Sorten  werdenCastories  genannt.  Diedurdi 
dickeres  Qespinnst,  festere  Walke  und  ein  wenig  kürzer  geschorenes  Haar 
ausgezeichneten  Friessorten  werden  als  Sibirienne,  Kalmouck  (auch 
Biber)  und  Düffel  unterschieden.    Der  Buc kskin  ist  geköperter,  nn- 

ferauheter,  aber  auf  der  rechten  Seite  glatt  geschorener  Beinkleiderstoffl 
leichtere  Sorten  davon  werden  Doeskin  genannt  Kirsei  ist  ein  grobes, 
nicht  appretirtes  (mithin  weder  geranhetes  noch  geschorenes)  Zeug  zu 
Mänteln  für  Militär,  die  Marine,  Eisenbahnbedienstete  und  dergl.    Hierher 

fehören  auch  die  Kotzen  zu  Pussdecken,  Pferdedecken  und  dergl.,  der 
apiermacherfilz,  ein  grober,  geköperter,  locker  gewebter,  wenig  ge- 
walkter, nicht  gerauheter  und  nicht  geschorener  Stoff,  welcher  in  der  Pa- 
Sierfabrikation  als  Zwischenlage  der  geschöpften  Papierbogen  dient  und 
a  er  die  Feuchtigkeit  absorbiren  soll,  eine  schwammige  Beschaffenheit 
zeigt.  Das  Pilztuch,  ein  Tuch  durch  blosse  Pilzung  von  Wolle,  ohne 
alles  Spinnen  und  Weben  verfertigt,  das  vor  etwa  20  Jahren  grosses  Auf- 
sehen machte,  ist  jetzt  bereits  so  gut  wie  verschwunden.  Die  zum  Ver- 
filzen bestimmte  Schafwolle  wird,  wie  bei  der  Verfertigung  gewebten  Tuches, 
zuerst  entfettet,  ff  ereinigt  und  gewolft,  sodann  auf  die  Pelzkarde  in  eine 
regelmässiffe ,  dicke,  wattenähnliche  Schicht  verwandelt  und  dann  gefilzt. 
Die  Verarbeitung  der  Kammwolle.  Die  Kammwolle  oder 
lange  Wolle  ist  das  Material  zur  Herstellung  des  Kammgarnes;  lets- 
teres  zeigt  einen  schlichten,  glatten  Faden,  dessen  lange  Fasern  möglichst 
parallel  neben  einander  liegen  und  dient  zur  Fabrikation  der  glatten 
Wollstoffe,  wie  Thibet,  Merino,  Lasting,  Orleans.  Man  unterscheidet 
eigentliches  Kammgarn  und  Halbkammgarn  (Sajettengam),  wel- 
ches letztere  den  Uebergang  von  Kammgarn  zum  Streichgarn  ausmacht 
und  durch  diejenige^  Garne  gebildet  wird,  die  zum  Sticken,  Stricken,  in 
der  Strumpfwirkerei,  zur  Teppichfabrikation,  zu  Posamentirarbeiten  u,  a.  w, 
Anwendung  finden.  Obgleich  das  Halbkammgam  immer  aus  langer  WoUe 

fesponnen  wird,  so  wird  doch  diese  Wolle  nicht  gekämmt,  sondern  ge- 
rempelt, das  von  der  Karde  abgezogene  Band  wird  dann  wie  ein  ge- 
kämmter Zug  auf  den  Kammgarnmaschinen  zu  Garn  verarbeitet  Das 
Kammgarn  besteht  entweder  nur  aus  Schafwolle  oder  aus  Mohair  and 
Alpaka  oder  aus  Gemischen  von  Wolle  und  Baumwolle,  Wolle  und  Seide. 
Letztere  Garne  ffihren  den  Namen  Phantasiegarne. 

Die  Wolle  ist  ebenso   wie  das  Haar  keine  einfache,  sondern  wie 
organisirte  Faser,  die  aus  einer  epithelartigen  Membran,  der  Rindensubstanz 
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uod  der  Harksubetanz  besteht  Die  EpithelaubetaDz  besteht  bei  der  Wolle 
aus  dfinnen,  sich  daebziegelförmig  deckenden  Plättchen,  den  Cuticular- 
plättchen,  wodurch  die  Oberfläche  ein  schuppiges  und  tannenzapfenartiges 
Aussehen  erhält  Die  Wolle  ist  wellenförmig  hin  und  her  geDoeen  und 
enthält  im  Vereleiche  zum  Haar  bedeutend  weniger  Pigment  Die  Ein- 
stülpungen an  der  Oberfläche  der  Wolle  sind  die  Ursache  von  der  Rauhig- 
keit der  Wollhaare  und  begrfinden  ihre  Fähigkeit  sich  zu  filzen. 

Zur  WoUerseugung  wird  hauptsächlich  das  Schaf  benutzt.  Wir  wissen, 
dsss  nicht  alle  Schaff  |;leich  gute  und  verwendbare  Wollen  ^eben.  Die 
grosse  Anzahl  von  auahtativen  Abweichungen  hat  ihren  Orund  m  den  ver- 
schiedenen klimatischen  Verhältnissen,  in  der  Ernährungsweise,  kurz  in  der 
Verschiedenheit  der  Schafe. 

Man  theilt  die  Schafracen  ein  1)  in  das  Hohe-  oder  Landschaf  mit 
kurzer,  mehr  oder  weniger  gekräuselter  und  feiner  Wolle.  Hieher  gehören 
das  deutsche  Landschaf  wie  die  spanischen  oder  Merinoschafe,  aie  sich 
nach  der  Verschiedenheit  ihres  Korpers  in  mehrere  Unterarten  theilen,  von 
denen  die  vorzüglichsten  die  Infantado-  oder  Negrettirace  und  die  Electoral- 
race  (i.  e.  kurfürstliche  Race).  2)  Das  Niederungsschaf  mit  weisser,  grober, 
langer,  haarähnlioher  Wolle.  Zur  letzteren  das  Haideschaf  oder  die  Haid- 
sehnucke,  in  der  Gegend  zwischen  der  Elbe  und  Wesermündung,  das  Zackel- 
scbaf  im  südlichen  Europa  und  westlichen  Asien  und  dann  die  englischen 
Schafe  der  Southdown-,  Leicester-,  Cotswold-|  Lincoln-,  Tees  water-  und 
Rhomney-Marsh-Baoe,  ferner  die  Schafe  von  den  Hebriden  und  Sohotland- 
insein. 

Die  eigentliche  Wollsubstanz  besteht  aus  einem  schwefelreichen,  eiweiss- 
ähnlichen  Körper,  dem  Keratin.  Faist  erhielt  bei  der  Untersuchung  ver- 
schiedener Sorten  lufttrockener  Merinowolle  folgende  Resultate: 

1.  2.  ^ 

MineralbestandtheUe        6,3  17,8                0,94  1,3  1,0  1,2 

Schweiss  und  Wollfett  44,3  44,7              21,00  40,0  27,0  16,6 

reines  Wollhaar            38,0  28,5              72,00  56,0  64,8  77,7 

Feuchtigkeit                   11,4       7,0 6,06  2,7  7,2  3,5 

100,0    100,0  100,0    100,0    100,0    100,0 

Procente  reiner  luft- 
trookner  Wolle  49,4      35,5  78,06      58,7      72,0     82,2 

1)  Rohe  SchweisswoUe  (lufttrocken):  a)  Hohenheimer  Wolle  mit 
weniger  reichlichem,  löslichem  Schweisse,  b)  Hohenheimer  Wolle  mit  reich- 
lichem klebrigem  Schweisse.  2)  Wolle  nach  der  Pelz  was  che  (luft- 
trocken) :  c)  von  Hohenheim,  mit  reichlichem,  klebrigem  Schweisse,  d)  eben 
daher,  mit  schwer  löslichem  Schweisse,  e)  Wolle  aus  Ungarn,  durch  Weich- 
heit ausgezeichnet,  f)  aus  Württemberg,  minder  weich.  M.  Eisner  von 
Gronow  bestimmte  bei  Gelegenheit  einer  (1865)  veröffentlichten  ausge- 
zeichneten Untersuchung  über  das  Wollhaar  den  Verlust  der  Wollen  bei 
der  Entfettung  durch  Schwefelkohlenstoff.    Der  Verlust  betrug  bei 

gewaschenen  Merinowollen 15  bis  70  Pot 

ungewaschenen  Wollen  (laine  en  suint)    50  bis  80    „ 
langen  Kammwollen 18    » 

Der  sogenannte  WoUsch weiss  ist  als  ein  Gemenge  von  Secret- 
stoffen  mit  von  aussen  und  zufSllig  hinzugekommenen  Steifen  zu  betrach- 
ten. Macerirt  man  die  rohe  Wolle  einige  Zeit  lanff  in  warmem  Wasser, 
so  bildet  sich  eine  trübe  schäumende  Flüssigkeit,  die  theils  wirklich  auf- 
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eeloste,  theils  nur  suspendirte  Schweissbestandtheile  enthält.  Der  anfge* 
^ste  Thf^il  enthält  das  Kalisalz  einer  Fettsäure  (sointate  de  potaase)  in 
solcher  Menge,  dass  in  neuerer  Zeit  darauf  eine  Methode  der  Oewinnasg 
von  Potasche  gegründet  worden  ist ,  und  ausserdem  Ghlorkdium  (die  aus 
100  Eilogr.  roher  Wolle  zu  gewinnende  Potasche  beträgt  7  —  9  AÜoffr.). 
Der  suspendirte  Theil  besteht  aus  kohlensaurem  und  oxalsaurem  &Ik, 
dazu  kommt  noch  ein  freies  unverseiftes  Fett  und  Valeriansäure. 

Die  Wolle  muss,  ehe  sie   dem  Handel  überliefert  werden  kann,  ge- 
waschen werden.  Auf  die  Wäsche  folgt  die  Schur  und  dann  das  Sortiren. 

Das  Waschen  der  Wolle  wird  fast  allerorts  auf  dem  Körper  der  Schafe, 
ehe  sie  eeschoren  werden,  vorgenommen,  weshalb  diese  Wäsche  auch  den 
Namen  Rücken-  oder  Pelzwäscne  erhielt.  Durch  die  eben  erwähnte  Wäsche 
verliert  die  Wolle  20 — 70  Pct.  an  Gewicht ,  man  muss  also  bei  der  Pelz- 
wäsche mit  Vorsicht  zu  Werke  gehen,  es  darf  die  Wolle  nicht  zu  sehr 
entfettet  werden.  Ist  die  Pelzwäsche  vorüber,  dann  beginnt  die  Schur  der 
Schafe.  Dieselbe  findet  einmal  oder  auch  2  mal  des  Jahres  statt,  weshalb 
auch  einschürige  und  zweischürige  Wolle  unterschieden  wird.  Ein  zwei- 
maliges Scheeren  ist  bei  langwolligen  Schafen  gebräuchlich,  und  findet  die 
erste  Schur  Ende  März  und  die  zweite  Ende  September  statt,  während  die 
einschürige  Wolle  zu  Pfingsten  gewonnen  wird.  Die  Wolle  Ijährieer 
Schafe  heisst  Lammwolle  und  ist  durch  Feinheit  und  seidenartige  Be- 
schaffenheit ausgezeichnet.  Unter  SterblingswoUe  versteht  man  die  von 
Kranken  oder  gefallenen  Thieren  herrührende  Wolle,  sie  hat  wenig  Festig- 
keit und  Elasticität.  Betrachten  wir  die  Körpertheile  des  Schafes,  so  wer- 
den wir  finden,  dass  die  verschiedenen  Theile  in  qualitativer  Beziehung 
auch  verschiedenartige  Wolle  tragen.  Zu  den  edlen  Theilen  rechnet  man 
die  beiden  Schulterblätter,  die  Seiten  und  Weichen,  die  Seitenflache  der 
Hinterschenkel;  zu  den  unedlen  Theilen  rechnet  man  den  Nacken,  den 
Widerrist  (vorspringende  Stelle  zwischen  Nacken  und  Hals\  daa  Krem 
und  den  Rücken;  noch  geringer  ist  die  Wolle  von  der  Kehle,  der  Bmst 
und  den  Füssen,  vom  Bauche  und  von  der  Stirne,  die  geringste  ist  die 
vom  WolfsbisS;  d.  h.  vom  hinteren  Theile  der  HinterschenRel.  Beim  Sor- 
tiren der  Wolle  richtet  man  sich  gewöhnlich  nach  dem  Feinheitsgrade  der- 
selben, wobei  natürlich  auch  andere  Eigenschaften  derselben  mit  in  Be- 
tracht kommen.  Man  unterschied  4  Sorten  und  für  die  gröberen  Wollen 
wurde  noch  eine  Quinta  und  Sexta  angenommen.  Der  Wassergehalt  der 
käuflichen  Wolle  beträgt  im  Durchschnitte  14—16  Pct.,  selbst  trockene 
Wolle  enthält  noch  immer  7 — 10  Pct.  Wasser. 

.  Die  Verarbeitung  der  Wolle  durch  Spinnen  zu  Garn  (Streich- 
garn oder  Kammgarn)  und  durch  Verweben  des  Garnes  zu  Tuchen  oder 
Zeug  begründet  zwei  Industriezweige,  die  durch  Auswahl  und  Behand- 
lung der  sortirten  Wolle  wesentlich  von  einander  verschieden  sind,  näm- 
lich: 1)  die  Verarbeitung  der  Streichwolle  oder  die  Fabrikation 
gewalkter  oder  rauher,  überhaupt  tuch artiger  Wollstoffe,  woza  man 
die  Wolle  durch  Kratzen  oder  Streichen  vorbereitet;  2)  die  Ver- 
arbeitung der  Kammwolle  oder  die  Fabrikation  glatter  Woll- 
stoffe, wozu  die  Wolle  durch  Kämmen  vorbereitet  wird.  Die  Streich- 
wollverarbeitung tritt  in  der  vollendeten  Entwicklung  in  der  Fabrika- 
tion des  Tuches  auf,  die  Kammwollverarbeitung  in  der  des  Thibets, 
welcher  überhaupt  als  Repräsentant  eines  nicht  gewalkten,  glatten  Woll- 
stoffes zu  betrachten  ist.  Zunächst  haben  wir  es  hier  nur  mit  der  Ver- 
arbeitung der  Streichwolle  zu  Streichgarn  zu  thun,  wobei  folgende  aeht 
Operationen  zu  unterscheiden  sind: 

1)  Die  Wäsche  der  Wolle  oder  die  Fabrikwäsohe.  Die  aortirte 
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Wolle f  BD  wie  sie  im  Handel  Yorkommt,-  enthSIt  immer  noch  eine  gute 
Portion  Schweies,  wovon  sie  YollstSndig  befreit  werden  moss.  Sie  wird 
daher  znm  zweiten  Male  gewaeohen,  um  sie  zu  entsch weissen  oder 
za  entfetten,  was  das  Ziel  der  Fabrikwäsche  ist  Das  Entfetten  kann  nur 
mit  Hülfe  alkalischer  Flüssigkeiten  geschehen,  die  aber  so  schwach  alka- 
lisch sein  müssen,  dass  die  Wollfaser  selbst  dadurch  nicht  angegriffen 
wird.  Die  alkalischen  Flüssigkeiten  sind  Oemenge  von  Flusswasser  und 
gefaultem  Menschenhame.  oder  auch  eine  Lösnng  von  weisser  Seife  in 
Flusswasser,  oder  endlich  eine  schwache  Sodalösung.  Die  entschweisste 
Wolle  wird  unver^fflich  reichlich  mit  reinem  Wasser  eespült  oder  ge- 
waschen, bis  das  Waschwasser  klar  von  der  Wolle  abläuft  Nach  dem 
Waschen  mnss  die  Wolle  ausgewunden  und  dann  an  einem  schattigen 
Orte  getrocknet  werden,  weil  sie  an  der  Sonne  leicht  gelb  wird.  100  Th. 
käufliche  Wolle,  welche  schon  vor  der  Schur  mit  Wasser  gewaschen  wor- 
den ist,  verlieren  durch  die  Fabrik  wasche  17 — 40  Th.,  und  hinterlassen 
demnach  60—83  Th.  reine  trockene  Wolle. 

2)  Das  Färben  der  Wolle.  Die  gewaschene  und  entfettete  Wolle 
wird  in  gewissen  Fällen,  wenn  sogenannte  woll farbige  Tuche  erzeugt 
werden  sollen,  vor  dem  Verspinnen  gefärbt,  und  alsdann  ist  das  Färben 
diejenige  Operation,   die  unmittelbar  auf  das  Waschen   der  Wolle   folgt. 

3)  Das  Wolfen.  Die  gewaschene  Wolle  erlangt  als  erste  Stufe  oer 
neu  emtretenden  Bearbeitung  eine  Auflockerung,  wodurch  man  beabsich- 
tigt, die  dichteren  Flocken  in  gewissem  Grade  zu  zertheilen,  und  zugleich 
die  noch  vorhandenen  mechanisch  anhängenden  Unreinigkeiten  zu  besei- 
tigen. Diese  Auflockerung  wird  mit  Hülfe  des  Wolfes  bewerkstelligt, 
der  mit  dem  gleichnamigen,  für  die  Auflockerung  der  Baumwolle  angewen- 
deten grosse  Aehnlichkeit  hat 

4)  Das  Einfetten.  Bei  der  grossen  Neigung  der  Wolle,  sich  zu 
filzen,  würden  die  Wollfasem  in  der  zum  weiteren  Entwirren  bestimmten 
Maschine,  der  Krempel,  leicht  reissen,  wenn  man  den  Fasern  nicht  durch 
gewisse  Zusätze  Geschmeidiekeit  und  Schlüpfrigkeit  ertheilte. 

I       5)  Das  Streichen   (Krempeln   oder  Kratzen)  hat  denselben  Zweck  , 
wie  das  Krempeln  der  Baumwolle.  Auch  sind  die  WoUkratzmascbinen  den 
Baumwollkrempeln  sehr  ähnlich.    Das  Kratzen  der  Wolle  wird    stets  auf 
Maschinen  ausgeführt. 

Das  erste  Kratzen,  Pelzen  genannt,  wird  auf  der  Pelzkarde  ausgeführt. 
Hier  wird  durch  die  Zusammenwirkung  der  mit  Kratzleder  begleiteten 
Walzen  die  Wolle  noch  weiter  aufgelockert  und  als  ein  lose  zusammen- 
hangendes Yliess  wieder  abgenommen,  welches  sich  dann  in  mehreren 
übereinanderliegenden  Schienten  auf  einer  grossen  Trommel  zu  einem 
sogenannten  Pelze  aufwindet  Nun  folgt  das  zweite  Kratzen  auf  der 
Lockenmaschine,  die  sich  von  der  Pelzkarde  dadurch  unterscheidet,  dass 
sie  die  bearbeitete  Wolle  nicht  in  Gestalt  eines  Vliesses  abliefert,  sondern 
in  runde,  fingerdicke  Locken  von  etwa  1  Meter  Länge  verwandelt  Dies 
geschieht  mit  der  Lockenwalze.  In  neuerer  Zeit  ist  an  der  letzten  Kratz- 
maschine eine  Vorrichtung  angebracht,  welche  anstatt  der  Locken  sogleich 
Vorgespinnst  herstellt    Diese  Maschinenarten  heissen  Yorspinnkarden. 

6)  Das  Vorspinnen  ist  eine  Operation,  die  eben  entfällt,  wenn  man 
Vorspinnkarden  anwendet  Wenn  man  aber  noch  die  ältere  Methode  bei- 
behält, dann  müssen  die  früher  erwähnten  Locken  in  Vorgespinnst  über- 
führt werden. 

7)  Das  Feinspinnen.  Die  Ueberführung  des  Vorgespinnstes,  möge 
dasselbe  von  der  Vorspinnkarde  oder  von  der  Vorspinnmaschine  geliefert 
worden  sein,  in  Garn  geschieht  durch  die  Operation  des  Feinspinnens  auf 
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der  Feiospinnmaschine;  sie  ist  nach  Art  der  Mulemaschine  gebaut,  nur 
fällt  das  mebrcylindrise  Streckwerk  weg,  das  durch  ein  einziges  Cylinder- 
paar^  die  Lieferungscylinder,  ersetzt  ist  In  Folge  dieser  Veränderung  wird 
auch  die  Arbeitsweise  der  Spinnmaschine  eine  andere  als  bei  der  Baum- 
wolle, indem  die  Verfeinerung  des  Vorgespinnstes  nicht  mehr  durch  Cylinder- 
Verzug,  sondern  hauptsächlich  durch  Nachzug,  zum  kleineren  Theile  auch 
durch   Wagenzug   bewirkt   werden   muss. 

8)  Das  Haspeln  des  Wollgarnes  geschieht  in  ähnlicher  Weise  wie 
das  des  Baumwollgarnes. 

Die  Kunstwolle  oder  Lumpen  wolle  ist  derjenige  Wollspinnstoff, 
der  durch  Zerrcissen  und  Zerkratzen  von  Wolllumpen  gewonnen  und  in 
sehr  bedeutender  Quantität  statt  und  neben  neuer  Schafwolle  zu  Garn  and 
Geweben  verarbeitet  wird.  Ein  wesentlicher  Umstand  bei  der  Fabrikation 
der  EunstwoUe  ist  ein  sorgfältiges  Sortiren ,  welches  in  das  Vorlesen,  das 
Schneiden  und  das  Sortiren  im  engeren  Sinne  zerfällt.  Beim  Vorlesen  werden 
die  nicht  wollenen  Bestandtheile  ausgeschieden  und  die  zurückbleibenden  Wolt- 
lumpen  durch  eine  Putzmaschine  von  Staub  und  anderen  Unreinigkeiten  befreit. 
Die  gereinigten  Lumpen  werden  nach  den  Hauptfarben  zusammengeworfen  und 
in  kleine  Stücke  zerschnitten.  Bei  diesem  Zerschneiden  werden  die  Nähte 
sorgfältig  heraussetrennt  und  zugleich  alle  baumwollene,  leinene  und  sei- 
dene Sto£fe  (vom  Unterfutter,  Taschen  u.  dgl.  herrührend)  beseitigt.  Nächst- 
dem  werden  die  Lumpen  nochmals  in  die  rutztrommel  gebracht  and  darauf 
wieder  sortirt.  Das  Ergebniss  beim  Sortiren  ist  ausserordentlich  ver- 
schieden, je  nach  der  Gegend  und  der  Tracht  des  Landes,  wo  die  Lumpen 
gesammelt  wurden.  Dio  Herstellung  der  EunstwoUe  aus  den  maschinen- 
fertigen Lumpen  geschieht  mit  Hülfe  eines  Wolfes  (Lumpenwolf),  einer 
mittelst  spitziger  Stahlzähne  und  sehr  schneller  Bewegung  wirkenden  Ma- 
schine, in  welcher  die  Lumpen  zerrissen  und  in  eine  Menge  loser  Woll- 
fasern verwandelt  werden.  Die  Mungowolle  wird  von  dem  LumpenwoU 
weg  in  Ballen  gepackt  und  versendet,  wogegen  die  Shoddywolle  nodi  einer 
weiteren  Behandlung  auf  einer  gewöhnlidien  Vorkratze  oder  Reisskrempel 
unterliegt,  wobei  sie  4 — 10  Pct.  Baumöl  erhält. 

Die  Operation,  welche  aus  Fasern  durch  Verflechten  derselben  mittelst 
besonderer  Apparate  dauerhafte  Flächen  zu  Stande  bringt,  nennen  wir 
Weberei  und  die  betrefifenden  Arbeiter  Weber. 

Ueberaus  düster  ist  das  Bild,  das  uns  nahezu  alle  Beobachter  von 
dem  Gesundheits-Zustande  d^r  Weber  entworfen  haben.  Fragen  wir  nun 
nach  der  Ursache  dieser  anerkannten  Thatsache,  so  bleibt  uns  nichts  An- 
deres übrig,  als  die  localen  Aggregationen  der  Weber  zu  beschuldigen. 
Wir  meinen  hier  jene  Weber,  welche  Kleidungsstofife  aus  Seide  und  ge- 
sponnenen Fäden  anfertigen,  weil  bei  ihnen  die  eben  erwähnten  Massen- 
localisirungen  vorkommen.  Die  sitzende  Lebensweise,  die  professionelle 
Haltung,  die  Feuchtigkeit  beim  Appretiren  und  Steifen  der  Tücher,  die 
mannigfachen  Entbehrungen  sind  Momente,  welche  die  Gesundheit  der  Ar- 
beiter aurs  schwerste  gefährden.  Nach  Pappen  heim  bedingen  die  vor- 
erwähnten Massenlocalisirungen  folgende  Uebelstände:  1)  Sie  fuhren  zu 
zeitigen  Heirathen;  2)  zu  Heirathen,  die  sich  vorzugsweise  im  Gewerbe 
halten;  3)  zu  einem  zeitigen  bedeutenden  Ueberschusse  Arbeitsunfähiger; 
4)  zu  einer  beträchtlichen  Prävalenz  völlig  Armer  über  die  Zahl  des  nie* 
deren  Mittelstandes  beim  Eintritte  von  allgemeinen  oder  speciellen  Handels- 
krisen, so  dass  die  Gemeinde  unmöglich  für  die  ganz  einfach  sofortigem 
Hunger  preisgegebenen  Armen  zu  sorgen  vermag.  Das  Aussehen  dieser 
armen  Weber  ist   ein  bleiches,  hageres,    mit  gedunsenem  Gesichte   und 
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siechem  Körper;  sie  fallen  Krankheiten  der  Unterleibsorgane,  wie  ohro- 
nisohe  Leber-  und  Milzcongestionen,  Ascites,  Hämorrhoiden  anheim ;  ausser- 
dem leiden  sie  noch  an  asthmatischen  AnfUlen,  Hersklopfen,  Nerven- 
affectionen  aller  Art. 

Bei  den  Seidenarbeitem  findet  man  heutzutage  die  meisten  gewerb- 
lichen Affectionen.  Auf  dem  harten  und  geneigten  Sitzbrett  sitzend«  den 
Oberkörper  YorQbergebeu^t  und  gegen  den.  hölzernen  Brustbaum  gelehnt, 
setzen  die  Handweber  mit  den  Füssen  abwechselnd  die  Tritte  des  Web- 
stuhls in  Bewegung.  Es  ist  dies  eine  äusserst  anstrengende  Arbeit,  die 
TOD  üblen  Folgen  begleitet  ist.  Der  anhaltende  Druck  des  Baumes  gegen 
das  Epigastrium  verursacht  Krämpfe ,  Gardialg^en,  funktionelle  Störungen 
der  Verdauungsweee,  Anstreneun^n  der  Bespiratiousorgane,  die  noch  da- 
du-ch  erhöht  werden,    dass  der  Thorax   in  Folge   des  Stosses    der  Lade 

Segen  Brustbaum  bedeutend  erschüttert  wird  (Villerm^).  Der  starke  Druck 
es  letzteren  fuhrt  bei  sehr  yielen  Arbeitern  zur  Bildung  eines  acclden- 
tellen  Schleimbeutels  am  vorderen  oberen  Darmbeinstachel. 

Nach  Vernois  verursacht  die  andauernde  Bewein?  der  unteren  Ex- 
tremitäten Erschöpfungszustände  und  Muskelkrämpfe  m  den  Beinen.  Eine 
besondere  Kraftentwicklun^  erfordern  die  Bewegungen  der  Arme  bei  der 
Tachfabrikation ;  das  Gewicht  der  Lade  wirkt  äusserst  ermüdend,  und  ist 
man  geneigt,  dieses  als  die  Ursache  der  so  häufig  auftretenden  Herzaffec- 
tionen  anzusehen ,  ohne  aber  der  Rheumatismen  zu  vergessen ,  die  Ja  bei 
Webern  nicht  ungewöhnlich  sind,  weil  die  Werkstätten  und  Localitäten, 
wo  sie  sich  befinden,  nichts  weniger  als  trocken  sind. 

Auch  das  Anee  bleibt  nicht  immer  intact,  es  kommt  zur  professionellen 
Asthenopie,  Amblyopie.  Das  anhaltende  Anstrengen  der  Augen  führt 
früher  oder  später  zu  Hyperämie  der  Ghorioidea. 

Wenn  auch  durch  die  Erfindung  der  Jacquar tischen  Webstühle  die 
privat*favgienischen  Verhältnisse  der  Weber  verbessert  worden  sind,  so 
wurden  letztere  dadurch  doch  noch  nicht  vor  den  Missst^nden  der  professio- 
nellen Bewegung  befreit.  Die  Bewegungen  des  Schiffchens,  die  Erschüt- 
terungen des  Bdanciers,  der  den  Einschuss  schlägt,  sind  noch  viel  häu- 
figer als  bei  den  alten  Stühlen. 

Einen  weiteren  Uebelstand,  dem  die  Weber  an  Jacquart' sehen  Stüh- 
len ausgesetzt  sind,  erwähnt  Dalmanesche,  nämlich  Bleiintoxikationen 
in  Folge  der  unausj^esetzten  Beimengung  von  Bleipartikelchen  zur  Atmos- 

Ehäre,  die  sich  bei  der  fortwährenden  Keibung  der  an  jedem  Ringel(*hen 
efestigten  Bleigewichtchen  abschleifen.  Je  mehr  Arbeiter  in  einem  Räume 
beisammen  sind,  um  so  häufiger  kommen  Vergiftungsfälle  zur  Beobachtung, 
besonders  wenn  die  Ateliers  wenig  geräumig  und  feucht  sind.  Doch  ge- 
ofigte  der  Hinweis  auf  dieses  krankmachende  Moment  um  es  zu  beseitigen, 
indem  das  Blei  durch  ein  anderes  Metall  ersetzt  wurde. 

Nach  Seemann  gesellen  sich  zu  den  Uebelständen ,  die  auf  Rech- 
nung der  Profession  als  solcher  kommen,  noch  einige  üble  Gewohnheiten; 
die  die  Arbeiter  aber  nicht  abzulegen  im  Stande  sind,  so  z.  B.  das  An- 
ziehen des  Fadens  mit  dem  Munde.  Ist  ein  Spulchen  aufgebraucht,  so 
haben  sich  in  der  Höhle  des  Schiffchens  Fäserchen  angehäuft;  hat  nun 
der  Arbeiter  eine  neue  Spule  eingesetzt,  so  fasst  er  den  Faden,  indem  er 
die  Luft  durch  die  seitliche  Oeffnung  des  Schiffchens  ansaugt  und  zugleich 

Jelan^en  dann  die  Fäserchen    mit   in   seine  Mundhöhle.    Es  ist  möglich, 
ass  in  dieser  Gewohnheit  die  Ursache  der  Zahnfleisch-  und  Mundentzün- 
dungen zu  suchen  ist,  die  man  so  häufig  bei  diesen  Arbeitern  findet. 

Nach  Chat  in  ist  die  gewöhnliche  Kränkelt  der  Seiden  weber  von  Lyon 
die  Lungenschwindsucht.    Fonteret  steUte  in  den  Jahren  1862—66  im 

25* 


388  Tuch;  Wolle;  Weber. 

Hospital  von  Croix-Ronsse  in  Lyon  2024  Sterbeffille  zusammen;  Yon  diesem 
2024  Sterbefallen  kozpmen  771  auf  Rechnung  der  Lungenschwindsucht, 
darunter  164  Weberinnen  und  139  Weber,  also  nahezu  die  Hälfte  aller 
Schwindsüchtigen.  Es  fand  femer  unter  den  Webern  die  stärkste  Morta- 
lität zwischen  dem  20.  und  25.  Jahre  statt,  von  den  Weberinnen  kam  un* 
gefähr  der  4.  Theil  auf  das  Alter  zwischen  dem  15.  und  20.  Lebensjahre. 
Als  die  Ursachen  der  Schwindsucht  wären  anzusehen:  1)  Relative  Unbeweglich* 
keit  des  Körpers  während  der  Arbeit,  verbunden  mit  einer  nach  vom  überge- 
beugten Haltung;  2)  sitzende  Lebensweise;  3)  überaus  lang  ausgedehnte 
Arbeitszeit;  4)  nabituelle  Verderbniss  der  Atmosphäre;  5^  eine  völlig  un- 
genügende Ernährung.  Uebrigens  fällt  der  grösste  Theil  der  Schala  auf 
den  elenden  Zustand  der  Privathygiene  dieser  Arbeiter. 

Aus  dem  vorher  Gesagten  ist  wohl  leicht  ersichtlich ,  in  wie  hohem 
Grade  gesunde  Wohnungen  und  Arbeitsräume,  ergiebige  Bewegung  in  fri- 
scher Luft,  geregelte,  kräftige  Ernährung,  bessere  Existenzbedingusgen 
überhaupt  die  hygienischen  Verhältnisse  der  Weber  beeinflussen  können. 
Mit  nur  geringer  Aufmerksamkeit  werden  die  Arbeiter  im  Stande  sein,  die 
meisten   der  schädlichen  Körperhaltungen,   z.  B.  das  Andrücken  des  Epi- 

gastriums  gegen  den  Webebaum  zu  vermeiden;  sie  werden  wohl  daran 
lun,  bei  der  Handarbeit  sich  lederner  Brustpolster  zu  bedienen  und  in 
der  professionellen  Bewegung  mit  den  verschiedenen  Gliedmassen  abzu- 
wechseln. Endlich  wird  man  in  den  grossen  allgemeinen  Arbeitssälen,  in 
denen  das  Weben  mittelst  Maschinenkraft  vor  sich  geht,  alle  schon  mehr- 
fach besprochenen  industriell  -  hygienischen  Vorsichtsmassregeln  in  An- 
wendung zu  ziehen  haben. 

Die  III.  Rivers  Pollution  Commission  in  England,  hat  den  Ein- 
fluss  der  Abwässer  aus  den  Tuchfabriken  und  jenen  Etablissements, 
in  welchen  die  Wolle  hergerichtet  wird,  untersucht  und  gefunden, 
dass  wenn  die  Wollenindustrie  in  diesen  Theilen  Englands  das  Fluss- 
wasser in  anderer  Weise  verunreinigt  als  etwa  die  Verarbeitung  der 
Baumwolle  in  Lancashire,  ein  Vergleich  der  vielen  analysicten  Flusswas- 
sergraben  aus  den  beiden  Industriedistricten  jenen  Unterschied  erkennen 
lassen  müsste.  Es  leuchtet  jedoch  schon  von  vornherein  ein,  dass,  wenn 
ein  kleiner  Strom  eine  Gegend  bewässert,  in  welcher  fast  ausschliesslich 
eine  einzige  Art  von  Producten  erzeugt  wird,  sein  Wasser  dadurch  bedingte 
Merkmale  aufweisen  wird,  so  der  Sankey-Bach,  welcher  die  Abwässer  aus 
chemischen  Fabriken  aufnimmt,  so  der  North-Esk,  welcher  durch  die  Papier- 
fabriken an  seinen  Ufern  verunreinigt  wird.  Wenn  aber  ein  grosses  Terrain 
von  einer  starken  und  deshalb  mit  den  mannigfachsten  Erwerbszweigen 
sich  befassenden  Bevölkerung  eingenommen  wird,  dann  treten  die  charak- 
toristiBcbon  ßestandtheile  in  den  Abwässern  dieser  oder  jener  Fabrik  vor 
den  AuBwurfsstofTen  der  vielen  Hundertausende,  welche  mit  ihnen  zugleich 
in  die  Wasseradern  gelangen,  zurück,  und  die  schlechte  Beschaffenheit 
Holchor  FluBswässcr  ist  schliesslich  in  ihrer  Qualität  wesentlich  dieselbe  und 
in  ihrer  Quantität  einfach  von  der  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  abhangig. 
Die  Uichtigkeit  dieser  Betrachtung  wird  durch  einen  Vergleich  von  Flosa- 
wasserproben,  wie  er  auf  der  neben  anstehenden  Tafel  ersichtlich  ist,  volt 
kommen  bestätiget. 

Man  kann  somit  den  Satz  festhalten,  dass,  wo  eine  grosse  Landflache 
von  oinor  eng  zusammengedrängten  Fabrikbevölkerung  bewohnt  wird,  die 
durch  IläuHor,  Hütten  und  industrielle  Etablissements  verursachte  Yenin- 
roinigung  der  Wasserläufe  schliesslich   von  der  Dichtigkeit  der  an  ihren 
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Ufern  lebenden  Bevölkerung  abhangt;  ob  nebenher  die  Baumwollen-  oder 
Wollen-Manufactur  vorwiegt,  das  trägt  wenig  dazu  bei,  ihrer  BeachafiPenhät 
einen  specifiechen  Charakter  aufzudrücken;  hochetenB  tritt  die  eine  oder 
die  andere  Substanz  in  grosserer  Menge  auf.    Z.  B.  zeigt  sich  das  in  den 
Kattundruckereien  verwendete  Natriumarsenat  in  dem  grösseren  Gehalt  des 
Irwellwassers  an  Arsen,  ebenso  ist  der  starke  Verbrauch  von  Chlorkalk 
beim  Bleichen  der  BaumwoUenwaaren  in  der  Columne  für  Chlor  zu  erkennen. 
Aus  anderen  Theilen  Englands,  in  welchen  vorzüglich  Wolle  verarbeitet 
wird,  hat  die  Commission  gleichfalls  eine  grosse  Zahl  von  Flusswasserproben 
untersucht  und  den  obigen  Satz  überall  bestätigt  gefunden.    Das  erhaltene 
Resultat  würde  übrigens  offenbar  weniger  scharf  sein,  wenn  die  Abfölle 
der  Baumwollenindustrie  stärker  mit  Schmutz  beladen  wären,  als  die  aas 
der  WoUenmanufactur  hervorgehenden.  Dass'  dem  nicht  so  sei,  lehrt  schon 
der  Umstand,  dass  die  Baumwolle  ein  viel  reineres  Rohmaterial  ist,  als  die 
Wolle,  noch  mehr  aber  die  von  der  Commission  untersuchten  Abwässer 
aus  Wollenfabriken.  Der  Bericht  geht  die  Herstellung  der  verschiedenen 
aus   der  Wolle   zu   gewinnenden  Halbfabrikate   und  fertigen 
Producte,    sowie  die  damit  verbundenen    Manipulationen  und   Processe 
durch.    Zunächst  handelt  es  sich  dabei  um  die  Schafwäsche,  deren  stark 
verunreinigende  Wirkung  aus  Probe  1  und  2  auf  der  folgenden  Tafel  (S.  391 ) 
ersichtlich  ist;  dennoch  macht  sich  dieselbe  wenig  f&hlbar,  weil  die  Schaf- 
wäsche nur  wenige  Tage  im  Jahre  dauert  und  durch  das  ganze  Land  hin 
zerstreut  ist.    Bei  dem  Blau-  und  Schwarz'Färben  der  Wolle  fallen  haupt- 
sächlich die  verbrauchten  Farbhölzer  und  einige  Salze  ab:  Eisenvitriol,  Jod, 
Weinstein  und  Kaliumbichromat.    Die  Fantasiefarben  werden  meistentheils 
im  Stück  gefärbt,  und  wendet  man  zu  diesem  Zweck  mehr  und  mehr  die 
Anilinfarben  an,  bei  deren  Benutzung  wenig  oder  gar  keine  Reste  bleiben. 
Die  Fabrikation    von  Tuch  erfordert  viele  sich  aneinanderreihende 
Manipulationen,  der  Bericht  zählt  40  Fabrikationsstadien  auf,    bei   denen 
das  Entschweissen  der  Wolle,  das  Anfärben  derselben,  das  erneute  Einfetten, 
das  Walken  und  das  fortwährend  wiederholte  Waschen  und  Reinigen  die 
hauptsächlichsten  Momente  zur  Verunreinigung  der  Flüsse  durch  Oel,  Fett, 
Soda,  Ammoniak,  Harn,  Blut,  Schweinckoth  und  durch  die  mannigfaltigsten 
Farbenreste  darbieten.     Bei  der  Production  von  500  Stück  Tuch  kommen 
etwa  32  Ctr.  Soda,  2000  Cubikfuss  Harn,  160  Ctr.  auf  der  Wolle  haftende 
Fett-  und  Schmutztheile,  60  Ctr.  Seife,  40  Ctr.  Oel,  20  Ctr  Leim,  bis  zu 
75  Cubikfuss  Schweineblut,  eben  so  viel  Schweinekoth  und  40  Ctr.  Walker- 
erde, ferner  400  Ctr.  Farbwaaren  und  40  Ctr.   Alaun ,  Weinstein  oder  an- 
dere zu  Mordants  dienende  Materialen  zur  Verwendung,  und  von  aUen  die- 
sen Stoffen  bleibt  nur  ein  überaus  kleiner  Theil  auf  oem  Tuche  haften,  so 
dass  fast  ihre  ganze  Menge  schliesslich  in  die  Wasserläufe  eingeht.    Probe 
3  auf  der  folgenden  Tafel  zeigt,  wie  die  Abwässer  einer  Fabrik  von  wolle- 
nen Decken  zusammengesetzt  sind,  und  liefert  ein  derartiges  Etablissement 
jährlich  circa  bV«  Millionen  Cubikfuss  davon.   Probe  4  ist  aus  den  Canälen 
von  Witnev  entnommen,  in  welche  hinein  mehrere  Wollenfabriken  ent- 
wässern.   Man  erkennt  diesen  Umstand  sofort  an   der  Concentration  des 
Canalwassers,  besonders  an  seinem  hohen  Stickstoffgehalt    Trotzdem  be- 
weisen Probe  5  und  6,  dass  der  Windrush,  in  welchen  das  so  stark  ver- 
unreinigte Canalwasser  einströmt,  dadurch  nur  wenig  in  seiner  Beschaffen- 
heit verändert  wird,  weil  der  Inhalt  der  Canäle  sich  in  dem  FIuss  mit  dem 
1^X)fachen  seines  Volumens  an  Wasser  vermischt  Probe  7  ist  das  Abwasser 
einer  Flanellfabrik,  welches  fast  doppelt  so  viel  Schmutzstoffe  enthalt,  als 
Probe  4  aus  einer  Deckenfabrik.     Probe  8  und  9  lehren  aber,  dass  die 
durch  das  letztgenannte  Abwasser  bedingte  Verunreinigung  des  Stromlaufes 
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mit  Hülfe  der  cbemiscben  Agentien  kaum  nachweiBbar  ist,  dass  also  bei 
Beurtheilung  der  einschlägigen  Fragen  das  quantitative  Verhältniss  der 
Schmutzflüssigkeit  zu  der  Wassermenge  des  Flusses  von  grosser  Bedeutung 
ist.  Die  Herstellung  der  Teppiche  gibt  ähnliche  Abfalle  wie  die  Tuchfabn- 
kation,  und  an  Prooe  10  una  11  sehen  wir,  welchen  Einfluss  dieselben  auf 
das  Flusswasser  ausüben.  Zur  Fertigstellung  der  Garne  endlich  ist  es,  wenn 
nicht  die  Güte  des  Fabrikates  gefardet  werden  soll,  durchaus  erforderlich, 
dass  sie  in  fliessendem  Wasser  gewaschen  werden,  eine  Operation,  welche 
keineswegs  ohne  Bedenken  ist,  wenn  der  Stromlauf  nur  geringe  Wasaer- 
massenfünrt,  das  Bedenken  schwindet  aber,  wenn  die  Game,  sobald  sie  aus 
den  Farbekfipen  konmien,  durch  Press  walzen  genommen  werden,  welche 
die  überschüssige  Farbeflüssigkeit  zum  grossten  Theile  herausdrücken. 
Probe  12  zeigt  die  Zusammensetzung  eines  Waschwassers  von  Garnen  aus 
einer  Waschmaschine,  dasselbe  würde  nur  seines  Gehaltes  an  suspendirten 
Stoffen  wegen  als  yerunreinigend  angesehen  werden  müssen.  No.  t3  und 
14  auf  der  vorstehenden  Ta^l  sind  Durchschnitte  aus  mehreren  Analysen 
verschiedener  Abwässer  aus  Wollen-  resp.  Baumwollenfabriken  und  bewei- 
sen, dass  im  Grossen  und  Ganzen  die  ersteren  weit  stärker  mit  Schmutz  be- 
laden sind  als  die  letzteren. 

Was  nun  die  einzelnen  Abflüsse  aus  den  Wollenfabriken  und  deren 
Reinigung  anlangt,  so  hat  man  es  hauptsächlich  mit  gebrauchten  Farbe- 
küpen, dem  Wasser  vom  Waschen  und  Beinigen  der  Wofle  und  dem  Wasser 
vom  Waschen  der  gefärbten  und  gereinigten  Zeuge  zu  thun.  Probe  1  bis 
3  auf  der  folgenden  Tafel  (S.  393)  zeigen,  um  wie  viel  stärker  die  beiden 
erstgenannten  Abwässer  mit  Schmutz  beladen  sind.  Daher  empfiehlt 
die  Commission  vor  Allem  eineTrennung  der  concentrirteren 
Abwässer  von  den  verdünnteren;  denn  die  der  Probe  3  ent- 
sprechenden Flüssigkeiten  können  ohne  Bedenken  in  die 
Stromläufe  eingelassen  werden.  Ein  Mittel  zur  Beseitigung 
der  anderen  ist  das  Abdampfen  derselben.  Auf  den  ersten  An- 
blick hin  scheinen  die  Kosten  dieses  Verfahrens  zu  gross  zu  sein,  das  ist 
aber  nicht  der  Fall,  z.  B.  würden  sie  in  einer  Fabrik,  welche  wöchentlich 
500  Stück  Tuch  und  dabei  circa  1760  Cubikfuss  der  conceutrirteren  Ab- 
wässer producirt,  27  Thaler  pro  Woche  betragen,  während  das  fertige  Tuch 
einen  Werth  von  5130 Thaler  repräsentirt.  Ausserdem  könnte  man  hierzu 
irgend  welche  unbenutzt  gebliebene  Wärmequelle  in  der  Fabrik  verwenden, 
man  könnte  z.  B.  die  Flüssigkeit  durch  den  Aschenfall  einer  Heizung  sich 
bewegen  lassen.  Dennoch  soll  die  Eindickung  der  Abwässer  nicht  als  eine 
zweckmässige  und  häufig  anzuwendende  Methode  gelten,  sie  mag  vielmehr 
nur  für  solche  Fälle  in  Betracht  gezogen  werden,  in  denen  die  anderen 
Mittel  ganz  unpraktikabel  erscheinen.  Die  Behandlung  der  Abfälle  mit 
chemiscnen  Agentien  findet  bereits  theilweise  Anwendung,  nämlich  zur 
Extraction  von  Fett.  Die  Ausbeute  an  letzterem  ist  ie  nach  der  Ausfuhraog 
sehr  verschieden,  sie  steigt  über  80  Pct,  sinkt  aber  auch  auf  50  bis  2U 
Pct.,  und  die  dabei  resultirenden  Abwässer  (Probe  4  auf  der  folgen- 
den Tafel)  sind  noch  mit  Schmutz  erfüllt;  die  Commission  empfiehlt  da- 
her die  Anwendung  von  Schwefelkohlenstoff  zur  Fettextraction. 

Die  beste  und  einträglichste  Methode  zur  Reinigung  der  aus  Wollen- 
fabriken  stammenden  Schmutzwässer  ist  die  Berieselung,  die  Flüssigkeiten 
sind  nur  meistentheils  zu  concentrirt  und  sollten,  bevor  sie  das  Lud  be- 
fruchten, mit  dem  Vielfachen  ihres  Volums  an  städtischem  Canalwasser 
vermischt  werden.  In  Torkshire  hat  man  bereits  Versuche  nach  dieser 
Richtung  hin  angestellt,  ist  aber  dabei  in  ziemlich  roher  Weise  verfahren 
nnd  hat  ausserdem  die  Abfälle  unverdünnt  dem  Boden  übergeben«    Nahe 
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bei  Bhepley  strSmt  der  Abfluss  einer  Fabrik  fiber  zwei  aufeinander  folgende 
Grasfläcben  und  dann  in  den  FIubs.  Probe  5  und  6  onten  zeigen  die  Zu* 
flammensetznng  dee  AbwaBsers  vor  and  nacb  der  Berieselung;  man  sieht, 
dass  es,  abgesehen  von  den  snspendirten  Stoffen,  genügend  gereinigt  war, 
um  dem  Stromlaui  fiberantwortet  werden  zu  dürfen,  jene  aber  waren  zum 
groaaten  Theil  dadurch  in  die  Probe  gelan^^  dass  dieselbe  vom  Boden  des 
Feldes  aufgenommen  werden  musste.  Eme  andere  Fabrik  in  der  Nfthe 
derselben  Stadt  hatte  gleichfalls  den  Versuch  gemacht,  ihre  Abwässer  auf 
das  Land  zu  leiten,  war  aber  davon  zurfickgekommen ,  weil  die  gröberen 
Orasarten  auf  der  Wiese  die  feineren  fiberwuchert  hatten,  weil  femer  die 
zu  ens  gewählten  ZuleitungsrShren  sich  verstopft  hatten,  und  weil  endlich 
die  Scnmutzflussigkeit  durcn  den  Boden  zu  benachbarten  Brunnen  hindurch- 

Sedrungen  war  und  sie  verunreinigt  hatte.  Solche  Misserfolge  dfirfen  in- 
esseu  durchaus  nicht  vor  der  Eintuhrung  der  Berieselung  znrfickschrecken, 
man  hat  daraus  nur  die  Lehre  zu  ziehen,  dass  die  Methode  mit  der  nSthigen 
Sorgfalt  und  Umsicht  gehandhabt  werden  muss,  dass  rasch  und  stark 
waimsende  Pflanzen  zu  oultiviren  sind,  dass  .das  Land  gelegentlich  umge- 
arbeitet und  durch  tiefes  Pflfigen  ventilirt  werden  muss,  und  dass  die  Ober- 
fläche des  in  Angriff  zu  nehmenden  Landes  nicht  zu  klein  gewählt  werden 
darf. 

Die  absteigende  intermittirende  Filtration  endlich  hat  sich  in  Labora- 
toriumsversuchen auch  ffir  die  Abfälle  der  Wollenindustrie  als  äusserst 
wirksam  bewiesen.  Auf  der  vorstehenden  Tafel  (S.  394)  sind  die  mit  einem 
der  Behmptzig|8ten  Abwässer  angestellten  Experimente  aufgeffihrt.  Als 
Filier  diente  ein  gläserner  Cylinder  von  GFussliänge  und  10^4  Zoll  Durch- 
messer, welcher  zu  unterst  mit  einer  3  Zoll  starken  Lage  von  Kies  und 
einer  darüber  aufgetragenen  5  Fuss  starken  Schicht  des  Bodens  von  Dursley 
gefüllt  war. 

Mann  erkennt,  dass  die  Wirkung  des  Bodens  während  der  ersten  sechs 
Wochen  hauptsächlich  in  einer  Absorption  der  Sohmutzstoffe  bestand;  erst 
nach  Verlaut  dieser  Zeit  trat  eine  stärkere  Nitrificirung  ein.  Auffallend 
erscheint  das  ailmählige  Steigen  des  Gesammtgehaltes  und  des  Chlors  in 
dem  AbfluBswasser  bis  zum  Schlüsse  der^Versucne  hin;  beides  rfihrt  davon 
her,  dass  das  filtrirende  Material  vor  dem  Gebrauche  mit  reinem  Wasser 
gewaschen  worden  war,  welches  letztere  von  dem  aufgegebenen  Abwasser 
nach  und  nach  verdrängt  wurde.  Am  3.  December  war  der  Oehait  des 
Abflusswassers  an  organischem  Stickstoff  bereits  zu  hoch,  als  dass  es  noch 
als  zulässig  zu  einem  offenen  Wasserlauf  gelten  dfirfte,  in  der  darauf  fol- 
genden Woche  war  die  Flüssigkeit  noch  stärker  verunreinigt,  besserte  sich 
indessen  schliesslich  wieder  em  wenig. 

Tjphis*;  Abdominal-  inil  Flecktyphis;  Kriegstyphos. 

Contagiosität  und  Aetiologie  des  Abdominaltyphus. 

Schon  in  den  ältesten  Zeiten  war  man  von  der  Contagiosität  dieser 
Krankheit,  die  man  mit  dem  Namen  Nervenfieber  bezeichnete,   über* 


*)  Seit  dieHedicin  von  dem  alten,  hippocradBchen  Begriffe  des  Typhus  {TS wog  ^ 
Betänbang)  abgekommen,  hat  sie  den  einmal  vorhandenen  and  beibehaltenen 
Namen  ztf  verschiedenen  Zeiten  in  sehr  verschiedenem  Sinn  gebraucht.  Es 
liegt  aasser  der  Aufgabe  dieser  Arbeit,  alle  Wendungen  der  Begriffe  zu  ve^** 
folgen,  die  im  Laufe  der  Zeiten  an  jenen  Namen  geknüpft  wurden, 
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seuet  und  besonders  der  Krlegst^yphus  musste  diese  Ansicht  euCb 
kräragste  unterstützen;  dagegen  schien  der  Flecktyphus  nicht  in  solchem 
Orade  ansteckend  zu  sein,  und  die  Contagiosität  desselben  konnte  sich  nicht 
in  allen  Spitälern  und  grösseren  Städten  so  deutlich  herausstellen,  als  man 
sie  im  sogenannten  Eriegst^phus  bemerkt  zu  haben  glaubte,  so  dass  die 
Ansteckbarkeit  des  Abdominaltyphus  eine  Zeit  hindurch  ganz  gelaugnet 
und  selbst  die  des  Kriefcstyphus  angezweifelt  wurde.  Die  Ansicht,  die  man 
gegenwärtig  über  die  Contagiosität  des  Typhus  hegt,  scheint  der  Wahrheit 
am  nächsten  zukommen,  obzwar  sie  sie  lange  noch  nicht  erreicht  hat;  der 
Typhus  ist  einecontagiSse  Krankheit  und  macht  keine  Ausnahme  von  den  Blat- 
tern, dem  Scharlach,  den  Masern  u.  s.  w.  insofern,  als  die  contagiöse  Kraft  zu- 
weilen ungemein  entwickelt  erscheint  und  die  Ansteckune  überraschend 
schnell  erfolgt,  während  in  anderen  Fällen  die  Kraft  des  uontagiums  eine 
unbedeutende  ist.  Wir  sind  nicht  im  Stande ,  diese  Verschiedenheiten  zu 
erklären,  weil  die  Erklärung  nur  auf  experimentellem  Weee,  d.  h.  durch 
Isolirung  des  Contagiums  gegeben  werden  könnte,  welche  oekanntlich  bis 
jetzt  noch  nicht  gelungen  ist.  Die  Frage,  ob  der  typhöse Process  jedes- 
mal durch  ein  Contagium  entstehe,  oder  ob  er  auch  primär  zum  Vorschein 
komme  und  sich  aus  einem  solchen  Falle  erst  das  Contagium  entwickle, 
muss  dahin  beantwortet  werden,  dass  derjenige,  der  die  Contagien  ab 
organische  Körper  betrachtet,  allerdings  die  spontane  Entwicklung  einer 
contagiösen  Krankheit  ganz  in  Abrede  stellen  müsse.  Dagegen  mag  die 
Vorstellung,  dass  die  Contagien  nicht  organisirte,  sondern  dIos  in  Um- 
setzung begriffene  organische  Substanzen  seien,  welche  nur  unter  Hitwir» 
kung  des  Organismus  ihnen  ffleiche  Substanzen  produciren  können,  die 
Spontaneität  contagiöser  Krankheiten  wohl  zulassen.  Da  jedoch  die  erstere 
Ansicht  über  Contagien  eine  viel  klarere  und  fasslichere  ist,  so^  müssen 
wir  die  Verbreitung  des  Typhus  ohne  Contagium,  bis  jetzt,  als  nicht  exi- 
stirend  annehmen.  Der  typnöse  Process  tritt  in  manchen  Epidemien  oon- 
stant  mit  charakteristischer  Erkrankung  der  Bronchialschleimhaut, 
in  anderen  mit  profusen  Diarrhöen  auf;  bei  manchen  sind  Delirien 
das  vorzüglichste  Symptom  und  in  noch  anderen  kommt  ein  Exanthem 
constant  vor.  Daraus  folgt,  dass  die  verschiedene  Form  des  Typhus  njcht 
von  der  verschiedenen  Constitution  der  Individuen  abhäneig  sei,  sonst 
müssten  bei  einer  bestimmten  Epidemie  nur  gleichartige  Individuen  davon 
ergriffen  werden.  Man  ist  aber  auch  nicht  berechtigt,  zur  Erklärung  der 
verschiedenen  Formen  des  Typhus  verschiedene  Formen  des  Contagiums 
anzunehmen,  weil  man  die  Beobachtung  gemacht  hat,  dass  von  einem 
Individuum,  das  an  einem  Typhus  exanthematicus  leidet,  sich  durch  (schein- 
bare) Ansteckung  eine  Krankheitsform  herausstellen  kann,  die  als  Abdo-^ 
minaltyphus  auftritt  et  vice  versa.  Trotzdem  ist  man  genöthigt*),  zwei 
verschiedene  Formen  desTyphus  anzunehmen,  nämlich  jene  Foim, 
die  sich  vorzüglich  durch  die  bekannten  Veränderungen  im  Darmkanale 
(Infiltrate  im  Ileum),  im  submukösen  Gewebe,  in  den  Mesenterialdrüsen 
und  durch  Schwellung  der  Milz  charakterisirt ,  Ileotyphus,  Abdomi- 
naltyphuB,  Bauentyphus  und  jene,  bei  der  sich  keine  anatomische 
Veränderungen  im  Darmkanal  nachweisen  lassen,  exan  them  atisoher 
Typhus,  Flecktyphus.  Der  Unterschied  dieser  beiden  Formen  wird 
dadurch  noch  auffallender,  dass  die  Contagiosität  bei  letzterem  viel  inten- 
siver sich  ausprägt,  als  beim  Ileotyphus. 

Dr.  W  olf  s  te  in  e r  hält  das  Typhusgift  für  ein  specifisches  Oift,  wie  das 


*)  Skoda,  klinische  Vorlesungen  über  Typhus.    AUgem.  Wien.  Med.  Zeitwif. 
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des  Scharlachs,  der  Masern,  was  wir  schon  oben  betonten;  es  bleibt  im 
Koq>er  latent,  nm  sich  daselbst  zu  reprodnciren  und  einen  bestimmten 
Proeess  durchsumachen. 

Anders  Tcrhält  sich's  mit  der  Malaria,  die  wirkliche  Bodenkrank- 
heit ist;  diese  kann  ohne  jede  Incubation  sofort  auftreten;  sie  tritt  bei 
Ferschiedenen  Menschen,  die  sich  derselben  Malaria  ausgesetzt,  unter  den 
verschiedensten  Erscheinungen  auf,  und  sie  macht  gerade  dort,  wo  sie 
einmal  gewesen,  sehr  häufig  RecidiTen ;  sie  hängt  von  Witterung  und  Jahres- 
zeit ab  und  bricht,  weil  sie  eine  Bodenkrankheit  ist,  an  verschiedenen 
Punkten  einer  Gegend  zu  gleicher  Zeit  auf,  während  der  Typhus  nur  an 
einer  Stelle  entsteht  und  durch  den  Verkehr  der  Menschen  ver- 
schlepp t  wird.  Das  Contagium  des  Typhus  ist  ein  flüchtiges,  die 
Krankheit,  selbst  repräsentirt  sich  als  eme  acute.  Man  hat  sie,  wie 
Scharlach,  Masern,  Pocken  u.  s.  w.  auch  als  eine  Blutkrankheit  be- 
zeichnet; die  Veränderungen  aber,  die  das  Blut  durch  die  Einwirkung  des 
Contagiums  erleidet,  hat  noch  Niemand  an^effeben. 

Auf  dem  Lande  lassen  sich  überall  sichere  Nachweise  für  die  Ver- 
schleppung des  Typhus  beibringen,  diese  sind  in  den  grossen  Städten 
Bchvneriger,  jedoch  lässt  sich  auch  in  den  Krankenhäusern  daselbst  die 
Ansteckung  häufig  nachweisen.  In  den  Grossstädten  sind  die  Herde  für 
den  Typhus  beständig  und  auf  das  Land  wird  er  gewöhnlich  verschleppt, 
ganz  so  wie  die  Chokra  in  Indien  genuin  ist  una  in  der  übrigen  Welt 
sich  durch  den  Verkehr  verbreitet.  Die  Typhusmortalität  steigt  im  Ver- 
laufe von  Jahren  —  in  München  in  8  Jahren  —  bis  zu  einer  Höhe,  von 
der  sie  herabsinkt,  um  in  milderen  Graden  fortzubestehen ;  letzteres  ist  nicht 
abhängig  von  einem  Steigen  des  Grundwassers,  denü  dann  müsste  der 
Typhus  ja  gänzlich  aufhören ,  weil  das  Grundwasser  in  einer  Stadt  sich 
doch  überall  gleichmässig  bewegt.  Dies  geschieht  vielmehr  deshalb,  weil 
beim  Ansteigen  der  Epidemie  alle  disponirten  Individuen  erkranken  und 
weil,  nachdem  die  Epidemie  ihre  Höhe  überstiegen,  bei  der  beständigen 
Fortexistenz  der  Tvpbusbedingungen  nur  der  Nachwuchs  der  disponirten 
Individuen  (von  lö— 30  Jahren)  ergriffen  werden  kann. 

Der  Typhus  wird  durch  verunreinigtes  Trinkwasser—  nicht  allein 
durch  Excremente  von  Typhuskranken  verunreinigtes  —  bedingt, 
so  in  den  Städten,  wo  massenhafter  Unrath  in  den  Boden  und  zum  TriuK- 
wasser  durchsickert.  Unreines  Trinkwasser  ist  in  den  Städten  der  ge- 
wöhnliche Begleiter  des  Typhus,  so  in  München,  Breslau,  Danzig  und 
Petersburg. 

B  i  r  cn  -  Hi  rs  ch  f  el  d  (Sitzungsbericht  der  46.  Naturforscherversammlung) 
versuchte  durch  Experimente  an  Thieren  zii  erfahren ,  ob  im  Stuhl  oder 
Blut  Typhuskranker  morphologische  Elemente  aufzufinden  wären,  für 
welche  man  eine  specifische  Beziehung  zur  Krankheit  annehmen  könne. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Typhusstühle  fQhrte  Hirschfeld  zu 
dem  Resultate,  dass  die  darin  vorkommenden  Pilze,  Algensporen,  Infuso- 
rien und  Bacterien  zwar  auch  in  den  diarrhoischen  Entleerungen  bei  ande- 
ren Krankheiten  vorkommen,  dass  aber  im  Typhusstuhle  doch  mehr 
Bacterien  und, ganz  besonders  in  der  2.  und  3.  Woche  vorkamen;  bei 
schweren  Tvphen  will  er  die  Stühle  oft  der  Hauptmasse  nach  nur  aus 
solchen  bacterien  bestehend,  gefunden  haben.  Die  mikroskopische 
Blutuntersuchung  ergab  keinen  Unterschied  von  normalem  Blute, 
nur  fandHirschfeld  in  den  späteren  Stadien  eine  massige  körnige  Dege* 
neration  der  weissen  Blutkörperchen.  Er  stellte  weiters  Versuche  an, 
durch  subcutane  Injection  von  Typhusblut,  von  Typhusexcrementen  oder 
Einftlhning  letzterer   per  os  Typnus   bei  Thieren  (Kaninchen,   bei  denen 


398  Typhus;  Abdominal-  und  Flecktyphus;  Kriegstyphus. 

aber  nach  Küchenmeister  Typhus  spontan  vorkommen  soll)  za  erzeugen. 
Die  Intensität  der  erzielten  Wirkung  ning  von  der  Menge  aer  eingeführ- 
ten Excrementenmasse  ab:  0.25 — 0.5  Grmm.  pro  die  Typhnsstuhl  beige- 
bracht, hatten  nur  geringe  oder  auch  gar  keine  Einwirkung;  15 — 20  Grmm. 
jedoch,  namentlich  wenn  die  Typhusstühle  von  Kranken  auf  der  Hohe  der 
Krankheit  stammten,  bewirkten  meist  den  Tod  der  Thiere  (3  bis  30  ^age 
nach  der  ersten  Iniection).  In  der  Leiche  der  Thiere  fand  man  8  oh  wel- 
lung der  Peyer  sehen  Plaques,  meist  auch  Milzschwellnng 
idie  charakteristischen  pathologischen  Erscheinungen  beim  Ileotyphns  des 
lenschen).  In  vivo  war  bei  diesen  Thieren  Fieber  (Temperatur  ausnahms- 
weise bis  4L^  C),  Diarrhöe,  Abmagerung  zu  constatiren  gewesen.  Typhus- 
blutinjectionen  bewirkten  in  zwei  Fällen  den  Tod  der  Thiere,  2-3 
Wochen  nach  der  Injection  (Milztumor).  Prof.  Rindfleisch  meint, 
man  sollte  trachten,  die  Injectionsmasse  von  Thier  zu  Thier  zu  fibertragen 
und  so  gewissermassen  die  Krankheiten  zu  züchten  suchen;  Bollingerhat 
ähnliche  Versuche  an  Hunden  und  Schweinen  schon  vordem,  mit  negativem 
Erfolge  angestellt. 

An  der  geographischen  Verbreitung  der  Cholera  ersieht  man,  dass 
die  Epidemie  sich  nicht  längs  der  Eisenbahnen  und  anderer  Verkehrswege 
gezeigt  habe,  sondern  längs  der  Fluss-  und  Drainagegebiete.  Die  Blat* 
tern  hingegen  findet  man  überall ;  wie  mit  der  Cholera  so  ist's  auch  mit  dem 
Typhus.  Warum  tritt  er  an  aen  Verkehrsstrassen  in  sehr  vielen  Orten 
gar  nicht  oder  nur  sporadisch  auf,  wenn  er  contagiös  wäre?  Wird  nicht 
auch  nach  Orten,  v^o  der  Typhus  nicht  auftritt,  ebenfalls  Typhusgift  verschleppt, 
und  sind  dort  die  Menschen  weniger  disponirt?  Man  führt  nur  immer  den 
Fall  an,  wo  Typhus  nach  Verschleppung  epidemisch  aufgetreten  ist,  nie- 
mals aber  den  umgekehrten  Fall.  Typhus  und  Cholera  sind  verschleppbar, 
sie  haben  ihren  Boden  nicht  im  Körper  des  Menschen,  sondern  in  der  ihn 
umgebenden  Localität.  Wenn  das  Haus,  in  dem  Typhuskranke  verpflegt 
werden,  selbst  Typhus  oder  Cholera  erzeugt,  werden  Wärterpersonal  und 
Aerzte  angesteckt,  vom  Kranken  selbst  nicht.  „Bei  den  verschleppbaren  Krank- 
heiten, sagt  ganz  richtig  Dr.  Wolfsteiner  (Baier.  Aerztl.  Inteiligenzbl.  1872), 
wird  nur  die  Localität,  nicht  der  Mensch  angesteckt.^  Leute,  die  sohon 
krank  aus  dem  Typhusorte  kommen,  geben  häufiger  Veranlassung  zur  Ver- 
breitung der  Krankheit  als  gesunde  Leute;  das  zeigt  aber  nur,  dass  jene 
aus  einer  giftstaubigern  Localität,  wo  mehr  Gift  producirt  worden,  kommen, 
als  die  anderen,  und  dass  sie  darum  auch  mehr  Gift  mitbringen. 

Wenn  die  individuelle  Disposition  auch  bei  der  Typhusfreqaenz 
eine  Rolle  spielt,  so  lässt  sich  doch  ein  Steigen  un4  Sinken  derselben, 
die  mit  dem  Steigen  und  Sinken  des  Typhus  zusammenfiele,  nicht  be- 
weisen. Die  Frequenz  der  Typhuserkrankungen  hängt  mehr  von  der  Oeri- 
lichkeit  und  anderen  Umständen  ab  als  von  der  Gegenwart  disponirter 
Menschen.  In  Typhusorten  erkranken  notorisch  sehr  häufig  Personen,  die 
aus  typhusfreien  Gegenden  kommen,  und  wenn  diese  Individuen  wieder 
nach  ihrer  Heimat  den  Typhus  verschleppen,  so  bleibt  dieser  unter  bo  hoch 
disponirten  Menschen  docn  nur  sporadisch;  dies  beweist  zweifellos,  daaa 
der  Typhus  nicht  contagiös  ist,  sondern  durch  ausserhalb  des 
Menschen  liegende  Ursachen  bedingt  ist. 

Häufig  hat  man  unreines,  mit  excrementellenStoffen  versets- 
tes  Wasser  für  die  Ursache  des  Typhus  gehalten,  obzwar  sieh 
nicht  läugnen  lässt,  dass  intensive  Typhusejpidemien  hie 
und  da  herrschten  ohne  jede  Betheiligung  des  TrinkwasserB. 
Es  ist  wohl  wahr,  dass  der  Typhus  dort,  wo  er  en-  oder  epidemiach  herrachte, 
durch  die  Anlage  neuer  Wasserleitungen  seine  Ausdehnung  undBöa- 
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verlor,  es  ist  aber  auch  wahr,  dass  er  daselbst  bald  zum  Voi^ 
scbein  kam,  wie  in  München,  Plauen  u.  s.  w. 

Ab  eine  richtige  und  häufige  Ursache  des  Typhus  wurde   auch  das 
Grundwasser,  insbesondere  TonPettenkofer  angeklagt.    Die  Coind- 
deoz  der  Bewegungen  des  Grundwassers  mit  jenen  des  Typhus  in  Hfinohen 
wird?on  allen  Seiten  sugestanden ;  fiuchanan  erklärt  sie  aber  nur  deshslb 
ala  thatsachlich ,   weil  mit  dem  8inken  des  Grundwassers  das  Trinkwasser 
concentrirter  oder  unreiner   wird  —  was   aber  nirgends   erwiesen  wurde; 
Wolfsteiner  hält  sie  für  einen  Zufall,  weil  sonst  überall  der  Typhus  herr- 
schen müsste,  wo   das  Grundwasser  schwankt.    Nun  das  ist  ja   moglichi 
sogar  wahrscheinlich;  Wolf  steiner  hat  sich  wohl  nicht  die Husse  genommeUi 
den  Stand  des  Grundwassers  überall  da  zu  prüfen,  wo  der  Typhus  epidemisch 
aaffcrat,  weshalb  er  auch  nicht  berechtigt  ist,  daran  zu  zweifeln,  dass  sich 
überrall,  wo  der  Typhus  herrscht,  Aenderun^en,  Schwankungen  des  Grund- 
wassers finden.     Pettenkofer  betont  übngens  ausdrücklich,  dass  er  wie 
Buhl,  Seidel  den  wechselnden  Wasserstand  in  den  Brunnen  Münchens  nicht 
als  selbständige  Typhusursache  gehalten,  sondern  nur  als  den  „Zeiger^  dafür, 
dass  die  aufeinanderfolgende  Füllung   der  Poren    des  Münchener  Bodens 
mit  wechselnden  Mengen  ,Luft  und  Wasser   den  Vorgang  tou  Processen 
be^nstieen  oder  erschweren,  welche  mit  der  Bildung  yon  Typhusursachen 
in  irgend  einer  uns  noch  unbekannten  Weise  zusammenhängen.    An  ande- 
ren Orten  können^  wie  ja  in  München  selbst,  durch  LocaWerhältnisse  Ab- 
weichungen von   der  Begel   bedingt  werden;    Vergleichungen   der  Boden- 
beschaffenheit, Boden temperatur,  der  Grundluft  unter  den  Gebäuden  müssen 
noch  gemacht  werden.    Mit  der  Coincidenz  der  Grundwasserschwankungen 
und  der  Typhusfrequenz  in  München  ist  die  erste  feststehende  Thatsache 
vom  örtlichen  und  zeitlichen  Auftreten  der  Krankheit  in   einem  Orte  ge- 
funden und  damit  Alles,  was  nothwendig  ist,    eine  Erweiterung   unseres 
ätiologischen  Wissens  endlich  mit  sicherem,  wenn  auch  mit  langsamem  Er- 
folge daran  zu  knüpfen!  .  .     Die  Ausführung  der  richtigen  Theo- 
rie wird  auch  zur  richtigen  Praxis  führen. 

Buhl  ist  der  Ansicht,  dass  der  Typhus  eine  Incubationsdauer 
habe  und  bestimmte  Phasen  durchmache,  was  nur  beweise,  dass  er  eine 
Infectionskrankheit ,  aber  nicht  contagiös  sei.  Die  erwähnte  Immunität 
komme  nicht  blos  den  eigentlichen  contagiSsen  Krankheiten  zu.  Der 
Typhus  ist  nicht  unmittelbar  vom  Körper  des  Kranken  oder  dessen  Atmo- 
sphäre, sondern  mittelbar  wie  Cholera,  Djrsenterie  auf  Andere  übertragbar. 
Wenn  die  Typhusfrequenz  nur  von  der  Disposition  der  Menschen  abhmge, 
warum  gibt  es  in  München  Jahre,  wo  gar  kein  Typhus  vorkommt?  warum 
andererseits  wieder  Sommer-  una  Winterepidemien  P  Fehlt  dann  die  Dis- 
position Jahre  lang  und  wechselt  sie  nach  Jahreszeiten?  Dass  verschlepp- 
ter Typhus  in  dem  einen  Ort  einmal  Typhusepidemien  erzeugt  und  ein- 
mal nichty  spricht  weder  für  die  Contagiosität  noch  für  die  Abhängigkeit 
von  der  Disposition. 

Man  kann  den  Boden  und  sein  Wasser  rationell  in  Angri£P  nehmen 
und  unter  Umständen  auch  radical  verbessern  und  zwar  unter  allen  Ver- 
hältnissen mehr  als  die  Contagiosität  einer  Krankheit  und  die  Disposition 
zu  ihr  nehmen;  Ersteres  lässt  sich  durch  Austrocknung  von  Sümpfen  und 
stehenden  Wässern,  wie  dies  Ups  ala  beweist,  durch  Tieferlegen  des 
Grundwassers,  wie  dies  das  Gestüt  Neuhof  beweist,  erreichen. 

Nach  Buhls  Untersuchungen  hat  also  das  Trinkwasser  gar  kei- 
nen Einfluss  auf  Entstehung  und  Förderung  des  Tvphus. 
Das  Verhalten  desGrundwassers  istdas  einzig  Thatsächliche 


400  Typhus ;  Abdominal-  und  Flecktyphus;  Rriegstyphus. 

in  der  Aetiologie  des  Typhus;  Contagiositat,  Disposition  und  Trinl^- 
wasser  wären  anerwiesene  Benauptungen !  — 

Griesinger  gibt  die  Contagiosität  für  yiele  Falle  zu,  Murchison 
ist  Yon  der  Contagiosität  der  Krankheit  durch  Uebertragung  des  speci- 
fischen  Giftes,  das  von  dem  Kranken  ausgeht,  überzeugt,  Andral  und 
Chomel  sind  gegen,  Bretonneau  für  die  Contagiosität,  würend 
Trousseau  und  Louis  sie  unter  gewissen  Bedingungen  zugeben.  Aus 
dem  Sanitätsbericht  im  Königreich' Bayern  von  1857— 5o  bis  iS66 — 67  von 
Dr.  0.  F.  Mair  lassen  sich  eine  Men^e  Beispiele  von  amtlich  constatirter 
£in8chleppung  des  Typhus  und  seiner  Verbreitung  durch  Ansteckung  nach- 
weisen. Ranke  führt  mehrere  Fälle  an,  die  die  Contagiosität  darthun 
und   hebt  besonders  den  einen   hervor,    wo  ein   in  München   tvphuskrank 

Sewordenes  Mädchen  nach  ihrem  Heimathsdorf  kommt,  wo  nach  und  nach 
ie  Eltern  und  5  Geschwister  erkranken  und  wo  ausser  in  diesem  Hause 
kein  T^phusfall  im  ganzen  Dorfe  vorgekommen.  Nach  v.  Pettenkofer 
lässt  sich  freilich  dieser  Fall  auch  so  erklären,  dass  das  Mädchen  das 
Typhus-Miasma  in  ihren  Kleidern  verschleppt,  dass  sie  das  Gift  entweder 
in  grosser  Menge  mitgebracht  oder  in  nur  geringer,  dass  letzteres  aber  in 
den  Boden  gelangt  und  sich  in  demselben  vermehrt.  Indessen  war  das 
Haus,  aus  dem  das  Mädchen  gekommen  war,  ganz  typhusfrei  und  sie  hatte 
fast  gar  keine  Effecten  bei  sich.  Der  MiasmaHker,  der  den  Menschen  ja 
nur  für  den  mechanischen  Träger  des  Giftes  hält,  kann  freilich  immer 
noch  annehmen,  dass  der  Mensch  das  Gift  verschluckt,  rein  mechanisch  in 
seinem  Innern  mit  sich  schleppe,  so  dass  seine  Deiectionen  an  einem 
andern  Orte  direct  oder  indirect  die  Quelle  anderer  Erkrankung  würden. 
Indessen  sind  diese  Seiten  der  Frage  jetzt  zu  entscheiden  unmöglich:  das 
Wesentliche  ist,  dass  der  Abdominaityphus  durch  Typhuskranke  verschleppt 
werden  kann. 

Ranke  ist  auch  überzeugt,  dass  der  Typhus  ohne  Einschleppung 
auch  ganz  spontan  entsteht  und  in  diesen  Fällen  immer  durch  die  Ein- 
wirkung faulender  Stoffe,  sei  es  durch  Emanation  des  mit  Fäulnissproduk- 
ten durchsetzten  Bodens,  sei  es  durch  verunreinigtes  Trinkwasser,  oder 
durch  verdorbene  Nahrungsmittel,  wie  Griesinger  nachgewiesen  und 
wie  Robinski  in  Berlin  bezüglich  des  Flecktyphus  behauptet.  Die  Conta- 
giosität des  Abdominaltyphus  tritt  nur  unter  sehr  uneünstigen  hygieni- 
schen Verhältnissen  ein,  sie  lässt  sich  durch  genügende  Ventilation  ver- 
meiden und  darum  treten  auf  dem  Lande,  wo  Ventilation  unbekannt  ist, 
viel  heftigere  Hausepidemien  auf  als  in  der  Stadt. 

Die  individuelle  Disposition  betreffend,  so  hat  Ranke  in  der 
Poliklinik  zu  München  unter  20.995  Kindern  von  1 — 12  Jahren  nur  73 
Fälle  von  Typhus  beobachtet,  es  ist  also  ein  Irrthum,  wenn  man  glaubt, 
dass  alle  eingeborenen  Münchener  den  Typhus  durchgemacht  hätten. 

Verunreinigtes  Trinkwasser  ist  wieder  nach  Ranke's  Anschauun- 
gen durchaus  nicht  die  Hauptentstehun.gsursache  des  Typhus; 
meist  ist  eine  Communication  zwischen  Brunnen  und  Cloake  oder  Dünger- 
grube nachweislich)  das  Wasser  ist  nur  der  Träger,  der  die, Ein- 
wirkung faulender  Stoffe  auf  den  Menschen  vermittelt. 

Der  causale  Zusammenhang  zwischen  steigender  Typhns- 
frequenz  und  fallendem  Grundwasser  ist  festgestellt.  Wenn  pu- 
tride Stoffe  im  Boden  enthalten  sind,  werden  diese  durch  steigendes  Grund* 
wasser  verschlossen,  verdeckt  und  durch  das  Sinken  desselben  wieder  freL 
Es  ist  geradeso,  als  wenn  durch  dasOeffnen  einer  Cloake  oder  durch  das 
Austreten  eines  mit  Unrath  geschwängerten  Wassers  Typhusepidemien  er- 
zeugt werden.    Keineswegs  ist  aber  üoerall  dort,  wo  Typhus  spontan  ans- 
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bricht,  das  Orandwasser  daran  Schuld,  da  FSalnissprocesfl^  auf  und  in  dem 
Boden  auch  auf  andere  Weise  vor  sich  gehen.  Die  Qrundwasserschwan- 
kuDg  wirkt  nur. dort  als  Typhusursache  mit,  wo  der  Boden  bis  in  grosse^ 
Tiete  putride  Stoffe  enthält,  und  das  ist  vorzagsweise  in  Städten  mit  schlech- 
ten Aotrittseinrichtungen  der  Fall;  auf  dem  Lande,  wo  der  Dünger  sorg- 
filtig  yerwerthet  wird  und  die  Häuser  einzeln  stehen,  bedingen  sie  höchstens 
flauBepidemien.  Die  massenhafte  Vegetation  auf  dem  Lande  absorbirt  die 
Zenetzungsprodncte  der  Abfallstoffe  als  Nahrungsmittel,  in  den  vegetations- 
losen Städten,  wo  Abtritte  und  Cloaken  den  Boden  durchsetzen,  smd  unter 
oberflächlicher  Sauberkeit  Unrath  und  Düngerhaufen  zu  finden.  In  den  näch- 
Bten  Orten  Ton  München,  die  mit  ihm  in  regem  Verkehr  sind,  die  mit  ihm  den- 
selben Boden  und  auch  dieselben  Qrundwasserverhältnisse  haben,  ist  noch 
niemals  eine  grosse  Typhusepidemie  über  ein  eanzes  Dorf  verbreitet  auf- 
geboten, es  smd  nur  vereinzelte  verschleppte  Fälle  und  höchstens  Haus- 
epidemien vorgekommen.  Mit  diesen  Anschauungen,  meintRanke,  haben  wir 
Aerzte  eine  starke  Handhabe,  hygienische  Verbesserungen  zu  fordern  und 
durchzusetzen,  eine  Forderung,  die  in  letzter  Zeit,  vielleicht  unter  dem  Ein- 
druck eines  mysteriösen  Zusammenhanges  mit  dem  Grundwasser  Gefahr 
lief,  ins  Stocken  zu  gerathen. 

Dr.  Friedrich  will   aus  seinen  Beobachtungen  erkannt  haben,  dass 
eise  Reihe  von  Typhen  nicht  entstanden  wäre,  wenn  in  die  Wohnung  der 
Erkrankten  nicht  Typhöse  gekommen  wären,  aber  auch  weiter,   dass  eine 
Reihe   von  Typhen   entstanden   sei,   ohne    dass    eine  Verschleppung 
vorhanden   gewesen.     Da  der  verschleppte  Typhus  aber   sich  nicht  weiter 
verbreitet,  und  da  femer  Individuen,  aie  an  aiesem  Orte   keinen  Typhus 
bekommen,  vom  Typhus  aber  befallen  werden,   sobald  sie  an  einen  andern 
Typhusort  kommen,  so  muss  man  annehmen,    dass  der  nach  einem  Orte 
verschleppte  Typhus  nur  zu  gewisser  Zeit   und    durch  gewisse  Orts- 
verhältnisse sich  verbreitet    Schlechtes  Trinkwasser,  schlechte 
Abtritte,    ungesunde  Lage  können  es  thun,   sie  thun   es  aber 
picht  immer.    Das  Fallen  des  Grund  wassers  allein  kann  man  nicht 
immer  als  die  Ursache  einer  Typhusepidemie  betrachten,  obschon  die  Coin- 
cidenz   der  Schwankungen  des   Grundwassers    mit  denen    der  Typhusfre- 
quenz in  München  die   einzig  constante  Thatsache    ist.    Ist  ein  Ort,   ein 
naus,  eine  Wohnune  befähigt,  den  Typhuskeim  weiter  zu  entwickeln,   so 
kommt  eine  Orts-,  Haus-  resp.  Wohnun^sepidemie.    Man  muss  den  Grund 
für  die  Entwicklung  des  Typhuskeimes  nicht  nur  in  der  Unterlage  der  Häu- 
ser, in  dem  Boden,  sondern  auch  in  den  Mauern  und  Wänden  suchen. 
Buhl,  Pettenkofer  sind  demnach  der  Ansicht,  dass  neben  dem  Grund- 
wasseratande,  der  einzigen  Thatsache,  die  einen  Vorgang  im  Boden  nach- 
weist, der  auf  eine  unbekannte  Weise  mit  der  Typhusfrequenz  zusammen- 
Mngt,  auch  die  Bodentemperatur  sowie  die  Luft    im  Boden   regel- 
mässig zu  beobachten  wären,   dass   neben  der  Typhusmortalität   auch  die 
MorbiKtät  mehr  wie  bisher  in  den  Kreis   der  Beobachtung  zu   ziehen  sei; 
dies  moas  zunächst  in  den  beständig  und  viel   bewohnten  öffentlichen  An- 
stalten, wie  Kasernen,  Krankenhäusern,  Gefangenanstalten  geschehen.  Die 
Verschleppung  des  Tvphns  ist  sicher  erwiesen,  nur  möi^on  über  das  Indi* 
vidunoi,  aas  den  Typhus  verschleppt  hat,  viele  Einzelheiten  eruirt  werden, 
wo  und  wie  lange  es  sich  aufgehalten,  wie  es  gereist,  ob  es  gewaschene  oder 
nicht  gev^aschene  Wäsche  im  Gepäcke,  ob  es  Nahrungsmittel  mitgebracht 
0.  dgL  m.    Dass  das  Typhusgift  aus  den  Stühlen  stamme ,  und  aus  Pilzen 
bestehe,    hält  Buhl  für  eine  Hvpothese. 

Pettenkoffer  hält  den  Ileotyphus  für  eine  specifische  Infections- 
krankheit;  derselbe  tritt  nach  seiner  Ansicht  an  gewissen  Orten  häufiger 
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and  stärker  auf  als   in  anderen.    Auch   in  ausgesprochenen  Typhusorten 
tritt   die  Krankheit    zu   verschiedenen  Zeiten   mit   verschiedener  Ex-  und 
Intensivität  auf.    Es  ist  für  einzelne  TVphusorte  eine  brauchbare  Statistik 
nach  Zeit  und  Localität  herzustellen.    Grosse  Spitaler,  in  denen  die  meisten 
Dienstboten  einer  grosseren  Stadt  in  Erkrankungsfällen  Aufnahme  finden^ 
können  in  Ermanglung  einer  exacten  allgemeinen  örtlichen  T^phnsstatistik 
als  brauchbare  verklemerte  Bilder  für  den  zeitlichen  und  örtlichen  Verlauf 
in  der  Stadt  betrachtet  werden.    Wir  haben  nach  lokalen  und  zeitlichen 
Momenten  in    der  Aetiologie  des  Typhus   zu   suchen.    Unreinlichkeit  und 
Schmutz  in  den  Häusern  und  deren  nächster  Umgebung,  namentlich  man- 
gelhafte Aufbewahrung  und   Entfernung   der  Excremente,    schlechte  Ent- 
wässerung und  Imprägnirung  des  Bodens  und  schlechtes  Trinkwasser  werden 
allgemein  als  Typnus  befördernd  angesehen,   weil  man  die  Erfahrung  ge- 
macht hat,  dass  an  Orten,  wo  die. Reinlichkeit  u.  s.  w.  besser  gehandhabt 
wird    oder   leichter   zu  handhaben  ist,   der  Typhus  weniger   amtritt  oder 
darnach  abgenommen  hat.    Unreinlichkeit   in    den  Uänsem,   mangelhafte 
Entwässerung  und  schlechtes  Trinkwasser  reichen  noch  nicht  hin,  das  Tor- 
handene  örtliche  und  zeitliche  Auftreten  des  Typhus  zu  begründen;   denn 
dieselben    üblen  Umstände  kommen   auch   an   Orten   vor,   welche  keine 
Typhusorte  sind,  und  finden  daselbst  das  ganze  Jahr  hindurch  nicht  selten 
gleichmässig  statt,  uujd  doch  herrscht  der  Typhus  in  manchen  Jahren  viel 
stärker  als  in  anderen,  und  auch  in  diesen  Jahren  fiUlt  auf  gewisse  Jahres- 
zeiten  die  grösste  Anzahl    von  Typhen,  z.  B.  in  Kiel   auf  September  bis 
Oktober,  in  München  viel  später,  von  Januar  bis  Februar.    Die  Zahl  der 
Akme  der  Typhusepidemien   an    verschiedenen   Typhusorten    kann  daher 
eine  sehr  verscniedene  sein,  aber  an  ein  und  demselben  Typhusorte  schwankt 
sie  höchst  regelmässig  innerhalb  viel  engerer  Grenzen.    Nach  dem  gegen- 
wärtigen  Stand   unseres  Wissens   hat   es    die   grösste  Wahrscheinlichkeit^ 
dass  auf  die  örtliche  Entwicklung  und  das  zeithche  Gedeihen  des  seinem 
Wesen  nach  uns  noch  unbekannten  Typhusinfectionsstoffes  ge- 
wisse Bodenverhältnisse  und  Wasser  Verhältnisse   einen  we- 
sentlichen Einfluss  haben,   dass  die  ersteren  wesentlich  zu  localen, 
die  letzteren  zur  zeitlichen  Disposition  beitragen.    Der  Typhus   liebt,  wie 
andere   ihm   ähnliche  Krankheiten,    einen  porösen  Boden  durchschnittlich 
viel  mehr  als  compacten,  und  die  Epidemien  scheinen  theils   nach   vorlie- 
genden Untersuchungen,  theils    nach   allgemeinen    ärztlichen  Erfahrungen 
m  den  meisten  Typhusorten  in  das  Stadium  des   niedergehenden  Wasser- 
gehaltes der  porösen  Bodenschichten  zu  fallen.  Beide,  Boden-  und  Wasser- 
verhältnisse  sind   deshalb  eines   genauen  Studiums  würdig.    Inaofern  der 
Boden  gewisser  Ortschaften  die  specifische  Typhusursache  zeitweise  in  grös- 
serer Menge  hervorzubringen  scheint,   kann  er  sie  sowohl  an  das  Wasser 
im  Boden,  als  an  die  Luft  im  Boden  abgeben,  sie  kann  auf  beiden  Wegen 
zu  uns  gelangen.    Es  ist  nach  Beweisen  zu  suchen,  ob  es  auf  dem  einen 
oder  dem  andern  Wege  geschieht,  oder    auf  beiden,  oder  ob  vorwaltend 
auf  einem. 

Virchow  hat  die  Prädisposition  eines  Darmtheils  betont,  allein  der 
daraus  gezogene  Beweis  für  oie  Aufnahmsart  ist  nicht  stichhaltig,  ^ach 
seiner  Ansicht  führe  die  Luft  die  Stoffe  auch  in  den  Magen;  das  Volu- 
men der  täglich  aufgenommenen  Luft  sei  kolossal  gross  gegen  die  Menge 
der  genossenen  Speisen,  man  athme  8640  Liter  Luft  in  24  Stunden,  wäh- 
rend man  nur  etwa  1  Liter  Flüssigkeit  zu  sich  nehme.  Die  meisten 
Menschen  litten  an  der  falschen  Vorstellung,  dass  die  Luft  an  dem  Boden 
aufhöre.  Sie  ziehe,  soweit  der  Boden  porös  sei,  in  die  Tiefe  und  nehme 
an   den  Bewegungen  der  über   dem  Boden  befindlichen  Luft  TheiL 
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Die  Untersacbang  der  Bodenbesebaifenbeit  mass  sieb  erstrecken  aaf:  1)  dieCon- 
finden  derOberfläcbe.  FOr  alle  genau  sa  ontersaehenden  Typhasorte  sind  genaue 
NiyesaplSoe,  am  besten  mit  Horizontalcarven,  anzafertigen.  2)  den  geograpbiscben 
Beitand  and  die  pbysikaliscbe  Aggregation  des  Bodens  von  der  Oberifläcbe  bis  zur 
eisten  wssserdicbten  Schiebt,  die  gewöhnlich  bis  zum  Orundwasser  reicht  3)  den 
6nd  der  Porosität  des  Bodens  in  seinen  verschiedenen  Schichten.  Diese  dürfte  da- 
durch zu  bestinunen  sein,  dass  man  mit  der  bei  100*  C.  getrockneten  Bodenschicht 
ein  Hohlmaass  unter  for^setztem  Klopfen  und  Aufstossen  ausfallt,  bis  keine  Vo- 
Inmsabnahmemebr  zu  bemerken  ist,  und  dann  so  viel  Wasser  zugiesst,  bis  alle  Poren 
mitWssser  aasgefUlt  sind.  Es  ist  anzugeben,  wie  viel  Raumtheile  Wasser  erfor- 
derlich sind,  um  alle  Luft  aus  100  Baumäeilen  der  trockenen  Bodenschicht  auszu- 
treiben. 4)  Die  Wasserbindung  der  einzelnen  Bodenschichten.  Sie  liisst  sich  ein- 
fach dadurch  bestimmen,  wie  viel  von  dem  bei  3  zugesetzten  Wasser  durch  seine 
eigene  Schwere  wieder  abläuft,  und  wie  viel  davon  durch  Adhäsion  an  den  Ober- 
flächen des  Bodenmaterials  zurückgehalten  wird.  5)  Den  Oehait  an  organischen  Sub- 
stanzen. Dieser  ist:  a)  seiner  Menge  nach  etwa  durch  Verbrennen,  b)  seiner  Quali- 
tät nach  ehemisch  und  namentlich  mikroskopisch  zu  untersuchen.  Die  mikroskopischen 
Untersuchungen  sollen  öfter,  vielleicht  alle  Monate,  in  einer  und  derselben  Schicht 
wiederholt  werden.  6)  Auf  die  Menge  organisirter  und  nicht  organisirter  organischer 
Sobetsnz.  Nach  Schönbein  durch  Kaulysiren  des  Wasserstoffsuperoxyds  durch 
organische  Zellen.  Soweit  Eisenoxyd  im  Boden  enthalten  sei,  sei  die  Methode  nicht 
genan. 

Die  Untersuchung  der  Bodenfeuchtigkeit  kann  verschieden  in  Angriff  genommen 
werden.  In  Mttncben  bei  den  dortigen  Bodenverhältnissen  hat  Pettenkofer  die 
Gmndwasserbeobachtungen  für  hinreichend  gefunden ;  sie  .werden  es  auch  für  viele 
«ödere  Typhnaorte  sein.  Orundwasser  ist  kein  besonderes'  Wasser,  sondern  lediglich 
in  den  Boden  gedrungenes  atmosphärisches  Wasser.  Pettenkofer  versteht  unter 
Gmodwasser  Jenen  Grad  von  Wassergehalt  einer  porösen  Bodenschicht,  bei  welcher 
die  Laft  ans  den  Poren  gänzlich  ven&ängt  und  die  Poren  sämmtlich  mit  Wasser  er- 
Mt  sind.  Das  Auf-  und  Absteigen  dieses  fixen  Feuchtigkeitspunktes  in  den  porösen 
oberen,  verschieden  mit  organischen  und  unorganischen  Stoffen  imprägnirten  Schichten 
n  verfolgen,  bmt  Pettenkofer  für  Aufgabe  der  Grundwasserbeobachtungen. 
Daas  das  Grundwasser  die  Keimstätte  des  TVphusinfectionsstoffes  sei,  hält  Petten- 
kofer geradezu  für  eine  Unmöglichkeit,  weil  der  Typhus  an  vielen  Orten  mit  dem 
Sinken  des  Grundwassers  so  regelmässig  zusammenfällt,  ähnlich  wie  bei  der  Cholera 
in  CaJcQtta  und  Bombay.  Es  ist  zu  bezweifeln,  dass  durch  das  Grundwasser  der 
InfectionsstofT  von  einem  Hause  zum  andern  verbreitet  werden  kann. 

Soweit  die  Hausbrunnen  eines  Ortes  in  den  obersten  porösen  Schichten  angelegt 
npd,  und  nicht  weiter,  können  sie  als  ein  Maass  für  die  wechselnde  Durchfeuchtung 
dieser  Schiebten  und  zu  Grundwasserbeobachtungen  benutzt  werden.  Nebstdem  muss 
die  Voraussetzung  erfüllt  sein,  dass  ihr  Stand  zur  Zeit  der  Messung  nicht  durch  vor- 
aasgegangenes  Pumpen  verändert  ist.  Sonst  sind  eigene  Schachte  anzulegen.  An 
wie  vielen  Punkten  eines  Ortes  Beobachtungsstellen  zu  wählen  sind,  hängt  von  den 
gegebenen  Niveau-,  Drainage-  und  Bodenverhältnissen  ab ,  soweit  diese  auf  Bildung 
und  Ansammlung  von  Grundwasser  Einfluss  haben  können.  Für  München  hat  Pet- 
tenkofer 5,  vom  Flusse  einige  1000  Fnss  entfernte  Punkte,  2  auf  dem  rechten, 
3  auf  dem  linken  Isarufer,  ausreichend  gefunden.  Die  Messung  geschieht  von  einem 
Fixponkte  aus  am  Brunnen  bis  zum  Wasserspiegel  mit  einer  Stange,  oder  einem  ge- 
theerten  Bandmaasse,  an  dessen  untersten  Theile  in  passenden  Abständen  (Petten- 


andere  Weisen,  z.  B.  durch  Schwimmer,  vorgenommen  werden.  Die  Zeit  der  Messun- 
gen anlangend,  hat  Pettenkofer  es  in  München  genügend  gefunden,  die  Messun- 
gen alle  14  Tage  vorzunehmen. 

Dr.  Zautzer  kam  während  der  in  München  herrschenden  Typhus- 
epidemien  (Bayer.  Intelligenzbl.  Nr.  35. 1872)  zur  Ueberzeugnng,  dass  der 
grossere  Zugang  von  Tjphuskranken  mit  dem  Fallen  des  Grundwas- 
sers in  der  Weise  zusammenhangt,  da8s2— 3  Monate  nach  der  Abnahme  des- 
selben eine  Zunahme  derTyphuserkrankungen  erfolgt.  Darfiber 
das8  das  Trinkwasser  in  den  verschiedenen  Stadttheflen  irgendwie 
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einen  Einfluss  auf  die  Entwicklung  oder  Weiterverbreitung 
desTyphus  ausfibe,  konnte  Za atzer  trotz  fleissiger;  beiden  einzelnen 
Kranken  angestellter  Nachforschungen  keinen  Anhaltspunkt  gewinnen,  wie 
auch  Forschungen  über  den  Milchbezue*),  die  an  und  für  sich  achwer 
anzustellen  sind,  zu  keinem  Ergebniss  rahrten.  Gleichwie  die  einzelnen 
Vorstädte  rechts  und  links  der  Isar  sich  in  Bezug  auf  die  Typhosmorbili- 
tät  ganz  verschieden  verhalten,  ebenso  die  einzelnen  Gebäude  gegenseitig. 
Die  gleichen  ungünstigen  Eigenschaften,  wie  für  die  einzelnen  Stadttheile 
beschrieben,  können  noch  bei  sonst  günstiger  Allgemeinlage  durch  ver- 
schiedene Zufölligkeiten  ein  Haus  tre&n  und  so  Haus-  und  sogar  Woh- 
nungsepidemien erzeugen.  Zaut  zer  giebt  einen  solchen  Vergleich  zwischen 
dem  älteren  und  dem  neueren  Theil  des  Krankenhauses  rechts  der  Isar, 
von  denen  jener,  seit  lange  mit  Kranken  überfüllt,  mangelhafte  Ventilation 
und  bis  zum  Jahre  1867  Abtritte  aus  hölzernen  Schläucnen  mit  sehr  man- 

Selhaft  angelegten  Gruben  hatte,   die  nicht  selten  ihren  Inhalt   durch  die 
lauern  in  die  Kellerräume  des  Hauses  durchsickern  Hessen,  während  der 
neuere  Bau,   weniger  dicht  belegt,    gute  Ventilation  und  gut  wasserdicht 

äebaute  Abtritte  und  Gruben  hat.  Jene  evident  ungünstige  Beschaffenheit 
es  alten  Hauses  erklärt  auch  die  grosse  Mortalität.  Nach  den  Hausinfec- 
tionen  in  diesem  Spital  und  nach  dem  eigen thümlichen  Verhalten  des  alten 
imprägnirten  Hauses  zum  neuen,  erst  kurze  Zeit  benutzten  mussZa atzer 
übrigens  annehmen,  dass  nicht  die  Imprägnirung  eines  Hauses  mitTyphos 
ausschliesslich  und  allein  schon  die  Krankheit  zu  erzeugen  vermöge ,  dass 
vielmehr  noch  andere  wesentliche  Factoren  dazu  nothwendig  seien. 

Das  St  eigen  und  Fallen  des  Grundwassers  ist  nachZautzer^e 
Beobachtungen  ein  fast  untrügliches  Zeichen  für  das  Fallen  des 
Typhus;  je  grösser  dieCurven  des  Grundwassers,  desto  hervorstechender 
aucn  die  Typhusmorbilität,  welche  meist  ein  bis  zwei  Monate  später  tum 
Ausdruck  kommt.  Wenn  auch  oft  die  Schwankungen  des  Grundwassers 
nur  unbedeutend  genannt  werden  können,  so  sind  sie  immerhin  ein  wich- 
tiger Beweis  für  den  stattfindenden  Feuchtigkeitswechsel  in  den  Bodenschicht 
ten,  der  sicher  nicht  ohne  merklichen  Rückschlag  auf  die  dem  Boden  ent- 
steigenden Dünste  und  Gase  bleiben  kann.  Längst  lag  die  VermuthuDg 
nahe,  dass  die  Grundwasserschwankungen  nur  em  Glied  aus  der  Kette 
von  Vorgängen  im  Boden  seien,  und  ist  deshalb  die  Absicht,  den  Boden 
mit  Hülfe  der  Chemie  und  Physik  noch  mehr  zu  erschliessen,  freudig  za 
begrüssen. 

In  prägnanter  Weise  zeigte  sich  für  die  Münchener  Vorstädte  der 
Vortheil  eines  höhergelegenen,  dem  Luftwechsel  leichter  zugSngiichoa 
Bodens,  welcher  die  darauf  liegenden  Stadttheile  dem  Typhus  entscniedea 
ungünstiger  macht,  als  die  in  muldenförmigen  Vertiefungen  auf  dem  Grunde 
ausgetrockneter  Teiche  und  Flussarme  erbauten;  und  wie  einzelne  Stadt- 
theile durch  Lage,  Bodenverhältnisse  u.  s.  w.  auf  die  Entwicklung^  des 
Typhus  fördernd  oder  hemmend  wirken  können,  ebenso  sehen  wir  bei  der 
Ueberfüllung  einzelner  Häuser,  bei  schlechten  Abtrittsanlagen,  schlecht 
ventilirten  Wohnungen  nicht  nur  mehr  Leute  am  Typhus  erkranken,  son* 
dem  auch  diese  Krankheit  so  lange  ungünstiger  verlaufen,  als  diese  sehid* 
liehen  Factoren  auf  das  Haus  einwirken.  In  der  Uebertüllung  und  Coo> 
centration  der  Häuser  mit  gleichzeitig  ständigem  Aufenthalt  in  diesen 
Räumen  scheint  ein  Grund  der  häufigeren  Epidemien  der  Städte  zu  liegen, 
während  Epidemien   auf  dem  Lande   selten  sind ,  wahrscheinlich  aus  dem 

Grunde,  weil  die  Wohnungen  der  Landleute  trotz  durchschnitt« 

• 

*)  Bekanntlich  soll  auch  durch  die  MUoh  der  T^hos  veraohl^pt  werden. 


l^hns;  Abdominal-  und  FlecktyphoB;  Kriegstyphas.  405 

lieh  geringerer  Reinlichkeit  isolirt  und  luftiger  gebaut  und 
seltener  überfüllt  sind. 

Mehrere  Fälle  von  Erkrankungen  des  Wartepersonals  im  Kranken- 
hanse  sprechen  für  Uebertragbarkeit  des  Typhus  durch  Qegen- 
Btände,  die  mit  Tjphusdejectionen  beschmutzt  sind,  gleich- 
wie weitere  Erkrankungen  zur  Annahme  berechtigen,  dass  das  nämliche 
Qifi,  welches  aus  den  Tjphusdejectionen  vielleicht  direkt  vom  Kranken 
oder  dessen  unmittelbar  benutzten  Utensilien  auf  den  Menschen  wirkt,  auch 
in  mehr  diffuser  Weise  in  den  Räumen  eines  Hauses  befindlich  Typhus 
erzeugen  könne.  Es  scheinen  nur  mit  Typhusdejectionen  beschmutzte 
Korper  und  Qegenstände  eine  Verschleppung  zu  ermöglichen,  und  hält 
Zautzer  die  Annahme  einer  Uebertragung,  wie  sie  bei  dem 
filaüerngift  der  Fall  ist,  nicht  für  erwiesen. 

Je  massenhafter  sich  die  Dejectionen  in  einem  Hause  ansammeln,  um 
so  gefahrdrohender  werden  sie  mit  den  Jahren ,  besonders  bei  mangelhaf- 
ter Abtrittanlage  und  Ventilation,  so  dass  zuletzt  die  strengste  Desinfection 
dem  eingenisteten  Uebel  gegenüber  Ton  nur  sehr  geringer  Wirkungsfähig- 
keit ist  Für  die  Schädlichkeit  solcher  Hissstände  spricht  die  Thatsache, 
dass  in  dem  Spitalconiplexe,  dem  Z  autzer  vorstand,  yon  yier  Wohnhäusern 
mit  einem  täglichen  rersonalstande  yon  circa  250  je  das  40.  Individuum 
den  Typhus  acoeptirte,  während  in  der  unter  den  Vorstädten  ungünstigsten 
St- Anna- Vorstaat ,  welche  etwa  10.000  Einwohner  in  nahezu  6O0  Häusern 
beherbergt,  in  dieser  Epidemie  vielleicht  die  150.  Person  vom  Typhus  be- 
fallen ward. 

Bei  allen  stark  übervölkerten  Anstalten,  besonders  Krankenhäusern, 
Kasernen,  Schulen,  Gefangnissen,  ist  eine  rationelle  Abtrittsan- 
lage und  möglichst  rasche  Entfernung  oder  Unschädlichmachung  der  sich 
seraetzendeh  Fäces  schon  eine  Bedingung  der  Humanität,  sowie  öftere 
Belehrung  der  Laien  in  dieser  Frage  absolut  nöthig  erscheint.  Die  pri- 
mitive Aanlage  der  Abtritte  ausserhalb  des  Wohnraumes  bei  den  Landbewoh- 
nern ist  rationeller,  als  die  scheinbar  reinlichst  gehaltene  in  den  Häusern 
ler  Städte,  und  bilden  erstere  nicht  zu  unterschätzenden  Schutz  gegen  die 
ipidemische  Entwicklung  des  Typhus.  Gleiche  Sorge  erfordert  die  ergie- 
bige Ventilation  eines  Hauses. 

Prof.  Oietl  in  München,  gewiss  eine  Autorität  der  klinischen  Medicin 
iQd  ein  ausgezeichneter  Beobachter,  ist  durch  vieljähriee  Forschungen  zur 
Jeberzeugung  gekommen,  dass  das  Trinkwasser  einzelner  Brunnenhäuser 
3  München  Diarrhöen  und  Oastricismen  verursache,  aber  er  konnte  keine 
'yphusfälle  finden,  die  allein  und  direkt  dur|ch  dasTrink-und 
»rnnnenwasser  veranlasst  wur|den.  Gi et  1  fasst  seine  Ansichten  über 
ootagiosität  und  Aetiologie  des  Typhus  in  folgende  Sätze  zusammen: 

1)  Der  Typhus  ist  eine  Krankheit  der  Fäulnissstätten,  aus  welchen  er 
cb  antochthon  entwickelt  und  in  Allem,  was  Gährung  und  Fäulniss  be- 
ordert, Nahrung  und  Gedeihen  findet,  daher  eine  Krankheit  der  grossen 
tädte,  der  kriegführenden  Heere.  2)  Der  enterische  Typhus  ist  eine  spe- 
fisch  putride  Intoxicationskrankheit.  3)  Die  Ausleerungen  sind  die  Trä- 
;r  dieses  Giftes,  ihre  weitere  Zersetzung  und  Fäulniss  schliesst  das  Gift 
»ch  mehr  auf.  Wo  Ausleerungsstoffe  hinkommen,  können  Infectionen  be- 
heben ;  dnrch  fäcalbeschmutzte  Wäsche  geschieht  Verschleppung.  (Beweis : 
e  Infection  der  Mägde,  welche  früherhm  im  Hospital  die  Krankenwäsche 
lechen.)  4)  Der  rein  gehaltene  Leib  des  Typhuskranken  und  dessen 
^iche  stecken  nicht  an.  5)  Die  Keimfähigkeit  des  Typhusdftes  hat  eine 
Ige  Dauer;  es  hat  verschiedene  Intensitätsgrade,  manchmal  nur  Dyspep- 
^  leichte  Choleraanfälle  etc.  bedingend.    6)  Vorzüglich   Typhuskranke 
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mit  starken  DiarrhSen  und  brandigen  Zeretornngen  Teranlasaen  die  Infec- 
tionen  ihrer  Nebenkranken  im  Hospital:  TyphuBkranke  mit  starken  Diar- 
rhöen  und  geringem  Fieber,  also  z.  B.  Solaaten,  aus  Tom  Typhus  ergriffe- 
nen Kasernen  beurlaubt ,  verschleppen  leicht  den  Typhus  auf  das  Land. 
7)  In  Hospitälern  steht  die  Verbreitung  des  Typhus  in  umgekehrtem  Ver- 
hältniss  zu  Reinlichkeit  und  sorgfaltiger  Entfernung  des  Abtälle  der  Kran- 
ken und  zur  Zerstreuung  der  Kranken.  8)  Es  besitzen  wohl  nicht  alle 
Typhen  die  Bedingungen  zur  Uebertragung:  es  müssen  auch  Modalitaten 
in  den  Ursachen  sein.  9)  Der  enterische  Typhus  steht  in  der  Art  der 
Entwicklung  des  Giftes  und  der  Verbreitung  auf  gleicher  Stufe  mit  der 
Dysenterie  und  der  giftigen  Cholera  und  thäilt  mit  letzterer  die  Eigen- 
scnaft,  vor  Wiederholung  zu  schützen.  10)  Der  Träger  des  Giftes  moBs 
wohl  ein  feiner  farbloser  Korper  (Sporen,  Pilze)  sein,  der  sich  überall 
niederschlagen  und  fortleben  kann.  *)  11^  Die  WitterungSTerhältniBse  üben 
auf  die  Erzeugung  des  Typhus  einen  inairekten  Einfluss  ans  insoweit  sie 
die  Fäulniss  befordern.  12)  Es  ist  möglich,  den  Typhus  zu  bändigen  und 
in  den  Städten  auf  eine  Minderzahl  herabzudrücken,  so  gut  wie  üäuBer» 
die  immer  Typhen  lieferten,  gehörig  besorgti  gründlich  typhnsfrei  wurden. 
Dr.  Friearich  kommt  auf  Grund  seiner  während  der  Typhusepide* 
mien  in  den  Jahren  1865, 1866  und  1869  gemachten  Erfahrungen  zu  fol- 
genden Schlüssen:  1)  Eine  Reihe  yon  Typhen  wäre  nicht  entstanden, 
wenn  in  die  Wohnung  des  Erkrankten  nicht  Typhöse  gekommen  wären, 
oder  umgekehrt.  Damit  ist  aber  noch  nicht  Gontagion  bewioBen. 
2)  Eine  Reihe  von  Typhen  entsteht,  ohne  dass  eine  Berührung  der  Er- 
krankten mit  einem  Typhosen  nachgewiesen  werden  kann,  o)  Der  in 
einen  Ort  gekommene  Typhus  kann  nur  zu  gewisser  Zeit  und  nur  durch 
gewisse  Ortsverhältnisse  verbreitet  werden.  Die  Ooincidens  der 
Grundwasserbewegüng  mit  der  Typhusfrequenz  in  München 
erkennt    er   als   die  bisher  einzig  constatirte  Thatsache  an, 

älaubt  aber,  dass  zur  Erforschung  der  Frage:  wie  weit  reicht  der  EinfloBB 
es  fallenden  Grundwassers  in  emem  gegebenen  Terrain,  nach  Petten- 
kofer's  Vorschlag  specialisirtere  Grund  Wassermessungen  gehSren.  Er 
wünscht  ferner,  dass  man  nicht  nur  den  Boden,  d.  h.  aie  Unterlage  der 
Häuser,  sondern  auch  die  Mauern  und  Wände  als  möglichen  Heerd  der 
Entwicklung  des  Typhuskeimes  untersuche. 

*)  Ballier  hat  auch  Untersuchungen  über  die  beim  Darm-  nnd  exaathemati* 
sehen  Typhus  vorkommenden  Parasiten  veröffentlicht  J^  fand  im  Blute  b« 
Typhus  exanthematicus  den  Micrococeus  vonRhizopus  nigricans,  Ehrenb.  Da- 
gegen treten  beim  Darmtyphus  merkwürdigerweise  constant  zwei  Pilze  auf  xmä 
zwar  im  Blute  vorwiegend  Penicillium  crust.  Fries,  und  im  Darminhalte  Torwiegraii 
Rhizopus  nigric.  £hrb.  Indess  glaubt  Ballier,  dass  der  HicrocoecoB  von  Bin- 
zopuB  die  eigentliche  Ursache  der  Infection  sei,  und  erst  durch  Veriodemp; 
oder  Zerstörung  der  Gewebe  es  möglich  macht,  dass  das  immer  massenhaft  im 
Darme  vorhandene  Penicillium  ins  Gefässsystem  gelangt.  Es  unterscheidet  sick 
also  die  Ursache  des  lleotypbus  von  der  des  Bungertyphus  nicht  in  der  speci- 
fischen  Natur  des  Pilzes,  sondern  in  der  Art  der  Aufnähme  desselben.  Beia 
lleotypbus  gelangt  der  Micrococeus  von  Rhizopus  in  den  Darm,  nm  dort  Zcr* 
Störungen  anzurichten;  beim  Typhus  exanthematicus  dagegen  wird  der  Mtcfo- 
coccus  des  Rhizopus  durch  die  Lungen  aufgenommen  und  ins  Blnt  gefffint 
Beim  lleotyphus  liegt  dem  Micrococeus  von  Penicillium,  beim  Bangertg^phns  den 
von  Rhizopus  das  Geschäft  der  Blutzersetzung  ob. 

Die  Infection  scheint  beim  lleotyphus  durch  Verunreinigung  des  Trinkvii- 
sers  bedingt,  wohin  der  Micrococeus  hauptsächlich  durch  undichte  Cloakea 
und  Canäle  gelangt,  beim  ezanthematischen  Typhus  dürfte  sie  durch  AntdÜs- 
stungen  menschlicher  Fäces,  verdorbener  schlechter  Nahrung,  faulender, 
tabilischer  und  thierischer  Körper  bewirkt  werden. 
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Biermer  (Sammlung  klin.  VorMge  von  Volkmann  Nr.  53)  hält  den 
Typhus  abdominalis  fttr^eme  specifische  Krankheit,  die  eine  beson- 
dere Ursache  hat,  wie  ans  der  Eigenartigkeit  der  anatomischen  Verände- 
rangen  ( die  charakteristischen  Veränderungen  der  LvmphfoUikel  des  Dar- 
mes und  Mesenteriums)  und  aus  der  Entstehungs*  una  Verbreitungsart  des- 
selben hervorgeht;  er  entsteht  nicht  durch  die  gewohnlichen  Schädnehkeiten, 
Erkältung,  Diätfehler,  Lebensweise ,  Einathmung  von  gewöhnlichen  Ab- 
trittsgaaen,  ist  fiberjiaupt  eine  moderne,  seit  dem  vorigen 
Jahrhundert  erst  epidemisch  gewordene,  durch  fehlerhafte 
Einrichtungen  unserer  Wohnungen,  Latrinen  und  Brunnen 
bedinete  Krankheit  Eine  Ansicht,  mit  der  bis  auf  die  Modernität 
jeder  ehrliche  Arzt  einverstanden  ist  In  unseren  Vorkehrungen  zur  Ent- 
fernung der  Excremente,  sagt  Biermer,  haben  wir  bis  jetzt  eine  speci- 
fische Schweinerei  cultivirt,  aie  in  ihrer  Art  ebenso  gross  ist,  als  die  Un- 
reinlichkeit  des  Mittelalters  bei  Behandlung  thierischer  und  menschlicher 
Cadaver,  und  so  Ursache  einer  specifischen  Krankheit  (des  Typhus)  gewor- 
den ist.  Der  Genuss  von  faulem  Fleisch  z.  B.  macht  keinen  Typhus,  höch- 
stens eine  OastroSnteritis,  welche  mit  Ruhr  und  Qiolera  mehr  Aehnlichkeit 
bat  als  mit  Typhus.  Würde  zur  Entstehung  des  Typhus  nicht  ein  speci- 
fischer  Process  nothig  sein,  so  würde  jener  die  Hn  grösserer  Unreinlich- 
keit,  neben  viel  schlechteren  Aborten  etc.  wohnenae)  Landbevölkerung  viel 
mehr  heimsuchen,  auch  wären  die  zeitlichen  und  örtlichen  Typhusfrequenz- 
Schwankungen  nicht  erklärlich. 

Welches  nun  aber  diese  specifische  Typhusursache  ist, 
wissen  wir  zur  Stunde  noch  nicht,  man  ist  sogar  darüber 
noch  im  Ungewissen,  ob  derTyphus  miasmatischen  oder  con- 
tagiöaen  Ursprunges  sei. 

Die  (specinschen)  Krankheitserreger  aller  sog.  Infectionskrankheiten 
sind  entweder  reproductionsfähig  (Pocken,  die  sich  vorzugsweise  im  kran- 
ken Körper  parasitisch  vermehren,  Cholera,  Typhus,  die  ihre  Keimstätte 
mehr  ausserhalb  des.  kranken  Körpers  haben,  sich  aber  durch  die  ange- 
steckten Individuen  verschleppen  lassen)  oder  nicht,  sind  also  nicht  von 
einem  Individuum  auf  das  andere  übertragbar  (Malaria).  Jene  Krank- 
heiten (mit  reproductionsfähigem  Krankheitsgift)  nennt  Biermer  conta- 
giös,  die  anderen  miasmatisch  under  rechftetdaherden  Abdominaltyphus 
zn  den  contagiösen  Krankheiten,  indem  das  Typhuseift  durch  Kranke  und 
deren  inficirte  Wäsche  verschleppbar  ist.  Ge^en  die  rettenkofer-BuhP- 
schen  „transportfähigen  Miasmen^^  spncht  sich  Biermer  entschie- 
den aus;  für  inn  ist  ganz  im  Gegensatze  zu  Pettenkofer,  für  den  con- 
tagiös  und  „verschleppbar^^  ganz  verschiedene  Begriffe  sind,  ein  verschlepp- 
bares Krankheitsgift  ein  Contagium.  Ob  Kranke  durch  ihre  dunstförmieen 
Absonderungen  oder  indirect  durch  ihre  Dejectionen,  welche  zunächst  aen 
Abtritt  infioiren,  zur  Krankheitsquelle  werden,  ist  Biermer  gleich;  sobald 
von  ihnen  etwas  Andere  Ansteckendes  ausgeht,  nennt  er  ihre  Krankheit 
contagiös. 

Auch  die  Behauptung  Pettenkofer^s,  dass  die  Pflege  von  Typhus- 
kranken das  Wartepersonal  und  die  Aerzte  nicht  anstecke,  so  lanse  die 
LocaUtät,  in  der  die  Kranken  liegen,  nicht  selbst  zum  Infectionsheerde  ge- 
worden sei,  dass  der  Typhus  nicht  von  Person  zu  Person  übertragen  werde, 
bekämpft  Biermer  auf  Grund  seiner  Erfahrungen  in  Zürich,  wo  fast  jede 
Wärterin  des  (vortrefflichen)  Typhus- Absonderungshauses  (wenn  sie  nicht 
schon  durchseucht  ist),  den  Typhus  durchmachen  muss,  wo  nicht  selten 
ein  verkappter  Typhusfall  seinen  Bettnachbar  ansteckt,  während  die  übri- 
gen, denselben  Abtritt  benutzenden  Kranken  typhusfrei  bleiben,   wo  7mal 
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Wäscherinnen  nach  Bearbeitung  von  Tjphuswäache  erkrankten ,  welcher 
letztere  Umstand  (Uebertragung  durch  infectiöse  Wäsche)  zeigt,  dass  das 
Typhusgift  nicht  nothwendig  mit  dem  Boden  in  Berührung  gewesen  sein 
muss,  um  wirksam  zu  sein.  Die  Tausende  von  Besuchern  aber  und  die 
Hunderte  von  ZuhSreli^,  welche  nicht  wie  die  Wärterinnen  in  näheren 
Verkehr  mit  den  Typhuskranken  treten,  bleiben  verschont,  was  sich  Bier- 
mer  nicht  erklären  kann,  wenn  die  Ansteckung  der  Wärterinnen  auf  In- 
fection  des  Hauses  beruhen  soll.  (Man  kann  freilich  einwenden,  dass  die 
Besucher  und  Zuhörer,  wie  im  Vergleiche  zu  den  Wärterinnen  in  keinen 
nähern  Verkehr  mit  den  Kranken,  so  auch  in  keinen  näheren  Verkehr  mit 
dem  Hause  treten).  Auch  glaubt  Biermer  nicht,  dass  das  Typhasgift 
den  menschlichen  Körper  einfach  passire,  ohne  sich  darin  zu  vermehren  — 
die  Wochen  anhaltende  giftiee  Beschaffenheit  der  Dejectionen  Typhuskran- 
ker spricht  dagegen,  ferner  der  Umstand,  dass  wir  Aerzte,  „die  wir  gewiss 
oft  das  Typhusgift  einathmen  und  verschlucken,  den  Typhus  nicht  ver- 
schleppen.'^ Nur  im  kranken  Darme  vervielfältigt  sich  das  Gift.  Bier- 
mer stellt  sich  das  wahrscheinlich  nur  iif  den  Darmausleemngen  befind- 
liche Typhusgift  als  ein  solches  fixes  Contagium  vor,  welches  wohl  mit 
den  Luftströmungen  der  Abtrittsrohren  fortjgerissen  und  in  die  Wohnungen 
gebracht  wird,  aber  nicht  leicht  durch  Verdunstung  im  Krankenzimmer 
sich  verbreitet.  Am  Hemde  etc.  vertrocknete  Deiecnonen  aber  gelangen 
(durch  Friction  zerstäubt)  in  den  Dunstkreis  des  im  Bette  liegenden  Kran- 
ken und  können  nach  Biermer 's  Vorstellung  so  denTvphus  übermitteln. 
Trotzdem  gibt  er  zu,   dass   die  Verbreitung   des  l^phusgiftes   durch 

fersonlichen  Verkehr  nur  ausnahmsweise  geschieht,  und  beschuldigt  dafSr 
nfection  einer  Trinkwasserleitung  oder  emes  schlechten  Kloakensystems, 
Abtrittinfection  und  Aufsteigen  der  Abtrittsgase  in  viele  Häuser,  Bmn- 
nenvergiftungen,  Umrodungen  des  mit  Fäulnissstoffen  imprägnirten  Bodens. 

Als  Belege  für  die  Entstehung  sog.  „Typhusnester^^  durch  Jauche- 
infection  führt  Biermer  einen  Fall  auf,  wo  in  einem  Hause  innerhalb  vier 
Jahren  28  (darunter  12  tödtliche)  Typhuserkrankungen  vorkamen,  der  Be- 
sitzer des  Hauses  bereits  3  Qattinnen  an  Typhus  verloren  hatte,  und  wo 
sich  neben  dem  Hause  ein  grosser  Jauchensammler  befand,  in  dem  die 
flüssige  Jauche  concentrirt  wurde  und  concentrirt  in  der  Umgebung  (be- 
hufs noch  besserer  Concentration)  ausgebreitet  wurde,  wodurch  der  Unter- 
grund dieses  Hauses  mit  Fäulnissmaterial  infiltrirt  wurde.  Femer  den  Fall, 
wo  in  einer  Mühle  wiederholt  Typhuserkrankungen  mit  grosser  Mortalität 
vorkamen,  indem  der  die  Mühle  treibende  Bach  zeitweilig  zur  Durchspü- 
lung  der  Kloaken  von  Bern  benützt  wurde. 

Die  ortliche  Verbreitung  des  Typhus  hängt  davon  ab,  dass  Typhusgift 
in  genügender  Menge  vorhanden  ist  oder  wenigstens  eine  günstige  „Brut- 
stätte^' findet.  Da  nun  aber  solche  günstige  Brutstätten  bei  der  allgemei- 
nen Imprägnirung  des  Bodens  von  Dörfern  und  Städten  mit  Fäulnissstoffen 
nirgends  fehlen«  der  Typhus  aber  doch  nicht  überall  epidemisch  auftritt, 
so  suchte  man  nach  anderen  Hilfsursachen,  welche  die  örtliche  Prädispo« 
sition  erklären  sollten. 

Als  solche  Hilfsursache  wurde  zunächst  die  Bodenbeschaffenheit  be» 
trachtet,  jedoch,  wie  Biermer  glaubt,  mit  Unrecht,  da  der  Typhus  auf 
jedem  Boden  vorkommt,  auf  porösem  wohl  häufiger,  aber  auch  auf  com- 
pactem Gestein.  Selbst  der'  festeste  Fels  hat  ja  gewisse,  mit  losem  Mate- 
riale  bedeckte  Vertiefungen  (Vir chow),  kann  also  mit  fäulnissf&higen 
Abfallstoffen  imprägnirt  werden.  Auch  giebt  es  genug  bewohnte  Gegen- 
den ,  die  nichts  von  Typhusepid^emien  wissen  trotz  poröser  Bodenstructor 
und   trotz  Verkehr  mit  Typhusheerden!    Warum,   wenn  die  Jahrhunderte 
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Mnduroh  sich   gleich   bleibende  Bodenbeschaffenheit   massgebend  f&r  die 
örtliche  Disposition  ist,. warum  ^  '^^Sl'  Bi®!^™^!'   treffend,   sind    einzelne 
Städte  erst  vor  kurzem  berüchtigte  Typhusplätze  geworden,  warum  haben 
andere  Städte  durch  Eloakenreform  und  Quellwasserversorgung  ihre  Typhus- 
pradisposition  mehr  minder  wieder  yerlorenP  (Freilich  kann  man  aui  diese 
Fraeen  erwidern ,   dass   über   frühere   etwaige  Typhusepidemien  uns  yiel- 
leicbt  doch  nur  unzureichendes  bekannt  ist;  dass  eben  nicht  blos  die  Dis- 
position, sondern  auch  das  Vorhandensein   des  Typhuskeimes   nothwendig 
ist,  Ton  dem  Biermer  ja  selbst  gesagt  hat,  dass  er  in  früheren  Zeitläufen 
einfach  nicht  yorhanden  war;   und  dass  die   erwähnten  hygienischen  Ver- 
besserungen  nicht  in  allen  Städten  den  Typhus  aufhören  oder  deutlich  ab- 
nehmen gemacht  haben,  ist  so  gewiss,   wie  dass   die  Zeit  seit  Ehiführung 
jener  Verbesserungen  noch  zu  kurz  ist,  um  darüber   etwas  Positives  aus- 
sagen zu  können.*)    Dass  wenigstens  in  Zürich  1867  die  Choleraepidemie 
sich  nicht  yon  Sinken  und  Steigen  des  Grundwassers  abhängig  zeigte,  hat 
bereits  Bfirkli  (1871)  gezeigt,  und  aus   dem  Vergleiche   der  Messungen 
des  Grundwassers  y   der  Kegen-  und  Sickwasserm engen  mit   dem  Typhus- 
gao^e  in  Zürich  1871  zeigte  sich  Biermer  dasselbe  betreffs  des  1872  in 
Zünch  herrschenden  Typnus.    Der   niedrigste  Grundwasserstand  war   im 
Jänner  und  Februar,  wo  fast  keine  T^hu^fälle  yorkamen^  der  höchste  im 
Juni,   wo  der  Typhus   anfing,    zu  epiaemisiren !    Femer   führt  Biermer 
Winterthur  an,  wo  1 )  das  Grundwasser  ohne  Einfluss  sein  muss,  da  es  65 
bis  selten  nur  bO*   tief  liegt  und   trotzdem  1872  eine  Epidemie  herrschte, 
von  der  3  Pct.  der  Beyölkerung  ergriffen  wurde  (1839  eine  noch  grössere) 
nnd  weil  2)  die  Epidemien  daselbst  auf  Trinkwasser-Infection  zurückgeführt 
werden  müssen,  während  dieser  Infectionsmedus  gerade  yon  Pettenl:ofer 
nicht  anerkannt  wird. 

Als  Beweis  dafür  führt  Biermer  an: 

Im  Januar  1872  kamen  in  Winterthur  und  dessen  nächster  Umgebung 
3  yereinzelte  Typhusfälle  yor,  einer  derselben  in  der  Nähe  der  später  zur 
Infectionsmielle  gewordenen  Brunnenstube.  Als  die  Epidemie  selbst  im 
folgenden  Monate  Februar  begann  (bei  ungewöhnlich  tiefemGrund- 
wasser standet  war  eben  eine  Quelle  ( Casinoquelle)  durch  Jauche  infil- 
trirt  und  hatte  aas  Wasser  dieser  Quelle  auch  mehrere  Tage  hindurch  Ge- 
nich und  Geschmack  nach  beigemischter  Jauche.  Dieinfection  der  Quelle 
geschah  wahrscheinlich  yon  einem  in  ihrer  Nähe  liegenden  Hause,  in  dem 
ein  Typhusfall  yorgekommen  war.  „Neben  diesem  Hause  liegt  ein 
Kornfeld,  welches  nach  Osten  mit  steilem  Abhänge  abfällt  und  in  ein  klei- 
nes Wiesenthal  mit  feuchtem  Untergrund  führt,  in  welchem  sich  eine  Brun- 
nenstube  befindet.  Das  Kornfeld  war  stark  mit  Dünger  überdeckt  und  es 
konnten  beim  Aufthauen  des  Bodens  Jauchetheile  in  die  zugehörige,  am 
Abhänge  liegende  Brunnenstube  gelangt  sein."  Die  Typhusdeiectionen 
waren  m  der  Nähe  des  Abhanges  in  die  Erde  yergraben  worden.  Die 
Raschheit  der  primären  Inyasion  über  die  im  Bereich  der  angeschuldigten 
Qaellenleitung  liegenden  Häuser;  der  Umstand,  dass  die  primitiven  zahl- 
reichen T^phusfälle  alle  in  das  Bereich  de«  angeschuldigten  Brunnens  ge- 
hörten, die  aus  anderen,  nicht  inficirten  Brunnen  Trinkenden  aber  typhus- 
frei  blieben  (im  Waisenhanse  erkrankten  diejenigen  Kinder,  welche  das 
Wasser  nur  aus  einem  nicht  inficirten  Brunnen  tranken,  gar  nicht  primär) ; 
der  Umstand,  dass  solche  Personen,  welche  nachweisbar  yiel  Wasser  tranken, 


*)  Die  Erfahrungen,  die  in  Wien  bis  jetzt  gemacht  wurden,  geben  dahin,  dass  mit 
der  Anlage  der  neuen  Wasserleitung  die  Mortalität  im  Allgemeinen ,  und 
auch  die  lyphusfreqnenz  auffallend  abgenommen  haben. 
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in  auffallend  ^osser  Zahl  erkrankten,  (so  yon  den  Besnchem  zweier  Casino- 
bälle  und  Bedienstete  im  Casino  19  Personen,  darunter  15  weibliche  Kranke); 
der  Umstand  endlich,  dass  andere,  nicht  mit  jenem  Quellwasser  versorgte 
Stadttheile  Winterthurs,  wiewohl  die  gleichen  Bodenverhältnisse  überall 
sind,  primär  frei  blieben:  alle  diese  Umstände  sprechen  sehr  zu 
Gunsten  der  Annahme  einer  Infection  durch  das  Trinkwasser. 
Wenn  Pettenkofer  zum  Beweise,  dass  das  Trinkwasser  nicht  den 
Typhus  vermittelt,  anführt,  dass  in  manchen  Orten  Menschen  und  Thiere 
mit  verwesenden  Substanzen  versetztes  Wasser  trinken,  ohne  typhuskrank 
zu  werden,  so  meint  Biermer  dagegen,  es  fehle  eben  in  solchem  Wasser 
doch  der  Typhuskeim. 

Vor  allem  Anderen  mochten  wir  aber  betonen,  wie  Biermer  mit 
Becht  darauf  aufmerksam  macht,  wenn  es  richtig  sei,  dass  bei  der  Cholera 
die  Trinkwasserinfection  nui;  selten  eine  Rolle  zu  spielen  scheint,  dies 
auch  vom  Typhus  gelte.  Denn,  sagt  Biermer,  ,,die  Cholera'^  ^t^i^ 
bekanntlich  in  vielen  Beziehungen  eine  ganz  andere  Verbreitungsweise  ab 
der  Typhus/^  In  der  That  scheint  es  uns  schon  lange,  als  ob  Pet- 
tenkofer unbewusst  seine  Wahrnehmungen  der  Verbreitungs- 
weise der  Cholera  gewissermassen  als  selbstverständlich 
auch  auf  den  Typhus  übertrage. 

Die  Qrundwasserhypothese  passt  nach  Biermer  nur  auf  jene  Loca- 
litäten,  wo  der  mit  Zersetzungsmaterial  gesättigte  und  Typhuskeime  ent- 
haltende Boden  bei  sinkender  Bodenfeuchtigkeit  lebhaftere  Umsetzungsvor- 
gänge erfährt,  wie  z.  B.  in  München. 

Dr.  Rothmund  in  München  (Aerztl.  Intellig.-Blatt  7,  1875)  verlangt 
vor  Allem,  dass  dieFra^e  über  die  Causalität  des  endemischen  Abdo- 
minaltyphus nicht  mit  jener  über  dessen  In-  und  Extensitätsverhältnisse, 
resp.  dessen  epidemische  Steigerung  und  epidemische  Ausbreitung  für  iden- 
tisch gehalten  werde.  Die  Factoren  der  epidemischen  Ausbreitung,  des 
An-  und  Abschwellens  von  Epidemien  geben  keinerlei  Stütze  zur  Losung 
der  allgemeinen  Pathogenese. 

Niemand  wird  sein,  der,  was  München  betrifft,  die  Congruenz  zwischen 
den  Oscillationen  des  Grundwassers  und  der  In-  und  Extensität  des  Typhus 
verkennen  mochte.  Viele  aber  werden  sein,  welche  mit  ihm  die  Ueber- 
zeugung  hegen,  dass  man  durch  diese  Forschung  in  der  That  der  Typhös- 
causalität  um  nichts  näher  gerückt  sei,  dass  damit  nicht  die  Ursachen  des 
Typhus,  sondern  vielmehr  nur  die  Schwankungen  in  dem  Auftreten  der 
Krankheit  im  Grossen  Erklärung  finden,  und  damit  auf  einen  Umstand  hin- 
gewiesen wird,  welcher  die  Wirksamkeit  der  putriden  Stoffe  erhöht  und  es 
vermittelt  oder  begünstigt,  dass  sie  bezüglich  ihrer  schädlichen  Wirkung 
zu  einer  gewissen  Activität  aufgeschlossen  werden.  Niemals  wird  sich 
durch  die  Grundwasserschwankungen  das  sporadische  Auf- 
treten des  Abdominaltyphus,  niemals  eine  Strassenepidemie, 
noch  weniger  die  stationäre  Erkrankung  in  einem  einzelnen 
Hause,  oderin  einer  einzelnen  Etage,  oder  in  einem  bestimm- 
ten Zimmer  eines  und  desselben  Hauses,  sobald  hier  noch 
nicht  durchseuchte  Personen  Wohnung  nehmen,  in  entsprech- 
ender Weise  erklären  lassen. 

Das  pathologische  Agens  des  Typhus  lässt  sich  nicht  in  der  Weise  in 
den  Boden  verlegt  denken,  dass  es  nicht  von  dort  aus  der  Luft  und  dem 
Wasser  sich  mittneile,  oder  nur  im  Steigen  und  Fallen  des  Grundwassen 
die,  Bedingungen  seiner  Wirksamkeit  fände.  Mit  anderen  Worten:  man 
kann  nicht  den  Typhus  als  eine  verschleppbareBodenkrank- 
heitproclamirenundzu  gleich  er  Zeit  dessen  Per  oeption  durch 
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Inhalation  oder  durch  Ingestion^  in  speoie  durch  das  Trink- 
wasser, durch  Milch  etc.  aU  eine  Utopie  bezeichnen. 

Die  Influenz  eines  schlechten  Trinkwassers  auf  die  Entste- 
hung des  Abdominaltyphus  hat  neuerlich'an  dem  Schweizer  Arzte  A. 
Vogt  einen  heftigen  Gegner  gefunden*).  Er' meint,  von  seinem  höchst 
einseitigen  Standpunkte:  der  Typhus  sei  eine  atmosphärieche  Vergiftung, 
der  Typhuskeim  sonne  nicht  durch  den  Nahrungsscnlauch  aufgenommen 
werden,  sondern  nur  durch  die  Lunten,  er  werde  ausschliesslich  durch  die 
AusstrSmungen  der  Bodengase  acquirirt. 

Es  ist  zweifellos,  dass  die  putriden  Emanationen  von  heryorra^ender 
Bedeutung  in  der  Aetiologie  ^s  Abdominaltyphus  sind  und  mithin  der 
Verunreinigung  des  Bodens  ein  analoges  Gewicht  zukommt.  Jedermann 
wird  Vogt  darin  beistimmen,  dass  Typhus  durch  putride  Inhalation  acqui- 
rirt werde,  und  dass  hiebei  speciell  Latrinen-  und  Bodengase  zu  incrimi- 
niren  seien.  Dieses  Bekenntniss  gibt  indess  in  keiner  Weise  eine  Veran- 
lassung, das  Trinkwasser  aus  der  Typhusätiologie  zu  streichen.  Trinkwasser 
und  Bodengase  stehen  sich  in  dieser  Hinsicht  in  keinem  antagonistischen, 
heterogenen  Verhältnisse  gegenfiber.  Ein  gasformiger  Körper  hat  bis  zu 
einem  gewissen  Grade  das  Vermögen,  sich  zu  expandiren  und  Qberall  leicht 
hinzugelangen:  und  da  nirgends  in  der  Welt  eine  feste  Scheidewand  be- 
steht, so  lässt  sich  nicht  absehen,   warum  nicht  unter  Umständen  putride 


*)  Den  Einflnss  des  Trinkwassers  auf  Typhus  und  verwandte  Krank- 
heiten sacht  anch  der  Sanitary-Commissioner,  Surgeon-tfajor  A.  C.  C.  de 
Benzy  (Laneet  1872»  I,  p»  787  n.  820)  an  den  sanitären  Verbältnissen  des 
Milbank-Gefängnisses  in  London  nachzuweisen.  Dieses  grosse  Zellengefang- 
niss  für  600  bis  1200  Gefangene  oberhalb  Westminster  am  linken  Tbemseufer 
gelegen,  stand  seit  lange  in  dem  Rufe  schlechter  gesundheitlicher  Verhältnisse, 
besonders  waren  Typhen,  Dysenterien  und  Diarrhöen  sehr  häufig,  die  Cholera- 
epidemien  der  Jahre  1833,  1849  und  1853  bis  1855  richteten  grosse  Verhee- 
rangen  in  ihm  an  und  die  Mortalitätsziffer  war  eine  colossale,  53  Prom.,  69 
Prom.,  in  euem  Jahre  sogar  82  Prom.  Verschiedene  ärztliche  Autoritäten  und 
Commissionen  glaubten  den  Grund  hierfür  in  der  tiefen  Lage  des  Gefängnisses, 
in  Verunreinigung  des  Bodens,  offenen  Canälen,  benachbarten  Fabriken,  mangel- 
hafter Bauart  und  Lüftung  des  Gebäudes  etc.  suchen  zu  sollen ,  aber  alle  da- 
fe|^en  angewandten  Mittel:  Drainage,  Ventilation.  Desinfection,  Aenderung  in 
>iBt,  Kleidung  und  Disciplin  etc.  hatten  auch  nicht  den  geringsten  bessernden 
Einfluss.  Da  machte  zuerst  1852  Dr.  Baly  darauf  aufmerksam,  dass  die  Ur- 
sache in  dem  als  Trinkwasser  benutzten,  sorgfältig  filtrirten  Themsewasser  liegen 
m6ge,  und  es  war  am  10.  August  1854,  als  zuerst  dieses  Themsewasser  durch 
Wasser  aus  einem  artesischen  Brunnen  auf  Trafalgar  Square  ersetzt  wurde. 
Der  £rfolg  war  ein  Überraschender.  Will  man  auch  dem  Factum,  dass  die  ge- 
rade im  Gefänffuiss  herrschende  Cholera  6  Tage  danach  ganz  verschwand,  und 
dass  die  im  Janre  1866  in  London  herrschende  Cholera  nicht,  wie  alle  früheren 
Epidemien,  in  dem  Gefangnisse  auftrat,  kein  zu  grosses  Gewicht  beilegen,  so 
zeigte  sich  doch  ftlr  die  übrigen  zymotischen  Krankheiten  eine  sehr  grosse 
Veränderung:  Typhus,  der  sonst  äusserst  häufig  war,  verschwand  ganz,  in  den 
letzten  18  Jahren  kamen  nur  3  Typhusfälle  vor,  die  eingeschleppt  waren,  in 
dem  Gefängnisse  selbst  erkrankte  Keiner,  an  Dysenterie  und  Diarrhöe  starb  in 
derselben  Zeit,  seit  der  Quellwasserversorgung  von  1854  nur  je  Einer,  und  die 
früher  so  colossale  Mortalitätsziffer  ist  in  der  ganzen  Zeit  eine  normale  gewesen, 
ging  bis  auf  4  Prom.  herunter  und  erreichte  in  einem  Jahre  als  Maximum  19 
Prom.,  eine  Zahl,  die  früher  nicht  einmal  als  Minimum  erreicht  war.  Liegt  in 
dem  Angeführten  auch  kein  directer  Beweis  für  den  günstigen  Einfluss  des 
reinen  Trinkwassers,  so  ist  andererseits  das  plötzliche  und  anhaltende  Nach- 
lassen der  Typhen  zu  einer  Zeit,  wo  andere  Veränderungen  nicht  waren 
vorgenommen  worden,  ein  zu  anfi^llendes,  um  bloss  als  ein  zuralliges  betrachtet 
sa  werden. 
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Boden^ase  auch  dem  Trinkwasser  sich  mittheilen  und  bewirken  können, 
dass  dieses  dann  durch  ein  gewisses  Beimischungsquantum  zur  Erankheits- 
quelle  wird.  Derselbe  Charakter,  der  der  Bodenluft  eisen  ist,  wird  wohl 
auch  zu  einem  Theile  dem  von  daher  kommenden  Wasser  nicht  fremd 
sein.  Mit  der  Retorte  und  dem  Reagentienkasten  ist  uns  hier  freilich 
nicht  sehr  viel  gedient.  Jeder  weiss  es,  dass  die  Luft  in  den  kleinen 
Städten  besser  ist  als  in  den  grossen^  auf  dem  Lande  besser  als  in  der 
Stadt,  im  Gebirge  besser  als  auf  dem  Flachlande;  aber  die  chemische 
Prüfung  ergiebt  überall  das  gleiche  VoIumverhältnisB  von  Sauerstoff  und 
Stickstoff;  möchte  man  deshalb  die  sehr  verschiedene  Bonität  der  Luft 
leugnen,  weil  die  chemische  Untersuchung  diesen  qualitativen  Unterschied 
nicht  darzuthun  vermag?  Wer  sich  die  Mühe  nehmen  wollte,  nach  dem 
Vorgänge  von  A.  Vogel  während  einiger  Jahre  allen  in  München  einwan- 
dernden Individuen  besondere  Aufmerksamkeit  zu  widmen  und  alle  Jene 
zu  registriren,  welche  während  des  ersten  Jahres  ihres  Daseins  an  Typhus 
erkrankten,  der  würde  dann  leicht  zur  Ueberzeugung  kommen,  dass  der 
Glaube  an  den  ungünstigen  Einfluss  des  Münchener  Trinkwassers  keine 
Fabel  ist  und  würde  sehen,  wie  zumal  die  aus  Franken  und  aus  der  Pfalz 
sich  ansiedelnden  Fremden  gegen  das  Münchener  Trinkwasser  so  sehr 
empfindlich  sind,  wie  wenig  leicht  sie  sich  eo  ipso  acclimatisiren  und  wie 
Jene,  welche  sich  des  Wassergenusses  ganz  enthalten,  gerade  keiner  su- 
perstitiösen  Aengstlichkeit  bescnuldi^t  werden  dürfen. 

Wo  und  seitdem  es  grosse  Staate  giebt,  wird  es  auch  einen  mehr 
oder  minder  verunreinigten  Boden  —  von  Vogt  als  „Abtrittsschweinerei 
und  Jauchewirthschaft^'  Dezeichnet —  geben;  aber  trotzdem  gab  und  giebt 
es  nicht  in  allen  Städten  Typhus  und  wo  es  ihn  giebt ,  existirt  er  nicht 
seit  einer  zur  Existenz  jener  Städte  im  Verhältniss  stehenden  Anzahl  von 
Jahren.  München  ist  vielleicht  diejenige  Stadt,  welche,  par 
excelience,  constant  die  relativ  meisten  Typhuserkran- 
kuneen  liefert;  allein  erst  seit  dem  Anfange  dieses  Jahrhunderts  hat 
sich  hier  eine  so  hohe  Frequenz  dieser  Krankheit  eingestellt. 

Der  Behauptung  gegenüber,  der  Weg  der  Typhusinfection  sei  nur 
in  den  menschlichen  Atnmungsorganen  zu  suchen  und  eine  Acquisition 
durch  die  Ingesta  geradezu  unmöglich ,  citirt  Rothmund  unter  Anderem 
die  Worte  des  Hippocrates:  ;,per  quae  vivimus  et  sani  sumus,  per  eadem 
etiam  aegrotamus",  und  erinnert  an  den  Abdominaltyphus  im  letzten  Feld- 
zuge und  überhaupt  in  allen  Kriegen  der  Neuzeit.  Unsere  Truppen  waren 
im  Jahre  1870  fast  zwei  Monate  lang  unter  kein  Dach  gekommen  nnd 
doch  hatten  sich  Typhuserkrankungen,  schon  sehr  frühe,  unter  ihnen  ein- 
stellt. Vor  Sebastopol,  resp.  bei  Balaklawa  grassirte  1854/55  der  Typhus 
nicht  minder  als  wie  um  Metz,  während  doch  in  beiden  Fällen  die  betref- 
fenden Truppen  buchstäblich  sehr  „luftig^'  untergebracht  waren.  Die 
Volksstimme  suchte  die  Ursache  dieser  Typbuserkrankungen  theils  in  dem 
schlechten  Wasser,  theils  in  den  schlechten  Nahrungsmitteln  (dem  Oe- 
nudse  schlechten  Fleisches,  schlechten,  verschimmelten  Brodes,  unreifer 
oder  gefrorener  Kartoffeln  etc.)  und  der  Preisgabe  gegen  die  Unbilden  der 
Witterun  ff. 

Wird  man  die  Bedeutung  dieser  Einflüsse  läugnen  und  auch  hier 
Bodengase  und  Qrundwasserschwankungen  ausschliesslich  geltend  machen 
wollen  P 

Der  Auffassung  des  Abdominaltyphus  auBschliessHch  als  einer  verschleppbaren 
Bodenkrankheit  halt  Rothmund  unter  anderem  die  Verhältnisse  der  Stadt  Äugt- 
bürg  entgegen.  Obwohl  dortselbst  die  Schwankungen  des  Grnndwasserstandes  fast 
gleich  Null  sind,  ist  dennoch  die  Anzahl  der  vorkommenden  TyphnsfäUe  und  ihrer 
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seitweiaen  epidemischen  Steigernog  nichts  weniger  als  unbedeutend.  Die  von  Moos 
maier  yerzeichneten  Schwankungen  in  der  Typhusmorbilität  und  Mortalität  bei  gleich- 
zeitigen minimalen  Omndwasserdifferensen  werden  als  höchst  beachtenswerth  erschei- 
nen müssen,  ja  zumal  dann,  wenn,  wie  Moosmaier  darthnt,  es  feststeht,  dass  die 
Typhasfrequenz  in  der  Augsburger  Garnison  Öfter  eine  relativ  höchst  erhebliche  zu 
einer  Zeit  war,  wo  unter  der  Civilbevölkerung  von  einer  Häufigkeit  oder  ungewöhn- 
lichen Zunahme  der  Krankheit  keine  Rede  sein  konnte,  und  wenn  darauf  hingewiesen 
wird,  dass  die  Krankheitsfalle  sich  in  einem  sehr  ungleichen  Zahlen  Verhältnisse  auf 
die  einzelnen,  äusserst  verschieden  situirten  und  verschieden  beschaffenen  Casemen 
vertheilten. 

Rothmund  verwifft  auch  die  Annahme  von  „verschleppbaren  Krunk- 
heiten^y  indem  diese  Termination  zu  den  Begriffen  von  ^miasmatisch"  und 
„contagiosa  in  kein  aüsschliessendes  Verhältniss  gebracht  werden  könne. 
Würden- die  Keime  von  Epidemien  in  einer  Weise  von  Ort  zu  Ort  getra- 

5en  werden  können,  ohne  dass  der  Träger  davon  behelligt  wird  und  ohne 
ass  der  menschliche  Körper  selbst  diese  Keime  zu  erzeugen  und  ema- 
niren  zu  lassen  die  Kraft  hätte,  so  wäre  nachRothmund  ein  allzu  flüch- 
tiges und  intensives  Virus  vorauszusetzen,  und  ein  solches  Chaos  von  Mor- 
biphoren  geschaffen,  dass  eine  ununterbrochene  Kette  von  Epidemien  be- 
dingt una  nahezu  die  Erhaltung  der  menschlichen  Gesellschaft  in  Frage 
gestellt  würde. 

Oegen  die  moderne  Anschauung,  dass  der  Typhus  abdominalis 
nicht  ansteckend  sei,  bemerkt  Rothmund,  dass  es  durch  die  Er- 
fahrungen aller  Zeiten  und  durch  die  Ueberlieferungen  der  Ahnen  festge- 
stellt sei,  dass  jeder  Kriegszug  von  Typhus  begleitet  war,  und  dass  dieser 
da  stets  eine  so  wenig  zu  verkennende  Ansteckungskraft  wahrnehmen 
liess,  dass  man  einen  eigenen  ^Kriegstyphus''  unterscheiden  wollte. 
Und  machten  sich  nicht  auch  im  jüngsten  Feldzuge  Tvphus  und  zwar  nicht 
exanthematicus,  sondern  wie  Rothmund  angibt,  Abdominalt^phus  nach 
dem  Berichte  von  Frerichs  und  Ruhr  in  einer  genug  betrübli(men  Weise 
geltend  ? 

Femer  flihrt  Rothmund  zum  Beweise  der  ContaeiositSt  des  Typhus  abdomina- 
lis Folgendes  an:  Im  Kriegsspitale  zu  Oberwiesenfeld  bei  München,  welches  vom 
1.  August  1870  bis  10.  Mai  1871  Rothmun^'s  Oberleitung  anvertraut  war ,  wurden 
ionerl^lb  dieses  Zeitraumes  bei  einem  Gesammtkrankenstande  von  3773  Patienten 
(worunter  mehr  als  ein  Drittheil  von  der  mobilen  Armee  stammte)  im  Ganzen  148 
Typhen  behandelt.  Von  diesen  waren  81  in  der  Garnison,  67  im  Felde  acquirirt 
worden;  von  den  ersteren  starben  10,  von  den  letzteren  12.  Diese  Patienten  waren 
in  drden  der  grössten  und  schönst  gelegenen  Säle  des  luftigen,  schön  gelegenen  und 
gut  ventilirten  Spitales  (zu  je  12  Betten,  gewöhnlich  aber  nur  mit  8  bis  10  Betten 
bestellt)  untergebracht,  und  zu  ihrer  Pflege  soviel  als  thunlich  die  besseren  Kranken- 
wärter mit  seltener  Abwechslung  verwendet  worden.  Allein  trotz  dieser  in  concreto 
so  günstigen  localen  Verhältnisse,  trotz  eines  sehr  ergiebigen  und  allseitigen  Desin- 
fectionsverfahrens,  trotz  der  kräftigsten  Ventilation  und  der  grössten  Reinlichkeits- 
pflege, trotz  alledem  erkrankten  von  den  zur  Pflege  der  Typhuskranken  bestimm- 
ten Wärter  nicht  weniger  als  neun  an  der  gleichen  Krankheit,  und  zwar  erkrankten 
nur  solche  Wärter  an  Typhus,  welche  unmittelbar  mit  Typhuskranken  verkehrten; 
auch  wurde  durch  die  in  Oberwiesenfeld  bethätigte  Absonderung  der  Typhösen  von 
den  übrigen  Kranken  bewirkt,  dass  kein  einziger  im  Spilale  befindlicher  Patient  oder 
ein  unlängst  aus  demselben  entlassenes  Individuum  von  Typhus  befallen  wurde. 

Lindwurm  ist  denn  auch  der  Ansicht,  dass  die  Keimstatte  des  Ty- 
pbuBg^es  im  Boden  liegt,  was  nach  den  bahnbrechenden  Arbeiten  von 
Pettenkofer  ds  Thatsache  angenommen  wurde.  Der  zuerst  von  Buhl 
{gelieferte  Nachweis,  dass  die  Qrundwasserbewegung  in  München  mit  der 
jeweiligen  T^phusfreouenz  oder  richtiger  Typhusmortalität  coindioirt,  findet 
schon  in  IGjahriger  Beobachtung  aeine  Bestätigung«    Die  yom  Assistenten 
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Lind  wurm' 8  gemachten  sorgfältigen  Zusammenstellungen  yon  Typhnsmor- 
bilität  und  Grundwasserbewegung  im  Erankenhause  ergaben  dieselbe 
Coincidenz.  Durchsteigen  und  Fallen  des  Grundwassers  wird  die  Eeim- 
statte  des  Giftes  bald  menr  verschlossen ,  bald  mehr  bloss  gelegt.  Je- 
doch sind  für  Lindwurm  Boden  und  Grundwasserbewegung 
nicht  die  einzigen  ätiologischen  Momente  des  Typhus,  was 
der  Boden  im  Grossen,  das  sind  unter  günstigen  Verhältnis- 
sen im  Kleinen  auch  der  Fussboden,  aie  Wand  des  flauseSf 
die  Rohren  des  Abtritts  etc.  Wie  in  der  Tiefe  der  Erde,  so 
können  auch  in  einer  Fuge,  einer  Spalte  des  Bretterbodens 
eines  Zimmers  oder  im  gelockerten  Mörtel  und  Sknde  zwi- 
schen Steinen  und  Platten  die  für  die  Wucherung  des  Ty- 
phuskeimes nothwendigen  Bedingungen  (Zersetzung  und  Fam- 
niss  organischer  Substanzen),  g;egeben  sem. 

Auf  diese  Weise  erklärt  sich  Lindwurm  das  Zustandekommen  yon 
Haus-  und  Zimmerepidemien,  ebenso  das  Auftreten  yon  Typhus  an  Orten, 
an  welchen  die  Boden-  und  Grundwasserverhältnisse  Immunität  im  Gros- 
sen bedingen. 

Mag  nun  der  Typhuskeim  in  der  Tiefe  oder  auf  der  Ober- 
fläche der  Erde  seine  Eeimstätte  gehabt  haben,  sicher  wird 
er  yon  letzterer  aus  demMenschen  zugeführt.  Er  wird  mit  der 
Luft  geathmet  und  yerschluokt;  es  wird  durch  Wäsche  und 
andere  Gegenstände,  an  denen  er  haftet,  an  ferne  Orte  yer- 
schleppt  und  yerbreitet  dort  den  Typhus  direct  auf  den  Men- 
schen, wenn  er  in  genügender  Qualität  yersohleppt  wurde, 
oder  indirect  erst  mittelst  desBodens,  indem  eryorber  seine 
Eefm-  und  Vermehrungsstätte  sefundeil. 

Ein  für  Lindwurm  zweifellose  Verbreitungsweise  des  Typhus  ist  die 
durch  das  Trinkwasser.  Von  jeher  yermochte  er  sich  trotz  gewichtiger 
Gegengründe  yon  der  Ansicht  nicht  frei  zu  machen,  dass  der  Typ^^^^ 
durch  Trinkwasser  weiter  yerbreitet  werde :  in  der  Aetiologie  des  Typhus 
spielt  das  Wasser  yon  jeher  eine  grosse  Rolle.  In  neuester  Zeit  wurde 
die  Typhusliteratur  mit  einer  Reihe  yon  Beobachtungen  bereichert,  welche 
nach  seiner  Meinung  jeden  Einwand  gegen  die  Verbreitung  des 
Typhus    durch    Trinkwasser    beseitigen   müssen.      Am   schla- 

fendsten  aber  wird  seines  Erachtens  durch  die  yonHaegler  beschriebene 
ipidemie  in  Lausen  die  Verbreitung  des  Typhus  durch  Trinkwasser  nach* 
gewiesen.  Es  ist  dies,  was  Schärfe  der  Beobachtung,  Genauigkeit  der 
Untersuchung  und  Klarheit  der  Darstellung  anlangt,  eine  mustergültige 
Arbeit.  Auen  bejaht  Lindwurm  die  Frage:  ob  der  Typhus  ansteckend 
sei,  unbedingt  und  lässt  nur  die  Ansteckung  in  anderer  Weise,  wie  dies 
bei  den  acuten  Exanthemen  geschieht,  yor  sich  ^ehen. 

Küchenmeister  (Allgem.  Zeitschrift  f.  Epidemiologie  I.  Bd.  I.Heft 
1874)  steht  in  Beziehung  der  Aetiologie  des  Typhus  auf  dem  Standpunkte 
Jener,  welche  entgegen  Pettenkofer  eine  häufige,  yielleicht  die  Haupt* 
quelle  der  Verbreitung  der  Typhusepidemien  in  dem  Trinkwasser  (Brun- 
nenwasser) und  seinen  Läufen  fRöhrleitung)  suchen.  Im  Allgemeinen 
läugnet  er  nicht,  wie  Andere,  den  Einfluss  des  Bodens. 

Dass   trotz  Pettenkofer 's  Gegenrede  die  Hauptquelle  der  Verbrei- 
tung des  Typhus  im  Trinkwasser  gesucht  werden  muss,  geht  auch  ans     • 
Prof.  Gerhardts  Aufsatze:     „Zur  Naturgeschichte  der  acuten  Infections- 
krankheiten"  heryor.    Pag.  5  und  6  des  am  12.  Beptb.  1873  ausgegebenen 
Hefts  des  deutschen  Archiys  f.  kl.  Medin  heisst  es: 

;,Was  die  Abstammung  dieses  Typhoidfalles  anbelangt,  ao  gab  die 
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anamnesÜBclie  Anfhahme  keinen  andern  Anhaltspunkt,  als  die  Wahrschein- 
lichkeit der  Infection  im  Spitale  selbst  durch  verunreinigtes  Trinkwasser. 
Es  kamen  in  den  letzten  Monaten  zahlreiche  Typhusinfectionen  im  hiesi- 
gen Spitale  vor.  Die  angestellte  Untersuchung  ergab,  dass  die  beiden 
unter  dem  Hause  durchmessenden  Kanäle,  welche  die  Excremente  auf- 
Dahmen,  yerstopft  und  gestaut  waren;  femer  dass  das  allein  gebrauchte 
Trinkwasser  des  Pumpbrunnens,  der  von  dem  einen  Kanäle  kaum  drei 
Meter  entfernt  liegt,  derart  verunreinigt  war,  dass  es  nach  einer  Ana- 
lyse des  Herrn  Prof.  Wislicenus.  inl  Liter  0,0245  Gr.  Ammoniak:  0,1115 
wasserfreie  Salpetersäure  und  organische  Substanz  entsprechend  0,0180  Gr. 
Oxalsäure   entnielt.^ 

„Die  Trinkwasser-Infection  als  Hauptursache  gruppenweise  epidemi- 
misohe  Abdominalthyphoids  steht  so  fest  und  ist  neuerdings  so  vielfach 
und  80  scharf  nachgewiesen  worden  (vgl.  Wolff,  der  Untergrund  und  das 
Trinkwasser  der  Städte  unter  Berücksicntigung  der  Verhältnisse  in  Erfurt. 
Erfurt  1872,  S.  18—23),  dass  man  zuverlässig  bei  Massenerkrankungen  in 
ab^eschloseenen  Bevölkerungstheilen  die  ersten  Nachforschungen  auf  das 
Tnnkwasser  zu  richten  hat;  besonders  dann,  wenn  in  vielen  Fällen  gleich 
im  Beginne  EKarrhöen  auftreten.*' 

„Wenn  die  Kaltwasserbehandlung,  vne  angegeben  vrird,  Rückfalle  häu- 
figer macht,  so  ist  dabei  vielleicht  an  Reinfectionen  durch  Wasser,  in  dem 
der  Ansteckungsstoff  enthalten  ist,  zu  denken.^ 

Hofrath  Dr.  Fleck  hat  in  einem  Aufsatze:  Beitrag  zur  Erörterung 
des  Einflusses  von  Trink-  und  Nutzwasser  auf  die  Verbreitung  des  '^phus 
in  Kächenmeisters  Journal  (AUgem.  Zeitschrift  für  Epidemiologie 
L  Bd.  1.  Heft  1874)  gelegentlich  einer  amtlichen  Aufforderung  zur 
Besichtigung  der  Wasserleitungsanlage  eines  in  der  Nähe  der  Stadt  be- 
findlichen Tnaleinschnittes,  an  deren  Strange  sich  im  März  des  Jahres  1874 
eine  grössere  Anzahl  Tvphuserkrankungen  ifi  den  nahegelegenen  Wohn- 
häusern und  zwar  in  solchen,  welche  ausschliesslich  von  dem  Wasser  die- 
ser Leitung  versorgt  wurden^  nachdem  er  Einblick  in  die  localen  Verhält- 
nisse der  Wohnungen  und  Wohnungsanlagen,  der  Wasserleitung,  der  Sam- 
meltroge genommen  und  an  Ort  und  Stelle  mehrere  Wasserproben  einer 
chemischen  Untersuchung  unterworfen  hatte,  ebenfalls  den  Connex  der 
Verbreitung  des  Typhus  mit  der  Beschaffenheit  des  Trink- 
und  Nutzwassers  constatirt.  Er  säst  wortlich:  „Ist  auf  Grund  dieses 
Thatbestandes  auch  die  Möglichkeit  anderer  Verbreitungsursachen  des  Ty- 
phus unter  dem  Besprochenen  nicht  ausgeschlossen,  so  mahnt  doch  der 
eigenthümliche  Umstand  ^nauer  Uebereinstimmunff  der  örtlichen  Begren- 
zung des  inficirten  Terrains  und  des  inficirten  Trink-  oder  Nutzwassers 
zur  Berficksichtigung  und  Hinzuziehung  dieser  Verhält- 
nisse.^ 

Fleck  hat  bei  dieser  Gelegenheit  auch  ein  Reagens  gefunden,  durch 
welches  selbst  die  geringsten  Spuren  von  putriden  Verunreinigungen  im 
Wasser  nachzuweisen  sind,  das  wir  hier  nicht  unberücksichtiget  lassen 
wollen. 

Aus  einer  Reihe  frfiherer  Untersuchungen  in  ähnlichen  Richtungen 
erkannte  Fleck  in  der  Behandlung  des  alkoholischen  Extractes  vom 
Verdampfungsrückstande  der  Wässer  bei  höherer  Tenoperatur  mit  Höllen- 
Bteinlösung  ein  sicheres  Mittel,  um  Fäulnissstoffe  von  Moderstoffen 
zu  unterscheiden,  oder  solche  nebeneinander  oder  für  sich  nachzuweisen. 

„Dasselbe Reagens,  sagt  Fleck,  auf  die  Verdampfungsrückstände  der 
untersuchten  Wässer  im  oben  angegebenen  Falle  angewendet,  lieferte  nun 
den  ganz  unzweifelhaften  Nachv^eis,  dass,  während  in  den  zwei  Wasser- 
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proben  der  Sammelbassins ,  zumal  in  dem  ersteren,  die  Moderstoffe  vor- 
walteten, und  auch  in  dem  Wasser  vom  Krankenhause  noch  keine  Faul- 
nissstoffe  auftraten,  die  letzteren  in  den  beiden  letzten  Röhrtrogwassem 
mit  grosser  Sicherheit  und  in  entsprechend  reichlicher  Menge  yoreefonden 
wurden,  so  dass  ein  Einfluss  von  Düngergrubeninbalt  auf  die  Wasserlei- 
tung ausser  allem  Zweifel  lag.  Ob  und  in  wie  weit  ein  solcher  Einfluss 
sich  auf  die  Verbreitung  der  Typhuserkrankungen  geäussert  hat,  lässt  sich 
aus  dem  Umstände  entnehmen,  dass  die  Häuser,  welche  von  dem  R5hr- 
trog  am  Krankenhaus  bezogen,  dessen  Wasser  reiner  erscheint  und  zu- 
mal, wie  das  Wasser  der  höher  liegenden  Sammelbassins,  nur  unverweste 
Moderstoffe  als  gelöstes  organisches  Material  enthält,  von  den  Typhöser- 
krankungsn  verschont  blieben. 

Wenn  wir  nun  die  Anschauungen  der  angeführten  Forscher  zusanmien- 
fassen,  so  giebt  es  eigentlich  3  Parteien  oder  drei  verschiedene  Anschau- 
ungen über  Entstehung  und  Verbreitung  des  Typhus. 

1)  Die  erste  Partei,  deren  Repräsentant  Petten  kof  er  ist,  spricht  den 
verunreinigten,  zumalimLaufeder  Jahr  hundert  ev  er  unreinie- 
tenBodenderStädtc  als  Ursache  der  Typhusepidemien  insofern  an ,  als 
er  den  Boden  sich  als  ein  mit  menschlichen  Abgangsstoffen  durchzogenes  Erd- 
lager denkt ,  in  welchem  bald  das  sinkende  Qrundwasser  eine  Schicht  er- 
schliesst,  in  der  ein  eigenthümlicher  Fäulnissprocess  dadurch  be^unsti^  vor- 
wärts geht,  undProducte  liefert,  die  zu  Tage  und  in  die  menschlichen  Wohn- 
stätten vergiftend  treten,  bald  das  steigende  Qrundwasser  diese  Schicht  ver- 
schliesst  Pettenkofer  denkt  dabei  immerhin  mehr  weniger  an  einen  be- 
sondern, jedoch  nicht  fertig  gebildeten  Keim,  den  er  durch  die  Vorsänge  je- 
ner Fäulniss  gleichsam  sich  ernähren  und  entwicklungsfähig  werden  lässt 
Er  läugnet  aber  einerseits,  dass  der  Mensch  an  der  Neubildung  des  Keimes 
in  seinem  Darmkanal  sich  irgendwie  betheiligt  und  weiter,  dass  das 
Grundwasser  dadurch  wirke,  dass  es  den  Uebertritt  der  in  der  Erde  gebil- 
deten schädlichen  Stoffe  in^s  Trinkwasser  der  Brunnen  und  von  den  Köhr- 
leitungen  und  hierdurch  die  Ansteckung  vermittle.  Hauptsache  sind  ihm 
die  Grundwasserschwankungen  an  sich. 

Die  beiden  anderen  Parteien  stimmen  darin  überein,  dass  sie  das 
Trinkwasser  als  das  Hauptvehikel  jener  unbekannten  Stoffe  bezeichnen, 
welche  die  Typhusepidemien  erzeugen.  Aber  sie  gehen  bezuglich  der  Er- 
zeugung jener  Stoffe  auseinander.  Wie  Pettenkofer  nehmen  sie  auch 
einen  verunreinigten  Boden  und  Untergrund  an,  der  eher  fordernd,  ab 
hindernd  wirke  bei  Verbreitung  der  Epidemien.    Aber 

2)  die  Einen  sagen,  jeder  seit  Jahrhunderten  verunreinigte  Boden,  wie 
z.  B.  der  Untergrund  der  grossen  Städte,  trägt  in  sich  die  Ursache  einer 
Fäulniss,  deren  Producte  ins  Wasser  und  zwar  Trinkwasser  steigend,  die 
Tvphusepidemieen  erzeugen.  Dies  sind  diejenigen,  welche  die  Ansichten 
W  olfsteiner^s  in  München  theilen  und  daher  die  Städte,  wie  einst  fast 
jede  berühmte  Grossstadt  der  Vorzeit  vom  prophylaktischen  Gesichtspunkte 
aus  mittelst  Wasserleitungen  mit  Trinkwasser  versorgt  wissen  wollen,  weil 
man  so  gleichsam  sich  deshalb  nicht  mehr  um  deren  schlechten  Untergrand 
zu  kümmern  braucht 

Und  3)  die  Anderen  sagen:  selbst  der  schlechteste  und  vemnreinig- 
teste  Untergrund  würde  niemals  Producte  zu  liefern  im  Stande  sein,  welche 
ins  Trinkwasser  übergehen  und  durch  dessen  Genuss  Typhusepidemien  erzen- 
ffen,  wenn  nicht  der  betreffende  Boden  mit  dem  aus  SluhlmasseB 
Typhöser  stammenden  Typhusgifte  verunreinigt  wäre.  Dabei  nehmen  die 
Anhänger  dieser  Ansicht  an,  dass  diese  Massen  eine  gewisse  Zeit  im  £rd- 
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boden  Tergifhingsßhig  ruhen  können,  dass  die  WinterkSlte  diese  ihre 
EigeoBcbaft  nicht  zerstört,  dass  der  Anfthauungsprocess  sie  verdünnt  zu 
den  Brunnen  und  Queiien Ursprüngen  ober-  und  unterirdisch  führt,  und  dass 
sie  sich  besonders  wirksam  erweisen,  wenn  es  um  Einbettung  derselben  in 
dem  ferunreini^en  und  durch  Wasser  auslaugbaren  und  ausgelaugten 
Boden  sich  handelt.  Brunnen  und  Röhrenleitungen  veranlassen  auf  solche 
Weise  Epidemien;  erstere  beschränktere,  letztere  verbreitetere. 

Leider  ^eht  selbst  aus  diesem  Resum6  die  traurige  Wahrheit  her- 
vor,  dass  wir  von  einer  jeden  Zweifel  ausschliessenden  Anschauung  über 
Entstehung  und  Verbreitung  des  Abdominal -Typhus  sowie  den  Linfluss 
des  Trink-  and  Nutzwassers  auf  diese  Verhältnisse  weit  entfernt  sind; 
trotz  des  Pleisses,  trotz  des  Oenies  vieler  Forscher,  trotz  des  grossen  Ma- 
terials, das  ihnen  zu  Gebote  stand,  trotz  des  Aufschwunges  der  Naturwissen- 
schaften scheinen  wir  mit  der  Lösung  dieser  Frage  da  zu  stehen,  wo  wir 
vor  20 Jahren  standen.  „Schlechtes  Trinkwasser,  schlechte  Nah- 
rungsmittel, schlechte  Abtritte,  ungesunde  Lage,  verdorbene 
Bodenluft,  Elend  und  Sorge,  eklige  Wohnungen  (Massen- 
quartiere),  das  Fallen  des  Grund  wassers,  können  es  thun,  sie 
thaen  es  aber  nicht  immer!  Das  ist  derSuccus,  den  wir  uns  aus 
den  Abhandlungen  so  vieler  fleissiger  und  genialer  Forscher  herausschälen. 
Zu  positiven  Schlüssen  hat  sich  mit  Ausnahme  Pettenkofer's,  der 
an  seiner  Grund  Wassertheorie  (Hypothese)  mit  einer  kaum  zu  recht- 
fertigenden Zähigkeit  festhält,  mit  Recht  und  Fug  keiner  der  trefflichen  und 
exacten  Forscher,  die  wir  angeführt,  herbeigelassen.  Die  Ursache  liegt 
einzig  und  allein  in  dem  Umstände,  den  wir  gleich  Eingangs  ans^atien  und 
den  schon  Skoda  vor  vielen  Jahren  geltend  machte,  in  der  Unmöglich- 
keit, den  Ansteckungsstoff,  das  Contagmm  zu  isoliren!  Insolange  dies  der 
Wissenschaft  nicht  gelingen  wird,  dürften  wir  kaum  mit  dieser  Frage  ins 
kommen  Beine. 

Was  endlich  den  sanitätspolizeilichen  Theil  des  Abdominaltyphus 
betrifft,  so  fallt  er  grösstentheils  mit  jenen  des  Flecktyphus  zusammen,  wes- 
halb wir,  am  Wiederholungen  zu  vermeiden,  auf  letzteren  verweisen  müssen. 

Flecktyphus,   Typhus  exanthematicus. 

Die  Entstehungs-  und  Yerbreitungsart  der  Infectionskrankheiten  bildet 
schon  seit  längerer  Zeit  ein  beliebtes  Thema  eifriger  Forschung  und  Ar- 
beit. Trotzdem  sind  die  Ansichten  über  dieselben,  wie  wir  gesehen,  noch 
Behr  auseinander  gehend,  fehlt  es  doch  sogar  nicht  an  Vertretern  des  Ex- 
trems, die  mit  souveräner  Verachtung  aller  mit  so  viel  Fleiss  und  Opfern 
gemachten  Stadien  und  Forschungen  die  ganze  Lehre  von  der  Verbrei- 
tung der  Infectionskrankheiten  in  das  Reich  des  Aberglaubens  verweisen! 
Auch  über  Entstehung  und  Verbreitung  des  Flecktyphus  herrscht,  wie 
wir  sehen  werden,  grosse  Meinungsverschiedenheit ,  indem  derselbe  von 
einer  Seite  als  miasmatisch  -  contagiöse  Affection  erklärt  wird ,  von  man- 
chen Beobachtern  eine  spontane  Entwicklung  angenommen,  von  anderen 
eine  solche  als  mit  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  unvereinbar 
verworfen  wird. 

Robinski  in  Berlin  ist. der  Ansicht,  dass  auf  Grund  seiner  Beob- 
achtungen über  Typhus  exanthematicus  mit  den  Nahrungsstoffen,  ins- 
besondere mit  den  verdorbenen  Nahrungsmitteln,  gewisse  Schädlichkeiten 
in  den  Organismus  eingeführt  werden,  die  im  Organismus  nicht  die  Krank- 
heit seibat,  wohl  aber  Zustände,  physikalische  oder  chemische  Umände- 
rungen schaffen,  die  eine  Einwirkung  des  Flecktyphus,  also  das  Auftreten 
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dieser  Krankheit  bedingen.    Für   die   Richtigkeit   dieser  Anacbanung  wiU 
Robinski  die  verschiedenartigsten  und    vielfachsten  Beobachtungen  und 
Thatsachen  in  der  Literatur  verzeichnet  gefunden  haben,   und   mit  Rück- 
sicht  auf   die  Neuheit   der  Sache   soll   auch  diese  Anschauung  mit  einer 
für  Robinski  fast  unerwarteten  Anerkennung    besprochen   virorden  sein. 
Mit   einem    gewissen  Stolze    erklärt  Robinski,    der  Autor   der  obigen 
Theorie  (Zur  Aetiologie  des  Typbus  exanthematicus.    Vierteljahrschrift  (or 
0er. Med.  u.  offentl.  oanitatswesen  von  Eulenburg),   dass  selbst  Zuel- 
zer  die  von  ihm  geübte  Kritik    der  bisherigen  Auffassung  der  sog.  pra- 
disponirenden  Momente  vollständig  anerkenne,  obZuelzer  aber  die  obiee 
Anschauung  über  die  Entstehung  des  Flecktyphus' anerkennt,  dürfte  mehr 
als  zweifelhaft  sein.    Robinski  behauptet  auch,  dass  keine  Beschäftigung 
vor  dem  Flecktyphus   schütze  oder    dazu   prädisponire,    dass   das  Prole- 
tariat in  seinen  untersten  Stufen  gerade  die  auserwählten  Opfer  der  Epi- 
demie stelle^  dass  Noth ,  Elend ,  Hunger  entweder  durch  Aroeitslosigkeit, 
Einstellung  der  Arbeit  in  den  Fabriken   oder  durch  Missernten'  hervorge- 
bracht, wo  man,  wie  die  Forscher  berichten,   um  den  wüthenden  Hunger 
zu  stillen,  zu  ganz  ungewöhnlichen,  unnatürlichen,  schlechten  Lebensmit- 
teln,   ja,  um  dem  Masen  überhaupt  etwas  zu  bieten,    zu  schlechten  und 
verdorbenen  nicht  nur  Speisen,  sondern  Wurzeln  und  Unkraut  greift,  den 
Flecktyphus   massenhaft   mit  sich   führen  und  mit  sich   bringen    müssen. 
Nachdem  ferner,    meint  Robinski,    in  der  neuesten  Zeit  durch   so  viele 
Belege  dargethan  worden  ist,  dass  auch  die  höchsten  Klassen  der  Geaell- 
schat't  mit  dem  anscheinend  reinen  Trinkwasser,    durch  das  Gift  des  Ab- 
dominaltyphus,   das   aus  Dejectionen  in  Brunnen   und    das   reine  Trink- 
wasser gelangt,    erkranken,   so   ist  es  in  dieser  Hinsicht  natürlich,   dass 
auch  diese  Stände,  wenn  auch  eine  grössere,  doch  keine  vollkommene  Im- 
munität ^egen  Flecktyphus  zeigen. 

Kreisarzt  Dr.  JNordt  zi^^edern  (Vierteljahrschr.  für  ger.  Me- 
dicin  und  öffentl.  Sanitätswesen  XXÜ.  I.Heft  187Ö),  der  in  seinem  Kreise 
eine  ausgedehnte  Flecktyphus  -  Epidemie  beobachtete,  hält  die  Aügaben 
Robinski's  für  die  von  ihm  beobachtete  Epidemie  für  nicht  zutref- 
fend, wonach  durch  den  Genuss  verdorbenen  Trinkwassers  oder  verdor- 
bener Nahrungsmittel  die  Basis  für  die  Krankheit  gelegt  worden  sei.  Auch 
die  Verbreitungsweise  der  Krankheit  bestätigte  das  Ro b in ski^sche  Gesetz 
keineswegs.  Nordt  muss  ausdrücklich  )iervorheben,  dass  alle  seine 
Beobachtungen  nicht  einen  fluchtigen  Contact,  sondern  eine  längere  inni- 
gere Berührung  mit  Kranken  oder  einen  längeren  Aufenthalt  in  deren 
Zimmern  als  Bedingung  der  lufection  erkennen  lassen  und  deutlieh  dar- 
thun,  dass  die  Infection  in  den  Krankenzimmern  um  so  leichter,  aber  auch 
um  so  intensiver  erfolgte,  je  mehr  Kranke  sich  in  einem  Räume  befanden, 
je  schlechter  die  Ventilation  gehandhabt  v^urde.  Die  Epidemie  lieferte 
auch  ein  Beispiel,  dass  bis  danin  Gesunde  den  Krankheitsstoff  mit  sich 
schleppen  und  Veranlassung  zu  neuen  Erkrankungen  geben.  Dagegen 
mangelte  jeder  Anhalt  für  die  anderseitig  beobachtete  Thatsache,  dass 
Leib-  und  Bettwäsche  Erkrankter,  Kleidungsstücke,  Leichen,  die  Träger 
des  Contagiums  gewesen  sind. 

Viren  ow  weist  dem  Hunger  die  Hauptrolle  unter  den  ätiologiBchen 
Momenten  des  Flecktyphus  zu,  ohne  aber  die  Verderbniss  der  Loh  und 
die  Unreinlichkeit  als  Ursachen  ausser  Acht  zu  lassen. 

Dr.  Müller  (Die  Typhusepidemie  des  Jahres  1868  im  Kreiee  Lotten 
von  Dr.  Leop.  Müller,  Berlin  1869)  fand  bei  seinen  Bereiaungen  der 
inficirten  Orte  fast  sämmtliche  Kranke  wohlgenährt  und  seihst  in 
den   inficirtesten   Orten   keine   auffallend  abgezehrten.    Uefoerhaopt  sind 
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viele  fleissige  Beobachter  der  Ansicht,  dass  die  Bezeichnung  „Hunger- 
typbas'' nicht  zutreffend  sei;  Hunger  im  gewöhnlichen  Sinne  aes  Worts 
erzeugt  keinen  Typhus,  mindestens  nicht  für  sich  allein  und  nicht  in  erster 
Reibe,  so  dass  auch  der  alte  Satz  „a  potiori  fit  denominatio"  nicht  passt. 
Um  nicht  ungerecht  zu  sein,  müssen  wir  aber  hervorheben,  dass  Virchow 
unter  Anderen  darauf  aufmerksam  macht  (S.  41  bis  43  seiner  Abhandlung), 
ein  so  naher  Zusammenhang  zwischen  Missernte  und  Seuche  bestehe  nicht, 
wie  man  nach  dem  gewöhnlichen  Verlaufe  der  Dinge  vielleicht  annehmen 
konnte,  dass  ferner  der  Mangel  zwar  die  Menschen  in  hohem  Grade  zum 
Typhus  vorbereite,  aber  an  sich  keinen  solchen  erzeuge,  dass  in  den  sel- 
tensten Fällen  eine  einfache  Entziehung  von  Lebensmitteln,  wohl  aber  ein 
Qennss  schlechter  und  schädlicher  Ersatzmittel  stattfinde,  und  dass  die 
üeberfüllung  gewisser  Räume  mit  Menschen,  und  namentlich  mit  schmutzi* 
gen  Menschen,  eine  „ungleich  grössere  Bedeutung"  habe. 

Die  Pettenkofer'sche  Theorie  betreffend,  meint  Müller,  dass  ein 
Causalnexus  zwischen  dem  Rücktritt  des  Grundwassers  und  der  Entstehung 
und  Ausbreitung  der  beobachteten  Typhusepidemie  nicht  stattgefunden 
habe;  ein  solcnerZusammenhang zwischen  exanthematischem Typhus 
und  Grundwasser  ist  von  Pettenkofer  auch  nicht  behauptet  worden. 
Müller  und  Kanzow  sind  der  Ansicht,  dass  das  Contagium  organi- 
scher Natur  sei.  Das  frühzeitige  Auftreten  in  den  Dorfwirthshäusern,  die 
Verbreitung  des  Gontagiums  durch  Gesinde,  Kleider,  Betten  und  die  An- 
steckungsfahigkeit  schon  während  der  Incubationszeit,  welche  Müller, 
etwas  länger  wie  Kanzow,  auf  durchschnittlich  13 — 14  Tage  berechnet, 
haben  beide  Aerzte  beobachtet.  Die  grössere  Sterblichkeit  der  Wohlhaben- 
den beruht  nach  MüUer's  Anschauung  entweder  auf  ihrer  grössern  Re- 
sistenzkraft gegen  das  Tvphusgift,  so  dass  die  Krankheit  erst  bei  Auf- 
nahme einer  grösseren  Quantität  desselben  zum  Ausbruche  gelange  und 
deshalb  verderblicher  sei,  oder  auf  dem  besseren  Boden  entwickle  sich 
das  Contagium  besser  und  schneller,  wodurch  die  Krankheit  leichter  zum 
Tode  führe.  Auch  Müller  fand,  dass  Alter  und  Geschlecht  der  An- 
steckung gleichmässig  unterliegen,  und  dass  einmalige  Durchseuchung  keine 
absolute  Immunität  gegen  neue  Infection  gewährt. 

Typhus  exanthematicus  und  febris  recurrens  erklärt  Müller  für  eine 
nnd  dieselbe  Krankheit,  die  nur  durch  den  Grad,  die  Intensität  ver- 
schieden sind,  sie  sind  Produkte  ein  und  desselben  Contagiums;  dagegen 
verwerfen  Müller  und  Kanzow  die  Identität  des  Masern-  und  Fleck- 
typhus-Gontagiums;  beide  Epidemien  hätten  diese  Aerzte  in  einem 
(Jrte  neben  einander  verlaufen  gesehen  (z.  B.  im  Kreise  Lötzen). 

Dr.  Kanzow  (Der  exanth.  Typhus  im  ostpr. Regierungsbezirke Gum- 
binnen  während  des  Kothslandes  im  Jahre  1868.  Potsdam  1869)  führt 
ebenfalls  zunächst  den  Beweis,  dass  Hunger  und  sonstiges  sociales  Elend 
den  Flecktyphus  nicht  absolut  herbeiführe,  wie  so  häufig  angenommen 
wurde.  So  heisst  es  treffend  pag.  16  seiner  lobenswerth  gearbeiteten 
ächrift:  „Mehr  als  diese  IStätten  des  Elends  konnten  keine  menschlichen 
Wohnungen  geeignet  sein,  einem  Hungertyphus  das  Entstehen  zu  geben, 
und  einen  wie  fruchtbaren  Boden  hätte  ausserdem  jedes  Contagium  fin- 
den müssen,  wenn  es  unheilvoller  Weise  in  dieselben  getragen  worden 
wäre?  Dennoch  entstanden  in  ihnen  zwar  sehr  viel  Siechthum,  Verdau- 
ungsstörungen, aber  kein  Typhus.  Die  Entwicklung  des  Flecktyphus  — 
und  dies  ist  eine  ätiologisch  und  hygienisch  höchst  beach- 
tenswerthe  Thatsache  —  nahm  vielmehr  ihren  Ausgangspunkt  in 
den  elenden  Erdhütten,  in  welchen  ein  grosser  Theil  der  bei  dem 
Bau  der   ostpreussischen  Südbahn  beschäftigten  Arbeiter  bei  strömendem 
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Regen,  elender  Kleidung,  grober  einförmiger  Kost,  übermassigem 
Scnnapsgenuss,  in  grosstem  Schmutz  und  in  der  ekelhaftesten  Atmosphäre, 
wenn  auch  bei  gutem  Verdienste  (also  von  Hunger  keine  Rede!), 
dicht  zusammengedrängt  hauste. 

Wir  sehen  demnach,  es  sind  immer  dieselben  Momente,  welche  eine  oder 
die  andere  Infectionskrankheit  hervorrufen  ;  ebenso  wenig  wie  Grundwasser 
und  Trinkwasser  speciell  Abdominaltyphus  erzeugen,  ebenso  wenig  scheinen 
Hunger  und  sociales  Elend  allein  den  Flecktyphus  zu  bedingen;  es 
scheinen  immer  viele,  ähnliche  Momente  einzuwirken,  unter  welcnen  die 
schlechte  Beschaffenheit  der  Atmosphäre  die  Hauptrolle  spielt,  um  eine 
der  vielen  Infectionskrankheiten  hervorzurufen;  wie  so  es  kömmt,  dass 
einmal  Abdominaltyphus,  das  andere  Mal  Flecktyphus  oder  Masern  u.  s.  w. 
entstehen,  dies  aufzuklären  ist  uns  leider  noch  nicht  gelungen. 

So  sicher  Eanzow  den  Flecktyphus  ein  Kind  des  Elends  nennt,  so 
verwirft  er  doch  mit  Recht  die  Ansicnt,  als  ob  der  Hunger  die  Ursache 
jener  Krankheit  sei,  eine  Ansicht,  zu  welcher  der  schlechtgewählte  Name 
„Hungertyphus"  Laien  und  selbst  Aerzte  verführt  hat,  und  welche  die  ge- 
gen die  Ausbreitung  der  Epidemie  getroffenen   sanitätspolizeilichen  Mass- 
regeln oft  hemmte,  weil  sie  die  Berücksichtigung  der  Contagiosität  in  den 
Hintergrund  treten   Hess   und  Viele   zu    der   irrigen  Meinung  veranlasste, 
dass  alles  Heil  lediglich  in  der  Vermehrung  der  Nahrungsmittel  liege.   Die 
Krankheit  entwickelte  sich    vielmehr  schon  zu  einer  Zeit,  in   welcher  die 
Noth   noch   nicht   gefühlt   wurde,    in    einem  Landstriche,    welcher    zwar 
keine  ergiebige,  doch  auch  keineswegs  eine  fehlgeschlagene  Ernte  gehabt 
hatte    und  Nahrungsmittel    der   besten  Art   zu    massigen  Preisen    darbot, 
unter  Bedingungen,   unter  denen  sie  auch  in  anderen,   von  keinem  allge- 
meinen Nothstand  berührten  Gegenden  sich  entwickelt  hat,  wie  im  Früh- 
ling desselben  Jahres  im  Franzburger  Kreise  Neu- Vorpommerns.   Dort  wie 
hier  entstand  sie  in  den  engen,  feuchten,  schmutzigen,  dunkeln,  nicht  lüft- 
baren und  mit  elenden,  zerlumpten  Menschen  überfüllten  Höhlen  der  Wege- 
bauarbeiter, welche  zwar  genügenden  Verdienst  und  Gelegenheit  zu  zweck- 
mässiger Ernährung  hatten,  aber  statt  letzterer  vorzogen,   von  Brod   und 
Häring,  vielem  dünnen  Branntwein  und  höchstens  Kartoffeln  sich  zu  näh- 
ren, bei  kalter  Witterung  und  unaufhörlichem  Regen.    Auch  sei  die  Krank- 
heit  nicht   durch  Ansteckung  —  etwa    von  Russland,  aus    —  unter    sie 
getragen,  sondern  der  Flecktyphus  sei,  wie  in  Oberschlesien,  in  den  rus- 
sischen Ostseeprovinzen  und  in  Polen,  so  auch  im  Regierungsbezirk  Gum- 
binnen  endemisch  und  entwickle  sich  spontan  von  Zeit  zu  Zeit,  wenn  auch 
selten  zu  solcher  Ausdehnung  wie  unter  den  abnorm  schlechten  atmosphä- 
rischen und  Erwerbsverhältnissen   der  Jahre   1867  und  1868.    Wiederholt 
aber  hebt  Dr.  Kanzow  hervor,  dass  die  letzte  Epidemie  nicht  gleichzeitig 
an  vielen  Orten  entstand,  dass  eine  Zahl  der  vom  Nothstande  amschwer- 
sten  betroffenen  Dörfer  von  ihr  verschont  blieb,  und  dass  ihre  eigentliche 
Brutstätte  in  jenen  Erdarbeiterhöhlen   zu  suchen   sei,    wobei  darauf  hin- 
gewiesen wird,  dass  angeblich  die  Pest  in  Kairo  sich  unter  ähnlichen  Woh- 
nungsverhältnissen  spontan    entwickle.    Die  menschliche  Haut,   die  Klei- 
dungsstücke, die  Wände  sind  die  Hauptträger  des  Contagiums,  nachdem 
es  sich  gebildet  hat.     Ist  dasselbe  auch   wahrscheinlich  pflanzen  -  parasiti- 
scher Natur,  so  sind  doch  die  von  Haliier  im  Blute  FleckfiebetKranker 
beobachteten  Micrococcus-Sporen  von  den  ostpreussischen  Aerzten  vergeb- 
lich  gesucht  worden.     Die  Production  des  Ansteckungsstoffes  durch  den 
kranken  Körper  erfolgt  nach  Kanzow  muthmasslich  während  dea  ganzen 
Verlaufs  der  Krankheit  und  hört  mit  dem  Eintritt  der  Reconvalescenz  auf; 
von  letzterer  Zeit  an  scheint  fertig  gebildetes  Contagium  dem  Korper  nur 


lyphiiB;  Abdominal-  and  Flecktyphus;  Eriegstyphoa.  421 

noch  meohaniscb  anzuhaften,  namentlich  aber  der  sich  abschuppenden 
Oberhaut.  In  der  Leiche,  meint  Dr.  Eanzow,  scheint  sich  die  Bildung 
von  Contagium  noch  fortzusetzen;  wenigstens  sind  bei  Gelegenheit  von 
Leichenbegängnissen  viele  Ansteckungen  oeobachtet  worden.  Das  Verbot 
unnöthiger  Leichenfolge  bei  solchen  Gelegenheiten  scheint  hiernach  poli- 
zeilich nicht  wirksam  durohgefQhrt  zu  sein.  Uebrigens  gestattet  jene 
Beobachtung  unseres  Dafürhaltens  sehr  wohl  auch  eine  andere  Erklärung, 
nämlich  die  Berührung  gesunder  Personen  nicht  sowohl  mit  der  Leiche 
als  mit  schon  inficirten  Angehörigen  des  Verstorbenen  und  mit  der  Luft 
in  dessen  Wohnung.  „Je  schlechter  die  Ventilation  in  den  Räumen,  in 
welchen  ein  Kranker  liep^t,  je  grösser  die  Unreinlichkeit  daselbst,  desto 
grösser",  sagt  auch  Dr.  Kanzo  w,  „ist  die  Gefahr  der  Ansteckung  und  desto 
mehr  Vorsicnt  ist  geboten."  Aerzte,  Wärter  und  Wärterinnen  unterlagen 
in  grosser  Anzahl  der  Ansteckung,  namentlich  in  der  ersten  Zeit  der  ^i- 
demie.  Auch  vier  Frauen  von  Aerzten  erkrankten,  denen  höcht  wahr- 
Bcheinlich  ihre  Männer  die  Krankheit  zugetragen  hatten^  ohne  dass  letztere 
selbst  erkrankten.  Typhoide  Erscheinungen  hat  fast  Jeder,  der  zum  Ver- 
kehr mit  Kranken  genöthigt  war,  in  der  ersten  Zeit  dieses  Verkehrs  an 
sich  wahrgenommen.  Auch  durch  die  Schulhäuser  fand  Verbreitung  des 
Contagiums 'Statt,  besonders  mls  viele  derselben  zu  Suppenanstalten  einge- 
richtet waren  und  die  Angehörigen  der  TVphuskranken  dorthin  kamen, 
um  Suppe  zu  holen.  Während  die  Schulkmder  gewöhnlich  nur  leiöht 
erkrankten,  wurden  die  weiteren  Erkrankungen  meist  schwer.  Ebenso 
wurde  das  Contagium  in  die  Gefängnisse  verschleppt.  Die  Empfänglichkeit 
für  dasselbe  wurde  durch  das*  Geschlecht  gar  nicht  und  vielleicht  ebenso- 
wenig durch  das  Älter  beeinflusst,  auch  durch  einmaliges  Ueberstehen  des 
Typhus  nicht  getilgt.  Die  Incubationszeit  berechnet  Dr.  Kanzow  durch- 
schnittlich auf  zehn  Tage.  Noch  über  sechs  Wochen  hinaus  kann  der 
Ansteckungsstoff  seine  Wirksamkeit  behalten. 

Der  V  erlauf  des  Fleckfiebers  ist  ein  sehr  bestimmt  typischer  und 
lässt  ungezwungen  deutlich  sieben  Stadien  unterscheiden:  die  Latenz  des 
Ansteckungsstoffs,  die  Vorläufer  der  Krankheit,  den  Eintritt  des  Fiebers, 
den  Ausbruch  des  Ausschlags,  die  Höhe  der  Krankheit,  ihre  Abnahme 
ond  die  Genesungszeit.  Nachdem  Kanzow  in  kurzan,  treffenden  Züsen 
die  Erscheinungen  der  Krankheit  während  jener  sieben  Stadien,  die  Ver- 
hältnisse der  Körpertemperatur,  die  Complicationen ,  Nachkrankheiten  und 
Leichenbefunde  geschildert,  weist  er  bei  Besprechung  der  Diagnose  die 
Annahme  eines  Uebergehens  der  Masern,  welche  gleichzeitig  mit  dem 
Typhus  an  vielen  Orten  vorkamen,  in  Typhus  und  umgekehrt  als  der 
Beobachtung  widerstreitend  zurück.  Prognostisch  hebt  er  hervor,  dass 
Licht,  Luft  und  Trockenheit  der  Fortpflanzung  und  Mehrung  des  Conta- 
giums  unbedingt  entgegenwirken,  dass  beide  Geschlechter  hinsichtlich  des 
Ausgangs  der  Krankheit  gleicher  Gefahr  unterworfen  sind,  dass  letztere 
aber  wächst  mit  der  Zahl  der  Lebensjahre,  und  dass  Kranke  aus  den  ge- 
bildeten Ständen  und  wohlhabenden  Häusern  der  Mehrzahl  nach  schwerer 
erkrankten  und  in  relativ  grösserer  Anzahl  erlagen,  als  Kranke  aus  den 
niederen  Volksschichten.  Er  lässt  hierbei  durchhlicken ,  dass  unpassende 
arzneiliche  Behandlung  gerade  der  wohlhabenderen  Kranken  an  diesem 
Verhältniss  nicht  ohne  Schuld  gewesen  sein  möchte.  Nach  den  amtlichen 
Berichten  soll  die  Mortalität  an  Flecktyphus  bis  Ende  August  10  Pct.  der 
Erkrankten  betragen  haben,  was  aber  ohne  Zweifel  zu  ungünstig  ist,  weil 
wahrscheinlich  vier-  bis  fünfmal  mehr  Kranke  vorhanden  waren,  als  offi- 
ciell  gemeldet  sind.  Die  beigefügte  Tabelle  über  die  Mortalität  an  Fleck- 
typhus im  Regierungsbezirk  Gunibinnen  hat  daher  nur  einen  sehr  appro- 
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ximativen  statistischen  Werth.  Sicherer  ist  die  allgemeine  Mortalitatsüber- 
sieht  aus  den  einzelnen  Kreisen  in  den  ersten  sechs  Monaten  von  1868, 
aus  welcher  hervorgeht,  dass  in  diesem  Zeitraum  ungefähr  4.5  Pct.  aller 
Verstorbenen  an  Flecktyphus  gestorben  waren,  und  dass  die  Summe  aller 
Todesfälle  die  der  Vorjanre  um  30  Pct.  überstieg. 

Bezüglich  der  Behandlung  der  Epidemie  wird  bervoreehoben, 
dass  „wenn  dem  Fleckfieber  durch  Herstellung  günstiger  hygienischer  Ver- 
hältnisse in  Wohnung,  Nahrung,  Kleidung,  Reinigung,  der  Boden  entzogen 
wird,  auf  welchem  allein  es  gedeiht,  mit  der  Verhütung  der  Ansteckung 
und  Zerstörung  des  Contagiums  die  Seuche  erloschen  muss.''  Dass  sie 
Massnahmen,  welche  nach  diesen  Grundsätzen  durchgeführt  werden,  sogar 
schnell  das  Feld  räumt,  findet  Dr.  Ranzow  durch  die  Erfolge  beatätiet 
„An  Bildung  und  Wohlstand,^  sagt  er  mit  Recht,  „finaen  FlecK- 
fieberepidemien  die  Qrenze,  welche  sie  zu  überschreiten 
nicht  vermögen.'' 

Sanitätspolizeiliche  Massnahmen. 

Dr.  Müller  hebt  in  Bezug  auf  die  sanitätspolizeilichen  Massregeln, 
welche  zur  Verhütung  der  Weiterverbreitung  der  Typhus- Epidemie  ergrif- 
fen wurden,  den  grossen  Schaden  hervor,  den  die  unrichtige  Vorstelmng 
verursachte,  der  Typhus  habe  seinen  Grund  im  Hunger,  indem  sie  bewirkte, 
dass  man  sich  mehr  um  den  Hunger  als  um  den  Typhus  bekümmerte  und 
glaubte,  mit  Beseitigung  des  ersteren  werde  letzterer  schwinden.  Von 
Wichtigkeit  erscheint  für  die  Unterdrückung  der  Epidemie:  Isolirung  der 
Kranken,  Sorge  für  ihre  ärztliche  Behandlung,  Errichtung  von  Hospitälern. 
Pflege  durch  unterrichtete  Wärter,  thätiges^  Eingreifen  der  Privatwohltthä- 
tigkeitspflege  u.  s.  w.  Die  Vorschriften  des  Regulativs  von,  1835  über  das 
Verfahren  bei  ansteckenden  Krankheiten  in  Preussen,  betreffend  die  Bil- 
dung der  Sanitäts-Commissionen,  die  Anzeige  der  Erkrankungen ,  die 
Schulen,  Wochen-  und  Jahrmärkte,  die  Uebersiedlung  der  Kranken  in 
die  Lazarethe,  die  Anbringung  einer  schwarzen  Tafel,  die  sogen.  Desin- 
fection  mit  Chlorkalk  erwiesen  sich  als  ungenügend  und  unausmhrbar. 

Will  man  bei  Typhusepidemien  im  Allgemeinen ,  beim  Flecktyphus 
speciell  fruchtbringend  eingreifen^  so  muss  man  seine  Thätigkeit  haupt- 
sächlich auf  3  Punkte  richten: 

11  Sorge  für  die  Kranken,  gründliche  Reinigung  der  Wohnungen  der 
Armen  und  Sorge  für  die  Unterbringung,  Beköstigung  und  Krankenpflege 
der  unter  den  ungünstigen  Verhältnissen  lebenden  Arbeiter.  Man  muss 
diese  Stätten  des  Elends,  der  Noth  und  des  Hungers  aufsuchen,  um  seine 
eigene  Haut  zu  decken;  vor  Allem  müssen  diese  Brutstätten  der  Epidemie 
gekannt  und  den  Insassen  die  Mittel  an  die  Hand  gegeben  werden,  den  Schäd- 
lichkeiten, die  unmittelbar  auf  sie,  dann  auf  die  Gesellschaft  zurückwirken, 
entgegentreten  zu  können.  Zugleich  muss  man  diesen  Opfern  des  Elends 
aber  doch  zurufen:  „aide-toi  et  dieu  faidera"^  denn  Alles  kann  man  der 
Privatwohlthätigkeit  nicht  aufbürden,  und  würde  sie  auch  nicht  im  Stande 
sein,  zu  helfen,  wenn  diese  Leute  die  Hände  in  den  Schooss  legen  and 
zuwarten,  bis  man  mit  dem  vollen  Brodkorb  kömmt.  In  solchen  Fällen 
wird  es  von  grossem,  praktischen  Nutzen  sein,  die  Leute  aus  soich^  ge- 
föhrlichen  Wonnungen  (Massenquartieren,  Erd Wohnungen,  Kellerwohniin- 
gen,  Bodenwohnungen)  zu  delogiren,  Schlafbaracken,  Nothspitller  n 
errichten  und  das  Verbot,  fremde  Arbeiter  in  überfüllte  oder  schon  mit 
Typhus  inficirte  Wohnungen  aufzunehmen,  mit  der  rigorosesten  Strenge 
durchzuführen. 
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Sehr  richtig  hebt M filier  hervor»  dass  man  sich  nicht  rerleiten  lassen 
darf,  gegen  den  Ansbrnch  des  Flecktyphus  nur  bei  Missernten  und  Hun- 
gersnoth  Vorsichtsmassregeln  zu  treffen.  Leider  sind  unsere  Behörden 
(gewiss  auch  die  anderer  Herren  L&nder)  der  Ansicht,  als  ob  in  gesunden 
^iten  eine  öffentliche  Gesundheitspflege  unnothig  und  überflüssig  wäre, 
und  nur  beim  Ausbruch  der  Epidemie  sanitätspolizeiliche  Massregeln  zu 
ergreifen  seien!  Was  würden  diese  Herren  dazu  sagen,  wenn  man  ihnen 
Eumuthen  wollte,  sich  im  Frieden  gar  nicht  darum  zu  kümmern,  wie  das 
Land  im  Falle  eines  Krieges  zu  vertheidigen  sei,  oder  mit  der  Bildung 
einer  Armee  erst  zu  be^nnen,  wenn  der  F^ind  schon  in  das  Land  einrückt! 
Epidemien  sind  aber  leider  schl  immereFeinde  der  Staaten  als  —  Kriege! 
wenigstens  lehrt  uns  die  Statistik  hinreichend,  dass  erstere  unendlich  mehr 
Menschen  hinwegraffen  als  Krie^^e.  Zur  Verhütung  der  Weiterverbreitung 
des  Typhus  ist  es  besonders  wichtig,  jede  Concentration  von  Menschen, 
gleichviel  ob  Arbeiter  oder  Soldaten,  strengstens  hintanzubalten.  Jahr- 
märkte, Volksversammlungen,  Schulen  sind  ebenso  zu  überwachen^  resp.  zu 
untersagen  und  zu  schliessen,  wie  Lager,  Bivouaks,  Manöver  auf  bessere 
Zeiten  zu  verschieben. 

Für  die  Behandlung  der  einzelnen  Flecktyphuskranken 
mnss  der  gewiss  richtige  Grundsatz  aufgestellt  werden,  dasS;  wenn  den 
Kranken  in  ihrer  Behausung  die  gehörige  Räumlichkeit  zur  Isolirung 
und  eine  gute  Wartung  nicht  gewährt  werden  kann,  das  Unterbringen  der- 
selben in  ein  zweckmässig  eingerichtetes  Hospital  sowohl  zur  Verhütung 
der  Weiterverhreitung  der  Krankheit  als  für  das  Wohl  der  Kranken  selbst 

Ssboten  ist  Die  Anforderungen,  welche  an  ein  zweckmässiges  Lazareth 
ir  Fleckfieberkranke  in  Bezu^  auf  Lage,  Lüftung,  Trockenheit,  Reinlich- 
keit, Badevorrichtungen,  Desmfection  der  Wäsche  und  Kleidungsstücke, 
massige  Chlorräucherungen ,  die  wenigstens  den  höchst  widerlichen  speci- 
fischen  Typhusgeruch  zerstören,  näher  zu  erörtern,  glauben  wir  enthoben 
zu  sein,  nachdem  so  oft  in  diesem  Werke  von  denselben  gesprochen  wurde. 
Einer  Empfehlung  der  Barackenlazarethe  wird  aus  voller  Ueberzeugung 
Jeder  beitreten.  Ja  wir  würden  nöthigenfalls  jeden  luftigen,  trocknen 
Bodenraum  den  stinkenden  alten  Localitäten  vorziehen,  die  sich  unter 
dem  Namen  von  Kreis-  oder  Stadtlazarethen  leider  in  vielen  kleinen  und 
selbst  grösseren  Städten  finden. 

Auch  nach  Griesinger  können  die  prophylactischen  Massregeln  für 
beide  Formen  des  Typhus  zur  Anwendung  kommen  (Handb.  d.  speciel. 
Pathologie  und  Therapie  H.  Bd.  2.  Abth.  Eriangen,  Perd.  Enke  1857). 
Sie  bestehen  theils  darin,  dass  man  die  Miasmenbildung  zu  beschränken 
und  ganz  aufzuheben,  theils  darin,  dass  man  die  contagiöse  Ver- 
breitung zu  verhüten  sucht.  In  ersterer  Beziehung  ist  es  nothwendig, 
Fänlnissheerde  in  und  um  die  menschlichen  Wohnungen  zu  entfernen, 
nach  Umständen  Desinfectionen  der  Dünggruben.  Abtritte  etc.  vorzuneh- 
men, überhaupt  für  Reinheit  der  Luft  und  näcnstdem  des  Trinkwassers 
und  für  Vermeidung  verdorbener  Nahrungsmittel  zu  sorgen,  ferner  Zusam- 
mendrängung  vieler  Menschen  in  Wohnräumen,  z.  B.  in  Gefängnissen, 
Hospitälern  etc.  zu  verhüten.  Wenn,  wie  nicht  selten,  eine  isolirte  Reihe 
▼on  Fällen  des  Ileotyphus  aus  einem  nahe  umschriebenen  Bezirk  von 
Wohnungen  kommt,  so  ist  vor  Allem  auf  das  Trinkwasser  und  die  Be- 
schaffenheit der  Abtritte  zu  achten,  doch  natürlich  auch  stets  die 
Contagion  im  Auge  zu  behalten.  Diese  kommt  um  so  sicherer  nicht  zu 
Stande,  je  mehr  frische  Luft  um  den  Kranken  erhalten  und  je  strenger 
die  Reinlichkeit  an  und  um  ihn  gehandhabt  wird.  In  den  Hospitälern 
müssen  die  Ausleerungen  der  Typhuskranken  schnell  und  vollständig  be- 
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'  seitigt  und  ihre  Bettschfisseln  keinen  andern  Kranken  gegeben  werden, 
ebensowenig  ihre  Wäsche  und  Betten,  ehe  sie  vollständig  gereinigt  sind; 
bei  starkem  Herrschen,  namentlich  des  Fleckfiebers ,  lasse  man  lieber  die 
werthlosen  Bettsttlcke,  Stroh  u.  dergl.  nachher  verbrennen,  das  übrige 
mit  Lauge,  Chlorkalk  etc.  waschen,  auch  in  Backofen  erhitzen.  In  den 
Hospitälern  ist  es  am  besten,  wenige  Tjphuskranke  in  grossen  Zimmern 
neben  ältere^  an  chronischen  Krankheiten  leidende  Personen  zu  legen. 
Bricht  aber  eine  Epidemie  des  exanthematischen  Typhus  aus,  so  ist  die 
Errichtung  eigener  Hospitäler,  im  Krieg  und  in  der  günstigen  Jahreszeit 
namentlich  unter  Zelten,  oder  wenigstens  eigener  Typnus-Abtheilungen  in 
den  Krankenhäusern  von  2  Uebeln  noch  das  Kleinere;  eine  je  bessere  Lüf- 
tung man  ihnen  geben  kann,  um  so  mehr  ist  hiezu  zu  rathen,  nur  bei 
schlechter  Einrichtung  werden  sie  Heerde  der  Ansteckung  und  unter  kei- 
nen Umständen  vertheile  und  zerstreue  man  eine  Truppe,  die  exanthema- 
tischen Typhus  mit  sich  führt,  in  die  Wohnhäuser  der  Bürger. 

Die  Frage,  wie  können  wir  den  Typhusausbruch  und  die  Typhus- 
übertragung verhüten,  wird  von  Pappenheim  (Handbbuch  der  Sanitäts- 
Polizei,  Berlin  1859 j  folgendermassen  beantwortet:  „Der  Unrath  und  die 
LokalübervolkeruTig,  die  den  Typhus  zeugen,  sind  vielfach  epidemische 
Leiden  ganzer  Nationen,  deren  Wohlstandswachsthum  mit  der  Bevölkerungs- 
zahl nicht  genau  gleichen  Schritt  gehalten  hat,  oder  welche  nur  vorüber- 
gehend, wegen  Handelskriegen,  Krieg  oder  Missernte,  sich  im  Elende  be- 
finden. Nicht  wir  sind  die  Aerzte,  solcher  Volksleiden.  Ebenso  vermögen 
wir  den  Hunger,  insoweit  derselbe  zu  Typhus  disponirt,  zu  heilen.  Wir 
haben  ebenso  wenig  Macht,  die  Uebervölkerung  der  Privatwohnang  zu 
verhüten.  Nur  die  Uebervölkerung  öffentlicher  oder  unserer  polizeilicher 
Controlle  unterstehender  Lokale  können  wir  unter  manchen  Umständen 
von  vornherein  verhindern.  Gefängnisse,  Auswandrerscbiffe,  Hospitäler, 
Fabriken,  Logirhäuser,  Waisenhäuser  gehören  unter  diese  Kategorie.  Bei 
epidemischem  Typhusauftreten  wird  es  angemessen  sein,  diesem  Momente 
den  ersten  revisorischen  Blick  zuzuwenden.  Man  wird  lokale  Uebervöl- 
kerung überall  da  annehmen,  wo  die  Luft  den  Charakter  derselben  trägt, 
d.  i.  riecht. 

Der  Kampf  gegen  den  Unrath  scheint  am  meisten  versprechend  za  sein, 
wenigstens  gegen  oen,  der  das  Zimmer  verlässt,  aber  dieser  Kampf  ist  nicht 
erst  zur  Zeit  der  Typhusepidemien  einzuleiten :  er  ist  nothwendig  ein  fort- 
währender. Wir  kämpfen  diesen  Kampf,  wenn  wir  fortwährend  energisch 
für  die  Kultur  der  Luft  und  der  Wässer  arbeiten;  hinsichtlich  Ter* 
dorbner  Speisen  kann  das  Publikum  viel  eher  für  sich  allein  sorgen. 

Nicht  ein  Punkt  des  Lebens,  Tausende  sind  es,  wo  diese  E^Itur  der 
Luft  und  des  Wassers  zu  betreiben  ist.  So  lange  aber,  als  die  praktische 
Sanitätspolizei  auf  diesem  Gebiete  nicht  bis  zur  Erschöpfung  arbeitet,  werden 
auch  die  wohlhabendsten  Städte,  auch  das  malerischste  Land  den  Typhus 
nicht  verschwinden  sehen.  So  lange  sie  nicht  die  Düngergruben,  die  nicht 
oder  insufficient  gespülten  unterirdischen  Kanäle,  die  Abflussröhren  von 
Gewerbtreibenden ,  bei  welchen  faulige  Abfälle  entstehen,  unter  fortwäh* 
der  scharfer  Aufsicht  hält,  so  lange  sie  die  kleinen  oder  verhältnissmäastg 
zum  Schmutze  kleinen  Flüsse  der  Verunreinigung  blossstellt:  so  lan^ 
werden  wir  schlechte  Luft  und  schlechtes  Trinkwasser  haben. 

Es  giebt  nur  ein  Mittel,  die  Typhusübertra^ungen  zu  vermindern  oder 
zu  hindern:  dies  Mittel  passt  für  die  Epidemien,  welche  Tausende  in'a 
Grab  legen,  wie  für  den  Einzelfall,  es  passt  für  alle  Jahreszeiten,  in  die 
oberschlesische  wie  in  die  irische  Hütte,  in  die  Paläste  wie  in  die  Kran- 
kenhäuser:  die  Dilution  der  Typhusluft  durch  reine  oder  wenigstens 
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niehttyphose.  Wo  ein  fortwährender  Fegestrom  die  Atmosphäre  des  (event. 
aaf  Gemeindekosten  warm  einffehfillten)  Kranken  oder  des  Krankenzim- 
mera,  das  Yollgepackt  mit  EranRen  ist,  oinwegnimmt,  kann  sich  keine  lo- 
kale Atmosphäre  mit  hohem  Typhnsstoffgehaite  bilden.  Die  Umgebung 
des  Kranken  und  anch  die  armen  Wäscherinnen,  welchen  die  Reinigung 
der  Bett-  nnd  Leibwäsche  zufällt,  werden  sich  nicht  anstecken.  Je  grös- 
ser die  Zahl  der  Typhuskranken  in  einem  gegebenen  Räume ,  desto  voller 
mnss  der  Ventilationsstrom  sein,  nnd  sind  die  bestehenden  physikalischen 
Verhältnisse  einem  kräftigen  Strome  nicht  günstig,  genfigt  das  fortwährende 
Offenstehen  von  Thür  und  Fenstern  nicht,  so  kann  überall  Feuer  im  Ka- 
min oder  Ofen  einen  solchen  herstellen.  Dies  Mittel  ist  besser  als  alle 
Sperren  und  Wachen,  als  alle  Chlorungen  u.  dgl.  Es  dient  ausserdem 
nicht  der  Umgebung  des  Kranken  allein,  sondern  diesem  selbst:  es  be- 
freit ihn  davon,  seine  eignen  Auswurfsstoffe  zu  athmen  und  sich  so  event. 
fortwährend  von  Neuem  zu  inficiren. 

Durchtränke  eine  rationelle,  praktische  Sanitätspolizei  den  Volksgeist 
mit  dieser  Anschauung,  beruhige  sie  die  Massen  über  die  „Zugluft^  und 
die  ^^Erkältungen",  welche  sie  von  diesem  dauernden  Diluiren  der  Typhus- 
Ittft  fürchten  werden;  erzwinge  der  Staat,  wo  er,  wie  in  Oefängnissen 
0.  dgl.,  die  Macht  hat,  die  Ventilation  wenigstens  während  des  T^phus- 
herrschens,   wenn  er  nicht  die  Mittel  hat,   die  Lokale  für  alle  Zeiten  mit 

Ster  Luft  zu  versorgen:  die  Polizei  bedarf  keiner  andern  Mittel  gegen 
s  Typhus  Übertragung.^' 
In  ausgedehnteren  Arbeiten  (und  namentlich  in  der  „Lehre  vom 
Vernichten  der  Krankheiten  (Nosophthorie)^  Leipzig  1862)  hat  Stamm 
dargethan,  wie  Hunger,  Schmutz  und  Elend,  , bei  kühlen  und  ge- 
mässigten Temperaturverhältnissen ,  Flecktyphus  erzeugen.  Nament- 
lich wo  geistig  vernachlässigte  uAd  daher  aoppelt  hilflose  Menschen 
nicht  einmal  genügende  Pflanzennahrung  haben  und  sich  bei  Hunger, 
Schmutz  und  kühler  Witterung  in  engen,  elenden  Wohnungsräumen  (in 
0ah)reu8sen  in  den  berüchtigten  Erdhütten)  zusammendrängen,  kann  Fleck- 
tvpnus  entstehen.  Die  zu  Tage  tretenden  rothen  Hautflecke  sind  nur  ein 
Blutvergiftungs-,  ein  Blutzersetzungssymptom.  Wird  eben  den  Lymphge- 
fässen  nicht  mehr  die  entsprechende  una  sogar  eine  verderbte  Nahrung  zu- 
geführt, 80  erschlafft  ihre  Thätigkeit,  sie  werden  functionsunfähig  und  das 
vergiftete  und  nicht  mehr  ernährte  Blut  „entmischt  sich'^  und  erzeugt  das 
in  seiner  eigentlichen  Natur  uns  noch  unbekannte,  reproductionsfähige,  also 
wahrscheinhch  organische  Fleck-  oder  Hungertyphusgift. 

Durch  Stamm's  Forschungen  stellt  es  sich  ferner  heraus; 

1)  dass  Luftzug  dieses  '^phusgift  zerstreut, 

2)  dass  es  bei  hohen  trockenen  Wärmegraden  erstirbt. 

Bei  der  fürchterlichsten  Flecktyphnsseuche  dieses  Jahrhunderts,  deren 
Zeuge  Stamm  war  und  die  1857  besonders  um  Cusco,  auf  den  Hochebe- 
nen beim  Titicacasee  und  auf  den  südperuanischen  und  nordbolivianischen 
Gebirgen  und  Hochebenen  hauste,  wurde  einfach  dadurch,  dass  man  die 
Kranken  in  den  Dorfstrassen  im  Freien  lagerte,  der  Seuche  eine  form- 
liche Demarkationslinie  gezogen,  neue  Erkrankungen  hörten  bald  auf,  sie 
wurde  erstickt.  Nirgends  aber  auf  einer  circa  200  geographische  Meilen 
langen  Küstenstrecke  bat  sich  vom  Gebirge  und  den  Hochebenen  aus,  trotz 
des  regen  nnd  ununterbrochenen  Verkehrs  mit  der  tieferliegenden  tropisch- 
warmen Küste,  die  Krankheit  nach  diesen  tiefgelegenen  Regionen  der 
trockenen  Tropenwärme  verbreitet. 

Die  Namen  Flecktyphus,  Fleckfieber,  Ljmphgefässtyphus,  Hungertyphus, 
Typhus    exanthematicus,  lymphatious,    hibemicus  etc.  etc.  sind  alle   nur 
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vergohiedene  Bezeichnungen  für  ein  und  dieselbe  ISrankheit.  Die  WiBsen* 
Schaft  liebt  oft  allzusehr  das  Namenmachen.  Der  gebräuchlichste  dieser 
Namen  „exanthematischor  oder  Flecktyphus^'  ist  nicht  stichhaltig,  denn 
nicht  bei  allen  Menschenracen  sind  die  Hautflecke  sichtbar ,  z.  B.  bei  den 
hautabgehärteten ,  dunkelbraungrauen  Indianern  der  Cordilleren  sind  sie 
nicht  sichtbar.  Die  Bezeichnung  y^Lymphgefasstyphus'^  ist  vielleicht  passen- 
der, aber  nicht  volkathfimlich ,  dagegen  der  Name  Hungertyphus  wissen- 
schaftlich vielleicht  nicht  ganz  zu  rechtfertigen;  aber  wenn  wir  auf  den 
ersten  Ursprung  der  Krankheit  sehen,  vielleicht  passender  und  bezeich- 
nender als  irgend  ein  anderer  Name,  welcher  je  dieser  Krankheit  gege- 
ben worden  ist.  Es  wäre  überhaupt  weit  wissenschaftlicher,  wenn  man 
die  Krankheiten  anstatt  nach  einzelnen  Symptomen,  nach  ihren  Ent- 
stehungsursachen bezeichnen  mochte. 

Aber  gerade  die  Lehre  von  den  Entstehungsursaoben  der  Krankheiten 
ist  an  keiner  unserer  Universitäten  durch  einen  Lehrstuhl  vertreten»  es  ist 
eine  in  Deutschland  in  traurigster  Weise  vernachlässigte  Seite  der  Wissen- 
schaft, so  dass  man  in  den  Spitälern  der  Hauptstädte  oft  versucht  ist,  an- 
zunehmen ,  Krankheiten  und  kranke  seien  hauptsächlich  für  den  Sections- 
tisch.  Das  Eine  thun,  aber  das  andere  nicht  lassen.  Sich  um  die  Wir- 
kungen von  Krankheitsursachen  an  der  Leiche  bekümmern,  ist  eine  Seite 
der  Wissenschaft,  aber  die  Hauptseite  und  für  das  Menschenwohl  wichtigste 
Seite  der  medicinischen  Wissenschaft  ist  die  jetzt  officiell  auf  den  Univer- 
sitäten ^ar  nicht  existirende;  die  Belehrung  über  die  Entstebang  von 
Krankheiten  und  über  die  Beseitigung  von  Krankheitsursachen,  über  die 
Erstickung  der  Weiterverbreitung  mittheilungsfahiger  Krankheiten.  Fragen 
wir  uns  z.  B. 

Weshalb  hat  der  Flecktyphus  in  Ostpreussen  weithin  so  fürchterlich 
gewüthet? 

Der  Laie  mochte  versucht  sein,  zu  antworten,  eben  weil  man  gehun- 
gert hat.  Diese  Antwort  würde  aber  nur  sehr  theilweise  wahr  sein.  Der 
Flecktyphus  brach  zuerst  im  April  1867  auf  der  Strecke  Bartenstein-Ras- 
tenburg unter  den  in  elenden  Erdhöhlen  lebenden  Eisenbahnarbeitem  an& 
Ob  die  Krankheit  durch  Arbeiter  eingeschleppt  worden  oder  durchaas 
ursprünglich  und  autochthon  hier  entstanden  i^t,  mochte  kaum  noch  zu 
entscheiden  sein.  Die  Krankheit  kam  auch  sofort  zur  Beobachtung  eines 
treölichen  Arztes,  des  Dr.  Jacob i  aus  Rastenburg,  und  sicherlich  hätte 
hier  der  Krankheit  sofort  Einhalt  gethan  werden  können,  wenn  das  öffent- 
liche Sanitätswesen  den  neueren  Fortschritten  der  Wissenschaft  entspre- 
chend organisirt  gewesen  wäre.    Was  musste  geschehen? 

1 )  Die  zuerst  befallenen  Arbeiter  und  jeder  neu  Erkrankte  hätten  so- 
fort isolirt  werden  sollen.  Eine  Scheune,  ein  geräumiger  Schuppen  konn- 
ten bei  gehöriger  Anspannung  der  Kräfte  sofort  als  Iu>thspital,  als  Noth- 
baracke  hergerichtet  werden,  mit  vorrückendem  Frühjahr  Zeltlazarethe. 

2)  Die  Erdhütten,  aus  denen  die  ersten  Fälle  zur  Beobachtung  ge- 
kommen waren,  mussten  geräumt  und  dem  Erdboden  gleich  gemacht 
werden. 

3)  Die  noch  gesunden  Arbeiter  waren  gesundheitsgemäss  unterzubrin- 

Sen,  für  eine  entsprechende  Kost,  namentlich  fßr  ein  warmes  krfiftiges 
[ittagbrod  Sorge  zu  tragen ,  ihre  Körper  durch  Waschungen  und  Bäder 
zu  reinigen,  ihre  Kleider  auszulüften  und  auf  4-  60®  R.  und  darüber  in 
einem  Backofen  zu  erwärmen. 

Ein  mit  der  nöthigen  Machtvollkommenheit  und  den  nothiffen  Mit- 
teln versehener,  gut  besoldeter  oberster  Sanitätsbeamter  hätte  aUe  Maas- 
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nahmen  und  jede  neue  Erkrankung  mit  Argueaugen  2U  fiberwachen,  er 
hatte  geradesu  fiir  die  Yerhinderang  der  weiterverbreitung  der  Seuche 
einaasteben. 

Die  Nase  dieses  Beamten  nnd  sein  Sinn  für  Reinlichkeit  und  (Ar  die 
Erkenntniss,  dass  kraftige  Ventilation  Erankheitsgifte  zerstreut^  hätte  frei- 
lich noch  nicht  in  gewissen  stinkenden  deutschen  Spitälern  abgehärtet  sein 
dürfen,  es  musste  ein  Arzt  sein,  der  f&r  diese  Dinge  feinen  Sinn  und  Ver- 
ständniss  besitzt. 

Man  darf  aber  auch  nicht  die  in  Epidemien  verwendeten  Aerzte  durch 
schlechte  Besoldung  und  Mangel  an  Machtvollkommenheit  degradiren. 
Sehen  sie  sich  zudem  durch  das  hilflose  Zurflckbleiben  ihrer  Famuien  und 
Angehörigen  bedroht,  so  kann  man  keine  besonderen  Dienste  von  ihnen 
erwarten.  Und  wie  gross  haben  sich  die  Aerzte  trotz  alledem  in  dieser 
Epidemie  gezeigt!  Wer  aber  sorgte  ffir  die  Familien  und  An|^ehorigen 
solcher,  deren  Gebeine  jetzt  nach  qualvoller  Krankheit  in  stiller  Erde 
rohen  P  Ist  der  Arzt  nur  gut  genug,  um  bei  dem  Mangel  aller  besseren 
Vorkehrungen  hier  elend  zu  sterben?  möchte  man  entrüstet  ausrufen. 

Jeder  der  in  Ostpreussen  der  Seuche  ausgesetzten  Aerzte  hatte 
mehr  als  die  zwanzigfache  Todesgefahr  der  Kneger,  und  sorgt  man 
hier  nicht  ffir  die  Hinterbliebenen  der  Gefallenen?  Wer  aber  sorgt 
für  die  Hinterbliebenen  der  Aerzte  ?  Vae  victis,  könnte  man  hier  seufzen, 
wehe  euch  armen  Aerzten  und  den  Euren,  wenn  ihr  krank  werdet  und 
dahinsterbt! 

Um  aber  wahr  zu  sein,  mftssen  wir  auch  einräumen,  dass  viele  dieser 
edlen  Jfinger  der  Wissenschaft  zu  Grunde  gingen,  eben  weil  sie  mit  den 
einfachsten  Principien  in  Betreff  der  Ausrottungsmöglichkeit  dieser  Krank- 
heit unbekannt  waren,  und  wo  sollten  sie  das  auch  gelernt  haben?  Auf 
unseren  Universitäten  gewiss  nicht  und  nicht  alle  haben  Zeit  und  Geld, 
um  den  Entwicklungen  der  Wissenschaft  durch  eingehendere  Literatur- 
studien folgen  zu  können. 

Wie  sogar  die  fSrchterlichste  Hungertyphus -Epidemie,  wenn  selbst 
durch  Fahrlässigkeit  weithin  verbreitet,  auszutilgen  ist,  das  hat  Stamm 
praktisch  im  Jahre  1857  dargethan  und  theoretisch  und  praktisch  im 
Herbste  186t  in  seiner  damals  erschienenen  „Lehre  vom  Yemichten  der 
Krankheiten''  erörtert.  Seitdem  haben  Andere  auf  derselben  Bahn  weiter 
gearbeitet,  was  nur  zur  weiteren  Bestätigung  der  durch  Stamm  aus- 
gesprochenen Erfahrungen  und  Errungenschaften  gedient  hat. 

Die  weite  Verbreitung  einer  Flecktyphusepidemie  ist  selbst  bei  ziem- 
Gch  intensiven  Nothverhältnissen  geradezu  eine  Unmöglichkeit,  wenn  deren 
ausserordentliche  MittheilungsfähifpLoit  (besonders  durch  die  von  den  Kran- 
ken ausgehenden  Emanationen)  vermöge  der  Isolation  der  Kranken ,  der 
Ventilation,  Reinlichkeit  etc.  abgeschnitten  wird. 

Selbst  im  Spitale  darf  sich  die  Krankheit  nur  selten  oder  gar  nicht 
den  Gesunden  mittheilen. 

Wenn  in  einem  Spital  von  den  Wärtern  und  Aerzten,  die  mit^  den 
Kranken  zu  thun  haben,  viele  erkranken,  so  ist  dies  eben  nur  das  Zeichen 
einer  ganz  schlechten,  mangelhaften  Spitalswirthschaft,  denn  nur  das  nicht 
durch  Ventilation  und  Reinlichkeit  zerstreute  Hungertyphusgift  ist  mitthei- 
lungsfähig.  Wie  der  Hungertvphus  ursprfinglich  nur  durch  die  Schuld 
der  Menschen  entsteht,  so  verbreitet  er  sich  auch  nur  durch  die  Schuld 
und  Unwissenheit  der  Menschen. 

Wie  demnach  in  solchen  Fällen  zu  verfahren  wäre,  ergibt  sich  aus 
dem  Gesagten  von  selbst. 

1)  Alk  Aerzte  müssen  verpflichtet  werden,  jeden  Fall  von  Flecktyphus 
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sofort  an  eine  BachverBtandige  Central -Sanitätsbehörde  zn  telegraphiren, 
wofür  sie  eine  entsprechende  Remuneration  zu  erhalten  haben;  denn  bei 
ihrer  Ueberarbeitung  und  meist  jammervollen  Bezahlung  thun  sie  es  sonst 
doch  nicht  oder  lässig  und  zu  spät. 

2)  Ehe  von  den  obersten  Sanitätsbehörden  weitere  Anordnungen  er- 
folgen, was  spätestens  binnen  drei  Stunden  der  Fall  sein  müsste,  sind  die 
Aerzte  verpflichtet,  für  kräftigste  Ventilation,  Aushebung  der  Fenster,  wenn 
es  gerade  die  Jahreszeit  erlaubt,  Reinlichkeitsmassregeln,  Begiessen 
der  abgelegten  Erankenwäsche  mit  siedendem  Wasser  etc.  Sorge  zu  tragen. 
Für  diese  Arbeit  hat  die  oberste  Sanitätsbehörde,  wenn  bei  bedürftigen 
Familien  angeordnet,  den  Aerzten  eine  angemessene  Vergütung  zu  zahlen, 
denn  mit  Zeitverlust  verbundene  Anordnungen,  die  man  von  den  Aerzten 
billig  oder  umsonst  verlangt,  werden  schliesslich  immer,  weil  schlecht  aus- 
gefünrt,  die  theuersten  sein  und  schlimme  Folgen  haben.  Wer  einen  ans- 
gebrochenen  Brand  stillen  will,  darf  nicht  auf  die  ängstliche  eparsame 
Schonung  des  nicht  Angesengten  Rücksicht  nehmen.  Die  Erstickung  eines 
Brandes  kostet  Opfer,  so  auch  die  Erstickung  einer  schon  ausgebrocbenen 
epidemischen  Krankheit.  Frische  Luft  und  selbst  Zugluft  schaden  den  Fleck- 
typhuskranken  gar  nicht,  sind  ihnen  sogar  sehr  erspriesslich.  Dr.  Brand 
in  Stettin,  ebenso  Bartels  undJürgensen  in  Kiel,  Liebermeister  in 
Basel  etc.  haben  nachgewiesen,  welchen  grossen  Werth  die  Kaltwasserbehand- 
lung bei  dieser  Krankheit  hat,  und  denselben  Werth  hat  hierbei  die  frische  Lnft. 

3)  Die  Kranken  selber  sind  durch  die  sanitätische  Centralbehörde  so- 
fort in  einem  entsprechenden  Evacuations- Spital  unterzubringen.  Für  nach 
der  Räumung  der  Wohnungen  durch  den  Kranken  vernichtete  Matratzen 
etc.  ist  bedürftigen  Familien  ohne  alle  Umstände  Entschädigung  zu  sahlen, 
sonst  sucht  man  solche  Gegenstände  zu  verbergen.  Bei  der  Spitaleinrich- 
tung hat  man  je  nach  der  Jahreszeit  auf  Zelt-  und  Barackenspitaleinrich- 
tung  Rücksicht  zu  nehmen. 

Wir  wiederholen:  durch  sofortige  Isolation  der  Kranken  und  durch 
energische  Ventilation  und  Reinigung  der  Krankenräume  wird  die  weite 
Verbreitung  Jes  Flecktyphus  eine  Unmöglichkeit. 

Nicht  verschleppt  und  durchaus  ursprünglich  entsteht  der  Flecktyphus 
aber  nur  in  miserablen  Gefängnissen,  Kriegslazarethen,  Schiffsräumen  und 
in  einzelnen  Familien  unter  ganz  besonders  ungünstigen  Verhältnissen 
von  Hunger,  Schmutz,  kühler  Witterung  und  Elend. 

Solche  durchaus  ursprüngliche  Herde  sind  aber,  wo  sie  vorkommen 
sollten,  ebenso  gut  auszurotten,  so  lange  sie  nur  an  einzelnen  Punkten 
auftreten. 

In  häufiger  Verbreitung  kommen  aber  diese  durchaus  ursprünglichen 
Herde  der  Entstehung  dieser  Seuche  nur  bei  so  fürchterlichen  Hungers- 
nöthen  vor,  wie  wir  sie  in  Deutschland  kaum  noch  erleben  können  ^und 
wie  sie  selbst  in  Ostpreussen  noch  nicht  vorhanden  gewesen  sind. 

Die  Vernachlässigung  des  Körpers  und  Geistes  des  Menschen,  kurz, 
die  körperliche  und  geistige  Noth,  haben  unfehlbar  Krankheitsseucben  in 
ihrem  Gefolge.  Ueberhandnehmendes  Menschenelend  und  Seuchen  erwei- 
sen sich  als  unzertrennlich.  Haben  wir  nicht  Acht  und  wachen  wir  nicht, 
so  schwingt  die  Natur  über  uns  die  Geissei  ihrer  Polizei,  namentlich  wenn 
wir  so  unwissend  sind  und  die  ersten  Anzeichen  des  Schwingens  dieser 
Geissei,  die  zuerst  sich  documentirenden  engeren  Herde  epidemischer 
Krankheiten  nicht  beachten. 

Zahllos ,  durch  die  lange  Reihe  von  Kriegen  im  Mittelalter  bis  in  die 
neueste  Zeit,  setzen  sich  die  Verluste  fort,  die  die  Heere  durch  den  sog. 
Kriegstyphus   (Lagerfieber,  Festungsfieber,  Lazarethfieber)  erlitten.     Aus 
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den  napoleonisoheiif  aus  den  rusaisch-türkischen  Kriegen,  aus  dem  dentsch- 
fraDzösischen  Kriege,  sind  sie  noch  in  frischer  Erinnerung.  Nach  Kirch- 
ner starben  in  Danzig  18l3  '/^  der  franz.  Besatzung  und  V«  <l^i'  Bevöl- 
kerung. Im  Krimkriege  erschien  der  Typhus  unter  denAliirten  zuerst  im 
December  1855,  er  verbreitete  sich  in  aie  Lazarethe  von  Konstantinopel 
nach  Odessa^  Vama  unter  die  türkische  Armee  in  Kleinasien  und  nach 
Frankreich.  Jacquot  weist  nach,  dass  in  dieser  2.  Epoche  allein  in  der  franz. 
Armee,  die  120.000  Mann  zählte,  10  Pct  erkrankten  und  von  diesen  50  Pct. 
am  Typhus  starben.  Nicht  minder  zahlreich  sind  die  Opfer,  die  seit  Ein- 
fuhrung der  stehenden  Heere  dem  Typhus  während  des  Friedens  fallen; 
ihre  Ziffer  reihet  in  allen  Armeen  der  Welt  unter  die  höchsten  von  allen 
Todesursachen.  Die  Sterblichkeit  an  Typhus  in  der  franz.  Armee  bezif- 
fert sich  gegenwärtig  mit  5.3  per  mille  bei  jungen  noch  kein  volles  Jahr 
dienenden  Soldaten  und  nimmt  selbe  Ton  da  Jahr  zu  Jahr  ab. 

Von  1000  Mann  starben  in  dem  europ.  Armeen  jährlich  4—5  an  Typhus, 
20—32  Pct.  aller  Todesfalle.  In  der  preussischen  Armee  waren  1846  bis 
t)3  von  überhaupt  26.897  Todesfällen  8769  durch  Typhus  veranlasst  (d.  i. 
32.6  Pct).  Von  je  1000  Mann  Iststärke  starben  in  einem  Durchschnitts- 
jahr dieser  Periode  3.06  an  dieser  Krankheit. 

„Die  gefahrlichste  unter  allen  acuten  inneren  Krankheiten ,  sagt 
Dr.  Koth  (Armeegesundheitspflege,  Deutsche  Vierteljahrsch.  fQr  öffentl. 
Gesundheitspflege),  ist  unstreitig  das  Nervenfieber  oder  der  Typhus, 
an  welcher  Krankheit  in  der  preussischen  Armee  allein  (Bericht  des  be- 
rühmten Statistikers  Engel  über  die  Gesundheit  und  Sterblichkeit  der 
Drenss.  Armee  von  1846-1863  in  der  Zeitschrift  des  Statist.  Bureaus)  von 
%.897  Verstorbenen  nicht  weniger  als  8769,  mithin  fast  ein  Drittheil  oder 
32  Pct.  zu  Grunde  gegangen  sind. 

Diese  Kranheit  ist  von  ieher  eine  Geissei  der  Armeen  gewesen,  in 
welchen  von  den  drei  dieselbe  bedingenden  Momenten  Mangel,  Ueberful- 
Inng  und  Verunreinigung  durch  Auswurfstoffe,  wenigstens  die  letzten  beiden 
eine  häufige  Gelegenheitsursache  darstellen.  Hiernach  erscheint  die  Seuche 
dnrch  ungünstige  lokale  Verhältnisse  hervorgebracht,  deren  bestandige 
Wirksamkeit  sicn  durch  die  hohe  Sterblichkeitsziffer  dieser  Krankheit  deut- 
lich kennzeichnet;  wir  haben  in  den  Wohnungsverhältnissen  der  Soldaten 
die  Erklärung  hierfür  zu  suchen.  Als  besonders  schreckliche  Epidemie 
steht  die  von  1813  in  Erinnerung,  welche  besonders  in  Torgau  so  verhee- 
rend auftrat,  dass  in  der  mit  franzosischen  Truppen  überfüllten  kleinen 
Festung  bei  35^000  Mann  Besatzung  und  öl 00  Bürgern  nicht  weniger  als 
20.435  Menschen  starben.  Eine  furchtbare  Typbus -Epidemie  hatten  die 
Franzosen  am  Ende  des  Rrimkrieges  durchzumachen.    Dieselbe  wurde  so- 

5ar  durch  die  Krankentransporte  nach  Südfrankreich  verschleppt  und  auf 
en  Schiffen  selbst  blieben  kaum  die  Mannschaften  für  den  laufenden 
Dienst  verschont  Zur  Vermeidung  dieser  Seuche  wird  die  Beachtung  der 
besprochenen  Gesundheitsverhältnisse  ^besonders  Luft  und  Nahrung)  das 
Wesentlichste  leisten ;  ist  sie  jedoch  einmal  ausgebrochen,  so  ist  die  Ver- 
hinderung der  Verschleppung  des  Ansteckungsstoffs  durch  seinen  Träger, 
die  Exkremente,  das  HauptmitteL  um  die  weitere  Verbreitung  zu  hemmen. 
Das  richtigste  Verfahren  wird  bei  einer  schweren  Epidemie  gegenüber 
der  lokalen  Erzeugung  der  Seuche  die  Verlegung  eines  ganzen  Truppen- 
theils in  Zeltlager  oder  Cantonnements  sein,  von  welcher  Mansregel  z.  B. 
in  Stettin  mit  Vortheil  Gebrauch  gemacht  worden  ist. 

Stabsarzt  Dr.  Port  in  München  (Ueber  das  Vorkom.  d.  Abdominal- 
typhus in  der  konigl.  bayerischen  Armee,  Ztsch.  f.  Biologie  Bd.  8)  liefert 
eine  Zusammenstellung  der  von  1855 — 1869  in    der   bayerischen  Armee 
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vorgekommenen-Typh US -Mortalität  in   den  verschiedenen  Oamisonen, 
und  dann  eine  besondere  Berücksichtigung  der  Typhusmorbilitat  und  Mor- 
talität  der  Garnison  München   in    den   einzelnen    dortigen  Kasernen.    In 
31  Garnisonen  sind  von   1855  bis  1859  an  Typhus  1185   Mann,  jährlich 
im  Durchschnitt   85  Mann   bei   einem   mittleren  Präsenzstande  von  30298 
Mann   gestorben,   d.  i.  28   zu   1000.    Das  Ueberragen   dieser  Zahl    über 
die  der  bayerischen  Civilbevölkerung,  0,8  per  Mille  (3628  TyphusfiUle  auf 
4,500,000  E.)  erklärt  sich    dadurch,    dass  der  Soldatenstand   aus  Leuten 
derjenigen  Altersklassen  besteht,  die   am   meisten  an  Typhus  erkranken. 
Es  ist  durchaus  nicht  der  Soldatenstand  als  solcher,  der  zum  Typhus  dis- 
ponirt.    Bei  der  Gleichheit  sonstiger  Lebensverhältnisse  in  den  verschiede- 
nen Garnisonen  schwankt  die  Typhus-Sterblichkeit  zwischen  0  in  Neustadt 
und  8.4  in  München,  in  einem  Theile  der  Garnisonen  übersteigt  die  Mor- 
talitätszahl beim  Militär  die  der  Civilbevölkerung  und   in    einem    andern 
Theile  bleibt  sie  erheblich  zurück.    Der  Typhus  beim  Soldaten  ist  nicht, 
wie  man  bisher  fest  geglaubt,  durch  Ueberfüllung  in  den  Kasernen,  Stra- 
pazen, Nachtwachen  etc.  bedingt.    Es  sind  auch  nicht  die  grossen  Garni- 
sonen —  mit  Ausnahme  von  München,  die  eine  grosse  Mort^ität  bedingen, 
wie  man  geglaubt,  und  ebenso  wenig  zeichnet  sich  eine  besondere  Waffen- 
gattung  aus.      Von    den    Garnisonsorten   fallen  3   an  der  Isar   gelegene 
(München,  Freising  und  Landshut)  als  am  stärksten  heimgesucht  auf.    Es 
ist  anzunehmen,  dass  nur  in  den  allgemeinen  Einflüssen  der  Oertlichkeit 
die  Ursache  der  Insalubrität    zu   suchen    ist  und   von   diesen    hängt   die 
Typhus-Mortalität  der  Garnison  ab.    Der  grösseren  oder  geringeren  Typhus- 
Sterblichkeit  beim  Militär  entspricht  ein  gleiches  Verhältniss  der  Civilbevöl- 
kerung.  In  München  starben  mehr  Soldaten  an  Typhus  als  im  Civil,  aber 
nur  deshalb,   weil  alljährlich  1/3  der  Garnison   von  ausserhalb   neu  nach 
München  eingestellt  wird. 

München  ist  eine  eigentliche  Typhusgarnison,  innerhalb  14  Jahren 
starben  hier  637  Mann  -an  Typhus,  in  allen  anderen  Garnisonen  zusammen 
nur  548  Mann  und  doch  ist  die  Stärke  der  Münchener  Garnison  zu  der  in 
den  anderen  Orten  wie  1  :  5.  Auch  hier  zeigt  sich  in  den  einzelnen  Ka* 
sernen  eine  grosse  Differenz:  während  die  Durchschnittssterblichkeit  an 
Typhus  6.1  pro  M.  ist,  sind  einzelne  Kasernen,  wo  sie  auf  8  bis  9.8  steigt 
Der  Grund  dieser  Abnormität  liegt,  wie  nachgewiesen  wird^  nicht  in  den 
Belegungsverhältnissen,  auch  nicht  in  den  Abtrittseinrichtun^en.  Die  Ka- 
serne Salzstadel  mit  schlechten  Abtritten,  die  relativ  am  meisten  überfüllt 
ist,  hat  den  wenigsten  Typhus.  Auch  im  Trinkwasser  kann  der  Grund 
nicht  aufgefunden  werden ;  denn  die  alte  und  neue  Isar-Kaserne  hat  gutes 
Trinkwasser  und  doch  ^nd  hier  Typhus-Epidemien  vorgekonmien.  Die  Ur- 
sache ist  nur  in  der  Lage  der  Kasernen  und  ihrem  Untergrund  zu  suchen. 
Port  findet,  dass  die  Niveauscala  der  einzelnen  Kasernen  ihrer  Typhus- 
mortalität und  Morbilität  entspricht^  diese  nimmt  mit  der  höheren  Lage  ab 
und  mit  der  tieferen  zu.  Für  München  lässt  sich  dies  nach  Port  alsBegel 
aufstellen,  die  mit  den  Beobachtungen  an  andern  Orten  vielleicht  nicht 
übereinstimmt.  Dahingegen  zeigt  sich  der  verschiedene  Abstand  des 
Grundwassers  von  der  Bodenfläche  in  den  einzelnen  Kasernen  f&r  voll- 
kommen einflusslos;  dort  wo  jener  4  Meter  beträgt,  ist  viel  weniger  Typhns 
als  dort  mit  6  Meter. 

Nach  Port  ist  die  natürliche  Beschaffenheit  eines  Ortes  das  eigent- 
lich Wesentliche  für  das  epidemische  Erscheinen  von  Typhus,  die  mensch- 
lichen Einrichtungen,  wenn  sie  selbst  die  Entstehung  des  TyphosgiftM 
nicht  bewirken,  können  dieses  auf  den  Menschen  übermitteln.  Wenn  das 
im  Boden  entwickelte  Typhusgift  mit  der  Bodenausdünstung  in  die 
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Laft  gelangte,  so  würde  es  im  Innern  der  HSnser  angesammelt  geffihrlich 
werden,  während  es  im  Freien  sehr  bald  yerdönnt  würde  und  anschädlicb 
bliebe.  Dass  die  Oertlichkeit  das  zum  Typhus  disponirende  Moment  ist, 
beweist  auch  der  Einfluss  der  Bodendurchfeucbtung  auf  Erscheinen  und 
Verschwinden  des  Typhus,  wie  es  sich  auch  hier  in  der  Qrundwasser- 
menge  deutlich  ausspricht 

Ueber  die  Contagiositat  des  Typhus  spricht  sich  Port  folgendermassen 
aus.  Kommen  inficirte  Personen  nacn  einem  typhusfreien  Orte,  so  bleibt,  wie 
die  Erfahrung  lehrt,  1)  der  eingeschleppte  Fall  ganz  vereinzelt  oder  2)  es 
erkranken  einige  Personen  aus  der  nächsten  und  vielleicht  auch  weiteren 
Umgebung,  aber  es  entsteht  keine  Epidemie  in  dem  Orte,  selbst  wenn 
schon  lange  keine  solche  dagewesen.  Dieses  Verhalten  spricht  nicht  für 
eine  Contagiositat  nach  Art  eines  flüchtigen  Ansteckungsstoffes,  der  wie 
mit  Feuersschnelle  sich  verbreitet.  3)  Von  dem  eingeschleppten  Typhus- 
fall  verbreitet  sich  die  Krankheit  über  die  ganze  Ortschaft,  aber  so,  dass 
die  Contagiositat  wiederum  eliminirt  ist.  Port  zeigt  an  exacten  Beobach- 
tungen, dass  trotz  anhaltenden  reeen  Verkehrs  mit  einer  inficirten  Ortschaft 
der  I^phus  doch  nur  auf  diese  allein  beschränkt  geblieben  und  hier  that- 
sachlich  von  Haus  zu  Haus  langsam  und  doch  regelmassig  fortgekrochen, 
ein  Verhalten,    wie  es  eine  wirklich  contagiöse  Krankheit  niemals  einhält 

Mit  Bezug  auf  das  Militärgewerbe  scheint  der  energische  Kraftver- 
branch und  die  Schwierigkeiten  eines  Ersatzes  im  Erieesleben  als  Tvphus 
zu  Tage  zu  treten;  er  ist  in  dieser  Beziehung  die  Kraftscala  einer  Armee 
nnd  begründet  für  den  Sachverständigen  ein  zuverlässiges  Urtheil  über  den 
Orad  der  vorhandenen  Erschöpfung. 

Unter  diesen  erschöpfenden  Einflüssen  ist  unstreitig  der  Mangel 
der  hervorragendste,  der  Mangel,  wie  er  sich  in  belagerten  Festungen  im 
Feindeslande,  wo  Alles  zerstört,  entvölkert  und  nicnts  requirirt  werden 
kann,  fühlbar  macht. 

Aber  auch  in  den  Zelten  der  Belagerer,  wenn  die  Zufuhr  von  Lebens- 
mitteln erschwert  oder  unmöglich  gemacht  ist,  können  seine  verheerenden 
Folgen  auftreten.  Im  Krimkriege  trat  die  mangelhafte  Ernährung  als 
Ursache  des  Flecktyphus  deshalb  so  markant  hervor,  weil,  wie  Jaquot 
ausdrücklich  berichtet,  in  der  ersten  Zeit  des  Krieges  die  Verluste  der 
englischen  Armee,  welche  am  wenigsten  versorgt  war,  ungleich  beträcht- 
licher waren,  als  die  der  französischen,  während  sich  später  das  Verhältniss 
umkehrte,  nachdem  die  Engländer  mit  grösster  Anstrengung  ihre  Sanitätas 
Verwaltung  verbesserten.  Während  in  den  Kriegen  im  Anfang  dieses 
Jahrhunderts  der  Typhus  in  seinen  gefahrlichsten  Formen  wüthete,  kam  er 
wie  Barnes  und  Woodward  hervorheben,  im  Krimkriege  und  amerika- 
nischen Secessionskriege  nur  vereinzelt  vor,  obwohl  unter  schwierigen  Verhält- 
nissen enorme  Truppenanhäufungen  längere  Zeit  an  einzelnen  Orten  statt- 
fanden; nie  ist  aber  eine  Armee  mit  allen  Hilfsmitteln  der  Gesundheits- 
pflege und  Ernährung  so  vollkommen  versorgt  worden,  wie  im  amerikani- 
schen Secessionskriege.  Ebenso  begrenzte  sich  der  Abdominal -TVphus  in 
der  preussischen  Armee  während  des  Schleswig -Holsteinischen  Feldzuges 
1864,  femer  im  preussisch-österr.  Kriege  1866  in  Folge  der  zweckmässigen 
hygienischen  Massregeln. 

Gewöhnlich  handelt  es  sich  beim  Mangel  nicht  bloss  um  einfache 
Entziehung  der  Nahrung,  sondern  es  werden  allerlei  Surrogate,  oft  der 
schlechtesten  Art,  aufgesucht,  welche  zu  der  Inanition  neue  Schädlichkeiten 
hinzuzufügen;  sie  sina  gewöhnlich  an  einen  in  Zersetzung  begriffenen  fau- 
ligen Zustand  dieser  Substanzen  geknüpft  und  es  bleibt  zweifelhaft,  ob 
diese  selbst  gewisse  Formen  typhoider  Krankheiten  erzeugen  können  oder 
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wahrscheinlicher,   ob   sich  das  Oift  nur  unter  Mitwirkung  dieser  Fftolniss- 
processe  entwickelt. 

Viel  wichtiger  erscheint  die  Fäulniss  in  den  ätiologischen  Beziehungen 
der  Typhen  zu  den  menschlichen  Auswurfs  Stoffen.  Mehr  und  mehr 
neigt  man  sich  gegenwärtig  der  Ansicht  zu,  dass  die  Fäcalstoffe  in  ihrer 
Zersetzung  pxit  anderen  organischen  Stoffen  die  erzeugende  Krankheits- 
materie speciell  des  Abdominaltyphus  seien,  indem  sie  sich  entweder  aus 
Anhäufungen  der  menschlichen  Excremente  in  der  Luft  verbreitet  und 
durch  die  Athmungsorgane  in  den  Körper  gelangt,  oder  das  Erdreich 
durchdringt  und  so  unser  Trinkwasser  verdirbt.  Exacte  Beobachtungen 
stellen  dies  ausser  Zweifel.  Ebenso  scheint  bei  Ueberfüllung  geschlossener 
Räume  durch  die  menschliche  Haut  oder  durch  Lungenabsonderung  und 
deren  faulige  Zersetzung  der  Typhus  zur  Entwicklung  zu  kommen,  speciell 
das  Fleckfieber  oder  der  Flecktyphus  unmittelbar  auf  diese  Weise  seine  Ent- 
stehung zu  nehmen.  Wenn  ein  gewisses  Missverhältniss  des  Raumes  zu  den 
sich  darin  aufhaltenden  Menscnen  auch  wohl  zur  Entstehung  von  Fleck- 
fieber nicht  ausreicht,  vielmehr  dazu  Mitwirkung  anderer  hjrgienischer 
Schädlichkeiten,  besonders  Mangel  an  geeigneter  Nahrung  und  ein  höherer 
Grad  von  Unreinlichkeit  erforderlich  scheint,  so  wird  doch,  meintKirchner 
ganz  richtig,  die  Entwicklung  des  Typhusgiftes  durch  Ueberfüllung  und  man- 
gelhafte Ventilation  sicher  in  hohem  Grade  gefördert.  Ein  solcher  geschlosse- 
ner Raum  kann  sich  überall  bieten;  in^der  Casematte.  im  Krankenzimmer,  ja 
er  kann,  nach  dieses  Forschers  Ansicht,  sich  unter  Verhältnissen  finden,  wo 
man  für  den  ersten  Blick  gerade  das  Gegentheil  glauben  sollte.  Ein  Heer 
im  Felde  befindet  sich  scheinbar  so  anhaltend  in  frischer  Luft^  dass  man 
bei  ihm  alle  Bedingungen  für  die  Zerstreuung,  und  damit  für  die  Unschäd- 
lichkeitmachung  unreiner,  in  der  Luft  befindlicher  Miasmen  als  eegeben 
annehmen  sollte,  und  doch  gibt  es  hier  ganz  ähnliche  ungünstige  Verhält- 
nisse, zumal  wenn  die  Truppen  ein  Lager  oder  enge  Cantonnements  be- 
ziehen, und  bei  schlechtem  Wetter  oder  im  Winter  sich  in  den  Zelten 
oder  in  den  Jääusern  zusammengedrängt  halten. 

Bei  den  Franzosen,  die  im  Erimkriege  zum  Schatz  gegen  die  strenge  Winteikiüte 
ihre  Zelte  in  den  Boden  graben  and  nach  dem  Fall  von  Sebastopol  sich  darin  eng 
zusammengedrängt  Tag  and  Nacht  verkrochen,  angeachtet  aller  Vorstellungen  des 
Chefs  des  Sanitätsdienstes  über  die  Gefahren  einer  solchen  Lebensweise,  griff  der 
Typhus  mit  riesiger  Schnelligkeit  am  sich,  and  die  rahmgekrönten  Sieger 
starben  za  Tausenden  hin,  während  das  Heer  der  Engländer  darch  sorgfältige 
und  einsichtsvolle  Massregeln  verschont  blieb  (1855  —  1866).  Einige  französische 
Oberste  ,  die,  ohne  auf  höhere  Befehle  zu  warten,  für  Lüftung  und  BeinigODg  der 
Zelte  sorgten,  erreichten  dasselbe  günstige  Resultat  (Jacquot). 


Ueberschwemmongen. 

Schon  Johann  Peter  Frank  widmet  den  Ueberschwemmnngen  in  sei- 
nem berühmten  Werke  eine  besondere  Besprechung.  „Da  von  Ueber- 
schwemmnngen, sagt  er  (medic.  Polizei,  4.  Bd.  S.  79),  so  viele  Menschen 
und  Thiere  jährlich  verunglücken,  welche  von  den,  ohnversehens  über  be- 
wohnte Stellen  daherstürmenden  Wellen  oft  hinweggespület  und  auf  die 
verzweiflungsvollste  Weise  ertränket  werden;  so  kann  sich  die  Landespo- 
lizei  keinen  würdigeren  Gegenstand  ihrer  Aufmerksamkeit  wählen,  als  die 
Abwendung  so  schreckbarer  Auftritte  von  den  davon  bedrohten  Gegenden.'' 
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„Ohne  mieh  hier  mit  den  Yon  Wasaerbanveratindi^en  za  erwartenden 
Regeln  abxugeben,  nach  welchen  die  D&mme  nnd  die  Dfer  gefährlicher 
Seen  und  Flfiaae  verwahrt  werden  müssen,  erinnere  ich  bloss  an  die  Noth- 
wendigkeity  das  Bett  von  diesen  überall  yon  Zeit  zu  Zeit  zu  reinigen  und 
tiefer  zu  graben;  die  AnffiUung  des  Grundes  fliessender  Wasser  durch 
hineingeworfenen  Unrath  und  verschiedene  Hindemisse  mit  Ernste  zu  ver- 
hüten, das  in  Strassen  und  Angebäuden,  welche  nahe  am  Wasser  stehen, 
sieh  anhäufende  Eis  in  Zeiten  aufthauen  zu  lassen:  an  verschiedenen  Stel- 
len, bes<Miders  aber  Städten  und  tieflieeenden  Wohnungen,  die  der  Gefahr 
mehr  ausgesetzt  sind,  mehrere  hinreichend  grosse  Ableitungsgräben  aus- 
zuwerfen, die  Bchieussen  beständig  wohl  zu  unterhalten ;  die  Münlen,  Brücken 
nnd  Stiegen  auf  dergleichen  Wassern  immer  mit  Rücksicht  auf  die  nSthiffe 
Freiheit  des  Flusses  anzulegen,  und  selbst  in  der  ersten  Anlegung  menscn- 
lieber  Wohnungen  die  Gefahren  vom  Wasser  nicht  aus  den  Augen  zu 
lassen."  „Nebst  allem  diesem  müssen  benachbarte,  der  Wassergefanr  öfter 
ausgesetzte  Ortschaften  sich  unter  einander  verbinden  über  gewisse  Zei- 
chen, wodurch  sie  sich  die  bevorstehende  oder  die  gegenwärtige  Gefahr 
ankündigen  mSffen,  verabreden,  auf  deren  Ausstellung  ohne  Zeitverlust 
einander  hilfreiche  Hand  reichen,  auf  die  Bettung  von  schwachen,  schwän- 
gern Weibern,  Kindern,  Greisen,  Kranken  etc.  Preise  aussetzen;  an  ge- 
wissen Stellen  eine  Anzahl  von  Nachen  und  Kähnen  unterhalten,  mit  wel- 
chen man  Menschen  und  Vieh,  die  vom  Wasser  übereilet  worden,  zu  Hülfe 
komme  u.  s.  w.^' 

Auch  die  Luftverderbniss  als  Folge  von  Ueberschwemmungen  war 
Frank  nicht  entgangen  und  an  einem  anderen  Orte  ^3.  Band  8.  812) 
sagt  er:  „Auf  all  dieses  gründet  sich  auch  das  Nachtheü  grosser  Ueber- 
schwemmungen. Meistens  nimmt  die  wirkliche  Pest  ihren  Ursprung  aus 
morgenländischen  Gegenden,  in  welchen  nach  grossen  Ueberschwemmungen 
die  äosserste  Hitze  £e  Päulung  auf  den  höchsten  Grad  bringt.  Noch  erst 
1766  ward  die  Stadt  Mantua  durch  einen  ausgetretenen  See  mit  einem 
ausserordentlichen  Schlamme  angefüllt,  dessen  bei  einer  heissen  Jahreszeit 
geschehene  Austrocknung  die  meisten  Einwohner  mit  einem  epidemischen 
Fieber  niederlegte.  Eben  dieses  geschah  zu  gleicher  Zeit  zu  Verona,  nach- 
dem die  Wässer  des  Adioe  aus  i&en  Ufern  getreten  waren  und  einen  all- 
gemeinen Sumpf  verursacnt  hatten;  und  ich  würde  kein  Ende  finden,  wenn 
ich  aUe  die  Zufälle  beschreiben  wollte,  die  von  praktischen  Aerzten  nach 
ausgetretenen  und  langsam  wieder  abgeflossenen  Wässern  beobachtet 
worden  sind." 

Selbst  die  Gefahren,  welche  durch  Einsturz  von  Häusern  nach  Ueber- 
schwemmungen drohen,  hat  Frank  nicht  mit  Stillschweigen  übergangen. 
,^ichts  befordert  den  Einsturz  menschlicher  Wohnungen  mehr,  sagt  er 
(4.  Bd.  8.  82),  als  das  Austreten  der  Flüsse  und  Wasser,  indem  diese  die 
stärksten  Grund  werke  untergraben  und  zum  Sinken  bringen.  Zu  Paris  traf 
dieees  Unglück  1741^ach  stark  ausgetretener  Seine,  mehrere  Häuse^  be- 
sonders da,  wo  das  Wasser  lange  in  tiefen  Kellern  stehen  blieb  und  aurch 
eine  auflösende  Kraft  die  Feste  der  Mauern  zerstörte.  Dieses  gab  zu  Paris 
Anlass  zu  einer  besonderen  Verordnung,  nach  welcher  bestimmte  Aufseher 
nach  jeder  Ueberschwemmung  die  derselben  ausgesetzten  Häuser  genau 
besichtigen  und  die  Eigenthümer  dazu  anhalten  müssen,  dass  dem  Einstürze 
in  .Zeiten  vorgebogen  werde.^ 

Der  Sache  nach  haben  alle  Worte  Frankes  noch  heutzutage  ihre 
▼olle  Berechtigung  und  Giltiskeit,  wenn  auch  gegenwärtig,  entsprechend 
dem  Stande  der  Wissenschaft,  unsere  Anschauungen  über  den  oeregten 
Gegenstand  sich  erweitert  und  geklärt  haben.    Ueberschwemmungen  stellen 
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auf  längere  oder  kürzere  Zeit  die  VerhälhiisBe  des  Sampfea  her,  wirken 
also  nachtheilig  durch  Produktion  yon  Malaria,  and  yersctdechtem  den  Zu- 
stand des  LnftkreiseSy  sie  wirken  in  weiterer  Folge  ab  Schädlichkeit  da- 
durch, dass  sie  die  Qrund-  und  Brunnenwässer  durch  organische  und  mi* 
neralische  Substanzen  verunreinigen;  sie  gefährden  endlich  den  Orundbau 
der  Häuser,  deren  eyentueller  Einsturz  aas  Leben  zahlreicher  Bewohner 
gefährden  kann. 

Wenn  wir  speciell  noch  Ton  der  Ueberschwemmung  bewohnter  Räume 
sprechen,  so  kann  man  sagen ,  dass  dabei  die  Feuchtigkeit  entweder  an 
die  äussere  Fläche  der  Häuser  oder  in  die  Häuser  selbst  eindringt  Im 
ersteren  Falle  schadet  sie,  wie  Pappenheim  sagt,  chemisch  ni<ät  viel, 
wenn  das  Wasser  schnell  wieder  fällt,  das  Niveau  des  fiberschwemmten 
Terrains  einen  raschen  Abfluss  des  Wsssers  ermöglicht,  und  der  Boden 
nicht  mit  organischen  Substanzen  vegetabilischer  oder  animalischer  Natur 
durchtränkt  ist,  wenn  endlich  die  äussere  Temperatur  die  baldige  Ve^ 
dunstung  iener  Feuchtigkeit  gestattet  oder  begünstigt,  welche  sich  in  das 
MauerwerK  gezogen  hat.  Tritt  das  Wasser  in's  Innere  der  Wohnräume, 
so  imbibiren  sich  ausser  dem  Mauerwerk  alle  der  Imbibition  überhaupt 
fähigen  Gegenstände,  und  es  kann  das  Wasser,  bevor  es  entfernt  wird 
oder  verdunstet,  in  Gährung  übergeben.  Die  Zeit  des  Eintrittes  und  der 
Grad  dieser  Gährunesprocesse,  die  Menge  und  Beschaffenheit  derGährungs- 
Produkte  sind  verschieden  nach  der  Beschaffenheit  des  zumeist  mit  orga- 
nischen Substanzen  überladenen  Wassers,  nach  der  herrschenden  Jahm- 
zeit,  nach  der  Temperatur  der  Atmosphäre  u.  dgl.  m.  Auf  Grundlage  vid* 
facher  Erfahrungen  kann  man  sagen,  dass  diese  Gährungsprodukte  von 
der  gefahrlichsten  Beschaffenheit  sind  und  auf  ihre  Rechnung  kommen  die  im 
Gefolee  von  Ueberschwemmungen  so  häulBg  beobachteten  epidemischen 
fieberhaften  Krankheiten,  typhöse,  intermittirende  Malariafieber.  Ea  wird 
sich  also  bei  Ueberschwemmungsgefahr,    während  der  Kalamität  und  iän- 

fere  Zeit  nach  einer  Ueberschwemmung  für  die  Sanitätspolizei  ein  weites 
eld  der  Thätigkeit  ergeben.  Um  Unglücksfalle,  Verlust  von  Menacbea- 
leben  etc.  zu  verhüten,  wird  es  sich  schon  bei  drohender  Ueberschwem- 
mungsgefahr darum  handeln,  die  die  Erdgeschosse  bewohnende  Bevöl- 
kerung auf  die  Gefahr  aufmerksam  zu  machen  ,^  nothwendigen  Falles  mit 
Gewalt  zu  delogiren,  und  wenn  die  Leute  der  armen  Classe  angehören, 
sie  für  die  Zeit  der  Ueberschwemmung  (als  Einquartierung  in  dennöheren 
Stockwerken,  in  öffentlichen  Gebäuden,  Kasernen,  Arbeitshäusern,  Ktrehen, 
wo  keine  andere  Wege  zur  Verfügung  stehen,  in  Scheuem,  Schoppenj 
unterzubringen.  Während  der  Ueberschwemmung  wird  es  von  grosser 
Wichtigkeit  sein,  in  den  überschwemmten  Btadttneilen,  Gebieten,  durch 
Nachen,  Barken,  Kähne  die  Kommunicationen  zu  unterhalten,  um  Lebens- 
mittel und  gesundes  Trinkwasser  zuzuführen,  an  die  ärmeren  Verunglückten 
unentgeltlich  abzugeben  um  Noth  und  Elend  zu  mildern^  theils  an?  öffent- 
liche Kosten,  theils  unter  Beihilfe  der  Privatwohlthätigkeit.  HatdieUeber* 
schwemmung  ihr  Ende  erreicht  und  ist  das  Wasser  aus  den  inundirten  Ge- 
bieten wieder  abgelaufen,  dann  beginnt  die  wichtigste  Phase  der  aanitäis- 
polizeilichen  Thätigkeit.  Es  handelt  sich  dann  darum,  vorsusomn,  dass 
als  Folgen  der  Ueberschwemmung  nicht  grössere  Störungen  &r  öffent- 
lichen Gesundheit  in  die  Erscheinung  treten.  Und  hier  handelt  es  sich 
um  die  Nässe  der  Mauern,  um  die  Entwicklung  von  Malaria,  um  die  V^ 
unreinigung  des  Brunnenwassers. 

Die  Fähigkeit  des  Mauerwerks,  Luft  in  seine  Poren  aufsunebmeo,  sie 
darin  zurückzuhalten  und  sie  in  die  Wohnungen  hinein  und  aoa  den 
Wohnungen  heraus  zu  fähren,  mit  einem  Worte,  die  Hauerluft  kaan  anr 
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daoB  ikren  ToOen  md  •Useitigen  BinfluBse  auf  die  Beschaffenheit  der  in 
den  WohnrSumen  enthaltenen  Lnft  riohtig  benrtheflt  werden,   wenn  man 
andi  da8  Hauerwasser  in  Rechnung  brin^  und  erwägt,  dass   die  Poren, 
wenn  sie  mit  Wasser  angefDIIt  werden^  für  die  Diffusion  der  6ase  swischen 
innen  und  aussen,   ßr  die  freiwillige  Ventilation  völlig   werthlos   werden, 
und  dass   nasse  Wände  sich    fDr  die  Luft    yollkommen    undurchgän^g 
erweisen.    80  wie  bei  einem  Neubau  werden  aber  auch  begreiflicherweise 
die  Wände  und  Maumn  nach  einer  Ueberschwemmung  yiele  Monate,  ihren 
nassen  Zustand  bewahren,  und  daher  die  von  der  Ueberschwemmung  heim- 
gesachten  Souterrains  und   Erdffeschosse  f&r  längere  Zeit  unbewohnbar 
maeiien.    Um  nun  UnzukSmmlicnkeiten   vorzubeuffen,   ist  hier,    wie   sich 
Pappenheim  geistreich  ausdrückt,  jede  Massregel  zulässig,  nur  die  nicht, 
die  betroffenen  Leute  vor  der  Zeit  in   ihre  Häuser  su  lassen,  d.  i.  bevor 
die  Sanitätspolisei  es  für  zulässig  erklärt.    Der  begutachtende  Arzt  wird 
in  diesem  Falle  kein  anderes  Verfahren,    sich   über  die  Zulässigkeit  ins 
Klare  su  bringen,  anwenden  können,  aU  einerseits  die  Luft  des  Hauses 
mit  seiner  Nase  zu  prüfen  und  anderseits  den  Wassergehalt  ^er  fraglichen 
Lad  in  seinen  Verhältnissen   zu  dem  der  äussern  Luft  festzustellen.    So 
lange  noch  eine  gewogene,  nicht  zu  grosse  Menge  Chlorcalcium  an  einem 
geschützten  Orte  der  freien  Luft,   in   gewisser  ESntfemung   von  dem  Oe- 
bände  in  der  Zeit  einiger  Stunden,  in  welchen  das  Wetter  nicht  wesentlich 
wechselt,  weoi^r  Wasser  aufnimmt,   als  dieselbe  Menge  Chlorcalcium  in 
derselben  Zeit  innerhalb  der  Zimmer  des  fraglichen  Hauses  bei  geschlos- 
Bcnen  Fenstern   und   Thüren,  so   lange  duostet   noch   Wasser  von   den 
Wänden,  Dielen,  Fensterrahmen,  Thüren,  Möbeln,  und  so  lange  ist  das 
Haus  noch  unbewohnbar,  nicht  allein  des  höheren  Wassergehalts  der  Luft 
w^;en,  sondern  der  Produkte  wegen,   welche  die  Gährung  des  imbibirten 
liemrt  und  der  organischen  Moleküle  we^^en,    welche  das  von  den  Gegen- 
ständen ▼erdunstende  Wasser  mit  sich  reisst.    Es  liegt  auf  der  Hand,  dass 
nnd  wie  sich  diese  Prüfung  auch  auf  hy^ometrische  Weise  machen  lässt, 
aber  nicht  jeder  Arzt   ist  im  Besitze   emes  I^grometers.    Um  den  Ge- 
fahren   Torzubeuffen,    welche   aus   den    mit  dem  Schlamme    zurückblei- 
benden  organischen   Substanzen    animalischer  und    vegetabilischer  Natur 
für  die  önentliche  Gesundheit  dadurch   hervorgehen,    dass   dieselben   in 
Gährung;  ^^erathen,  und  oie  daraus  hervorgehenden  Produkte  den  Luftkreis 
verunreinigen ,  ist  das  beste  und  probateste  Mittel  öffentliche  Reinlichkeit 
Aus  den  nöfen,   Wohnräumen,   Gassen  und  Plätzen  muss  der  Schlamm 
raschestens  entfernt  werden ,   die  verunreinigten  Orte  müssen  gewaschen, 
wo  es  nOthi^  erscheint,  desinficirt  werden.    iJm  den  Kalamitäten,   welche 
aus  verunreinigten  Brunnen  und  deren  inficirtem  Trinkwasser  als  Störung 
der  öffentlichen  Gesundheit  hervorffehen  können,   zu  begegnen,  empfiehU 
sich  ida   am   wirksamsten  die  Schliessung  dieser  Schöpf-,  Auslauf-  oder 
Köhrbmnnen,  und  müssen  die  Bewohner  der  Umgegend  aus  anderen  nicht 
inficirten  Brunnen  ihr  Trinkwasser  bezieben.    Eine  periodische  eingehende 
sanitätspolizeiliche  Untersuchung  der  verschiedenen  confiscirten  Brunnen  auf 
chemtscnem  Wege   und   durch   das  Mikroskop  wird  den  Zeitpunkt  genau 
erkennen    lassen,   wann   dieselben   als  ungefährlich    können    freigegeben 
werden  und  ihr  Wasser  sich  wieder  zum  Genüsse  eignet. 

Um  jene  Einflüsse  zu  beseitigen,   welche  nach  ueberschwemmungen 
zum  NachtheUe  der  menschlichen  Gesundheit  sich  geltend  zu  machen  nfle- 

Jen,  wurden  in  Oesterreich  (Hofkanzleidekret  vom  dO.  April  1823,  Z.  II068) 
ie  folgenden  Bestimmungen  erlassen,  welche  alle  sich  empfehlenden  Mass- 
re|;eln  und  Vorkehrungen  umfassen,  und  die  wir  deshalb  vollinhaltlich 
mittlMilen. 
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1.  Die  Wände  und  Ftusböden  ttberschwemmt  gewesener  Wohnungen,  Kfiehen, 
Holslager  and  der  zur  Aafbewahning  von  Easwaaren  bestimmten  Speisekammern,  dann 
anch  die  in  den  Wohnzimmern  während  der  Ueberschwemmung  zurückgebliebenen  b5l- 
aemen  Möbel,  als:  Kästen,  Stühle,  Bänke,  Tische,  Bettstätten  u  dgl.  sind  nach  Ablauf 
des  Wassers  mit  reinem  frischen  Brunnenwasser  abzuwaschen,  und  dieses  Abwaschen 
ist,  wenn  mit  dem  ersten  Male  sich  abermals  ein  feuchter  schlammiger  Ueberzug  zeigt, 
SU  wiederholen.  Nach  Ueberschwemmungen,  die  im  Winter  sich  ergeben,  wenn  sie 
nicht  zu  lange  anhalten,  ist  es  hinreichend,  einmal  die  Wände  abzuwaschen.  Wo  dn 
Kreisarzt  oder  ein  Sanitätsindividuum  zugegen  ist,  hat  dieses  zu  bestimmen,  ob  das 
Abwaschen  wiederholt  werden  müsse. 

2.  Das-  Austrocknen  ist  sodann  durch  Heizen  der  Oefen  zu  befördern.  Hat  die 
Ueberschwemmung  mehrere  Tage  gedauert,  oder  besteht  die  Wohnung  aus  mehreren 
Zimmern,  so  ist  es  nötbig,  me£'ere  Oefen  hineinzustellen  und  zu  heizen,  und  die  Hm* 
zung  den  ganzen  Tag  zu  unterhalten.  Oefen  von  Eisenblech  sind  hiezu  am  besten 
geeignet,  weil  sie  die  Hitze  schnell  von  sich  geben  und  leicht  an  Jene  Orte  der  Woh- 
nung hingestellt  werden  können,  wo  die  Hitze  am  nöthigsten  ist  Je  grösser  die  Hitze 
ist,  die  sie  verbreiten,  desto  eher  wird  die  Austrocknung  erfolgen.  Während  des  Be-« 
heizens  sollen  die  Thüren  und  Fenster  von  Zeit  zu  Zeit  geöffnet  werden,  um  den  Dttn« 
sten  Ausgang  zu  verschaffen.  Nur  müssen  mit  dieser  Massregel  zugleich  die  nöthigen 
Vorsichten  zur  Abwendung  einer  Feuersgefahr  verbunden,  daher  die  Rauchrohren  in 
einen  rein  gefe^n  Rauchfang  geleitet  und  die  Oefen  selbst  von  allen  Feuer  fan- 
genden Gegenständen  entfernt  gehalten  werden.  Räucherungen  mit  Kohlenfeuer  sind 
schädlich. 

8.  Der  Luftzug,  die  Sonnenstrahlen  befördern  die  Austrocknung  und  Reinigung 
der  Zimmerluft  von  schädlichen  Dünsten,  daher  bei  heiterer  trockener  Wifttemng  Fen- 
ster und  Thüren  offen  gehalten  werden  sollen. 

4.  Das  Ausweissen  darf  erst  geschehen,  wenn  schon  Alles  ansgedroeknet  und 
noch  so  viel  Zeit  übrig  ist,  dass  der  Kalkduost  vor  dem  Beziehen  der  Wohnung  sieh 
verlieren  kann.  Bei  nasser  Witterung  im  Herbste  und  Winter,  wo  die  Wohnung^ 
nach  dem  Beziehen  wegen  Kälte  nicht  offen  gehalten  werden  können,  ist  das  Weissen 
durchaus  schädlich,  una  soll  daher  bis  zur  günstigen  Jahreszeit  verschoben  werden. 

5.  Das  Aufreissen  der  Fussböden  ist  nur  dann  nöthig,  wenn  die  Lage  des  Hauses 
und  der  unter  dem  Erdgeschosse  befindliche  Grund  so  beschaffen  ist,  dass  das  Wasser 
unter  dem  Boden  lange  oder  gar  nicht  eingesaugt  werden  kann.  Die  Benrtheilnng 
dieser  Umstände  hängt  von  dem  Eckenntnisse  des  Bauverständigen  und  der  Sanitats- 
personen ab. 

6.  Besondere  Aufmerksamkeit  erfordert  das  durch  Ueberschwemmung  verdorbene 
Brunnenwasser;  die  Brunnenreinigung  soll  baldmöglichst  vorgenommen  werden.  Das 
verdorbene  Wasser  muss  ganz  ausgeschöpft,  dann  der  Ifchlamm  und  andere  Venu- 
reinigungen,  welche  sich  zu  Boden  gesetzt  haben,  auch  hinausgesohafit  werden.  Wenn 
sodann  das  zufliessende  Wasser  sich  noch  trüb  und  unrein  zeist,  ist  das  Ausschöpfen 
so  lange  zu  wiederholen,  bis  das  Wasser  ganz  klar,  rein  und  ohne  fremden  Gesehmaek 
hervoi kommt,  dann  erst  kann  es  wieder  zum  Genüsse  dienen.  Wo  Aerste  zugegen 
sind,  ist  ihr  Urtheil.  abzuwarten. 

Beim  Beziehen  einer  Überschwemmt  gewesenen  Wohnung,  besonders  wenn  zur 
Anwendung  obiger  Austrocknungs  -  und  Reinigungsvorschriften  die  Zeit  zu  kurz  war 
und  Familien  nothgedrungen  einziehen  müssen,  sind  folgende  diätetische  Regeln  soviel 
als  möglich  zu  beobachten,  um  sich  vor  jenen  oft  langwierigen  und  schwer  an  hei- 
lenden Krankheiten  zu  bewahren,  welche  durch  die  nachtheilige  Einwirkung  nasser 
Wohnzimmer  auf  den  menschlichen  Körper  entstehen: 

a}  man  halte  den  Kopf  und  den  ganzen  Körper  mit  hinlänglich  warmer  Kleldnng 
bedecKt  und  besorge  nach  Thunlicbkeit  den  Wechsel  mit  gut  getrockneter  Leib-  nnd 
Bettwäsche; 

b)  man  geniesse  mehr  warme  als  kalte  Kost,  und  eine  massige  Gabe  von  Wein 
oder  Branntwein  nach  Verschiedenheit  des  Alters  und  der  vorigen  Lebensweise  der 
Familien.  Zu  diesem  Behufe  dienen  auch  warme  Wein-,  Bier-,  Fleisch-  nnd  Einbrenn- 
Buppen  mit  Kümmel,  der  warme  Aufguss  von  Hollunderblttthen,  Kamillen,  Meliasea 
oder  MUnzenkraut; 

o)  wenn  dieses  nothgedrungene  zu  frühe  Bewohnen  ttberschwemmt  gewesener 
Zimmer  im  späten  Herbste,  im  Winter  oder  im  kühlen  Frühlinge  statt  hat.  so  sind  am 
Tage  die  Oefen  zu  heizen,  und  ist  eine  Thüre  oder  ein  Fenster  einige  Standen  lang 
offen  zu  halten,  um  die  gänzliche  Austrooknung  zu  befördern.    Am  spitett  Abend« 
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aber  vor  dem  Sohlafengehen   bei  geeehloeeenen  Hifiren  nnd  Fenstern  wire  ee  sehr 
scbadlich  einsttheisen ; 

d)  die  Einricbtongastfioke,  die  BettatStten  mttsaen  von  den  MaaerwlCnden  wenig- 
BtenB  1  Scholl  entfernt  gestellt  werden,  um  die  Ansdttnstnng  nnd  Aostrocknnng  der 
Mauer  nicht  sa  verhindern  nnd  nm  diese  Gerithsohaften  selbst  nicht  dem  Verderben 
preiasngeben.  Die  Betten  mit  VorhSngen  (Himmelbetten)  sind  mehr  sehldlich  als 
nfitslieh; 

e)  anch  Esawaaren.  Mehl,  Brod,  Bttlsenfrflohte«  ErdKpfel,  Fleisch  n.  dgl.  verderben 
and  werden  der  Gesundheit  schKdiich,  wenn  sie  an  nassen  Orten  aufbewahrt  werden, 
weahalb  eine  solche  Aufbewahrung  nicht  geduldet  werden  darf. 

Ein  n.-5.  StaUhaltereierlass  (23.  Februar  1871  2.5241)  enthftit  die  Ver- 
ordnuDRy  daaa  Wohnaneen,  die  schon  nnter  normalen  Verhältnissen  als 
ffesandneitasohidlich  bekannt  sind,  besonders  aber  Eellerwohnnnffen  des 
Ueberschwemmnngsffebietes  als  solche  nicht  mehr  eu  verwenden  srnd,  nnd 
dass  die  Hauseigentnfimer  daffir  yerantwortlich  bleiben. 


Urkuden-  ud  SckriftfiUsckngeii  ii  Foro. 

Urkunden-  nnd  SchriftflUschnngen  gehören  im  Strafverfahren  su  den 
häufigeren  Vorkommnissen,  sie  bieten  nach  mehrfachen  Richtunffen  ein 
grosses  Interesse,  besonders  rficksiohtlich  der  Untersnchnng  duron  Sach- 
verständige, denen  hier  ein  siemlich  weites  Gebiet  aufklärender  wissen- 
Bchaftlioher  Thätigkeit  oflTen  steht  Einen  grossen  Theil  der  einschlichen 
Dntersnchnngsmeäoden  verdanken  wir  Sonnenschein,  der  denselben 
seine  besondere  Aufmerksamkeit  Euwendete  (S.  dessen  Handbuch  der  ge- 
richtl.  Chemie,  Berlin,  Aug.  Hirschwald). 

Vor  Allem  kann  bei  den  bezüglichen  Fälschungen  die  Qualität  des 
Papiers  von  Wichtigkeit  sein,  und  glauben  wir  die  Darstellung  der  zwei 
heute  in  Gebrauch  stehenden  Papiersorten,  des  Bütten-  und  Maschinen- 
papiers als  bekannt  voraussetzen  zu  sollen  (Vgl.  übrigens  3.  Band  S.  193). 

Die  verschiedene  Leimungsmethode  kommt  hier  jedenfalls  in  Betracht, 
denn  während  das  Büttenpapier  in  eine  Auflösung .  von  thierischen  Leim 
getaucht  wird,  präparirt  man  das  Maschinenpapier  mittelst  Harzleimes. 

Ea  kommt  nier  auch  die  Farbe  des  Papiers  in  Betracht,  indem  man, 
um  das  Fabrikat  schöner  weiss  erscheinen  zu  lassen,  der  Masse  meist  et- 
was blaue  Farbe,  früher  Smalte,  dann  Berlinerblau,  jetzt  fast  ausschliesslich 
I}ltramarin  zusetzt. 

Die  Fälschung  wird  auf  zweierlei  Weise  ausgeführt,  nämlich  durch 
mechanische  Mittel  oder  durch  chemische  Stoffe.  In  erster  Linie  stehen 
Radirungen  oben  an ;  diese  lassen  sich  in  der  Regel  mittelst  der  Lupe  er- 
kennen, wo  das  Papier  dann  an  der  bezüglichen  Stelle  rauh  und  aufge- 
lockert erscheint  Auf  eine  Glasplatte  gelegt  und  vorsichtig  mit  Wasser 
befeuchtet,  zeigt  sich,  dass  die  radirte  Stelle,  besonders  bei  dem  nur  ober- 
flächlich geleimten  Bikttenpapier ,  viel  begieriger  das  Wasser  aufsaugt,  als 
die  übrige  Fläche.  Glätten  nützt  hier  nicht  viel,  indem  die  benetzten 
Stellen  auf  den  radirten  Punkten  leichter  durchschlagen,  was  besonders  leicht 
bemerklich  wird .  wenn  man  das  auf  der  Glasplatte  ausgebreitete  Papier 
gegen  das  Licht  nält.  Fälscher  versuchen  darum  oft  diese  Stellen  zu  leimen, 
genaue  Beobachtungen  zeigen  aber  diese  Bemühungen.  Man  kann  die  nach- 
träfflicfae  Leimung,  welche  durch  die  verschiedenen  Stoffe  erzielt  wird,  auch 
auf  chemischen  Wege  erkennen;  denn  durch  Bepinseln  mit  Jodlösung  wird 
Tischlerleim  braun ,  Stärkekleister  blau ,  Gummi  löst  sich  im  Wasser  auf 
und  wird  durch  Alkohol  gefüllt,  Harz  ist  in  Alkohol  löslich  und  bildet  im 
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Wasser  eine  milobige  Wolke  u.  s.  f.    Wenn  auch  schwieriger,  lasten  sieh 
Badirnngen  doch  auch  auf  Maschinenpapier  erkennen. 

Wenn  eine  radirte  Stelle  auch  für  das  freie  und  bewaffnete  Auge  kerne 
Schriftspuren  mehr  erkennen  last,  genügt  oft  eine  Bepinslung  der  bexOg- 
lichen  Stelle  mit  einer  Qerbstofflosnnfff  um  die  Schritt  wieder  erscheinen 
zu  lassen ;  denn  für  gewöhnlich  enthalten  die  Tinten  einen  Ueberschuss  an 
Eisensalz,  welches  das  Papier,  weiter  als  die  Schriftzfige  geheUi  darehdrinft, 
wo  dann  die  gedachten  Stellen  beim  Anstreichen  mit  Gerbstoff  donkter 
und  damit  mehr  oder  weniger  sichtbar  werden. 

Aber  nicht  nur  durch  Radirungen,  sondern  auch  durch  Anwendung 
von  Kleesalz y  Salzsäure,  von  chlorigsaurem  Natron,  Chlorwasser  und  an- 
deren chemischen  Mittel,  bemühen  sich  oft  Fälscher,  Schriftzeichen  zu  Ter- 
loschen.  Wenn  man  eine  solche  Stelle  mit  befeuchtetem  blauen  Lackmus* 
papier  antupft,  ist  man  im  Stande,  wenn  die  Säure  nicht  vorsichtiger  Weise 
neutralisirt  worden,  deren  Gegenwart  zu  erkennen.  Uebrigens  ist  das  Meu- 
tralisiren  sehr  schwer,  und  wenn  das  gebildete  Salz  nicht  aus^waschen, 
lässt  es  sich,  wie  bepeiflich,  durch  Beagentien  erkennen.  Bei  dem  Um- 
stände, dass  das  Papier  heute  fast  ausschliesslich  durch  Ultramarin  gefärbt 
wird,  ist  die  Anwendung  von  Säuren  zu  Fälschungen  nicht  recht  zulässig, 
indem  die  blaue  Färbung  in  eine  gelblich  weisse  umgeändert  wird,  während 
bei  Smaltefarben  und  Berlinerblau  die  Einwirkung  der  Säure  nicht  so 
sichtbar  ist. 

Aber  auch  Schriftzüge,  welche  durch  Säuren  vollständig  getilgt  erscheinen, 
werden  dadurch  wieder  sichtbar,  wenn  man  die  verdächtige  Stelle  an  einem 
Ende  vorsichtig  mit  Ammoniak  bepinselt;  doch  ist  es  nicht  selten  erforder- 
lich, darauf  noch  eine  Gerbstofflösung  anzuwenden,  wodurch  in  der  Be^ 
die  ursprünglichen  Ziige,  wenn  gleich  etwas  verschwommen,  mit  bläuhcfa 
schwarzer  I^arbe  zu  Tage  treten.  Ealiumeisencyanfir-LSsung  kann,  wenn 
früher  kein  Ammoniak  angewendet  wurde,  zu  dem  gedachten  Zweue  ge> 
braucht  werden,  wo  dann  meist  die  Schrift  blau  wieder  erscheint.  Uebrigens 
kommt  auch  hier  die  Zusammensetzung  der  Tinte  wesentlich  in  Betradit; 
am  schwersten  ist  Tuschtinte  zu  verloschen,  weil  die  fein  gepulverte  Kohle 
der  Einwirkung  der  Reagentien  wiedersteht  Tinte  aus  einer  Abkoohang 
des  CampechenholzeB  wird  durch  Säuren  roth  und  lässt  sich  ziemlich  schwer 
vollständig  vernichten,  zerfliesst  auch  nicht.  Galläpfeltinte  serfliesst 
und  verschwindet  bei  Behandlung  mit  verdünnter  Säure;  doch  tritt  die 
Färbung,  wenn  auch  nicht  mit  scharfen  Conturen,  durch  Ammoniak 
wieder  nervor,  welche  nur  durch  Chlor  und  Bleichsalz  zu  entfernen  ist 

Uebrigens  ist  es  rathsam,  bei  wichtigen  Dokumenten  eine  amtlidie 
Abschrift  anfertigen  zu  lassen ;  handelt  es  sich  aber  um  bestimmte  Schrifk- 
züge,  so  empfiehlt  es  sich  mehr,  das  Schriftstück  zu  photographiren. 

Aber  auch  dort  wo  Tinten  angewendet  wurden,  die  in  ihrer  Zusammen- 
setzung übereinstimmen,  kann  oft  auf  chemischem  Wege  die  FSlaofanng 
nachge¥aesen  worden. 

Der  Erfolg  beruht  darauf,  dass  Schriftzü^e  sich  um  so  inniger  Diit 
der  Papierfaser  verbinden  und  durch  vollständigere  Oxydation  des  in  der 
Tinte  enthaltenen  Eisens  unlöslicher  werden,  und  auch  bei  gleich  di^en 
Strichen  der  Einwirkung  verdünnter  Säure  leichter  widerstehen,  als  firi- 
schere  Schriftzüge,  wenn  erstere  älter  sind. 

Man  muss  zu  diesem  Zweck  die  zu  vergleichenden  Schriftstellen  mit 

(gleicher  Säuremischung  behandeln  und  genau  mit  der  Uhr  beobachten,  wie 
ange  Zeit  allenfalls  nöthig  ist,  damit  die  Züge  schwächer  werden  und 
schwinden. 

Nicht  selten  werden  Schriften  durch  Aus-  und  Ueberstreichen 
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lieh  gemaeht  Bei  Venohiedenheit  der  anffewendeten  Tinteir,  oder  dann, 
wenn  das  AneBtreichen  wesentlich  sp&tor  s&ttgefnnden  als  das  Schreiben, 
lasst  sich  oft  dnrch  vorsichtiges  Bepinseln  der  verdächtigen  Stellen  mit 
▼erdfinnter  Salz-  oder  Oxals&nre  die  ursprfingliche  Schrift  wieder  herstellen. 
Hier  thnt  aber  Vorsicht  sehr  Noth;  denn  gar  oft  währt  der  Moment,  in 
welchem  die  Durchstreichnn^  ffelSst  wird  nnd  das  Dnrchstrichene  leserlich 
wird,  nur  sehr  kurze  Zeit,  indem  anch  letztere  verschwindet  Man  thut 
oft  besser  y  ein  mit  verdünnter  Sänre  befeuchtetes  Papier  anf  die  Schrift 
zu  legen  nnd  anzndrficken,  als  die  Schrift  selbst  zu  bepinseln;  anch  kann 
es  versocht  werden,  anf  das  Schriftstflck  nur  die  Dämpfe  der  Salzsäure 
wirken  zu  lassen. 

Dort,  wo  es  festzustellen  ist,  welche  Schrift  frfiher  und  welche  später 
ffesohrieben  worden  (was  besonders  von  Accepten  auf  Wechseln  gilt),  gibt 
aas  Mikroskop  Anfschluss,  wenn  die  Schriftefige  des  Acceptes  und  des 
Conteztes  sich  an  einer  Stelle  kreuzen;  denn  das  zuletzt  ffeschriebene 
liegt  wie  begreiflich  oben  anf.  Bei  Documenten  kommt  es  wohl  vor,  dass 
nach  geschehener  Unterschrift  nachträglich  noch  Vermerke  oder  Stipulationen 
zngemhrt  werden,  wodurch  der  Sinn  der  ursprflnglichen  Fassung  entstellt 
oder  ffanz  verändert  wird. 

mne  solche  Fälscbnng  lässt  sich  auf  dieselbe  Weise  erkennen,  wie  es 
▼orhin  angegeben  wurde,  wenn  die  nachträglich  zugefflgte  Schrift  sich  an 
einer  Stelle  mit  der  Unterschrift  kreuzt.  Manchmal  findet  man  bei  der 
Beobachtung  eines  solchen  Trennun^punktes  die  Tinten  beider  Stridie 
▼ennischt.  Der  später  gezogene  Strien  zieht  gewöhnlich  die  Tinte  des 
darunter  liegenden  mit  fort,  indem  dieselbe  theüweise  selSst  und  so  mit 
fortgeschwemmt  wird,  was  nach  dem  Trocknen  namentlicn  an  den  Bändern, 
wo  die  beiden  Federspitzen  am  meisten  in's  Papier  dringen,  zu  bemerken  ist. 

TelocipMe. 

Jedem  belebten  Organismus  ist  der  Bewegungstrieb  angeboren,  und 
selbst  die  am  Meeresgrunde  angeheftete  Auster,  Aber  deren  Denkfähigkeit 
sich  sonst  nicht  f^rade  viel  Rtthmenswerthes  sagen  lässt,  klappt  manches- 
mal, offenbar  lediglich  zur  Uebung  der  Schliessmuskeln,  ihre  Schalen  auf 
und  zu. 

Es  gibt  aber  unter  jenen  Wesen,  welche  sich  zu  den  höchst  organi- 
Birten  zUlen,  unter  den  Menschen,  Exemplare,  welche  durch  ihre  Be- 
rafsthätigkeit  gezwungen  sind,  den  grSssten  Theil  des  Tages  hindurch  Denk- 
fähigkeit und  Urtheibkraft  auf  einen  einzigen  Punkt  zu  concentriren  und 
ihre  Muskeln  beinahe  ausschliesslich  dazu  zu  verwenden,  um  den  Körper 
in  einer  und  derselben  Position ,  sei  es  die  stehende  oder  die  sitzende,  zu 
fixiren.  Diese  Sünde  gegen  die  Natur  wird  einerseits  den  Grund  zu  psvchi- 
Boben  Leiden  legen,  andererseits  Störungen  des  physiologischen  Lebens, 
Krankheiten  zur  Folge  haben. 

Der  Bewegunffstrieb  mahnt  uns,  durch  gleichmässige  üebung  aller  uns 
innewohnenden  FUigkeiten  das  Gleichgewicht  im  Mechanismus  des  Körpers 
zu  erhalten,  und  lässt  sich  nicht  ungestraft  unterdrficken.  Die  Männer  von 
der  Boeder  und  der  Nadel  sind  es  insoesonders,  welche  fBr  fleissiges  Stehen 
oder  Sitzen  zu  bfissen  haben.  Wenn  ein  gewiss  nicht  unwichtiger  Factor  der 
regelmässigen  Circulation  des  Blutes  in  der  untern  Körperhälfte,  die  Be- 
wegung der  Muskeln  der  untern  Extremitäten,  fehlt,  wenn  femer  die 
tie^rliegenden  Venen  durch  constantes  Stehen  comprimirt  werden,  wird 
sich  die  Circulation  in  den  hochliegenden  Venen  des  Unter-  und  selbst  des 
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OberschenkelB  verlangsameD,  es  werden  sich  hier  ^Sssere  Blatmass^i  an- 
Bammeln  und  Varicositäten  entstehen,  deren  Begleiter  aü  Gesehwflre,  Oe- 
deme  u.  s.  w.  wohl  jedem  Arzte  zur  Oenüge  bekannt  sind. 

Ebenso  glauben  wir  wohl  als  allgemein  oonstatirte  Thatsache  anneh* 
men  zu  können,  dasB  die  vorwiegend  aiizende  Beschäftigung  jene  venSeen 
Hyperämien  im  Bereiche  des  Pfortadersystems  erzeugt,  die  den  Beamten* 
den  bezeichnenden  Qratistitel  ,,Staatshämorrhoidarier^^  Terschafflte.  Hiezn 
kömmt  noch  die  ganze  Reihe  von  Verdauungsstörungen.  Die  Kranken 
nehmen  wohl  ziemliche  Quantitäten  von  Speisen  zu  sich,  jedoch  stets  ohne 
Appetit  Sie  verdauen  langsam  und  tr^e,  klagen  über  Auftreibung  des 
Magens,  Sodbrennen,  Aufstossen  und  Gasanhäufung  im  Darmtrakte.  Der 
Stuhl  ist  selten,  hart;  der  Stuhlgang  mit  grossen  Beschwerden  verbunden. 
Der  YoUständigkeit  halber  dürfen  wir  nicnt  unerwähnt  lassen,  dass  Er^ 
krankungen  der  Leber  und  Nieren,  endlich  Verkrümmungen  der  Wirbel- 
säule, des  Brustkorbes  u.  s.  w.  die  höheren  Grade  der  Consequenzen  einer 
vorwiegend  stehenden  oder  sitzenden  Lebensweise  charakterisireo.  Das 
Fixiren  der  Denkkraft  und  Urtheilskraft  auf  einen  einzigen  Gegenstand 
wirkt  aber  auch  auf  die  Geistesthätigkeit  zurück.  Das  Opfer  seines  Be- 
rufes wird  durch  nervöse  Reizbarkeit  sich  und  seiner  Umgebung  zur  Pein, 
und  kann  sich,  je  nach  der  Prädisposition,  zum  Hypochonder  ausbilden 
oder  der  Melancholie  anheimfallen.  Der  Bureaukrat  wird  in  Folge  des 
vielen  Sitzens  engherzig,  „verknöchert^^  in  seinen  Anschauungen,  während 
unter  den  Angehörigen  stehender  und  sitzender  Gewerbe  die  religiöse 
Manie  ihre  Opfer  fordert. 

Schuster,  Schneider  und  Leinweber  sind  die  fanatischesten  Anhänger 
neuer  Sekten,  die  tiefsinnigsten  Grübler  in  der  heiligen  Schrift,  und  wir 
sind  überzeugt,  dass  die  Welt  nie  von  einem  Propheten  Johann  tob  Ley- 
den  oder  einem  Theosophen  Jacob  Böhme  vernommen  hätte,  wenn  diese 
in  ihrer  Jugend,  statt  zu  den  sitzenden  Gewerben  der  Schneider  und  Schuster, 
zu  den  bewegteren  der  Fleischer  oder  Küfer  angehalten  worden  wären. 

Alle  diese  Unglücklichen  kennen  die  Ursache  ihrer  Leiden,  sie  wissen, 
dass  sie  lediglich  in  der  einseitigen  Anstrengung  ihrer  Geistes-  und  Mnskel- 
thätigkeit  zu  suchen  ist,  aber  die  wenigsten  von  ihnen  besitzen  die  Geistes- 
frische  und  Elasticität,  um  sich  zu  aktiver Thätigkeit,  zum  Turnen,  ja  nur 
zu  regelmässigen  Spaziergängen  aufzuraffen.  Sie  seufzen,  gehen  nach 
Marienbad  oder  Karlsbad,  finden  dort  physisch  wie  geistig  die  gewünschte 
Abwechslung,  fühlen  sich  besser  und  verfallen,  nach  Hause  zurückgekehrt, 
bald  wieder  in  den  alten  Schlendrian. 

Das  Beiten  würde  Manchen  von  ihnen  wohl  zusagen.  Es  entspricht 
in  sanitärer  Beziehung  allen  Anforderungen,  indem  es  zwingt,  sonst  unge- 
übte Muskelgruppen  in  Thätigkeit  zu  setzen,  und  sich  um  die  tausend 
wechselnden  Bilder  der  Umgebung  wenigstens  insoweit  zu  interessiren,  dass 
man  allen  Hindernissen  rechtzeitig  ausweicht,  und  nicht  etwa  ein  altes 
Weib,  das  Holz  klaubt,  für  eine  Barriere  ansieht  und  überspringen  wilL 
Pferde  sind  jedoch  ein  kostspieliges  Vergnügen,  das  sich  nicnt  Jeder  er- 
lauben kann.  Auch  widerstrebt  es  manchem  Geschmacke,  sein  liebes  Ich 
auf  Gnade  und  Ungnade  dem  Verstände  und  der  Schulung  eines  Gaules 
anzuvertrauen.  Für  diese  Menschenklasse  wurden  die  VelocipMes  erfunden. 


seits  viel  zu  wenie  in  Anspruch,  und  macht  anderseits  die  Füsse  zu  rasch  müde, 
so  dass  eigentlich  nur  die  Verwendung  des  zweirädrigen,  dessen  ConstmetioB 
wir  wohl  als  bekannt  voraussetzen  können,  eine  nähere  Besprechung       '^    * 


Velodpide.  441 

Um  Yeloeipedefahren  ra  lernen,  aetst  man  sich  anf  ein  so  niedri^a 
fieitrad,  daaa  man  mit  beiden  Füaaea  den  Boden  berfihrt,  nnd  ancht  aioh 
dorch  Abatoaaen  Torwärta  au  bringen.     Man   wird  anfange  an  alle  Ecken 
anfahren^  nnd  bald  rechte  bald  linka  daa  Oleicbgewicht  Tcrlieren,  ao  daaa 
man  aar  Eänaicht  kömmt,  dieKunat  deaFahrenabeateheledifflich  im  Balanciren, 
das  aimmtliche  Mnakeln  dea  Körpera  vollatändig  und  gleicbroäaaig  in  An- 
sprach nimmt,   da  jede  Neigung  dea  Schwerpunkte  nach  einer  Seite  im 
selben  Momente  durch  entaprechende  Mnakelaktion  nach  der  entgegenge« 
setsten  auageglichen  werden  muaa.    Nachdem  man  drei  oder  vier  Stunden 
dorchachwitat  hat,  wird  man  mit  Noth  und  Angat  suerat  den  einen ,   dann 
den  anderen  Fuaa  auf  die  Tritte   dea  Vorderradea  bringen,  abwechselnd 
niederdrücken,  und  bald  mit  ateta  wachaender  Schnelligkeit  und  Sicherheit 
fahren.  —  Nun  aind  die  Hftnde  und  Arme  am  Steuer  in  Thitigkeit,   die 
Füsae  auf  den  Pedalen,  die  Geaammtmuskulatur  gleichmäaaig  an  dem  Ein- 
halten der  Balance  beachäftigt.    Der  durch  atetea  Fixiren  dem  Auge  naher 
Objekte   kursaichtig  Gewordene  flbt   sich  im  Erkennen   der  entfernteren 
Gegenatinde,  denen  er  rechtzeitig  ausweichen  aoll,  er  lernt  gerade  sitsen, 
sehie  Wirbelaiule  atrecken,   sein  Blut  kömmt  rascher  in  Ci^ulation,   die 
Haut  tranapirirt  und  der  Appetit  iäast  nach  einer  anatindigen  Velocipfede- 
knr  nichta  au  wfinachen  übrig.     UnglflckaflUe  aind  bis  jetat  im  Qanaen 
wenig  Yorgekommen,  etwa  eben  so  viel,  als  beim  Schlittachuhlaufen ,  daa 
viel  achwieriger  zu  erlernen  iat;  gewiaa  weniger,  ala  beim  Reiten,  da  daa 
YelocipMe  keine  Unarten  hat,  nicht  steigt  und  nicht  bockt,  nicht  achligt, 
nicht  acbeut  und  nicht  beiaat,   auch  mit  Peitache  und  Sporen   gana  nach 
Belieben  maltr&tirt  werden  kann,   ohne  ungeduldig  zu  werden.     Ob  daa 
Reitrad  auaaer  dieaen  Vorzfigen  auch  jenen  der  praktischen  Verwendbar- 
keit beaitzt«  möchten   wir  hier   unentschieden  lassen.    Am   besten  fährt 
sich  auf  Dielen  und  auf  Macadam.    Auch  auf  der  gewöhnlichen  Chaussee 
kömmt  man  um  ao  leichter  fort,   da  man  aich  mit  dem   nur  Va"  breiten 
Radkranze  leicht  daa  beate  Fleckchen  aussuchen   kann.     Schlechter  tShtt 
Bich'a  auf  dem  Pflaster,    und  auf  grobem  Schotter  ist  es  ganz  unmöglich, 
von  der  Stelle  zu  kommen.   Selbstyerständlich  ist  die  Ebene  am  geeignetsten, 
jähe  Abfalle  gefl&hrlich,  bedeutende  Steigungen  nur  mit  grosser  Mühe  zu 
fiberwinden.    Bei  halbwegs  gutem  Terrain  ist*s  für  einen  geübten  Velocipe- 
disten  nicht  achwer,  ^I2^^Ia  deutache  Meilen  in  der  Viertelstunde  zurückzu- 
legen, und  somit  beinahe  die  Schnelligkeit  des  Rennpferdes  zu  erreichen, 
ohne  daaa  wirhiemit  achon  fesstellen  wollen,  wie  hoch  die  geaammten,  im 
Laufe  mehrerer  Tage  zurückgelegten  Strecken  aich  summiren  dürften.    Der 

Sefibte  Fussg&nger  hat  nftmlich  im  Vergleich  zum  Velocipedisten  für  sich 
en  Vortheil  dea  einfacheren  Mechanismus  der  Bewegung  und  der  geringsten 
Last.  Der  Velocipedist  hat  ausser  seinem  eigenen  Körper  noch  den  etwa 
80  Pfund  schweren  Wagen  fortzubringen,  und  die  Kraft  seiner  Muskeln 
anf  einen  Mechaniamua  zu  übertragen,  wooei,  so  sinnreich  dieser  auch  kon- 
struirt  aein  mag,  doch  ein  srosser  Theil  der  Kraft  schon  durch  Reibung 
verloren  geht.  Dagegen  wira  ihm  das  Gesetz  der  Trägheit  beaaer  zu  Gute 
kommen,  ala  dem  Fuasglnger,  der  mit  jedem  Schritt  die  gleichmäasige 
Vorwirtabeweffung  durch  eine  zweite  Bewegung  in  der  senkrechten  Rich- 
tung atört,  wänrend  am  Reitrade  durch  Uebertragung  der  Muakelkraft  der 
Füaae  auf  daa  Tretrad,  daa  nun  gleichsam  als  Schwungrad  wirkt,  die  Pendelbe- 
we^nngen  derselben  mit  möghchat  wenig  Kraftverlnat  in  eine  continuirliche 
Kreiabeweffung  umgeaelzt  werden.  Gute  Schulung  wird  auch  hier  tou  wesent- 
lichem Einlusa  auf  die  Leistungsfthigkeit  sein  und  zur  Zurückleguug  kleinerer 
Strecken  mit  bedeutender  ScnneUigkeit  daa  Velocip6de  alsdann  Tor  allen 
anderen  Bewegungsarten  den  Vorzug  verdienen.    Es  dürfte  sich  daher  am 
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ehesten  ftlr  diejenigen  empfehlen,  die  zwei  bie  viermal  des  Tages  von  ihrer 
etwa  in  den  Vororten  gelegenen  Wohnung  eine  grössere  Strecke  in  ihr  Amt 
and  retour  zurückzulegen  haben  und  den  grössten  Tbeil  ihrer  Zeit  sonst 
z.  B.  in  Berufsgeschäften  am  Schreibtisch  zubringen. 

Es  sind  sonach  die  Motive^  welche  für  und  gegen  das  Velocipfedefahren 
sprechen,  zieiplich  analog  jenen,  welche  selbstverständlich  von  rationeller 
Seite  für  und  wider  das  Turnen  überhaupt  ins  Feld  geführt  werden.  Dos 
Reitrad  dürfen  nicht  treten:  Alle  die  an  organischen  Fehlem  des  Hersens 
und  der  grossen  Gefasse  leiden,  Tuberkulose,  Phthisiker,  endlich  Jene,  die 
bereits  soweit  herabgekommen  sind,  dass  sie  die  wenige  Mnskelkrafit,  die 
sie  noch  besitzen,  vollständig  brauchen,  um  die  physiologischen  Funktionen 
ihres  Organismus  nothdürftig  im  Gans,  zu  erhalten. 

Velocipediren  dürfen  und  sollen  Jene,  die  durch  vorwiegend  einseitige 
Anstrengui^  ihres  Geistes  und  ihrer  Muskulatur  zu  verkümmern  fürchten, 
denen  das  Erlernen  des  Reitens  zu  schwierig,  das  Hiüten  eines  Reitpferdes 
zu  kostspielig  ist,  wobei  vielleicht  noch  in  die  Wagschale  fallen  mag,  dass 
bei  uns  das  Reiten  im  Grossen  und  Ganzen  für  oürgerliche  Verhältnisse 
auch  nicht  mehr  praktischen  Werth  hat  als  das  Velocipediren. 

Auch  der  Reiter  vermag  zu  seinem  Vergnügen  nicht  mehr  als  2 
Meilen  im  Tag  zurückzulegen,  strengt  seine  Muskeln  dabei  ebenso  an  und 
ist  vom  Wetter  und  Terrain  ebenso  abhängig  als  der  Velocipedist. 

Dagegen  wird  mancher,  dem  die  Turnhalle  zu  entlegen  oder  der  zn  eigen- 
sinnig ist,  sich  als  Mann  kommandiren  oder  abrichten  ^n  lassen,  der 
ewig  auf  dem  Wege  zum  Turnen  ist  und  n  i  e  dazu  kommt,  eher  sich  veranlasst 
fühlen,  auf  dem  Reitrad  sein  Heil  zu  versuchen,  da  ja  so  Viele,  die  sonst  sn 
Hause  geblieben  wären,  lediglich  reiten,  weil  sie  es  können  oder  weU  ihnen 
ein  Reitpferd  zur  Verfügung  steht. 

Diesen  allgemeinen  hygienischen  Bemerkungen  über  das  Velocip^e 
möchten  wir  noch  die  folgende  Beobachtung  eines  hervorragenden  For> 
Sehers,  des  Professors  Sigmund  in  Wien,  anreihen. 

Der  namhafte  Druck  und  Stoss,  den  die  Genitalien  bei  HandhabuDfr  des 
modernen  Fahrzeuges  erleiden  müssen  (und  namentlich  gilt  dies  vom  zweiräd« 
rigen,  bei  welchem  die  Aktion  der  Füsse  und  Hände  eine  stärkere,  mithin 
Stoss  und  Reibung  der  Genitalien  eine  grössere  ist  als  beim  dreirädrigen 
Velocip^de),  insbesondere  der  Druck  und  die  Zerrung  derselben  beim  Lenken  des 
ersteren  können  leicht  Hodenentzündungen  veranlassen.  Sigmund  bat 
bereits  9  solche  Fälle  verzeichnet.  Einer  derselben  hat  namentlich  eine 
Quetschung  des  Hodens  erlitten. 

VeDtilation. 

Die  Nothwendigkeit,  grosse,  mit  Menschen  gefüllte  Räumlichkeiten  zu 
ventiliren,  ferner  in  warmen  Jahreszeiten  zu  kühlen  und  im  Winter  su 
erwärmen,  hat  längst  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  und  Natorforsoher 
erregt  und  die  üblen  Folgen,  welche  aus  dem  Aufenthalte  grosser  Ver- 
sammlungen in  geschlossenen  Räumen  f&r  jeden  Theilnehmer  erwachsen, 
sind  wohl  geeignet,  dazu  aufzufordern,  nach  ernstlichen  Mitteln  zur  grind- 
lichen Abhilfe  sich  umzusehen.  Nicht  allein  dass  die  Teinperator  in 
solchen  Räumen  sehr  bald  ins  Unerträgliche  erhöbt  wird,  als  vielmehr  die 
dadurch  aufs  höchste  gesteigerte  Ausdünstung  aller  Art,  der  einzelnen  Ib- 
dividuen  sowohl  als  auch  der  Beleuchtungs- Apparate,  schwängert  die  Luft 
in  ganz  kurzer  Zeit  mit  einem  Gemisch  schädlicher  Gase  und  Dämpfe, 
welche  eingeathmet  zerstörend  auf  die  Gesundheit  wirken  nnd  zur  Eima- 
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g  Ton  Miasmen  AhIms  gebeii|  deren  Gefolge  nicht  selten  weit  aieh  Ter- 
reitende,  rerbeerende  Krankheiten  aind.  Qmnd  genug  ffir  Unternehmer 
nod  Erriohter  8£fentlicher  Versammlongsorte,  wie  Theater,  Schalen  etc., 
dafSr  Soi^e  an  trafen,  dasa  diese  groasen  Uebelstande  aus  ihren  betref- 
fenden Ranmlichkeiten  gebannt  werden,  indem  sie  durch  zweckmässig  ge- 
troffene Vorkehmngen  die  verdorbene  und  ungesund  gewordene  Luft  stetig 
und  sicher  entfernen,  und  durch  angeführte  gereinigte  Luft  erfrischende 
KfiUnng  in  ihren  Riumen  verbreiten  und  nnternalteu. 

Gans  allein  durch  eine  genaue^  auf  chemische  Grundsätze  basirte  und 
mit  Zahlen  belegte  Analyse  oer  unter  aolchen  Verhältnissen  vor  sich  gehen- 
den Luftveränderungen  lässt  sich  der  volle  Ernst  der  Gefahr  ermessen 
und  fibersehen,  der  die  Beiwohner  ^osser  Versammlungen  in  geschlossenen 
beleuehteten  Räumen  ausgesetzt  sein  können. 

Diese  Uebelstande  können  nur  durch  eine  angemessene 
Ventilations-Vorrichtung  ferngehalten  werden,  oamit  nicht 
Versammlungsorte,  die  den  geselligen  Freuden  oder  den 
unausweichlich  nothwendigen  gesellschaftlichen  Zwecken, 
der  Schule  etc.  zu  dienen  bestimmt  sind,  die  Pflanzstätten 
von  Krankheiten  werden.  Es  war  daher  eine  der  wichtigsten  und 
folgereichsten  Aufgaben  der  modernen  Technik,  auf  eine  minder  kostspie- 
lige und  sicherer  wirkende  Weise,  als  es  bisher  im  Allgemeinen  Uebung 
war,  von  diesen  feindlidien  Beffleitem  massenhafter  Yersammluneen  in 
geschlossenen  Räumen  die  Gesellschaft  zu  befreien,  und  auf  Resicnerten 
Wc^n  angenehme  Kflhle  mittelst  gereinigter  und  trockener  Luft  bei  stets 
gleichbleibender  Temperatur  in  den  der  Gesellschaft  gewidmeten  Räumen 
zu  unterhalten.  Bolcne  Einrichtungen  lassen  sich  auf  das  zweckmässigste 
herstellen ,  wenn  sie  bei  der  Anfage  von  Neubauten  im  Plane  sorgfältig 
berficksiohtigt  werden,  da  andemfafis  nur  zu  Anahilfsmitteln  Zuflucht  ge- 
nommen werden  muss.  Aber  auch  in  anderen  Fällen  kann  die  Wissen- 
Bchaft,  wenn  auch  keine  vollkommene  Abhilfe,  so  doch  Linderung  der 
vorhandenen  Uebelstande  herbeiffihren.  Und  so  ist  es  die  Pflicht  eines 
Jeden,  der  in  diesen  Fracen  orientirt  ist,  auf  die  Wichtigkeit  der  Ventila-' 
tion  in  öffentlichen  Schulen,  Versammlungs-  und  Vergnflgungaorten ,  ao 
▼iel  in  seinen  Kräften  steht,  hinzuweisen;  denn  nur  wer  in  gesunder 
Luft  athmety  wird  auch  gesund  denken  und  ffihlen. 

Wir  haben  oft  ^enug  in  diesem  Werke  auf  die  hohe  Bedeutunff  der 
reinen  Luft  hingewiesen  und  stets  betont,  dasa  die  Sorge  ffir  dieses 
„pabulum  vitae''  eine  Hauptaufffabe  der  Gesundheitspflege  sei.  Wenn  es 
möglich  wäre,  die  ExspirationsTuft  und  die  fibrigen  gasigen  Excrete,  also 
die  ganze  Atmosphäre  des  einzelnen  Menschen  beständig  und  direct  aus 
dem  betreffenden  Wohnraum  zu  beseitigen,  ehe  sie  sich  mit  der  fibrigen 
Luft  gemischt  hat,  so  wfirde,  um  die  Luft  fortwährend  rein  zu  erhalten, 
nur  so  viel  frische  Luft  in  der  Zeiteinheit  zuzufBhren  sein,  als  eingeathmet 
wird,  d.  h.  in  der  Stunde  circa  500  Liter.  Jene  Bedingung  ist  zwar  stets 
anzustreben  und  in  beschränktem  Masse  erreichbar,  aber  niemals  vollkom- 
men zu  erffiUen.  In  einem  bewohnten  Räume  kann  daher  strenge  ee- 
ndmmen  die  Zusammensetzung  der  Luft  fiberhaupt  nicht  gleich  der  der 
freien  Atmosphäre  erhalten  werden.  Wir  bleiben  vielmehr  im  Ghrossen 
darauf  angewiesen,  die  offensiven  Bestandtheile  durch  frische  Luft  in  dem 
Maaae  zu  verdfinnen ,  dass  sie  als  indifferent  angesehen  werden  können, 
womit  gleichzeitig  der  durch  die  Respiration  bedingte  Sauerstoffverlust  ge- 
deckt inrd. 

Reine  atmosnhärische  Luft,  wie  sie  im  Freien  vorhanden  ist ,  stellt 
eine  regelmäasige  Mischung  von  nahe  zu  21  Raumtheilen  Sauerstoff 
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und  etwas  über  79  Raamtheilen  Stickstoff  dar;  ihr  KohleDsSnre- 
gehalt  in  100  Theilen  schwankt  zwischen  0,03 — 0,05,  höchstens  bis  0,06 
Kanmtheilen.    Diese  reine  Luft  ist  nicht  bloss  gute,  sondern  die  beste  Luft 

In  Zimmern  findet  sich  fast  beständig  ein  höherer  Antheil  von  KohlensSnre  und 
in  Schulzimmern  ist  derselbe  bis  zu  0,7  Raumtheiien  auf  100,  und  noch  mehr  gemetsen 
worden.  Da  diese  unreine  Luft  ausser  der  Kohlensäure,  welche  an  sich  bei  reich- 
licherer Anwesenheit  ein  schädlicher  Stoff  ist,  noch  andere  schädliche  Bestandtheile 
zu  führen  pflegt,  so  kann  sie  auch  ohne  Weiteres  als  schlechte  Luft  bezeichnet  werden. 

Wenn-  im  Allgemeinen  die  Zunahme  der  Kohlensäure  in  der  Zimmerluft  als  ein 
Mass  der  steigenden  Verschlechterung  zu  betrachten  ist,  so  fragt  es  sich,  wann  dieM 
Verschlechterung  merkbar  ist.  Hierauf  ist  zu  antworten,  dass  eine  absolute  Grenxe 
zwischen  merkbar  unreiner  und  unmerkbar  unreiner  Luft  nicht  besteht 
Jeder  Mensch  verhält  sich  seiner  Individualität  nach  hierin  verschieden:  der  eine 
nimmt  einen  Grad  der  Verunreinigung  kaum  wahr,  bei  dem  ein  anderer  sich  unbe- 
haglich oder  geradezu  unwohl  befindet.  Ja,  derselbe  Mensch  reagirt  je  nach  semem 
Befinden  auf  gleiche  Verunreinigung  sehr  verschieden.  Wer  aus  ganz  reiner  Lofk 
in  unreine  eintritt,  nimmt  oft  auch  eeringe  Grade  der  Verunreinigung  deuüidi 
wahr,  für  welche  er  kurze  Zeit,  nachdem  er  in  dem  Zimmer  Verweilt  hat,  jede 
Empfindung  verloren  hat.  Wenn  daher  gesagt  wird,  eine  Luft,  welche  mehr  als  0,1 
Pct.  Kohlensäure  enthält,  sei  nicht  mehr  behaglich,  so  kann  eine  solche  EridSnng 
weder  nach  der  einen,  noch  nach  der  andern  Seite  hin  eine  aUgemeine  Gfiltigkeit 
haben.  Indess  wird  allgemein  zugestanden  werden,  dass  jede  weitergebende  Venm- 
reinigung  Hlr  eine  grössere  Zahl  von  Personen  unbehaglich  wird ,  und  so  erklärt  es 
sich,  dass  andere  Üntersucher  eine  Beimischung  von  0,15—0,2  Pot.  oder  von  Vl^—'^ 
Theilen  auf  1000  als  die  Grenze  der  merkbar  unreinen  Luft  hingestellt  hatten. 

Man  hat  sich  daran  gewöhnt,  die  noch  gut  erscheinende,  wenngleich  schon  un- 
reine Luft  als  unschädlich  oder  doch  relativ  unschädlich  zu  betrachten.  Dies  ksoo 
zugestanden  werden  für  kurzen  Aufenthalt  Aber 'es  ist  unrichtig  für  langen  Aufent- 
halt, selbst  wenn  die  Dauer  desselben  keine  ununterbrochene  ist.  Selbstverständüek 
wird  ein  Gefangener,  der  Wochen,  Monate  oder  Jahre  mit  ganz  kurzen  Unterbrecbon* 
gen  in  der  Kerkerluft  zubringt,  anders  davon  afficirt  werden,  als  ein  Schttler,  der  nur 
gewisse  Tagesstunden  in  der  Schnlluft  zubringt.  Indess  6  Stunden  sind  der  4.Thefl 
des  Tages,  und  wenn  von  dem  Rest  ausserdem  noch  10  Stunden  Schlafzeit  in  sclüeeht 
ventilirten  Schlafräumen  zugebracht  werden,  so  hat  die  unreine  Luft  Zeit  genug,  auf 
den  Organismus  zu  wirken.  Man  darf  diese  Wirkung  durchaus  nicht  unterschätzeB. 
Jedes  an  sich  schädliche,  zartere  Schulkind  zeigt  nach  einer  gewissen  Zeit  des  Sehnl- 
besuches  schon  in  seinem  Aussehen,  seiner  Farbe,  seiner  Baltung,  seinen  Bewegnn* 
gen,  seiner  Geistesthätigkeit  die  schwächenden  Folgen  der  unreinen  SchuUoft.  Die 
öffentliche  Gesundheitspflege  hat  daher  die  Güte  oder  Schlechtigkeit  der  Luft  nicht 
bloss  nach  den  acuten,  sondern  auch  nach  den  chronischen  Wirkungen  zu  bemessen, 
und  diese  letzteren  treten  oft  mit  grosser  Deutlichkeit  hervor,  wo  die  ersteren  ganz 
unbemerkt  bleiben. 

Daher  ist  es  richtiger,  die  Grenze  der  schädlichen  Luft  tiefer  herabzusetzen  ala 
die  Grenze  der  allgemeinen  merkbar  unreinen  Luft,  und  es  ist  mehr  zutreffend,  1  per 
Mille  als  die  zulässige  Mazimalzahl  der  Verunreinigung  zu  nehmen ,  als  1  Va  ^^  ^ 
per  Mille. 

Die  Erfahrung  hat  gelehrt,  dass  es  unmöglich  ist,  in  geschlossenen  Bäumen, 
namentlich  in  Zimmern,  durch  irgend  eine  Art  der  Ventilation  ganz  reine  Luft  zu  er- 
halten. Man  muss  sich  eben  damit  begnügen,  die. Luft  so  rein  als  möglich  zu  erfail- 
ten,  und  wenn  es  irgendwo  gelingt,  durch  Verunreinigung  die  Kohlensäure  bis  auf 
einen  Betrag  von  1  per  Mille  herabzubringen,  so  darf  dies  als  ein  überaus  gtinsen- 
desErgebniss  angesehen  werden.  In  der  grossen  Mehrzahl  aller  Fälle  wird  man  sich 
beschränken  müssen,  dieser  Maximalgrenze  einigermassen  nahe  zu  kommen. 

Es  muss  hier  aber  besonders  betont  werden,  dass  dasjenige,  was  wir  hier  üb« 
unreine  Luft  gesagt  haben,  in  keiner  Weise  auf  solche  Merkmale  Bezug  hat,  wekhe 
durch  den  Geruefasinn  wahrgenommen  werden.  Wir  wollen  die  Bedeutung  dieser 
Merkmale  keineswegs  unterschätzen.  Wo  der  Geruchssinn  eines  in  ein  Schultiaiiner 
eintretenden  Menschen  unangenehm  afficirt  wird ,  da  fehlt  es  sicheriich  entweder 
an  Reinlichkeit  oder  an  Ventilation.  Aber  nicht  alle  schädtichen  Stoffe  sind  riech- 
bar und  gerade  die  Kohlensäure  ist  es  in  den  hier  in  Betracht  kommenden  Meogoi 
durchaus  nicht    So  kann  es  geschehen,  dass  eine  sehr  Ubehriechende  Luft  in  nnserem 
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Siime  weniger  unrein  ist,  ala  eine  wenig  oder  fast  gar  nicht  riechende.  In  einem 
Schohimmer,  in  welohes  am  Morgen  sitaimtliche  Schalkinder  mit  darchnSseten  Klei- 
duogsstflcken  and  Faasbekleidangen  eintreten,  wird  schon  nach  einer  Viertelstunde 
eine  sehr  Übelriechende  Loft  sein,  ohne  dass  jedoch  die  Zosauimensetzung  der  Luft 
eine  so  schlechte  ist,  als  wenn  dieselbe  Zahl  you  Kindern  3  Stunden  in  demselben 
Baume  mit  trockenen  Kleidern  und  Schuhen  verweilt  hat,  wo  die  Nase  vielleicht  nur 
eme  sehr  massige  Veränderung  wahrnimmt 

Es  geht  ans  dieser  Betrachtung  hervor,  dass  es  nicht  einfach  der  Wahrnehmung 
oder  dem  Gefühl  des  Lehrers  oder  gar  eines  Schiddieners  Überlassen  werden  kann^ 
die  Ventilation  in  Gang  au  setzen  oder  su  unterbrechen.  Dies  würde  höchstens  in 
Bezog  auf  swei  Verhältnisse  sutreifen ,  nSmlioh  ausser  für  die  riechbaren  Stoffe  für 
dir  Temperatur.  Jedoch  sollte  die  Bestimmung  der  letzteren  auch  nicht  bloss  der 
Empfindung  des  Lehrers  überlassen  werden,  sondern  es  sollte  angeordnet  werden,  dass 
in  jedem  Schulsimmer  ein  Thermometer  vorhanden  sein  moss ,  damit  ein  objeotives 
Mass  für  Minimal-  und  Maximaitemperatur  gewonnen  werde. 

Gerade  in  Bezug  auf  die  schXdiichsten  Verunreinigungen  der  Zimmerluft  fehlt  es 
nicht  bloss  an  genügenden,  sinnlich  wahrnehmbaren  Merkmalen,  sondern  auch  an  einer 
einfachen  und  sofort  anzuwendenden  Methode  der  objectiven  Bestlnunung.  Es  bleibt 
daher  nichts  Anderes  übrig,  als  bestSndige  Einrichtungen  zu  treffen,  welche  auch 
ohne  besonderes  Zuthun  functionhren.  Die  Erfahrung  der  grossen  Städte  und  selbst 
der  höheren  Schulen,  wo  physikaUsch  gebildete  Lehrer  vorbanden  sind,  hat  nur  zu 
häofig  gezeigt,  dass  jede  Ventüations- Einrichtung,  welche  einer  stetigen  Beanfsich* 
tigong  und  Regulation  bedarf,  ausser  Gebrauch  kommt,  wenn  sie  nicht  geradezu  ge* 
missbraucht  wird.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  neben  einer  solchen  Einrichtimg 
gelegentlich  Hülfseinrichtungen  in  Bewegung  gesetzt  werden  müssen,  um  für  beson- 
dere Fälle  eine  Verstärkung  der  Ventilation  herbeizuführen.  Solche  Fälle  sind  die 
Verunreinigung  der  Luft  durch  riechende  Stoffe  oder  die  zu  starke  Steigerung  der 
Temperator.  Hier  wird  sich  je  nach  Umständen  durch  Oeflhen  der  Fenster,  der 
Thüren,  der  Ofenklappen  und  OfenthUren,  wo  sie  vorhanden  sind,  besonderer  VentI* 
lationsklappen,  sei  es  in'  den  Zwischenstunden,  sei  es  während  der  Unterriehtszeit, 
aosbelfen  lassen. 

Aber  man  sollte  nicht,  wie  es  oft  gerathen  und  ausgeführt  wird,  solche  Hülfe- 
massregeln  als  die  Hauptsache  hinstellen,  und  zwar  um  so  weniger,  als  gerade  für 
die  Jahreszeit ,  wo  die  Ventilation  am  meisten  nöthig  Ist,  die  kalte  nämlich,  das 
Oefhen  der  Fenster  und  Thflren  oder  der  in  ihnen  Iraflndllchen  Ventilationsklappen 
tbeils  aus  Bttcksicht  auf  die  Erkältung  des  Zimmers ,  tbeils  aus  Rücksicht  auf  die 
Gesundheit  der  Schüler  nur  in  sehr  beschränktem  Masse  und  unter  grosser  Vorsicht 
zQgelaasen  werden  kann.  Die  Forderung  einer  beständig  wirksamen  Ventilations- 
Einrichtung  begründet  sich  auf  die  beständige  Verunreinigung  der  Luft  durch  die 
natfirtichen  Lebensvenichtungen  der  Menschen.  Die  ausgeathmete  Luft  und  die 
Haotausdünstung  sind  die  beiden  hauptsächlichen  Quellen  dieser  Verunreinigung. 

Kohlensäure  und  Wasser  sind  die  beiden  Hauptbestandtheile  sowohl  der  Aus- 
athmnngslnft,  als  auch  der  HautausdUnstung,  neben  welchen,  namentUch  durch  die 
Haut,  milicb  noch  manche  andere  und  wahrscheinüch  keineswegs  unschädliche  Stoffe 
aasgeschieden  werden.  Die  Aufgabe  der  beständig  wirksamen  Ventilation  wird  es 
also  sein,  Kohlensäure,  Wasserdiunpf  und  die  sonstigen  Stoffe  fortwährend  und  wenig- 
stens annähernd  in  der  Menge,  in  welcher  sie  in  die  Zimmerluft  gelangen,  nach  aussen 
za  entfernen,  und  das  Mass  der  Ventilation  bestimmt  sich  nach  dem  letzteren  Ver* 
hUtnisse.  Da  nun  die  Kohlensäure  unter  den  verschiedenen  Ausscheidungsstoffen  die 
beständigste  Grösse  ist  und  die  meiste  Wichtigkeit  besitzt,  so  kann  sie  auch  als  An- 
halt für  die  Berechnung  der  erforderlichen  Ventilation  angesehen  werden. 

Die  durch  die  flaut  ausgeschiedene  Kohlensäure  beträgt  etwa  ■A^«  bis  höchstens 
Vfto  der  durch  die  Lunge  ausgeschiedenen ,  und  sie  hat  daher  auf  die  Berechnung 
einer  auf  wenige  Stunden  des  Tages  beschränkten  Verunreinigung  der  Luft  nur  ge- 
ringen Einfluss.  Fast  aUe  Untersucher  über  die  Ventilation  haben  sie  daher  ausser 
Be&acht  gelassen,  und  sich  nur  an  die  Lungenkohlensäure  gehalten.  Letztere  be* 
trägt  nach  den  besten  Untersuchungen  normal  beim  Erwachsenen  4,3  In  100  Raum- 
tfaeüen  der  Ausathmungsloft,  demnach  bei  einer  Quantität  von  6  Liter  In  1  Minute 
aasgeatlimeter  Luft  258  Cnbik-Centimeter,  oder  in  1  Stunde  etwas  über  15  Liter.  Die 
Zahl  darf  als  eine  nicht  zu  hohe  angenonunen  werden,  da  die  auf  anderen  Wegen 
gewonnene  Summe  der  24stündigen  Gesammt  -  Ausscheidung  an  Kohlensäure  155,500 
Cubik-Centimeter  erglebt,  was  ein  noch  höheres  Mass  •*-  fast  19  Liter  —  für  die  Stunde 
berechnen  lässt. 
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Ueberbliok  der  verBchiedenen  Ventilations-Methoden. 

Bei  dem  nunmehr  zu  gebenden  Ueberblicke  sämmtlieher  bisher  so* 
gewendeten  Ventilations-Methoden ,  wird  es  wohl  gestattet  sein,  dass  wir 
uns  möglichst  kurz  fassen,  da  dieselben  so  oft  und  ausführlich  beschrieben 
wurden,  dass  wohl  nur  eine  kurze  Bezeichnung  derselben  hinreicht,  das 
fragliche  System  zu  charakterisiren. 

In  der  Regel  wird  die  Ventilation  unterschieden  in  eine  nat'fir liehe 
und  kflnstlione. 

Unter  der  natürlichen  Yentilations-Methode  begreifen  wir 
alle  jene  Vorrichtungen,  in  welchen  die  disponiblen  Naturkrofte,  ohne 
einen  besondem  fortlauf^iden  oder  sonstgearteten  Aufwand,  ausser  jenem 
für  die  erste  Einrichtung,  zur  Ventilation  verwendet  werden.  Ea  gehört 
also  hieher  nicht  nur  das  allverbreitete  Lüften  durch  Oeffnen  von 
Thüren  und  Fenstern,  sondern  auch  jenes  durch  entsprechendes  OeSiien 
besonders  zunächst  dem  Boden  und  der  Decke  der  Zimmer  angebraditer 
Oeffnungen,  wobei  letztere  "blos  auf  einer  oder  manchmal  auch  auf  beiden 
entgegengesetzten  Seiten  des  Zimmers  angebracht  sein  können.  Bei  dieser 
Ventilation  sowie  bei  dem  durch  Mauern  und  W&nde  stattfindenden 
natürlichen  Luftaustausche  sind  es  stets  die  durch  Temperaturunterschiede 
hervorgebrachten  Dichtigkeitsunterschiede  der  angrenzenden  Luftpartien, 
sowie  die  von  den  Temperaturen  nur  unmittelbar  abhängigen  Dinusioni- 
erscheinungen,  welche  den  Austausch  der  Luft  bedingen. 

Zur  natürlichen  Ventilation  gehört  auch  die  Benützung  der 
Winde;  hier  ist  es  dann  specifisch  die  Kraft  der  Windströmung,  welche 
die  Ventilation  bewirkt,  una  es  ist  klar,  dass  dieses  Moment  in  den  vo^ 
angedeuteten  Fällen  öfters  mehr  oder  weniger  zur  Sprache  kommt 

Unter  den  künstlichen  Ventilations-Methoden,  bei  welchen 
die  eingeleitete  Bewegung  der  Luft  einen  besondern  Aufwand  beanspracht 
oder  doch  specifisch  bedmgt,  findet  eine  Sonderung  statt,  ie  naohdem  die 
nöthiffe  Kratt  für  die  Bewegung  der  Luft  unmittelbar  durch  die  Wärme 
oder  durch  eine  künstlich  hervorgerufene  mechanische  Beweguuff  geliefert  wird. 

Streng  genommen  gehören  zu  den  Vorrichtungen  für  Warme «Ventils- 
tion  im  Winter  schon  die  gewöhnlichen  Zimmeröfen  und  die  Kamine, 
wenn  dieselben  von  mehr  Luft  durchströmt  werden,  als  zur  Verbrennung 
erforderlich  ist,   während  dieselben  in    der  warmen  Jahreszeit,   wo  nicht 

Seheizt  wird,  als  blosse  Gommunikation  mit  Aussen  aufzufassen  sind  und 
emnacb»  dann  zu  den  natürlichen  Ventilationsmitteln  rangiren« 

Gewöhnlich  fasst  man  aber  unter  Wärme- Ventilation  nur  jene  Metho- 
den auf,  deren  Prototyp  die  sogenannte  Meissner'sche  Luftheizung  ist 

So  verschieden  auch  in  den  einzelnen  Details  die  Ventilations  -  Einrichtungen  der 
beiden  Duvoir,  Grouvelle's,  Regnault's,  Morin's  ete.  von  der  Meisen  er*- 
sehen  Luftheizung  sein  mögen,  wie  dieselbe  bereits  vor  dreissig  Jahren  im  Wiener 
Allgemeinen  Krankenhause  und  neuerdings  in  modiücirter  Form  in  der  QebiramUh 
des  allgemeinen  Krankenhauses,  der  Gebärklinik  des  Wiener  Gamisonsspitals  nsd  in 
der  Rudolphstiftung  ausgeführt  wurde,  so  können  sie  doch  alle,  dem  essentielleB 
Theile  nach,  atff  die  Meissner 'sehe  Luftheizung  zurückgeführt  werden,  da  in  sfles 
Fällen  durch  Wärme  die  Zu-  und  Abfuhr  der  Luft  in  bestimmten  Richtungen  steh 
dem  Principe  der  durch  Temperaturunterschiede  bedingten  Dichtig^eitsvwsclDe- 
denheiten  bewirkt  wird,  und  es  offenbar  ganz  secundärer  Natur  ist,  ob  die  Calori- 
feres  diese  oder  jene  Form  haben,  und  ob  die  Uebertragung  der  Warme  an  die  Dift 
direct  oder  mittelbar  durch  heisses  Wasser  oder  Dampf  erfolgt. 

So  wie  nun  Watt  der  Erfinder  der  Dampfmaschme  ist  und  bleibt«  weil  er  der 
Erste  war,  welcher  die  praktische  Verwendbarkeit  der  Dampfkraft  als  Motor  statnirte. 
und  es  Niemanden  mehr  einfällt,  an  diesem  Ruhme  aus  dem  Grande  sa  feilseiien,  wen 
sich  die  Dampfmaschine  seit  der  Zeit  Watt' s  bedeutend  geXndert  hat,  oder  wefl 
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schon  vor  Watt  mehrfache  Anwendnog  der  Dampikraft  gemacht  wurde,  so  wire  es 
eia  jedenfalla  nnveneihlicher  Undank  gegen  das  Verdienst  Meissner*B,  seine  Prio- 
litat  auf  diesem  Felde  nicht  sagestehen  sn  wollen.  Wenn  aach  die  Wirkung  der 
Kimine  sehen  lange  vor  Meissner  bekannt,  und  von  einer  Luftemenerung  durch 
Zuhilfenahme  von  WIrme  mehrfach  Anwendung  gemacht  wurde ,  so  ist  es  doch  das 
sosschliessliche  Verdienst  Meissner 's,  in  die  verscliiedenen  Erscheinungen  des  durch 
Temperaturunterschiede  bedingten  Luftaustausches  Methode  gebracht  und  eine  ratio- 
nelle Anwendung  dieses  Prinzipes  fttr  die  Ventilation  ermöglicht  zu  haben. 

Von  der  eigentlichen  Meissner'schen  Luftheizung,  der  auch  viele 
andere,  selbst  in  den  Details,  mehr  oder  weniger  nachgebildet  sind^unter- 
scheiden  sieh  durch  wesentliche  Aenderunffen  in  den  Details  die  Heizun- 

ßn  der  beiden  Duvoir,  Orouvelle's  utid  Reffuault's  etc.  Bei  diesen 
ztgenannten  Svstemen  tritt  die  gemeinsiAaftiiche  Aehnlichkeit  in  dens 
Punkte  hervor,  dass  die  Einrichtungen  fELr  die  Ventilation  von  jenen  für 
die  Heizung  vollkommen  eetrennt  sind.  Bei  der  Methode  Douvoir^s 
wird  sowohl  die  Heizung,  als  auch  die  Ventilation  durch  heisses  Wasser 
vermittelt,  wUirend  Orouvielle  zur  Heizung  Dampf  mit  Zuhilfenahme 
von  Wasser  verwendet,  die  Ventilation  jedoch,  mit  Ausnahme  der  ober* 
sten  Etaee,  durch  den  Kamin  der  Dampfkesselheizung  e£fectuirt.  Reg- 
naul t  hat  endlich  zur  Heizung  und  Ventilation  eine  Combination  von 
zwei  LnftheizSfen  f&r  jeden  Complex  verwendet,  von  denen  er  den  einen 
Caloriffere,  den  andern  Ventilateur  uennt.  Diese  letzte  Anordnung  zeigt  eine 
Verwandtschaft  in  den  Qrundideen  mit  iener,  die  einem  bereite  früher  von 
Horin  gemachten  Vorschlag  zu  Orunae  lag,  wonach  zur  Heizung  und 
Ventilation  eines  jeden  Raumes  stete  zwei  LuftheizSfen  für  leden  Complex 
in  Anwendung  zu  bringen  wären  ^  von  denen  einer  zur  Ventilation  und 
der  andere  zur  Heizung  bestimmt  ist  In  beiden  Fällen  liegt  derselbe  End- 
zweck vor,  nämlich  das  Verhältniss  zvrisohen  Ventilation  und  Heizung  m5g^ 
liehst  elastisch  zu  gestalten,  dessen  NiohtorfQllung  einen  Hauptvorwurf  für 
die  Meissner'Bche  Luftheizung  bildete. 

Bei  der  von  Bcffnault  in  einem  Trakte  des  Vincenner  Hospitales  eingerichte- 
ten Ventilation  befinden  sich  im  Souterrain  Jedes  Complexes  zwei  Luftheisöfen  (fttr 
Cosksfeuerung),  von  denen  der  Calorif^re  so  abgemessen  ist,  dass  er  im  Winter  bei 
Dicht  zu  grosser  Kälte  sämmtliche  Räume  des  zugehörigen  Complexes  selbstständig 
ventiliren  und  heizen  kann,  während  dem  Ventilateur  die  Bolle  zugedacht  ist,  im 
Sommer  die  Ventilation  zu  bewerkstelligen  und  im  Winter  bei  grosser  Kälte  den  Ca- 
lorifere  zu  unterstützen.  Der  Abfluss  der  Luft  zu  den  zu  ventilirenden  Räumen  findet 
stets  durch  ein  centrales,  von  der  Luftkammer  des  Calorif^re  ausgehendes  Rohr  statt, 
während  die  Ableitung  der  Luft  aus  den  genannten  Räumen  durch  zwei  an  der  ent- 
gegengesetzten Seite  Jedes  Complexes  befindliche  Kamine  stattfindet,  in  deren  einem 
äch  das  Rauchrohr  des  Calorifirfre  und  in  dem  anderen  Jenes  des  Ventilatours  geson- 
dert «'hebt.  Weiters  ist  noch  die  Vorkehrung  getroffen,  dass  die  Luftkammer  des 
Ventilatenrs  mit  jener  des  Calorifftres  in  Verbindung  gesetzt  werden  kann,  um  bei 
grosser  Kälte  die  Leistung  dieses  letzteren  zu  unterstützen.  Ebenso  geht  eine  Com« 
mnnication  von  der  Luftkammer  des  Calorif^re  zu  der  Luftksmmer  des  Ventilateurs 
mid  von  da  in  den  Kamin,  welcher  vom  Rauchrohre  des  letztem  durchsetzt  ist,  um  in 
dem  Falle,  als  blos  der  Calorif^re  geheizt  wird,  auch  erwärmte  Luft  in  den  Kamin 
SU  bringen.  Um  weiters  im  Sommer,  wo  der  C^orif^re  nicht  geheizt  wird,  demnach 
der  von  dessen  Rauchrohre  durchsetzte  Kamin  keine  WSrmesufuhr  erhält,  auch  diesen 
Kamin  zu  activirea,  ist  eine  Verbindung  desselben  mit  der  Luftkammer  des  Ventila- 
teurs hergestellt,  so  dass  heisse  Luft  auch  in  den  besagten  Kamin  tritt  Die  Luft 
tritt  aus  dem  centralen  Rohre  am  Fussboden  in  vier  unter  dem  Fussboden  gelegene, 
nach  den  Diagonalen  einer  Raute  laufende  Canäle  und  dringt  durch  Gitter  luiapp  am 
Fussboden  aus.  Knapp  über  der  Ansmttndung  der  Luftzuleitung  ist  eine  Art  Ofen 
zum  Wärmen  der  Wäsche  angebracht,  welcher  der  Luft  nur  einen  höchst  spärlichen 
Austritt  gestettet.  Die  LuftabiUhr  findet  durch  kurze  vertikale  Canäle  in  jedem  Fenster- 
pfeiler autt,  welche  unter  der  Decke  in  einem  horizontalen  Canal  endigen,  der  wieder 
m  den  logehörigsn  LAftkamm  mttndet. 
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Die  Ventilation  soll  bei  diesem  Systeme .  nicht  bloss  nach  den  bekannten  PriB- 
eipien  der  Kamine,  sondern  rficksichtlich  jeiftr  erhitzten  Luft,  welche  direkt  in  des 
ringförmigen  Raum  des  Kamins  geleitet  wird,  noch  durch  einen  von  Regnanltab 
nEntrainement*  bezeichneten  Vorgang  vermittelt  werden,  welcher  wohl  (wir  ermaBgeln 
einer  von  Regnault  selbst  gegebenen  Erklärung)  eine  Analogie  von  dem  MitniBseD 
der  Luft  beim  Durchleiten  von  Dampfströmen  bilden  dürfte. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  in  der  Luftkammer  des  Calorifere  einOeßai 
mit  Wasser  placirt  ist,  um  die  Luft  mit  der  nöthigen  Feuchtigkeit  zu  versehen. 

Bei  den  VentilatioDseinrichtODgeD,  die  analog  jenen  Dnvoir's  dnrchge- 
fllhrtsiDd,  sowie  auch  bei  jenerRegD  aal  t'sexistirtmit  dem  6  ronv  eile's  eben 
System  id  dem  Umstände  eine  Aehnlichkeit ,  dass  die  verschiedenen  parti- 
ellen Loftableitongscanäle  mehrerer  Etagen  in  einen  oder  zwei  grosse  Ka- 
mine münden. 

Jn  der  Art  der  Fübmnfi;  nnd  Verbindung  der  Zweigcanäle  mit  dem* 
Hauptluftkamin  besteht  jedoch  eine  principielle;  sehr  einflasanebmende  Ver- 
schiedenheit, welche  darauf  beruht,  dass  bei  den  ersten  Systemen  die  Ver- 
bindung der  Zweigcanäle  mit  dem  Kamine  nur  durch  gerade  aufsteigende 
und  horizontale  Röhren  stattfindet^  während  bei  Oronvelle  von  der  Luft- 
ansaugöffhung  ein  vertical  absteigender  Canal  in  einen  Luftcanal  im  8oa- 
terr^tin  mündet,  welcher  erst  in  dem  Hauptkamine  endigt. 

Von  dem  Systeme  Regnault's  unterscheidet  sich  jenes  von  Leon 
Duvoir  dadurch,  dass  jedes  Zimmer  seinen  besonderen  Lufizuführungscanal 
besitzt,  welcher  die,  Luft  an  der  äuseren  Mauerflucht  auffängt,  nnd  horizontal 
unter  dem  Fussboden  zu  dem  in  der  Mitte  stehenden  Ofen  fllbrt.  während 
die  verdorbene  Luft  durch  verticale,  in  den  Fensterpfeilem  befindliche  und 
fttr  jedes  Geschoss  getrennte  Ganäle  in  horizontide  Röhren  tritt,  welche  die 
verticalen  Ganäle  vereinigen  und  die  Luft  in  den  eigentlichen  am  Dachboden 
befindlichen  Kamin  leitet. 

Schon  früher  war  die  Anwendung  von  Ventilatoren  vorzüglich  rtti^kaiohtlich 
deren  aussaugender  Wirkung  znm  Zwecke  der  Wettertörderung  in  Berg- 
werken ziemlich  häufig,  ehe  sie  zur  Ventilation  von  Spitälern  etc.  benutzt 
wurde.  In  der  letztgedachten  Absiebt  wnrden  die  Ventilatoren  znr  Lüftung 
einiger  Spitäler  und  öffentlicher  Anstalten  in  Paris  und  Brüssel  angewendet 
nnd  anch  in  Wien  wurde  der  Versucbsbau  des  k.  k.  Oamisonsspitals  mit  einer 
mechanischen  Ventilation  versehen,  welche  ihrer  Wesenheit  nach  tiieilweise 
mit  dem  von  Thomas  und  Lanrensim  Spitale  Lariboisiire  und  theilweiee  mit 
dem  von  vanHeckeim  Spitale  Necker  durchgeftihrten  Systeme  übereinkommt 

Die  vorbesa^ten  mechanischen  Ventilationsmethoden  bieten  keine  be- 
sonderen principiellen  Verschiedenheiten  dar,  wenn  man  nicht  die  ver- 
schiedenen Constructionen  der  Ventilatoren  nnd  die  Verschiedenheiten  in 
der  Erwärmung  der  Luft  selbst  als  solche  auffassen  will. 

Es  wäre  höchstens  bei  den  sonst  bekannten  Details  dieser  Einricbtun^Q 
zu  erwähnen,  dass  bei  der  Ventilation  von  van  Hecke  im  Spital  Beau)on 
die  Abzugskanäle  fUr  die  verdorbene  Luft  über  der  obersten  Etage  in  einen 
gemeinschaftlichen  Kamin  vereinigt  wurden,  bei  welchen  anfänglich  eine 
Aspiration  mittelst  des  Ventilators  eingeleitet  wnrde,  die  man  jedoch  später 
autgab,  weil  es  sich  zeigte,  dass  die  Wirkung  der  Ventilatoren  günstiger 
sei ,  wenn  sie  durch  Pulsion  wirken.  Ebenso  war  das  Bestreben  durch  die 
sehr  nahe  liegende  Absicht  dahin  geleitet,  Ventilatoren  von  einem  mögliehst 
ruhigen  Gange  nnd  von  möglichster  Ergiebigkeit  bezüglich  des  Quantums 
der  geft^rderten  Luft  in  Anwendung  zu  bringen. 

Kritische  Beleuchtung  der  natürlichen  Ventilationsmethoden. 

Es  erscheint  nunmehr  nothwendig,  nicht  bloss  die  Resultate  der  ver- 
Bchiedenen  Ventilationsmethoden  vom  allgemein  technischen,  hygienischen 
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ood  ökonomischen  Standpunkte  möglichst  korz  zusammenzufassen  und  kritisch 
sa  beleuchten,  sondern  auch  hiebei  die  verschiedenen  ursachlichen  Momente 
zn  charakterisiren. 

Aus  dem  Kreise  der  Beobachtungen  über  natürliche  Ventilation  lässt 
sich  f&giich  jene  Methode  ausschliessen,  wo  lediglich  die  Kraft  der  Wind- 
ilrOmongen  zur  Ventilation  benutzt  wird.  Diese  Methode  theilt  nicht  nur 
die  allgemeinen  Uebelstände  jener  natürlichen  Ventilation,  nämlich  die  Varia- 
bilität der  Leistung,  sondern  sie  ist  nach  den  gepflogenen  Untersuchungen, 
welche  von  Pettenkofer  beschrieben  wurden,  noch  mit  dem  Grundttbel 
behaftet,  dass  die  Luftströmungen  in  den  Zweigcanälen  oft  in  yerkehrter 
Richtung  ziehen,  so  dass  die  Luft  irgend  eines  Raumes  in  einen  andern 
ttberfbhrt  werden  kann.  Der  letztgenannte  Uebelstantt  ist  aber  ein  solcher, 
dass  dort,  wo  er  eintritt,  der  Stab  über  die  Ventilation  gebrochen  werden 
mnss. 

DadienatfirlicheVentilation  uns  die  Luftemeuerungohne  eigene  BetriebskoBten 
liefert,  lo  ergibt  sich  die  NothweDdigkeit,  hier  auf  dieselbe  näher  einzugeben,  als  dies 
dem  eif;entlicheD  umfang  dieses  Aunatzes  zukommen  würde,  und  zwar  um  so  mehr, 
ils  es  ja  unverantwortlich  ist ,  zur  Erreichung  eines  bestimmten  Zweckes  künstliche 
Mittel  dort  anzuwenden,  wo  vielleicht  die  nstUrlichen  vollkommen  hinreichen,  wie  dies 
ja  bei  der  natürlichen  Ventilation  während  der  wannen,  Jahreszeit  gewfirtigt  werden 
kann.  So  klar  und  einleuchtend  dies  auch  sein  mag,  so'  ist  es  doch  selbst  von  Faeh- 
männem  nicht  stets  hinreichend  anerkannt  worden.  Es  giebt  Ventilationsnarren  so 
l^t  wie  es  andere  Narren  giebt,  die  sich  in  ihrer  Begeisterung  für  künstliche  Methoden 
nicht  entblöden,  die  natürliche  Ventilation  in  allen  Fällen  durch  künstliche  zu  ersetzen, 
and  es  für  zweckwidrig  halten,  selbst  an  dem  schönsten  Sommertage  die  Fenster  zu 
öffnen,  wenn  der  Pnlsator  so  und  so  viel  Kubikmeter  Luft  pr.  Menschen  und  Stunde 
fordert.  Gerade  bei  derlei  Menschen  findet  sich  oft  die  grösste  Unkenntniss  der  auf  die 
Qualität  der  Luft  bezugnehmenden  Thatsachen.  Sie  schöpfen  ihre  Luft  mit  grösster 
Seelenruhe  aus  einem  Brunnen  oder  Keller  und  treiben  sie  getrost  durch  lange  Lei- 
tungen, ohne  dass  in  ihnen  ein  Misstrauen  darüber  erregt  würde,  ob  denn  die  so  ge- 
lieferte Laft  auch  wirklich  gute  Lufl  sei.  Vf^ie  diese  Leute  aber  auf  die  natürliche 
Ventilation  zu  sprechen  kommen,  so  werden  sie  haarspaltend  witzig  und  demonstriren 
lang  und  breit ,  dass  man  nicht  Herr  der  Ventilation  sei ,  und  dass  auf  diese  Weise 
nie  eine  absolut  reine,  sondern  nur  eine  mit  verdorbener  theilweise  untermischte  Luft 
geliefert  werden  könne.  Jede  unbefangene  Beobachtung  erweist,  dass  reine  Keller- 
Ittft  nicht  gut  sei .  dass  die  Einwirkung  der  Sonne  auf  die  Luft  ein  mächtiges  Agens 
ftlr  deren  RespirationsHOiigkeit  bilde,  dass  eine  Luft,  welche  längere  Zeit,  abgeschlossen 
von  hah  und  Sonne,  durch  Canäle  getrieben  wurde,  sieb  schon  dem  allgemeinen 
Empfindungsvermögen  als  minder  gut  bemerkbar  macht,  wenn  auch  der  wissenschaft- 
liche Ausdrnck  für  diese  Erfabrungsthatsache  noch  mangelt,  und  trotzdem  wird  vom 
wissenschaftlichen  Steckenpferde  herab  mit  Bombast  das  Heil  der  künstlichen  Methode 
gepredigt,  ohne  dass  das  Einfache  und  Natürliche  gründlich  studirt  worden  wäre. 

Da  wir  jedoch  später  auf  diese  Verhältnisse  nochmals  zu  sprechen  kommen ,  so 
wollen  wir  jetzt  die  wesentlichsten  Momente  in*s  Auge  fassen,  von  denen  die  Wirksam- 
keit der  natürlichen  Ventilation  abhängt 

Wenn  man  von  jedem  eigentlichen  Luftwechsel  absieht,  so  resultirt  die 
grosse  Bedeutung,  welche  das  sogenannte  specifische  Volum,  d.i.  der  pr. 
Menschen  entfallende  Kubikraum,  fttr  die  Zeit  hat,  binnen  welcher  die  Menschen 
ohne  besondere  grosse  Benachtheiligung  in  einem  bestimmten  Räume  leben 
können.  Wird  aber  auf  den  Luftwechsel  Rücksicht  genommen ,  so  ist  es 
klar,  dass  das  specifische  Volum  einen  sehr  vortheilbaften  Regulator  für 
stattfindende  Schwankungen  der  Ventilation  oder  ein  zeitweises  Intermittiren 
derselben  abgibt.  Es  wUrde  sich  demnach  empfehlen,  diesen  Luftraum  so 
eross  als  mO^Iich  zu  machen,  wenn  diesem  Bestreben  nicht  durch  die  Bau- 
kosten und  die  Beheizung  etc.  eine  Grenze  gesetzt  würde  ^  welche  dermal 

Kraa«  «.  PUhlttr,  Baeyelopftd.  WSrterbaeb.  29 
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oa.  8  Cabik-Elafter  beträgt  und  schon  von  Lavoisier  and  Tenon  aof  7 
Cubiktoisen  =  7,6  Cnbikklafter  =  52,05  Cubikmeter  limitirt  wnrde. 

Die  folgenden  Zahlenangaben  dürften  einen  Ueberblick  der  beztl^ichen 
Yerbältnisse  liefern,  wie  sie  bisher  in  der  Praxis  befolgt  wurden. 

So  ist  das  specifisehe  Volum,  approximativ  in  Cubikmetem  ausgedruckt: 

In  den  Infanterie  -  Kasernen  Frankreichs  =  12 

n  n  n              m           Oesterreichs  =  13—14 

«  n  Cavallerie-       „           Frankreichs  =  14 

I                                                        „  „  Infanterie-        „           Preossens     =  18 

I                                                          «  ,  Militär-Spitiüem  Frankreichs  .    .    =18-20 

9  ,  GefängnisB  Mazas         „         .    .    =  21 

ff  ff  '       ff         Pentonville  Englands     =  30 

ff  ff  ff          Philadelphia,  V.Staaten  =  30 

ff  ff  MiUtär-SpitSlem  Oesterreichs      .    =  31—32 

ff  ff  Allgem.  Krankenhaus  in  Wien   .    =  31—32 

ff  ff  Civil-Spital  in  Paris,  St.  Antoine  =  32—72 

»  »  »        >i      fi       Necker      .    =  44—51 

»11  HU»       Beaujon    .    =  48-90 

ff  ff  ff        ff      ff       du  Nord   .    =  56 

ff  ff  »        «      »       Lariboisiöre  =  56—65 

Die  versicherte  Erhaltung  des  specifischen  Volums  kann  allein  duck 
die  Höhe  erfolgen,  da  eine  grossere  Bemessung  des  Flächenmasses  gegen 
eine  aus  unvernünftiger  Oekonomie  eingeleitete  üeberfQllung  keine  Garan- 
tien bietet.  Es  ist  ausserdem  ein  reichlicheres  HShenausmass  auch  schon 
aus  dem  Grunde  empfehlensw^rth,  weil  sich,  wenn  von  keinem  künstlichen 
Circulationsmittel  Anwendung  gemacht  wird,  die  Ausathmungsprodnkte 
zumeist  nächst  der  Decke  ansammeln,  wie  dies  auch  der  bedeutende  üble 
Geruch  der  Zimmerluft  in  dieser  Region  beurkunden  wird.  Eine  Vergrös- 
serung  der  StockwerkhShe  unterstützt  aber  wesentlich  die  natürliche  Ven- 
tilation, welche  theils  auf  dem  durch  Temperatur -Differenz,  theils  anf 
dem  durch  Diffusion  bedingten  Luftaustausch  beruht,  der  durch  die  zofSl- 
ligen  und  absichtlichen  Oefmungen,  sowie  durch  die  Wände  hindurch  statt- 
findet. Wir  schweigen  hier  und  im  Folgenden  absichtlich  von  den  Ein- 
flüssen der  Winde  und  der  direkten  Bestrahlung  durch  die  Sonne,  nicht 
etwa  deswegen,  als  wenn  wir  diese  Einflüsse  absolut  für  sehr  gering  an- 
schlagen würden,  sondern  weil  sie  zu  prekärer  Natur  sind  und  es  sich 
jetzt  vor  Allem  um  Berücksichtigung  normaler  Verhältnisse  handelt. 

Eine  Vergrosserung  der  Stockwerkhohe  bedingt  nämlich  g^enüber 
einer  blossen  Vergrösseruns  des  Flächenmasses  bei  sonst  gleichartiger  Dia- 

Sosition  eine  vermehrte  Steigerung  der  nach  aussen  ^henden  DmfaMuogs- 
ächen;  ferner  ist  rücksichtlich  der  Temperatur  -  Differenz  jeder  Baum, 
insofern  die  Temperatur  der  enthaltenen  Luft  von  jener  der  äussern  variirt, 
als  ein  Kamin  zu  betrachten,  dessen  Luft  einen  Auf-  oder  Niedertrieb  er- 
fährt, welcher  bei  gleichen  Differenzen  der  Quadratwurzel  aus  der  Höhe 
proportional  ist. 

Berücksichtigt  man  alle  Verhältnisse,  welche  auf  die  Temjperat&r  ir- 

äend  eines  von  Menschen  bewolinten  Raumes,  sowie  auf  die  Temperatur 
er  äusseren  Luft  Bezug  nehmen,  so  wird  man  schon  durch  die  blosse 
Theorie  finden,  dass  der  Fall,  wo  diese  beiden  Temperaturen  einaader 
gleich    sind,   in  der  Wirklichkeit  nur  als  ein  momentan  vorübergehender 

fedacht  werden  könne,  und  dass  demnach  eigentlich  in  alloi  FUien  eine 
'emperatur-Differenz  existire,  welche  durchschnittlich  gewiss  anf  mindeateos 
2®  C.  veranschlagt  werden  kann.    Die  Wärmeverhältnisse  abgaaehloeaeDcr 
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Bäume   bieten   nämlich  eine  grosse  Aebnlichkeit  mit  der  Erwärmung  des 
Erdbodens  unterhalb  4er  OberBäche  desselben. 

Die  Maxima  und  Minima  der  Temperaturen  werden  auch  bei  bewohn- 
ten Räumen  mehr  oder  weniger  später  eintreten  als  aussen,  und  es  wer- 
den auf  diese  Zeit  die  Lage  des  betreffenden  Raumes  sowie  die  Verhält- 
nisse seiner  Umfassungsflächen  einen  wesentlichen  Einfluss  nehmen.  Weiters 
kommt  bei  bewohnten  Räumen  noch  die  durch  die  Menschen  bedingte 
Wärmeentwicklung  in  Berücksichtigung,  welche  eine  Erhöhung  der  mitt- 
leren Tagestemperatur  des  Raumes  hervorbringt. 

Wenn  man  nunmehr  durch  eine  Gurre  nach  der  gewöhnlichen  Weise 
den  Gang  der  äusseren  Temperatur  darstellen  würde,  und  das  Gleiche  be- 
ztSglich  der  Temperatur  im  Inneren  eines   bestimmten  Raumes  thäte,   so 
liesse  sich  für  diesen  bestimmten  Raum  leicht  die  Temperatur- Differenz  be- 
stimmen.  Obwohl  nun  rücksichtlich  der  ersteren  Curve  hinreichende  Daten 
geboten  sind,  um  dieselbe^construiren  su  können,  so  müsste  doch  streng 
genommen  die  zweite  Art  der  Gurren  flir  jeden  einzelnen  Raum  bestimmt 
werden,  und  man  könnte  sich  fQr  die  Praxis  höchstens  mit  einigen  Typen    . 
sufriedeastellen ,  deren  Elemente   eben    durch  Beobachtungen   genau    oe- 
stimmt    werden  müssten.    Leider   besitzen    wir  in  dieser  Richtung  keine 
direkten  Beobachtungen,   welche  die  Festsetzung   dieser  Typen   gestatten 
würden,   und-  es  kann  dies  nicht  Wunder  nehmen,    wenn  man  oie  unge- 
heuere Mühe  und  Ausdauer  in  Betracht  zieht,   welche  eine    solche  Reihe 
▼on  Beobachtungen  erfordern  würde.    Das  Einzige,  was  in  dieser  Hinsicht 
eine  annähernde  Aufklärung  zu  geben  vermag,  sind  die  von  dem  Wiener 
Primarärzte  Dr.  Garl  Haller  angestellten    thermohygrometriscben  Beob- 
achtungen, welche  von   demselben  mit  grosser  Mühe  während  6  Jahren 
im  Hotraume   und  in    einigen  Krankenzimmern   des  Wiener   allgemeinen 
Krankenhauses  gemacht  und  zusammengestellt  wurden.    Sie  liefern  jedoch 
nur   einen   sehr   annähernden  Aufschluss   rücksichtlich    des   vorliegenden 
Zweckes,  weil  täglich  nur  eine  einzige  Beobachtung  gemacht  wurde.    Des 
Interesses  wegen,  welches  diese  Beobachtungen  auch  fm*  die  natürliche  Ven- 
tilation besitzen,  lassen  wir  in  der  ^geschlossenen  Tabelle  die  betreffenden 
Angaben  fSr  einen  Monat  während  dreier  Jahre  folgen,  wobei  nur  noch  zu 
bemerken  ist,  dass  die  Beobachtungen  während  der  Jahre  1855  und  1856 
in  den   frühen  Vormittagsstunden   und  jene  während   des  Jahres  1857  in 
den  ersten  Nachmittagsstunden  (Vs2  Uhr)  gemacht  wurden. 

Artmann,  dessen  hocbinteressaote  Schrift:  Kritische  Betrachtungen  über  den 
dennaligen  Standpunkt  der  Ventiiationsfrage ,  Wien  1865  wir  zur  Grundlage  dieser 
Abhandlung  wählten,  hat  absichtlich  den  heissesten  Monat  (nämlich  die  Zeit  von 
16.  Jali  bis  14.  Augast)  gewählt,  weil  gerade  während  dieser  Zeit  die  Verhältnisse 
für  natüriiche  Ventilation  am  ungünstigsten  stehen.  « 

Weiters  isCzn  der  folgenden  Tabelle  zu  bemerken,  dass  die  betreffenden  Krankenzim- 
mer durch  Fensteröffnen  ventilirt  waren,  was  für  unsere  Zwecke  sehr  wichtig  zu  wissen 
ist,  indem  fede  Ventilation  auf  die  Temperaturs  -  Differenz  deprimirend  wirkt,  und  dass 
von  den  verschiedenen  Zimmern,  in  welchen  die  Beobachtungen  gemacht  wurden,  nur 
jene  zwei  angeführt  erscheinen,  wo  die  Temperaturangaben  am  höchsten  und  am  niedrig- 
sten waren.  Es  zeigt  sich  hiebe!,  dass  das  am  stärksten  belegte  Zimmer  die  höchste 
und  da«  am  schwächsten  besetzte  Zimmer  die  niedrigste  Temperatur  zeigte.  Wie 
man  aus  dieser  hier  beig^chlossenen  Tabelle  ersieht,  betrugen  die  mittleren  Tem- 
peratur-Differenzen, selbst  bei  geöffneten  Fenstern,  in  den  3  Jahren  3,33,  2,57  und 
3,86  Grade  R6anmur,  oder  4,6,  3,21,  4,82  Grade  Celsius,  wonach  der  mittlere  Durch- 
schnitt dieser  Differenzen  mit  4,06  Grad  Celsius  entfällt. 
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Tabellarische 

der  vom  Hrn.  Primarärzte  Dr«  Hall  er  im  allgem.  Eanken- 

{Orade  nach 


Jahr  1855 

Jakr 

• 

Temperatur 

Temperatur-Differenz 

Tempe- 

DAtiim 

1 

VotvHUI 

\x 

u 

^  .B  u 

3  M 

-       S 

U 

ao    A 

1 

a  1 

9 

9  1 

2  ö  S 
S  fl  § 

Vi 

> 

a 

•§1 

^ 

(N 

N  3  ^ 

< 

N  5  c4 

T^ 

16.  Juli 

15,1 

17,2 

19,1 

2,1 

4,0 

3,05 

11,8 

14,6 

17.     „ 

15,1 

17,2 

18,4 

2,1 

3,3 

2,7 

16,5 

15,2 

18.     „ 

13,0 

15,1 

18,2 

2,1 

5,2 

3,65 

13,7 

13,9 

19.    „ 

15,0 

16,0 

18,3 

1,0 

3,3 

2,15 

12,8 

14,6 

20.     „ 

15,0 

16,3 

18,4 

1,3 

3,4 

2,35 

15,1 

15,9 

21.     „ 

13,2 

14,4 

17,4 

1,2 

4,2 

2,65 

11,8 

14,7 

22.    „ 

13,2 

15,0 

17,3 

1,8 

4,1 

2,95 

11,9 

14,7 

23.     „ 

13,3 

15,3 

18,1 

2,0 

4,8 

3,4 

11,3 

13,9 

24.     „ 

14,0 

15,4 

18,1 

1,0 

4,1 

2,55 

13,4 

15,2 

25.     „ 

15,4. 

16,3 

19,2 

0,9 

3,8 

2,35 

14,0 

17,1 

26.     „ 

13,0 

15,1 

18,4 

2,1 

5,4 

3,75 

16,8 

14,8 

27.     „ 

12,2 

15,2 

18,1 

3,0 

5,9 

4,45 

12,5 

14,7 

28.     „ 

14,4 

16,1 

18,1 

1,7 

3,7 

2,7 

12,3 

14,7 

29.     „ 

14,2 

16,3 

17,3 

2,1 

3,1 

2,6 

14,1 

15,3 

30.     „ 

14,2 

16,2 

17,4 

2,0 

3,2 

2,6 

15,2 

16,4 

31.     „ 

15,2 

16,3 

19,2 

1,1 

4,0 

2,55 

16,2 

16,6 

1.  Aug. 

15,3 

17,1 

19,3 

1,8 

4,0 

2,95 

16,8 

17,2 

2.     „ 

16,2 

17,2 

20,0 

1,0 

3,8 

2,4 

16,5 

16,8 

3,    „ 

16,2 

17,4 

20,3 

1,2 

4,1 

2,65 

14,0 

16,5 

4-     „ 

19,2 

18,3 

22,0 

-0,9 

2,8 

0,95 

15,8 

16,8  • 

5-    » 

16,4 

18,4 

21,4 

2,4 

5,0 

3,75 

12,0 

14,8 

'9 

6.     » 

13,2 

15,4 

19,0 

2,2 

5,8 

4,0 

12,3. 

13,7  • 

7.     „ 

12,2 

15,3 

19,2 

3,1 

7,0 

5,06 

12,5 

14,6 

8.     r, 

13,7 

16,1 

18,2 

2,4 

4,5 

3,45 

13,0 

16,6 

9.    l 

14,2 

16,2 

18,0 

2,0 

3,8 

.  2,9 

15,3 

15,7  . 

10.    „ 

12,0 

16,2 

18,0 

4,2 

6,0 

5,1 

16,4 

16,6 

11-    n 

12,1 

16,0 

18,0 

3,9 

5,9 

4,9 

16,0 

17,3 

9  9 

12.     „ 

11,4 

15,4 

18,3 

4,0 

6,9 

5,45 

16,8 

18,4 

13.     „ 

9,2 

14,3 

15,4 

5,1 

6,2 

5,65 

17,0 

18,0 

14.     „ 

11,2 

15,1 

16,1 

3,9 

4,9 

4,4 

16,2 

18,0 

Mittel  der 

Tempera 

ktur-Diffe 

rensen 

2,12 

4,54 

3,33 

Mitteid. 

Tcmp.  . 

*}  Die  mit  *  bezeichneten  Daten  sind  offenbar  unrichtig  und  mÜBaen  auf  Sehreib- 
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üebersicht 

hvue  zn  Wien  gemachten  tbennometriacben  Beobachtangen. 
Seaumur). 


1856 

Jahr  1B57 

»^ 

Tcmperatur-DifTereDE 

Temperatur 

Temperatur-Differenz 

— 

S  ,. 

.§  .. 

~~FZ 

a  ^ 

o 

B   "    * 

Q                   viel 

<  1 

4 

Ii3 

M 

11 

<   — 

^  =  a 

ISfi 

_a__ 

„  -<j^ 

..  > 

■'  ;     ,|      < 

-< 

._j. 

2,8 

4,5 

3,65 

16,4 

20.9    21,2 

4,5 

4,8 

4,65 

17,8 

-1,3 

1.3 

0,0 

17,6 

18,2 

21,8 

0,6 

4.2 

2,4 

16,8 

0,7 

3,1 

1,9 

14,6 

18,2 

21,3 

3,6 

6.7 

6,16 

16,1 

1.8 

3,6 

2,7 

14,ö 

19,1 

20,4 

4,3 

6,6 

4,95 

".1 

0,8 

2,0 

1,4 

?4.6 

17,8 

19,1 

3.2 

■1,5 

3,86 

16,8 

2,9 

5,0 

3,95 

15,7 

17,4 

19,3  ' 

1,7 

3,6 

2,65 

15,6 

2,8 

3,7 

3,25 

15,8 

18,7 

19,9 

2,9 

4,1 

3,6 

16,8 

2,6 

5.5 

4,05 

16,7 

17,5 

19,5  1 

0,8 

2,8 

1,8 

17,9 

1,8 

4,5 

3,15 

14,8 

17,6 

20,0  1 

2,8 

6,2 

4,0 

18,0 

3,1 

4,0 

3,55 

16,8 

18,8 

19,3  j 

2,0 

2,5 

2,26 

18,S 

* 

_ 

_ 

16,6 

18,4 

21,2  1 

1,8 

4,6 

3,2 

16,7 

2,2 

^,2 

3,1 

17,2  '  19,8 

21,6 

2,6 

4,4 

3,6 

16,8 

2,4 

4,5 

3,45 

17.8     20,3 

21,6 

2.5 

3,8 

3,16 

n,i 

1,2 

3,3 

2,25 

17,9     20,8 

22,4  ! 

2,9 

4,5 

3,7 

17,7 

1,2 

2.5 

1,35 

17,7      19,1 

20,4  1 

1,4 

2,7 

2,05 

18,3 

0.4 

2,1 

1,25 

17,5     18,6 

20,7  1 

1,1 

3,2 

2,16 

18,8 

0,8 

2,0 

1.4 

14,5 

18,9 

19,3 

4,4 

4,8 

4,6 

18,4 

0,3 

1,9 

1-1 

15,6 

19,1 

20,0  ; 

3,5 

4,4 

3,96 

18,3 

2,5 

4,3 

3,4 

16,0 

19,8 

21,0  i 

3,8 

5,0 

4,4 

18,5 

1,0 

2,7 

1,35 

16,5 

20,7 

21,9  1 

4,2 

6,4 

4,8 

17,8 

2,8 

6,8 

4,3 

16,6 

20,6 

22,3  I 

4,0 

5,7 

4,86 

16,4 

1,4 

4,1 

2,75 

18,7 

17,1 

21,5   « 

- 

— 

— 

17,8 

2,1 

5,3 

3,7 

20,7 

17,9 

22,0  * 

18,2 

3,6 

5.2 

4,4 

15,7 

18,6 

21,7  '     i    '2,9 

6,0 

4,45 

17,7 

0,4 

2,4 

1-4 

16,2 

18,1 

20,2  1 

1,9 

4,0 

2,95 

18,4 

0,2 

2.0 

1-1 

16.5 

18,4 

19.4  1 

1,9 

2,9 

2,4 

19,4 

1,3 

3,4 

2,35 

17.5 

18,1 

20,1  1 

0,6 

2,6 

1,6 

20.0 

1.6 

3,2 

2,4 

16,5 

17,7 

20,2  , 

1,2 

3,7 

2,45 

20,3 

1,0 

3,3 

2,15 

16,4 

17,6 

19,5  1 

1,2 

3,1 

2,16 

19,7 

1,8 

3,5 

2,55 

15,3     18,0  1  20,1  [ 

2,7 

4,8 

3,76 

Differ 

1,6 

3,65 

2,57 

Mittel 

.  Tem 

p.-Diffe 

'■ 

2,46 

4,27 
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Nichtsdestoweniger  schlagen  wir  die  mittlere  Temperatur-Differenz  nur  mit  2*  Geis, 
an,  weil  die  Beobachtungen,  aus  welchen  die  Zahl  4  06  resultirt,  für  derartige  Bestim- 
mungen zu  unvollständig  sind,  und  weil  femer  bei  Dispositionen,  welche  fOr  die 
natürliche  Ventilation  sehr  günstig  sind,  noch  sicher  eine  weitere  Veränderung  der 
Temperaturdifferenz  resultiren  wird. 

Denkt  man  sich  nunmehr,  dass  die  Momente,  welche  die  Temperatur -Differeni 
bedingen,  andauernd  fortwirken,  und  dass  sowohl  dem  Abfluss  wie  dem  Zufloss  der 
Luft  keine  Widerstände  entgegengesetzt  werden,  so  wäre  die  besagte  Temperatar- 
differenz bei  den  üblichen  Höhen  der  Lufträume  vollkommen  hinreichend,  den  gross- 
ten  Anforderungen  der  Ventilation  zu  genügen,  and  zwar  stellen  sich  die  Bedingun- 
gen um  so  günstiger,  je  höher  die  Räume  selbst  sind,  also  am  günstigsten  bei  den 
Kirchen  und  Theatern.  Es  schiene  demnach  —  um  einen  Raum  entsprechend  zu  yen- 
tiliren  —  gar  nichts  Anderes  nöthig,  als  denselben  unten  und  oben  mit  hinreicbend 
grossen  Oeffnungen  zu  versehen,  so  dass  trotz  des  Widerstandes  die  eingeleitete  Ven- 
tilation auch  dem  Bedürfnisse  genügt,  und  anderseits  die  Oeffnungen  selbst  so  zu  diB- 
poniren,  dass  eine  wirkliche  Ausspülung  des  Raumes  ohne  todte  Stellen  erfolgen 
könne.  Diese  Massregeln  werden  dann  auch  factisch  —  wie  die  Erfahrung  zeigt  — 
den  hinreichenden  Erfolg  verbürgen,  so  lange  man  nicht  eineü  andern  Factor,  näm- 
lich die  Beheizung  des  Locales,  mit  berücksichtigen  muss.  Durch  diese  Rücksichts- 
nahme  tritt  aber  die  Ventilation  mit  der  Beheizung  in  eine  Wechselbeziehung,  die, 
so  schwankend  auch  sonst  das  Verhältniss  zwischen  Heizung  und  Ventilation  elas- 
tisch gestaltet  werden  muss,  uns  dennoch  zwingt,  besondere  —  von  den  frtiher  er- 
wähnten abweichende  DisposHionen  zu  treffen,  welche  wir  später  besprechen  weiden, 
während  es  dermal  noch  erübrigt,  die  sogenannte  natürliche  Ventilation  za  erörtern. 

Wenn  sich  nun  auch  während  der  kalten  Jahreszeit  die  Momente  für  die  natür- 
liche Ventilationsmethode  am  günstigsten  stellen,  so  ist  es  doch  nur  die  warme 
Jahreszeit,  wo  wegen  der  entfallenden  Beheizung  von  der  natürlichen  Ventilationsme- 
thode und  da  zwar  ausschliesslich  Gebrauch  zu  machen  wäre,  während  in  der  kalten 
Jahreszeit  wegen  der  nöthigen  Regelung  der  Ventilation  und  der  Combination  dersel- 
ben mit  der  Heizung  künstliche  Massregeln  getroffen  werden  müssen. 

Es  ist  schwer  begreiflich,  dass  man  sich  hier,  wo  einerseits  vom  theoretischen 
Standpunkte  aus  schon  die  Möglichkeit  klar  zu  Tage  liegt,  auf  dem  einfachen  und 
natürlichen  Wege  eine  hinreichende  Luflemeuerung  zu  erzielen ,  wo  andererseits  so 
viele  praktische  Anhaltspunkte  bereits  vorliegen,  dass  eine  einfache  natürliche  Lüf- 
tung bei  den  ansteckendsten  Krankheiten,  wie  oei  den  Blattern,  der  egyptischen  Angen- 
entzündung  etc.  vollkommen  hinreicht,  sich  oft  gar  nicht  die  Mühe  gegeben  habe,  die 
Bedingungen  fUr  die  natürliche  Ventilation  zu  erfüllen,  sondern  lieber  künstliche  Mit- 
tel mit  grossem  Aufwände  verwendete,  um  im  besten  Falle  das  zu  erzielen,  was  man, 
wenigstens  ebensogut,  umsonst  haben  kann.  Eine  Entschuldigung  kann  dieser  Vor- 
gang nur  dann  finden,  wenn  die  Idee  vorherrschte,  die  frische  Luft  entspreebend 
abzukühlen  oder  zu  desinfiziren. 

Die  Massregeln,  welche  zur  Errichtung  der  natürlichen  Ventilation 
in  Anwendung  zu  bringen  sind,  bestehen  aanz  einfach  darin^ass  man  an 
alle  jenen  Seiten,  wo  der  zu  ventilirende  Raum  auf  kurzem  Wege  mit  der 
äussern  Luft  in  Verbindung  gebracht  werden  kann,  sowohl  zunächst  des 
Fussbodens  als  zunächst  der  Decke  Oeffnungen  anbringt,  deren  Gesammt- 
querschnitt  doppelt  ffross  zu  sein  hat,  dass  er  noch  immer  der  Minimal- 
geschwindigkeit der  Luftströmung  und  dem  Mazimalluftbedarfe  entspreche. 
Diese  Oeffnungen  sind  ganz  einmch  zu  halten,  und  bloss  mit  guten  Ver- 
schlüssen zu  versehen,  damit  sie  während  der  kalten  Jahreszeit,  wo  in 
Folge  der  Beheizung  eine  andere  Ventilationsmethode  in  Anwendung  tritt, 
gut  geschlossen  werden  können,  um  grossen  Wärmeverlusten  zu  begegnen. 
Alle  Künsteleien,  wie  z.  B.  die  Anwendung  von  Registern,  Klappen  und 
die  Verbindung  der  Oeffnungen  mit  Kaminen,  haben  hiebe!  wegzufallen, 
und  zwar  nicht  etwa  deswegen,  weil  die  Fälle  nicht  vorkommen,  wo  sie 
nützlich  sein  konnten,  sondern  deswegen,  weil  eben  so  viele  Fälle  vorkom- 
men, wo  z.B.  rücksichtlich  der  Kamine  entgegengesetzte  Wirkungen  resul- 
tiren, und  die  nothige  Aufsicht  für  die  anderweitigen  Apparate  eme  solche 
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ist,  das«  sie  jeder  Praktiker,  welcher  die  YerhUtnisse  nimmt  wie  sie  eben 
siody  als  eine  Tändelei  bezeichnen  mnaSy  die  besonders  im  vorliegenden 
Falle  nicht  unbedingt  nöthig  ist.  Nur  Eines  wäre  an  bemerken :  es  ist  dies 
Dämlich  ein  entsprechendes  Arrangement,  am  die  direkte  Einwirkung  des 
Laftzages  auf  die  Menschen  herabzamindeniy  so  wie  dass  in  dem  Falle,  als 
mehrere  übereinander  gelegene  Räame  an  Tcntiliren  sind,  die  nicht  corre- 
spondirenden  Oeffhongen  der  aafeinander  folgenden  Stockwerke  en  ^chiqnier 
zn  vertheilen  seien,  damit  die  aastretende  Laft  des  einen  Raomes  sich  nicht 
in  der  nächsten  Nähe  der  Eintrittsöfinang  des  andern  Baumes  befinde. 
Das  eben  Gesagte  soll  im  Folgenden  an  iwei  Beispielen  erläutert  werden.  Wenn 
es  sich  im  ersten  Falle  um  die  natttrliohe  Ventilation  eines  Krankensinuners 
handelt,  so  kommt  es  meistens  vor,  dass  entweder  die  swei  entgegenge- 
setzten Seiten  nach  Aussen  gehen,  während  die  andere  entgegengesetzte  an 
den  Gang  stös^t.  Die  oberen  Oeflfnungen  kOnnen  an  allen  mit  Fenstern  ver- 
sehenen Seiten  sehr  zweckmässig  in  der  Weise  ersetzt  werden,  wie  dies 
in  mehreren  Privathäusem  nnd  in  der  Wiener  Rndolfstiftnng  ausgeftthrt  ist-- 
ansonst  durch  Oeflfhen  und  Schliessen  der  oberen  Fensterflügel  nach  der  ge- 
wöhnlichen Weise.  In  den  gewiss  selten  vorkommenden  Fällen ,  wo  ent- 
weder der  Fenstersturz  weniger  als  11'  vom  Fussboden  oder  mehr  als  2f 
von  der  Decke  entfernt  ist,  mOssten  besondere  Oeffnun^en  angebracht  werden, 
welche  aber  dann  möglichst  nahe  der  Decke  zu  placiren  sind«  Die  unteren 
Oeffnungen  sind  weiters  möglichst  gleichmässig  zunächst  des  Bodens  und 
höchstens  in  2"  Entfernung  von  demselben  zn  vertheilen.  Diese  geringe  En^ 
femung  vom  Fussboden  soll  verhindern,  dass  beim  Waschen  und  in  allen 
Fällen,  wo  Flflssigkeiten  ausgeschüttet  werden,  dieselben  nicht  in  dieOeff- 
nangen  gelangen.  Stösst  die  eine  Seite  der  Krankenzimmer  an  den  Gang, 
so  ist  die  nach  aussen  stehende  Seite  in  gleicher  Weise,  wie  dies  eben  be- 
schrieben wurden,  herzurichten,  das  Krankenzimmer  jedoch  mit  dem  Gan^e 
zunächst  des  Bodens  und  der  Decke  durch  entsprechende  Oeffoungen  m 
Verbindung  zu  setzen;  die  äussere  Gangmauer  ist  aber  dann  in  gleicher 
Weise  herzurichten,  wie  es  von  der  nach  aussen  gehenden  Seite  des  Kranken- 
zimmers gesagt  wurde.  Man  hat  überhaupt  in  allen  derartigen  Fällen  auf 
eine  gehörige  Ventilation  der  Gänge  alle  Sorgfalt  zn  verwenden,  weil  doch 
ein  nosser  Theil  der  Zimmerlnft  unter  allen  Umständen  bei  dem  Oeflnen 
der  Tbttren  in  die  Gänge  gelangt. 

ROcksicbtlich ,  der  Ansmaasse  der  betreffenden  Oefinnngen  wäre  in  der 
Weise  zu  verfahren,  dass  man  aus  dem  Gesammtansmaasse  sämmtlicher 
Oeffhungen  das  Ausmaass  jeder  derselben  festsetzt,  ohne  dass  man  den  ge- 
ringsten Anstand  zu  nehmen  hat,  wenn  einige  dieser  Oeflfnungen,  z.  B.  jene 
durch  die  Fenster,  grösser  werden  sollten,  als  sie  nach  der  Berechnung  ent- 
fallen. Die  eingetretene  Ueberschreitung  darf  man  keinesfalls  von  dem  Ge- 
sammtausmaass  in  Abzug  bringen,  wie  man  denn  überhaupt  die  Fenster,  wie 
es  das  Wetter  nur  erlaubt,  auch  ganz  öflfhen  und  nur  durch  Jalousien  die  zu 
starke  Sonnenhitze  zu  paralysiren  trachten  wird.  Um  den  Gesammtdnrchschnitt 
sämmtlicher  Oeffhungen  festzustellen,  ist  es  nöthig,  die  Minimalge- 
schwindigkeit, mit  welcher  die  Luft  in  dem  Räume  auf-  oder  absteigen  würde, 
für  den  Fall  zn  ermitteln ,  als  der  Zn  -  und  Abflnss  nicht  behindert  würde. 
Nehmen  wir  eine  Zimmerhöhe  von  15'  und  die  geringste  Temperaturdiffe- 
renz mit  2®  C.  an,  so  würde  die  gesch windigkeit  derauf-  oder  niedersteigenden 
Luftsäule  1,44'  betragen.    Diese  Geschwindigkeit  ist  nach  der  Formel: 

V  =  7,9  v/'     _(^Ilß^-  berechnet 
V     819,7+2ti+t 
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Waren  in  dem  zu  ventilirenden  Ranni  20  Menseben  vorhanden,  deren 
jedem  per  Stunde  3000  Gubikfase  zugettthrt  werden  sollen,  so  wäre  der  Lnft- 

bedarf  pr.  Secande  -q^vt  =  16^/3  Cabikfass   und  die  Oefihangen  mfissten 

rUeksichtlich  der  MinimalgeBchwindigkeit  nnd  des  Widerstandsco6£Rcienten, 

welcher  mit  0,65  angenommen  wird,  so  gross  sein,  dass  -^y^  r=i  25,63  Ca- 

bikfossLaft  per  1"  herein  und  hinaosgehen  könnte.  Es  ist  hiemach  der  Gesammt- 

2x25  63 
qaerschnitt  — .  .  /      =  35,6  Quadratfuss,  eine  gewiss  beträchtliche  GrOsse, 

welche,  wenn  sie  sich  aoch  auf  160effnangen  vertheilt,  doch  noch  fbr  jede 
derselben  mit  ca.  2,23  Qaadratfass  entfällt. 

Wenn  man  hiemach  erwägt,  ein  wie  grosser  Querschnitt  trotz  der  zweck- 
mässigen Disposition  für  eine  gehörige  Durchspttlung  erfordert  wird,  ^o  wird 
man  leicht  begreifen,  warum  so  häufig  über  die  Ungentigendheit  der  natfir- 
lichen  Ventilation  geklagt  wurde,  deren  Resultat  bei  einer  bedeutenden 
Tiefe  der  Zimmer  und  wenn  die  Oeffbungen  nur  an  einer  Seite  angebracht 
sind,  selbst  bei  ganz  geöfifneten  Fenstern  nur  ein  höchst  dürftiges  sein  kann.  Auf 
den  zweiten  Fall,  nämlich  die  Ventilation  der  Theater  im  Sommer,  fiber- 
gehend,  kann  mit  Rücksicht  darauf,  dass  erst  am  Abende  gespielt  wird  und 
.dass  durch  die  Beleuchtung,  sowie  durch  die  Menschen  eine  bedeutende 
Wärmeentwicklung  stattfindet,  die  hier  stßts  positive  Minimaltemperatnr- 
Dififerenz  durchschnittlich  wenigstens  5^  C  veranschlagt  werden.  Nimmt 
man  nunmehr  die  lichte  Höhe  des  Theaters  auf  50  Fuss  an,  so  ergiebt  sich, 
dass  die  Geschwindigkeit  der  ganzen  Luftsäule  bei  vollkommen  freiem  Ab- 
und  Zuflüsse  4,26  Fuss  (nach  der  früher  erwähnten  Formel  berechnet)  sein 
würda  —  eine  Geschwindigkeit,  die  durch  ihre  Grösse  sogar  schon  für  die 
Menschen  höchst  empfindlich  wäre,  da  erfahrungsgemäss  Luflbewegungen, 
deren  Geschwindigkeit  V  perSccunde  überschreitet,  von  empfindlichen  Per- 
sonen schon  unangenehm  vermerkt  werden. 

Dieses  Resultat  wird  im  Zusammenhange  mit  der  Betrachtung,  dass  in 
einem  Theater  eine  Geschwindigkeit  des  Gesammtquerschnittes  von  höchstens 
^/s'  schon  hinreichend  wäre,  um  für  jeden  Menschen  das  nöthige  Lnftquan- 
tum  zuzuführen,  eine  Art  Misstrauen  erregen,  weil  ja  doch  erft-hrnngsgemäss 
in  den  Theatem  im  Sommer  eine  unerträgliche  Schwüle  zu  herrschen  pflegt, 
welche  auf  eine  Lnfterneuerung  von  höchstens  5  Cubikmeter  pr.  Menschen 
und  Stunde  schliessen  lässt.  Indem  wir  vorläufig  nur  bemerken,  dass  wir 
die  Voraussetzung  gemacht  haben,  es  seien  der  Zu-  und  Abfluss  der  Luft  voll- 
kommen und  unbehindert  und  die  UmhttUungsflächen  impermeabel,  lassen  ?rir 
die  auKfübrliche  Discussion  dieses  Gegenstandes  bis  nach  der  später  folgen- 
den Besprechung  über  die  Kamine  auf  sich  beruhen,  aus  welcher  dann  auch 
hervorgehen  wird,  dass  es  leicht  möglich  sei,  ein  Theater  auf  ganz  einfache 
Weise  selbst  im  Sommer  -hinreichend  zu  ventiliren ,  und  dass  die  Ursache 
der  schlechten  Ventilation  bei  den  meisten  bestehenden  Theatern  in  den 
schlechten  Dispositionen  liege,  um  die  natürlich  gebotenen  Momente  für  die 
Lnftemeuerung  zu  benützen. 
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Kritisohe  BeleachtQDgder  kttnstliohen  VeDtilationsmethodeit 

i)  lifeBthiHHchkeUei  4er  Hefsner'sehei  Helhtie. 

Bei  alleD  kDnatlichen  YentilatioDsinethodeD;  za  deren  Besprechung  wir 
nunmebr  übergeben,  findet  eine  prinsipielle  Scheidung  zwischen  aer  Meissner'- 
sehen  und  allen  übrigen  Methoden  statt,  welche  darin  beruht,  dass  bei  den 
letzteren  das  VerhäJtniss  zwischen  Heizung  und  Ventilation  bei  einem  mög- 
lichst proportionalen  Kostenaufwande  sehr  elastisch  gehalten  ist,  so  dass 
man  sowonl  die  Heizung  als  auch  die  Ventilation  unabhängig  von  einander 
variiren  kann. 

Weiters  ist  die  Meissner'ache  VeDtilation  eigentlich  bloss  wiUireiid  jener  Jahres- 
zeit anwendbar,  wo  geheizt  werden  muss ,  was  nach  dem  früher  GeBagten  durcbana 
Iceinen  Nachtheil  bilden  wtlrde,  indem  ja  wjihrend  der  schönen  JahrcBzeit  ohnehin 
jede  künstliche  Ventilationsmetbode  vollkommen  überflüssig  ist 

Dagegen  ist  die  Meissner 'sehe  und  jede  derselben  analog  nachgebildete  Methode, 
wie  s.  B.  jene,  welche  in  der  Wiener  Rudolfsstiftnng  etc.  zur  Ausführung  gelangte, 
dadurch  gegen  die  anderen  bedeutend  im  Kacfatheile,  dass  sie  der  nöthigen  Varia- 
büttät  swisäen  dem  Heiz-  und  Ventilationseffecte  nur  höchst  ungenügend  entspricht. 
Während  nSmlich  das  Bedüriniss  an  Wärme  für  die  Ventilation  stets  niüiezu  das 
gleiche  bleibt ,  ist  das  Bedürfniss  an  Wärme  für  die  eigentliche  Heizung  ein  äusserst 
variables ,  welches  sich  bei  uns  in  den  extremen  Fällen  ungefähr  wie  1 :  6  verhält, 
wenn  nämlich  einmal  die  Luft  von  —  15^  ein  anderesmal  von  +  10*  auf  +  15*  er- 
wärmt werden  soll.  Abgesehen  davon,  dass  gar  keine  der  vorhandenen  Heizungen 
einer  solchen  Schwankung  in  dem  Effecte  selbst  bei  einem  unproportionalei}  Brenn- 
materialauiWand  entspricht,  sind  diesim  Nachtheile  vorzüglich  jene  Dispositionen 
uiterworfen,  wo  als  Brennmaterial  Coaks  verwendet  werden,  weil  bei  diesem  Brenn- 
materialweniger als  bei  allen  übrigen  eine  Regulimng  der  Intensität  zwischen  weiteren 
Gränzen  ermöglicht  ist,  wenn  auch  anderseits  durch  die  Anwendung  von  Coaks 
einige  nicht  zu  unterschätzende  Vorthefle  für  den  Betrieb  dadurch  resultiren,  dass 
dieselben  ohne  Rauch  verbrennen  und  in  den  gewöhnlichen  Oefen  seltener  nachge- 
füllt werden  müssen.  Ebenso  sind  jene  Dispositionen,  wo  die  abziehende  Luft  durch 
mehrere  getrennte  Kanäle  abgeführt  wird,  gegen  jene  Dispositionen ,  wo  ein  einziger 
Abzugskanal  angebracht  ist,  welcher  von  der  Wärme  der  Ventilationsgase  partizipirt, 
im  Nachtheil,  weil  sie  eines  wichtigen  Reguli rungsmittels  für  die  Erhaltung  der  mög- 
Uchsten  Elasticität  zwischen  Ventilation  und  Heizung  entbehren. 

k)  iedlagnagei  für  itm  iir  Meissier'gehei  leimg  4ieiei4er  Galorifiirs. 

Es  erscheint  uns  Dothwendig,  sowohl  zur  Begründung  des  eben  Gesagten, 
als  auch  schon  wegen  der  besonderen  Wichtigkeit  dieses  Gegenstandes, 
auf  denselben  etwas  nftber  einzugehen.  Die  Bedingungen,  welchen  ein 
zur  Meissnei^schen  Heizung  bestimmter  Calorifere  entsprechen  soll,  an- 
langend, so  muss  jedenfalls  die  eigentliche  Feuerung^anlage  desselben  dem 
grössten  Bedürfniss  an  Wärme  entsprechen,  und  fordert  demnach  das  Ein- 
balten  gewisser  Construction^yerbältnisse,  wenn  auf  eine  gute  Verbrennung 
ROekaicbt  genommen  wird.  Soll  aber  mittelst  derselben  Feuerungsanli^e 
weniger  Wärme  producirt  werden,  so  muss  es  entweder  möglich  sein,  oie 
Rostnäche  proportional  zu  verringern ,  oder  es  muss  die  Dicke  der  Brenn- 
stoffscbicbt  gleichzeitig  mit  dem  Quantum  der  zutretenden  Luft  vermindert 
werden.  Einen  andern  Weg  giebt  es  nicht,  um  zum  Ziele  zu  gelangen, 
und  es  ist  hierdurch  bewiesen,  dass  gerade  bei  Coaksfeuernngen.  welche 
eine  gewisse  Höhe  der  Brennstoffschicht  unmittelbar  beansprucnen ,  die 
Uebelstände  wegen  ungenügender  Variabilität  des  Gesammtbeizeffectes 
grösser  sind,  als  bei  Stemkonlen-  oder  Holzfeuerungen.  Bezeichnet  man 
niemaeh  mit  W  den  ausnutzbaren  Theil  der  Gesammtwärmemenge,  welche 
der  Caloriffere  liefert,  also  jenen  Rest,  welcher  sich  ergibt,  wenn  von  der 
erzeugten  Oesammtwärme  jener  Antheil  abgezogen  wird;  welcher  den  Ver- 
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brennungsprodukten  gelasBen  werden  muss,  damit  der  Zug  nicht  leidet; 
Bo  mu88  unter  allen  Verhältnissen  W  =  w  4-  w,  sein ,  wenn  man  mit  w 
jene  Wärmemenge  bezeichnet,  welche  der  Ventilationsluft  mitgetheilt  wer- 
den musS|  um  die  Temperatur  des  Raumes  auf  der  bezeichneten  Hohe  la 
erhalten,  und  unter  Wj  jene  Wärmemenge  begreift,  welche  der  abziehenden 
Luft  noch  zugeführt  werden  muss,  damit  die  gewünschte  Ventilation  statt- 
finde. Wie  man  sieht,  wird  w .  =  0  (negativ  kann  es  in  diesem  Sinne 
nicht  werden^ ,  wenn  die  abziehende  Luft  bereits  mindestens  um  so  viel 
wärmer  als  die  äussere  Luft  ist,  dass  die  resultirende  Temperaturdiffereni 
der  nothigen  Ventilation  entspricht.  Ueberstiege  die  effectiTe  Temperator- 
Differenz  die  normale  beträchtlich,  so  müsste  durch  Register  im  Abzap- 
Kamine  fd.  h.  an  der  Einmündung  desselben])  das  abziehende  Luftquantun 
auf  das  Normale  reduzirt  werden,  um  die  Heizkosten  nicht  unnSthigerweise 
zu  erhöhen.  Wenn  aber  w«  einen  positiven  Werth  hat,  so  muss  offenbar 
W  in  zwei  Theile,  W|  und  W,,  gespalten  werden,  und  zwar  muss  der  Iheil 
W|  =  w  durch  den  Caloriffere  selbst  abgegeben  werden,  während  W,  = 
W]  der  abziehenden  Luft  erst  im  Kamine  zugeführt  werden  muss.  Ans 
dem  Vorhergehenden  ergibt  sich,  dass  man  an  einen  zur  Heizung  xmd 
Ventilation  Destimmten  Galorif6re  zwei  Bedingungen  stellen  muss,  und 
zwar  soll  es: 

1)  möglich  sein,  das  Quantum  der  entwickelten  Wärme  in  weiten 
Grenzen  zu  variiren,  ohne  dass  der  relative  Nutzeffeot  leidet,  d.  h.  man 
muss  es  stets  in  der  Hand  haben,  W  =  w  -f-  W|  zu  machen. 

2)  Ebenso  muss  man  es  in  der  Hand  haben,  innerhalb  der  wfinachens- 
werthen  Grenzen  von  der  entwickelten  Gesammtwärme  eine  beliebige  Quan- 
tität in  dem  Abzugskamine  zur  Erwärmung  der  hiedurch  abziehenden  Luft 
zu  leiten,  d.  h.  es  muss  möglich  sein,  W«  =  W|  zu  machen,  so  dass  W| 
nie  grösser  als  W  zu  werden  braucht.  Ein  Ueberblick  sämmtlicher  hier 
möglichen  Fälle  wird  zeigen,  dass  bei  Erfüllung  der  vorbesagten  Bedingnn- 

fen  stets  das  nöthige  Auslangen  in  ökonomischer  Weise  gewonnen  werden 
önne,   weil  alle  ansonst  noch  erforderlichen  Regulimngen  durch  Register 
effectuirt  werden  können. 

c)  VebelsUade  der  Ceatrallieiiiif. 

Bei  denjenigen  künstlichen  Ventilations-Systemen,  wo  die  Unabhängige 
keit  der  Ventilation  von  der  Heizung  angestrebt  ist,  eesohieht  dies  entwe- 
der durch  eine  vollständig  durchgeführte  Trennung  der  Heizung  von  der  Ven- 
tilation oder  durch  Combi nation,  von  welcher  uns  jene,  die  vonReffnault 
im  Spital  Vicennes  ausgeführt  wurde,  ein  Beispiel  liefert.  Dass  man  beinahe 
stets  an  dem  Prinzipe  der  Gentralheizung  festhielt,  erklärt  sich  bei  einigen 
Systemen  (Du  voir,  Begnault,  Grouvelle)  dadurch,  dass  bei  denselben 
die  Gentralheizung  eine  wesentliche  Bedingung  des  ganzen  Systeme  bildet; 
warum  aber  dies  auch  dort  geschehen  sei.  wo  ohne  Störung  des  Prinzipes 
ebensogut  einzelne  Heizungen  hätten  angebracht  werden  können ,  ist  eine 
Sache,  die  bei  Spitälern  etc.  nie  vollständig  zu  vertheidigen  iat.  Der 
grösste  Vortheil  einer  Gentralheizung  vis-ä-vis  den  Einzelheizungen  bleibt 
jedenfalls  der  bedeutende  Raumgewinn  für  die  ansonst  nothigen  Ofenan- 
lagen  und  die  grösste  Uebersichtlichkeit  des  Betriebes.  Steht  aoagedien- 
ter  Dampf  zu  Gebote  etc.,  so  kann  auch  eine  Gentralheizung  billig  sein; 
wenn  aber  dies  nicht  der  Fall  ist,  so  ist  sie  nicht  nur  stets  tneuerer,  son- 
dern auch  unzuverlässiger  und  umständlicher  als  jede  Einzelheisung.  Jetzt, 
wo  man  Oefen  besitzt,   die  80— 85*/3  Nutzeffect  liefern,  und  wo  man  es 
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gelernt  hat|  jedes  Brennmaterial  Tortheilhaft  sn  yerbrennen ,  kann  ea  Nie- 
mandeo  mehr  einfallen  sn  behaupten,  dass  die  Wärme  einer  Gentralheizung 
selbst  am  Orte  dea  Generators  billiger  zu  stehen  kommen  werde,  als  die 
dorch  einzelne  Oefen  gelieferte  Wärme.  Nun  geht  aber  bei  allen  Central- 
heizangen  noch  durch  die  Erwärmung  der  Kanäle  und  Mauern,  welche 
durchsetzt  werden,  viel  Wärme  verloren ,  während  ein  anderer  Theil  des 
Verlnstes  durch  die  Undichtigkeit  etc.  der  Leitung  veranlasst  wird.  Wei- 
ters existirt  für  jede  Centralheizung  eine  gewisse  Grenze,  wo  sie  den 
Srossten  Nntzstoff  liefert,  in  Folge  dessen  bei  einem  Centralheizun^s-System 
urch  jede  Ausschaltung  eines  Objectes  die  Rosten  der  Beheizung  für 
die  fibrigen  relativ  erhöht  werden.  Rechnet  man  noch  die  verschiedenen 
Fatalitäten  hinzu,  die  man  besonders  bei  der  Dampf-  und  Wasserheizung 
durch  das  Undichtwerden  der  Rohren  etc.  zu  gewärtigen  hat,  und  berück- 
sichtigt man,  dass  unter  den  möglichen  Unfällen  es  mehrere  gibt,  die  das 
Aufhören  der  ganzen  Heizung  oft  während  der  wichtigsten  Zeit  veranlassen 
koDoeo,  so  dürfte  man  gewiss  beipflichten,  wenn  bezüglich  der  Spitäler  und 
aller  ähnlichen  Gebäude  die  Anforderung  gestellt  wird,  dass  die  angewendete 
Heizmethode  sich  auf  Einzelheizung  mit  gut  construirten  Oefen  basiren 
solle,  während  es  nur  ausnahmsweise  angezeigt  sein  kann,  wegen  anderer 
in  den  Vordergrund  tretender  Verhältnisse  die  Dampf-  oder  Wasserheizung 
zu  verwenden. 

Die  AnforderoDg  wegen  möglichster  Einfachheit  der  Apparate  gilt  nicht  nnr  be- 
züglich der  Heizung,  sondern  auch  bezüglich  der  Ventilation,  und  zwar  vorsttgUoh 
für  alle  Öffentlichen  Gebäude.  Die  Nothwendigkeit  einer  solchen  Anforderung  resol- 
tirt  vorzüglich  ans  administrativen  Bttcksichten,  deren  Bedeutung  weder  tgnorirt  noch 
anterschätzt  werden  darf.  Hier  helfen  keine  „Wenn  und  Aber**,  sondern  nur  ^in 
durch  richtigen  praktischen  Sinn  geleitetes  Würdigen  der  gegebenen  Verhältnisse, 
rückfiichtlich  deren  ein  Ermessen  der  zu  Gebote  stehenden  Intelligenz  und  des  Eifers 
des  disponiblen  Wartpersonales  fllr  das  Ganze  ebenso  wichtig  ist,  als  das  gehörige 
Ermessen  der  physikalischen  Naturgesetze. 

Wir  können  fQglioh  nicht  weiter  gehen,  ohne  eines  Vorwurfes  zu  er- 
wähnen, der  allen  Luftheizungen  wegen  aes  oft  auftretenden  üblen  Ge- 
ruches der  Luft  und  ihrer  Trockenheit  gemacht  wird.  Wir  wissen,  dass 
der  erstere  Uebelstand,  der  Geruch,  sich  dann  ergibt,  wenn  die  Heiz- 
flächen fiber  80'  Cels.  erhizt  sind,  und  dass  er  stets  beseitigt  wird, 
wenn  man  Sorge  daf&r  trägt,  dass  die  Heizflächen  unter  80'  Geis,  er- 
wärmt werden.  Oft  rührt  ein  ttbler  Geruch  auch  davon  her,  dass  Verun- 
reinigungen in  die  Luftkammer  gelangen  oder  dass  die  in  Canälen  gelei- 
tete Luft  eine  inficirte  Stelle  passiren  muss,  wo  denn  auch  der  üble  Geruch 
schon  bemerkbar  werden  kann,  ohne  dass  die  Heizflächen  über  80'  erhitzt 
wurden.  Diese  die  Reinheit  der  Luft  gefährdenden  Momente  sind  daher 
bei  allen  Systemen  im  erhöhten  Grade  dort  vorhanden,  wo  die  Luft  vor 
dem  Eintritte  lange  Leitungen  passiren  muss,  und  wurden  z.  B.  im  Spi- 
tale  Lariboisi^re  und  im  Wiener  Versuchsbaue  selbst  derartige  Beobach- 
tungen gemacht.  Ebenso  sind  dieser  Chance  jene  Methoden  mehr  unter- 
weiten,  ^o  die  frische  Luft  knapp  am Fussboden  austritt  (Regnault^  oder 
wo  dieselbe  genothigt  wird,  einen  längeren  Weg  unter  dem  Fussboaen  zu 
machen  (Grou volle),  ohne  dass  sie  niebei  vollkommen  hermetisch  abge- 
scUossen  wäre. 

Waa  den  zweiten  Vorwurf  wegen  der  Trockenheit  betrifft,  welcher 
der  Luftheizung  gemacht  wird,  so  bezieht  sich  derselbe  nur  auf  den  rela- 
tiven Feuehtigkeitsgrad  der  Luft  ^welcher  bei  allen  Heizungen,  wo  die 
Luft  der  alleinige  Vermittler  der  Wärme  ist,  in  gleichem  Maasse  eintreten 
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mfisste,  wenn  nicht  bei  der  Dampf-  und  Wasserheizang  durch  die  steb 
vorfindlichen  kleinen  Undichtigkeiten  der  Luft  Gelegenheit  geboten  wäre, 
etwas  Wasser  aufzunehmen. 

ErfahrungsgemäsB  wird  auch  bei  Luftheizungen  mit  directer  Wärme- 
übertragung der  Nachtheil  weeen  Trockenheit  der  Luft  beseitig,  wenn 
man  bei  derselben  der  Luft  Gelegenheit  bietet,  etwas  Feuchtigkeit  aofza- 
nehmen,  wie  dies  bei  dem  System  Regnault  und  van  Hecke  geschieht 

Art  mann  empfiehlt  daher  für  alle  Fälle,  wo  die  Ventilationsluft  der 
Träger  der  Wärme  ist,  dass: 

1)  die  Heizflächen  nie  über  80^  erhitzt  werden  sollen.  Die  Fransoeen 
rechnen  gewöhnlich  bei  Luftheizungen  1  Quadratmeter  auf  200  Cubikmeter 
Luftraum.  Dass  eine  solche  Relation  unrichtig  sei,  und  dass  es  viel  rich- 
tiger ist,  die  Heizoberfläche  mit  dem  Quantum  des  Maximal-Brennmateriai- 
aufwandes  in  Kapport  zu  setzen,  liegt  auf  der  Hand. 

Nach  den  Resultaten  ähnlicher  Heizungen  müsste  man,  um  den  gestell- 
ten Bedingungen  zu  entsprechen ,  fordern ,  dass  auf  jedes  Pfund  Kohle, 
welches  per  Stunde  verbrannt  werden  soll  (Maximalaumand),  10  Quadrat- 
fuss  Heizfläche  zu  entfallen  haben. 

2)  Soll  die  Luftzuleitung  möglichst  kurz  sein  und  hat  nur  unter  dem 
Fussboden  des  Raumes  zu  geschehen,  wenn  dies  nicht,  wie  bei  Theatern 
und  Kirchen,  specifisch  bedingt  ist. 

3)  Soll  der  Austritt  der  Luft,  mit  Ausschluss  der  letztbesagten  F^e, 
nie  direkt  am  Fussboden  erfolgen  und  auch  in  diesen  Fällen  soll  die  Aus- 
tritts-Oeffnung  stets  auf  mehrere  Zoll  Höbe  vollkommen  geschützt  sein. 

4)  Ist  bei  der  Luftheizung  mit  direkter  Wärmeübertragung  der  frischen 
Luft  Gelegenheit  zur  Aufnahme  von  etwas  Feuchtigkeit  zu  bieten,  welche 
per  Pfund  Kohle  circa  1  Unze  zu  betragen  hat. 

Regnault  nimmt  an,  dass  fUr  jeden  Cubikmeter  Luft,  welche  den  Caloritftre  pas- 
sirt,  ein  Gramm  Wasser  entfalle  solle.  Auch  diese  Relation  ist  unrichtig,  und  es  ist 
viel  besser,  das  Wasserquantum  von  dem  Erhizungsgrade,  d.  h.  von  der  Quantität 
des  verbrauchten  Brennstoffes,  insofern  dieselbe  zur  blossen  Erwannung  der  frisdwD 
Luft  nöthig  ist,  abhängig  zu  machen. 

Es  liegt  vor  Allem  klar  am  Tage,  dass  eine  Ventilation  una  so  wirk- 
samer sein  werde,  je  reiner  und  besser  die  zugefuhrte  frische  Luft  ist.  Es 
hat  deswegen  schon  Angiboust  den  Vorschlag  gemacht,  die  nötbige 
frische  Luft  aus  der  Höhe  zu  entnehmen,  weil  sämmtliohe  Luft  in  der 
nächsten  Nähe  der  Spitäler  bereits  keine  gute  Luft  ist  Ebenso  ist  ea  eise 
bekannte  Erfahrungssache,  dass  sich  über  jedem  Gebäude,  jeder  Stadt,  ein 
Dunstkreis  bilde,  der  vorzüglich  den  Sitz  der  ni^ht  gasförmigen  Efflavien 
bildet,  welche  vorzugsweise  die  Ursache  sind,  warum  eine  nait  soleheo 
Effluvien  geschwängerte  Luft  als  schlecht  bezeichnet  wird.  So  findet  man 
z.  B.,  dass  in  Fällen,  wo  die  Ursache  der  Epidemien  in  der  miasmatischen 
Verbreitung  der  Krankheitsstoffe  gesucht  werden  muss,  oft  schon  eine  Er* 
hebung  von  2 — 300  Fuss  hinreicht,  die  Menschen  daselbst  vor  den  schid- 
lichen  Einwirkungen  zu  sichern.  Derartige  Reflexionen  waren^  ea  auch, 
die  manche  Techniker  einerseits  bestimmten,  unter  Annahme  der  Pulsion 
Luftthürme  von  200  Fuss  Höhe  für  die  Zuleitung  der  frischen  Luft  vorzu- 
schlagen. Wenn  man  aber  selbst  die  Kosten  fUr  einen  derartigen  Luft* 
thurm  nicht  scheuen  würde,  so  hätte  man  doch  keine  Garantie ,  dass  die 
vom  Ventilator  gelieferte  Luft  wirklich  aus  der  über  dem  Luftthürme  be- 
findlichen Region  herstamme,  weil  ja  die  Wände  des  Thurmes  schon  nickt 
unpermeabel  gemacht  werden  können;  und  ein  luftdichter  AbacUosa  des 
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YentilatioDBratunes  yod  den  sonstigen  RSumen  praktisch  nicht  ausffihrbar 
ist.  Durch  ähnliche  Rücksichten  geleitet,  hat  man  denn  auch  in  der  Pra- 
xis nirgends  ein  hierauf  abzielendes  Experiment  gemacht,  wenn  man  nicht 
den  im  rechtsseitigen  Tracte  des  Spitals  Lariboisiöre  und  den  im  Wiener 
Versuchsbaue  angebrachten  kleinen  Luftthurm  als  eine  Annäherune  an  diese 
Idee  betrachten  will,  während  sie  doch  im  besten  Falle  eine  halbe  Mass- 
regel bildet 

In  den  meisten  Fällen,  wo  centrale  Ventilationsapparate  thätig  sind, 
fasst  man  die  frische  Luft  zunächst  des  Erdbodens  (van  Hecke,  Re- 
gnaul t),  oder  lässt  dieselbe  erst  in  den  Keller  dringen  und  schafft  sie  erst 
von  hier  in  die  Höhe,  wodurch  im  Sommer  der  Vortheil  einer  geringen 
Abkühlung  der  Luft  resultiren  soll  (Orouvelle).  Duvoir  lässt  dage- 
gen die  Luft  in  der  Fossbodenhöhe  des  betreffenden  Raumes  einströmen, 
was  auch  bei  der  Meissner'schen  Heizung  im  Wiener  Allgemeinen  Kran- 
keokause  und  in  der  Wiener  Rudolfstiftung  der  Fall  ist. 

Insofern  nun  Überhaupt  jede  Luft  in  der  nächsten  Nähe  des  Spitals  als  minder 
gnt  bezeichnet  werden  mnss,  scheinen  alle  besagten  Methoden  aaf  derselben  Stufe 
rilekaichtlich  der  Qualität  der  gelieferten  Luft  zu  stehen,  wenn  man  nicht  zu  der  Be- 
hauptung ermächtigt  wäre,  dass  die  Luft  zunächst  der  Erde  die  relativ  schlechteste 
lei,  weU  sie  von  den  Ausdunstungen  der  Erde  und  den  Verunreinigungen  derselben 
relativ  am  meisten  enthält  Noch  ungünstiger  ist  es  aber,  Kellerluft  zur  Ventilation 
ZQ  verwenden;  also  eine  Luft,  welche  unter  allen  Umständen  der  Einwirkung  des 
Lichtes  längere  Zeit  entzogen  war,  ehe'  sie  zur  Verwendung  gelangte,  auf  welchen 
Uebelstand  bereits  frtther  hingewiesen  wurde. 

Es  ist  nur  ein  Fall,  wo  man  Anwendung  davon  machen  kann,  die  Luft  aus  den 
KeDem  zur  Ventilation  zu  benutzen,  und  zwar  bei  Theatern,  wo  die  Ventilation  ohne- 
hin nur  in  die  Steit  fällt,  wo  keine  Sonne  mehr  scheint,  und  es  sich  eigentlich  mehr 
darum  handelt,  die  Temperatur  und  den  Dunstgehalt  zn  regeln,  als  darum,  eine  mög- 
lich gute  Luft  zu  liefern.  Da  ferner  auch  bereits  früher  darauf  hingewiesen 
wurde,  wie  nachtheilig  es  sei,  die  frische  Luft  vor  ihrer  Verwendung  lange  Leitungen 
passiren  zn  lassen,  so  erscheint  es  nun  ganz  einleuchtend,  dass  die  kürzeste  Luft- 
zuffihrung  die  relativ  beste  sei,  dass  also  die  Einrichtung  Duvoir*s  und  Meiss- 
ner's  den  Übrigen  in  dieser  Hinsicht  vorgezogen  zu  werden  verdiene.  In  allen  Fäl- 
len mnss  aber  noch  der  Zusatz  gemacht  werden,  dass  nicht  nur  die  Einmündungen 
der  frischen  Luft  ausserhalb  des  zu  ventilirenden  Raumes  möglichst  entfernt  von 
einander  an  halten  seien,  sondern  dass  auch  die  Leitungen  für  verdorbene  und  frische 
Laft  dort,  wo  sie  nahe  an  einander  zu  liegen  kommen,  stets  durch  luftdichte  Wände 
za  schützen  seien.  Weiters  darf  dieselbe  Leitung  nie  abwechselnd  zur  Zu-  und  Ab- 
fuhr der  Luft  verwendet  werden. 

Bei  der  natürlichen  Ventilation  kann  man  diesen  Bedingungen 
nur  annähernd  entsprechen,  und  es  gebietet  sich  aus  diesem  Grunde,  dass  in 
dem  Falle,  als  roehret'e  übereinander  gelegene  Räume  zu  ventiliren  sind, 
die  nicht  correspondirenden  Oeffoun^en  der  aufeinanderfolgenden  Stock- 
werke en  öchiquier  zu  vertheilen  smd.  Weit  eingehender  als  mit  der 
Frage,  wo  die  frische  Luft  zu  schöpfen  sei,  hat  man  sich  in  der  Praxis  mit 
den  Fragen  beschäftigt,  wo  man  in  dem  zu  ventilirenden  Räume  die  frische 
Luft  einführen  und  die  verdorbene  ableiten  solle.  In  dieser  Rich- 
tung begegnen  wir  verschiedenen  Ansichten  und  den  daraus  entsprungenen 
Einrichtungen,  welche  sämmtlich  denselben  Zweck  anstreben,  nämliim  die 
frische  Luft  in  möglichst  unvermischtem  Zustande  zuzuführen  und  jene 
Luft  abzuführen,  welche  die  relativ  schlechteste  ist.  In  dieser  letzteren 
Hinsicht  gibt  es  zwei  verschiedene  Anschauungen. 

Eine  derselben  fasst  vorzüglich  die  Kohlensäure  ins  Auge  und  betrach- 
tet demnach  die  untersten  Luftschichten  als  die  relativ  schlechtesten,  weil 
angenommen  wird,  dass  sich  die  Kohlensäure  wegen  ihres  grossem  spezi- 
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fisohen  GewichteB  zumeist  nach  unten  ablagern  wurde.  Dieser  Ansebauung 
entsprechend  wurde  demnach  die  Ventilation  in  der  Weise  durcheeinhrt, 
dasB  die  frische  Luft  sich  zuerst  zunächst  der  Decke  verbreitet  und  aUmählig 
herabsinkt,  so  dass  sie  schliesslich  zunächst  des  Fussbodens  abgef&hrt  wird. 

Nach  der  andern  Anschauung  wird  mehr  auf  jene  fluchtigen  und 
schwebend  erhaltenen  organischen  Verbindungen  Rücksicht  genommen, 
welche  mit  den  warmen  Ex-  und  Perspirations-Producten  in  die  Höhe 
steigen  und  sich  erfahrungsgemäss  unter  gewöhnlichen  Yerhältnissen  mehr 
zunächst  der  Decke  ansammeln,  wie  dies  auch  schon  der  Geruch  derLnft 
nahe  des  Plafonds  eines  bewohnten  Raumes  beurkundet.  Dieser  An« 
Behauung  zufolge  wurde  demnach  eine  Luftführung  postulirt,  welche  von 
unten  nach  aufwärts  geht,  und  es  wurde  diese  schon  aus  dem  Qmnde  als 
die  rationellste  bezeichnet,  weil  bei  den  gleichgerichteten  Wegen  der  Luft 
und  der  Ausathmungsprodukte  ein  Zurücksinken  der  letzteren  nicht  mebr 
stattfinden  könne.  Unstreitig  ist  diese  zweite  Anschauungsweise  eine  un- 
gleich berechtigtere  als  die  erste,  besonders  wenn  noch  erwähnt  wird,  daas 
man  nach  Pettenkofer's  Untersuchungen  eher  annehmen  kann,  das« 
die  oberen  Luftschichten  einen  grösseren  Kohlensäuregehalt  besitzen. 

Leider  ist  es  aber,  vor  der  Hand,  unmöglich  oder  kaum  ausführbar, 
der  entschieden  besseren  Anschauung  gerade  in  den  wichtigsten  Fällen, 
nämlich  in  Spitälern,  einen  praktischen,  Ausdruck  zu  geben,  während  bei 
Theatern  und  Kirchen  günstigerweise  gerade  eine  solche  LuMeitung,  8o 
zu  sagen,  nothwendig  bedingt  ist.  Wollte  man  nämlich  in  den  früher  er- 
wähnten Fällen  eine  solche  Einrichtung  gleichfalls  treffen,  so  wäre  man 
gezwungen,  entweder  die  Luft  zunächst  des  Fussbodens  mit  einer  Tempe- 
ratur einzuführen,  die  niedriger  als  die  Zimmertemperatur  ist,  und  müsste 
dann  die  noch  weiters  nöthige  Wärme  durch  besondere  Oefen  herbeischaf- 
fen, wodurch  aber  nicht  nur  der  Uebelstand  wegen  der  Kälte  in  den  qb- 
teren  Luftschichten  hervorgerufen,  sondern  noch  die  Handhabung  des  Be- 
triebes so  schwierig  würde,  dass  er  höchstens  als  Experiment  ausgeführt 
werden  könnte;  oder  man  müsste  den  ganzen  Fussboden  mit  Austrittsoff* 
nungen  für  die  warme  Luft  versehen  und  dahin  trachten,  den  AusfloM 
über  den  ganzen  Querschnitt  des  Raumes  gleichmässig  zu  vertheilen,  wefl 
sich  sonst  ein  ganz  directer  Austausch  zwischen  Ein-  und  AusstrSmong 
herstellen  würde,  in  Folge  dessen  ein  grosser  Theil  des  Querschnittes  todt 
liegen  bliebe.  Es  ist  aber  nicht  nur  höchst  unzweckmässig,  den  Fussboden 
an  vielen  Stellen  mit  Oeffnungen  zu  versehen,  sondern  es  ist  dermal  auch 
praktisch  unausführbar,  eine  gleich  starke  Strömung  über  den  Querschnitt 
eines  Krankenzimmers  in  dieser  Weise  herzustellen. 

Die  Einrichtung  Regnault's,  sowie  die  Anbringung ' der  oberen  2  Meter  von 
Fussboden  abstehenden  Oeffnungen  der  Abzngskanäle  in  den  meisten  aasgefttbrteD 
Systemen  zeigen  von  dem  Bestreben,  der  richtigen  Anschauung  zu  entspreehen;  sie 
sind  jedoch  nur  halbe  Massregeln,  und  es  ist  daher  erklärlich,  dass  man  gefundea 
habe,  der  Austritt  der  Luft  nächst  dem  Fussboden  sei  unzukömmlich,  und  es  sei  be«- 
ser,  die  erwähnten  oberen  Oeffnungen  stets  geschlossen  zu  halten.  Wenn  man  mm  Mch 
der  Ansicht  ist,  dass  die  enorme  Luftmenge,  welche  per  Menschen  and  Stande  bd 
einer  gehörigen  Ventilation  benöthigt  wird,  hauptsächlich  darch  die  schlechte  Be- 
nutzung der  Luft  bedingt  sei,  so  kann  man  doch  nicht  umhin,  das  theoretiseh  schlecht 
tere  System,  wo  nämlich  die  frische  Luft  zunächst  der  Decke  eingeführt  und  innichst 
des  Fussbodens  abgeführt  wird ,  als  das  einzig  dermal  braachbare  für  Spitaler  nod 
Wohnräume  zu  bezeichnen.  Möglich,  dass  doch  einst  ein  Weg  gefanden  wird,  saf 
praktische  Weise  den  theoretischen  Anforderungen  zn  genügen,  vor  der  Hand  ist  jedoch 
noch  gar  keine  Anzeige  hiezu  vorhanden.  In  Theatern  und  ähnlichen  GebSaden  sind 
jedoch  alle  Momente  geboten,  den  besagten  Anforderungen  zn  entsprechen ,  und  ds 
wird   denn   auch  die  Ventilationsrichtung  stets  eine  aufsteigende  sem  rnftasen.   Ib 
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hohen  Kiroben  bedingt  sich  eine  derartige  Ventilation  gleichfalls  dnreb  die  Sttckaicbt, 
da88  die  Erwirmang  nnr  vom  Fnsaboden  auagehen  kann. 

In  allen  Fällen  bleibt  jedocb  stets  dieselbe  Regel  geltend,  wonach  die 
Luft  so  zu  leiten  ist,  dass  die  Luft -Erneuerung  über  den  ganzen  Quer- 
schnitt und  in  jeder  Höhe  möglichst  ffleichförmig  erfolgen  könne.  Bei  der 
mechanischen  Ventilation  mitrulsion  muss  man  endlich  mitPet* 
tenkofer  alle  besonderen  Abzugskanäle  etc.  eher  für  schädlich  als  nütz- 
lich halten,  da  die  Mauern  und  sonstigen  Oeffnun^en  der  Luft  einen  hin* 
reichenden  Durchtritt  gestatten;  nur  dürften  die  Wände  des  Raumes 
nicht  wie  in  Lariboisi&re  mit  einem  Ueberzu^e  yersehen  sein,  welcher  dem 
Durchzug  der  Luft  bedeutende  Schwierigkeiten  entgegensetzt 

Nun  wollen  wir,  ehe  wir  auf  das  streng  Technische  der  Ventilation 
fibergeben,  einige  Worte  über  die  Ventilationseinheit  anfügen, 
unter  welchem  Namen  dasjenige  Luftquantum  verstanden  wird,  dasperMeu"* 
sehen  und  Stunde  zugeführt  werden  muss,  wenu  die  einzuathmende 
Luft  als  gut  bezeichnet  werden  soll.  Anfänglich  bemühte  man  sich,  je 
nach  den  yerschiedenen  Ansichten  über  die  wesentlichen  Momente  der 
Lnftverderbniss,  die  Grösse  der  Ventilationsheit  auf  Grundlage  der  Mengen 
der  yerechiedenen  Per-  und  Respirationsproducte  der  Menschen,  sowie  der 
Verbreonungsproducte  der  Lnftmaterialien  durch  Berechnung  zu  bestim- 
men. Ein  blosser  Ersatz  der  direkt  ausgeathmeten  Lnft  (per  Menschen 
und  Stunde  circa  Va  Cubikmeter)  durch  frische,  zeigte  sich  gleich  Anfangs 
als  zu  gering,  weil  ^8  ja  unausführbar  ist,  einen  solchen  Ersatz  strikte 
durchzmühren,  da  eine  Vermischung  unvermeidlich  ist.  Man  fasste  daher 
bald  das  ausgeathmete  Wasser  ins  Auge  und  verlangte,  dass  so  viel  Luft 
zugeführt  werde,  damit  sämmtliches  ausgeathmete  Wasser  ffasförmi^  er- 
halten werde,  oder  damit  die  Mischungsluft  höchstens  82^/0  der  Maximal- 
feuchtigkeit enthalte.  Unter  dieser  Voraussetzung  fand  man  im  ersteren 
Falle  die  Grösse  der  Ventilationseinheit  zwischen  4  bis  7  Cubikmeter  und 
im  letzteren  Falle  zwischen  6  bis  8  Cubikmeter  variirend.  Dieser  Ansicht 
lag  die  Idee  zu  Grunde,  dass  das  Wasser  das  Vehikel  der  organischen 
Materie  sei,  und  dass  man  trachten  müsse,  zu  verhindern,  dass  diese  Stoffe 
niedergeschlagen  werden.  Da  man  jedoch  bald  die  Erfahrung  gemacht 
hatte,  es  sei  die  auf  diese  Art  bestimmte  Ventilationseinheit  unzureichend, 
so  wurde  die  Kohlensäure  als  Basis  der  Berechnuns  benützt  und  festse- 
stellt,  dass  stets  so  viel  frische  Luft  zugeführt  werden  müsse,  damit  aer 
Kohlensäuregehalt  der  Mischungsluft  nicht  eine  gewisse  Grenze  übersteige, 
welche  z.  B.  von  Petteukofer  mit  0,07  Pot.  angenommen  wurde. 

Auf  diese  Art  fand  man  die  Grösse  der  Ventuationseinheit  mit  60  Cu- 
bikmeter, was  mit  den  Erfahrungen  der  Ventilation  bei  continuirlich  be- 
wohnten Räumen  fibereinstimmt. 

Es  ist  hierbei  Pettenk of er  keinesfalls  eingefallen  zu  behaupten,  dass  die  Koh- 
lensäure die  Ursache  der  Lnftverderbniss  sei,  da  er  selbst  directe  Erfahrungen  ge- 
macht hatte,  dass  selbst  ein  grösserer  KohlenslSuregehalt,  wenn  sonst  die  Kohlen- 
Blare  nnr  rein  ist,  anstandslos  vertragen  werden  könne. 

Artmann  hat  Lnft  mit  Kohlensaure  bis  su  0,5*/n  geschwängert  und  dieselbe 
durch  längere  Zeit  ohne  den  allergeringsten  Anstand  geathmet  Pettenkofer 
wollte  eigentlich  nur  sagen:  Man  fand  darch  Erfahrung,  dass  eine  Ventilation  von 
60  Cnbikmeter  nöthig  sei,  damit  die  Luft  als  gut  beseichnet  werden  könne  und  es 
ergab  sich,  dass  der  Kohlensäuregehalt  in  diesem  Falle  0,07  Pct.  nicht  übersteige. 
Nachdem  aber  dermal  die  Erfahrungen  darin  tlbereinsümmen.  dass  es  die  in-  der  aus- 
geathmeten Lnft  enthaltenen  organischen  Materien  seien,  welche  das  Verderben  der 
Luft  bedingen,  nachdem  es  weiters  bekannt  ist,  dass  sich  die  Qualität  und  Quantität 
derselboi  acht  bloss  mit  den  verschiedenen  Körpenuständen  absolut,  sondern  auch 
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relativ  ändern ,  so  kann  der  Kohlensäuregehalt  nur  unter  analogen  VerhffltniaBen  ab 
Mass  der  Luftgüte  benützt  werden. 

Die  Untersuchung  einer  Luft  auf  ihren  Eohlensäuregehalt  hat  bei  der 
Ventilation  eine  entsoniedon  praktische  Bedeutung,  weif  sich  die  Kohlen- 
säure leicht  bestimmen  lässt,  während  eine  Bestimmung  der  organischeB 
Materie  derzeit  beinahe  unausführbar  ist.  Die  Bestifnmung  der  Kohlen- 
säure kann  bei  den  verschiedenen  Messungen  der  Ventilation  oft  das 
allein  ausfuhrbare  Mittel  bilden  und  sie  completirt  jedenfalls  die  anemom^ 
trischen  Untersuchungen. 

Aus  dem  Vorhergehenden  sieht  man  jedenfalls,  dass  die  Ventilation^ 
einheit  so  gross  gemacht  werden  müsse,  damit  die  in  der  Misohungslnft 
enthaltenen  organischen  Stoffe  soweit  verdünnt  werden,  dass  denselben 
jede  Schädlichkeit  benommen  werde. 

Das  einzige  und  beste  Reagens  bleibt  da  wohl  die  Nase;  wir  haben 
wenigstens  kern  besseres  und  können  in  allen  Fällen  mit  jener  VentilatioD 
zufrieden  sein,  bei  welcher  die  Luft  keinen  Geruch  hat. 

Es  ist  jedoch  nicht  nur  möglich,  sondern  sogar  wahrscheinlich,  daai 
bei  gewissen  Krankheiten  wegen  der  besonderen  specifischen  Schädlichkeit 
der  Abscheidungsstoffe  die  Ventilation  noch  über  die  besagte  Grenze  hinapa- 
getrieben  werden  müsse,  um  die  Schädlichkeit  der  Miasmen  und  Contagien 
zu  paralysiren:  so  kann  bei  Blattern ,  gewissen  Typhusformen,  der  egjp- 
tiscnen  AugeuKrankheit  etc.  der  Geruch  schon  bei  einer  Ventilation  von 
60—80  Cubikmeter  völlig  verschwunden  sein,  während  doch  zur  vollkom- 
menen Beseitigung  der  Ansteckungsgefahr  100 — 120  Cubikmeter  nöthig 
wären. 

Derartige  Bestimmungen  können  nur  durch  die  Erfahrung  gemacht  werden, 
und  diese  ist  es  dermalen  auch  allein,  welche  darüber  abzuurtheilen  bat,  wie  gross  die 
Veutiiationseinheit  zu  machen  sei,  so  dass  jede  theoretische  Festsetsung  eine  blotM 
wissenschaftliche  Spielerei  bleibt,  weil  ja  doch  die  nothwendigsten  Fidrtoren  maogela, 
um  einen  exacten  Ausspruch  thun  zu  können. 

Die  folgenden  Festsetzungen  der  Veutiiationseinheit  entsprechen  deis- 
nach  dem  dermaKgen  Standpunkte  der  Erfahrung;  möglich,  aasa  man  die 
Anforderungen  an  die  Ventilation  in  Folge  einer  tieferen  Ergründong  der 
bedingenden  Momente  später  noch  höher  spannen  werde;  aber  ebenso 
möglich,  ja  sogar  naheliegend  ist  es,  zu  vermuthen,  dass  man  durch  eine 
rationellere  Leitung  der  Luft,  respective  durch  Vervollkommnung  des  noch 
in  der  Wiege  befindlichen  diestalligen  Zweiges  der  Technik  im  Stande 
sein  werde,  die  Ventilationseinheit  herabzusetzen. 

Die  Vontilationseinheit  variirt  nicht  nur  nach  der  Zeit,  binnen  welcher  dieBimiM 
von  Mensclien  bewohnt  werden,  sondern  auch  nach  dem  Eörpenustande  denelbes, 
diMu  entfallenden  specifischen  Volum  und  je  nach  dem  Grade  der  Ausnutsbarkeit  der 
frischen  Luft,  welche»  wie  dies  bereits  gesagt  wurde,  besonders  bei  Theatern  nod 
Kirchen  iiusserst  günstig  ist,  weil  man  es  hier  besser  wie  in  jedem  andern  Falle  is 
der  Hand  hat,  die  frische  Luft  eben  dorthin  zu  leiten,  wo  man  derselben  bedirt 

Bezüglich  der  Ventilationseinheit  werden  noch  folgende  Categories 
unterschieden:  Spitäler,  Kasernen,  Qef&ngnisse,  Schulen,  gewöhnliche  Ve^ 
sammlungssäle  und  solche,  bei  denen  die  gleichmässige  Zuleitung  derüiit 
vom  Fussooden  her  nicht  nur  ausfuhrbar,  sondern  sogar  bedingt  ist  (Thea- 
ter und  Kirchen). 

Nach  den  bisherigen  Erfahrungen  soll  in  Spitälern  die  Ventilatiooseinh^t 
60  Cubikmeter  betraffen  und  die  Möglichkeit  vorhanden  sein,  dieeelbe 
selbst  bis  auf  100  Cubikmeter  zu  steigern.  Für  Gefängnisse  und  Schaiea 
würde  eine  Ventilationseinheit  von  30,  oei  Kasernen  und  gewöhnlioheii  Ve^ 
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sammlungssälen  von  20,  und  bei  VersammlungsBälen  mit  der  Laftzuführung 
vom  Fussboden  her  15  Gubikmeter  genfigen. 

Wir  ffigen  hier  noch  eine  Formel  bei,  welche  bei  Torkommenden  Messan- 
gen  der  Ventilation  von  grossem  Nutzen  sein  kann,  da  man  mittelst  der- 
selben bei  einer  bekannten  gleichmässiff  fortwirkenden  Quelle  der  Luft- 
veränderung die  Orosse  der  Ventilation  oaeri  wenn  die  letztere  bekannt  sein 
sollte,  die  Grösse  der  Luftveränderung,  nach  einem  leicht  bestimmbaren 
Massstabe  beurtheilt,  ermitteln  kann. 

Bezdehnet  nimlioh  A  das  specifiache  Volamen ,  N  die  Anzahl  der  Mensohen, 
y  die  Veotilationseinheit»  a  z.  B.  das  Gewicht  der  in  einer  Stande  von  einem  Menschen 
aasgeathmeten  KohleDsäare  =  4t, 43  Gramm,  b  ebenso  das  Gewicht  der  in  einem  Gu- 
bikmeter frischer  Luft  enUialtenen  Kohlensäuren  t  Gramm  und  z  das  Gewicht  derKoh- 
Jensiore  der  Zimmerluft  nach  t  Standen,  wenn  sich  die  frische  Lnft  mit  der  vorhan- 
denen Luft  vermischt  hat,  and  ein  dem  Lnftqaantam  gleiches  entfernt  wurde,  so  be- 
trägt für  ein  kleines  Zeitincrement  dt  die  Kohlensftarezunahme  dz,  und  es  ist  N  Adx 
=  M  A  dt  4  Nabdt  —  NVbdt.    Hieraos  folgt: 

dt  NA  A 


dx       NA  +  NVb  — NVx       Vb+a— Vx' 
ood 

/'  A  _  A  a 

^^Vb  +  a-Vx"  V   '®*^-  °**- a  +  Vb-Vx' 

and 

X  =  b  +  • 


"*"  V    I  num.  log.  Vt       | 

V  2.303  A  J 


Will  man  aaf  die  Zahl  der  Menschen  keine  Rttcksicht  nehmen ,  sondern  die  Mes- 
sangen  absolut  vornehmen,  so  ist  N  =:  1,  A  =  dem  ganzen  Gnbikraam,  V  die  totale 
Ventilation  binnen  der  Zetteinheit  t,  a  das  Gewicht  der  binnen  einer  Zeiteinheit  pro- 
dacirten  Beimischnng  (Kohlensäore)  und  b  der  Gehalt  an  diesem  Stoffe  in  V  frischer 
Luft,  der  gleich  0  würde,  wenn  man  die  Verunreinigung  der  Laft  mit  einem  in  der 
gewöhnlichen  Laft  nicht  enthaltenen  Körper  durchführen  möchte.  Derartige  Versache 
köooten  auch  unter  Berttcksichtignng  des  Wasserdampfes  gemacht  werden,  und  wtir- 
den  mit  sehr  empfindlichen  Psychrometern  leichter  anszaführen  sein,  als  KohlensSure- 
bestimmungen,  wenn  nicht  das  Quantum  des  pr.  Menschen  transpirirten  Wassers  weit 
variabler  wäre  als  die  Kohlensäure,  deren  Schwankangen  zwischen  weit  engeren  Gren- 
zen liegen. 

Würde  man  sich  aber  auf  irgend  eine  Art  der  entsprechenden  Bestimmung  des 
der  Zimmerluft  beigemischten  Wasserdampfes  versichern ,  so  könnten  die  Messungen 
fiber  Ventilation,  vorzüglich  aber  über  natürliche  Ventilation  sehr  begünstigt  werden. 

Eine  weitere  sehr  nfitzliohe  Anwendung  von  der  Verdunstung  des  Was- 
sers oder  eines  anderen  flüssigen  Körpers  könnte  man  machen,  um  die 
mittlere  Orösse  der  Luftbewegung  in  den  verschiedenen  Punkten  eines 
ventilirten  Raumes,  wenn  auch  nicnt  absolut,  so  doch  in  Verhältnisszahlen 
zu  ermitteln,  ein  Problem,  dessen  Lösuns  höchst  wichtig  ist,  und  bisher 
mit  keinem  Erfolge  angestrebt  wurde,  inaem  die  empfindlichsten  Anemo- 
meter f&r  derartige  kleine  Luftbewegungen  zu  träge  sind,  und  die  Methode, 
durch  leicht  bewegliche  Körper  die  Richtung  der  Luftbewegung  zu  ermit- 
teln, wegen  der  vielen  Fehlerquellen,  mit  denen  dieselbe  verbunden  ist, 
sich  zu  einer  Massbestimmung  gar  nicht  eignet. 

Um  anzeigen,  wie  eine  derartige  Messung  auszuführen  wäre,  verweisen  wir  aaf  die 
nebenstehende  Figur ;   a  ist  ein  kleines  oyUnderfÖrmiges   Gefäss  aus  Messingblech , 
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drea  1  Zoll  hoch  and  2"  im  Durch- 
measer;  b  eine  kleine  circa  1  ZoQ 
im  Dnrehmesaer  habende  Röhre,  die  io 
der  Mitte  von  a  angelötbet  nnd  dra 
5"  hoch  ist  Ueber  diese  Röhre  vird 
ein  aas  feinem  Zeage  gefertigter  Cy- 
linder  gezogen.  Der  Deckel  c  dient 
snm  Verechlase  von  b.;  er  moM 
80  viel  fibergreifen,  daas  selbst  bei 
dem  tiefsten  Stande  der  Flüssigkeit  ta 
a  der  Docht  anter  demselben  noch  stets 
mit  FlOssigkeU  angesaugt  bleibt  Die 
Kappe  f  wird  beim  IVansporte  nnd 
wShrend  des  Wiigens  aafgesetst  Denkt 
man  sich  nanmehr  mehrere  derartige 
Apparate  mit  der  Fifissigkeit  geffiUt, 
nnd  bei  aufgesetzter  Kappe  gewogen, 
dieselben  hiemach  an  die  bestimmten 
Punkte  gebracht,  wo  die  Lnftbewegnng 
ermittelt  werden  soll  nnd  die  Kappen 
'  gleichzeitig  entfernt,  so  wird  die  Grtee 
der  stattgefundenen  Verdunstung,  wel- 
che durch  nachträgliche  Wägung  be- 
stimmt werden  kann,  in  einem  gewissen 
Verhältnisse  zu  der  bei  jedem  Appartt 
geherrschten  Luftströmung  stehen,  m 
deren  Festsetzung  die  Constante  des 
Apparates  bekannt  sein  musa,  welche 
sich  auf  die  Grösse  der  Verdunstung  bei 
rnhender  Luft,  den  herrschenden  Baro- 
meterstand und  die  psychrometrische Dif- 
ferenz bezieht,  welche  letztere  Faktoren 
auch  gleichzeitig  ermittelt  werden  mfist- 
ten.  Natürlich  wird  auch  die  möglichete 
Gleichartigkeit  der  verschiedenen  Dochte 
nothwendig  beansprucht,  nnd  es  erhellt, 
dass  die  Angaben  um  so  deatUcher 
werden,  je  flüchtiger  die  angewendete 
Flüssigkeit  ist. 

Vergleich  dermechanischen 

Pulsions-   and  der   Aapira- 

tionsmethode. 

Bücksichtlich  derselben  iat  es 
bekannt,  dass  als  wesentliche  Vor- 
züge des  mechaDiseben  PulsioiiBsystems  vor  dem  Aspirationsyateme  an- 
gegeben jwurden 

1)  dass  man  die  Luft  an  beliebigen  Orten  entnehmen  könne, 

2)  dass  man  beinahe  sicher  sei,  dass  die  Lnft  in  dem  an  Tentiliren- 
den  Kaum  nur  vom  Ventilator  herstamme,  nnd  nicht  wie  bei  der  Aspira- 
tion grösstentheils  durch  alle  zufalligen  Oeffnungen  einströme,  so  dass  die 
dnreh  diese  Oeffnungen  herbeifliessende  Luft  manchmal  das  l^s  bia  2fache 
derjenigen  beträgt,  welche  durch  die  zum  Einfluss  bestimmten  Oeffinungen 
eingetreten  war. 

3)  Dass  man  im  Stande  sei,  die  Luft  im  Sommer  abzukühlen. 

4)  Dass  die  Kosten  für  den  Betrieb  der  mechanischen  Ventilation, 
finf  rl^nselben  Effekt  bezogen,   dreimal  geringer  seien  als  jene   für   die 
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Wärmeyentilation,  nnd  daBSJede  Yerändernng  des  Effektes  bei  der  letzte- 
ren mit  grösBeren  Eostendifferenzen  verbunden  Bei,  ala  bei  der  ersteren. 

Was  den  ersten  Pnnkt  anbelanet,  so  wnrde  im  Vorhergehenden  bereite  gezei^ 
dasB  wegen  der  praktischen  Unausftihrbarkeit,  in  der  Nähe  eines  Infecdonsherdes  wirk- 
lich gute  Lnft  herbeizuschaffen,  es  so  ziemlich  gleichgiltig  ist,  woher  man  sie  sonst 
nehme,  wenn  man  es  nor  vermeidet,  Kellerlnft  oder  jene  zunächst  des  Erdbodens  zu 
Terwenden.  Es  entfiOlt  daher  dieser  gertthmte  Vortheil  der  mechanischen  Methode, 
ood  es  stehen  vielmehr  jene  Aspirationsmethoden  im  Vortheil ,  welche  die  Luft  auf 
dem  kürzesten  Wege  im  Niveau  der  betreffenden  StookwerkshOhen  von  {aussen  auf- 
fangen. Rflcksichtlich  des  zweiten  Punktes  hat  die  Erfahrung  gezeigt ,  dass  man  bei 
der  mechanischen  Pulsionsmethode  keine  vollkommene  Garantie  vor  aem  Eintreten  der 
Laft  aus  zufälligen  Oeffhnngen  oder  so^ar  vor  den  entgegengesetzten  Strömungen  in  den 
AbzQgskaminen  besitzt  rettenko^r  erwähnt  bereite  in  seiner  Brochttre  über  den 
Luftwechsel  vom  Jahre  1858,  in  einem  mechanisch  ventilirten  Saale  des  Spitals 
Lariboisi^re  an  einem  Abzugskamine  eine  so  starke  RückstrOmung  beobachtet  zu 
haben,  dass  eine  Kerze  ausgelöscht  wurde.  Das  Gleiche  fand  Artmann  im  Jahre 
18d2  m  dem  vorgenannten  Spitale,  und  wurden  von  ihm  auch  zu  wiederholten  Malen 
10  dem  Wiener  Yersuchsbane  mehrere  derartige  Beobachtungen  gemacht  Hiebe!  er- 
wähnt Art  mann  noch,  dass  bei  seinem  Besuche  des  Spitals  Lariboisiere  die  Fenster 
eines  von  äusserlichen  Kranken  belegten  und  roecluuiisch  ventilirten  Saales  ge- 
öffnet waren^  trotzdem  dass  draussen  ein  Schneegestöber  herrschte.  Auf  sein  dies- 
falls geäussertes  Befremden  erwiderte  man,  dass  man  dies  thun  müsse,  weil  sonst  der 
Qble  Geruch  nicht  verschwinden  würde.  Wenn  nun  auch  die  Erörterung  dieser  jeden- 
falls merkwürdigen  Thatsache  vorläufig  auf  sich  beruhen  mag,  so  lässt  sich  doch 
immerhin  aus  ihr  folgern,  dass  bezüglich  der  Rückströmungen  in  den  Abzugskanälen, 
welche  einen  specifischen  Nachtheil  bilden,  die  mechanische  Ventilation  nnd  die  Aspi- 
ration so  ziemlich  auf  demselben  Niveau  stehen ;  wird  aber  von  der  Ableitung  durch 
besondere  verticale  Kanäle  abgesehen,  so  steht  wohl  die  mechanische  Ventilation  im 
Vortheil. 

Bei  der  ABpirationsmethode  ist  wohl  das  Quantum  der  durch  zu- 
fällige Oeffnungen  eingetretenen  Luft  meist  bedeutend  grosBer  als  bei  der 
mecnaniBchen  Ventilation;  dieser  Umstand  konnte  aber  nur  dann  einen 
Nachtheil  der  ABpirationsmethode  bilden,  wenn  man  zu  behaupten  im 
Stande  wäre,  dass  dieser  Umstand  durch  das  System  direkt  bedingt  sei,  und 
dasB  die  durch  Thfiren  und  Fenster  eintreibende  Luft  als  sohlecht  bezeichnet 
werden  müsse,  wozu  man  keinen  Grund  Bat,  da,  wie  später  gezeigt  wer- 
den soll,  bei  aen  meisten  Aspirationssystemen  durch  das  MissverständnisB 
zwischen  Zu-  und  Ableitung  das  Eindringen  der  Luft  durch  zufällige  Oeff- 
nungen wesentlich  bedingt  wird,  und  da  weitere  auch  die  durch  zufällige 
Oefmungen  eintretende  Luft  mit  der  abgeleiteten  nicht  vermischt  wurde, 
diese  Luft  zufolge  des  früher  Oesagten  aber  mit  wirklichem  Grund  nicht 
als  Bchleehter  bezeichnet  werden  kann,  als  die  gewöhnliche  Ventilationsluft, 
besondere  wenn  auf  gehörige  Lüftung  der  Gänge  und  Aborte  gesehen 
wird,  was  unter  allen  VerhäftniBsen  geschehen  muss. 

Der  Vortheil  wegen  Abkühlung  der  Luft  im  Sommer  fällt  nach  der  ge* 
machten  Darstellung  ganz  weg,  indem  zu  dieser  Zeit  von  vornhinein  jede 
kunstliche  Ventilation  als  entbehrlich  betrachtet  werden  kann;  übrigens 
sind  die  Besttltate,  die  man  in  dieser  Hinsicht  erreichte,  keinesfalls  derart, 
dass  sie  irgendwie  in  die  Wagschale  fallen  könnten,  da  eine  Abkühlung 
der  Zimmerlufl  von  2—5®  ^genüber  der  äusseren  Temperatur  ziemlich 
unwesentlich  ist,  und  man  sich  durch  gute  Jalousieen  vor  dem  übermäs* 
sigen  Einwirken  der  Sonnenhitze  schützen  kann.  Es  lastet  demnach  nun- 
mehr die  ganze  Wucht  der  verschiedenen  Vortheile  der  mechanischen  Ven- 
tilationsmethoden  auf  den  so  oft  gerühmten  ökonomischen  Vortheilen. 

Aus  leicht  begreiflichen  Gründen  ist  die  Verhältnisszahl  für  die  Kosten 
beider  Ventilationsmethoden ,  durch  dasselbe  Brennmaterial  ausgedrückt 
und  auf  dieselben  Effecte  bezogen,  keine  absolute,  sondern  ein  mit  vielem 

30* 
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Veränderlichen  complioirter  Ausdruck,  dessen  Werth  für  jeden  besonderen 
Fall  erst  ermittelt  werden  müsste. 

Bei  den  in  dieser  Richtung  für  spezielle  Fälle  angestellten  Recfanangen  fand  msn 
meistens  das  Resaltat,  dass  die  Kosten  für  dasselbe  Quantum  der  gelieferten  VentiU- 
tionsluft  —  auf  dasselbe  Brennmaterial  bezogen  -~  bei  der  mechanischen  Veotilation 
nahezu  ein  Dritttheil  jener  bei  der  Wärmeventilation  betragen.  Um  diese  Behanptaog 
zu  widerlegen,  muss  auf  den  Gegenstand  selbst  näher  eingegangen  werden.  Dorch 
das  Entgegenhalten  der  betreffenden  Rechnungen  mit  den  praktischen  Besutaten 
wird  man  auf  jene  Fehler  hingeleitet,  welche  man  bei  den  theoretischen  Berech- 
nungen begaugen  hatte  und  welche  Schuld  waren,  dass  die  mechanische  Veotilation 
gegenüber  der  Wärme -Ventilation  (öfters  auch  Aspiration  genannt),  als  bedeote&d 
Ökonomischer  bezeichnet  wurde. 

Diese  Fehler  waren  folgende :  Erstens  wurde  auf  die  Verschiedenheit  des  Qoer* 
Schnittes,  der  Hauptwindleitung  und  der  einzelnen  Luftzuleitungen  gegenttber  dem 
Querschnitt  der  Abzugskamine  bei  dem  Aspirationssysteme  zu  wenif  Riicksicht  ge- 
nommen. Um  diesen  Uebelstand  zu  beleuchten,  wollen  wir  ein  praktisches  Beispiel 
ins  Auge  fassen,  weil  es  ja  eben  praktische  Rücksichten  sind,  welche  diese  Berück- 
sichtigung bedingen.  Vergleichen  wir  hiemach  die  Ventilation  eines  SpitalpaviUooa 
auf  200  Kranke,  unter  Annahme  beider  Methoden,  so  zeigt  es  sich,  dass  man  unter 
Annahme  der  üblichen  Verhältnisse  für  die  Höhe  der  Abzugskamine  bei  der  Aspiratton 
per  8  Kranke  mindestens  1  Quadratschuh  Querschnitt  der  Abztigskamine  rechnen  man. 
Es  wäre  demnach  für  diesen  Fall  die  Summe   sämmtlicher  Querschnitte  der  Absagi- 

^       .  ,200  r.     .  ^  r. 

kämme  nahezu  ~q~=  25  Quadratschuh. 

Bei  Anwendung  der  meohanischen  Ventilation  wird  es  aber,  selbst 
wenn  der  Ventilator  die  Luft  blos  für  200  Kranke  liefern  sollte,  aus  prak- 
tischen Küoksichten  unausführbar  sein,  der  betreffenden  Windleitung  mehr 
als  4  Quadratsebuh  Querschnitt  zu  geben,  während  es  bei  der  Aspiratioo 
keinem  Anstände  unterliegt,  den  betreffenden  Querschnitt  von  25  Quadrat- 
schuh  und  darüber  zu  erzielen*). 

Man  sieht  daher,  dass  man  aus  solchen  rein  praktischen  Gründen  ge- 
nöthigt  i^t,  der  Gebläseluft  eine  beträchtlichere  Geschwindigkeit  zu  geben, 
als  der  Kaminluft  und  dass  das  Verhältniss  für  die  mechanische  Ventila- 
tion in  Folge  der  gesteigerten  Arbeit  um  so  ungünstiger  werde,  je  grosser 
das  Ventilationsquantum  ist,  und  je  mehr  die  baulichen  Verhältnisse  der 
Etablirune  weiterer  Luftkanäle  wiederstreben.  Wenn  wir  demnach  bei  der 
später  nachfolgenden  Berechnung  annehmen ,  dass  die  Geschwindigkeit  der 
Y  entiiationsluft  6mal  grösser  sei  als  jene  der  Eaminluft,  so  haben  wir  noch 
immer  eine  für  die  mechanische  Ventilation  günstige  Annahme  gemacht, 
weil  die  praktischen  Verhältnisse  es  meist  bedingen  werden,  dass  die  be- 
sagte Verhältnisszahl  nicht  überschritten  werde. 

Weiter  wurde  rücksichtlich  der  mechanischen  Ventilation  gewöhnlich 
angenommen,  dass  eine  Maschinenpferdekraft  stündlich  bloss  einen  Aufwand 
von  10  Pfd.  guten  Kohlen  beanspruche  und  es  hatte  den  Anaehein,  als 
wenn  diese  Supposition  sehr  zu  Ungunsten  der  mechanfschen  Ventilation 

Gemacht  worden  wäre,  da  erfahrungsgemäss  bei  kleineren  Maschinen  mit 
— 10  Pfund,  bei  Crossen  sogar  mit  4  Pfund  Kohlen  per  Stunde  und  Pferde- 
kraft hinreichend  die  Auslagen  erzielt  werden.  Die  praktischen  Verhaltnisse 
jener  Fälle  aber,  wo  gerade  die  Ventilation  ein  unausweichliches  Bedörf- 
niss  ist,  bei  Spitälern  nämlich;  bedingen  es,  dass  man  —  wie  wir  gl^ch 
näher  zeigen  werden  —  per  Pferdekraft  und  Stunde  einen  Verbrauch  von 


*)  Wird  nämlich  die  Geschwindigkeit  der  abziehenden  Lnft  selbst  mit  6'  ange- 
nommen, so  ist  das  angesaugte  Lnftquantam  doch  nur  21600  Gabikadinh,  wlb* 
rend  8  Kranke  bei  einer  Ventilation  von  100  Cabikmetem  25320  Oabiksohali 
Luft  beanspruchen. 
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mindesteiiB  20  PAind  guter  Kohlen  beanspruchen  muss. '  Betrachtet  man 
nämlich  was  immer  für  ein  Spital,  so  wird  man  finden,  dass  die  Ausdeh- 
nung desselben  so  gross  ist,  dass  auf  200  Kranke  mit  Einschluss  der 
Stiegenhfiuser  etc.  wenigstens  40  —  50  Klafter  Länge  gerechnet^  werden 
müssen,  welches  Ausmass  wohl  ein  Uinimum  ist,  da  selbst  Paralleltracte 
wohl  nicht  näher  als  35—40  Klafter  Mitte  von  Mitte  gelegt  werden  können. 

Wollte  man  nun  ein  grösseres  Spital,  z.  B.  eines  mit  800 — 1000  Kran- 
ken, von  einem  einzigen  Ventilator  aus  ventiliren,  so  wären  die  Druck- 
höhenverluste  nicht  nur  so  bedeutend,  dass  man  effektiv  selbst  bei  einem 
guten  Ventilator  höchstens  auf  einen  Nutzeffekt  von  10  Pet.  rechnen 
konnte  (das  Spital  Lariboisiire  liefert  den  Beweis  hiefür),  sondern  es  wäre 
auch  nahezu  eine  praktische  Unmöglichkeit,  die  Luftleitung  bei  einer  sol- 
chen Ausdehnung  und  den  vervielfachten  Abzweigungen  fiberall  ent- 
sprechend zu  reguliren.  Man  hat  diese  Schwierigkeit  schon  theilweise  ein- 
gesehen und  die  Idee  ausgesprochen,  einen  Ventilator  nur  für  einen  Com- 
plex  mit  150 — 200  Kranken  anzuwenden.  In  diesem  Falle  müsste  aber, 
wenn  eine  Dampfmaschine  alle  Ventilatoren  treiben  sollte,  eine  so  grosse 
Transmission  gelegt  werden,  dass  wieder  grosse  Kraftverluste  und  Ausga- 
ben eintreten. 

Das  Gleiche  wäre  der  Fall,  wenn  man  mehrere  kleine  Dampfmaschinen 
und  einen  einzigen  Dampfgenerator  disponiren  wollte,  wo  durch  die  langen 
Dampfleitungen  abermals  grosse  Verluste  und  Auslagen  resultiren  würoen. 
Es  bliebe  hiernach  noch  immer  das  zweckmässigste ,  (Ür  jeden  Complex 
einen  Ventilator  mit  einer  besonderen  Dampfmaschine  sammt  Kessel  an- 
zuwenden, und  durch  die  Dampfmaschine  gleichzeitig  das  nöthige  Wasser 
für  den  betreffenden  Complex  von  circa  2U0  Kranken  fördern  zu  lassen. 
Für  diesen  Fall  berechnet  sich  die  Kraft  der  Maschinen  mit  circa  Vs 
Pferdekraft,  wenn  die  Summe  aller  Widerstandshöhen  auf  nahezu  Vs 
der  Drackhöhe,  die  Geschwindigkeit  in  der  Hauptwindleitung  auf  24'  per 
Sekunde  und  der  Nutzeffekt  des  Ventilators  zu  Vi  angenommen  wird. 
Der  stündliche  Luftbedarf  für  200  Kranke  beträgt  nämlich  circa  1800x200 
Cabikschuh  (wenn  also  als  Normalluftbedarf  per  Stunde  und  Kranken 
1500  Cubikschuh  =  circa  60  Cubikmeter  angenommen  werden)  oder 
100  Cubikschuh  per  Sekunde.  Die  effektive  Gfeschwindigkeitshöhe  h  ist 
nach  der  gemachten  Ausnahme  =  */«  H,  wenn  H  die  Druckhöho  bezeich- 
net.   Da  nun  die  Geschwindigkeit  der  Luft  =  24  Schuh  ist ,  so  resultirt 

H  =  ^f^  =  11,  1.  (g  =  31,03  Wr.  Schuh.)  Hiernach  ist  die  Leistung 
o  I  ^g 

des  Ventilators,  wenn  das  Gewicht  eines  Cubikschuhs  Luft  bei  10^=0,071 
Wr.  Pfund  gesetzt  wird,  =  0,071  X  100  X  11,1  =  78,81  Fusspfund  und 
die  nöthige  Betriebskraft  bei  einem  Nutzeffekt  von  1  Drittel  =  236,43 
Fusspfunde  oder  nahezu  Vs  Pferdekraft.  Die  Betriebskraft  für  die  Förde- 
rung des  Wassers  lässt  sich  nicht  approximativ  veranschlagen;  sie  kann 
oft  nur  ganz  unbedeutend  sein  und  öfters  zu  einer  Pferdekraft  steigen. 
Nehmen  wir  nun  auch  an,  es  sei  der  Gesammtbedarf  der  Maschine  eine 
Pferdekrafty  so  wird  kein  Ingenieur  zweifeln,  dass  der  betreffende  Dampf- 
kessel wenigstens  20  Pfund  guter  Kohle  per  Stunde  erfordern  werde.  Nach 
dieser  Annimme  kostet  also  die  mechanische  Ventilation  für  200  Kranke 
ä  iSOO  Cubikschuh  stündlich  10  Pfund  gute  Kohle  und  es  liefert  ein  Pfund 
Kohle  stündlich  circa  36000  Cubikfuss  Luft.  Dieses  Resultat  der  Berech- 
nung stimmt  mit  den  Erfahrungen  ziemlich  überein. 

Nach  Trelat  erfordert  die  mechanische  Ventilation  im  SpiUle  LaribolBi^re  stünd- 
lich 30  Kilogramm  Kohle»   um  27,500  Cubikmeter  Luft  elnzntreiben ,  was  in  Wiener 
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Ma88   oirca  16,249  Cabikschuh  Luft  per  1  Pfund  Kohle  giebt    Dieses  geringe  Resul- 
tat erklärt  sich   durch  die  bedeutende  Lange  und  die  vielfachen  Abzweigungen  der 
Windleitung,  sowie  dadurch,  dass  der  Ventilator  an  dem  einen  Ende  der  Windleitung 
steht.    Im  Spitale  Neker  werden  nach  dem  Berichte  desDr.  Grass I  mit  einem  stÜDd- 
lichen  Kohlenaufwande   von    7,16  Kilogramm     17,600  Cubikmeter  Luft   emgetriebeD) 
was  in  Wiener  Mass  1  Pfund  Kohle  per  43.583  Cubikschuh,  also  nahezu  ein  Fttnfthsil 
mehr  liefert,  als  was  wir  früher  berechnet  hatten.    Bei  einer  Prttfung  dieses  Beriohtei 
zeigt  es  sich,  dass  die  angegebenen  Resultate  zu  hoch  sein  müssen,  wefl  mebifiobe 
Vernachlässigungen  stattgefunden  haben.    Das  Arrangement  für  die  Luftleitung  ist  in 
diesem  Falle  wohl  sehr  günstig,  dagegen  aber  der  Ventilator  ziemlich  unvollkommen, 
so  dass  er  mit  demjenigen  von  Dr.  Heger  keinesfalls  concurriren  kann.    Der  letz^ 
besagte  Ventilator  wurde   aber  in   dpm  Versuchsbaue  des  Wiener  Gamisonsspitaies 
zur  grössten  Zufriedenheit  angewendet.    Trotzdem  stellt  sieh  aber  hier  der  Verbrauch 
an  Kohlen  per  Stünde  und  P^rdekraft  auf  nahezu  50  Pfd. ,   wie  diess  aus  der  nach- 
folgenden Berechnung  hervorgeht.  Als  nämlich  nicht  mehr  gehetzt  wurde,  yerbraachte 
man    täglich   zum   11  stündigen  Betriebe   der  Dampfmaschine,  welche   den  Ventüator 
durch  circa  10  und  die  Wasserpumpe  durch  circa  2  Stunden  bewegt,  ungefähr  300  Pfd. 
Kohlen.    Ausserdem  wurden  circa  3  Wannenbäder  und  durch  1  Stunde  ein  Schwitz- 
bad gegeben.    Da  nun  der  Ventilator,  entsprechend  der  frühem  Bereehnnng,  indeo 
er  bloss  die  Luft  für  96  Kranke  zu  liefern  hatte,   selbst  bei  einer  Ventilationseinheit 
von    100  Gabikmeter  höchstens  */a  Pferdekraft  beansprucht,   da  weiters   die  Pumpe 
gleichfalls  nur  Vs  Pferdekraft  erfordert,   so  ist  die  Summe   der  geleisteten  meehsni- 
sehen  Arbeit  in  den  11  Stunden,  wo  die  Maschine  aotivirt  war,  gleich  4  Pferdekräften  und 
es  hat  demnach  die  Maschine  durchschnittlich  mit ''/p  Pferdekraft  währOLd  11  Stund«i 
gearbeitet.  Nehmen  wir  nun  auch  an,  dass  von  den  verbrauchten  300  Pfund  30  Pfund  zum 
Anheizen  und  30  Pfd.  für  die  Bäder  beansprucht  wurden ,  dsBs  ferner  die  verwendete 
Kohle  nur  Ve  des  Heizwerthes  einer  guten  Kohle  besitze,  so  erübrigen  für  den  llstfin- 
digen  Betrieb  der  Maschine  mit  ^/,|  Pferdekraft  Nutzleistung  noeh  200  Pfd.  gute  Kohlf, 
oder  für  eine  Stunde  18  Pfd.,   wonach   sich   die  Gestehungskosten  einer  Pfndekraft 
auf  49,5  Pfd.  Kohle  per  Stunde  calculiren.    Nimmt  man  nun  auch   an,  dass  effektiv 
per  Kranken  und  Stunde  100  Kubikmeter  Luft   geliefert  würden,  was   noch   zu  be- 
zweifelnjst,  —  so  berechnet  sich,  dass  1  Pfd.  guter  Kohle  18439  Cobikfuss  Luft,  also  nabesa 
ebenso  viel  als  im  Spital  Lariboisiöre  geliefert  habe.  Dieses  höchst  ungünstige  H^nltit 
erklärt  sich  bei  dem  Umstände,   dass  der  Ventilator  vorzüglich  ist  und  die  Bedrog- 
nisse  für  die  Luftleitung   sehr  günstig  sind,    lediglich  durch  die  höchst  nnpraktlscfae 
Kesselconstruktion   und  Feuerung,  sowie  durch   die  Ungeeignetheit  der  verwendetes 
Dampfmaschine.  Nach  dieser  Darstellung  wird  man  Artmann  wohl  zustimmen,  wenn  er 
bei  der  mechanischen  Ventilation  per  Pferdekraft  und  Stunde  durchschnittlich  20  Pfi 

futer  Kohle  rechnet,  von  welcher  Voraussetzung  er  auch  für  den  Fall  nicht  abgeben 
ann,  also  es  sich  z.  B.  um  die  Ventilation  eines  Theaters  handelt,  wo  die  erforder- 
liche Betriebskraft  sehr  bedeutend  ist.  In  diesem  Falle  wird  nämlich  der  Ventllater 
nur  während  einer  sehr  kurzen  Zeit  des  Tages,  etwa  bloss  3  Stunden,  sctivirt,  in 
Folge  dessen  die  zum  Anheizen  nöthige  Menge  des  Brennmaterials  sehr  bedeutesd 
ist;  weiters  übersteigen  die  Widerstände  für  die  Luftleitung  weitaus  dasMaaa,  wekhei 
früher  auf  V«  der  Druckhöhe  veranschlagt  wurde.  • 

Bei  der  Berechnung  des  nothigen  Brennmaterialqnantaine  f&r  die 
Aspiration  wurde  gewöhnlich  angenommen,  dass  die  gesammte  abziehende 
Luft  um  80  viel  Grade  erwärmt  werden  müsse,  als  die  für  den  Zug  nö- 
thige TemperaturdifFerenz  bedingt.  Wenn  man  also  z.  B.  bei  3(y  hohen 
Kaminen  annimmt,  dass  die  dem  Zuge  entsprechende  Temperatardifferenz 
20^  C.  betragen  solle,  so  wurde  immer  berechnet,  welches  Brennmaterial- 
quantum benöthigt  würde,  um  sämmtliche  Ventflationsluft  um  20*  C.  za 
erwärmen.  Wir  haben  aber  gesehen,  dass  eine  künstliche  Ventilation  nur 
während  jener  Jahreszeit  nöthig  sei,  wo  geheizt  werden  muss,  weil  in  der 
schonen  Jahreszeit  mit  der  natürlichen  Ventilation  das  Auslangen  gefunden 
werden  kann. 

Während  der  kalten  Jahreszeit  muss  aber  die  Zimmerluft  sohon  mit 
alleiniger  Rücksichtnahme  auf  die  Beheizung  so  weit  erwärmt  werden,  dass 
sie  selbst  in  den  kältesten  Schichten  nicht  unter  ein  beaiimmtCHS  IG* 
nimum  sinke ,  welches  nooh  immer  höher  als  die  äuasere  Temperatur  sei 
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Nennen  wir  diese  Differenz  r,  so  leuchtet  ein,  dase  man  die  Luft  rfick- 
aichtiioh  der  Ventilation  nur  mehr  um  20 — t^  zu  erwftrmen  brauche.  Dieser 
Ausdruck  kann  sogar  negativ  werden ,  d.  h.  es  kostet  die  Ventilation  in 
manchen  Fällen  nicht  nur  gar  nichts ,  sondern  man  muss  dieselbe  sogar 
noch  mit  Regstem  hemmen,  wenn  t2>  20®  wird.  Dieses  tritt  bei  Thea- 
tern, wie  wir  weiter  zeigen  werden,  immer  ein,  weil  man  durch  die 
Rücksichten  fBr  eine  brillante  Beleuchtung  schon  gezwungen  ist,  eine  solche 
Warme  zu  produciren,  dass  %  grösser  wie  20®  wird.  Um  aber  eine  Durch- 
Bchnitts-^arallele  zu  ziehen ,  müsste  man  den  durchschnittlichen  Werth  der 
äusseren  Lufttemperatur  während  iener  Periode  kennen,  wo  geheizt  werden 
moss.  In  Paris  fand  man  z.  B.,  dass  während  4  Jahren,  wo  jährlich  durch 
circa  175  Tage  geheizt  werden  musste,  die  mittlere  Lufttemperatur 
5,25®  ü.  betragen  habe.  Für  die  Verhältnisse  Deutschlands  gehen  wir  sicher, 
d.  h.  benachtheiligen  eher  die  Wärmeventilation,  wenn  wir  diese  Durch- 
schnittstemperatur mit  5®  C.  annehmen. 

Nimmt  man  nun  an,  dass  die  Temperatur  der  kältesten  Luftschicht 
des  beheizten  und  Tentiiirten  Raumes  noch  15®  C.  haben  solle,  so  ist  t  i= 
40  und  der  Werth  von  20  —  r  =  10,  d.  h.  um  eine  Ventilation  hervorzubrin- 
gen, die  bei  bestimmten  Verhältnissen  des  Zugkamines  einer  Temperatur- 
Differenz  von  20®  C.  entspricht,  braucht  man  die  Luft  rficksichtlich  der 
Ventilation  nur  um  tO®  G.  zu  erwärmen. 

Endlich  wurde  bei  den  Kosten  der  mechanischen  Ventilation  auf  die 
grösseren  Kosten  der  Anlage,  deren  Verinteressirung  und  Amortisation, 
sowie  auf  die  grosseren  Rosten  der  Instandhaltung  vis-ä-vis  der  Aspira- 
tion keine  Rücksicht  genommen.  Ebenso  unterliess  man  es  bei  der  Bi- 
lanz, das  Schmier-  und  Dichtungsmaterial  sowie  die  Erhaltungskosten 
des  Maschinenwärters  und  Heizers  in  Rechnung  zu  ziehen.  Durch  diese 
Momente  —  vorzQglich  durch  die  letztgenannten  —  vertheuern  sich  aber 
die  Kosten  ffir  die  mechanische  Ventflation  derart,  dass  sie  wenigstens 
die  doppelte  Höhe  der  für  das  Brennmaterial  auflaufenden  Kosten  erreichen. 

Fassen  wir  nämlich  den  wichtigsten  Fall  —  die  Ventilation  von 
Spitälern — ins  Au^e  und  nehmen  an ,  dass  bei  einem  continuirlichen  Be- 
triebe sowohl  beim  Tage  als  auch  bei  der  Nacht  ein  Maschinist  und  ein 
Heizer  genügend  seien,  den  Dienst  für  400  Kranke  (also  ffir  2  Kessel  und 
2  Maschinen)  zu  versehen,  und  dass  der  Maschinist  mit  40  fl.  und  der 
Heizer  mit  30  fl.  entlohnt  würden,  so  entfallen  monatlicn  für  2  Maschinisten 
und  2  Heizer  140  fl.  oder  täglich  4  fl.  66%  kr.  Rechnet  man  weitere  den 
täglichen  Bedarf  an  Schmiermaterial  nur  zu  30  kr.  und  jenen  an  Dich- 
tungsmaterial  zu  10  kr.,  sowie  die  Kosten  ffir  Beleuchtung  des  Kessel- 
hauses bei  der  Nacht  zu  10  kr.,  so  betragen  die  bezfiglichen  Regiespesen 
schon  täglich  5  fl.  2S\  kr.  Rficksichtlich  der  Ventilation  allein  würden 
aber  beide  Maschinen  nach  den  früher  gemachten  Berechnungen  und 
Voraussetzungen  höchstens  5  Centner  Kohlen  täglich  erfordern  (wenn  näm- 
lich 1  Pfund  Kohle  36.00()  Cubikschuh  Luft  liefert,  so  sind  ffir  400  X 
1800  X  24  =  36.000  Cubikschuh  Luft  480  Pfund  Kohlen  nöthig),  so  dass, 
wenn  der  Gestehungspreis  eines  Centners  Kohlen  auf  1  fl.  veranschlagt 
wird,  die  Regiespesen  die  Brennmaterialkosten  noch  um  16  kr.  fibersteigen 
wfirden.  Wenn  man  demnach  auch  von  den  grösseren  Kosten  ffir  die 
Anlage.  Verinteressirung,  Amortisation  und  Instandhaltung  absieht,  kann 
man  schon  annehmen,  dass  durch  die  sonstigen  Regiespesen  die  Kosten 
für  den  Betrieb  auf  das  doppelte  der  Brennmaterialkosten  erhöht  werden. 

Auf  Grundlage  der  gemachten  Bemerkungen  wollen  wir  nunmehr 
eine  Vergleichung^der  Kosten  ffir  die  Ventilation  bei  Anwendung  des  Pul- 
sions- und  des T^wmeventUationssystems  ffir  einen  concreten  FaUanstellen. 
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Die  VoraussetzuDgen  sind  folgende: 

1)  Rücksichtlich  aes  Wärmeventilations  -  SystemB  wird  angenommen, 

dasB  die  Hohe  der  Camine  3(y  betrage;   ferner   daas   das  VerhSltniss  -j- 

(der  Länge  zum  Durchmesser)  ^/j^  sei,  ferner  wird  der  BeibunffscoSffi- 
cient  =  0,024  und  der  Widerstandscogf&cient  für  den  Eintritt  der  Luft 
=  0;5  gesetzt. 

Die  absolute  Temperaturdifferenz  betrage  20'  Celsius  und  sei  beim 
Eintritt  der  Luft  in  den  Kamin  mit  Rücksicht  auf  die  stattfindende  Ab- 
kühlung 25®  C,  so  dass,  wenn  die  mittlere  Lufttemperatur  aussen  während 
der  Heizhitze  mit  5®  und  die  niedrigste  Zimmertemperatur  mit  15'  ange- 
nommen wird,  nur  die  Kosten  für  die  Erwärmung  der  Luft  um  15'  auf 
Rechnung  der  Wärmeyentilation  kommen,  während  der  Zug  des  Kamins 
nach  der  Temperaturdifferenz  von  20'  Celans  berechnet  wird. 

Rücksichtlich  der  Pulsion  wird  die  Geschwindigkeit  in  der  Hauptlei- 
tung zu  6  Y  angenommen,  wenn  t  die  effectiye  Geschwindigkeit  der  Luft 
in  oen  Abzugskaminen  bei  der  Wärmeventilation  bedeutet;  femer  wird  an- 
genommen, dass  durch  die  vorkommenden  Widerstände  '/^  der  Druckhohe 
verbraucht  werde,  und  dass  der  Ventilator  einen  Nutzeffect  von  SSVs  Pct 
liefere. 

Zur  Bestimmung  des  nothigen  Brennmaterialouantums  wird  angenom- 
men, dass  man  für  eine  Pferoekraft  stündlich  2Ö  Pfiind  guter  Eonle  be- 
nothige,  welche  mit  der  bei  der  Wärmeventilation  verwendeten  von  gleicher 
Güte  ist  und  6000  W.  absoluten  Wärmeeffect  liefert.  Dieses  Ausmass  von 
20  Pfund  Kohle  per  Stunde  und  Pferdekraft  erhöht  sich  unter  Berücksidi- 
tigung  der  oben  gemachten  Bemerkung  auf  40  Pfund,  wonach  die  in 
Brennmaterial  ausgedrückten  Gestehungskosten  von  1  Fusspfund  Nutzef- 
fect, wenn  die  Pferdekraft  =  430  W.  Pusspfund  gesetzt  wird,  ^  ^  o^ 

Pfund  Kohlen   betragen.    Nennt  man  A   den  Querschnitt  des 


""    12900 

Abzugskamines  bei  der  Wärmeventilation,  so  ist  ^  der  zugehörige  Quer- 
schnitt der  Hauptluftleitung,  wenn  die  Temperaturen  gleichgesetzt  werden. 
Setzt  man  hiernach  das  Gewicht  der  Volumeinheit  Luft  =  1  und  die  spe- 
cifische  Wärme  der  Luft  bei  constantem  Druck  =  V^  frichtiger  0,236),  so 
sind  bei  der  Wärmeventilation  für  das  in  einer  Sekunae  abziehende  Luft- 

quantum  -  .^ — atOx^-  Pfund  Kohle  nothig.    Bei  der  mechanischen  VentOa- 
4  .  büUÜ 

tion  beträgt  das  per  Stunde  gelieferte  Luftquantum  -n-  X  6  v,  und  die  ent- 

sprechende  Arbeitskraft  beträgt,  wenn  durch  die  Widerstände  7«  der 
Druckhohe  consumirt  wird,   demnach  ^/^  h  =  H  ist  (h  die  Differenz  der 

Druckhohe  H  und  der  Widerstandshöhen) :  ~  x  6  v  X  ^  C^t  ^^ '^  *"*"*• 

pfund,   da   h  =  ^^—  ist. 

Der    zugehörige   Kohlenaufwand    ist  -^  Av  X     ^  ^      X  40Qnn* 
Hiernach  lässt  sich  das  Verhältniss  der  in  demselben  Brennmateriale 
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aaBgedrfiekten  Kosten  f&r  beide  VentiUtionB- Systeme  und  bei  demselben 
Effecte  vie  folgt  darstellen,  wo  der  ZShler  die  rar  die  Wärmeventilation  und 
der  Nenner  jene  f&r  die  Polsion  ausdrfiokt. 

T  .  A  .  15 

'4  X600Ö 6665^) 

5        ^    2  g     X  1290Ö 

Setzt  man  der  Einfachbeit  wegen  die  iussere  Temperatur  =  0°,  so 
ist  ▼  nach  der  gemachten  Voraussetzung 

■ /^~2  gha  X  25"^ 
=  V       1,5  4.  o,(ß4  X  i_ 

,15 


daher  ▼  =  V  117,77  =  10,84.  

Nach  der  Weisbaoh'sohen  Formel:   ▼  =  0,48  ^  '      (wogprÖB- 

o 

sere  Widerstände  aD^enommeii  werden)  calculirt  sich  ,    .    .    v  =  7,586. 

Setzen  wir  nun  einmal v  =   10,84 

und  das  zweitemal =   7}586 

so  stellt  sich  das  obiire  VerhSltniss  im  ersten  Falle  auf ^      = 

576  X  117,77 

*    ,,  im  zweiten  Falle  auf        ^^  -        ^ 


10,177'       676  X  57,5 J^ 

Es  ist  demnach  im  ersten  Falle  die  mechanische  Ventilation 
10477  theuerer  wie  die  Wärmeyentilation,  und  im  letzteren 
Falle  4,98maL 

Diese  Besaltate  costrastiren  bedeutend  mit  jenen,  welche  von  den  Vertheidigern 
der  mechanischen  Ventilation  angegeben  wurden,  deren  m&sigste  Behauptung  noch 
immer  die  war,  dsss  die  mechanische  Ventilation  unter  gleichen  Verhältnissen  3 mal 
billiger  zu  stehen  komme  als  die  Wärmeventilation. 

Solche  Irrthümer  mttssen  aber  nothwendigerweise  stets  unterlaufen ,  wenn  man 
bei  Beurtheilnng  eines  Gegenstandes  bloss  einzelne  Verhältnisse  herausreisst ,  und 
alle  übrigen,  welche  sich  aus  der  praktischen  Durchführung  nothwendig  bedingen, 
unberücksichtigt  ISsst. 

Ventilation  der  Theater. 

Nach  Art  mann  ist  für  Theater  iene  Ventilation  im  Sommer  und 
Winter  vollkommen  hinreichend,  welche  vermöge  der  durch  das  Heizen, 
die  Beleuchtung  und  die  Menschen  resultirenden  Temperatur- DüFerenzen 
resultirt. 

In  welcher  Weise  die  betreffenden  Berechnungen  zu  machen  wären, 
soll  im  Nachfolgenden  beispielsweise  erläutert  werden. 

Setzt  man  den  WiderstandscoSfficienten  für  alle  —  mit  Ausnahme 
der  Reibung  —  noch  vorkommenden  V^iderstände  =  C  und  bezeichnet  die 

effectiTO  Gesohwindigkeitshohe  mit  — -:  so  ist  nach  dem  Früheren 

2g 


;i 


g  wird  =  31  gesetzt. 

flt  der  AusdehnungscoSfficient  der  Luft  =^  0,00366. 
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^  und  hieraus 

I 

i 


2g  1  4-  o  t  ^  d  2g       ^  2g' 


_  ^  2g  h  g  (f  -  t) 


(l-H  a  t)  (l-H  t  ^  H-tO 


oder,  wenn  (  =  0,024,  und  \  -\-  a  i,  wegen  des  geringen  Werthes  a  t, 
=  1  gesetzt  wird: 


=  0,479  sf tt'  -  t)  h 

1  -h  0,024  -4- 


0,024  4-  4-  C 

Q 

Rücksichtlich  der  in  Rede  stehenden  Ventilation  eines  Theaters  sei 
V  die  Eintrittsgesohwindigkeit  der  Luft  im  Zuseherraume ,  y'  jene  der  ab- 
ziehenden Luft  durch  die  Lüftungskamine,  t  sei  die  äussere,  t'  die  Tem- 
peratur im  Zuseherraume,  und  i**  jene  der  abziehenden  .Luft.  F  bedeute 
die  Summe  der  reducirten  Eintrittsöffnungen  der  Luft,  F'  diejenige  der 
Abzuffsöffnungen,  h  sei  die  Höhe  des  Zuschauerraumes  und  h' jene  der  Lüf- 
tungskamine, deren  Länge  1  und  deren  Durehmesser  d  sei.  Es  liegt  lüso^ 
wie  man  sieht,  die  Supposition  zu  Grunde,  dass  die  Luft  bis  zu  den  Ein- 
trittsöffnungen,  welche  sich  im  Parterre  und  den  Zwischenwänden  der  Logen 
befinden,  keinen  Widerstand  zu  überwinden  habe,  und  dass  der  Abzug 
der  Luft  durch  Lüftungskamine  im  Plafond  des  Theaters  erfolgen  solle. 
Da  man  von  den  Reibungswiderständen  im  Zuseherraume  wegen  der  rros- 
sen  Breite  desselben  absehen  kann,  so  vermindert  sich  die  theoretische 
Geschwindigkeitshöhe  a  [h  Tt'  —  t )  +  h'  (t"  —  t)] ,  wo  ai  im  Nenner 
wegen  seiner  Unbedeutendheit  vernachlässigt  wurde,  um  die  Widerstands- 
höhen, welche  rücksichtlich  des  Eintritts  in  den  Zuseherraum,  sowie  um 
jene,  welche  rücksichtlich  des  Eintritts  in  den  Lüftungskamin ,  sowie  durch 
die  daselbst  stattfindende  Reibung  resultiren.    Da  F  v  =  F'  v^  alfto  v  = 

F' 

-=-  v'  ist,  so  ist,  wenn   der  WiderstandscoSfficient  £'  =  0,5  gesetzt  wird, 

indem  die  Eintrittsöffnungen   als   kurze  Ansatzrohren  betrachtet  werdeo, 

-=-  )— 9^— •    I«'  ferner  der  Wi- 

derstandscoefficient  für  den  Eintritt  in   die  Lüftungsessen   eleichfaUa  Op 
und  der  Reibungsco^fficient  0,024,  so  ist  die  zugehörige  Widerstandshöhe 

(0,5  -+-  0,024  ~")  ^,  daher  die  effective  Geschwindigkeitahöhe  ^  = 
^  J     iCg  ^g 

«  [(f  -  t)  h  +  (t"  -  t)  h']  -  0.5  (^)'2^'  -  (0-5  +  0,024  -^^  ^- 
und  hieraus 


r  2g«  [(f  -  t)  h 

V,  =  V  ^F.^^ 

1  4-  0,5  (^) 


(f  —  t)  h'] 


0,5  ■+-  0,024  i 


.  A(t'  —  t)  h  -Kt"  -  t)  h' 

=  0,479  V  ^iTvi I 

1  +  0,5  (^J)' H- 0,5  +  0,024  ^ 
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=  0,479  /    "•-'"■  +  "••  -  '^^ 

1,6 -)- 0,6  |f -(- 0,0,24  ^ 

Setsen  wir  nun,  um  einen  correcten  Fall  hiernach  bereohnen  zu  kön- 
nen, F  =  30ü  Quadratsohah 

F,  =    60 
h'  -  1  =    40  Schnh 
d=      8      „ 
h  =    50      „  . 

Sei  femer  die  Temperatur  aussen  t  =  -|-  5**  Celsios,  jene  im  Znseher- 
ranme  zunSchst  des  Parterres  15*  und  zunichst  des  Plafonds  25*,  also  t'  = 

2         ^  ^'  ''*'"®'  t"  =  30»  Celsius,  so  ist  (f  —  t)  h  +  (t"  —  t)  h' 
=  IW  +  26*)  =  1600  .«.d  a.  ^  =  jg  =  J- i«  ^  =  Ig, 
daher  0,5  |l  =  ^,  da  ferner  0,024  ~  =  0,09  ißt,  so  iet  1,5  -h  0,09  4- 

4  =  115^.    Hienach  ist  v,  =  0,479   .  A  1500  X  72  _ 
72  72  '  '         V  116,48 

0,479  r  935,2  =  0,479  X  30,5  =  14,6    Schuh,   and   daher  die   per 
1  Stande  abziehende  Luftmeoge  14,6  X  50  X  3600  =  2,628000  Cubik- 

Bchuh  und  auf  t*  redncirt:  2  628000  (1  +  «  >  5)  ^  2.628000x0,9  = 

1  -h  a  .  30 


2365200  Cubikfuss,  so  dass,  wenn  das  Theater  3000  Znseher  fasst,  noch 
auf  jeden  deraelben  per  Stunde  circa  800  Cubikschuh  Luft,  oder  nahezu 
25  Uubikmeter  entfallen  würden.    Die  Eintrittsgeschwindigkeit  der  Luft 

wäre  hiernach  14,6  X  0,95  X  '^J-  =  2,31  Schuh,  welche  jedenfalls  zu 

gross  ist,  indem  eine  solche  Geschwindigkeit  zunächst  der  EintrittsSff- 
nungen  als  ein  Luftzug  vermerkt  würde.  Wenn  nun  auch  sehr  bald  we- 
gen Verbreitung  der  Luftsäule  eine  bedeutende  Verminderung  der  Oe- 
Bchwindigkeit  emtritt,  so  würde  Artmann  es  doch  für  gerathen  halten,  die 
Summe  der  Querschnitte  F  von  300  auf  600  Quadratschuh  zu  erhöhen. 
In  diesem  Falle  berechnet  sich  v^  =  14,7  Schuh  und  die  Eintrittsge- 
schwindigkeit auf  1,10  Schuh,  welche  bei  gehöriffer  Disponirung  der  Em- 
trittsoffiiung  durchaus  nicht  mehr  belästigen  wira.    Um  weiters  einen  ap- 

?roximativen  Ueberschlag  über  den  fSr  eme  derartige  Ventilation  nöthigen 
Wärmebedarf  zu  machen,  so  kann  man  bei  einem  Theater,  welches  meist 
an  geheizte  Vorräume  stSsst,  annehmen,  dass  im  Winter  die  Wärmever- 
luste  nach  aussen  durch  die  von  den  Menschen  producirte  Wärme  ge- 
deckt werden.  Die  Erwärmung  der  eintretenden  Luft  ist  durch  besondere 
Heizapparate  zu  vermitteln,  welche  jedenfalls  derart  zu  construiren  sind, 
dass  daa  Theater  noch  vor  Beginn  der  Vorstellung  selbst  bei  der  grössten 
Kälte  auf  die  Temperatur  von  mindestens  12®  Celsius  geheizt  werden  könne. 
Die  eigentliche  Ventilation  hätte  im  Winter  erst  nach  dem  Anzünden 
der  Gasbrenner   stattzufinden,  und  es  erübrigt   nur  noch  zu  zeigen,  wel- 


*)  Nämlich  von  t"  auf  t'  redacirt. 
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eher  Aufwand  von  Gas  durch  die  Füllung  der  gemachten  Suppositionen 
approximativ  zu  gewärtigen  sei.  Diesen  Suppositionen  zufolge  müssten 
die  im  Zuseherraume ,  an  den  Bogenbrüstungen ,  dem  Orchester  und  der 
Bühne  befindlichen  Gasflammen  so  viel  Wärme  liefern,  dass  sSmmtliche 
Ventilationsluft  von  15  auf  20  Grad  erwärmt  werde.  Um  daher  2.365200 
Cubikschuh  Luft  um  10  Grad  zu  erwärmen  sind;  wenn  das  Gewicht  eines 
Cubikschuhs   Luft   bei  10  Grad  zu  0,071  Wr.  Pfund   angenommen  wird, 

2.365200  X  10  X  0,071   Wärmeeinheiten  nöthig,    wenn   die   specifische 

Wärme  der  Luft  =V4  gesetzt  wird.  Der  obige  Werth  beträgt  419,823  W. 
Rechnet  man,  dass  ein  Cubikschuh  Leuchtgas  0,036  Wiener  Pfund  wiege  und 
dass  der  absolute  Wärmeeffect  des  Leuchtgases  15000  W.  sei,  so  liefert 
ein  Cubikschuh  Leuchtgas  15000  X  0,036  =  540  W.,  und  es  werden 
demnach  für  den  Wärmeeffect  von  419,823  W.  per  Stunde  circa  777  Cu- 
bikschuh Gas  nothig.  Wenn  hienach  der  Gasconsum  eines  Brenners  auf 
5  Cubikschuh  per  Stunde  veranschlagt  wird,  so  resultirt,  dass  zu  diesem 
Zwecke  156  Gasbrenner  nothig  wären,  während  für  die  Abzugskanfile  nur 

— ^  =  78  Oasbrenner  entfallen  würden.    Möglich,  dass  hier  der  abso- 

lute  Wärmeeffect  des  Leuchtgases  zu  hoch  angenommen  wurde,  indem 
dessen  Fixirung  wegen  der  wechselnden  Zusammensetzung  sehr  schwierig 
ist,  doch  würde  im  äussersten  Falle  die  Ziffer  155  höchstens  auf  200,  und 

i'ene  auf  100  vermehrt  werden.  Nun  ist  man  aber  rücksichtlich  der  ge- 
hörigen Beleuchtung  genothigt,  eine  bedeutend  grossere  Zahl  von  Gas- 
flammen anzuwenden,  so  dass  selbst  bei  Anwendung  von  separaten  Rauch- 
abzügen für  die  an  der  Bogenbrüstung  befindlichen  Flammen  noch  immer 
eine  so  kräftige  Ventilation  existiren  wird,  dass  man  meist  genothigt  sein 
wird,  dieselbe  durch  Register  in  den  Abzugskaminen  zu  vermindern. 

Weiter  sieht  man,  dass  ein  bedeutender  Spielraum  für  die  Disposi- 
tion der  Beleuchtung  gegeben  ist.  Man  kann  dieselbe  beliebig,  entweder 
frossentheils  vom  PTau>nd  oder  im  Zuseherraume  wirken  lassen;  in  allen 
allen  ist  es  leicht  möglich,  durch  entsprechende  Dispositionen  den  An* 
forderun^en  der  Ventilation  zu  genügen.  Sinnlos  ist  es  jedenfalls,  da,  wo 
die  nöthige  bewegende  Kraft  sozusagen  umsonst  zu  Gebote  steht ,  eine 
besondere  Maschine  für  die  Ventilation  verwenden  zu  wollen. 

Was  endlich  die  Ventilation  im  Sommer  anbelangt,  yon  der  meist  be- 
hauptet wird,  dass  sie  nur  auf  mechanischem  We^e  stattfinden  könne,  so 
ist  es  gleichfalls  leicht  zu  zeigen,  dass  auch  für  diese  die  gebotenen  Ver- 
hältnisse vollkommen  hinreichen.    Sei  für  diesen  Fall  wieder 

F  =  600  Quadratschuh 
F,  =    50 
h  =  1  =    30  Schuh 
d=      8      „ 
h  =    50      „ 
Sei   ferner    die  äussere  Temperatur  =  15®  und  jene  zunächst  des 


Plafonds  30«,  sowie  t"  =  40^  so  ist  V  =  i^i^l^  =  22,5  und  (f  - 1) 
h  -f.  (t"  —  t)  h'  =  1125,  daher 

y,  =  0,479  sT^^ll^+j:  ^ ""'^^^ ^"^ " ^'*'^  =  ^^ " 
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12}74  Scbuh;  demzufolge  ist  die  stfindlieh  abziehende  Luftmenge  =  12,74 
X  50X3600  =  2.293.20O  Cubiksehuh  oder  anf  Ib^  Celsius  reducirt  = 

2.293200X(l4-15a)  =  2.293.200  x6,92  =  2,109744  Cubiksehuh ,  sodass 
1  +  40 .  a  '  ' 

auf  jeden  der  3000  Zuseher  noch  immer  703  Cubiksehuh  oder  nahezu  23 
Cubikmeter  Luft  entfallen. 

Die  zur  Ventilation  nSthige  Wärmezufuhr  innerhalb  des  Zuseherraums 

betragt    2.109744 X 15 XO^    ^   gg^ggg   ^     Rechnet  man,   dass  die 

4 
Zuseher  per  Stunde  nur  100000  Wärmeeinheiten  produciren  und  dass 
die  Hälfte  dieser  Wärmemenge  der  Abkühlung  des  Theaters  nach  aus- 
sen entspreche,  so  sind  Hir  den  Rest  von  507586  W.  noch  circa  940 
Cubiksehuh  Gas  oder  188  Gasflammen  nöthig,  so  dass  auch  hier  mit 
200    Gasflammen    das     Auslangen    gefunden    werden    kann.      FQr    die 

Erhitzung    in   den   Abzugskaminen   sind  weiters     2>109744 XJOX 0^ 

=  371724  W.  oder  circa  689  CubikfussGas  oder  138  Gasflammen  n5thig; 
in  Folge  dessen  für  die  Sommerventilation  eine  Vermehrung  der  Gasflam- 
men oberhalb  des  Plafonds  eintreten  müsste.  Aus  den  gemachten  Be- 
rechnungen und  den  zu  Grunde  gelegten  Suppositionen  springt  der  Nutzen 
in  die  Augen,  welcher  für  die  Ventilation  resultirt,  wenn  bei  Theatern  die 
Beleuchtung  durch  Oberlichter  in  jener  Weise  effectuirt  wird,  wie  dies  in 
mehreren  neuen  Theatern  bereits  ausgeführt  wurde,  weil  man  dadurch  den 
Ort  für  die  Erwärmung  der  Yentilationsluft  mehr  oberhalb  des  Plafonds 
yerlegt  und  die  Zuseher  auf  den  Gallerien  vor  der  grossen  Hitze  besser 
Behütet.  Da  man  bei  einer  solchen  Beleuchtungsweise  ohnehin  genSthigt 
ist,  sicher  mehr  als  500  Gasflammen  in  Thätigkeit  zu  setzen,  so  wird  man 
nicht  nur  eine  so  kräftige  Ventilation  erzielen,  dass  man  meist  genöthigt 
aein  wird,  dieselbe  theilweise  mittelst  Register  zu  hemmen,  sondern  man 
wird  es  auch  dahin  bringen  können,  dass  der  Temperaturunterschied  zwi- 
schen Parterre  und  Plafond  5— 10®  nicht  fiberschreitet.  Hier  und  in  allen 
Fällen,  wo  ventilirt  werden  soll,  bleibt  es  eine  Hauptsache,  dafür  zu  sor- 
gen, dass  der  Eintritt  der  Luft  an  den  hiefür  bestimmten  Oeffnunsen  den 
geringsten  Widerstand  erleide,  was  sehr  leicht  ausgesprochen,  dagegen 
sehr  schwer  auszufahren  ist,  und  jedenfalls  eine  sehr  eingehende  Erörte- 
rung der  bezüglichen  Verhältnisse  bedingt.  Man  hat  diesen  Gegenstand 
nur  leichthin  behandelt,  Linien  gezogen,  welche  die  Bewegung  der  Luft 
bezeichnen  sollten,  und  doch  selten  reiflich  darüber  nachgedacht,  ob  denn 
die  Luft  auch  diesen  Weg  gehen  werde:  das  Resultat  war  aber  häufig 
dies,  dass  die  Luft  boshaft  genug  war,  einen  ihr  nicht  Torgeschriebenen 
Weg  zu  gehen,  weil  er  eben  der  bequemste  für  sie  war. 

Es  erübrigt  daher  nichts,  als  alle  möglichen  EintrittsöflPnun^en  für  die 
Luft  in's  Auge  zu  fassen,  und  die  Grösse  des  Druckes  zu  bestimmen,  mit 
welchem  die  Luft  durch  diese  OeflPnungen  eingetrieben  würde,  und  welche 
Widerstände  hiebei  zu  überwinden  seien.  Es  wird  sich  da  zeigen,  was 
man  zu  thun  habe,  um  sich  der  gewünschten  Bewegunssrichtung  zu  yer- 
sichern.  So  ist  es  beispielsweise  rar  eine  gehörige  Ventilation  eines  Thea- 
ters nöthi^,  dass  der  ^schauerraum  mit  der  unterhalb  des  Parterres  lie- 
genden Luftkammer  anf  dem  kürzesten  Wege  in  Verbindung  gesetzt 
werde;  weiters  muss  auch  die  Verbindung  der  Luftkammer  mit  der  äus- 
seren Atmosphäre  einen  so  bedeutenden  Querschnitt  haben,  dass  die 
Geschwindigkeit  der  auflieasenden  Luft  ganz  unmerklich  ist;  schliesslich 
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endlich  muss  der  ganze  Znseherraum  an  allen  Stellen,  wo  sich  direete 
Communieatiooen  bilden  können,  mit  Vorräumen  versehen  sein.  Ans 
diesem  Grunde  wurde  die  Summe  der  Eintrittsoffnungen  auf  das  bedeutende 
Mass  Yon  600  Q'  fixirt,  und  Artmann  würde  fordern,  dass  der  Qaer- 
schnitt  der  Oeffnungen ,  mittelst  welcher  die  Luftkamine  mit  der  äusseren 
Atmosphäre  communiciren ,  auf  mindestens  12XX)  QSchuh  erhöht  werde, 
weil  er  die  Geschwindigkeit  von  ^L  Schuh  per  Secunde  für  das  Haximom 
ansieht,  welches  der  zufliessenden  Luft  gegeben  werden  darf, 

^  Der  Architekt  wird  über  die  Grosse  dieser  Zahlen  stutzen,  und  doch 
bleibt  nichts  anderes  übrig,  wenn  man  sich  des  Effectes  versichern  will 

Da  von  der  mit  600  Qaadratschuh  bemessenen  Eintrittsoffnune  fix 
die  Logen  und  Gallonen  eine  bedeutende  Quote  entfällt,  so  muss  dahin 
getrachtet  werden,  den  durch  die  Leitung  verursachten  Widerstand  zu  pa- 
ralysiren.  Dieses  wird  im  Winter  dadurch  geschehen  können,  dass  man 
den  betreffenden  Theil  der  Ventilationsluft  etwas  mehr  erwärmt,  dass  die 
Communication  möglichst  direkt  hergestellt  wird,  was  in  der  einfachsten 
Form  dadurch  geschehen  könnte,  dass  in  allen  Logenthüren  und  den  Zwi- 
schenräumen Oeffnungen  angebracht  würden,  welche  mit  dem  Vorräume 
communiciren,  bei  welchen  wieder  durch  Oeffnen  von  Fenstern  oder  son- 
stigen  Oeffnungen  eine  direete  Verbindung  mit  aussen  hergestellt  werden 
müsste.  Da  es  weiter  nicht  speciell  hervorgehoben  wurde,  so  sei  es  jetak 
bemerkt,  dass  die  Heizung  des  Theaters  durch  entsprechende  Calonftre 
vermittelt  werden  sollte,  indem  eine  Dampf-  oder  Heisswasserheizung  aus 
vielen  Gründen  höchst  unzweckmässig  wäre. 

Ea  ist  nämlich  bei  den  letztgenannten  Heiz-Syatemen  fast  omnöglichf  sich  g^gen 
Undicbtheit  der  Leitung  vollkommen  zn  sichern ,  was  bei  jenem  Theil  der  Leitmig, 
welcher  das  Erwärmen  der  Logen  nnd  Oallerien  vermitteln  solli  um  so  mehr  ins  Ge- 
wicht fallt ,  als  gerade  da  die  Röhren  nicht  immer  so  gelegt  werden  können,  dasi 
sie  leicht  zugangig  sind,  und  dnrch  Undichtheiten  ein   bedeutender  Schaden  hervor- 

Serufen  werden  kann.  Weiter  haben  auch  Dampfheizungen  den  üebelatand,  daas 
urch  das  Einlassen  des  Dampfes  sehr  lärmende  Erschtltteromgen  entstehen »  welche 
oft  andauern,  wenn  bei  einem  sehr  verzweigten  Röhrennetze  durch  das  condensiite 
und  nicht  gleich  abgeleitete  Wasser  dem  Dampfe  ein  Widerstand  entgegengesetzt 
wird.  Ueberdiess  Ist  die  immerhin  mögliche  Gefahr  nicht  zn  unterschätzen ,  welche 
sich  durch  die  Etablirung  eines  Dampfkessels  in  einem  Theater  ergibt  Dampfkessel- 
explosionen  gehören  nämlich  an  und  für' sich  auch  bei  gut  gewarteten  Kesseln  keines- 
falls zu  den  Unmöglichkeiten;  Uberdiess  kann  aber  darch  die  Rohheit  oder  Indo- 
lenz eines  einzigen  Menschen  ein  nnermessliches  Unglück  herbeigeführt  werden,  nnd 
es  ist  schliesslich  bei  der  Möglichkeit  eines  Unfalles  weniger  anf  die  direkte  Wir- 
kung, als  vielmehr  auf  die  durch  den  Schrecken  hervorgerufene  Wirkung  bei  deo 
Zusehem  Rücksicht  zn  nehmen.  Da  weiters  auch  das  ökonomische  Moment  kones- 
falls  zu  Gunsten  dieser  Heizmethode  spricht,  indem  die  ganze  Heizung  nur  durch 
wenige  Stunden  anszudauem  hat,  so  ist  gar  kein  Grund  da,  wamm  nicht  von  der 
einfachen  Methode  der  Beheizung  mittelst  direkter  Luftheizung  Gebrauch  ffemacfat 
werden  sollte,  in  welchem  Falle  es  jedenfalls  angezeigt  erscheinen  würde ^  dzfUr  zo 
sorgen,  dass  die  erwärmte  Luft  mit  etwas  Feuchtigkeit  geschwängert  werde ,  wai 
einfach  in  der  Weise  geschehen  könnte,  dass  man  in  die  Lnftkammer  mehrere  mit 
Wasser  gefüllte  Gefässe  disponirt,  welche  Massregel  auch  für  den  Sommer  von  Nntno 
wäre,  da  sich  dann  die  Luft  etwas  abkühlen  würde. 

Resumä. 

Artmann  fasst  das  Resum6  seiner  Studien  und  Untersuehimgeii  in 
folgende  Punkte  zusammenfassen: 

1.  Um  eine  wissenschaftliche  Klarheit  in  die  verschiedenoD  bei  der 
Ventilation  vorkommenden  Verhältnisse  zn  bringen,  erscheint  es  vor  Allem 

nOtbig: 
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a)  Darch  grttndliche  Experimentalantenuehanffon  die  Gesetse  ttber  die 
Bevregniig  der  Luft  im  Hinbliek  auf  die  bei  der  Ventilation  vorkommenden 
Probleme  zu  vervollständigen. 

b)  Wäre  eine  ent^orecbende  Methode  sa  wählen,  welche  es  bei  den 
Uotersnchnngen  ttber  aen  Luftwechsel  in  ventilirten  Räamen  gestatten 
würde,  einen  gehörigen  Einblick  in  die  betreffenden  Erscheinungen  zu  ge- 
wjnneo.  Es  mttssten  in  dieser  Hinsicht  die  gewöhnlichen  anemometrischen 
MessDiigen  dahin  vervollständigt  werden,  dass  man  anch  in  jenen  Fällen, 
wo  wegen  der  geringen  Oeschwindigkeit  der  Luttbewegang  oder  des  hän- 
figeo  Wechsels  ihrer  Richtung  mittelst  der  Anemometer  kein  Aufschlnss 
erhalten  werden  kann,  einen  entsprechenden  Ausdruck  fUr  die  Intensität 
QDd  Quantität  der  Luftbewegung  gewinnt. 

Femer  muss  ein  Mittel  gefunden  werden,  die  Richtung  der  Luftströmungen 
in  emem  ventilirten  Locale  deutlich  nachzuweisen;  so  wie  es  auch  nöthig 
ist,  ausser  jenen  Messungen,  welche  bloss  Durchschnittszahlen  ergeben,  auch 
solche  auszuftlhren,  weiche  ttber  die  Intensität  der  Luftströmung  in  jedem 
Momente  Aufschluss  geben. 

Nach  Artmann's  Ansicht  wären  demnach  die  gewöhnlichen  Anemo- 
meter mit  einem  selbstregistrirenden  Uhrwerke  zu  versehen,  wie  dies  D er- 
schau gethan  hat,  wodurch  man  ttber  die  Intensität  der  Luftbewegung  ein 
deutliches  Bild  erhalten  kann.  In  jenen  Fällen  hingegen,  wo  von  den 
ADemometem  kein  Oebrauch  gemacht  werden  könnte,  wären  |die  von  Art- 
manu  beschriebenen  Dunst-Indicatoren  zur  Anwendung  zu  empfehlen,  wobei 
die  Constanten  des  Instruments  durch  directe  Vergleichung  mit  Anemometern 
gefunden  werden  können,  und  wo  man  es  durch  Wechsel  der  Flttssigkeiten 
in  der  Hand  hat,  die  Empfindlichkeit  des  Instrumentes  bedeuten  dzu  ernöhen. 
Dagegen  gibt  es  kein  Mittel,  um  die  Richtung  sehr  schwacher  Luftströme 
nachzuweisen,  indem  die  zu  diesem  Zwecke  gemachten  Versuche  mit  der 
Anwendung  von  Rauch  oder  leichter  Körper  mit  so  viel  Fehlem  behaftet 
sind,  dass  die  gewonnenen  Angaben  nahezu  werthlos  erscheinen.  Ebenso 
wenig  wäre  Rath  zu  schaffen,  wenn  es  sich  um  die  Bestimmung  der 
momentanen  Intensität  der  Luftströmungen  in  jenen  Fällen  handelt,  wo  von 
dem  Anemometer  kein  Gebrauch  gemacht  werden  kann.  Immerhin  werden 
aber  schon  durch  die  gehörige  Anwendung  des  registrirenden  Anemometers 
sovrie  der  Indicatoren  Aufschlttsse  Ober  die  bei  der  Ventilation  vorkommenden 
Vorgänge  resultiren,  welche  fllr  die  Praxis  von  grosser  Bedeutung  sein 
werden. 

o)  Erscheinen  Experimentaluntersuchungen  nöthig,  um  den  Einfluss 
der  Wände  auf  den  Luftwechsel  auszumitteln. 

2.  In  allen  Fällen,  wo  man  auf  die  Beheizung  eines  Raumes  keine 
Rücksicht  zu  nehmen  braucht,  sind  die  natttrlich  gebotenen  Verhältnisse  aus- 
reichend, eine  genttgende  Ventilation  zu  erzeugen,  wenn  nur  dafllr  Sorge 
Setragen  wird,  dass  der  gehörigen  Bewegung  der  Luft  keine  unnöthigen 
[indemisse  in  den  Weg  gelegt  werden,  und  keine  todten  Räume  entstehen. 
Bei  derartigen  Anlagen  ist  weiters  von  jeder  Gomplication  mit  ungeheizten 
Kaminen  abzusehen,  da  dieselben  ebenso  leicht  eine  Verstärkung,  als  auch 
eine  Abschwächunff  des  Luftstromes  erzeugen  können.  Die  Oeffnungen 
nächst  des  Fussboaens  und  der  Decke  sind  so  zu  berechnen,  dass  ihr  Oe- 
sammtquerschnitt  dem  Zweifachen  der  zu  bewegenden  Maximal-Luftmasse 
bei  1  Schub  Oeschwindigkeit  per  1  Sekunde  entspreche.  Eine  Ausnahme 
rttcksichtlich  der  Anwendung  der  natttrlichen  Ventilation  tritt  nur  dort  ein, 
wo  es  absolut  nöthig  ist,  die  Luft  in  einer  bestimmten  Richtung  abzuleiten, 
damit  die  ITachbarschaft  keineswegs  belästigt  werde,  und  es  auch  sonst 
als  wttnsehenswerth  erscheint,  die  Luft  zu  desinficiren.  Dieser  Fall  tritt  z.  B, 
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bei  Leichen häasera  und  anatomischen  Theatern  ein,  wo  es  oft  mit  Bück- 
sieht  anf  die  Nachbarschaft  nicht  anseht;  die  Fenster  gehörig  zn  dfinen. 
Für  diesen  Fall  wäre  dann  der  AbzugsKamin  mit  einer  kleinen  Esse  zu  ver- 
sehen, welche  die  Verbrennnngsproducte  direkt  in  den  Kamin  entsendet; 
ebenso  hätten  anch  während  der  Heizzeit  die  Abzagskamine  mit  den  Ofen- 
kaminen zusammenzufallen.  Es  ginge  wohl  an,  die  Meissner'scheHeizQDg 
auch  gleich  fttr  die  Sommerventilation  dadurch  einzurichten,  dass  man  den 
Ofenmantel  bis  zur  Decke  reichen  lässt  und  an  demselben  unten  und  oben 
verschliessbare  Oefinungen  anbringt,  von  denen  die  oberen  während  des 
Winters  und  die  nnteren  während  aes  Sommers  geöffnet  werden.  Würde 
man  weiters  den  Raum  innerhalb  des  Mantels  durch  eine  Oeffhungi  welche 
während  der  Heizzeit  geschlossen  bleibt,  mit  dem  Abzugskamine  in  Ver- 
bindung setzen,  so  könnte  jedenfalls  auch  eine  ergiebige  Sommerventilatioo 
eingeleitet  werden ;  immerhm  erscheint  es  aber  viel  einfacher,  eine  besondere 
Lttftungsesse  ftlr  die  warme  Jahreszeit  zu  disponiren,  welche  in  der  Form 
eines  gewöhnlichen  Eaminofens  im  Innern  des  Raumes  angebracht  werden 
könnte. 

3.  Unter  den  ktinstlichen  Yentilationsmethoden  bietet  die  mechaniache 
Ventilation  die  grössfen  Nachtheile,  indem  sie  sowohl  in  der  Anlage 
als  auch  im  Betriebe  unökonomisch  ist,  und  indem  bei  der* 
selben  die  Sicherheit  sowie  auch  die  Einfachheit  des  Dienstei 
am  meisten  vermindert  wird. 

4.  Unter  den  künstlichen  Wärmeventilationsmethoden  bietet  die  M eis 8- 
ner'sche  Luftheizung  mit  localer  Heizung  die  grössten  Vortheile,  da  sie  die 
relativ  wohlfeilste^  einfachste  und  sicherste  Methode  ist. 

5.  Es  ist  bei  allen  Ventilationsmethoden  verwerflich,  die  abziehende 
Luft  durch  Kamine  zu  leiten,  welche  nicht  künstlich  erwärmt  sind,  und  wo 
man  sich  demnach  des  entsprechenden  Abzuges  nicht  völlig  versichert  hat 

6.  Bei  der  M  e  i  s  s  n  e  r'schen  Luftheizung  wird  im  Allgemeinen  nur  ein  ein- 
ziger Abzugskamin  f&r  die  Luft  angebracht  werden  können,  welcher  entweder 
mit  dem  Ofenkamine  zusammenfttllt,  oder  von  demselben  concentrisch  durch- 
setzt wird,  oder  an  denselben,  blos  durch  eine  schmale  Wandzunge  getrennt, 
anstösst. 

Am  einfachsten  und  auch  am  günstigsten  für  die  Ventilation  ist  die 
erstgenannte  Disposition  und  erheiscnt  bezüglich  des  möglicherweise  ein- 
tretenden Zurttcktretens  des  Rauches  die  Anwendung  einer  äusseren  Heiznog 
so  wie  die  Vorsicht,  dass  der  Abzugskamin  fttr  die  Luft  in  den  Schornstein 
erst  oberhalb  des  eingesetzten  Rauchrohres  einmünde. 

Die  Erfabrangen  im  Wiener  allgemeinen  Erankenhanse  haben  bewiesen,  dass  in 
ersten  Falle  die  möglichen  Uebelstände  fast  vollkommen  vermieden  werden.  Ali 
einen  weiteren  Vortheil  dieser  Dispositionen  wird  man  anch  den  Umalaod  ansprecken 
können,  dass  durch  die  Vermengung  der  Zimmerlaft  mit  den  abziehenden  Feuerongi- 
gasen  wenn  auch  keine  gänzliche ,  so  doch  eine  theilweise  Desinfection  herroigebfachc 
wird,  was  bei  Spitälern  gewiss  nicht  ohne  Wichtigkeit  sein  dürfte. 

Die  zweite  Disposition,  wo  das  Rauchrohr  den  Abzugskamin  concentrisch  durch 
setzt  und  erst  über  demselben  endigt,  ist  wohl  für  die  Ventilation  günstig,  dagogcB 
mit  so  viel  practischen  SchwicrigKeiten  verknüpft,  daas  eine|  Anwendung  dioiei 
Methode  nicht  angerathen  werden  kann. 

Die  dritte  Disposition,  wo  Rauch  und  Abzugskamin  von  einander  durch  eise 
schmale  Mauerzunge  getrennt  sind,  ist  für  jene  F^le,  wo  das  Einheizen  von  lanea 
'Stattfinden  muss,  die  einzig  entsprechende,  und  lässt  sich  in  dem  Falle,  wo  mehmv 
übereinanderliegende  Locale  geheizt  und  ventilirt  werden  sollen,  dadurch  gfinstigcr 
gestalten,  dass  —  soweit  dies  angeht  —  ein  Abzugskamin  zwischen  zwei  RAOchkaniBe 
gelegt  wird. 
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7)  BezOglieh  des  flbr  die  Meisaner'acheLoftheisnDg  bestimmteD  Ofens 
gelten  folgende  Bedingungen : 

a)  Mnss  derselbe  die  nöthige  Wärme  auf  die  billigste  Weise  besehaffen. 

h)  Müssen  die  Heizflächen  tnr  die  Luft  so  bemessen  sein,  dass  dieselbe 
aach  im  stärkeren  Bedarfsfalle  nicht  über  50®  C.  erhitzt  zn  werden  braucht 

e)  Soll  es  möglich  sein,  in  demselben  Ofen  die  Wärmeentwicklnng 
auf  ökonomische  Weise  in  bedeutendem  Grade  zu  variiren,  ohne  dass  dadurch 
die  Gleichförmigkeit  der  Temperatur  und  der  Ventilation  wesentlich  alterirt 
werde. 

d)  Soll  der  Ofen  restatten,  von  der  erzeugten  Gesammtwärme  variable 
Theile  zur  Beheizung  des  Saumes  und  zur  Erhitzung  der  abziehenden  Luft 
ZQ  verwenden,  so  dass  man  im  Stande  ist,  bei  allen  vorkommenden  äusseren 
Temperaturen  dieselbe  Ventilation  zu  erzielen,  ohne  deswegen  die  Zimmer- 
temperatur zu  alteriren. 

e)  Soll  der  Ofen  möglichst  wenig  Aufsicht  und  Bedienung  in  Anspruch 
nehmen  and  überall  leicht  zugänglich  sein. 

8)  Was  den  Ofenmantel  anbelangt,  so  muss  dahin  getrachtet  werden, 
dass  die  Wärme  durch  denselben  möglichst  wenig  fortgei)flanzt  werde  und 
auch  dem  Beissen  und  Undichtwerden  nicht  ausgesetzt  sei. 

Femer  hat  der  Ofenmantel  so  hoch  als  nur  möglich  zu  sein,  um  den 
Zog  tfXt  die  eintretende  Luft  möglichst  zu  steigern. 

9)  Das  Quantum  der  Luft,  welches  aus  dem  Ofenmantel  oben  ausströmt, 
hat  selbst  bei  der  geringsten  Erhitzung  so  viel  zu  betragen ,  dass  es  jener 
Lnftmenge  gleich  kömmt,  welche  durch  den  Abzugskamin  entfernt  wird. 
So  klar  und  selbstverständlich  diese  Forderung  ist,  so  ist  doch  gerade 
gegen  dieselbe  in  den  meisten  Fällen  gesttndigt  worden  und  es  kann  ear 
nicht  mehr  wundem,  wenn  man  sieht,  wie  bei  Ventilationsanlagen,  wo  der 
Querschnitt  des  Lufteinteitungscanales  sehr  gering  ist,  der  Ofenmantel  kaum 
6  Schuh  in  der  Höhe  misst,  die  Luft  durch  Fenster  und  ThQren  gewaltsam 
einströmt. 

10 J  Es  erscheint  empfehlenswerth,  bei  Anwendung  derMeissner^schen 
Heizung  der  Ventilationslnft  etwas  Feuchtigkeit  kttnsUich  zuzuführen. 

11)  Die  verschiedenen,  auf  die  Zugkraft  der  Zugkamine  inflnirenden 
Momente  sollen  derart  combinirt  werden,  dass  selbst  im  Minimalfalle  die 
Geschwindigkeit  der  abziehenden  Luft  nicht  weniger  als  S.Wiener  Schuh  per 
1"  betrage,  weil  erfahrangsgemäss  bei  einer  solchen  Geschwindigkeit  die 
Einwirkung  der  gewöhnlichen  Winde  kein  Umkehren  der  Luftströmung  mehr 
hervorzubringen  vermag. 

12)  Alle  Momente,  welche  auf  die  Zugkraft  des  Kamins  einen  depri- 
mirenden  Einfluss  austtben,  sind  möglichst  hintanznhaltcn. 

Hiezu  gehört  vor  Allem  die  Vorsicht,  dass  Zugkamine,  wo  dies  nicht 
unmittelbar  nöthig  ist,  nie  in  äussere  Hauem  gelegt  werden.  Weiters  sollen 
dieselben  nie  geschleift  werden,  und  es  ist  zur  Erbauung  derselben  ein 
möglichst  dichtes  Material  zu  verwenden  und  auf  einen  glatten  guten  Ver- 
putz im  Innern  Sorgfalt  zu  verwenden.  Ebenso  ist  es  nnzweekmässig,  das 
negister,  welches  bloss  beim  Abzngskamin  nöthig  ist,  im  Kamine  selbst  an- 
zubringen ,  sondern  es  ist  besser,  die  Eintrittsöffnung  mit  dem  Register  zu 
versehen.  Weiters  ist  auch  die  Dicke  der  Kaminwände  von  grossem  Belange, 
und  es  sollte  in  dieser  Hinsicht  wohl  nie  unter  das  Minimum  von  6  IZolI 
herabgegangen  werden. 

13)  Die  Abzugskamine  fUr  die  Winterventilation  sind  bei  Einleitung  der 
natürlichen  Ventilation  vollkommen  zu  verschliessen ,  wenn  die  beständige 
Erwännung  derselben  etwa  nicht  dadurch  garantirt  sein  sollte,  dass  in  den 
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zagehörigen  OfenkamiDen  die  Feuerangen  von  Koch-  oder  Eataplasmenöfen 
mÜDden. 

Es  wäre  Dämlich  von  entschiedenem  Nachtheil,  wenn  durch  die  ver- 
schiedenen Abzngskamine  frische  Luft  einströmen  würde,  indem  die  Wände 
dieser  Kamine  von  der  durchgeleiteten  Zimmerluft  inficirt  sind,  und  demnach 
das  Verderben  der  durchstreichenden  frischen  Luft  veranlassen  würde. 

14)  Die  angefahrten  Grundsätze  behalten  ihre  Geltung  für  alle  Fälle, 
wo  eine  Ventilation  nöthig  erscheint.  Immer  bleibt  es  aber  die  erste  Regel, 
bei  jeder  speciellen  Anlage  vorerst  genau  zu  studiren,  in  wie  ferne  die 
gebotenen  sonstigen  Verhältnisse  bereits  eine  Ventilation  anstreben,  weil  sich 
durch  ein  derartiges  Studium  die  Andeutungen  über  jene  Hassregeln  ergeben 
werden,  welche  man  behufs  einer  genügenden  Ventilation  auszuführen  haben 
wird,  und  welchen  man  oft  auf  ganz  einfache  Weise  wird  entsprechen  können. 

Künstliche  Mittel  sollen  stets  und  überall  erst  dann  angewendet  werden, 
wenn  sie  absolut  nöthig  sind. 

So  sehr  diese  Bemerkung  auch  den  Anschein  eines  Gemeinplatzes  haben 
möge,  so  ist  sie  doch  gerade  bisher  in  den  seltensten  Fällen  beobachtet 
worden,  da  man  meistens  von  dem  Axiome  gleich  ausgegangen  ist^  dass 
die  natürlich  gebotenen  Verhältnisse  den  Anforderungen  einer  guten  Venti- 
lation nicht  genügen,  und  dass  man  dieselben  durch  ein  künstliches  System 
ersetzen  müsse. 

15)  Centrale  Heizungen  können  nur  in  jenen  Ausnahmsfällen  angewendet 
werden,  wo  es  sich  mehr  darum  handelt,  eine  ohnehin  vorhandene  Wärme- 
quelle auszunützen,  oder  wo,  wie  bei  Gefängnissen,  durch  anderweitige  Rück- 
sichten eine  centrale  Heizung  direct  geboten  sein  kann;  ausserdem  sind  die- 
selben nicht  ökonomisch  und  vielen  Unfällen  unterworfen. 

Die  beste  Heizmethode  ist  die  gewöhnliche  Ofenheizung  und  man  hat 
hiebei  zwei  Fälle  im  Auge  zu  behalten: 

a)  wo  eine  continuirliche  Heizung  nöthig  ist,  wie  dies  bei  Spitälern  vor- 
zugsweise stattfindet. 

Für  diesen  Zweck  empfehlen  sichjeneOefen  am  besten,  welche  ursprüng- 
lich von  Hensc  hei  angegeben  wurden  (Füllöfen),  und  neuerer  Zeit  in  Sachsen 
von  mehreren  Fabrikanten  erzeugt  werden  (Jacobi  bei  Heissen). 

Diese  Oefen  besitzen  nicht  bloss  den  Vortheil  einer  günstigen  Wärme- 
production,  sondern  man  ist  mittelst  derselben  auch  im  Stande,  in  jeder 
Zeiteinheit  die  zugehörige  Wärme  zu  erzeugen  und  hat  noch  überdiess  den  Vor- 
theil, dass  die  Bedienung  und  Controlle  sehr  vereinfacht  ist,  indem  man  es 
dahin  bringen  kann,  dass  die  einmalige  Füllung  für  24,  ja  selbst  fir  48 
Stunden  hinreicht. 

Weiters  entfallt  bei  derselben  auch  der  Uebelstand  des  oft  wiederkehren- 
den Unterzündeos,  durch  welches  nicht  nur  Holz  beansprucht,  sondern  aneb 
der  Nachtheil  herbeigeführt  wird,  dass  der  Rauch  auch  manchesmal  während 
kürzerer  oder  längerer  Zeit  zurücktritt,  indem  die  Verbrennungsgase  im  er- 
kalteten Kamine  so  stark  abgekühlt  werden,  dass  sie  die  etwaigen  sonstigen 
Hindernisse  nicht  mehr  zu  bewältigen  im  Stande  sind. 

Ueberdiess  sind  solche  Oefen  in  Spitälern,  wo  gerade  während  der  Nacht 
das  BedUrfoiss  der  Ventilation  am  grössten  ist,  und  es  sich  darum  bandelt, 
eine  möglichst  gleichförmige  Ventilation  zu  erzielen,  ein  absolutes  BedOrfniss. 

Ebenso  ist  es  leicht,  durch  geringe  Aenderungen  an  diesen  Oefen  jenen 
Bedingungen  zu  entsprechen,  wie  sie  in  dem  Punkte  7  erwähnt  wurden^  so 
dass  man  mittelst  derselben  einen  in  jeder  Hinsicht  vortheilhaften  Galorif&re 
erhalten  kann. 

b)  Bei  discontinuirlicher  Heizung,  wie  dies  in  Schulen,  Theatern  etc. 
stattfindet,  müssen  auch  Calorifere  mit  discontinuirlicher  Heizung  angewendet 
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werden,  und  würde  man  sich  in  diesem  Falle  fllr  die  eisernen  Cirenlations- 
Ofen  entscheiden,  bei  denen  der  Variabilität  des  Wärmebedarfes  durch  die 
wechselnde  Daner  und  Intensität  der  Feuerung  entsprochen  wird. 


lieber  den  gegenwärtigen  Stand  der  Ventilationsfrage  wollen  .wir  hier 
zur  Ergänzung  noch  einige  Arbeiten  aus  der  neuesten  Zeit  anführen: 

Ueoer  die  Ventilation  öffentlicher  Gebäude  hat  Stabsarzt  Dr.  6. 
Herter  (Bulenberg's  Vierteljahrschrift  fELr  gerichtliche  Medicin  N.  F. 
XXI.  2)  eine  interessante  Abhandlung  geschrieben,  die  wir  ihrer  Vor- 
trefflichkeit halber  in  kurzem  Auszuge  wiedergeben. 

A.  Smith  hat  auf  Orund  sorgfältiger  Untersuchungen  die  Kohlensäure 
als  das  eigentlich  schädliche  Agens  einer  verdorbenen  Luft  wieder  reha- 
bilitirt.  Er  fand,  dass  der  Aufenthalt  in  einer  luftdicht  geschlossenen,  nicht 
ventilirten  Bleikammer  auf  einen  Menschen  schon  nach  verhältnissmässig 
kurzer  Zeit  einen  obj^ctiv  nachweisbaren  Einfluss  ausQbt^  welcher  wesent- 
lich in  einer  Vermehrung  der  Respirationsfrequenz  und  in  einer  Vermin- 
derung der  Pulsfrequenz  und  des  Blutdrucks  besteht:  Veränderungen, 
welche  sich  stetig  proportional  der  Zunahme  der  Kohlensäure  steigern. ' 
Beispielsweise  constatirte  er  bei  Beginn  eines  derartigen  Versuchs: 
•  Pulse.        Respiration.  Kohlensäure. 

73  15,5  0,04  Pct. 

nach  1  Stunde  68  16  0,48    „ 


2  Stunden        64  19  0,92    „ 

3  „  60  21  1,36    „ 
n.  ca.  4        „             57                24  1,73    „ 


» 


Durch  eine  Reihe  fernerer  Versuche  zeigte  er  sodann,  dass  diese  Erschei- 
nungen nicht  der  Zunähme  des  Wasseraampfes  und  der  organischen  Sub- 
stanzen oder  der  Abnahme  des  Sauerstoffs  entsprechen,  sondern  dass  in 
der  Kohlensäurezunahme,  wenn  nicht  die  einzige,  so  doch  die  hauptsäch- 
lichste Ursache  derselben  zu  suchen  sei. 

Die  obigen  objectiv  constatirbaren  Störungen  beginnen  in  ziemlich 
kurzer  Zeit  bei  einem  Kohlensäuregehalt  von  0,25  Pct  Das  subjective  Un- 
behagen dagegen  tritt  erst  bei  1  Pct  Kohlensäure  eia  und  sogar  erst  bei 
4  Pct,  wenn  die  Luft  keine  andere  Veränderung,  als  eben  nur  eine  Zu- 
nahme der  Kohlensäure  erleidet. 

Was  die  organischen  Beimischungen  der  Luft  betrifft,  so  hat  man  sich 
in  neuerer  Zeit  meistentheils  daran  gewöhnt,  in  denselben  die  wesentliche 
Noxa  zu  erblicken,  und  zwar  weniger  auf  Grund  präciser  Beobachtungen, 
als  Yielmehr  in  Folge  aprioristischer  Annahmen  nna  besonders,  weil,  nach- 
dem man  sich  von  der  relativen  Unschädlichkeit  der  Kohlensäure-Zunahme 
überzeugt  zu  haben  glaubte,  die  organischen  Stoffe  den  einzigen  Anhalts- 
punkt zu  bieten  schienen.  Dazu  kam,  dass  der  in  geschlossenen  bewohn- 
ten Räumen  ziemlich  bald  auftretenae  üble  Oerucn  wohl  meistens  mit 
Recht  als  durch  organische  Beimischungen  bedingt  betrachtet  wurde.  Auch 
jetzt  darf  die  schädliche  Einwirkung  organischer  Luftbestandtheile  zwar 
nicht  geleuffnet  werden,  und  selbst  Smith  ist  weit  entfernt,  eine  Mitbe- 
theiligung  derselben  an  den  Wirkungen  einer  verdorbenen  Luft  neben  der 
Kohlensäure  in  Abrede  zu  stellen;  nur  fehlt  es  noch  an  stricten  Beweisen, 
zumal  wir  fiber  das  Wesen  der  fraglichen  Substanzen  nichts  Näheres  wissen. 

Die  staubförmigen  Beimischungen  sowohl  anorganischer,  wie  organischer 
Art  kommen,  mit  Ausnahme  gewisser  direct  infectiöser  Stoffe,  meist  nur 
in  mechanischer  Weise  zur  Wirkung.    Die  Entstehung  von  Augen-  und 
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Lungenkrankheiten   durch  dieselben  ist  aber  mehr  in  Fabriksalen  als  in 
unseren  Wohnräumen  zu  beobachten. 

Ein  ferneres  Moment  ist  der  durch  Athmung  und  Transpiration  ver- 
mehrte Wassergehalt  der  Luft,  welcher  in  geschlossenen  Räumen  wesent- 
lich nach  zwei  Richtungen  hin  von  Bedeutung  ist.  Erstens  wird  durch 
die  Zunahme  des  Wasserdampfes  bei  constanter  Lufttemperatur  insofern 
eine  Veränderung  der  Wärmeöconomie  im  menschlichen  Körper  bedingt, 
als  die  Wärmeabgabe  durch  die  grossere  Wärmecapacität  feuchter  Lnft 
vermehrt,  durch  verringerte  Wärmestrahlung  aber  und  durch  verminderte 
Wasserabdunstung  von  der  Eörperoberfläche  her  vermindert  wird.  Wenn 
der  Körper  sich  nicht  ohneweiters  den  veränderten  Verhältnissen  zu 
accomodiren  vermag,  so  wird  er  sich  wohl  über  eine  Störung  des  Wohl- 
befindens beklagen.  Ebenso  wie  eine  Vermehrung  des  Wasserdamnfes  an 
sich  muss  auch  eine  Erhöhung  der  Lufttemperatur  an  sich  eine  Vermin- 
derung der  Wärmeabgabe  des  Körpers  herbeifuhren.  Ohnmächten  und  ähn- 
liche Zufälle  in  übernillten  Theatern  etc.  sind  hauptsächlich  der  hochgra- 
digen Steigerung  der  Luftfeuchtigkeit  und  Temperatur  zuzuschreiben. 

Dadurch,  aass  wir  eine  ziemlich  bedeutende  Accomodationsflhigkeit 
für  Vermehrung  der  Luftfeuchtigkeit  ohne  gleichzeitige  übermässige  Tem- 
peratursteigerung besitzen,  erklärt  sich  unser  Wohlbefinden  unter  gewissen 
Verhältnissen  ziemlich  ausgiebiger  Schwankungen  der  Luftfeuchtigkeit,  so- 
wie auch  wohl  die  grosse  Differenz  der  Angaben  der  Autoren  über  d%n 
dem  Menschen  zuträglichsten  Grad  der  Luftfeuchtigkeit.  Wolpert  und 
Päd  et  bezeichnen  öO  Pct.,  Bar  in  g  und  Parkes  etwa  75  Pct  relative 
Feuchtigkeit  als  das  angenehmste  und  Schwankungen  um  10—15  Pct  als 
unbedenklich.  Darin  aber  herrscht  wohl  Einstimmigkeit,  dass  die  Feuch- 
tigkeit sich  nicht  der  vollständigen  Sättigung  nähern  darf,  weil  sonst  jede 
Temperaturerniedrigung  sofort  zu  einer  Ausscheidung  von  Wasser  an  den 
kälteren  Gegenständen  und  auch  an  unseren  Kleidern  mit  ihren  weiteren 
Consequenzen  führen  würde.  Hier  haben  wir  denn  die  zweite  nachtheilige 
Wirkung  zu  grosser  Luftfeuchtigkeit.  Abgesehen  davon,  dass  das  in  an- 
seren  Kleidern,  an  den  Wänden,  den  Utensilien  etc.  condensirte  Wasser, 
nach  physikalischen  Verbältnissen,  der  natürlichen  Ventilation  hinderlich  ist, 
dass  dasselbe  bei  wieder  beginnender  Verdunstung  zu  unliebsamer  Ab* 
kühlung  der  Insassen  führt,  so  werden  vor  allen  Dineen  durch  das  wieder 
verdunstete  Wasser  allerlei  organische,  durch  die  Feuchtigkeit  cnltiTirte 
Wesen  und  Partikelchen,  welche  ohnedies  relativ  unschädlich  verblieben 
wären,  theils  unverändert,  theils  in  zersetztem  Zustande  in  die  Athmungs- 
luft  eingeführt. 

Schliesslich  muss  hier  noch  die  Ansicht  von  Bar  in  g  erwähnt  werden, 
dass  das  eigentlich  schädliche  Moment  der  schlechten  Luft  im  Ozon-Hangel 
zu  suchen  sei,  der  durch  die  Gegenwart  organischer  reducirender  Sub- 
stanzen bedingt  werde.  Diese  Ansicht  erscheint  allerdings  plausibel  durch 
die  Thatsache,  dass  die  Luft  in  geschlossenen  Säumen,  aber  auch  in  den 
Strassen  grösserer  Städte  wenig  oder  rar  kein  Ozon  enthält  gegenüber  der 
daran  reicheren  Luft  auf  dem  freien  Lande,  sowie  durch  die  praktische 
Erfahrung,  dass  die  freie  und  die  bei  schönem  Wetter  durch  die  Fenster 
eindringende  Luft  auf  unser  Gesammtbefinden  doch  noch  angenehmer, 
erfrischender  einwirkt,  als  die  durch  gewisse  künstliche  Ventilationsme* 
thoden  uns  zugeführte  Luft.  So  werthvoll  aber  auch  ein  gründlicheres 
Studium  dieser  Verhältnisse  wäre,  so  sind  doch  unsere  das  Ozon  betreff 
fenden  Kenntnisse  noch  zu  mangelhaft,  um  daraus  schon  jetzt  massgebende 
praktische  Consequenzen  ziehen  zu  können. 

Zu  den  bisher  besprochenen  nur  durch  den  Aufenthalt  gesunder  Ifen- 
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sehen  bedingten  Lnftrerinderungen  kommen  nun  aber  in  gesohlosBenen 
Räumen  nocn  Verunreinigungen  mehr  specifischer  Art  hinzu.  Unserer  Auf- 
gabe entsprechend  bleiben  Privatwohnungen  und  industrielle  Etablisse- 
ments ausser  Betracht,  wir  beschränken  uns  auf  die  öffentlichen  Gebäude, 
d.  h.  diejenigen  zu  einem  öffentlichen  Zweck  bestimmten  und  unter  staat- 
licher resp.  communaler  Verwaltung  oder  Aufsicht  stehenden  Gebäude,  in 
denen  der  Einzelne  nicht  in  der  Lage  ist,  die  von  ihm  nach  hygienischen 
Grundsätzen  für  erforderlich  erachtete  Luft  sich  zu  verschaffen. 

Wichtiger  ist  die  Veränderung  der  Luft  durch  die  Beleuchtung,  weil 
hier  beim  Mangel  besonderer  Vorkehrungen  die  sämmtlichen  Verbrennungs- 
punkte der  Zimmerlufit  beigemischt,  nämuch  Kohlensäure,  Wasserdampf  und 
einige  aus  unvollständiger  Verbrennung  resultirende  Stoffe  gasiger  oder 
fester  Natur  von  im  Ganzen  mehr  untergeordneter  Bedeutung.  Die  Kohlen- 
säure tritt  hier  um  so  mehr  in  den  Vordergrund,  als  die  Prodnction  der- 
selben der  der  anderen  Verbrennungsprooucte  als  proportionell  zu  be- 
trachten ist. 

In  Krankenhäusern  ist  ausserdem  die  Infection  der  Luft  durch  spe- 
cifische  Ausdönstuneen  der  Kranken,  durch  eiternde  Wunden,  beschmutzte 
Bettwäsche,  Leibscnüsseln  und  namentlich  durch  organisirte  Krankheits- 
erreger zu  berücksichtigen.  Trotz  der  eminenten  Bedeutung  dieser  Quellen 
der  Luftverderbniss  fehlt  uns  für  den  Grad  dieser  letzteren  jeder  sichere 
Massstab. 

Es  fragt  sich  nun :  welches  höchste  Mass  von  Luftverderbniss  erscheint 
in  öffentlichen  Gebäuden  im  Interesse  der  menschlichen  Gesundheit  noch 
eben  zulässig;?  Die  Ansichten  sind  hierüber  verschieden.  Man  hielt  sich 
früher  ziemlich  allgemein  an  den  Geruch  als  an  das  beste  Kriterium  der 
Luftqualität,  und  um  einen  mehr  objectiven  Massstab  zu  gewinnen,  be- 
stimmte man  diejenige  Kohlensäuremenge,  welche  eine  eben  noch  übel- 
riechende Luft  enthält.  Auf  diese  Weisegelangte  Leb  laue  zu  der  Grenz- 
zahl 5  p.  m.,  Poumet  zu  2—3  p.  m.,  Wolpert  zu  2  p.  m.  Kohlensäure, 
wäbrena  in  neuerer  Zeit  in  Folge  schärferer  Betonung  der  Nothwendiekeit 

(;ater  Luft  Pettenkofer  0,7  p.  m.  und  de  Chaumont  0,6  p.  m.  Koh- 
ensäure  als  das  Maximum  des  Zulässigen  bezeichneten.  An  einer  anderen 
Stelle  giebt  Pettenkofer  1  p.  m.  als  Grenzzahl  der  Kohlensäure,  welche 
im  hygienischen  Interesse  niemals  überschritten  werden  dürfe;  und  gerade 
diese  Zahl  ist  denn  auch  von  Anderen  vielfach  acceptirt  und  verwerthet 
worden.  Lässt  man  statt  des  unsicheren  Geruchs  die  schädliche  Quantität 
Kohlensäure  direct  entscheidend  sein,  so  würde  man  nach  Bmith  zu  der 
Orenzzahl  2,5  p.  m.  gelangen,  bei  welcher  aber  die  organischen  Bestand- 
theile  der  Luft  nicht  unmittelbar  berücksichtigt  sind. 

In  dieser  Ungewissheit  über  die  Grenze  des  Erlaubten  wird  man  zu 
einer  anderen  Erwägung  seine  Zuflucht  nehmen.  Es  ist  unleugbar,  dass 
verdorbene  Luft  bereits  diesseits  derjenigen  Grenze,  bei  welcher  wir  ob- 
jective  Gesundheitsstörungen  constatiren  können,  eine  nachtheilige  Ein- 
wirkung auf  den  Organismus  ausüben  muss.  Ferner  ist  gerade  bei  der 
Luftverderbniss  die  unablässig  sich  wiederholende  Einwirkung  derselben 
Schädlichkeit  von  eminenter  Bedeutung,  welche  bei  nur  einmaliger  Ein- 
wirkung vielleicht  spurlos  an  dem  Organismus  vorübergehen  würde.  Da 
man  aber  ausserdem  nicht  nur  mit  kräftigen  Personen,  sondern  auch  mit 
weniger  ^t  constituirten  Menschen  zu  rechnen  hat,  so  darf  hieraus  für 
die  Praxis  der  Grundsatz  abgeleitet  werden,  nur  solche  Luft  als  gut  anzu- 
erkennen, welche  sich  von  reiner  atmosphärischer  Luft  möglichst  wenig 
unterscheidet.     Der  Gehalt  derselben  an  Kohlensäure  soll  demnach  nur 
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0,6  p.  m.  sein  und  1  p.  m.  keinesfalls  fibersohreiten.    Ferner  soll  die  Luft 
frei  von  üblem  Geruch  sein. 

Von  allen  Luftuntersuchungsmethoden  nimmt  die  Bestimmung  der 
Kohlensäure  den  ersten  Rang  ein.  Aber  in  Krankenhäusern  und  ähnlichen 
Räumen  kommt  man  damit  nicht  aus,  weil  hier  die  organischen  Bestand- 
theile  zweifellos  eine  bedeutende  Rolle  spielen. 

Der  Luftverderbniss  kann  man  am  besten  dadurch  vorbeugen,  dass 
man  die  verbrauchte  Luft  durch  frische  ersetzt.  Ebenso  wichtig  als  das 
Lüften  ist  aber  auch  die  scrupulöseste  Reinlichkeit,  die  schieinigste  Ent- 
fernung aller  nicht  durchaus  unvermeidlichen  Quellen  der  Luftverderbniss. 
Aber  erst  eesenüber  derjenigen  Luftverderbniss ,  welche  untrennbar  mit 
dem  Aufenthalt  und  der  Beschäftigung  der  Einwohner  verbunden  ist,  tritt 
die  LufterneueruDg  als  unabweisbare  Forderung  auf. 

Wie  viel  frische  Luft  soll  nun  in  der  Zeiteinheit  zugeführt  werden? 
Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  ist  man  von  verschiedenen  Oesichts* 
punkten  ausgegangen.  Indem  wir  die  älteren  Angaben  übergehen,  weil 
dieselben  unter  dem  beschränkenden  Einfluss  einer  mangelhaften  Erkennt- 
niss  der  Schädlichkeit  der  Luftverderbniss  gemacht  wurden,  wenden  wir 
uns  zu  den  neueren  Bestimmungen. 

Nach  Wolpert  würde  man,  wenn  die  von  1  Menschen  in  1  Stunde 
abgegebene  Konlensänre  0,833  C.-Fuss,  die  in  reiner  Luft  enthaltene 
Kohlensäure  aber  0,6  p.  m.  beträgt,  2,0  p.  m.  das  Maximum  der  zulässi- 
sen  Menge  Kohlensäure  ist,  und  x  diejenige  Luftmenge  bezeichnet,  welche 
m  1  Stunde  ihren  Kohlensäuregehalt  von  0,6  auf  %Q  p.  m.  erhöht,  fol- 
gende Gleichung  gewinnen: 

(x  .  0,0006  4-  0,833)  :  x  =  2  :  1000 
und  hieraus  x  =  595  C.-Fuss  =  17,85  C.-Meter  finden. 

Diese  Ziffer  muss  aber  nach  heutigen  Anschauungen  zu  klein  sein, 
da  wir  einen  Kohlensäuregehalt  von  2  p.  m.  nicht  mehr  für  zulässig  hal- 
ten. Pettenkofer  gelangt  schon  zu  einer  höheren  Forderung,  indem  er 
die  Kohlensäure  der  Atmospäre  zu  0,5  p.  m.  und  diejenige  der  Elzspira- 
tionsluft,  welche  300  Liter  pro  Stunde  beträgt,  zu  4  Pct.  annimmt,  und 
verlangt,  dass  eine  gute  Zimmerluft  nicht  mehr  als  0,7  p.  m.  Kohlensäure 
enthalte.  Er  berechnet  aus  diesen  Daten  ein  Quantum  von  60  C.-M. 
frischer  Luft,  welches  pro  Kopf  und  Stunde  zugeführt  werden  müsse. 
Nach  vorstehenden  Angaben  rettenkofer's  würde  die  Kohlensäare- 
production  eines  Menschen  in  der  Stunde  nur  12  Liter  betragen.  Legt 
man  dagegen  die  Resultate  neuerer  Untersuchungen,  wonach  diese  Koh- 
lensäuremenge im  Durchschnitt  etwa  20  Liter  beträgt  (auch  Speck  fand 
neuerdings  über  18  Liter)  zu  Grunde,  zieht  man  femer  nicht  das  Maximum 
der  Kohlensäuremenge  reiner  atmosphärischer  Luft,  sondern  nur  deren 
mittleren  Gehalt  von  etwa  0,4  p.  m.  in  Rechnung,  so  erhält  man  nach 
einer  der  Wolpert'schen  analogen  Formel  für  den  höchsten  wünschens- 
werthen  Gehalt  der  Zimmerluft  von  0,6  p.  m.  Kohlensäure  100  C.-M.  and 
für  den  höchsten  noch  zu  duldenden  Gehalt  von  1  p.  m.  Kohlensäure 
33,3  C.-M.  frische  Luft,  welche  pro  Kopf  und  Stunde  zugeführt  werden 
müssen. 

Kach  den  von  de  Chaumont  aufgestellten  Formeln  würde  sich,  wenn 
man  mit  diesem  Autor  die  Menge  der  von  1  Menschen  in  1  Stunde  ezha- 
lirten  Kohlensäure  auf  10  Liter  annimmt  und  eine  Luft  mit  nicht  mehr 
als  0,6  p.  m.  Kohlensäure  erhalten  will,  die  Ventilationsgrosse  auf  90 
C.-M.  pro  Kopf  und  Stunde  berechnen. 

Bei  der  Annahme  einer  stündlichen  Kohlen säureproduction  eines  Men- 
schen von  20  Litern  müssen  in  allen  denjenigen  Fällen,  wo  es  nna  um  die 
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Erhaltong  einer  besonders  guten  Luft  zu  thun  ist  (0,6  p.  m.  Kohlensaure) 
100  G.-lL  und  in  den  Fällen,  wo  wir  weniger  rigorose  Forderungen  stel- 
len zu  dürfen  glauben,  wenigstens  30-40  G.*M.  frischer  Luft  pro  Kopf 
und  Stunde  zugeführt  werden« 

Auf  Grund  von  Berechnungen  und  practischen  Erfahrungen  kann  man 
aber  sicher  sein,  bei  einer  Ventilationsgrosse  von  10  G.-M.  pro  Kopf  und 
Stunde  eine  vollkommen  gute  und  gesundheitsgemässe  Lutt  zu  ernalten, 
wobei  stets  vorausgesetzt  wird,  dass  die  Mischung  der  Luft  eine  schnelle 
und  gleichmässige  sei  und  ausser  den  Menschen  keine  andere  Quelle  der 
Luftverunreinigung  zur  Geltung  komme.  In  Krankensälen,  wo  sich  die 
Men^e  der  aocidentellen  schädlichen  Verunreinigungen  unserer  Berechnung 
entzieht,  müsste  um  der  Sicherheit  willen  die  stärkste  über- 
haupt erreichbare  Ventilation  Platz  greifen.  Für  eine  andere 
Quelle  der  Luftverderbniss  aber,  die  Beleuchtung,  wofern 
die  Verbrennungsprodukte  überhaupt  in  den  bewohnten 
Raum  hineingelangen,  lässt  sich  die  Grösse  der  hierdurch 
erforderlichen  adaitionellen  Ventilation  berechnen.  Dieselbe 
müsste  pro  Stunde  für  eine  gewöhnliche 

Gasflamme    .     etwa  200  Cub.-M., 
Petroleumflamme    ^    100        „ 
Stearinkerze  .    .    „      50        „ 
betragen.    Jedoch  unterliegen  diese  Zahlen  je  nacn  der  BeschaflPenbeit  des 
Brennmaterials  etc.  nicht  unerheblichen  Bchwanknneen.    Jedenfalls  würde 
es  sich  zur  Vermeidung  dieser  erheblichen  Mehrforderung  an  die  Ventila- 
tion empfehlen ,  wenn  möglich  die  Verbrennungsproducte  direct  nach  aus- 
sen zu  entfernen. 

Zu  einer  Zeit,  als  man  anfing,  sich  mehr  und  mehr  von  der  Nothwen- 
digkeit  reiner  Luft  zu  überzeugen,  glaubte  man,  durch  Gewährung  eines 
verhältnissmässig  grossen  ursprünglichen  Luftraumes  die  mancherlei  Schwie- 
rigkeiten bietende  Lufterneuerung  überflüssig  oder  minder  dringend  machen 
zu  können.  Innerhalb  gewisser  Grenzen  ist  dies  gewiss  zuzugeben.  Die 
relative  Kohlensäuremenge  wird  bei  gleicher  Zahl  der  Bewohner  in  dem- 
selben Zeitraum  um  so  geringer  sein,  je  grösser  der  ursprünglich  gewährte 
Luftraum  ist.  Beispielsweise  wird  die  Kohlensäuremenge  in  einem  Räume, 
in  welchem  sich  ein  Mensch  3  Stunden  hindurch  aufgehalten  hat,  nur  1 
p.  m.  betragen^  wenn  der  Raum  100  Gub.-M.  umfasste,  dagegen  2  p.  m., 
wenn  er  nur  50  Cub.-H.  enthielt,  vorausgesetzt,  dass  die  ursprünglich  in 
demselben  befindliche  Luft  zu  0,4  p  m.  aus  Kohlensäure  bestand.  Der 
Vortheil  eines  grösseren  Luftcubus  erscheint  aber  noch  erheblicher,  wenn 
man  berücksichtigt,  dass  die  spontane  Ventilation,  worauf  wir  später  zu- 
rückkommen werden,  mit  der  Grösse  des  Raumes  wächst.  Ist  aber  ein- 
mal die  Grenze  z.  B.  von  1  p.  m.  Kohlensäure  erreicht,  dann  ist  der 
grösste  Luftcubus  nicht  mehr  im  Stande,  von  den  Forderungen  der  Ven- 
tilation das  geringste  herabzumindern.  Der  Wunsch  aber,  den  Luftcubus 
so  gross  zu  gestalten,  dass  diese  Kohlensäuregrenze  selbst  nach  längerer 
Zeitdauer  nicht  erreicht  würde,  müsste  zu  practischen  Unmöglichkeiten 
führen.  Erstlich  hat  der  Nutzen  eines  grossen  Raumes  für  die  Erhaltung 
guter  Luft  schliesslich  seine  Grenze.  Denn  über  ein  gewisses  Mass  hinaus 
wird  dieser  den  atmosphärischen,  auf  Mischung  der  Luftmassen  hinwirkenden 
Einflüssen  entzogene  Raum  nicht  mehr  eine  gleichmässige  Vertheilung  der 
schädlichen  Beimischungen  durch  Luftbewegung  im  Innern  des  Raumes 
durch  Diffusion  und  spontane  Ventilation  verbürgen. 

Dr.  Herter  kann  sich  der  Ansicht  Pappen heim's  nicht  anschlies- 
sen,  dass  die  Grösse  des  zu  gewährenden  Raumes  nicht  sowohl  nach  der 
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zu  erstrebenden  Luftqualität ,  als  vielmehr  nach  der  Menge  und  Zugang- 
lichkeit  der  Möbel,  dem  angenehmen  Eindruck  auf  das  Auge  etc.  zu  be- 
messen sei.  Für  unsere  Betrachtung  kommt  aber  noch  ein  anderes  we- 
sentliches Moment  hinzu :  Wenn  wir  auf  der  einen  Seite  eine  Ventilatioo 
vom  100  Cm.  pro  Kopf  und  Stunde  verlangen  und  auf  der  anderen  Seite 
festgestellt  ist  (de  Chaumont,  Roth  und  Lex),  dass  die  Luft  eines  ge* 
schloBsenen  Raumes  ohne  unangenehmen  Zug  nicht  mehr  als  dreimal  in 
einer  Stunde  erneuert  werden  kann,  so  kommt  man  ohne  Weiteres  dazu, 
emen  Luftcubus  von  mindestens  33,3  C.-M.  pro  Kopf  zu  fordern.  Andere 
Motive  für  die  Gewährung  eines  noch  grösseren  als  des  gesammten  Luft- 
cubus  liegen  ausserhalb  des  Kreises  unserer  Betrachtung.  Hier  ist  nur 
wesentlicn  daran  festzuhalten,  dass  eine  aussergewöhnliche  Grösse  des 
Luftcubus  ebensowenig  von  der  Ventilation  des  betreffenden  Raumes  ent- 
bindet, als  die  letztere  mit  einem  zu  geringen  Luftcubus  verträglich  ist 

Wie  überall  im  practischen  Leben,  so  stehen  auch  hier  den  strengen 
Forderungen  der  reinen  Wissenschaft  thatsächliche  Hinder- 
nisse meist  pecuniärer  Natur  im  Wege.  Da  ist  es  doch  auch 
eine  Aufgabe  der  Wissenschaft,  die  Fälle,  iö  denen  noch  am 
ehesten,  wenn  es  einmal  sein  muss,  eine  kleinere  Ventilationsgrosse 
zulässig  erscheint,  von  denen  zu  trennen ,  in  denen  auf  einer  ausgiebigen 
Erfüllung  der  gestellten  Forderungen  bestanden  werden  muss.  Er- 
wägungen, ob  ein  Raum  dauernd  oder  nur  vorübergehend  für  einige  Stun- 
den des  Tages,  ob  er  von  vielen  oder  wenigen  Ifenschen ,  ob  nur  von 
kräftigen,  gesunden  Männern,  oder  vorwiegend  von  Schwerkranken  und 
Wöchnerinnen  zum  Aufenthalt  benutzt  wird,  werden  hier  zur  Geltung  kom- 
men müssen.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  hat  die  Aufstellung  der 
Mori naschen  Normen  eine  gewisse  Berechtigung,  wonach  für 

Krankenhäuser  für  gewöhnliche  Kranke  .    60—70  C.-M. 

„  „     Verwundete 100      „ 

„  bei  Epidemien 150      „ 

Gefängnisse 50      ^ 

Kasernen  bei  Tage 30      „ 

„  „    Nacht 40—50      „ 

Versammlungsräume  zu  kürzerem  Aufenthalt        30      „ 
dgl.  „  längerem        „  60      „ 

Schulen  rar  Erwachsene 25—30      „ 

an  Ventilation  gefordert  werden,  wenn  auch  über  das  Zutreffende  der  ein- 
zelnen Ziffern  gestritten  werden  könnte.  Besonders  erscheint  die  Ventils- 
tionsgrösse  für  Schulen  nicht  genügend.  Auch  darf  in  den  Schulen  für 
jugendliche  Personen  die  Ventilationsgrösse  nicht  etwa  in  Anbetracht  des 

feringeren  Körpergewichts  entsprechend  herabgesetzt  werden,  nachdem 
*ettenko{er  gezeigt  hat,  dass  ein  Knabe  von  50  Pfund  Gewicht  in  1 
Stunde  ebenso  viel  Kohlensäure  producirt,  als  ein  Erwachsener  von  100 
Pfund.  Uebrigens  hat  Päd  et  gewiss  Recht,  dass  bei  dieser  ganzen  Frage 
die  jedesmaligen  speciellen  Verhältnisse  eine  so  wichtige  Rolle  spielen, 
dass  die  Festsetzung  der  Ventilationsgrösse  stets  Gegenstand  eines  oeson- 
deren  Programmes  sein  muss. 

Spontane  Ventilation. 

Die  einfachste  Art  derselben  besteht  in  dem  Luftverkehr  durch  die 
natürlichen  Oeffnungen  in  den  Thüren  und  Fenstern,  sowie  durch  die  Po- 
ren der  Mauerwände.  Pettenkofer  bestimmte  in  seinem  Arbeitszimnier 
die  spontane  Ventilation  dadurch,  dass  in  demselben  künstlich  KoUeosSiire 
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producirt  und  ans  der  allmfthligen  Abnahme  derselben  in  bestimmten 
Zeiträumen  die  Grosse  der  Ventilation  berechnet  wurde.  Am  auseiebig- 
Bten  aber  wird  die  spontane  Ventilation  durch  die  Steigerung  der  Tempe- 
raturdifferenzen zwischen  äusserer  und  innerer  Luft  befördert.  Da  wir 
diese  nur  durch  Termehrtes  Heizen  herstellen  können,  so  fällt  dieser  Vor- 
theil  im  Sommer  gänzlich  fort,  und  wird  auch  im  Winter  je  nach  der  äus- 
seren Temperatur  schwanken  müssen.  Mit  der  letzteren  hält  auch  der 
Venlilationseffect  eines  von  innen  zu  heizenden  Ofens  gleichen  Schritt. 
Hier  kommt  aber  ausser  den  sonstigen  Uebelständen  solcher  Ofenheizung 
noch  hinzu,  dass  derselbe  auch  während  der  kalten  Jahreszeit  nur  eine 
relati?  kurze  Zeit  hindurch  mit  dem  Zimmer  in  Gommunication  zu  stehen 
und  so  einen  ventilatorischen  Effect  zu  erzeugen  pflegt. 

Es  haften   aber   der   spontanen  Ventilation  noch  weitere  Mängel  an. 
Bei  einer  von    der  freien  Mauerwand   abgewendeten  Windrichtung  wird 
nicht  frische  Luft  durch  diese  Wand  in  das  Zimmer,  sondern  umgekehrt 
io  Folge  der  saugenden  Wirkung  des  Windes  Luft  aus  dem  Zimmer  in^s 
Freie  treten  und  die  zum  Ersatz   derselben   nothwendige  Luftmenge  aus 
anderen,  keineswegs  immer  reinen  Quellen  in  das  Zimmer  herbeigezogen. 
Durch  das  Oeffnen  der  Fenster,  sowie  durch  das  Heizen  eines  sogenannten 
Windofena  entstehen  mehr  oder  weniger  circumscripte  Luftstrome,  aber 
keine   völlig  gleichmässige   Mischung   der  Zimmerluft  mit   frischer  Luft. 
Dass  der  spontanen  Ventilation  zahlreiche  Mängel  anhaften,  ist  eine  be- 
kannte Thatsache,  und  meint  Dr.  Herter,  dass  die  spontane  Ventilation 
zwar  ffir  Privatwohnungen  unter  Umständen   ausreichen  mag,   aber  in  öf- 
fentlichen Gebäuden   den  Anforderungen  an  eine  ergiebige  und  constante 
Lnftemeuerung  nicht  zu  genOgen  im  Stande  ist.    Gleichwohl  kommt  sie 
auch  hier  als    Unterstfitzungsmittel    anderer  Ventilationseinrichtungen   in 
Betracht,  und  schon  aus  diesem  Grunde  darf  die  beste  künstliche  Ventila- 
tionseinrichtung  nicht   davon  entbinden,   bei  der  Anlage  eines  Gebäudes 
auf  die  einer  natürlichen  Ventilation  günstigen  Verhältnisse  Bedacht  zu 
nehmen.    Hieher  gehört  ein  trockener  Baugrund,  ^te  Beschaffenheit  der 
das  Gebäude   umsnülenden  Luft,   gutes  Baumaterial  etc.    Pettenkofer 
betont  ferner  den  Yortheil  einer  der  Sonne  zugewendeten  Lage  der  Wände, 
welcher  sich  in  einer  besseren   Austrocknung  der  letzteren  und  somit  in 
einer  Verstärkung  der  natürlichen  Ventilation  äussert.    Pappenheim  fin- 
det einen   grossen  Vorzug   des   zeitweiligen  Oeffnens    gegenüberliegender 
Thüren  und  Fenster  darin,  dass  eine  so  stark  bewegte  Tiuft  die  Pilz-  und 
Schimmelbildung  beeinträchtige,  was  bei  ruhigerem,  wenn  auch  quantitativ 
ausreichendem  Luftwechsel  nicht  in  gleichem  Masse  erreicht  wird. 

Künstliche  Ventilation. 

In  der  weiteren  Entwicklung  der  Ventilationsfrage  entstand  nun  zu- 
nächst, die  Aufgabe,  die  Grösse  der  Ventilation  aus  der  bisherigen  Ab- 
hängigkeit von  den  natürlichen  Temperaturdifferenzen  und  von  oer  Hei- 
zung zu  befreien ;  und  mit  der  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  der  wesentlichste 
Fortachritt  auf  diesem  Gebiete  vollzogen  worden. 

Pettenkofer  und  Smith  haben  an  der  Innendeoke  mehr  Kohlen- 
säure gefunden,  als  am  Fussboden,  ersterer  meint  aber,  dass  man  für  die 
Sewöhnliche  Praxis  eine  gleichmässige  LuftmischuD^  annehmen  könne;  da 
ie  Differenzen  zu  gering  sind.  Hiernach  wäre  die  verdorbene  Luft  an 
der  Decke  fortzuschaffen.  Berger  hat  neuerdings  die  antique  Heizme- 
thode atudirt  und  empfohlen,  welche  der  Hauptsache  nach  darin  besteht, 
den  Fnasboden  selbst  (bei  den  Alten  durch  direct  unter  demselben  ange« 
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legtes  Feuer)  zu  heizen.  Sorgt  man  nun  in  entsprechender  Weise  ffir  Zu- 
funr  frischer  Luft  in  der  Hohe  des  Fussbodens  und  lässt  die  verdorbene 
Luft  an  der  Decke  entweichen,  so  wird  man  neben  der  grossen  Annehm- 
lichkeit, an  den  Füssen  die  höchste  Temperatur  zu  haben  ^  in  der  Lage 
sein,  die  im  reinen  Zustand  in  das  Bereich  der  Athmungsorgane  gelan- 
gende und  in  Folge  steter  Mischung  gut  verwerthete  Zimmerluft  da  ab- 
strömen zu  lassen,  wo  sie  am  meisten  verdorben  ist,  ohne  Wärme  unge- 
nützt zu  verlieren. 

Lässt   man   in   der   bei  Luftheizungen    gewöhnlichen  Weise  die  Luft 
durch  Oeffnungen  unter   oder   sogar  im  Fussboden   selbst  einströmen,  so 
wird  doch  die  nothwendige  gleichmässige  Mischung  der  Luft  nicht  so  er- 
reicht, um  die  letztere   gut  ausgenützt  oben    wieder  entweichen  lassen  zu 
können.    Der  eintretende  warme  Luftstrom  hat  eine  relativ  so  grosse  Ge- 
schwindigkeit, dass  er  stets  von    der   andern  Oeffnung  an  in  einem  ziem- 
lich scharf  abgegrenzten  Strahl   zunächst   direct  zur  Decke   emporsteigt 
Der  von  Parkes  gemachte  Vorschlag,  die  frische  Luft  durch  Oeffnungen 
unter  den  einzelnen  Betten  eintreten  zu  lassen,   hätte   demnach  doch  nicht 
den  gewünschten  Effect.    Dieser  Umstaad   ist   denn  auch  als  ein  gewich- 
tiger Orund  dafür  angeführt  worden,   dnss   die  verdorbene  Luft  während 
der  Heizperiode  am  Fussboden  entfernt  und  die  frische  Luft  an  der  Decke 
direct  eingeführt,  oder  in  Folge  ihrer  höheren  Temperatur,  wo  auch  immer 
eingeführt,  doch  zunächst  an  der  Decke  emporgehoben  werden  müsse.    Es 
kann  nicht  in  Abrede    gestellt  werden,    dass    die  hiebei  stattfindende  all- 
mählige  Verdrängung  der   kälteren  Luft  durch  die  wärmere  viel  für  sich 
hat-,  aber   die  herabsteigende  frische  Luft  wird  immer   schon   mit  einem 
Theil  der  schädlichen  Exhalate  beladen  sein,  bevor  sie  zur  Einathmung  ge- 
langt.    Das  hat  Grassi  im  Hospital  Beaujon  gezeigt.    Es  hat  immer  sein 
Bedenkliches,    die   frische   Luft   durch    gewöhnliche  Oeffnungen  am  oder 
im  Fussboden  eintreten  zu  lassen,  weil  schon  geringe  Schwankungen  der 
Temperatur  sofort  zu  Klagen  Veranlassung  geben  würden.    Ein  schwerwie- 
gender Vorwurf  gegen  unten  befindliche  Znfiussöffnungen  gründet  sich  da- 
rauf, dass  viel  Staub  aus  dem  Zimmer,  besonders  beim  Reinigea  desselben, 
in  diese  Oeffnungen  hineinfällt,  und  durch  den  zu  passirenden  Luftstrom 
immer  wieder  in  das  Zimmer  zurückgetrieben  werden  würde.     Auf  diese 
antique  Heizungsmethode  gründet   sich   die  von  Berger  empfohlene  Me- 
thode.    Man  wird  die  frische   vorgewärmte,  aber  doch  niedriger  als  der 
Fussboden  selbst  temperirte  Luft  in  einer  gewissen  Höhe  über  dem  Fuss- 
boden einströmen  lassen,  und  dieselbe  durch  Schirmvorrichtungen  an  den 
Wänden    entlang   in    der    gegen    den    Fussboden    tendirenden  Richtung, 
welche  sie  durch  die  Temperaturdifferenz  schon  besitzt,  bestärken.    Diese 
Methode   hat   aber   noch    keine   practische  Probe   bestanden.     Ueber  die 
Scharrat  hasche  Poren  Ventilation  spricht  sich  Dr.  Herter  folgendermassen 
aus:  Es  ist  nicht  leicht,   sich  aus  den  wenigen  und  etwas  geheimnissvoU 
gehaltenen,  von  Redame    durchsetzten  Veröffentlichungen   Scharrath's 
eine  klare  Vorstellung  von  seiner  Erfindung   zu  verschaffen.    Seiner  He- 
thode    eigenthümlioh  ist   jedenfalls  nur    das   von  ihm   angewendete  Mit- 
tel,  die   eintretende  Luft    derartig  in  ihrem  Strome  zu  brechen,    in  so 
zahlreiche  kleinere,  auf  grosse  Flächen  vertheilte,  langsamere  Ströme  auf- 
zulösen, dass  von  Zug  (und  auch  von  Staub)  nicht  mehr  die  Rede  sein 
kann.     Ursprünglich  scheint  der  Erfinder   dies   durch  Luftcanaie   in  den 
Mauern,  welche  mit  porösem  Mörtel  beworfen  sind,  haben  erreichen  zo 
wollen.    Eine  Beschreibung  solcher  Mauer  findet  sich  in  Heft  7  und  8  der 
allgemeinen   deutschen  Strafrechtszeitung   vom   Jahre   1870     Dies   würde 
also  gewissermassen  auf  eine  künstlich  geregelte  Verstärkung  der  sponta- 
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nen  Ventilation  durch  die  Winde  abzielen,  wozn  Scharrath  die  mecha- 
nische Pnlaion  als  Motor  heranzieht.  In  der  neuen  Strafanstalt  am  Plötzen- 
see  hat  Scharrath  von  Versuchen  zur  Herstellung  hinlänglich  porösen 
Mörtels,  wie  es  scheint,  we^en  zu  grosser  technischer  Schwierigkeiten, 
Abstand  genommen,  und  zu  einem  anderen  Mittel  gegriffen.  In  den  zwei 
nach  Scharrath  zu  ventilirenden  Zimmern  des  Krankenhauses  der  ge- 
nannten Strafanstalt  sind  die  sehr  weiten  Oeffnungen  für  die  frische  ge- 
heizte Luft  dicht  über  dem  Fussboden  in  den  verticalen  Wänden  ange- 
bracht, und  hier  mit  einem  dichten,  gazeähnlichen  Gewebe  überspannt,  in 
welchem  die  Gesammtfläche  der  kleinen  Oeffnungen  erheblich  germger  ist, 
als  die  durch  den  Stoff  selbst  eingenommene  Oberfläche.  Die  Anordnung 
der  Zuflussoffnungen  bietet  hier  freilich  gar  keine  Garantie  daför,  dass 
die  frisch  zugeführte  Luft  auch  wirklich  voll  und  ganz  für  die  Lufterneue- 
rung verwerthet  wird,  und  nicht  einfach  durch  die  ebenfalls  in  den  verti- 
calen Wänden  angebrachten  Abflussöffnungen  wieder  entweicht. 

Anders  in  dem  neuerdings  nach  Scharrath  ventilirten  Berliner 
Friedrich- Wilhelmstädtischen  Theater.  Hier  verzweigt  sich  der  durch 
Pulsion  gespeiste  Luftzuführun^scanal  am  Boden  des  ganzen  Parquets, 
kleinere  senkrechte  Zweige  zu  den  einzelnen  Stühlen  emporsendend.  An 
der  Bückseite  jeder  Stuhllehne  strömt  die  frische  Luft  durch  einen  von  dem 
erwähnten  Gewebe  überspannten  Rahmen  aus,  und  so  kann  es  nicht  fehlen, 
dass  jede  Person  aus  dem  zunächst  von  ihr  befindlichen  Rahmen  direct 
mit  reiner,  staubfreier  Luft  ohne  jeden  Zug  versorgt  wird.  In  den  Gallerien 
befinden  sich  ähnliche,  aber  unvollkommenere  Einrichtungen.  Die  nämliche 
Absicht,  frische  Luft  möglichst  direct  den  Athmungsorganen  zuzufahren,  lie^ 
der  Ventilationsvorrichtung  im  Speisesaale  des  Rötel  d'Angleterre  in  Berhn 
zu  Gründe.  Unter  der  Tischplatte  befindet  sich  in  der  ganzen  Ausdehnung 
der  Tafel  ein  langer  flacher  Kasten,  in  welchen  durch  eine  kleine  mit 
Menschenhänden  zu  bewegende  Pulsionsmaschine  Luft  eingetrieben  wird, 
welche  ihrerseits  durch  Oeffnungen  in  der  oberen  Tischplatte  und  dem- 
nächst durch  die  Poren  des  Tischtuches  ausströmt. 

Dr.  Herter  meint,  es  wäre  interessant.  Versuche  mit  der  Berger- 
und Scharrath'sche  Methode  anzustellen,  und  dadurch  zu  constatiren, 
wie  weit  die  Beschaffenheit  der  Luft  den  theoretischen  Erwartungen  ent- 
apricht  Mit  dieser  Reserve  und  für  speciell  geeignete  Fälle  empfiehlt  er 
die  in  diesen  beiden  Ventilationsmethoden  gegebene  Anordnung:  Zufüh- 
rung der  frischen  Luft  unten,  Abführung  der'  verdorbenen  Luft  oben  für 
jede  Jahreszeit.  In  anderen  Fällen  könnte  man  im  Sommer  dann,  wenn 
die  Luft  im  Zimmer  wärmer  ist,  als  die  äussere,  ebenso  im  Winter,  wenn 
die  Zimmerluft  anfängt,  durch  zu  grosse  Wärme  lästig  zu  werden,  die 
Terdorbene  Luft  an  der  Decke  abströmen  lassen.  Hingegen  erscheint  es 
rathsam,  die  Zuflussoffnungen  in  eine  gewisse  Höhe  über  den  Fussboden 
zu  verleflren. 

In  aen  meisten  Fällen  würde  die  halbe  Zimmerhöhe  die  am  meisten 
entsprechende  für  die  Zuflussöffnungen  abgeben. 

Mit  einer  Doppeleinrichtung :  Zuflussoffnungen  etwa  in  halber  Zimmer- 
höhe, Abflussöffnungen  in  einer  Kategorie  in  der  Nähe  der  Decke,  in  einer 
anderen  in  der  Nähe  des  Fussbodens,  würde  man  dann  für  alle  Jahres- 
zeiten und  Eventualitäten  am  besten  gerüstet  sein.  In  dem  einen  Falle 
würde  dann  die  frische  Luft  zuerst  zu  Boden  sinken,  um  demnächst  durch 
die  oberen  Oeffnungen  zu  entweichen,  in  dem  anderen  erst  an  die  Decke 
steigen,  um  sodann  durch  die  unteren  Oeffnungen  sich  zu  entfernen.  Beide 
Kategorien  von  Abflussöffnungen  gleichzeitig  in  Thätigkeit  zu  setzen, 
scheint  im  Interesse  einer  gleichmässigen  Lufterneuerung  im  Allgemeinen 
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nicht  ersprieBslich ,  sondern  es  wird  rathsamer  sein,  die  AnfmerkBamkeit 
des  Bedienungspersonals  auf  einen  rechtzeitigen ,  durch  Schieberrorrich- 
tungen  herzustellenden  Wechsel  im  System  einzuüben.  Es  empfiehlt  sieb, 
in  der  unmittelbaren  Nähe  der  ZuflussSffnungen  kleine  Schirme  anzu- 
bringen, durch  welche  man  im  Stande  ist,  der  einströmenden  Luft  eine 
bestimmte  Richtung  zu  geben,  resp.  sie  in  derselben  zu  bestärken. 

Die  Zahl  der  einzelnen  Oeffnun^en  braucht  keine  beschränkte  zu  sein, 
und  sind  die  Oeffnungen  auf  möglichst  viele  Punkte  zu  yertheiien,  weil 
die  Qleichmässigkeit  der  LuftTcrtheilung  hierdurch  gewinnt  Degen 
statuirt  als  höchste  Grenze  der  Zuflussgeschwindigkeit  0,5  Meter,  wenn 
der  menschliche  Körper  direct  von  dem  Luftstrom  getroffen  wird,  und 
1  Meter,  wenn  dies  nicht  der  Fall  ist. 

Wäre  es  zu  allen  Zeiten  statthaft,  die  frische  Luft  direct  aus  der  den 
Raum  umsehenden  Atmosdhärei  ohne  Weiteres  zu  entnehmen,  so  wäre  dies 
der  empfehlenswertheste  Weg.  Für  manche  Verhältnisse  mag  dies  in  der 
That  zulässig  sein,  für  die  meisten  ist  dies  nicht  der  FaU,  weil  die  in 
das  Zimmer  tretende  Luft  zuvor  von  gewissen  Verunreinigungen  befreit, 
in  ihrem  Wassergehalt  eventuell  verändert,  besonders  aber  erwärmt  oder 
auch  abgekühlt  werden  muss.  Auch  würde  der  Schutz  einer  grossen 
Anzahl  einzelner  directer  Communicationen  des  Zimmers  mit  der  Aus- 
senluft  gegen  Wind  und  Wetter  umständlich  und  kostspielig  sein.  So 
kommt  man  zur  Ueberzeugung  von  der  Nothwendigkeit  einer  centra- 
len Anlage  für  die  Zuführung  frischer  Luft.  Dieselbe  wird  zu  einer  fast 
absoluten,  wenn  man  die  bewegende  Kraft  auf  die  zuzufahrende  Luft 
einwirken  lassen  will.  Die  letztere  Rücksicht  ist  in  gleicher  Weise  für 
die  Abzugscanäie  massgebend,  wenn  mau  durch  Abführung  der  ver- 
dorbenen Luft  ventiliren  will.  Für  die  letztsedachten  Canäle  kommt 
aber  noch  der  Umstand  hinzu,  dass  es  in  den  meisten  Fällen  nicht 
gleichgültig  ist,  ob  man  die  verdorbene  Luft  an  beliebigen  Stellen 
austreten  lässt  oder  an  einer  centralen  Stelle  sammelt.  P  e  1 1  e  n  - 
kofer  meint  zwar,  dass  es  bei  verbürgter  Eintreibung  frischer  Luft 
gar  nicht  nöthig  (ja  sogar  wegen  der  Gefahr  etwaiger  Rückstromungen 
bedenklich)  sei,  besondere  Sammelcanäle  für  die  verdorbene  Luft  anzu- 
legen. Dem  gegenüber  ist  aber  doch  zu  betonen,  dass,  wenn  man  die 
verdorbene  Luft  durch  eine  grosse  Anzahl  beliebiger  Oeffnungen  entwei- 
eben  lässt,  benachbarte  Locahtälen  der  Infection  durch  diese  verdorbene 
Luft  ausgesetzt  sind.  Ausserdem  ist  in  neuester  Zeit  auch  auf  die  Noth- 
wendigkeit hingewiesen  worden,  selbst  im  Interesse  ferner  liegender  Wohn« 
räume  die  aus  einem  Räume,  namentlich  aus  einem  für  ansteckende 
Krankheiten  bestimmten  Krankenhause  entfernte  Luft  von  ihren  specifisch* 
schädlichen  Beimischungen  zu  befreien,  bevor  man  sie  dem  allgemeinen 
Luftmeere  übergibt. 

Aus  alledem  geht  die  Nothwendigkeit  centraler  Ventilationsanlagen 
fbr  die  Mehrzahl  der  grossen  öffentlichen  Gebäude  hervor;  eine  Nothwen* 
digkeit,  zu  welcher  in  vielen  Fällen,  auch  abgesehen  vom  hygienischen 
Standpunkte,  schon  die  bequeme  Handhabung  und  relativ  geringe  Kost- 
spieligkeit des  Betriebes  führen  würde. 

Der  hier  vertretenen  Anschauung  gegenüber  hat  sich  nun  in  neuerer 
Zeit  besonders  im  Hinblick  auf  Krankenhäuser  die  geradezu  entgegenge- 
setzte geltend  gemacht.  Man  befürchtet  bei  einer  Central- Anlage  für  Ven- 
tilation, bei  welcher  immer  ein  wenn  auch  nur  mittelbarer  Zusammenhang 
zwischen  den  verschiedenen  Räumen  desselben  Hauses  durch  LuftcanSle 
besteht,  dass  durch  diese  Comraunication  einer  Verbreitung  schlechter, 
specifisch-ioficirter  Luft  aus  einem  Räume  in  den  anderen  YorBohnb  ge* 
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leistet  werde.  Man  hat  bieraos  die  Nothwendigkeit  einer  Deceotralisation 
der  Ventilationeanlagen  in  ähnlicher  Weise  gefolgert,  wie  man  die  Baracken 
zur  Vermeidung  grösserer  Infectionsheerde  empfohlen  hat. 

Gewiss  bietet  eine  Baracke  in  dieser  Beziehung  grössere  Garantien, 
als  ein  umfangreiches,  massives  Krankenhaus.  Hat  man  sich  aber  aus  ge- 
wissen Gründen  fSr  aas  letztere  entschieden,  dann  scheint  eine  centrali- 
sirte  Ventilationsanlage  doch  den  Vorzug  zu  Terdienen.  Einerseits  ist  eine 
Verbreitunff  der  Infectionsstoffe  auf  dem  Wege  der  Ventiiationscanäle  nur 
bei  mangelhafter  Anlage  derselben,  z.  B.  bei  zu  directer  Communication 
der  ^  verschiedenen  Zimmer  unter  einander  oder  bei  Störungen  der  Ven- 
tilation zu  befürchten.  Anderseits  besteht  in  solchen  Gebäuden  die 
Hödichkeit  einer  Ausbreitung  infectiöser  Stoffe  auf  benachbarte  Räume 
auch  ohne  eine  CentralventiTation  durch  Vermitteiung  der  Thüren  und 
Corridore,  des  Heilpersonals  etc. 

Bei  jeder  Centralventilation  muss  durch  passend  angebrachte  Klap- 
pen daf&r  gesorgt  sein,  dass  man  die  einzelnen  Räume  zu  Zeiten  schwä- 
cher ventiliren  oder  von  der  Ventilation  ganz  ausschliessen  kann. 

Bei  einer  centralen  Ventilationsanlage  hat  man  es  in  der  Hand,  die  ge- 
flammte frische  Luft  an  einer  bestimmten  Quelle  aus  der  Atmosphäre  zu 
entnehmen. 

Ist  die  Luft  in  einen  gemeinschaftlichen  Canal  gelangt,  so  ist  dieselbe 
zunächst  von  Staub  zu  befreien,  was  am  besten  durch  Filtriren  mittelst 
Gaze,  Watte  oder  eines  ähnlichen  Stoffes  geschieht.  Da  diese  Wider- 
stände aber  stets  eine  vermehrte  Arbeit  erfordern,  wird  man  diese  Proce- 
dur  in  den  Fällen  unterlassen,  wo  die  Luft  ohnehin  frei  von  Staubtheil- 
chen  ist.  Wenn  irgend  möglich,  ist  der  gemeinschaftliche  Canal  eine 
Strecke  weit  unterirdisch,  nach  Umständen  sogar  durch  ein  fliessendes 
Wasser  zu  f&hren  oder  wenigstens  in  das  Souterrain  des  Gebäudes  zu 
legen,  weil  dies  im  Winter  zur  Erwärmung,  und  was  noch  wichtiger  ist, 
im  Sommer  zur  AbkOhlung  der  Luft  beiträgt  Zur  Verstärkung  dieses 
Effectes  hat  man  ftlr  diese  Strecke  des  Canals  vielfach  Metall  als  Material 
verwendet. 

Dnter  denjenigen  Veränderungen,  welchen  die  Luft  nunmehr  zu  unter- 
werfen ist,  nimmt  die  Erwärmung  die  erste  Stelle  ein.  Eine  Central- 
beizung  ist  zwar  durch  eine  Centralventilation  nicht  ohne  Weiteres  geboten. 
Aber  bei  allen  grösseren  Gebäuden  ist  diselbe  von  Bautechnikern  acceptirt, 
auch  ihre  hygienischen  VorzQge  sind  bekannt.  Jhr  gegenüber  findet  nur 
eine  Art  der  Localheizung,  die  durch  offene  Kamine,  aucn  heute  noch  ihre 
eifrigsten  principiellen  Vertheidiger.  Dass  Kamine  eine  einseitige  Erwärmung 
des  Körpers  erzeugen,  und  dass  im  unseren  Klima  eine  genügende  Erwär- 
mung der  Wohnungen  durch  Kaminfeuer  meist  nicht  zu  erreichen  ist,  steht  fest. 

Welche  Art  der  Centralheiznng  den  Vorzug  verdient,  ist  wieder  zonächst 
eine  bautechnische  Frage.    Bei  der  Warmluftneizung  hat  man  den  Vortheil 

S'osaer  Einfachheit,  ziemlicher  Billigkeit  der  Anlage  und  des  Betriebes,  die 
öglicbkeit,  einen  Ranm  schnell  zu  erwärmen,  aber  den  Nachtheil  einer 
schnellen  Abkühlung  bei  Aufhören  der  Heizung  und  die  Nothwendigkeit 
der  Anlage  mehrerer  Heizkammern  in  ausgedehnten  Gebäuden,  weil  warme 
Luft  nicht  ohne  bedeutenden  Wftrmeverlust  auf  grosse  horizontale  Strecken 
fortgeleitet  werden  kann. 

Die  Warmwasserheizung  bedingt  durch  die  grössere  Wärmecapacität 
des  Wasers  eine  langsamere  Erwärmung,  aber  auch  eine  langsamere  Ab- 
kühlung, als  die  Luft-  und  die  Dampfheizung.  Explosionen  können  bei 
Dampf-  und  bei  Wasserheiznng  um  so  leichter  vorkommen,  je  grösser  die 
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Spannung  ist.     Diese   und   andere  Umstünde  werden  durch  yersohiedeoe 
Combination  mehrerer  Systeme  oft  vortheilbaft  modificirt. 

Vom  sanitätlichen  Standpunkte   aus  hat  man  der  Luftheizung  vorge- 
worfen,   dass  sie   durch  Beimischung  von  Staub  und  brenzlichen  Prodac- 
ten    die  Luft  verschlechtere.     Ersterer  Vorwurf  würde  in  demselben  Masse 
jede  Ventilation  treffen,  so  lange  nicht  in  allen  Theilen  des  Canalsystems 
die  grösste  Reinlichkeit  be9bachtet   wird.     Brenzliche  Producte   entstehen 
durch  unvollständige  Verbrennung  organischer  Substanzen,   besonders  des 
Staubes,  auf  übermässig  erhitzten  Heizflächen.    Auch  dieser  Uebelstand  ist 
der  Luftheizung  keineswegs  ansscbliesslich  eigen,   nur   wurde   er  gerade 
hier  vorzugsweise  beobachtet,  so  lange  man  eine  unrichtig  construirte  und 
überhitzte  Heizfläche  in  Anwendung  zog.    Durch  eiserne  Heizflächen  warde 
das  Verbrennen  organischen  Staubes  noch  mehr  befördert,  weil  das  Metall 
zu  einer  noch  höheren  Temperatur  erhitzt  wurde,  als  der  Thon.     Wurde 
das  Eisen  gar  glühend,  dann  kam  noch  eine  Verunreinigung  der  Luft  durch 
Eohlenoxyd  hinzu,   welches  theils  aus  dem  Innern  des  O^ns  die  eisernen 
Bekleidungen  durchdringt,  theils  durch  Rednction   der  in  der  Luft  vorban- 
denen  Kohlensäure    entsteht.    Alle   diese  Uebelstände,    welche  sich  unter 
Umständen  auch  bei  anderen  Heizmethoden  beobachten  lassen,   sind  aber 
zu  vermeiden,  wenn    man  die  in  der  Heizkammer  befindlichen  Oefen  mit 
einer  metallenen  Oberfläche  versiebt,  aber  durch  Ausfüllung  mit  Chamotte 
oder  durch  Anwendung  eines  Wasserofens  dafür  sorgt,  dass  dieselbe  nicht 
nur  nicht  glühend   wird,  sondern   auch  eine  Temperatur  von  etwa  60^  C. 
nicht  übersteigt.     Dem   entsprechend   kann  man  aann  die  Heizfläche  ver- 
grossem. 

Am  ungerechtesten  war  wohl  der  so  häufig  der  Luftheizung  gemachte 
Vorwurf,  sie  trockne  die  Luft  aus.  Es  ist  nicht  die  der  Luftheizang  eigene 
Art'  der  Heizung,  sondern  die  damit  verbundene  Luftemenerung,  welche 
unter  Umständen  das  Gefühl  der  Trockenheit  hervorrufen  kann.  Um  sol- 
cher relativen  Trockenheit  vorzubeugen,  biete  man  der  erwärmten  Luft 
vor  ihrem  Eintritt  in  die  Wohnräume  eine  genügende  Wassermenge  dar. 
Ein  einfaches,  ofi^enes,  mit  Wasser  gefülltes  Becken  genügt  hierzu  erfah- 
rungsgemäss  nicht;  doch  kann  man  die  Verdunstung  dadurch  beß^rdem^  dass 
man  einen  feinen  Wasserstaub  durch  die  Luft  fallen  lässt  oder  auf  andere 
Weise  Wasser  im  fein  verffaeilten  Zustande  der  Luft  aussetzt. 

Doch  muss  ein  Uebermass  von  Feuchtigkeit  wohl  vermie- 
den werden  Eine  Zerstäubung  von  Wasser  hat  den  gleichzeitigen  Vor- 
tbeil ,  dass  die  Luft  dadurch  von  manchen  Verunreinigungen  befreit  wird 
in  ähnlicher  Weise,  wie  dies  bei  einem  Regen  im  Grossen  der  Fall  ist 
Die  Wasserverdunstung  hat  aber  noch  eine  weitere  Bedeutung.  Man  hat 
nämlich  allen  Heizmethoden  mehr  oder  minder  vorgeworfen,  dass 
durch  höhere  Wärmegrade  der  Ozongehalt  der  Luft  verringert 
oder  ganz  beseitigt  würde.  (Vgl.  3.  Bd.  S.  139).  Nur  die  Kamin- 
beizung  soll  diese  üble  Wirkung  nicht  haben.  Mag  aem  sein,  wie  ihm 
wolle,  wir  sind  jedenfalls  im  Stande,  den  Ozongehalt  der  Luft  künstlich 
zu  vermehren.  Unter  den  verschiedenen  zu  diesem  Zweck  vorgeschlage- 
nen Mitteln  scheint  das  im  Friedrich- Wilbelmstädtischen  Theater  angewen- 
dete das  einfachste  zu  sein.  Dasselbe  beruht  anf  der  Beobacbtang,  dass 
bei  der  Verdunstung  von  Wasser,  namentlich  von  Salzwasser,  Ozon  ent- 
wickelt wird,  und  besteht  in  einem  Behälter  mit  Salzwasser,  deaeen  durch 
eine  Feuerung  erzeugte  Dämpfe  der  frischen  Luft  zugeführt  werden. 

Ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  der  Luftheizung  und  den  übri- 
gen Heizmethoden  besteht  darin,  dass  bei  der  Luftheizung  die  maammte 
Wärmemenge,   welche  das  Zimmer  bedarf ^   demselben  durch  me  friaeb 


Ventilation.  495 

lOStrOmeDde  Luft  zagefnhrt  wrd,  während  bei  den  ttbrigen  Heizmetho- 
den die  durch  die  Ventilation  zngefllhrte  Lnft  zwar  vor  gewärmt  n^ird, 
aber  doch  erst  im  Zimmer  selbst  Gelegenheit  findet,  sich  an  den  hier  vor- 
handenen Wärmequellen  vollends  zu  erwärmen.  Bei  der  Laftheizone  muss 
demnach  die  zuströmende  Luft  eine  höhere  Temperatur  haben,  als  die  der 
bereits  im  Zimmer  befindlichen  Luft.  Morin  hält  eine  Temperatur  der  Luft 
an  den  Einflnssöffnungen  von  35  bis  4(fi  C.  noch  fttr  zulässig,  wenn  die 
Insassen  des  Zimmers  nicht  direct  davon  betroffen  werden. 

Das  Bedürfniss,  die  Gesammtmenge  der  einzuführenden  Luft  abzuktthlen^ 
maeht  sich  im  Sommer  oft  ftlhlbar.  Dasselbe  kann  annähernd  befriedigt 
werden  durch  die  bereits  erwähnte  unterirdische  Leitung  des  Hauptcanals, 
wodurch  allein  Grassi  im  Hospital  Necker  zu  Paris  eine  Temperaturemie- 
drignng  von  4*  beobachtete,  sowie  durch  Wasserverdunstung'im  Hauptcanal. 
Ein  fehleres  Abklihlnngsmiftel  besteht  darin,  dass  man  aie  Luft  an  mit 
kaltem  Wasser  gefüllten,  grossen,  metallenen  Behältern  vortt  berstreifen  lässt, 
wozu  bei  vorhandener  Wasserheiznng  die  grossen  Wasserbehälter  in  der 
Heizkammer  ohne  Weiteres  benutzt  werden  können,  falls  dieselben  nicht 
etwa  auch  fllr  die  warme  Jahreszeit  zur  Beschaffan^^  warmen  Badewassers 
etc.  in  Anspruch  genommen  sind.  Auf  diese  Weise  erreichte  man  nach 
einem  Bericnt  von  Giersberg  im  Magdeburger  städtischen  Erankenhause 
eine  Herabsetzung  von  6^ 

Um  stets  Lun  von  gleichmässiger  Mischungstemperatur  zur  Verftlgung 
zu  haben  und  um  diese  Temperatur  nach  Belieben  schnell  zu  ändern,  ist 
folgende  Einrichtung  unerlässlich.  Der  Hauptcanal,  welcher  die  in  der  Heiz- 
kammer erwärmte  Luft  aufnimmt,  muss  ausserdem  mit  der  äusseren  Luft 
so  in  directe  Verbindung  gesetzt  werden  können,  dass  derselbe  durch  Hand- 
habung einfacher  Klappenvonrichtungen  je  nach  Belieben  entweder  nur  mit 
geheizter  oder  nur  mit  ungeheizter  Luft,  oder  endlich  mit  einem  Gemisch 
beider  geheizt  werden  kann.  Femer  ist  in  den  Hauptcanal  eine  sogenannte 
Miscbkammer  einzuschalten,  d.  h.  ein  Raum,  in  welchem  die  Luftmassen 
von  verschiedener  Temperatur  mit  Hülfe  unterbrochener  Zwischenwände 
derart  durcheinander  beworfen  werden,  dass  eine  Luft  von  gleichmässiger 
Hischnngatemperatur  die  Kammer  verlässt 

Vergleichende  Betrachtung  der  verschiedenen  Ventilations- 
systeme. 

Die  Mittel  zur  Hervorrufung  der  Luftbewegung  zerfallen  wesentlich  in 
zwei  Classen;  sie  bestehen  entweder  in  der  directen  Wirkung  der  Wärme^ 
oder  in  der  Anwendung  einer  mechanischen  Kraft,  welche  ihrerseits  wieder 
durch  Wärme,  durch  bewegtes  Wasser,  durch  Menschenhände  ausgelöst 
werden  kann.  Von  einem  anderen  Gesichtspunkte  aus  unterscheidet  man 
wieder  die  verschiedenen  Arten  der  Ventilation  danach,  ob  die  bewegende 
Kraft  vornehmlich  auf  die  Entfernung  der  verdorbenen  Luft  (Aspiration), 
oder  auf  die  Zuführung  der  frischen  Luft  (Pulsion),  oder  auf  beide  gleich- 
zeitig gerichtet  ist  Hieraus  ergibt  sich  eine  grosse  Zahl  verschiedener 
Ventilationssvsteme.  Wenn  nun  auch  von  vornherein  anzunehmen  ist,  dass 
unter  verschiedenen  Verhältnissen  verschiedene  Systeme  als  die  relativ 
besten  werden  bezeichnet  werden  müssen,  so  ist  doch  nicht  zu  leugnen,  dass 
ftlr  gewisse  Gesichtspunkte  das  eine  System  unter  allen  Umständen  bestimmte 
Vortheile  bieten  wird,  welche  den  anderen  abgehen. 

Zu  einer  solchen  vergleichenden  Würdigung  der  verschiedenen  Systeme 
genfl^en  natflrlich  nicht  Experimente  auf  dem  Versuchstisch,  sondern  nur 
praktische  Beobachtungen.     Leider   sind    aber    die    letzteren   bis  beute 
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Docfa  recht  maDgelhafte.  An  der  Hand  der  vorwiegend  zur  AoBttthrang 
gelangten  Systeme  concentrirte  man  die  ganze  Anfmerksamkeit  aat  Aspi- 
ration mittelst  Erwärmung  der  zu  entfernenden  Laft  and  auf  die  Paleion 
mit  Hülfe  mechanischer  Kraft^  nnd  das  ganze  Lager  spaltete  sieh  alsbald  io 
zwei  Parteien ,  in  die  Anhänger  der  Aspiration  und  in  die  der  Polsion  in 
diesem  engeren  Sinne.  Wenn  schon  hierdurch  die  ganze  Frage  auf  eine 
unrichtige  Bahn  gelenkt  wurde,  so  stieg  die  Verwirrung  noch  durch  die 
verschiedenen  Angaben  und  Ansichten  der  Forscher.  Statt  sich  auf  die  Zahl 
der  ab-  oder  zugefllhrten  Cubikmeter  Luft  zu  steifen^  hätte  man  vom  ärzt- 
lichen Standpunkte  aus  nOtzlicher  gebandelt;  diese  eigentlich  mehr  baa- 
technische  Frage  den  Bauverständigeu  zu  überlassen,  und  dafür  die  Qualität 
der  Zimmerluft  als  Massstab  des  Ventilationseffectes  zu  verwertben.  Da- 
gegen sind  Luftanalysen  nur  wenig  ausgeftlhrt,  und  nur  ab  und  zu  findet 
man  nebenher  beispielsweise  den  Kohlensänregehalt  der  Luft  notirt. 

Die  Kosten  der  verschiedenen  Einrichtungen  sind  in  sehr  verschiedener 
Weise  berechnet,  und  in  nicht  ganz  zulässiger  Art  denen  anderer  Einrich- 
tungen gegenübergestellt.  Blieb  der  empirische  Effect  eines  Systems  hinter 
den  apnoristischen  Erwartungen  zurück,  so  wurde  das  Deficit  ohne  genü- 
gende Begründung  der  mangelhaften  Ausftlhrung  zugeschrieben,  wenn  nur 
das  System  an  sich  eines  günstigen  Yorurtheils  Seitens  des  Autors  sich 
zu  erfreuen  hatte.  Nicht  als  ob  derartige  irrthümliche  Auffassungen  überall 
sich  ftlnden,  aber  dieselben  sind  doch  nicht  häufig  genug  vermieden  worden, 
um  die  Frage  der  künstlichen  Ventilation  in  dem  Grade  zu  fördern,  wie 
man  es  nach  der  Fülle  der  einschlägigen  Literatur  erwarten  dürfte. 

Was  nun  zunächst  die  Unterschiede  zwischen  einer  durch  Aspiration 
und  einer  durch  Pulsion  bewirkten  Ventilation  unter  übrigens  ganz  gleichen 
Verhältnissen  (dieselbe  bewegende  Kraft,  dieselben  Temperaturen,  dieselbe 
Lage  und  Zahl  derOeffnungen  etc.)  betrifft,  so  würde  die  Menge  der  durch 
den  Raum  bewegten  Luft  in  beiden  Fällen  vollkommen  gleich  sein  müssen, 
wenn  es  sich  um  einen  hermetisch  abgeschlossenen  Raum  handelte.  Nur 
würde  die  Luft,  da  die  Aspiration  durch  Luftverdünnung,  die  Pulsion  durch 
Luflverdichtung  wirkt,  im  ersteren  Falle  unter  einem  geringeren,  im  letzteren 
unter  einem  grösseren  Drucke  stehen  als  die  äussere  Atmosphäre.  Immer- 
hin aber  wird  die  verminderte  Spannung  bei  der  Aspiration  die  nach  innen 
gerichtete  Luftbewegung  durch  die  zufälligen  Oeffnungen  vermehren ,  die 
vermehrte  Spannung  bei  der  Pulsion  aber  diese  Bewegung  verringern.  Bei  der 
Pulsion  sollte  man  sogar  eine  umgekehrte  Luftbewegung  von  innen  nach 
aussen  auf  dem  Wege  der  zufälligen  Oeffnungen  erwarten.  Die  Beobach- 
tungen bestätigen  dies  jedoch  nicht. 

Während  nach  Grassi's  Untersuchungen  bei  der  Aspiration  im  Hospital 
Lariboisiöre  und  Beaujon  der  Luftdruck  im  Innern  der  Säle  stets  geringer 
war,  als  der  der  äusseren  Luft,  beobachtete  derselbe  Autor. bei  der  Pulsion  nur 
hn  Hospital  Beaujon  einen  grösseren  inneren  als  äusseren  Luftdmck,  nach- 
dem obenein  sämmtliche  Luftabfübrun^scanäle  geschlossen  worden  waren. 
Im  Hospital  Lariboisifere  dagegen  blieb  trotz  eines  ganz  analogen  Vor- 
gehens der  Luftdruck  im  Saale  geringer  als  aussen.  Die  Folge  war  natür- 
lich ein  von  aussen  nach  innen  gerichteter  Luftzug  durch  die  znfUligen 
Oeffnungen.  Für  diese  Erscheinung  findet  Dr.  Herter  nur  eine  genügende 
Erklärung:  Grass i  hat  seine  Untersuchungen  im  Winter  angestellt  bd 
Temperaturdifferenzen  von  etwa  2(fi  zwischen  aussen  und  innen.  Solche 
Temperaturdifferenzen  allein  sind  aber,  wie  man  sich  durch  eine  einfache 
Berechnung  überzeugen  kann,  im  Stande,  Druckschwankun^en  herbeizu- 
führen, welche  einigen  Bruchtheilen  eines  Millimeters  in  emem  Aether- 
Manometer  entsprechen. 
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Der  mit  Reebt  bo  viel  gefllrchtete  Zug  von  aossen  nach  innen  ist 
bei  der  Pnlsion  geringer ,  als  bei  der  Aspiration;  ganz  beseitigen  lässt 
er  sich  eben  durch  die  blosse  Ventilation  Überhaupt  nicht ,  sondern  bis 
zu  einem  gewissen  Grade  nur  dadurch  yenneiden ,  dass  alle  benachbarten 
und  durch  Thttren  mit  dem  betrefienden  Zimmer  in  Verbindung  stehenden 
B&nmlichkeiten  nicht  nur  in  gleicher  Intensität  ventilirt^  sondern  auch  in 
demselben  Grade  temperirt  werden ,  wie  jener.  Dahin  gehören  auch  die 
Vortheile  der  Doppeltbttren,  deren  Zwischenraum  man  bei  weitergehender 
Vorsorge  dann  auch  noch  erwärmen  mag. 

Eine  andere  Frage  ist  die,  inwieweit  die  durch  die  zuflUligen  Oefhun- 
gen  sich  bewegende  Luft  fbr  die  Luftemeuerung  im  Zimmer  von  Werth 
ist  Zunächst  rallt  diese  Lüftung  theilweise  in  das  Gebiet  der  spontanen 
Ventilation,  welche  nach  den  fiHheren  Erörterungen  zu  wOrdigen  sein  wird. 
Hier  soll  nur  in  Erwägung  gezogen  werden,  in  welcher  Weise  eine  künst- 
liche Ventilation  durch  grosse  zufällige  Oeflfnunffen,  also  beispielsweise  durch 
geöffnete  Thttren  und  Fenster  beeinflusst  wird. 

Morin,  ein  Freund  der  Aspiration,  behauptet,  das  Oeffiien  der  Fenster 
mttsse  bei  der  Aspiration  die  Ventilation  verstärken,  bei  der  Pulsion  dage- 
gen abschwächen,  Grassi,  ein  Freund  der  Pulsion,  stellt  die  entgegenge- 
setzte Ansicht  auf.  Dies  erklärt  sich  grösstentheiis  dadurch,  dass  Morin 
diejenige  Luftmenge,  welche  die  Abzngsöffiiungen  durchströmt,  Grassi  da- 
gegen die  durch  die  Zuflussöffnungen  eintretende  Luftmenge  als  Massstab 
zur  Beurtheilung  des  Ventilationseffectes  benutzt 

Geöffnete  Fenster  bieten  der  Luft  unter  allen  Umständen  einen  kür- 
zeren Weg  mit  geringeren  Widerständen  dar,  als  die  mehr  oder  weniger 
langen  Luftleitungscanäle.  Bei  der  Pulsion  wird  deshalb  stets  ein  Theil 
der  eingetriebenen  Luft  auf  diesem  Wege  entweichen,  auf  welchem  bei  der 
Aspiration  ein  Theil  der  frischen  Luft  zuströmt  Aus  demselben  Grunde 
aber  wird  auch  bei  der  Pulsion  die  Luftzufuhr,  bei  der  Aspiration  die  Luft- 
evacuation  zunehmen  und  andererseits  bei  der  ersteren  die  auf  dem  vorge- 
schriebenen Wege  entweichende,  bei  der  letzteren  die  auf  dem  vorgeschrie- 
benen Wege  zuströmende  Luft  sich  verringern,  sobald  derselben  durch  das 
Oeffhen  der  Fenster  bequemere  Wege  geboten  werden. 

Bei  beiden  Systemen  ist  die  Luftströmung  durch  diese  zufälligen  Oeff- 
nungen  vom  ventilatorischen  Gesichtspunkte  aus  im  Allgemeinen  uner- 
wünscht Denn  bei  der  Aspiration  tritt  dadurch  eine  gewisse  Menge  fri- 
scher Luft  in  das  Zimmer,  welche  weder  erwärmt,  noch  sonst  in  systema- 
tischer Weise  in  ihrer  Qualität  verbessert  ist,  für  deren  Ursprung  und 
Reinheit  keinerlei  Garantien  gegeben  sind;  sie  kann  möglicherweise  aus 
anderen  Krankensälen,  aus  naheliegenden  Cioseträumen  etc.  stammen, 
und  dadurch  eher  zur  Verschlechterung  als  zur  Verbesserung  der  Zimmer- 
Inft  beitragen.  Bei  der  Pulsion  dagegen  liegt  die  andere,  wenn  auch  ge- 
ringere Gefiahr  vor,  dass  die  verdorbene  Zimmerlnft  anderen  benachbarten 
Bänmen  desselben  Hauses  mitgetheilt  wird.  Es  liegt  bei  der  Pulsion  fer- 
ner die  Möglichkeit  vor,  dass,  wenn  der  durch  die  Fenster  nach  aussen 
gerichtete  Luftstrom  sehr  lebhaft  ist,  ^r  keine  Luft  mehr  durch  die  Eva- 
cua^onscanäle  entweicht,  in  diesen  sich  vielmehr  sogar  ein  Rückstrom  eta- 
blirt  Derartige  Rückströmungen  mit  ihren  naheliegenden  üblen  Consequen- 
zen  scheinen  jedoch  bei  der  Pulsion  äusserst  selten  zu  sein.  Pettenkofer 
beobachtete  eine  solche  einmal'in  einem  Saale  von  Lariboisi&re,  auch  von 
Trölat  und  Pöligot  sollen,  wie  Morin  mittheilt,  dergleichen  bisweilen 
constatirt  worden  sein.  Dangen  stellt  Grassi  das  Vorkommen  derselben 
in  den  dnndi  Pulsion  ventihrten  Pariser  Hospitälern  entschieden  in  Abrede. 

Krft«!  B.  Plahl«r,  teejdopU.  WSrtarbnob.  32 
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Man  kann  zar  Vermeidang  dieser  Uebelstfinde  beitragen  ^  wenn  man 
bei  der  Aspiration  die  ZuflassöfiTnangen  relativ  möglichst  gross  macht 

Uebrigens  gibt  es  Fälle  sowohl  von  Palsion  äs  auch  von  Aspiration, 
in  denen  die  erwähnten  Uebelstände  nicht  von  erheblicher  praktischer  Be- 
dentang sind,  so  z.  B.  die  nach  dem  Pavillonsystem  gebauten  Kranken- 
häuser, in  denen  man  weder  eine  Unreinheit  der  durch  zufällige  OefiEnongen 
einströmenden  Luft,  noch  eine  Infection  benachbarter  Räume  durch  die 
entweichende  Luft  zu  befürchten  hat.  In  weniger  gttnstigen  Fällen  wird 
man  sich  ^  am  sichersten  dadurch  helfen ,  dass  man  Jrulsion  und  Aspiration 
mit  einander  combinirt;  und  durch  erstere  ebenso  viel  Luft  eintreibt,  als 
man  durch  letztere  entfernt.  Aber  auch  damit  ist  die  Sache  noch  nicht 
immer  erledigt. 

Wieweit  noch  sonst  eine  künstliche  Ventilation  durch  das  Oeffnen  von 
Thttren  und  Fenstern  beeinflnsst  wird,  hängt  von  der  gegenseitigen  Lage 
der  verschiedenen  Oeffnungen  ab.  Ein  verminderter  Abfluss  durch  die  Eva- 
cuationsö£fhungen  beweist  hier  an  sich  ebensowenig  eine  geringere  Lofter- 
neuerung ,  als  ein  vermehrter  Luftzufluss  durch  die  dazu  bestimmten  Oefl- 
nungen  ohne  Weiteres  einen  grösseren  Ventilationseffect  bezeichnet.  Aut 
die  Luftmischun^,  auf  die  wirRliche  Beschaffenheit  der  Zimmerluft  ist  der 
Hauptaccent  zu  legen.  Nehmen  wir  an,  die  Zuflussöffnungen  befänden  sich 
in  halber  Zimmerhöhe  an  den  vier  vertikalen  Wänden,  die  äussere  Lnit 
sei  wärmer  als  die  Zimmerluft  und  die  eingeiuhrte  Luft,  und  die  verdorbene 
Luft  werde  durch  eine  Anzahl  von  Oeffnungen  in  der  Decke  entfernt  fbeis- 
ser  Sommerta^).  Werden  jetzt,  wie  gewöhnlich ,  die  unteren  Fensterflilgel 
geöffnet,  so  wird  bei  der  Aspirationsventilation  der  grösste  Theil  der  durch 
nie  Fenster  eindringenden  warmen  Luft  an  die  Decke  steigen  und  hier  unge- 
nutzt sich  entfernen;  bei  der  Pulsion  dagegen  wird  ein  grosser  Theil  der 
eingetriebenen  frischen  Luft  durch  die  Fenster  entweichen,  aber  erst,  nach- 
dem sie  in  Folge  ihrer  Schwere  zu  Boden  gesunken  und  für  die  Respira- 
tion verwendet  worden  ist.  Hat  aber  die  äussere  Luft  eine  niedrigere  Tem- 
Seratur,  als  die  im  Zimmer  bereits  befindliche  und  die  in  dasselbe  einge- 
Ihrte  Luft  (Winter),  so  wird  bei  der  Aspirationeventilation  die  durch  die 
geöffneten  Fenster  eintretende  kalte  Luft  sich  im  Zimmer  senken  und  durch 
die  nunmehr  hier  unten  befindlichen  Abflussöffnungen  entweichen,  nachdem 
sie  theilweise  den  Insassen  zu  Gute  gekommen  ist;  bei  der  Polsion  dage- 
gen wird  ein  grosser  Theil  der  eingetriebenen  wärmeren  Luft,  nachdem  sie 
zuerst  an  die  Decke  gestiegen  ist,  durch  die  Fenster  ungenützt  entweichen. 
Da  nun  das  Oefinen  der  Fenster  im  Sommer  die  grösste  Rolle  spielt,  dt 
femer  die  bei  der  Aspiration  im  Winter  zu  Boden  sinkende ,  durch  die 
Fenster  gedrungene  kalte  Luft  zur  Belästigung  der  Bewohner  Veranlassung 
geben  muss,  so  ist  ersichtiich,  dass  die  Pulsion  in  diesem  Punkte,  Alles  in 
Allem  genommen,  den  Vorzug  vor  der  Aspiration  verdient.  Uebrigens  wird, 
wenn  die  atmosphärischen  Zustände  das  Oeffnen  der  Fenster  ttberfaaiipt 
gestatten,  die  hierdurch  gegebene  natürliche  Ventilation  oft  stark  genug 
sein,  als  dass  man  eine  Einschränkung  der  künsüicben  Ventilation  sonder- 
lich zu  fllrchten  hätte.  Keineswegs  aber  empfiehlt  es  sich,  etwa  nur  der 
ungestörten  Wirksamkeit  eines  künstlichen  Ventilationssystems  zn  Liebe 
das  Oeffnen  der  Fenster  zu  unterlassen. 

Natürlich  wird  diese  Störung  eines  künstlichen  Ventilationssystems 
durch  die  geöffneten  Fenster  um  so  grösser  sein,  je  näher  die  Za»  und 
Abflussöffnungen  denselben  liegen.  So  fand  Orassi  im  Hospital  Beaiyon 
mit  Hülfe  von  Schwefelwasserstoff- Entwickelung  und  Bleipapier,  dass  die 
auf  solchen  Nebenwegen  eindringende  Luft  .bei  Anwendung  der  Aspiration 
gröBstentheils  direkt  zu  den  in  der  Nähe  befindlichen  EvacnatioBBOffiraogeD 


VentilatioD.  499 

zog.  Bei  gleicbmäBsiger  Vertheilang  möglichst  zahlreicher  EyacuatioDSÖff- 
noDgen  über  den  ganzen  Fassboden  würde  ein  solcher  Effect  nicht  so  zur 
Geltang  gekommen  sein.  Am  meisten  würde  die  Berger 'sehe  Heizung 
and  Ventilation  und  besonders  Scharrath'scbe  Poren  Ventilation  in  Verbin- 
doDg  mit  Polsion  im  Stande  sein,  die  Nachtheile  der  Laftströmang  darch 
die  zafiUligen  Oeffnnngen  zu  mildern. 

Morin  wirft  anter  Anderem  der  Palsionsyentilation  vor,  dass  aaf  dem 
Wege  von  der  bewegenden  Kraft  bis  za  den  Oeffnnngen  im  Zimmer  in 
Folge  der  Pression  der  Lnft  and  der  Porosität  des  Maaerwerks  Laft  dorch 
die  Canalwandungen  verloren  ^ehe,  and  berechnet  diesen  Verlast  aaf  etwa 
5  Pct.  der  gesammten  in  den  Hauptcanal  injicirten  Lnftmasse.  Es  ist  von 
Yomberein  sehr  wahrscheinlich,  dass  ein  ähnlicher  Verlast  anch  bei  der 
Aspiration  stattfinden  mass.  Denn  da  man  es  hier  in  dem  Evacaationscanal 
mit  einer  darch  Laftverdttnnang  entstehenden  Laftbewegong  and  ebenfalls 
mit  porösem  Manerwerk  za  than  hat,  so  mass  man  erwarten^  dass  ein  Theil 
deijenigen  Lnft,  welche  darch  den  Haaptcanal  entfernt  wird,  nicht  aas  dem 
za  ventilirenden  Raam  stammt,  sondern  anderswoher  darch  die  Canalwan* 
dangen  in  den  Haaptcanal  eingedrnngen  ist,  dass  also  ein  entsprechender 
Theil  der  bewegenden  Kraft  zwecklos  aafgewendet  worden ,  verloren  ist. 
Beobachtangen  haben  dies  bestätigt.  Aus  Pöclet's  Zasammenstellangen 
ttber  die  ^pirationsventilation  im  Lariboisifere  berechnet  sich  die  Menge 
der  aaf  diese  Weise  in  den  Evacaationscanal  gedrangenen  Laft  aaf  etwa 
12  Pct.  im  Sommer  and  22  Pct.  im  Winter.  Aas  einem  Bericht  ttber  die 
darch  Aspiration  ventilirten  Pavillons  Nr.  1  and  2  des  Berliner  Kranken- 
haases  am  Friedrichshain  berechnen  sich  für  diese  darch  den  Evacaations- 
canal entfernte,  nicht  aas  den  Krankenräamen  stammende  Laft  sogar  circa 
40  Pct.  im  1.  and  30  Pct  im  2.  Pavillon.  In  demselben  Bericht  findet 
sich  femer  die  anffallende  Notiz,  dass  am  7.  März  1870  bei  sehr  schwachem 
Winde  and  einer  Temperatardifferenz  von  15^  R.  zwischen  Aassen-  and  In- 
nenlaft  nicht  weniger  als  129&00  C.-Fass  Laft  pro  Stande  darch  den  Aspi- 
rationscanal  entfernt  warden,  obgleich  sämmtliche  Abflassklappen  in  dem 
betreffenden  fttr  28  Kranke  bestimmten  Saale  geschlossen  waren.  Diese 
Beobachtang  wird  von  dem  Berichterstatter  äasdrttcklich  als  Beweis  für 
die  Grösse  der  motorischen  Kraft  and  die  Undichtigkeit  des  Maaerwerks 
betont,  so  dass  ein  Drackfehler,  wie  man  bei  einer  so  colossalen  Ziffer 
vielleicht  vermathen  möchte,  nicht  angenommen  werden  kann.  Die  Beubach- 
tons;  dürfte  zam  Theil  and  am  so  mebr  einem  nngenttgenden  Klappen ver- 
schioss  zazaschreiben  sein,  als  die  genannte  Zahl  kaam  hinter  derjenigen 
zorttckbleibt,  welche  sich  bei  theilweise  geöffneten  Klappen  anter  sonst 
ähnlichen  Umständen  ergab. 

In  einem  darch  eine  Centralanlage  ventilirten  Gebäadc  beobachtet  man 
nicht  selten  Unterschiede  im  Ventilationseffect  zwischen  verschiedenen  Stock- 
werken nnd  Zimmern.  Dies  erklärt  sich  darch  eine  verschiedene  Länge 
des  von  der  Laft  zarttckzalegenden  Weges  and  die  verschiedenen  Tempe- 
rataren der  Laft  an  verschiedenen  Stellen.  Sache  der  Baatecbniker  wird 
es  sein,  diese  Differenzen  darch  passende  Modification  der  Dimensionen  der 
betreffenden  Canäle  nnd  Oeffnnngen,  eventaell  mit  Hülfe  von  Klappen  ansza- 

Sleichen,  aach  za  entscheiden,  ob  ein  Gebäade  von  einer  gewissen  Aas- 
ehnnng  oder  ein  Gebäade-Complex  ttberhaapt  noch  von  einer  Centralstelle 
aas  gnt  za  ventiliren  ist,  oder  ob  es  sich  nicht  vielmehr  empfiehlt,  die  Ven- 
tilatiotiskraft  aaf  gewisse  Zimmer-Complexe  oder  einzelne  Gebäade  decen- 
tralisirend  za  vertheilen. 

Nnnmehr  drängt  sich  die  Frage  anf,  welcher  Motor  fttr  die  Bewegnng 
der  Laft  am  besten  za  benatzen  ist.    Man  hat  sich  seit  Jahren  daran  ge- 
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wShnt,  mit  der  AspiratioD  den  Gedankon  ao  eine  direote  Wirkang  von  Tem- 
peratnrdifferenzeu  und  mit  der  Pnlaion  den  Begriff  der  MaBctiineDwirkang 
ohne  Weiteres  zn  verknUpfen.  E^  ist  eine  PalBion  auch  ohne  Maschine,  bdt 
dnrcb  die  Wirknng  von  Temperatardifferenzen  mOglicb,  wovon  die  einfache 
LoflheiziiDg  ein  Beispiel  gibt.  Da  aber  hierbei  die  die  Bewegaog  veran- 
lassende erwärmte  Lnft  dazu  bestimmt  ist,  in  die  zn  ventilirenden  Binme 
selbst  einzntreten,  die  Temperatttrdifferenzen  also  in  ziemlich  ena^e  Grenxeo  • 
gebannt  sind,  anoh  diese  Art  der  Lnftzafiibr  nur  während  der  Heizperiode 
zar  GteltuDg  kommt,  so  vermag  eine  Polsion  durch  Temperatordifferenien 
weder  energisch,  noch  oonstant  zu  ventiliren.  Bei  der  Aspiration  dagegen 
liegen  die  Verhutnisse  fttr  eine  Ventilation  anf  Omnd  von  Temperatnrdif- 
fereazen  nnweJt  günstiger,  and  gerade  sie  sind  fUr  die  Aspiration  von  jeher 
vorzugsweise  znr  Verwenanng  gekommeu.  Indess  darf  man  oiobt  verges- 
sen, dass  anch  die  Aspiration  darch  Maschineokraft  bewerkstelligt  werden 
kann,  and  in  neuerer  Zeit  mit  gatem  Erfolg  mehrfach  anf  diese  Weise  ein- 
gerichtet worden  ist.  Will  man  die  Aspiration  dnrch  TemperatardifferenzeD 
wirken  lassen,  so  ist  die  Lnflbewegnng  anf  die  Gesetze  der  commanidreii- 
den  Rohren  nnd  speoiell  des  Hebers  zorUckzuftlhren,  dessen  Schenkel  mit 
Fig.  1  nnd  2.  Lnftmassen  von  verschiedener  Temperatur  gefüllt 

sind.    Veranschaulicht  mau  sich  den  ein&ebsten 

Fall  durch  nebenstehende  Figur  in  welcher  a  den 
zn  ventilirenden  Raum,  b  die  ZuflassöffDODg  nnd 
d  den  Abzngskanal  vorstellt,  so  hat  man  eine 
commnnicirende  Bohre,  deren  einer  Schenkel 
dnrch  die  äussere  Atmosphäre  nnd  deren  an- 
derer Schenket  durch  die  Atmosphäre  und  den 
mit  dem  Zimmer  in  Verbindung  stehenden  Ab- 
zngskanal dargesteDt  wird,  während  beide  dnreb 
das  Zimmer  selbst  miteinander  commnnioireo. 
Hat  nun  die  äussere  Lnft  die  Temperatur  von 
0°,  während  die  Zimmerluft  und  die  Luft  im 
Canal  d  dauernd  anf  20"  erhalten  wird ,  so  sind 
die  beiden  Schenkel  mit  Lnft  voo  gleicher  Tem- 
peratur gefüllt  bis  anf  die  der  Htihe  h  entspre- 
chende Luftsäule,  welche  im  einen  Schenkel  auf 
0",  in  dem  anderen  anf  20*  temperirt  ist.  Be- 
zeichnet man  nun  mit  g  die  Geschwindigkeit 
nach  der  ersten  Secunde  beim  freien  Fall  = 
9,81  Ueter,  mit  s  das  specifische  Gewicht  der 
kalten  (schwereren)  und  mit  s'  das  specifisehe 
Gewicht  der  wannen  (leichteren)  Luft,  so  besteht 
ftir  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  die  kalte  Luft  in  das  Zimmer  dringt, 
die  Formel 


1)  c  =  vA   2  gh  .  (i  -  !l)i 


nnd  für  die  Geacbwindigkeit,  mit  welcher  die  warme  Luft  aas  dem  Canal 
d  entweicht,  die  Formel 


■■/^ 


2  gb 


3  specifisoben  Gewichte  s  und  s'  durch  die  Temperaturen 
t  resp.  T  und  den  AuBdehnnogaco^fGcienten  der  Luft  I  s  ^  q^ö  fOr  1*  C.| 


oder,  wenn  man  i 
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audrttekt  and  gleichseitig  oaeh  Wolpert  bertteksichtiet,  dass  die  prac- 
tische  StrOmangfiffeachwindi^keit  wegen  der  Reibongswidentttode  etc.  nur 
etwa  die  Hälfte  der  theoretiacbeii  beträgt,  ao  hat  man 

Das  Vohimen  der  in  der  Zeiteinheit  durch  eine  Oefhnng  sich  bewegenden 
Luft  ist  aber  gelben  durch  das  Product  aus  dem  Querschnitt  der  Oeffnnng 
QDd  der  Geschwindigkeit 

Ans  Vorstehendem  folgt,  dass  die  belegten  Lüftvolumina  dem  Quer- 
sebnitt  der  Oeffiiungen  und  den  Quadratwurzeln  aus  der  Höhe  der  Luft- 
sSolen,  sowie  nahezu  auch  den  Quadratwurzeln  der  Temperatnrdifferenzen 
proDortional  sind.  Als  Höhe  kommt  hier  die  Höhe  deijenigen  Luftsäule  in 
Rechnung,  welche  vermöge  der  differenten  Temperatur  mit  einer  correspon- 
direnden  Luftsäule  in  dem  anderen  Schenkel  oer  eommunicirenden  Röhre 
nicht  im  Gleichgewicht  steht 

Wird  dem  zu  yentilirenden  Zimmer  die  äussere  Luft  nicht  ohne  Wei- 
teres, sondern  erst  nach  yorheriger  Erwärmung  auf  die  Zimmertemperatur 
zogeftthrt,  dann  nimmt  die  fttr  die  Ventilation  wirkende  Druckhöhe  zu, 
wenn  man  den  Zuflusscanal  nach  unten  verlängert.  Auch  hierbei  mtts- 
sen  Jedoch  die  gleichzeitig  wachsenden  Reibungswiderstände  berttcksichtigt 
werden.  Die  Erfahrung  lehrt,  dass  die  oberen  Zimmer  in  der  Regel  eine 
reichlichere  Luftzufuhr  erhalten,  als  die  unteren,  wenn  die  Differenzen  nicht 
darch  verschiedene  Richtung  und  Weite  der  Canäle  ausgeglichen  werden. 
Ob  man  die  Arische  Luft  am  Fussboden  oder  an  der  Decke  einströmen  lässt, 
ist  in  diesem  Falle  ftlr  die  Druckhöhe  irrelevant  Hat  die  Zimmerluft  die- 
selbe Temperatur,  wie  die  äussere  Atmosphäre,  dann  wttrden  derartige 
längere  Innzuleitende  Canäle  keinen  ventilatorisch  günstigen  Effect  haben, 
Fig.  3.  sondern  nur  eine  Vermehrung  der  Reibun^- 

widerstände  veranlassen.  Daner  der  oft  wie- 
derholte Rath  Morin's,  ftlr  die  Sommerzeit 
directe  Zuflussöfinunffcn  ftlr  die  frische  Luft 
anzubringen;  ein  Ratn,  der  besonders  fUr  die 
Aspiration  durch  Temperaturdifierenzen  ange- 
bracht ist,  weil  hier  die  bewegende  Kraft  oft 
nur  schwach  und  grösseren  Widerständen 
nicht  gewachsen  ist 

Enthält  der  Abzugscanal  Luft  von  dersel- 
ben Temperatur  wie  die  Zimmerluft  wird  die 
Luftbewegung  also  nur  durch  die  wärme  der 
in  den  Abzugscanal  eintretenden  Zimmerluft 
bedingt,  dann  wttrde  es  offenbar  die  wirk- 
same Druckhöhe  nicht  vermehren,  sondern  nur 
die  Reibungswiderstände  verstärken,  wenn  man 
die  Abzugscanäle  vom  Zimmer  aus  zunächst 
abwärts  rttbren  und  dann  wieder  aufsteigen 
lassen  wollte.  Anders  liegt  dies  Verhältniss 
aber,  wenn,  wie  es  bei  der  Aspirationsventila- 
tion in  der  Regel  ^^eschieht,  die  Luft  des  Ab- 
zugscanals  zur  Steigerung  der  Bewegung  be- 
sonders erwärmt  wird^  und  zwar,  wie  aus  tech- 
nischen Gründen  meistens  nöthig  ist,  durch 
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einen  im  Souterrain  aufgestellten  Wärmebeerd.  Wollteman  in  solchem  Falle 
die  einzelnen  Abzagscanäle  jeder  Etage  direet  horizontal  in  den  gemein- 
schaftlichen  Hauptcanal  führen,  so  würde  ftlr  jede  Etage  nnr  diejenige  Höhe 
des  Hauptcanals  zar  Wirkung  kommen ,  welche  zwischen  der  betreffenden 
Specialabflussöffnnng  und  der  oberen  Mündung  des  Hauptcanals  liegt  Führt 
man  dagegen  die  Abzngscanäle  aus  den  verschiedenen  Etagen  erst  ab- 
wärts bis  zu  dem  im  Souterrain  liegenden  Wärmeheerde  und  erst  hier  in 
den  gemeinschaftlichen  aufsteigenden  Hauptcanal^  so  tritt  fttr  sämmtliche 
Etagen  die  ganze  Höhe  dieses  Hauptcanals  in  Rechnung.  Zwar  wachsen 
auch  bei  dieser  Einrichtung  die  Reibungswiderstände  mit  der  Länge  der 
Canäle,  dieselben  werden  aber  durch  den  dadurch  gewonnenen  Zuwachs 
an  bewegender  Kraft  bedeutend  übertreffen. 

Wollte  man  an  Stelle  dieses  sogenannten  Appel  par  en  bas  den  Appcl 
par  en  haut  einführen ,  d.  h.  den  Hauptabzugscanal  durch  einen  über  der 
obersten  Etage  aufgestellten  Wärmebeerd  erwärmen,  dann  mOssten  die 
Abzngscanäle  natürlich  nicht  nach  unten,  sondern  direet  nach  oben  in  den 
Hauptcanal  geleitet  werden.  Wollte  man  nun  mit  diesem  Appel  par  en 
haut  denselben  ventilatorischen  Effect  erzwingen^  wie  mit  dem  Appel  par  en 
bas,  dann  könnte  dies  nur  durch  eine  ungebührliche  Höbe  des  Hauptab- 
zugscanals  oder  durch  einen  Mehraufwand  von  Heizmaterial  geschehen. 
Der  Appel  par  en  bas  verdient  also  jedenfalls  den  Vorzug.  Dazu  konunt 
noch,  dass  die  Festigkeit  eines  Gebäudes  weniger  Einbusse  erleidet,  wenn 
die  Mehrzahl  der  Luftcanäle  sich  in  den  unteren  dicken  Mauern  befindet, 
wie  beim  Appel  par  en  bas,  als  wenn  die  Zahl  derselben,  wie  beim  Ap- 
pel par  en  haut,  nach  oben  hin  in  den  schwächeren  Mauerwänden  zunimmt 

Der  wesentlichste  Factor  für  die  Aspiration  auf  Grund  von  Temperatar- 
differenzen ist  natürlich  die  Wärme  selbst.  Sie  ist  auch  das  Hauptmittel, 
um  unter  einmal  gegebenen  Verhältnissen  die  Ventilation  zu  stei^m. 

Je  wärmer  die  in  den  Abzugscanal  strömende  Zimmerluft  ist,  desto 
lebhafter  ist  die  Luftbewegung  in  demselben.  Aus  diesem  Grunde  mag  die 
Ventilation  oft  lebhafter  sein,  wenn  die  Abzugsö£fhungen  im  Zimmer  sieh 
in  den  oberen  wärmeren,  als  in  den  unteren  kälteren  Partien  befinden. 
Dass  aber  der  Unterschied  zwischen  der  Temperatur  an  der  Decke  und  am 
Fussboden  eines  Zimmers  nicht  immer  ausreicnt,  um  den  Nachtbeil  zu  über* 
wiegen ,  welcher  beim  Appel  par  en  bas  durch  die  vermehrte  Reibung  in 
den  längeren  Canälen  entsteht,  zeigen  die  Mittheilnngen  von  Henne- 
berg,  welcher  in  Berliner  Schulgebäuden  bei  einer  Aspiration  par  en  bas 
beobachtete,  dass  durch  die  am  Fussboden  befindlichen  Oeffhnngen  mehr 
Luft  abzog,  als  durch  die  an  der  Decke  befindlichen. 

Die  Temperatur,  welche  man  der  Luft  im  Hauptabzugskanal  geben 
nuiHS,  variirt  fortwährend  je  nach  der  Temperatur  der  äusseren  Luft,  da 
der  Ventilationseffect  nicht  von  der  absoluten  Temperatur,  sondern  von  der 
Temperaturdifferenz  zwischen  der  Luft  im  Hauptabzugscanal  and  der  äus- 
seren Lntt  abhängt.  Im  Allgemeinen  hat  man  gefunden,  dass  zu  einer 
roiohlichen  und  constanten  Ventilation  eine  solche  Temperatardifferenz  von 
niiudestena  20—80*^  erforderlich  ist.  In  der  Erfüllung  dieser  Bedingung 
liegt  die  Hauptschwierigkeit  bei  einer  Aspiration  auf  Grund  von  Tempera- 
turdifforonzen.  Während  im  Winter  eine  besondere  Heizung  dee  mit  der 
warmen  Zimmerluft  gespeisten  Abzugskanals  bisweilen  kaum  nöthig  ist, 
wird  im  Sommer  eine  sehr  lebhafte  Heizung  der  Canalluft  anerli«Ucb. 
Ilierzu  kann  man  nun  eine  ohnedies  vorhandene  Wärmequelle  benotsen. 
Man  leitet  das  Hauptrohr  der  Heizanlage  oder  einer  anderweitig  benntxten 
Dampfmaschine ,  oder  ein  von  einer  allgemeinen  Warmwasserheisong  ab- 
gezweigtes Warmwasser  -  Schlangenrohr  in  den  Abzugscanal.    Es  itt  ab» 
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nicht  ziütesig,  Verbrenniuigsgase  direct  mit  der  verbraacbten  Zimmerlaft 
sich  mischen  ta  lassen,  weil  sonst  die  Geschwindigkeit  im  Aufsteigen  die- 
ser Grase  leicht  derart  abnehmen  könnte,  dass  der  Zug  im  Ofen  zur  Unter- 
haltong  des  Feaers  nicht  mehr  genügt,  and  weil  eine  leichte  Stockung  der 
lAftbewegung  das  Eintreten  von  Yerbrennungsgasen  in  die  Zimmer  zur 
Folge  haben  wttrde.  £s  ist  vielmehr  vorzuziehen,  dass  man  im  Innern  des 
VentUationscanals  die  Verbrennungsgase  etwa  bis  zu  einigen  Metern  Hohe 
gesondert  durch  ein  eisernes  Rohr  emporleitet. 

Es  ist  aber  nicht  nur  fttr  den  Sommer,  sondern  auch  fttr  den  grössten 
Theil  des  Winters  unerlässlich ,  neben  dieser  immerhin  öconomischen  und 
durchaus  zulässigen  Benutzung  einer  bereits  vorhandenen  Wärmequelle  dem 
Hauptabzugscanid  noch  eine  besondere  Heizung  zu  geben  und  diese  je  nach 
Bedflrfniss  in  Thätigkeit  zu  setzen.  Hierzu  bedient  man  sich  am  besten 
eines  sogenannten  Rep;ulirofens,  welcher  am  unteren  Ende  des  Canals  auf- 
gestellt wird,  und  die  nöthige  Yerbrennungslufk  aus  der  zu  entfernenden 
Zimmerluft  empfängt.  Ein  solcher  Ofen  ist  leicht  zu  bedienen  und  verträgt 
die  Verwendung  von  weniger  gutem  Brennmaterial.  Gas  dürfte  zu  kost- 
spielig sein,  um  ausschliesslich  diesem  Zweck  zu  dienen..  Von  der  ge- 
legentlichen Mitverwendung  desselben  wird  später  die  Rede  sein. 

Alle  Autoren  stimmen  nun  aber  darin  ttberein,  dass  die  Aspiration 
durch  Temperaturdifferenzen  nicht  ganz  vor  Unregelmässigkeiten  der  Wir- 
kung zu  befreien  ist,  welche  selbst  unter  den  günstigsten  Verhältnissen 
mit  dem  Wechsel  der  Jahreszeiten^  ja  selbst  der  Tageszeiten  verbunden 
sind.  Morin,  der  die  Tbatsache  als  solche  ebenfalls  zugibt,  schreibt  die- 
selbe aber  nicht  dem  System,  sondern  einer  schlechten  Ausftthrun^  und 
mangelhaften  Gontrole  desselben  zu.  Aber  es  liegt  doch  immerhin  m  der 
Natur  des  Systems,  dass  man  den  in  stetem  Wechsel  befindlichen  äusseren 
Temperaturverhältnissen  immer  mit  einer  Modificirung  der  Heizung  auf  dem 
Fasse  folgen  muss,  dass  eine  exacte  Ausführung  dieser  Forderung  und  eine 
genügende  Gontrole  derselben  gerade  hier  so  ausserordentlich  schwierig  und 
praktisch  beinahe  unmöglich  ist.  An  Stelle  vieler  Zahlenangaben  aus  den 
Untersuchungen  von  Grassi,  Morin,  Pöclet  und  Anderen,  welche  diese 
Tbatsache  iUustriren  könnten,  diene  nur  eine  von  Tr^lat  und  P^ligot 
entworfene  und  von  Morin  selbst  mitgetheilte  Tabelle,  aus  welcher  her- 
vorgeht, dass  in  der  durch  eine  solche  Aspiration  ventilirten  Abtheilung 
von  L4uriboisi&re  zwischen  einem  nach  Norden  und  einem  nach  Süden  te- 
legenen Canid  sich  Differenzen  von  50  Pct.  in  Bezug  auf  die  Menge  der 
Sefttrderten  Luft  herausgestellt  haben.  Aehnliche,  freilich  nicht  ganz  so 
edeutende  Schwankungen  kamen  im  täglichen  Betriebe  vor,  aucn  com- 
plete  Rückströmungen  blieben  nicht  ans. 

Dass  man  aber  überhaupt  im  Stande  ist,  mit  der  Aspirationsventilation 
nnter  günstigen  Verhältnissen  zu  Zeiten  ausserordentlich  viel  zu  leisten, 
zeigen  die  interessanten  Tabellen  in  dem  Bericht  über  das  Krankenhaus 
am  Friedrichshain.  In  einem  Versuch  stieg  hier  bei  vollständiger  Oeffnung 
sftmmüicher  Klappen  und  einer  Temperaturdifferenz  von  22®  die  Menge  der 
evacuirten  Luft  auf  221538  C.-F.  pro  Stunde,  d.  h.  auf  7912  C.-F.  = 
237  C.-M.  pro  Bett  und  Stunde. 

Um  bei  der  Aspiration  durch  Temperaturdifferenzen  einen  möglichst 
grossen  Effect  mit  geringen  Mitteln  zu  erreichen,  ist  Coulier  in  einer  Ar- 
beit in  den  Annales  d'hvgiine  publique  von  folgender  Betrachtung  aus- 
Segangen:  Wenn  man  die  Ventilation  verdoppeln  will,  so  hat  man  dazu 
rei  Mittel.  Entweder  1.  man  gibt  dem  Evacuationscanal  die  vierfache 
Höhe,  oder  2.  man  verdoppelt  den  Querschnitt  desselben ;  in*  beiden  Fällen 
muss  man  ausserdem  die  doppelte  Menge  von  Brennmaterial  verwenden, 
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weil  in  der  Zeiteinheit  die  doppelte  Menge  Loft  den  Canal  passirt  nnd  hier 
erwärmt  werden  mass;  oder  o.  man  steigert  nar  die  Temperatar  im  Eva- 
cnationscanal  und  zwar  auf  das  Vierfache  and  bedarf  in  oiesem  Falle  die 
achtfache  Menge  von  Brennmaterial,  weil  auch  hier  das  doppelte  Laftqoan- 
tarn  zn  erwärmen  ist.  Co  alier  gibt  nan  aas  öconomischen  Gründen  dem 
ad  2.  genannten  Mittel  als  dem  billigsten  den  Vorzog.  Dem  ist  aber,  wo- 
rauf schon  früher  hingewiesen  wurde,  zu  entgegnen ,  dass  die  Erweiterong 
des  Evacaationscanals  seine  bestimmten  Grenzen  hat,  weil  darüber  hinaus 
wegen  zu  geringer  Geschwindigkeit  der  Luftbewegang  Stillstände  and  Rück- 
Strömungen  unvermeidlich  sind,  übrigens  auch  von  Cool ier  selbst  genügend 
oft  beobachtet,  aber  für  kleinere  Verhältnisse  nicht  für  sehr  belangreich 
erachtet  worden  sind. 

Man  kann  nun  die  Aspiration  dorch  Einführong  einer  Maschinenkraft 
von  der  Mehrzahl  der  gerügten  Mängel  befreien,  so  dass  schon  Parkes 
der  mechanischen  Aspiration  vor  der  einfachen  Aspiration  den  Vor- 
zog gibt.  Herter  kennt  aus  eigener  Anschauung  nur  ein  einziges  mit  mecha- 
nischer Aspiration  ventilirtes  Gebäude,  das  grosse  neue  Commune-Hospital 
in  Kopenhagen,  über  welches  ein  Bericht  von  Krarup  erstattet  worden  ist. 
Die  verdorbene  Luft  wird  in  diesem  Hospital  durch  Centrifugalflügelrentila- 
toren  in  einen  Hauptabzugscanal  aspirirt  und  in  die  Atmosphäre  entfernt 
Die  Menge  der  so  oewegten  Luft  betrug  nach  Krarup  77  C.-M.  pro  Kopf 
und  Stunde,  während  der  Nacht  dagegen,  wo  die  Maschine  ruhte,  wurden 
mit  Hülfe  von  zwei  Zugschomsteinen  nur  10  C.-M.  pro  Kopf  and  Btonde 
entfernt,  so  dass  man  sich  später  entschloss,  die  Maschme  auch  des 
Nachts  in  Bewegung  zu  erhalten. 

Im  Hospitale  Beaujon  fand  Grassi  bei  mechanischer  Aspiration, 
dass  74  C.-M.  pro  Kopf  und  Stunde  aus  dem  Saale  entfernt  wurden,  54  G.-M. 
frische  Luft  durch  die  Zuflusscanäle  einströmten  und  die  D^erenz  von 
2Ö  C.-M.  durch  die  Fensterfugen  etc.  eindrang.  Die  Schwankungen  in  der 
Ventilation  waren  geringer,  als  sie  bei  einfacher  Aspiration  häufig  sind. 
Selbst  bei  schwacher  Thätigkeit  der  Maschine  wird  eine  positive  Laftbe- 
wegung  doch  immer  besser  garantirt  und  eine  Rückströmung  sicherer  ver- 
mieden werden,  als  bei  der  einfachen  Aspiration  mit  geringen  Temperatur- 
differenzen. 

Ein  Appel  par  en  bas  würde  bei  mechanischer  Aspiration  keinen  Vor- 
theil  bieten,  dagegen  kann  es  bautechnisch  rathsam  sein,  die  Maschine  im 
Souterrain  statt  auf  dem  Boden  aufzustellen. 

Die  durch  Benutzung  einer  Maschinenkraft  gebotenen  Vortheile  machen 
sich  bei  der  Aspiration  und  bei  der  Pulsion  in  gleichem  Masse  geltend. 
Es  ist  die  von  atmosphärischen  Einflüssen  nahezu  unabhängige  Regelmäs- 
sigkeit  und  Sicherheit  der  Wirkung,  die  Möglichkeit,  jedem  Wechsel  der 
Anforderungen  sofort  in  vollem  Umfange  nachzukommen,  und  die  leichte 
Controlirung  des  Bedienungspersonals.  Bei  der  mechanischen  Ventilatioa 
wird  man  nie  gezwungen  werden,  wegen  zu  grosser  Schwäche  der  bewe- 
genden Kraft  auf  die  centrale  Aufnahme  der  frischen  Luft  nnd  die  daran 
geknüptlen  Vortheile  zu  verzichten,  um  auf  einem  weniger  Widerstände 
bietenden  Wege  der  Luft  den  Eintritt  zu  gestatten,  wie  dies  bei  der  ein- 
fachen Aspiration  so  oft  der  Fall  ist. 

Dass  eine  Dampfmaschine  einen  unvermeidlichen  unstatthaften  Lirm 
verursacht,  ist  wohl  als  ein  Vorurtheil  zu  betrachten. 

lieber  die  Anlage  und  Betriebskosten  bestehen  verschiedene  An- 
sichten. Morin  und  Andere  behaupten  ganz  allgemein,  dass  jede  Maschine 
thourer  zu  stehen  kommt,  als  die  directe  Verwerthung  der  Wärme.  Piclet 
dagegen  ist  der  Ansicht,   dass  die  Anwendung  einer  Blaschinenkraft  bd 


Ventnatioii.  505 

einer  gewissen  Höbe  der  Anfordenme  an  die  Ventilation  billiger  ist;  and 
Degen  stimmt  dem  bei,  namentlich  ror  Gebäude  von  einer  gewissen  Grösse, 
indem  er  beispielsweise  fttr  ein  Krankenhaas  von  mehr  als  100  Betten  die 
mechanische  Pnlsion  fttr  billiger  hält,  als  die  Aspiration  darch  Wärme.  Die 
Höhe  der  Kosten,  welche  für  die  in  einigen  Pariser  Hospitälern  bestehen- 
den Yentilationssysteme  von  verschiedenen  Antoren  berechnet  worden  sind, 
gestattet  kaum  eine  Vergleichang,  weil  der  Preis  von  dem  Einen  nach  der 
Menge  der  abgeführten';  von  dem  Andern  nach  der  Menge  der  zageftthrten 
Luft  bestimmt  ist,  weil  femer  die  banlichen  Verhältnisse  und  die  Dauer- 
haftigkeit  der  Anlagen  verschieden  sind,  und  endlich,  weil  die  von  einer 
VentUationsmasohine  nebenbei  geleistete  Arbeit  (Heizung,  Bewegang  von 
Fahrstttblen  etc.)  mit  in  Rechnung  gestellt  werden  muss.  Es  mag  jedoch 
erwähnt  werden,  dass  nach  Davenne 

i)  bei  der  Aspiration  nach  dem  System  Dnvoir  (Wärme  =  Appel  par 
en  haut), 

2)  bei   der  Pulsionsventilation  nach  dem  System  Thomas-Laurens 
(Flttgelventilator)  und 

3)  bei  dem  aus  Pulsion  und  Aspiration  combinirten  System  van  Hecke 
die  Kosten  der  ersten  Einrichtung  pro  Bett 

ad  1.  480,  ad  2.  808,  ad  3.  236  Francs, 
und  die  Jahreskoeten  pro  Bett 

ad  1.  51,  ad  2.  101,  ad  3.  23  Franos, 
der  Preis  eines  pro  Stunde  eingeführten  Cub.-Met  erwärmter  Luft  aber 

ad  1.  3,36,  ad  2.  1,76,  ad  3.  0,61  Francs 
betrafen. 

Dagegen  berechnet  Morin  flir  jeden  Cub.-Met.  stündlich  erneuerter 
Luft  pro  Jahr: 

ad  1.  0,79,  ad  2.  1,30,  ad  3.  0,92  Francs. 

Man  wird  die  Erledigung  dieser  Frage  am  besten  den  Bautechnikem 
Überlassen.  Indess  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die  Anwendung  einer 
Haschine  fllr  kleine  Verhältnisse  tbeurer,  fttr  grössere  Gebäude  aagegen 
billiger  sein  mag,  als  die  direkte  Benutzung  der  Wärme  zur  Aspiration. 
Jedenfalls  aber  müssen  vom  ärztlichen  Standpunkt  aus  die  Leistungen  eines 
Systems  in  erster  Linie  berücksichtigt  werden,  selbst  wenn  dieselben  nur 
mit  gewissen  Opfern  zu  erreichen,  sind. 

Aber  auch  die  Mittheilnneen  über  die  thatsächlichen  Durchschnitts- 
Leistun^en  der  verschiedenen  Ventilationssysteme,  wie  sie  besonders  aus 
den  Parisern  Hospitälern  in  so  grosser  Anzahl  vorliegen,  bieten  aus  den  oft 
augeftihrten  Gründen  kein  genügendes  Material  zur  Vergleich ung  dar.  Auf 
der  durch  Wärme- Aspiration  (Appel  par  en  haut,  System  Duvoir)  ventilir- 
ten  Weiber -Abtheilung  des  Hospitals  Lariboisiire  wurden  nach  Grassi 
im  Winter  pro  Kopf  und  Stunde  oöC-M.  eingeführt  und  97C.-M.  evacuirt; 
die  Differenz  wurde  —  ebenso  wie  bei  den  folgenden  Beobachtungen  — 
durch  einen  Luftstrom   auf  dem  Wege   der   zufälligen  Oeffhungen   ausge- 

5 liehen.  Die  spontane  Ventilation  ohne  Heizung  lieferte  daselbst  21  C.-M. 
ureh  die  Canäle  eintretende  und  82  C.-M.  evacuirte  Luft  Morin  fand 
ebendaselbst  bei  der  Aspirations- VentUation  41  C.-M.  eingeführte  und  85  C.-M. 
evacuirte  Luft.  Nach  Fielet  traten  45— 50  C.-M.  ein,  40— 110  C.-M.  wur- 
den evacuirt,  und  aus  Grassi 's  Untersuchungen  stellt  derselbe  Autor  fol- 
gende Mittelzahlen  zusammen:  im  Sommer  21  C.-M.  eingetreten  und  74  C.-M. 
evacuirt,  im  Winter  34  C.-M.  eingetreten  und  82  C.-M.  evacuirt. 

Auf  der  durch  mechanische  Pulston  (System  Tb  omas-L au rens)  ven- 
tilirten  Männer- Abtheilung  desselben  Hospitals  wurden  nach  Grassi  durch- 
schnitttioh  65  C.-M.  injicirt  und  83  C.-M.  entfernt.  Rechnet  man  mit  Grassi 
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diejenige  LuftmeDge  hinzu,  welche  aas  dem  LnfUeitangscaiial  durch  Neben- 
öfinnngen  in  den  Saal  strömte,  so  erhält  man  115,  nach  Pöclet  sogar  bis 
126  C.-M.  injicirte  Laft. 

Das  beste  Vergleichsobject  bietet  das,  Hospital  Beaujon,  wo  das  com- 
binirte  System  van  Hecke  (mechanische  Aspiration  mit  mechanischer  Pol- 
sion)  besteht  nnd  wo  im  Sommer  ausserdem  eine  Wärme-Aspiration  die 
Ventilation  unterstützt.  Als  beide  Maschinen  still  standen»  fand  Grassi  bei 
einer  Temperaturdifferenz  von  3®  G.  eine  Evacuation  von  11  C.-M.,  bei 
einer  Temperaturdifiierenz  von  9®  C.  23  C.-M.  und  bei  16®  Temperatnrdif- 
ferenz  35  G.-M.  evaeuirte  Luft.  Bei  der  Tbätigkeit  der  AspirationsmasehiBe 
wurden  durchschnittlich  53  C.-H.  eingeführt  und  65  C.-M.  evacuirt  Bei 
der  Wirkung  der  Pulsions-Maschine  endlich  wurden  70  C.-M.  iniicirt  und 
35  C.-M.  evacuirt.  An  einer  anderen  Stelle  gibt  Grassi  gelegenttich  einer 
Parallele  zwischen  den  verschiedenen  Systemen  ftlr  die  Menge  der  eintre- 
tenden frischen  Luft  folgende  Zahlen:  System  Duvoir  30,  reines  Pulsions- 
system  90,  van  Hecke's  System  97  G.-M.,  bei  stärkerer  Arbeit  der  Ma- 
schine sogar  132  G.-M.  (Hospital  Neck  er). 

Da  es  nun  aber  theoretisch  sehr  erklärlich  und  durch  alle  Erfahrungen 
fes^estellt  ist,  dass  bei  der  Pulsion  die  Menge  der  evacuirten  LAft  stets 
geringer  ist,  als  die  der  zugeftlhrten,  nnd  bei  der  Aspiration  die  Menge  der 
zngeflibrten  Luft  stets  geringer  ist,  als  die  der  evacuirten,  so  wIMe  es 
einseitig  sein,  den  Effect  einer  Ventilation  nur  durch  Messungen  an  den 
Zu-  oder  Abflusscanälen  bestimmen  zu  wollen.  Morin  geht  in  dieser  Em- 
seitigkeit  so  weit,  dass  er  behauptet,  die  Pulsion  in  £u*iboisi6re  wie  in 
Beaujon  trage  überhaupt  nur  sehr  wenig  zur  Ventilation  bei,  da  beim  Aus- 
schalten der  Maschine  und  der  dann  eintretenden  ausschliesslichen  Wirkimg 
der  Aspiration  die  Menge  der  evacuirten  Luft  sich  nur  sehr  wenig  verrin- 
gere. Auf  diese  Weise  taxirt  er  den  Antheil  der  Pulsionsmaschine  nur  auf 
etwa  %  des  Gesammteffectes ,  während  der  ganze  Rest  von  ^/^  durch  die 
Aspiration  allein  geleistet  werde.  Das  Unzulässige  einer  derartigen  Aigu- 
mentation  liegt  auf  der  Hand. 

Gegenüber  diesem  etwas  unerquicklichen  und  die  Sache  nnr  wenig  för- 
dernden Streit  über  die  Anzahl  der  G.-M.  Luft  steht  die  vom  SrEtiieben 
Standpunkte  jedenfalls  viel  wichtigere  Frage  nach  der  wirklichen  Besehaf- 
fenheit  der  Luft  in  den  nach  dem  einen  oder  anderen  System  ymitiliiten 
Räumen.  Leider  hat  man  sich  mit  der  Beantwortung  dieser  Frage  relatiT 
nur  wenig  beschäftigt;  indess  liegen  einige  Untersuchungen  in  dieser  Bieb- 
tung  bereits  vor. 

Nach  Grassi  und  Pettenkofer  enthielt  die  Luft  in  der Aspintions- 
Abtheilung  von  Lariboisifere  2,5  p.  m.,  in  der  Pulsions -Abtheilong  nur 
1,1  p.  m.  Kohlensäure.  Im  Hospital  Necker  (System  van  Hecke)  find 
Degen  0,428  p.  m.  in  Beaujon  0,430  p.  m.  Kohlensäure.  Zur  Vergleiehan^ 
der  mechanischen  Pulsion  und  der  mechanischen  Aspiration  stdite  Grassi 
diejenige  Zeit  fest,  welche  erforderlich  ist,  um  den  in  einon  Saal  durch 
Verdunstung  einer  aromatischen  Essenz  verbreiteten  Oemeh  wieder  ver- 
schwinden zu  lassen.  Er  stellte  diese  Versuche  im  Hospital  Besnioo  an, 
und  fand  bei  Anwendung  der  mechanischen  Pulsion  die  Entfenums  des  Ge- 
ruches bereits  in  ^j^  derjenigen  Zeit,  welche  bei  der  mecbanisehett  Aqiira- 
tion  dazu  erforderlich  war. 

Was  die  verschiedenen  Arten  von  mechanischen  Motoren  betrillt, 
so  sind  ausser  den  Flügelventilatoren  auch  Gylinder  mit  vor-  oad  wafkk- 
gehendem  Kolben  angewendet  worden ,  und  statt  des  DanpisB  hat  man 
auch  wohl  Wasserkraft  in  Verbindung  mit  einer  Tnrbioe  beaatiL  Von 
hygienischen  Standpunkte  verdient  hier  aber  nur  noeh  eiw  Spedco  too 
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Veotilatoren  eine  besondere  Erörternng;  welche  darin  besteht,  dass  in  den 
weiten  Hanptznleitnngscanal  eine  relativ  enge  Röhre  geleitet  und  darch 
diese  vennittelst  einer  Maschine  comprimirte  Lnft  in  jenen  Hanptcanal 
eingetrieben  wird,  welche  ihrerseits  nun  wieder  ein  gewisses  Qoantam 
frischer  Lnft  von  aossen  in  den  Canal  hineinzieht  und  in  entsprechender  Rich- 
tung fortbewegt.  Der  Effect  dieser  Einrichtung  ist  ein  sehr  bedeutender, 
wie  die  notorisch  gute  Ventilation  in  dem  auf  diese  Weise  ventüirten  frühe- 
ren Pariser  Weltausstellungsgeblnde  und  im  provisorischen  Reichstagsge- 
bSade  zu  Berlin  beweist.  Das  erstere  erhielt  stündlich  700,000  C.-M.  m- 
sehe  Luft,  ebensoviel  etwa  betrug  der  Cubikinhalt  des  Palais  selbst.  Von 
besonderem  Interesse  ist  nun  aber  noch,  dass  an  der  MOndung  der  engeren 
Röhre  durch  die  Ausdehnung  der  bis  dahin  stark  comprimirten  Luft  eine 
bedeutende  Bindung  von  Wärme,  also  Abkühlung  der  frischen  Luft  statt- 
findet Im  Pariser  Ausstellungsgebäude  betrug  nach  Du  Mesnil  bei  einer 
äusseren  Temperatur  von  349  C.  die  Temperatur  in  den  Hauptzuleitungs- 
canälen  24®  und  im  Innern  des  Gebäudes  27®,  ohne  Thätigkeit  der  Ven- 
tilation aber  31®.  Die  Ventilation  erniedrigt  also  die  Temperatur  im  Innern 
des  Palais  um  4®.  An  dieser  im  Sommer  hOchst  willkommenen  Abkühlung 
m^  freilioh  auch  die  Verdampfung  von  Wasser  in  dem  Zuleitnngscanal 
nna  die  unterirdische  Luftleitung  mitbetheiligt  sein.  Durch  diese  Abküh- 
lung in  Folge  der  Ausdehnung  comprimirter  Luft  dürfte  auch  der  Umstand 
seine  Erklärung  finden,  dass  im  Berliner  provisorischen  Reichstag8fi;ebäude 
selbst  in  der  wärmeren  Jahreszeit,  wo  sonst  keine  Heizung  erforderlich  sein 
würde,  die  Luft  nach  Aussage  des  Inspectors  bisweilen  noch  kttnsUich  erwärmt 
werden  moss,  um  im  Sitznngssaale  nicht  eine  zu  niedrige  Temperatur 
zu  haben. 

Gerade  die  comprimirte  Luft  könnte  man  sehr  passend  bei  dem  com- 
binirten  van  Hecke 'sehen  System  als  Motor  benutzen.  Anstatt  hier,  wie 
es  meistens  geschieht,  die  Pulsion  einem  Flügelventilator  und  die  Aspiration 
einem  erwärmten  Schornstein  zu  übertragen,  könnte  man  sowohl  in  den 
Hauptzuleitungscanal  als  auch  in  den  Hauptableitungscanal  ein  Rohr  für 
comprimirte L^ft  leiten  und  würde  auf  diese  Weise,  wie  auch  Schmieden 
hervorhebt,  im  Stande  sein,  die  Zuftihrung  ftischer  und  die  Evacnation 
verdorbener  Luft  mit  einander  ins  Gleichgewicht  zu  setzen  und  unter  allen 
Umständen  leicht  und  exact  zu  beherrschen.  Hahnvorrichtungen  an  den 
Röhren  für  comprimirte  Luft  würden  die  Regulirung  sehr  vereinntchen,  und 
die  Verlegung  der  Röhren  ftlr  comprimirte  Luft  bis  zu  einer  grösseren 
Höhe  zum  Zweck  der  Aspiration  würde  ungleich  leichter  zu  bewerkstelligen 
Sern,  als  die  Aufstellung  eines  Flügelventilators  daselbst. 

Von  einigen  Seiten  ist  neuerdings  allen  künstlichen  Ventilationssystemen 
der  scheinbar  schwer  wiegende  Vorwurf  gemacht  worden,  sie  seien  nutzlos, 
da  sie  nicht  im  Stande  gewesen  wären,  in  Krankenhäusern,  z.  B.  in  La- 
riboisi&re,  die  Mortalität  und  die  Häufigkeit  der  Wundkrankheiten  herab- 
zusetzen. Ein  solches  Raisonnement  erscheint  aber,  abgesehen  davon,  dass 
sich  auch  für  die  entgegengesetzte  Behauptung  leicht  Beispiele  beibringen 
liessen,  durchaus  unstatthaft,  weil  die  die  Gesundheitsverhältnisse  in  einem 
Erankenhanse  beeinflussenden  Momente  viel  zu  zahlreich  und  complicirt 
sind,  ala  dass  man  überhaupt  durch  die  Inangriffnahme  eines  derselben 
gleich  in  die  Augen  springende  Erfolge  erzielen  müsste. 

Wenn  nun  auch  aus  aJlen  voraufgegangenen  Erörterungen  der  Schluss 
gerechtfertigt  erscheint,  dass  im  Allgemeinen  die  Aspiration  durch  Tempe- 
raturdifferenzen von  der  mechanischen  Aspiration,  diese  von  der  mechani- 
schen Pnlsion  und  diese  wieder  von  der  combinirten  mechanischen  Pulsion 
und  Aspiration  ttbertroffen  wird,  so  mnss  doch  andererseits  zugestanden 
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werden,  dass  die  Eigenthttmlichkeit  mancher  Gebäude  and  die  BeicUiehkeit 
oder  Knappheit  der  vorhandenen  Geldmittel  Ausnahmen  von  der  allmneineD 
Regel  bedingen.  Von  diesem  Gesichtapunkte  ans  dtlrfte  die  Anreibnng  fol- 
gender Betrachtungen  am  Platze  sein. 

Controle  der  Ventilation. 

Es  kann  nicht  genug  betont  werden ,  dass  jedes  einzelne  Geblode  je 
nach  Zweck,  Lage;  Bauart,  Geldmitteln  etc.  eine  besondere  UeberlegUDg 
und  Wahl  unter  den  verschiedenen  Ventilationssystemen  erfordert,  von  deoen 
keines  als  universell  betrachtet  werden  kann ;  dass  femer  der  Betrieb  jeder 
Ventilationseinrichtnng  einer  steten  Aufmerksamkeit  und  Controle  bedari 
Es  gehört  keineswegs  zu  den  ungewöhnlichen  Erscheinungen,  dass  in  Folge 
von  UnkenntnisS;  Nachlässigkeit;  Muth willen,  ttbelangebracbter  Sparsamkeit 
die  Lnftcanäle  verstopft,  die  Ventilationsklappen  verschlossen  sind,  die  zur 
Aspiration  bestimmten  Gasflammen  nicht  brennen,  und  dass  auf  diese  Weise 
selbst  das  beste  Ventilationssystem  wirkun^los  gemacht  wird.  Das  Be- 
denklichste in  dieser  Beziehung  ist  das  Pausiren  der  kttnsüichen  Ventilation 
während  der  Nacht  in  Krankenhäusern,  die  doch  gerade  in  dieser  Zeit 
eine  besonders  energische  Ventilation  ,  bedürfen.  Solchen  Uebelstäadeo 
kann  nur  durch  fortwährende  Belehrung  und  Controle  begegnet  werden. 

Diese  Controle  muss  sich  aber  nicht  nur  auf  den  Betrieb  der  Einrich- 
tung, sondern  auch  auf  den  reellen  Effect  der  Ventilationsmethode  erstrecken. 
Die  Bestimmung  der  geförderten  Luftmengen  allein  reicht  hierzu  nicht  auB. 
Denn  sehr  grosse  Quantitäten  injicirter  Luft  garantiren  an  sich  nicht  immer 
eine  gute  Beschaffenheit  der  Lutt  in  den  Wohnräumen,  und  relativ  kleine 
Quantitäten  dieser  Luft  können  unter  Umständen  in  Verbindung  mit  einer 
zwar  schwer  messbaren,  aber  beträchtlichen  spontanen  Ventilation  allen  m 
dieser  Richtung  zu  stellenden  Anforderungen  genügen.  Immerhin  bleibt  es 
von  Werth,  die  iSahl  der  geförderten  Cubikmeter  Luft  jederzeit  zu  kennen. 
Hierzu  benutzt  man  einen  der  verschiedenen  Anemometer,  welcher  in  dem 
betreffenden  Hauptlnftcanal  aufgestellt  wird. 

Morin  hat  neuerdings  einen  solchen  Apparat  in  Verbindung  mit  einer 
electrischen  Zähleinrichtnng  empfohlen.  Einfacher,  daher  weniger  kost- 
spielig und  leichter  zu  benutzen  sind  die  sogenannten  Indicatoren,  d.  b. 
äquilibrirte,  um  eine  horizontale  Axe  drehbare  Platten  im  Innern  des  Haap^ 
canalS;  deren  der  Stärke  des  Luftstroms  entsprechende  Neigung  durch  einen 
aussen  sichtbaren  Zeiger  auf  einem  Gradboden  markirt  wird.  NatürUcb 
gewinnt  man  hierdurch  keine  quantitative  Bestimmung,  sondern  nur  ein 
annäherndes  Urtheil  tlber  die  grössere  oder  geringere  Stärke  des  Lnit- 
Stroms.  Ausserdem  sind  diese  Vorrichtungen  ziemlich  träge,  machen  oft 
sprungweise  Bewegungen  und  haben  aus  diesen  Gründen  keinen  grossen 
Werth. 

Will  man,  was  noch  viel  wichtiger  scheint,  die  Qualität  der  Luft  bestim- 
men, so  bedient  man  sich  der  früher  bereits  angegebenen  Untersncban^- 
methoden,  namentlich  der  Bestimmung  der  Kohlensäuremenge,  welche  viel 
leichter  und  schneller  auszuführen  ist,  als  man  anzunehmen  geneigt  sein 
könnte. 

Staatliche  und  communale  Aufgaben  in  Bezug  auf  die 

Ventilation. 

Fragt  man  endlich  nach  den  Aufgaben,  welche  dem  Staate  und  der 
Gemeinde  in  Betreff  der  Ventilation  öffentiicher  Gebäude  zufallen,  so  würde 
es  zunächst  Sache  der  Verwaltung  sein,  in  allen  ihrer  Obhut  ond  Aufnoht 
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anveitranten  öffentlielieii  OebSnden  diejenigen  VentilationseinricbtanffeD  zu 
treffen,  welehe  nach  dem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft  als  die  besten 
anerkannt  und  nach  Hassgabe  der  jeweiligen  Verhältnisse  ausfahrbar  sind. 
Eine  noch  weftergehende  .Aufgabe  liegt  aber  in  der  wissenschaftlichen 
Forderung  der  Sache.  So  manche  noch  unentschiedene  Frage,  auf  welche 
in  Vorstehendem  hins^ewiesen  wurde,  harrt  einer  Beantwortung,  welche  der 
Natur  der  Dinee  nach  nur  die  Praxis  im  Grossen  ermöglichen  kann.  Auch 
sollte  jede  Oelegenheit  benutzt  werden,  um  nicht  nur  das  Publikum  im 
Allgemeinen,  sondern  auch  speciell  Verwaltungsbeamte,  Bautechniker,  Hand- 
werker, Lehrer  und  Aerste  über  Zweck,  Nothwendigkeit  und  Mittel  der 
Ventilation  möglichst  vollkommen  zu  informiren.  Jeder  sollte  von  der  Noth- 
wendigkeit einer  reinen  und  guten  Luftnahrung,  deren  er  täglich  in  24  Stunden 
nicht  weniger  als  12000  Liter  in  sich  aufnimmt,  ebenso  überzeugt  und  durch- 
drungen sein,  wie  von  derjenigen  der  Güte  seiner  festen  Nahrungsmittel 
und  des  Trinkwassers ,  welche  doch  in  so  viel  kleineren  Quantitäten  dem 
Organismus  zugeführt  werden.  Diese  Erkenntniss  ist  die  erste  Vorbedin- 
gung ,  um  die  zum  Zweck  der  Luftemeuerung  erforderlichen  Massregeln  zu 
treffen  und  sich  ihrer  Wirkung  zu  erfreuen. 


Strzelecki  in  Lemberg  (Ueber  Luftreinheit.  Pamietnik  Akad.  nmie- 

{'etn.  w  ErakowieJ.  190—205.  1874 )  hat  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  denjenigen 
juftraum  zu  berechnen,  welcher  in  einem  geschlossenen  Orte,  trotz  der 
Verderbniss  durch  Athmung  und  Hautausdünstung  desMenschen ,  mit  Hilfe 
der  Ventilation  die  relative  Reinheit,  resp.  Unschädlichkeit  derselben  (d.  i. 
der  Luft)  sichert. 

Als  Grundlage  dient  folgende  Gleichung: 

dz 
P-  ^  •+-  ^  »  =  m> 

in  welcher  p  den  Cubikgehalt  der  Luft  im  Zimmer,  m  die  Menge  der  schäd- 
lichen Gase  in  der  Zeiteinheit,  w  die  Menge  der  Zimmerluft,  welche  in 
derselben  Zeiteinheit  mit  den  äusseren  Luft  ausgetauscht  wird,  t  den  Zeit- 
raum, s  den  Grad  der  Luftverderbniss  bezeichnet 

Um  das  Verhältniss  zwischen  z  und  t  ausfindig  zu  machen,  integrirt 
Str zel ecki  diese  Differential*61eidiung  und  erhält  rormeln,  welche  die  Luft* 
verderbniss  im  allgemeinen  Falle  und  in  entsprechenden  besonderen  Fällen 
ausdrficken. 

Nach  einer  ferneren,  graphischen  Darstellung  dednzirt  Str  zel  eck  {fol- 
gende specielle  Gesetze  der  Luftverderbniss: 

a)  Wenn  die  ursprüngliche  Luftverderbniss  =  —  ist,  so  ändert  sich 
dieselbe  mit  wachsendem  Umfange  der  Zimmerluft  nicht. 

WA 

b)  Dieselbe  verkleinert  sich  in  dem  Falle,  wenn  sie  nrsprfinglich  <[— 
war; 

c3  sie  vergrSssert  sich,  wenn  sie  ursprtlnglich  >—  war. 

d)  Der  Wedisel  der  Luftverderbniss  ist  grösser  bei  kleinerem,  und 
kleiner  bei  grösserem  Umfange  der  Zimmerluft. 

Endlich  geht  Strzelecki  zu  f&nf  praktischen  Anwendungen  Ober,  von 
welchen  wie  oeispielweise  nur  zwei  anrühren. 

1)  Wie  gross  soll  die  Ventilation  sein,  damit,  bei  fortwährendem  Ver- 
weilen von  rersonen  im  Zimmer,  die  Luftverderbniss  niemals  die  durch 
0,0003  (CO,)  ausgedrfiokte  Grenze  der  Reinheit  überschreite? 
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Yorauseesetzt,  dass  die  urBprüngliche  Luftverderbniss  die  obige  Grenze 
nicht  überschreitet,  so  erhält  man  die  Losung  dieser  Aufgabe  aus  der  Formel 

m 
z  =  —  =  n, 

wenn  man  darin  z  =  0,0003  nimmt,   und  den  Werth  w  ausdr&cki    Auf 

diese  Weise  erhalten  wir 

m 
w  = 


0,0003 

Auf  Grund  der  Berechnung  von  Le  Blanc  muss  man  ffir  Gesunde 
m  =  0,03  C.  M.  und  für  Kindbetterinnen  und  Verwundete  m  ==  0,06  C.  M., 
für  gewöhnliche  Kranke  m  =  0,04  C.  M.  annehmen.  Wir  haben  also  für 
Gesunde  w  =  100  C.  M,,  für  gewöhnliche  Kranke  w  =  133  C.  M.  and 
für  Kindbetterinnen  und  Verwundete  w  =  200  G.  M. ;  oder  mit  anderen 
Worten,  die  Luftverderbniss  wird  niemals  die  Grenze  der  Reinheit  über- 
schreiten, wenn  die  ursprüngliche  Verderbniss  dieselbe  nicht  überschreitet 
und  wenn  die  Ventilation  per  Stunde  und  per  Person  für  Gesunde  wenig- 
stens 100,  für  gewöhnliche  Kranke  133  und  für  Kindbetterinnen  und  Ver- 
wundete 200  Cubikm.  frische  Luft  liefert  und  gleichzeitig  eine  gleiche 
Menge  Zimmerluft  wegführt. 

21  Wie  lange  Zeit  ist  nöthig,  damit  trotz  des  fortwährenden  Verweilena 
von  Menschen  in  einem  Anfangs  mit  frischer  Luft  gefüllten,  ^nen  Ranm 
=  p  umfassenden  Zimmer  die  Luftverderbniss  bei  der  Ventilation  w  die 
Grenze  0,0003  erreiche? 

Diese  Aufgabe  wird  durch  die  Formel 

t  =  -P  log  -5- 

w     °  ww 

felöst,    aus  welcher  beispielweise   folgende    Exempel  berechnet   werden 
önnen. 

a)  In  einem  anfangs  mit  reiner  Luft  gefüllten  Zimmer,  welches  für 
jede  Person  100  Cubikm.  Luft  bietet,  können  gesunde  Menschen  die  Ven- 
tilation entbehren,  wenn  der  Aufenthalt  eine  Stunde  dauern  soll:  dieselben 
werden  aber  per  Stunde  und  per  Person  wenigstens  80,  94,  9o,  99,  100 
C.  M.  Ventilation  bedürfen,  wenn  der  Aufenthalt  2, 3,  4, 5, 6  Stunden  dauern  soll 

b)  Ein  ursprünglich  mit  reiner  Luft  gefülltes  Schlafzimmer  müsste 
wenigstens  800  Cubikm.  enthalten,  damit  in  demselben  bei  völliger  Nichts 
vontilation  eine  gesunde  Person  8  Stunden  reine  Luft  athmen  könnte. 

o)  In  einem  ursprünglich  mit  reiner  Luft  gefüllten  Zimmer,  welehes 
joder  Person  50  CubiKm.  Luft  bietet,  können  gesunde  Personen  bei  einer 
ontilation  von  80  C.  M.  per  Stunde  und  per  Kopf  höchstens  eine  Stande 
in  reiner  Luft  verbleiben. 

Woestin  (Des  movens  de  d^truire  les  miasmes  contagieux  des 
hAnitaux^  tant  dans  Tair  aes  salles,  que  dans  celui  qui  est  expnlsö  snr  les 
villos  imr  los  diif^rents  systemes  de  Ventilation  en  usage,  Compt.  rend.  LXX 
Nr.  li  u.  (laz.  des  hCpitauxNr.  39—1370)  findet  eine  grosse  Gefahr  darin, 
dass  Btlmmtliche  Systeme  *der  Ventilation,  nachdem  sie  frische  Luft  in 
Zimmer  und  Krankensäle  geführt  haben,  die  verdorbene  mit  Hiasmen  ge- 
schwängerte und  von  suspendirten  organischen  Keimen  verunreinigte  Luft 
unverändert  über  die  Städte  entleeren.  Er  schlägt  vor  die,  aus  Kranken- 
anstalten entweichende  Luft  durch  eine  Art  Gitter  streichen  eu  lassen,  in 
welchem  zahlreiche  Flämmchen  alles  in  der  Luft  enthaltene  Organische 
verbrennen  sollen,  und  beschreibt  eine  Art  besonders  hergeriehtetor  Oefes, 
welche  in  den  Krankensälen  aufgestellt,  dem  Zwecke  genügen  wfirden«  Bei 
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der  Diflcussioii  des  Vonchlages  in  der  Akademie  zu  Paris  theilt  Dumas 
mit,  dass  zur  Zeit  der  Herrschaft  von  Epidemien  die  aus  den  Pariser 
Krankenhinsem  entstrSmende  Luft  vorher  energisch  desinfioirt  werde 
und  Bouillaud  weist  darauf  hin,  dass  es  doch  noch  keineswegs  er- 
wiesen sei,  dass  die  Epidemien  sich  durch  Organismen  und  Keime  ver- 
breiten. —  Derselbe  Einwand  wird  Wo  est  in  auch  in  der  Akademie 
der  Wissenschaften  für  die  Niederlande  gemacht,  wo  sein  Vorschlag  gleich- 
falls erörtert  und  die  Wirksamkeit  des  Mittels  zur  gänzlichen  Zerstörung 
der  Miasmen  bezweifelt  wurde.  Dass  durch  die  aus  Krankenhäusern  aus- 
strömende Luft  Epidemien  verbreitet  seien,  ist  nicht  erwiesen  und  es  ist  viel 
wichtiger,  im  Innern  der  Krankensile  gehörip;  zu  desinficiren  und  nament- 
lich dem  Verbandzeug,  der  Wäsche^  der  Deiectionen  etc.  die  gebfihrende 
Aufmerksamkeit  zuzuwenden.  Uebngens  sind  in  Amsterdam  Oefen,  welche, 
zugleich  die  Ventilation  vermittelnd,  die  Luft  verbrennen,  die  aus  den 
Krankensalen  ausgezogen  wird,  längst  bekannt  und  zum  Theil  in  Ge- 
brauch. 

Zu  diesen  Forderungen  gibt  Dr.  Benno  Credo  (Ventilation,  Heizung 
und  Beleuchtung  des  Parlamentsgebäudes  in  London.  Deutsche  Viertel- 
jahrsschrift für  öffentliche  Gesundheitspflege.  Heft  3  S.  402—1374)  in 
einer  Beschreibung  der  Ventilation,  Heizung  und  Beleuchtung  des  Parla- 
mentsgebäudes in  London  ein  gutes  Vorbild.  Dasselbe  enthält  1100  Zimmer, 
und  die  Heizungsröhren  haben  eine  Länge  von  3^/.  deutschen  Meilen.  Die 
Ventilationsanlagen  auf  einem  grossen  viereki|;en  Hof,  der  an  zwei  gegen- 
überliegenden leiten  grosse  Thorwege  hat  mit  fortwährendem  Luftstrom. 
Die  Lmt  tritt  in  das  Erdgeschoss  durch  grosse,  mit  Jolousien  verschliess- 
bare  und  durch  Stützpfeiler  von  einander  getrennte  offene  Bögen,  aus  diesem 
in  einem  gangartigen  Raum,  dessen  hintere  Wand  grosse,  mit  grauer 
Leinwand  geschlossene  Fenster  zur  Filtrirung  der  durchstreifenden  Lmt  be- 
sitzt. Vorher  erhält  diese,  im  Sommer  durch  einen  Kaltwasserzerstäuber 
(der  zugleich  nach  Morin  Ozon  entwickelt),  im  Winter  durch  ein 
Tropfbad  auf  heisse  eiserne  Röhren  die  erforderliche  Menge  Wasserdampf 
C70  bis  80  Pct.  relativer  Feuchtigkeit)  beigemengt.  Dann  tritt  sie  behufs 
Erwärmung  auf  13®  R.  in  Heisswasserröhren,  die  sogen.  Batterien,  welche 
mit  senkrechten  eisernen  Platten  zur  Vergrösserung  der  Oberfläche  versehen 
sind,  und  wird  durch  12  je  1^/,  Meter  grosse  runde  Oeffnuneen,  welche 
mit  einer  Art  Saugventil  aus  lose  herabhängenden  leinenen  Gardinen  zur 
Verhütung  von  Zug  beim  OeSnen  der  Thfiren  versehen  sind,  in  die  obere 
Etage,  aus  dieser  durch  durchbrochene  Eisenplatten,  welche  deuFussboden 
des  Sitzungssaales  bilden  und  mit  dicken  Teppichen  belegt  sind^  in  den 
Saal  selbst  emporgesogen.  Dieser  hat  nur  an  der  Decke  grosse  viereckige, 
durch  Stifte  aur  dem  Balkenfachwerk  frei  schwebende  und  von  aussen  durch 
Gasflammen  erleuchtete,  mattgeschliffene  Glasplatten  als  Fenster  und  Oeff- 
nungen.  Nur  zwischen  ihnen  und  deren  Rahmen  kann  die  Luft  des  Saales 
heraustreten  und  wird  dann  durch  eine  verschliessbare,  mannshohe  Klappe  aus 
dem  Bodenraum  nach  dem  Centralthurm  hin  aspirirt,  in  dessen  Esse  ein 
grosses  Feuer  mit  Coaks  genährt  wird.  Da  alle  anderen  Oeffhungen  fest 
verschlossen  sind,  so  muss  die  Luft  hierzu  aus  dem  Sitzungssaal  genommen 
werden^  und  die  Wirkung  ist  so  gross,  dass  sich  dieselbe  hierselbst  6  bis 
8  mal  m  der  Stunde  erneuert,  ohne  dadurch  Zug  hervorzubringen.  Ein  zwei- 
tes Ventilationssystem  führt  die  Luft  aus  den  anderen  Räumen  des  Hauses 
vermittelst  unter  dem  Fussboden  laufender,  grosser,  durchbrochener,  eiserner 
Röhren  in  den  Kellerranm  des  Glockenthurmes  zu  einer  200^  hohen  Esse, 
deren  Feuer  die  Luft  aspirirt  Auf  diesem  zweiten  Wege  kann  nun  auch 
der  Sitsungssad  ventUirt  werden,  indem  sowohl  die  runden  Oeffnungen 
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im  untern  Raum  wie  die  Klappe  im  Oberraum  ffeschlossen ,  und  die  Luft 
durch  zu  ofiPnende  Fenster  im  Bodenraum  (in  diesem  Falle  frisch,  kübl, 
nicht  durchwärmt)  in  den  Saal  hineingesogen  wird. 


VerbreDDong^eD  in  foro« 

Ueber  die  Unterscheidung  von  Verbrennungen  der  Haut  vor  md 
nach  dem  Tode  ist  man  noch  bis  heute  zu  keinem  endgiltigen  Resultat  ge- 
kommen. Alle  bisher  angeführten  Unterscheidungszeichen  haben  sich  ak 
trügerische  erwiesen.  Weder  das  Anfreten  von  mit  Serum  gefWlten  Brand- 
blasen, noch  die  in  der  Umgebung  der  Yerbrennungsstelle  auftretende  Hy- 
perämie, noch  die  Röthung  der  Basis  der  Brandwunden,  wie  sie  nach 
einander  von  den  bertthmtesten  Autoren  als  sichere  Kenuzeichen  der  im 
Leben  erfolgten  Verbrennung  anfgestellt  werden,  haben  sich  als  stichhaltig 
erwiesen. 

Professor  H  o  f  m  a  n  n  in  Wien  hat  nun,  angeregt  und  geleitet  durch  die  Ver- 
suche Wertheim 's  (Wochenbl.  d.  6.  d.  Aerzte  in  Wien  1867,  p.  441  n.  1868 
£.  101)  die  durch  Verbrennen  zu  Schwarten  entstellten  Hantpartieen  einer  sorg- 
Utigen  Prüfung  unterzogen  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  Verhalten  der  Ka- 
pillaren, und  glanbt  auf  diesem  Wege  zu  einem  ftlr  die  betreffende  Unter 
scbeidang  brauchbaren  B^sultate  gekommen  zu  sein.  Hält  man  ein  vod 
ttberflüssigem  Unterhautzellgewebe  gereinigtes  Stttck  einer  solchen  Schwarte 
gegen  das  Licht,  so  sieht  man  schon  mit  freiem  Auge,  noch  besser  mit  der 
Loupe ,  das  vertrocknete  Corium  von  einem  äusserst  feinen  injicirten  Ca- 
pillametze  durchzogen,  stellenweise  unterbrochen  durch  stecknadelkopfgrosse, 
rostfarbige  Flecke,  die  sich  als  Extravasate  herausstellen.  £in  feiner  SchDitt 
der  Schwarte  zeigt  unter  dem  Mikroskop  neben  anderen  Veränderung^  der 
Haut  als  constanten  Befund  die  CapillargefSsse  des  Corium  fast  m  ihrer 
ganzen  Ausdehnung  bis  in  die  geschrumpften  HautpapOlen  hinein  mit  zq 
einer  rostbraunen,  eingetrockneten  Masse  verändertem  Blute  gefttllt,  so  da» 
namentlich  Horizontalschnitte   ganz  das  Aussehen  von  Injectionspräparateo 

(gewähren.  Im  Corium  selbst  ist  die  Injection  am  vollständigsten  und  ver- 
lort sich  allmählig  in  den  tieferen  Schichten  des  Unterhautzellgewebes.  Ao 
einzelnen  Stellen  des  Capillargefässnetzes  sind  die  Gefitsswandungen  aus- 
gebrochen, an  anderen  wieder  geborsten  und  der  Gefftssinhalt  zwischen  die 
gesprengten  Schichten  des  Coriums  ausgetreten.  Das  Blut  ist  zu  eioer 
feinen,  granulirenden  Masse  verändert  und  füllt  die  Gefässchen  nicht  immer 
vollständig  aus,  so  dass  sie  stellenweise  eine  rosenkranzartige  Zeichnimg 
darbieten.  Diese  Veränderung  des  Blutes  besteht  vorzttglich  in  Coagulatico 
und  Eintrocknung  desselben  und  in  Zerstörung  der  Blutkörperchen;  die 
Feststellung  der  chemischen  Veränderung  bedarf  noch  weiterer  Uotn^ 
suchungen.  Bei  ausgebreiteten  Verbrennungen  kann  auch  das  Blut  grosse- 
rer Gefässe  den  geschilderten  Veränderungen  unterliegen »  woraus  sieb 
das  von  Hebra  erwähnte  Fehlschlagen  des  Aderlassens  bei  Verbranntes 
erklärt.  Es  wird  durch  dieses  Verhalten  der  Capillaren  die  Ansicht  Jener 
untersttttzt,  welche  den  nach  ausgebildeten  Verbrennunffen  rasch  eintretendes 
Tod  in  einer  plötzlichen  Functionsstörung  der  Haut  senen,  femer  findet  das 
von  Wertheim  zuerst  berührte  Auftreten  von  Hämaturie  und  Morbtf 
Brightii  nach  Verbrennungen  in  der  dadurch  gesetzten  Circulationsstönmg 
seine  Erklärung,  und  endlich  das  nach  Verbrennungen  so  häufige  Auftreten 
von  Pneumonie  und  Curling's  Duodenalgeschwür  m  der  dnrdi  Oosgv* 
lation  des  Blutes  gegebenen  Disposition  zu  Embolien. 
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Die  nach  dem  Tode  fortbestehende  Rötbnng  der  Haatschwarte,  welche 
man  früher  als  charakteristisch  fttr  vitale  Reaction  gehalten,  erklärt  sich 
nnn  auf  ganz  andere  Weise,  durch  das  Durchscheinen  der  mit  dem  einge- 
trockneten Blute  ^eftlllten  Öapillaren.  Diese  Injection  der  Schwarte  be- 
weist, dass  zur  Zeit  der  Verbrennung  die  Capillaren  mit  Blut  gefbllt  waren- 
der  Körper  also  noch  gelebt  hat,  während  nach  dem  Tode,  ja  noch  vor 
dem  YOllständiRen  Absterben,  die  Hautcapillaren  sich  entleeren,  wodurch 
die  Haut  ihre  Leichenblässe  erhtit  Die  Bedeutung  dieses  Verhaltens  der 
Hantcapillaren  für  die  forensische  Medicin  ist  klar. 

Bei  den  Versuchen^  die  Prof.  Hof  mann  an  Leichen  von  Erwachsenen 
und  Kindern  anstellte,  indem  er  sich  der  Spirituslampe  oder  nach  Gasper's 
und  Wertheim's  Vorgang  des  brennenden  Terpentinöls  bediente,  zeigten 
die  erhaltenen  Schwarten  niemals  die  oben  beschriebene  Injection  der  Ca- 
pillaren des  Corium,  sie  waren  leer  und  es  liess  sich  auch  unter  dem 
Mikroskop  keine  Spur  von  Blutfarbestoff  nachweisen. 

Veranlasst  durch  Fälle,  wo  die  in  Folge  venöser  Stauung  auch  nach 
dem  Tode  einige  Zeit  andauernde  Cyanose  (Erstickun^formen)  die  allge- 
meine Giltigkeit  des  beschriebenen  Kennzeichens  bezweifeln  Hessen,  machte 
Prof.  Hof  mann  auch  in  dieser  Richtung  Versuche.  Er  erdrosselte  eine 
junge  Katze  und  leitete  unmittelbar  nach  eingetretenem  Tode  die  Verbren- 
nung ein.  Die  auf  diese  Weise  erzielte  Schwarte  von  der  Unterlippe  ergab 
keine  Spur  von  Injection  oder  Extravasaten.  Bei  einem  anderen  Yersuchs- 
thiere  durchschnitt  er,  nach  dem  Aufhören  der  Convulsionen ,  die  Weich- 
theile  in  der  EUbogenbenge,  wobei  die  Haut  gar  nicht  blutete  und  die 
Armarterie  leer  war,  obwohl  das  Herz  noch  pulsirte,  während  die  grossen 
Venen  viel  fltlssiees  Blut  enthielten. 

Ebenso  ergaben  die  an  abhängigen  Hautpartieen ,  wo  sich  Senkungs- 
fayperämien  gebildet  hatten,  durch  >^rbrennung  erhaltenen  Schwarten  nie 
das  Bild  der  Capillarinjection.  An  Leichen  nach  Vergiftung  durch  Kohlen- 
oxydgas  hatte  Hofmann  noch  Gelegenheit  Versuche  anzustellen. 

Prof.  Hof  mann  glaubt  in  dem  Befunde  der  Injection  der  Seh  warte  ein 
Kennzeichen  für  eine  während  des  Lebens  entstandene  Verbrennunu^  gefunden 
zu  haben,  das  alle  bisher  angegebenen  an  Werth  weit  flbertrene.  Jeden- 
falls wären  weitere  Untersuchungen  in  dieser  Richtung  sehr  wttnschenswerth. 

Wasser. 

Das  Wasser  wurde  schon  von  den  Alten  zu  den  Elementen  gezählt,  und 
ftlr  die  philosophische  Anschauung  aller  Zeiten  und  aller  Länder  bleibt  das 
Wasser  ein  Element.  Die  chemischen  Bestandtheile  des  Wassers  sind  be- 
kanntlich zwei  Raumtheile  Wasserstoff  und  ein  Raumtheil  Sauerstoff  H2O. 
Im  Jahre  1781  wurde  zum  erstenmale  durch  Gavendish  Wasser  aus 
Sauerstoff-  und  Wasserstoffgas  dargestellt.  Die  intensivste  Verbrennung^ 
die  wir  kennen,  ist  eben  die  des  Wasserstoffes  mit  dem  Sauerstoff. 

Während  der  Thierleib  an  den  chemischen  Bestandtbeilen  des  Wassers, 
das  er  empfängt,  nichts  ändert,  ist  dies  bei  der  Pflanze  nicht  der  Fall.  Die 
Pflanze  vermag  den  Sauerstoff  auszuhauchen  und  den  Wasserstoff  mit  dem 
ans  zersetzter  Kohlensäure  entstandenen  Kohlenstoff  zu  Kohlenhydraten  zu 
verbinden.  Die  Menge  des  Wassers  auf  unserer  Erde  ist  eine  constante, 
sie  erleidet  weder  einen  Zuwachs  noch  geht  ihr  etwas  verloren.  Das  Meer- 
wasser enthält  bekanntlich  ausser  Wasserstoff  und  Sauerstofi  verschiedene 
Mengen  von  Salzen,  in  der  Ostsee  1  Pct,  in  der  Nordsee  3—4  Pct,  im 
Mittelmeer  5—6  Pct,  im  todten  Meere  sogar  24  Pct,  im  Mittel  3,5  Pct, 
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also  35  Gramm  auf  1  Liter  Davon  sind  27  Gramm  KochsalZ;  Abb  Uebrige 
Ghlormagnesinm,  Chlorkalinm,  schwefelsaurer  Kalk,  kohlensaarer  Kalk  and 
beinahe  0^01  (Vs  Gran)  Jodnatriam;  beim  Gefrieren  bleiben  diese  Salze 
zarück  nnd  geschmolzenes  Meereis  ist  gut  trinkbar. 

Die  Sonne  ruft  täglich  mit  gleichartiger  Gewalt  die  Meeresströme  her- 
vor, und  setzt  auf  der  ganzen  Meeresfläche  die  Elementartheile  in  Bewegung 
und  verwandelt  sie  in  Dunst. 

Der  Wasserdunst  wäre  destillirtes ,  chemisch  reines  Wasser,  wenn  die 
Apparate,  in  welchen  er  circulirt,  rein  wären,  da  aber  die  Luft  zahllosen 
Staub  von  Felsen,  Erde  und  Kohle,  von  unorganischen  nnd  organischen 
Trümmern,  auch  Keime  von  Pflanzen  und  Thieren,  ja  viele  ganze  kleine 
Geschöpfe ,  zu  allem  dem  auch  viele  fremdartige  Gase  enthält ,  so  ist  das 
Begenwasser  keineswegs  rein.  Das  erste,  welches  über  einem  dicht  bevöl- 
kerten Orte  fällt,  enthält  merkliche  Verunreinigungen  durch  Ammoniak.  Bei 
Gewitterregen  kommt  dazu  ein  strichweiser,  aber  deutlicher  Gebalt  an  Sal- 
petersäure und  salpetriger  Säure,  welche  durch  den  Blitzstrahl  ans  den  Ele- 
menten der  Luft  gebildet  werden.  Der  feste  BOckstand  des  Begenwassers 
beträgt  0,002  bis  0,05  im  Liter  (Vso  bis  1  Gran).  Das  Ammoniak,  auf 
ungedüngtem  Land  schwer  im  Begenwasser  nachweisbar,  fand  sich  im  Be- 
genwasser von  Paris  bis  zu  0,006  und  in  Lyon  selbst  zu  0,016  im  Liter. 
Salpetersäure  ist  wiederholt,  besonders  bei  Gewitterregen  bis  zu  0,019  (also 
fast  ^3  Gran)  im  Liter  gefunden  worden.  Salzsäure,  Phosphorsäure,  beson- 
ders aber  Kochsalz  kommt  in  der  Luft  und  dem  fiegen  der  Heere  regel- 
mässig vor  bis  zu  0,02  im  Liter.  Schwefelsäure  fehlt  selten  ganz. 
Schliesslich  hat  man  im  Begenwasser  nachgewiesen:  Ulminsäure,  Quarz, 
Thon,  Eisenoxyd,  Blttthenstanb ,  der  so  massenhaft  vorkommen  kann,  um 
als  „Schwefelregen^  zu  imponiren,  ferner  Infusorien  und  Algen,  auch  rothe 
Pilze,  den  Micrococcus  prodigiosus,  welcher  den  „Blutregen''  liefert  etc. 

Etwas  reiner  ist  der  Schnee,  namentlich  fehlt  ihm  der  Ammoniak-  und 
Kochsalzgehalt  und  es  fehlen  auch  die  Gase.  Während  in  den  stillen  Ein* 
öden  der  Gebirgswelt  der  Schnee  zum  Fimkom  und  dieses  zum  Gletscher 
wird;  geht  alle  Luft  wieder  aus  dem  Wasser  verloren.  Das  spärliche  orga- 
nische Leben  jener  Bedienen  vermag  die  aufgespeicherten  Wasservorrätbe 
gar  nicht  zu  verunreinigen ,  und  der  Mensen  mit  seiner  Qual  nnd  seinen 
verschiedenen  Giften  ist  dort  ein  fröhlicher  Fremdling  —  aber  ohne  Ein- 
fluss.  Die  schmutzige,  schwarze  Gletschermoräne  liefert  -viele  mechanische, 
aber  äusserst  wenig  chemische  Verunreinigungen. 

Ohne  Bechnung  stellt  man  sich  die  Menge  des  atmosphärischen  Was- 
sers viel  zu  gering  vor.  Der  Schnee  bildet  nur  einen  kleinen  Tbeil  des- 
selben, selbst  in  Petersburg  nur  ^{3  und  in  der  ganzen  gemässigten  Zone 
fUUt  die  Begenmenge  eines  einzigen  Jahres  ein  leeres  Becken  um  1,05,  in 
der  nordöstlichen  Schweiz  1,20  bis  1,30  Meter  hoch;  die  jährliehe  B^en- 
menge  in  den  Tropen  betraf  bekanntlich  sogar  2,40  und  2,97  Meter.  Die 
Wasserverdunstung  sowie  die  Auslaugung  des  Bodens  muss  daher  llbarall 
eine  sehr  bedeutende  sein! 

Im  Laufe  durch  Gebirg  und  Thal  wird  das  FInsswasser  reich  an  Luft, 
es  enthält  bis  auf  4  Baumprocente ,  und  aus  dem  Gemische  der  Atmo- 
sphäre ist  mehr  SauerstotT  als  Stickstoff  aufgenommen  worden ,  ao  dass 
das  Sauerstoff- Verbältniss  ftir  die  Fische  gleich  30  zu  70,  anstatt  ftr 
den  Menschen  bloss  21  Baumprocente  Sauerstoff  und  79  Proo.  Stidutoff 
ist.  Der  Mittel  werth  zahlreicher  Fluss  Wasseranalysen  beträgt  32,5  Cnbik- 
centimeter  Gase  auf  einen  Liter.  Die  Kohlensäure  beträgt  durchachnittiieh 
11  Gubikcentimeter  im  Liter.  Der  Gasgehalt  des  Flusswassers  ist  daher  nie- 
driger als  der  des  Quell  wassers  und  bedeutend  höher  als  der  desBegeawaaseia. 
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Ihrer  grossen  mecbaniflohen  Gewalt  entspreehend .  reissen  die  Bttche 
ond  Fltlflse  viel  Fremdartiges  mit:  Steine  and  Äckererae,  Fäaloissstoflfe  and 

S'ftige  Keime,  aber  sie  sind  dennoch  dnrehschnittlich  rein,  insofern  nämlich 
e  Wassermenge  gross  geno|;  ist,  am  die  Stoffe  za  verdünnen.  Die  Koh- 
lensSare  des  Qaellwassers  wird  darch  die  mechanischen  Stösse  theüweise 
ansgetrieben  and  damit  aach  die  Fähigkeit,  Kalk-,  £rd-  and  Magnesia- 
salze za  lösen,  bedeatend  gemindert.  •  Die  sauerstofifreiche  Laft  oxydirt, 
verbrennt^  zerstört  die  organischen  Beimengangen  and  es  tritt  eine  natür- 
liche Desinfection  des  Wassers  ein,  welche  z.  B.  in  New- York  (im  Hud- 
son) fast  vollständig,  in  der  Themse  za  London  aber  keineswegs  genügt 
Die  Menge  der  im  Wasser  snspendirten  anlöslichen  Körper  betrat  aaf 
zwei  Liter:  in  der  Denan  0.092,  in  der  Elbe  0.009,  im  Rhein  0.017,  im 
Mississippi  0.5  and  im  Ganges  2.00  Gramm. 

Das  Seewasser  ist  aus  gleichem  Grande  wie  das  Flasswasser  fast  im- 
mer sehr  rein,  trotz  indastrieller  and  ökonomischer  Veranreinignngen. 

Der  gewöhnliche  Kohlensäaregehiüt  eines  mten  Qaellwassers  beträgt 
5  Procent.  Kohlensaare  £rden,  kohlensaares  Natron  and  Magnesia  wer- 
den als  Bicarbonate  leicht  aufgenommen,  ebenso  der  kohlensaure  Kalk. 
Der  früher  angegebene  geringe  Kohlensäuregehalt  reicht  hin,  um  harte  Ge- 
steine, die  Silicate  der  Alkalien  und  Erden,  Thon  und  Feldspath,  Granit 
nnd  Thonscbiefer  langsam  zu  zersetzen.  Das  Flusswasser  ist  durch  Luft, 
das  Qnellwasser  ist  durch  Kohlensäure  charakterisirt. 

Auf  lOOO  Grm.  gutes  Brunnenwasser  kommen  40 — 50  Cubikcentimeter 
an  Gasen,  darunter  32  Cubikcentim.  Kohlensäure,  5 — 9  Sauerstoff  und 
12-24  Stickstoff  und  0.50  an  Salzen,  darunter  0.20—0.30  Kalksalze.  Chlor- 
natrium  ist  immer  enthalten.  Kalisalze  sind  selten  im  Brunnenwasser,  hin- 
gegen Eisen  häufiger.  Ein  häufiger  Bestandtheil  des  Wassers  ist  die  Kiesel- 
säure, auch  die  Salpetersäure  fehlt  selten,  überhaupt  in  Städten,  und  be- 
trägt oft  0.02—0.03  per  Liter.  Schwefelsaure  Salze  sind  in  sehr  vielen 
Brunnenwässern  enthalten.  In  verschiedenen  kleinen  Quantitäten  kommen 
Brom,  Fluor,  Lithium,  Mangan,  Kupfer  und  Arsenik  vor. 

Das  Quellwasser  ist  im  Vergleiche  zum  Flusswasser  hart,  weil  es  mehr 
Kalksalze  enthält 

Je  fortgeschrittener  ein  Volk  ist,  desto  grösser  ist  sein  Bestreben,  sich 
gutes  Trinkwasser  zu  verschaffen.  Die  Sorge  ftlr  ^tes  Trinkwasser  ge- 
hört wohl  zu  den  öffentlichen  Angelegenheiten,  und  die  Sanitätspolizei  wird 
gewiss  allseitig  in  ihrem  Bestreben,  gutes  Trinkwasser  zu  verschaffen,  unter- 
stützt werden. 

Das  dringende  Gebot,  Stadt  und  Land  in  dem  von  der  Gesundheit, 
der  Industrie  und  der  Cultur  geforderten  Verhältnisse  ausgiebig  mit  Was- 
ser za  versehen,  ist  beute  ein  so  allgemein  anerkanntes,  dass  wir  in  jedem 
civilisirten  Staate  das  Bestreben  erkennen,  mit  allen  zu  Gebote  stehenden 
Mitteln  den  Bezug  des  zum  allgemeinen  Wohlsein  entbehrlichen  Elementes 
sich  zu  verschaffen. 

Die  Hauptfrage,  welche  hiebei  zu  erster  Lösung  gelangen  muss,  be- 
zieht sich  auf  die  Sicherstellung  der  Criterien  für  die  Güte  und  Menge  des 
zu  beziehenden  Wassers,  da  dasselbe  nicht  nur  den  Anforderungen  des 
Hauses  und  der  Gewerbe,  sondern  auch  den  Bedürfnissen  der  Gemeinde 
and  der  Landwirthschaft  zu  entsprechen  hat.  Die  örtliche  Lage  des  Fund- 
ortes für  das  mit  den  verlangten  Eigenschaften  ausgestattete  Wasser  be- 
stimmt dann  die  Natur  des  für  die  Ausführung  zweckmässigsten  Systems. 
So  kommt  es,  dass  wir  zur  Herbeischaffung  des  Wassers  von  der  Bezugs- 
queUe  bis  zum  Verwendungsorte  theils  das  natürliche  Gefälle,  theils  Dampf- 
oder Wasserkraft  in  Anwendung  gebraoht  sehen. 

33* 
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Auf  der  Wiener  WeltaaBstellang  1873  worden  ans  Frankreich  und  Deotsdüand 
mehrere  Beispiele  von  Wasserversorgang  znr  Anschauung  gebracht,  welche  sowohl 
bezüglich  der  zu  fiberwindenden  Schwierigkeiten,  als  bezQglidi  der  bei  der  Ai^flihrung 
in  Anwendung  gekommenen  Systeme  von  hohem  Interesse  waren.  Frankreich  brachte 
die  Wasserleitungen  von  Paris  und  St.  Ghamond,  Deutschland  die  von  Hunbnrg  und 
der  rauhen  Alb  in  Wttrtemberg  zur  Exposition. 

Die  von  der  Stadt  Paris  ausgestellte  Wasserversorgung  der  französichen  Me* 
tropole  stellte  sich  nicht  die  Aufgabe,  die  auf  die  grossartige  Anlage  bezflgtichen 
Arbeiten  und  Systeme  betrefis  Zuleitung  und  Vertheilung  des  Wassers  einzehi 
vorzuführen,  was  bereits  auf  der  Pariser  Weltausstellung  1867  geschehen  war, 
sondern  beschränkte  sich  nur  auf  die  in  dem  seither  verflossenen  Zeiträume  ausge- 
führten Herstellungen.  Diese  bestehen  in  zwei  Wasser -Hebwerken  ybu  St.  Haor 
(Modell)  und  Fridbordou  (Reliefmodell  und  vier  Blätterzeichnungen),  sowie  der 
QneUenwasserleitung  aus  dem  Vannethale.  Diese  letztere  ist  als  ein  Werk  zu  bezeichnen^ 
welches  durch  die  Kühnheit  des  Entwurfes,  sowie  die  Grossartigkeit  der  Ausführung  die 
Arbeiten  der  Alten  erreicht,  wenn  nicht  übertrifft.  Die  in  der  Champagne  gelegenen 
Quellen  der  Somme  und  Soude  werden  durch  ein  ganzes  Netz  von  Canälen  gesammelt 
und  in  dem  eigentlichen  Aquäduct  vereinigt,  welcher  in  einer  Gesammtlänge  von 
25  österreichischen  Heilen  über  Berge  undThäler,  Flüsse  und  Ebenen  sich  seinen  Weg 
nach  Paris  sucht,  um  in  einer  Höhe  von  83.50  Metern  anzulangen  und  den  Bewof 
nem  vorzügliches  Trinkwasser  in  einer  Menge  von  100,000  Cubikmetem  zn  bieten. 
30  Tunnels,  13  BogensteUungen,  11  communicirende  Röhren  und  17  Brücken  bilden 
die  zahlreichen  Kunstbauten,  deren  Details  sowohl  in  geometrischen  Zeichnungen  als 
auch  in  zahlreichen  Photographien  von  vorzüglicher  AusfÜhnmg  zur  klaren  An- 
sdiauung  gebracht  wurden. 

Die  genannte  Wasserleitung  bildet  den  Schlussstein  in  der  Reihe  der  zahlreichen 
Anlagen,  welche  zur  ausgiebigen  Wasserversorgung  der  Stadt  Paris  (200,000  Cubik- 
meter  täglich  oder  166  later  pro  Kopf)  hergestellt  worden  sind.  Die  Gesammtiidt 
derselben  war  auf  der  Ausstellung  in  einem  Generalplane  von  21  Blättern  vereinigt, 
welcher  neben  dem  Ourcqer  Canal  die  natürlichen  Leitungen,  die  artesischen  Brau* 
nen,  die  Dampfpumpen  und  Wasserhebwerke,  endlich  die  Reservoirs  und  das  ge- 
sammte  zur  Vertheilung  dienende  Röhrennetz  mit  allen  seinen  Details  enthielt  Der 
Fachmann  darf  nur  alle  diese  Linien  und  Zeichen  verfolgen,  welche  sich  auf  dem 
grossen  Plane  nach  üiusendfachen  Richtungen  kreuzen  und  wiederholen,  um  in  Kfine 
über  Wesen  und  Einrichtung  der  Pariser  Wasserversorgung,  sowie  über  die  zur  An- 
wendung kommenden  Systeme  aufgeklärt  zu  sein. 

St.  Chamond,  eine  französische  Stadt  2.  oder  3.  Ranges,  hat  sich  in  den  Jahren 
1866—1871  um  den  Preis  von  1,205,000  Frs.  (wozu  der  Staat  nur  200,000  beige- 
steuert hat)  eine  natürliche  Wasserleitung  bauen  lassen,  deren  hervorragendstes  Objeet 
das  circa  zwei  Millionen  Cubikmeter  fassende.  Reservoir  ist.  Wü:  begnügen  uns,  auf 
die  gelungene  Herstellung  desselben  und  namentlich  auf  die  vom  technischen  Stand- 
punkte interessante  Anlage  des  den  offenen  Himmelteich  eindämmenden  Wehres 
von  42  Metern  Höhe  hinzuweisen,  und  heben  nur  das  günstige  pecuniäre  Resultat 
hervor,  welches  die  Stadt  mit  dem  Wasserverkaufe  an  Private  und  Industrielle  be- 
reits heute  erzielt  hat  Die  Einnahmen  aus  demselben  betragen  (das  zu  Gemeinde- 
zwecken unentgeltlich  gelieferte  Wasser  ist  nicht  gerechnet)  4®/o  der  Herstellnnga* 
kosten,  ohne  jedoch  die  Gesammtheit  des  disponiblen  Quantums  erreicht  zu  haben. 
Dazu  kommt  noch,  dass  die  städtischen  Gewerbe  mit  Rücksicht  auf  das  vorzügliche, 
namentlich  für  Färbereien  geeignete  Wasser  einen  kaum  geahnten  Aufschwung  ge- 
nommen haben,  und  sich  daraus  eine  neue  Einnahmsquelle  in  der  Verwendung 
der  Wasserkraft  zum  Betriebe  von  Werksanlagen  eröffnen  wird.  Möge  dieses  gün- 
stige und  durch  einheitliches  Zusammenwirken  der  betheiligten  Fachmänner  enfelte 
Resultat  die  vielen  andern  Städte  gleichen  Ranges  ermuthigen,  im  Interesse  ihrer 
Bewohner  das  von  St.  Chamond  gegebene  Beispiel  baldigst  nachzuahmen. 

Die  von  der  Baudeputation  (städtisches  Bauamt)  in  Hamburg  ausgestellten  Ga- 
gAnstände  über  die  Stadtwasserkunst  bestanden  in  dem  Uebersichtsplane  des  Röhren* 
nutzes  (Viooo)»  <^ö™  Modell  eines  Strassen  -  Querdurchschnittes  mit  der  Speisung  der 
Häuser  (V2ft),  zwei  Modellen  des  Wasserwerkes  auf  Rotenburgsort  unter  und  über 
fimn   Niveau   der    Erde   (Vajo)   ^^  mehreren  auf  das  letztere  bezüglichen  Phot<H 

graphlen.  ^ ,         _ ,  _  ,       .      „ 

Die  Durchsicht  dieser  verschiedenen  Ausstellungsobjecte  führte  zu  folgenden  u^ 
Miliaten :   die  Stadtwasserkunst  zu  Hamburg  ist  ein  der  Stadt  gehörendes  und  vm 
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derselben  betriebenes  Wasserwerk,  bestehend  ans  5  Dampfmaschinen  (850  Pferdekraft) 
und  den  sagehörigen  Pnmpen.  Das  in  einer  Entfeiunng  von  Vf  Meile  oberhalb  Ham- 
burgs der  Elbe  entnommene  Wasser  wird  mittelst  eines  Steigronres  bis  anf  die  Höhe 
von  60  Metern  und  auf  eine  Entfernung  von  über  1  Meile  getrieben.  Drei  an  verschie- 
denen Punkten  errichtete  Hochreservoirs  (circa  30  Meter  über  Null  des  Pegels)  dienen 
dazu»  etwaige  Störungen  in  der  regelmSssigen  Maschinenarbeit,  sowie  die  Schwan- 
kungen im  täglichen  Wasserverbrauche  auszugleichen.  Das  im  Strassenkörper  gebet- 
tete Hauptrohr  von  1  ^  Lichten-Dnrchmesser  hat  Abzweigungen  zum  Gebrauche  der 
Feuerwehr  und  zum  Besprengen  der  Strassen.  Eine  separate  Zweigleitung  von  ge- 
ringerem Durohmesser  besorgt  die  Speisung  der  HSuser  mittelst  Bleirohre,  welche  in 
die  zur  Bespülung  der  Aborte  dienenden  Reservoirs  der  einzelnen  Stockwerke  führen. 
Die  letzteren  sind  mit  Schwimmern  und  einem  mit  den  Canälen  in  Verbindung 
stehenden  Abfallsrohre  versehen. 

Der  Lieferungspreis  des  Wassers  beträgt  24  Silbergrosohen  jährlich  für  den  mit 
Wasser  zu  versorgenden  Raum  (Badezimmer,  Water-Gloset,  Küche  etc.)  mit  Ermässi- 
gung von  2ö — 50  Procent  fUr  die  unbemittelten  Klassen.  Das  zu  Fabriks-  und  Be- 
triebszwecken gelieferte  Wasser  wird  mit  1  Silbergroschen  iährlich  für  jeden  Cubik- 
meter  berechnet  Als  erfreuliches  Resultat  dieser  relativ  medrigen  Preise  kann  her- 
vorgehoben werden,  dass  der  tägliche  Verbrauch  vom  Jahre  1867—1872  von  141 
auf  173  Liter  per  Kopf,  also  auf  ein  grösseres  Quantum  als  in  Ftain  (166  Liter)  ge- 
stiegen ist  In  dem  letztgenannten  Jahre  betrugen  die  Betriebs-  und  Erhaltungs- 
kosten 40  Procent  der  Einnahmen  und  diese  selbst  10  Prooent  des  totalen  Anlage- 
Kapitals,  die  Beschafftang  per  Cubikmeter  Wasser  betrug  O-i«  Silbergroschen. 

Die  von  Württemberg  ausgestellte  Wasserversorgung  der  sogenannten  „rauhen 
Alb*  verdient  wegen  der  Neuheit  der  Sache  und  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes 
unsere  besondere  Beachtung.  Die  „rauhe  Alb*  ist  ein  wasserloser  Landstrich  von 
mehr  als  20  Quadratmeilen  und  umfasst  70  würtemberg'sche  Ortschaften  mit  gegen 
30,000  Bewohnern.  Unter  Berttcksichtigunff  der  geographischen  Lage  sowohl,  als 
entsprechend  den  vorhandenen  WasseräeblEräften  der  verschiedenen  Albthäler  sind 
die  betheillgten  Ortschaften  in  acht  besondere,  von  einander  unabhängige  Gruppen 
eingetheilt  worden,  von  denen  heute  bereits  zwei  Sectionen  vollständig  aniKefÜlurt 
sind  und  in  regelmässigem  Betriebe  sich  befinden.  Die  Beschaffung  des  Wassers 
geschieht  mittelst  der  in  den  wasserreichen  SeitenthiQem  aufgestellten  Pumpstationen 
mit  den  dort  durch  Elementarkräfte  betriebenen  Druckwerken,  welche  das  Wasser 
in  Höchreservoirs  treiben,  um  es  von  dort  durch  ein  Nets  von  Zuleitungs-  und  Ver- 
theilnngsröhren  nach  den  einzelnen  Ortschaften  der  Gruppen  zu  leiten. 

Die  eben  skizzirte  Anordnung  des  zur  Verwendung  kommenden  Systems  wurde 
anf  einer  Karte  (dem  topographischen  Atlas  von  Würtemberg  im  Massstabe  von 
Vsoooo  entnommen),  zwei  Längenprofilen ,  welche  die  Terrain -^niiguration  und  die 
geognostischen  Schichtungen  oarstellten,  sowie  durch  einen  Reliefplan  mit  Angabe 
der  Pumpstationen,  der  Druck  -  und  Verbreitunffsrohre,  der  Reservoirs  der  Ortschaf- 
ten, der  einzelnen  Bodenculturen  etc.  zur  Anschauung  gebracht. 

Unseres  Wissens  bildet  die  eben  beschriebene  Arbeit  die  erste  systematisch 
durchgeführte  Anlage  für  die  Wasserversorgung  eines  grösseren  Gomplexes  von  Ort- 
schaften und  wird  nicht  verfehlen,  in  kurzer  Zeit  die  segensreichsten  Wirkungen  auf 
die  Cultur  und  den  Wohlstand  seiner  Bewohner  zu  üben.  Es  ist  nur  zu  bedauern, 
dass  Über  Wassermenge  und  Herstellungskosten  keine  Angaben  vorlagen,  um  als 
Basis  ftir  ähnliche  Arbeiten  anderer  Staaten  zu  dienen,  welene  Würtembergs  Beispiel 
nachzuahmen  wünschen  sollten. 

Zum  Schlüsse  unserer  gedrängten  Darstellung  können  wir  nur  bedauern,  dass 
Nord- Amerika,  England,  die  Schweiz,  Belgien  und  Oesterreioh  keine  ihrer  Wasserlei- 
tungen zur  Darstellung  gebracht  haben.  Namentlich  letzteres  hätte  durch  die  Aus- 
steUung  der  in  vielfacher  Beziehung  ungemein  interessanten  flochauellenleitnng  der 
Stadt  Wien  sicher  sich  um  alle  Jene  ein  Verdienst  erworben,  die  sich  für  die  Wasser- 
versorgung grosser  Städte  interessiren. 

Trinkwasser  mass  an  verBchiedeneo  Orten  und  zu  verschiedenen  Zeiten 
nntersnoht  werden  and  zwar  sowohl  chemisch  als  mikroskopisch.  Zn  den 
Lebensbedürfnissen  am  tanglichsten  ist  Qnellwasser,  es  ist  reicher  an  Koh- 
lensSnre  als  an  Sanerstoflf,  dann  kommt  das  Bmnnenwasser  nnd  endlich 
das  Wasser  schnell  fliessender  Gewässer.  Ungeniessbar  sind  Teicb-|  Sompf- 
nnd  Seewasser. 
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VerfSIschang  und  Vergiftung  des  Wassers  kommt  wohl  selten  vor,  mög- 
lich ist  letzteres  durch  Benützung  schädlicher  Oefässe,  bei  Leitungsrohren 
aus  Kupfer,  Blei  und  Zink. 

Die  Sorge  für  gutes  Trinkwasser  gehört  zu  den  öffentlichen  Angele- 
genheiten und  enthät  in  sich  folgende  Grundsätze: 

1)  Nie  unterlasse  man  bei  der  Gründung  von  Ortschaften  die  Boden- 
beschaffenheit mit  Rücksicht  auf  die  Beischaffung  von  gutem  und  ausrei- 
chendem Trink-  und  Waschwasser  genügend  zu  durchforschen. 

2)  Der  Bau,  die  Ausmauerung  (die  trockene  wie  die  vollständige)  and 
die  Anlage  der  Schöpf-  oder  Pumpwerke  bei  den  Brunnen,  die  Beschaffen- 
heit der  Wasserleitungsröhren  u.  s.w.,  das  Alles  sei  von  Sachverständigen 
reiflich  erwogen,  gei)rüft  und  gut  durchgeführt. 

3)  Die  Communication  der  Brunnen  mit  Canälen,  Jauche-  und  Dnnj;- 
gruben,  mit  Kellern  oder  mit  dem  Sickerwasser  humusreicher  Erde  ist 
sorgfältig  zu  vermeiden. 

4)  Die  über  dem  Wasserspiegel  des  Brunnens  befindliche  Luftsäule  sei 
nicht  abgeschlossen,  sondern  in  stetem  Austausch  mit  der  Atmosphäre. 

5)  Man  hüte  die  Brunnen  vor  der  Verunreinigung  mit  vermodernden, 
verwesenden  oder  faulenden  organischen  Stoffen. 

6)  Man  unterziehe  die  Brunnen  einer  periodischen  Reinigung  unter  Zu- 
ziehung von  Sachverständigen. 

7)  Will  man  sich  auf  die  einfachste  Weise  überzeugen,  ob  ein  Brun- 
nenwasser nebst  den  durch  die  Sinnesorgane  wahrnehmbaren  Eigenschaften 
auch  sonst  eine  gute  Beschaffenheit  habe,  so  nehme  man  z.  B.  1000  Theüe 
des  betreffenden  Wassers  und  lasse  es  verdampfen.  Der  Rückstand  soU 
nicht  mehr  als  Viooo  betragen  und  besteht  aus  organischen  und  anorgani- 
schen Stoffen.  Verbrennt  man  diese  Stoffe,  so  zeigt  der  Gewichtsverlust 
die  organischen  und  der  Rest  die  anorganischen  Bestandtheile  an. 

Wenn  man  zur  Zeit  von  Pestkrankheiten  viel  von  vergifteten  Brunnen, 
seit  der  Zeit  des  grauen  Alterthums  bis  in  die  neueste  Zeit  der  Cholera, 
zu  erzählen  wusste,  so  ist  das  keine  so  absurde  Fabel,  als  man  gewöhn- 
lich glaubte;  denn  Ueberschwemmungen,  anhaltendes  Regenwettern,  s.  w. 
pflegen  schlecht  angelegte  Brunnen  durch  ihr  Trinkwasser  zur  Ausgangs- 
stelle bösartiger  Epidemien  zu  machen. 

Die  sinnliche  Wahmehmbarkeit  der  die  Wasserverderbniss  kennzeich- 
nenden Merkmale  lässt  es  begreiflich  erscheinen,  dass  man  frühzeitig  auf 
Reinigung  und  Trinkbarmachung  inficirten  oder  doch  verdächtigen 
Wassers  bedaeht  war.  Eines  der  ältesten  Mittel,  schlechtes  Wasser,  zumal 
solches  in  Brunnen,  trinkbar  zu  machen,  ist  die  Anwendung  von  Kochsalz, 
das  man  in  grossen  Mengen  in  die  Brunnen  warf.  Der  Enolg  dieses  Mit- 
tels, auf  das  man  noch  heute  grosse  Stücke  hält,  ist  nur  ein  scheinbarer, 
und  nur  die  Ansicht,  dass  Infusorien,  Pilzporen  u.  dgl.  durch  Kochsalz 
getödtet  werden  können,  lässt  einen  rasch  vorübergehenden  Nutzen  er- 
warten. 

Die  Vorstellung  von  dem  Wesen  der  Contagien  und  Miasmen,  wie  sie 
die  neuere  Theorie  ermittelte,  musste  andere  Wege  vorzeichnen.  Ist  es 
die  Entwic&lungs-Fähigkeit  vorhandener  Zellen  oder  gar  das  Vorhanden- 
sein lebender  Organismen  im  Wasser,  welche  zur  Quelle  von  Epidemien  wird, 
dann  erscheint  unbedingt  jenes  Mittel  das  beste,  welches  die  Zerstörung 
solcher  Gebilde  bewirkt.  So  wurde  zunächst  der  Vorschlag  gemacht,  infi- 
cirtes  Wasser  dureh  Erhitzen  bis  zum  Aufkochen  uüschädlich  an  ma- 
chen. Dieses  entschieden  wirksamste  aller  Mittel  hat  aber  erhebliche  Män- 
gel ;  denn  mit  dem  Aufkochen  des  Wassers  geht  auch  sein  Gehidt  an  Koh- 
lensäure verloren,  der  den  angenehmen  Geschmack,  das  erfrischende  Wesen 
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bedingt,  das  maii  von  einem  trinkbaren  Wasser  fordert.  Da  war  nun  nahe- 
liegend, an  eine  Filtration  von  verdächtigem  Wasser  zu  denken,  welche 
feste  Körper,  und  wären  sie  auch  nur  von  mikroskopischer  Kleinheit,  aas 
Flüssigkeiten  entfernt.  Dabei  erreichte  man  einen  wesentlichen  Zweck, 
man  erzielte  klares  Wasser  nnd  beseitigte  die  an  den  Oenass  trttben  Was- 
sers geknüpfte  Empfindung  des  Ekels ,  deren  Vermeidung  selbst  ein  Factor 
der  Oesondheitspflege  ist.  Solch  sichtbarer  Erfolg  der  Filtration  hat  die- 
sem Mittel  der  Wasser-Beinignng  viele  Anhänger  verschafft. 

Verschiedene  Vorrichtungen  wurden  ersonnen,  um  im  Grossen  wie  im 
Kleinen  die  Filtration  möglichst  vollständig  nnd  hlequem  zu  machen,  und 
die  verschiedensten  Materien  wurden  zur  Herstellung  der  Filter  verwendet. 
Dergleichen  Filtrationen  Hessen  aber  vornehmlich  nur  eine  Entfernung  fester 
Körperchen  aus  dem  Wasser  erreichen.  Nun  haben  aber  auch  gelöste 
Stone,  zumal  organischen  Ursprungs,  einen  wesentlichen  Antheil  an  der 
Wasserverderbniss.  Da  fand  man  in  der  Kohle,  und  insbesondere  in  der 
durch  Verkohlung  thierischer  Stoffe,  wie  Knochen  nnd  Blut,  darstellbaren 
Thierkohle  einen  Stoff,  der  mit  der  Porosität,  die  ihn  besonders  zu  Fil- 
trationszwecken tauglich  macht,  noch  die  Eigenschaft,  verbindet,  gelöste 
organische  Substanzen  in  seinen  Poren  zurückzuhalten  und  zu  fixiren.  Die 
Untersnchungen  Frankland's  und  Arthur  Hassars  bestätigten  vollkom- 
men die  Erwartungen,  die  man  an  die  Thierkohle  knüpfte,  und  Frank- 
land  fand  sogar,  dass  Wasser  beim  Filtriren  durch  Tnieraohle  von  allen 
ihm  beigemengten  organischen  Substanzen  völlig  befreit  werde. 

Man  construirte  mit  Anwendung  der  Thierkohle  Filter  flir  den  Gross - 
bedarf  und  fllr  den  Hausgebrauch;  jener  des  Ingenieurs  Dane  hell  (Eng- 
landj  wird  als  der  vorzüglichste  bezeichnet  Er  hat  ein  cylindrisches  Ge- 
fäss  von  Thon,   mit  engem  Halse  und  durchlöchertem  Boden  (Siebboden) 

f:e wählt,  das  mit  bohnengrossen  Stückchen  von  Thierkohle  gefüllt  wurde, 
n  den  Halstheil  wurde  ein  kleiner  Zeugfilter  eingepasst  und  dicht  schlies- 
send  eine  Röhre  eingesetzt,  welche  nach  Art  eines  Saughebers  einen  auf- 
steigenden und  einen  längeren  absteigenden  Schenkel  hatte,  welch'  letzte- 
rer am  untern  Ende  mit  einem  Ablassrohre  versehen  war.  Wurde  dieser 
Apparat  in  einen  Wasserbehälter  so  eingesetzt,  dass  der  absteigende  Schen- 
kel des  Heberohres  nach  aussen,  das  am  kurzem -Schenkel  festsitzende 
Filtrirgefiss  aber  im  Innenraum  des  Wasserbehälters  zu  stehen  kam,  so 
hatte  man  nur  am  geöffneten  Ablasshahne  zu  saagen,  um  das  Heberohr 
mit  Wasser  zu  ftUlen  und  so  die  Filtration  in  Gang  zu  setzen.  Dergleichen 
Filter  aber,  so  vorzüglich  sie  auch  in  ihrer  Wirkung  vor  anderen  waren, 
hatten  doch  auch  erhebliche  Mängel ;  fllrs  erste  waren  sie  nicht  leicht  trans- 
portabel, und  dann  büssten  sie  allmählig  von  ihrer  Wirksamkeit  ein  und 
mnssten  von  Zeit  zu  Zeit  gereinigt  werden.  Es  wurde  das  Bedürfniss  ftlhl- 
bar,  über  bequemere  Mittel  zu  verfUgen;  dem  entsprechen  am  meisten  die 
Filter  aus  sogenannter  plastischer  Kohle,  welche  namentlich  aus  einer 
Berliner  Fabrik  hervorgehen.  Aus  einer  Mischung  von  Knochenkohle,  Säge- 
spänen ,  Asphalt  und  Steinkohlentheer  durch  Pressen  geformte  und  endlich 
ausgeglühte  Hohlkugeln  oder  hohle  Cylinder,  die  an  einer  Stelle  eine  mit 
dem  umenhohlraum  communicirende  Oeflhung  hatten,  waren  diese  Filtrir- 
blöcke  gleichzeitig  Filtermasse  und  Filtrireerass,  die  in  gleicherweise  ge- 
handhabt werden  konnten,  wie  die  mit  Konlenstückchen  geftlUten  Filtrirge- 
fässe  DanchelTs.  Sie  hatten  bei  gleicher  Wirksamkeit  den  Vortheil  der 
leichten  Transportabilität  und  waren  auch  bequem  und  leicht  zu  reinigen. 
Diese  plastische  Kohle  hat  seither  in  den  verschiedensten  Formen  Anwen- 
dnng  lus  Filtermasse  gefunden. 

Ausser  solchen  verfeinerten  Filtrir  -  Apparaten   sieht  man  nicht  selten 
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eine  sebr  primitive  Einrichtung  verwendet,  die  aas  dea  sogenannten  Fil- 
trirtOpfen  besteht.  Ein  grösserer  Steintopf,  der  nahe  am  Boden  ein 
Zapfloch  hat,  in  das  man  eine  gewöhnliche  Fasspipe  einpasst,  wird  auf 
einen  Untersatz  gestellt  und  enthält  die  Filtrirsubstanz ;  ds  solche  wählt 
man  am  besten  rein  gewaschenen  Kies  nnd  ThierkoUe.  Das  zu  filtrirende 
Wasser  wird  in  den  Topf  gefallt  and  fliesst  filtrirt  bei  der  geöffneten  Pipe  ab. 

Doch  ist  die  Filtration  nicht  das  einzige  Mittel ,  nnd  wenn  man  den 
Erzählungen  Staunten 's  glauben  darf,  so  sind  die  Chinesen  kittger  ab 
wir;  denn  nach  seinen  Berichten  trinkt  man  in  den  vornehmen  Unsem 
Chinas  nur  destillirtes  Wasser. 

In  derThat  ist  die  Destillation  des  Wassers  das  richtigste  Mittel  zor 
Beseitigung  aller  schädlichen  Beimengungen;  schon  durch  die  zur  Destillation 
erforderliche  Erhitzung  des  Wassers  werden  alle  lebenden  und  lebensfähi- 
gen Organismen  sicher  getödtet,  und  durch  die  Verdampfung  und  Wieder- 
verdichtung der  Dämpfe  wird  das  Wasser  am  vollkommensten  von  jeder 
Verunreinigung  befreit.  Trotzdem  hat  sich  die  Destillation  als  Wasserreis 
nigungsmittel  nur  dort  eingebürgert^   wo  es  gilt,   sehr  salzreiche  Wasser 

fenussbar  zu  machen.  So  finden  wir  denn  fast  ausschliesslich  auf  Sehifiisn, 
ie  bei  langer  Fahrt  auf  Seewasser  angewiesen  sind,  Apparate  ftir  Wasser- 
Destillation  (besonders  hervorzuheben  ist  das  System  Town)  in  Anwendung. 

Solche  Apparate,  wären  sie  noch  so  practisch,  was  jenem  nach  Town 
nachgerühmt  werden  kann,  sind  schon  wegen  der  höheren  Anscbaffhngs- 
kosten  im  Haushalte  nicht  leicht  einzubürgern  und  haben  das  gegen  sich, 
dass  sie  während  ihrer  Function  einer  beaufsichtigenden  Bedienung  bedür- 
fen, und  dass  ihr  Betrieb  den  Aufwand  kostspieligen  Brennmaterials  bedingt 
Allerdings  lässt  sich  der  Betrieb  solcher  Destillir- Apparate  mit  dem  eines 
Kochherdes  verbinden,  und  eine  solche  Combination  ist  wohl  die  einzige 
Form,  in  der  sich  das  Mittel  der  Destillation  zu  Wasserreinigungszwecken 
leichter  einführen  lässt.  Dabei  würde  sich  der  Geschmack  des  Einzelnen 
noch  immer  gegen  das  Product  solcher  Wasserverbesserung  wehren;  denn 
destillirtes  Wasser  schmeckt  fade,  wird  durch  den  Abgang  der  Kohlen- 
säure weniger  erfrischend,  und  sein  Genuss  wirkt  nachgerade  ekelhaft 

Erst  die  künstliche  Sättigung  destillirten  Wassers  mit  Kohlensäure  lie- 
fert wieder  ein  angenehmes,  erfrischendes  Getränk.  In  grösseren  Städten 
oder  in  deren  Nähe  lässt  sich  derlei  durchführen,  und  ein  oder  nach  Mass- 
gabe des  Bedürfnisses  mehrere  Etablissements  würden  immerhin  ihre  Beeb- 
nung  finden,  wenn  sie  sich  im  Grossen  mit  der  Destillation  von  Wasser 
und  Sättigung  desselben  mit  Kohlensäure  bis  zur  Schmackhaftigkeit  befiu- 
sen  und  derartiges  künstliches  Trinkwasser  um  wohlfeile  Preise  abgeben 
würden.  Es  wäre  das  eine  ähnliche  Industrie,  wie  jene  der  Fabrikation 
von  Sodawasser,  die  einen  so  raschen  Aufschwung  genommen  hat,  und  sie 
dürfte  sich  gleicn  rentabel  erweisen,  namentlich  zur  Zeit  einer  Epidemie, 
in  welcher^  wie  wiederholte  Erfahrung  in  jüngster  Zeit  gelehrt  bat,  die 
Bevölkerung^  bedeutender  Städte  (Magdeburg)  sich  daran  gewöhnen  kann, 
destillirtes  Wasser  auck  ohne  künstliche  Aufbesserung  als  Trinkwasser  m  be- 
nützen. Für  kleinere  Oire  dagegen  wird  die  Wasser-Filtration  oder  das  nodi 
verlässlicher  wirkende  Abkochen  des  Wassers  das  geeignetste,  weil  bequemere 
Auskunftsmittel  bleiben. 

Da  gewisse  Beimengungen  im  Wasser,  wie  z.  B.  die  organischen  Stoffe 
sowie  die  Stickstoff*-  und  Chlorverbindungen  den  höchsten  Einfloss  anf  die 
Gesundheit  üben,  so  muss  auf  die  Beschaffenheit  des  IVink-  nnd  Nota- 
Wassers  ein  sorgsames  Auge  gerichtet  werden.  Wahrscheinlich  stehen  die 
verheerendsten  Seuchen  unserer  Zeit,  Typhus  und  Cholera,  in  Verbindm^ 
mit  dem  Charakter  unseres  Trinkwassers.    Die  englische  Regierung  stattete 
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daher  im  abyssinischen  Feldcnge  jeden  Soldaten  mit  einem  kleinen,  von 
einer  Bleehbttehse  nmschlossenen,  aas  zwei  Platten  bestehenden  Kohlenfil- 
ter anSy  dnrch  welches  jedes  Trinkwasser  in  fremden  Ländern  hindnrchge- 
zogen  werden  mnsste.  Die  das  Filtmm  umgebende  Bleehbttehse  diente  als 
Becher. 

Die  im  Trink-  nnd  Nntzwasser  enthaltenen  organischen  Substan- 
zen werden  besonders  als  die  Träger  gesandheitsschädlicher  Potenzen  ge- 
fltrchtet  Knbel  hat  in  seiner  „Anleitong  zn  Untersnchnng  von  Wasser" 
(Brannschweig  1866.  Vieweg  und  Sohn)  folgende  Methoden  zur  quantita- 
tiven Bestimmung  der  organischen  Substanzen  angegeben. 

Auf  ein  bestimmtes  volum  des  zu  untersuchenden  Wassers  lässt  man 
in  der  Siedhitze  eine  verdttnnte  Ghamäleonlösung  einwirken;  die  letztere 
ist  so  titrirt,  dass  circa  5—6  C.  C.  derselben  genügen,  um  10  C.  C.  einer 
Ozalsäurelösung,  welche  im  Liter  0.398  Gramm  reine  Säure  enthält,  zu 
oiydiren.  Die  genaue  Titerstellung  dieser  verdünnten  Chamäleonlösung 
mnss  unter  genau  denselben  Umständen  geschehen,  welche  später  beim 
Titriren  der  organischen  Substanzen  zur  Geltung  kommen.  Die  zur  Oxy- 
dation von  10  G.  C.  obiger  Oxalsäure  nöthi|;en  G.  G.  Chamäleonlösung 
enthalten  2  Billifrramm  ttbermangansaul'es  Kali  oder  0.505  Milligramm  zur 
Oxydation  disponiblen  Sauerstoff.  Bei  der  Titerstellung  der  Ghamäleon- 
lösung verfährt  man  folgendermassen : 

100  G.  G.  destillirtes  Wasser  werden  in  einem  etwa  500  G.  G.  fassen- 
den Kolben  mit  weitem  Halse  mit  10  G.  G.  einer  verdünnten  Schwefelsäure 
versetzt,  welche  in  100  G.  G.  30  Gramm  conc.  reine  Schwefelsäure  ent- 
hält, zum  Sieden  erhitzt,  dann  von  der  verdünnten  Chamäleonlösunp;  aus 
einer  Blasebttrette  3-~4  C.  G.  hinzugegeben,  die  rothgefärbte  Elttssigkeit 
5  Minuten  gekocht,  darauf  vom  Feuer  entfernt,  aus  einer  in  Vio  C*  ^-  S^^ 
theilten  Bürette  mit  gutem  Abflussrohr  10  G.  C.  der  verdünnten  Oxalsäure- 
lösung zulaufen  gelassen,  und  schliesslich  die  farblos  gewordene  Flüssigkeit 
bis  zur  schwachen  Röthung  mit  Ghamäleonlösung  versetzt.  Die  verbrauch- 
ten C.  C.  derselben  entsprachen  l6  G.  G.  der  Oxalsäurelösung  7.2  G.  G. 
Ghamäleonlösung. 

Bei  der  Bestimmung  der  organischen  Substanzen  im  Was- 
ser werden  nun  nach  W.  Kübel  100  G.  C.  desselben  in  dem  Kolben  von 
oben  angegebener  Grösse  bis  etwa  '/,  eingekocht,  um  durch  den  fast  nie 
fehlenden  kohlensauren  Kalk  die  etwa  vorhandenen  Ammoniakverbindungen 
zu  zersetzen,  dann  durch  Zusatz  von  destillirtem  Wasser  annähernd  auf 
das  irtthere  Volumen  gebracht,  10  C.  C.  der  verdünnten  Schwefelsäure  zu- 
gesetzt, zum  Sieden  erhitzt  und  nun  so  viel  von  der  verdünnten  Gha- 
mäleonlösung zufiiessen  gelassen^  dass  die  Flüssigkeit  stark  roth  erscheint 
und  die  Färbung  auch  nach  dem  nun  folgenden  5  Minuten  langen  Kochen 
nicht  verschwindet.  Dann  lässt  man  10  C.  C.  der  Oxalsäurelösun^  zufiies- 
sen nnd  titrirt  darauf  die  farblos  gewordene  Fltlssigkeit  bis  zur  scnwachen 
Rötbnng.  Was  von  der  Ghamäleonlösung  mehr  gebraucht  ist,  als  zur  Oxy- 
dation der  zugesetzten  Oxalsäure  nöthig  war,  ist  zur  Oxydation  der  orga- 
nischen Substanzen  verwendet.  Man  muss  genau  nach  der  angegebenen 
Vorschrift  arbeiten,  besonders  das  5  Minuten  lange  Kochen  genau  innehal- 
ten. Der  verbrauchte  Ueberschuss  an  Ghamäleonlösung  ist  also  ein  Maass 
für  die  vorhandenen  organischen  Substanzen.  Da  nun  aber  bei  Gegen- 
wart von  salpetriger  Säure  zur  Oxydation  derselben  ebenfalls  ein  Theil  der 
verbrauchten  Ghamäleonlösung  verbraucht  ist  und  dadurch  die  Bestimmung 
der  organischen  Substanzen  un|;enau  wird,  so  bringt  Kübel  eine  Gorrec- 
tion  in  Vorschlag,  welche  dann  besteht,  dass  100  C.  G.  des  Wassers  mit 
10  C.  G.  der  veraünnten  Schwefelsäure  versetzt  und  dann  in  der  Kälte 
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bis  zar  schwachen  Röthmig  mit  der  Chamäleoiildsiuig  titrirt  werdeo.  Die 
jetzt  verbraachte  I^enge  ist  dann  später  von  der  Gesammtmenge  der  Cba- 
mäleonlOsang  abzuziehen. 

Eine  zweite  Methode,  nach  welcher  die  organischen  Sabstanzen  lo  ver- 
schiedenen  Brannenwässern  bestimmt  werden  können,  hat  Prof.  F.  Schulze 
in  Rostock  angegeben. 

F.  Schulze  hat  gefunden,  dass  die  meisten  organischen  Stoffe  von 
der  verschiedenartigsten  Zusammensetzung  erst  bei  anhaltendem  Er- 
hitzen  und  in  alkalischer  Lösung  durch  die  UebermangansSnre  voll- 
ständig oxydirt  werden,  und  dass  sich  unter  diesen  Umständen  die  Oxy- 
dation derselben  sehr  schnell  vollendet.  Die  Einwirkung  der  Uebermangaa- 
säure  bei  Siedhitze  und.  in  alkalischer  Lösung  ist  nach  F.  Schulze  viel 
energischer,  lüs  wenn  dieselbe  im  freien  Zustande  oder  durch  Säure,  na- 
mentlich durch  Schwefelsäure  unterstützt,  einwirkt.  Die  alkalische  Lösimg 
der  Uebermangansäure  hat  aber  noch  den  besondem  Vorzug,  dass  dabei 
die  Uebermangansäure  fUr  sich,  auch  wenn  das  Gemisch  andauernd  ge- 
kocht wird ,  Sauerstoff'  nicht  anders  als  an  die  daneben  befindliche  oxymr- 
bare  Substanz  abgibt  Saure  Lösungen  der  Uebermangansäure  andauernd 
gekocht,  geben  Sauerstoff  ab,  ohne  dass  organische  Stoffe  vorhanden  zu 
sein  brauchen.  Die  Beständigkeit  der  Uebermangansäure  in  alkaliscber 
Lösung  gestattet  auch  die  Anwendung  eines  grossen  Uebersehusses  des 
Oxydationsmittels,  und  hierdurch  ist  eine  schnellere  Oxydation  möglich. 
Nach  F.  Schulze  findet  man  den  Kohlenstoff  der  oxydirten  organischen 
Substanz  in  den  Producten  theils  als  Kohlensäure,  theils  als  Oxalsäure 

In  letztere  gehen  mit  Ausnahme  der  Ameisensäure,  welche  zu  Kohlen- 
säure und  Wasser  oxydirt  wird,  sämmtliche  organischen  Stoffe  bei  ihrer 
Behandlung  mit  Uebermangansäure,  bei  Siedhitze  und  in  alkalischer  Lö- 
sung ,  Ober.  Wird  nun  das  '  alkalische  Gemisch  nach  dem  Erkalten  mit 
Schwefelsäure  Übersättigt,  so  wird  die  gebildete  Oxalsäure  sofort  zu  Köln 
lensänre  und  Wasser  oxydirt,  und  bewirkt  die  Reduction  einer  entsprechen- 
den Menge  Uebermangansäure.  Hatte  man  nun  ein  bestimmtes  Volum  einer 
titrirten  Chamäleonlösung  zu  dem  auf  organische  Stoffe  zu  untersuchenden 
Wasser  gesetzt,  die  alkalische  Lösung  nach  beendigter  Beaction  mitSchwe- 
feisäure  übersättigt,  und  dann  von  einer  titrirten  Oxalsäurelösung  ein  abge- 
messenes, mehr  als  zum  Farbloswerden  des  Gemisches  ausreichendes  Quan- 
tum hinzugefOgt)  so  berechnet  sich  aus  der  Menge  einer  titrirten  Chamä- 
leonlösung, welche  zuletzt  anzuwenden  ist,  um  die  ttberschflssige  Oxal- 
säure wegzunehmen,  der  von  dem  ursprünglichen  Uebermangansäure-Quan- 
tum  zur  Oxydation  verwendete  Sauerstoff.  Sind  in  dem  zu  untersuchendeo 
Wasser  neben  der  organischen  Substanz  noch  andere  Körper  zugegen,  wel- 
che ebenfalls  oxydirt  werden,  z.  B.  Eisenoxydul,  salpetrige  Säure  n.  s.  w., 
so  muss  dies  bei  genauen  Analysen  in  Rechnung  gebracht  werden. 

Eine  dritte  Methode,  nach  welcher  die  organischen  Substanzen  in  Brun- 
nenwässern bestimmt  werden  können,  ist  von  Goppelsröder  angegeben 
worden.  (Siehe  Separatabdruck  aus  den  Verhandlungen  der  Baseler  natar- 
forschenden  Gesellschaft,  Basel  1867,  S.  46—47.)  Goppelsröder  versetzt 
^/a  bis  V)  Liter  des  Wassers  mit  etwas  verdünnter,  chemisch  reiner  Schwe- 
felsäure ,  und  ftigt  darauf  so  lange  in  der  Kochhitze  von  der  auf  Normal- 
OxalsäurelösuDg  gestellten  Kalihypermanganatlösnng  hinzu,  bis  das  Wasser 
eine  leise  rothe  Färbung  annimmt,  welche  selbst  nach  mehrere  Minuten 
langem  Kochen  nicht  verschwinden  darf.  Es  gelingt  aber  nicht  imma, 
bei  nach  dieser  Methode  mit  verschiedenen  Proben  desselben  Wassers  ange- 
stellten Versuchen  übereinstimmende  Resultate  zu  erzielen. 

Was  das  Regenwasser  betrifft,  so  ist  dies,  besonders  in  den  entea 
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Momenten  des  Begens,  yielfach  mit  Staub  und  organischen  Keimen  vemn- 
reioigt  nnd  daher  kaum  geniessbar.  So  lange  die  dem  Begenwasser  bei- 
gamoigteD«  organischen  Substanzen  noch  nicht  in  Zersetzui^  oder  Gähmng 
flberge^aogen  sind,  leigen  sie  sieh,  wenn  sie  mit  dem  im  Üelnigen  hellen, 
dorcbsichtigen  Wasser  genossen  werden,  als  der  Oesondheit  wohl  weniger 
nacbtbeilig.  Wenn  es  von  Zeit  zu  Zeit  regnet  and  so  immer  frisches  Was- 
ser zu  dem  Vorrathe  einer  Wassertonne  kömmt,  so  bleibt  dieser,  wenn  er  nicht 
zu  knapp  bemessen  ist,  leidlich  ^t.  Tritt  aber  eine  länger  anhaltende, 
regendttrftige  oder  regenlose  Zeit  ein,  so  fallen  die  in  dem  Tonnenwasser 
enthaltenen  organischen  Bestandtheile  dem  Verwesungsprozesse  anheim  und 
zenetzen  sich«  Das  Wasser  wird  dann  mehr  oder  weniger  trttbe  und  nimmt 
einen  fouligen  Geruch  und  Geschmack  an.  Wird  das  Wasser  ttbelriechend, 
80  sagt  man  in  der  Volkssprache :  „das  Wasser  kehrt  sich^.  Ist  der  Zer- 
setznngsprozess  vollendet,  so  heisst  es:  „das  Wasser  hat  sich  gekehrt''. 
Es  wim  alsdann  wieder  bell ,  geruch  -  und  geschmacklos.  Sind  die  dem 
Thierleben  nachtheiligen  Stoffe  somit  ausgeschieden,  so  stellen  sich  auch 
eine  Men^e  zur  Ordnung  der  Eiemenfttsse  (Entomostraceen)  gehörende 
kleine,  niedliche  Thierohen  ein  und  tummeln  sich  munter  in  demselben 
berom.  Der  Wasserfloh  (Cypris  conchacea),  der  Hüpferling  und  die 
Wasserläuse  (Daphnia  pulex,  Cyclops  quadricomis,  Cyclops  staphylinus) 
kommen  nun  in  unzählip;er  Menge  in  demselben  vor.  So  lange  diese 
Tbiercben,  unappetitliche  aber  inoffensive  Weseio,  lebenskräftig 
in  dem  Wasser  nerumschwimmen,  ist  das  Wasser  durchaus 
gesund  und  gibt,  nachdem  man  es  durch  ein  Haarsieb  durchgeseiht  und 
von  den  genannten  Tbiercben  befreit  hat,  ein  klares,  geschmack-  und  ge- 
mebloses  Wasser  ab.  In  solchem  Wasser  dagegen,  dessen  Genuss 
dem  Mensehen  gesundheitsnachtheilig  sein  wOrde,  gehen 
auch  jene  Tbiercben  zu  Grunde.  Wenn  das  Wasser  nach  regendllrf- 
tiger  Zeit  bis  auf  einen  kleinen  Rückstand  aufgebraucht  ist,  so  findet  man 
die  Cadaver  jener  Entomostraceen  in  demselben  treibend.  Es  ist  dies  ein 
unfehlbares  Zeichen,  dass  das  nun  vorhandene  Wasser  verdorben  ist  und 
ohne  Nachtheil  als  Trinkwasser  nicht  mehr  benutzt  werden  kann. 

Der  von  Pettenkofer  angegebenen  Methode  zur  Bestimmung  der 
freien  Kohlensäure  im  Trinkwasser  liegt  wesentlich  das  Verfahren  zu 
Grunde,  welches  er  (Abb.  d.  nat.-techn.  Commis.  der  bayer.  Acad.  der 
Wiss.  II.  1858)  bei  seinen  trefflichen  Untersuchungen  über  Ventilation 
zuerst  zur  Anwendung  brachte  *). 

*)  In  Glaaballons  von  bekanntem  Baaminbalt  (3—6  Liter)  wurde  mittelst  eines 
Blasebalgs  die  5  fache  Menge  Luft  eingetrieben,  was  dorcb  die  Bestimmung  der 
Gapacität  des  Blasebalgs  leieht  zu  ermöfflicben  ist.  Ein  auf  die  Ventilöflhung 
des  Blasebalgs  aufgesetztes  Kautsobukronr  gestattet,  die  Luft  ans  Jedem  be- 
liebigen Pnnkte  eines  Raumes  zuzuführen,  während  die  Apparate  an  ihrem  Orte 
bleiben.  Man  soll  dann  auf  den  Boden  des  Ballons  45  Cubikcentim.  Kalkwasser 
bringen,  dessen  Gebalt  an  Kalk  bekannt  ist,  dieses  nach  luftdichtem  Verschluss 
des  Ballons,  je  nach  dem  Gebalte  der  Luft  an  Kohlensäure,  Va—^  Stunden 
(nach  der  neuen  Untersuchung  12  Stunden)  in  Berührung  lassen,  und  dann  den 
Gebalt  von  30  Cubikcentim.  der  Flüssigkeit  an  freiem  Alkali  abermals  ermit- 
teln. In  beiden  Fällen  geschieht  dies  mit  einer  Oxalsäurelösung,  von  welcher 
1  Cubikcentim.  0,001  Gramm  Kohlensäure  entspricht  Ob  die  alkalische  Flüs- 
sigkeit gesättigt  ist,  erkennt  man  am  besten  daran,  dass  man  einen  Tropfen 
derselbe  auf  Cnrcumepapier  bringt;  der  Tropfen  breitet  sich  dann  auf  dem 
Papiere  aus  nnd  färbt  dieses  an  der  Grenze,  welche  .alles  Alkali  passiren  muss, 
am  stärksten  braun.  (Das  zum  Beagenspapier  verwendete  FUesspapier  muss 
frei  sein  von  kohlensaurem  Kalk;  am  besten  eignet  sich  dazu  schwedisches 
Pj^»ier.) 
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Der  beim  Vermischen  Ton  EohlensSure  enthaltendem  Wasser  mit  Kalk- 
wasser  entstehende  amorphe  kohlensaure  Kalk  ist  in  Wasser  sehr  merklich 
loslioh  und  ertheilt  diesem  dann  alkalische  Reaction,  weshalb  es  unzulässig 
ist,  die  Flüssigkeit  sogleich  auf  ihren  Oehalt  an  Alkali  zu  titriren,  man 
muss  deshalb  warten,  bis  aller  kohlensaure  Kalk  in  den  krystallinischen 
Zustand  übergegangen  ist,  was  bei  ruhigem  Stehen  binnen  8--10  Stunden, 
beim  Erwärmen  auf  70-  80®  C.  sogleich  geschieht. 

Enthält  das  Wasser  Alkalisalze,  deren  Säuren  (Kohlensäure,  Phosphor- 
säure)  mit  dem  Kalk  unlösliche  Verbindungen  geben,  so  erhält  man  beim 
Titriren  nach  dem  Zusätze  yon  Kalkwasser  dennoch  ungenaue  Resultate, 
obgleich  an  die  Stelle  des  im  Wasser  vorhandenen  Kalkes  1  Aeq.  eines 
Alkali  getreten  (frei  geworden)  ist;  denn  das  auf  Zusatz  von  Oxabaore 
entstehende  Alkalioxalat  setzt  sich  mit  dem  kohlensauren  Kalk  in  Oxal- 
säuren Kalk  und  kohlensaures  Alkali  um  und  letzteres  reagirt  alkalisch. 
Man  müsste  denn  so  viel  Oxalsäure  zusetzen,  bis  aller  Kalk  zur  Oxalsaore 
übergeführt  worden  und  alles  kohlensaure  Alkali  gleichfalls  in  das  Oxal- 
säure Salz  übergegangen  ist,  also  viel  mehr  Oxalsäure  als  eigentlich  nothig 
wäre.  Diese  Umsetzung  verhütet  man,  wenn  das  Kalkwasser  mit  neutralem 
Chlorcalcium  vermischt  wird,  unter  welchen  Umständen  sich  die  beim  Ti- 
triren entstehenden  Oxalsäuren  Alkalien  mit  dem  Chlorcalcium  zu  oxal- 
saurem  Kalk  und  Chloralkalien  umsetzen. 

Einen  ähnlichen  störenden  Einfluss  wie  die  Alkalisalze  haben  die  Mag- 
nesiasalze. Der  auf  Zusatz  von  Kalkwasser  zu  einer  MagnesialSsuog  ent- 
stehende Niederschlag  von  Magnesiahydrat  ist  zwar  in  Kalkwasser  unlös- 
lich; aber  wenn  der  überschüssige  Kalk  mit  Oxalsäure  gesättigt  ist,  be- 
Sinnt  sich  das  Magnesiah^drat  wieder  langsam  zu  lösen.  Das  Entstehen 
ieses  Niederschlags  verhindert  man  aber,  wenn  man  dem  zu  prüfenden 
Wasser  eine  sehr  geringe  Menge  eines  Ammoniaksalzes  (Salmiak)  zusetzt. 
Dieser  Zusatz  gestattet  jedoch  das  für  die  Ueberführung  des  amorphen 
Kalkcarbonats  m  krystallinisches  förderliche  Kochen  nicht  mehr. 

Unter  Benutzung  aller  dieser Cautelen  verfahrt  Pettenkofer  bei  der 
Bestimmung  der  freien  Kohlensäure  im  Wasser  nun  in  folgender  Weise: 

In  einen  Glaskolben  werden  100  Kubikcentim.  des  Wassers  gebracht, 
diesen  3  Cubikcentim.  einer  neutralen,  nahezu  gesättigten  Cblorcalcium- 
lösung  und  2  Cubikcentim.  einer  gesättigten  Salmiaklösung,  endlich  45  Cn- 
bikcentim.  Kalkwasser  von  bekanntem  Gehalte  zugesetzt,  der  Kolben  wird 
hierauf  mit  einem  Kautschukpfropfe  gut  verschlosseni  die  Flüssigkeit  nmge- 
Bchüttelt  und  12  Stunden  stehen  gelassen.  Von  der  Flüssigkeit  titrirt  man  dann 
zuerst  50  Cubikcentim.  H/a  des  ganzen  Volumens)  mit  Oxalsäorelösung  anf 
ihren  Gehalt  an  Aetzkalk,  und  aa  diese  erste  Bestimmung  nur  annähernd 
richtige  Resultate  gibt,  nochmals  50  Cubikcentim.  Das  letzte  Resultat  ist 
das  nchtige. 

Auf  diese  Art  ermittelt  man  jedoch  die  Menge  der  Kohlensäure,  welche 
nicht  zur  Bildung  einfach  kohlensaurer  Salze  verwendet  wurde,  also  ausser 
der  freien  auch  die,  welche  die  einfach  kohlensauren  Salze  zu  anderthalb- 
und  doppeltkohlensauren  macht.  Zur  Ermittelung  der  wirklich  freien 
Kohlensäure  dient  der  Umstand,  dass  doppeltkohlensaure  Salze,  das  Kalk- 
salz wenigstens  entschieden,  neutral  reagiren.  Die  MeD|^  des  Aetzkalks 
also,  die  zu  einem  Wasser  gesetzt  werden  muss,  ehe  sich  alkalische  Re> 
action  zeigt,  ist  von  wirklich  freier  Kohlensäure  gebunden  worden.  Diese 
Bestimmungen  geben  nun  zwar  keine  so  genauen  Resultate,  wie  die  der 
Kohlensäure  überhaupt,  denn  die  Reaktion  leidet  an  dem  Fehler,  dass 
beim  Verdunsten  einer  Lösung  von  doppeltkohlensaurem  Kalk  auf  dem 
Curcumepapier  Kohlensäure  entweicht  und  der  zurückbleibende  einfach 
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kotUenaaiire  Kalk  das  Papier  brSant;  aber  einige  Uebang  ISsst  bald  diese 
Reaktion  von  der  momentan  auftretenden  des  einfachkonlenBauren  Kalks 
oder  gar  des  Aetzkalks  mit  hinlänglicher  Bestimmtheit  unterscheiden. 

Lefort  hat  der  Academie  zu-Paris  eine  kurze  Denkschrift  eingereicht, 
in  der  er  auf  die  Möglichkeit  der  Verunreinigung  von  Brunnen  durch  be- 
nachbarte Kirchhöfe  mnweist  Das  Gesetz  vom  7.  MSrz  1808,  welches  ver- 
bietet, Brunnen  näher  als  100  Meter  von  einem  Kirchhofe  entfernt  anzu- 
legen und  (bei  neu  angelegten  Kirchhöfen)  der  Polizeibehörde  das  Recht 
gibt,  bestehende  Brunnen,  die  sich  in  grösserer  Nähe  der  Kirchhöfe  be- 
finden, zuschütten  zu  lassen,  wird  wenig  in  Anwendung  gebracht,  und  die 
Entfernung  von  100  Metern  ist  nach  Lefort 's  Ansicht  zu  niedriff  gegriffen. 
Er  verlangt,  dass  neue  Kirchhöfe  nicht  errichtet  werden,  ohne  dass  vorher 
untersucht  wird,  ob  das  Filtrationswasser  nicht  den  Brunnen  der  Nachbar- 
schaft zufliessen  könne;  die  alten  Kirchhöfe  und  alle  Stellen,  wo  Leichen 
beerdig  oder  Thiercadaver  verscharrt  sind,  sollen  mit  tiefen  Gruben  oder 
einer  tiefen  Lage  von  Drainröhren  umgeben  werden,  um  das  Wasser  in 
zweckmässiger  und  ungefährlicher  Weise  abzuleiten.  Die  kriegerischen 
Ereignisse  der  Jahre  1870  und  1871  machen  solche  Massnahmen  in  vielen  (Je- 
genden  Frankreichs  ganz  besonders  nothwendig. 

Lefort  hat  in  einem  speciellen  Falle  durch  eine  chemische  Unter- 
suchung die  Verunreinigung  eines  Brunnens  durch  einen  nur  50  Meter 
davon  entfernten  Kirchhof  nachgewiesen.  Die  Academie,  welcher  Vernois 
über  diese  Arbeit  berichtet  hat,  beschloss,  den  Bericht  den  Ministem  des  In- 
nem.und  des  Handels  zur  Berücksichtigung  mitzutheilen,  hebt  aber  ausserdem 
hervor,  dass  die  Gesundheitsräthe  durch  wiederholte,  andauernde,  chemische 
Untersuchungen  den  Zustand  aller  Brunnen  überwachen  lassen  müssten, 
bei  denen  unter  den  jetzigen  Umständen  Verunreinigung  des  Wassers  durch 
benachbarte  Beerdigungsplätze  zu  befürchten  wäre.  Vernois  kommt  auf 
denselben  Gegenstand  noch  in  einer  besondern  Arbeit  zurück.  £r  hält 
dafür,  dass  me  Furcht  vor  Brunnen- Verunreinigungen  durch  benachbarte 
Kirchnöfe  vielfach  übertrieben  sei,  weil  die  in  aen  Boden  infiitrirten  orga- 
nischen Stoffe  gewöhnlich  „in  kurzer  Zeit^  „völlig^  zersetzt  würden. 

Den  Vorschlägen  Lefort 's  in  der  Academie  stimmt  er  bei,  glaubt 
aber,  dass  erst  eme  Morbilitäts-  und  Mortalitätsstatistiic  der  betre£fenden 
Orte,  in  denen  die  verdächtigen  Brunnen  liegen,  den  sichern  Beweis  lie* 
fern  könnte,  dass  die  Brunnenwässer  durch  angelegte  Begräbnissstellen 
eine  schädliche  Beschaffenheit  erhalten  hätten.  Nach  unserer  Ansicht  wäre 
es  wohl  sicherer,  nicht  auf  den  thatsächlichen  Beweis  der  Schädlichkeit 
zu  warten;  denn  eine  Einwirkung  der  Kirchhöfe  auf  nahe  liegende  Brun- 
nen scheint  nach  Erfahrungen  an  verschiedenen  Orten  keinem  Zweifel  zu 
unterliegen. 

Müller  (Ueber  Trinkwasser  -  Untersuchungen.  Berl.  klin.  Woch.  48. 
1871)  stellt  als  Norm  für  die  Bedingung,  wie  ein  gesundes  Trink- 
wasser beschaffen  sein  soll.  Folgendes  auf: 

Trinkwasser  kann  als  gut  gelten,  wenn  sein  Gehalt  folgende  Grenzen 
nicht  überschreitet :  in  100,000  Th.  Wasser  50  Th.  fester  Verdampfrückstand, 
5  Th.  organische  Substanz,  20  Th.  Gesammtkalk,  ö  Th.  Ammoniak,  5  Th. 
Schwefelsäure,  0,5  Th.  Salpetersäure.  Für  die  rrüfung  des  Trinkwassers 
durch  K ich t- Chemiker  gibt  Hager  folgende  Anleitung:  1)  Das  Wasser 
in  aas  farblos,  klar,  geruchlos  und  geschmacklos  sein.  2)  Lässt  man  ca. 
1  JLiter  Wasser  in  einem  niedrigen,  kupfernen  Oasserol  ö  Minuten  lane  kochen 
und  trübt  sich  das  Wasser  nach  dem  Abkochen  so,  dass  der  Glanz  des 
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Bodens  des  Casserols  nicht  zu  erkennen  ist,  so  enthält  das  Wasser  zu  ?iel 
Kalkcarbonat  und  ist  kein  gutes  Trinkwasser.  3)  Setzt  man  zn  einem 
Olase  voll  Wasser  einen  Esslöffel  klarer  Tannin-Losung,  und  bleibt  es  un- 
getrübt, so  ist  es  gutes  Trinkwasser;  trübt  es  sich  in  der  ersten  Stande, 
so  ist  es  gesundheitsschädlich ,  trübt  es  'sich  in  der  zweiten  Stunde,  so  ist 
es  gerade  nicht  als  Trinkwasser  zu  empfehlen. 

Nach  Eeichhardt  (Die  Prüfung  des  Wassers  für  Zwecke  der  Ge- 
sundheitspflege. Woch.  f.  Pharm.  6.  H.  1872)  genügt  für  die  Beurtheilqng 
der  hygienischen  Beschaffenheit  des  Trinkwassers  die  Unter- 
suchung desselben  auf  Salpetersäure,  Chlor,  Schwefelsäure,  organische  Sub- 
stanzen, auf  Kalk  und  Magnesia.  In  vielen  Fällen  reicht  es  aus,  eine  qua- 
litative Untersuchung  vorzunehmen,  wenn  man  nur  prüfen  wiU,  ob  das  Wasser 
als  Trinkwasser  zu  empfehlen  sei  oaer  nicht.  Ammoniak  und  Schwefelwasser- 
stoff oder  Kohlenwasserstoff,  welche  als  directe  Fäulnissprodukte  in  'reinem 
Wasser  nie  vorkommen,  würden  durch  ihre  Anwesenheit  überhaupt  schon  das 
Wasser  als  gesundheitsgefährlich  kennzeichnen,  ebenso  Salpetersäure  in 
solcher  Menge,  dass  sie  sich  durch  die  Bruciu-Reaction  nachweisen  lässt 
Bei  anderen  Stoffen,  namentlich  Chlor  und  Schwefelsäure,  würde  die  qua- 
litative Bestimmung,  verbunden  mit  einem  Vergleich  der  betreffenden  Ke- 
actionen  an  anerkannt  reinem  Wasser,  genügen.  Zur  ungefähren  Beur« 
theilung  der  Menge  der  organischen  Substanz  reicht  es  aus,  das  Wasser 
mit  Silberlösung  zu  versetzen  und  einige  Zeit  stehen  zu  lassen,  um  zu 
sehen,  ob  Reduction  eintritt.  Ein  sicheres  Urtheil  gestattet  nur  die  quan- 
titative Wasser-Untersuchung. 

Zu  bestimmen  ist:  1)  der  Abdampfrückstand,  dessen  Grenzeahlen  is 
reinem  Wasser  zwischen  10 — 50  auf  100,000  nicht  übersteigen  sollen.  Wenn 
man  den  Abdampfrückstand,  der  vorher  mit  kohlensaurem  Ammoniak  anzu- 
feuchten ist,  noch  glüht,  erhält  man  ausser  Ermittlung  des  Glflhra<^- 
standes,  der  für  den  Vergleich  verschiedener  Wässer  unter  einander  wichtig 
ist,  noch  ein  Urtheil  über  die  Menge  der  organischen  Substanz,  weil  die- 
selbe eine  Bräunung  und  Verkohlungder  lUasse  veranlasst ,  wenn  selbst 
nur  2—3  Theile  in  100,000  Theilon  Wasser  enthalten  sind.  2)  Als  die 
Grenze  der  zulässigen  orjganischen  Substanz  bezeichnet  Reichhardp 
1 — 2  Theile  auf  Hunderttausend,  legt  übrigens  auf  die  Bestimmung  der- 
selben  weniger  Gewicht  (?);  auch  er  empfiehlt  die  Methoden  von  Knbei  und 
Schulze  (vgl.  S.  522).  3)  Salpetersäure  darf  in  gutem  Wasser  höchstens 
in  Mengen  von  0,4  auf  hunderttausend  Theile  vorkommen.  Sie  gibt  des 
Massstao  für  Verunreinigung  des  Wassers  mit  vorwaltender  stickstoffhal- 
tiger Substanz.  Am  meisten  empfiehlt  sich  zu  ihrer  Bestimmung  die  Me- 
thode von  Schlösing  oder  die  mit  Ammoniak.  Eine  ffesonderte  quanti- 
tative Feststellung  der  salpetrigen  Säure  hält  Reichhardt  für  nicht  erfor- 
derlich und  berechnet  dieselbe  als  Salpetersäure.  4)  Die  Grenzzahl  fltr 
Chlor  ist  0,2—0,6,  für  Schwefelsäure  0,2- 6,3  auf  hunderttausend  Thale 
Wasser.  Die  hohen  Zahlen  kommen  bei  sonst  völlig  reinem  Quellwasser 
im  Kalk^ebiete  vor,  ohne  dem  Wasser  nachtheilige  Eigenschaften  su  geben. 
Er  verwirft  die  Massanalyse  und  empfiehlt  die  Bestimmung  nach  dem  Ge- 
wicht für  Chlor  mittelst  der  Abscheidung  durch  Silberlösung  aus  salpetsr- 
saurer  Flüssigkeit;  für  Schwefelsäure  durch  Chlorbaryum  aus  dem  nut 
Salpetersäure  versetzten  Wasser,  ö)  Auch  für  Kalk  und  Magnesia  ist  die 
direkte  Bestimmung  des  erstem  als  oxalsaurer  Kalk,  der  letztem  als  pbos- 
phorsaure  Ammoniak^-Magnesia  dem  Titriren  mit  Seifenlösun^  voirasiehen. 
Die  Grenzzahl  für  Kalk  und  Magnesia  zusammen  ist  von  der  Wiener  Commis- 
sion  auf  18  Härtegrade  (deutscher  Härtegrad  1 :  100|000)  festgestellt  Reich* 
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hardt  übst  allenfalls  bis  25  HSrtegrade  zn.    Die  gefimdene  Menge  der 
Magnesia  ist  mit  1,4  mnltiplicirt  dem  Kalk  zazuzfthlen. 

Ueber  denEinfluss  metallener  Wasserleitungsr obren  auf  die 
Besohaffenbeit  des  Trinkwassers  bat  Pettenkofer  einen  sebr 
lebrreicben  Aufsatz  gesebrieben,  den  wir  bier  im  Anszuge  wiedergeben. 

Die  Einwirkung  des  Wassers  auf  Metalle  ist  abbängie  von  der  Natur 
des  Metalles  geeenüber  den  festen  und  flücbtigen  Bestandtneilen  des  Was- 
sers. Was  die  STatur  der  Metalle  anbelangt,  so  bat  man  bier  wesentlicb 
iwisohen  Metallen  zu  unterscbeiden ,  welche  sieb  unter  Zersetzung  des 
Wassers  auf  Kosten  des  in  ibm  gebundenen  Sauerstoffs  oxydiren,  und 
zwischen  solchen,  welche  nur  bei  Gegenwart  von  freiem  (atmosphärischem) 
Sauerstoff  oder  auf  Kosten  des  Sauerstoffs  gewisser  Säuren  oxydirt  werden. 
Von  den  im  vorliegenden  Falle  in  Frage  kommenden  Metallen  geboren  Eisen 
and  Zink  zu  der  ersten.  Blei,  Zinn  und  Kuofer  zur  zweiten  Klasse. 

Die  wasserzersetzenaen  Metalle  unterscheiaen  sich  wieder  in  solche, 
welche  den  Sauerstoff  vom  Wasserstoff  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ent- 
weder  nur  bei  Gegenwart  von  Säuren  oder  auch  bei  Abwesenheit  derselben 
und  bei  Gegenwart  von  Alkalien  zu  trennen  verm5|fen. 

In  die  erste  Dnterabtheilunff  gehört  das  Eisen,  m  die  zweite  das  Zink. 
Das  Zink  ist  aus  diesem  Grunae  für  Wasserleitungen  unbrauchbar,  weil 
es  fast  unter  allen  Umständen  angegriffen  wird. 

Die  Metalle  der  zweiten  Klasse  (Blei,  Zinn  und  Kupfer)  unterscheiden 
sich  durch  die  Zeitdauer,  in  welcher  sie  durch  atmosphärischen  Sauerstofl 
anter  gleichen  Umständen  bei  Gegenwart  von  Wasser  oxydirt  werden,  und 
stellen  sieh  in  dieser  Beziehung  in  der  Reihe  aneinander,  in  der  sie  auf- 
geführt sind«  Insofern  sich  die  Oxvde  im  Wasser  beim  Genüsse  gelöster 
and  suspendirter  Theilcben  in  den  Flfissigkeiten  des  Darmes  lösen,  kömmt 
auch  noch  ihre  physiologische  Wirkung  in  Betracht  Verbindungen  von 
Blei  haben  eine  grössere  schädliche  Wirkung  als  gleiche  Mengen  von 
Kupfer;  schwächer  als  beide  wirken  die  von  Zinn.  Kupfer  und  Zinn 
werden  ihres  hohen  Preises  wegen  nicht  ansewendet.  Es  bleibt  daher  von 
der  ersten  Klasse  nur  das  Eisen  und  von  der  zweiten  nur  das  Blei  zu  be- 
trachten. Was  nun  die  Bestandtheile  eines  normalen  Trinkwassers  anbe- 
langt, so  kommt  in  Bezug  auf  die  Leitungen  aus  Eisen  und  Blei  wesentlich 
in  Betracht,  ob  dasselbe  freie  Kohlensäure  und  freies  Oxygen  enthält.  Eiserne 
Leitungen  können  vom  Wasser  in  dem  Masse  anffegriffen  werden,  als 
dieses  freie  Kohlensäure  und  Sauerstoff  enthält.  Trinkwässer  aus  der 
Kalkformation  (z.  B.  in  München)  enthalten  in  der  Regel  keine  freie  Koh- 
lensäure, sondern  nur  doppeltkohlensaure  alkalische  Erden.  In  diesem  Zu- 
stande wirkt  die  Kohlensäure  nicht  oxydirend  auf  das  Eisen  durch  Wasser- 
zersetzung und  kann  das  Rosten  nur  auf  Kosten  des  im  Wasser  absor- 
birten  Sauerstoffes  stattfinden.  Bei  Quellwasser  wird  dieses  Rosten  noch 
viel  geringer  sein  als  bei  Fluss-  oder  Regen wasser,  weil  frisches  Quell- 
wasser in  der  Regel  keinen  oder  nur  Spuren  von  Sauerstoff  absorbirt  ent- 
hält. Dies  ist  auch  der  Grund,  weshalb  im  reinen  Quell wasser  weder 
Fische  noch  andere  Thiere  leben,  es  mangelt  der  fQr  den  thierischen  Stoff- 
wechsel unentbehrliche  Sauerstoff.  E^t  wenn  solches  Quellwasser  längere 
Zeit  mit  der  atmosphärischen  Luft  in  Berührung  ist,  kann  es  so  viel  Sauer- 
stoff absorbiren,  dass  ein  Tbier  darin  leben  kann.  Im  Durchschnitt  darf 
man  daher  für  Quellwasserleitungen  in  Eisen-,  namentlich  in  Gusseisen- 
rohren  keine  merkliche  Auflösung  vom  Metall  im  Wasser  befürchten,  und 
würde  auch  eine  geringe  Vermehrung  des  Eisengehaltes,  den  ohnehin  jedes 
Quellwasser  zeigt ,  keine  für  die  Gesundheit  nachtheiligen  Folgen  haben. 
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Insoferne  sich  auf  der  Oberfläche  des  Eisens  eine  Kruste  you  Eisenoxyd- 
hydrat bildet,  erschwert  diese  Schicht  den  Zutritt  des  im  Wasser  befind- 
lichen Sauerstoffgases  zum  Metall.  Hieraus  erklärt  sich  die  schon  manch- 
mal beobachtete  Thatsache,  dass  Wasser  aus  neuen  eisernen  Bohren  an- 
fangs mehr  Eisen  führte  als  später.  Hierin  mag  auch  der  Yortheil  Hefl;en, 
den  es  nach  Angabe  mancher  Praktiker  hat,  wenn  man  die  eisernen  Lei- 
tungsrohren zuvor  in  dünne  Kalkmilch  legt,  und  die  an  der  Luft  in  koh- 
lensauren Kalk  übergehende  Kruste  trocknen  lässt. 

Der  Gehalt  des  Wassers  an  Salzen  hat  nur  dann  auf  das  Rosten  des 
Eisens  einen  merklichen  Einfluss,  wenn  die  Luft  Zutritt  hat  oder  Verdun- 
stung stattfindet.  Da  bedingt  namentlich  ein  Gehalt  von  Chlormetallen  ein 
schnelles  Rosten,  während  ein  Gehalt  an  kohlensauren  Alkalien  dasselbe 
sehr  verlangsamt,  wenn  auch  nicht  ganz  verhindert 

Das  Blei  oxydirt  sich  nur  auf  Kosten  des  im  Wasser  absorbirten 
Sauerstoffs.  Das  Blei  ist  deshalb  ^ur  Aufbewahrung  von  Wasser  bei  Luft- 
zutritt verwerflich,  weil,  nachdem  das  Wasser  seinen  absorbirten  Sauer- 
stoff an  das  Blei  abgegeben  hat,  stets  neuer  Sauerstoff  zu  demselben  tritt 
und  dadurch  neuerdings  Blei  oxydirt  wird.  *  Regenwasser  und  der  Luft  auB- 
gesetztes  destillirtes  Wasser  greifen,  ihrem  grossen  Sauerstoffgehalt  ent- 
sprechend, das  Blei  am  meisten  an.  Herbe  Wasser,  welche  konlensauren 
Kalk  und  Kohlensäure  gelost  enthalten,  greifen  dasselbe  nicht  merkbar  an, 
jedenfalls  in  keinem  der  Gesundheit  nachtheiligen  Grade.  Man  hat  deshalb 
niemals  von  der  Anwendung  des  Bleies  zu  Wasserleitungen  für  die  Ge- 
sundheit nachtheiliee  Folgen  gesehen,  wenn  das  Wasser  nicht  mit  Luft  in 
Berührung  in  den  Röhren  stagnirte.  Auch  die  neuesten  Untersuchungen 
des  General  Board  of  Health  in  London  haben  keine  Anhaitapunkte  ge- 
liefert, das  Blei  für  kleine  Zweigleitungen  des  filtrirten  Themsewassen 
in  die  Häuser  zu  beanstanden.  Bei  den  Bleileitungen  ist  auch  schon  die 
Frage  aufgeworfen  worden,  ob  nicht  darin  eine  Gefahr  liege,  dass  sie  stel- 
lenweise mit  Zinn  zusammengelothet  werden^  wodurch  eine  galvanische 
Wirkung  zu  Stande  komme,  in  deren  Folge  sich  die  Metalle  leichter  oxy- 
diren  und  die  Auflösung  beschleunigt  wird.  EQervon  ist  aus  dem  Grunde 
keine  Gefahr  für  die  Gesundheit  zu  befurchten,  weil  sich  das  Zinn  unter 
dein  Einflüsse  des  Galvanismus  als  electropositiveres  Metall  früher  als  das 
Blei  auflösen  würde,  mithin  letzteres  gerade  dadurch  vor  der  Auflösung 
geschützt  wäre.  So  geringe  Mengen  2min,  wie  sie  dadurch  in  das  Trink- 
wasser kommen,  sind  von  keiner  hygienischen  Bedeutung,  indem  wir  aus 
Zinngeschirren  und  aus  verzinnten  Ess-  und  Trinkgeschirren  grossere  Men- 

fen  Zinn,  ohne  dass  unsere  Gesundheit  den  geringsten  Nachtheil  verspfirtSi 
eziehen.  In  allen  diesen  Fällen  ist  es  gut,  neben  den  qualitativen  auch 
stets  die  quantitativen  Verhältnisse  zu  berücksichtigen;  nur  auf  diese  Art 
vermag  man  sich  gegen  fiberflüssig  strenge  Forderungen  zu  sichern.  Wenn 
man  die  Abnützung  einer  Bleiröhre  durch  ein  durchgehendes  Quan* 
tum  Trinkwasser  quantitativ  bestimmen  würde,  so  könnte  sich  nur  eine 
so  verschwindend  kleine  Menge  ergeben,  dass  sie  bedeutungslos  erscheinen 
müsste,  ebenso  wie  es  die  Milliontel  Thefle  Arsenik  sind,  die  man  in  f^ros- 
seren  Mengen  der  ockri^en  Absätze  mancher  Quellen  noch  nachweisen 
kann.  Das  Münchner  Tnnkwasser  hat  sich  im  Laufe  mehrerer  Deoennien 
nicht  durch  das  Material  der  Leitungsröhren,  sondern  durch  die  Infiltration 
des  Bodens,  welcher  die  Quellen  und  Brunnen  umgibt,  merklich  geändert 
lieber  die  Aufbewahrung  von  Wasser  in  Zinkreservoiri 
hat  Dr.  Ziurek  in  Berlin  interessante  Studien  gemacht.  In  Verfolg  der 
Untersuchungen  von  Brunnenwasser  hatte  er  Veranlassung,  auch  Wässer, 
welche  in  Zinnreservoirs  aufbewahrt  worden,  zu  untersuchen»  Er  hat  diese 
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wiederholt  als  zinkhUtig  nachgewieteo.  Da  er  aus  BrfahniDg  weiss,  dass 
tarn  Behufe  der  Wasserleitung  in  die  Häuser  sowohl  fBr  das  Wasser 
der  Wasserwerke,  als  anch  für  eigene  Wasserleitungen  Zinkreservoirs  als 
Sammelbassins  verwendet  werden,  so  erschien  es  ihm  in  sanit&tspoli- 
seilioher  Hinsieht  wiohtigi  das  Verhalten  des  Wassers  gegen  Zink  nach- 
zuweisen.   Es  wurden  hierzu  folgende  Versuche  unternommen: 

8,4375  Quadr.-ZoU  metallisches  Zink  wurde  durch  4  Tage 

1)  mit  200  Cubikcentim.  Brunnenwasser, 

2)  „    20U  Cubikcentim.  Wasserleitungswasser, 

3)  rt    200  Cubikcentim.  Wasserleitungswasser,   welchem  10  Uramm 
Chlomatrium  zugesetzt  worden  war, 

kalt  digerirt  und  hiernach  der  Zinkgehalt  der  resp.  WSsser  nachgewiesen. 

Es  waren  Mithalten: 

1 )  in  den  200  Cubikcentim.  Brunnenwasser     .    .  0,01724  Grm.  Zink, 
21  in  den  200  Cubikcentim.  Wasserleituneswasser  0^01082      „        „ 
3}  in  den  200  Cubikcentim.  chlomatriumhaltiges 

Wasserleitungswasser 0,02686      „        „ 

Es  wurden  sodann: 

1)  1  Liter  Brunnenwasser, 

2)  1      „      Wasserleitungswasser« 

3)  1      D      Wasserleitifngswasser,  welchem  10  Grm.  Chlornatrium  zu- 
gesetzt worden  war, 

mit  je  einem  Stück  Zinkblech  von  8,4375  Quadr.-ZoU  Fläche  gekocht,  bis 
auf  100  Cubikcentim.  eingedampft  und  das  Wasser  auf  den  resp.  Zink- 
gehalt untersucht. 

Es  war  enthalten: 

1)  in  den  100  Cubikcentim.  Brunnenwasser     .    .  0,05458  Grm.  Zink 

2)  in  den  100  Cubikcentim.  Wasserleituuffswasser  0,02205      „        „ 

3)  in  den  100  Cubikcentim.  chlomatriumhaltiges 
Wasserleitungswasser 0,07819      „        „ 

Hierausffeht  hervor: 
i)  dass  Wasser,  welches  in  ZinkgefXssen  aufbewahrt  wird,  Zink  auflöst; 

2)  dass  dies  sowohl  von  Brunnenwasser,  als  von  Wasserleitungs-, 
resp.  Spreewasser  geschieht; 

3)  dass  unter  sonst  gleichen  Umst&nden  ein  an  Chlorverbindungen 
reicheres,  resp.  an  kohlensaurer  Ealkerde  ärmeres  Wasser  verhältnissmSssig 
mehr  Zink  auflösen  wird; 

A)  dass  durch  längere  Aufbewahrung  des  Wassers  in  namentlich  nicht 
angeatiichenen  Zinkgerassen  der  Zink|;enalt  desselben  sich  erhöht,  und 

5)  dass  durch  lochen  dieses  Wassers  in  Zinkgefässen  die  Zinkauf- 
nahme ebenfalls  erhöht  wird. 

Wenn  nun  bei  Aufbewahrung  von  Wasser  in  Zinkreservoirs  die  ange- 
deateten  ungüpstigen  Umstände  zusammentreffen,  d.  h.  wenn  ein  chlor- 
haltiges Wasser  in  einem  nicht  angestrichenen  Zinkreservoir  längere  Zeit 
aufbewahrt  wird,  so  kann  sich  der  Zinkgehalt  sehr  erheblich  steigern. 

Am  18.  October  entnahm  Ziurek  aus  einem  nicht  angestrichenen  Zinkre- 
serroir  Wasser,  welches  wegen  Schadhaftigkeit  der  Ampe  längere  Zeit 
darin  aufbewahrt  gewesen  war.  Das  Wasser  war  Brunnenwasser,  welches 
araprfinglidi  fol^nde  Zusammensetzung  hatte: 

In  einem  Liter  =  1000  Gramm  waren  enthalten: 

0,625  Gramm  feste  Bestandtheile,  wovon  . 
0,074      „  „      unorganische  Bestandtheile, 

0,561      fi         „      organische  Bestandtheile. 

Xrmnm  «.  Plehltr,  nnajelopM.  WSttwteeh.  g^ 
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Die  nähere  Zusammensetzang  der  festen  Bestandtheile  war  folgende: 

0,0740  Gramm  organische  Stofie, 

0,2246      jj        kohlensaure  Kalkerde, 

0,2548      „        schwefelsaure  Kalkerde, 

0,0124      „        Eisenoxyd  und  Thonerde, 

0>0110      „        Kieselsäure, 

0,0482      „        Chlorkalium  und  Chlomatrium. 

Der  Oehalt  an  Chlomatrium  in  diesem  Wasser  war  demnach  verhSlt- 
nissmässig  sehr  gering,  es  steigert  sich  derselbe  in  unseren  BrunneDwis- 
sern  zuweilen  um  das  5— 6  fache.  Durch  längere  Aufbewahrung  obigeB 
Wassers  in  unangestrichenen  Zinkreservoirs  war  in  dasselbe  ein  Zinkge* 
halt  von  l,0l04  Gramm  Zink  in  einen  Liter  Wasser  aufgenommen  worden. 
Ein  solcher  Zinkgehalt  macht  ein  Wasser,  weil  gesundheitsnachtheilig,  zum 
Genüsse  als  Trinkwasser  und  zum  Kochen  von  Speisen  unverwendbar. 

Da  nach  Ziurek 's  Erfahrung  in  sehr  vielen  Häusern  Berlins  aus  Zink 
gefertigte ,  nicht  angestrichene  Sammelbassins  zu  den  Wasserleitun^n  im 
Gebrauche  sind,  so  dürften  die  Fälle  nicht  selten  sein,  in  denen  zinkhal- 
tiges Wasser  zum  Kochen  von  Speisen  und  als  Trinkwasser  verwendet 
wird.  Es  diirfte  sich  demnach  empfehlen,  öffentlich  darauf  aufinerksam 
zu  machen  und  anzuempfehlen,  dass  dort,  wo  Zinkbassins  zu  dem  in  Rede 
stehenden  Zwecke  angewendet  werden,  dieselben  so  beschaffen  seien,  das« 
die  Mündung  der  AbSussröhre,  durch  welche  das  Wasser  aus  dem  Bassin 
in  die  Röhrenleitung  geführt  wird,  nicht  über  das  Niveau  des  Bassinbodena 
hinaussteht,  so  zwar,  dass  sich  wenigstens  nicht  permanent  Wasser  in  dem 
Bassin  befindet,  und  dass  die  Zinkbassins  vor  ihrer  Verwendung  mit  gnter 
Oelfarbe,  und  zwar  nicht  mit  Menniee,  Blei  weiss-  oder  Zinkweisafarbe, 
sondern  mit  Ockerfarbe  oder  mit  Aspnaltlack  gestrichen  werden. 

Mikroskopische  Untersuchung  des  Brunnenwassers. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  von  Brunnenwasser  ist  eine  Aufgabe,  wt>^ 
erst  in  neuester  Zeit  nöthig  geworden  ist  Nachdem  es  sich  nach  den  ErfakmcK 
und  Mittheilungen  des  Dr.  Simon,  Chefs  des  engl.  Medicinalwesens,  und  anderer  öt- 
lehrten  herausgestellt  hatte,  dass  gerade  die  minder  gute  Beschaffenheit  des  Tiiu 
Wassers  zur  Verbreitung  sowohl  der  Cholera  als  auch  anderer  Krankheitea  ~ 
könne,  musste  eine  genaue  Untersuchung  des  Brunnenwassers  allenth^ben 
len  werden.  Die  Schädlichkeit  des  Wassers  wird  in  manchen  Fällen  ge 
kleine,  Gährungserscheinungen  erzeugende  Organismen  hervorgerufen,  wek^  iir 
blossem  Auge  gar  nicht  wahrnehmbar  und  zuweilen  in  so  geringer  Meng«  ^-f 
banden  sind,  dass  sie  weder  auf  die  physikalischen  Eigenschaften  des  Wssmis  «c- 
KinfluBS  ausüben ,  noch  in  der  Analyse  die  Procentzahl  sonst  anwesender  orgaBoci'V 
htoffe  in  zu  Vorsicht  mahnender  Weise  vermehren.  Die  Weimarer  CholeracoBfcRV  sl^ 
es  auch  bei  Besprechung  der  ihr  vorgelegten  Frage:  „Auf  welche  Ponkte  mad  ^j* 
zUglich  fernere  Beobaelitungen  zu  richten?**  ganz  besonders  hervor,  dass  BSa  ke  r> 
tersnchung  von  Wasser  auch  das  Mikroskop  heranziehen  und  sich  von  der  ecwa<: 
Anwesenheit  lebender  Organismen  Rechenschaft  geben  müsse,  und  daas  msft  «üt  tm 
gefundenen  Organismon.  nebst  denjenigen,  welche  sich  bei  Gäfarongs-y  V 
und  Faulniss-F^scheituinffen  vorfinden,  einer  genaueren  Beobachtung  raid 
faltigeren  Studiums  werth  halten  möge. 

Es  kann  nun  aber  z.  H.  der  Fall  eintreten,    dass   ein  Brunnen,  der 
klares  und  selbst  wohlschmeckendes  Wasser  liefert,  in  den  Verdacht  k 
eine  Krankheit  hervorgerufen,  oder  doch  deren  Ausarbeitung  begünstigt 
dabei   eine  rasch  ausgefertigte,    neue  chemische  Analyse  genau  mit 
altem  stimmen,    und  auch   das  Mikroskop   in  hundert  zur  Beobachtaa^ 
Tropfen  vielleicht  nichts  Auffälliges  zeigen,  und  dann  ist  doch  die  Mdgttrhkfit  ^ ' 
nicht  ausgeschlossen,  dass  früher  nicht  vorhandene  Organismen  wirkfieS  des  Braz^'^ 
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mficirten  und  ichldlich  rnftcbteiu  Es  wird  fewisa  Jedem,  der  sich  nnr  einmal  mit  der 
Beobachtmig  der  fraglichen  niederen  Organismen  beeohiCftigte,  sofort  klar  sein,  dass 
Milliarden  dergleichen  in  einem  Trinkglas  voll  Wasser  enthalten  sein  können,  ohne 
dass  selbst  eine  sorgfältige  Untersucbong  ihre  Anwesenheit  darthnt.  Und  wenn  man 
auch  Tielleicht  im  hundertsten  oder  vielleicht  schon  im  fünfzigsten  Tropfen  eine  kleine 
Bacterie,  einen  Vibrio,  Zoogloeaklflmpehen  findet,  wer  giebt  Gewissheit,  dass  diese 
Wesen  nicht  xnfiUlig  bei  der  Manipulation  des  Schöpfens,  des  Ausgiessens  auf  den 
ObjekttrSger  oder  sonst  irgendwie  in  das  Wasser  hineingerathen  seien?  Wer  aber  schon 
einmal  erfahren  hat,  dass  man  gerade  bei  solchen  Beobachtungen  und  Untersuchungen 
nicht  scmpnlös  genug  sein  kann,  der  wird  in  Fällen,  wie  dem  genannten,  bei  einer  blossen 
Betrachtung  sahlreicher  Tropfen  nicht  stehen  bleiben,  sondern  durch  Culturversuche 
die  Zahl  der  vorhandenen  Organismen  tu  vermehren  suchen.  Aber  wie  sind  der- 
^eiehen  aniustellen?  Die  Antwort  darauf  ist  eine  zweiflache,  erstens  auf  dem  Ob- 
jeettriger,  zweitens  in  grösseren  Gefissen,  und  zwar  in  der  Weise,  dass  man  das  zu 
untersuchende  Wasser,  sei  es  nun  Brunn-,  Grund-  oder  sonst  irgend  ein  Wasser,  mit 
gShnmg-  oder  fSulnissfXhigen  Stoffen  zusammenbringt  und  das  Ergebniss  der  Mi* 
schnng  abwartet  £s  ist  selbstverständlich,  dass  sich  in  den  gemachten  Mischungen 
nachher  nur  dann  Organismen  vorfinden,  wenn  sie  oder  ihre  Keime  hineingebracht 
wurden,  und  man  hat  hierbei  nur  darauf  zu  achten,  dass  man  allen  anderen  nicht  im  Was- 
ser vorhandenen  den  Weg  zur  Mischunr  abschneidet  und  selbst  keine  temeren  hinein- 
bringt Das  «nur*  ist  leicht  gesagt  aoer  schwer  vollbracht,  und  es  ist  Dr.  Thome, 
der  sich  viel  mit  diesen  Untersuchungen  beschäftigte,  nicht  gelungen,  eine  Methode 
zu  finden,  welche  es  ermöglichte,  eine  Cnltnr  auf  dem  Objectträger  derart  vorzuneh- 
men, dass  man  sie  vorwurfsfrei  nennen  könnte  Da  kann  der  Objectträger,  das 
Deckglas,  der  Znckersyrup,  das  Eiweiss,  das  Glyoedn,  der  Beobachter,  irgend  ein 
Stänbchen,  Quelle  der  grössten  Fehler  dadurch  sein,  dass  durch  oder  mit  ihm  ein 
Spore  in  die  Mischung  gerieth;  und  da  hilft  auch  die  minutiöseste  Reinigung  nichts; 
denn  ein  Organismus,  der  nicht  durch  eine  der  genannten  Fehlerquellen  zugelassen 
wurde,  konnte  durch  die  Luft,  die  man  doch  unmöglich  absperren  oder  reinigen  konnte, 
hinzügeflüirt  werden.  Dagegen  ist  es  Dr.  Thome  gelungen,  einen  Apparat  zu  con- 
Btmiren,  mit  dem  es  ein  Leichtes  ist,  Wasser  mit  anderen  vollkommen  von  Organis- 
men freien  Stoffen  in  grösserer  Menge  zusammenzubringen,  in  einer  Weise,  welche 
bei  einiger  Sorgfalt  jeden  Fehler  ansschliesst 

Derartige  Mischungen  werden  in  Kolben  vorgenommen,  die  man  sich  dadurch 
dJurstalH,  dass  man  an  das  Ende  einer  Glasröhre  eine  Kugel  abbläst,  während  man 
das  andere  Ende  in  eine  lange  capillare  Röhre  auszieht  Fig.  t  stellt  einen  dieser 
Kolben  dar,  die  Grösse  desselben  ist  willkürlich,  Dr.  Thome  wandte  etwa  viermal  so 
grosse  an.  Es  ist  dagegen  von  der  grössten  Wichtigkeit,  dass  die  capillare  Röhre 
mtelicfast  lang,  gerade  und  dünnwandig  sei,  eine  Länge  von  einem  Fuss  ist  kaum  zu 
▼icT.  Um  das  zu  erreichen,  hat  man  ein  leicht  schmelzbares  Glas  und  einen  guten 
Glasblasetisch  nöthig,  wenn  man  es  nicht  vorzieht,  sich  derartige  Vorrichtungen  an- 
fertigen zn  lassen.  Lässt  man  das  mittlere  Rbhrenstflck  etwas  länger,  dann  kann 
man  die  Kugel  mehrere  Male  benutzen,  aus  einem  viertel  Zoll  einer  einen  halben 
Zoll  im  Durchmesser  behaltenden  Röhre  von  massiger  Wandstärke  eine  Capillare  aus- 
xnziehen ,  welche  mehr  als  die  gewünschte  Länge  bat  Will  man  diese  Vorrichtung 
mit  einer  Flüssigkeit,  der  später  das  zn  untersndiende  Wasser  zugesetzt  werden  soll, 
mnen,  dann  taucht  man  die  Spitze  der  Capillare  in  dieselbe,  erwärmt  durch  eine 
nntenebaltene  Spiritusflamme  die  Kugel  und  treibt  auf  dUese  Weise  eine  Menge  Luft 
ans  derselben.  Später  beim  Erkalten  der  Kugel  wird  sich  die  Flüssigkeit,  etwa  Zncker- 
syrap,  in  die  Kugel  aufsaugen.  Man  beachte  dabei,  dass  die  Kugel,  wenn  man  sie 
wagrecht  hält,  nicht  höher  angefüllt  sei,  als  es  die  Linie  ab  in  Figur  1  andeutet 
Um  jetzt  die  Kugel  und  die  in  dieselbe  aufgesogene  Flüssigkeit  von  etwa  in  ihnen 
befindlichen  Organismen  zu  befreien,  koche  man  die  Flüssigkeit  einige  Zeit  lang,  aber 
so  stark,  dass  ein  feiner  Dampfstrahl  am  Ende  der  Capillare  ausströmt  Ist  die 
Spannung  des  Dampfes  in  den  Kolben  so  stark,  dass  der  ausströmende  Dampfstrahl 
etwa  einen  Fuss  weit  in  gerader  Richtung  die  Luft  durchdringt,  dann  darf  man  nach 
Anf  Minuten  das  Kodben  unterbrechen,  ohne  befürchten  zu  müssen,  dass  der  Kolben 
oder  sein  Inhalt  noch  lebende  Organismen  enthalten,  da  man  dann  sicher  den  Dampf 
juif  mehr  als  100*  C.  erhitzt  hatte.  Sofort  nach  Beendigung  des  Kochens,  während 
noch  Dampf  ausströmt,  schmilzt  man  die  Capillare  am  oberen  Ende  zu.  Man  hat 
dann  im  Innern  der  Kugel  über  der  Flüssigkeit  einen  luftverdünnten  Raum.  Es  sei 
^catattet,  hier  anf  die  üblen  Folgen  anfinerksam  zn  machen,  welche  das  Platzen  eines 
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Was  die  Gröase  der  einzelnen  Theile  angeht,  so  ist  dieselbe  natürlich  eine  be- 
liebige, jedoch  mag  bemerkt  sein,  dass  in  der  gegebenen  Zeichnung  die  Woulf'sche 
Flasche  im  Verhältnisse  zu  den  übrigen  Details  zu  klein,  und  Figur  4  viel  zu  gross 
gezeichnet  ist. 

Da  die  Baumwollrohre  nicht  nur  zum  Eintritte  der  Luft  in  den  Apparat  dienen, 
dieselben  vielmehr  bald  nach  der  einen,  bald  nach  der  andern  Seite  von  derselben 
durcbstrichen  werden,  dieselben  also  mit  Schwefelsäure- Apparaten  nicht  wohl  ver- 
bunden werden  können,  so  ist  es  geratben,  dieselben  nicht  zu  kurz  zu  machen  und 
die  Baumwolle  in  denselben  ziemlich  stark  zu  pressen.  Noch  kann  hier  bemerkt 
werden,  dass  es  gewiss  vortheilhaft  ist,  dieselben  an  ihrem  freien  Ende  in  mehrfach 
gebogene  Capillaren  auszuziehen,  deren  innere  Wände  man  dadurch  klebrig  macht, 
dass  man  Glycerin  oder  Oel  in  dieselben  aufsaugt,  und  wieder  ausbläst.  Da  es  mehr- 
fach constatirt  worden  ist,  dass  schon  einfache  Biegungen  des  Rohres  genügen,  dass 
derartige  Rohre  von  keinem  stärkeren  Luftzuge  durchzogen  werden,  so  möchte  die 
oben  vorgeschriebene  Einrichtung  auch  wohl  den  scrupultfsesten  &itiker  zufrieden 
stellen. 

Zum  Schlüsse  mnss  noch  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  das  znr  Ret- 
nigüug  des  Apparates  angewendete  Kochen  anob  wirklich  alle  Organismen 
tdatet?  Es  geht  ans  den  Pasten r'schen  Versneben  hervor,  dass  ein  solcher 
Effect  durch  Erhitzen  bis  auf  100*  C.  nicht  stets  eintritt.  Das  gleiche  zeigte 
H«  Hoff  mann  fttr  einige  im  trockenen  Znstande  erhizte  Pilzsporen.  Doch 
stellte  es  sich  heraus,  dass  in  feuchter  Litft  oder  Flüssigkeiten  erhitzte  oder  ge- 
kochte Pilzsporen  eine  Hitze  von  100*  nicht  ttberdauerten ,  dass  dies  aber 
f&r  manche  Bacterien  und  Vibrionen  nicht  der  Fall  sei,  eine  Thatsache,  die, 
obgleich  vielfach  besprochen,  doch  nicht  so  allgemein  bekannt  zu  sein 
scheint,  wie  sie  es  verdient 

Sollte  man  aber  zur  Beinigung  des  angegebenen  Apparates  kein  anderes 
natttrliches  Wasser,  als  derartige,  der  Biedebitze  widerstehende  Wesen  ent- 
haltendes haben,  dann  erhitze  man  dasselbe  zuerst  in  geschlossenen  6e- 
f&Bsen  bis  auf  100—115*,  oder  wende  zur  Reinigung  des  Apparates  nur 
Alkohol  an ,  der  ja  nicht  ganz  verloren  ist ,  und  dessen  letzte  Beste  man 
durch  das  zu  untersuchende  Wasser  selbst  erst  ausspttlen  kann,  indem  man 
das  Wasser  in  der  frtther  angegebenen  Weise  in  die  Flasche  (a)  ftült, 
wenn  der  ganze  Apparat  voll  ist,  den  Hahn  fn)  etwas  öffnet  und  einige 
Zeit  lang  einen  Wasserstrom  durch  den  Apparat  strömen  Ittsst^  wobei  man 
sieh  nur  zu  httten  hat,  dass  durch  den  Bahn  (n)  keine  Luftblase  in  den 
Apparat  steigt,  wodurch  alle  Htthe  vergebens  gemacht  würde,  wollte  man 
nicnt  auf  absolute  Sicherheit  verzichten. 

Es  lässt  sich  nun  nicht  verkennen,  dass  die  Art  der  Cnltur,  wie  sie 
hier  allein  möglich  ist,  nämlich  in  Ballons  mit  capillarer  Spitze,  dass  diese 
Art  nicht  ganz  bequem  ist  und  einen  grossen  Man^l  dann  besitzt,  dass 
man  den  Inhalt  eines  solchen  Ballons  höchstens  vier  bis  ftlnf  Mal  unter- 
suchen kann.  Um  diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  mttsste  eben  eine  grössere 
Zahl  Ballons  gefttllt  werden,  die  man  der  Reihe  nach  untersuchen  könnte. 
Doch  wird  deren  Zahl  in  den  meisten  Fällen  nicht  gross  zu  sein  brauchen, 
es  dürften  da  3 — 4  genügen;  handelt  es  sich  ja  nicht  darum,  gleich  die 
ganze  Entwicklungsgeschichte  von  noch  unbekannten  oder  genauer  zu 
atudirenden  Pilzen  zu  entdecken,  sondern  nur  das  Vorhandensein  überhaupt 
von  Organismen  oder  bestimmter  Wesen.  Hat  man  aber  in  solchen  Ballons 
nur  erst  einmal  eine  Vegetationsform  von  den  im  Wasser  a,pwesenden 
Organismen  durch  Cultur  so  aufgespeichert,  dass  ein  jeder  Tropfen  mehrere 
Qe  mehr  desto  besser)  davon  enthält,  und  man  also  sicher  sem  kann,  dass 
diese  Organismen  auch  wirklich  in  dem  Wasser  vorhanden  waren,  dann 
wird  es,  wenn  überhaupt  möglich,  auch  leicht  sein,  dieselben  entweder  auf 
den  Objectträger  oder  in  sonstigen  Culturapparaten  zu  weiterer  Entwick- 
lung zu  bringen.    Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  hiebei  eine  häufigere 
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Translocation  Qaelle  maocher  Fehler  sein  kann,  nnd  dass  man  es  yondefaeD 
mass,  derartige  Cnltaren,  wenn  es  angebt^  nnter  dem  Deekgtase  vom- 
nehmen  nnd  ein  einmal  in  dei^  Kreis  der  Beobaehtnng  gezogenes  Obfact 
nieht  eher  wieder  vom  Objekttische  zn  entfernen,  bis  es  seine  Dienste  ge- 
than  hat  Dazu  bedarf  man  freilich  mehrere  Mikroskope,  wird  aber  im 
Ganzen  genommen  auch  nicht  oft  in  die  Lage  kommen,  za  diesem  Boss^fsteD 
Mittel  sehreiten  zu  müssen. 

Wir  wenden  nns  zur  letzten  Frage.  Welche  Nährstoffe  sollen  wir  den 
zn  cultivirenden  Organismen  in  dem  Kolben  (Fig.  1)  darbieten  nnd  in  wel- 
cher Menge,  am  die  Organismen  möglichst  bald  zn  einer  gewftnsehten, 
reichlichen  Vermehrung  zu  bringen?  Um  diese  Frage  genau  zu  beantworten, 
mttsste  hier  zuerst  eine  genaue  Auseinandersetzung  ttber  Gähmng,  FftaloiM 
und  Verwesung  folgen,  und  mttsste  man  sich  vorher  jedesmal  klar  machen, 
welchen  der  genannten  Prozesse  man  hervorzurufen  wttnscht  Hierauf  genan 
Antwort  geben  zu  können,  dürfte  hier  weder  der  Ort  noch  zur  Zeit  Ober- 
haupt möglich  sein,  da  man  dazu  vorher  genaueste  Studien  ttber  die  wirk- 
samen Bestandtheile  der  sogenannten  Fermente  machen  mttsste.  Wir  wissen 
aber  auch,  unter  welchen  Umständen  z.  B.  gewisse  Gähmngen  erotreten, 
und  mttssen  also  zur  ersten  FttUung  der  Kolben  solche  Stoffe  wählen,  dass 
auf  gegebenen  Anstoss  eine  bestimmte  Gährune  (oder  Fäulniss  oder  Ver- 
wesung) eintreten  kann,  und  wir  erwarten  gerade  diesen  Anstoss  durch  die 
in  dem  zu  untersuchenden  Wasser  enthaltenen  Organismen.  In  den  meisten 
Fällen  wird  man  vor  Allem  Alkoholgähmng  hervorzurufen  suchen.  Durefa 
die  Pasteur'schen  Versuche  steht  es  nun  fest,  dass  die  Gäbrung  von 
Zucker  energischer  ist,  wenn  demselben  etwas  Hefenasche  und  andere  Sähe 
hinzugefllgt  werden,  offenbar,  weil  die  Pilze,  welche  die  Gähruog  hervor- 
rufen, diese  Stofie  zu  ihrer  Nahrung  bedttrfen.  Die  Menge  dieser  Stoffe 
mttsste  zusammen  etwa  ^/io  von  der  des  Zuckers  betraj^n,  doch  wird  en 
wenig  mehr  oder  weniger  ohne  schädlichen  Einfluss  sein.  Die  Hefenasehe 
stellt  man  sich  durch  Einäschern  der  Bierhefe  dar,  die  Salze  mttssen  stiek- 
stofiartig  sein,  z.  B.  weinsaures  oder  phosphorsaures  Ammoniak.  Zn  10 
Theilen  krystaUisirten,  zu  vergährenden  Zuckers  plus  Nahrungsstoffen  setie 
man  dann  etwa  öO  Theile  Wasser,  bringe  davon  ein  gewisses  Quantum  in 
den  Kolben  und  lasse  nachher  etwa  eine  gleiche  Menge  Untersucfaungswai- 
ser  hinzutreten.  Da  es  nun  schon  aus  der  Praxis  bekannt  ist,  dass  die  wein- 
^eistige  Gährung  energischer  von  Statten  geht,  wenn  die  Luft  abgeschlossen 
ist,  so  wird  man  gut  thun,  in  diesem  Falle  möglichst  viel  zu  vergährende 
Stofie  in  den  Kolben  aussaugen  zu  lassen.  Femer  haben  wir  in  dem  Hans 
einen  sehr  tauglichen,  weil  leicht  in  Fäulniss  ttbergehenden  Stoff.  Fleiseh- 
brttbe,  Milch,  and  Speichel  sind  ebenfalls  Körper,  welche  man  zur  Fttllnnp 
der  Kolben  sehr  wohl  anwenden  kann,  deren  Anwendung  (in  massiger 
Menge)  sich  schon  dadurch  empfiehlt,  dass  sich  in  ihnen  mit  einer  gewissen 
Leichtigkeit  Organismen  cnltiviren  lassen,  eine  Thatsacbe,  welche  doreh  die 
vielen  Untersuchungen  ttber  Zeugung,  bei  denen  die  genannten  SUJh 
häufig  als  Gultursubstrate  dienten,  erprobt  worden  ist  Da  nun  zor  Unter 
suchung  so  manche  Substrate  zu  Gebote  stehen,  von  denen  man  in  knnsr 
Zeit  sichere  Auskunft  erlangen  kann,  so  wird  man  wohl  darauf  verziehten, 
eine  Buttersäure-,  Oel-,  Sctueim-  oder  Essiggährung  oder  gar  eine  Ver 
wesung  oder  Fäulniss  fester  Stoffe,  die  man  vor  dem  Ausziehen  der  Kolben 
(in  eine  Capillare)  in  jene  brachte,  hervorrufen  zu  wollen,  wenn  dies  ab- 
gesehen von  der  bedeutend  längeren  Dauer  der  Untersuchung  Qberbaiipt 
möglich  sein  sollte. 

Dem  Leser  hier  eine  Versuchsreihe  vorzuführen,  durch  welche  die 
Brauchbarkeit  des  Apparates  geprttft  wurde,  dttrfte  unnöthig  sein,  da  Joder, 
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der  die  Pest eor 'sehen  Arbeiten  kennt,  sofort  in  diesem  Apparate  lenes 
Forsehers  Ideen  angewendet  findet  Wer  die  Prttfong  für  sich  wiederholen 
Willy  kann  das  leicht;  er  brancbt  dorob  das  Rohr  (o)  nur  reines,  wenigstens 
bis  anf  100*  C.  längere  Zeit  erbiztes  Wasser  noch  siedend^  in  den  vorher 
sorgflUtig  gereinigten  Apparat  zn  ftillen,  nnd  dann  weiter  nach  den  oben 
gegebenen  Anweisungen  zn  arbeiten. 

Was  die  Wichtigkeit  derartiger  Wassemntersnchnngen,  gerade  mit  An- 
wendung dieses  öder  ähnlicher  Apparate  betrifft,  davon  ein  Beispiel. 

Am  31.  Mai  1866  brach  in  Köln,  in  einem  Stadttheile,  der  bis  dabin 
noch  nicht  einen  Choleraheerd  gebildet  hatte,  vom  Neuem  die  Cho- 
lera, welche  seit  dem  20.  März  erloschen  war  oder  doch  schien,  wieder  aus. 
Die  Stimme  des  Volkes  bezeichnete  sofort  eine  benachbarte  Pumpe,  wenn 
nicht  als  Erreger,  so  doch  als  Beförderer  der  Krankheit,  da  zunächst  die 
Krankheitsfälle  nur  in  Häusern  vorkamen,  welche  um  die  Pnmpe  herum- 
liegen nnd  deren  Bewohner  das  Waseer  zu  benutzen  pfiegten.  Von  aa  pflanzte 
sico  die  Krankheit  fort  nnd^  herrschte  noch  in  verschiedenen  Theilen 
der  Stadt,  wenn  ihr  auch  kein 'gefährlicher  Charakter  mehr  zuerkannt  werden 
musste.  Thom6,  dem  eine  mikroskopische  Brunnenuntersuchung  indicirt 
schien,  schöpfte  selbst  Wasser  von  der  unterdessen  polizeilich  geschlossenen 
Pompe  nnd  fand  darin  ausser  Cyclops  quadricomis  Mttl.  einige  schon  mit 
blossem  Auge  sichtbare  heile  Scbleimklümpchen,  welche  sich  unter  dem  Mi- 
croscope  lus  eine  Zoogloea  Cohn  (Kemhefe  Ballier)  zu  erkennen  gaben. 
War  <ueser  Organismus  Zoogloea  temio  oder  Zoogloea  cholerae,  wer  weiss 
es?  ~>  So  viel  steht  fest,  dass  er  gerade  das  Ansehen  hatte,  welches  die 
Elemente  der  Beiswassersttthle  darbieten.  Culturen  des  Organismus  miss- 
langen, vielleicht  weil  sie  nicht  mit  gehöriger  Sorgfalt  angestellt  wurden, 
da  sie  doch  ttberflflssig  zu  sein  scheinen,  weil  das  sehr  belle  und  klare 
Wasser  nur  sehr  wenig  Organismen  enthielt,  nnd  Culturen,  die  in  grösserem 
Maasstabe  hatten  angestellt  werden  müssen  nicht  die  absolute  Qewissheit 

Sewähren  konnten,  da  es  damals  Dr.  Thomi  noch  nicht  möglich  war, 
en  beschriebenen  Apparat,  mit  dessen  Coostruction  er  sich  gerade  ver- 
geblich beschäftigte,  anzuwenden.  Bei  dem  Ausschluss  absoluter  Gewissheit 
wurden  auch  Culturen  auf  dem  Objecträger  gar  nicht  vor^nommen,  da 
sich  ohnehin  nach  frtthem  Erfahrungen  gerade  über  die  Cultur  von 
Choleradejectionen  auf  dem  Objectträger  weniR  Erfolg  davon  versprechen 
Hess.  (Vergleiche  Thomö:  Cylindrotaenium  cholerae  asiaticae,  Virchow's 
Archiv  Band  38.  pag.  231.) 

Eine  Zusammenstellung  der  mikroskopisch  wahrnehmbaren  Verunreini- 
gungen der  Brunnenwasser  gestaltet  sich  folgendermassen. 

1.  Mineralkörper:  Quarz,  Thon,  Kalktheilchen,  Kiesel,  Schalen  von 
Diatomaceen,  Pleurosigma;  Fragmente  von  Pflanzenkörpern:  Spiral- 

fsfksse,  Fasern  von  Baumwolle,  Hanf  etc;  Fragmente  von  Thier- 
örpern:  Muskelfasern,  Leichenfett  verschiedener  Thiere,  Haare  von 
Ratten  und  Mäusen,  Chitinpanzer  von  Insecten;  leben  de  Pflanzen:  Algen 
(PabneUa  floculosa),  Pilze  mit  ihren  Hyphen,  Sporen  etc.;  Thierische 
Parasiten:  Daphnia  pulex  und  Cyclops  quadricomis;  häufig  Anguillula 
fluviatilis,  am  häufigsten  findet  man  Infusorien,  Rhizopoden,  Amöben  und 
die  gewöhnlichen  Räderthierchen.  Man  fand  auch:  Bacterien.  Vibrionen, 
Monaden.  Während  der  Choleraepidemie  sah  Cohn  in  Breslau  rast  in  allen 
Brunnenwassem  Bacterien.  Zu  allem  dem  kommen  ttbermikroskopisch  feine 
Krankheitskeime,  welche  aus  ihren  Wirkungen  bekannt  sind :  es  sind  die 
organischen  Keime  der  Ruhr,  der  Cholera  und  des  Typhus, 
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Deoaisne  (Des  eaax  de  puits  en  göneral  et  de  Celles  de  U  vUie  de  BeMTais 
en  particai.  Ibid.  Avril  p.  317.  1874)  motivirt  die  Nothwendigkeit  einer  Waaserieitapg 
nach  Beauvais  und  gibt  vorher  über  Vemnreinigiing  von  Brunnenwasser  einige  in- 
teressante Notizen.  Am  gefährlichsten  in  dieser  Hinsicht  erscheint  die  Nachbar- 
schaft von  versinkenden  Schachten  zur  Aufnahme  von  IndnstriewSssem  (boit-tout) 
sog.  negativen  Brunnen  nach  Arago,  welche,  je  tiefer  angelegt,  um  so  gefShriieher 
wirken,  indem  ihr  Inhalt  in  oft  weiter  Entfernung  von  unten  nach  oben  steigend, 
das  Brunnenwasser  vergiftet.  —  Im  Zeitraum  von  2  Jahren  erkrankten  in  Winterton 
in  England  von  1800  Einwohnern  200  an  Typhus.  Nachforschungen  ergaben,  dass 
die  Brunnen  mit  Abtrittsjauche  infiltrirt  waren.  Ans  demselben  Grunde  erkrankten 
zu  Gttildford,  eine  Stadt  von  9000  Seelen,  in  einem  Monat  264  Personen  an  Typbus. 
10  FuBS  von  dem  Hauptbrunnen  entfernt  fand  man  eine  durchlässige  Leitung  für 
Excremente.  Zufolge  einer  Typhoid -Fieber-Epidemie  in  Dundee  wurde  daa  Brunnen- 
wasser, welches  aus  der  Nähe  von  Eloakenleitungen  stammte,  untersucht  und  darin 
eine  grosse  Menge  Fäulnissstoffe  gefunden.  Eine  aus  gleicher  Ursache  im  Flecken 
Beg  ausgebrochene  Epidemie  von  Typhoidfieber  erlosch,  sobald  man  die  Bmnnen 
schliessen  Hess.  Aehnliche  Beispiele  wurden  aus  Wien,  Mttnohen  and  englischen 
Städten  angettthrt.  Unter  den  Beispielen  von  Typhusübertragung  durch  MUeh  ist 
Folgendes  von  Interesse.  Von  68  Häusern,  in  welchen  107  Typhumlle,  damnter  11 
mit  tödtlichem  Ausgang  vorkamen,  erhielten  51  ihre  Milch  von  einem  Mann,  der  vor 
2  Monaten  den  Typhus  Überstanden ,  und  dessen  Dejectionen  auf  einen  Misthaofen 
entleert  waren.  Neben  diesem  befand  sich  der  Brunnen,  mit  dessen  Wasser  die  6e- 
fässe  gereinigt  (und  die  Milch  gewässert)  wurden.  Nach  einiger  Zeit,  als  auf  die 
bis  dahin  bestandenene  Dürre  Regen  folgte,  welcher  die  organischen  Stoffe  in  den 
Boden  und  von  hier  in  den  Brunnen  sickern  Hess,  erkrankten  17  Pct  der  Familie 
dieses  Milchmannes  und  nur  5  Pct  der  anderen  Familien  an  TVphus.  Hinsichtlich 
der  Verbreitung  von  Cholera  durch  Brunnenwässer  bezieht  sich  Deoaisne  auf  An- 
gaben vonBallot  aus  Holland.  In  einem  von  24  Familien  bewohnten  Hause  erkruik- 
ten  32  Individuen  und  es  starben  23.  Man  fand  das  Wasserleitnngsrohr  verfault; 
der  Gebrauch  des  Wassers  wurde  inhibirt  und  die  Epidemie  erlosch.  Dort,  wo  man 
Regenwasser  trank,  fand  Bailot  die  Cholera  wenig  verbreitet,  was  in  Rotterdam  und 
Dortrecht  bestätigt  wurde.  In  einem  Hause  in  Groningen,  das  sein  Wasser  aus  einer 
Quelle  bezog,  erkrankten  24  an  der  Cholera,  in  17  anderen  Häusern  derselben  Strasse 
nur  4;  das  Wasser  war  den  grössten  Theil  der  Zeit  mit  Excrementen  vemnreiiugt. 
Nach  Anführung  weiterer,  dafür  und  dagegen  sprechender  Beispiele  schliesst  De- 
caisne  damit,  dass  die  Verbreitung  der  Cholera  durch  Trinkwasser  constatirt  sei, 
aber  diese  Verbreitungsart  sei  wohl  selten.  Ebenso  werde  auch  Ruhr  durch  unreines 
Trinkwasser  erzeugt.  —  Beauvais,  die  Hauptstadt  des  Departements  der  Oise,  ver- 
diene auch  jetzt  noch  das  ihr  schon  vor  200  Jahren  beigelegte  Epitheton  der  „stin- 
kenden Stadt".  Obgleich  inmitten  von  FlUssen  und  Canälen  und  über  einem  betriehr- 
liehen  Grundwasser,  bietet  es  kein  gesundes  Wasser.  Die  Canäle  und  Flfisse  liegen 
zu  niedrig,  um  zur  Strassenreinigung  benutzt  werden  und  sind  zu  sehr  erfüllt  von 
den  Abfallen  und  dem  Schmutz  der  Stadt,  um  als  Trinkwasser  dienen  n  können. 
In  einem  Liter  desselben  sind  2  Grm.  fester  Rückstand  und  davon  72  Ctgnn.  Kalk- 
salze, es  löst  die  Seife  nicht  und  kocht  die  Gemüse  schwer.  Die  meisten  HSoser 
von  Beauvais  haben  keine  geschlossenen  Abtritte,  so  dass  der  Boden  und  das  Grund- 
wasser mit  FäuluisBstoffen  infiltrirt  sind.  Da  nun  Beauvais  bei  seiner  scfaneDen  Ent- 
wicklung seine  Einwohnerzahl  bald  verdoppeln  wird,  so  ist  eine  künstliche  Wasser« 
leitung  durchaus  nothwendig.  Der  Ingenieur  Lamaire  fordert  90  Liter  pro  Tag  md 
Kopf,  davon  55  Liter  für  städtischen  Bedarf,  35  für  die  Einwohner  selbst  Im  Notb- 
falle  könnte  man  sich  auch  mit  53  Litern,  nämlich  37  +  17  begnügen  (nach  De- 
caisne's  Ansicht  zu  niedrig  gegriffen).  Die  Leitung  bedürfe  eines  Dorchmeasers 
von  0,25  M.,  um  32  Liter  per  Secunde  zu  beschaffen;  nir  die  Röhren  sei  das  Ifaeoere 
Gusseisen  dem  wohlfeileren  Eisenblech  vorzuziehen.  Das  Wasserreservoir  neben  der 
Hebemaschine  erfordere  einen  Inhalt  von  1200  Cubikmetem. 

Eine  Illustration  zu  Decaisne*8  allgemeinen  Erörterungen  gibt  ein  Berielit  vo« 
Fromont  (Sur  les  causes  de  la  mauvaise  qualitö  de  Teau  de  puits  des  forta  mm- 
c6s  sous  Anvers  et  sur  la  possibilitö  de  la  remplacer  dans  les  usages  öconomiqnsi 
par  Teau  du  fossä  capital.  Archives  mddicales  beiges.  F^vr.  p.  73.  1874)  über  des 
Grund  der  schlechten  Beschaffenheit  des  Brunnens  ehies  von  Antwerpen  vorgeschoben«!! 
Forts  und  die  Möglichkeit,  ihn  durch  das  Wasser  des  Hauptfestungsgrabens  m  wirth- 
schaftlichem  Gebrauche  zu  ersetzen.  Deoaisne  entwickelt  die  geologischen  YflorhSt- 
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111006  aii0fmir]ich  (mit  Karte)  and  findet,  daeo  die  im  Bmimen  ttbermtoig  vorhan- 
denen festen  Biickstände  (bis  2  Gramm  auf  1  liter  Waeser,  davon  VL  Grm.  schwe- 
feleaorer  Kalk)  wohl  von  den  fossilen  Besten  von  Mollusken  und  Wirbeithieren  und 
einer  an  Muschelkalk  reichen  Formation  herrühren,  dass  aber  der  dem  Geruch  sehr  deut- 
liche Schwefelwasserstoff,  neben  Ammoniak,  SalpetersSure  und  Spuren  von  organi- 
schen Stoffen,  nur  von  ünrath  herrtthren  könne,  welcher  in  den  Boden  versickert,  dem 
Brunnen  durch  Begenwasser  zugeführt  worden  sei.  £r  beruft  sich  dabei  auf  den 
An00pnich  vbn  Parent-Duchltelet,  daes  Senkgruben  im  Umkreis  von  200  Metern 
vergiftend  wirken  könnten.  Zur  nicht  minder  wichtigen  Beantwortung  der  zweiten 
Frage,  die  Ersetzung  des  Wirtbschaftswassers  durch  das  des  Festungsgrabens, 
claMifioirt  er,  Dumas  folgend,  das  Wasser  je  nach  seiner  Güte  in  Wasser  aus  Fel- 
sen, ans  Schluchten,  Begenwasser,  Quellwasser,  Stromwasser,  Seewasser.  Schnee- und 
Eiswasser,  Wasser  aus  gut  angelegten  Cistemen,  aus  Teichen,  endlich  als  letzte  und 
Bchl«»ohteste  Classe  das  Sumpfvrasser.  Je  nach  seiner  Güte  und  Lage  müsse  dem- 
nach das  Grabenwasser  verschieden  classificirt  werden.  Decaisne  fordert,  um  das- 
selbe als  gutes  Trinkwasser  verwerthen  zu  können,  Ableitung  in  ein  gut  überwölbtes 
Beservoir  mit  2  Cistemen,  deren  eine  auch  das  Begenwasser  ansammelt  und  durch 
einen  Kohlen-  oder  Kiesfilter  in  Meterhöhe,  der  alljährlich  erneut  wird,  s&mmtliches 
Wasser  vor  seinem  Gebrauch  von  idlen  etwaigen  Verunreinigungen  befreit,  und  rein 
und  klar  macht. 

Im  Auftrage  des  Gesundheitsraths,  veranlasst  durch  die  Klagen  der  Uferbewohner 
ttberj  das  zahlreiche  Absterben  der  Fische,  hat  Boudet  (Insalnbritö  de  la  Seine 
en  aoftt,  septembre  et  octobre  1874.  Compt  rend.  LXXIX,  Nr.  20.  1874)  die  unge- 
sunde Beschaffenheit  des  Seinewassers  im  August,  September  und  Oktober  1874  unter- 
soeht  und  theilt  die  Besultate  mit  Zur  Bestinunung  der  Güte  des  Wassers  hat  er 
den  Gehalt  an  freiem  Sauerstoff  zu  Grunde  gelegt,  der  nach  der  Methode  von 
Schfitzenberger  und  Gerardin  in  400  von  Gerardin  gemachten  (zum  Theil 
a.  a.  0.  oitirten)  Analysen  bestimmt  wurde.  Schon  1861  zu  einer  gleichen  Unter- 
suchung aufgefordert,  fand  Decaisne  damals  an  der  Brücke  von  Joiy,  vor  dem  Ein- 
tritt der  Seine  in  Paris  6—17  Hundertstel  Ammoniak  und  9  Ccm.  Sauerstoff  per  Liter; 
dagegen  Asnieres  und  Saint*  Ouen  stromabwärts  von  dem  Sammelkanal  der  Schmutz- 
wasser  das  Ammoniak  zu  513,  284,  232  Hundertstel  Milligramm  vermehrt  und  den 
Sauerstoff  auf  6,87  und  selbst  auf  4  Gem.  per  Liter  herabgesetzt.  Gegenwärtig  hat 
er  seine  Untersuchungen  auf  eine  Länge  von  130  Kilometer  ausgedehnt,  um  alle  Pha- 
sen dttr  Verschlechterung  und  der  wieder  bessern  Beschaffenheit  des  Seine-Wassers 
zu  verfolgen.  , 

Der  weisse  Sand,  die  grünen  Pflanzen,  die  Muscheln  und  Schnecken,  welche  man 
oberhalb  Asnieres  findet,  verschwinden,  sobald  die  Kloakenwässer  von  Paris  eintreten. 
Der  Macadamsand  dehnt  sich  1000  bis  1200  Meter  im  Bett  der  Seine  aus,  der  Schlamm 
aus  dem  organischen  Detritus  erstreckt  sich  bis  zur  Hebemaschine  bei  Marly.  Aus 
diesem  treten  sehr  grosse  Blasen  von  Sumpfgas  hervor,  massenhaft  in  den  ersten  3 
Küometer  hinter  den  bezüglichen  Ausflussmündungen,  kleinere  Gasblasen  findet  man 
noch  weiter  stromabwärts.  Erst  bei  der  Brücke  von  Pecq  zeigt  sich  wieder  weisser 
Sand.  In  diesem  inficurten  Theil  der  Seine  findet  man  die  grosse  Sterblichkeit  der 
Fische«  wie  überhaupt  alles  vegetabile  und  animale  Leben  erloschen  oder  doch  bis 
zur  letzten  Stufe  herabgedrückt  Der  Gehalt  an  freiem  Sauerstoff  beträgt  u.  A.  (in 
dem  obigen  P^ocentsatz)  bei  Epyney  1,05  Gem.,  bei  der  Brücke  von  Argenteuil  1,45, 
bei  Marly  1.91,  bei  der  Brücke  von  Saint-Denis  2,65,  der  von  Sövres  5,40,  der  von 
Asnieres  5,34,  der  von  Joir  9,5,  der  von  Poissy  6,12,  der  von  Montes  8,96,  bei 
Ronen  10^42  Ccm.  Zufolge  dieser  so  erschreckenden  Besultate  fordert  Decaisne 
dringend  zum  natürlichen  Cyclus  des  Stoffwechsels  zurückzukehren  und  Industrie-, 
wie  Fäcalwässer  zur  Berieselung  mit  Drainage  des  Bodens  zu  verwerthen,  wie  es 
bereits  in  Gennevilliers  von  Beigrand,  Mille  und  Durand- Glaye  ebensosehr 
zom  Yortheil  der  Agrikultur,  wie  zur  Assänirung  des  Wassers  selbst  geschieht. 

Besnou  (Action  des  eaux  ^conomiques  ordinaires  etdistlllöes,  ainsi  qnedel'eau 
de  mer  distillöe,  sur  de  plomb  et  les  refrig^rants  en  ötain  des  divers  appareils  distil- 
Imtoires.  Ibid.  LXXVIII  Nr.  5  p.  322  1874)  theilt  seine  Erfahrungen  über  die  Ein- 
wirkung des  gewöhnlichen,  destillirten  und  Meerwassers  auf  DestUlir-  und  Kühlapa- 
rate von  Blei  mit  Destillirtes  und  Begenwssser  greift  frisch  durchschnittenes,  wie 
abgesdiabtes  Blei  sehr  stark  und  schnell  an  und  reagirt  dann  alkalisch,  woraus  Bes- 
nou auf  eine  electrochemische  Einwirkung  vermittelst  des  Stickstoffs  der  Luft  schliesst, 
der  flieh  in  Ammonisk  verwandelt,  unter  Bildung  von  Bleiozyd  (?).    Nach  FUtrirung 
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durch  ein  Papierfilter  schwindet  der  weisse  Niederschlag  im  Wasser,  es  enthSt  kein 
Blei  mehr,  reagirt  aber  alkalisch.  Sowohl  sQsses,  wie  Meerwasser,  das  destülirt  worden 
und  dessen  D&npfe  sich  in  einem  KühlgefSss  Ton  yeninntem  Blei  wieder  verifiehte* 
ten,  wurde  bleihaltig.  Meerwasser,  das  immer  ammoniakhaitig  ist»  enthielt  am  ersten 
Tage  31  Milligramm  Blei  per  Liter,  am  dritten  26.  Der  Blei^alt  verschwand,  naeh- 
dem  mit  feinem  Zinn  verzinnt  worden  Das  Orangenblfithenwasser  im  Handel  und 
die  Liqueure  enthalten  oft  Spuren  von  Blei  von  dem  bleiernen  DestiUirkolben  her.  — 
Die  Salze  des  Wassers  thnn  der  Oxydation  des  Bleies  Einhalt,  nicht  so  die  kausti- 
schen Alkalien.  Daher  würde  es  sehr  unklug  sein,  die  Bleirdhren  mit  Cement  zu 
kitten.  —  Das  Wasser  nimmt  bei  seinem  ziemlich  schnellen  Lanf  durch  BleUeitungen 
nichts  von  diesem  auf,  es  müssten  sich  denn  Kammern  oder  Ausbuchtungen  bilden, 
wo  es  zugleich  mit  Luft  längere  Zeit  verweilt. 

Champouillon  constatirt,  dass  in  sSmmtlichen  Kasernen  und  MilitSrhospitilera 
von  Paris,  die  alle  bleierne  Wasserleitungsröhren  haben ,  niemals  ein  Fall  von  Blei- 
vergiftung vorgekommen  sei  Proben  von  Wasser  ans  der  Seine,  Mame^  dem  Kanal 
von  Ourcq  und  aus  verschiedenen  Quellen,  in  welchen  er  seit  12  Jahren  Bleiplatten 
aufbewahrt  hält,  gaben  bis  heute  noch  keine  Bleireaction.  Fordos  (Aetion  de 
l'eau  aör^e  snr  le  plomb  consid^röe  au  point  de  vue  de  Vhjgi^ne  et  de  la  medecine 
legale.  Ibid.  p.  1099  1873)  hat  bei  mehrfachen  Untersuchungen  bisher  nur  in  dem 
Wasser  der  Pharmacie  der  Charit«  Spuren  von  Blei  gefunden  und  hiOt  die  BefÜreh- 
tungen  wegen  der  Bleiröhren  fUr  übertrieben;  dagegen  macht  er  darauf  anfmeikaam, 
dass  bei  dem  Ausspülen  und  Reinigen  von  Glasflaschen  mit  Schrot  sieh  leicht  Blei 
auflöst,  weil  dasselbe  hierbei  mit  Luft  und  Wasser  wechselnd  in  Berührung  kommt. 
Er  hat  in  solche  mit  Schrot  ausgespülte  Flaschen  weissen  und  rothen  Wein,  Cbina- 
wein,  Weinessig  und  dgl.  gefüllt  und  dann  in  diesen  Flüssigkeiten  Blei  nachgewiesen. 
<Sur  Temploi  des  tuyaux  de  plomb  pour  la  conduite  et  la  distribution  des  eaoz 
destinees  aux  usages  alimentaires.    Ibid.  p.  1273.  1872). 

Bobierre  (Des  conditions  dans  lesquelles  le  plomb  est  attaquö  par  Teaa. 
Gompt.  rend  LXXVIII  Nr.  5  p  317.  1874)  setzt  seine  Versuche  über  Aufnahme  von 
Blei  durch  Wasser  seit  einer  Reihe  von  Jahren  bei  abwechselnder  Einwirkung 
von  Luft  und  Wasser  fort,  was  übrigens  schon  1857  von  J.  Smith  und  1854  von 
Pettenkofer  geschehen  sei.  Er  tauchte  in  eine  gesSttigte  Lösung  von  schwefel- 
saurem Kalk  (von  15  Ciibikcentimeter  per  Liter)  eine  Bleiröhre  vollstSndig,  eine  an- 
dere horizontal  nur  zur  Hälfte  ein;  zum  Vergleich  setzte  er  einen  konischen  Haufen 
kleiner  Bleistücke  bis  zur  Hälfte  in  ein  mit  kalkhaltigem  Wasser  gefülltes  Ponellaa- 
gefass,  nach  acht  Tagen  gab  Zusatz  von  Schwefelwasserstoff  dem  letztem  Wasser 
eine  deutlich  braune  Färbung,  während  das  mit  der  dieilweise  eingetauchten  Blei- 
röhre eine  nur  schwach  gelbliche  Färbung  und  die  Lösung  mit  ganz  eingetauchter 
Bleiröhre  kaum  Spuren  von  Schwefelblei  zeigten.  Die  Einwirkung  des  Suierstoifes 
war  also  offenbar,  die  Bildung  von  kohlensaurem  Bleioxyd  aber  durch  die  Anwesen- 
heit von  schwefelsaurem  Kalk  sehr  beschränkt  und  fast  unmerklich  gemacht.  Die- 
selbe Erfahrung  machte  er  mit  frisch  destillirtem,  keine  Spur  von  Kalk  enthaltendem 
Wasser. 

Hier  war  das  mit  Bleistückchen  erfüllte  Wasser  von  dem  suspendirten  Bleicarbo- 
nat  milchfarben  geworden.  Kalksulfate  und  vermntblich  alle  Kalksalze  schtttaen  also 
das  Wasser  vor  dem  Blei,  Zutritt  von  atmosphärischer  Luft  macht  diesen  Schutz 
indess  ungenügend.  Man  muss  also  zwischen  mit  Wasser  gefüllten  BleirShren  und 
zwischen  Bleiröhren  an  sich  unterscheiden.  Dem  gegenüber  weist  Beigrand  aof 
die  grosse  Oberfläche  der  Behälter  hin,  die  selbst  abwechselnd  der  Einwirkung  von  Loft 
und  Wasser  ausgesetzt,  kein  Blei  abgeben,  wie  es  die  Erfahrung  an  500,000  Einsen 
in  l^ndon  lehre.  In  Paris  haben  von  30,000  Häusern  die  Häute  Wasserleitangei, 
in  London  haben  sämmtliche  Häuser  solche,  und  die  in  20  Minuten  gefüllten  Beaer 
voirs  entleeren  sich  im  Laufe  des  Tages,  trotzdem  wäre  dort  nie  Blei  in  den  öffent- 
lichen Wassern  nachgewiesen. 

Diess  widerspräche  den  Beobachtungen  von  Bobierre  nicht,  der  das  Wasser 
acht  Tage  lang  mit  dein  Blei  in  Berührung  lässt  Aus  dem  von  ihm  angeführten 
Briefe  von  Letheby,  dem  er  sein  Referat  über  Londoner  Wasserveihältolsae  ent- 
nommen, erhellt,  dass  die  Hauptleitungsrohre  aus  Gusseisen,  die  zu  den  HInaen 
führenden  Röhren  und  die  in  diesen  befindlichen  dagegen  aus  Blei  bestehen;  die  Re- 
servoirs der  Häuser  bestehen  fast  alle  aus  Holz  mit  Bleibekiddung.  Die  &fahivig 
hat  gelehrt,  dass  mit  5  und  mehr  Theilen  Kalksalze  auf  100,000  Tbefle  versebencs 
Wasser  auch  bei  längerem  Verweilen  Blei  nicht  angreift    Wenn  aber  Cbloiide  oder 
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intnte  darin  enthalten  sind,  so  inrd  das  Wasser  uneesund.  Das  Wasser  von  Lon- 
don enthalt  2d  bis  40  Theile  Salse  auf  100,000  und  Ist  seines  Wissens  der  Gesund- 
heit der  Einwohner  nie  nachtbeiiig  geworden.  3,356,073  Einwohner  brauchten  dort 
1873  i14,  158,  526  Gallonen  Wasser  tiglich,  dies  macht  auf  den  Kopf  34  Gallonen 
=  154  Uter.  —  Baiard  bestiUigt,  dass  die  meisten  Salae  die  Einwirkung  tou 
Blei  aof  destillirtes  Wasser  verhindern,  dies  ist  indess  nicht  der  Fall,  wenn  salpeter- 
BSoresKali,  Chlorkalk  und  Chlorbaryt,  essicsaures  und  ameisensanres  Natron  darin  ent- 
halten sind.  Er  möchte  fast  annehmen,  dass  Wasser  mit  Salzen,  deren  Säuren  mit 
Bleioxyd  unlösliche  Verbindung  eingehen,  das  Blei  nicht  angreift. 

Lawal  (E.  de,  Sur  l'emploi  des  tuyaux  de  plomb  ponr  la  oonduite  des  eauz 
potables.  Ibid.  Nr.  22  p.  1271.  1873)  bezweifelt  die  UnschSdIichkeit  der  Bleiröhren, 
nnd  Bobierre,  Ad.  (Sur  les  diverses  condiüons  dans  lesqnelles  le  plomb  est  at- 
taqa«  par  Peau.  Ibid  p  1272.  1873)  führt  positive  Fälle  von  Bleivergiftung  durch 
Bleigehalt  des  Trinkwassers  an  Er  gibt  zwar  zu,  dass  im  Allgemeinen  nur  def- 
inier und  Regenwasser,  nicht  aber  gewöhnliches  Fluss-  und  Brunnenwasser  Blei 
snfhehmen,  iedoch  geschieht  es  seitens  der  letzteren,  wenn  die  metallische  Ober- 
fliehe abwechselnd  mit  Wasser  und  Luft  in  Berührung  kommt.  Wenn  sich,  was  mit- 
unter geschieht,  in  vielfach  gebogenen  bleiernen  Leitungsröhren  Luftkammem  bilden, 
8u  ist  dies  deshalb  sehr  gefährlich.  Auch  bei  der  Destillation  von  Seewasser  wird 
das  Bohr,  wenn  es  von  Blei  ist,  durch  die  Einwirknnc  von  Luft,  Wasser,  erhöhter 
Temperatur  und  der  sich  aus  dem  Chlormagnesium  des  Seewassers  entwickelnden 
Dämpfe  leicht  angegriffen  und  das  Destillat  bleihaltig 

V.  Tunzelmann  (Cases  of  poisoning  by  lead  in  drinkingwater.  Med.  Times 
and  Gas.  Sept  27.  p.  352.  1873)  hat  mehrere  Fälle  von  Bleivergiftung  durch  Trink- 
wasser beobachtet.  In  einigen  traten  heftige  gastrische  Störungen  (Erbrechen,  Ver- 
stopfung, colikartige  Schmerzen),  in  anderen  unvollkommene  Lähmungen  oder  läh- 
mungsamge  Schwäche  (der  Arme,  Augenmuskeln,  mit  Doppelsehen),  Störungen  der 
Sensibilität  ein;  meistens  zugleich  grosse  Mattigkeit,  elendes  Ausseien,  Bleifarbe  an 
Zahnfleisch  oder  der  Schleimhaut  der  Wangen.  —  Die  Fälle  kamen  in  isolirten 
Häusern  vor  und  wurden  veranlasst  durch  bleierne  Ansflussröhren  an  den  Hausbrun- 
nen. Das  Brunnenwasser  an  sich  war  bleifrei,  stand  es  aber  Nachts  ttber  im  Bohr, 
so  enthielt  es  bis  1547  Gran  Blei  in  der  Gallone.  Das  Wasser  enthielt  sonst  25 
Gran  mineralische  Bestandtheile  pro  Gallone  (Kochsalz  nnd  schwefelsauren  Kalk), 
Spuren  von  Carbonaten,  Ammoniak,  salpetriger  und  Salpetersäure. 

Beigrand  sucht  die  Unschädlichkeit  bleierer  Wasswleitunnrohre  zu  beweisen 
(De  raotion  de  Tean  sur  les  conduits  en  plomb.  Ibid.  LXXVII  Nr.  19  p.  1055. 
1873),  gegen  welche  seit  einigen  Jahren  in  Paris  so  hefüg  agitirt  irird,  dass  man 
bereits  mistlich  erwägt,  ob  dieselben  nichtganz  zu  beseitigen  seien.  Beigrand  weist 
darauf  hin,  dass  kleinere  Wasserleitungsröhren  seit  den  Römeneiten  in  Gebrauch  seien 
and  erst  in  neuester  Zeit  eine  Opposition  gegen  dieselben  hervortrete.  Dieselbe  sei 
betreib  der  öffentlichen  Leitungsröhren  gewiss  ^ndlos,  da  von  den  l,3d9,310  Meter 
der  öffentlichen  Röhren  nur  3000  Meter  von  Blei  seien.  —  Die  privaten  Hausröhren 
sind  meistens  von  Blei  und  ihre  Länge  beträgt  in  ganz  Paris  zusammen  1,580,000 
Meter,  doch  bleibt  in  bewohnten  Häusern  das  Wasser  nie  lange  mit  dem  Blei  in 
Bertthnmg  und  durchströmt  nur  ein  kurzes  Stttck  Bleirohr.  Selbst  zweihundert  Jahre 
alte  Wasserleitnngs- Bleiröhren  zeigen  eine  ganz  intacte  innere  Fläche  und  sind  nur 
mit  einer  dttnnen  Kruste  von  Schlamm  oder  kohlensaurem  Kalk  tiberzogen.  Bel- 
grand  hat  ausserdem  mit  Le  Blanc  Wasser  aus  verschiedenen  Hansleitungen  in 
Paris  untersucht  und  dasselbe  stets  völlig  frei  von  Blei  gefunden.  Le  Blano  weist 
darauf  hin ,  dass  nur  destillirtes  oder  sehr  reines  Regenwasser  Blei  aufnehmen ,  dass 
das  reine  Wasser  und  selbst  gewöhnliches  Regenwasser  zu  viel  (namentlich  Kalk) 
Salze  enthalte ,  um  diese  Wirkung  auszuüben.  Zahlreiche  Experimente  haben  gezeigt, 
dass  das  (lusswasser  und  Brunnenwasser  das  Blei  nicht  angreift,  Jedoch  wird  ange- 
deutet, dass  bei  einer  andern  Reihe  von  Experimenten,  welche  noch  nicht  abge- 
schlossen ist,  in  dem  Wasser,  welchem  das  Blei  ausgesetzt  war,  sich  Spuren  von  Blei 
gefunden  haben.  Beigrand  ist  entschieden  gegen  verzinnte  Bleiröhren,  weil  an  den 
Löthstellen  sich  leicht  Verengungen  des  Lumens  und  eventuell  Verstopfungen  der  Röh- 
ren bilden. 

Baiard  (Action   de  Teau  sur  le  plomb.   Note.   Gompt.  rend.  LXXVIII   Nr.  6 

p.  392.  1874')  bat  nach  der  Ursache  geforscht,  weshalb  salzhaltiges  Wasser,  welches 

durch  Bleiröhren  fliesst,  kein  Blei  aufnimmt,  während  bekanntlich  destilluies,  lufthal- 

igea  Wasser  das  Blei  stark  angreift  und  mehr  oder  weniger   starken  Gehalt  an 
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kohlensaurem  Ble!  seigt  Wenn  man  eine  reine,  mit  freier  metalüsciier  Oberfläche 
versehene  Bleiplatte  in  destillirtes  Wasser  hängt,  welchem  4->&bandert  Tbelle  einer 
satnrlrten  Lösung  von  schwefelsaurem  Kalk  zugesetzt  sind  (dieses  YerfaSltDiss  sei 
genügend,  um  das  Uebergeben  von  Blei  in  das  Wasser  zu  hindern),  so  findet  man 
allerdings  auch  nach  geraumer  Zeit  bei  Anwendung  der  gewöhnlichen  Untersaebniig»- 
Methoden  kein  Blei  im  Wasser,  die  Bleiplatte  ist  aber  verändert,  wie  beschlagen. 
Dies  geschieht  auch,  wenn  man  mehr  Gypslösung  dem  Wasser  ansetzt,  ja  selbst 
wenn  man  unverdünnte  concentrirte  Gypslösung  verwendet  Schiittelt  man  nun  das 
GefSss  stark,  so  erhalt  man  dann  eine  deutliche  Bleireaktion,  wenn  man  einige  Tropfen 
weinsteinsaures  Ammoniak  zusetzt,  kocht  und  dann  erst  Schwefelwasserstoff  hindurch 
leitet.  —  Der  schwefelsaure  Kalk  hat  mit  dem  Blei  eine  unlösliche  Verbindung  ge- 
bildet, welche  ziemlich  fest  an  der  Bleiplatte  haftet,  dieselbe  vor  weiterer  fSnwinnog 
schützt,  und  den  Uebergang  von  Blei  in  das  Wasser  hindert.  Dasselbe  VerhAlten 
zeigten  die  übrigen  Salze,  welche  wie  schwefelsaurer  Kalk  die  Lösung  des  Bleies  Idii- 
dem.  Andere  Salze,  namentlich  die  Nitrite,  Nitrate  und  die  ameisensanren  begün- 
stigen im  Gegentheil  die  Lösung  des  Bleies.  Will  man  daher  zu  Wassorieitangeo 
Bleiröhren  verwenden,  so  muss  das  Wasser  genau  untersucht  und  anf  seine  Beschaf- 
fenheit Rücksicht  genommen  werden. 

Fordes  (Du  rdle  des sels  dans  Taction  des  eaux potables sur  le  plomb.  €k>mpt read. 
LXXVIII  Nr.  16.  p.  1108.  1874)  bat  seine  Untersuchungen  über  Einwirkung  vonSelnot 
anf  Wasser  fortgesetzt  und  fand,  dass  im  Anfange  zwar  das  Bleioxyd  mit  der  Kohlen- 
säure der  im  Wasser  befindlichen  doppelkohlensauren  Kalk-  und  Magnesiasalae  einen 
unlöslichen  Niederschlag  von  Bleicarbonat  bildete,  dass  aber  bei  weiterer  Einwiikong 
die  im  Wasser  vorhandenen  Chloride  und  Sulphide,  was  er  durch  mehrere  Yervnche 
beweist,  einen  Theil  des  Bleies  löslich  maditen  und  eine  alkalische  Beaodoii  des 
Wassers  bewirkten.  Ein  Zeitraum  von  6  Tagen  genügte,  am  diese  Wirkung  hervor- 
zubringen.  Er  hält  es  daher  fttr  gut,  das  aus  Bleileitungen  kommende  Wasser  vor 
dem  Gebrauch  jedesmal  zu  filtriren,  und  das,  was  längere  Zeit  in  den  Röhren  versreoH 
hat,  wegzugiessen. 

Winsor  (Winchester)  (Does  galvanized  iron  impert  any  poisonous  qoality  to 
water  indicted  through  its;  Boston  Med.  and  surg.  Joum«  January  5  p.  12^  1871)  tritt 
der  Annahme  entgegen,  dass  Wasserleitungsröhren  ans  .galvanisiftem  Eisen"  dem 
Wasser  schädliche  Eigenschaften  geben  können.  Das  sog.  „Galvanisiren"  des  Eieens 
besteht  lediglich  darin,  dass  dasselbe  fttr  einige  Minuten  in  geschmolzenes  Zink  getnnehl 
wird,  und  hat  den  Zweck,  das  Eisen  vor  der  Oxydation  zu  schützen.  Früher  worden 
dem  Zink  kleine  Mengen  Quecksilber  oder  Blei  zugesetzt,  doch  ist  dieses  Verfiahren 
aufgegeben.  Zinksalze  theilen  sich  allerdings  dem  Wasser,  weldies  durch  galvaai« 
sirte  Eisenöhren  geleitet  wird,  nicht  selten  mit;  doch  ist  es  ausschliesslich  kohlen- 
saures Zink,  welches  sich  bildet,  wenn  das  Wasser  sehr  kohlensäurereich  ist,  und  das- 
selbe trübe  und  etwas  gelblich  macht  Dagegen  wurde  schwefelsaures  Zink  oder  Chlor- 
Zink  in  solchem  Wasser  nie  gefunden.  Da  kohlensaures  Zink  in  so  kleinen  Mengen, 
wie  sie  sich  in  solchem  Wasser  finden,  nicht  schädlich  ist,  und  auch  die  Befttrehtnag 
dass  sich  dasselbe  im  Magen  bei  Anwesenheit  von  Chlorsalzen  in  ZinkehLorid  ver- 
wandeln  könnte,  ganz  haltlos  ist,  so  dürfen  die  sog.  galvanisirten  Eisenröhren  bei 
Wasserleitungen  nicht  beanstandet  werden. 

Hornemann  (Von  einigen  Sterblichkeitsverhältnissen  in  Kopenhagen  vor  und 
nach  Einführung  des  neuen  Wasserversorgungs- Systems.  Archiv  fttr  patfa.  Anat, 
Pbysiol.  und  klinische  Med.  Bd.  53  p.  156.  1871)  weist  statbtisch  nach,  daas  die 
SterbUcbkeit  in  Kopenhagen  nach  Einführung  einer  neuen  Wasserversorgnng  dsr 
Stadt  im  Jiüire  1859  sich  nicht  unerheblich  vermindert  hat 

1853—59  starben  32,387  Menschen,  1860—66  nur  30,740.  Die  DorohsohnittHtab- 
lichkeit  der  einzelnen  Jahre  bis  1859  betrug  2,74  Pct  der  Bevölkerung,  naeh  1859 
nur  2,63  Pct.  Zu  bemerken  ist>  dass  in  die  Beobachtungsperiode  2  Cholerajahre  und 
beide  in  die  Zeit  vor  der  Einführung  der  Wasserversorgung  fielen  (1853  und  18^7)  and 
hierdurch  allein  sich  die  grössere  Sterblichkeitszahl  fttr  die  erste  Periode  eiklSrl 
Inwiefern  das  Kriegsjahr  von  1864  jene  Ungleichheit  corrigirt,  ist  sdiwer  ahm* 
schätzen.  Läset  man  bei  der  Berechnung  ans  der  Periode  vor  EinfUbrnng  der  Was- 
serversorgung das  Jahr  1853  (die  Epidemie  von  1857  war  unbedeutend)  gnu  aas 
und  ebenso  aus  der  Periode  nach  Einftthrung  der  Wasserversorgung  das  Kriegi^ahr 
1864 ,  so  ergibt  sich  fttr  die  erste  Periode  eine  Sterblichkeit  von  5,89  Pet.,  Ittr  die 
zweite  von  4,94  Pct. 

Was  die  einzelnen  Krankheiten  betrifft,   die  in  den  Kreis  der  Betnelittng  ge- 
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logeo  werden  konnten,  so  ergibt  sich  fHr  die  zweite  Periode  eine  Abnahme  der 
Sterblichkeitsiahlen  für  Typhns,  Scharlach  und  .DrUsenkrankheit**,  eine  Zunahme  da- 
gegen für  Masern,  Keuchhusten,  Wochenbettfieber,  Diphtheritis,  BrSnne,  Lnngensucht 
Die  Sterblichkeit  an  Dysenterie  ist  unverändert  geblieben.  Genauer  betrachtet  wird 
die  Typhnssterbiichkeit  und  erwiesen,  dass  die  Erkrankungen  seltener,  die  Sterblich- 
keit der  Erkrankten  geringer  geworden  ist. 

Aubry  (Beobachtungen  ttber  den  schwankenden  Gehalt  des  Mttnchener  Brun- 
nenwassers an  festen  Bestandtheilen.  Zeitschrift  fllr  Biologie  IX  HfL  2  pag.  145. 
1873j  zeigt  in  seinen  seit  lange  fortgesetzten  Beobachtungen  ttber  den  Gebalt  des 
Mllnchener  Brunnenwassers  an  festen  Bestandtheilen,  dass  im  Allgemeinen  die  Brun- 
nen immer  schlechter  werden.  Die  zunehmende  Verunreinigung  durch  Menschenham 
ergibt  sich  aus  dem  Wachsen  des  Gehaltes  an  Natron.  Einige  Brunnen  zeigen  auf- 
flliige  und  plötzliche  Schwankungen  in  ihrem  Gehalt  an  fixen  Bestandtheilen,  welche 
nur  durch  örtliche  Zuflüsse  zu  erklären  sind ;  die  gleichmässigeren  Schwankungen,  die 
bei  den  ttbrigen  Brunnen  zu  beobachten  sind ,  lassen  sich  einigermassen  durch  die 
Eegenmenge  der  verschiedenen  Zeiten  erklären.  Durch  starke  Regenfälle.  eines  Jahres 
wiä  der  Boden  angelau^  und  das  folgende  trocknere  Jahr  gibt  dann  eine  Abnahme 
der  festen  Bestandtneile  im  Wasser,  die  aber  mit  der  Zeit  durch  neue  Zufuhr  verun- 
reinigender Stoffe  wieder  verschwinden. 

Gaultier  de  Gl  aubry  (Des  soins  a  prendre  dans  Tötude  des  causes  d*alt6- 
ration  d'eauz  potables  et  menageres  dans  le  but  de  remonter  k  la  source  de  cette 
»Iteration.  Anal,  d'hvg.  pnbl.  Avril  p.  309.  1873)  berichtet  Über  mehrere  Fälle,  in 
denen  eine  genaue  chemische  Untersuchung  von  Brunnenwässern  dazu  führte,  die 
Quelle  der  Verunreinigung,  welche  sie  erlitten  hatten,  zu  ermitteln;  in  einem  Falle 
waren  Brunnen  durch  die  Abgänge  einer  Zuckerfabrik,  in  einem  anderen  durch  eine 
Fabrik  von  Fettsäuren,  in  ferneren  durch  Leuchtgas,  die  Abflüsse  eines  Kuhstalles 
etc.  verunreinigt  und  erhielten  dadurch  specifische  Bestandtheile. 

Cameron  (Nitrogen  Compounds  in  relation  to  water  contamination.  The 
med.  press  and  circul.  Octob.  8.  p.  315.  1873)  erörtert  die  Bedeutung  der  Stickstoff- 
Verbindungen  im  Wasser  und  macht  dabei  darauf  aufmerksam,  dass  der  Gehalt  an 
Salpetersäure  nicht  unbedingt  einen  Massstab  für  die  Verunreinigung  und  Schädlich- 
keit eines  Wassers  abgibt.  In  dem  Wasser  der  Kalkdistrikte  findet  man  oft  ohne 
soBStige  Verunreinigung  einen  Salpetersäuregehalt,  der  weit  hinausgeht  ttber  den  Ge- 
halt an  unoxydirtem  Stickstoff  und  salpetriger  Säure,  den  die  ttbelst  beschaffenen 
Brunnen  tiefem.  Solche  Wässer  enthalten  auch  keine  Chlorverbindungen,  die  neben 
der  Salpetersäure  sich  stets  vorfinden,  wo  die  letztere  dif^ch  Verunreinigung  des  Bo- 
dens, durch  verwesende  animalische  Substanz  erzeugt  ist  Andererseits  gibt  es  Wäs- 
ser, welche  an  Chlorverbindungen  sehr  reich  sind,  ohne  Stickstoffverbindungen  zu 
enthalten,  namentlich  ist  dies  der  Fall  in  manchen  Theilen  von  Irland  und  erklärt 
sich  durch  die  Nähe  der  See.  In  sehr  hartem  (kalkhaltigem)  Wasser  würde  also  ein 
ongewöhnUch  grosser  Sidpetersäuregehalt,  in  Wasser,  welches  aus  der  Nachbar- 
schaft der  See  herstammt,  ein  nngewöhnUcher  Gehalt  von  Chlorverbindungen  den 
Verdacht  vorausgegangener  Verunreinigung  durch  excrementelle  Stoffe  nicht  erre- 
gen dürfen. 

Monier  (Note  sur  la  dötermhiation  des  proportions  des  substances  v^ötales 
dans  les  eaux  potables  ou  insalubres.  Compt.  rend.  LXXV  Nr.  25.  1872)  berichtet 
über  einige  Wasser-Untersnchungeu,  die  er  nach  der  von  ihm  schon  am  11.  Mai  1860 
empfohlenen  Methode  mittelst  titrirter  Lösung  von  übermangansaurem  Kali  angestellt 
hat,  um  den  Gehalt  des  Wassers  an  organischen  Stoffen  festzustellen. 

Das  Wasser  der  Ohnys  (1  Liter)  zerseUt  0.5  Mgr.  übermangansaures  Kali ,  das 
der  Seine  zu  Bersy  4.5,  von  Pont  royal  5.7,  zu  Courbevoye  5.0—5.6,  in  dem  Arm 
von  Clichy,  500  Meter  von  Asnieres,  wo  ein  Theil  des  Dnrathes  von  Paris  in  die 
Seine  gelangt  11.0—18.3,  weiter  unterhalb  zu  Saint  Ouen  7.6,  zu  St.  Germain  7.4, 
au  Poissy  5.0.  —  St  Germain  ist  30  Kilometer  von  Asnicres  entfernt  und  es  er- 
hellt, wie  nach  einem  so  langen  Laufe  das  Wasser  der  Seine  sich  noch  sehr  unvoll- 
kommen von  den  venmreinigenden  Beimischungen  befreit  hat,  die  ihr  zu  Asniöres 
zugeführt  wurden. 

F.  Cohn  (üeber  den  Brunnenfaden  [Crenothrix  poivspora]  mit  Bemerkungen  über 
die  mikroskopische  Analyse  des  Brunnenwassers.  Beiträge  zur  Biologie  der  Pflan- 
zen von  Ferdinand  Cohn.  1.  Hft.  p.  168.  1871),  der  schon  bei  den  Cholera-Epidemien 
von  1852  und  1866  die  Wässer  verdächtiger  Brunnen  in  Breslau  mikroskopisch  un- 
tersucht und   die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  veröffentlicht  hat,  macht  auf  die 
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Wichtigkeit  solcher  mikroskopischen  Wasserantersachiiiigen  neben  der  chenuseheD  auf- 
merksam, stellt  die  Befunde,  welche  dieselben  geben  können,  dar,  wflrdigt  ihre  Be- 
deutung fUr  die  Beurtheilung  der  Qualität  des  Wassers  und  gibt  schliesslich  (der 
Hauptinhalt  der  Arbeit)  eine  genaue,  durch  Abbildungen  erliiuterte  botanisehe  Be- 
schreibung einer  Alge,  die  er  häufig  in  Brunnenwässern  gefanden  hat,  und  Gke- 
nothrix  polyspora  nennt 

Die  Microgonidien  dieser  Alge  haben  grosse  Aehnlichkeit'  mit  manchen  Baoterlen- 
formen,  —  ob  sie  einen  Einflnss  auf  die  gesundheitliche  BeschaJflTenheit  des  Wasaers 
ausüben,  ist  noch  unbekannt. 

Wirklich  klares  Wasser  zeigt  auch  mikroskopisch  nichts  Fremdartiges,  nur  bei 
trttbem  Wasser  gibt  die  mikroskopische  Untersuchung  Resultate.  Ausser  anorgani- 
sehen  Niederschlägen  findet  man  theils  Reste  abgestorbener,  theils  lebender  Orgaale- 
men  vor.  Die  ersteren  rühren  theils  vom  Staube  her,  der  das  Wasser  ▼emnreinigte 
(Leinen-,  Baumwollen-,  WoUenfasem,  Theile  von  Federn,  Haaren,  Hols-,  Stroh-Parti- 
kelcben.  Pilzsporen),  theils  aus  Spülicht  und  Kloakenstoffen,  welche  in  die  Bmimea 
gelangten  (Mundepithel,  Fäces,  Reste  von  Nahrungsmitteln,  Kartoifel-  and  Getreide- 
seilen,  Spiralgefässe,  Muskelfasern),  theils  von  den  Holztheiien  der  Pumpe,  theils  voa 
Thieren,  die  im  Brunnen  ertrunken  sind  (Rattenhaare,  SchmetterUngsieUen,  Spinnen- 
beine  etc.)  oder  von  Pflanzen  und  Thieren,  die  im  Wasser  leben  oder  gelebt  haben. 
An  organischen  Stoffen  armes,  also  relativ  reines  Wasser  enthält  Diatomeen  imd 
grüne  Algen,  welche  in  faulendem  Wasser  zu  Grunde  gehen.  Von  ihnen  einfiiren 
sich  gewisse  grössere  und  schönere  Arten  von  Infusorien:  diliaten,  Entomostraoeen« 
Räderthiere,  Borstenwtirmer.  Brunnenwasser,  welches  viel  organische  Stoffe  in  feater 
Form  snspendirt  enthält,  zeigt  Wasserpilze,  carnivore  Infusorien  (Amoeboi,  ParamS- 
dum,  Aurelia  u  A.),  Angniilula,  Rotifer  vulgaris,  Tardigraden  und  Milben.  Wasaer, 
welches  viel  organische  Stoffe  enthält  und  sich  im  Znstande  von  Fäulniss  oder  GSb- 
rung  befindet ,  zeigt  Gährungspilze  und  Fäulniss-Infnsorien :  Schizomyceten,  Infnsoria 
flagellata  (Bacterien,  Vibrionen,  Monaden  etc.),  bewimperte  Infusorien.  Sehr  zahl- 
reiche Bacterien  fand  Cohn  in  dem  Wasser  von  Brunnen  ans  solchen  Stadttheilen, 
in  denen  die  Cholera  besonders  hefdg  wttthete. 

Ueber  die  Wasserversorgung  in  Zwickau  (Notiz  in  Dentsohe  ^erte^jahnehr.  f. 
öff.  Ges.-Pfl.  11.  Hft  2.  S.  317.  1870)  hat  Geipel  einen  Vortrag  gehalten.  Zwickaa 
zeigt  eine  hohe  Sterblichkeitsziffer  von  32,7  pro  Mille  jährlich.  Ausser  3  Nntnraaaer- 
leitungen  besitzt  es  2  Trinkwasserleitnngen ;  doch  wird  das  Trinkwasser  mtistens  dea« 
wie  ausgeführt,  grossentheils  sehr  verunreinigten  Bronnen  entnommen.  Oeipel 
schlägt  vor,  eine  geeig^et^  Bergfläohe  anzukaufen,  um  von  hier  filtrirtei  Mnldenwaa- 
ser  der  Stadt  in  Asphaltröhren ,  welche  er  besonders  lobt,  zuzuleiten.  Es  wnrdea 
Vorbereitungen  zur  Ausführung  des  Projects  getroffen,  jedoch  scheiterte  dieselbe 
vorläufig  daran,  dass  die  Grundbesitzer  zu  übertriebene  Forderangen  für  die  Erlanb- 
niss  forderten,  die  Röhren  durch  ihre  Grundstücke  zu  führen. 

Fischer  (Das  Trinkwasser,  seine  Beschaffenheit,  Untersuchung  und  Beinigong, 
unter  Berücksichtigung  der  Brunnen  Hannovers.  Hannover.  8.  62  pp.  1873)  gibc 
nach  allgemeinen  Erörterungen  über  die  Beschaffenheit  guten  Trinkwassers  and  die 
Bedeutung  seiner  Verunreinigungen  eine  übersichtliche  Darstellung  der  versohiedeaea 
Methoden  der  Wassemntersuchung  und  der  Bestimmung  der  einzelnen  wichtigen  Be- 
standtheile  nebst  einer  genauen  Anleitung  zur  Ausführung  der  Wasserantersnehnng. 
Femer  beschreibt  Fischer  die  für  die  Reinigung  des  Trinkwassers  empfohlenen  Ver- 
fahren,  theilt  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  an  zwanzig  Brunnenwassern  Haa- 
novers  mit,  aus  denen  die  meist  schlechte  Beschaffenheit  derselben  hervorgeht  (ehuge 
haben  bis  10  Pct.  mehr  oder  weniger  zersetzten  Harn  und  Mistjanehe  aafgenoamea) 
und  schliesst  mit  der  Petition,  welche  die  Gommission  für  öffentliche  Geeondlieili- 
pflege  dem  Magistrat  der  Stadt  Hannover  betreffis  mehrerer  gesundhdtsgeffhriidMr 
Missstände  überreicht.  Es  wird  in  derselben  Beseitigung  der  Senkgruben,  Kanaüaa- 
tion  und  Beschleunigung  der  Versorgung  der  Stadt  mit  Wasser  gefordert  nad  der 
Grundsatz  ausgesprochen,  dass  jedem  Einwohner  reines  Wasser  ohne  Bezahlung  ge- 
liefert werden  müsse. 

Fuhrmanns  „Beiträge  zur  Verpflegung  mit  Wasser  an  Bord  von  Kriegssddfllai* 
(Beiträge  zur  Verpflegung  mit  Wasser  an  Bord  von  Kriegsschiffen.  Bäheft  warn 
Marine- Verordnungs-BlaU  Nr.  11,  S.  17.  Herausgegeben  am  15.  Septbr.  1874)  enthal- 
ten als  Einleitung  die  wichtigsten  historischen  Notizen  über  diese  Frage.  Ehi  wessat- 
lieber  Fortschritt  zur  besseren  Conservimng  des  Wassers  wurde  mit  der  EinfÜhrmg 
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dereisernenWaMeridtoteii  (Tanks,  1815  In  der  englischen,  1825  in  der  französischen 
Marine^  gemacht,  mit  welchen  anch  die  preosslBChe  Marine  schon  von  ihrem  Entstehen 
an  sicn  versah.  Aher  auch  im  eisernen  Tank  kann  das  reinste  Wasser  eine 
Verderbniss  erfahren  nnd  zwar  dnrch  nachlässige  oder  anzweckmSssige  Reini- 
gong.  Eine  nicht  minder  ernste  Aufgabe,  als  das  an  Bord  genommene  Wasser 
vor  Verderbniss  in  sohtttsen,  ist,  kein  gesondheitsgeflOirliches  Wassei;  an  Bord 
in  nehmen.  Deshalb  ist  es  in  allen  Marinen  Aufgabe  des  Schiffsarztes,  die  Güte  des 
Wassers  vor  seiner  Uebemahme  an  prüfen.  Nur  ist  diese  Prüfung  gewöhnlich  eine 
unzureichende;  namentlich  sollte  die  mikroskopische  Untersuchung  nie  unterlassen 
werden.  Fuhrmann  weist  noch  auf  einige  irichtige  Punkte  beim  Wassemehmen 
hin,  in  erster  Linie  auf  die  Thatsache  (illustrirt  durch  einige  evidente  Belage),  dass 
schon  nach  kurzen  Regenschauern  in  den  Tropengegenden  Wasser  einzelner  Plätze, 
welches  sonst  notoriscn  gut  ist,  plötzlich  gesundheitsgefährlich  wird. 

Der  Bericht  von  Bond  et  (L'extrait  d'un  rapport  au  conseil  de  salubrit^  de 
la  Seine  sur  Pemploi  des  tuyaux  de  plomb  pour  la  distribution  des  eaux  de  Paris. 
Bullet,  de  TAcad.  de  möd.  Nr.  9  p.  169.  1874)  über  den  Gebrauch  von  Bleiröhren  zur 
Wasserleitung  in  Paris  resumirt  dahin,  dass  die  Verwendung  derselben  für  Regen- 
und  iOmliche  salzfreie  Wässer  gefährlich  und  zu  häuslichem  Gebrauch  zu  verbieten, 
für  das  gewöhnliche,  salzhaltige  Trinkwasser  aber  ungefährlich  sei;  indess  mttsste 
man  nach  kürzerer  oder  längerer  Unterbrechung  das  erste  Wasser,  gleichviel  ob  aus 
reinen  Bleiröhren  oder  aus  solchen  von  verzinntem  Blei,  erst  einige  Zeit  vor  dem  Ge- 
branch ablaufen  lassen.  Den  Goncessionären  müsse  es  überlassen  bleiben,  ob  sie  die 
Arme  der  Leitungen  aus  Schmiedeeisen  oder  aas  gut  verzinntem  Blei  herstellen  lassen 
wollen.  Uebrigens  würden  die  noch  vorhandenen  3  Kilometer  Bleiröhren  (von 
1386  Kilometer  Länge  der  Pariser  Kanäle)  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  auch  bald 
Schwindel.  Nur  für  die  ca.  40  Meter  für  ieden  Conoessionär  betragenden  Arme  von 
den  Hanptrohren  zu  den  Häusern  werde  das  Blei  beibehalten.  —  Bei  der  sich  daran 
knüpfenden  Discussion  erklärt  Gobley,  dass  sich  bald  das  in  neuen  Bleiröhren  sich 
bildende  kohlensaure  Bleioxvd  zusammen  mit  kohlensaurem  Kalk  an  den  inneren 
Wänden  niederschlägt  und  festsetzt  Die  anfangs  mit  fortgerissenen  Theile  findet 
man  abgeschieden  auf  den  Filtern,  deren  sich  die  Pariser  in  ihren  Haushaltungen 
bedienen. 

Roussel  erklärt  den  Filier  für  überflüssig.  Zum  Beweis  dafür  führt  er  das 
Städtchen  Meude  im  Sfldeir  Frankreichs  mit  einer  sehr  alten,  grösstentheils  aus  reinem 
Blei  bestehenden  Wasserleitung  an,  wo  sich  nie  ein  Unfall  oder  eine  Bleikrankheit  ein* 
gestellt  hatte.  Allerdings  kommt  dlias  Wasser  ans  Jurakalk.  Zweitens  habe  er  auf  sei- 
nem Landgut  mit  Granitboden  vor  20  Jahren  eine  100  Meter  lange  Wasserleitung  aus 
Bleiröhren  legen  lassen,  nnd  nie  hätte  einer  von  seinen  Arbeitern,  die  das  gute 
Wasser  sierig  trinken,  den  geringsten  Nachtheil  verspürt.  Da  das  Quellwasser  so- 
fort in  die  Bleiröhren  eintritt,  so  Könne  hier  kein  Schutz  des  kohlensauren  Kalkes 
geltend  gemacht  werden. 

Mayengon  und  Bergeret  (de  Saint  L^ffer)  (De  Faction  des  eaux  douoes 
Bur  le  plomb  metallique.  fiecherches  par  la  mötbode  ölectrolvtique.  Ibid.  LXXVIH 
Nr.  7  p.  484.  1874)  untersuchten  durch  Electrolyse  die  Einwirkung  des  Wassers  auf 
Blei  Sie  fanden,  dass  SchwefelwasserstoiT  für  kleine  Mengen  Blei  kein  ausreichen- 
des Heagens  ist.  Noch  nach  der  Filtrirung  kann  man  Schwefelblei,  das  im  Süsswas- 
ser  gelöst  ist,  durch  den  eleotrischen  Strom  nachweisen.  Man  findet  es  dann  an  dem 
die  negative  Elektrode   repräsentirenden  Platinpol. 

Chevallier  hat  in  seiner  Abhandlung  überTrinkbarmachung  des  Wassers  (De 
reaa  et  des  moyens  de  lapurifier  pour  la.rendre  potable.  Annales  d'hyg.  Juill.  p.  60. 
1874)  vorzugsweise  das  Trinkwasser  der  Schiffe  und  ^e  Kohle  als  Remigungsmittel 
im  Auge.  Indem  er  zunächst  von  den  mannigfachen  Verunreinigungen  des  Wassers 
spricht,  und  den  Wegen,  auf  welchen  es  diese  acquirirt,  kommt  er  zu  der  Entdeckung 
▼OB  Lowitz  (1790)  von  der  absorbirenden  Kraft  der  Kohle,  so  dass  16  Pfund 
Kohle  100  Liter  Wasser  rein  nnd  klar  erhielt.  Berthollet  vervollkommnete  weiter- 
hin den  Gebrauch  von  Kohlenfiltem  zur  Reinigung  des  Wassers  von  organischen  Bei- 
miscfaungen  und  Gerüchen,  eine  lErfindung,  welche  nach  Ansicht  Ghevallier's  noch 
▼iel  zu  wenig  in  Frankreich  bekannt  ist.  Durch  Zufall  wurde  die  Eigenschaft  der 
vegetabilischen  sowohl  wie  der  Knochenkohle  entdeckt,  die  in  Wasser  gelösten  Salze 
XU  absorbiren,  namentlich  Eisen-,  Kupfer-,  Zink-  und  Bleisalze.  Vorzugsweise  ver- 
wertbbar  ist  der  Kohlenfilter  zur  Befreiung  des  Trinkwassers  auf  den  Schiffen  von 
der  leidttr  noch  so  häufigen  Beimengung  von  Blei-  nnd  Kupfersalzen.  Es  werde  häufig 
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fBr  einfkehe  Kolik  gehalten,  wae  durch  diese  giftigen  VenmreinigiinigeB  des  Wtesew 
herbeigeführt  worden  ist  GheTallier  hat  sich  vielfach  am  die  Beantwortmig  fol- 
gender  Fragen  bemüht:  EnthiUt  das  Wasser  der  DestiUirapparate  unmer  od«r  nnr 
zuweilen  Bleisalze?  ans  welchen  Metallen  bestehen  die  Koehgiiffäthe,  ans  welchen  die 
Becher  zur  Vertheilnng  der  Getränke,  ob'  ans  Zinn^  Blei,  Zink^in  Olasnren  Yon  Le- 
girungen?  welche  Metalle  oder  Legirungen  kommen  bei  den  Destülirapparaten  nr 
Verwendung?  Chevallier  theilt  auch  die  chemischen  Besnhate  ans  der  Frilflivg 
mehrerer  übersandten  Proben  mit  Von  15  untersuchten  Wasserproben  aus  den  De- 
stillirkttchen  enthielten  4  weder  Kupfer  noch  Blei  in  merklichen  Sparen  eines  Knpfer- 
oder  Bleisalzes.  Von  den  GefSssen  befanden  sich  viele  nicht  in  der  vorsehriftanas- 
sigen  Ordnung«  In  Anbetracht  dieser  Untersuchungen  fordert  Chevallier  folgende 
sanitäre  Bestimmungen : 

1)  Alle  auf  den  Schiffen  verwendeten  Utensilien  und  GefSsse  müssen  geeetdieh 
mit  reinem  Zinn  verzinnt  sein  (keine  Blei-  oder  Zinkmischung}. 

2)  Jeder  DestilUrapparat  muss  bei  seiner  Lieferung  geprüft  werden,  nnd  sowohl 
bei  der  Abreise  wie  der  Rückkehr  hat  ein  Pharmaceut  auf  Anordnung  des 
Marine-Commandos  das  von  ihm  gelieferte  Wasser  zu  prüfen. 

Chevallier  ftigt  hier  das  einfache  und  keineswegs  kostspielige  Mittel  an«  seihst 
blei-  und  kupferhaltiges  Wasser  trinkbar  zu  machen,  indem  man  Jeden  Hektoliter 
des  destillirten  Wassers  mit  30  Gramm  wohl  gereinigter  thierischer  Kohle  mehrmals 
durchschüttelt  und  dann  setzen  lässt  Sicherer  noch  ii\at  man,  wenn  man  das  Wasser 
langsam  durch  ein  Kohlenfilter  laufen  lässt 

Physikalische  Trink wassernnt ersuch ang« 

Bekannt  sind  die  Schwierigkeiten,  welche  der  Ausf&hnuiff  chemiseher 
Trinkwasseranalysen  in  so  vielen  Fällen  des  praktischen  ärstliohen  I^bens 
im  Wege  stehen.  Namentlich  der  Militärarzt  hat  im  Felde  so  hSnfig  Ge* 
leffenheit,  diesen  Mangel  unserer  bisherigen  Untersuchangsmethodea  iv 
beklaffen.  Einerseits  erscheint  es  nicht  thunlich,  die  f&r  cue  Analjae  er- 
forderlichen Utensilien  und  Chemikalien  sämmtlich  mit  ins  Feld  za  iieim«i, 
anderseits  ist  bei  der  Eigenthümlichkeit  der  Verhältnissei  unter  wdchen 
hier  Trinkwasseruntersuchungen  vom  Arzte  gefordert  werden,  z.  B.  auf 
Märschen,  im  Bivouak,  auf  Verbandplätzen,  für  eme  nur  einigennassen  ge- 
naue chemische  Analyse  weder  Zeit  noch  Ort. 

Man  wird  daher  in  solchen  Situationen  von  einer  chemisoheu  Unter- 
suchung überhaupt  Abstand  nehmen  müssen  und  grSsstentheÜB  auf  die 
Verwerthung  einfacher  physikalischer  Kriterien  angewiesen  sein.  Hill  er 
in  Berlin  hat  es  sich  daher  angelegen  sein  lassen,  gerade  diese  physika- 
lische Seite  der  Trinkwasseruntersuohung  etwas  weiter  auszubilden  und  er 
hat  auf  der  50.  Naturforscherversammlune  in  München  (1877)  seineu  be- 
züglichen Anschauungen  in  einem  lichtvollen  Vortrage  Ausdruck  g^^ben« 

Von  einem  guten  Trinkwasser  wissen  wir,  dass  es  färb-  und  gerach- 
los  ist,  dass  es  vollkommen  klar  und  durchsichtig  erscheiu^  und  dass  mein 
Gehalt  an  festen  Bestandtheilen  eine  bestimmte  Grenze  (im  Durehsehnitt 
50  Th.:  100.000  Th.  Wasser  oder  0.5  Gramm  auf  1  Liter)  nicht  über- 
schreitet. Eine  jede  Vermehruns  dieser  festen  Bestandtheile,  namenHidi 
aber  jede  Zufuhr  von  fremden  Bestandtheilen  ändert  n^end  eine  dieeer 
physiKalischen  Eigenschaften,  und  zwar  ändert  sie  entweder  den  Oerueh 
und  den  Geschmack,  oder  ändert  sie  die  Farbe  und  die  Durch- 
sichtigkeit, oder —  und  dies  ist  bei  einer  Zunahme  der  festen  Be- 
standtheile nothwendig  immer  der  Fall  —  sie  verändert  die  Dichtigkeit 
oder  das  specifische  Gewicht  des  Wassers.  Es  muss  sich  also  jjede 
Verunreinigung  des  Trinkwassers  mit  fremden,  sei  es  scMdliohen,  sei  es 
unschädlichen  Substanzen,  durch  eine  Erhöhung  des  specifischen  G^wi^uts 
physikalisch  nachweisen  lassen. 

Der  Uebelstand  dabei  ist  nur  der,  dass  diese  VemareiBigongta  mmti 
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10  miiiimaler  Natur  siod,  dass  sie  mit  nnaeren  gewShiilioheii  physikali- 
sehen  If eas-InstnimeDteii ,  die  wir  (&r  derartige  Zweoke  besitseii  (Aräo- 
meter) nicht  wahrgenommen  werden.  Allein  diesem  Uebelstande  lässt 
flieh,  wie  Hiller  ansfUirt,  abhelfen,  nämlich  entweder,  indem  man  die 
Wshmehmbarkeit  sehr  feiner  Oscillationen  des  Instrumentes  dadurch  er- 
höht, dasa  man  swisohen  das  Ange  nnd  die  entsprechend  f  photographisch) 
Terkleinerte  Scala  des  Aräometers  Y ergrSssemngen  einscnaltet  ( in  gana 
ähnlicher  Weise,  wie  man  anch  andere,  mit  blossem  Auge  nicht  wahmenm- 
bare  Veränderungen,  z.  B.  die  Beweffung  der  Blutkörperchen,  der  Blut- 
bahn n.  a.  w.  dem  Auge  sichtbar  macnt),  oder  indem  man  die  Empfind- 
lichkeit des  Instruments  selbst  bis  zu  dem  erwflnschten  Grade  steigert. 

Die  ursprftngliche  Absicht  Hill  er 's  war  auf  den  ersteren  Weg  ge- 
riehtet^  hauptsächlich  deshalb,  weil  er  das  zweite  Verfahren  nach  dem  Or- 
theile eompetenter  Physiker  nicht  filr  möglich  hielt ;  mit  der  Unterstfitzung 
eines  geschickten  Mechanikers  in  Berlin,  des  Herrn  0.  M.  F.  Oeissler, 
bekannt  in  der  Physik  durch  die  Construction  der  Geissler'schenBdhren 
f&r  die  elektrischen  Lichterscheinungen,  ist  ihm  das  letztere  Verfahren 
möglich  geworden. 

Sie  haben  mit  einer  grossen  Zahl  yerschiedener  Aräometer -Bpindebi 
mit  Rficksicht  auf  den  gMachten  Zweck  experimentirt  und  so  allmählig 
ein  Verhältniss  zwischen  dem  Volumen,  dem  Umfang  und  dem  Gewichte 
des  Instrumentes  und  des  Wassermasses  aufaefunden,  welches  dem  Aräo- 
meter eine  Empfindlichkeit  yerleiht,  wie  sie  ffir  ähnliche  physikalische  In- 
strumente bisher  noch  nicht  erreicht  worden  ist.  Dieses  Instrument,  der 
Hill  er 'sehe  Hydrometer,  in  seiner  Form  den  gewöhnlichen  Urometem 
ihnUeh,  ermöjglioht  nun,  den  Gehalt  eines  Wassers  an  gelösten  Bestand- 
thdlen  mit  emer  Genauigkeit  Ton  ^Jie^  Pct  resp.  Vis  pro  mille  anzugeben. 

Die  Scala,  auf  welcher  der  Genslt  an  festen  Bestandtheilen  abgelesen 
wird,  wurde  auf  folgende  Weise  ffewonnen:  Hill  er  bestimmte  zunächst 
mit  diesem  Instrumente  das  spednsche  Gewicht  des  chemisch  reinen  (de- 
stillirten)  Wassers  bei  einer  Temperatur  Ton  15^  Celsius ;  sodann  bestimmte 
er  mit  demselben  Instrumente  bei  gleicher  Temperatur  das  snecifische  Ge- 
wicht desselben  Wassers  mit  einem  Gebalt  yon  genau  ein  Pct.  Kochsalz. 
Den  zuerst  genommenen  Punkt  machte  er  zum  Nullpunkt,  den  letzteren 
zum  Endpunkt  der  Scala;  den  ganzen  zwischen  diesen  beiden  Punkten  ge- 
legenen Baum,  an  beiUnng  4,3  Um«  Länge,  theilte  er  in  100  gleiche  Thefle, 
so  daas  jeder  Baumthdl  meser  Scala  ^enau  '/jog  Pct  Kochsalzgehalt  ent- 
spricht. Diese  einzelnen  Baumtheile  smd  zwar  etwas  klein,  doch  immer- 
hm  gross  genug,  um  noch  mit  blossem  Auge  wahrgenommen  zu  werden; 
erleichtem  kann  man  sich  das  Ablesen  derselben  ourch  Anwendung  einer 
Lupe,  deren  Gebrauch  auch  noch  fGLr  andere  Zwecke  nöthig  ist 

Die  Anwendung  dieses  Instruments  ist  dieselbe  wie  die  anderer  Aräo- 
m^ier.  Man  fällt  zunächst  das  Standgefäss  bis  zu  %  seines  Volumens 
mit  dem  zu  untersuchenden  Wasser  und  taucht  dann  das  zuvor  sorgfältig 
gereinigte  Instrument  langsam  in  dasselbe  ein.    Sobald  dasselbe  zur  Buhe 

Eekommen,  liest  man  die  Höhe  des  Wasserspiegels  und  zwar  in  genau 
oriaontaler  Richtung ,  auf  der  Sciüa  ab.  Die  gefundene  Zahl  ribt  dann 
den  Gehalt  dieses  Wassers  an  selösten  Bestandtheilen  in  Vioo  ^rocenten 
an^  oder  richtiger  ausgedrückt,  pbt  denjenigen  Gehalt  an  Kochsalz  in  ^Aoo 
Proeenten  an,  welcher  der  Summe  der  m  dem  Wasser  gelösten  festen  Be- 
standtheile  entspricht.  Nehmen  wir  z.  B.  an,  das  zu  untersuchende  Was- 
ser hätte  bei  lo^  Celsius  ein  specifisches  Gewicht  von  12  dieser  Scala, 
nnd  nehmen  wir  femer  an,  dass  das  (Gewicht  der  festen  Bestandtheile  dem 
Gewlehte  des  Koehsabes  f^ich  wäre  (was  in  Wirklichkeit  nicht  immer 
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der  Fall  ist),  so  enthält  dieses  Wasser  ^^/iqo  Procent  gelöster  Bestand- 
theile,  oder  nach  Mass  undOewicht  ausgedrückt 0.12  Gramm:  lOOCab.-Cm. 
Wasser  oder  1^2  Gramm  in  1  Liter.  Da  nun  die  Grenze  f&r  die  Menge 
der  festen  Bestandtheile  in  gutem  Trinkwasser,  wie  oben  erörtert ,  etwa 
0^5  Gramm:  1  Liter  Wasser  beträgt,  so  zeigte  die  zu  untersuchende  Was- 
serprobe eine  Vermehrung  dieser  Bestandtheile  um  mehr  als  das  Dop- 
pelte. Solche  Wässer  kommen  aber,  wie  Hiller  näher  erörtert,  in  der 
That  nicht  selten  yor;  die  schlechtesten  Brunnenwässer,  die  Hiller  un- 
tersuchte, besassen  einen  Gehalt  von  2,4  bis  2,7  Gramm:  1  Liter  der 
Flüssigkeit;  Wässer,  die  allerdings  wegen  dieses  ausserordentlich  hohen 
Gehaltes  von  Verunreinigung  längere  Zeit  nicht  genossen  wurden. 

Gewohnliches  Berliner  Leitungs- Wasser  schwankt  in  seinem  Oehalte 
an  festen  Bestandtheilen  zwischen  2  und  3^  der  Scala  des  Hydrometers, 
d.  h.  zwischen  0,2  bis  0,3  pro  mille  (Liter),  ein  Ergebuiss,  das  mit  den 
Resultaten  der  chemischen  Analyse  fast  genau  übereinstimmt.  Hiller 
macht  bei  allen  diesen  Bestimmungen  noch  besonders  darauf  aufmerksam, 
dass  aus  der  blossen  Ermittlung  des  Gehaltes  an  gelösten  Stoffen  die 
praktische  Frage  nach  der  Geniessbarkeit  oder  Schädlichkeit  eines  Wassers 
noch  niemals  entschieden  werden  kann.  Es  ist  sehr  wohl  denkbar,  dass 
die  Menge  der  Salze  in  einem  Brunnenwasser  sehr  gross  ist,  z.  B..daa 
Dreifache  des  eigentlichen  Grenzwerthes  beträgt  und  dennoch  yöUig  ge- 
niessbar  ist,  weif  es  eben  lauter  unschädliche  Stoffe  sind ,  welche  die  Er- 
höhung des  specifischen  Gewichtes  bedingen.  Andererseits  kann  ein  Trink- 
wasser ein  specifisches  Gewicht  weit  unter  dem  Grenzwerth  zeigen  und 
dennoch  specifisch  ^ftige,  Krankheit  erzeugende  Stoffe  enthalten.  Erst 
aus  der  Gesammtheit  aller  an  dem  Trinkwasser  nachweisbaren  physika- 
lischen und  beziehungsweise  chemischen  Eigenschaften  wird  man  em  zuyer- 
lässiges  Urtheil  über  seine  Unschädlichkeit,  resp.  Schädlichkeit  fäUen  können. 

Bei  der  Anwendung  des  Hydrometers  hat  man  auf  gewisse  Vorkomm- 
nisse zu  achten,  die  bei  der  Empfindlichkeit  des  Instruments  leicht  Fehler 
in  der  Bestimmung  bedingen :  z.  B.  soll  man  das  Instrument  nicht  zu  lange 
im  Wasser*  stehen  lassen  und  die  Dichtigkeit  später  ablesen,  weil  die  an 
der  Oberfläche  des  Wassers  aufsteigenden« Wasserdämpfe  auf  die  Kuppe 
des  Instruments  sich  niederschlagen  und  dasselbe  oft  um  mehrere  Grade 
niederdrücken,  man  muss  daher  die  Bestimmung  möglichst  früh,  sobald 
das  Instrument  zur  Ruhe  gekommen,  ablesen.  Ferner  muss  man  yerbüten, 
dass,  wie  so  oft,  Luftblasen  sich  an  das  Instrument  ansetzen,  welche  die 
Scala  oft  bedeutend  in  die  Höhe  heben  (dies  ist  namentlich  bei  dem  sehr 
lufthaltigen  Wasserleitungs- Wasser  der  Fall);  in  diesem  Falle  muss  man 
das  Aräometer  herausziehen,  sorgfältig  abtrocknen  und  wieder  yon  neuem 
hineintauchen. 

Von  grosser  Wichtigkeit  aber  für  die  Richtigkeit  dieser  Messung  ist 
die  Berücksichtigung  der  Temperatur.  Wie  erwähnt,  wurde  die  Scala 
entworfen  bei  emer  Durchschnitts-Temperatur  yon  15^  Celsius,  jede  Ab* 
weichung  yon  diesem  Temperatur-Grade  ändert  die  Dichtigkeit  d^  FlüBaig- 
keit  in  sehr  erheblichem  Grade.  Differenzen  yon  nur  1^  Celsius  geben  an 
der  Scala  des  Hydrometers  Abweichungen  yon  2—3^  specifischen  Gewicht 
und  bei  grösseren  Temperatur-Unterschieden  kann  der  dadurch  erzeugte 
Fehler  ausserordentlich  grayirend  werden.  Es  ist  daher  die  stets  gleich* 
zeitige  Bestimmung  der  Temperatur  für  die  Richtigkeit  der  MeasiiDgeD 
unerlässlich. 

Hill  er  hat  daher  in  dieses  Aräometer  noch  ein  Celsius-Thermometar 
eingeschaltet  und  zwar  so.  dass  die  Thermometer-Scala  an  dem  K&rper^ 
die  Aräometer-Scala  an  dem  Halse  des  Instruments  sich  befindet    B«de 
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Soalen  liegen  ansserdem  auf  derselben  Seite  nnd  dicht  fiber  einander,  so 
dass  man  nun  Dichtigkeit  nnd  Temperatur  mit  einem  Blick  ablesen  kann. 
Ferner  hat  Hiller  durch  Controly ersuche  eine  Tabelle  anfgestellt,  welche 
für  jeden  einzelnen  Temperatur-Grad  die  Differenzen  im  specifischen  Ge- 
wichte angibt  und  mit  üilfe  deren  man  sich  leicht  die  gefundenen  Wertiie 
auf  die  realen  Wertbe  bei  15*  Celsius  flbertragen  kann. 

Die  Bestimmung  der  Temperatur  ist  aber  auch  aus  anderen  Gründen 
von  Wichtigkeit.  Emmal  kennen  wir  in  den  mittleren  Wärmegraden  des 
Wassers  emen  wesentlichen  Factor  für  das  Zustandekommen  yon  Zer- 
setzungps-Processen,  yon  Organismen-Entwicklung  und  dergleichen  im  Wasser, 
und  zweitens  ist  ja  bekannt,  dass  von  der  grossen  oder  geringen  Kühle ^ 
des  Wassers  der  Wohlgeschmack  und  die  erfrischende  Wirkung  desselben 
auf  den  ermüdeten  Körper  ganz  wesentlich  abhängig  ist.  An  die  Bestim- 
mung des  Gehaltes  an  ffelosten  Bestandtheiien  und  der  Temperatur  des 
Wassers  schliesst  sich  drittens  die  Bestimmung  der  Farbe  und  viertens 
der  Durchsichtigkeit  an. 

Da  ein  gutes  Trinkwasser  vollstfindu;  klar  und  farblos  sein  soll,  so 
deutet  das  Vorhandensein  einer  fSrbenoen  Substanz  immer  auf  gewisse 
Yerunreinigungen  hin.  Freilich  kann  man  über  die  Natur  dieser  Verun- 
reinigungen  aus  der  Farbe  allein  auch  keine  Schlüsse  ziehen;   woU  aber 

S'bt  uns  die  gleichzeitige  Ermittlung  der  Durchsichtigkeit  an,  ob  diese  das 
asser  verunreinigenden  Substanzen  im  gelosten  oder  suspendirten  Zu- 
stande in  demselben  enthalten  sind.  Ja  wir  könnten  sogar  aus  dem  Grade 
einer  vorhandenen  Trübung  unmittelbar '  rückschliessen  auf  den  Gehalt 
dieses  Wassers  an  suspendirten  Bestandtheiien. 

Beide  Bestimmungen  werden  wieder  wie  die  beiden  ersten  gemein- 
schaftlich ausgeführt  Man  schiebt  unter  das  mit  Wasser  bis  zu  einer  Hohe 
von  20  Cm.  angefüllte  Standgefäss  (diese  GefSsse  sind  zu  diesem  Zwecke 

Saduirt)  eine  weisse  Unterlage,  als  welche  Hill  er  in  diesem  Falle  Tä- 
lchen von  mit  Guttapercha  fiberzoffener  weisser  Leinwand  benützte,  nnd 
blickt  nun  von  obenher  in  diese  Wassersäule  hinein.  Eine  Vergleichung 
der  Farbe  dieser  20  Cm.  hohen  Wassersäule  mit  der  weissen  Farbe  der 
Unterlage  ergibt  die  Eigenfarbe  des  Wassers.  (Das  Glas  selbst  ist  farb- 
losY  Auf  diese  Unterlage  hat  Hill  er  ausserdem  Schriftproben  angebracht, 
welche  als  Sehproben  für  die  Ermittlung  der  Durchsichtigkeit  dienen  sollen. 
Statt  der  üblicnen  Worte  und  Buchstaben  benützte  er  Zdüen  verschiedener 
Grösse,  weil  einzelne  Worte  bei  öfterem  Gebrauche  sehr  leicht  auswendig 
gelernt  werden  und  dann  zu  Täuschungen  fahren,  während  Zahlen,  na- 
mentlich wie  hier,  sechsstellige  Zahlen,  deren  Hiller  15  auf  die  Unterlage 
gedruckt  hat,  ebenfalls  nicht  so  leicht  auswendis;  gelernt  werden  können. 
Diese  2iahlen  sind  ausserdem  in  Reihen  angeordnet,  so  dass  die  Zahlen 
der  ersten  Reihe  eine  Grösse  von  1  Mm.,  die  zweite  eine  solche  von  2  Mm., 
die  dritte  von  3  Mm.  u.  s.  w.  haben.  Ferner  gibt  die  erste  Zahl  jeder 
Reihe  zugleich  die  Nummern  dieser  Reihe  resp.  die  Grösse  in  Millimetern 
an.  Die  erste  Zahlenreihe  ist  diejenige,  welcne  ein  normalsichtiges  oder 
durch  Gläser  corrigirtes  Auge  durch  eine  völlig  klare  Wasserstärke  von 
20  Cm.  noch  vollkommen  deutlich  liest.  Man  prüft  nun  also  beim  Hinein- 
sehen in  das  Standgefäss,  welche  Reihe  dieser  Zahlenproben  man  eben 
noch  deutlich  zu  lesen  im  Stande  ist,  und  drückt  alsdann  den  Grad  der 
Durchsichtigkeit  durch  einen  Bruch  aus,  dessen  Zähler  1  u^d  dessen  Nen- 
ner die  Nummer  der  gelesenen  Reihe,  resp.  die  Grösse  derselben  in  Mil- 
limetern ist  Hat  man  z.  B.  die  dritte  Zahlenreihe  gelesen  (3  74  215),  so 
ist  die  Durchsichtigkeit  des  Wassers  Vs!  ^^^  ™^^  dagegen  die  Zahlen  der 
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ersten  Reihe  noch  deutlich  abgelesen,  so  ist  dies  die  Durchnefatigkek  tob 
^/,  dieses  Wassers,  d.  L  volle  Durchsichtigkeit. 

Dem  Grade  der  Durchsichtigkeit  entspridit  natfirlich  im  umgekehrten 
Sinne  der  Grad  der  Trübung,  und  in  letzterem  haben  wir  ein  direofcaa 
Mass  für  die  Beurtheilung  oes  Gehaltes  an  suspendirten  Bestand- 
t  heilen.  Gerade  diese  Bestimmung  hat  aber  f^br  die  Frage  von  der  Ge- 
niessbarkeit  oder  Schädlichkeit  des  Trinkwassers  einen  gewissen  Werth, 
nicht  sowohl  deshalb ,  weil  ungelöste  Partikelchen ,  immer  als  ^  fremde  In* 
gredenzien  des  Wassers  zu  betrachten  sind,  sondern  auch  weil  sehr  viele 
Aerzte  und  Hygieniker  bekanntlich  in  den  festen  Partikelchen  die  haupt- 
sächlichste QueUe  gewisser  Schädlichkeiten  desselben  erblicken.  Ob  diese 
Partikelchen  in  fein  vertheiltem,  moleculären  Zustande  in  der  Flüssigkeit 
suspendirt  sind,  oder  ob  sie  gröbere  Elemente  darstellen,  mögen  dies  nun 
anorganische  Goncretionen  sein  (Kalkkörperdien,  Sand)  oder  Fragmente 
thienscher  oder  pflanzlicher  Substanzen  |  das  lässt  sich  annähernd  beur- 
theilen,  wenn  man  den  Wassercylinder  geeen  das  Lieht  hält  und  nun  mit 
einer  Loupe  die  Flüssigkeit  von  oben  nach  unten  langsam  durchmustert 

Wir  kennen  jetzt  also  den  Gehalt  eines  Wassers  an  gelösten  Be- 
standtheilen,  wir  kennen  femer  seinen  Gehalt  an  suspendirten  Bestand- 
theilen,  wir  haben  endlich  ermittelt  seine  Temperatur  und  seine  Farbe. 
Es  erübrigt  nun  zum  Schlüsse  noch  fünftens  die  Bestimmung  des  Gteruehs 
und  sechstens  des  Geschmackes. 

Beide  Bestimmungen  sind  so  einfach  und  allgemein  geläufig^  dasa  sie 
keiner  besonderen  Ermuterung  bedürfen.  Hill  er  legt  imen  Miden  aber 
bei  der  physikalischen  Trinkwasser-Untersuchung  einen  erheblichen  Wertfa 
beiy  weil  unsere  Geruchs-  und  Geschmackssinne  sehr  empfindliche,  durch 
die  Erfahrung  geübte  physiologische  Erkennungsmittel  sind,  die  oft  sioherer 
als  irgend  em  chemisches  Agens  uns  die  Gegenwart  verunreinigender,  be- 
ziehungsweise schädlicher  Substanzen  anzeigen. 

Soweit  die  physikalische  Trinkwasser- Untersuchung,  von  der  Hill  er 

flaubt,  dass  sie  für  sich  allein  schon  in  vielen  Fällen  des  praktischen  Le- 
ons und  ganz  besonders  im  Felde  eine  gewisse  Brauchoarkeit  beutet. 
Natürlich  kann  ein  einzelnes  der  angeführten  Exiterien.  wie  bereits  ange* 
deutet,  über  die  Schädlichkeit  irgend  einer  Wasserprobe  noch  nicht  ent- 
scheiden :  wohl  aber  wird  man  aus  der  Gesammtheit  der  angefahrten  aeohs 
Eennzeicnen  häufig  im  Stande  sein,  sich  ein  Urtheil  über  die  Geniessbai^eit 
desselben  zu  bilden.  Die  ganze  Untersuchung  ist  dabei  so  dnfach  und  ao 
wenig  zeitraubend,  dass  üiller  eine  solche  gegenwärtig  in  einem  Zeit- 
räume von  nicht  fünf  Minuten  vollständig  ausfuhrt.  Die  wenigen  hien 
erforderlichen  Utensilien  hat  Hiller  zu  einem  compendiösen  Anpante 
vereinigt,  welcher  inclusive  Leder,  Futteral  und  Tragriemen  zum  UmluLoMa 
nicht  mehr  als  510  Gr.  Gewicht  hat.  Mechaniker  Geissler  in  Berlin  ne- 
fort  ein  solches  Instrument  complet  für  20  Mark.  Hiller  rSth  flbr  den 
praktischen  Gebrauch  die  Untersuchung  genau  in  angefahrter  Reihenfol^ 
zu  machen,  also  erst  Geruchi  dann  Geschmack,  dann  Farbe,  Dnrehsiolitig- 
keit,  Temperatur  und  specifisches  Gewicht  nacn  einander  zu  beetiauneii. 
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Weil. 

Mit  dem  Namen  Wein  bezeichnet  man  eine  alkoholische  FlttsBigkeit, 
welche  durch  Selbetgährnng  des  TraobenBaftes  (Mostes)  nnd  ohne  Destilla- 
tion gewonnen  wird. 

Der  Weinslock,  eine  Pflame  ana  der  Familie  der  Sarmentaoeen,  gedeiht  weder  in  der 
iüdteii,  noch  in  der  tropischen  Zone  nnd  in  der  gemlssigten  nur  unter  gewisten  Beding- 
nngen,  die  neb  Mif  das  Klima  nnd  die  BodenbMchaffomieit  erstrecken.  Im  Allgemeinen 
geäth  er  auf  dem  Festlande  Enropa's  noch  bie  60*  n.  B.  nnd  giebt,  enltivirt  in  ^sonders 
gOnstigen  Lagen  noch  bis  zum  51—52*  n.  B.  (Sachsen,  Schlmen)  trinkbaren  Wein.  Er 
erfordert  eine  mittlere  Jahrestemperatur  yon  10—11*  und  eine  mittlere  Temperatur 
der  Sommermonate  von  18—30*.  Die  Jahrestemperatur  ist  weniger  maasgebend»  weil 
die  Bildung  das  Zuckers  unter  Mitwirkung  der  Sommerwürme  und  intensiven  Sonnen- 
Hdites  Yor  sich  geht  Ein  Klima  mit  strengem  Winter  und  heissem  Sommer  ist  daher 
dem  Weinbau  g&stiger,  als  ein  Klima  mit  gemXssigtem  Sommer  und  mildem  Winter. 
&igland  mit  einer  mittleren  Jahrestemperatur  von  11*  ist  folglich  dem  Weinbau  gäns- 
neh  ungeeignet  Von  grossem  Einfluss  auf  die  QualitSt  des  Weines  ist  die  Jures* 
wfttenmg;  wiOirend  der  Periode  des  Wachsthums  ist  Feuchtigkeit,  während  desBeffens 
Sommeriiitse  sehr  sutrSglich.  Der  Weinsto<^  gedeiht  auf  allen  Bodenarten,  sofera 
dieselben  nur  die  lur  Vegetation  der  Rebe  erforderliche  Menge  von  Kali  enthalten; 
am  besten  sagt  ihm  ein  wanner  trockener  Boden  su,  weniger  ein  kiesiger,  am  wenig- 
sten schwerer,  feuchter  Lehmboden  mit  nassem  Untergrunde.  Besonders  gut  kOmmt 
der  Weiastock  auf  verwitterten  Feldspath-Gesteinen  (Granit,  Syenit,  Gneis)  und  auf 
vulkanischem  Boden  fort.  Thonschiefer,  Thonmergel,  Gyps,  &alk  und  Kreideboden 
sind  dem  Weinbau  selir  förderlich.  Die  Benntsung  der  Weintraube  ist  eine  höchst 
mannigfache,  ausser  cur  Bereitung  von  Most  und  Wein  wird  sie  lum  unmittelbaren 
Genüsse  verwendet  Ausserdem  dient  sie  sur  Bereitung  des  Xchten  Traubensuckers, 
des  Franxbranntweina  (Cognac),  dea  Weineaaiga.  Die  Weintreater  (Treber)  finden  lur 
Daiatdlung  dea  Fermenttfla,  dea  MarkOla  (Hmle  de  marcH  die  Kerne  cur  Bereitung 
von  Oel,  die  Weinhefe  sur  Fabrikation  von  Potaache  Anwendung.  Durch  Trocknen 
so  snbereitet  daaa  aie  einer  llngem  Aufbewahrung  fXhig  aind,  heiaaen  die  Wefaitrauben 
Cibeben,  Bosinen  und  Oorinthen.  Die  Verwertfaung  von  Abfüllen  der  Weinbereitung  über- 
haupt und  spedell  der  Weintrester  ist  so  alt,  wie  die  rationelle  Wekicnltur  selbst.  So  wur- 
den die  Weintrester,  wo  man  sie  nicht  durch  zu<^erhaltige  Nachgfisse  lur  Herstellung 
des Petiot  (siehe  pag.  552)  ausnOtste,  vornehmlich  inr  Gewinnung  von  Branntwein, 
wohl  auch  von  Essig  verwendet  Nicht  minder  häufig  hat  man  die  Trester  inr  Fa- 
brikation von  Grünspan  herangesogen,  indem  man  Kupferbleche  in  dieselben  ein- 
stellte, die  nch  durch  Einwirkung  der  den  gesKuerten  Trestem  eigenthttmlichen  Säuren 
anter  Mitwirkung  des  atmosphärisclien  Sauerstoffes  bald  mit  einer  Schicht  des  basisch 
essigsauren  Kupfers  überaogen,  weldies^eben  den  Grünspan  darstellt  Die  in  solcher 
Weise  ausgenützten  Trester  wurden  überdies  gewöhnlich  noch  weiter  verwerthet,  indem 
sie  getrocknet  als  Brennmaterial  dienten^  wobei  endlich  eine  Asche  resultirte,  die 
ihres  Kalireichthums  wegen  mit  Vortheil  auf  Potasche  verarbeitet  werden  konnte, 
wofern  man  sich  nicht  damit  begnügte,  sich  ilirer  als  guten  DüngmitteU  su  bedienen. 
Ebenso  hat  man  vielfach  nicht  ohne  Erfolg  die  Trester  direct  als  Viehfütter  benütit 
and  nur  selten  oder  da,  wo  nur  wenig  davon  producirt  wurde,  überliess  man  sie  der 
Selbstsersetnmg,  um  sie  als  DUngmittel  an  gebrauchen. 

Ebenso  alt  wie  dergleiohen  Verwendungsarten  ist  die  Uebung,  ans  Weintrestem 
durch  Brennen  derselben  unter  Luftabschluss  eine  intensiv  sohwarse  Kohle  danu- 
steilen,  welche  als  Frankfnrterschwan  oder  Rebenschwars  su  Markte  kam,  und  es  ist 
ein  Verdienst  Ilgen's,  durch  seine  Untersuchungen  dargethan  su  haben,  dass  das  beim 
Schwarabrennen  der  Trestem  auftretende  Gas  ein  vortreffliches  {iCuchtmateriale  sei^  und 
rühmt  mit  Recht  diesem  Gase  neben  einem  hohen  Grade  von  Reinheit  auch  eine  be- 
sonders gute  Leuchtkraft  nach.  Ebenso  hat  man  auch  abgepresste  und  getrocknete 
Weinhefe  mit  günstigem  Erfolge  sur  Gaserseugung  herangesogen.  Vielfacn  hat  man 
die  Traubenkeme  von  den  Tkestem  getrennt  verwerthet,  indem  man  sie  entweder 
nach  den  Vorschlägen  von  Bousearen  und  Maris  mit  gutem  Erfolge  statt  Hafer 
als  Pferdefutter  oder  nicht  mmder  häufig,  sur  Oelgewinnung  (Trauben- 
kemifO  verwendete,  oder  man  hat  sie  auch  geröstet  und  als  Kaffee -Surrogat  sich 
sdnaeekeD  lassen.    Die  Wetahsfl»  war  unter  au  den  Nebenprodueten  der  Wemkeller- 
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wirthachaft  das  am  meiBten  vernachlässigte,  obwohl  von  vielen,  von  Beehtiiehkeitiffe- 
fühl  nicht  allznsehr  geplagten  Weinwirthen  auch  deren  ,,yerwerthan|[''  In  solcher  Art 
versucht  wurde,  dass  man  sie  abgepresst  nnd  getrocknet  dem  Sohwemstetn  beimengte 
und  so  zwar  kein  reelles,  aber  doch  kein  schlechtes  Geschäft  damit  erzielte.  Da  die  Trwt- 
ben  um  so  mehr  Zucker  enthalten,  je  reifer  sie  sind,  und  um  so  spirttuöseren  Wein  geben, 
je  reicher  an  Zucker  sie  sind,  so  soll  die  Traubenlese  nur  im  möglichst  reifen  Zu- 
stande der  Beeren  stattfinden.  Die  Traube  besteht  aus  den  Kämmen,  den  Schalen 
(Hülsen),  den  Kernen,  und  wie  bereits  bekannt  aus  dem  lYaubensafte.  Jeder  dieser 
Körper  enthält  chemisch  andere  Körper.  Die  Kämme  Cellnlose.  nnd  viel  Gerbeäore, 
daneben  eine  stark  sauer  schmekende  Substanz,  wahrscheinlich  WeinsteinBanre,  die 
Htilsen  Farbstoff  und  kleine  Mengen  von  Tannin,  die  Kerne  ebenfolls  Gerbeaure  nnd 
ein  fettes  Gel,  dessen  Säure  für  die  Bildung  des  Weinbouquets  von  Belang  ist.  —  Die 
an  ihren  Kämmen  befindlichen  oder  von  denselben  getrennten  Beeren  werden  nun  ser- 
drückt  (ausgepresst),  dadurch  geöffiiet  und  der  Saft  aus  denselben  blos  gdMt 
Das  Zerdrücken  geschieht  sofort  meist  im  Weinberg  mit  einer  hölzernen  Keule  oder 
durch  Mühlen,  oder  mittelst  der  Quetschmaschine  oder  endlich  durch  Zertreten  mit 
den  Füssen. 

Man  muss  bei  der  Weinbereitung  darauf  sehen,  dass  alle  Beeren  geöffnet  und  zer- 
drückt werden ,  um  allen  Saft  (Most,  Weinmost)  bioszulegen  und  zur  Selbst^ähmng 
zu  bringen.  Soll  der  Most  über  den  Kämmen  und  Häuten  gähren  ^  so  lässt  man  die 
ganze  Masse  beisammen  und  presst  den  Saft  erst  von  den  Trestem  ab,  sobald  die 
Giflbrung  mehr  oder  weniger  vorgeschritten  ist.  Für  sich  allein  gegohren,  gibt  der 
Most  einen  minder  gefärbten,  reiner  schmeckenden,  aber  weniger  haltbaren  Wein.  Usst 
man  ihn  mit  den  Schalen  gähren,  so  gewinnt  der  Wein,  wenn  die  Trauben  blan  nnd 
roth  sind,  eine  rothe  Farbe  und  aromatische  Bestandtheile,  welche  in  den  Schalen  ent- 
halten sind  und  erst  während  der  Gährung  in  Folge  der  Entstehung  von  Alkohol  sich 
lösen;  ein  solcher  Wein  wird  weit  eher  trinkbar,  da  die  (Gerbsäure,  die  aus  den  Kernen 
sich  löste,  eine  schnellere  Abscheidung  der  trübenden  Protelfnkörper  bewirkt.  Man 
erreicht  dasselbe  Besultat,  wenn  man  die  ausgepressten  Trester  entweder  gans  oder 
nur  zum  Theil  unter  den  gährenden  Most  mischt.   . 

Was  zuerst  unter  den  Pressen  abfliesst,  ist  der  Saft  der  reifsten  Tranben;  der 
später  bei  stärkerem  Pressen  abfliessende  Theil  ist  immer  reicher  an  Säure  nnd  Gerb- 
stoff, welche  theils  von  den  unreifen  harten  Beeren  herrühren,  die  jetet  erst  aerdrtfokt 
werden,  theils  aber  auch  von  den  Kämmen  und  Hülsen.  Man  unterscheidet  hiernach 
Yorwein,  Presswein,  ISresterwein  u.  s.  w.  Die  Pressrückstände,  die  Trester,  die  ausser 
Weinsäure,  Gerbsäure,  auch  noch  bouquetbildende  Substanzen  enthalten,  ttbergiesst 
man  mit  etwas  Wasser  und  presst  sie  nochmals,  wodurch  eine  Art  Nachwein,  Lauer, 
gewonnen  wird.  Neuerdings  übergiesst  man,  nach  Petiot 's  Vorschlage,  (Vergl.  S.5M) 
die  Trester  mit  Zuckerwasser  und  lässt  letzteres  über  den  Trestem  gähreni  die  so  er- 
haltene weinähnliche  Flüssigkeit  heisst  petiotisirter  Wein. 

Die  Gährung  des  Traubensaftes  ist,  wie  bereits  bemerkt  wurde,  Selbstgährung, 
d.  h.  sie  erfolgt  durch  Aussetzen  des  Traubensaftes  an  die  Luft  von  selbst,  omie  Heni 
Die  eiweissähnlichen  Substanzen  des  Mostes  bilden  unter  Mitwirkung  der  in  der  atmo- 
sphärischen Luft  befindlichen  Sporen  gewisser  SchimmelpibEC ,  wie  z.  B.  des  Peni  ciliinm 
gl  an  cum  u.  a.  Hefenzellen,  deren  Bildung  die  Ursache  der  bald  eintretenden  Trübung 
des  Mostes  ist.  So  wie  Hefe  auftritt,  beginnt  die  Gährung  und  setzt  sich  in  des  meisten 
Fällen  bei  geeigneter  Temperatur  bis  zur  Beendigung  der  Hauptgährung  fort  Die 
Weingähmng  verläuft  um  so  regelmässiger  und  sicherer,   je  grösser  die  Menge  der 

fährenden  Flüssigkeit  ist;  die  Gährgefässe  sind  entweder  hölzerne  Qähiknfen  oder 
lottiche  von  Stein  oder  gebranntem  Thone;  erstere  verursachen  zwar  grössere  Unter- 
haltungskosten nnd  leiden  durch  Trockne  und  Nässe,  leiten  dagegen  die  Wärme  weniger 
leicht  ab.  Handelt  es  sich  um  die  Herstellung  von  Traubensaft  ohne  Trester  nnd 
Kämme,  so  beginnt  die  Gährung  bei  9—12®  nach  und  nach,  und  ist  nach  Verlauf  von 
4—5  Tagen  im  Gange;  der  Most  trübt  sich  und  Kohlensäuregas  entweicht  unter  Bil- 
dung einer  Schanmdecke.  Dabei  nimmt  die  gährende  Flüssigkeit  einen  alkohofiachen 
Geruch  an  und  der  anfangs  süsse  Geschmack  des  Mostes  verliert  siph.  Den  siebenten 
Tag  etwa  werden  die  Gähmngserscheinungen  schwächer,  bis  nach  10—14  Tagen  die 
Flüssigkeit  sich  zu  klären  beginnt,  die  Kohlensäureentwicklung  aufhört  und  die  Sdianm- 
decke  verschwindet  Die  während  der  Gährung  entstandene  Hefe  hat  sieh^am  Boden 
abgeschieden  und  der  Junge  Wein  kommt  zur  Nachgährung  auf  die  Lagerfäaser. 

Nachdem  durch  die  Hauptgährung  der  grösste  Theil  des  Zuckers  des  Mostes  in  Alkohol 
und  Kohlensäure  umgewandelt  worden  ist,  findet  eine  Erniedrigung  der  Tempeialar 
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der  gShreaden  FUlBsigk^  statt,  welche  im  Yereiii  mit  der  Zonahme  des  AlkoliolffehaHi 
dieGahmng  dergestaH  verlaogiamt,  das«  ihre  vollBtXndigeBeeDdigang  Dicht  mit  Sicherheit 
walvgraommen  werden  kann.  Diese  oach  der  stürmischen  Gährung  eintretende 
zweite  GShmng  heisst  die  NachgShrang.  Wollte  Aan  den  eigentlichen  Schluss  derselben 
in  den  GShnmgsbottichen  abwarten,  so  würde  onfehlbar  eine  SSnerang  des  Weines 
eintreten,  da  die  bei  der  stiirmischen  Gähmng  yorhandene  KohlensÜnreschicht  den 
Wein  jetzt  nicht  mehr  vor  dem  Luftzutritt  schotzt.  Sobald  die  KohlensXareentwicklong 
nur  noch  dne  wenig  bemerkbare  ist  und  die  Temperatur  der  gährenden  Flüssigkeit 
fast  auf  4ie  des  Gähriokales  herabgesunken  ist,  giebt  man  den  Wein  anf  Fässer,  in 
denen  die  Nachg&hrung  sich  vollendet,  ohne  dass  EssigsSnrebildung  zu  befUrchten 
wSre.  Bei  dem  Füllen  des  Weines  auf  Fifisser  werden  die  Trester  zurückgelassen.  Die 
FSsser  werden  bis  an  den  Schlund  gefüllt  und  der  Schlund  nur  lose  bedeckt  TKglich 
oder  alle  zwei  Tage  füllt  man  nach,  damit  das  Fass  immer  voll  bleibe.  Während  der 
Nachgähmnff  setzt  äch  an  den  inneren  Wänden  der  Fässer  Weinstein  undHefe,  ersterer 
krystaulinisd,  letztere  als  Schlamm,  als  sogenanntes  Fassgel äger  ab,  von  welchem 
der  Wein,  sobald  die  Nachgährung  vorüber  ist,  durch  Abstechon  oder  Abziehen  des- 
selben getrennt  werden  muss.  Je  nach  den  klimatischen  YeriiiUtnissen  und  dem  Ge- 
brauche zieht  man  den  Wein  im  Februar  oder  im  März,  zuweilen  auch  schon  Ende 
December  anf  die  Lagerfässer.  Mancher  Wein  bleibt  aber  auch  ein  Jahr  lang  auf  der 
Hefe  stehen,  ehe  man  ihn  abriebt 

Der  Most  oder  Traubensaft  enthält  in  schwankenden  relativen  und  ab- 
Boluten  Mengenverhältnissen  Zucker  (10—30  Bei),  femer  Pectin  (Pflanzen- 
gallerte), Albumin  (0,2—0^8  Pct.)i  Oummi,  Pflanzenleim,  Extractivstoflf)  Fett, 
Wachs,  Weinsäure  zum  Heile  an  Kali  gebunden,  Kalktartrat,  Tranbensänrei 
Aepfelsäure  (oder  Citronensäure),  Gerbsäure,  Tbonerde.  Manmn,  Eisen,  Kali- 
sulphat,  Gblomatrium,  Kalkphosphat,  Magnesiaphospnat,  Kieselsäure.  Die 
Ascbenmenge  beträgt  25--40  Tb.  in  lOOO  TbeUen  Most.  Das  Arom  des 
Mostes  ist  je  nach  Art  der  Trauben,  dem  Vaterlande  und  dem  Boden,  welcher 
die  Trauben  liefert,  yerscbieden  und  eigenthlimlich.  Das  Verhältniss  zwischen 
Zucker  und  freier  Säure  in  dem  Moste  ist  ein  sehr  unbestimmtes,  je  nach 
dem  Jahrgange,  jedoch  ist  der  Säuregehalt  stets  um  so  geringer,  je  grOsser 
sich  der  Zuckergehalt  erweist. 

Die  Bestimmung  des  Zuckergehaltes  des  Mostes  geschieht  mit  kalischer  Nor- 
malknpferlösung.  Man  macht  den  Most  zur  Prttfung  geschickt,  indem  man  z.  B.  100 
Gr.  mit  einem  IVafachen  Volum  90  pct  Weingeist  mischt,  filtfirt,  zur  Eztractdicke 
abdampft  und  den  Verdampfbngsrückstand  bis  auf  1000  Gr.  (oder  bis  zu  1  Liter)  mit 
destillirtem  Wasser  löst  und  verdünnt.  War  der  Most  sehr  zuckerreich  z.B.  löprocentig, 
was  durch  das  specifische  Gewicht  erkannt  wird,  so  ist  es  rathsam,  ihn  auf  1500— 20(K) 
Gr.  (1,5—2,0  Liter)  zu  yerdUnnen.  Den  Most  aus  roUien  Trauben  zersetzt  man  zu- 
vor mit  Bleiessig,  solange  dadurch  eine  Ttttbnng  resp.  Fällung  hervorgebracht  wird, 
verdünnt,  filtrirt,  flQlt  einen  Ueberschass  Blei  aus  dem  Flltrat  mit  Natroncarbonat, 
einen  Ueberschuss  möglichst  vermeidend,  filtrirt,  dampft  das  Filtrat  zur  Syrupdicke  ein, 
oder  man  l>eseitigt  besser  einen  Bleiüberschuss  aus  dem  mit  Weingeist  verdünnten 
Moste  durch  Digestion  mit  Knochenkohle.  Gemeiniglich  geschieht  das  zumeist  durch 
das  sp.  Gewicht  und  zwar  mittelst  der  sogen.  Mostwage  oder  des  Mustimeters, 
einer  Art  Aräometer.  Der  Oechsle'sche  Mustimeter  besteht  aus  einer  silbernen  oder 
neusflbemen  Senkspindel,  deren  Soala  die  Tausendstel,  Hundertel  und  Zehntel  der  spec. 
Gewichtszahl  angiebt;  z.  B.  60,  also  =  1,060  oder  87  =  1,087  oder  102  =  1,102. 
Bei  diesem  Mostmesser  ist  den  Bestandtheilen  des  Mostes,  welche  das  spec.  Gewicht 
erhöhen  und  nicht  Zucker  sind,  einigermassen  Rechnung  getragen.  Die  Resultate  sind 
keine  bestimmt  begrenzten ,  sondern  immer  nur  annähernde,  der  Praxis  des  Weinbauers 
aber  genügende. 

Bestimmung  der  Säure  im  Moste.  Der  Gehalt  an  freier  Säure  im  Most  be- 
trägt 0,5— 1,5  Procent  Gewöhnlich  ist  dieser  Gehalt  um  so  geringer,  je  grösser  der 
Zuckergehalt.  Quantitativ  waltet  die  Weinsäure  vor.  Von  Citronensäure,  Trauben- 
sSure,  Aepfelsäure  ist  die  eine  oder  die  andere  nur  in  unbedeutenden  Mengen  ver- 
treten. Für  die  Weinfabrikation  genügt  es,  die  freie  Säure  stets  nur  als  Weinsäure 
in  Reohnung  au  bringen,  wozu  auch  die  Hälfte  der  an  Kali  gebundenen  Säure  ge- 
hört   Der  Most  wird,  wenn  er  nicht  klar  ist  und  er  auch  nicht  gegohren  hat,  nüt 
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einem  gleichen  Volum  Waner  gemischt,  einige  Male  aufgekocht,  dnrdh  YerdÜBfiei 
mit  Waeaer  auf  das  Volum  vor  der  Koohung  gebracht,  nach  dem  Erkatten  fltrbt 
und  dann  15  oder  30  CO.  des  yerdUnnten  Mostes  mit  irgend  einer  alkalisehen  Nor- 
mallOsune  titrirt  Sobald  Sättigung  antritt,  stellt  sich  auch  eine  F^tfbenlndenuig  dn, 
gleichviel  ob  rother  oder  weisser  Most  yorUegt.  Weissem  Most  setzt  man  sowdiet 
etwas  Lackmustinctur  zu,  es  ist  dies  aber  gerade  nicht  nothwendlg,  da  er  imaer 
noch  Farbstoff  enthält ,  welcher  bei  beginnendem  üeberschuss  des  zugesetttaa  Al- 
kalis  auffallende  Nuancirung  erleidet.  Von  dem  mit  einem  gleichen  VoIbb  Wsssei 
verdünnten  Most  würde  man  15  CO.  zu  acidimetrischer  Prflfhi^  mit  Monmalkali  o^- 
men.  Die  Zahl  der  von  letzterem  verwendeten  GG.  ist  auchcUe  SaU  des  Slurepro- 
centgehaltes.  Da  nun  aber  oft  nur  0,5-1,0  00.  Normalalkali  nr  Sättigung  hfairei<&D, 
und  solche  kleine  Mengen  in  der  Hand  des  wenig  Geübten  schwieriger  an  bemeasen 
sind,  so  ist  es  besser,  die  Probe  mit  ^Lp  Nomalalkali  und  mit  15  Orm.  Most,  wel- 
chen man  mit  einem  gleichen  Volom  Wasser  verdünnt,  vorzunehmen  und  das  Senl- 
tat  mit  2  zu  dividiren.  Würden  z.  B.  30  Gnu.  des  verdünnten  Mostes  durch  1,5  GC. 
NonnalalkaU  (oder  15  GC.  %  NormalalkaU)  gesättigt,  so  enthält  der  Most  (1.^:^ 
=)  0,75  Proc.  Säure  (Weinsäure) ,  im  Liter  also  7,5  Grm.  Säure.  Die  Probe  wbd 
dreimal  gemacht  und  aus  den  drei  Besultaten  das  Mittel  ^nommen. 

Pasteur  bestimmt  die  Säure  acidhnetrisch  mit  Kalkwasser,  welches  mit  Nor- 
mal-Oxalsäure oder  Normal-Schwefelsäure  titrirt  ist.  Im  Winter  ist  eine  solche  Kalk- 
lösung etwas  reicher  an  Kalk  als  im  Sommer.  Zur  Sättigung  von  0,06125  Gim. 
Schwefelsäure,  welche  mit  0,075  Grm.  Essigsäure,  0,09375  Grm.  Weinsäure  und  0,235 
Grm.  zweifach-weinsaurem  Kali  äquivalent  sind,  bedarf  man  ungeföhr  27  Cnbikeentl- 
meter  Kalkwasser. 

Zunächst  hebt  man  mittelst  einer  graduirten  Pipette  10  GC.  des  auf  seinen  fireien 
Säuregehalt  zu  prüfenden  und  filtrirten  Mostes  in  ein  mit  Fuss  versehenes  Beagii|^ 
und  zwar  ohne  Lackmuszusatz.  Der  wenig  gefärbte,  von  rothen  oder  weissen  Ths* 
ben  kommende  Most  enthält  stets  Substanzen ,   welcne  in  Folge  der  Einwirkoi^  n- 

gesetzten  Alkalis  sich  färben.  Man  lässt  nun  das  Kalkwasser  ans  einer  in  Zttntol- 
ubikcentimeter  getheilten  Bürette  zufliessen,  welche  man  in  der  linken  Hand  hält,  wlh- 
rend  man  mit  der  rechten  Hand  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  umschütteH,  bis  eine 
Veränderung  der  Farbe  eintritt,  oder  bis  zum  Erscheinen  einer  grünlichgelben  Fli- 
bung,  wenn  die  Flüssigkeit  kaum  gefärbt  war.  In  dem  Augenbliäe,  wo  die  Farben- 
veränderung eintritt,  entsteht  weder  ein  flockiger  noch  ein  krystiüliniacher  Nieder- 
schlag. Man  wartet  eine  halbe  bis  eine  ganze  Stunde.  Binnen  dieser  Zeit  wird  di6 
Flüssigkeit  trübe  und 'setzt  kömige  Krystalle  von  neutralem,  weiiisaurem  Kalk  ab. 
Es  gibt  diese  Probe  nicht  weniger  genaue  Resultate,  wenn  sich  auch  die  Flüssi^eii 
während  des  Zutröpfelns  des  Kalkwassers  in  Folge  einer  Auscheidung  kleiner  Kit- 
stalle  von  Kalktartrat  trübt  Das  rotbe  Lackmuspapier  ist  als  Reagens  zur  Beobsck- 
tung  der  Endreaction  unzuverlässig,  denn  dieses  Papier  pflegt  weit  früher  hin 
zu  werden,  und  somit  alkalische  Reaktion  anzudeuten,  als  ein  wirklicher  üeber- 
schuss an  Kalkwasser  durch  die  Färbung  der  Flüssigkeit  angezeigt  wird.  Diei 
kommt  daher,  dass  äpfelsaurer  und  weinsaurer  Kalk  gleich  dem  essigsaarea  Kalke 
schwach  alkalisch  reagiren.  Soll  man  den  Most  in  rohem  und  trüben  Znatande  na- 
tersuchen,  so  wird  die  Erkennung  der  Endreaction  schwierig.  In  diesem  Falle  setß 
man  eine  zur  Sättigung  nicht  hinreichende  Menge  Kalkwasser  zu,  filtrirt,  nimmt  10 
CG.  von  der  klaren  Flüssigkeit  und  setzt  tropfenweise  Kalkwasser  zu  derselben,  bb 
eine  Farbenveränderung  eintritt. 

CoBsa.  Pecile  und  B.  Borro  haben  die  Resultate  ihrer  Stadien 
Aber  die  Zusammensetzung  des  Mostes  in  den  yergchiedenea 
Perioden  der  Reife  der  Trauben  (Biedermannes  Centralblatt  ßr 
Agriculturchemie  1875  I.  p.  341)  yeröfFentlioht.  Zu  den  yorlimeiiden  Un- 
tersuchungen diente  eine  weisse  Traube ,  die  in  Italien  unter  aem  Namei 
Aramont  bekannt  ist.  Die  Untersuchung  erfolste  in  8  yeraohiedenen  Fe* 
rioden  in  ie  lOtSeigen  Zwischenräumen ,  vom  26.  Juli  bis  30.  September. 
Die  Dichtigkeit  des  Mostes  wurde  bei  Temperaturen  yon  17,5  bk  22*  be- 
stimmt. Die  Bestimmungsmethoden  waren  die  gewöhnlichen.  Die  Besal- 
täte  sind  in  folgender  Tabelle  enthalten. 
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Hier  werden  wir  nun  von  den  Bestandiheilen  des  Weines,  seinem  Ge- 
halte an  Weingeist,  Zucker,  Säure,  ExtractivBto|^  Oerbstoff,  Farbstoff^  yon 
den  Methoden,  die  Aufsehluss  geben,  ob  ein  Wein  künstUche  Zuthat  er- 
liielt,  ob  er  eine  Imitation  sei,  gesundheitsschädliche  Beimengangen  ent- 
hält, ob  er  gut  oder  verdorben,  verdünnt  oder  concentrirt  sei,  erörtern. 

Güte  und  Werth  eines  Weines  zu  bestimmen,  ist  nicht  unsere  Auf- 
gabe, sondern  Sache  des  Weinkenners  und  dessen  Geschmacksorgans* 

Die  normalen  Bestandtheile  des  Weines  sind:  Weingeist, Ex- 
tractivstoff,  Zucker,  Weinsäure,  Aepfelsäure,  Traubenzuckersäare ,  Ejssig- 
säure,  Ealibitartrat,  GerbstoflP,  Prote^nsubstanzen,  Glyqerin,  Aschenbestand- 
theile  (Kali,  Kalk,  Phosphorsäure)  Oenanthsäure,  Aetb^ädier  and  andere 
das  Bouquet  des  Weines  bedingende  Verbindungen. 

Neubauer  fand  z.  B.  in  folgenden  Aarweinen  in  Procenten: 
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1865er   Wal- 
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Berg 
1868    Clever 

Berg 
1868    Clever 
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1867  Marien- 
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0,9932 
0,9933 

0,9953 
0,9957 


11,120 
10,629 

9,499 
7,927 


2,804 
2,651 

2,715 
2,137 


0,077 
0,162 

0,056 
0,109 


0,514 
0,416 

0,529 
0,534 


0,186 
0,172 

0,189 
0,216 


0,083 
0,064 

0,067 
0,079 


0,194 
0,200 

0,200 
0,083 


0,059 
0,031 

0,087 
0,025 


00,20 
0,253 

0,261 
0,207 


0,040 
0,051 


0,091 
0.139 


0,065  0,131 
0,0400,111 


900-891 
80-70 


•    •    • 


Die  mittlere  Zasammensetzung  des  Weines  ist  folgende; 

In  1000  Theilen 

Wasser      

Alkohol  (gewöhnlicher)*) 

homologe  Alkohole  (Propyl-,  Butylalkohol)  G 
Aether  (Essigäther,  Oenanthäther)  G  .    .    . 

ätherische  Oele 

Traabenzacker  (Glycose  und  Chylariose) 

Glycerin  G 

Gummi 

Pektin 

Farbstoff  und  Fettsnbatanz      •    .    . 

Proteinkörper 

Kohlensäure  G 

Weinsäure  und  Traabensäare  .    .    . 

Aepfelsäure 

Gerbsäure 

Essigsäure  G 

Milohsäure  (?)  G 

Bernsteinsäare  G 

unorganische  Salze     ...... 

Je  nachdem  einzelne  dieser  Bestandtheile  vorherrschen,  nennt  man 
die  Weine  süsse  Weine,  saure  oder  herbe  Weine,  adalringi- 
rende  Weine,  moussirende  Weine  etc. 
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Der  Alkoholgebalt  der  Weine  iat  ein  sehr  yerschiedener  und  richtet  sich 
theils  nach  der  Quantität  dee  in  dem  Moste  vorhanden  gewesenen  Znckers,  theils 
auch  nach  der  Menge  der  hefebildenden  Eiweiassnbstanzen.  Der  Alkohol  ist  hanpt- 
sSehlich  gewöhnlicher  Alkohol  (Aethylalkobol),  aosserdem  bilden  eich  bei  der  GSh- 
mng  dee  Moetee  nnter  gewissen,  noch  nicht  festgestellten  Bedingungen  Propyl-  und 
Botylalkohol  in  geringer  Menge.  « 

Das  spec.  Gewicht  des  Weines  kann  nicht  zor  Ermittlung  des  Alkoholgehaltes 
dienen,  da  ebenso  wie  in  der  Milch,  dem  Eiere  und  vielen  anderen  gemischten  Flüs- 
sigkeiten neben  dem  Alkohol,  der  leichter  ist  als  Wasser,  sich  8toflfe  befinden,  die 
schwerer  sind.  Das  einfachste  Mittel,  die  Menge  des  Alkohols  im  Weine  kennen 
KU  lernen,  besteht  darin,  den  Alkohol  abcudestilliren,  in  dem  Destillat  mit  Hülfe  des 
Pyknometers  oder  Alkoholometers  den  Alkoholgehalt  za  bestimmen  und  daraus  den 
des  Weines  zu  berechnen. 

Gegenwäurtig  wendet  man  zur  Alkoholbestimmung  des  Weines  auch  hKufig  das 
Vaporimeter  von  Geissler  (in  Bonn)  an,  in  welchem  die  Spannkraft  derDSinpfe 
durch  eine  Quecksilbersäule  gemessen  wird.  Die  Tension  des  Dampfes  von  absolu- 
tem Alkohol  ist  bei  78,3^  dem  einer  Atmosphäre  gleich,  während  Wasserdampf  erst 
bei  100®  einen  Atmosphärendruck  ausübt  Es  lässt  sich  mithin  der  Alkoholgehalt 
einer  Flüssigkeit  durch  die  H{$he  einer  Quecksilbersäule  messen,  die  bei  einer  genau 
bestimmten  Temperatur  (in  dem  vorliegenden  Falle  der  Siedetemperatur  des  Wassers) 
durch  die  sich  aus  der  Flüssigkeit  entwickelnden  Dämpfe  emporgehoben  wird.  Der 
Apparat  besteht  wesentlich  aus  vier  Theilen,  nämlich  1)  einem  Messinggefäss,  zur 
Hälfte  mit  Wasser  gefüllt,  das  durch  eine  untergestellte  Liunpe  bis  zum  Sieden  er- 
hitzt wird;  2)  einer  zweimal  gebogenen  Glasröhre,  die  auf  einem  hdlzemen  St^e  be* 
festigt  ist;  3)  dnem  cylindrischen  Gefässe,  welches  mit  Quecksilber  und  der  zu  prü- 
fenden Flüssigkeit  gefüllt  ist;  4)  eineio  (^linder  von  Messingblech,  in  dessen  oberem 
Theile  ein  genaues  Thermometer  sich  befindet 

Bd  der  Ausführung  des  Versuches  füllt  man  das  Glasgefäss,  indem  man  es  um- 
gekehrt in  der  Hand  hält  und  bis  zu  einer  angebrachten  Marke  mit  Quecksilber  und 
der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  anfüllt;  darauf  befestigt  man  diesen  llieil  des 
Apparates  auf  dem  Kochgefäss,  bringt  den  Messingcylinder  über  den  Qnecksilbercy- 
linder  und  erhitzt  das  im  Kochgefäss  befindliche  Wasser  bis  zum  Sieden.  Die  silih 
entwickelnden  Wasserdämpfe  steigen  in  den  Wassercylinder  empor  und  erwärmen 
das  Quecksilber  und  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  bis  zur  Siedetemperatur  des 
Wassws.  Dadurch  verwandelt  sich  ein  Theil  der  Flüssigkeit  in  Dämpfe,  die  auf  das 
Queckrilber  drüeken  und  dasselbe  in  die  Steigrohre  um  so  höher  hinauftreiben,  je 
mehr  Alkohol  in  der  Flüssigkeit  enthalten  ist  Die  Scala  ist  übrigens  so  eingerich- 
tet, dass  der  Stand  der  Quecksilbersäule  anzeifft,  wie  viel  Procente  Alkohol  dem  Ge- 
wichte und  Volum  nach  in  der  Flüssigkeit  enüialten  sind.  Die  nicht  flüchtigen  Be- 
standtiieile  des  Weines  (Extractivstoffe,  Zucker  u.  s.  w.)  beeinträchtigen  die  Resultate 
nicht.  Die  fireie  Kohlensäure  muss  dagegen  vor  dem  Versuche  mittelst  frisch  ge- 
brannten Kalkes,  mit  welchem  man  den  Wein  zusammenschüttelt  und  dann  filtnrt, 
entfernt  werden.  Die  in  dem  Weine  enthaltenen  Aetherarten  sind  von  nachtheiligem 
Einflüsse  auf  die  Genauigkeit  der  Resultate;  wenngleich  vorgeschlagen  wurde,  diese 
flüchtigen  Substanzen  vor  dem  Versuche  durch  Kochen  der  FlüssigKeit  mit  Kali  zu 
zersetzen,  so  hat  doch  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  eine  vollständige  Zersetzung  aller 
flüchtigen  Körper  des  Weines  sehr  schwierig  auszuführen  ist  und  ein  Theil  derselben 
sich  der  Zersetzung  entzieht  Es  ist  auch  nicht  unerwähnt  zu  lassen,  dass  das  Vapo- 
rimeter von  der  Voraussetzung  ausübt,  die  sich  beim  Kochen  aus  dem  Weine  ent- 
wickelnden Dämpfe  seien  ein  Gemisch  von  Wasser  und  Dämpfen  von  gewöhnlichem 
Alkohol;  da  nun  aber  bei  derGährung  des  Trai|benzuckers  sich  neben  Aethylalkohol 
auch  die  homologen  Alkohole,  Propyl-  und  Butylalkohol,  in  geringer  Menge  nnter 
noch  nicht  genau  festgestellten  Bedingungen  bilden,  so  sind  die  mit  Hilfe  des  Vapori- 
meters  erzielten  Resultate  nur  dann  völlig  verlässig,  wenn  es  sich  nur  um  Mischungen 
von  Aethylalkohol  und  Wasser  handelt 

Bessere  Resultate  gibt  die  Destillationsprobe,  indem  man  10  Cubikcentimeter 
Wein  der  Destillation  unterwirft,  das  Destillat  durch  Zusatz  von  Wasser  auf  10  Gu- 
bikcentfaneter  Volumen  bringt  und  aus  dem  specifischen  Gewichte  der  Flüssigkeit  den 
Alkoholgehalt  des  Weines  erfährt  Auch  das  Ebulioscop  von  Tabari^  findet  zur 
Alkoholbestimmung  des  Weines  zuweilen  Anwendung. 

Die  rothen  französischen  Weine  enthalten  9^14  Proc.  Alkohol,  Burgunder  9,10 
nnd  auch  11  IVoe.,  Bordeaux  10|  11  und  12  Proc.;  die  Frankenweine  8—10  Proc; 
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4ie  PfiOaer  7—9,5,  die  badischen  9,6—11,5  Fro^  die  Oeteneiclier  8—10  Fie^  die  Üb- 
garweine  9— It  Prc.,  ChamiMigner  9—12  Pie.,  Frerel  17  Pte^  Madeira  17—23  Pfe. 

Die  in  allen  Weinen  sich  voifindende  Sitore  ist,  anaaer  dar  KohlenaSue,  Ben- 
ateinaSore,  Aepfelalnre,  EaaigaSore  nnd  endlich  Weinaäare;  letstee  werden  ^r 
gleich  etwas  ausführlicher  in's  Ange  fassen.  Diese  SSnren  finden  sich  theSa  im 
freien  Znstande,  theils  in  Gestalt  von  Sahsen,  die  Weinaüme  namentlich  in  Fonn  von 
Weinatein,  Cremor  tartari  nnd  anderen  sanren  wdnaanren  Salsen. 

Die  Weinaänre,  WeinateinaSiire,  addom  tartarienm,  aoid.  tartrienm, 
Sai  essentiale  Tartari,  Tamarindenaftare,  wurde  im  Jahre  1770  yon  Scheele 
darffestellt ;  sie  ist  in  den  Weintrauben  enthalten  und  scheidet  ^  sieh  m 
Verbindung  mit  Kali  als  Weinstein  aus  dem  Weine  ab,  sie  findet  aieh  nneb 
in  den  Tamarinden  (desfadb  auch  Tamarindensfture) ,  in  den  HimbeHBreo, 
Erdbeeren,  Stachelbeeren,  im  Sauerampfer,  kurz  in  den  meiaten  aSnerliehen 
Frachten.  • 

.  Die  WeinsteinsSure  kiystallisirt  entweder  fai  schiefen  vierseitigen  oder  in  tafel- 
förmig  sechsseitigen  Prismen,  die  farblos  nnd  Inffcbestindig  sfaid,  keinen  Gtameh« 
einen  herb  sanren  Geschmack  haben,  in  2  Theilen  kaltem.  Vi  Theil  heisaem  Was- 
ser ,  schwierig  in  Alkohol  löslich  sind ,  in  wSsseriger  L5simg  an  der  Lofi  natar 
Schimmelbildnng  zersetzt  werden,  nnd  beim  SchmehuMi  ndt  AeCskali  oxalaaarea  ud 
essigsaores  Kali  liefern;  denn: 

2HO.C,H-0,o  -f  3(KaO.HO)  =  2(Ka0.aO,)  -f  KaO  (CjH,)  0,0,  +  SHO. 
Bei  17(r  0.  schmilzt  die  WeinsSnre  nnd  verwandelt  sich  hi  die  ihr  iaomen 
Metaweinsänre,  eine  glasartige ,.  durchsichtige ,  hygroskopische  Maase;  Hagere 
Zeit  bei  dieser  Temperatur  erhalten  gdit  sie,  vorausgesetrt,  daas  das  entweieheiide 
Wasser  von  Zeit  zu  Zeit  ersetzt  wird,  in  die  isomere  IsoweinsSnre  Aber,  siae 
SSore,  deren  Salze  nicht  krystallinren.  Weiter  erhitzt  entweicht  Wasser  nnd  es  bleibt 
Weinsänreanhydrid:  GgH^O,o  zurück,  das  man  in  einer  UMichen  nnd  dner  nn- 
löalichen  Modification  kennt  Letztere  ist  eine  weisse,  portfse,  in  den  gewöhnfichea 
Menstruis  unlösliche  Masse,  die  beim  längeren  Kochen  mit  Waaser  in  gewÖhnHciie 
Weinsteinsänre  Übergeht,  nnd  erhalten  wird,  wenn  man  gepulverte  Wäuateinaifaiie 
zuerst  über  freiem  Feuer  bis  zum  Aufblähen,  dann  im  Oelbade  anf  150^  GL  eihitat 
und. schliesslich  mit  kaltem  Wasser  auswäscht,  um  sie  von  der  gleichaeltic  entstaa- 
denen  löslichen  Modification  zu  befreien;  eistere  ist  auch  porös»  aber  sehr  trygioako- 
piBch,  geht  beim  Kochen  mit  Wasser  in  Metaweinsänre,  bdm  längeren  Erhiteen  aaf 
180^  G.  in  das  unlösliche  Weinsäureanhydrid  über. 

Bei  der  trockenen  Destillation  liefert  die  Weinsteinsäare  Brenzwein^nre  nndBrena- 
traubensäure,  Essigsäure,  Wasser  nnd  brennbare  Gase»  bei  der  Destillation  mit  Ge- 
mischen, die  Sauerstoff  entwickeln,  Ameisensänre  und  Kohlensäure,  an  der  Laft  er- 
hitzt, bläht  sie  sich  auf  und  verkohlt  unter  Verbreitung  des  Geruches  verbreaneadea 
Zuckers. 

Um  die  Weinsteinsaure  darzustellen,  kocht  man  gereinigten  Wem- 
stein  mit  Wasser  und  gescblemmter  Kreide,  es  entsteht  unter  KohleBSioreei^ 
Wicklung  unlöslicher  weinsaurer  Kalk,  der  sich  nuaecheidet,  nnd  einfiub- 

weinsaurea  Kali,  das  gejöst  bleibt;  denn :  2(KaO .  HO .  T)  4-  2(CaO .  00^ 

=  2KaO.T  +  2CaO.T  -h  2C0,  4-  2H0. 

Man  versetzt  die  Lösung  mit  Cblorcalcium,  fiOlt  so  simmtliche  Wein- 
säure als  weinsauren  Kalk  heraus  (2KaO.T7h2CaCl=2CaO.T'-^ifinCa), 
den  man  durch  Filtriren  von  der  Flüssigkeit  trmmt,  wleeht,  in  WaMer 
suspendirt  und  mit  Schwefelsäure  vorsichtig  zerlegt  Die  vom  anaeeeehie- 
denen  schwefelsanren  Kalk  getrennte  FlOssi^eit  wird  zur  KrystaBtanticm 
eingedampfl,  nnd  es  werden  die  erhaltenen  Kmtalle  dnroh  Dmkryttalliai- 
reu  gereinigt. 

Verunreinigt  findet  man  die  käufliche  WeinsSnre  mit  Wein- 
stein und  Gyps  (Rückstand  beim  Auflösen  in  Weingeist),  fbraer  vtt 
weinsteinsaurem  Kalk. 

Bei  Bestimmung  der  freien  Säure  im  Webn  wird  inniMr  nnr 
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WeinsSiire  aDgenomm^D.    Zu  der  freien  SSnre  gebOrt  auch  ein  ent- 
sprechender Theildes  im  Weine  in  Lösung  befindlichen  Weinsteins. 


Il«i  veraetet  nngefUir  250  Onn.  oder  GC.  mit  so  viel  Weingeist,  dass  der  Wein- 
geittgehalt  bis  auf  16^17  Pro.  gesteigert  ist ,  dann  tropfenweise  mit  einer  ooncen- 
trirfeon  wSssrigen  Lösnng  von  3--4  Orm.  des  neutralen  KaUtartrats  und  rfibrt  eine 
Mionte  anhaltend  um.  Nach  Yeriaaf  von  3  Stunden  hat  sich  aller  Weinstein  bei 
einer  Temperator  von  12-^15*  Gels,  abgesetst  Der  krystallinisehe  Bodensatz  wird 
in  einem  Filter  gesammelt,  eret  mit  verattnntem,  dann  mit  90 procentigem  Weingeist 
abgewaschen,  im  Wasserbade  getrocknet  und  gewogen.  Seine  Menge  mit  0.4  multi- 
plidrt  ist  gleich  der  Menge  fieier  WeinsSore  in  250  Qrm.  Wein.  Die  Bestimmung 
der  freien  SXure  kann  auch  volumetrisch  mit  Normalalkali  oder  Nonnalammon  voxge- 
nonunen  werden.  Zur  Probe  nimmt  man  50  Orm.  Wein,  welcher,  wenn  er  weiss  Ist, 
mit  Laekmustinktnr  gefXrbt  wird.  Die  Ansahl  der  CG.  des  Normalalkali,  welche  zur 
Sittigmiff  verbraucht  wird,  gibt  mit  10  dividirt  den  Procentgehalt  freier  Siore  an. 
Bei  dunklen  Bothweinen  ist  der  Punkt  der  Neutralisation  schwer  zu  bestimmen. 
Solehe  Weine  verdttnnt  man  mit  Wasser  und  bewirkt  die  Neutralisation  in  einer  flachen 
weissen  porzellanenen  Schale,  in  welcher  sich  der  Farbenwechsd  des  Weines  leich* 
ter  eikennen  Usst,  und  wendet,  wenn  ntfthig,  blaues  und  rothes  Lackmuspapier  an. 
Em  Gehalt  an  Essigsäare  wird  in  dem  Destillate  aus  dem  Wein  aoidimetrisch  be* 
stimmt. 

Die  Bestimmung  sowohl  dee  Weinsteins  alsaneh  der  freien  SSnre 
Ähren  Berthelot  und  Fleurier  auf  folgende  praktisehe  Weise  aus: 

Wftgung  des  Weinsteins.  10  00.  des  Weines  werden  in  einem  Kolben  mit 
50  OC.  eines  Oendsches  ans  gleichen  Volumen  Weingeist  und  Aether  versetst '  nnd 
24  Stunden  bei  Seite  gestellt  Der  Weinstein  hat  sich  nach  dieser  Zeit  theüs  als 
Bodensatz,  theüs  in  klemen  Kivstallkrusten  an  der  inneren  Kolbenwandung  abgeson- 
dert. Die  Flüssigkeit  enthllt  die  freien  SSuren  und  annähernd  0.002  Grm.  Weinstein 
in  Lösung,  welche  letztere  Menge  der  dann  gefundenen  zugezählt  weiden  moss.  Es 
wird  filtrirt,  der  Fflterinhalt  nüt  der  Mischung  aus  Weingeist  und  Aether  abge- 
wasdien*  Auch  der  im  Kolben  hängen  irebliebene  Weinstein  wird  mit  derselben  Mischung 
abgewaschen.  Nachdem  das  durchmsene  Filter  mit  seinem  Inhalt  in  den  Kolben 
znrttekgegeben  ist,  gibt  man  drea  20  CC.  dest  Wasser  dazu,  bringt  dieses  ins 
Kochen,  um  den  Weingeist  zu  lösen,  und  bestimmt  ihn  acidimetriscb.  Jeder  CC. 
Nonnallakali  entspricht  0.188  Orm*  Weinstein.  Zur  Sicherheit  in  der  Bestimmung 
ist  es  gut,  eine  Zehntel -Normalalkalilösung  anzuwenden. 

Behufs  derWägnng  der  freien  Säure  entnimmt  man  von 50 CC.  Wein  10 CC, 
neutraUsirt  diese  mit  A&ali  und  mischt  sie  mit  den  Übrigen  40  CC.  Wein.  Vi -Vo- 
lum dieser  Mischung  wird  mit  50  CC.  einer  Mischung  aus  gleichen  Volumen  Wein- 
geist und  Aether  versetzt  und  so  behandelt,  wie  bei  der  Wä^^g  des  Weinsteins 
angegeben  ist.  Das  Mehr  an  Weinstein ,  das  jetzt  gesammelt  wird,  entspricht  unge- 
fähr der  Hälfte  der  im  Weine  vorhandenen  freien  Säure  (die  andere  Hälfte  besteht 
ans  Säuren,  die  nicht  Weinsäure  sind). 

In  grossen  Dosen  ist  die  Weinsäure  ein  ätsendes  Gift,  in  ver- 
dttnnten  Lösungen  hingegen  wirkt  sie  wie  die  anderen  veeetabilisehen 
Sinren,  antiphlc^stiseb,  diuretiseh,  aneb  solvireod.  Nach  Taylor  und 
Tardieu  ainit  me  reine  Weinsäure  zu  den  reizenden  nnd  ätzenden  Gif- 
ten. Vorberrsehend  ist  bei  ihr  die  loeale  Einwirkung  auf  die  Verdauungsorgane. 
Da  ttbrigens  die  altgemeinen  dureh  Resorption  des  Giftes  bedingten  Wirkun- 

Sfn  immer  mehr  hervortreten,  je  weiter  eine  giftige  Säure  von  den  starken 
ineralsiuren  sich  Mtfemt ,  so  kann  es  nicht  auffallen,  dass  bei  der  Wein- 
nänrevergiftnng  eine  entschiedene  Umänderung  des  Blutes  zum  Vorschein 
kommt  Das  Blut  nämlich  bleibt  flüssig  und  seigt  die  Färbung  von  Jo- 
hanniabeerra.  die  sieh  in  allen  Geweben  kund  gibt  Im  Innern  der  Or- 
gane, besonaers  m  den  Lungen  entstehen  Blasen  nnd  suweilen  fttrmlicbe 
apopleotiache  Herde  (Knoten  —  Tardien). 

Veigiftnngen  mit  dieser  Sänre  zählen  au  den  grossen  Seltenhei- 
ten; dooh  hat  Tardieu  einen  solchen  Fall,  der  sur  gerichtliehen  Obduction 
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kam ,  beobachtet    Zar  .bessern  Orientirnng  theilen  wir  hier  diesen  Vergif- 
taDgsfall  mit. 

Morgens  2  Uhr  in  der  Nacht  vom  15.  anf  den  16.  November  1845  fuid  man  im 
Zimmer  eines  Herrn  K.  dessen  Schwester  K  nnd  einen  Herrn  W.  am  Boden  liegend: 
die  E.  war  todt  nnd  W.  athmete  kaum  noch.  Im  Monde,  am  Schnurrbarte  und  an 
Schultern  fanden  sich  Anzeichen  dafür,  dassW.  sich  erbrochen  hatte.  Dr.  Boaohes 
wurde  herbeigeholt  und  verordnete  sogleich  ein  Brechmittel,  womach  W.  sich  bei- 
Berte,  so  dass  er  nach  24  Stunden  sich  ganz  wohl  befand. 

Die  verstorbene  K.  wurde  von  Bayard  und  Bouchez  secirt.  Nirgends  fand  alcb 
eine  Spur  von  verübter  Gewaltthätigkeit  an  dem  Leichname;  an  den  Knieen  und  ü 
den  Ellenbogen  klebte  aber  Roth.  Ein  feiner,  weisser,  nichtblutiger  Schleim  s^^ 
sich  im  Munde  und  an  den  Händen,  dagegen  war  nichts  von  einer  ätzenden  Flüssig- 
keit an  den  Händen  zu  bemerken.  Das  Gesicht  war  blass,  die  Pupillen  waren  er- 
weitert Die  Schleimhaut  im  Munde  und  im  Oesophagna  sah  weiss  aus.  An  der 
Gardia  fehlte  das  Epithelium  vollständig.  Der  Magen  enthielt  ungefähr  ein  liter 
flüssige  und  feste  Massen  zusammen;  das  Flüssige  war  röthlich  und  violett  gefärbt 
Die  Magenschleimhaut  erschien  rosenroth,  und  an  einer  etwa  zwei  Gentimeter  grosaen 
Stelle  zeigten  sich  Gefässanfiillungen  und  Ecchvmosen.  Im  Duodenum  und  im  Jeju- 
num  war  die  Schleimhaut  so  weiss  wie  im  Munde  und  in  der  Speiseröhre.  Die  Bron- 
chialverästelungen füllte  ein  feiner  nichtblotiger  Schaum;  das  Lungengewebe  atrotzle 
von  Blut,  das  sich  auf  Einschnitten  entleerte.  —  Das  Blut  war  theerartig  flOssig 
und  so  roth  wie  Johannisbeeren.  Das  rechte  Herz  enthielt  kleine  G^erinnsel  nnd  flfis- 
siges  Blut;  das  linke  umschloss  einen  erweichten  fibrinösen  Klumpen.  Beim  Herans- 
nehmen der  Lungen  und  des  Herzens  aus  der  Brusthöhle  flössen  etwa  1  Va  Liter  Blnt 
ab.  Die  Leber  zeigte  ebenfalls  eine  johannisbeerrothe  Färbung,  nachdem  sie  einige 
Zeit  der  Luft  ausgesetzt  gewesen  war.  Die  Harnblase  enthielt  einen  hdlea  citron* 
gelben  Harn.    Das  Gehirn  war  nur  stärker  mit  Blut  gefüllt,  sonst  nichts  verändert 

Die  chemische  UDtersachuDg  wies  nach,  dass  hier  eine  Weinsfinrever- 
giftang  vorlag. 

Ermittlung  der  Weinsäure  in  organischen  Gemengen. 
Organische  Gemenge,  wie  z.  B.  flüssige,  halbflttssige  und  breiige  Nahm ng s- 
mittel,  ausgebrochene  Stofie,  Magencontentai  welche  eine  nicht  unerheb- 
liche Quantität  freier  Säure  enthalten,  reagiren  mehr  oder  weniger  sauer 
und  liefern,  wenn  sie  aus  einem  zweckmässig  zusammengesetzten  A] 
rate  im  Chlorcalciumbade  ^  dessen  verdampfendes  Wasser  von  Zeit  zn 
durch  Nachgiessen  von  remeni  Wasser  ersetzt  wird,  der  Destillation  bis  &sl 
zur  Trockene  unterworfen  werden,  ein  Destillat,  das  nun  der  PrOfiuig  m- 
terworfen  wird;  ist  die  Prüfung  auf  Schwefelsäure,  Salzsäure,  SiüpeteraSnre, 
Essigsäure  erfolglos  geblieben,  so  ist  es  noth wendig,  zur  weitem  Unier- 
suchung  des  durch  Weingeist  und  Wasser  erschöpften  Btlckstandes  im  Setz- 
holben  zu  schreiten.  Zu  diesem  Behufe  wird  oerselbe  nur  mit  atark  Ter- 
dttnnter  Essigsäure  (sogen,  destill.  Essig)  übergössen,  so  dass  die  Mischnng 
auch  nach  längerer  Digestion  noch  stark  sauer  reagirt  nnd  noch  Ifingere 
Zeit  in  der  Wärme  digerirt.  Man  lässt  absetzen ,  filtrirt  eine  kleine  Pn>be 
von  der  Überstehenden  Flüssigkeit  ab  und  prttft  mit  einer  AuflOsnng  wn 
essigsaurem  Bleioxyd.  Entsteht  hiebei  eine  reichliche  Trübung,  so  wird 
die  ganze  Flüssigkeit  abfiltrirt,  der  Rückstand  von  Säure  mit  schwacher 
Essigsäure  digerirt ,  abermals  absetzen  gelassen ,  abfiltrirt  o.  s.^  w.  Die 
essigsauren  Flüssigkeiten  werden  hierauf  m  einem  Setzkolben  Tereinifft,  mit 
Bleizuckerlösung  gefällt,  der  Niederschlag  absetzen  gelassen,  nach  Abgim 
der  überstehenden  Flüssigkeit  durch  wiederholtes  Uebergiessen  mit  Waaser 
u.  s.  w.  gut  ausgeführt  und  hierauf  durch  Schwefelwasserstoffgaa  seiaelit 
Die  vom  Schwefelblei  getrennte  Flüssigkeit  hinterlässt  beim  Verdunsten 
entweder  Weinsäure  oder  Citronsäure,  was  leicht  mittelst  einer  Aof- 
lösung  von  essigsaurem  Kali  ermittelt  werden  kann. 

Neben  einer  eigenthümlichen  Gummiart,  die  zwischen  dem  arabiaefaea 
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Gammi  und  dem  Baasorin  in  der  Mitte  gtehen  soll,  von  Faure  mit  dem 
Namen  Oenanthin  bezeichnet  worden  ist  nnd  aie  nngeacbtet  der  klei- 
nen Quantität,  in  welcher  sie  vorkommt,  manchem  Weine  eine  gewisse 
dickliche  Consistenz  ertheüen  soll,  ist  in  neuerer  Zeit  von  Pastenr  im 
Weine  das  Glyoerin  entdeckt  worden.  Pohl  fand  1863  in  Osterreichi- 
schen Weinen  bis  zu  2.6  Prc.  Glycerin,  in  anderen  Sfidweinen  bis  2.0 
Pre.  Mit  dem  zunehmenden  Alter  nimmt  der  Glyceringehalt  des  Weines 
ab,  ja  in  sehr  alten  Weinen  kommt  wahrscheinlich  kein  Glycerin  mehr  vor, 
dadurch  Ifisst  sich  die  Sperre^  Magerkeit  alter  Weine  erklären. 

Behufs  Wignng  des  Glycerins  wird  das  Weinextract  mit  einigen  Tropfen  Wasser 
and  Ot^erschttssigem  Natronbicarbonat  gemischt,  eingetrocknet  und  zerrieben,  mit 
einem  Gemisch  aus  gleichen  Gewichtstheilen  wasserfreiem  Weingeist  und  Chloroform 
eztrabirt  nnd  der  Auszug  im  Wasaerbade  abgedampft  Der  Kttcketand  mit  0.95  mnl- 
tipücirt  entspricht  dem  wirklichen  Glyceringehalt.  —  Was  die  Farbstoffe  des 
Weines  betrifft,  so  sind  nach  Wagner  die  der  gelbbraun  gefiirbten  Weine  ozydirte 
Extracd^atoffie ,  die  ihrem  Wesen  und  ihrer  Zusammensetzung  nach  sich  den  Humus- 
snbstanzen  nähern.  Der  Farbstoff  des  rothen  Weines  ist  von  Wilder  und  M  a  n  m  e  n  ö 
mit  dem  Namen  Oenocyan  (Weinblau)  bezeichnet  worden;  er  soll  dem  Lackmusfarb- 
stoff ähnlich  sein,  ist  m  reinem  Zustande  blau  und  wird  durch  Säuren  geröthet,  unlös- 
lich im  Wasser,  Alkohol,  Aether,  Oliven-  und  Terpentinöl,  dagegen  etwas  löslich  in 
Alkohol,  wacher  mit  kleinen  Mengen  von  Wein-  oder  Essigsäure  vermischt  ist.  Mit 
einer  Spur  Essigsäure  ist  die  Lösung  prächtig  blau ,  auf  Zusatz  grösserer  Mengen 
Essigsäure  geht  die  Farbe  der  Flüssigkeit  in  Koth  über;  mit  Alkali  neutraiisirt  wird 
die  Lösung  wieder  blau.  Ueberschüssige  Alkalien  zerstören  ,das  Oenooyanin  unter 
Hnmnsbüdung. 

Nach  Novak's  Ansicht  (Allg.  Wien.  Med.  Zeitung,  40  n.  s.  f.  1876) 
liegt  die  Ursache  der  Farbe  der  meisten  Weine  nicht  im  Traubensafte,  son- 
dern in  den  Schalen  der  Beeren  nnd  in  den  Kernen.  Im  gewöhnlichen 
Leben  spricht  man  von  rothen  nnd  weissen  Weinen,  obzwar  die  rothen 
eigendicn  violett  nnd  die  weissen  eigentlich  gelb,  in  allen  Nuancen, 
von  dem  schwachen  grünlichen  Stich  der  Moselweine  bis  zum  satten  Gk>ld- 
gelb  der  Weine  der  Traminerrebe.  Ein  Pigment  im  strengen  Sinne  des 
w  ortes  findet  man  bei  grünen  Trauben  weder  im  Traubensafte ,  noch  in 
der  Hülse.  Was  bei  sogen,  weissen  Weinen  die  Färbung  bedingt^  ist  No- 
vak's  Ansicht  nach  nnzweifelhaft  ein  Oxydationsprodnkt  der  aus 
den  Kernen,  Stengeln  und  Hülse.n  ausgezogenen  Gerbsäure. 

Wenn  man  nämlich  reine  Gerbsäure  in  Wasser  löst,  so  ist  die  Lösung  anfangs 
farblos,  wird  aber^  wenn  Luftzutritt  zu  ihr  gestattet  ist,  immer  gelber.  Wird  eine 
Gerbsäure-LöBung  mit  etwas  Alkali  versetzt,  so  verfärbt  sie  sich  ins  Violette  und 
verwandelt  sich  bei  Luftzutritt  sehr  rasch  in  eine  bräunlich  gefärbte  Flüssigkeit. 
Durch  Neutralisation  oder  Uebersättigung  dieser  alkalischen  Flüssigkeit  mit  Säure 
kann  die  farblose  Säure*Lösnng  nicht  metir  hergestellt  werden,  sondern  es  erscheint 
eine  ans  Gelb  und  Braun  gemischte  Weinfarbe.  Gegenwart  von  Säuren  verlangsamt 
und  erschwert  die  Oxydation  der  Gerbsäure  in  diese  gelbgefärbten  Produkte. 

Der  Farbstoff  des  gelben  (weissen)  Weines  zeigt  nun  ein  sehr  ähnliches  chemi- 
sches Verhalten  zu  Alkalien  und  Säuren ,  und  so  ist  es  denn  wahrscheinlich ,  dass  er 
zu  Humus-Substanzen  ozydirter  Gerbstoff,  demnach  eine  ähnliche  Substanz 
wie  diejenige  ist,  welche  mit  verdünntem  Kali  aus  Torf,  Braunkohle,  moderndem  Holz 
nnd  Stroh,  aus  einer  Anzahl  von  in  Zersetzung  begriffenen  Pflanzentheilen  gewonnen 
werden  kann. 

Auch  die  blaue  Traube  hat  einen  farblosen  Saft,  aber  eine  gefärbte  Schale.  Da- 
von überzeugt  man  sich  leicht,  wenn  man  den  Saft  sorgfältig  von  den  Schalen,  Ker- 
nen und  Hülsen  befreit ,  gähren  lässt ;  man.  erhält  dann  einen  farblosen  W«in ,  Clä- 
rett  genannt,  der  zur  Eneugung  der  Schaumweine  gerne  verwendet  wird,  worauf 
wir  noch  zurückkommen.  Gelangen  aber  die  ganzen  Trauben  zur  Gährung,  dann 
wird  ein  rotfa  gefärbter  Wein  enüelt  Ob  und  wieweit  der  Farbstoff  des  Weines  von 
dem  nrsprttngliohen  Pigment  der  Traubenschale  differirt,  darüber  haben  wir  noch 
keine  genügenden  Kenntnisse.    Wir  wissen  aber,  dass  der  Farbstoff  des  Weines,  so- 
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weit  man  ihn  rein  darstellen  kann,  das  Aossehen  von  Reissblei  hat,  y<m  sehwln- 
licher  Farbe  und  amorph  ist. 

BemerkcDSwertb,  melDt  N  o  v  a  k ,  sei  es,  dass  ein  gleiches  oder  wenig* 
stens  sehr  ähnliches  Verhalten  nicht  blos  alle  roth  getSrbteo  Weine,  son- 
dern auch  alle  jene  Pigmente  aufweisen,  welche  aas  den  Brombeeren,  Him- 
beeren, HcUunder-,  Maulbeeren  a.  s.  w.  gewonnen  werden  ^  und  dass  ins- 
besondere in  warmen  Jahren  manche  grttne  Traubenarten  eine  Blaoatreifiuig 
der  Beeren  aufweisen.  Man  glaubt  deshalb  folgern  zu  dürfen,  dass  der 
Farbstoff  aller  rothen  Weine  aus  den  verschiedensten  Gegenden  derselbe 
oder  wenigstens  ein  sehr  lUinlicher  ist,  dass  er  in  allen  blanen  Beeren 
vorkomme,  sowie  in  einigen  Beziehungen  zum  Farbstoffe  des  gelben  Wei- 
nes stehe  und  schliesst  mit  Rtlcksicbt  auf  das  hervorgebobene  Verhalten 
von  Gerbstofflösungen ;  dass  auch  er  ein  Abkömmling  der  GerbsSore  sei. 
Die  Gerbsäure  hält  demnach  Novak  für  das  orsäcblicbe  Moment  der  Fär- 
bung des  Weines.  Die  Gerbsäure  ist  aber  auch  der  Grund  der  Farben- 
Aenderung  des  lagernden  Weines.  Es  ist  eine  bekannte  Erüahrong, 
dass  stark  gedeckte  Rothweine  in  den  Aufbewahrungs-GefSssen  Sedimente 
ablagern,  die  gef&rbt  sind.  Die  Bildung  dieser  Bodensätze  kommt  dadareh 
zu  Stande,  dass  die  Gerbsäure  mit  der  Zeit  in  eine  anlösliche  Modifieatioa 
oder  in  unlösliches  Umwandlungs  -  Product  ttbergeht,  in  diesem  Znstande 
allmählig   sich  ausscheidet  und  den  rothen  Farbstoff  mit  niederreiast.    Im 

Sleichen  Masse  lüs  der  Farbstoff  mit  der  Gerbsäure  zu  Boden  f&llt,  wird 
er  darüber  befindliche  Wein  heller,  ja  er  kann  seine  rothe  Farbe  gSns* 
lieh  verlieren  und  eine  braune  oder  gar  gelbe  Färbung  annehmen.  Die 
eigenthttmliche  Missfärbung  mancher  lagernden  Bothweine  erklärt  sich  hier- 
durch. 

Gewiss  ist  auch,  dass  Luftzutritt  diese  Veränderungen  begttnstigt  Schon 
diese  Beziehungen  der  Gerbsäure  zu  dem  Weinfarbstofib  lehren,  dass  ein 
grösserer  Gehalt  an  Gerbsäure  der  Haltbarkeit  des  Weines  keineswegs 
günstig  ist.  Auch  der  Wohlgeschmack  des  Weines  wird  dureb  die  herbe, 
zusammenziehend  schmeckende  Gerbsäure  herabgesetzt.  Es  ist  deshalb 
zweckmässig,  wenn  man  dnrch  zeitiges  Ablassen  das  gewöhnliche  Mass 
der  Gerbsäure  vermindert. 

Der  Gebalt  an  Gerbstoff  oder  Gerbsäure  im  Wein  ist  nach  Hagen  an  und  Hat 
sich  gering  0.005—0.05  Prc.  Quantitativ  bestimmt  man  ihn  in  der  W^se,  dass  mu 
mindestens  500  CG.  Wein  im  Wasserbade  zur  dfinnen  Syrapdicke  abdampft  und  des 
Rückstand  mit  einem  Vielfachen  eines  Gemisches  aos  bleichen  Voliunen  Weingeiit 
und  Aether  ausschüttelt,  das  Filtrat  zur  Trockene  abdnnstet  und  den  RttckstsiKi 
auf  Gerbstoff  in  bekannter  Weise  prüft. 

Den  rothen  Farbstoff  des  Weines  scheidet  man  in  der  Weise  ab,  iadem  man  des 
Wein  mit  Natronbicarbonat  genau  neutralisirt ,  dann  mit  Bleiaoetatlösnng  und  etwsi 
Bleiessig  versetzt,  den  Niederschlag  absetzen  lässt,  mit  Wasser  auswäscht  und  dam, 
in  Wasser  vertheilt,  mittelst  Schwefelwasserstoffs  zersetzt  Das  Schwefelblei  eathflt 
den  Farbstoff.  Man  filtrirt,  wäscht  das  Schwefelblei  snerst  mit  kochendem  Wasser 
ab ,  dann  mit  verdünnter  Essigsäure ,  welche  den  Farbstoff  löst  Beim  Verdaapfeo 
der  essigsauen  Lösung,  welche  roth  ist,  bleibt  der  Farbstoff  als  BUokstand. 

Durch  Verdampfen  des  Weines  bis  zur  Trockene  bleiben  die  nicht 
flttcbtigen  BestandtheUe  des  Weines,  das  sogenante  Extract,  zortlck;  tf 
besteht  aus  einem  Gemenge  der  nicht  flüchtigen  Sfturen,  der  Salie  mit 
organischen  und  anorganischen  Säuren,  mit  Oenanthin,  Farbstoffen,  ZnAer, 
FtoteYnsubstanzen  und  Extractivstoffen,  deren  Natur  nicht  bekannt  ist  Die 
Menge  des  Extractes  ist  sehr  verschieden  und  richtet  sich  nach  der  Art 
des  Weines  und  dem  Vergährungsgrade  des  Zuckers.    Fresenius  hxA 


in  den  Rheinweinen  als  Maximum  10.6.  als  Minimum  4.2  Pro.  Extract 
Fischern  in  den  POlxerweinen  10.7  bis  1.9  Pro.;  Sobabert  in  Wm 
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im  Wein  ans  der  Umffebimg  von  Wflrzbnrg  7.2—1.1  Pro.;  Pohl  in  den 
böbmieoben  Weinen  2.%,  in  den  niederösterreichiseben  2.64,  id  nnguiseben 
Wefaien  2.62  Pre. 

Mineraliecbe  Bestandtbeile  finden  sieb  im  Weine  nnr  in  geringer  Menge ; 
im  Mittel  von  4  Madeiraweinen  betrugen  sie  0.25  Pro.,  yon  4  Rheinwei- 
nen 0.12  Pro.)  von  4  Portweinen  0.2^  Pro.  Van  Ooeken,  Veltmann 
und  M »8 mann  fanden  in  1880  Tb.  Wein:  Madeira  2.55  Tb.  Aaebe,  Te- 
nerüEa  2.91  Tb.  A.,  Rheinwein  1.93  Tb.  A.,  Portwein  2.35  Tb.  A. 

Pohl  fand  in  den  (taterreiebieeben  Weinen: 

ßöhmeD  1.97  Th.  Slavonien       1.91  Tb. 

Groatieii  1.68    ,»  Steieimark     1.63    » 

Krain  181    »  Tirol  1.84    , 

Nieder-Oesterreioh    2.00    .  Ungarn  1.80    » 

Die  Aaöhe  besteht  aus  Kali,  Kalk,  Magnesia,  Natrony  Schwefelsäure,  PbosphorsXiire 
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lieber  die  woblrieebenden  Bestandtbeile  des  Weines,  die  oft 
seinen  Werth  bedingen,  ist  etwas  ZaverUtssiges  noeb  nicht  bekannt  Der- 
jenige Stoff,  welcher  aem  Wein  den  eigentbümlicben  Weingernch  er- 
tbeilti  ist  ein  Gemenge  von  Oenantbätber  (Weinblnmenätber)  mit  Al- 
kohol. 

DerOenaatblther  ist  entweder  önanthyligsaores  Aethyloxyd  (Gi^HijO,,  CM^O) 
oder  pelargonsaures  Aethyloxyd  (Cisfi|70.,CJl«0)  und  ist  ein  Prodnct  der  Gaornng 
des  Mostes.  Hinsicbtlieb  der  Blume  nnd  des  fionquets  ist  mit  Wahrscheinlich- 
keit anzunehmen,  dass  es  ebenfalls  durch  während  der  GXhrung  sich  bildende  Aether- 
arten  gebildet  wird,  die  aber  ihrer  iusserst  geringen  Menge  wegen  noch  nicht  mit 
Sicheriieit  erkannt  und  unterschieden  werden  konnten.  Man  weiss ,  dass  bei  der 
GXhmng  des  Zuckers  neben  gewöhnlichem  Alkohol  Propyl-  und  Butylalkohol  sich 
bilden;  fiemsteins&nie  femer  als  constantes  Gährungsproduct  auftritt;  diese  Körper, 
sowie  die  in  dem  Traubensafte  vorhandenen  Sluren  (Weinsäure,  Aepfelsänre,  Trau- 
bessänre),  nebst  den  beim  Lagern  des  Weines  sieh  bildenden  (Essigsäure,  Propionsäure, 
Bnttersäure  und  die  Aldehyde  diesei^  Säuren)  und  den  aus  dem  Gel  der  Kerne  u.s.w. 
entstehenden  (Oelsäure,  Palmitinsäure),  können  nun  eine  ^osse  Anzahl  von  Aether- 
arten  erzengen,  welche  je  nach  den  quantitativen  Verhältnissen  der  Componenten 
den  verschiedenen  Geruch  der  einzehien  Weinsorten  bedingen  mögen. 

Der  Weingernch  stammt  zuweilen  schon  von  der  reifen  Frucht ,  wie 
z.  B.  beim  Muskateller;  solche  Weine  nennt  man  aromatische.  Novak 
meint,  das  Bonquet  des  Weines  bestehe  aus  2  wesentlich  verschiedenen 
Principien.  Das  eine  ist  wenig  oxydirbar,  ittherartig,  das  andere  leicht 
oxydirbar,  aldehydartig.  Die  ätherartigen  Bestandtbeile  entstehen  durch 
Gegenwirkung  des  Alkohols  und  der  Säure  des  Weines  nnd  sind  je  nach 
dem  Verbindnngs- Verbältnisse,  in  welchem  die  Säure  mit  dem  Alkohol  sich 
vereimgti  theils  neutraler,  tbeils  saurer  Natur.  Die  Verbindung  erfolgt  bei 
der  niederen  Kellertemperatur  so  langsam ,  dass  sie  selbst  nacn  zwei  Jah- 
ren noch  nicht  vollkommen  beendet  ist.  Da  die  so  gebildeten  Aetberarten 
nnd  Aetbersäuren  einen  milderen ,  schwächer  sauren  Geschmack  als  die 
freien  Säuren  besitzen,  so  erklärt  sich,  dass  mit  der  Entwicklung  der  Blume 
ancb  eine  Geschmacks- Verbesserung,  eine  Säure-Abstumpfung  eintritt  Alle 
umstände,  durch  welche  eine  Zersetzung  dieser  aldehyd-  oder  ätberartigen 
Riecbstoffi)  bedingt  wird,  sind  auf  die  Blume  des  Weines  und  auch  auf 
seinen  Geschmack  von  wesentlichem  Einflüsse.    Da  die  Aether  -  Verbindun* 

S  durch  Alkalien  zerlegt  werden ,  so  erklärt  sich  die  Verschlechterung 
Geschmackes  und  Greruches  beim  Wässern  mancher  Weine  mit  alkali- 
schen Quell-  nnd  MineriJwässem.  Ebenso  muss  auch  die  Aufbewahrung 
dea  Weines  in  halbleeren,  mit  Luft  geftülten  Geftssen  eine  rasche  Oxyda- 
tion nicht  bloB  des  Färb-  und  Gerbstoffes,  sondern  auch  der  das  Bonquet 

36» 
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erzeugenden  Verbindungen,  der  Aldehyde,  der  Aether  nnd  des  Alkohob 
selbst  bewirkten  nnd  so  zur  AbscbwSehnng  des  Geschmackes,  zur  Vermin- 
dernng  oder  gar  zum  gänzlichen  Verloste  der  Blnme  führen. 

üeber  die  Menge  der  Riechkörper,  ihre  Indiyidaalität ,  chemische  Zauflimeii- 
setzang ,  tiber  ihre  Unterscheidung  anter  einander  oder  in  verschiedenen  Weinsorten 
findet  sich  auch  in  Novak's  höchst  wissenschaftlicher  Arbeit  .die  Verfälschimsen 
des  Weines*^  nichts  Ausreichendes.  Er  betont  nur,  wie  wir  das  schon  ob^i  erör- 
terten, dass  bei  der  Gährung  von  Zucker  neben  gewöhnlichem  A&ohol  Propyi>Batyl- 
alkohol  und  andere  Alkohole  der  Fettreihe  sich  bilden,  dass  Bemsteinsaore  auftritt 
und  dass  diese  Körper  neben  den  im  Moste  constant  vorkommenden  Säuren  (Weis-, 
Aepfel-  und  Traubensäure),  nebst  den  beim  Lagern  sich  bildenden  (Bssig-,  F^pion- 
und  Buttersänre)  und  aus  dem  Gele  der  Kerne  entstehenden  (Oel-  und  Palmitin- 
säure) eine  grosse  Anzahl  verschiedener  Aeiher- Arten  erzeugen  können ,  welche  je 
nach  den  quantitativen  Verhältnissen  den  verschiedenen  Geruch  der  einzelnen' Wein- 
Sorten  bedingen  mögen. 

Novak  hebt  gleichzeitig  die  Interessante  Thatsache  hervor,  dass  alle  diese 
Biechstoffe  in  concentrirter,  chemisch  reiner  Form  aus  Wein  dargestellt,  dorchans 
keinen  angenehmen,  sondern  oft  einen  widerlichen  Geruch  haben,  wie  dies  z.  B.  von 
dem  im  Weine  vorkommenden  Oenanthäther  hinlänglich  bekannt  ist,  erst  wenn  diese 
Biechstoffe  wässrigem  Alkohol  beigemischt  werden,  erhalten  sie  Wohlgemeh.  — 
Wenn  die  Luft  aber  nach  einem  mit  Wein  gefUUten  Glase  riecht,  so  besteht  sie  aas 
einer  Atmosphäre,  die  aus  den  flüchtigsten  Bestandtheilen  des  Weines  zusammenge- 
setzt ist  Die  flüchtigsten  Bestandtheile  werden  in  ihr  vorwalten,  die  schwer  flüch- 
tigen nur  in  geringer  Menge  vorhanden  sein.  Am  flüchtigsten  ist  nun  beim  Weine 
der  Alkohol,  dessen  Dampf  gleichsam  das  Lösungsmittel  für  die  bei  weit  höheren 
Temperaturen  flüchtigen  Riechstoffe  des  Weines  ist.  Es  enthält  demnach  die  Laft 
über  einem  Weinglase  die  Riechstoffe  des  Weines  in  einem  zu  Wasser  und  Alkohol 
noch  geringeren  Verhältnisse  als  im  Weine  selbst,  und  dennoch  aflScirt  sie  empfind- 
lich unsere  Nase.  Es  ergibt  sich  daraus  die  bedeutsame  Wechselwirkung  «wischen 
Alkohol  und  Bouquet  und  es  erklärt  sich,  warum  hochblumige  Weine  stets  auch 
alkohobreiche  Weine  sind. 

Bevor  wir  zn  den  Eigenschaften  des  Weines  ttbergehen,  wollen  wir 
noch  die  Schanmweinfabrikation  in  Kürze  erörtern^). 

Sofort  nach  der  Lese  wird  der  Saft  ausgepresst  damit  kein  Farbstoff  ans  den 
Schalen  sich  löse.  Die  ausgepressten,  halb  erschöpften  Trester  geben  beim  noehmaligsa 
Auspressen  einen  röthlich  gefärbten  moussirenden  Wein.  Der  ausgepresste  Trauben- 
saft kommt  in  Kufen,  worin  er  24—36  Stunden  lang  bleibt;  er  setzt  darin' erdige 
Stoffe,  vegetabilische  Unreinigkeiten  und  fermentbildende  Substanzen  ab.  Danmf 
zapft  man  ihn  ab  und  bringt  ihn  auf  Fässer,  welche,  damif  die  Gährung  möglichst 
langsam  geschehe ,  in  einem  kühlen  Keller  lagern.  So  lange  die  stürmische  GIhnmg 
dauert,  muss  das  Fass  täglich  aufgeilillt  werden.  Beim  Einfüllen  des  Mostea  in  die 
Fässer  ist  es  zweckmässig,  auf  100  Flaschen  Most  eine  Flasche  Cognac  zuzosetzen, 
ein  Zusatz,  der  nicht  nur  den  Zweck  hat,  den  Alkoholgehalt  und  die  LösUchkeit  des 
Kohlensäuregases  zu  erhöhen,  sondern  und  hauptsächlich  die  Gährung  zn  masalgOL 
Nachdem,  die  Hauptgährnng  vorüber  ist,  wird  das  Fass  nochmals  ausgefüllt  nnd  Sutn 
verspundet    Gegen  Ende  December  gibt  man  den  Wein  in  geschwefelte  Stfiekflaser, 


*)  Allen  Weinen  fehlt  im  Naturzustande  die  Eigenschaft  des  Schäumens;  man 
ertheilt  sie  ihnen,  wenn  man  kohlensaures  Gas,  das  sich  bei  der  2.  GShnmg 
entwickelt  (wenn  man  den  Wein  nach  der  ersten  stehen  lässt),  gewaltsam  zu- 
rückhält. Die  Quelle  der  Kohlensäure  liegt  demnach  in  jedem  Weine  und 
können  daher  alle  in  SchaumweiDe  verwandelt  werden.  Den  Vorzug  aber  ver- 
dienen im  Allgemeinen  die  süssen  vor  den  trocknen  und  zucker-  nnd  alkohol- 
armen. Die  fabriksmässige  Erzeugung  des  Schaumweins  in  der  Champagne 
stammt  jedoch  erst  ans  der  2.  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts.  Jetzt  bestehen 
und  blühen  auch  in  Deutschland  mehrere  Schaumweinindustrien.  In  Fraakreiok 
wird  die  jährUche  Fabrikation  auf  15  Millionen,  in  Deutschland  auf  2 — 3  161* 
Honen  Flaschen  geschätzt. 
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•ehtfnt  ihn  mit  Hansenblase  und  Viast  ihn  etwa  einen  Monat  lang  ruhig  liegen,  wor- 
auf man  ihn  von  Neaem  absticht  Gegen  Ende  Februar  schönt  man  zum  zweiten 
Male  und  ISsst  bis  zu  den  ersten  Tagen  des  Monats  April  ablagern,  worauf  man  den 
Wein  klar  auf  Flaschen  zieht  Diejenigen  Weine ,  die  sich  am  besten  zur  Schaum- 
weinfabrikation eignen,  sollen  im  Augenblicke  des  Abziehens  an  Zucker,  Alkohol 
und  freier  Säure  in  der  Flasche  enthalten:  a)  16—18  Grm.  Zucker,  b)  11—12  Vo- 
lumenprocente  Alkohol,  o)  ein  Aequivalent  von  3—5  Grm.  Schwefelsäure  an  freier 
Säore.  Durch  Coupiren  fVerstechen,  Vermischen)  der  aus  verschiedenen  Lagen  be- 
zogenen Weine  ist  man  im  Stande,  dem  zur  Fabrikation  bestimmten  Weine  vorstehende 
Normalzusammensetzung  zu  geben. 

Ehe  der  Wein  auf  Flaschen  gefüllt  wird,  eiesst  man  eine  ideine  Quantität  Li- 
qnenr  in  Jede  Flasche;  dieser  Liqueur  besteht  aus  weissem  Kandiszucker,  Wein, 
Uognac.  Die  Flflssigkeit  wird  mit  Hausenblase  geschönt,  dann  klar  abgestochen  und 
zum  jeweiligen  Gebrauch  im  Keller  aufbewahrt.  Der  Bohrzncker  des  Liqueurs  ist  in 
dem  Champagner  nach  kurzer  Zeit  ganz  in  Traubenzucker  Übergegangen.  Je  nach 
dem  Geschmack  der  Consumenten  und  der  Art  des  zu  fabricirenden  Schaumweines 
setzt  man  zu  obigem  Liqueur  zuweilen  Porto,  Madeira,  Muscatelleressens,  Kirsch- 
wasser, Himbeergeist  n.  dergl.  Alle  diese  verschiedenen  Liqueure  werden  selten  in 
reinem  Zustande  angewendet,  sondern  im  Augenblicke  der  Anwendung  mit  einer 
besonderen  Flüssigkeit,  aus  einer  Mischung  von:  Wasser  60  Liter,  gesättigter  Alann- 
lösung  20  Liter,  Weinsäurelösung  40  Liter,  Tanninlösung  80  Liter  bestehend,  gemischt 
Man  setzt  auf  ein  StUoldass  Liqueur  2  Uter  dieser  Flüssigkeit  Zu  dem  Abziehen 
des  Weines  auf  Flaschen  und  zu  deren  Verschluss  werden  vier  Arbeiter  verwendet: 
einer,  welcher  den  Wein  auf  Flaschen  zieht,  einet,  der  sie  verkorlct,  einer,  welcher 
sie  mit  Bindfaden,  und  einer  endlich,  welcher  sie  mit  Draht  verschliesst  Das  Ver- 
korken wird  durch  eine  Maschine  ausgeführt,  die  den  Kork  vollkommen  gerade  in 
die  Flasche  drückt.  Nachdem  die  Flaschen  gefüllt,  verkorkt  und  ficellirt  sind,  legt 
man  sie  so  nieder,  dass  der  Hals  unter  einem  Winkel  von  etwa  20^  geneigt  ist,  da- 
mit die  bei  der  langsamen  Gährung  entstehende  Hefe  in  den  Hals  gelange  und  sich 
an  dem  Kork  absetze.  Nach  8—10  Tagen  vergrössert  man  die  Neigung  und  bringt 
den  Winkel  auf  ungefähr  45^;  nach  abermals  2—3  Tagen  erhebt  man  den  Boden 
der  Flasche  noch  mehr;  tuletzt  stehen  die  Flaschen  vertical  mit  dem  Korke  nach 
aaten  gerichtet  Durch  die  Gährung  und  das  Ablagern  des  Weines  ist  in  allen 
Flaschen  ein  aus  Hefe,  Kleber  und  dgl.  bestehender  Niederschlag  entstanden,  welcher 
natürlich  zur  vollständi|^en  Klärung  des  Weines  aus  den  Flaschen  entfernt  werden 
mnss.  Zu  diesem  Behu^  befinden  sich  die  Flaschen  mit  der  Oeflftaung  nach  unten 
in  mit  Löehem  versehenen  Tafeln.  Damit  der  Absatz  sich  in  dem  Halse  der  Flasche 
bis  auf  den  Kork  herabsenke,  muss  jede  Flasche  täglich  und  ganz  gleichmässig  etwa 
14  Tace  lang  gerüttelt  werden.  Das  beste  Mittel,  den  Absatz  pulverförmig  zu  ma- 
chen, besteht  ohne  Zweifel  in  der  Anwendung  von  Tannin  und  Alaun,  und  nur  aus 
diesem  Grunde  setzt  man  dem  Liqueur,  wie  oben  angegeben,  eine  kleine  Menge 
einer  Flüssigkeit  zu,  welche  diese  Substanzen  enthält.  Der  sich  bildende  Absatz 
enthält  gerbsauren  Leim  und  ProteYnsubstanzen  des  Weines,  ist  in  Folge  eines  Alaun- 
xnsatzes  immer  pulverig  und  gibt  einen  vollkommen  klaren  Wein.  Hat  sich  aller 
Absatz  auf  den  Pfropfen  abgelagert,  so  schreitet  man  zum  Entfernen  des  Absatzes, 
Degorgiren.  Zu  diesem  Behufe  nimmt  der  Arbeiter  eine  Flasche  mit  dem  Halse 
nach  onten  und  prüft  den  Wein,  um  sich  von  seiner  Klarheit  zu  überzeugen,  in  wel- 
chem Falle  man  den  Draht,  der  den  Kork  hält,  aufdreht.  Eine  kleine  Menge  Wein 
—  40-— 60  Cnbikcentimeter  ^  wird  beim  Heraustreiben  des  Korkes  lebhaft  aus  der 
Flasche  herausgeschleudert  Der  leere  Raum  wird  mit  Liqueur  ausgefüllt  (Dos  Iren). 
Der  Arbeiter  entfernt  aus  der  degorgirten  Flasche  noch  160  Cubikcentimeter  Wein 
(De Chargiren)  und  füllt  nun  den  hierdurch  und  durch  das  Degorgiren  entstandenen 
Saum  mit  Liqueur  aus  Die  Flasche  wird  mit  einem  frischen  Korke  verkorkt,  den 
man  mit  Bindfaden  und  mit  Eisendraht  befestigt  Der  Pfropf  und  die  Mündung  wer- 
den dann  mit  Stanniol  umwickelt.  Der  Schaumwein  enthält  nämJioh  6  —  7  Volumen 
Kohlensäure  und  besitzt  ein  eigenthümliches  Aroma,  welches  sich  durch  die  Einwir- 
kung der  Kohlensäure  auf  die  Bestandtheile  des  Weines  zu  bilden  scheint  und  viel- 
leicht zum  Theil  Kohlensäureäther  ist.  Da  die  Kohlensäure  durch  eine  Nachgährung 
entwickelt  wird  und  einer  solchen  ein  mehr  als  mittlerer  Alkoholgehalt  nachtheilig 
ist  >o  hat  man  auf  den  Alkoholgehalt  des  auf  Flaschen  zu  füllenden  Weines  grosse 
Sorgfalt  zu  verwenden.  Bei  der  Analyse  von  vier  Sorten  Schaumweinen  wurden 
folgende  Resultate  erzielt: 
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1.  2.  3.  4. 

Freie  Säure        5.3  Pre.  5.9   Prc.  7.6  Pro.  7.8  Pro.  pro  Mille 

Alkohol  8.4      ,  9.5      „  8.7      ,,       84      • 

Zucker  8.2      ,  4.3      ,  7.9      „        9.1      , 

Extraot  11.6      »  7.5      „  10.3      .  12.0      , 

Spec.  Gewicht    1.036  „  1.029  «  1.039  „        1.046  , 

Die  Rückstände  und  Abfälle  bei  der  Weinbereitang  be- 
steben aas  den  Kämmen;  Stielen  und  Ranken  der  Traaben  und  ans  den 
Häuten  und  Kernen  der  Beeren,  die  man  alle  zusammen  T rester  nennt, 
und  ans  der  Hefe  nnd  dem  Weinstein,  welche  letztere  man  mit  dem  Worte 
Weingeläger  bezeichnet. 

Was  die  Trester  betrifft,  so  hat  man  zuvörderst  zu  nnterseheiden  zwischen  den 
mit  Wasser  ausgelaugten  und  den  nicht  ausgelaugten  Trestem,  welche  letztere  oieht 
unbetrSchtliche  Meugen  von  Host  enthalten;  letztere  dienen  1)  zur  Bereitung  von 
petiotisirtem  Wein,  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Tresterwein;  2)  zur  £nEeugQiig 
von  Branntwein  (Tresterbranntwein),  wobei  nicht  nur  der  im  Hoste  enthaltene  Zocker, 
sondern  auch  der  durch  Spaltung  der  Gerbsäure  entstandene  In  Betracht  koiBOit 
3)  Zur  Fabrikation  von  Grünspan  und  Essig  sowie  zur  Beförderung  der  Essigbildmig 
aus  Zucker-  und  alkoholhaltigen  Flüssigkeiten.  4)  Als  Viehfutter  für  Pfwde,  Maul- 
thiere  u.  s.  w.,  als  Brennmaterial  und  Dungmittel  die  ausgepressten  IVester.  5}  Die 
Traubenkeme  können  auf  fettes  Oel  verarbeitet  werden.  6)  Die  von  dem  fetten 
Oele  befreiten  Kuchen  zum  Gerben,  zum  Sohwarzfärben  wegen  ihres  grossen  Ge- 
haltes an  Gerbsäure;  endlich  auf  Pottasche.  Aus  dem  Weingeister  sieOt 
man  7)  durch  Abpressen,  Trocknen  und  Verbrennen  Asche  dar,  die  zur  Fabrika- 
tion der  festen  Hefenasche  (Drusenasche ,  cendres  gravel^es)  dient  8)  Stiele  und 
Kerne  geben  beim  Verkohlen  eine  schwarze  Farbe  (Weinrebenschwan).  9)  Zur 
Destillation  eines  eigenthümlich  riechenden  Branntweins  (Drusenbranntwein),  in 
welchem  sich  ein  cognacähnlich  riechendes  Oel  befindet,  das  sog.  Drnsenöl 
(Weinöl ,  Cognacöl,  huile  de  marc).  10)  Aus  dem  rohen  Weinstein,  weldber  rntt 
etwas  weiusaurem  Kalk,  Farbstoff  und  Hefe  mehr  oder  weniger  dicke  Kroaten  bfl* 
det,  die  sich  theils  an  den  Wänden  der  Weinfässer  absetzen,  tfaeils  in  dem  Weiage- 
läger  enthalten  sind,  erhält  man  durch  Reinigen  den  Gremor  tartari,  ans  welchem 
man  die  Weinsäure  darstellt,  die  zur  Bereitung  von  Brausepulver  und  moossi- 
renden  Getränken,  sowie  in  der  Färberei  und  Zeugdruckerei  Anwendung  findet. 

Der  Weinstock,  die  Mutter  des  Weines,  hat  in  Oottes  sohoner  Natnr 
einen  erossen  Feind,  einen  Todfeind,  wie  er  grimmiger  nicht  gedacht 
werden  Kann,  einen  Feind,  der  in  der  That  mit  Berserkerwuth  an  £e  Ans- 
rottunff  dieses  schon  von  den  alten  Göttern  geschätzten,  aber  noch  mehr  von 
den  Menschen  hochgehaltenen  Gottertrunkea  geht,  —  es  ist  die«  ein 
Thier  niederster  Organisation,  dem  man  einen  solchen  unbezwiDglicfaen 
Vernichtungstrieb  gar  nicht  zumuthen  würde  —  wir  meinen  die  Reblans 
—  Phylloxera  vastatrixt  Obwohl  die  Naturgeschichte  dieser  Lana,  die 
Art  und  Weise,  wie  sie  ihr  Zerstorungswerk  ausfahrt,  duroh  welche 
Mittel  sie  ausgerottet  werden  kann,  kaum  in  den  Rahmen  dieses  Bnelies 
passt,  so  erscheint  es  doch  nothig,  hier  auf  dieses  gefUirliche  Inseet  an- 
rflckzukommen,  da  es  vorzfiglich  an  der  gebildeten  Klasse  liegt  dorch  Be- 
lehrung und  Aufklarung  dem  Weinbauer  die  Mittel  an  die  Hand  za  geben, 
den  Kampf  mit  diesem  grimmigen  Störenfried  aufzunehmen,  ihn  anasn- 
rotten,  um  uns  den  „köstlichen  Liter''  zu  erhalten.  Aerzte,  Geiatliehe, 
Schullehrer  haben  besonders  Gelegenheit  auf  die  Massen  zu  wirkeiK  sie  zu 
belehren,  wozu  selbstverständlich  eine  grfindliphe  Kenntniss  der  Naterge- 
schichte  dieser  Geissei  der  Wein^efilde,  ihrer  Fortpflanzung,  Verbreitnic 
fiber  grosse  Gebiete  u.  s.  w.  nothig  erscheint*).  In  Frankreich  madite  sica 


^)  Das  ehedem  durch  seine  Fruchtbarkeit  bertthmte  Niedenmgsgebiet  des  Bhoae- 
Stromes  ist  zum  grössten  Theil  duroh  die  Zerstörung  der  WeiBgartea  doroh  die 
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erbitterte  Feind  des  WeinatookeB  erst  Yom  Jahre  1868  ah  in  immer 
zunehmender  Weise  bemerkbar,  so  dass  seine  Verheerungen  diejenigen 
des  Traubenpilzesy  OYdium  Tuckeri,  der  die  viel  TerbreiteteTraubenkr ank- 
heit  yerursachte,  weit  überbot. 

Phylloxera  yastatrix,  die  Reblaus,  ist  ein  Insect  aus  der  Familie 
der  Blattläuse ,  die  zuerst  im  Jshre  1856  in  Amerika  bekannt  wurde ,  und 
1863  im  Rhonethale  Frankreichs  aufgefunden  wurde. 

Wie  allgemein  behauptet  wird,  soll  das  Insect  durch  amerikanische  Wurzelreben 
eingeführt  worden  sein,  doch  ist  dies  keineswegs  erwiesen.  Verschiedene  Forscher, 
anter  ihnen  namentlich  Henri  de  Ssnssnre,  sind  der  Ansicht,  dass  die  Reblaos, 
ebenso  wie  das  Oidimn  und  der  Kartoffelpilz,  von  jeher  am  Weinstock  ezistirt,  sich 
aber  erst  neuerdings  unter  begünstigenden  Umständen  zu  massenhaftem  Auftreten 
entwickelt  habe.  Bei  der  ausserordentlichen  Kleinheit  des  Thieres,  das  nur  ganz 
scharfe  Augen  unbewafftaet  zu  unterscheiden  vermögen,  und  seiner  Lebensweise  unter 
der  Erde  kann  es  erklärt  werden,  dass  es  so  lange  der  Aufmerksamkeit  der  For- 
schung entgangen  war. 

Die  Reblaus  tritt,  so  viel  man  bis  Jetzt  weiss,  nur  an  den  Wurzeln  des  Wein* 
Stocks  auf.  Mit  ihrem  Saugerttssel  bohrt  sie  sich  in  dieselben  ein  und  entzieht 
ihnen  den  Saft,  so  dass  sie  absterben  mtlssen.  Von  der  vertrockneten 
wandert  das  Insect  zur  frischen  Wurzel,  bis  das  gesammte  Wnrzelsystem  der  Rebe 
erkrankt  und  diese  selbst  hinsiecht,  endlich  abstirbt.  Aeussere  Kennzeichen  der 
Krankheit  sind  erst  in  einem  schon  vorgeschrittenen  Stadium  wahrzunehmen;  es  fär- 
ben sich  nämlich  dann  frflbzeitig  die  Blätter  des  stark  inficirten  Weinstockes  gelb, 
and  zwar  von  oben  herab:  die  entwickelten  Trauben  schrumpfen  zusammen,  die  fanse 
Pflanze  hat  ein  unverkennbar  krankes  Aussehen.  Doch  kommt  hiebei  viel  auf  die 
Sebsorte  an.  Die  amerikanischen  Weinstöcke,  angeblich  der  Herd  des  Uebels,  sind 
auch  am  widerständissten,  gerade  so  wie  die  podolische  Rinder -Race,  die  Trägerin 
der  Knder-Pest,  sich  erfahrnngscemäss  am  besten  ausseucht  Dr.  W.  von  Hamm 
bat  amerikanische  Reben  von  wiwrhaft  überraschender  Entwicklung,  mit  dunkelgrüner 
satter  Betäubung  gesehen,  welche  ein  Bild  der  Gesundheit  darstellten,  während  doch 
die  erste  au%egrabene  Wurzel  schon  mit  Millionen  der  verderblichen  Läuse  besetzt 
war.  Man  sollte  glauben,  dass  Thierchen,  welche  nicht  grösser  sind  als  ein  feiner 
Nadelstich,  bedenkliehen  Schaden  kaum  zu  stiften  vermöchten,  allein  ihre  Menffe 
macht  sie  zu  den  furchtbarsten  Feinden.  Die  Vermehrung  der  Blattlausarten,  welche 
durch  Zeugung  ohne  vorhergegangene  oder  vielmehr  mittelst  ererbter  Befhichtung 
(Parthenogeneiis)  erfolgt,  ist  eine  so  ungeheure,  dass  schon  ältere  Naturforscher  ihr 
Erstaunen  darttber  ausgedrückt  haben;  R^aumur  wies  nach,  dass  die  Nachkommen- 
schaft eines  einzigen  weiblichen  Insectes  der  Arten  Aphis  und  Eriosoma  sich  im 
Verlaufe  eines  Jahres  auf  hundert  Generationen  und  mehr  als  fünf  Milliarden  Indi- 
viduen zu  erheben  vermag.  Daraus  geht  hervor,  welche  nicht  zu  bannende  Ausbrei- 
tung das  Uebel  gewinnen  kann,  sobald  man  ihm  nicht  rechtzeitig  mit  aller  Energie 
entgegentritt  Leider  ist  die  vollständige  Vernichtung  der  ergriffenen 
Weingärten  bis  jetzt  das  sicherste,  einzig  erfolgreiche  Mittel.  Welche 
Werthe  dadurch  auf  lange  Zeit  hinaus  zerstört  werden,  zeigt  Frankreich,  dessen  Wein- 
bau durch  die  Phylloxera  schon  ganz  unberechenbaren  Schaden  erlitten  hat,  und  trotz 
der  riesenhaftesten  Anstrengungen  zur  Bekämpfung  des  Feindes  vielleicht  gänzlich 
in  Frage  gestellt  wird,  wenn  nicht  die  Natur  selbst  sich  in  das  Mittel  legt  und  diesen 
aaf  elementarem  Wege  vernichtet  oder  doch  wenigstens  vermindert. 

Nachdem  im  Jahre  1870  das  Uebel  in  Frankreich  schon  zu  besorgnisserregender 
Höhe  gediehen  war,  tiieilte  das  k.  k.  österr.  Ackerbauministerinm  die  darüber  erhal- 
ten«n  Berichte  sowie  die  einffeholten  Gutachten  aus  der  Schweiz  und  Deutschland 
den  Fach-Journalen  mit,  um  die  Weincultivateure  auf  seine  eventuelle  Bekämpfting 
aufmerksam  zu  machen.  Unterm  7.  April  1872  sah  sich  die  österr.  Regierung  veran- 
lasst, an  die  landwirUischaftlichen  Gesellschaften  und  Lehranstalten  in  den  Weinbau 
treibenden  Ländern,  sowie  an  sämmtliche  Landesregierungen  eine  dringende  Warnung 


Reblaus,  gegen  die  daselbst  alle  bisherigen  Mittel  nahezu  erfolglos  blieben,  in 
seinen  Erträgen  derart  zurückgegangen,  dass  die  finanzielle  Lage  der  Bevöl- 
kerung zu  gerechten  Besorgnissen  Anlass  giebt 
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vor  der  Einfuhr  bewurselter  französiaeher  Reben  eigehen  sa  bflsen  and 
erliess  gleichzeitig  ein  Einfuhrverbot 

Inzwischen  hatte  der  Leiter  der  chemiBch-physiologiaehen  Veraachastation  m 
Klostemeubnrg,  Professor  Dr.  L.  R Osler,  Untersuchungen  begonnen  bezGglieh  eines 
etwaigen  Au&etens  des  Insectes  in  Oesteireich.  Schon  im  Mai  1872  entdeckte  er 
dasselbe  in  dem  Versnchsweingarten  der  niederSsterreichiachen  Landesanatalt  ffir 
Obst-  und  Weinbau,  und  zwar  zunächst  an  den  Wurzeln  einheimisdier  RebstScke. 
Zugleich  erinnerte  man  sich  aber  daran,  dass  im  Jahre  1869,  ehe  man  hier  noch  etwas 
von  der  Phylloxera  wusste^  Wurzelreben  direct  aus  Amerika  bezogen  worden  waren; 
man  grub  diese  anscheinend  gesunden  Stöcke  aus,  und  es  zeigte  sich,  daas  aie  voll- 
ständig von  der  Reblaus  inficirt  waren.  Die  erstaufgedeckten  Stöcke  befanden  sieh 
etwa  zehn  Klafter  weit  von  den  amerikanischen  Reben  entfernt  und  sahen  weit  kran- 
ker aus  als  diese,  nichtsdestoweniger  glaubt  man  in  Klostemeubnrg  ebenfalls  das 
Insect  aus  Amerika  eingeschleppt.  Wie  dem  auch  sei,  man  schritt  sofort  mit  allea 
bekannten  Waffen  zur  Vertilgung  des  üebels.  Ausreissen  und  Verbrennen  der  ange- 
griffenen Weinstöcke  hilit  bekanntlich  nicht  viel,  da  es  ganz  unmöglich  ist,  alle  Yfm- 
zeln  bis  auf  die  kleinsten  auszugraben ;  gerade  an  letzteren  aber  sitzt  das  Insect  am 
häufigsten.  Es  mussten  also  Methoden  angewendet  werden,  die  darauf  hlnaasgiagea, 
die  Phylloxeren  sammt  deren  Eiern  durch  Aetzung  und  Vergiftung  zu  aeretdren;  es 
wurden  aber  nur  scheinbare  Erfolge  erzielt,  so  namentiich  mit  Düngstoffien,  welche 
den  Weiostock  widerstandskräftiger  machten,  ohne  jedoch  die  Rebläuse  völlig  zu 
vernichten.  Die  Ursache  des  Nichterfolges  aller  bisher  in  Frankreich  und  Kloster- 
neuburg angewendeten  Mittel  liegt  zum  grossen  Theil  darin,  dass  dieselben  sich  nur 
auf  den  Boden,  nicht  aber  auf  die  Luft  erstrecken  können.  Gewisse  Generationen 
der  Phylloxeren  erscheinen  nämlich,  wie  bei  allen  Aphiden,  mit  FlQgehL  Man  hat 
diese  bis  vor  kurzer  Zeit  allerdings  immer  nur  in  der  Erde  gefunden,  idlein  der  Bestti 
von  Flügeln  deutet  unwiderlegbar  auf  Wanderungen  des  Insectes  hin.  Zwar  sind 
solche  von  geflügelten  Blattläusen  bisher  noch  sehr  wenig  beobachtet  worden;  aUein 
dies  schliesst  nicht  die  Verbreitung  durch  den  Wind  und  damit  die  Gefahr  der  Ver- 
schleppung aus.  In  der  That  kann  diese  in  vielen  constatirten  Fällen  kaum  anden 
erfolgt  sein.  Uebrigens  wurde  in  Klostemeuburg  im  September  1874  ein  geflUgeHes 
Insect  ausserhalb  der  Erde  im  Spinngewebe  eines  Weinblattes  gefangen,  bei  der 
ausserordentlichen  Kleinheit  des  Objectes  ein  wirklich  erstannenswerther  Fand.  Da- 
durch wurde  nunmehr  unwiderruflich  dargethan,  dass  die  Phylloxera  sich  aach  dnroli 
die  Luft  verbreitet    Wer  könnte  da  Einhalt  thun? 

Leider  stehen  uns  vorderhand  nur  Mittel  zu  Gebote,  die  man  nach  den  Erfah- 
rungen in  Frankreich  ftir  wirksam  hält:  bei  den  Weingärten  in  der  Ebene  das 
Unterwassersetzen  derselben  (Ueberstauung)  auf  einige  Zeit,  in  ao* 
deren  Lagen  der  erst  in  letzter  Zeit  vorgeschlagene  Schwefelkohlenstoff. 
Ersteres  Mittel,  welches  den  Weinstock  erhält,  ist  leider  in  den  wenigsten  FSUea 
anzuwenden,  dann  jedoch  erfolgreich;  letzteres,  der  Schwefelkohlenstoff  —  eine  stark 
riechende  Flüssigkeit,  welche  längst  als  Insecticid  bekannt  ist  —  vernichtet  aber  d«o 
Schmarotzer  und  seinen  Wohnort,  den  Rebstock,  zugleich  mit  der  Reblaus  I  Prt>feBSor 
Rösler  hat  Phosphorwasserstoff,  Ammoniak  und  Wasserdämpfe  empfohlen,  welche 
die  Insecten  sammt  den  Eiern  tödten,  dagegen  den  Reben  keinen  Schaden  anfügen 
sollen;  die  Erfahrung  muss  aber  erst  lehren,  ob  die  bisher  damit  angestelltett  Vtf- 
suche  sich  auöh  im  Grossen  bewähren.  Das  Steinkohlen-Theeröl  wurde  io 
neuerer  Zeit  in  Frankreich  znr  Vertilgung  der  Rebläuse  benützt  und  soll  sieh  am 
wirksamsten  erwiesen  haben.  Dieser  Stoff  oder  vielmehr  sein  in  der  That  alleto 
wirksamer  Bestandtheil ,  die  Carbolsäure,  wurde  schon  längst  als  ^n  wichtiges 
Schutzmittel  des  Weinstockes  gegen  Insectenschäden  in  Oesterreich  vorgeschlagen 
und  angewendet 

Die  Carbolsäure  wird  von  allen  Thieren,  gross  oder  klein,  stark  oder  schwad, 
gemieden,  namentlich  haben  die  Insecten  einen  nnüt>erwindlichen  Widerwillmi  dagegen, 
und  zugleich  besitzt  sie  die  Eigenschaft,  dass  ihr  widerlicher  Geruch  Jahre  hindxra 
nnvertilgbar  an  dem  damit  bestrichenen  oder  getränkten  Gegenstande  haftet  Endlich 
hat  die  Carbolsäure.  wie  das  nahe  mit  ihr  verwandte  Creosot,  die  werthvoUe  Ei|^- 
Schaft,  dass  sie  organischen  Körpern,  namentlich  Hölzern,  welche  damit  getrankt  sind, 
eine  anssergewöhnlich  lange  Dauer  und  merkwürdige  Haltbarkeit  verletnt  Es  win 
also  möglich,  dass  die  Anwendung  von  Rebpfählen,  welche  mit  dem  car- 
bolsäurehaltigen  Theeröl  getränkt  sind,  den  Weinstöcken  einen  bedea- 
tenden  und  dauernden  Schutz  gegen  die  Emnistung  und  Angriffe  schädlicher  la- 
secten  gewähre. 
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In  der  Thst  daif  man  dietam  Mittel  einige  Anssiclit  auf  Erfolg  in  mehr  als  Einer 
Hinsieht  versprechen.  Bedenkt  man  nSmlich,  dass  ein  Joch  Weingarten  10  bis  12,000 
Rebstöcke  nnd  ebenso  viele  SebpfXhle  siUilt;  erwSgt  man  femer,  dass  ein  jeder  Reb- 
pfahl bei  der  Dnrchtränknng  (ImprMgnimng)  beiläufig  ein  Pfund  jener  den  Parasiten 
tödtUchen  Flüssigkeit  aufnimmt,  dass  also  auf  das  Joch  100  bis  120  Centner  carboli- 
sirten  Theertfles  gebracht  werden,  so  wird  man  auch  leicht  sugeben,  dass  hiedurch 
eine  Luftschicht  iwischen  nnd  Über  den  Reben  gebildet  werden  wird,  deren  anhal- 
tend durchdringender  Geruch  allein  vollkommen  hinreichen  muss,  alle  Insecten  au 
vertreiben  nnd  fernzuhalten.  Wenn  aber  bei  der  Reblaus,  Pfaylloxera  vaatatriz,  die 
grösste  Gefahr  darin  liegt,  dass  das  gefliigelte  Insect  durch  den  Wind  weithin  ent- 
tragen  wird,  um  seine  Eier  an  gesunden  Weinstdcken  abzulegen,  so  ist  die  ausge- 
sprochenste Wahrscheinlichkeit  dafür  vorhanden,  dass  es  sich  in  einem  derartig  mit 
einem  Luftkreis  von  CarbolsSure  umgebenen  Weingarten  nicht  niederlassen  wird  oder, 
wenn  es  dahin  verschlagen  ist,  zu  Grunde  geht-  Man  behauptet  in  Frankreich,  ^e 
geflügelte  Reblaus  lege  wahrscheinlich  ihre  Eier  vorzugsweise  in  die  Rebpfahle,  deren 
Risse  nnd  Spalten  allerdings  dazu  die  beste  Gelegenheit  bieten  würden;  an  die  mit 
carbolsSurehaltigem  Theertfl  imprignirten  RebpfShle  dürfte  sie  sich  aber  sicherlich 
nicht  wagen;  denn  an  solchen,  welche  schon  jahrelang  im  Gebranch  gewesen  sind, 
hat  man  niemals,  auch  unter  der  schärfsten  Vergrtfsserung  nicht)  die  Spur  eines  auch 
nur  zeitweiligen  Aufenthaltes  von  insecten  irgend  einer  Art  vorzufinden  vermocht. 

Der  Versuch  ist  übrigens  leicht  zu  machen,  und  bringt  dem  Weingartenbesitzer 
unter  aUen  Umstünden  nur  Vortheil;  denn  das  imprSgnirte  Holz  hat  eine  mindestens 
dreimal  längere  Dauer,  als  das  gewöhnliche. 

Der  bereits  genannte  Leiter  der  chemisch  physiologischen  Versuchsstation  in 
Klostemeuburg ,  Professor  Rösler,  bezeichnet  die  Monate  April  und  Juni  als  gün^ 
stigsten  Zeitpunkt,  gegen  die  Phyllozera  vastatrix  einzuschreiten«  Im  April  ist  die 
junge  Brut  noch  sehr  zart  nnd  wird  leichter  von  den  zerstörenden  Mitteln  angegriffen. 
Im  Juni  sind  die  meisten  jüngeren  Thiere  auf  der  Wanderung  begriffen,  und  das  Auf- 
suchen derselben  ist  erieichtert.  Jeder  einzelne  nur  einigermassen  krank  erschei- 
nende Weinstock  ist  einer  gründlichen  Untersuchung  zu  unterziehen,  dabei  ist  es 
ganz  gleich^ltig,  ob  als  Ursache  der  Erkrankung  Frost,  Bodenfeuchtigkeit,  Säfie- 
stocknng  oder  irgend  etwas  dergleichen  angegeben  wird.,  Ist  das  Resultat  der  Unter- 
suchung ein  negatives,  so  darf  man  sich  dabei  durchaus  noch  nicht  beruhigen ,  viel- 
mehr müssen  gerade  in  einem  solchen  Falle  auf  das  sorgfältigste  noch  wenigstens 
vier  in  nächster  Nähe  befindliche,  wenn  auch  noch  völlig  g^und  erscheinende  Wein- 
stöeke  untersucht  werden*  Die  Vorsicht,  dass,  wenn  die  Untersuchung  eines  erkrankten 
Stockes  ein  negatives  Resultat  fibt,  dieselbe  auch  noch  auf  die  zunächst  liegenden 
gesunden  ausgedehnt  werden  soll,  erscheint  durch  den  Umstand  geboten,  dass  die 
Rebläuse  nicht  selten  schon  stark  devastirte  Stöcke  verlassen  nnd  an  die  noch  ge- 
sunden, in  nächster  Nähe  befindlichen  wandern.  Es  ist  die  Pflicht  jedes  Einzelnen, 
fn  seinem  eigenen  Besitzthum  Umschau  zu  halten  nnd  jeden  verdächtigen  Fall  sofort 
zur  allgemeinen  Kenntniss  zu  bringen.  Die  besten  Waffen,  deren  wir  nns  zur  Be- 
kämpfuig  derselben  bedienen  können,  sind:  die  genaue  Kenntniss  ihrer  Lebensweise 
nnd  der  Ort  ihres  Auftretens.  Es  ist  daher  Pflicht  aller  landwirthschafUichen  Ge- 
sellschaften, Bezirksvereine  und  Verwaltungsorgane,  für  hinreichende  Belehrung  zu 
sorgen  und  vor  idlen  Dingen  Aerzte,  Lehrer  und  Apotheker  auf  dem  Lande 
zu  veranlassen,  auf  diesen  wichtigen  Gegenstand  ihr  Augenmerk  zu  richten.  Sollte 
Phylloxera  vastatrix  an  einem  Orte  nachgewiesen  sein,  so  ist  es  Sache  der  Gemeinde- 
verwaltung, dafür  zu  sorgen,  dass  alle  dem  beschädigten  Stücke  anliegenden  Nach- 
barn gleichzeitig  dieselben  prophylaktischen  Massregeln  ergreifen,  damit  nicht  durch 
die  von  dem  znerst  Beschädigten  angewendeten  Mittel  die  Reblaus  in  die  benach- 
barten Weingärten  vertrieben  werde  und  so  nieh  noch  schneller  nnd  gefährlicher  aus- 
breiten könne.  Zu  erwähnen  ist  femer.  dass  in  neuerer  Zeit  Phylloxera  vastatrix  auch 
an  den  Wurzeln  von  Obstbäumen  beobachtet  wurde.  Es  müssen  daher  nothwendig 
auch  diese  in  den  Bereich  der  genauesten  Beobachtung  gezogen  werden,  umsomehr, 
da  man  den  schädlichen  Einfiuss  der  Phylloxera  vastatrix  an  einem  kräftigen  Obst- 
baum viel  späteiferst  wahrnimmt,  wodurch  der  massenhaften  Vermehrung  und  Ver- 
breitung des  Thieres  nur  Vorschub  geleistet  wird.  In  Frankreich  geht  man  jetzt 
daran,  das  Rhonegebiet  nach  dem  Plane  des  berühmten  Ingenieurs  Aristlde  Du- 
mont  durch  Abzweigung  eines  Canals  ans  der  Rhone  zu  bewässern,  nm  die  von  der 
Reblaus  heimgesuchten  Weingärten  jeder  Zeit  unter  Wasser  setzen  zu  können.  Die 
Gebirgsketten  der  Alpen  nnd  Pyrenäen,   in  welchen  den  Winter  über  ungeheure 
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Sohneeansammhingen  stattfinden,  dominiren  die  wichtigsten  Weingebiefte  Fkmnkreiohs 
in  den  ThiUern  der  Rhone  nnd  der  Garonne  bis  zum  Bordelals.  Sie  sollen  als  Wal- 
ser znm  Schutze  gegen  das  verderbliche  Insect  benutzt  werden.  Es  ist  nachgewieieo, 
dass  die  Kosten  der  Wasserbescbaffong  nnd  Ueberstannng,  wie  gross  sie  aadi  aein 
mögen,  sich  doch  schon  im  Verlaufe  von  zwei  oder  drei  Jidiren  bezahlt  machen,  nickt 
bloss  durch  die  Erhaltung  der  Rebstöcke,  sondern  auch  durch  deren  gesteigerte  Pro- 
duction  als  Folge  der  Einwirkung  der  befruchtenden  Feuchtigkeit  Wie  bereits  ohea 
angegeben ,  ist  die  Ueberstauung  der  Wemberge  als  Mittel  gegen  die  Refilaos  zaent 
von  Faucon  angegeben  worden;  leider  ist  sie  nur  in  der;  Etoie  und  dort  mOglicb, 
wo  das  Material  ausreichend  zu  Gebote  steht  Da  sie  nur  des  Winters  fiber  stattEa- 
finden  braucht,  so  beeintrSchtigt  sie  weder  die  Manipulationen  in  den  Weingärten, 
noch  collidirt  sie  mit  den  anderen  Zwecken  der  Bewässerung  im  Frflbiahr,  Sommer 
und  Herbst  Wo  daher  Lage  und  ümstiade  das  Verfahren  anzuwenden  gestatten, 
da  empfiehlt  sich  dasselbe  unbedingt 

Wir  kehren  nun  nach  dieser  Abschweifunff  znm  Weine  snrfiok.  Nach 
dem  Gehalt  an  Zucker  und  Alkohol  wei^den  me  Weine  unterschieden  in: 

1)  Weine  mit  Vorherrschen  des  Zuckers  und  Alkohols,  sOsa  und  gei- 
stig; rotbe  und  weisse,  wie  Malaga,  Tinto  de  Rota,  Alicante,  Xeres  (Sherry  deräg- 
länder),  Pedro  Ximenes,  Majorca,  Fontillon  in  Spanien,  Bangules,  Rivesalte,  Fron- 
tignan,  Mnscat-Lunel,  Mnscat-Beziers,  Ciotal,  Arbois  in  Sttdfrankreich;  Laeiymae  Christi, 
Monte  Somma,  Monte  Pulciano,  Vino  santo,  Marsala,  Syraousaner  (nach  Front  der 
stärkste  an  Alkohol)  in  Italien;  Tokayer,  Rüster,  Menescher  in  Ungarn;  Canarien- 
sekt  von  Palma,  Teneriffa,  Capwein  aus  Afrika ;  Cypemwein,  Malvasier  aus  Griechen- 
land; Schiras  aus  Persien ;  geistreiche  Weine  wie  Baucellas,  Portwein,  Colares  am 
Portngall. 

2)  Weine  mit  mittlerem  Gehalt  an  Alkohol,  verschieden  reieh  an  freien 
Säuren  nnd  ausgezeichnet  durch  schöne  Blumen;  die  Rhein-,  Main-  nnd  Mosel- 
weine, Johannisberger,  Rüdesheimer,  Liebfrauenmilch,  Hochheimer,  Steinberger,  Nieren- 
steiner,  Deidesbeimer,  Forster,  Wachenheimer,  Bodenheimer,  Steinwein,  I^steawein; 
badiscbe  Weine  wie  Weinheimer,  Hubberger,  Kaisersttlhler,  Kastelberger,  Glotterthller, 
Durbacher,  Mersburger  etc..,  französische  Weine,  wie  Chablis,  Montraehet,  Saatenie, 
Haut-Barsao. 

3)  Weine  mit  massigem  Gehalt  an  Alkohol,  vorherrschendem  Gerb- 
stoff, Extractivstoff,  rothem  Farbstoff;  hieher  die  deutschen  Weine  Aamaans- 
häuser,  Niederingelheimer,  Oppenheimer  am  Rhein;  Gimmeldinger,  Königsbaeher,  Kall- 
städter  in  der  Pfalz;  Bishurster,  Koster  an  der  Mosel;  Weinheimer  am  Neckar;  Affen- 
thaler,  Zeller,  Durbacher,  Kaiserstühler,  GlotterthSler,  Seeweine  in  Baden;  Clos-Vaa- 
gart,  Chambertin,  St.  George,  Romanöe,  Volnay,  Pomard,  Vosnay,  Nuits  in  Boxgnnd; 
Margaux,  Pauillac,  St  Julien,  St  Estöphe,  Graves  in  Bordeaux  (Medocs);  Terra«, 
Bagnols,  CoUioure  —  Roussillonweine  sSmmtlich  in  Frankreich;  Portwein,  Calnres  in 
Portugal!;  Ofener  Rother  in  Ungarn. 

4)  Weine  reich  an  freier  Kohlensäure,  massigem  Alkoholgehalt  und  Zucker; 
hieher  die  Schaumweine  —  Champagne,  Sillery,  Epemay,  Cremant,  Avenay,  Ai, 
Hautviellieres,  dann  deutsche  Schaumweine. 

5)  Weine  mit  sehr  geringem  Gehalt  an  Alkohol,  mit  freier  Säure  und 
darum  sauer  schmeckend,  wie  die  deutschen,  schweizer  und  französischen  Land- 
weine, oder  die  Gerbstoff  haben  und  herb  schmecken,  wie  die  geringen  Roth- 
weine dieser  Länder. 

Die  physiologiBcben  Wirkungen  des  Weines  richten  sich  nach 
den  vorherrschenden  Bestandtheilen ;  ij  die  süssen  und  geistreichen 
Weine  —  Liqueurweine  —  wirken  höchst  wohlthätig  auf  die  Verdanunss- 
organe,  Esslust  und  Verdauung  erweckend  und  steigernd;  beleben  das 
Ilerz  und  Oefftsssystem ,  erzeugen  Wärme;  regen  Hirn  und  Nervensyatem 
in  belobender  und  stärkender  Weise  an,  begOnstigen  Fleisch-  und  Fett- 
bildung und  erhalten  durch  verminderten  Stoffverbrauch  die  Kr&fte;  sie 
sind  die  Milch  alter  Leute,  man  trinkt  sie  bescheiden;  2)  die  Sohanm* 
weine  wirken  auch  belebend  auf  Hirn  und  Nervensystemf  aber  fluchtiger 
und  sehr  wohlthätig  auf  den  Hagen,  indem  sie  ihn  beleben  und  berahigen 
und  die  Nieren   au   vermehrter  Absonderung  anregen,  am  suträglielMteB 
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nur  iraseheii  Umstiiiunuog  des  Magens  and  Heitentunmnng  des  Hirns; 
3)  die  blamenreiohen  Weine  erregen  Herz  und  Oeftsse  und  ermuntern 
das  Hirn  nnd  die  Nerven  nnd  lassen  gern  bei  Uebermass  eine  Ueberreisnnff 
sorfick;  tor|)ide  Natnren  ertragen  sie  gat  rRheinweine  eto.) ;  4)  gerbstoft- 
reiche  Weine  wirken  wohltnätig  auf  aen  Nahmngskanal ,  stärken  ihn^ 
yermindem  dessen  Absondemnffen  und  befördern  die  Ernährung,  für  laxe 
Naturen  und  mit  Neigung  zu  durchfSlli^em  Stuhlgang  am  zuträglichsten; 
5)  die  sauren  und  herben  Landweine,  die  jungen  Weine,  reich  an 
Säuren  und  Balzen,  sind  den  Verdanungsorganen  nicht  zuträglich,  wirken 
me\^r  auf  den  Stuhlgang  und  die  Hamabscheidnng ;  nur  robuste  Naturen 
und  Arbeiter  können  sie  wohl  ohne  Nachtheil  ertragen,  besonders  bei  nicht 
zu  langem  täglichem  Gebrauch. 

Toxicoloffische  Wirkungen;  die  Weine  sind  keine  Oifte,  doch 
können  sie,  im  Uebertnass  getrunken,  ähnlich  dem  Alkohol,  krankhafte  Zu- 
stände erzeugen,  daher  unterscheiaet  man  1)  eine  acute  Vergiftung 
und  2)  eine  chronische;  beide  bedürfen  keiner  näheren  Erörterung  wie 
bei  Weingeist,  nur  soll  bemerkt  werden,  was  dem  Wein  eigenthümlicn  ist. 
Die  saueren  Weine  sollen  Magenkrankheiten,  Catarrh  und  das  runde 
Magengeschwür,  Maffensäure  yerursachen,  was  aber  sehr  zu  bezweifeln  ist, 
eher  bewirken  sie,  aauemd  genossen,  eine  schlechte  Verdauung  und  durch- 
fUlige  StuhlgäD{[e,  Auch  Harnsteine  sollen  sie  erzeugeiL  wenigstens  findet 
man  sie  häimg  in  Gegenden,  wo  säuerliche  Weine  gebaut  oder  erzeugt 
werden,  wie  Walt  her  und  Andere  nachgewiesen  haben.  Die  Roth- 
weine erzeugen  gern  Verstopfung  und  in  ^Ige  derselben  Hämorrhoidal- 
leiden, namentlich  bei  sitzender  Lebensweise.  Blumenreiche  starke  Weine 
greifen  gern  das  Nerrensystem  an,  erzeugen  Zittern  und  bei  häufigem  Ge- 
nüsse leicht  Delirium  tremens  etc. 

Der  Wein  wird  sehr  häufig  als  Medicament  benützt  und  zwar  Roth- 
weine bei  Verdauungsstörungen ,  Apepsie  und  Dyspepsie;  Liqueurweine, 
Schaumweine,  Blumenweine  bei  nervösem  Brechreize  und  ErbFSchen. 
Rothweine  femer  bei  Neiffung  zu  Durchfall,  bei  Diarrhöen ,  chron.  Magen- 
und  Darmkatarrh,  Ruhr,  Blutflüssen,  allgemeiner  Entkräftung;  im  Typhus 
mit  heryorragender  Adynamie  und  diphtheritischen  Erscheinungen. 

Kräftige  Weine,  Kheinweine  passen  bei  septischen,  diphtheritischen 
und  brandigen  Zuständen,  bei  bedeutender  Nervenschwäche,  nöherem  ent- 
kräftetem Alter.  Hypochondrie  und  Hysterie,  auf  Bäfteverluste ,  Anstren- 
gungen und  Sorgen  basirt,  finden  an  den  Sekten,  an  alten  Weinen  ein 
gut^  Hilfsmittel;  Eniährungsstörungen,  Cachexien  und  Dyakrasien,  wie 
Rhachitis,  Scrophulose,  Tuberculose  (besonders  Dngarweine),  Scorbut, 
Chlorose ,  Anämie ,  Hydrämie  (süsse  und  alte  Weine),  Hydrops  (Schaum- 
weine): uicht  (rotiie  Weine) ;  schwere  Reconvalescenz  nach  TypnuB,  Geistes- 
Bchwione  (Sekte). 

Massiger  Weingenuss  befördert  die  Chymification,  Ghylification,  Sangui- 
fication  und  Nutrition,  sowie  die  Funktionen  des  Nerven-  und  MusEel- 
systems  entschieden  und  ist  vielfältig  den  Arzneien  vorzuziehen  bei  torpider 
Schwäche  dieser  Verrichtungen« 

Krankheiten  des  Weines.  ' 

Bei  der  Behandlung  und  Aiifbewahrun|;  des  Weines  geschehen  oft 
Fehler,  in  deren  Folge  Missverhältnisse  zwischen  den  Weinoestandtheilen 
sich  zeigen  und  Zersetzungen  mannigfacher  Art  auftreten,  die  der  nor- 
malen &schaffeni^eit  gefährlich  sind  und  mit  dem  Namen  der  Krank- 
heiten des  Weines  bezeichnet  werden.    Nach  Pasteur  werden  diese 
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Krankheiten  durch  organische  Fermente^  durch  mikroBkopiBche  Organismen 
hervorgerufen,  deren  Keime  in  den  Wein  gelangen  und  sich  dort  unter 
günstigen  Umständen  entwickeln. 

Eine  der  am  häufigsten  vorkommenden  Krankheiten  ist  das  Zähe- 
oder  Langwerden,  wobei  der  Wein  schleimig,  dickflüssig  wie  Oel  und 
fadenziehend  wie  Leinsamen-  oder  Eibischwurzelschleim  wird;  diese  Krank- 
heit tritt  besonders  bei  an  Gerbsäure  armen,  daher  weit  häufieer  bei 
weissen  als  bei  rothen  Weinen  und  zwar  gern  bei  solchen  auf,  wdche  xu 
früh  auf  Flaschen  gefüllt  wurden.  Der  Zuckergehalt  nimmt  dabei  ab;  es 
ist  daher  wahrscheinlich,  dass  die  Glycose  sicn  wie  bei  der  schleimigea 
Gährung  in  Pflanzenschleim  und  Mannit  umsetzt.  Bei  kräftigen ,  an  Al- 
kohol und  Weinsäure  reichen  Weinen  verschwindet  das  Uebel  zuweilen 
von  selbst,  ebenso  verschwindet  es  zuweilen  plötzlich  durch  starkes  Schüt- 
teln des  Weines  bei  Luftzutritt,  auch  meistens,  wenn  man  durch  Zucker- 
zusatz eine  neue  Gährung  einleitet.  Um  das  Langwerden  des  Weines  m 
verhüten,  ist  ein  frühzeitiger  Zusatz  von  Gerbsäure  anempfohlen  worden« 
F ran; eis  empfiehlt  15  Grm.  Tannin  auf  230  Liter  Wem  anzuwenden, 
welches  mit  dem  Schleim  eine  unlösliche  Verbindung  bildet.  Das  Sauer- 
werden des  Weines  besteht  in  der  fortschreitenden  Umwandlung  des  Al- 
kohols des  Weines  in  Essigsäure.  Die  Ursache  der  Säi^erung  ist  Hyco- 
derma  aceti,  welchen  PQz  Pasteur  in  allen  sauer  gewordenen  Wein- 
proben nachzuweisen  vermochte.  Dieser  Krankheit  ist  der  Wein  am  häu- 
figsten ausgesetzt;  schwacher  Alkoholgehalt,  höhere  Temperatur,  Zutritt 
der  atmospnärischen  Luft  sind  die  Ursache  des  Sauerwerdens  des  Weines. 
Ist  dasselbe  erst  im  Entstehen  begriffen,  so  kann  man  ihm  vorbeugen,  wenn 
man  durch  eine  neue,  durch  Zuckerzusatz  bewirkte  Gährung  den  Alkohol- 
gehalt und  die  Kohlensäure,  das  beste  Schutzmittel  gegen  Sauerwerden, 
erhöht.  Einem  bereits  merklich  sauer  gewordenen  Weine  ist  nicht  mehr 
zu  helfen  und  es  ist  in  diesem  Falle  am  vortheilhaftesten,  einen  solchen 
Wein*  vollends  in  Essig  übergehen  zu  lassen.  Imprägniren  mit  schweSi|er 
Säure  kann  die  Essigbildung  einige  Zeit  verzögern,  aber  nicht  vdlUg  hm- 
dern.  Hier  und  da  sucht  man  die  Essigsäure  durch  Zusatz  von  Weinsäure 
nach  und  nach  in  Essigäther,  der  keinen  sauren  Geschmack  mehr  besitzt 
und  das  Aroma  des  Weines  erhöht,  überzuführen.  Dass  man  die  Ibsig^ 
säure  durch  Neutralisation  mit  Alkalien  und  alkalischen  Erden  nicht  ent- 
fernen kann,  da  die  essigsauren  Salze  sämmtlich  leicht  löslich  sind,  bedarf 
kaum  der  Erwähnung. 

Das  Bitterwerden  der  Weine  hat  einen  verschiedenen  Grand. 
Es  kann  vorkommen,  dass  das  Ferment  unter  noch  nicht  festgestellten  Be- 
dingungen, namentlich  Temperaturerhöhung  und  hohes  Alter  des  Weins, 
sich  in  einen  bitteren  Körper  umwandelt,  welcher  den  Wein  fast  onge- 
niessbar  macht.    Maumen6  schlägt  vor,   diesen  Stoff  durch  Zusats  von 

äelöschtem  Kalk  (0,25—0,50  Grm.  pro  Liter)  auszufällen.  Auch  die  Bil- 
ung  von  braunem  Aldehydharz,  entstanden  aus  dem  Aldehyd  unter  Mit- 
wirkung von  Ammoniak  und  Luft,  kann  einen  bitteren  Geschmack  des 
Weines  hervorrufen.  Man  hat  auch  behauptet,  dass  das  Entstehen  von 
citronensaurem  Aether,  eine  allerdings  intensiv  bitterschmeckende  Verbin- 
dung, die  Ursache  des  bitteren  Geschmackes  mancher  Weine  sei.  Das 
Kanmigwerden  hat  in  dem  Entstehen  einer  Schimmelj^flanze  in  Gestalt 
einer  weissen  Haut  auf  der  Oberfläche  alkoholarmer  Werne  seinen  Gnud 
und  ist  stets  der  Vorbote  des  Sauerwerdens.  Der  Kahm  läset  sich  dadurob 
entfernen,  dass  man  so  lange  Wein  durch  ein  Bohr  in  das  Fasa  treftaa 
UUit,  bis   der  Kahm  zum  Spunde  hinausgetreten  istj   ist  der  Kahm  in 
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Weine  sospendirt,  so  colirt  man  ihn  dnreh  Leinwand  nnd  oonsomirt  den 
Wein  balaigst.  Das  Abstehen  oder  Umschlagen  des  Weines  zeigt 
sich  dnrch  verschwinden  des  Alkohols  und  Zersetzung  der  Sauren  des 
Weioes;  der  Wein  erh&It  einen  faden  Geschmack  und  nimmt  eine  dunkle 
Farbe  an.  Bei  einem  weiter  Torgeschrittenen  Qrade  der  Krankheit  wird 
der  Wein  trfibe,  yerbreitet  einen  üblen  Geruch  und  hinterlässt  zuletzt  eine 
saure  Flüssigkeit ,  Das  zweifach  weinsaure  Kali  yerwandelt  sich  dabei  in 
kohlensaures  Kali,  welches  letztere  die  Farbstoffe  des  W^inoB  und  die  in 
ihm  enthaltene  Gerbsäure  'in  Humussubstanzen  überführt.  Im  Anfang  lässt 
sich  dem  Uebel  durch  Zusatz  geringer  Mengen  Yon  Aetherschwefelsäure 
vorbeugen.  Der  Fassgescbmack,  Fass-  und  Schimmelgeruch 
entsteht  yon  alten  anbrüchigen  Dauben  der  Lagerfässer  oder  durch  Schim- 
melicpKrerden  der  FIsser  in  dumpfigen  Kellern.  Behandeln  des  Weines  mit 
friscn  ausgeglühter  Holzkohle  oder  schütteln  mitOliyenöl  entfernt,  zwar  den 
Beigeschmack,  entzieht  aber  auch  zugleich  einen  gössen  Theil  der  aroma- 
tischen Weinbestandtheile.  In  leeren  Fässern  beseitigt  man  den  Schimmel- 
geruch am  einfachsten  durch  Ausblasen  mit  heissen  Wasserdämpfen. 

Die  VenuiUssiuig  zu  Entstehung  der  Weinkrankheiten  liegt  nach  Novak^s  An* 
sieht  zunächst  in  den  Bestandtheilen  des  Weins,  die  vom  Sauerstoffe  der  Luft  oder  von 
niederen  Organismen  fortwährend  umgewandelt  werden;  nnd  selbst  wenn  diese  sorg- 
fältig abgehalten  würden,  so  wirken  doch  die  chemischen  Anziehongskräfte  der  ver- 
sehiedenen  Weinbestandtheile  fortwährend  aufein^der,  Umsetzungen  erfolgen  darin 
stetig  nnd  so  mnss  denn  der  lagernde  Wein  ununterbrochene  Verändeningen  auf- 
weisen. Diese  Veränderungen  kommen  nicht  mehr ,  wie  anfänglich  bei  der  Weinbe- 
reitnn^  ans  Most,  der  vol&ommenen  Ausbildung,  dem  Oeschmacke  nnd  der  Blume 
des  Weines  zu  statten,  sie  enden  vielmehr  im  Laufe  der  Zeit  mit  der  AbschwäAnng 
jener  Eigenschaften,  die  an  diesem  Getränke  vorzüglich  geschätzt  werden.  Der  Wein 
wird  in  Folge  langjähriger  Aufbewahrung  altersmatt  Auch  der  Wein  trägt  dem- 
nach den  Keim  des  Verderbens  in  sich.  Menschliche  Knnst  kann  ihn  aber  vor  früh- 
zeitiger Verderbniss  bewahren,  kann  einer  Beihe  von  Krankheiten  vorbeugen  oder 
sie  heilen.    - 

Viele  Krankheiten  werden  durch  die  Keime  niederer  Organismen  hervorgerufen. 
So  das  Kahmigwerden,  wobei  auf  der  Oberfläche  des  Weines  eine  weisse,  an 
Dicke  und  Znsammenhang  rasch  wachsende  flaut,  der  Hauptmasse  nach  aus  Myoo- 
derma  vini  bestehend,  zum  Vorscheine  kommt  Das  Kahmigwerden  des  Weines  be- 
einträchtigt weder  das  Bouanet,  noch  den  Geschmack  desselben,  aber  kahmiggewor- 
dene Weine  werden  oft  durch  den  geringsten  Luftzutritt  sauer.  Entfernung  des  Kah- 
mes ist  das  beste  Hilfsmittel.  Das  Sauerwerden  tritt  bei  Weinen  auch  dann  auf, 
wenn  dieselben  nur  geringen  Alkoholgehalt  aufweisen  und  Luft  und  Wärme  leicht 
auf  dieselben  einwirken.  Die  Ursache  des  Sauerwerdens  ist  Mycoderma  aceti,  ein 
Pilz,  der  die  Oxydation  des  Alkohols  zu  Essigsäure  veranlasst.  Ist  der  Wein  durch' 
diese  Krankheit  merklich  sauer,  so  ist  diesem  Uebelstande  nicht  mehr  abzuhelfen 
und  ist  die  Verarbeituiq^  des  Weines  auf  Essig  das  zweckmässigste.  Hat  aber  die 
Säuerung  erst  begonnen,  so  kann  man  den  weiteren  Folgen  durch  eine  neue,  mittelst 
Zuckerzusatz  bewirkte  Alkohol-Gähmng  vorbeugen. 

Auch  das  sogenannte  Umschlagen,  Brechen  der  Weine  ist  durch  ein  or- 
ganisches, aus  sehr  zarten,  dünnen  Fäden  bestehendes  Ferment  verursacht  Es  wird 
dadurch  der  Weinstein  zersetzt,  kohlensaueres  Kali  gebildet,  das  die  Farbstoffe  zer- 
stört und  die  Gerbsäure  in  Humus-Substanz  umwandelt  Da  dieses  Ferment  die  Ein- 
wirkung des  Ssuerstoffcs  nicht  gut  verträgt,  so  kann,  im  Beginne  dieser  Erkrankung 
wiederholtes  Abziehen  des  Weines  nnd  dadurch  bewirktes  Lüften  am  ehesten  Hilfe 
schaffen.  Auch  Zusatz  von  Aetherschwefelsäure  soll  nützlich  sein.  Das  Langwer- 
den, So  hm  e  er  des  Weines,  ist  durch  die  Fermentkeime  bedingt,  welche  die  Er- 
reger der  schleimigen  Gährung  sind;  der  Wein  nimmt  hiebei  eine  dicke,  gallertar- 
tige Ck)nsistenz  an,  spinnt  sich  wie  Eibischschleim  und  schmeckt  fade.  An  Weinsäure 
und  Gerbsäure  arme,  sowie  die  süssen,  znckerreichen  Weine  leiden  vorzüglich  an 
diesem  Uebel ,  wenn  sie  zugleich  grössere  Mengen  eiweissartiger  Stoffe  enthalten. 
Zusata  von  Gerbsäure  und  Schönen  mit  Hausenblase  wird  hier  als  Gegenmittel  an- 
gesehen. 
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Dm  Bitter  werden  kommt  hiwptsKchlich  bei  Bothweinen  vor.  Das  enengende 
Ferment  scheidet  sich  als  dankler,  schwarzer  Bodensatz  ans.  Ob  der  bittere  Ge- 
schmack durch  Bildung  von  brannem  Aldehydharz,  durch  weinsaoren  oder  dtronen- 
sanren  Aether  bedingt  sei,  ist  unentschieden.  Durch  Zusatz  jüngerer  Weine,  die 
noeh  nicht  ganz  vergohren  sind,  wird  stets  der  bittere  Geschmack  yon  derlei  Weinen 
beseitigt. 

Nebst  den  eben  erwähnten  Erankheitearsachen,  welche  zomeiat  doreh 

SewiBBc  Fermente  bedingt  werden,  gibt  es  nodi  mancherlei  andere  GrOndCi 
ie  anr  Verderbniss  oder  Wertbschmälernng  des  Weines  führen.  Es  ist 
schon  früher  angedentet  worden,  dass  die  meisten  Weine  yon  selbst  sieh 
zn  klären  beginnen,  sobald  die  Oähmng  yoUendet  ist,  indem  ein  Nieder- 
schlag entsteht,  der  von  Zeit  zu  Zeit  abgezogen  werden  mnss,  da  dieser 
dnrch  die  eiweissartigen  Stoffe,  Fermentkörper  and  die  weinsaoren  Salze, 
die  er  enthält,  anter  Umständen  der  Gttte  and  Haltbarkeit  des  Weines  Ab- 
brach than  könnte.  Diese  Abscheidang  der  trttbenden  Sabstanzen  ans  dem 
Weine  geschieht  bei  manchen  Sorten  leicht  and  vollständig  yon  selbsti  bei 
anderen  bedarf  sie  kttnstlicher  Nachhilfe.  Wenn  der  Blost  nor  so  viel 
Zacker  besass,  dass  letzterer  yollstandig  in  Alkohol  yergähren  konnte,  wenn 
er  zadem  fettarm,  ttberhanpt  arm  an  Extraotiystoffen  war,  so  können  sieh 
die  anlösliohen  Partikelchen  leicht  aasscheiden,  schwer  dagegen  bei  zacker- 
haltigen,  fettreichen,  demnach  mehr  dickflüssigen  Weinsorten.  Man  schrei- 
tet deshalb  im  letzteren  Falle  mm  Elfiren  and  Schönen,  indem  jnan 
zn  dem  Weine  Eiweiss  oder  reine  Leimlösane,  am  besten  Haasenblase,  in 
warmen  Wasser  aafgelöst ,  zasetzt.  Die  Wirkung  der  Leimlösong  aof  die 
Weine  idt  von  dopi)elter  Art:  der  Gerbstoff,  der  im  Weine  enthalten  ist, 
tritt  mit  dem  Leim  in  Verbindnng  and  schlägt  sich  in  Form  feiner,  flocki- 
ger Gerinnsel  nieder.  Bei  dieser  Ansscheidang  reissen  die  Gerinnsel  alle 
im  Weine  schwebenden  Theilchen  mit  sich  and  bewirken  ihre  FftUong  in 
knrzer  Zeit.  Bei  eerbstofireichen  Weinen  wirkt  das  Schönen  aneb  ^ 
schmack verbessernd  and  da  der  Gerbstoff  za  den  leichter  zersetzbaren  Won- 
bestandtheilen  gehört,  so  wird  aach  die  Haltbarkeit  solcher  Weine  doreh 
das  Schönen  erhöbt. 

Das  Klarwerden  erfolgt,  nach  Wagners  Erfahnmgen,  bei  den  meisten  Weisen 
von  selbst,  in  dem  sich  die  hefigen  Theile  zu  Boden  setzen,  sowie  die  GiQimng  beendigt 
ist.  Besonders  leicht  werden  die  sogenannten  trockenen  Weine,  d.  h.  solche  Uar, 
welche  vollkommen  aasgegohren  haben  und  keinen  Zacker  mehr  enthalten.  Dieie 
brauchen  keine  künstliche  Klärnng.  Bei  den  süssen  und  fetten  Weinen  dagegvot 
welche  ausser  Zucker  noch  viele  h'efebildende  Bestandtheile  enthalten  und  me  im 
Weine  befindlichen  unlöslichen  Theilchen  sich  wegen  der  Dickflüssigkeit  des  Weioei 
nicht  leicht  absetzen  können,  schreitet  man  zum  Klären  oder  Schönen,  man  setst 
zu  dem  zu  klärenden  Weine  einen  leim-  oder  eiweissähnlichea  Körper,  welcher  sich 
zuerst  mit  den  trübenden  Theilen  mischt,  dann  gerinnt  oder  zusammenzieht  and  auf 
diese  Weise  die  unlöslichen  Theile  entfernt.  Man  hat  dabei  nicht  so  vergessen,  da« 
die  Farbstoffe  des  rothen  Weines  Gerbsäurederivate  sind  nnd  zum  grasten  Theile 
gegen  Leim  sich  wie*  Gerbsäure  verhalten  und  gefallt  werden.  Die  zum  KUren  sa- 
gewendeten. Körper  sind  leimgebende,  leimartige  Substansen,  wie  Hansen* 
blase  und  Leim,  Eiweiss,  Blut,  Milch  und  Mischungen,  welche  eine  der  genaan- 
ten  Substanzen  enthalten*).    Der  hier  und  da  gebräuehliche  Znsatz  von  Oyps 


*)  In  Digne  wurden  durch  den  Blitz  mehrere  mit  Wein  gefüllte  Ffaser 

mert  Auf  dem  Fussboden  des  Kellers,  in  welchem  die  Fässer  lagerten,  wir 
eine  kleine  Cisteme  angebracht,  um  beim  etwaigen  Zerspringen  eines  FasMt 
dessen  Inhalt  auffangen  zu  können.  Es  ergab  sich,  dass  der  ans  den  rtm 
Blitze  getroffenen  Fässern  ausgeflossene,  und  in  der  CSsteme  aafgefangese 
Wein  durch  diese  Katastrophe  eine  wesentliche  Verbesserang  seiner  Qai&ft 
erfahren  hatte,  so  dass  der  Eigenthttmer  den  Preis  desselben  von  10 
auf  60  Centimes  pro  Liter  erhöhen  konnte.    Diese  überraschende 
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Wein  geiohieht  in  Tettehiedener  Absicht  Bei  der  Bereitung  von  rothem  Wein  eoll 
ein  Oyptsusatz  som  Moet  die  Farbe  erhöhen.  Die  Erfahrung  teigt,  daas  die  rothe 
Farbe  des  Weines  sich  am  so  kräftiger  entwickelt,  je  IXnger  die  Schalen  der  blauen 
Trauben  mit  der  gährenden  Flflssigkeit  in  Berührung  bleiben;  zu  ffleioher  Zeit  muss 
aber  auch  die  GShrung  gemässigt  werden ;  dies  geschieht  nun  durcn  den  Gyps,  wel- 
cher naoh  Maumenö  auf  verschiedene  Weise  wirkt.  Wendet  man  denselben  als  ge- 
brannten Ovps  an,  so  nimmt  er  Wasser  auf  und  vermehrt  auf  diese  Weise  die  Menge 
des  Alkohols,  dessen  schwächende  Wirkung  auf  die  gährungserregende  Eigenschaft  der 
Hefe  bekannt  ist.  Ferner  verwandelt  er  die  löslichen  Kalisalze  des  Weines  in  nnUSs- 
liche  KalksahEC  und  in  schwefelsaures  Kall,  eine  Umwandlung,  die  in  der  That  Nutzen 
haben  kann,  wenn  man  in  Erwägung  sieht,  dass  man  dem  Ciremor  tartari  die  Eigen- 
schaft zuschreibt,  das  Ferment  gelost  zu  erhalten,  eine  Eigenschaft,  welche  dem 
schwefelsaurem  KaH,  das  sich  ttbrigens  zum  grössten'Theiie  unlOslIch  abscheidet, 
wahrscheinlich  abgeht 

Ein  sehr  allgemein  gehrftachliches  Mittel  zur  HiotanhaltuDg  der  Wein- 
krankheiten  ist  das  sogenannte  Schwefeln.  Alles,  was  Oewinnsucht,  Un- 
verstand. Fahrlässigkeit;  Unreinlichkeit  in  der  Kellerwirthschaft  verdirbt, 
soll  durch  das  Schwefeln  wieder  gut  gemaoht  werden.  In  der  That  konnte 
auch  die  Praxis  nicht  leicht  ein  wirksameres  Mittel  auffinden,  um  Wein, 
der  am  Zapfen  Iftoft  oder  in  nicht  vollgefllllten  Oefitoeen  lamrt  oder  zur 
wirmeren  Jahreszeit  in  weitere  Entfernungen  versendet  werden  soll,  vor 
nachtheiligen  VerSndemngen  zu  schtttzen. 

In  der  Regel  ist  dem  Kellermanne  der  Zusammenhang  des  Schwefeins  mit  derWhr- 
kung  desselben  gänzlich  unbekannt,  er  weiss  nicht,  was  durch  das  Schwefeln  ge- 
schieht, nur  eine  vielfSltige  Erfahrung  hat  ihn  gelehrt,  dass  das  Schwefeln,  ohne  die 
QualitSt  des  Weines  wesentlich  zu  alteriren,  vor  Weinkrankheiten  schützt,  ja  selbst 
krank  gewordene  Weine  wieder  genussfShig  macht  Durch  das  Verbrennen  des  auf 
Lemwandlappen  eingeschmolzenen  Schwefeto  in  einem  lose  verschlossenen  Fasse  wird 
schweflige  Säure  erzeugt  und  von  den  feuchten  Wandungen  des  Fasses  absorbirt 
Schweflige  Säure,  ein  Gift  für  die  verschiedenen  Fermentkeime,  verhindert  das  Ent- 
stehen von  dem  Weine  nachtheiligen  Gährungsprocessen,  und  als  eine  den  Sauerstoff 
bindende  Substanz  erschwert  sie  diejenigen  Ozydationsvorgänge ,  welche  einzelnen 
Weinbestandtheilen,  insbesondere  den  bouquetgebenden  schädlich  sind.  Die  aus  der 
schwefligen  Säure  gebildete  Schwefelsäure  vereinigt  sich  mit  dem  In  jedem  Weine 
enthaltenen  Kalk  und  whrd  als  Gyps,  der  in  weingelsthältigen  Flüssigkeiten  nur  sehr 
wenig  löslich  ist,  ausgeschieden.    Dagegen  aber  werden  die  an  den  Kalk  gebunden 

gewesenen  Säuren  frei  und  bedingen  dadurch  so  lange  einen  mehr  sauren  Geschmack, 
is  sie  sich  mit  dem  Alkohol  zu  Aethersäuren  verbunden  haben. 

Aber  wir  haben  nicht  nur  ausreichende  Mittel  zur  Hintanhaltung  und 
BekSmpfui^  der  Weinkrankheiten,  welche  während  der  Gährung  oder 
Lagerung  desselben  entstanden  sind,  sondern  wir  sind  auch  im  Stande,  et- 
waige Fehler  und  Mängel  des  Rohproductes,  der  Traube  und  des  Trauben- 
saftes zu  beheben  oder  zn  paralysiren,  und  wir  haben  Mittel  gefunden,  nm 
ans  schlechten  Qualitäten  ungünstiger  Weinerntejahre  ein  verhältnissmassig 
gutes  Product  zu  gewinnen.  Ein  zuckerarmer  Most,  der  an  und  ittr  sich 
einen  alkoholarmen,  dagegen  stark  sauren,  bouquetlosen  Wein  liefern 
würde,  kann  durch  Zusatz  von  Stärkezncker  oder  besser  durch  entsprechende 
Mengen  von  Zucker  und  richtiger  Verdttnnung  mit  Wasser  zu  einem  werth- 
vollen,  gut  mundenden  Weine  umgewandelt  werden.  Erstere  Methode  nennt 
man  Cbaptalisiren,   letztere  Gallisiren.      Das    sogenannte  Petio- 


veranlasste  die  Ausführung  einer  Reihe  von  Versuchen,  bei  welchen  geringe 
Weine  der  Wirkung  des  elektrischen  Stromes  ausgesetzt  wurden ,  indem  man 
einfach  Platindrähte,  welche  die  Pole  einer  elektrischen  Kette  bildeten,  in  den 
V^ein  eintaucht  Das  Ergebniss  war  durchgängig  eine  ausserordentliche  Ver-. 
besserqnff  der  Qualität  des  Weines.  Selbst  ganz  geringe  kaum  trinkbare 
Wefaie  Bimmen  einen  sehr  angenehmen  Geschmack  an. 
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tisiren  ist  mehr  eine  Methode  ^  die  Aasbeate  an  Wein  emebi^er  za 
machdn,  als  eine  Art  Weinverbesserang.  Man  lässt  nSmIicb  hiebei  die  Tre- 
Stern  nochmals  mit  Zaokerwasser  gähren,  da  man  von  der  Thatsache  ans- 
eht; dass  der  nach  dem  gewöhnlichen  Verfahren  dargestellte  Wein  nicht 
11^  in  sich  aufgenommen  hat,  was  die  Traube  an  färbendeni  aromatiseben 
nn  extractiven  Substanzen  enthUt,  and  dass  daher  in  dem  Ptessrttekstande 
noch  hinlänglich  davon  enthalten  ist,  um  einer  Zuckerlösang  nach  ihrer 
Gährung  den  Geruch  und  Geschmack  und  die  übrigen  Eigenschafken  des 
Weines  zu  geben. 

Der  Wein  gleicht  einem  lebendigen  Gebilde ,  das  in  steter  Umsetzoiig 
begriffen  ist.  Auch  auf  ihn,  wie  bei  Allem ,  was  zum  Leben  kommt,  ist 
die  Art  der  ersten  Anlage  von  Überwiegendem  Einfluss.  Am  Weinstoeke 
wird  der  Wein  geboren  und  mit  der  besseren  Pflege  and  EmShrnng  dieser 
seiner  Mutter  veredeln  sich  auch  die  Säfte,  die  ihn  in  seiner  ersten  An- 
lage als  Weinbeerenfrucht  erftlllen.  Wenn  günstig  das  Jahr,  so  wird  er 
bis  zur  vollen  Frucbtreife  getragen,  um  dann,  vom  Mutterstocke  entbunden 
und  als  Most  flüssig  und  beweglich  geworden,  neuen  Lebensproeessen  ent- 
gegenzugehen. Die  Kindheit  verlebt  er  im  kühlen  Keller,  der  Winzer  miiss 
sorgfältig  seinen  Pflegling  überwachen,  vor  allzuviel  Luftzutritt,  vor  Tem- 

Ssratur-Differenzen  ihn  hüten,  Reinlichkeit  jederzeit  beobachten,  damit  der 
eist  des  Weines  regelmässig  sich  entwickle  und  all'  seine  Bestandttieile 
zu  einem  dauerhaften,  haltbaren  Ganzen  sich  gruppiren.  Gelingt  es,  die 
Gährungs-Erscheinun^en  richtig  zu  zügeln  und  alle  Krankheiten  vom  Weine 
abzuhalten,  dann  besitzt  der  junge,  eben  aus^egohrene  Wein  eine  Fülle  des 
Wohlgeruches  und  Wohlgeschmackes,  die  er  memals  später  wieder  zeigt  In 
diesem  Stadium  seiner  Jugend  ist  er  auch  am  feurigsten ,  er  mAi  am 
brauschendsten,  doch  ist  er  noch  nicht  voUständiff  ausgebildet  Noch  mnss 
er  lagern ,  er  klärt  sich  hiebei ,  entwickelt  allmählig  seine  Blnme  and  tritt 
sodann  in  das  Mannesalter,  das  er  durch  eine  lange  Reihe  von  Jahren  bei 
gleicher  Kraft  und  Stärke  aufweist  Wird  er  während  dieser  Zeit  seiner 
Bestimmung  nicht  zup;eführt,  dann  altert  er,  seine  Bestandthefle  beginnen 
sich  zu  zersetzen,  seme  Farbe  bleicht,  seine  geistigen  Substanzen  sehwin- 
den ,  sein  Bouquet  mindert  sich ,  dagegen  nimmt  die  Säure  zu ;  der  Wein- 
bauer sagt  zu  diesem  Wein,  er  sei  „KTnochen''.  So  ist  denn  der  Wein  fttr 
die  Mitwelt  bestimmt,  nicht  fUr  die  Nachwelt. 

Welche  Bestimmung  hat  der  Wein?  Er  soll  —  darüber  ist  wohl  kein 
Zweifel  —  ein  Labetrunk  sein.  Er  soll  unser  Bedürfhiss  nach  Flüssigkeit 
stillen  und  zugleich  jene  Stoffe  uns  zuführen,  die  wir  als  Genussmittelstoflte 
bezeichnen.    Diese  Aufgabe  löst  er  auch. 

Mit  dem  Weine  führen  wir  im  Durchschnitte  88  Pct  Wasser  onserem 
Körper  zu  und  durch  das,  was  in  ihm  gelöst  ist.  eine  Reihe  von  Substan- 
zen, die  alle,  wie  der  Alkohol,  die  Aetberarten,  der  Zucker  und  die  Sftaren 
unsere  Sinne,  unsem  Geruch  und  Geschmack  und  unser  Nervensvatem  be- 
leben. Wie  der  Alkohol  wirkt,  das  wissen  wir  ziemlich  genaa.  Doch  stellt 
er  in  Beziehung  auf  den  Wein  gleichsam  nur  das  Substrat  für  diejenigen 
Substanzen  dar,  welche  die  eigentliche  Natur,  den  Charakter  jenes  Gelriin- 
kes  bedingen,  das  wir  Wein  nennen.  Das  Bouquet,  das  der  Wein  enthält, 
der  Geschmack,  den  er  besitzt,  das  ist  das  Wesentlichste  nicht  blos  in  Be- 
zug auf  die  physiologische  Wirkung  des  Weines,  sondern  aneh  in  Besag 
auf  den  Wertb;  auf  den  factischen  Preis  desselben. 

Noch  immer  wissen  und  sagen  unsere  Sinne  mehr  über  den  Wenn  als 
unsere  Retorten,  und  ob  diese  oAev  jene  Sorte  der  Gesundheit  zutriglicher 
ist,  darüber  wird  derjenige,  der  die  physiologische  Wirkune  des  genosse- 
nen Weines  beobachtet,  ein  besseres  Urtheil  abgeben,  als  Jener ,  der  sieh 
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an  die  chemische  AnalyBC  hält.  Dennoch  wird  eine  vorortheilsfireie  Begnt- 
acbtnng  des  Weines,  sei  es  zu  hygienischen  oder  sonstigen  Zwecken ,  der 
exacten  Forschung;  der  Eenntniss  des  Chemismus  des  Wemes  nie  entbehren 
können. 

Durch  ein  solches  Vorgehen  wird  auch  das  Aufwerfen  nutzloser  Streit- 
fragen  vermieden.  Gerade  in  Bezug  auf  den  Wein  ist  das  häufig  der  Fall. 
Wie  hitzig  wird  der  Streit  geftthrt,  ob  sogenannter  veredelter,  o.  h.  chap- 
taUsirter,  gallisirter  oder  petiotisirter  Wein  gesundheitsschädlich  sei  oder 
nicht.  Wie  steif  wird  von  manchen  Seiten  behauptet,  dass  jeder  Zusatz 
zum  Most  oder  Wein  von  ungeheuerem  Uebel  sei;  dass  nur  Naturwein  der 
Gesundheit  diene  und  dass  Zusätze,  wie  sie  Chaptal  und  6 all,  und  Ma- 
nipolationen,  wie  sie  Petiot  vorgeschlagen,  den  edlen  Wein  zu  einem  Ge- 
tränke erniedrigen,  das  nur  Spender  von  gräulichem  Katzenjammer  und 
Erzeuger  von  unausbleiblichem  Kopfweh  sein  könne. 

Wie  dankbar  wären  wir  doch  diesen  Herren,  wenn  sie  uns  fttr  all' 
ihre  Ansichten  unwiderlegliche  Beweise  geliefert,  wenn  sie  weniger  steif 
behauptet,  als  fleissig  geforscht,  analysirt,  Fälle  beobachtet  und  verglichen 
hätten.  Freilich  ist  nichts  schwieriger,  als  nach  dieser  Richtung  hin  brauch- 
bares Material  zu  gewinnen,  das  Studium  muss  erst  ein  allgemeines,  all- 
seitig gefördertes  werden. 

Die  Fra^,  welcher  Wein  als  gefälscht  anzusehen  ist,  beantwortet 
Novak  in  folgender  Weise.  Wenn  die  Natur,  wie  dies  unter  dem  50.  Breite- 
grade so  häufig  der  Fall,  den  nöthigen  Sonnenschein  und  damit  der  Bebe 
die  hinlängliche  Zuckermenge,  dem  Weine  den  zum  Wohlgeschmacke  noth- 
wendigen  Geist  versagt,  ist  es  strafbar,  wenn  der  Kellermann  den  fehlen- 
den Zucker  durch  Zusatz  eines  solchen  zum  Most  und  zwar  in  so  reiner 
Form,  wie  er  von  der  Natur  selbst  geliefert  wird,  ersetzt  und  so  aus  einem 

geradezu  ungeniessbaren  Weine  einen  wohlschmeckenden  erzengt?  Solches 
ebahren  unerlaubt  zu  erklären,  würde  heissen,  es  sei  unzulässig,  die  Nach- 
theile des  Klimas  auf  andere  Weise  auszugleichen,  einen  Mangel  der  Natur 
durch  Kunst  auszufttllen.  Verpönt  man  das  Gallisiren  und  Ghaptalisiren, 
dann  wäre  ebenso  gut  jedes  Streben,  Bildungsfehler  der  Natur  zu  beheben, 
strafbar.  Nur  wenn  man  bei  gallisirten  oder  chaptalisirten  Weinen  Ge- 
sundheitsschäden constatirt  hat,  die  unzweifelhaft  durch  das  Gallisiren,  Pe- 
tiotisiren  und  Ghaptalisiren  bedingt  sind,  hat  man  ein  Recht,  gegen  solche 
Weinerzeugungs-  oder  Verbesserungs-Metboden  einzuschreiten. 

Ebenso  kann  auch  der  Zusatz  von  Hausenblase  zum  Zwecke  der  Be- 
förderung der  Klärung,  oder  der  Gerbsäure  ^egen  das  Kahmigwerden,  oder 
das  Schwefeln  gegen  die  verschiedenen  Wemkrankheiten ,  die  Behandlung 
mit  Holzkohle  zur  Verbannung  des  Geruches  nach  faulendem  Fermente  nicht 
als  Fälschung  angesehen  werden. 

Wenn  zum  Schwefeln  ein  arsenhaltiges  Material,  das  ja  überaus  häufig 
im  Handel  vorkommt,  genommen  und  so  arseni^e  Säure  in  den  Wein  ge- 
bracht wird,  dann  werden  wir  ohne  Bedenken  emen  solchen  Wein  als  un- 
gesund und  gefilhrlich  erklären.  Verfälscht  im  strengen  Wortsinne  ist  aber 
ein  solcher  Wein  nicht,  denn  die  Absicht,  zu  betrügen  oder  zu  schädigen, 
liegt  nicht  vor.  Manchmal  wird  der  Schwefel  beim  Schwefeln  mit  Gewürz- 
nelkenpulver,  Ingwer,  Zimmt,  Thymian,  Veilchen  oder  Lavendel  und  der- 
gleichen vermengt,  wobei  die  beim  Verdampfen  sich  verflüchtigenden  äthe- 
rischen Gele  dieser  Zusätze  an  den  inneren  Fasswandungen  sich  nieder- 
schlagen und  den  einzufüllenden  Wein  aromatisiren.  Ist  ein  solcher  Vor- 
gang zulässig  oder  nicht? 

Novak  glaubt,  darüber  kann  nur  der  Umstand  entscheiden,  ob  der  so 
bebandelte  und  genossene  Wein  sich  als  gesund  oder  als  gesnndheitsunzu- 
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träglich  bewiesen  hat.  Darüber  aber  liegen  bisher  keine  positiven  Beobaoh* 
tangen  vor.  Gesetst,  es  würde  sich  durch  diese  Beobachtungen  heransstel- 
len,  dass  ein  solcher  Wein  ohne  Gesnndheitsschaden  genossen  werdm  kOnnOi 
so  dürfe  sein  Ausschank  nicht  verboten  werden  können,  und  doch  ist  der 
obige  Vorgang,  wenn  er  dem  Käufer  nicht  ausdrücklich  mitgetheilt  wird, 
wirklich  eine  Fälschung,  weil  dem  Weine  in  künstlicher  Weise  ein  Aroma 
verschafft  wird,  welches  ihm  gar  nicht  eigen  ist.  Dasselbe  gilt  auch  von 
sogenannten  imitirten  Weinen,  unter  welchen  man  solche  versteht,  bei 
denen  eine  mindere  Weinsorte  als  Grundlage  zur  Darstellung  eines  GetrSn- 
kes  dient ,  das  als  eine  sehr  gesuchte ,  kostbare  Weinsorte  verkauft  wird. 
So  werden  aus  gewöhnlichen  französischen  Weinen  die  verschiedenart^sten, 
theuersten  spanischen  Weine  nachgeahmt.  Zu  Madeira  und  Marsala  nimmt 
man  trockenen  Picardan,  zu  Malaga  und  Lissabon  süssen  Clurette,  ver- 
dünnt sie  mit  Witsser,  setzt  Weingeist  und  kleine  Mengen  flb'bender  und 
aromatischer  Substanzen  zu,  z.  B.  für  Madeira,  Xeres  geröstete  bittere  Man- 
deln, für  Porto  eineTinctur  aus  grünen  Wallnuss- Schalen,,  für  Mala^  sogar 
eine  spirituöse  Losung  von  Schi&pech.  Gibt  der  Weinproducent  nicht  aas- 
drücklich  an,  wie  er  manipulirt  hat,  dann  ist  offenbar  seine  Handlung  eine 
Fälschung.  Und  vermag  der  Chemiker  in  solchen  Weinen  Substanzen  nach- 
zuweisen, die  dem  Weine,  fttr  den  das  Fabrikat  ausgegeben  wird,  nicht 
eigenthümlich  sind,  dann  hat  er  das  Recht,  das  UntersuchungsObject  Air 
F^sificat  zu  erklären.  Nur  selten  dürfte  ihm  aber  letzteres  aus  mehrfadi 
erörterten  Gründen  gelingen,  wenn  der  Producent  mit  Umsicht  und  Ueber- 
legung  vorgeht. 

Wir  sehen  demnach,  dass  in  der  That  die  Frage,  was  eine  WeiußQschnDg  ist, 
nicht  leicht  zu  beantworten  ist.  In  England,  wo  die  Verfälschung  der  Lebensmit- 
tel und  der  Droguen  ungeahnte  Dimensionen  angenommen  hat  und  wo  deshalb 
öffentliche  Chemiker  angestellt  wurden,  denen  es  obliegt,  Lebensmittel  und  Drogaeo 
zu  untersuchen  und  vorkommende  Verfälschungen  zur  Anzeige  zu  bringen,  hat  aieli 
zur  Fördernnff  ihrer  Wirksamkeit  und  zur  Wahrung  ihrer  Standes -Interessen  ein 
Verein  derselben  gebildet,  welcher  auch  die  Frage  discutirte,  in  welchem  Falle  eine 
Waare  als  verfälscht  zu  betrachten  sei.  Man  einigte  sich,  ein  Nahrungsmittel  -odet 
Getränk  als  verfälscht  zu  betrachten: 

1)  Wenn  es  einen  Bestandtheil  enthält,  welcher  der  Gesundheit  des  Ck>Bsnmeii- 
ten  nachtheilig  sein  kann. 

'2)  Wenn  es  eine  Substanz  enthält,  welche  sein  Gewicht,  Volumen  oder  seine 
Stärke  merklich  erhöht  oder  ihm  einen  scheinbaren  Werth  verleiht,  es  sei  denn,  dass 
die  Anwesenheit  dieser  Substanz  durch  das  Einsammeln  oder  die  Darstellong  der 
Waare  nothwendigerweise  bedingt  ist,  oder  dass  dieselbe  zur  Conservimng  nöthig  ist, 
oder  dass  ihre  Anwesenheit  beim  Verkaufe  angegeben  wird. 

3)  Wenn  ein  Hauptbestandtheil  ganz  oder  theilweise  fehlt,  es  sei  denn,  dass  öms 
Fehlen  desselben  beim  Verkaufe  angegeben  wird. 

4)  Wenn  es  nachgemacht  ist  oder  unter  dem  Namen  einer  anderen  Waare  ver- 
kauft wird. 

So  wenig  präcis  die  obigen  Punctationen  bei  einer  genaueren  Zerlegung  erschei- 
nen, so  entsprechen  sie  doch  den  praktischen  Bedürfnissen  und  lassen  sieh  aueh  in 
Beziehung  auf  den  Wein  anwenden.  Man  vergesse  aber  nicht,  dass  die  Hygiene  nicht 
blos  gegen  die  Verfälschungen  der  Lebensmittel  sich  zu  wenden  habe,  dass  sie  auoh 
die  wissenschaftliche  Erkenntniss  der  Natur  und  Wirkung  der  Nahrungsmittel  an  nad 
für  sich  und  je  nach  den  verschiedenen  Spielarten  einer  Nahrungsmittelsorte  sn  för- 
dern habe.  Die  hygienische  Beurtheilung  des  Weines  hat  sich  demnach  nicht  bioc 
auf  die  Verfälschungen,  sondern  auch  auf  die  Bestandtheile  resp.  ihre  Mengen  im 
Wolne,  ob  dieselben  künstlich  vermehrt  oder  verändert  worden,  zu  befassen. 

Im  letzterer  Beziehung  gibt,  wie  wir  schon  oben  erörterten,  als  wir  die 
Methoden  dör  Bestimmnng  der  einzelnen  Bestandtheile  desWeinea  aasdiiaiider- 
setzten;  die  aräometrische Messung  direct  das  specifisohe (Gewicht der 
wässrigen  Lösung  der  festen  Bestandtheile  und  durch  Bereohnuigi  nSadiQh 
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durch  Sabtraction  dieses  BpecifiBchenGewichtegyon  dem  nm  1  yennehrten  spe- 
dfischen  Gewichte  des  natürlichen  Weines,  lässt  sich  die  Dichte  der  wässrigen 
Alkohol-Lösnng  finden.  Aas  den  Dichten  der  L(tonngen  lässt  sich  die  ihnen  ent- 
sprechende Menge  der  Bestandtheile  leicht  ermitteln.  Für  die  Mischungen 
ans  Wasser  nnd  Weingeist  findet  man  in  jedem  fachlichen  Handbache  jene 
Tabdlen,  welche  die  M^e  von  Alkohol  angeben,  die  dem  specifischen 
Gewichte  entsprechen,  ^iter  ist  durch  Versache  ermittelt,  dass  die  im 
specifischen  Gewichte  angezeigte  Menge  der  festen  Theile  2,4mal  im  Gesammt- 
gewichte  des  Trockenrttckstandes  enthalten  ist  Maltiplicirt  man  daher  das 
specifische  Gewicht  mit  240  and  zieht  sodann  vom  Prodacte  die  Zahl  240 
ab,  so  zei^  der  Unterschied  die  Gesammtmenge  der  nicht  fluchtigen  Be- 
standtheile m  hundert  Gewichtstheilen  des  Weines  an:  Natürlich  muss  die 
aräometrische  Messune  stets  bei  Temperaturen  vorgenommen  werden,  fttr 
welche  die  Angaben  des  Aräometers  gelten,  oder  es  muss  eine  Correetur 
angebracht  und  zwar  muss  fttr  jeden  Grad  Celsius,  der  ttber  15®  liegt,  das 
sjpecifische  Gewicht  um  ^/looopo  grösser  und  fttr  jeaen  Grad,  der  unter  20^ 
hegt,  um  denselben  Bruchtheil  geringer  genommen  werden.  Das  Verfahren 
ist  demnach  folgendes: 

Man  bestimmt  zuerst  das  specifische  Gewicht  des  zu  prüfenden,  genau 
gemessenen  Weines,  giesst  diesen  in  eine  Schale,  verdampft  ihn  bis  etwa 
auf  die  Hälfte,  brin^  sodann  den  Abdampfrtlckstand  in  das  MassgefSss 
znrQck.  Was  vom  Masse  abgebt,  wird  durch  Wasser  ersetzt  und  das  spe- 
cifische Gewicht  dieser  Mischung  bestimmt;  dieses  specifische  Gewicht  zieht 
man  von  dem  früher  gefundenen  des  Weines  ab,  addirt  1  zu  und  erhält 
das  specifische  Gewicht  der  wässrigen  Losung  des  Alkohols. 

Dieses  Verfahren  ist  nach  Novak's  Erfahrungen  (wenn  auch  nicht  ab- 
solut) doch  hinlänglich  genau,  ist  überaus  schnell  und  mit  wenig  Hilfsmitteln 
ausführbar. 

Die  aräometrischen  Bestimmungen  verlangen  nur  eine  Spindel  ^  deren 
Scala  die  3.  Decimalstelle  des  specifischen  Gewichtes  von  0.^  bis  1.015 
noch  sehr  genau  ablesen  lässt. 

Verfälschungen  des  Weines  durch  Wasserzusatz  allein,  oder  Zusatz 
von  Alkohol  zu  mit  Wasser  verdünntem  Weine,  Verfälschungen,  die  ja 
die  häufiesten  sind,  lassen  sich  auf  diese  Weise  mit  grosser  Sicheroeit  con- 
statiren,  besonders  wenn  man  auch  noch  den  Säuregebalt  bestimmt  hat,  was 
am  besten  durch  Titrirun^  mit  einer  Kalk -Lösung  geschieht  Verdünnung 
mit  Wasser  allein  wird  einerseits  das  specifische  Gewicht  des  Weines  er- 
höhen, anderseits  den  Alkohol-  und  Säoregehalt  herabsetzen. 

Zusatz  von  Alkohol  zum  verdünnten  Weine  verräth  sich  dadurch, 
dass  eine  zu  jp;eringe  Menge  fester  Theile  und  Säure  dem  Alkoholgebalte 
gegenüber  geranden  wird.  Nicht  leicht  kann  der  Weinfälscher  diesen  auf- 
fälligen Umstand  maskiren.  Zucker  soll  in  gut  ausgegohrenen  Weinen, 
deren  Alkoholgehalt  unter  10 — 12  Pct.  licet,  gar  nicht  oder  höchstens  nur 
spnrenweise  vorkommen.     Uebrigens  wird  sich  noch  weiters  ein  im  Ver- 

gleiche  zu  normalen  Weinen  auffiuliges  Missverhältniss  zwischen  dem  Alko- 
olgebalte,  dem  Säuregrade  und  der  menge  der  festen  Bestandtheile  heraus- 
stellen, da  )a  diese  Weinbestandtbeile  zu  einander  in  einem  natürlichen, 
in  engen  Grenzen  schwankenden  Mengenverhältnisse  stehen. 

Die  sonst  noch  gebräuchlichen  Bestimmungsarten  des  Alkoholgehaltes 
im  Weine,  wie  die  Bestimmung  mit  dem  Vaporimeter  von  Geissler 
(Vgl.  Seite 557)  und  jene  mit  dem  Ebullioskop  von  Tabariö  verlangen 
complicirtere  Apparate,  mehr  Zeit  zur  Ausführung,  sind  eher  ungenauer  in 
den  Basultaten  als  das  angegebene  Verfahren,  und  bedürfen  der  Beobach- 
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tüDg  des  Barometerstandes,  naeb  dessen  jeweiligen  Stand  die  gewonnenen 
Resultate  durch  Rechnung  corrigirt  werden  müssen. 

Einen  sehr  werthvollen  Behelf  bei  Beurtheilung  der  Echtheit^  Abstammung 
und  etwaigen  Verfälschung  des  Weines  erlangt  man  durch  die  Untersachopg 
des  Weinfarbstoffes.  Die  grosse  Analogie,  welche  zwischen  demWein- 
farbstoffe  und  dem  Pigmente  vieler  blauen  Beeren  besteht,  macht  es  dem  Che- 
miker sehr  schwierig;,  Weinfärbungen,  welche  durch  HalvenblQthe,  Heidel-  oder 
Kermesbeeren  und  dgl.  hervorgebracht  wurden,  als  solche  nachzuweisen.  Es 
fehlen  zur  Zeit  noch  verlässliche  Reagentien.  Von  Philipps  wurde  zwar  das 
Eisenchlorid  empfohlen,  welches  den  natürlichen  Weinfarbstoff  brannroth,  den 
von  Heidelbeeren,  Malven,  rothen  Kirschen  u.  s.  w.  violett  machen  solL  Aber 
nach  mancherlei  Angaben  ist  dieses  Mittel  unsicher,  und  leidet  an  zu  geringer 
Schärfe  der  Reactions-Erscheinung.  Ebenso  bedarf  die  Angabe  Dnclaox, 
dass  durch  Einwirkung  von  Sauerstoff  der  Farbstoff  der  MalvenblUthe  immer 
löslicher,  jener  des  Weines  immer  unlöslicher  wird,  dass  ferner  der  Farb- 
stoff der  Kermesbeere  durch  nascirenden  Wasserstoff  verschwindet,  der  d^ 
Weines  dagegen  unverändert  bleibt,  der  Bestätigung. 

Am  häufigsten  wird  die  Färbung  des  Weines  dagegen  nachgeahmt  durch 
Cochenille,  Brasilien-  und  Campecheholz-Extrakt  und  in  neuerer  Zeit  durch 
Anilinfarbstoff,  namentlich  durch  Fuchsin.  Mittelst  Zusatz  von  Zacker- 
couleur (gebranntem  Zucker)  wird  die  feinere  Nuancirung  der  Farbe  ^reicht. 
Es  sind  zahllose  Methoden  angegeben  worden,  um  die  Natur  des  Farb- 
stoffes in  so  gefärbten  Weinen  zu  erkennen.  Für  hygienische  Zwecke, 
namentlich  für  Zwecke  des  praktischen  Sanitätsbeamten  können  wieder  nar 
solche  empfohlen  werden,  welche  rasch  und  einfach  ausführbar  sind  und 
verlässliche  Resultate  liefern.  N  o  v  a  k  's  Erfahrungen  nach  entsprechen  in  dieser 
Beziehung  jene  Reactionen,  welche  beim  Kochen  präparirter  oder  nicht  prS- 
parirter  Wolle  und  Seide  in  dem  zu  untersuchenden  Weine  auftreten.  Den 
natürlichen  Weinfarbstoff  bindet  gewöhnliche  Schafwolle  beim  Kochen  ent- 
weder gar  nicht,  oder  nur  so  locker,  dass  er  durch  Auswaschen  wieder  ent- 
fernt werden  kann,  und  auch  gebeizte  Wolle  wird  durch  natürlichen  Wein- 
farbstoff  nur  sehr  wenig  gefärbt.  Der  Farbstoff  der  Cochenille,  des  Campecben- 
und  Brasilienholzes  und  die  Anilinfarbstoffe  werden  hingep^en  zum  Tbeile 
schon  von  gewöhnlicher,  viel  besser  und  sicherer  von  mit  gewissen  Substanzen 
imprägnirter,  sogenannter  gebeizter  Wolle  aufgenommen  und  auf  dieser  mit 
eigentbümlicher ,  für  jeden  Farbstoff  charakteristischer  Färbung  niederge- 
schlagen. So  lässt  sich  Fuchsin  sofort  im  Wein  oder  in  allen  Fruchts&fien 
erkennen,  wenn  man  einen  Faden  von  Wolle  oder  Seide  eintaucht.  Wem, 
der  natürlichen  Weinfarbstoff  enthält,  wird  den  Paden  nicht  oder  sehr  wenig 
färben,  und  selbst  diese  geringe  Anfärbung  wird  beim  Waschen  schwinden; 
enthält  dagegen  der  Wein  Fuchsin,  so  bleibt  die  Färbung  auch  beim  Waschen. 
War  der  Wein  mit  Cochenille  gefärbt,  so  wird  dieser  Farbstoff  auf  mit 
Zinnsalz  gebeizter  Wolle  beim  Kochen  sich  niederschlagen  (während  natür- 
licher Wein  diese Reaction  nicht  zeigt).  Eine  so  präparirte  und  angefärbte  WoHe 
wird  auch  beim  Waschen  mit  alkalischen  Flüssigkeiten  unverändert  bleibea 

Hat  man  viele  Weine  auf  ihren  Farbstoff  zu  prüfen ,  so  empfiehlt  es 
sich,  eine  mit  Chromsäure  gelb  gefärbte  Wolle  zu  diesen  Reactionen  zu  be- 
nützen. Zur  Färbung  von  1  Gramm  Wolle  nimmt  man  nach  Jacquemin  s 
Angabe  ein  Bad  aus  0.6  Gramm  doppelt  chromsauren  Kali,  0.6  Gramm 
englischer  Schwefelsäure  und  400  bis  500  CC.  Wasser.  Die  Wolle  wird 
etwa  20  Minuten  in  dem  auf  30—60^  C.  erwärmten  Bade  gelassen  and 
dann  mit  viel  Wasser  ausgewaschen.  So  präparirte  Wolle  mit  Wein,  der 
einen  natürlichen  Farbstoff  enthält,  gekocht,  wird  hellbraun:  ist  Aniiinfirb- 
stoff  im  Weine,  so  wird  die  Wolle  je  nach  der  Natur  des  FarbstofiSaa  roth 


Wein.  581 

oder  violett.  Brasilienholz-Extract  bewirkt  eine  dankelweinrothe,  Campeche- 
holz-Ex  tract  eine  braane  bis  braanschwarze,  MischoDgen  von  Brasillien- 
and  Campecheholz-Extract  eine  eiseDgraae  bis  schwarze  Färbung.  Cochenille- 
Lösung  verändert  die  mit  Chromsäare  gefärbte  Wolle  gar  nicht  nnd  mnss  anf 
etwaige  Cochenille  •  Färbung  in  einer  zweiten  Probe  mit  einer  Wolle  nnter- 
sncht  werden,  die  mit  Zinnsalz  gebeizt  wnrde.  Hat  man  im  Wein  einen 
Anilinfarbstoff  nachgewiesen,  so  darf  man  nicht  unterlassen,  den  Wein 
noch  auf  Arsen  zu  prüfen,  da  ja  die  meisten  Anilinfarben  bekanntermassen 
arsenhaltig  sind. 

Wein  kann  auch  durch  unreinen,  arsenhaltigen  Schwefel,  der 
zum  Schwefeln  benutzt  wurde,  femer  durch  schwefligsauren  Kalk, 
der  als  Zusatz  bei  Obstweinen  benutzt  wird,  um  durch  Absorption  des  at- 
mosphärischen Sauerstoffes  das  Sauerwerden  des  Weines  zu  verhüten,  einen 
Arsengehalt  sich  aneignen. 

Durch  Abgährenlassen  von  Most  in  bleiglasirten  Oefässen,  durch  Hessen 
oder  Erhitzen  des  Weines  in  Oefässen  aus  Kupfer,  Messing,  Zink  oder  blei- 
haltigem Zinn,  durch  Heber  oder  Leitungsrohren  von  solchem  Metalle, 
durch  Reinigen  der  Flaschen  und  Pfropfe  mit  ungehörigen  Dingen,  kommen 
zuweilen  Metallgifte  in  den  Wein.  Man  wird  demnach,  wenn  entsprechende 
VerdachtsgrOnde  vorliegen,  die  Untersuchung  des  Weines  nach  den  Regeln 
der  Analyse  auf  diese  Substanzen  erstrecken  müssen. 

Einen  fUr  alle  Fälle  ausreichenden  systematischen  analytischen  Gang 
zur  hygienischen  Untersuchung  und  Behandlung  des  Weines  können  wir 
derzeit  noch  nicht  geben.  Die  vielen  Lücken  m  der  Erkenntniss  der  Zu« 
sammensetzung  des  nach  seinen  Eigenschaften  so  sehr  wechselnden  Weines, 
der  Wirkungen  der  einzelnen  Weinbestandtheile  an  und  fUr  sich  und  in  ihrer 
Mischung  in  den  verschiedenen  Weinsorten  gestatten  es  nicht.  Mit  dem 
auch  auf  diesem  Gebiete  zu  erwartenden  Fortschritt  werden  sich  auch  die 
Methoden  zur  Erzeugung  von  natürlichen,  imitirten  und  künstlichen  Weinen 
ändern,  wodurch  in  hygienischer  Beziehung  neue  Gesichtspunkte  sich  geltend 
machen  werden.  Die  Hygiene  muss  demnach  mit  den  Fortschritten  in  der 
Weincnltur  und  Weinbereitnng ,  mit  den  Forschungen  auf  diesem  Felde 
stets  innig  vertraut  bleiben ,«  um  jederzeit  jene  Aufgaben  zu  lösen,  die  ihr 
bezüglich  des  Weines  obliegen. 

Gelänp;e  es  uns,  die  Natur  des  Weines  vollkommen  zu  erkennen,  dann 
wäre  es  vielleicht  auch  bald  möglich,  auf  künstlichem  Wege  Weine  darzu- 
stellen, v^lche  den  von  der  Natur  gebotenen  vollkommen  gleich  kommen. 
Die  hygienische  Beurtheilung  könnte  für  diese  Kunstproducte  keine  anderen 
Grundlagen  haben,  als  fUr  die  Naturweine  selbst,  ebenso  wie  der  Färber 
die  künstlich  aas  Theer  erzeugten  Anthracen-Farbstoffe  als  gleichwerthig  mit 
den  aus  der  Krappwurzel  gewonnenen  ansieht.  Der  gegenwärtige  Stand 
der  Dinge  lehrt  aber,  dass  dieser  Moment  noch  in  einer  fernen  Zukunft  liegt, 
zu  der  wir  nur  durch  unausgesetzte  vielseitige,  forschende  Arbeit  die  Brücke 
schlagen  können.  Die  Wissenschaft,  welche  die  Geheimnisse  des  Weines 
aufdeckt  und  so  die  Bereitung  von  Imitations-  und  Kunstweinen  in  immer 
besserer,  immer  schwerer  vom  Naturweine  unterscheidlicher  Qualität  ermög- 
licht, erforscht  auch  allmählig  die  Unterschiede,  welche  das  künstliche  oder 
natürliche  Product  aufweisen. 

Schon  hat  man  Methoden  in  Vorschlag  gebracht,  um  aus  der  Beschaffen- 
heit der  Weinasche  oder  durch  Ermittlung  der  im  Weine  vorherrschend  vor- 
handenen Säure,  Schlüsse  bezüglich  der  Abstammung  desselben  zu  ziehen, 
Ein  unausgesetztes  Forschen  wird  diese  und  ähnliche  Bestrebungen  krönen, 
und  Bo  den  Wahrspruch  neuerdings  bekräftigen :  die  Wissenschaft  heilt  die 
Wanden,  die  sie  schlägt. 
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Mit  den  Krankheiten  des  Weines  hat  sich  auch  Dr.  J.  Bersch  eingebend  beschif- 
tigt;  sein  Werk  „die  Krankheiten  des  Weines''  (Wien,  Höldefs  Verlag  1876)  isl  in  der 
That  ein  Unicam  auf  dem  Gebiete  der  Oenologie. 

„Erwägt  man  die  ungeheuren  Summen'^  sagt  der  Autor  ,» welche  diese  Weinmenge 
(das  ist  die  Jahres-Produotion  Europas  mit  circa  157  Millionen  Hectoliter)  reprSsentirt, 
so  ergibt  sich  von  selbst,  welchen  Schaden  die  Producenten  durch  das  Verderben  etncB 
wenn  auch  nur  verhältnissmässig  kleinen  Bruchüieiles  ihres  Weines  erleiden,  and  es 
muss  wirklich  auffällig  erscheinen,  dass  die  reiche  Literatur  des  Weines,  trotz  der 
Fortschritte,  welche  die  Chemie  gemacht  hat,  gerade  übei  diesen  hochwichtigen  Gegen- 
stand wenig  bietet.^*  In  der  That  ezistirte  bis  zur  Gegenwart  nur  ein  einsiges  Bacb 
über  die  Krankheiten  des  Weines,  die  bekannten  „ifetades  sor  le  vin*'  Paatenr'sin 
französischer  Sprache. 

Während  sich  Pastear  begnügte,  blos  eine  Diagnose  der  Krankheiten  sa  geben, 
geht  Bersch  in  dem  citirten  Werk  weiter  nnd  gibt  —  wenn  der  Aosdnok  erlaubt  ist  — 
eine  Pathologie  des  Weines  selbst.  Wir  kommen  übrigens  auch  auf  dieses  Werk  noch  sorttck. 
Durch  zahlreiche  Analysen  gesunder  and  kranker  Weine  wurden  die  Stoffe  nachgewiesen, 
weichein  Folge  des  Erkrankens  im  Weine  entstehen  können  Wie  bereits  hervorgehoben 
wurde,  wird  die  Mehrzahl  der  Krankheiten  des  Weines  durch  die  Wirkung  von  Fer- 
menten hervorgerufen;  letztere  sind  auf  der  niedersten  Stufe  der  Entwicklung  stehende 
Organismen  pflanzlicher  Natur,  von  denen  wir  wenig  mehr  wissen,  als  dass  sie  ttberall 
in  Massen  erscheinen,  wo  überhaupt  organische  Stoffe  in  sogenannter  freiwillger  Zer- 
setzung (in  Gährung,  Verwesung,  Fäulniss)  begriffen  sind,  über  deren  Lebensweise  vir 
aber  nur  äusserst  dürftige  Kenntnisse  besitzen.  Bersch  hat  diesen  räthselhaften  Wesen, 
als  den  Ursachen  der  meisten  Weinkrankheiten,  seine  besondere  Aufmerksamkeit  zuge- 
wendet Unter  Anderem  hat  Bersch  die  hochwichtige  Thatsache  aufgefunden,  dass 
Kohlensäure  der  Entwicklung  von  Fermenten  sehr  feindlich  entgegen- 
tritt, und  daher  ein  Sättigen  des  Weines  mit  diesem  Gase  eines  der 
natürlichsten  und  wirksamsten  Schutzmittel  gegen  das  Erkranken 
bildet. 

Bersch  ging  bei  seinen  Arbeiten  von  dem  Grundgedanken  aus,  dass  es  besonders 
gewisse  Bestandtheile  des  Weines  seien,  welche  denselben  zum  Erkranken  geneigt 
machen ;  indem  er  dieselben  theils  für  sich,  theils  in  alkoholischer  Lösung  der  Einwirkung 
von  Fermenten  unterzog,  gelangte  er  zu  dem  Resultate,  dass  Zucker,  GerbstofL  Wein- 
stein und  Glycerin  die  Ferment- Entwicklung  besonders  begünstigen,  während  ein  höherer 
Alkoholgehalt  dieselbe  beeinträchtigt.  Durdh  Uebertragung  der  in  den  Lösungen  der 
genannten  Stoffe  freiwillig  zur  Entwicklung  kommenden  Fermente  in  Wein  von  be- 
kannter Zusammensetzung  gelang  es  ihm,  die  verschll^denen  Krankheiten  herYonnrnfen 
und  die  chemischen  Veränderungen,  welche  sie  zur  Folge  haben,  nachzuweisen  Da 
nun  die  Mengen  der  vorgenannten  Stoffe  im  Wein  grossentheils  von  dem  Verlaufe  der 
Gährung  abhängig  sind,  so  ergeben  sich  aus  den  Resultaten  dieser  Untersnchungen 
sehr  beherzigenswerthe  Regeln  für  die  Weinproducenten,  welche  leider  nur  zn  oft  gar 
keine  Kenntniss  der  Gährungsvorgänge  besitzen  —  ja  sogar  eine  BelehnAg  über  die- 
selben, auf  ihre  „practischen^*  Kenntnisse  vertrauend,  von  sich  weisen  —  zu  ihrem 
eigenen  Schaden.  Durch  eine  Reihe  sorgfältig  ausgeführter  Versuche  gelangte  Dr. 
Bersch  zn  der  Ueberzeugung ,  dass  die  Mehrzahl  dßr  Fermente  —  nicht  wie  man 
bisher  annahm,  verschiedene  Organismen  ~  sondern,  dass  sie  blos  verschiedene  Ent- 
wicßlungsformen  einer  und  derselben  Püanze  seien,  welche  über  die  ganze  Erde  ver- 
breitet ist,  des  gemeinen  Schimmels  (Penicillium  crustaceum);  in  welcher  Form  das 
Ferment  zur  Ausoildung  gelangt,  ist  abhängig  von  der  Entwicklungsstufe,  auf  welcher 
der  Fermentkeim  steht,  und  von  der  chemischen  Beschaffenheit  des  Weines. 

Kaiser  Napoleon  trug  im  Jahre  1863  dem  Chemiker  Pasten r  auf,  eine  wissenaefaaft- 
liche  Untersuchung  über  die  Gonservirung  des  Weines  zu  führen,  um  den  sogenannten 
natürlichen  Wein,  auch  bei  Mangel  guter  Keller,  längere  Zeit  aufzubewahren.  Es  wurde 
im  Jahre  1863  der  französich-englische  Handelsvertrag  geschlossen,  nnd  bei  Anwen- 
dung desselben  zeigte  es  sich,  dass  die  französischen  Weine  in  England  keinen  ge- 
nügenden Absatz  finden  können,  weil  man  ihn  daselbst  bei  den  bekannten  sobleohtsD 
Kellern  in  gutem  Zustande  nicht  zu  erhalten  vermochte.  Am  3.  Deoember  1875  über- 
gab Paste ur  dem  Kaiser  inCompiegne  sein  Werk:  „^tudes  sur  le  vin*  worin  er  die 
Resultate  seiner  Beobachtungen  veröffentlichte. 

Die  nächste  Aufgabe  war  die  Erforschung  der  Krankheiten  des  Weines.  Pastear 
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fand,  daas  diese  darin  bestehen,  dass  theils  neue  Körpergebildet  werden,  die  den 
Wein  verderben,  theils  schon  vorhandene,  cum  Wesen  des  Weines  gehörige,  chemisch 
verändert  werden. 

Die  wichtigste  Krankheit  des  Weines  ist  nach  Pasteur's  Ansicht  das  Sauer- 
werden, ein  ziemlich  genan  bekannter  Process;  die  Essigsäare  im  Weine  bildet 
sieh,  wenn  zu  dem  Weingeist  des  Weines  Sauerstoff  hinzutritt,  durch  den  einfachen 
Process  der  Oxydation.  Diese  tritt  aber  nicht  so  leicht  ein,  und  Liebig  hat  gezeigt, 
dass,  wenn  Sauerstoff  auf  Alkohol  wirkt,  sich  nnr  dann  EssigsSure  bildet,  wenn 
stickiitoffhaltige  Substanzen  vorhanden  sind,  die  leicht  in  Fäulniss  übergehen,  diese 
fibertragen  den  Sauerstoff  auf  den  Alkohol  und  bilden  Essigsäure. 

Diese  Ansicht  hat  nun  Paste  ur  theilweise  bestätigt,  theflweise  widerlegt,  indem 
er  zeigte,  dass  zur  Bildung  von  Essigsäure  zwar  fremde,  stickstoffhaltige  Körper 
nöthig  sind,  dass  es  aber  nur  ein  einziger  Körper  ist,  der  diese  üebertragung  auszuführen 
im  Stande  ist;  das  ist  ein  Pilz,  den  er  Mycoderma  acetl  nannte.  Ein  einfaches 
Experiment  kann  dies  nachweisen.  Lässt  man  auf  einer  gewöhnlichen  Schnur  von 
einer  bedeutenden  Höhe  Weingeist  in  verdünntem  Zustande  nerunterfliessen,  wo  also 
der  Sanerstoff  freien  Zutritt  hat,  so  kann  man  sich,  wofern  man  mit  der  nöthigen 
Vorsicht  zu  Werke  gegangen,  überzeugen,  dass  sich  keine  Spur  von  Essigsäure  vor- 
findet; wohl  aber  wird,  wenn  man  sehr  wenig  von  diesem  Pihee  auf  die  Schnur  über- 
trägt, der  Weingeist  sofort  in  Essigsäure  verwandelt  sein. 

Dies  war  das  erste  Resultat  von  Pasteur's  Untersuchungen.  Die  einzelnen 
Glieder  dieser  pflanzbchen  Organismen  haben  einen  Durchmesser  von  5  Millim.  und 
30—40  solcher  Pflanzen  sind  rosenkranzförmig  aneinandergereiht. 

Paste  ur  fand  nun  weiter,  dass  bei  Abwesenheit  des  Myooderma  aoeti  sich  ein 
anderer  Pilz  bildet  —  Myooderma  vini,  die  Weinblume;  sie  ist  dem  fHiheren 
mehr  oder  weniger  ähnlich,  und  bildet  sich  auf  dem  Weine  in  Fässern  bei  Hin- 
zutritt der  Luft.  Auch  diese  bewirkt  eine  üebertragung  des  Sauerstoffes  auf  Alko- 
hol, aber  viel  energischer;  es  erfolgt  nämlich  eine  vollständige  Oxydation  des  Alkohols 
und  man  kann  sogar  eine  Verbrennung  desselben  herbeiführen.  Alkohol  braucht 
nämlich  zu  46  Loth  32  Loth  Sanerstoff,  um  Essigsäure  zu  bilden,  und  96  Loth  Sauer- 
stoff*, um  zu  verbrennen ;  und  eine  solche  Quantität  Sauerstoffes  kann  die  Weinblume 
herbeifBhren.  Diese  sehr  rasche  Beaction  schützt  den  Wein,  denn  die  Producte,  die 
gebildet  werden,  werden  in  sehr  geringer  Menge  gebildet,  da  die  Pilze  auf  Kosten 
des  Alkohols  leben.  Beide  Pilze  hindern  übrigens  den  directen  Zutritt  des  Sauer- 
stoffes dadurch,  dass  sie  eine  Schicht  bilden.  Im  Jura  findet  sich  vorzugsweise 
Mycoderma  vini ,  wlQirend  z.  B.  in  Burgund  das  Mycoderma  aceti  am  häufigsten  auf- 
tritt Das  Mycoderma  vini  lässt  das  Mycoderma  aceti  nie  aufkommen,  daher  auch 
im  Jura  eine  Versäuerung  selten  eintritt;  hindert  man  den  Zutritt  der  Luft,  so  ist  das 
Mycoderma  vini  nicht  lebensfähig,  und  das  Mycoderma  aceti  gewinnt  die  Oberhand, 
der  Wein  schlägt  um,  es  bildet  sich  Essigsäure  und  der  Wein  ist  meist  verloren. 
Man  kann  hier  leicht  einsehen,  von  welcher  Wichtigkeit  das  Mikroskop  den  Weinpro- 
dncenten  ist;  denn  hat  man  sich  mit  seiner  Hilfe  von  obigem  Processe  überzeugt,  so 
zieht  man  den  Wein  vorsichtig  ab,  während  man  die  Blume  zurücklässt,  und  der  Wein 
ist  gerettet.  Im  Jura  beobachtet  man  wohl  die  Bildung  der  Weinblume,  ohne  aber 
ihre  Wirkung  zu  kennen,  während  man  in  Burgund  Oel  auf  den  Wein  zu  giessen 
pflegt,  als  Ersatz  des  Mycoderma  vini  zur  Verhinderung  des  Zutrittes  des  Sauerstof- 
fes der  Luft.  Pasteur  hat  übrigens  noch  gezeigt,  dass  die  beim  Sauerwerden  sich 
bildendeJSssigsäure  in  gutem  Weine  ausserordentlich  gering  ist  und  0,01—0,02  Gramm 
per  Liter  beträgt 

Nun  trat  die  Frage  heran:  Wie  kann  man  die  Einwirkung  dieses  Pilzes  stören 
oder  aufheben? 

Vor  Pasteur  hat  man  gewöhnlieh  das  Abziehen  des  Weines  als  ein  solches  Mittel 
angegeben,  anch  gesagt,  dass,  wenn  man  nicht  mehr  als  höchstens  2  Gramm  Essigsäure 
im  Liter  Wein  hat,  man  diese  geringe  Menge  durch  Aetzkali  neutralisiren  könne,  welcher 
dann  mit  der  Säure  essigsaures  Kali  bildet  —  und  der  Wein  ist  wieder  hergestellt. 
Ist  mehr  Säure  vorhanden,  dann  kann  man  nichts  weiter  thnn,  als,  was  wir  schon  oben 
sagten,  aus' dem  Weine  Essig  machen  —  was  allerdings  eine  Radicalcur  ist 

Die  zweite  von  Pasteur  beobachtete  Krankheit  ist  das  Umschlagen  des 
Weines  (vintournö).  Auch  dies  rührt  von  der  Gegenwart  eines  Parasiten  her, 
eines  Fermentes,  das  schon  im  Most  vorhanden  ist;  dieser  Pilz  bildet  Fäden  von 
0,001  Mm.  LiuDige,  sch^cimmt  im  Wein  und  setzt  sich,  wenn  er  ruhig  ist.  zu  Boden. 
Sdne  Wirkung  ist  noch  nicht  genan  ermittelt;  es  entsteht  eine  der  Milcnsäure  ahn- 
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liehe  Säure,  vielleicht  diese  selbst,  —  wenigstens  ist  sie  in  solchen  Wmen  snweilea 
mit  Sicherheit  nachgewiesen  worden:  die  Krankheit  des  Weines  besteht  in  der  Ver- 
mehrung des  Ferments,  wodurch  sich  der  Wein  trübt,  daher  man  auch  sagt:  Die 
Hefe  steigt  wieder  im  Weine  auf.  Dieses  Ferment  ist  auf  der  Oberfläche  des  Weines, 
weil  Sauerstoff  hinzutritt,  nicht  lebensfähig,  daher  es  sich  am  Boden  der  Fässer  bUdet. 
In  den  meisten  Fällen  thut  Abziehen  des  Weines  der  Krankheit  Einhalt,  die  ge- 
wöhnlich im  Sommer  auftritt,  und  Paste ur  macht  darauf  aufmerksam,  welch'  gros- 
sen Einfluss  Temperaturveränderungen  auf  die  Bildung  des  Ferments  ausüben,  ja  so- 
gar Barometerschwankungen.  Er  sagt:  „Fällt  die  Temperatur,  so  trUbt  sieh  gewöhn- 
lich der  Wein;  denn  bei  geringerem  Drucke,  wenn  z.  B.  ein  Südwind  geht,  das 
Barometer  niedriger  steht,  wird  der  Wein  weniger  Kohlensäure,  die  von  dem  Fer- 
ment gebildet  wird,  auflösen  können,  wird  also  in  grösserer  Menge  dem  Weine  enl^ 
steigen,  die  Bläschen  werden  das  Ferment  heraufheben,  im  Weine  vertheilen  und  Ihn 
trüben."  So  erklärt  er  gewisse  Bauernregeln,  z.  B.  bei  einem  gewissen  Winde  toil 
man  den  Wein  nicht  abziehen,  ebenso  in  gewissen  Monaten.  Als  Mittel  gegen  das 
Umschlagen  hat  Pasteur  das  Abziehen  angegeben. 

Die  dritte  von  Pasteur  beobachtete  Krankheit  ist  das  Bitterwerden,  sie 
tritt  namentlich  in  Burgund  und  Bordeaux  auf  und  nur  bei  älterem  Weine  von  2  Jah- 
ren und  darüber.  Ursache  davon  ist  eine  Bitterpflanze ,  welche  aber  die-  BedingiiDg 
ihres  Wachsthums  nur  in  solchem  Weine  findet,,  der  von  Sauerstoff  bereits  verändert 
wurde;  der  Keim  dazu  ist  schon  im  Most  vorhanden.  Das  Ferment  des  umgeschla- 
genen Weines  hat  Aehnliohkeit  mit  dem  des  bitteren  Weines,  vielleicht  ist  auch  eine 
gewisse  Beziehung  zwischen  beiden  dadurch,  dass  das  Ferment  des  umgeschlagenen 
Weines  älter  und  grösser  wird.  Da  das  Ferment  durch  Alkohol  zerstört  wird,  Älhrt 
Pasteur  als  Mittel  dagegen  das  Gefrierenlassen  des  Weines  an,  weil  dabei  nur  das 
Wasser  gefriert  und  dadurch  der  Alkohol  auf  das  Ferment  zerstörend  wirkt.  Das  Fer- 
ment findet  man  gewöhnlich  im  Niederschlage  des  rothen  Weines  in  Flaschen  roth 
gefärbt;  mit  Alkohol  behandelt,  erscheint  es  in  seiner  ursprünglichen  Form. 

Pasteur  selbst  empfiehlt  gegen  das  Ferment  das  Klären  mit  Hausenblase  nach 
vorausgegangener  mikroskopischer  Untersuchung  und  vorsichtiges  Abziehen. 

Dies  in  Kurzem  die  Behandlung  der  wichtigsten  Krankheiten  des  Weines,  die  den 
ersten  Theil  von  Paste  ur's  Werk  einnimmt. 

Im  zweiten  Theile  dieses  Werkes  untersucht  Pasteur  dasVerhältniss  des 
Sauerstoffs  zum  Weine.  Es  ist  allbekannt,  dass  junge  Weine,  namentlich  Most, 
mit  grosser  Begierde  Sauerstoff  aufnehmen  und  sich  hierbei  braun  färben;  die  Be- 
handlung mit  Luft  beschleunigt  die  Gährung,  was  auch  die  Anwendung  der  Centri- 
fugalmascbine  zum  Auspressen  der  Trauben  erklärt;  der  Sauerstoff  tritt  nämlich  mit 
der  Luft  und  dem  Weine  in  chemische  Verbindung,  weil  er  in  grösserer  QnantitÜt 
vorhanden  ist,  um  ganz  verbraucht  zu  werden. 

Boussingault  hat  durch  Versuche,  die  mit  der  grössten  Vorsicht  und  Aof- 
merksamkeit  durchgeführt  werden,  Obiges  praktisch  dargethan.  Er  hat  gezeigt,  daas 
im  Weine,  der  der  Luft  ausgesetzt  ist,  der  Sauerstoff  nach  kurzer  Zeit  nicht  mehr 
nachweisbar,  also  schon  verbraucht  ist.  Im  Wein,  der  2  Jahre  im  Fasse  lagerte, 
fand  er  Stickgas,  das  mit  dem  Sauerstoff  hineingelangt  war;  dies  wurde  aber  gebun- 
den und  Stickgas  blieb  übrig,  aus  dessen  Menge  man  auf  den  aufgenommenen  Saaer- 
Stoff  schliessen  kann.  In  3—4  Jahren  nimmt  ein  Liter  im  Minimum  40  Cab.-Centi' 
meter  Sauerstoff  auf  und  verliert  in  demselben  Masse  die  Kohlensäure.  Schüttelt 
man  1  Liter  Wein  mit  1  Liter  Luffc,  so  findet  man,  wenn  man  beim  Abkochen  des 
Weines  seine  Gase  untersucht,  14,5  Cub.-Centimeter  Stickstoff  und  sehr  wenig  Sauer- 
stoff, nach  24  Stunden  hat  der  Wein  den  Stickstoff  gar  nicht,  den  Sauerstoff  ganx- 
lieh  verloren  —  er  wurde  verbraucht. 

Im  Lichte  nimmt  Wein  den  Sauerstoff  schneller  und  in  grösserer  Quantität  auf, 
als  im  Schatten;  in  der  Sonne  wurde  der  Sauerstoff  ganz  verbraucht,  im  Schatten 
findet  man  noch  12,4  Pct.  übrig,  während  die  Luft  23  Pct  enthält,  welcher  Versuch 
in  geschlossenen,  mit  Wein  und  Luft  gefüllten  Bohren  gemacht  wurde ;  in  zerstretttem 
Lichte  konnte  man  17,9  Pct.  nachweisen. 

Pasteur  ging  nun  an  die  Frage:  welche  Verbindungen  hiebei  eingegangen 
werden?  Der  Zutritt  von  Sauerstoff  bewirkt  ein  Austreten  von  Kohlensäure,  eine 
Aenderung  und  schliesslich  Zerstörung  der  Farbe  und  Ablagerung  von  Bodeosatsen, 
die  im  Lichte  reichlicher  als  im  Schatten  und  nicht  in  der  ursprünglichen  rotfaes 
Farbe,  sondern  durch  den  Sauerstoff  violett  gefärbt  erscheinen.  Ausser  WeinsteiB 
bildet  der  Sauerstoff  noch  andere  Körper. 
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Qx^cjationaprodnete,  die  daa  Boaquet  des  Weines  ansmachen.  Von  diesen 
Oxydationsprodueten  rührt  nach  Paste  ar  fast  ausschliesslich  das  ,  Alter**  des  Wei- 
nes her.  —  Tritt  Sauerstoff  zum  Wein,  so  bekommt  er  durch  nicht  zu  rasche  Oxy- 
dation das  feine  Wein-Bouquet,  treibt  man  diese  aber  zu  weit  oder  geht  man  nicht 
vorsichtig  zu  Werke,  so  wird  das  Bouquet  des  echten  alten  Weines  zerstört  Bei 
rascher  l^n^irkung  bilden  sich  aldehydartige  Körper,  die  durch  Sauerstoff  als  Alko- 
hol entstehen;  sie  sind  arm  an  Sauerstoff,  stehen  zwischen  Essigsäure  und  Alkohol; 
im  Wein  ist  aber  ausser  Essigsäure  noch  basische  BemsteinsEure  vorhanden;  sie 
wirkt  auf  Alkohol  und  bildet  Aetherarten,  die  ebenfalls  zum  Bouquet  des  Weines 
gehören.  Treibt  man  nun  die  Einwirkung  von  Sauerstoff  auf  Alkohol  zu  weit,  so 
sind  alle  Stoffe  schon  so  oxydirt,  dass  sich  kein  Aether  mehr  bilden  kann;  man 
muss  daher  die  Einwirkung  zur  bestimmten  Zeit  unterbrechen. 

Daraus  erklärt  Paste  ur  folgende  praktische  Erfi^rungen:  Der  Wein  kommt 
zuerst  in  das  Fass,  durch  das  Holz  tritt  nun  Sauerstoff  ein,  es  bilden  sich  die  Oxy- 
dadoDsprodukte,  so  lange  der  Wein  im  Fasse  ist;  dann  wird  er  in  Flaschen  abge- 
zogen, diese  werden  gut  verkorkt,  der  Luftzutritt  also  fast  auf  Null  reducirt  In  der 
Flasche  geht  nun  der  zweite  Process,  die  Aetherbildung,  vor  sich;  würde  man  den 
Wein  gleich  in  Flaschen  geben,  so  würde  er  nie  »alt**  werden,  weil  eine  Oxydation 
nicht  möglich  ist.    Diese  Versuche  sind  fUr  unsere  Weinknltur  von  höchstem  Interesse. 

Da  nun  die  Krankheiten  des  Weines  in  dem  Vorkommen  von  Pilzen  und  Para- 
siten bestehen,  die  theils  im  Keime  im  Hoste  vorhanden,  theils  ans  der  Luft  zuge- 
führt werden,  so  gab  Pasteur  die  Erhitzung  des  Weines  als  Gegenmittel  an;  durch 
eine  Temperatur  von  50-60®  C.  werden  nämlich  die  Parasiten  zerstört  und  der  Wein 
nicht  verändert;  Pasteur  nimmt  an,  da  es  Parasiten  cibt,  die  selbst  Schwefelsäure 
nicht  zerstört,  dass  der  Alkohol  die  Zerstörung  derselben  bewirke.  Erhitzter  Wein 
ist  vollkommen  zerstört.  Die  Erhitzung  nahm  Pasteur  durch  Luftbäder  oder  Was- 
serbäder vor  und  fand,  dass  ein  momentanes  Erhitzen  völlig  genügt;  er  führte  auch 
Schläuche  in  die  Fässer  ein ,  in  welch'  ersteren  Wasserdampf  circulirte.  Diese  Me- 
thode schützt  den  Wein  vor  Krankheiten,  kranken  Wein  kann  sie  aber  nie  mehr  wie- 
derherstellen. 

Ueber  diese  Methode  entspann  sich  ein  von  J.  B.  Damas  provocirter  Priori- 
tätsstreit Es  wurde  Pasteur  vorgeworfen,  dass  diese  Conservirung  durch  Erhitzen 
schon  oü  angewendet  wurde,  z.  B.  in  Septe  bei  Montpellier,  wo  der  Wein  der  Sonne 
ausgesetzt  wurd;  Pasteur  hat  aber  nachgewiesen,  dass,  da  die  Temperatur  nur  auf 
35®  erhitzt  wird,  dies  Verfahren  keine  Conservirung  des  Weines  bezwecke  und  dieselbe 
nicht  einmal  anstrebe;  man  wollte  nur  durch  Einwirkung  des  Sauerstoffes  bei  erhöh- 
ter Temperatur  den  Wein  älter  machen ;  dass  der  Wein  zugleich  eonservirbarer  wurde, 
verursachte  das  Nachfüllen  von  Cognac.  Diesen  Prioritätsstreit  hat  Pasteur  übri- 
gens selbst  entschieden,  indem  er  öffentlich  erklärte,  dass  allerdings  das  Erhitzen  als 
Mittel  bereits  im  Jahre  1809  angegeben  wurde,  er  selbst  aber  davon  nichts  wusste 
und  durch  seine  Untersuchungen  zu  demselben  Resultate  gekommen  sei,  welches  man 
früher  wohl  praktisch  kannte,  aber  wissenschaftlich  nicht  zu  erklären  wusste. 

Die  Verfälschung  des  Weines,  die  kfinsüiche  Weinerzeagang, be- 
hauptet Dr.  Hamm,  wird  in  so  grossartigem  Massstabe  betrieben,  dass 
ihre  Prodacte  bei  Weitem  das  Quantum  der  iShrlich  erzeug- 
ten Naturweine  über  treffen.  Thatsache  ist  es,  aassein  ganz  reiner, 
ungemischter,  seiner  Etiquette  und  der  Angabe  des  Jahrganges  entspre- 
chender Wein  seltener  in  die  dritte  Hand  gelanet,  als  man  wohl  durch- 
fänsie  annimmt.  Denn  der  Weinhändler  pflegt  oen  vom  Producenten  er- 
andelten  Wein  gewohnlich  mit  anderem  zu  vermischen,  nach  der  Kunst- 
sprache zu  „verschneiden^,  um  daraus  ein  Oetränk  herzustellen,  wie  es 
Seradä  die  herrschende  Geschmacksrichtung  oder  die  Mode  will.  An  und 
ir  sich  ist  gegen  die  Mischung  von  Wein  mit  Wein  nichts  einzuwenden; 
aber  leider  ist  sie  in  den  meisten  Fallen  immerhin  der  erste  Schritt  zum 
„Schmieren^,  d.  h.  zum  Zusätze  fremder,  dem  Weine  fernstehender  StofPe. 
Dies  Geschäft  wird  in  solchem  Umfange  betrieben,  dass  schon  Accum 
nachgewiesen  bat,  wie  einzig  und  allein  England  weit  mehi*  Wein  consu- 
mirt  als  einfahrt.  Auch  in  Frankreich  blfiht  die  Weinyerfertigung  in  aus- 
serordentlichem Grade.    Deutschland  ist,  zu  seinem  Ruhme  sei  es  gesagt, 
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verbSltniBsmässiff  darin  zurfick;  doch  sind  die  HandelspIStse  Magdebarg 
und  Stettin  weithin  bekannt  als  die  Emporien  der  höheren  Weinmache- 
kan8t.  Glttoklicherweise  hat  eine  Reihe  von  reichlichen  und  j^ten  Lesen 
dies  sehr  einträgliche  Oeschaft  in  der  letztvergan^enen  Zeit  emigennasseD 
beschnitten.  Wir  gedenken  demselben  nicht  in  die  Hand  sa  arbeiten 
durch  Darstellung  der  nicht  unbekannten  yerscbiedenen  Methoden  der 
Weinfalschung;  nichtsdestoweniger  dürfen  wir  eine  gedrängte  Aufa&hlnng 
derselben  zur  Orientirun^  nicht  unterlassen,  sowie  die  Angabe  der  prakti- 
schen und  wissenschaftlichen  Mittel,  um  dergleichen  YerfSlschungen  mit 
Sicherheit  zu  entdecken. 

Bei  dem  Umstände,  als  der  Wein  nicht  nur  ab  Genussmittel,  aondem 
auch  als  eines  der  vorzüglichen  Eräftigungs-,  ja  Heilmittel  von  der  neue- 
ren Medicin  mit  Recht  gebraucht  wird,  scheint  uns  diese  Darstellung  Ton 
Wichtigkeit. 

Der  Wein  wird,  wie  Hamm  an^bt«  mit  folgenden  Stoffen  verfUscht: 
1)  Mit  Alkohol,  um  ihn  stärker  und  haltbarer  zu  machen,  ebenso  bei 
sauer  gewordenen  (umgeschlagenen)  Weinen,  deren  Säure  man  mit  kohlen* 
saurem  Kali,  Natron  und  Kdk  neutralisirt  hat  Durch  den  Geschmack 
lässt  sich  derartig  yerfalschter  Wein  nur  in  der  ersten  2ieit  erkennen; 
länger  durch  den  üeruch,  wenn  der  zugesetzte  Spiritus  nicht  ranz  rräi 
war,  und  man  einige  Tropfen  des  yerftlschten  Weines  zwischen  den  Hand- 
flächen zerreibt.  Auch  erhitzt  man  den  Wein  in  einer  offenen  Schale,  in* 
dem  man  ganz  nahe  über  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  eine  kleine  Oel- 
lampe  mit  mehreren  brennenden  Dochten  hält.  Wurde  der  Wein  mit  Spi- 
ritus versetzt,  so  entzündet  er  sich  schon  bei  massiger  Wärme;  enthfilt  er 
aber  nur  seinen  natürlichen  Alkohol,  so  fangt  er  nicht  eher  Feuer,  als  bis 
er  kocht.  Die  chemische  Analyse  vermag  den  Spiritusznsatz  nur  bei  Wei- 
nen darzuthun,  deren  Säure  durch  kohlensaures  Kali  (Pottasche)  gefiOlt 
worden  ist.  Auffallend  allgemein,  sagt  MuMer,  ist  das  Vorurtheil,  als  ob 
angesetzter  Wein  so  vieliach  vorkomme,  und  ebenso  die  allgemein  ver- 
breitete Furcht  vor  demselben.  Als  ob  der  zugesetzte  Alkohol  ein  anderer 
wäre,  wie  der  im  Weine  natürlich  enthaltene!  Zu  viel  zuzusetzen,  liegt 
nicht  in  dem  Interesse  des  Fälschers  und  setzt  er  so  viel  zu,  als  normal 
im  Weine  enthalten  ist  dann  ist  Alkohol  Alkohol.  Was  die  Wirkung  auf 
den  Organismus  betrifft,  so  kann  kein  Unterschied  zwischen  Wein  be* 
stehen,  der  normal  10  Procent  Alkohol  besitzt,  und  einem  gleichsortigen, 
worin  nur  7  Procent  vorkommen  und  dem  man  3  Procent  zugesetzt  hat 

2.  Mit  Wasser,  um  starken  Wein  schwächer  zu  machen,  sein  Quan- 
tum zu  vermehren  oder  ihn  zu  „strecken'',  wie  der  technische  Ausdmek 
lautet.  Auch  diese.  Verfälschung  vermag  der  Kenner  nur  in  der  ersten 
Zeit  wahrzunehmen;  sie  chemisch  wahrzunehmen,  ist  unmöglich. 

3.  Mit  Zucker  oder  süssem  Moste.  Ob  mui  diesen  Zusats  als 
eine  Verfälschung  gelten  lassen  will,  wenn  er  bei  altem,  vollständig  aus- 
gegohrenem  Weine  erfolgt,  mag  dahingestellt  bleiben.  Solch'  versetstei 
Wein,  der  sich  nicht  durcn  eine  vollständige  Gähruog  den  Zusats  ehemiach 
zu  eigen  gemacht  hat,  ist  in  der  Praxis  daran  erkennbar,  wenn  man  ihn 
in  eine  helle  Flasche  füllt,  einige  Stunden  ruhig  stehen  lässt,  dann  diese 
Flaschen  langsam  erhebt  und  zwischen  oder  vielmehr  hinter  einem  Lichte 
ganz  behutsam  unter  fortwährendem  Drehen  in  die  Neigung  sum  Lieirea 
bringt;  durch  diese  Bewegung  veranlasst,  sieht  man  alsdann  vom  Boden 
der  Flasche  eine  Menge  hellglänzender  Fäden  aufsteigen,  welche  niebta 
Anderes  sind ,  als  der  dem  Weine  beigemischte  Zucker  oder  Most  Die 
Untersuchung  geschieht  am  sichersten  bei  der  Nacht,  indem  dann  der 
Glanzpunkt  vom  Lichte  aus  durch  die  Flasche  dem  Auge  am  deatüobstan 
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geboten  wird.  Derartig  gemischte  oder  verBetzte  Weine  kann  man  übri« 
gens  anch  daran  erkennen^  dass  man  eine  längere  Zeit  gestandene  Flasche 
ganz  behutsam  öffnet ,  hierauf  sowohl  das  Obere  als  anch  das  Untere  des 
m  der  Flasche  befindlichen  Weines  in  zwei  abgesonderte  Gläser  füllt,  und 
dann  diesen  Wein  theils  mit  der  Zunge .   theils  auch  mit  der  Weinwa^e 

5 ruft,  wobei  immer  der  am  Boden  der  Flasche  befindlich  gewesene  Wem 
en  Zuckergehalt  deutlich  erkennen  lässt  Wein,  mit  Zucker  oder  Wein- 
geist versetot,  ohne  dass  er  mit  diesem  Beisatz^  gehörig  gegohren  hat, 
yerliert  beim  Kochen  ausserordentlich  an  seiner  düte,  während  reiner 
Wein  hinsichtlich  seines  Gewürz-  und  Alkoholgehaltes  beim  Kochen  nur 
äusserst  wenig  yerliert 

4.  Mit  ODstwein,  aus  Aepfeln  und  Birnen.  Dampft  man  damit 
yerfilschten  Wein  ab,  so  lange  Weinsteinrahm  sich  niederschlägt,  so  riecht 
oder  schmeckt  der  j^ücksti&nd  auffallig  nach  Aepfeln  oder  Birnen. 

ö.  Mit  Alauh,  wodurch  man  rothen  Weinen  eine  bessere  Farbe, 
grössere  Klarheit  und  das  fehlende  Adstrinffens  zu  geben  beabsichtigt. 
Dieser,  besonders  bei  den  Bordeaux- Weinhändlem  beliebte,  sehr  schädlione 
Zusatz  lässt  sich  nachweisen,  wenn  man  den  durch  Abdampfung  gewon* 
nenen  Weinextract  y erbrennt;  es  bleibt  eine  grössere  Aschenmenge  mit 
Schwefelsäure  und  Thonerde  zurück. 

6.  Kali  und  Natron,  welche  zur  Sättigung  der  Essigsäure  in  um- 
geschlag^enem  Weine  dienen,  sind  in  derartiger  Beimischung  Verfälschung. 
Der  Wem  schmeckt  alsdann  alkalisch  scharf  und  salzig;  Verdampfung  und 
Destillation  des  Rückstandes  mit  Schwefelsäure  ergibt  die  reine  Essij^sänre. 
Mit  Bleizucker  (essigsaurem  Bleioxyd)  wird  heutzutage  wohl  nirgends 
mehr  der  Wein  yerfäscht;  ehedem  war  diese  systematische  Giftmischerei 
so  üblich,  dass  zu  ihrer  Entdeckung  die  Hahnemann'sche  Weinprobe,  ein 
kleiner  Apparat  znr  Schwefelwasserstoffentwicklnng,  oder  auch  ein  Rea- 
gens zu  gleichem  Zwecke,  in  allen  Apotheken  käuflich  zu  haben  war. 
Zur  Prüfung  eines  yerdächti^en  Weines  bringt  man  etwas  yon  diesem  in 
ein  reines  Glas  und  giesst  emige  Tropfen  von  der  Probe  hinzu.  Bei  yor- 
handenem  Bleigehalte  entsteht  bald  ein  schwarzbrauner  Niederschlag;  bei 
Kupfer  ist  er  dunkelbraun,  Spiessglanz  pomeranzenfarbig,  bei  Arsenik  gelb. 
Letztere  Stoffe  können  durcn  Zufall,  durch  das  Schwefeln  etc.  in  den 
Wein  gelangt  sein.  Wird  dessen  Farbe  durch  die  Probe  nicht  yerändert, 
so  enthält  er  kein  Metall. 

7.  Das  allzustarke  Schwefeln  des  Weines  entdeckt  der  Ken- 
ner sofort  durch  Geruch  und  Geschmack.  Der  Laie  kann  sich  leicht  da- 
von überzeugen,  wenn  er  in  ein  Glas  voll  Wein  ein  frisches  Hühnerei 
legt;  ist  der  Wein  schwefelfrei,  so  behält  die  Schale  des  Eies  ihre  natür- 
liche weisse  Farbe;  ist  er  aber  stark  geschwefelt,  so  wird  die  Schale,  in 
soweit  sie  vom  Weine  berührt  wird,  eine  aschgraue  Farbe  annehmen. 
Eine  weitere  Probe  besteht  auch  darin,  dass  man  ein  Stück  blankes  Sil- 
ber 24  Stunden  lang  in  den  Wein  legt;  läuft  es  hiervon  grau  an,  so  ent- 
hält der  Wein  Schwefel. 

Französischen  Rothweinen  wird  öfters  als  Mittel  gegen  das  Langwer- 
den etc.  freie  Schwefelsäure  bis  zu  0,002  zugesetzt.  Dieselbe  bezweckt 
ausserdem  durchsichtigere  Färbung.  Sie  lässt  sich  auf  leichte  Weise  bis 
zu  1^/|  Tausendstel  entdecken.  Trocknet  man  Papier,  welches  zum  Theil 
mit  remem  Weine  getränkt  ist,  bei  gelinder  Wärme  ans,  so  findet  man, 
dass  solcher  Wein  ohne  Einfluss  auf  das  Papier  ist;  war  er  hingegen  mit 
ein  wenig  Schwefelsäure  versetzt,  so  bräunen  sich  die  damit  getränkten 
Stellen^  bevor  sich  das  weisse  Papier  fllrbt,  und  werden  überdies  spröde 
und  leicht  zerreiblich.     Reiner  Wem  hinterlässt  beim  freiwilligen  Verdun- 
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Bten  einen  violetten  Fleck,  Wein,  welcher  mit  0,002  bis  0,003  Schwefel- 
saure versetzt  wurde,  trocknet  hingegen  zu  einem  rosenrothen  Bleck  ein. 
Das  geeignetste  Papier  zu  obiger  Probe  ist  das  gewöhnliche,  geglättete, 
dessen  Zeug  Stärkemehl  enthält.  Diese  Papiersorte  kommt  im  Hand^ 
häufig  vor  und  ist  leicht  daran  zu  erkennen,  dass  sie  sich  dunkelblau 
färbt,  wenn  man  sie  mit  einer  Auflosung* von  Jod  in  Wasser  benetzt 

8.  Die  Farbe  wird  gewöhnlich  nur  bei  Rothweinen  ge- 
fälscht, indem  man  rothen  Wein  aus  weissem  und  aus  Rosinen,  dunkle- 
ren aus  hellerem  macht;  aber  auch  dann,  wenn  man  Wein  mit  dieser  oder 
jener  Farbe  aus  anderen  Weinen,  welche  diese  Färbung  nicht  haben,  dar- 
stellen will;  ferner  in  Fällen  des  Verderbens,  z.  B.  des  UmschlagenB. 
Ob  die  Herstellung '  einer  dunkleren  Farbe ,  welche  die  Mode  verlangt, 
eine  Fälschung  ist,  wenn  sie  Güte  und  Gehalt  des  Weines  nicht  beem- 
trächtiget,  darf  in  Frage  gestellt  bleiben;  gewisse  W^ine,  z.  B.  der  Port- 
wein, werden  immer  gefärbt.  Man  benützt  zur  Färbung  des  Weines  den 
weissen  gebrannten  Zucker  in  Wasser  gelöst  (sogenannte  Couleur),  die  ro- 
then Hollunderbeeren  (Sambucus  nigra),  Atticnhollunderbeeren  (8.  ebnlus), 
Eornelkirschen  (Gornus  mascula),  Heidelbeeren,  Schlehen,  VogelkirscheD, 
schwarze  Malven  (welche  einzig  zu  diesem  Zwecke  im  Grossen  angebaut 
werden,  z.  B.  bei  Bamberg,  und  getrocknet  in  den  Handel  kommen),  Roth- 
rüben,  Maulbeeren,  Kermesbeeren,  Dintenbeeren  (von  Lirastrum  vulgare), 
Mohnblumen,  Lackmusflechten,  Gampecheholz,  Fernambukholz  u.  s.  w. 
Man  prüft  die  Weine  auf  ihre  Färbung  durch  chemische  Behandlung  mit 
Thonerde,  essigsaurem  Bleioxyd,  Salmiak,  Ealkwasser,  Aetzkali,  Alannlo- 
sung,  Chlorzinn,  salpetersaurem  Zinnoxydul  u.  s.  w.  Alle  Weine,  welche 
bei  der  Behandlung  mit  irgend  einem  dieser  Reagentien  einen  rothen, 
violetten,  blauen  Niederschlag  liefern,  sind  der  künstlichen  Färbung  ver- 
dächtig. Nachweisbar  ist  aber  nicht  diejenige  mit  Kermesbeeren  (Phyto- 
lacca  decandra),  gerade  die  allergebräuchlichste  in  Frankreich. 

9.  Bouquet  und  Aroma  werden  häufig  durch  fremde  Zusätze 
Weinen,  die  sie  nicht  besitzen,  mitzutheilen  versucht.  Von  Obst  benotet 
man  am  häufigsten  Pfirsiche,  Himbeeren  und  Aprikosen  zu  diesem  Zwecke; 
jeder  Kenner  findet  den  Geschmack  darnach  leicht  heraus.  Ausserdem 
lässt  man  den  Most  mit  gewissen  aromatischen  Pflanzen  vergähren; 
dahin  gehören:  Hagebutten,  Rosenblätter,  Veilchen wurzel  (Iris  floren- 
tina),  Muskatellersalbei  (Salvia  sclarea),  Weinraute  TRuta  graveolens), 
selbst  Kirschlorbeerblätter  (Prunus  lanrocerasus;  sie  nahen  oekanntUdi 
Blausäuregehalt!).  Liebig  führt  an:  Am  Rhein  wird  betrügerischerweise 
ein  künstliches  Bouquet  durch  Zusatz  von  manchen  Salbei-  und  Rauten- 
arten  erzeugt,  insofern  verschieden  von  dem  echten,  als  es  bei  weitem 
veränderlicher  ist  und  sich  nach  und  nach  ,bei  der  Aufbewahrung  des 
Weines  wieder  verliert. 

Die  verschiedenen  künstlichen  wohlriechenden  Aetherarten  liefern  eine 
ganze  Reihe  von  Essenzen  zum  Parfümiren  der  Weine;  am  bekanntesten 
ist  das  sogenannte  ungarische  Weinöl,  eine  Verbindung  von  Weinalhermit 
Weinblumensäure,  welches  zu  dem  genannten  Zwecke  vielfach  im  Handel 
ist.  Um  aber  dergleichen  Aetherverbindungen  im  Weine  sdbst  zu  ersea- 
gen,  werden  häufig  Säuren,  z.  B.  Salpetersäure,  zugesetzt;  noch  öfter  aber 
gleich  Aetherarten,  z.  B.  Salpeteräther,  Essigäther;  letzterer  vrird  einzig 
zu  diesem  Behufe  in  grossen  Mengen  producirt.  In  Deutachland,  sagt 
Mulder,  hat  man  diese  Verfälschung  noch  nicht  in  grösserem  Umfange 
ausgeübt;  in  England  ist  man  uns  darin  zu  unserem  Glücke  weit  voraoB. 
Aber  wir  haben  uns  in  dieser  Hinsicht  auf  eine  schreckliche  Zulranft  vor- 
zubereiten; denn  sobald  die  Eenntniss  der  Aethylo^d-  und  andere  Ver^ 
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bindnngen,  die  im  Weine  TorkommeD,  weiter  gediehen  sein  wird,  so  haben 
wir  eine  nene  Reihe  von  WeinTerfälschnngen  mit  wohlriechenden  Bestand- 
theilen  zn  erwarten.  Ihre  Auffindung  wird  unübersteigliche  Schwierigkeiten 
bieten,  und  hat  man  nichts  Anderes  gebraucht,  als  was  im  Weine  selber 
vorkommen  kann,  so  ist  niemals  ein  anderes  Mittel  zur  Entdeckung  der 
Verfilschnng  zu  hoffen,  als,  wie  beim  Zusatz  von  Alkohol  und  Wasser, 
eine  Untersuchung  nach  der  verhältnissmässigen  Menge,  welche  jedoch  im- 
mer grosse  Mühe  kosten  wird. 

9.  Die  reine  Weinmacherei  oder  Schmiererei  endlich,  das  höchste 
Mass  der  Verfälschung,  braut  ein  „Getränk,  sieht  aus  wie  Wein"  zusam- 
men aus  Rosinen,  Korinthen,  Zucker,  Syrup,  Obstwein,  gekochtem  Moste, 
Weingeist,  Weinsteinrahm  etc.  etc.  oft  ohne  jeglichen  Zusatz  von  wirk- 
lichem  Weine.  In  England  ist  man  sehr  weit  in  dieser  Kunst,  doch  darf 
sich  auch  Deutschland  darin  zeigen.  Dort  braut  man  den  Sherry  (Xeres- 
wein)  aus  Bier  und  Korinthen,  den  Portwein  aus  Cider,  Branntwein  und 
Sandelholz,  und  den  Burgunder  aus  Schlehen  und  Wasser  mit  Zusatz  von 
Weingeist.  In  Frankreich  wird  besonders  Portwein  und  Madeira  kQnstlich 
nachgemacht;  die  künstliche  Weinbereitung  ist  aber  daselbst  gesetzlich 
verpflichtet,  ihre  Producte  nur  als  ^fagonirte  Weine"  in  den  Handel  zu 
bringen. 

Es  ist  hier  noch  ein  Wort  über  die  Fruchtweine  zu  sagen,  obgleich 
das  Prädicat  „Wein"  eigentlich  nur  dem  gegohrenen  Safte  der  Weintraube 
gebührt.  Jeder  Fruchtsaft,  welcher  Zucker  enthält,  besitzt  auch  in  grosse- 
rem oder  geringerem  Masse  Eiweiss.  Unter  den  Einflüssen,  welche  sie  er- 
möglichen, tritt  er  in  Gährung  und  liefert  eine  Flüssigkeit,  welche  Alko- 
hol, Wasser  und  zersetzte  Bestandtheile  des  Fruohtsaltes  enthält,  genau 
wie  beim  Traubensafte ;  jedoch  Bestandtheile,  welche  nach  Art  der  benutz- 
ten FVücbte  verschieden  sind.  Auf  diese  Weise  werden  dann  Aepfel-, 
Birnen-,  Johannisbeerweine  u.  s.  w.  erhfüten.  Der  Saft  der  süssen  Früchte, 
welcher  hiefür  verwendet  wird,  ist  in  der  Regel  weniger  reich  an  Zucker 
als  die  Trauben,  und  die  Fruchtweine  darum  auch  —  es  sei  denn,  dass 
man  Zucker  zusetze,  welcher  mitgährt,  so  wie  man  dies  bei  uns  mit  Jo- 
hannisbeersaft thut  —  weniger  reich  an  Alkohol.  Sie  besitzen  fast  alle 
Aepfelsäure,  die  theils  mit  Citronensäure  vermischt  ist,  theils  nicht.  Zur 
Obstweingewinnung  werden  vorzugsweise  benutzt:  Aeprel,  Birnen,  Johan- 
nisbeeren, Särschen,  Pflaumen,  Stachelbeeren,  Himbeeren,  Azarolen  (Cra- 
taegus Azarolus)  etc.  Neuerdings  wurde  auch  die  Kermesbeere  als  ein 
neuer  Weinstrauch  empfohlen;  sie  soll  zu  dem  Zwecke  der  Weingewinnung 
aus  Uiren  sonst  nur  zum  Weinfarben  verwendeten  Beeren  in  Nordamerika 
bereits  im  Orossen  angebaut  werden.  Femer  lässt  sich  aus  süssen  Wur- 
zeln, z.  B.  Runkelrübe,  Zuckerwurzel,  aus  dem  Safte  der  Palmen,  Ahome, 
Birken,  endlich  aus  Honig  mit  Wasser  und  Ferment  ein  Oetränk  bereiten, 
welchem  man  gewohnlich  freigebig  den  Namen  „Wein^  verleiht. 

Um  Verfälschungen  za  verhüten  und  zu  entdecken,  sollen  die  Physiker  die  Wein- 
keller oft  unvermuthet  besuchen  und  die  Weine  chemisch  untersuchen.  Das  Aus- 
schenken allsu  jungen  Weines  darf  nicht  erlaubt  werden.  Finden  sich  schädliche  Be- 
standtheUe,  so  ist  den  Behörden  die  weitere  Verfolgung  anheimgegeben. 

Dietsch  dassificirt  die  Weinfalschnngen  folgendennassen: 

1)  Verkauf  von  natürlichen  Weinen  geringerer  Qualität,  als  die  angegebene. 

2)  Verkauf  von  natürlichen  Weinen,  die  einen  Zusatz  von  Wasser  erhielten. 

3)  Verkauf  von  natürlichen  Weinen ,  die  einen  Zusatz  von  Spiritus  oder  Spiritus 
und  Wasser  erhalten  haben. 

4)  Verkauf  von  natürlichen   Weinen,  die  mit  Obstwein  oder  Tresterwein  ver- 
miscJit  sind, 
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5)  Verkauf  von  veredelten  Weinen  anstatt  natürlicher  (galüairte,  petioUnrte,  clM.ih 
talisirte  und  gegypste). 

6 )  Verkauf  von  Kunstweinen  anstatt  Natorweinen. 
7l  Verkauf  von  künstlich  gefärbten  Weinen. 

8)  Verkauf  von  Tresterweinen  als  natürliche  Weine. 

C.  Neubauer  (Berichte  d.  deutschen  ehem.  GeBellschaft  1875  p.  1285: 
Industrie-  und  Gewerbebl.  1875  p.  342;  Polyt.  Centralbl.  1875  p.  1431) 
theilt  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  über  die  Erkennung  mit 
Traubenzucker  gallisirt^r  Weine  mit.    Bei  der  Untersuchung  einer 

Sösseren  Anzahl  käuflicher,  aus  verschiedenen  Fabriken  des  In*  und  Ana- 
ades  bezogener  Traubenzuckersorten  fand  er,  dass  lOprocentige  Lösun- 
gen dieser  Präparate,  welche  durchschnittlich  18  Pct.  Wasser  enthiriten, 
eine  stärkere  Kechtsdrehung  der  Polarisationsebene  zeigten,  als  wie  sie 
einer  Lösung  von  reinem,  trockenem  Traubenzucker  zukommt.  Diese  die 
Polarisationsebene  stärker  als  der  reine  Traubenzucker  nach  rechts  drehende 
Substanz  ist  kein  Dextrin,  sondern  ein  zwischen  dem  Dextrin  und  dem 
Zucker  liegendes,  zur  Zeit  noch  unbekanntes  Zwischenglied,  welches  aber 
der  Oährun^  widersteht.  Man  erhält  dasselbe,  indem  man  käuflichen 
Traubenzucker  in  lOprocentiger  Lösung  unter  Zusatz  von  Hefe  voUstän- 
dig  vermhren  lässt,  filtrirt  und  abdampft,  in  Form  eines  braunen  Syrups 
von  widerlichem  Geschmack,  welcher  aurch  starke  Becbtsdrehung  ausge- 
zeichnet ist.  50  Cubikcentim.  eines  solchen  S^ps,  auf  250  Cub&oentui. 
verdünnt,  zeigten,  nach  der  Behandlung  mit  ThierKohle  in  einer  lOOMillim. 
langen  Röhre  mit  dem  Polaristrobometer  von  Wild  untersucht,  eine 
Reontsdrehune  von  -|-  8,4®.    Die   käuflichen  Traubenzucker,  wie  sie  aor 

Senblicklich  der  Hanael  liefert,  enthalten  im  Mittel  von  13  verschiedenen 
lualysen  18  bis  20  Pct.  dieser  der  Gährung  widerstehenden ,  die  Polari- 
sationsebene stark  nach  rechts  drehenden  oubstanz.  Hiemach  lae  die 
Yermuthung  nahe,  dass  diese  unverjährbaren  Stoffe  der  käuflichen  Trau- 
benzucker, da  sie  durch  ihr  optiscnes  Verhalten  genügend  charakteriairt 
sind,  ein  unzweideutiges  Merkmal  abgeben  könnten,  um  einen  Natnrwein 
von  einem  mit  Traubenzucker  gallisirten  mit  Sicherheit  zu  unterscheiden. 
Diese  Yermuthung  hat  sich  Neubauer  bis  jetzt  vollständig  bestätigt  Er 
hebt  zunächst  hervor,  dass  von  sämmtlichen  Traubenmostsorten,  die  er  seit 
dem  Jahre  1868  in  Händen  gehabt  hat,  und  diese  beziffern  sich  naeh  hon* 
derten,  auch  nicht  eine  einzige  die  Polarisationsebene  des  Lichtes  nach 
rechts  drehte.  Bei  einem  Zuckergehalt  von  14  bis  20  Pct.  fand  lich 
durchschnittlich,  bei  der  Untersuchung  im  Yentzke-SoleiTsdien  Appa* 
rat,  eine  Linksdrehung  von  5  bis  7,8^,  was  bekanntlich  darin  seinen  Grand 
hat,  dass  im  Traubenmost  der  Zucker  theils  als  Dextrose,  theils  als  Leru* 
lose  enthalten  ist,  und  letztere  durch  ein  stärkeres  MolecnlardrehunnT«r- 
mögen,  und  zwar  nach  links,  ausgezeichnet  ist.  Lässt  man  solche  Moste 
mittlerer  Jahrgänge  vergähren,  so  resultirt  schliesslich  ein  Wein,  deasen 
Drehungsvermögen  nahezu  0  ist  oder  höchstens  H*  0,1  bis  0,3^  rechte  be* 
trägt.  Ganz  anders  stellt  sich  die  Sache  bei  den  Ausleseweinen  vorafig- 
licher  Jahrgänge,  wie  1858,  1861,  1862,  1868  etc.  Auch  hier  zeigt  der 
Most  bei  einem  Zuckergehalt  von  26  bis  28  Pct.  eine  starke  Drehung 
der  Polarisationsebene  nach  links;  aber  schliesslich  resultirt  nach  beende- 
ter Gährung  ein  Wein,  welcher  von  der  zum  Theil  unvergohren  gebliebe- 
nen Levulose  stets  eine  starke  Drehung  nach  links  behält  Neubauer 
hat  in  dieser  Richtung  15  verschiedene  Ausleseweine  aus  dem  Rheinnn 
und  von  der  Haardt  untersucht,  die  mit  15  bis  30  Mark  pro  Flasche  be- 
zahlt worden  und  zu  den  edelsten  Gewächsen  dieses  Jahrhunderts  ge- 
hören ;  aber  auch  nicht  ein  einziger  zeigte  Becbtsdrehung;  sämmtliohe  ohne 


Wein.  591 

AoBnahme  lenkten,  mit  einem  Znekergehalt  (Lemlose)  von  4  bis  15 
Pcty  die  PoIarieationBebene  bei  der  Unterauchnng  mit  dem  Polaristrobo- 
meter  von  Wild  in  100  Millim.  langer  Rohre  nm  —  2,4  bis  7®  nach  links 
ab.  Vergleicht  man  nun  hiermit  das  optische  Verhalten  der  mit  käuf- 
lichem Traubenzucker  gallisirten  Weine,  so  wird  man  in  allen  FUlen,  gleidi- 
gülti^  ob  noch  unvergohrener  Zucker  Torhanden  ist  oder  nicht,  einen  yer- 
Eältnissmässig  hohen  Extraktgehalt  finden,  und  sämmtliche  derartige 
Weine  zeigen,  in  gleicher  Weise  untersucht,  eine  mehr  oder  weniger  starke 
Rechtsdrehung  der  Polarisationsebene,  die  nicht  selten  bei  100  Hillim.  lan- 
ger Schicht  3  bis  5®  betragt  und  auf  Rechnung  jener  unvergahrbaren  Sub- 
stanzen der  käuflichen  Traubenzucker  zu  setzen  ist  Keubauer  hat  so- 
wohl bei  selbst  gallisirten  Weinen  als  auch  bei  käuflichen  Waaren  diese 
Methode  bis  jetzt  als  zuTcrlässig  bewährt  gefunden. 

Wir  kommen  nun  zu  dsn l^tersuchungen  über  die  Erkennung  der 
Farbstoffe,  welchr  zum  Färben  des  Weines  benfitzt  werden.  Bei  der 
grossen  Mannigfaltigkeit  dieser  mineralischen  oder  vegetabilischen  Farb- 
stoffe erscheinen  die  zum  Theil  sehr  einfachen,  zum  Theil  mehr  oder  we- 
niger complicirten  Untersuchungtmethoden ,  welche  Torgeschlagen  wurden, 
Yon  besonderer  Bedeutung. 

Herm.  W.  Vogel  (Berichte  der  deutsch,  ehem.  Ges.  1875)  theilt  die 
Resultate  seiner  Untersuchunff  über  die  Absorptionsspectra  yerschiedener 
Farbstoffe  mit  und  glaubt,  auf  Qrund  seiner  Versuche ,  dass  eine  Anwen- 
dung derselben  zur  Entdeckung  Ton  Verfälschungen,  namentlieh  zur  Er- 
kennung; der  fremden  Farbstoffe  im  rothen  Wein  möglich  sei.  Er  rich- 
tete sem  Augenmerk  auf  die  Farbstoffe  des  Kirschsaftes,  des  Heidelbeer- 
saftes, des  Fiiedersaftes  und  der  Malvenblüthen.  Die  in  Voffel's  Arbeit 
bearbeitete  Frage ,  so  mager  auch  die  Ergebnisse  Tor  der  Hand  erscheinen, 
sind  als  optische  Grundlage  für  künftige  Weinprfifungsmethoden  aller  Be- 
achtung werth. 

Unter  dem  Namen  „Oenokrine**  ist  ebenfalls  von  Paris  ans  ein  Reagenspapier  in 
den  Handel  gekommen,  welches  den  Zweck  hat,  jede  künstliche  Ffirbnng  eines  Wei- 
nes sofort  nachzuweisen«  Wird  dasselbe  in  einen  echten,  natOrlicheo  Rothwein  ge- 
taucht, so  färbt  es  sich  alsbald  graublau  und  wird  bleifarbig  nach  dem  Trocknen« 
Ist  dagegen  ein  Wein  mit  Fuchsin  oder  anderen  Anilinstoffen  künstlich  geflCrbt,  so 
wird  das  Reagenspapier  hell  carminroth;  wenn  mit  Cochenille  ammoniacale,  blass 
violett ;  wenn  mit  Hollnnderbeeren,  Malvenblüthen  etc. ,  so  fKrbt  sich  das  Oenokrine 
lebhaft  grün;  bei  Blanhöla,  Campecheholz  nimmt  es  Weintresterfarbe  an;  mitFemam- 
bukholz  und  Kermesbeeren  wird  es  schmutzig  gelb ;  mit  Indigo-Eztract  tief  blau.  Die 
Manipulation  der  Anwendung  ist  füia  einfadi.  Ein  Oenokrine-Papierstreifen  wird 
ungefähr  fHnf  Secunden  lang  in  reinen  Wein  getaucht,  gut  abgeschüttelt,  damit  jeder 
üeberschuss  an  Flüssigkeit  entfernt  werde,  und  dann  auf  ein  Stück  weisses  Papier 
gelegt,  das  ihm  als  Folie  dient.  Ein  zweiter  Streifen  des  Reagenspapiers  wird  da- 
nach auf  gleiche  Weise  in  den  verdächtigen  Wein  getaucht  und  neben  den  ersteren 
gelegt,  nm  für  jedes  Auge  den  sieh  ergebenden  Unterschied  sofort  klarzustellen.  Es 
wird  versichert,  dass  noch  ein  Hunderttausendtheil  Fuchsin  im  gefälschten  Sto£fe  hm- 
reicht,  dem  Reagenspapier  eine  lichte  violette  Färbung  zu  geben,  während  ein  Mehr- 
znsatz lebhaftes  Carminroth  hervorbringt 

R.  Stierlein  (Joum.  für  prakt.  Chemie  1875 Bd. XI p. 470—478;  Dingl. 
Joum.  CCXVU  p.  414;  Pölyt  Centralbl.  1875  p.  1027;  Chem.  Centralbl. 
1875  p.  473)  in  Luzem  bringt  die  Resultate  einer  Untersuchung  über  die 
Erkennung  der  Farbstoffe,  welche  zum  Färben  des  Weines  be- 
nutzt werden  (Jahresbericht  1865  p.  511;  1873  p.  608;  1874  p.  742).  Es 
ist  wohl  unter  den  sämmtlichen  Nahrungsmitteln  keines,  welches  so  sehr 
der  VerfUschung  unterworfen  ist,  als  gerade  der  Wein,  speciell  der  Roth- 
wein.  Die  Industrie  der  Rothweinfabnkation' ist  einestheüs  hervorfferufen 
durch  die  hohen  ZSUe,  welche  einzelne  Regierungen  oder  stidtisone  Be- 
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horden  auf  den  Wein  erheben,  anderentheiU  durch  die  Sucht,  mit  mög- 
lichst wenig  Arbeit  und  Kapital  in  möglichst  kurser  Zeit  yiel  Qeld  zu 
verdienen.  Ueber  den  Nachweis  der  RotEweinfälschnngen  ist  schon  VieleB 
geschrieben  worden,  worunter  sich  auch  Angaben  finden,  die  nicht  präcis 
sagen,  mit  wie  viel  Reagens  gearbeitet  worden,  so  dass  man  je  nacn  der 
angewendeten  Menge  zu  ganz  yerschiedenen  Schlfissen  kommen  kann  und 
muss.  Um  nun  auch  für  diejenigen,  welche  sich  nicht  speciell  wUuend 
längerer  Zeit  mit  Weinuntersuchungen  und  Farbstoffjproben  beschäftigen 
können,  ein  klares  Bild  von  der  Prüfung  auf  verschiedene  Zusätze  und 
deren  sicheren  Nachweis  zu  entwerfen,  wurde  die  betreffende  Arbeit  duroh- 
geführt.  Es  wurden  dazu  Rothweine  von  unzweifelhaft  echter  Herkunft 
aus  Ungarn,  Tyrol,  Piemont,  der  Schweiz,  vom  Rhein,  ans  Frankreich  und 
Spanien  genommen  und  bei  allen  der  Farbstoff  nach  dem  s.  Z.  von  Ole- 
nard  angegebenen,  sehr  zweckmässigen  Verfahren  dargestellt 

Das  Verfahren  besteht  darin,  dass  man  ein  gewisses  Quantum  Wein, 
z.  B.  250  Cubikcentim.,  so  lange  mit  Bleiessig  versetzt,  als  derselbe  einen 
Niederschlag  gibt,  den  man  ßut  wäscht  und  bei  100®  trocknet  Nach  dem 
Zerreiben  bringt  man  ihn  m  eine  unten  zur  Spitze  mit  enger  Oeffiiang 
ausgezogene  Glasröhre,  in  die  man  vorher  etwas  Baumwolle  gestopft  bat, 
gibt  etwa  25  Cubikcentim.  mit  Salzsäuregas  geschwängerten  Aether  darauf, 
und  nachdem  dieser  abgeflossen,  wiederholt  man  diese  Operation  nodmialB 
mit  einem  gleichen  Quantum  salzsäurehaltigen  Aetiiers.  Es  ist  gut,  wenn 
der  Aether  langsam  durchfliesst ,  damit  das  mit  dem  Weinfarbstofi^  dem 
sogenannten  Oenolin  (C^oHioOio),  verbundene  Bleioxyd  vollständig  in 
Chlorblei  umgewandelt  wird.  Der  Weinfarbstoff  ist  jetzt  nur  noch  mecha- 
nisch mit  dem  Chlorblei,  Bleisulfat,  Bleiphosphat  etc.  gemengt  und  gibt 
diesen  Stoffen  eine  scharlachrothe  Farbe"'). 

Nachdem  der  Niederschlag  mit  salzsäurehaltigem  Aether  behandelt 
worden,  wird  durch  wiederholtes  Auswaschen  mit  reinem  Aether,  worin 
der  Farbstoff  unlöslich  ist,  die  überschüssige  Salzsäure  sorgfaltig  daraoa 
entfernt,  wozu  sechs  Proben  von  je  10  Cubikcentim.  in  der  Regel  aus- 
reichen werden.  Dann  trocknet  man  die  Rohre  sammt  Inhalt  im  Lnft- 
bade  und  wenn  man  einen  Aspirator  zur  Verfügung  hat,  mit  einem  sol- 
chen, wobei  man  natürlich  die  Luft  von  der  weiten  Oeffnung  nach  der 
Spitze  der  Röhre  hinstreichen  lässt  Nun  wird  die  Röhre  luftdicht  anf 
einen  Kolben  gesetzt,  die  obere  Oeffnung  mit  durchbohrtem  Kork  und 
ziemlich  langem  Bogenrohr  versehen,  und  man  hat  einen  sogenannten 
Antho naschen  Extractionsapparat,  in  welchem  man  mit  Hilfe  von  50  Cn> 
bikcentim.  Weingeist  (36®)  durch  wiederholtes  UeberdestilUren  und  Zu- 
rückfliessenlassen  dem  Bleiniederschlage  den  Rothweinfarbstoff  vollständig 
entzieht.  Bei  sämmtlichen  ächten  Weinen  wurde  dieser  Bleiniedersddag 
schon    beim   dritten  Male   blass  fleischfarben,   beim  vierten  oder  fSnften 


*)  Den  salzsäarehaltigen  Aether  kann  man  sich  leicht  auf  die  Art  darsteDen,  diu 
man  in  eine  etwas  grössere  zweibalsige  Flasche  etwa  einen  Finger  hock  ge- 
wöhnliche käufliche  Salzsäure  giesst,  an  den  einen  Hals  der  Flasche  swei  bis 
drei  etwa  zu  V3  niit  reinem  Aether  gefüllte  Waschfläschcben  anfügt  und  dnicfa 
die  andere  Oeffnung  eine  Trichterröhre  steckt,  welche  kaum  nnter  die  Ober- 
fläche der  Salzsäure  taucht;  man  giesst  nun  kleine  Portionen  gewöhnlicher 
concentrirter  Schwefelsäure  durch  die  Trichterröhre  zu;  die  Schwefelsäare  be- 
wirkt durch  Wasserentziehung  und  gleichzeitige  Erwärmung  anfangs  eine  lang- 
samere, nachher  eine  raschere  fätwickelung  von  Salzsäuredimpfen.  Der 
Aether  des  ersten  Fläschchens  ist  auf  diese  Art  in  kurzer  Zeit  mit  Salsslnre- 
gas  gesättigt. 
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Maie  8ch8n  weiss,  während  der  Alkohol  ein  prachtvolles  Roth  annahm. 
Wenn  man  diese  50  Cnbikcentim.  non  mit  destillirtem  Wasser  auf  2öO 
Cabikoentim.  ergänzt,  so  ist  der  Farbstoff  wieder  in  der  ursprünglichen 
Verdfinnung;  man  wird  die  Farbenstärke  aber  etwas  geringer  finden,  als 
im  Wein^  und  diese  Lösnng  ist  nicht  sehr  haltbar,  oenn  es  setzen  sich 
nach  12—24  Stunden  rothbraune  Flocken  daraus  ab;  die  alkoholische 
Löaung  dagegen  ist  sehr  haltbar;  Stierlein  hat  solche  Monate  lang  auf- 
bewahrt. Nachdem  der  Rothweinfarbsteff  sich  bei  den  erwähnten  Weinen 
als  unzweifelhaft  acht  erwiesen'  hatte,  wurden  die  im  Foljjenden  angege- 
benen Versuche  ausgeführt,  und  es  zei^  sich  dabei  eine  so  zu  sagen 
▼ollige  Uebereinstimmung;  es  waren  Werne  von  5  Monaten,  1—4  Jahren, 
auch  einige  gegypste  (französische  und  spanische),  bei  welchen  die  Nuance 
des  Bleinieden^lages  etwas  heller  war. 

Es  wurden  nun  mit  den  unten  genannten  Substanzen  Abkochungen 
oder  Losungen  in  weissem  Wein  ffemacnt,  und  diese  mit  einem  Oemisch  von 
ca.  10  Volnmproc.  Alkohol  und90Volumproc.  Wasser  verdünn t,  bis  sie,  soweit 
das  Auge  beurtheilen  konnte,  die  gleiche  oder  nahezu  die  gleiche  Stärke  in 
der  Farbe  hatten,  wie  ein  Beaujolais  1873er.  Dieser  mit  verschiedenen 
Substanzen  roth  gefiürbte  weisse  Wein  wurde  dann  einestheils  fSr  sich  ge- 
prüft, andemtheils  im  Gemisch  zu  30  Pct.  mit  70  Pct.  von  dem  erwähnten 
Beaujolais,  und  dafür  diejenigen  Proben  gewählt,  welche  nicht  nur  am  leich- 
testen auszufOhren  sind,  sondern  zugleich  auch  entscheidende  Resultate 
geben.  Da  es  nun  immer  eine  missliche  Sache  ist,  Farben  mit  Worten 
auszudrücken,  und  ausserdem  diese  Wahrnehmungen  individuell  sein  kön- 
nen, 80  wäre  es  fKr  einen  Jeden,  der  öfter  Weinuntersuchungen  mit 
Prttrang  auf  den  FarbstofP  machen  muss  (und  ein  gewissenhafter  Chemi- 
ker wird  nie  über  einen  Hothwein  urtheilen,  bevor  er  den  FarbstofP  ge- 
prüft hat),  gerathen,  sich  die  Serien  von  Blei-  und  Thonerdeniederschlägen 
m  kleinen  Fläsqhchen  getrocknet  und  genau  bezeichnet  aufzubewahren. 
Man  muss  zur  völligen  Reindarstellung  des  Farbstoffes  den  Nieder- 
schlag so  wie  so  trocknen,  und  hat  dann  in  streitigen  Fällen  das  Vergnü- 
gen, den  Weinlieferanten,  welcher  diese  kritische  Farbstoffprüfung  gerne 
wird  überwachen  wollen^  selbst  sagen  zu  lassen,  was  für  ein  Farbstoff  im 
Wein  sei,  d.  h.  man  zeist  ihm  die  Serie,  und  er  wird  ganz  sicher  die 
dem  erhaltenen  Niederschlag  am  nächsten  kommende  Farbe  bezeichnen. 
Es  ist  misslich,  die  Farbe  eines  Niederschlages  in  einer  anders  gefärbten 
Flüssigkeit  zu  beurtheilen.  Dies  geschieht  weit  besser  auf  dem  Filter. 
Die  Farbe  der  Niederschläge  ändert  sich  beim  Trocknen  etwas;  sie  wird 
weniger  ausgeprägt  WiU  man  den  Niederschlag  feucht  beuruieilen,  so 
hat  man  nur  von  den  ihm  voraussichtlich  am  nächsten  kommenden  trock- 
nen Niederschlägen  einige  Körnchen  mit  einem  kleinen  Tröpfchen  Oly- 
cerin  auf  einem  weissen  Teller  anzureiben  und  dann  zu  vergleichen. 

Die  erste  der  beiden  folgenden  Tabellen  gibt  die  Reactionen  im  Weine 
selbst,  welche  in  den  meisten  Fällen  genügen  mögen.    Die  zweite  Tabelle 

fibt  die  Prüfung  der  Bleiniederschläge,  aus  welcher  klar  hervorgeht,  dass 
ei  Gegenwart  eines  anderen  Farbstoffes  als  des  Oenolins  der  mit  Alko- 
hol erschöpfte  Bleiniederschlag  doch  noch  genügend  den  fremden  Farbstoff 
zurückbehalt,  um  charakterisirt  zu  werden. 


Kraaa  a.  Piehltr,  BD^etopid.  WBitartaoh.  gg 


Ver^fflobende  Untersnobang   Tersobiedeoer  tarn  F&rbeii  dea   RotliwräiM 

L  Untersncfamg 


iii.k  (lO^^ouT;  o,r?UB- 

2,0  Gnn.    Hangan- 

Baperozyd   und  2ö 

Cubikcentim. 

1 
bicarb.  ('[„Lösung) 

ml 

AbKochg.  1    Wein  mit 
Hin.      \    Tor^en. 

Abkoch-.Wein    mit 

ungoder     30  Pct 

Saft     1  des  vor. 

geachütteü  u.  nach 
lOMinutenabfiltrirt 

Abkochg.  IWdn    mit 
oder     1    30  Pot 
Saft,      1  dea  vor. 
mit    Aq.    deat    anP 
250  Cubikcentim.  er- 
gänzt 

1 

Aeohter 
Botbwein. 

t'iltrst  rein  grttn 

Hltrat  bl 
g 

asa  itroh- 
Ib 

durchfallen 
donkel 

des    Liebt 
[raablau 

bletbt 
iMb 

2 

Campeche 
(Abkooh- 

nng  in 

Wein) 
Fenuiin- 
buk   (Ab- 
kochuigiD 

Wein) 
Elateoh- 

mohn 

Sri: 

Abkoch- 
nng  in 
Wein) 

Pappef- 
malve 

bor.'' Ab- 
kochung in 
Wein) 
Heidel- 
boerwft, 
gegohren 

roth 

iFiltrat 
braoD) 

aehwacx- 
braun 

brannroth 

kirsehroth 

aehrnntsig 
brannroth 

Jlb 

3 

rolh 

(F.  violett) 
roth 

dunkel- 
braun 

heltroth 

Hla 

g«lb 

i 

braun 

LS 

brann 

braunroth 

violett 

violett 

bitm 

5 

braun 

(F.  braun) 
braungrün 

gelb- 
braun, 
beU 

gelbbraun 

blauTiolett 

blaogrlU. 

(elb 

6 

braun 

F.  icbmnulg 

braunroth 

braun 

gelbbraun 

dunkel- 
blau 

blangraa 

rolk 

7 

Einohen- 
Batt,  ge- 
gohren 

braun-, 
roth 

ca 

hell- 
braun 

gelbbraun 

braunroth 

brann- 
violen 

r* 

8 

Hollnnder- 

beeraaft 

(Bambnc. 

nigr. 

braun 

(F.  braun 
grUn) 

brann 

gelbbraoo 

acbnmtzig 
violett  (an 
derOberfl. 
mit  Stieb 
inaGrtine) 

violeu 

plb 

9 

Cochenille 
(Abkooh- 

Wein) 

roth 

(F.  violett 
roth 

gelb 

gelbbrann 

Bobartach- 
roth 

i«thUeh- 
violett 

r» 

Web. 
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gebrauchter  Substanzen  sowohl  für  sich  als  im  Gemisch  k  30  Pct.  mit  Achtem 

wein. 

der  Fiassigkdteo. 


Qfi2b  Orm.  Bariomsiiper- 

ozyd  nnd  25  Cabik- 

cenlim. 


Abkoch- 
ung    oder 
Saft, 


Wein  mit  80 
Pct  des 
Yorigeiii 


nach  24  Stunden  abfil- 

tnrt  (gelegentlich  ge- 

Bchfittelt) 


Flttssigkeit  hell  braun- 
roth,  Niederschlag  grau- 
blau (feucht) 


FLroth- 

Tiolett 

N.  dunkel- 

▼ioleU 

n.  roth 

N.  carmoi- 

sinroth 

Fl.    braun 
N.  grau- 
braun 


FlrothTiolett 

N.  schmutzig 

violett 

n.  helhroth 

N.  theils  roth, 

thdis  grau- 

Mau 
Fl.  rothbraun, 
N.  grau  und 
graublau 


Fl.  hell 
braungrttn 
N.   braun- 
grün 


FL  roth 

N. schön 

dunkel- 

Tiolett 

Fl.  gelb 
N.  grau- 
braun  mit 
Stich    in's 
Bothe 
FL  gelb- 
grttn 

N.   Mharalidf 

braungrttn 


Fl.  hellgelb 

N.  rtfthUch 

▼iolett 


Fl.  Bchmutsig 

braungrttn 

N.  schmutzig 

blaugran 


Fl.  roth 
N.  Ula 


100  Cubikcentim.  Alann-I 

lösung  (8  Pct.)  gemischt 

mit  100  Cubikcentim. 


Abkoch- 
ung oder 
Saft 


Wein  mit  30 

Pct   des 

vorigen 


und  gefüllt  mit  je  100  Cu- 
bikcentim. Lösung  von 
(10  Pct)  kohlens.  Am- 
moniak; Farbe  des  Nie- 
derschlages auf  dem 
Filter,  feucht 


Bleiessig,  so  lange  zu- 
gefügt, als  er  noch  et^ 
was  flUlt  aus  250  Cu- 
bikcentim. 


Abkochung 
oder  Saft. 


Wein    mit 
30  Pct 
des  vo- 
rigen 


gelbbraun 


hellroth 


roth  ge- 
blieben 


heUroth 


roth 


Fl.  braun 
N  dnnkeigrau 


Fl.  schmutzig 

braunroth 

N.  ffrXulich- 

blau 


Fl.  röthlich 
N.  blauviolett 


braun 


roth 


gelb 


»ieibt  rothl  Flttssigkeit     bräunlich- 
grttn^Hiederschlag  schie- 
ferfarben 


Fl.    braun 
N.  dunkel- 
violett 

Fl.  roth 
N.  roth 


Fl.  roth 
N.  dunkel 
schiefer- 
grau 


FL  grttn- 

lichbraun 

N«  ffran- 

bian  . 


Fl.  schön 
violett 

N.  braun- 
violett 

Fl.  fast 
farblos 
N.    braun- 
grau 

Fl.  Violett- 
roth 
N.  grau- 
violett 


Fl.  rosa 

N.  carmin- 

lack 


Fl.    schwach 

braun 

N.  violett 

Fl.  dunkel- 

rosa 
N.  grauviolett 

Fl.  Violettroth 
N.  schmutzig- 
graublau 


Fl.  braungrttn 
N.  graublau 


Flttssigkeit  farblos,  Nie- 
derschlag graublau 


Fl.  Ula 
N.    schwarz- 
violett 

Fl.  roth 
N.  Violettroth 


Fl.  braungrttn 
N.  dunkel- 
granviolett 
(mit  Stich  in*8 
Braune) 
Fl.  braun 
N.  schmutzig 
graublau 


Fl.  violett 

N.  grauviolett 


B. 


P 


Gl 


Fl.  lebhaft 

roth 
N.  Violettroth 


Gs 


FL    röthHch- 

braun 

(schwach- 

geftfrbt) 

N.  dunkel 

schiefer- 

farben 

Fl.  farblos 

N.    bläulich- 

grttn 


FL  farblos 
N.  graublau 


Fl.  gelblich 
N.  graubraun 


FL  farblos 

N.  dunkel- 

blaugrttn 

(wird  an  der 

Luft  mehr  und 

mehr  blau) 

FL    schwach 

violett    (fast 

farblos) 
N.  dunkel- 
violett 


FL  gelb- 
Uch  N.  vio- 
lettblau 

Fl.röthHch 
N.  bläulich 

Fl.röthUch 
N.  grau- 
blau 


Fl.  fiurblos 
N.  grau- 


FLröthUch 
N.  dunkel- 
graublau 


Fl.gelblich 
N.  grau- 
braun 


FLblituUch 

N.  ziemlich 

rein  blau 


H, 


38 


FL  farblos 

N.  grau- 
blau 


a 


1 


8 


9 
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Weiü. 


10 


11 


12 


4 
5 
6 

7 
8 

9 
10 

11 
12 


2  Cnbikcentim.  Ammo- 
niak (10  Pct.),  0,5  Cu- 
bikcentim.  Schwefelam- 
monium  and  25  Cabik- 
centim. 


Abkoch- 
ung    oder 
Saft, 


Wein   mit  SO 
Pct.  des 
yoiigen, 


abflltrirt    und    mit    Aq. 
dest.  anf  100  Cnbikcen- 
tim. ergänzt 


Lackmus 
(Abkoch- 
ung in 
Wein) 
Fach8in(m 
Wein) 


Rother 
Rübensaft; 
(mit  Wein 

abge- 
kocht) 


i 


braun- 
roth 


braun- 
roth 


violett- 
roth 


2,0  Gnn.   Manean- 
superoxyd   und  25 
CubikceotinL 


Abkoch 

ungoder 

8aft 


Wein    mit 
30  Pct. 
des  vor. 


geschüttelt  u.  nach 
10  Minuten  abflltrirt 


25  Cnbikcentim.  Natr. 
bicarb.  ( Vu  Lösung) 
und  25  Cnbikcentim. 


Abkoch- 
ung  oder 
Saft 


Wein    mit 
30   Pct 
des  vor. 


mit   Aq.    dest.    auf 

250  Cnbikcentim. 

ergünzt 


(F.  achmutüg 
graublau) 

violett 


(F.violett) 
braun 


(F.  braun) 
braun- 
violett 


dunkel 
stroh- 
gelb 

roth 


•  •- »  j 


bSbH 


roth- 
braun 


I 


hell  Sepia 


gelbbraun 


gelbbraun 


blau 


kirschroth, 
hell 


roth 


blau 


röthlich- 
violett 


violett 


gelb 


gelb 


braun 
roth- 


A, 


A, 


Bi 


B, 


I 
C,  C,  D 

IL  UntersachuQg  der 


Bleinieder- 
schlag aus 
Rothwein   und 
30  Pct. 


Aechter  Koth- 
wein,  ohne  Zu- 
satz 
Campeche 


Femambuk 

Klatschmohn 

Pappelmalve 

Heidelbeersaft 

Eirschensaft 
HoUundersaft 

Cochenille 
Lackmus 

Fuchsin 
Rothe  Rüben 


Der  Bleinie- 
derschlag, 
trocken,  ist  ge- 
färbt 


Der  Bleinie- 
schlag wird 
beimBegiessen 
mit   salzsäure- 
haltigetn 
Aether  im 
Ueberschusse 


etwas  heller 
graublau 

blau  mit 
schwachem 
Stich  ins  Vio- 
lette 
bläulich  lila 
grau,  schwach 
bläulich 
graugrün 
dunkel  grau- 
blau 
grau 
etwas   dunkler 
als  6 
dunkelblau 
dunkel  grau- 
blau 
violett 
grau 


Der  Aether 
färbtsich  dabei 


scharlachroth 


schmutzig- 
violett 


lilaroth 

scharlachroth 

lilaroüi 

Violettroth 

lilaroth 
lilaroth 

lilaroth 
lilaroth 

Violettroth 
dunkekoth 


schwach 
gelblidi 

gelb 


orangengelb 

gelb 

gelb 

rtfthUch 

gelb 
gelb 

orange 
schwach    rosa 

fast  farblos 
gelblich 


Der  Aether  wird  ab- 
destillirt;  der  Rück- 
stand in  30  Cnbik- 
centim. Waaser  ge- 
löst, wird  doreh 
überschttasigea 
moniu 


etwaa  bräonlieh 


violett 


rothbraoB 

gelbbraun 

gelbbraun 

dunkel  rothbnum 

dunkel  gelbbrana 
dunkelgelbliraim 

tOÜk 

gelbHeh 

roUibnum 
brimiHoiigelb 
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0,625  Grni.Btflii]ii8ttper' 

oxyd    und    35    Caoik- 

centim. 


Abkoch- 

anir    oder 

Saft, 


Wein  mit  30 
Pct  des 
vorigen 


nach  24  Stunden  abfil- 
trirt    (gelegentlich    ge- 
schüttelt) 


Fl.  farblos  Fl.  brXunlich 


N.   lehmntilg 

bimmel- 
blan 

Fl.  hell- 
gelb,  fast 
farblos 
N.  rosa 
Fl.  hell 
rothbraun 
N.  graa- 
braon 


N.blSnUoh- 
gran 

Fl.  hell  gelb- 
braun 

N.  röthlioh- 
▼iolett 

Fl.  röthlich 
lila 

N.  granllla 


E, 


i  iOOCubikoentim.  Alaun- 
lösnng  (8  Pct)  gemischt 
mit  100  Cubikcentim. 
Abkooh-   Wein  mit  30 
ung    oder      Pct.  des 
Saft  vorigen 

und  gefällt  mit  je  100  Cu- 
bikcentim. Lösung  von 
(10  Pct.)  kohlens.  Am- 
moniak. Farbe  des  Nie- 
derschlages auf  dem 
Filter,  feucht        , 


Bleiessig,  so  lange  zu- 
gefügt, «als  er  noch  et- 
was fällt  aus  250  Ou- 
bikcentim. 


Abkochung 
oder  Saft 


Wein    mit 
30  Pct 
des  vo- 
rigen 


blauviolett 
N.  blau- 
violett 
gelb,  dannj  Fl.  roth 
farblos,  zu- IN.  helboth 
letztviolett 

fastfarblos  Fl.  röthlich 


Fl.  heil  /PI.  schmutzigJTI.  farblos 


(gelblich) 


N.  röthlich 
lila  (cou- 
lenr  de  Ue 
/  de  vin) 

0. 


braunroth   1  N.  hellblau 
N.    graublau  mit  Stich  in's 

Graue 


Fl.  roth 
N.  lila 


Fl.  röthHch 
N.  graulila 


6. 


Fl.  roth 
N.  hellroth 

Fl.  gelbbraun 

N.  röthlich 

lila   i^oouleur 

de  lie  de  vin) 

H, 


FlTFäipblofl  10 

N.  tchmatsiff- 

graublau 


Fl.  roth 

N.  röthlich 

lila 

Rgelb« 

braun 

N.  graulila 


H, 


11 


12 


Niederschlüge  (30  Pct  Zusatz)  mit  Bleiessig. 


• 

Die  Hälfte  des  ausgezogenen  Blei- 

10 Cubikcentim.  des  wein- 

niederschlages 

Der  Bleinieder- 

geistigen Auszuges  werden 

schlag,  mit  50 
Cubikcentim. 

mit 

• 

mit  10  Cubikcentim. 

mit  V«  Cubik- 

Wasser  mit   2    Pct 

Alkohol   (36«) 

Va    Cubikcen- 

1 Cubikcentim. 

centim.  Ammo- 

CIH ausgezogen;  der 
rothe    Auszug   wird 

behandelt,  wird 

tim.  Ammo- 

Ammoniak 

niak  begossen, 

niak 

1 
1 

wird 

mit   3   Cubikcentim. 
Ammoniak 

weiss 

grfln 

braungrün 

— 

— 

1 

violett 

violett 

dunkelviolett 

schwarz  violett 

violettschwarz 

2 

Violettroth 

schmutzig 
violett 

schmutzig 
violett 

grau 

röthlich  braun 

3 

lilaroth 

schmutzig  grün 

grangrün 

grau 

grünlich  braun 

4 

Ularoth 

pttn 
schmutzig 

gelbgrttn 

graubraun 

gelbgrün 

5 

Violettroth 

dunkel  blau- 

grauviolett 

dunkel  braungrttn 

6 

blaugrttn 

grün 

bräunlich  Ula 

graugrttn 

braungrUn 

grauschwan 

hellbraun  (mit  Stich 
ins  Grüne) 

7 

bräunlich  lila 

braungrün 

graubraun 

blauschwarz 

bräunlich 

8 

lila 

violett 

violett 

graulila 

braunviolett 

9 

lüa 

graugrtin 

grünlichgrau 

graulila 

graubraun  (mit  Stich 
ins  Grüne) 

10 

hell  violett 

Ula 

violett 

violett 

röthlich  braun 

11 

heU  lüa 

brannviolett 

braun 

hellgrau 

blassgelb 

12 

598  Wein. 

Eb  Bei  hier  noch  bemerkt,   dasB   die  von  Faurä  in  Bordeaux  ange- 

f  ebene  Prüfung  mit  Tannin  und  Oelatine,  welche  bei  Weinen  mit  Scbtem 
'arbstoff  denselben  Yollst&ndig  niederreisst ,  so  dasa  die  Flüssigkeit  farb- 
los oder  schwach  gelblich  erscheint,  bei  allen  als  acht  erhaltenen  Weinen 
eingetroffen  ist,  während  alle  gemachten  Gemische  mehr  oder  weniger  roth 
oder  Tiolett  blieben;  die  lliederschläg[e  zeigten  aber  feucht  keine  sehr 
deutlichen  Farbenunterschiede,  und  beim  Trocknen  noch  weniger,  weshalb 
diese  Probe  nicht  in  die  Tabelle  aufgenommen  wurde. 

Man  sollte  denken ,  dass  die  Bestandtheile  des  Glases  der  Weinflascbe  keinen 
Einflnss  auf  die  darin  enthaltene  Flüssigkeit  hätten.  Bis  hentsntage  hat  man  nicht  ge- 
glaubt, dass  die  Qualität  des  Olases  fähig  sei,  Weine  zu  yerschlechtem,  zu  zersetzen 
und  zu  verderben.  Vor  kurzer  Zeit  jedoch  beschloss  ein  reicher  Kaufmann  nnd 
Pflanzer,  welcher  eine  gewisse  Sorte  seiner  besten  Weine  ganz  verdorben  sah,  eine 
Untersuchung  darüber  anzustellen.'  Da  er  bemerkte,  dass  das  Glas  der  Flaschen  an- 
durchsichtig  geworden  war,  veranlasste  er  eine  Special- Analyse  des  Weines  und  des 
Glases.  Der  Chemiker  fand,  dass  das  Alkali  des  Glases  den  Wein  zersetzt  habe. 
In  Folge  dieser  Entdeckung  hat  die  Handelskammer  von  Bordeaux  beim  Minister 
petitionirt,  er  möge  den  Flaschenfabrikanten  zur  Pflicht  machen,  Fabriksmarken  ein- 
zuführen, damit  sie  verantwortlich  gemacht  werden  könnten,  wenn  ihr  Glas  eine  Ein- 
wirkung auf  den  Wein  ausübe.  Nach  den  Versuchen  der  competentesten  Männer 
enthält  eine  gute  Flasche 

Kieselsäure 58,4 

Potasche  und  Soda    .    .    .    11,, 

Kalk 18,« 

Thonerde  und  Eisenoxyd    •    ll,o 

unbestimmt 0,j 

zusammen    100* 
Die  Analysen  schlechter  Flaschen  haben  folgendes  Resultat  ergeben: 

Kieselsäure 52,« 

Potasche  und  Soda    ...      4,4 

Kalk 32,1 

Thonerde  und  Eisen       .    .    lt,| 

zusammen  100 
Die  Säuren  des  Weines  leiden  durch  das  Uebermass  von  Kalk.    Wein  kann  aof ' 
mancherlei  Art  beeinflosst  werden;  z.  B.  durch  45  Pct.  Kieselsänre,  14Pct  Soda,  30 
Pct.  Kalk  und  10  Pct  Thonerde  wird  er  dick  und  geschmacklos.    Die  besten  Flaschen 
enthalten  18  bis  20  Pct.  Kalk  und   59   bis   60  Pct.  Kieselsänre.    Die  schlechtesten 
haben  50  bis  52  Pct.  Kieselsäure  und  25  bis  30  Pct  Kalk. 

In  der  «Weinlaube"  warnt  Weidenbusch  (in  Wiesbaden)  vor  einem  neaeo 
französischen  Klärmittel,  welches  der  auf  anderen  Gebieten  so  erfolgreiche  französische 
Erfinder  Appert  unter  dem  Namen  „Pnlverine**  in  Verkehr  gebracht  hat  Dasselbe 
wird  in  Paketen  von  etwa  einem  Pfund,  angeblich  genügend  für  4  bis  8  Fuder  Weu 
zum  Preise  von  4  Frcs.  40  Gent  verkauft  und  ist  nichts  Anderes  als  ein  ganz  roher, 
halbverdorbener  Knochenleim,  dessen  Auflösung  in  Wasser  einen  ganz  faulen  Leim- 
geruch  entwickelt  nnd  nicht  nur  keine  Klärung  bewirkt,  sondern  dem  Wein  ein  Fäul- 
niss-Element hinzafügt,  das  ihm  alle  Haltbarkeit  raubt  und  seinen  Geschmack  eni- 
schieden  gefährden  kann.  Ein  Leim  dieser  Art  wird  im  Handel  mit  etwa  24  kr.  per 
Pfund  bezahlt! 

Versetzt  man  Obstwein  mit  überschtlssigem  Ammoniak,  so  setzen  sieh  nach 
einigen  Stunden  deutliche  Krystalle  an  den  Wänden  des  Gefässes  an^  was  bei  Tnw- 
benwein  nicht  stattfindet,  indem  bei  diesem  blos  ein  scheinbar  krystallinischer  polver- 
artiger  Niederschlag  entsteht,  der  nicht  am  Glase  haftet  Beide  Ausscheidungen  UK 
sen  sich,  nachdem  die  Flüssigkeit  abgegossen  war,  mit  Leichtigkeit  in  verdfinnur 
Essigsäure.  Unter  dem  Mikroskope  zeigen  sich  die  von  den  Obstweinen  erhaltenen 
Krystalle  wie  Tafeln  mit  parallelen  Seiten  und  regelmässigen  Zuspitzungen,  wogegen 
der  anscheinend  nichtkrvstallinische  Niederschlag  aus  den  Traubenweinen  ebenfalb 
krystallinisch ,  aber  in  kleinen  stemfönnigen  Gebilden  erscheint  In  verdünnter  Es- 
sigsäure gelöst,  geben  die  Krystalle  aus  Obstwein  mit  oxjJsanrem  Ammon  einen 
weissen  Niederschlag,  auf  Kalk  hinweisend.    In  den  Traubenweinen  bringt  ozalsaores 


WeliL  599 

Ammon  ebenfalls  einen  Niederschlag  von  oxalaaaiem  Kalk  hervor,  jedoch  in  geringe- 
rer Menge  and  dann  entateht  in  der  abfiltrirten  Flttasigkeit  dnroh  Ammon  anra  Nene 
ein  bedeutender  Niedencblaff ,  was  bei  Obstweinen  kaum  su  bemerken  ist  Die  Un- 
tersnchung  ergibt,  dass  in  oeidea  Weinen  PhosphorsSnre  enthalten  und  diese  im 
Obstweine  an  Kalk,  im  Traubenwein  an  MagnesU  gebanden  ist.  Um  nach  dieser 
Methode  Weine  sn  prüfen,  gibt  man  in  einen  Probircvlinder  su  ungefXbr  neun  Thei- 
len  Wein  einen  Theil  Ammoniak,  schüttelt  um  una  lässt  13  Stunden  lang  ruhig 
stehen,  wonach  man  die  Flflssigkeit  abgiesst  und  nun  die  an  dem  Glase  hüngenden 
Krystalle  leicht  bemerkt  Ein  richtiger  Gehalt  von  Weingeist,  etwa  10—12  Vol.  Pct. 
nnd  ebenso  von  SSnren,  sowie  die  Abwesenheit  von  phosphorsanrer  Kalkerde,  wo- 
für die  Magnesia- Verbindung  eintritt,  sind  hinreichende  Kennieichen  eines  naturechten 
Weines  ans  Tranben. 

Die  Gefahren,  denen  unvorsichtige  Arbeiter  in  den  Weinkellern  des  mit- 
tägigen Frankreichs  ansgesetst  sind,  gaben  0.  Saintpierre  (Annal.  d*hyg.  1869)  An- 
regung SU  einschligigen  Beobachtungen.  Die  Trauben  gelangen  daselbst  &  Kufen  ans 
Stein  oder  Hol«  von  100  bis  700  Hektoliter  Inhalt,  welche  oben  mit  einer  Thttr  zum 
Einwerfen  der  Tranben  versehen  sind,  unten  mit  einem  «Mannsloch*  sur'  Entfernung 
der  Trebem,  sowie  sum  Eintritt  der  Arbeiter,  welche  den  Innenraum  der  Kufe  reinigen 
soUen.  Die  Weinkeller  sind  in  der  Regel  unter  der  Erde,  so  dass  Ventilation  nur  von 
oben  stattfinden  kann;  so  sweckmXsmg  das  bei  industriellen  RSumen  wllre,  so  nach 
thcrflig  ist  es  im  vorliegenden  Falle,  wo  das  erstickende  Gas  in  der  Begel  ans  Kohlen- 
slnre  besteht,  die  ihrer  Schwere  wegen  auf  dem  unteren  Theile  desKdlers  liegt  Ein 
Hektoliter  Wein  hat  während  seiner  GIQumng  mehr  als  2500  Liter  Kohlensäure  ausge- 
stossen.  Es  gibt  im  mittägigen  Frankreich  nicht  selten  Weinkeller,  in  denen  5000  bis 
10000  Hektoliter  Most  in  Wein  übergeführt  werden ,  nnd  da  schon  400  Hektoliter  in 
das  Kellerlökal  etwa  1000  Cnbikmeter  Kohlensäure  ausströmen  lassen,  so  erkennt  man 
leicht,  in  wie  hohem  jG^rade  die  Luft  daselbst' verschlechtert  ist,  welcher  der  Arbeiter 
sich  aussetaen  mnss.  ,  Das  Gas  hat  beim  Ausströmen  ans  der  Weinknfe  30  bis  40®  G. 
und  riecht  betäubend  nach  Aether  nnd  Alkohol.  Selbst  in  geringer  Menge  bewirkt  es 
Sehwere  des  Kopfes.  Schlafsucht;  man  lässt  deshalb  die  Kufen  nahe  der  Thttr  stehen 
und  hält  die  Kellerthflren  über  Nacht  geöfltaet. 

Die  Unfälle  kommen  in  der  Begel  in  folgender  Weise  vor.  Bald  ist  der  Wein- 
keller während  der  Nacht  schlecht  gelüftet,  die  Kohlensäure  hat  sich  in  den  unteren 
Luftschichten  angehäuft,  und  man  findet  die  am  Abend  eingeschlafenen  Arbeiter  im 
Keller  todt,  oder  die  Arbeiter  setsen  sich  am  Morgen  ohne  genügende  Vorsicht 
dem  doppelten  Einflüsse  einer  schlechten  Luftmischunff  bis  znr  Höhe  ihrer  Athemor- 
gane  und  der  Betäubung  durch  den  Aether  ans,  follen  dann  um  und  sind  verloren, 
wenn  ihnen  nicht  augenblickUch  Hülfe  gebracht  wird.  Etwa  die  Hälfte  der  Unfälle 
kommt  beim  Beinigen  der  offenen  nnd  von  Trauben  leeren  Gährkufen  vor.  Die  Ar- 
beiter steigen  in  die  Kufe,  um  sie  su  reinigen,  oder  um  sie  zu  verschliessen.  Es  gibt 
nicht  einen  einsigen  Keller,  in  welchem  acht  jedes  Jahr  eine  oder  mehrere  mit  un- 
athembarem  Gas  gefüllte  Kufen  vorkämen.  Wer  eine  solche  Kufe  betritt,  stirbt;  häufig 
finden  auch  noch  die  ihren  Tod,  welche  den  Verunglückten  retten  wollen.  Die  leere 
Knfe  saugt  Kohlensäure  ein,  weil  die  in  ihr  eingeschlossene  Lutt  sich  unter  Einfluss 
der  Taaeswärme  ausdehnte.  Während  der  Nacht  sammelt  sich  im  Keller  Kohlensäure 
an,  nna  wenn  dann  gegen  Morgen  die  Temperatur  erheblich  sinkt,  sieht  sich  auch  die 
Laft  im  Innern  der  Kufe  zusammen,  nnd  es  tritt  Kellerluft  in  die  Kufe,  d.  h.  eine 
Mischung  von  Kohlensäure  nnd  atmosphärischer  Luft.  Auf  diese  Weise  wird  im  Ver- 
laufe mehrerer  Nächte  der  Innenranm  der  Kufe  reich  an  Kohlensäure.  Ausserdem 
kann  auch  der  Stickstoff  in  solchem  Grade  in  der  Luft  im  Innenranme  der  Kufen 
überwiegen,  dass  dadurch  die  Luft  unathembar  wird.  Nach  den  Untersuchungen  Saint- 
pierre's  verursachen  dies  Mycodermen.  welche  die  feuchten  Wände  der  Kufen  über- 
ziehen ^  nnd  welche  binnen  wenigen  Tagen  den  Sauerstoff  des  Innenranmes  ver- 
brauchen. Saintpierre  fand  in  einem  Falle  die  Zusammensetzung  der  Luft  in  einer  sol- 
chen Kufe  wie  folgt: 

Sauerstoff 11,85 

Stickstoff 88,15 

100,00 
In  anderen  Fällen  hatte  der  Sauerstoff  nur  bis  13,04  oder  bis  16.66  abgenommen. 
Vorbens^nng.     Die  Entwicklung   der  Kohlensäure  kann   unmöglich  gehindert 
werden;  das  beste  Mittel  ist  sorgliche  Ventilation  des  Kellers,  Belehrung  der  Arbeiter 
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über  die  Gefahren  nnd  unaoBgesetztes  Brennen  eines  lichtea  da^  wo  die  Arbeiter  be- 
schäftigt sind.  Man  sieht  zuweilen,  daas  das  liebt,  welches  bis  dahin  gans  gut  ge- 
brannt hat,  plötzlich  düster  brennt  and  ausgeht,  während  daneben  gearbeitet  wfd. 
Die  Aufsaugung  der  Kohlensäure  durch  gelöschten  Aetzkalk  oder  Ammoniak  ist  leicht 
auszuführen.  Um  den  Keller  schneller  zu  ventillren,  lässt  man  mitten  in  demselben 
ein  Betttuch  senkrecht  aufhängen  und  an  beiden  Zipfeln  von  zwei  Arbeitern  kräftig 
bewegen.  Wenn  Stickstoff  die  Luft  in  den  Kufen  unathembar  macht,  so  soll  man 
kochendes  Wasser  einschütten  oder  einige  Steine  eben  erst  benetzten  Aetzkalkes  ein- 
werfen ;  die  Erwärmung  wird  dann  die  Luft  des  Innenraumes  nach  oben  strömen  las- 
sen und  auf  diese  Weise  eine  Ventilation  einleiten. 

Unter  Yinage  versteht  man  in  Frankreich  zwei  verschiedene  Prooeduren, 
erstens  das  Verschneiden  der  Weine,  wobei  ein  von  Natur  wenig  gefärbter  und  al- 
koholarmer Wein  mit  einem  stärkeren  und  mehr  gefärbten  versetzt  wird,  dann  aber 
auch  das  Zusetzen  von  Alkohol  zu  einem  Weine,  der  davon  an  sich  bereits  mehr 
oder  weniger  besitzt.  Die  medicinische  Akademie  zu  Paris  hat  Veranlassung  gehabt, 
sich  mit  diesem  letzteren  Verfahren  eingehend  zu  beschäftigen.  Schon  von  Alters 
her  wird  den  süssen  südlichen  Weinen  Frankreichs  etwas  Alkohol  zugesetzt,  um  sie 
für  den  Export  geeignet  zu  machen,  den  sie  sonst  nicht  vertragen,  ohne  zu  verder- 
ben. Seit  1814  wurde  die  zulässige  Menge  des  Alkoholzusatzes  in  Frankreich  gesetztiefa 
geregelt.  Anfangs  durften  in  den  südlichen  Departements  5Proc  Alkohol  zagesetit 
werden,  dann  nur  2'/3,  später  wieder  5Proc.,  wobei  bestimmt  wurde,  dass  der  Wein 
nach  der  Mischung  nicht  mehr  als  25  Proc.  Alkohol  enthalten  dürfe.  Es  entstanden 
dann  mancherlei  Uebelstände  und  Missbränche  und  1852  wurden  10  Proc  ak  der 
höchste  zulässige  Alkoholgehalt  der  Weine  fixirt,  1865  sogar  der  Alkoholsosati 
überhaupt  nur  gestattet  für  die  zum  Export  aus  den  südlichen  Provinzen  bestimm- 
ten Weine  und  zwar  kurz  vor  dem  Verladen.  Der  zum  Verschneiden  des  Weines 
benutzte  Alkohol  war  stets  steuerfrei.  Im  Verlauf  der  Zeit  handelte  es  sich  bald 
nicht  mehr  um  die  südlichen  Weine,  sondern  die  schlechten  Limdweine  des  mittlereo 
und  östlichen  Frankreichs  wurden  durch  Alkoholzusatz  und  einen  Farbstoff  völlig  um- 
gewandelt. Den  südlichen  schon  alkoholreichen  Weinen  wurde  noch  mehr  zugeniiseht 
und  dann  für  den  Consum  aus  einem  Fass  solchen  Weines  durch  Wassersnsatz  2—3 
gemacht,  die  dann  noch  immer  ausreichenden  Alkoholgehalt  besassen.  Die  Akade- 
mie würde  Seitens  der  Regierung  über  die  hygienische  Bedeutung  der  Yinage  be- 
fragt, und  Berge  ron  hat  über  dieselbe  im  Namen  einer  damit  befassten  Gom- 
mission  einen  Bericht  erstattet,  an  den  sich  dann  eine  längere  Discussion  anschloss. 
Bergeron  verwirft  im  Principe  die  Vinage  gänzlich,  wenn  sie  auch  manche  schein- 
bare Vortheile  darbiete.  Die  dünnen  alkoholarmen  Weine  können  dadurch  auf  dea 
für  den  Consum  wünschenswerthen  und  für  den  Transport  nothwendigen  Gehalt  von 
10  Proc.  gebracht  werden,  schlechter  ausgefallene  Jahrgänge  sonst  edlen  Weines 
können  dadurch  verbessert  werden,  da  ihre  Säure  vermindert  wird,  und  in  den  sehr 
zuckerreichen  Weinen  werden  durch  Alkoholzusatz  die  oft  verderblichen  aecnndäreo 
Gährungen,  die  namentlich  beim  Export  eintreten,  verhindert  Bergeron  gestellt 
sogar  zu,  dass  eine  Anwendung  der  Vinage  zu  diesen  Zwecken  in  massigem  Grade 
vorläufig  in  mehreren  Gegenden  Frankreichs  noch  nothwendig  sei,  glaubt  aber,  dasi 
Vervollkommnung  der  Weinkultur,  der  Fabrikation  etc.  sie  entbehrlich  machen  kön- 
nen. Die  Bedenken  gegen  jeden  Alkoholzusatz  finden  ihren  wesentlichen  Grund 
darin,  dass  Bergeron  einerseits  annimmt,  der  durch  die  Gährung  des  Mostes  ent- 
standene Alkohol  stehe  mit  den  übrigen  Bestandtheilen  des  sich  bildenden  Weines 
in  einer  eigenthümlichen  Verbindung  und  dauernden  Wechselwirkung,  so  daas  jeder 
Zusatz  von  Alkohol  zu  dem  fertigen  Weine  denselben  wesentiich  Sterire^  nnd  dasi 
der  Alkohol  nun  in  ejnem  besonderen  freien  Zustande  gewissermassen  als  fremder 
Körper  im  Weine  enthalten  sei  und  sein  Genuss  alle  die  nachtheiligen  Einwirkungen 
des  Alkohols  auf  den  Körper  ausübe ,  während  dies  der  natürliche  im  Weine  selbst 
erzeugte  Alkhohol  nichts  thue;  andererseits  nimmt  er  an,  dass  der  aus  Wein  ent- 
standene Alkohol  (Cognac,  Armagnac,  Trester  -  Branntwein)  specifisch  veraehiedeo 
sei  von  jedem  anderen  aus  Zuckerrohr ,  Runkelrüben ,  Kartoffeln ,  Getreide  ete.  ^- 
wonnenen.  Er  ist  geneigt,  diesen  Unterschied  in  der  stets  unvollkommenen  fiDttn- 
selung  der  letzteren  und  dem  noch  so  geringen  Gehalt  an  Amyl- Alkohol  anzosehrei* 
ben.  Die  Wirkung  von  Weinen  desselben  Alkoholgehaltes  wird  hiemach  gans 
verschieden  sein,  ie  nachdem  der  Alkohol  dem  fertigen  Weine  zugesetzt  wird  mid 
namentlich,  wenn  hiezu  anderer  als  Weinalkohol  benutzt  wird,   wie  derselbe  durch 


Wein.  601 

natttrliehe  Oähmng  lich  im  Most  gebildet  bat.  Die  Vinage  ^nimnit  dem  Weine  seinen 
Chmrakter  als  toniscbes  and  beilsames  Oetränk  nnd  verwandelt  ibn  in  eine  luerst  ex- 
citirende,  dann  stapeficirende  Hischang,  deren  IKngerer  Gebrauch  ofifenbar  sehäd- 
lich  ist*  Die  Vinage  bietet  ausserdem  dem  Betmge  das  Mittel,  Präparate  herzustel- 
len ,  die  vom  Weine  nur  den  Namen  haben ,  in  Wirklichkeit  aber  nur  verdünnter  Al- 
kohol sind.  Hieran  anknüpfend  werden  die  Folgen  des  Alkobolismus  und  seiner 
Schrecken  erregenden  Zunahme  auch  in  Frankreich  mit  lebhaften  Farben  geschildert 
Bergeron  schlägt  vor,  nur  den  Zusati  von  2  oder  2'/a  Proc.  Alkohol  zum  Weine 
zu  gestatten,  wodurch  seine  TransportfShigkeit  erfahrungsgemSss  sicher  gestellt  wird. 
Jeder  Alkoholgehalt  eines  Weines,  der  über  12  Proc.  hinausgeht,  soll  besteuert  wer- 
den. Der  Alkoholzusatz  soll  stattfinden ,  bevor  die  GShrung  beendigt  ist ,  am 
besten  noch  in  den  grossen  Kufen,  oder  zeitig  im  Fasse.  £s  soll  nur  wirklicher 
Tranben -Branntwein  zur  Vinage  benutzt  werden,  die  Anwendung  rectificirten  Ge- 
treide-, Kartoffel-,  Runkelrüben-  etc  Alkohols  gänzlich  unterdrückt  werden.  Dem 
Weinhandel  sollen  alle  möglichen  Verkehrs-  und  Steuererleichterungen  gewiOirt,  die 
Steoer  auf  die  anderen  Alkoholarten  erhöht,  der  Handel  damit  ersdiwert,  womöglich 
ganz  unterdrückt  werden.  Poggiale  will  auch  den  übermässigen  Alkoholznsatz  aUi 
gesondheitsgefährlich  bezeichnet  wissen ,  Jedoch  einen  Zusatz  von  3  Proc.  nnd  einen 
Alkoholgehalt  des  fertigen  Weines  von  12  Proc.  gestatten.  Der  letztere  ist  weniger 
nothwendig,  um  die  schönen  südlichen  Weine  exportfähig  zu  machen ,  was  sich  auch 
auf  andere  Weise  erreichen  Hesse,  als  desshalb,  weil  dadurch  eine  grosse  Quantität 
sehwacher  und  saurer  Weine  wirklich  trinkbar  und  haftbar  werde.  Die  An- 
siefaten  Bergeron's  Über  specifische  Unterschiede  zwischen  den  verschiedenen  Arten 
des  Alkohols,  je  nach  ihrem  Ursprung,  theilt  Poggiale  nicht,  —  fuselige  Oele  kommen 
aach  im  Wein-Alkohol  vor.  Sich  auf  Stenerfragen  nnd  auf  Vorschläge  zur  Beschränkung 
des  Alkobolismus  einzulassen,  hält  er  für  ungeeignet,  da  der  letztere  nicht  durch 
den  Genuss  ndt  Alkohol  versetzter  Weine ,  von  dem  allein  die  Rede  sein  soll ,  son- 
dern durch  den  Genuss  der  Branntweine,  Liquenre  etc.  bedingt  ist 

Den  letzteren  Punkt  betont  auch  Bouley,  welcher  behauptet,  dass  von  den  60 
MilL  Hektoliter  Wein,  die  Frankreich  producirt,  30  Mill.  durch  die  Vinage  für  den 
Consum  erhalten  werden,  sonst  aber  verderben  würden.  Je  mehr  Wein  getrunken 
würde,  desto  weniger  werde  von  Liqueuren  und  starken  Branntweinen  consumirt 
Die  Vinage  ist  also  geeignet,  den  Alkoholismus  zu  beschränken.  Bouley  tritt  in 
allen  Punkten  Bergeron  entgegen,  statuirt  keinen  Unterschied  zwischen  wein -Al- 
kohol und  anderem  Alkohol  und  erkljbrt  die  Annahme,  dass  derselbe,  dem  fertigen 
Weine  im  Fasse  zugesetzt,  in  einem  besonderen  freien  Zustande  enthalten  sei  und 
schädlicher  wirke,  für  Phantasie.  Er  spricht  sich  gegen  alle  Prohibitiv  -  Massregeln 
aus  und  will  es  ganz  dem  Geschmack  des  Publikums  und  dem  Interesse  der  Wein- 
baner  und  Weinhändler  überlassen,  die  Sache  zu  regeln.  Auch  Ghevallier  und 
Würz  halten  einen  miCssigen  Alkbholzusatz  zu  vielen  Weinen  für  nothwendig  und 
für  unschädlich.  Zu  starker  Zusatz  wird  nur  gemacht,  um  die  Steuerbehörde  zu  be- 
irügen; für  den  Consum  wird  der  Wein  wieder  verdünnt  und  ist  dann  als  Wein 
vielleicht  sehr  schlecht,  aber  er  schadet  der  Gesundheit  nicht  Broca  hebt  hervor, 
dass  Bergeron  für  seine  Behauptungen  über  die  besondere  Schädlichkeit  des  dem 
Weine  zugesetzten  Alkohols  nicht  die  mindesten  Beweise  beigebracht  hat  und  hält 
dafür,  dass  die  Weine,  an  denen  die  sogenannte  Vinage  vorgenommen  ist,  so  wie 
alle  alkoholigen  Getränke,  schädlich  wirken  bei  übermässigem  Genuss,  dass  aber  die 
Vinage  an  sich  keine  besondere  Quelle  der  Gefahr  für  den  Consumenten  bedingt. 

Paven  lässt  eine  massige  für  die  Conservirung  gewisser  Weine  nothwendige 
Alkoholoeimischung^als  statthaft  zu,  erwähnt  aber  dabei,  dass  es  auch  Verfahren 
gebe,  ohne  Alkohol  die  Weine  zu  conserviren  und  transportabel  zu  machen.  C  a  c  a  1  i  s  - 
Albert  hat  gefunden,  dass  die  Südweine  sich  sehr  gut  halten,  wenn  man  es  nur 
vermeidet,  die  Tranben  überreif  werden  zu  lassen;  das  Verfahren  der  Chauffage, 
schon  1810  durch  Appert  angebahnt,  durch  Pasten r  vervollkommnet,  scheint  sich 
zu  bewähren.  Eine  massige  Temperatur -Erhöhung  des  Weines,  bei  den  alkohol- 
reicheren Weinen  bis  auf  60,  reicht  nach  Paste ur  hin,  um  die  Pilzkeime  und  dergl. 
zu  tödten,  deren  weitere  Entwicklung  die  meisten  Krankheiten  der  Weine  bedingt. 

Die  Akademie  nahm  schliesslich  folgende  Conclusionen  an: 

1)  Die  Alkoholisation  fertiger  Weine,  allgemein  bekannt  unter  der  Bezeichnung 
Vinage,  ist  eine  Operation,  welche  die  Gesundheit  der  Consumenten  nicht  gefährdet, 
wenn  sie  methodisch  vorgenommen,  nnd  Weinalkohol  nur  in  dem  Masse  dem  Weine 
zugesetzt  wird,  dass  der  letztere  nicht  mehr  als  10  Proc.  Alkohol  enthält 
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2)  Die  Akademie  erkennt  an,  daas  die  Vinage  auch  mit  jedem  anderen  Alkohol, 
abgesehen  von  seinem  Ursprang,  ausgeftlhrt  werden  kann,  wenn  er  nur  Ton  gster 
Qualität  ist;  der  Anwendung  der  Wein -Alkohole  und  des  Wein -Sprit  gibt  sieden 
Vorzug,  weil  sie  glaubt,  dass  dadurch  die  alkoholisirten  Weine  den  natfirlichen  nSher 
gerfickt  werden. 

3)  Was  den  übermässigen  Alkobolausatz  zu  gewöhnlicheren  Wdnsorten  betriflt, 
welche  dann  ftir  den  Detailverkauf  bis  zu  einem  Alkoholgehalt  von  9^10  Proc.  ver- 
schnitten werden,  so  erkennt  die  Akademie  darin  einen  argen  Missbrauch;  aber 
wissenschaftliche  Thatsachen  berechtigen  nicht  zu  der  Behauptung,  dass  derartig  be- 
reitete Getränke,  obgleich  sie  sich  von  den  natürlichen  Weinen  wesentlich  onter- 
scheiden,  die  öffentliche  Gesundheit  gefährden. 

Dr.  Radwaner  (Wien)  hat  im  ApriM877  dem  Vereine  der  Aerzte  Nieder- 
Oesterreichs  einige  in  das  Gebiet  der  Hygiene  gehörige  Miüheilungen  gemacht,  (Ue 
sich  auf  den  Nachweis  mehrerer  gebräuchlicher  Farbstoffe  beziefaeii, 
welche  bekanntlich  integrirende  Bestandteile  vieler  Nahrungs  -  und  Genussmittel, 
vieler  Kleidungstücke  und  anderer  Gegenstände  bilden.  Die  Einverleibung  dieser 
Farbstoffe  in  den  menschlichen  Orgaxüsmus,  mag  sie  nun  auf  direktem  Wege  mit  der 
Nahrung  oder  auf  indirekte  Weise  durch  länger  andauernden  Gontact,  beispielsweiBe 
mit  Kleidungsstücken,  stattfinden,  ist  für  die  menschliche  Gesundheit  keineswegs  von 
untergeordneter  Bedeutung.  Man  braucht  nur  die  vielfachen  traurigen  Erfamongeo 
ins  Auge  zu  fassen,  die  von  der  schädlichen,  ja  selbst  lebensgefältf liehen  Wirkung 
mancher  Farbstoffe  auf  den  menschlichen  Organismus  ein  nur  lulzuberedtes  Zengnisi 
ablegen.  Selbstverständlich  war  daher  das  Bestreben  der  Gesnndheitspolizei  von  je- 
her darauf  gerichtet,  die  Natur  der  Farbstoffe  zu  erkennen  und  ihre  etwaigen  schäd- 
lichen Wirkungen  auf  den  menschlichen  Organismus  hintanzuhalten.  Yoizogsweiie 
war  es  die  Chemie,  die  uns  liierin  als  treue  Ftthrerin  zur  Seite  stand,  und  ans  die 
verdächtigen  und  gefährlichen  unter  den  Farbstoffen  unterscheiden  lehrte. 

Unter  den  neuen  Farbstoffen  gibt  es  nämlich  einige,  die  entweder  schon  an  und 
für  sich  schädliche  Stoffe  enthalten,  und  andere,  denen  erst  bei  der  Fabi&atioa 
schädliche  Substanzen  beigemengt  werden,  deren  vollständige  Entfernung  den  Fabri- 
kanten zu  grosse  Kosten  verursachen  würde.  So  gelangen  die  Farbstoffe  auf  die 
erwähnte  Weise  verunreinigt  in  den  Handel,  und  sind  um  so  gefährlicher,  da  ne 
'Sich  durch  Lebhaftigkeit  und  Billigkeit  auszeichnen  und  ihre  viel  harmlosere  Vor- 
gänger immer  mehr  aus  dem  Verkehr  verdrängen.  Es  tritt  daher  an  den  Arzt  als 
Hygieniker  die  Frage  heran:  „Welche  Mittel  haben  wir,  um  die  etwaige  acbädlicke 
Natur  der  Farbstoffe  zu  erkennen,  und  welches  ist  der  einfachste  und  am  sexuellsten 
zum  Ziele  führende  Weg,  der  es  auch  dem  minder  Geübten  ermöglicht,  im  gegebe- 
nen Falle  einen  Farbstoff  zu  erkennen?*' 

Wieder  ist  es  die  Chemie ,  welcher  vorzugsweise  die  Beantwortung  dieser  Fnge  n- 
kommt,  und  wenn  sie  sich  auch  theilweise  ihrer  Aufgabe  bereits  entledigt  hat,  lo 
ist  doch  gerade  das  Capitel  über  die  chemische  Untersuchung  der  Farbstoffe,  vie 
wir  schon  oben  betonten,  eines  der  schwierigsten  und  am  wenigsten  auagearoettet, 
und  man  musste  sich  daher,  gleichsam  als  Palliativum,  darauf  ]^scl)ränke&,  eini^ 
praktische  Methoden  zum  Nachweis  der  Farbstoffe  zu  construiren. 

Rom  ei  in  Florenz  schlägt  z.  B.  vor,  zum  Nachweis  von  Fuchsin  im  Weine 
diesen  letztem  mit  Bleiessig  zu  versetzen,  wodurch  die  natürlichen  WeinfarbstoiTe 
niedergeschlagen  werden,  die  abfiltrirte  Flüssigkeit  schüttelt  er  dann  mit  Amylalko- 
hol, worin  sich  etwa  vorhandenes  Fuchsin  löst,  und. durch  seine  rothe  Farbe  so  er- 
kennen gibt.  Zu  demselben  Zwecke  empfiehlt  Puscher  einen  Faden  von  Wolle 
oder  Seide  in  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  zu  tauchen,  und  dann  mit  Wasser 
auszuwaschen.  Bleibt  der  Faden  unverändert,  so  hatte  man  ea  mit  natürliobem  Weine 
zu  thun,  zeigt  er  sich  aber  gefärbt,  so  war  Fuchsin  im  Weine  enthalten. 

Boy  er  und  Coulet  geben  an,  dass  mit  Zinnsalz  gebeizte  Wolle  in  natOrtiehen 
Weine  gekocht,  eine  grüne  Farbe  annehme,  während  Cochenillefarbestoff  keine  Ver- 
änderung bewirke.  Jacquemin  wendet  eine  Beize  von  chromsanrem  Kali  an,  und 
findet,  dass  damit  imprägnirte  Wolle  in  natürlichem  Weine  eine  hellbraune  Farbe  an- 
nehme, während  Cochenille  die  Wolle  nicht  verändere  ^  Anilinfarben  aber  ihre  ur- 
sprüngliche Färbung  der  Wolle  mittheilen.  Mellier  endlich  hat  eine  grosse  AmaU 
von  Farbstoffen,  untersucht.  Seine  Methode  besteht  darin,  dass  er  dfen  fragliehes 
Wein  mit  '/^  seines  Volums  Aether  extrahirt  und  den  Auszug  dann  mit  NH^  weiter 
prüft.  Je  nach  der  Farbe,  die  der  Zusatz  von  NH,  erzeugt,  schlieast  er  dam  aof 
den  angewandten  Farbstoff. 
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EL  Fali&rea  hat  eine  einfache  Methode  yeröffentHcht,  naeh  welcher  Jeder- 
mann das  Vorhandensein  der  giftigen  Anilinfarbe  in  einem  Weine  constatiren  kann. 

Von  dem  Yerdächtiffen  Weine  gibt  man  5  bis  6  Gramm  (etwa  ein  halbes  Centi- 
liter)  in  eine  gewöhnliche  Flasche  von  30  Oramm  (3  Centiliter)  Gehalt.  Dazn  fttgt 
man  8  bis  10  Tropfen  Ammoniak  (Salmiakgeist)  und  Mit  dann  die  Flasche  bis  sn 
drei  ^ertel  an  mit  gewöhnlichem  Aether.  Das  Ganae  wird  tttchtig  geschttttelt  nnd 
das  Gemisch  dann  arei  bis  vier  Minnten  ruhig  gelassen.  Alsdann  giesst  man  einen 
Theil  desselben  in  eine  andere  Flasche  und  fügt  Essigsäure  (Holsessig,  in  Ermanglung 
dessen  auch  starken  gewöhnlichen  weissen  Essig)  su,  so  lange  bis  die  Mischung  einen 
leichten  Essigseruch  annimmt  (Etwas  zu  viel  ist  besser  als  zu  wenig.)  Enthält  nun 
der  Wein  Fudosin  (Rosanilin,  Anilinroth),  so  färbt  sich  der  Aether  alsbald  rosa  oder 
violett,  nnd  nach  einigen  Augenblicken  sammelt  sich  die  Essigsäure  oder  der  Essig 
auf  dem  Boden  der  Flasche  in  Gestalt  einer  lebhaft  roth  gefärbten  Perle.  Auf  diese 
Weise  lässt  sich  die  Anwesenheit  des  Giftes  im  Weine  selbst  beim  Gehalte  des  zwei* 
hnndertaten  Theiles  von  einem  Milligramm  noch  ganz  sicher  nachweisen. 

Der  chemische  Vorgang  bei  dieser  Probe^  ist  ganz  einfach.  Das  Fuchsin  ist  ein 
Sah  —  und  zwar  meistens  ein  salzsaures  ~  des  Rosanilins,  einer  farblosen  Base, 
welche  eine  tief  dnnkelrothe  Färbung  annimmt,  sobald  sie  mit  irgend  einer  Säure  in 
Contact  gebracht  wird.  Die  farblose  Base,  das  Rosanilin ,  darch  das  Ammoniak  frei- 
gelegt, löst  sich  in  dem  obenaufschwimmenden  Aether.  Sobald  dieser  sorgsam  flber- 
gegossen  (decantirt)  ist,  so  beidrkt  der  Znsatz  von  Essigsäure  die  Bildung  von  essig- 
saurem Rosanilin,  in  welchem  oer  Farbstoff  deutlich  auftritt  und  das  sich  dann  am 
Boden  der  Flasche  in  Gestalt  einer  wässerigen,  lebhaft  gefärbten  Flüssigkeit  sammelt 

Anf  diese  Weise  ist  es  ganz  leicht,  die  Anwesenheit  des  Fuchsins  in  einem  ver- 
fSlsehten  Weine  evident  nachzuweisen,  und  kann  Jeder  Laie  dies  Verfahren  befolgen. 
Batbsam  wird  es  allerdings  sein,  wenn  man  den  verdächtigen  Wein  nach  der  Vorprtt- 
fiing  einem  geübten  Chemiker  zur  näheren  Unter^uchuug  tttogibt,  damit  der  Fälschung 
nnd  dem  Fälscher  ihr  Recht  werden. 

Die  eben  mitgetheilten  Methoden  beziehen  sich  vorzugsweise  nur  auf  Wein- 
falschungen,  und  Radwaner  hat  sich  bemüht,  auf  Anregung  Nowak^s  und  unter 
dessen  Leitung  eine  auch  auf  andere  Körper  ausdehnbare,  prutische  Untersuchungs- 
methode für  Farbstoffe  zu  finden.  Zunäclut  waren  es  die  jetzt  gebräuchlichsten  re- 
ihen Farbstoffe,  mit  denen  er  sich  beschäftigte*  Er  ging  von  dem  Gedanken  aus, 
dass  thierische  Wolle  die  Eigenschaft  besitze,  einer  gefärbten  Flüssigkeit  den  Farb- 
stoff zu  entziehen  nnd  sich  mit  dem  letztem  sehr  innig,  Ja,  wie  sehr  wahrscheinlich, 
chemisch  zu  verbinden,  so  dass  bei  nachherigem  Auswaschen  mit  heissem  Wasser 
und  Seife  keine  Entfärbung  der  Wolle  eintritt  Wenn  in  einer  der  früher  angeführ- 
ten Methoden  angegeben  wird,  dass  eine  solche  Entfärbung  auftrete,  so  glaubt  er 
nach  seihen  Versucnen  diese  Angabe  dahin  modificiren  zu  müssen,  dass  wohl  ur- 
sprünglich grosse  Unterschiede  in  der  Intensität  der  Färbung  statthaben,  dass  aber 
in  keinem  Falle  eine  Entfärbung  der  Wolle  stattfinde.  Er  verschaffte  sich  einen 
Stoff  aus  reiner  Schafwolle ,  von  dessen  Echtheit  er  sich  mit  Hülfe  des  Mikroskops 
tiberzeugte,  was  bekanntlich  nicht  schwierig  ist,  da  Schaf wollfäden  die  Charaktere 
des  thierischen  Haares.  Baumwoll-  und  Leinenföden  aber  die  der  Pflanzenfasern  zei- 

fen.  Diesen  Stoff  zerschnitt  er  in  mehrere  Stücke,  Hess  eines  davon  ungeheizt  und 
ehaiidelte  die  anderen  mit  massig  concentrirten  Beizen  von  chromsaurem  £ali,  Zinn- 
chlorür,  Bleizucker,  essigsaurem  Eisen  und  Alaun.  Die  so  präparirte  Wolle  kochte 
er  nun  durch  kurze  Zeit  mit  verschiedenen,  theils  wässerigen,  theils  alkoholischen 
Flüsdgkeiten,  die  er  mit  Fuchsin,  Eosin,  Garmin,  Rotbholz,  mit  Abkochungen  von 
Mohnblttthen,  mit  rothem  Wein,  rothem  Rübensaft  und  endlich  mit  Himbeer-  und 
Alkermessymp  gefärbt  hatte.  Nach  dieser  Procedur  wusch  er  die  Wolle  mit  gewöhn- 
wöhnlichem  Wasser  aus  und  trocknete  sie  auf  Fliesspapier.  Schon  dieses  Verfahren 
allein  gibt  uns  erhebliche  Anhaltspunkte  zur  Unterscheidung  der  Farb- 
stoffe. Man  braucht  dabei  nicht  alle  erwähnten  Beizen  zu  berücksichtigen,  es  ge- 
nügen ungeheizte,  mit  chromsaurem  Kali,  eventuell  mit  essigsaurem  Eisen  gebeizte 
Wollen«  Die  mit  der  Bleibeize  erhaltenen  Reactionen  darf  man  nicht  berücksichtigen, 
da  die  damit  gebeizte  Wolle  sich  in  Folge  des  stetigen  SH,- Gehalts  der  Luft  schwärzt, 
und  so  das  Hervortreten  der  verschiedenen  Farben  behindert.  Fuchsin  gibt  eine 
schöne  violette  Färbung.  Eosin,  ein  erst  in  letzterer  Zeit  bekannt  gewordener,  aus 
Naphtalin  erzeugter  Farbstoff  von  starkem  Bromgebalt,  gibt  eine  schöne  hellrothe 
Färbung,  wie  schon  sein  Name  von  Eos  (Morgenröthe)  aussagt,  Carmin  gibt  die  be- 
kannte rosenrothe  Färbung,  Rothholz  färbt  die  Wolle   braungelb,  Alkermessyrup 
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Bchmntsig  rosa^  rother  Wein  blasBroth,  rothe  Rflben  geben,  wenn  man  bloss  mit 
Wasser  ausgezogen  hat,  eine  oranggelbe,  oder  wenn  man  die  Bttben  mit  Esng  be- 
handelt, eine  Rosafarbe  ^  Himbeersaft  und  fflohnblamenabkochang  endlich  geben  eine 
ganz  schwache  röthliche  Färbung.  Dies  gilt  für  nngebeizte  Wolle.  Die  verschiede- 
nen Beizen  modificiren  die  Färbung  in  mannigfacher  Weise;  doch  branchen  wir  nur 
auf  eine  oder  höchstens  zwei  Rücuicht  zu  nehmen.  Kann  man  nun  anf  diese  Weise 
SLVLS  den  mitunter  sehr  auffallenden  Farbenunterschieden  schon  einen  Schlnss  aof  den 
vorliegenden  Farbstoff  machen,  so  ist  dies  in  noch  höherem  Grade  möglich,  wenn 
man  die  so  gefärbte  Wolle  auf  ihr  Verhalten  zu  Chlorwasser,  Säuren  und  AlkaÜeii 
prüft  Radwaner  hat  diese  Reactionen  mit  allen  erwähnten  Beizen  and  Farbstof- 
fen vorgenommen  und  gefunden,  dass  das  Verhalten  zu  Chlor  uns  kein  besondnei 
Unterscneidungsmerkmal  bietet,  da  alle  genannten  Farben  mehr  oder  weniger  rasch 
vom  Chlor  zerstört  werden,  einige  schon  in  der  Kalte,  andere  erst  nach  läDgerem 
Kochen  Charakteristischer  ist  das  Verhalten  zur  Salzsäure,  Kali  und  Ammon,  nnd 
kann  uns  dieses  wesentlich  zum  Erkennen  eines  gegebenen  Farbstoffis  dienen.  Be- 
handelt man  mit  Fuchsin  gefärbte  Wolle  mit  CIH,  so  tritt  e/ne  gelbe  Entf&bnng  ein. 
Neutralisirt  man  die  Salzsäure  mit  Kali  oder  besser  mit  Ammon,  so  kommt  voäbn- 
gehend  die  frühere  Farbe  wieder  zum  Vorschein.  Dieses  Wiederauftreten  der  ur- 
sprünglichen Färbung  bei  der  Neutralisation  ist  keineswegs,  wie  Manche  aniunehmeo 
scheinen,  für  Anilinfarben  charakteristisch,  sondern  tritt  auch  bei  vielen  anderen 
Farbstoffen  auf.  Versetzt  man  ein  neues  Stück  dor  so  gefärbten  Wolle  mit  KHO, 
so  tritt  eine  grüngelbe  Entfärbung  ein.  Eosin  gibt  schon  in  der  Kälte  mit  Salssiore 
dieselbe  Reaction,  ebenso  mit  Kali ;  hier  tritt  ausserdem  ein  chan^teristiseher  Dichroii- 
muB  auf,  indem  die  Flüssigkeit  im  durchfallenden  Lichte  roth,  im  aoffallenden  gr&n 
erscheint  Carmin  wird  von  CIH  ebenfalls  entfärbt,  die  Flüssigkeit  wird  dabei  riitb- 
lieh ,  mit  KHO  nimmt  es  eine  charakteristisch  violette  Farbe  an.  Im  Gtogensatn  n 
den  Genannten  wird  Kermes  mit  CIH  dnnkelroth  und  später  violett  K&  lässt  et 
fast  unverändert 

Rothholz  charakterisirt  sich  dadurch,  dass  damit  geförbte  Wolle  sowohl  mit 
CIH  als  auch  mit  KHO  eine  dnnkelrothe  Farbe  annimmt,  die  bei  der  NeutralisatioB 
nicht  verschwindet,  femer  dadurch,  dass  mit  chromsaurem  Kali  und  essigsanrem  Eisen 
gebeizte  Wolle  damit  eine  schwarzbraune  und  schwarze  Färbung  gibt  Die  vier  Übri- 
gen noch  nicht  besprochenen  Farbstoffe  haben  das  Gemeinsame ,  dass  die  mit  Ümen 
gefärbte  Wolle  beim  Kochen  mit  CIH  allmlUilig  eine  immer  dunkler  wwdende  Nuance 
annimmt,  und  zwar  tritt  bei  Rothwein  eine  dunkelrothe  oder  leicht  violette,  bei  Him- 
beersaft und  rothen  Rüben  eine  dunkel -violette  und  bei  Mohnblumenabkochung  eine 
Rosafarbung  ein.  Bei  Behandlung  mit  KHO  oder  ^NH,  entsteht -bei  allen  Vieren 
schon  in  der  Kälte  eine  grüngelbe  Enterbung.  Zur  weitem  Ünterscheidnng  hebt 
Radwaner  noch  hervor,  dass  der  wässerige  Auszug  der  rothen  Rfiben  die  Wolle 
stets  oranggelb  färbt  und  endlich  zum  Unterschiede  des  Rothweines  von  If ohnblomes- 
blUthenabkochnng,  dass  ersterer  mit  chromsaurem  Kali  gebeizte  Wolle  braun,  letztere 
aber  grünlich  färbt.  Diese  wenigen  Reactionen  genügen,  um  im  gegebenen  Falle 
einen  der  angeführten  rothen  Farbstoffe  zu  erkennen.  Hat  man  es  mit  einem  Zacker- 
werk u.  dgl.  zu  thun,  so  lässt  man  sich  eine  wässerige  oder  alkohoÜBcbe  LSsong 
davon  bereiten  und  kann  dann  ohne  weiters  nach  der  früher  angegehenen«Weiie 
vorgehen.  Hat  man  es  mit  einem  gefärbten  Stoffe  zu  thun,  so  kann  man  d&ekt  sein 
Verhalten  gegen  CIH  und  KHO  prüfen.  Zucker  und  Pflanzensäuren  stören  die  Bes^ 
tion  nicht  Dagegen  wird  diese  undeutlicher,  wenn  in  einer  Flüssigkeit  mebreie 
Farbstoffe  gleichzeitig  enthalten  sind.  Man  erhält  in  solchen  Fällen  g^wdhnfidi  eise 
Mischfarbe,  die  sich  nicht  immer  auf  ihre  Componenten  zurückführen  lässt 

Ungeheizte  Schafwolle  (Flanell)  entzieht  gefärbten  Flüssigkeiten  nsek 
einige  Minuten  lang  andauemdem  Kochen  in  denselben  den  Farbstoff  und  veibindet 
sich  sehr  wahrscheinlich  chemisch  mit  denselben.  Behandelt  man  ein  Stüokehes  der 
so  gefärbten  Wolle  zuerst  mit  Salzsäure,  ein  anderes  Stück  mit  Kalilaoge,  so  erfalk 
man  dadurch  Reactionen,  welche  im  Vereine  mit  der  ursprünglichen  Flbbaag  der 
Wolle  durch  die  untersuchte  Flüssigkeit  einen  sichem  Schlnss  auf  den  angewaad^es 
Farbstoff  erlauben. 

Die  Anwendbarkeit  der  vorstehend  angeführten  Reactionen  znr  Untersnchung  mit 
den  erwähnten  Farbstoffen  gefärbter  Weine  ergibt  sich  von  selbst  Die  nachsteheidf 
Tabelle  stellt  diese  Reactionen  übersichtlich  dar. 
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Name  des  Farb- 
stoffes 


Fachsin   (Ani- 

linroth,  Aiiilin- 

rosa) 

AnüinbllkQ 


AniliiiTiolett 


Anflinblaavio- 
lett 


AnflingrOn 
Anflinbraon 


Anilingelb 
(CoralUii) 

Eosin 


Carmin 

Bothholz 
(Femambak) 

Kermes 
(Phytolacca) 

Rothwem 

Himbeersaft 

Mobnblunen 
(Papaver 
Bhoeas) 

Bother  Bfiben- 
saft 


Farbe  der 
Wolle 


Salsslore 


Kalilauge 


Anmerkung 


violett 


blau 


violett 


violett 


Uohtblaa 
braun 


blassoranggelb 

hellroth 

rosenroth 
braun 

blassroth 

blassroth 

schwach  gelb- 
UchroA 

schwach   r((th- 
lieh 

wSsseriger 

Aussug  orange, 

alkoholischer 

blassroth 


Wolle  entfXrbt 
sich  grüngelb 


Wolle  entfirbt 
sich  gelb,  eben- 
so <fle  Flüssig- 
keit 

Wolle  unverin- gleich  dunkel- 


dert,    Flüssig- 
keit blau 


Wolle  braun, 

Flttssigkeit 

gelb 

Wolle  und 
Flüssigkeit 
rothbraun  *) 

gelb  entfXrbt 

beide  roth*) 


gelb») 

gelb  entfibrbt 

gelbUch 
dunkelroth 


dunkelroth,  . 
spSter  violett 

dunkelroth 
oder  violett 

dunkelviolett 
rosa 


dunkelviolett 


roth,   auf  Zu- 

satx   von   CIH 

wieder  blau 

inderKKlteun- 
verXndert,beim 
Kochen  braun 

in  der  Kälte 
violett,  beim 
Kochen  selb- 

grün>) 

weiss  entfXrbt 
Wolle  orange*) 


roth«) 

gelb    entfXrbt, 
Dichroismus 

violett 

dunkelroth 

unverändert 

grüngelb 

grüngelb 

grüngelb 

grüngelb 


Bei  Neutralisation  tritt 
schwache  violette  Farbe 
wieder  auf 


>)  Zusats  BU  KHO  im 
Ueberschuss  eneugt 
eine  violette  Farbe 

>)  Zusatz  von  CIH  eine 
blaue  Farbe 


Bei  Neutralisation 
schwach  gelblich 

*)  Zusats  von  KHO  im 

Ueberschuss     Wolle 

braun 
4)  Zusats  von  GIH  hn 

Ueberschuss     Wolle 

orange 
»)  Zusats  V.  KHO  roth 
•)  Zusats  V.  CIH  gelb 


Bei  Neutralisation  keine 
Veränderung 


NB.    Zur  ferneren  Unterscheidung  diene:  Bothwein  färbt  mit  ohromsaurem  Kali 
gebeiste  Wolle  braun,  Mohnblumenabkochung  aber  grünlich. 


()06  WeiuwaaranindiiBtrie. 

Weisswaareniiiistrie. 

• 

Der  wohlthätige  Einfloss  des  häufigen  Wechsels  reiner  Leibwäsche 
aof  den  menschlichen  Or^nismos  scheint,  so  wie  der  der  Bider  bereits 
in  allen  Beyölkemngsschichten  civilisirter  Nationen  erkannt  worden  n 
sein.  Diese  Erkenntniss  ist  anch  zumeist  die  Ursache,  dass  die  Weiss- 
waarenindnstrie  in  ganz  Europa  einen  ungewöhnlichen  Autschwine  ge- 
nommen. In  Fabriken  und  am  'häuslichen  Herde  wird  die  Nadel  fleissig 
gehandhabt  und  viele  Tausende  Arbeiter  und  Arbeiterinnen  sind  jahraus, 
jahrein,  Tag  und  Nacht,  thätig,  um  den  Consum  an  Leibwäsche  und  anderen 
Weisswaaren  fiir  die  Familie  und  den  Export  zu  decken.  Wenn  nun  aaeh 
die  Nadelarbeit  durch  so  manche  Erfindung  wesentlich  verbessert  und  be- 
schleunigt wurde  (insbesondere  durch  die  Nähmaschine),  so  gehGrt  sie 
nichtsdestoweniger  dennoch  zur  schwierigsten  und  mühsamsten  Arbeit, 
die  der  Gesundheit  sehr  gefährlich  werden  kann,  und  deshalb  die  Aufimerk- 
samkeit  des  Hygienisten  und  der  Sanitätspolizei  in  hohem  Grade  zu  er- 
regen geeignet  ist. 

In  erossen  Städten  und  im  Erz|;ebirge  sind  namentlich  unter  den  Frauen 
zwei  Industriezweige  ausserordentlich  verbreitet,  das  Klöppeln  der  Spitzen 
und  das  Nähen  feiner  Wäsche,  welche  beide  sowohl  durch  diese  ihre  Aus- 
breitung, als  auch  durch  manche  dabei  herrschenden  sanitären  Debelstände 
unsere  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nehmen  mttsseiL  Das  SpitzenklOppeln, 
eine  seit  mehrern  Jahrhunderten  dem  Erzgebirge  eigenthttmliche  Industrie, 
wird  besondets  durch  die  gebräuchliche  Beleuchtungsweise  schädlich,  durch 
die  sogenannte  Klöppelflasche.  Eine  mit  Wasser  gef&Ute  Glaskngd  wirft 
das  sfärliche  Licht  eines  Oellämpchens  grell  auf  die  feine  Arbeit^  während 
das  Zimmer  ringsum  dunkel  bleibt  Bei  dieser  unvortheilhaften  BeleaehtuDg 
sitzen  die  meist  dttrftig  genährten  und  anaemischen  Frauen  bis  spät  in  die 
Nacht,  und  daher  sind  unter  ihnen  chronische  Conjunctivitis,  Amblyopie 
Amaurose  sehr  verbreitet  Um  diesem  Uebel  radicaf  vorzubeugen,  mUsste 
man  natflrlich  vor  Allem  f&r  eine  ausgiebige  Nahrung  soreen  und  die  Be- 
leuchtung verbessern;  da  jedoch  dieses  aus  leicht  ersichtlichem  Gnmde  fast 
unmöglich  ist,  so  sollte  das  Tragen  schwach  blauer,  jdaner  Brillen  empfohlen 
werden,  die  wenigstens  etwas  zur  Beseitigung  der  gedachten  Schädfiehkeit 
beitragen  dürften.  Denselben  Uebektand  hat  auch  das  Nähen  der  feinen 
Weisswaaren,  richtiger  das  Sticken  feiner  Muster  aufPergansent  oder  TBlL 
Diese  letztere  Industrie  hat  aber  noch  einen  andern  Nachtheil.  Die  Muster 
werden  nämlich  durch  Nadelstiche  auf  Papier  v(»f;ezeiehnet;  dnrch  äk 
Stichlöcher  bringt  man  nun  einen  feingepulverten  FarbeatofT,  mit  Colophonioin 

Semengt,  auf  den  unterliegenden  Stoflf,  wozu  man  theils  FilzkisaeUi  theib 
[ullbeutel  verwendet  Der  Farbstoff  besteht  aus  Beriinerblau,  theda  (bei 
schwarzen  Stoffen)  aus  Kremserweiss,  Chrom^b,  Zinkweiss  oder  geaeUeaim- 
ter  Kreide.  Wo  JSjremserwetss  verwendet  wird,  eiiurankten  oft  die  Arbei- 
terinnen zahlreich  an  chronischer  Bleivergiftung,  und  zwar  um  so  hinfiger, 
als  man  alle  und  jede  Vorsicht  aus  dem  Auge  lässt  Sind  die  vorge- 
druckten  Muster  flbemäht  worden,  so  bleibt  tkwsh  das  Aussehneiden  Obng« 
wozu  meist  Kinder  verwendet  werden.  Auch  die  Arbeit  strengt  die  Augen 
im  hohen  Grade  an  und  daher  findet  man  unter  der  wdUiehen  Bevölkenmg 
des  Erzgebirges  oft  schon  sehr  frfih  Amblvopie,  zuweilen  auch  Hemeralome, 
die  dann  selbst  nach  Aufhören  der  Entstehnngsursachen  sehr  schwer  sn  be- 
seitigen sind. 

In  vielen  Gegenden  des  Erzgebfarges  ist  wohl  die  Klöppelflasche  be- 
seitigti  sie  wird  aber  durch  das  billige  P^bftdeum-Lieht  ersetzt,  daaa  voa 
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ebenso  groasem  Naohtbeil  fttr  das  Sehorgan  werden  kann,  wie  die  Klöppel- 
flasche. Die  Erfahrang  weist  nämlich  nach,  dass  die  Petroleom-Belench- 
taskg  das  Äage  sehr  abschwächt,  die  dadurch  hervorgerufenen  Äffectionen 
einen  langsamen  Verlaof  nehmen  und  hartnäckig  selbst  der  zweckmässigsten 
Bebandlong  widerstehen,  ja  selbst  unheilbar  werden.  Es  beschränkt  dieses 
sonderbare  Natnrproduct  seine  Nachtheile  nicht  nur  auf  das  Sehorgan, 
sondern  durch  die  ^osse  Quantität  von  Sauerstoff,  welche  seine  Verbrennung 
verzehrt  (was  in  den  engen,  niederen  Stuben  aer  Erzgebirgs-Bevölkerung 
nur  SU  schnell  geschieht),  und  durch  die  koblig-raucbigen  Exhalationen,  welche 
diese  zu  Folge  hat>  oesonders,  wenn  das  Fetroleum  nicht  vollkommen 
rein  ist  —  und  die  armen  Näherinnen  suchen  zumeist  das  billigere,  nicht 
reetificirte  auf  —  leiden  auch  die  Athmungsorgane  und  selbst  dias  Nerven- 
system. Cesare  Paoli  („Augenkrankheiten  in  Fol^e  von  Gebrauch  des 
Petroleums'^  1870)  hat  nachgewiesen,  dass,  wenn  die  Augen  weisse  oder 
glänzende  Gegenstände,  durch  Petroleum-Licht  beleuchtet,  fixiren  mttssen, 
besonders  leicht  die  Netzhaut  erkrankt  Dieser  Forscher  theilt  eine  Beob- 
achtung mit,  die  6  junge  Näherinnen  betrifft,  theils  Weissnäherinnen ,  theils 
Stickerinnen.  Sie  sassen  alle  um  einen  Tisch,  welchen  directes  Petroleum- 
Licht  beleuchtete.  Zwei  Monate  lang  gewahrten  sie  keinen  Nachtheil:  nach 
dieser  Zeit  aber  äusserte  sich  bei  zweien  von  lymphatisch  -  venöser  Consti- 
tntion,  mit  anhaltenden  Sticken  beschäftigt,  Astenopia  refract.,  welche  hoch- 
gradig wurde  und  jeder  Cur  trotzte;  sie  oestand  noch  zwei  Jahre  nachdem 
die  Arbeit  aufgegeben  wurde.  Trotz  der  Augengläser  war  ihnen  jede 
abendliche  Beschäftigung  unmöglich.  Von  den  ttbrigen  Näherinnen  blieb 
eine  einzige  von  Augen-AfTection  frei ;  bei  einer  derselben  entwickelte  sich 
Hyperaesthesia  retinae,  bei  der  zweiten  Astenopia  refractiva,  bei  der  dritten 
Conjunctivitis  palpebrarum  und  Retinitis.    • 

Eine  weitere  Quelle  chronischer  Bleivereiftung  der  Näherinnen  ist 
durch  Chevalier  ( „Annales d'hygi&ne,  tom.  IV,  18&Ö)  in  der  Nähseide  ent- 
deckt worden,  indem  erstere  den  Faden  abbeissen  und  das  freie  Ende 
mit  den  Lippen  zuzuspitzen  pflegen.  Vorzüglich  sollen  silbergraue,  dunkeU 
graue  und  violettgraue  Seide  (und  zwar  bis  18.  20—21  Proc)  Bleizucker 
enthalten. 

Ziurek  hat  aber  L  J.  1856  unter  mehreren  Proben  von  Nähseide,  die 
er  verschiedenen  Leipziger  Fabriken  entnommen,  darunter  sechs  verschie- 
dene Nuancen  von  Grau,  nicht  eine  einzige  bleihaltig  gefunden,  hat  sich 
aber  bei  dieser  Gelegenheit  überzeugt,  dass  der  sQsse  Geschmack  einer 
Nähseide  an  und  fttr  sich  noch  nicht  zur  Annahme  berechtige,  dass  dieselbe 
bleihaltig  sei,  da  mehrere  der  bleifreien  Sorten  auffallend  sttss  schmeckten, 
wahrscheinlich  nach  Stärkezucker. 

Ausser  diesen  Schädlichkeiten  hat  die  Nadelarbeit  noch  andere  Ge- 
iahren, die  Haltung  des  Kopfes  ist  dabei  eine  widemattbrliche  und  auf 
die  Dauer  eine  feindliche,  Hit  vorgebeugter  Brust,  gebücktem  Bttcken, 
eingepresstem  Unterleib,  gekreuzten  Beinen,  die  Augen  immer  auf  denselben 
Puut  ^richtet,  ohne  jene  andere  Bewegung,  als  die  zu  den  nothwendigsten 
körperhchen  Verrichtungen,  Essen,  Trinken  und  den  natürlichen  Functionen, 
sitzen  die  armen  Näherinnen  oft  Tag  und  Nacht  in  tödUicher  Einförmigkeit 
anf  einem  Fleck,  Stich  an  Stich  reihend,  ohne  durch  die  mühsame  gesund- 
heitsschädliche Arbeit  mehr  als  das  Leben  zu  fristen,  und  das  nur  dann, 
wenn  sie  immer  beschäftigt  und  rechdich  gezahlt  werden.  Kummer  und  Borge 
sind  von  diesem  Metier  unzertrennlich  —  meist  sind  diese  Unglücklichen 
dazu  verurtheilt,  einem  qualvollen  Tode  durch  Abzehrung,  Lungenschwind- 
sucht entgegenzugehn« 

Deoaisn«  bat  661  Arbeiterinnen,  die  sich  der  Nähmaschine  bedienteni 
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um  ihr  Leben  zu  fristen;  ttber  ihre  GesondheitsyerhSltnisse ,  sowie  über  die  Art 
and  Veränderung  derselben  seit  der  BescbSftigang  an  der  Maschine  befragt. 
Er  theilt  sie  in  4  Klassen:  1)  312  von  16—25  Jahren,  von  welchen 
198  täglich  11—13  Stunden,  114  7—8  Standen  arbeiteten;  2)  226  von 
25— 35  Jahren,  von  denen  104 11—12  Standen,  122  8— 9  Standen  arbeiteten; 
3)  95  von  35—52  Jahren,  von  welchen  53 10—11  Standen,  42  8—10  Standen, 
4j  28  von  18—40  Jahren  arbeiteten  3—4  Standen.  380  arbeiteten  in 
Werkstätten,  281  in  ihrer  eigenen  Wohnung,  127  seit  mindestens  3  Jahren, 
348  seit  mindestens  2  Jahren,  186  seit  1  Jahr. 
Aus  diesen  Untersuchungen  ergab  sich: 

1)  Die  Arbeit  an  der  Nähmaschine  fVel.  3.  Bd.  Seite  302)  Mt  auf 
den  Körper  im  Allgemeinen  and  namentlicn  auf  die  Bewegun^isapparate 
keinen  andern  Einfluss,  als  jede  andere  übermässige  Muskelarbeit,  bei  der 
vorzüglich  bestimmte  Glieder  vor  anderen  in  Anspruch  genommen  werden. 
Schmerzen  in  den  Muskeln  und  Lenden,  Steifigkeit  der  Beine  kommen  nie 
bei  den  Arbeiterinnen  vor,  die  nur  3—4  Standen  arbeiteten,  und  verschwan- 
den meistens  bei  den  anderen,  die  sich  mehr  anstrengen,  wenn  sie  sich 
ausruhen. 

2)  Magenschmerzen,  Verdauungsstörungen,  krankhafte  Affecti<men 
der  Circulations-  und  Respirations- Organe  wurden  natürlich  vielfach  ge- 
funden^,  aber  keineswegs  näufiger  als  es  bei  einer  gleicher  Anzahl  anderer 
Arbeiterinnen  geschehen  sein  würde.  Das  Oeränscb  der  Maschine  ist  ner- 
vösen  Personen  anfangs  unangenehm,  jedoch  gewöhnen  sie  sich  bald  an 
dasselbe.  Der  Hauptvorwurf,  den  man  der  Arbeit  an  der  Nähmaschine 
machte,  war  jedoch  der^  dass  sie  durch  die  Reibung  der  sich  auf  and  abbe- 
wegenden Schenkel  eine  geschlechtliche  Beizung  bewirke,  zur  Onanie 
führe,  weissen  Fluss ,  Congestionen  nach  den  inneren  Oenitalien  znr  Folge 
habe.  Decaisnö  hat  dies  in  nur  sehr  beschränktem  Grade  gefunden.  Von 
335  über  diesen  Punkt  genau  befragten  Arbeiterinnen  hatten  141  nie  etwas 
Derartiges  bemerkt  und  wussten  überhaupt  von  der  ganzen  Sache  niehts; 
von  den  184  anderen  hatten  124  wohl  genört,  dass  solche  geschlechfliehe 
Erregungen  durch  diese  Arbeit  hervorgerufen  werden  sollen,  hatten  selbst 
aber  nie  etwas  davon  bei  sich  erfahren.  Die  68  lezteren  gestanden .  daas 
sie  zeitweise,  besonders  zur  Zeit  der  Periode,  durch  die  Arbeit  sehr  an&«regt 
und  abgespannt  werden.  Von  diesen  Frauenzimmern  litten  21  an  EcBem, 
Erythem,  weissem  Fluss  und  17  gestanden,  dass  sie  schon  vor  Aofiiahme 
der  Maschinenarbeit  Onanie  trieben.  Nur  2  von  den  68  standen  im  Alter 
von  18  resp.  20  Jahren,  die  andern  waren  40—46  Jahre,  alt  Decaisne 
meint,  es  sei  überhaupt  eine  bestimmte  Körperstellung  dazu  erforderlich, 
wenn  durch  die  Arbeit  an  der  Maschine  geschlechtliche  Erregong  herbei- 
geführt  werden  soll;  die  gewöhnliche,  natürliche  Eörperhaltang  Utet  sie 
nie  entstehen.  Von  einer  Veranlassung  zur  Metrorrhagien  und  Abortos  bei 
Schwangeren  Hess  sich  auch  nichts  constatiren. 

Mehrere  gaben  an,  dass  die  Periode  regelmässiger  eintrete  nnd  etwas 
stärker  sei.  von  500  Arbeiterinnen  hatten  allerdings  306  den  weissen 
Fluss;  doch  findet  maq  in  Paris  von  20  Frauenzimmern  gewiss  12,  die 
mit  diesem  Uebel  behsAet  sind.  Decaisn^  bemerkt  übrigens,  dass  die 
Maschinen  auf  2  Trittbrettern,  die  gleichzeitig  auf-  und  absteigen,  kaom 
ireend  welche  Reizung  verursachen  können  und  dass  die  Bewegung  der* 
selben  durch  Dunpf  oder  andere  Motoren  in  den  grösseren  Werkstätten 
immer  allgemeiner  werde.  Eine  3— 4stttndige  Arbeit  per  Tag  an  der 
Maschine,  wie  sie  von  Haasfraoen  a.  s.  w.  ansgeführt  wird,  ist  demnach 
ganz  ausser  Stande,  irgend  welchen  nachtheiligen  Einfloss  aar  die  Gesoiid- 
neit  zu  üben;  aber  auch  eine  längere  Arbeitadaner  kamii  wie  Decaisni's 
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Untersaehtmgen  lehren  ^  aasser  einer  geringen  Ermüdong  keine  nennens- 
werthe  Oesandheitsstömng ,  keine  wie  immer  geartete  Krankheit  der 
Genitalien  yemrsachen.  Aber  anch  deutsche  vomrtheilsfreie  Aerzte  aind 
dieser  Ansicht  So  sagt  der  fleissige  Forscher  Lion  sen.  in  seinem  Hand- 
buch der  Medicinal-  nnd  Sanitätspolizei  (Seite  191)  über  Nähmaschinen: 
Diese  Erfindung  gehört  unstreitig  zu  den  wohlthätigsten  der  Neuzeit,  indem 
dadurch  viele  Nachtheile  yerhiltet  werden,  die  mit  der  gewöhnlichen 
Nadelarbeit  verbunden  sind  und  der  Gebrauch  wird  bei  dem  Gewerbe 
immer  allgemeiner.  Di^  Erfahrungen  über  Nachtheile  derselben  stehen  nur 
vereinzelt  da  und  sind  noch  nicht  festgestellt  Ich  glaubte  in  2  Fällen 
heftige  Cardialgien  zu  beobachten,,  zur  Zeit,  als  diese  Maschinen  sehr  schwer- 
fällig waren.    Seit  langer  Zeit  ist  mir  nichts  wieder  vorgekommen. 

Um  die  Muskelkraft  zu  schonen,  suchte  man  nach  einer  bewegen- 
den Kraft  —  jedoch  haben  Versuche  ergeben,,  dass  weder  die  Feder 
(Balecock)  noch  Dampf  zur  Beseitigung  dieses  übrigens  geringen  Nach- 
theiles verwendbar  seien.  Eine  Einrichtung  der  Nähmaschine  von  S  c  h  e  1 1  e  r 
and  Comp,  soll  sich  an  jeder  Maschine  leicht  anbringen  lassen;  ein  leiser 
Druck  des  Fusses  mit  dem  Ballen  setzt  die  Maschine  in  Beweenng,  und 
zum  schnellem  Gang  der  Maschine  ist  nicht  schnellere  Luftbewegung 
nöthig,  sondern  er  wird  durch  stärkern  Druck  des  Fusses  bewirkt  Die 
Maschine  kann  augenblicklich  angehalten  werden,  ohne  die  Hände  vom 
Arbeitsstück  entfernen  zu  müssen;  der  Gebrauch  der  Vorrichtung  soll  so 
einfach  sein^  dass  er  nicht  erst  des  besondem  Einlemens  bedarf,  und  dass 
auch  ftlr  die  schwersten  Maschinen,  z.  B.  bei  Lederarbeiten  für  Gürtler 
nnd  Schuhmacher,  eine  bisher  unerreichbare  Schnelligkeit  erzielt  werden 
kann,  ohne  den  Arbeiter  anzustrengen  oder,  zu  ermüden.  Wenn  sich  diese 
Yortbeile  bewahrheiten,  so  muss  man  in  dieser  Erfindung  eine  bedeutende 
Verbesserung  der  Nähmaschinen  und  vom  hygienischen  Standpunkte  ein 
schätzenswerthes  Hilfsmittel  zur  Vorbeugung  gewissei^rankheiten  erkennen, 
die  hie  und  da  der  Arbeit  mit  der  Maschine  zugemuthet  werden.^ 

Da  nun  in  den  grossen  Städten  und  im  Erzgebirge  ein  sehr  beträcht- 
licher Theil  der  Bevölkerung  sich  mit  dem  Weissnähen  beschäftigt,  so 
wird  man  die  grosse  Wichtigkeit  einer  den  Verhältnissen  nach  allen  Rich- 
tUQgen  bin  entsprechenden  Hygiene  sofort  zugeben,  und  wären  somit  in 
dieser  Hinsicht  folgende  Verbesserungen  vorzuschlagen: 

1)  Aufgeben  der  sogenannten  Klöppelflasche  oder,  wo  dies  unmöglich, 
Tragen  einer  Brille  mit  blauen  Plangläsem; 

2)  allgemeine  Einführung  des  Zinkweiss  zum  Bedrucken  der  schwarzen 
Zeuge,  oder  ausschliessliche  Anwendung  der  Filzkissen  zum  Auftragen  der 
Farbe  anstatt  der  noch  hie  und  da  gebräuchlichen  Mullbeutel. 

3)  wo  mit  Bleifarben  gearbeitet  wird,  sollte  auf  stricte  Durchführung 
der  Vorsichtsmassf  egeln  gedrungen  werden,  welche  bei  allen  Beschäftigungen 
mit  Blei  empfohlen  werden ; 

4)  Einschränkung  der  Arbeitszeit  Je  nach  dem  Alter  und  der  Jahres- 
zeit sollten  die  Mädchen  nicht  länger  als  6—8  Stunden  täglich  in  den 
Weisswaaren-Fabriken  zur  Arbeit  angehalten  werden,  und  zwar  abwechselnd 
3 — 4  Stunden  an  der  Nähmaschine  und  ebenso  lane;emit  freier  Hand  arbeiten. 

Vielen  der  eben  erwähnten  Uebelstände  hat  in  der  That  die  Näh- 
maschine, wie  mit  einem  Zauberscblage ,  abgeholfen,  und  sie  gehört  un- 
streitig zu  den)enigen  Fortschritten  der  Industrie,  die  eine  wesentliche  Ver- 
besserung der  Näharbeit  zu  Stande  brachten.  „Alle  Nähmaschinen,  die 
heutzutage  fabricirt  werden,  sind  mehr  oder  weniger  vollkommen  und  ent- 
sprechen den  Anforderungen  des  Schönen  nnd  Dauerhaften'^  sagt  mit  Recht 

Kran«  n.  Piohlari  Bacyelopid.  WSrtarbaeh.  39 


610  *  WeiBSwaarenrndiutrie. 

Lion  sen.f  und  was  fttr  unsere  Zwecke  die  Hanptsache.  ist  der  Umstandy 
dass  tür  die  Gesundheit  der  so  sehr  empfindlicnen  weiblichen  Geschöpfe, 
welche  darauf  angewiesen  sind,  sich  durch  mühsame  und  uodankiMtfe 
Nadelarbeit  zu  ernähren,  schon  jetzt  grosse  VortbeUe  erwachsen. 

Die  Maschine  ist  letzt  nicht  nur  in  den  mannigfachsten  Gewerben  ein- 
geführt  (Männer-  und  Frauenkleiderfabriken,  Schuhfabrik^,  bei  Tape- 
zierern, Sattlern^  Weisswaaren-Fabriken,  Posamentieren  und  Strumpfwirkern 
u.  s.  w.),  sondern  wir  haben  auch  praktische  Toilette -Maschinen  für  den 
häuslichen  Gebrauch.  Zeit  und  Gesundheit  werden  durch  diese  ebenso 
interessante  als  praktische  Erfindung  gespart  und  geschont 

Wir  haben  viele  Mädchen,  die  Jahre  lang  an  der  Nähmaschine  ar- 
beiten, um  ihr  Befinden  befragt,  alle  waren  des  Lobes  voll  ftber  die  Vor- 
theile,  die  sie  ihnen  materiell  und  ftlr  ihre  Gesundheit  gewährt.  Merkwttrdiger- 
weise  finden  wir  uns  in  dieser  Beziehung  nicht  im  Einklang  mit  den  An- 
schauungen eines  hervorragenden  Forschers  auf  hygienischem  Gebiete,  des 
Dr.  L.  Hirt,  der  die  Erfindung  der  Nähmaschine  vom  technischen  Stand- 
punkte wohl  für  eine  bedeutende  Errungensehidl  bezeichnen,  von  hyjgieni- 
schen  Standpunkte  aus  aber  sie  nicht  mit' Übermässiger  Freude  begrflaaen 
zu  können  glaubt.  Sein  Urtheil  scheint  und  viel  zu  hart  und  stimmt  mit  unseren 
Erfahrungen  in  Oesterreich  und  auch  jenen  der  Franzosen  nicht  flbM«in. 
Wenn  er  mit  positiver  Sicherheit  behauptet,  dass  das  Maschinennähen,  so- 
bald es  als  Broderwerb  benutzt  und  8,  10,  ja  11  Stunden  täglich  voige- 
nommeu  wird,  in  verbältuissmässig  kurzer  Zeit  (6—12  Monaten)  auch  die 
kräftigste  Gesundheit  zu  ruiniren,  nervöse  Affectionen  (X)hrensausen,  ner- 
vöses Herzklopen,  Kreuz-  und  Lendenschmerzen),  Krankheiten  der  Genitalien 
hervorzurufen  im  Stande  sei,  so  widerspricht  dies  vollkommen  unseren  Er- 
fahrungen. Wir  befragten  mehr  als  400  Mädchen,  die  8  und  auch  10  Stan- 
den täglich  an  der  Maschine  arbeiten ;  mit  Ausnahme  von  10—15  Mädchen, 
die  sehr  schwächlichem  Constitution  waren,  wollte  keine  zugeben,  durch  die 
Arbeit  an  der  Nähmaschine  irgend  ein  Leiden  acquirirt  zu  haben,  ond 
doch  hatten  viele  3 — 4  und  6  Jahre  lang  schon  mit  der  Maschine  gearbeitet 
Fluor  albus,  Verdauungsstörungen,  die  häufig  genug  sich  bei  diesen 
Mädchen  vorfanden,  hatten  sie  selbst  als  Affectionen  angegeben,  die  laoM 
vor  der  Arbeit  an  der  Maschine  sie  belästigten.  Dasselbe  |;aJt  von  den  mehr 
weniger  bedeutenden  Rttckgratsverkrttmmungen ,  chronischen  Katarrhen, 
Lungen-Tubercnlose.  Die  schwächlich  gebauten  Näherinnen  wollen,  wenn 
sie  6—8  Stunden  lang  arbeiten,  Mattigseit  und  ein  schmerzhaftes  Gefühl 
in  den  Lenden  verspüren;  Affectionen  der  Genitalien,  Fluor  albus,  Infiuetos 
uteri ,  abnorme  Lagerungen  des  Uterus  konnten  bei  Keiner  als  unmittelblire 
Folge  der  Nähmaschine  constatirt  werden.  Von  den  Franzosen  ist  es  vor- 
züglich Decaisnä,  der  die  Wirkung  der  Nähmaschine  auf  die  Gesundheit 
der  Arbeiterinnen  studirt. 

Wetter;  Witterong^. 

An  einem  andern  Orte  (Siehe  Artikel  Clima,  1  Bd.  8. 520)  haben  wir  die 
verschiedenen  Eigenschaften  und  Zustände  des  Luftkreises  besprochen, 
welche  in  ihrem  mannigfachen  Wechsel  und  in  ihren  verschiedenen  Com- 
binationen  das  Wetter  oder  die  Witterung  darstellen.  So  spricht  man  von 
gutem  und  schlechtem,  trockenem  und  nassem  Wetter  u.  ari.  m. 

Dass  der  Mensch  durch  die  Witterung  und  die  einzelnen  F^torMi 
derselben,  Wärme,  Kälte,  Jahres-  und  Tageszeit,  vielfach  beeinflusst  wird, 
lehrt  schon  die  tägliche  Erfahrung.  Schon  bei  normalem  Hergang  der 
Dinge  in  den  verschiedenen  physiologischen  Vorgänge  im  KCrper,    bein 
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Cireulations*  und  Bespirationsprozesee,  bei  den  verschiedeiieii  Secretionen 
und  Excretionen  sowie  bei  anderen  normalen  nnd  anormalen  Funktionen 
laesen  sieh  gewisse  regelmässige  Flnctnationen  beobachten,  welche  mit  den 
Flnctuationen  iener  meteorologischen  Prozesse  mehr  weniger  zusammenfallen. 
Und  in  derselben  Weise,  wie  Wetter  und  Witterung  den  einzelnen  Orga- 
nismus inflnenziren,.  ^^z  so  beeinflussen  Witterungswechsel,  Tages-  und 
Jahreszeit  den  Organismus  der  Gesellschaft,  die  öffentliche  Gesundheit. 

Der  Einfluss  der  Witterung  und  der  Jahreszeit  wechselt  nach  Alter, 
Geschlecht,  Constitution,  individuellen  Verhältnissen;  im  Allgemeinen 
scheint  jedoch  in  unseren  Climaten  der  Winter  immer  am  ungesundesten, 
der  Sommer  am  gfinstif;sten  für  die  öffentliche  Gesundheit.  Bei  Epidemien 
wie  für  das  früheste  Kindesalter  glaubte  man  hie  jind  da  ein  entgegenge* 
setztes  Verhältniss  beobachtet  zu  naben^  wie  auch  einzelne  Beobachter  zu 
entgegengesetzten  Resultaten  gelangt  sein  wollen.  Ueberhaupt  hat  man  in 
neuerer  Zeit  angefangen,  dem  Gegenstande  grossere  Aufmerksamkeit  zu 
schenken,  und  man  kam  auf  Grundlage  zahlreicher  Beobachtungen  und  Unter- 
suchungen zu  dem  Resultate,  dass  mit  der  verschiedenen  Witterung,  mit 
den  verschiedenen  Tages-  und  Jahreszeiten,  mit  den  verschiedenen  Monaten 
das  Jahr  hindurch  auch  gewisse  mehr  oder  weniger  constante  und  auffal- 
lende Verschiedenheiten  m  der  Häufigkeit  der  Geburten  und  Todesfalle  zu- 
sammenfallen. 

.Den  Einfluss  der  Witterung  auf  die  Sterblichkeit  hatScoresby 
Jackson  (Dublin  QuaterlyJoum,  18m}  auf  folgende  Regeln  zurückgeführt: 

1)  Beizymotischen  Krankheiten,  namentlich  Typhus,  Scarlatina 
und  Diarrhoe,  steht  Barometerhohe  und  Sterblichkeit  in  kälteren  Monaton 
in  umgekehrtem,  in  wärmeren  Monaten  in  geradem  Verhältnisse. 

2)  Bei  Phthisis  lässt  a)  eine  niedrige  mittlere  Temperatur  der 
Wintermonate  die  Sterblichkeit  zunehmen,  um  so  mehr,  wenn  eine  solche 
Temperatur  einige  Zeit  hindurch  ohne  Unterbrechung  anhält;  hohe  Tem- 
peratur im  Sommer  scheint  das  Ende  der  Krankheit  nicht  zu  beschleu- 
nigen, b)  Unbestimmt  ist  die  Beziehung  zwischen  Monatstemperatur  und 
der  Mortalität;  letztere  steht  nicht  unter  dem  Einflüsse  der  ersteren.  c) 
Dasselbe  gilt  von  der  Tagestemperatur,  d)  Es  giebt  keine  constante  Be- 
ziehung zwischen  mittlerer  monaUicher  Barometerhöhe  und  der  Sterblich- 
keit durch  Phthisis;  wenn  sie  nachzuweisen  wäre,  so  bestände  sie  darin, 
dass  die  Sterblichkeit  mit  dem  Barometerstande  zunimmt,  e)  Es  ist  mög- 
lich, wenn  auch  nicht  constatirt,  dass  Regenmenge  und.  Sterblichkeit  in 
kalten  Monaten  im  umgekehrten,  in  warmen  aber  im  directen  Verhältnisse 
stehen,  f)  Mit  der  Menge  der  Tage,  während  welcher  Nord-,  Nordost- 
oder Ost- Winde  vorherrschen,  wird  auch  die  Mortalität  höher. 

3)  Fei  Bronchitis  steht  a)  die  Temperatur  im  umgekehrten  Ver- 
hältnisse zur  Sterblichkeit  in  allen  Jahreszeiten,  besonders  aoer  im  Winter, 
wenn  die  Kälte  strenger  und  anhaltender  ist.  b)  Es  mag  auch  ein  umgc: 
kehrtes  Verhältniss  zwischen  der  Monatstemperatur  und  der  Sterblichkeit 
das  ganze  Jahr  hindurch  geben,  aber  dieses  Verhältniss  wechselt  mit  den 
Jahreszeiten.  Eine  constante  Beziehung  zwischen  Tagestemperatur  und 
der  Sterblichkeit  in  Folge  von  Bronchitis  ist  nicht  nachweisbar,  d)  Das 
Verhältniss  zwischen  mittlerer  Barometerhöhe  und  Sterblichkeit  ist  viel- 
leicht ein  umgekehrtes  im  Sommer,  ein  directes  während  der  übrigen 
Jahreszeiten,  e)  Der  Regen  selbst  übt  keinen  JBinfluss,  um  so  mehr  aber 
der  Barometerstand  und  die  hy^rometrischen  Verhältnisse :  dieser  Einfluss 
fallt  aber  deshalb  nicht  auf,  weil  trockene  Luft  mit  hohem  Barometerstande 
einer  Classe  an  Bronchitis  Leidender  förderlich,  einer  anderen  nachtheilig 
ist.    f)  Nord-,  Nordost-  und  Ost -Winde  erhöhen  die  Sterblichkeit 
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4)  Was  den  Einfluss  der  Witterung  aaf  die  Mortalität  ver- 
aehiedener  AltersklasBen  betrifft,  so  nimmt  diese:  a)  im Kindesaiter 
bis  zum  5.  Jahre  bei  andauernder  niedi^er  Temperatur  im  Winter,  und 
zwar  unmittelbar  nach  dem  Fallen  des  Tnermometers,  bedeutend  zu^  fallt 
aber  wieder ,  sobald  das  Thermometer  steigt,  b^  Viel  weniger,  und  anch 
nicht  so  plötzlich,  erhöht  dauernde  Kiute  die  SterblicUceit  fünf-  bis 
zwanzigjähriger,  c}*  Der  Einfluss  niederer  Temperatur  auf  die  Mortalität 
Erwachsener  steht  in  der  Mitte  zwischen  dem  bei  Kindern  und  jungen 
Leuten,  d)  Kälte  ist  auch  für  Alte  schädlich,  doch  nimmt  die  Sterbfichf eit 
nicht  so  plötzlich  zu.  e)  Nach  dem  Früheren  dürften  strenge  Winter  bei 
Kindern  und  Erwachsenen  acute  entzündete  Krankheiten  yeranlassen,  die 
leicht  ein  schlimmes  Ende  nehmen,  bei  Greisen  durch  Yerschlimmernng 
chronischer  Krankheiten  die  Sterblichkeit  erhöhen,  in  der  Jugend  aber 
wahrscheinlich  nur  jene  hinwegraffen,  welche  durch  erschöpfende  Krank- 
heiten geschwächt  sind,  f)  Hohe  Tenrperatur  im  Sommer  erhöht,  wenn  sie 
Lange  besteht,  die  Sterblichkeit  der  Kinder,  kaum  die  der  jungen  Leute, 
nur  unbedeutend  die  der  Erwachsenen  und  der  Greise. 

Die  Ergebnisse  seiner  Untersuchungen  über  den  Zusammenhang  zwi- 
schen den  plötzlichenTodesfällen  und  den Witterungsvernält- 
nissen  fasst  Berger  (Zeitschr.  f.  Biologie  1868^^4.  Band)  in  folgende 
Sätze  zusammen,  wind  und  Wetter,  höherer  oder  niedriger  Stand  des  Baro- 
meters und  Thermometers  stehen  zu  den  unter  dem  Ausdruck  „plötzliche 
Todesfalle"  zusammengefassten  Todesarten  in  keiner  hervortretenden  Be- 
ziehung. Diese  kommen  femer  nicht  viel  häufiger  bei  fallendem  Thermo- 
meter und  steigendem  Barometer  als  bei  steigendem  Thermometer  und 
fallendem  Barometer  vor.  Dagegen  wächst  die  Zahl  dieser  Todesfalle  in 
einer  Weise  mit  der  Grösse  der  Auf-  und  Niederschwankungen  beider  In- 
strumente, besonders  des  Thermometers,  dass  behauptet  weraen  kann,  sie 
kommen  Yorzugsweise  nur  bei  grösseren  Schwankungen  derselben  vor. 
Wenn  man  sich  hiernach  zu  der  Ansicht  berechtiget  glaubt,  dass  der  Zu- 
sammenhang zwischen  den  beiderlei  Erscheinungen  ein  ursächlicher  sei, 
so  lässt  sich  eben  auch  aus  dem  Gang  derselben  schliessen,  was  man 
ohnediess  schon  als  selbstverständlich  bezeichnen  wird,  dass  nämlich  diese 
Schwankungen  nicht  die  erste  Ursache  sind;  denn  es  kommen  häufig  sehr 
grosse  Schwankungen  vor,  ohne  von  plötzlichen  Todesfallen  begleitet  zu 
sein  und  umgekehrt.  Um  übrigens  einer  solchen  Ansicht  allgemeine  Ofl- 
tigkeit  zusprechen  zu  können,  wird  man  anderweitige  Untersuchungen  zo 
Rathe  ziehen  müssen.     (Zeitschrift  f.  Biologie  IV.  Bd.  4.  Heft.  1868.) 

Ueber  den  Einfluss  des  Wetters  und  die  Jahreszeit  auf  die 
öffentliche  Gesundheit  veröffentlichte  Dr.  Ballard,  Gesundheitsbe- 
amter von  Islington,  eine  interessante  Arbeit  ( Vierteliahrschrift  f.  5ff.  Ge- 
sundheitspflege, 1868),  welche  wir  hier  im  Auszuge  folgen  lassen.  Bai* 
lard  vergleicht  den  Einfluss,  welchen  Temperaturveränderungen  auf  den  all- 
gemeinen Erankheitszustand  in  den  kalten  Zeiten  ausüben,  und  zwar  nach 
wöchentlichen  und  nach  den  täglichen  Schwankungen  der  Temperatur. 

Schon  früher  hatte  Bai  lard  nachzuweisen  gesucht,  dass  sich  in  Is« 
lington  beim  Steigen  der  mittleren  Temperatur  in  der  Bevölkerung  ein 
Zunehmen  des  allgemeinen  Krankheitszustandes,  beim  Fallen  der  mituereB 
Temperatur  dagegen  eine  Abnahme  der  Krankheitszahl  kund  gebe.  Es 
handelte  sich  nun  darum,  zu  eruiren.  ob  dieser  Einfluss  in  der  warmen 
und  kalten  Jahreszeit  gleich  gross  seir 

Ballard  constatirt  hier  gleich  eine  Thatsache,  welche  sich  ihm  aus 
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den  Zahlen  mit  grSsster  Bestimmdieit  ergiebt  Betrachten  wir  nSmlich 
einerseits  die  Häafigkeit,  mit  welcher  Krankheiten  im  Yerlanfe  des  Stei- 
gens  der  mittleren  Temperatur  auftreten,  und  mit  welcher  sie  abnehmen 
während  des  Fallens  derselben,  betrachten  wir  andererseits  das  Ergeb- 
niss  der  Zunahme  oder  Abnahme  als  die  Folge  von  Bedingungen,  die  in 
den  Wochen  mit  steigender  resp.  fallender  Temperatur  inTb&tigkeit  sind, 
oder  den  Betrag  des  Zunehmens  oder  Abnehmens  von  ErauKheiten  in 
ieder  Reihe  von  Wochen:  so  finden  wir,  dass  im  Allgemeinen  die  Ver- 
bindung des  Zunehmens  von  Krankheiten  mit  steigender  und  die  des  Ab- 
nehmens derselben  mit  fallen  der  Temperatur  viel  bestimmter  in  den 
kälteren,  als  in  den  wärmeren  Jahreszeiten  ausgeprägt  ist. 

Ballard  glaubt  durchaus  nicht  Unrecht  zu  haben,  wenn  er  dieses 
bemerkenswerthe  Resultat  einem  wesentlicheu  Unterschiede  in  der  Be- 
deutung des  Terminus  ,, mittlere  Temperatur^*  zuertheile,  insofern 
derselbe  für  diese  Wochen  nur  beziehungsweise  Anwendung  findet,  und 
wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  dieseloe  eng  mit  der  Frage  nach  der 
täglichen  Schwankung  der  atmosphärischen  Temperatur  verbunden  ist. 
In  den  kälteren  Jahreszeiten  ist  die  tägliche  Temperaturschwankung 
yergleichsweise  klein ,  in  der  wärmeren  vergleichsweise  gross.  In  Fok[e 
dessen  giebt  die  „mittlere  Temperatur**  in  der  .  kälteren  Jahreszeit  die 
wirkliche  Temperatur  während  aller  24  Stunden  eines  jeden  Tages,  aus 
denen  eine  Woche  besteht,  genauer  an,  in  den  wärmeren  weniger  genau; 
welches  immer  hier  die  Tagestemperatur  sein  mag,  ihr  Einfluss  wird  be- 
deutend durch  die  geringere  Ifachttemperatur  modificirt. 

Zuerst  wollen  wir  mit  Ball  ard  das  Yerhältniss  vergleichen,  in  welchem 
stehen:  1)  die  Fälle  des  Zunehmens  der  Krankheiten  zu  denen  des 
Abnehmensin  denWochenmit  steigend  er  Temperatur; —  2)dieFälle 
des  Abnehmens  von  Krankheiten  zu  denen  des  Zunehmens  in  Wochen 
fallender  Temperatur;  ausgeführt  ist  dies  für  die  kälteren  resp.  wär- 
meren Jahreszeiten  unter  I.  und  II.  —  Ball  ard  zog  eine  Grenae  mit  50^ 
Fahrenheit  (11.2®B.);  als  Durchschnittstemperatur  rar  die  kälteren  Wochen 
mit  steigender  Temperatur  ergaben  sich  so  43.2^  F.;  für  die  kälteren  Wochen 
mit  fallender  Temperatur  betrug  dieselbe  40.6®  F.,  für  die  wärmere  57.1®  F. 

I.  In  Wochen  mit  steigender  mittlerer  Temperatur  ergaben  sich:  Auf 
1000  Fälle  des  Zunehmens  von  Krankheiten 

Fälle  des  Abnehmens 
im  Verlaufe  von  von  Krankheiten. 

88  kälteren  Wochen  mit  steigender  Temperatur  im  Allgemeinen  345 

108  wärmeren  „         „            „                „            „  „  620 

28  kfpteren  „  mit  unbedeutend  steigender  Temperatur  1083 

42  wärmeren  „         „                „                    „  „  716 

33  kälteren  „        „    mitte Imässig         „  ,$  285 

40  wärmeren  „  „                 „                    „  n  1^2 

27  kälteren  „  „bedeutend              „  „  123 

26  wärmeren  „  „            „                         „  „  177 

n.  Während  der  Wochen  mit  fallender  mittlerer  Temperatur  ergaben 
sich:  Auf  1000  Fälle  des  Abnehmens  von  Krankheiten. 

Fälle  des  Zunehmens 
im  Verlaufe  von  von  Krankheiten. 

103  kälteren  Wochen  mit  fallender  Temperatur  im  Allgemeinen     300 
90  wärmeren    „         „         „  «i  y»  ^  907 

22  kälteren      „         ,,    unbedeutend  fallender  Temperatur     572 
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36  wärmeren  Wochen  mit  unbedeutend  fallender  Temperatur 


11 

>i 


49  kälteren 
38  wSrmeren 
32  kälteren 

16  wärmeren    ,.         ^, 
Hieraus  leucntet  em 


»1 

II 


mittelnrässig 


11 


bedeutend 


11 
in 


»1 
II 
II 


11 
II 
II 


152 
315 
838 
1833 
338 


dasB  in  den  Wochen  mit  steigender  mittlerer 
Temperatur  (mit  alleiniger  Ausnahme  derer,  wo  dieselbe  unbedeutend 
stieg)  die  Neigung  zum  Zunehmen  von  Krankheiten  in  den  kälteren  Wochen 

frSsser  war  als  in  den  wärmeren,  und  dass  ebenso  in  Wochen  mit  sinken- 
er mittlerer  Temperatur  (wie  viel  auch  immmer  die  SinkhShe  betrue)  die 
Neigung  zum  Abnehmen  von  Krankheiten  sich  in  den  kälteren  17f^>chen 
bedeutender  als  in  den  wärmeren  zeigte. 

Steigen  der  mittlereuTemperatur.  In  den  kälteren  Wochen  des 
Jahres  war  ein  Steigen  der  mittlem  Temperatur  mit  Zunahme  yon  Krank- 
heiten häufiger  verbunden,  als  in  den  wärmeren  und  zwar  in  67.04  Pet 
kälteren  gegenüber  57.4  Pct.  wärmeren  Wochen.  —  In  dem  folgenden 
Nachweis  des  Zunehmens  der  Krankheiten  findet  sich  1  Orad  F.  des  Stei^ni 
oder  Fallens  der  mittlem  Temperatur  unter  normalen  Verhältnissen  gleich- 
zeitig mit  316  Fällen    des  2unehmens  oder  Abnehmens  der  Krankleiten. 

III.    Allgemeine  Resaltate  von  88  maligem  Steigen  in  Wochen  mit 

einer  mittlem  Temperatur  unter  5y  F, 
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Zahl  der  Grade  des  Stei- 
gent  der  mittlem  Tem- 
peratur, dargestellt  dorcfa 
die  Differenz  des  yeran- 
scblagten  und  wirkfichen 
Zunehmeos, 
nach  Fahrenheit 


Somme 


Wöchentr 
liohes  Mittel 


m  Allgemei- 

nen .... 

88 

366  0« 

1156 

1509 

unbedeutend 

28 

-  28.4» 

89 

_ 

mittelmässig 

33 

117.2" 

370 

546 

bedeutend  .  . 

28 

220.4« 

696 

997 

+  353 
—  123 
+  176 

+  301 


+  ltl.70« 
—  38.92» 
+  55.69» 
+    95.25* 


+  i.26« 

—  1-39* 

+  1.71» 

-»-  3  52* 


Allgemeine  ßesultate  von  lOSmaligem  StiBigen  in  Woehen  mit  einer  mittlem 

Temperatur  von  50®  P.  und  darüber. 


im  Aligemei- 
nen .... 
unbedeutend 
mittelmässig 
bedeutend .  . 


108 

367.5« 

1161 

737 

—  424 

42 

42.3« 

133 

216 

+  73 

40 

127.8« 

403 

— 

—  415 

26 

197.4« 

623 

533 

--  90 

—  134.17» 
4-  23.10» 

—  13I.32» 

—  28.48« 


—  1.24* 
-)-  0.55« 

—  S.28* 


Das  Ergebniss  im  Verlaufe  das  Zunehmens  von  Krankheiten  in  den 
kälteren  Wochen  mit  steigender  mittlerer  Temperatur  war  mehr  als  awet* 
mal  so  gross  wie  in  den  wärmeren  Wochen,  obgleich  die  Totalsumme  des 
Steigens  fast  dieselbe  in  jeder  Reihe  war.  In  den  88  kälteren  Woehen 
fiberschritt  das  Ergebniss  oeträchtlich  dasjenige,  welches  man  h&tte  er- 
warten können;    em   so   grosses  Plus  hätte  man  allerdings  Toraussetsen 
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können,  wSre  die  mittlere  Steighohe  uan  1.26  Orad  ^osser  gewesen,  als 
in  WirUichkeit.  Auf  der  anderen  Seite  finden  sich  m  den  108  wSrmeren 
Woehen  bedeutend  weniger  Krankheiten,  als  su  erwarten  war;  das  betref- 
fende Minne  hätte  man  nnr  dann  voransetzen  können,  wenn  die  mittlere 
wöchentliche  Steighöhe  um  1.24  Grad  F.  geringer  als  in  Wirklichkeit  ge- 
wesen wäre. 

lY.  Die  Ausdehnung  der  Wirkung  des  Stei^ens  und  jder  ergänzenden 
Einflfisse,  die  entweder  günstig  oder  hemmend  wirken,  in  den  kaueren  und 
wärmeren  Wochen,  in^  welchen  Steigen  stattfand,  aut  der  einen  Seite  mit 
Zunehmen,  auf  der  anderen  mit  Abnehmen  Ton  Krankheiten  yerbunden. 

Fallen  der  mittlem  Temperatur.  In  den  kälteren  Wochen 
des  Jahres  war  das  Fallen  der  mittlem  Temperatur  bei  weitem  häufiger, 
als  in  den  wärmeren  Wochen,  mit  Abnahme  der  Krankheiten  verbunden 
und  zwar  in  68.93  Pct.  kälteren  gegenüber  46.66  Pct.  wärmeren  Wochen. 

V.  Die  nachstehende  TabeUe  giebt  die  allgemeinen  Resultate  von 
103  maligem  Fallen  der  Temperatur  in  Wochen  mit  einer  mittlem  Tempe- 
ratur unter  50  Grad  F. 
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schlagten und  wirklichen 
Abnehmens, 

Angabe, 
.  dies  FaU 
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Zahl  da 
nehmens 
der  VerJ 

• 

nach  Fahrenheit 

Wöchent- 

Fiaie 

Fälle 

Fälle 

Summe        liches  Mittel 

im  Allgemei- 

nen .... 

103 

433.3« 

1368 

2149 

4-  781 

-f  247,15« 

+  2.40« 

nnbedentend 

22 

23.8« 

75 

247 

4-  172 

+    54.43« 

+  2.47« 

mittelmässig 

49 

170.8« 

540 

882 

-f  342 

+  108.22« 

-f  2.20« 

bedeutend    . 

32 

238.7« 

754 

1020 

+  266 

-h    84.17« 

-f  2.62« 

Allgemeine  Resultate  von  90  maligem  Fallen  in  Wochen  mit  einer  mittlem 

Temperatur  von  50  Grad  F.  und  darüber. 


im  AUgemei- 
nen  .    .    . 
nnbedentend 
mittelmäMig 
bedeutend    . 


90 

266.8« 

843 

136 

-  707 

36 

36.3« 

115 

— 

-  420 

38 

119.2« 

377 

86 

—  291 

16 

111.3« 

352 

365 

+     13 

—  223.73« 

—  132.91« 

—  92.08« 
+      4.11« 


-  2.48« 

-  3.69« 

-  2-42« 
-h  0.25« 


Das  Ergebniss  im  Verlaufe  des  Abnehmens  von  Krankheiten  in 
den  kälteren  Wochen  mit  fallender  Temperatur  war  fast  16  mal  so 
gross  wie  in  den  wärmeren  Wochen.  Dies  ist  nicht  genügend  durch 
die  Differenz  der  Fallsummen  in  den  beiden  Reihen  von  Wochen  er- 
klärt, da  die  Fallsumme  in  den  kälteren  Wochen  sich  nicht  auf  zweimal 
so  viel  beläuft  wie  in  den  wärmeren.  In  den  103  kälteren  Wochen  wäre 
das  Ergebniss  im  Verlaufe  des  Abnehmens  von  Krankheiten  zu  erwarten 
gewesen,  hätte  man  eine  um  2.4  Grad  F.  grössere  mittlere  Fallhöhe  gehabt; 
ebenso  hätte  man  in  den  90  wärmeren  Wochen  jenes  Ergebniss  erwarten 
können^  wäre  diese  um  2.48  Grad  F.  geringer  gewesen  als  in  Wirklichkeit. 
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VI.  Der  Einflass  des  Fallens  mittleren  der  Temperator  und  der 
ergänzeDden  fördernd  oder  hemmend  wirkenden  Einflüsse  in  Wochen,  in 
welchen  das  Fallen  anf  der  einen  Seite  mit  Abnehmen,  auf  der  andern 
mit  Zunehmen  von  Krankheiten  verbunden  war,  betrug  in  Wochen  mit 
mehr  als  60^  F.  mittlerer  Temperatur  im  Mittel  43.2  (Schwankung  zwischen 
36.8  und  54.6)  und  in  Wochen  mit  weniger  als  50^  F  mittlerer  Temperatur 
im  Mittel  34.8  (mit  25.2  als  kleinster  und  55.2  als  höchster  Zahl). 

Einfluss  der  täglichen  Bewegung  der  atmosphärischen 

Temperatur. 
Den  Einfluss  der  Veränderungen  der  ,, täglichen'^  Temperaturbewe- 
gung an  sich  ergab  aus  den  Tabellen  als  erstes  Resultat:  dass  eine  Ver- 
änderung der  Temperaturbewegung,  wenn  sie  unbedeutend  (unter 
2  Grad)  oder  mitte  Im  ässig  (2  und  unter  5  Grad)  ist,  die  Krankheiten 
„verringert'',  wenn  sie  bedeutend  ist  (bis  zur  Höhe  von  5  Grad  und 
darüber),  die  Krankheit  „vermehrt",  und  dass  dieser  Einfluss  vorhanden 
ist,  wenn  auch  von  verschiedener  Stärke,  möge  nun  die  Veränderung  der 
Temperaturbewegung  durch  Zunahme  oder  durch  Abnahme  geschehen. 

Wenn  wir  das  mittlere  Steigen  oder  Fallen  der  Temperatur  beachten, 
welches  diese  täglichen  Veränderungen  begleitet^  so  erhalten  die  Resultate 
ein  nur  wenig  verschiedenes  Aussehen. 

VII.  lieber  dieResultate  desSteigens.  Unter  den  196  Wochen 
mit  steigender  mittlerer  Temperatur  befanden  sich  108,  in  denen  das  Steigen 
mit  einer  Zunahme  der  mittlem  täglichen  Schwankung  —  und  83,  in  denen 
es  mit  Abnahme  verbunden  war.  Im  Allgemeinen  kann  festgestellt  werden, 
dass,  wenn  Steigen  der  mittlem  Temperatur  von  Zunahme  der  taglichen 
Bewegung  begleitet  war,  die  normale  Wirkung  desselben  sich  weniger 
nachdrücklich  ausgeprägt  zeigte,  als  wenn  es  mit  einer  Abnahme  der  Be- 
wegung verbunden  war.  So  ergaben  sich:  Auf  1000 Fälle  desZunehmens 
von  Krankheiten  kamen 

Fälle  des  Abndunens 
im  Verlaufe  von  von  KraDkbeiteii. 

108  Wochen  mit  steigender  Temper.,  verbunden  mit  vermehrter  Bewegung    514 
83        „  „  „  „  „  „    verminderter      „  444 

Dies  würde  schon  ein  bemerkenswerthes  Resultat  sein,  wäre  die  mittlere 
wöchentliche  Höhe  des  Steigens  in  den  beiden  Reihen  von  Wochen  dieselbe 
gewesen ;  aber  das  Resultat  wird  noch  auffallender,  sobald  wir  beobachten, 
dass  die  mittere  Steighöhe  in  der  ersten  Reihe  von  Wochen  (4.35  Grad) 
grösser  war  als  in  der  zweiten  (2.95  Grad). 

A.  Häufigkeit,  womit  Zunehmen  von  Krankheiten  in  den  beiden 
Wochengruppen  auftrat.  In  den  Wochen  des  Steigens  mit  vermehrter  Be- 
wegung ergab  sich  Zunahme  der  Krankheiten  weniger  häufig,  als  wenn 
die  Temperaturbewegung  zu  gleicher  Zeit  sich  verringert  hatte.  In  den 
ersteren  wurde  Zunehmen  von  Krankheiten  in  60.18  Pct.,  in  den  letzteren 
in  63.85  Pct.  Wochen  bemerkt.  Dieses  Resultat  wir,d  noch  auffallender 
durch  die  Beobachtung,  dass  sowohl  die  mittlere  Höhe  des  Steigens  der 
Temperatur,  als  die  des  Umfangs  der  Bewegung  in  der  ersten  Wochen- 
gruppe  grösser  war  als  in  der  zweiten. 

in  den  Wochen  mit  unbedeutender  Veränderung  der  Bewegung  war 
indessen  die  Häufigkeit  des  Zunehmens  von  Krankheiten  ^össer  wahrend 
der  Zunahme  als  während  der  Abnahme  der  Bewegung;  m  den  ersteren 
trat  sie  auf  in  59.45  Pct.,  in  den  letzteren  nur  m  56.09  Pct  Wochen, 
Hier  jedoch  muss  man  darauf  achten,  dass  die  Steighöhe  in  der  ersten 
Wochengruppe  grösser  war  als  in  der  zweiten. 
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In  den  Woohen  mit  mittelmSssiger  und  unbedeatender  2kinahme  der  Be- 
we^ng  war  die  Häufigkeit,  womit  Zunahme  Ton  Krankheiten  auftrat,  viel 
geringer  als  in  denjenigen  Wochen,  wo  das  Steigen  mit  yerminderter  Be- 
wegung verbunden  war;  ferner  ergab  sich  von  den  Wochen  mit  mittel- 
massig Tetmehrter  Bewegung  Zunahme  der  Krankheiten  in  57.44  Pct.  und 
in  denen  mit  mittelmässig  yerminderter  Bewegung  in  69.23  Pct.  Wochen, 
Dennoch  betrug  die  mittlere  Steighohe  in  der  ersten  Wochengruppe  4.29^, 
in  der  zweiten  nur  2.92®  F. 

In  den  Wochen  mit  bedeutend  yermehrter  Bewegung  er^ab  sich  ein 
Zunehmen  von  Krankheiten  in  66.66  Ptc.  und  in  denen  mit  bedeutend 
verminderter  Bewegung  in  75.0  Pct.  Wochen.  Dennoch  betrug  die  mitt- 
lere Steighohe  in  der  erten  Wochengruppe  5'19®,  in  der  zweiten  nur 
4.15®  F. 

B.  Ergebniss  im  Verlaufe  des  Zunehmens  von  Krankheiten  in  den 
beiden  Wochengruppen.  Wenn  wir  die  Fälle  des  Abnehmens  von  Krank- 
heiten von  denen  des  Zunehmens  in  den  beiden  Wochengruppen  abziehen 
und  aus  dem  wöchentlichen  Ergebniss  im  Verlaufe  des  Zunehmens  von 
Krankheiten  das  Mittel  nehmen,  so  finden  wir  im  Ganzen,  dass  in  denje- 
nigen Wochen  mit  steigender  mittlerer  Temperatur,  welche  von  einer  ver- 
mehrten täglichen  Bewegung  begleitet  waren,  die  normale  Wirkung  des 
Bteigens  weniger  betrug,  als  in  denjenigen  Wochen,  in  welchen  die  Be- 
wegunggleichzeitig geringer  war.  Die  ersteren  gaben  ein  mittleres  wöchent- 
liches Ergebniss  von  9  9  Fällen,  die  letzteren  von  12.7  Fällen. 

Nur  in  den  Fällen  mit  unbedeutender  Veränderung  der  Bewegung 
erhielt  man  ein  entgegengesetztes  Resultat. 

Wenn  wir  nun  weiter  in  unsere  Betrachtung  die  mittlere  Höhe  des 
Steigens  der  Temperatur  in  den  beiden  Wochengruppen  hineinnehmen,  so 
ist  es  der  M&he  werth,  zu  beobachten,  dass  durcn  jede  Reihe  hindurch 
die  betreffenden  Wochen  mit  vermerüier  Bewegung  ein  grösseres  mittleres 
Steigen  darboten  als  die  mit  verminderter  Bewegung.  Normaler  Weise 
hätte  man  durchaus  ein  grösseres  Resultat  im  Verlaufe  des  Zunehmens 
von  Krankheiten  während  der  erstem  als  in  der  letztern  Gruppe  erwarten 
sollen.  Dass  das  wirkliche  Resultat  die  Umkehrung  hiervon  war,  dient  be- 
deutend dazu,  das  zuerst  gewonnene  Ergebniss  zu  bekräftigen. 

C.  Betragdes  Zunehmens  von  Krankheiten,  sobald  Zunahme  auftrat, 
in  den  beiden  Wochengruppen.  In  den  65  Wochen  mit  steigender  Tempe- 
ratur und  mit  vermehrter  Bewegung,  in  welchen  Zunehmen  von  Krank- 
heiten in  Wirklichkeit  auftrat,  bildeten  34.1  Fälle  den  mittlem  Betrag  des 
Zuncffamens,  während  in  den  53  Wochen  mit  verminderter  Bewegung  der 
mittlere  Betrag  des  Zunehmens  von  Krankheiten  35.7  Fälle  waren.  Diese 
Differenz,  zwar  unbedeutend  beim  ersten  Anblick,  wird  wichtiger,  sobald 
man  beobachtet,  dass  in  den  65  Wochen  die  mittlere  Steighöhe  der  Tem- 
peratur 4.61®  betrug,  während  sie  in  den  53  Wochen  geringer  war, 
nämlich  3.48®. 

D.  Betrag  des  'Abnehmens  von  Krankheiten ,  sobald  Abnahme  auf- 
trat, in  den  beiden  Wochengruppen.  In  den  42  Wochen  mit  steigender 
Temperatur  und  mit  vermehrter  Bewegung,  w^rend  welcher  Abnahme 
von  jirankheiten  auftrat,  bildeten  27.1  Fälle  den  mittlem  Betrag,  während 
in  den  30  Wochen  mit  steigender  Temperatur  und  verminderter  Bewegung 
sich  28  Fälle  hierfür  ergaben.  Dies  ist  eine  ^anz  geringe  Differenz,  aber  sie 

Eevrinnt  mehr  Wichtigkeit,  sobald  man  bedenkt,  dass  die  mittlere  Steig- 
öhe  (3.96®)  in  der  ersten  Reihe  von  Wochen  fast  zweimal  so  eross  war 
wie  in  der  zweiten  (2.07®).  Wenn  wir  diese  Differenz  in  den  bteighöhen 
an  sich  betrachten,  so  würden  wir  eine  weit  grössere  Differenz  in  dem  Be- 
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trage  der  Abnahmen  von  Krankheiten,  sobald  sie  vorkommen,  vermuihet 
haben.  Dass  die  so  zu  erwartende  Differenz  nicht  auftreten  konnte,  müssen 
wir  der  Wirkung  der  vermehrten  Bewegung  zuschreiben,  die  den  anderen 
Ursachen  des  Abnehmens  in  den  42  Wochen  mit  steigender  Temperatur 
zu  Hülfe  kam,  und  den  Wirkungen  der  verringerten  Bewegung  ebenfalls, 
die  den  Ursachen  des  Abnehmens  von  KranUieiten  in  den  aO  Wochen 
mit  steigender  Temperatur  entgegenwirkte. 

VIII.  Ueber  die  Resultate  des  Fallens.  Unter  den  193  vorher 
aufgezeichneten  Wochen  mit  fallender  mittlerer  Temperatur  waren  87  vor- 
handeu;  in  welchen  das  Fallen  mit  einer  Zunahme  der  mittlem  taglichen 
Bewegung,  und  104,  in  welchen  es  mit  einer  Abnahme  derselben  verbun- 
den war. 

Wie  für  das  Steigen,  so  mag  auch  für  das  Fallen  constaürt  werden, 
das  die  normale  Wirkung;  des  Fallens  auf  Schwankungen  der  Krankeiten 
im  Ganzen  weniger  streng  ausgeprägt  war,  wenn  eine  Zunahme,  als  dann, 
wenn  eine  Abnahme  der  täglichen  Bewegung  dasselbe  begleitete.  So  er- 
gaben sich: 

Auf  1000  Fälle  des  Abnehmens  von  Krankheiten 

Fälle  des  Zanehmem 
im  Verlaufe  von  von  Krankheiten 

87  Wochen  mit  fallender  Temper.,  verbanden  mit  vermehrter  Bewegong,  555 
104       „         ,,         „  „  ,,  y,     verminderter       „  430 

Die  mittlere  Fallhohe  war  in  den  beiden  Wochengruüpen  nicht  sehr 
verschieden,  in  der  einen  nämlich  3.55®,  in  der  andern  o.7tr. 

A.  Häufigkeit,  mit  welcher  Abnehmen  von  Krankheiten  in  den  beiden 
Wochengruppen  auftrat.  In  den  Wochen  mit  fallender  Temperatur  und  mit 
einer  vermehrten  Bewegung  trat  Abifehmen  von  Krankheiten  eher  weniger 
häufig  auf,  als  wenn  oie  Temperatur  sich  verrinj^ert  hatte.  In  der  einen 
Orupjpe  wurde  Abnehmen  von  Krankheiten  in  5Ö.62  Pct.,  in  der  andern 
in  59.61  Pct.  Wochen  bemerkt;  die  Differenz  hat  nichts  zu  besagen. 
Ziehen  wir  die  verschiedene  Höhe  in  Betracht,  mit  welcher  sich  die  Be« 
wegung  in 'den  verschiedenen  Wochen  änderte,  so  kann  man  beobachten, 
dass  in  den  12  Wochen  mit  beträchtlich  vermehrter  Bewegung  die  Häufig* 
heit,  mit  welcher  die  Krankheit  abnahm,  im  Ganzen  grösser  war  sis  m 
den  24  Wochen  mit  bedeutend  verminderter  Bewegung.  Wenn  man  indessen 
weiter  auf  die  Untersuchung  dieser  offenbaren  Anomalie  eingeht,  so  findet 
man,  dass  dieselbe  auf  einer  Differenz  der  bedeutend  veränderten  Bewe- 
gung beruht,  sobald  dieselbe  mit  Fallen  in  den  kälteren  und  wärmeren 
Jahreszeiten  verbunden  ist.  In  den  7  Wochen  mit  einer  mittlem  Tempe- 
ratur unter  50^,  in  welchen  die  Bewegung  sich  bedeutend  vermehrte,  er- 
ßab  sich  Abnahme  von  Krankheiten  in  71.42  Pct  Wochen,  während  dies 
m  den  neun  entsprechenden  Wochen  mit  bedeutend  verminderter  Bewwnng 
nur  in  44.44  Pct.  der  Fall  war;  dessenungeachtet  war  die  mittlere  Falmohe 
in  der  letzten  Reihe  von  Wochen  fast  zweimal  so  gross  wie  in  der  erstem. 
Auf  der  andern  Seite  war  das  Resultat  in  der  wärmeren  Jahreszett  in 
Wochen  mit  einer  mittlem  Temperatur  von  50^  F.  und  darfiber  normalmSs- 
siger;  in  den  5  Wochen  mit  bedeutend  vermehrter  Temperatnrbewegang 
ergab  sich  Abnehmen  von  Krankheiten  in  40  Pct.,  in  den  15  Wochen  mit 
bedeutend  verminderter  Bewegung  in  46.66  Pct  Wochen. 

B.  Ergebniss  im  Verlauf  des  Abnehmens  von  Krankheiten  in  den 
beiden  Wochengruppen.  Ziehen  wir  die  Fälle  des  Zunehmens  von  Krank- 
heiten von  denen  des  Abnehmens  in  den  beiden  Wochen^ppen  ab  and 
pehmen  wir  ein  Mittel  aus  dem  wöchentlichen  Ergebniss  mi  Verlaufe  des 
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Abnehmens  von  Krankheiten,  so  finden  wir  im  Allgemeinen,  dass  in  den* 
jenigen  Wochen,  in  welchen  ein  Fallen  deir  Temperatur  von  einer  vermehr- 
ten taglichen  Bewe^ng  begleitet  war,  die  normale  Wirkung  des  Fallens 
weniger  betrug  als  in  denjenigen  Wochen,  in  welchen  die  Bewegung  gleich* 
zeitig  geringer  war;  die  ersteren  gaben  ein  mittleres  wöchentliches  Ergob- 
niss  im  Verlaufe  des  Abnehmens  der  Krankheiten  von  9.0  Fällen,  die  lets- 
teren  von  15.1  Fällen.  Hier  beobachten  wir  aber  wieder,  dass,  während 
in  den  Wochen  mit  unbedeutender  oder  mittelmässiger  Veränderung  der 
Bewegung  die  allgemeine  Regel  befolgt  wurde,  in  den  Wochen  mit  be* 
deutender  Veränderung  der  Bewegung  es  sich  anders  verhält.  In  diesen 
Wochen,  wo  die  Bewegung  sich  vergrSsserte,  war  das  Er^ebniss  grosser 
als  in  denen,  wo  die  Bewegung  sich  verkleinerte.  Auch  hier  finden  wir, 
dass  die  Anomalie  auf  Rechnung  der  Differenz  der  Resultate  in  den  kälteren 
und  wärmeren  Jahreszeiten  zu  setzen  ist.  In  der  kälteren  Jahreszeit  be- 
trug in  den  Wochen  mit  einer  mittlem  Temperatur  unter  50^  F.  das  mittlere 
Ergebniss  des  Abnehmens  von  Krankheiten  29.8  Fälle,  wenn  die  Bewegung 
sich  bedeutend  vergrossert  hatte,  und  nur  8.7  Fälle,  wenn  dieselbe  be- 
deutend geringer  geworden  war;  dessenungeachtet  war  in  den  letzteren 
Wochen  die  mittlere  Fallhohe  viel  grosser  fus  in  den  ersteren. 

Auf  der  andern  Seite  ergab  sich  für  die  wärmere  Jahreszeit  in  Wochen 
mit  einer  mittlem  Temperatur  von  50^  F.  und  darüber  in  Wirklichkeit  ein 
Ergebniss  des  Zunehmens  von  Krankheiten  in  den  Wochen,  wo  die  Be- 
wegung bedeutend  sich  vergrossert  hatte  bis  zur  mittlem  Höhe  von  8  Fällen, 
während  das  Ergebniss  des  Abnehmens  in  denjenigen  Wochen,  in  welchen 
die  tägliche  Bewegung  geringer  geworden  war,  sich  ois  zu  11.4  Fällen  erhob. 

C.  Betragdes  Abnehmens  von  Krankheiten,  wenn  Abnahme  auftrat, 
in  den  beiden  Wochengruppen.  In  den  51  Wochen  mit  fallender  Tempera- 
tur und  vermehrter  Bewegung,  in  welchen  Abnahme  von  Krankheiten  in 
Wirklichkeit  auftrat,  bildeten  34.7  Fälle  den  mittlem  Betrag  des  Abneh- 
mens, während  in  den  62  Wochen,  welche  verminderte  Bewegung  in  ihrem 
Gefolge  hatten,  sich  hierfür  44.6  Fälle  ergaben.  Die  Differenz  in  den  mitt- 
leren Fallhohen  dieser  beiden  Wochengrappen  ist  sehr  gering.  Wenn  wir 
indessen  die  FallhShen  mit  in  Betracht  zienen,  so  betrag  in  den  Wochen 
mit  einer  um  5^  und  darüber  veränderlichen  Bewegung  die  mittlere  Ab- 
nahme in  den  Wochen  mit  vermehrter  Bewegung  etwas  mehr  als  in  denen 
mit  verminderter  Bewegung.  Bei  weiterer  Untersuchung  finden  wir  den 
Grand  hiefür  in  einer  Differenz  zwischen  der  Beschaffenheit  des  Resultats 
in  der  kaltem  und  in  der  wärmern  Jahreszeit.  In  der  kaltem  Jahreszeit 
(mittlere  Temperatur  unter  50^)  betrag  die  mittlere  Abnahme  der  Krank- 
heiten in  den  Wochen  mit  bedeutend  vermehrter  Bewein  g  53.2  Fälle, 
während  dieselbe  in  den  Wochen  mi<K  bedeutend  verminderter  Bewegung 
sich  auf  51.5  Fälle  belief,  obwohl  die  mittlere  Fallhöhe  grosser  war.  In 
der  wärmern  Jahreszeit  tndessen  betrug  die  mittlere  Abnahme  in  den 
Wochen  mit  bedeutend  vermehrter  Bewegung  29.5  und  in  den  Wochen  mit 
bedeutend  verminderter  Bewegung  44.7  Fälle. 

D.  Betrag  des  Zunehmens  von  Krankheiten,  sobald  Zunahme  auftrat, 
in  den  beiden  Wochengrappen.  In  den  34  Wochen  mit  fallender  Tempe- 
ratur und  vermehrter  Bewegung,  in  denen  Zunahme  von  Krankheiten  sich 
ergab,  war  der  mittlere  Betrag  28.3  Fälle;  während  in  den  40  Wochen 
mit  fallender  Temperatur  und  verminderter  Bewegung  29.7  Fälle  zu  ver- 
zeichnen waren.  Zieht  man  nun  die  Fallhöhe  in  den  beiden  Wochengrappen 
in  Betracht,  so  ist  die  wirkende  Differenz  etwas  grösser  als  diese.  Wenn 
nun,  wovon  die  Wahrheit  sofort  einleuchtet,  eine  verminderte  Bewegung 
dem  Zunehmen  von  Krankheiten  in  den  Wochen  mit  fallender  Temperatur 
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• 
gegenfibersteht ,  so  müssen  wir  hier  eine  Conoentration  der  anderen  er- 
gänzenden Ursachen  des  Zunehmens  von  Krankheiten  in  den  40  Wochen 
mit  verminderter  Bewegung  anerkennen.  Diese  Conoentration  findet  haupt- 
sächlich in  denjenigen  Wochen  statt,  in  welchen  die  Temperaturbewegnng 
sich  bedeutend  änderte.  Dies  leuchtet  auf  den  ersten  BHck  nicht  ein ;  aber 
man  erhält  genau  dasselbe  Resultat ,  wenn  man  die  Stärke  des  Einfinsses 
des  Fallens,  das  in '  seiner  Hohe  wechselt,  in  jeder  der  untergeordneten 
Wochengruppen  in  Rechnung  zieht.  So  kam  in  den  20  Wochen  mit  an- 
bedeutend vermehrter  Bewe^une  die  entgegenwirkende  Kraft,  die  sich  dem 
Fallen  widersetzte,  einer  mit  20  Grad  des  Steigens  normalmässig  wiri^en- 
den,  in  den  14  Wochen,  mit  unbedeutend  verminderter  Bewegung  einer  mit 
19.1  Grad  des  Steigens  wirkenden  gleich;  in  den  7  Wochen  mit  mitteU 
massig  vermehrter  Belegung  kam  sie  einer  mit  21.9  Grad  des  Steigens 
und  in  den  14  Wochen  mit  mittelmässig  verminderter  Bewegung  einer  mit 
20.7  Grad  des  Steigens  wirkenden  gleich. 

Auf  der  andern  Seite  kam  die  entgegenwirkende  Kraft,  die  sich  dem 
Fallen  widersetzte,  in  den  5  Wochen  mit  bedeutend  vermehrter  Bewegmig 
einer  normalmässig  nur  von  13.0  Grad  des  Steigens,  in  den  12  Wochen  mit 
bedeutend  verminderter  Bewegung  einer  von  22.4  Grad  des  Steigens  aos- 
gefibten  Kraft  gleich.  Wiederum  stellt  sich  beim  Yerfolsen  der  Unter- 
suchung heraus,  dass,  während  normaler  Einfluss  von  der  Yerändernng  der 
Bewegung  in  der  warmem  Jahreszeit  ausgeübt  wurde,  es  sich  in  der 
kältern  anders  verhält,  da  bei  einer  mittlem  Fallhohe  von  1.45  Grad  das 
mittlere  Zunehmen  von  Krankheiten  in  2  Wochen  sich  auf  28.5  F^e  be- 
lief, in  den  wärmeren  Jahreszeiten  bei  einer  mittlem  Fallhohe  von  3.80  Grad 
fast  dasselbe  Resultat  sich  ermb:  nämlich  25.4  Fälle. 

Ballard  will  hier  feststellen:  dass  er  bei  Verfolgung  der  Untersuchnng 
über  den  Einfluss  der  täglichen  Bewegung  auf  Krankheiten  nach  einer  ganz 
verschiedenen  Methode  gefunden  habe,  dass  ihre  Wirkung  in  den  kälteren 
Jahreszeiten  geringer  ist  als  in  den  wärmeren,  indem  sie  dann  voUstindig 
der  Temperaturwirkung  untergeordnet  ist;  in  den  wärmeren  Jahreez^ten 
dagegen  ist  gerade  das  Umgesehrte  der  FalL 

Nach  diesem  Ekcurse  über  den  Einfluss  der  Witterung  auf  die  Mor^ 
bilität  wollen  wir  mit  Oesterlen  noch  einen  Blick  auf  das  in  Frage 
stehende  biostatische  Moment  werfen;  denn  vielfache  Untersuchungen  haben 
ergeben,  dass  mit  den  verschiedenen  Jahres-  und  Tageszeiten,  mit  den 
verschiedenen  Monaten  auch  gewisse  mehr  oder  weniger  constante  nnd 
auffallende  Verschiedenheiten  in  der  Häufigkeit  der  TodesfUle  wie  der  Ge- 
burten zusammenfallen.  So  tritt  ein  überwiegender  Procentsatz  aller  Todes- 
fälle gegen  Morgen  und  im  Laufe  des  Vormittags,  jedesfalls  nach  Mitternacht 
ein;  ebenso  treten  die  meisten  Geburten  des  rfachts  und  des  Morgens  ein. 
Ihr  Maximum  fallt  zwischen  Mittemacht  und  6  Uhr  Morgens,  ihr  Minimum 
zwischen  Mittag  und  6  übr  Abends,  während  das  Maximum  der  TodesKIle 
zwischen  Mittag  und  Abend  (Quetelet),  oder  zwischen  Morgen  nnd  Mit- 
tag (Gas per),  ihr  Minimum  aber  zwischen  6  ühr  Abends  und  Mitter- 
nacht fällt. 

Von  noch  höherem  Interesse  ist  die  weitere  Thatsache,  dass  Shnliehe 
Verschiedenheiten  je  nach  den  Jahreszeiten  und  in  den  verschiedenen  Ho* 
naten  stattfinden.  In  unseren  mittleren  Breiten  tritt  die  Mehrzahl  der 
Todesfälle  gegenwärtig  so  ziemlich  überall  im  Winter  und  im  FrühlingB- 
anfang  ein,  wahrend  das  Minimum  der  Mortalität  in  die  späteren  Sommer- 
monate und  in  den  Herbstanfang  fällt.  Mit  anderen  Worten,  diejenigen 
Krankheiten,  welchen  die  relativ  grösste  Anzahl  Menschen  unterliegt,  treten 
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in  unseren  Zonen  am  haufiffsten  im  Winter  und  Frfihlin^,  flberhaupt  in 
der  kllteren  Jahreszeit  ein.  Die  geringste  Sterblichkeit  zeigt  sich  von  Juli 
bis  September,  die  grSsste  Ton  Januar  bis  März;  April  bis  Juni  sind  wie- 
der etwas  gefilbrlicner  als  October  bis  Dezember.  Von  100  Todesfällen 
kommen  40—45  auf  die  4  Monate  Januar,  Februar,  März  und  April,  etwa 
30  auf  die  5  Monate  Ton  Mai  bis  September,  und  nahezu  eben  so  viele  auf 
die  drei  letzten  Monate  des  Jidires.  In  den  Tropen  ßllt  die  grSsste  Sterb* 
lichkeit  bei  Eingeborenen  gleichfalls  in  die  kalte  Jahreszeit  von  November 
bis  April,  bei  eingewanderten  Europäern  aber  in  die  heisse  Jahreszeit  und 
zwar  um  so  mehr,  je  heisser  das  Klima.  Ja  schon  am  Mittelmeer,  in  der 
Levante  steigt  im  Sommer  die  Sterblichkeit  ums  Dopoelte,  während  sie 
bei  uns  sinkt,  und  in  Westindien  z.  B.  schreiten  Erankbeiten,  Tod,  Sterb- 
lichkeit von  Süden  dem  Norden  zu  vorwärts ,  wie  die  Sonne  nordwärts  in 
ihrer  scheinbaren  Bahn  vorschreitet. 

Das  Maximum  der  Conceptionen  fallt  bei  uns  in  die  Zeit  der  wieder- 
kehrenden Bommerwärme , .  April  und  Mai ,  das  Minimum  in  October  und 
November,  und  somit  die  relativ  grösste  Zahl  der  Geburten  in  den  Winter, 
besonders  in  die  Monate  Februar  und  März,  währei^d  im  Sommer,  zumal 
im  Juli  und  August  die  wenigsten  Kinder  zur  Welt  kommen.  In  Städten 
scheinen  übrigens  diese  Differenzen  der  Coneeption  und  Geburten  je  nach 
den  verschiedenen  Jahreszeiten  noch  etwas  geringer  als  auf  dem  Lande, 
vielleicht  weU  sich  dort  die  Mehrzahl  der  Einwohner  mit  Hochzeit  wie  mit 
Geschäft  u.  s.  f.  weniger  nach  den  Jahreszeiten  richtet.  Weiterhin  treten 
jene  Perioden  des  Maximums  und  Minimums  der  Conceptionen  in  kiüten 
Zonen  immer  später  im  Jahre  ein,  dagegen  in  der  heissen  Zone  immer 
früher.  In  Folge  der  umgekehrten  Ordnung  der  Jahreszeiten  aber  in  der 
neuen  Welt  kommen  z.  B.  in  Buenos  Ayres  die  meisten  Geburten  von  Juli 
bis  September  vor,  d.  h.  in  der  Zeit  des  dortigen  Winters,  die  wenigsten 
dagegen  im  Januar  bis  Mai,  d.  h.  im  dortigen  Sommer. 

Weil  übrigens  der  Einfluss  der  Witterune  aus  der  Jahreszeit  auf  Er- 
kranken und  Sterben  nicht  bloss  nach  dem  Lebensalter,  sondern  auch  nach 
Geschlecht,  Constitution,  Krftftezustand  etc.  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
zu  wechseln  scheint,  wird  sich  auch  die  relative  Sterblichkeit  in  den  ver- 
schiedenen Jahreszeiten  und  nach  der  verschiedenen  Witterung  je  nach 
Land,  Geeend,  Ort  wie  nach  der  Zusammensetzung  eines  Volkes  immer 
vrieder  anaers  gestalten  können. 

Zink. 

Das  Zink  ist  ein  blänlich-weiss  und  stark  metallisch-glänzendes  Metall 
von  blätterigem  Geflige.  Glanz,  Farbe  werden  durch  Vemnreinienngen 
modificirt.  Es  kommt  in  der  Natur  nie  gediegen^  sondern  an  Schwefel  ge- 
bunden als  Zinkblende  (ZnS)  mit  67  Froc.  Zmk  und  znweUen  kleinen 
Mengen  von  Indium,  oxydirt  als  edler  Galmei,  kohlensaures  Zinkoxyd  oder 
Zinkspath  (ZnO,CO«)  mit  52  Proc.  und  als  gewöhnlicher  Galmei  oder 
Kieselzmken^  2  (3  ZnO,  S.O,  +  3  HO)    mit  53.8  Proc.  Zink   vor.     Es 


findet  sich  femer  als  Rothzinkerz  ^  als  Gahnit  (ZnO.  Al^O,)  und  in  einigen 
Fahlerzen.  Das  reine  Zink  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  etwas  dehnbar, 
dagegen  ist  das  unreine  Zink  spröde  und  Ittsst  sich  durch  Hammerschläge 
zerstückeln.  Zwischen  100~15(r  C.  ist  das  Zink  am  debnsamsten,  bei  2W^ 
wird  es  wieder  spröde  bei  400^  flüssig.  Bei  500^  entzündet  es  sich  und 
verbrennt  mit  grünlich  helleuchtender  flamme  zu  Zinkoxyd ,  bei  1000®  ver- 
dampft es  und  lässt  sich  unter  Abschloss  der  Luft  destilliren.  Verdünnte 
Säuren  sowie  Aetzlaugen  der  fixen  Alkalien  lösen   es    unter  /Wasserstoff* 
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entwickong.  Den  grössten  Tbeil  der  Metalle  fUlIt  es  aus  ihren  Lösnngeo. 
Das  spec.  Gewicht  des  gegossenen  Zinks  ist  7,0  bis  7,1&y  des  gewalzten 
oder  gehämmerten  7,2—7,3. 

Das  Verfahren  der  Gewinnung  des  Zinkes  aus  seinen  Erzen  besteht  im 
Wesentlichen  in  der  Behandlung  der  gerösteten  Zinkerze  in  einem  Schacht- 
oder  Gefässofen,  in  welchen  man  ein  Gemenge  von  Erz,  Zuschlag  und  Brenn- 
material von  oben  aufgiebt;  die  Verbrennung  darin  wird  durch  einGeblSse 
unterhalten.  Wir  wollen  nicht  näher  auf  die  Details  des  bei  der  Zinkge- 
winnung einzuschlagenden  Weges  eingehen  und  nur  hervorheben,  dass  die 
Producte  der  Behandlung  1)  Zinkdämpfe  sind,  die  sich  in  abgekühlten  Ga- 
nälen  verdichten,  2)  die  durch  die  Verbrennung  erzeugten  Gase,  welche 
zum  Heizen  des  Dampfkessels  der  Gebläsemascbine,  zum  Brennen  des  als 
Fluss  verwendeten  Kalkes,  zum  Umschmelzen  des  destillirten  Bohzinkes 
und  zum  Trocknen  und  Rösten  der  Erze  verwendet  werden,  31  die  nicht 
flüchtigen  Stoffe  (Schlacken,  Stein,  reducirte  Metalle).  Das  in  aen  Handel 
kommende  Werkzink  kann  enthalten:  Blei,  Gadminm,  Indium,  Kupfer,  Eisen, 
Antimon,  Arsen,  Phosphor,  Schwefel.  Beim  Auflösen  in  verdünnter  Schwe- 
säure  entweicht  Arsen  mit  Wasserstoff  verbunden,  während  die  fremden 
Metalle  bei  Gegenwart  an  überschüssigem  Zink  als  ein  schwärzliches  oder 
schwarzes  Pulver  abgeschieden  werden.  Das  Zink  der  schlesischen  Hütten 
ist  reinere  Waare. 

Die  Bestimmung  von  Blei-  und  Eisengehalt  ist  für  gewisse  Fälle  von 
Wichtigkeit,  denn  ein  0,5  procentiger  Bleigehalt  macht  das  Zink  zur  Blech- 
fabrikation geschmeidiger,  während  ein  0,25  procentiger  Grchalt  das  Zink 
zum  Messingguss  schon  unbrauchbar  macht.  Ein  mehr  als  0,3  procentiger 
Eisengehalt  macht  das  Zink  spröde.  Man  bestimmt  das  Blei  nnd  Eisen, 
indem  man  die  völlige  Lösung  des  Zinks  in  verdünnter  Salpetersäure  zur 
Trockene  eindampft,  den  Rückstand  mit  verdünnter  Schwefelsäure  be- 
handelt, das  Bleisulfat  absondert,  das  Filtrat  mit  Ammon  fast  neutralisirt, 
mit  Ammonacetat  versetzt  und  einiee  Minuten  aufkocht.  Die  Prüfung  auf 
Arsen  und  Antimon  geschieht  mit  dem  Marsh'schen  Apparat,  oder  man 
leitet  wie  bei  der  Prüfung  des  Eisens  den  durch  verdünnte  Schwefelsfinre 
mit  dem  Zink  entwickelten  Wasserstoff  in  eine  ammoniakalische  Cadminm- 
sulfaüösung  und  in  eine  Silbernitratlösung,  welcüe  beide  Lösungen  dadorch 
in  keiner  Weise  verändert  werden  dürfen. 

Von  den  Zinkpräparaten  gehört CWanzink  zu  den  Blausäuregiflen.  Zu 
den  irritirenden  Giften  zählt  man  das  Chlor  zink,  Jodzink  und  auch  das 
Zinksulfat.  Das  Zinkoxyd  verursacht  nur  nach  längere  Gebranch  in  grös- 
seren Dosen  Intoxikationserscheinungen,  die  mit  Intermittens  grosse  Aehmich- 
keit  haben,  aber  sofort  schwinden,  sobald  man  den  Gebrauch  sistirt.  Die  soge- 
nannte Zinkdyscrasie  kennzeichnet  sich  durch  Verstopfung,  Kolik »  Abma- 
gerung, Anämie,  Marasmus.  Es  wird  behauptet,  das  Zinkoxyd  verbinde 
sich  mit  den  Albuminaten  und  werde  so  von  den  Venen  aufgenommoi,  da- 
durch schwindet  die  Menge  des  Fibrins  und  der  Emährungsprozeaa  wird 
Sestört.  Einige  Tage  nach  dem  Genüsse  des  Zinks  ist  es  im  Harne,  in 
er  Leber  und  Milz  nachweisbar.  Zinkgefässe  zum  Kochen  oder  Aufbewabrea 
der  Speisen  und  Getränke,  auch  Trinkwasserreservoirs  aus  Zink  haben 
sich  als  gesundheitsschädlich  erwiesen,  und  hat  man  nach  dem  Gebrauche 
zinkhaltiger  Arzneimittel  bei  Benützung  zinkener  Trink-  nnd  Kochgeschirren 
Spuren  von  Zink  im  thierischen  Körper  nachweisen  können« 

Das  Zinkoxyd  ist  ein  Medikament  zum  innerlichen  Gebrauch,  ein  zaitea^ 
lockeres,  weisses,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver.  Es  färbt  sich  beim 
Erhitzen  citronen-gelb  und  wird  beim  Erkalten  wieder  weiss^  In  heiwer 
Aetzkalilauge  und  in  verdünnter  kalter  Essigsäure,  in  letzterer  ohne  anf- 
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sabianseni  I8at  es  sich  mit  Leichtigkeit.  Ans  letzterer  Lösung  mass  es  sich 
durch  Zusatz  von  Schwefelwasserstoff  als  rein  weisses  Schwefelzink  aos- 
scheiden,  im  Gegenfalle  enthielte  das  gefällte  Schwefelzink  fremde  M etaUci 
welche  ans  sanrer  Lösung  durch  Schwefelwasserstoff  gefällt  werden.  Die 
von  dem  rein  weiss  abgeschiedenen  Schwefelzink  abfiltrirte  Flüssigkeit,  ver- 
dampft and  stark  erhitzt,  darf  nicht  den  geringsten  Bflckstand  hinterlassen. 
Bleibt  ein  Rückstand,  so  lässt  sich  dann  constatiren,  was  er  enthält.  In  die 
vom  Schwefelzink  abfiltrirte  Flttssigkeit  wird  Ammon  in  geringem  Ueber- 
schnss  zugesetzt ;  entsteht  hiebei  eine  farblose  Trübung,  so  deutet  sie  Thon- 
erde  an;  Schwefelwasserstoff  giebt durch  eine  schwarze  Fälluog  oder  grünliche 
Färbung  Eisen,  vielleicht  auch  Nickel,  eine  fleischrothe  Trübung  Hangan 
an.  In  derselben  ammoniakalischen  Flüssigkeit  lassen  sich  Kalkerde  durch 
Oxalsäure,  Magnesia  durch  Ammonphosphat,  in  der  mit  Salpetersäure 
sauer  gemachten  dagegen  Schwefelsäure  durch  Barytnitrat,  Chlor  durch 
Silbemitrat  nachweisen. 

Das  Zink  weis  8  kommt  von  verschiedener  Reinheit,  zuweilen  auch  als 
völlig  reines  Zinkoxyd  in  den  Handel  Als  Farbwaare  ist  es  genügend 
rein,  wenn  es  vollkommen  weiss  ist,  mit  Schwefelwasserstoff  geschüttelt 
weiss  bleibt  und  sich  in  heisser  Aetzkalilanp^e  so  wie  unter  geringem  Auf- 
brausen in  verdünnter  Essigsäure  bis  auf  emen  sehr  unbedeutenden  Rück- 
stand löst  Kreide,  Barytsulfat,  gebrannter  Magnesit,  ergeben  sich 
beim  Auflösen  in  Aezkalilauge  und  verdünnter  Essigsäure.  Das  als  äusser- 
liches  Medikament  benutzte  iZinkweiss  soll  möglichst  rein  sein,  besonders 
wird  die  völlige  Abwesenheit  von  Blei,  Kupfer,  Cadmium,  Zink,  Arsen  und 
läsen  gefordert.  Das  Zink  weiss  aus  den  rheinischen  und  belgischen 
Hütten  entspricht  diesen  Anforderungen,  seltener  das  aus  den  schlesischen 
Hütten. 

Das  Nihilum  albnm  oder  Zinkoxydsublimat  wird  beim  Zinkschmelz- 
processe  gesammelt.  Das  im  Handel  vorkommende  enthält  oft  nur  Spuren 
Zinkoxyd  und  besteht  meist  aus  an  der  Luft  zerfallenem  gebranntem  Ma- 
gnesiakalk und  weisser  Kreide. 

Das  Zincum  sulfnricum  kommt  in  dem  Handel  mehr  oder  weniger  un- 
rein als  rohes  Zinksulfat,  weisser  Vitriol  und  als  reines  Salz  in  Form  der 
Bittersalzkrystalle  vor.  Das  reine  ZinksuUat  bildet  kleme,  farblose,  grad- 
rhombische Prismen,  dem  Bittersalz  sehr  ähnlich,  nur  oberflächlich  leicht 
verwitternd,  in  etwas  mehr  als  ihrem  bleichen  Gewichte  Wasser  (IV^Proc.) 
klar  löslich,  unbedeutend  löslich  in  aosolutem  Weingeist.  Der  Geschmack 
4st  herb  metallisch.  In  der  Glühhitze  zersetzt  es  sich  und  die  Schwefel- 
säure zerfällt  in  verdampfende  Schwefelsäure  und  Sauerstoffgas.  Als  Rück- 
stand erhalten  wir  Zinkoxyd. 

Die  Reinheit  des  Salzes  erkennt  man,  wenn  die  mit  Natronacetat  ver- 
setzte und  mit  Essigsäure  sauer  c^machte,  sowie  die  mit  Ammon  alkalisch 
gemachte  Lösung  ofurch  Schwefelwasserstoff  rein  weiss  gefällt  wird,  nach 
voDstänfUger  Ausfällung  aus  jener  alkalischen  Lösung  dasFiltrat  einen  noch 
unter  der  Glühhitze  leicht  verdampfenden  Rückstand  eicht,  die  mit  Sal- 
petersänre  sauer  gemachte  verdünnte  Lösung  durch  Subemitrat  nicht  ge- 
trübt wird.  Eine  der  häufigsten  Verunreinigungen  ist  das  Eisenoxydulsulfat. 
Wenn  man  die  Lösung  mit  Gerbsäure  versetzt  und  nur  einmal  aufkocht,  so  ver- 
räüi  sich  die  leiseste  Spur  durch  eine  schwache  violette  Färbung.  In 
klemen  Gaben  wirkt  das  Zinksulfat  emetisch,  und  sind  grosse  Dosen  nur 
selten  tödend.  Als  Vergiftungs-Stmptome  sind  andauerndes  häufiges  Er- 
brechen und  Laxiren,  ein  scharfer  Metallgeschmack,  weisse  Runzelung  der 
Rachenschleimhäute  anzuführen.    Milch,  Eiweiss,  Natronsulfat,  Soda   sind 
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als  Gegengifte  za  nennen.  Vergütungen  mit  Cblorzink  *)  (ZaCl)  sind  häofig 
beobachtet  worden,  selbst  nach  äosserlicher  Anwendung  (Canquoin'sche, 
Landolfi'sche  Pasta).  Das  ühlorzink  ist  als  corrodirendes  Gift  anzusehen, 
es  löst  das  tbierische  Gewebe  und  geht  mit  den  Albuminaten  Verbindungen 
ein.   In  Cadavem  findet  man  gewöhnlich  eine  entzündete  MagenschleimhauL 

Im  Handel  sind  verschiedene  Zahnkitte  aus  basischem  Zinkcfalorid  be- 
kannt und  zwar  unter  dem  Namen  Sorerscber,  LaUemand'scher  und  Fürs- 
sen'scher.  Der  Sorersche  Kitt  kann  auch  Eisenchlorür  und  Manganchlorflr 
neben  Zinkoxyd  enthalten. 

Zum  Schlüsse  wollen  wir  noch  des  Phosphorzinks  erwähnen,  weil 
dessen  Darstellung  zuweilen  mit  Geiahren  verbunden  sein  soll. 

Vi  gier  bat  das  zu  therapeutischen  Zwecken  benützte  Phospborzink 
nach  dem  Verfahren  von  Dulong  durch  directe  Verbindung  von  Phosphor 
und  Zink  in  einem  Strome  von  WasserstofFgas  dargestellt  Diese  Methode, 
bei  welcher  man  mit  Phosphor  in  einem  auf  500—  600^  erhitzten  Apparate 
arbeiten  muss,  ist  aber  komplicirt  und  selbst  mit  Gefahren  verbunden, 
welche  sich  bei  grosser  Geschicklichkeit  und  gehöriger  Vorsicht  nicht  immer 
beseitigen  lassen.  Ist  dies  schon  für  den  Cnemiker  ein  erheblicher  Nach- 
theil, «0  bildet  es  noch  mehr  ftlr  den  Pharmazeuten,  dessen  zahlreiche  Be- 
schäiligungen  vollkommene  Geistessicherheit  erheischen,  ein  schwer  za  be- 
siegendes Hinderniss.  Auch  Vigier  verkennt  nicht  die  Gefahren  seines 
Versuches,  da  er  erklärt,  dass  die  Operation  erst  beendigt  ist,  wenn  der 
Phosphor  in  einem  der  Ballons  des  Apparates  überdestillirt.  Dieser  Thefl 
des  Phosphors  vertheilt  sich  aber  auf  einer  grossen  Oberfläche  als  sehr 
zartes  Pulver,  welches  sich  unglücklicher  Weise  im  Moment  des  Ausein- 
andemehmens  des  Apparates  entzündet.  Häufig  dringt  auch  das  Gas  und 
der  Phosphordampf  durch  die  Fugen  des  Apparates,  die  sich  nicht  immer 
hermetisch  Intiren  lassen.  Die  Porzellanröhre  selbst  kann  zerspringen,  es 
kann  etwas  vom  Zink  in  einem  der  gläsernen  Ballons  binausgeschleadert 
werden,  wodurch  dieser  zerbricht  und  der  mit  Wasserstoff  gemischte 
Phosphordampf  unter  heftiger  Explosion  sich  entzündet 
Proust  kann  sagen,  dass  er  bei  jedem  Versuche,  dieses  directe  Verfahren 
auszuführen,  Unfälle  gehabt  bat,  womit  er  mit  der  Zeit  vertraut  gewor- 
den ist 

Proust  hat  deshalb  eine  Methode  ausgemittclt,  nach  welcher  sich 
das  Phosphorzink  ohne  Gefahr  und  ohne  freien  Phosphor  leicht  darstellen 
lässt.  Dieselbe  besteht  darin,  dass  man  über  Zink,  welches  bis  zum  Roth- 
glühen erhizt  ist,  Phosphorwasserstoff  leitet,  welches  man  aus  Phosphor- 
calcium  mittelst  Salzsäure  entwickelt.  Das  Phosphorcaicium  ist  ein  leicht 
bandzuhabender  Körper,  welchen  man  billig  von  Fabriken  chemischer  Pro- 
ducte  beziehen  kann. 

Der  Apparat,  dessen  sich  Proust  bedient ,  besteht  aus  drei  Gefassen  und  einer 
Porzellanröbre,  welche  unter  sich  durch  Glas-  und  Eautschukröhren komm uniciren.  LeCzere 
gestatten  eine  rasche  Hemmung  des  Ganges  der  Operation,  wenn  dieselbe  nöthig  s^n 
sollte.  Das  erste  Geföss  ist  ein  Kolben,  in  welchem  in  der  WSrme  Stickstoff  aus 
salpetersaurcm  Ammoniak  entwickelt  wird.  Die  beiden  andern  Gefasse  sind  iwei 
dreihalsigc  Flaschen,  in  die  erste  giesst  man  Wasser  und  Salzsanre,  in  welche  Miscbnog 
eine  weite  Rohre  eintaucht,  durch  welche  Phosphorcaicium  zur  Entwicklung  yon 
Phosphorwasserstofifgas  hineingeworfen  wird.  Der  hindnrchstreichende  Stickstoff  rdsst 
das  Phosphorwasserstoffgas  mit  sich  fort,  beide  Gase  gelangen  in  eine  WaBchflaeeke 
und  von  da  in  die  Porzellanröhre.  Hier  finden  sie  ein  mit  Zink  gefdlltes,  rotbglGheodea 


*)  Das  Chlorzink  ist  ein  weisses,  krystallinisches,  hygroscopisches  Pulver  oder  eine 
weisse,   fettähnliche   Masse,   welche  bei  250®  schmilzt  und  in  diesem 
freien  Zustande  die  Zinkbutter  (Butyrum  Zinci)  darstellt« 
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Sehiffchen.  Der  PhospborwaBserttoif  gibt  seinen  Phosphor  an  das  Metall  ab  and  am 
anderen  Ende  der  Röhre  treten  Stickstoff  nnd  phospborfreier  Wasserstoff  auL  Es  ist 
gut,  eines  der  Enden  der  Porsellanröbre  mit  einem  Ballon  mit  weitem  Halse  bu  ver- 
sehen, nm  die  Beaction  beaufsichtigen  nnd  die  Temperatur  leiten  zu  können. 

Dag  auf  solche  Weise  erhaltene  Pbosphorzink  bat  dieselbe  Zasammen- 
setznng  ODd  die  nämlichen  Eigenschaften  wie  das  von  Vi  gier  bereitete, 
dessen  physiologische  Versache  Proust  in  Vereinignng  mit  Dr.  Dajardin- 
Bommetz  wiederholt  hat.  Proast  kann  dievonVigier  angegebene  That- 
Sache  bestätigen,  dass  Pbosphorzink  in  einer  Gabe  von  8  Centigrammen 
ein  Kaninchen  mit  denselben  anatomisch  -  pathologischen  Erscheinangen 
tödtet,  wie  sie  der  freie  Phosphor  hervorbringt  Er  hat  nämlich  bei  meh- 
reren Kaninchen,  wovon  eines  25  Tage  lang  am  Leben  erhalten  wurde  und 
jeden  Morgen  wachsende  Dosen  von  Zincnm  phosphoratam  erhielt;  beob- 
achtet, das»  Nieren,  Leber,  Herz  and  Mnskeln  fett  waren  wie  bei  Phosphor- 
Steatose.  Bei  Kranken  bekam  man  damit  ein  ähnliches  Resaltat  wie  mit 
freiem  Phosphor,  was  nicht  Überrascht,  da  die  Versuche  mit  den  Phosphor- 
metallen schon  vor  Vigier's  Hittheilang  begonnen  hatten. 

Zinn. 

Man  findet  das  Zinn  in  der  Natur  nie  gediegen,  sondern  oxydirt  als  Zinn- 
stein und  als  Schwefelzinn  mit  anderen  Schwefelmetallen  verbanden  im  Zinn- 
kies vor.  Der  Zinnstein,  so  wie  er  sich  als  Bergzinnerz  im  Oebirgsgestein,  auf 
Lagern,  Stockwerken,  Gängen,  im  Granit  oder  auf  secundärer  Li^erstätte,  den 
sogenannten  Seifenwerken  oder  Zinnseifen,  als  Seifenzinn  findet,  enthält 
ausser  dem  Zinnoxyd  Schwefel,  Arsen,  Zink,  Eisen,  Kupfer  und  andere 
Metalle.  Doch  kommt  der  Zinnstein  im  Schuttland,  im  Sande  der  Flüsse, 
zuweilen  als  fast  reine  Zinnsäure  vor.  Der  Zinnstein  der  Seifenwerke  giebt 
ein  weit  reineres  Zinn,  als  das  Ber^innerz.  Letzteres  wird  zuerst  durch 
Pochen  und  Schlämmen  von  der  anhandenden  Bergart,  und  durch  Rösten  vom 
Schwefel,  Arsen  und  Antimon  betreit  Das  gleichzeitige  Vorkommen  des 
Zinnsteins  mit  dem  Wolfram  erschwert  zuweilen  die  Darstellung  des  reinen 
Zinnes  um  ein  Bedeutendes. 

Das  Zinn  besitzt  eine  silberweisse  Farbe  mit  einem  geringen  Stich  ins 
Bläuliche ,  verbunden  mit  dem  vollkommensten  Metallglanze,'  beinahe  dem 
Silberglanze  ähnlich. 

Nächst  dem  Blei  ist  das  Zinn  das  weichste  der  Metalle,  doch  besitzt  es  schon  so 
viele  Härte,  dass  eine  freie  schwebende  Zinnstange  beim  Anschlagen  einen  Klang 
hören  lässt.  Reines  Zinn  nimmt  die  Eindrücke  mit  dem  Nagel  des  Fingers  kaum  mehr 
an.  Beim  Biegen  knirscht  es  um  so  stärker,  je  reiner  es  ist.  Das  Zinn  ist  ausser- 
ordentlich geschmeidig  nnd  lässt  sich  za  dünnen  Blättern  ausstrecken.  Die  Dehnbar- 
keit ist  geringer.  Beim  Reiben  ertheilt  das  Zinn  den  Fingern  einen  eigenthttm liehen 
und  lange  anhaftenden  Gerach.  Das  spec.  Gewicht  des  reinen  Zions  ist  7,28,  das 
durch  Hämmern  nnd  Walzen  bis  auf  7,29  erhöht  werden  kann.  Ein  Kubikfuss  Zinn 
kann  je  nach  den  vorhandenen  Verunreinigungen  375  -  400  Pfd.  wiegen.  Bis  fast 
aaf  den  Schmelzpunkt  erhitzt,  wird  das  Zinn  spröde  nnd  lässt  sich  durch  kräftige 
Hammerschläge  zertheilen.  Sein  Schmelzpunkt  ist  bei  228^.  Dient  das  Zinn  zu  Guss- 
waaren,  so  hängen  Glanz  nnd  Festigkeit  gänzlich  von  der  Temperatur  des  geschmol- 
senen  Zinnes  im  Augenblick  des  Ausgiessens  ab;  war  es  so  stark  erhitzt,  dass  die 
Oberfläche  des  Metalls  Regenbogenfarben  zeigte,  so  erscheint  es  nach  dem  Erstarren 
aaf  der  Oberfläche  gestrein  nnd  rothbrüchiff;  war  es  dagegen  zu  wenig  erhitzt ,  was 
eich  durch  das  matte  Ansehen  der  Oberfl&cne  %xi  erkennen  giebt,  so  ist  es  auch  nach 
dem  Erstarren  matt  nnd  kaltbrüchig.  Das  Zinn  hat  nach  dem  Erstarren  den  grössten 
Glanz  nnd  die  meiste  Festigkeit,  wenn  die  entblösste  Oberfläche  des  flüssigen  Metalles 
rein  nnd  spiegelheU  erscheint    Bei  starker  Weissgltlhhitie  beginnt  das  Zinn  sa  sieden 

Kran«  v.  Plohlsr,  SBegrolopId.  WSrtfrtaoh.  ^ 
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nnd  sioh  langsam  za  verfluchten.  Das  geschmolzene  Zinn  bedeckt  sich  an  der  Luft 
mit  einer  grauen,  aus  Zinnoxydul  und  metallischem  Zinn  bestehenden  Haut,  Zinnkritze 
genannt.  Darch  fortgesetztes  Schmelzen  bei  Luftzutritt  verwandelt  sich  das  Zinn  voll* 
ständig  in  gelblichweisses  Zinnoxyd  (Zinnas che).  An  der  Luft  bfisst  das  Zinn  nach 
und  nach  seinen  Glanz  ein. 

Man  wendet  das  Zinn  an  zu  Legirangen  (Kanonenmetall,  Bronz^ 
Olockenmetall),  trüber  wurde  es  häufiger  iüs  jetzt  zu  Geschirren  zum  Haus-  nna 
Tischgebraach,  zu  Destillirbelmen,  Kühlapparaten  und  Röhren,  zu  Kesseln  für 
Färber  und  Apotheker  verwendet.  In  Verbindung  mit  Blei  wird  das  Zinn  zu  den 
Zinngescbirren  verarbeitet^  weil  diese  Legirungen  härter  als  leder  der  Com- 
ponenten  fttr  sich  und  daher  der  Abnutzung  besser  widerstehen.  Eine  Le- 
girung  von  Zinn  mit  Blei  heisst  SpfUndig,  wenn  sie  auf  1  Pfd.  Zinn  1  Pfd. 
Blei  enthält;  sie  heisst  Spfllndig,  wenn  sie  auf  2  Pfd.  Zinn  IPfd.  Blei  ent- 
hält etc.  Tbeils  durch  Walzen,  theils  durch  Schlagen  unter  dem  Stanniol- 
hammer  stellt  man  aus  dem  Zinn  die  Zinnfolie  (Stanniol)  dar,  von 
welcher  die  stärkere  Sorte  (Spie gel folie)  zum  Belegen  der  Spiegelplatten, 
die  dttnnere  (Folie)  zum  Ausfüttern  voo  Büchsen^  Kästen,  zum  Einwickeln 
von  Cbocolade,  Seife,  Käse  u.  s.  w.  benutzt  wird.  Das  Schlagsilber 
oder  unechte  Blattsilber  (Silberschaum)  ist  Zinn  mit  etwas  Zink  ver- 
setzt und  in  dttnne  Blättchen  ausgeschlagen.  Zinn  mit  kleinen  Mengen 
Kupfer,  Antimon  und  Wismuth  legirt,  bildet  das  häufig  zu  Löffeüi  a.  s.  w. 
verarbeitete  Compositionsmetall  Eine  ähnliche  Legirung  ist  dasBri- 
tanniametall,  das  neuerdings  zu  Löfi^eln,  Leuchtern,  Zuckerdosen.  Kaffee- 
und  Theetöpfen  häufige  Anwendung  findet,  indem  es  mehr  als  Zinn  dem 
Ansehen  des  Silbers  sich  nähert^  bei  grösserer  Härte  auch  grösseren  Glanz 
annimmt  und  leichtere  Formen  erlaubt.  Es  lässt  sich  auch  zu  Blech  ver- 
arbeiten. Es  besteht  aus  10  Th.  Zinn  und  1  Th.  Antimon.  Da  das  im  Handel 
vorkommende  Zinn  gewöhnlich  mit  anderen  Metallen  verunreinigt  ist,  die 
sämmtlich  ein  höheres  specifisches  Gewicht  als  das  Zinn  haben,  so  hat  man 
in  der  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  des  Zinnes  ein  Mittel,  seine  Reinheit 
zu  prüfen.  Je  geringer  das  spec.  Gewicht  ist,  desto  reiner  ist  das  Zinn, 
Durch  Glühen  des  Zinnes  an  der  Luft  erhält  man  die  Zinnascbe,  die  zum 
Poliren  von  Glas  und  JAetsM  und  zum  Weissfärben  des  Emails  dient* 

Oft  überzieht  man  andere  Metalle  mit  Zinn,  was  Verzinnung  genannt 
wird.  Die  Oberfläche  des  zu  verzinnenden  Metalls  muss  rein,  oxydfrei  sein, 
und  beim  Auftragen  des  geschmolzenen  Zinnes  mus  die  Oxydation  unmöglich 

femacht  werden,  weshalb  die  zu  verzinnenden  Gegenstände  vorher  durch 
ebenem.  Abschaben  oder  durch  saure  Beizen  gereinigt  werden.  Die  Oxy- 
dation des  aufgetragenen  Zinnes  wird  durch  Colopnonium  und  Salmiak 
vermindert,  welche  das  entstandene  Oxyd  augenblicklieb  wieder  rednciren. 
Wenn  man  verzinntes  Blech  mit  Säuren  behandelt,  so  geschieht  es 
häufig,  dass  sich  auf  der  Oberfläche  des  Zinnes  perlmutterartig  giftosende 
Zeichnungen  zeigen,  die  davon  herrühren ,  dass  das  Zinn  bei  schnellem 
Erkalten  krystallisirt.  Durch  Behandeln  des  Bleches  mit  Säuren,  am  besten 
mit  einem  Gemenge  von  2  Th.  Salzsäure,  1  Tb.  Salpetersäure  nnd  3  Th. 
Wasser,  werden  die  krystallinischen  Stellen  blos  gelegt  wo  durch  ongleiche 
Beflexion  des  Lichtes  mattere  und  lichte  Stellen  entstehen  (Moiri  me- 
tallique). 

DasMusivgoId  oderDoppelt-Schwefelzinn  wird  imOrosaen dar- 
gestellt, indem  man  ein  Amalgam,  aus  4  Th.  Zinn  mit  2  Tbl.  QuecksUbCT  be* 
stehena,  mit  2V3  Tb.  Schwefel  und  2  Th.  Salmiak  innig  mischt,  dasGeoaenge 
in  einen  Kolben  ^iebt,  welchen  man  in  einem  Sandbade  ungefthr  2  Stunden 
lan^,  anfangs  nicht  völlig  bis  zum  Glühen,  dann  nach  und  nach  stärker 
erhizt.    Zuerst  entweicht  der  Salmiak,  darauf  sublimirt  das  Qneeksflb« 


Zinn.  627 

als  Zinnober  mit  kleinen  Menden  von  Zinnchlorid  verunreinigt,  und  znrttck 
bleibt  daa  Musivgold ,  von  welchem  jedoch  in  den  meisten  Fällen  nur  die 
obere  Schicht  ans  einem  brauchbaren  Präparat  besteht,  während  die  untere 
Schiebt  als  missfarbig  abgesondert  wird. 

Das  Zinnsalz,  salzsaure  Zinnoxyd  oder  Chlorzinn  (Snül)  wird  im 
krystallisirten  Znstande  (SnCl  +  3  HO)  ^  durch  Auflösen  von  Zinnspänen 
in  SaUsäure  und  Abdampfen  der  Lösung  dargestellt  Nach  Nöllner  soll 
man  die  Salzsäure,  so  wie  sie  sich  aus  den  Retorten  entwickelt,  sogleich 
auf  granulirtes  Zinn,  das  in  Vorlagen  von  Steingut  eingefttUt  ist,  einwirken 
lassen,  und  die  aus  den  Vorlagen  abfliessende  concentrirte  Zinnsalzlösung 
in  zinnernen  Pfannen  unter  Zusatz  von  granulirtem  Zinn  eindampfen.  Das, 
Zinnsalz  erscheint  in  farblosen,  durchsichtigen  Erystallen,  die  sich  sehr 
leicht  in  Wasser  lösen.  Die  Lösung  scheidet  sehr  bald  ein  basisches  Salz 
ab.  Diese  Abscheidung  wird  durch  Zusatz  von  Weinsäure  vermieden.  Man 
benutzt  das  Zinnsalz  als  Reductionsmittel  von  Indigo,  Eisenoxyd  und  Man- 
gsnoxyd  und  als  Beizmittel,  hauptsächlich  zur  Darstellung  der  rothen  Far- 
ben mit  Cochenille  und  in  der  Krapp-  und  TUrkischrothßlrberei  zum  Avi- 
viren  und  Rosiren. 

Das  zinnsaure  Natron  ( Sodastannat ,  Zinnoxyd -Natron),  eine  ge- 
genwärtig in  der  Färberei  und  Zeugfftrberi  angewandte  Verbindung;  lässt 
sich  auf  verschiedene  Weise  darstellen. 

Früher  erhielt  man  dieselbe  dadurch,  dMS  man  metalKoches  Zinn  mit  ChlliBalpeter 
verquickte,  die  erhaltene  Hasse  antlöste  nnd  zor  Krystallisation  abdampfte.  Nach  der 
von  Yoang  vorgeschlagenen  Methode  ist  die  Redoction  des  Zinnes  aus  seinen  Erzen 
überflüssig;  nach  ihm  schmilzt  man  den  Zinnstein  mit  Aetznatron  zusammen  nnd  lässt 
die  klare  Lösung  der  geschmolzen  Masse  krystallisiren.  Eisen,  Kupfer  u.  dergl,  die 
sich  in  kleiner  Menge  stets  in  dem  Zinn  finden,  werden  durch  das  überschüssige  Natron 
als  unlösliche  Oxyde  abgeschieden.  Brown  fand,  dass  sich  beim  Kochen  von  me- 
tallischem Zinn  mit  Bleiozyd  und  Natronlauge  unter  Abscheidnng  von  metallischem 
Blei  zinnsaures  Natron  bilde.  Darauf  gründet  H  äffe ly  seine  Methode  der  Darstellung 
von  zinnsaurem  Natron.  Man  digerirt  in  einem  Metallgefässe  Bleiglätte  oder  Mennige 
mit  Natronlauge  von  ungefähr  22  Pct.  Natrongehalt  und  verdünnt  die  entstandene  Lö- 
song,  wenn  man  das  zu  erzengende  zinnsaure  Natron  in  Lösung  aufbewahren  will,  nnd 
zwar  über  dem  Niederschlage.  In  die  Lösung  des  Bleiozyd-Natrons.  welche  zur  Be- 
schleunigung der  Operation  erhitzt  wird,  bringt  man  granulirtes  Zinn,  worauf  Blei  in 
Form  von  Bleischwamm  sich  auscheidet  und  zinnsaures  Natron  sich  bildet.  Man 
kann  jedoch  auch  sofort  die  Natronlauge  mit  Bleiglätte  nnd  granulirtem  Zinn  zusam- 
menbringen nnd  das  Gemisch  kochen,  bis  alles   Zinn  gelöst  ist. 

In  den  letzten  Jahren  ist  in  England  in  der  Färberei  ein  Doppelsalz  von 
Natron  mit  Arsensäure  und  Zinnsäure  (Zinnoxyd^  in  Gebraueh  gekommen. 
Die  Anwendung  dieses  giftigen  Doi)peIsalzes  als  Ersatz  für  reines  zinnsaures 
Natron,  welche  nur  durch  die  damit  verbundene  Erspamiss  veranlasst  wurde, 
ist  aber  keineswegs  zu  rechtfertigen.  Die  Zusammensetzung  ist  entsprechena 
der  Formel  6  SnO,,  NaO;  2  AsO^  +5  HO.  Das  zinnsaure  Natron, 
Präparir-  oder  Orundirsalz  —  wird  der  Wohlfeilheit  wegen  auch  zu- 
weilen durch  Auflösen  von  Zinnsalz  in  überschüssiger  Natronlauge  darge- 
stellt In  diesem  Falle  bildet  sich  allerdings  Zinnoxydul  -  Natron  (zinnig- 
saures  Natron,  Sodastannit),  welches  sich  aber  durch  die  Kohlensäure  der 
Luft  in  kohlensaures  Kali  und  Zinnoxydul  zersetzt;  letzteres  geht  an  der 
Lnft  sofort  in  Zinnoxyd  über.  Auch  beim  ruhigen  Stehen  der  Lösung  von 
Zinnoxydul-Natron  zersetzt  sich  das  Zinnoxydnl  in  Zinn  und  Zinnoxyd; 
ersteres  geht  in  der  Luft  nach  und  nach  in  Zinnoxyd  über. 

Der  Zweck  des  Verzinnens  besteht  in  nichts  Anderem,  als  einem  leicht 
oxydirbarenMetalle  einen  nicht  oxydirbaren  Ueberzug  zu  geben.  Bei  diesem 
iDdostriezweige  wird  unsere  Aufmerksamkeit  von  zwei  Manipulationen  in 
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Anspruch  genommeii,  und  zwar  wegen  der  Gefahren,  denen  die  Gesundheit 
der  Arbeiter  dabei  ausgesetzt  ist  Diese  Manipulationen  sind  das  Deca- 
piren  oder  Reinigen  des  Eisens  und  das  eigentliche  Verzinnen,  das  Ein- 
tauchen der  Eisenmasse  in  die  Lösung  des  Metalls,  mit  dem  es  tibersogen 
werden  soll.  In  den  grossen  Weissblech-  (verzinntes  Eisen)  und  Zinkblech- 
(verzinktes  Eisen)  Ateliers  wird  das  Decapiren  in  einem  Bade  von  mehr 
oder  weniger  verdünnter  Salz-  und  Schwefelsäure  vorgenommen.  Die  damit 
beschäftigten  Arbeiter  sind  dabei  in  doppelter  Weise  Schädlichkeiten  ans- 

Sesetzt:  Einmal  durch  die  Wirkung  der  Flüssigkeit  auf  Hände  und  Arme 
erer,  die  den  Säuregrad  des  Bades  zu  controliren  und  alle  Augenblicke 
die  eingetauchten  Gegenstände  zu  beftihlen  haben,  ob  sie  den  erwünschten 
Zustand  erreicht  haben,  und  dann  durch  die  Wirkung  der  Säuredämpfe  auf 
Bespirations  -  und  Digestionsorgane. 

Die  Hände  dieser  Arbeiter  haben  eine  weisslich  verfärbte,  verhärtete 
Epidermis,  die  durch  den  andauernden  Contact  mit  der  Säure  bedingt  ist; 
sie  sind  der  Sitz  zahlreicher  Schrunden  und  Excoriationen  vorzugsweise  in 
der  Umgebung  der  Gelenkfalten,  welche  zuweilen  von  Anästhesie  der  Haut 
mit  Schwerbeweglichkeit  der  obersten  Phidangen  begleitet  werden. 

Wirkungen  der  Säuredämpfe  sind  leichte  Heizung  der  Lacr7mal-,Nasal-, 
Bronchial-  und  Bucco- Pharyngeal -Schleimhaut,  Erscheinungen,  die  sidi 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch  Gewöhnung  verlieren  können. 

Unter  dem  Einflüsse  der  professionellen  Oertlichkeit  kommt  es  mit  der 
Zeit  zu  chronischer  Reizung  des  Zahnfleisches  und  dyspeptischer' Cardialgie. 
Das  Gros  älterer  Decapirarbeiter  hat  die  Zähne  verloren;  das  Zahnfleisch 
ist  blass  und  hart.  Vor  Allem  wird  der  Zahnschmelz  ergriffen  und  gehen 
die  deletären  Wirkungen  nach  und  nach  auch  auf  das  Zahnbein  über,  so 
das  es  in  der  Höhe  des  Halses  immer  dünner  wird,  um  endlich  abzubrechen. 
Einzelne  übriggebliebene  Zähne  sind  wie  die  Stümpfe  schwarz  und  rissig. 
Die  dyspeptischen  Störungen  und  Cardialgien  scheinen  mit  der  Verän- 
derung des  Speichels  im  Gefolge  dieser  Zahnfleisch-  und  Zahnaffeetionen 
zusammenzuhängen. 

Nun  entsteht  die  Frage,  sind  die  Verzinner  oder  Verzinker  bei  ihrer 
Manipulation  der  schädlichen  Einwirkung  von  Zink-,  Zinn-  und  Bleidämpfen 
ausgesetzt?  Wenn  das  für  das  Blei  ausser  Zweifel  steht,  so  ist  es  beim 
Zinn  und  Zink  noch  sehr  fraglich. 

Die  Manipulation  der  Verzinner  besteht  in  dem  Eintauchen  des  Eisens 
in  einem  Baue  von  geschmolzenem  Zinke.  Die  Arbeit  ist  äusserst  ermü- 
dend und  erheischt  ein  andauerndes  Aufrechtstehen  bei  oder  über  einem  Tag 
und  Nacht  geheizten  Ziegelofen.  Die  Temperatur  ist  selbstverständlich 
eine  sehr  erhöhte.  Rechnet  man  hiezu  den  schädlichen  Einfluss  der  ans 
der  Tiefe  entweichenden  Dämpfe,  sowie  die  aus  dem  Boden  steigenden 
Dampfwolken,  die  manchmal  das  ganze  Atelier  anfüllen,  so  kann  man  nicht 
umhin  einzugestehen,  welchen  grossen  Schädlichkeiten  der  Arbeiter  ausge- 
setzt ist. 

Die  Dämpfe  bestehen  aus  Salzsäure,  salpetersaurem  Ammoniak  und 
enthalten  auch  minimale  Mengen  Zinkchlorür.  Maisonneuve  schildert 
folgendermassen  den  pathologischen  Zustand,  respective  die  Wirkungen  dieser 
Dämpfe  auf  den  Organismus : 

Die  Störungen  stellen  sich  erst  Abends  ein,  nach  der  erschöpfenden 
Tagesarbeit,  ungeßthr  2  Stunden  nach  Verlassen  des  Ateliers,  sie  bestehen 
in  Ermüdung  sämmtlicher  Muskelgruppen,  in  allgemeiner  Steifigkeit  der 
Glieder,  Empfindung  eines  Druckes  an  der  Basis  des  Brustkorbes,  Dvs- 

Enöe,  Verstopfung  der  Nase,  Beklemmung,  pfeifenden  Rhonchis,  fieberhafter 
[itze,  Zittern  der  Extremitäten,  Krämpfen  an  den  Bemen^  GelenkschmenEeOi 
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Erbrechen,  dabei  aber  weder  Kopfweb;  nocb  Koliken,  noch  Verstopfnng.  Das 
ganze  Krankheitsbild  findet  gegen  Morgen  anter  reichlichem  Seh  weisse,  ver- 
bnnden  mit  der  Expectoration  massenbi^r  schwärzlicher  und  etwas ,  süss- 
lich  schmeckender  Sputa  seinen  Abschluss. 

Was  wäre  nun  als  die  Ursache  dieser  Erscheinungen  anzusehen? 
BlandetyOreenhow,  Bouchut  habendas  Zink  beschuldet;  Er  ousmiche 
in  Brest  und  Maisonn euve  schreiben  diese  Störungen  der  Entwicklung  von 
Zinkoxyddämpfen  während  der  Arbeit  zu.  Die  Arbeiter  selbst  schreiben 
die  Störungen,  die  sie  als  Salzfieber  bezeichnen,  der  Wirkung  der  Chlorwas- 
serstoffsäure zu.  Wir  haben  bereits  hervorgehoben ,  dass  die  das  Atelier 
schwängernden  Dämpfe  aus  Salzsäure  und  siüpetersaurem  Ammoniak  bestehen. 

Maisonneuve  hat  die  oben  geschilderten  Erscheinungen  in  3  Gruppen 
getheilt:  1.  Accidents  respiratoires,Kespirationserscheinungen;  2.  Accid.  ner- 
veux,  nervöse  Affectionen,  und  3.  Accid.  febriles,  Erscheinungen  des  Fiebers. 

Prof.  Layet  in  Rochefort  schliesst  sich  der  Ansicht  der  Arbeiter  an 
und  schreibt  die  Ursache  der  beschriebenen  Affectionen  der  Salzsäure  und 
salzsauren  Ammoniakdämpfen  zu,  die  auf  die  oberflächlichen  Schleim- 
häute wirken,  glaubt  aber,  dass  noch  andere  wirksame  Factoren  zu  berück- 
sichtigen wären,  als  die  continuirliche  Hitze,  der  die  Arbeiter  ausgesetzt 
sind,  in  Folee  welcher  ihre  Schweissabsonderung  eine  überaus  reichliche 
ist,  femer  die  Muskelermüdung  und  der  häufige  Wechsel  von  Hitze  und 
Kälte. 

Die  Zinkarbeiter  beklagen  sich  auch  über  Trockenheit  und  chro- 
nische Reizung  in  der  Umgebung  der  Nasenlöcher  neben  der  Bildung 
kleiner  Krusten  im  Grunde  der  Nasenhöhle.  Die  Annahme,  dass  diese  Vor- 
kommnisse in  Folge  der  schorfbildenden  Eigenschaften  des  Zinkchlorürs 
auftreten,  ist  eine  sehr  verlockende.  Die  Zinkarbeiter  beklagen  sich  auch 
über  lästiges  Jucken  an  Händen  und  hauptsächlich  am  Scrotum.  Auch 
nimmt  die  Heilung  von  Wunden  und  Verbrennungen  bei  diesen  Arbeitern 
einen  schleppenden  Verlauf.  Prof.  Layet  denkt  an  die  Möglichkeit,  dem 
unreinen  Metall  könnten  gewisse  Quantitäten  Arsens  beigemengt  sein. 
Brousmiche  gibt  an,  dass  alle  Zinn-  und  Zinkarbeiter,  die  er  untersuchte, 
abgemagert,  mit  gedunsenem  Gesichte  gewesen  wären,  dass  sie  bleifarbe- 
nen Teint  darboten,  dass  alle  über  gastrische  Störungen^  allgemeine  Ab- 
mattung, Lendenschmerz,  über  Appetitlosigkeit  und  häufige  Schlaflosig- 
keit klagten. 

Prophylactische  Massregeln:  Das  Etablissement^ die  Ateliers,  in 
denen  das  Verzinnen  vorgenommen  wird,  müssen  ergiebig  ventilirt  sein,  zur 
Entfernung  der  etwa  sich  ansammelnden  Dämpfe  sollen  Lockkamine  angebracht 
sein.  Jeder  Schmelzkessel  oder  Tiegel  sollte  mit  einem  Mantel  überdeckt 
sein,  mit  dem  ein  Abzugsrohr  zur  Entfernung  der  schädlichen  Dämpfe  ver- 
bunden ist.  Maisonneuve  hat  vorgeschlagen,  dass  ;die  zum  Decapiren 
bestimmten  Gegenstände  zuerst  in  Körbe  aus  Drahtgeflecht  gebracht  und 
mit  diesen  dann  in  der  Lange  eingetaucht  würden.  Die  Arbeiter  sind  zum 
Reinigen  ihrer  Zähne  anzohalten. 

Durch  Austrocknen  der  Stücke  im  Trockenofen,  ehe  sie  verzinnt  oder 
verzinkt  werden^  soll  das  Hinausspritzen  des  geschmolzenen  Metalls  ver- 
hütet werden.  Ist  aber  auf  der  Platte  die  kleinste  Vertiefung  vorbanden, 
so  kann  diese  kleine  Grube  der  Feuchtigkeit  als  Zufluchtsort  dienen,  wo- 
durch ein  Aufsprudeln  des  geschmolzenen  Metalles  zu  Stande  kommen  kann. 
Es  ist  wichtig,  dass  die  Arbeiter  beim  Eintauchen  der  Stücke  in  den  Metall- 
guss  sich  der  grössten  Vorsicht  befleissigen.  Sie  sollen  stets  mit  geeig- 
neten Handschuhen  und  Kleidungsstücken  versehen  werden  und  beim  ge- 
ringsten Aufsprudehi  des  Metalls  ihr  Gesicht  abwenden. 
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Stoelzl  in  Nürnberg  veröffentlicht  (Dinglers  Journal)  Analysen  von 
Zinnfolien  und  Stanniol,  welche  wir  wegen  der  häufigen  EinlfiUnng  des 
Käses  in  solche  nicht  übergehen  wollen.  Er  fand  in  den  Analysen  von  4 
verschiedenen  Sorten  aus  3  verschiedenen  Fabriken. 

Zinn 

Kupfer 

Blei 

Eisen 

Wismuth 

Nickel 

.  V/V/ygi  ^^^90  »'^'JÄl  *'v^95 

No.  L,  n.^  III.  sind  als  Spiegeliolien^  No.  lY.  als  Stanniol  bezeichnet.  — 

Zacker. 

Der  Zucker  ist  farblos,  krystallisirbar,  in  Wasser  und  Weingeist  löslidi, 
alle  Körper  dieser  Gruppe  lassen  sich  sämmtlich  in  Traubenzucker  flberf&hren, 
dann  in  die  geistige  Gährung  versetzen,  gehen  unter  gewissen  Umständen 
in  wässeriger  Lösung  in  Schimmelbildung,  Sehleim-,  Milchsäure*  und  andere 
Gährungen  über,  werden  durch  Salpetersäure,  Schwefelsäure  und  Alkalien 
wie  die  Kohlenhydrate  überhaupt  verändert^  bei  ihrer  Concurrenz  mit  dem 
thierischen  Organismus  in  Traubenzucker  verwandelt.  Sie  finden  sich  in 
grosser  Menge  in  den  Pflanzen ,  in  geringerer  Menge  in  den  Thieren  unter 
physiologischen,  dagegen  in  grösserer  Menge  unter  gewissen  pathologisehen 
Verhältnissen;  sie  sind  eine  der  Hauptklassen  der  Nahrungsstoffe  nnd  wer- 
den von  Liebig  den  sogenannten  Respirationsmitteln  zugerechnet 

Der  Zacker  ist  in  Ostindien  nnd  China  schon  seit  den  ältraten  Zeiten  b^anot 
In  Europa  benatzte  man  in  früheren  Zeiten  statt  seiner  den  Honig,  nnd  obschonBom 
und  Griechenland  Kunde  vom  Zacker  hatten,  kam  er  doch  bei  dem  geringen  Verkehr 
mit  Indien  nicht  oder  nar  als  Seltenheit  zu  ihnen,  zuerst,  wie  es  den  Anschein  hat 
zur  Zeit  Alezander's  des  Grossen.  Mit  den  Eroberungen  der  Araber  verbreitete  sich 
der  Zucker  im  westlichen  Asien,  in  Afrika  und  SÜdeuropa,  zur  Zeit  der  Krenzafige 
lernten  ihn  die  Kreuzfahrer  kennen  und  die  Venetianer  brachten  ihn  bald  nach  Europa 
und  Nordafrika.  Man  baute  auf  Malta,  Cypem,  Candia  und  Aegypten  Zaekerrohr  and 
von  da  kam  es  nach  Sicilien.  Von  Sicilien  brachten  die  Spanier  und  Portugiesen  das 
Zuckerrohr  nach  den  Azoren,  den  canarischen  und  den  Inseln  des  grünen  Vorgebirges 
(14'20).  Einer  sehr  verbreiteten,  doch  auch  widersprochenen  Ansicht  zurolge  soll  das 
Zuckerrohr  von  den  canarischen  Inseln  aus  nach  Westindien  und  BrasUien  verpflansi 
worden  sein,  nach  Hayti  (Hispaniola)  sei  es  im  Jahre  1506  gekommen.  In  den  spater» 
Jfahrhunderten  ist  das  Zuckerohr  auf  vielen  Inseln  des  stillen  Oceans  von  Beiaendea 
aufgefunden  worden. 

War  auch  vielleicht  das  Zuckerrohr  in  Südamerika  und  auf  den  Antillen  oraprflng- 
lieh  zu  Hause,  so  ist  es  doch  als  ausgemacht  zu  betrachten,  daas  die  ersten  Eodeck- 
ungen  von  seinem  Vorhandensein  nichts  wussten  und  es  als  eine  eingeführte  Galrar- 
pflanze  im  Grossen  bauten.  Ritter  wies  in  seiner  Schrift,  die  geographische  Ver- 
breitung des  Zuckerrohrs  betreffend,  nach,  dass  sich  letzteres  von  seiner  eigentticbeo 
Heimat  Ost-  und  Mittelasien  in  drei  Richtungen  über  die  Erde  verbreitet  habe;  ost- 
wärts von  Bengalen  in  einem  Arme  nach  Cochinchina  und  China,  in  einem  iw^ten 
Arme  über  die  Inseln  der  Südsee  innerhalb  der  lYopen  bis  zu  den  Osterinseln;  weit- 
wKrts  längs  des  Indus  nach  Vorderasien,  Nordafrika,  SUdeuropa  bis  nach  Amerika. 
Nach  Einnlhrung  des  Sklavenhandels  nahm  der  Zuckerrohrbau  auf  den  Antillen  so  siu 
dass  der  europäische  und  ostindische  Zuckerbau  verdrängt  wurde-  Nordamerika  nahn 
erst  im  18.  Jahrhundert  den  Zuckerrohrbau  auf.  Die  Cultur  des  Zuckerrohrs  djüiid 
immer  mehr  überhand  und  der  Zucker,  anfänglich  nur  in  den  Apotheken  als  Carioiitat  * 
und  als  Medicament  aufbewahrt,  nahm  eine  Stelle  nnter  den  noth wendigen  Lebenabe- 
dUrfnissen  ein,   als  man  im  15.  Jahrhundert  den  Saft  auf  rationelle  Weiae  am  den 
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Rohre  zn  extrahiren  lud  daraas  festen  Zacker  darsostellen  lernte,  als  es  ein  Jahrhandert 
später  gelang,  das  rohe  Prodact  durch  Raffination  zn  verfeinern. 

Der  Zucker  kommt  in  der  Natur  vor  als  sogenannter  Rohrzucker,  femer  als  Krflmel- 
oder  Traubenzucker  (Glycose)  und  als  Schleimzucker  (nicht  krystallisirbarer  Zacker  oder 
Chylariose).  lo  grösserer  und  in  solcher  Menge,  dass  die  Darstellung  des  Zuckers  im 
Grossen  vortheilhaft  ist,  kommt  der  Rohrzucker  vor  in  dem  Zuckerrohr,  dem  Mais, 
der  Zuckerhirse  (Andropogon  giycichylum),  in  dem  Safte  mehrerer  Afaomarten,  nament- 
lich des  Zuckerahoms,  der  Birke,  in  der  Zuckerrübe,  der  Mohrrübe,  in  den  Kürbissen, 
Melonen,  Bananen,  vielen  Palmenarten  u.  s.  w.  Der  Rohrzucker  ist  noch  nicht  künst- 
lich dargestellt  worden.  Der  krystallisirte  Rohrzucker  hat  die  Formel  C,2H,|0,|. 
Die  Znckerkrystalle  (Kandiszucker)  gehören  dem  monoklinoÖdrischen  Systeme  an,  sind 
hart  und  haben  ein  specifisches  Gewicht  von  1,6.  An  trockener  Luft  bleiben  sie  un- 
verändert Beim  Erhitzen  bis  auf  180*  schmelzen  sie  zu  einer  klebrigen,  farblosen 
Flüssigkeit,  welche  nach  raschem  Erkalten  zu  einer  durchsichtigen,  amorphen  Masse 
(Gerstenzucker)  erstarrt,  die  nach  längerem  Auft)ewahren  undurchsichtig  wird  (abstirbt) 
and  ein  krystallinisches  Gefiige  zeigt.  Bei  210—220*  verwandelt  sich  der  Zucker  in 
gebrannten  Zucker  oder  Garamel.  Der  Zucker  löst  sich  in  dem  dritten  Theile  seines 
Gewichtes  kaltem  Wasser,  in  allen  Verhältnissen  in  siedendem  Wasser.  Wenn  man 
die  Zuckerlösung  auf  einer  Temperatur  erhält,  die  ihrem  Siedepunkte  nahe  liegt,  so 
verliert  sie  nach  und  nach  die  Eigenschaft  zu  krystallisiren  and  zwar  um  so  leichter, 
je  concentrirtet  die  Lösung  ist.  Er  ist  unlöslich  in  absolutem  Alkohol  und  Aether; 
löslich  aber  in  wässerigen  Alkohol,  besonders  in  der  Wärme.  Die  wässerige  Lösung 
ist  von  rein  süssem  Geschmack.  In  cencentrirtem  Zustande  lässt  sie  sich  in  verschlosse- 
nen Gefassen  unverändert  aufbewahren  und  conservirt  selbst  andere  Gegenstände,  wie 
z.  B.  Früchte,  worauf  sich  das  Einmachen  derselben  gründet  Folgende  von  Ger- 
lach  (1864)  herrührende  Tabelle  giebt  das  specifische  Gewicht  und  den  Gehalt  an 
Rohrzucker  einer  Zuckerlösung  bei  17,5*  C.  an: 
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Gewicht. 
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11 

Spee. 
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11 
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1,383342 

56 

1,266600 

37 

1,164056 

18 

1,074356 

74 

1,376822 

55 

1,260861 

36 

1,159026 

17 

1,069965 

73 

1,370345 

54 

1,255161 

35 

1,154032 

16 

1,065606 

72 

1,363910 

53 

1,249500 

34 

1,149073 

15 

1,061278 

71 

1,357518 

52 

1,243877 

33 

1,144150 

14 

1,056982 

70 

1,351168 

51 

1,238293 

32 

1,139261 

13 

1,052716 

69 

1,344860 

50 

1,232748 

31 

1,134406 

12 

1,048482 

68 

1,338594 

49 

1,227241 

30 

1,129586 

11 

1,044278 

67 

1,332370 

48 

1,221771 

29 

1,124800 

10 

1,040104 

66 

1,326188 

47 

1,216339 

28 

1,120048 

9 

1,035961 

65 

1,320046 

46 

1,210945 

27 

1,115330 

8 

1,031848 

64 

1,313946 

45 

1,205589 

26 

1,110646 

7 

1,027764 

63 

1,307887 

44 

1,200269 

25 

1,105995 

6 

1,023710 

62 

1,30  t  868 

43 

1,154986 

24 

1,101377 

5 

1,019686 

61 

1,295890 

42 

1,189740 

23 

1,096792 

4 

1,015691 

60 

1,289952 

41 

1,184531 

22 

1,092240 

3 

1,01 1725 

59 

1,284054 

40 

1,179358 

21 

1,087721 

2 

1,007788 

58 

1,278197 

39 

1,174221 

20 

1,083234 

1 

1,003880 

57 

1,272379 

38 

1,169121 

19 

1,078779 

0 

1,000000 

Die  wässerige  Rohrzuckerlösung  lenkt  den  polarisirten  Lichtstrahl  nach  rechts  ab. 
Verdünnte  Schwefelsäure,  Salzsäure  und  die  meisten  anderen  organischen  und  Mineral- 
sauren  verwandeln  den  Rohrzucker  in  nicht  krystallisirbaren  Zucker.  Eine  Folge  da- 
von ist,  dass  der  Rohrzucker  im  Pflanzenreiche  nur  in  neutralen  Pflanzensäften  sich 
vorfindet,  während  in  Säften,  die  wie  z.  B.  der  Traubensaft,  freie  Säuren  (Weinsäure, 
Aepfelsänre,  Citronensäure)  enthalten,  niemals  Rohrzucker,  sondern  Glycose  oderChv- 
lariose  sich  findet.  Unter  der  Mitwirkung  von  Hefe  spaltet  sich  der  Zucker  und  giebt 
die  gewöhnUchen  Producte  der  geistigen  Gährung:   Alkohol,   Kohlensäure,   Glycerin 
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nDd  Bernsteinsäurd;  bevor  er  sich  spaltet,  verwandelt  er  sich  aber  in  Chylariose.  Der 
Rohrzucker  verbindet  sich  mit  den  alkalischen  Basen,  ohne  sich  zu  zersetzen,  und 
bildet  mit  denselben  die  Saccharate.  Einige  dieser  Verbindungen  sind  für  die  Dar- 
stellung des  Zuckers  im  Grossen  von  vielem  Interesse,  namentlich  die  Verbindnogeo 
des  Rohrzuckers  mit  Kalk  und  Baryt. 

Von  Interesse  ist  besonders  das  Verhalten  des  Kalkes  gegen  ZnckerlÖsungen,  weil 
bei  der  Fabrikation  und  Raffination  des  Rohr-  and  Rübenzuckers  fast  durchweg  Kalk 
zur  Anwendung  kommt.  Kalkhydrat  wird  durch  Rohrzuckerlösung  in  einer  grossen 
Menge  zu  einer  klaren  Flüssigkeit  gelöst,  in  welcher  sich  die  Verbindung:  GaO,  Cd 
H|iO,|  befindet  Die  Lösung  trübt  sich  beim  Krhitaen  und  gerinnt  endlich  vollständig, 
gerade  so  wie  Eiweiss.  Kalkniederschlag  (aus  der  Verbindung  B  CaO,  Gj,H,,0||  be- 
stehend) verschwindet  aber  in  dem  Maasse,  als  die  Temperatur  abnimmt  und  die 
Flüssigkeit  ist  schon  vollständig  klar,  ehe  sie  selbst  gänzlich  erkaltet  ist  Leitet  man 
durch  die  Zuckerkalklösung  einen  Strom  Kohlensäuregas,  so  wird  der  Kalk  geüUlt 
und  der  Zucker  ist  unverändert  und  ungefärbt  in  der  Lösung  enthalten.  Eine  Bohr- 
zuckerlösnng  verändert  sich,  wenn  sie  48  Stunden  lang  mit  V2  Atom  Kalk  gekocht 
wird,  nicht  im  Geringsten,  während  eine  ähnliche  Lösung  ohne  Kalk  anter  denselben 
Bedingungen  gekocht,  fast  allen  Zucker  eingebüsst  hat  Der  Kalk  ist  midiin  ein  aoa- 
gezeichnetes  Mittel,  dem  Zucker  bei  den  Arbeiten  in  der  Fabrikation  Stabilität  sa  er^ 
theilen.  Die  Verbindung  des  Rohrzuckers  mit  dem  Baryt,  der  Zuckerbaryt  Ci^HnOn, 
BaO  ist  insofern  erwähnenswerth ,  als  sie  im  Wasser  fast  unlöslich  ist  and  man  in 
Folge  dieser  Unlöslichkeit  eine  Methode  der  Abscheidung  des  Rohrzuckers  alsRfiben- 
saft  und  Melasse  mif  Hülfe  von  Aetzbaryt  vorgeschlagen  hat,  die  alle  Beachtung  ver- 
dient.  Auch  der  Zuckerbaryt  ist  durch  Kohlensäure  leicht  zu  zersetzen.  SalpetersSore 
verwandelt  den  Zucker  1e  nach  ihrer  Concentration  und  der  Dauer  ihrer  Einwirkung 
in  Zuckersäure  oder  in  Oxalsäure.  Ein  Gemisch  von  Salpetersäure  und  concentrirter 
Schwefelsäure  führt  den  Zucker  in  eine  explosive  Verbindung  (Kitrozucker)  übco*.  Rohr- 
zucker reducirt  mit  Kalk  versetzte  Kupfer vitrioUösung  nicht;  Glycose  und  Chylariose 
scheiden  unter  denselben  Umständen  schon  in  der  Kälte  Kupferoxydul  ab. 

Die  Zackerarten  werden  in  Bohrzuckerarten  (Saccharosen),  Tranben- 
zackerarten  (Glycosen)  and  Milchzacker  (Lactose)  eingetheilt 

Rohrzucker:  C^jHiiPii  -}~  ^-  Syn.  Krystallisirter  oder  krystallinischer 
Zncker,  gewöhnlicher  zacker,  Abornzacker,  Bonkelrübenzacker,  kommt  in 
vielen  Pnanzensäf ten ,  besonders  in  jenen  des  Stammes  vor.  In  grosser 
Menge  findet  er  sich  im  Zuckerrohre,  im  Zackerahorn,  in  den  Rankdrflbeo, 
im  Birkensafte  (besonders  im  Frühjahre),  in  der  Zackerwarzel,  in  den 
Maisstengeln,  Wallnttssen,  Haselnüssen,  Mandeln,  Kürbissen  a.  dgl.  m. 

Der  Rohrzucker  erscheint  in  farblosen;  darchsicbtigen,  grossen  rom- 
biscben  Säulen,  die  luflbeständig,  von  rein  süssem Oeschmacke  sind,  sich 
in  V3  "Theilen  kaltem,  leichter  in  heissem  Wasser,  schwieriger  in  Alkohol 
lösen,  in  der  Hitze  schmelzen,  bei  180^  C.  in  die  amorphe  Modifikation  über- 
gehen und  beim  Erkalten  zu  einer  farblosen,  glasartigen  Masse  erstarren. 
(Gerstenzucker.)  Bei  220^  C.  geht  der  Rohrzucker  anter  Verlast  von  Wasser 
in  Caramel  über. 

Wird  die  Krystallisation  dieser  Zackerart  gestört,  resaltirt  ein  Aggrent 
verworrener  Krystalle,  das  glänzende,  harte,  spröde  Stücke  darst^t, 
beim  Reiben  and  Schlagen  wie  der  krystallisirte  Rohrzucker,  den  man 
auch  Candiszucker  nennt,  phosphorescirt,  in  den  chemischen  Eigenschaften 
aber  ganz  mit  dem  letztern  übeinkommt.  (Hutzucker,  weisser  Zacker, 
Saccharum  album.) 

Die  Lösung  des  Rohrzuckers  lenkt  den  polarisirten  Lichtstrahl  nach 
rechts  ab,  gebt  durch  längeres  Kochen  in  nnkrystallisirbaren  Zacker,  durch 
Kochen  mit  Säuren  in  Traubenzucker  über  und  ist  letzteren  Falles  der  gei- 
stigen Gährang  fähig.  Er  wird  in  den  ersten  Wegen  ebenfalls  zn  Krümel- 
zacker  and  kommt  mit  diesem  hinsichtlich  der  Einwirkung  aof  den  Organis- 
mus fast  ganz  überein. 

Bei  der  Destillation  mit  Kalk  liefert  der  Rohrzucker  Metaceton,  eine  61- 
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artige,  bei  84^0.  siedende  Flttssickeit  Ton  der  Znsammensetzang:  C^^^ifi^^ 
beim  Koeben  mit  Salpetersäare  Oxalsftare,  bei  der  Bebandlang  mit  concen- 
trirter  Scbwefelsäare  anter  Erhitzung  and  Entwicklang  von  schwefliger 
Säure  and  Ameisensäare  eine  schwarze,  kohlenstofireicbe  Masse. 

Er  redacirt  bei  Gegenwart  von  Alkali  die  Lösangen  edler  Metalle, 
scheidet  ans  alkalischen  Eapferoxydsalzlösangen  Knpferoxydal  aas,  löst  viele 
Metalloxyde  nnd  Salze  aaf,  damit  theils  krystallisiroare  Verbindnngen  (Sac- 
charate)  eingehend;  wir  erwähnen  seiner  Verbindang  mit  Bleioxyd:  2PbO. 
CuHioOio,  jener  mit  Kalk:  CaO.Ci-HjiOu  nnd  3CaO.CioH,,Oi,  and  der  mit 
Kochsalz:  NaCL2Ci2ELiOa.  Die  Kalkverbmdane:  3CaO,a2HiiOii  erhält  man 
darch  Aaflösen  von  Kalkbydrat  in  RohrzackerTösang  und  Kochen  der  Flüs- 
sigkeit als  flockigen  Niederschlag,  der  in  Wasser  schwerlöslich  ist,  die  Ver-** 
bindang:  CaO.Cl2H^Oll  dorch  Fällen  einer  Zackerkalklösang  mit  Alkohol; 
diese  ist  leicht  im  Wasser  löslich.  Lässt  man  die  Zackerkalklösang  an  der 
Loft  stehen,  so  zieht  sie  Kohlensäaro  an  and  es  scheidet  sich  kohlensaarer 
Kalk  in  Krvstallen  aas 

Die  Rohrzacker  -  Kocbsalzverbindang  erscheint  in  an  der  Laft  zerfliess- 
liehen  Krystallen .  die  süss  and  salzig  schmecken ;  analoge  Verbindangen 
geht  der  Kohrzacker  aach  mit  andern  Chloralkalimetallen  ein. 

Die  GewiDDong  des  Rohrzuckers  im  Grossen  ist  Folgende:  Das  Zuckerrohr  wird 
ansgepresst,  der  (gewtirzhaft  riechende,  wohlschmeckende)  Saft  mit  Kalk  versetzt,  um 
die  in  ihm  enthaltenen  SSuren  zu  binden  nnd  die  Eiweisskörper  zu  präcipitiren,  alsdann, 
wenn  er  durch  Sedimentiren  und  Abschäumen  geklärt,  so  lange  eingedampft,  bis  er 
zwischen  den  Fingern  zu  Fäden  gezogen  werden  kann.  Darauf  wird  er  in  eigens  dazu 
eingerichteten  Ktihlgefässen  auf  niedrigere  Temperatur  gebracht,  und  endlich  in  die 
sogßnannten  Krystallisir-Botticbe  versetzt,  in  deren  Böden  sich  Löcher  befinden,  welche 
durch  Znckerrohrstttckchen  verschlossen  werden.  Sobald  die  Masse  durchaus  körnige 
Beschaffenheit  zeigt,  was  in  der  Regel  nach  Ablauf  von  vierundzwanzig  Stunden  der 
Fall  ist,  trennt  man  den  krystallisirten  Theil  vom  Syrup»  indem  man  die  ganze  Masse 
umrührt  nnd  alsdann  die  Znckerrohrstttckchen  aus  den  Löchern  nimmt.  In  ein  bis  zwei 
Monaten  ist  die  Abtropfung  beendigt  und  man  findet  in  den  Bottichen  eine  dunkle, 
feuchte  Masse:  den  Rohzucker.  Das  Raffiniren  des  Rohzuckers  geschieht  nun,  indem 
man  denselben  in  der  Hälfte  seines  Gewichtes  Wassers  auflöst  nnd  die  Lösung  mit 
defibrinirtem  Blute  und  mit  frisch  ausgeglühter  Kohle  versetzt,  alsdann  eindampft. 
Während  des  Einkochens  gerinnt  das  Eiweiss  des  Blutes  und  es  reisst  fremdartige  Be- 
standtheile  der  Rohzuckerlösung  mit  sich,  während  riechende  und  färbende  Stoffe  von 
der  Kohle  aufgenommen  werden.  Alsdann  wird  das  abgeschäumte  Fluidum  durch  das 
sogeni^nnte  Taylor 'sehe  Filter  filtrirt.  Die  ablaufende  Flüssigkeit  ist  wasserhell,  ent- 
hält fast  nur  reinen  Rohrzucker  und  ist  geeignet,  auf  diesen  verarbeitet  zu  werden; 
dies  geschieht  in  derselben  Weise  wie  beim  Runkelrübenzucker,  und  wird  sogleich  an- 
gegeben werden.  —  lieber  die  Gewinnung  des  Runkelrübenzuckers  im  Grossen  das 
Folgende:  Die  reifen  Runkehüben  werden  sorgfältig  gewaschen,  in  eigenen  Vorrich- 
tungen zerrieben,  der  Brei  wird  vollständig  ausgepresst  und  der  Saft  geläutert;  es 
wird  diese  letztere  Operation  nach  mehreren  Methoden  vorgenommen,  nnd  es  kommt 
bei  einer  jeden  darauf  an,  aus  dem  Runkelrübensafte  die  darin  gelösten  Protei'n  -a.  a. 
Substanzen,  deren  leichte  Zersetzbarkeit  die  Ursache  der  Umsetzung  somit  des  Ver- 
lustes bedeutender  Zuckerquania  werden  kann,  zu  entfernen.  In  der  Regel  dampft 
man  den  frischen  Saft  unter  Zusatz  von  Kalkmilch  ein  und  setzt  die  Kochung  so  lange 
fort,  bis  eine  herausgenommene  Probe  weingelbe  Farbe  zeigt  und  die  ausgeschiedenen 
Flocken  stark  begränzt  sind.  Da  aber  die  richtige  Menge  Kalkes  niemals  getroffen 
werden  kann  nnd  man  stets  überschüssige  Quanta  dieses  Körpers  zusetzt,  so  verbindet 
sich  ein  Theil  des  Zuckers  mit  dem  Kalke  zu  Rohrzucker-Kalk,  und  dieser  f^eht  als- 
dann in  den  Zucker  über  (was  indessen  zu  keinem  ätiologischen  Momente  wird,  nur 
Sparen  bitteren  Geschmacks  zu  Folge  hat).  Man  benutzte  Schwefelsäure  zur  Entfer- 
nung des  in  Lösung  befindlichen,  also  überschüssigen  Kalkes :  allein  setzt  man  grössere 
Mengen  von  Schwefelsäure  zu  als  erforderlich  ist,  so  veranlasst  man  damit  den  Ueber- 
gang  eines  Theiles  des  Rohrzuckers  in  Krümelzucker.  Bo  ucher  entfernt  den  überschüssi- 
gen Kalk  vollständig  durchZusatz  von  Ammon- Alaun  (wobei  folgender  Vorgang  Statt; 
findet:  4CaO-|-(H^NO.SO,+AlaO,.3SO,)+3HO  =  4(CaO.SO,)+HO-f  HaN-h3HO.AlaO,. 
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wobei  also  Ammoniak  eotweicbt,  achwefebiaarer  Kalk  und  Thonerdeliy^bat  niederfalleo. 
Der  80  geläuterte  Saft  wird  nun  auf  Taylor 's  oder  Dnmont's  Filter  durch  Kohle 
filtrirt,  im  luftleeren  Räume  bis  zur  Consistenz  eioes  dicken  Syrups  eingedampft,  abge- 
kühlt und,  wenn  sich  Anfange  von  Krystallisation  zeigen,  in  die  bereit  stehenden 
Zuckerhutformen  gefüllt;  um  der  Entstehung  grösserer  Krystalle  vorznbengen,  wird  die 
Krystallisation  durch  Umrühren  gestört,  und  es  fuhrt  diese  Operation  zur  Entstehung 
kleiner  Krystallaggregate,  wie  solche  das  Charakteristische  des  Hutzuckers  sind.  WiU 
man  nun  anstatt  Hutzuckers  Candiszucker  erzeugen ,  so  hängt  man  in  die  zur  Kry- 
stallisation fähige  Flüssigkeit  Zwirn-  oder  Bindfaden,  an  welchen  der  Zucker  krystaUi- 
sirt.  Je  nach  der  geringeren  oder  grösseren  Reinheit  des  Syrups  wird  der  Candir 
braun,  gelb  oder  weiss.  In  den  Formen  wird  der  Zucker  fest,  indem  der  Syrup  sJ>- 
tropft.  Um  den  Zucker  völlig  von  dem  Syrup  zu  befreien  und  ihn  gat  zu  reinigen, 
nimmt  man  die  Operation  des  Decken's  vor;  d.  h.  man  entfernt  den  Pfropfen  von  der 
Spitze  der  Zuckerhntform  und  bringt  auf  die  Basis  des  Zuckerhntes  eine  Schiebt 
feuchten  Thones;  indem  nun  dieser  sein  Wasser  an  den  Zucker  abgibt,  verdrängt  dieses 
allmählig  den  im  Zuckerhute  noch  enthaltenen  Svrup.  Man  hat  das  Decken  aach  mit 
reinem  Zuckersyrup  vorgenommen;  Andere  brachten  zu  diesem  Behufe  den  Loftdruck 
in  Anwendung;  noch  Andere  die  Centrifugalkraft,  in  dem  sie  die  Zuckerhttto  den  Wirkongen 
von  Rotations- Apparaten  aussetzten.  Der  auf  .diese  oder  jene  Weise  gereinigte  Za<»er 
wird  endlich  in  Trockenstuben  getrocknet.  —  In  Nord-Amerika  gewinnt  man  den  Ahom- 
zucker,  iudem  man  den  aus  den  Bohrlöchern  der  Ahombänme  fliessenden  Saft  Über 
lebhaftem  Feuer  und  nnter  beständigem  Abschäumen  eindampft,  durch  Wollentech 
filtrirt,  abermals  eindampft  und  endlich  in  Formen  krvsteUisiren  lässt. 

Je  nach  der  Feiuheit  unterscheidet  man  folgende  Zuckerarten:  Canarienzucker, 
Raffioadezucker,  Meliszucker,  Lumpenzucker;  der  erste  ist  der  feinste,  der  letzte  der 
ordinärste  Zucker.  Der  Stangenzucker,  den  man  in  braunen  und  weissen  unterschei- 
det, ist  amorpher  Zucker,  der  aus  dem  Rohrzucker  durch  längeres  Kochen  seiner  wasse- 
rigen Lösung  gewonnen  wird.  Der  Würfelzucker  ist  in  Würfel  geschnittener  gewöhn- 
licher Zucker,  den  man  nicht  selten  roth  gefärbt  hat. 

Vor  längerer  Zeit  prüften  Jobn  Alexander  und  Campbell  Horfit 
lö  verschiedene  Rofarznckerarten.  Wir  führen  in  nachstehender  Tabelle 
nur  die  Analysen  einiger  dieser  Sorten  (nach  Ed.  Reich)  an. 
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In  den  von  Stein  nntersuchten  Colonialzacker-Melassen  schwankte  der 
Gehalt  an:  Wasser  zwischen  2,329  nnd  3,428;  Rohrzucker  zwischen  7J69 
und  34,589;  Scbleimzacker  zwischen  25,626  nnd  59,183;  Asche  zwiseh« 
2,329  nnd  3,428.  Und  das  specifische  Gewicht  schwankte  zwisehcD  1,4C» 
und  1,44. 

lieber  das  Verhalten  des  Zackers  za  dem  and  in  dem  tbieriscben  Orgm- 
nismas  ist  in  neaerer  und  neaester  Zeit  viel  geschrieben  worden ;  vor  mehreren 
Jahren  stadirte  Felix  Hoppe  den  Einfiass  des  Rohrzuckers  auf  die  Ver- 
dauung und  Ernährung,  una  er  gelangte  bei  seinen  umfangreichen  Unter- 
suchungen zu  folgenden  Ergebnissen.    Durch  Speichel  und  Magensaft  wird 
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der  BohrzQoker  innerhalb  ein  bis  zwei  Standen  nicht  veränd^;  grössere 
Gaben  Rohrzuckers  bewirken  bei  Hunden  nach  ein  bis  zwei  standen  Er- 
brechen ;  aaoh  bei  fortgesetzter  Fttttemn^  mit  Zacker  erschien  dieser  weder 
im  Harne  noch  in  den  Excrementen,  wie  denn  auch  des  Milchsäaregehalt 
des  Harnes  nicht  vermehrt  wurde;  ftttterte  man  Thiere  mit  Fleisch  und  Zucker, 
so  nahm  ihr  Körpergewicht  bei  Weitem  schneller  zu  als  bei  alleiniger  Ftttte- 
rang  mit  Fleisch,  indessen  war  im  ersteren  Falle  die  Menge  des  durch  den 
Urin  aasgeschiedenen  Harnstoffes  bei  Weitem  geringer ,  als  im  letzteren; 
durch  ausschliessliche  Fütterung  mit  Zucker  sank  die  Ausscheidung  des 
Harnstoffes  auf  ihr  Minimum  herab;  die  Aufnahme  grösserer  Zuckermengen 
neben  Fleischnahrung  störte  das  Wohlbefinden  des  betreffenden  Hundes 
nicht;  bei  Fütterung  mit  Zucker  und  Fleisch  erleidet  die  Körpertemperatur, 
verglichen  mit  der  bei  reiner  Fleischnahrung ,  keine  Veränderung ;  endlich 
erklärt  Hoppe  die  Annahme  Cl.  Bernard's  fttr  unhaltbar,  wonach  Zucker- 
nabrung  Erregung  von  Zuckerproduction  in  der  Leber  veranlasse,  während 
der  zugefBhrte  Zucker  in  Fett  umgewandelt  werde,  wie  auch  weiter^  dass  die 
Zackerbildung  in  der  Leber  die  Hauptwärmequelle  für  den  Organismus  sei.  — 
Nach  Allem,  was  bisher  über  diesen  Gegenstand  geschrieben  wurde,  darf 
man  annehmen,  dass  der  Rohrzucker  im  Organismus  zum  grössten  Theile 
in  Krttmelzucker  umgewandelt  und  als  solcher  absorbirt  wird.  Die  weiteren 
Schicksale  des  Krümelzuckers  im  Thierkörper  erörtert  die  phvsiologische 
Chemie.  Der  Rohrzucker  vermehrt  die  Absonderungen  und  zählt  in  wässe* 
riger  Lösung  zu  den  kühlenden  Mitteln.  In  grösserer  Menge  genossen, 
errefi^  er  bei  Empfänglichen  leicbt  Säure  in  den  ersten  Wegen  und  andere 
Verdaunngsbeschwerden.  Auf  gesunde  Zähne  hat  er  keinerlei  nachtheiligen 
Einfluss,  wofür  die  Neger  in  den  Zuckerpflanzstätten  den  schlagendsten  Be- 
weis liefern;  wohl  aber  kann  er,  weil  er  im  Munde  (wenn  auch  nur  in 
sehr  kleinem  Maasse)  in  «Traubenzucker  und  dieser  in  Milchsäure  etc.  um- 
gewandelt wird,  das  Weiterschreiten  der  Caries  der  Zähne  befördern. 

Die  Aufnahme  des  Zuckers  als  Zuthat  zu  Speisen  und  Getränken  ist 
theils  Gewohnheit,  theils  aber  auch  physiologische  Noth wendigkeit,  indem 
dadurch  das  Wohlbefinden  befordert  wird.  Vielfach  erhobene  statis- 
tische Notizen  lehren,  dass  diejenigen  Völker,  deren  Nationalwohlstand  be- 
deutend ist,  auch  viel  mehr  Zucker  gebrauchen  als  ärmere;  der  Grund  dieser 
Erscheinung  liegt  nun  nicht  allein  darin,  dass  wohlhabendere  Völker  grössere 
Ansprüche  an  den  Tisch  machen,  sondern  auch  darin,  dass  sie,  eben  wegen 
ihres  Wohlstandes,  einem  physiologischen  Bedürfnisse  leichter  gerecht  wer- 
den können. 

Nach  den  von  F.  Mos  1er  angestellten  Versuchen  soll  der  Rohrzucker 
leichter  in  die  Galle  übergehen  als  der  Traubenzucker,  woraus  indessen 
das  im  Volke  circulirende  „Zucker  macht  Galle''  noch  nicht  hinreichend  be- 
gründet sein  dürfte. 

In  der  Therapie  wird  der  Zucker  als  actives  Mittel  selten  gebraucht; 
dagegen  kommt  er  als  Hausmittel  und  als  Antidot  bei  Vergiftungen  in  Be- 
tracht. Weder  hygienisch  noch  therapeutisch  darf  verunreinigter  Zucker  be- 
nutzt werden.  Fälschungen  des  Zuckers  kommen  nur  insofern  vor,  als  man 
bessere  Sorten  mit  billigeren  vermengt.  Was  die  Verunreinigungen  betrifit, 
80  ist  die  durch  Zucker-Kalk  geradezu  unschädlich,  doch  von  unvortheil- 
haftem  Einflüsse  auf  den  Geschmack:  ebso wenig  schadet  mit  Gyps  verun- 
reinigter Zucker;  gefährlich  dagegen  werden  Beimengungen  von  den  Ver- 
bindungen der  schweren  Metalle;  schädlich  grössere  Mengen  von  Alaun. 
Man  kann  den  Zucker  sehr  leicht  auf  alle  diese  Stoffe  prüfen,  wenn  man 
den  Geschmack  ermittelt  und  die  wässerige  Lösung  ganz  nach  den  Grund- 
sätzen der  Chemie  untersucht.     In  einer  grossen  Anzahl  von  Fällen  reicht 
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man  mit  der  Prtlfang  auf  den  Geschmack  ans.  Der  ans  Zuckerrohr  erzengte 
Zucker  ist  oei  einiger  Reinheit  allen  Anforderungen  der  Hygiene  gemSas. 
Dem  Bohrzucker  steht  der  aus  Runkelrüben  erzeugte  in  jeder  Beziehung 
nach. 

YerfUschungen  mit  Stärkezucker  sind  zwar  nicht  nachtheilig  flbrdie 
Gesundheit,  sondern  verursachen  eine  Verringerung  der  Sttssigkeit  Diese 
Verfälschung  kommt  nur  beim  Hutzucker  vor.  Dem  Symp  wird  hie  und 
da  Stärkesyrup,  auch  Mehl  beimengt.  Im  Farin-Zucker  wurde  oft  Mehl,  oft 
aber  Dextrin  gefunden  (Marc et).  Auch  Acarus  Sacchari  hält  sich  in  ihm 
auf.  .Je  dunkler  seine  Farbe,  um  ^o  verunreinigter  ist  er.  Marcet  unter- 
scheidet mechanische  und  chemische  Verunreinigungen,  und  zählt  zu  ersteren 
Bruchstücke  des  Zuckerrohrs,  Blut,  die  im  Zucker  domicilirendea  Thiercheni 
Holzfasern,  Pilze,  kohlensauren  Kalk,  Sand,  Stärke;  zn  den  chemischen  61y> 
kose  und  Pflanzeneiweiss. 

In  Handel  kommt  noch  der  Stärkesyrup  unter  dem  Namen  Dextrinsyrup, 
dann  Honig,  der  zuweilen  giftige  Eigenschaften  besitzt  und  Schwindel,  De- 
liren  verursachen  kann,  vor.  Dies  geschieht,  wenn  der  Honig  von  Aconit- 
arten  oder  anderen  Giftpflanzen  gesammelt  wurde.  Verfälscht  und  verunreinigt 
wird  er  mit  Möhrensaft,  Stärkesyrup,  mit  Mehlen,  Tragantschleim  und  mit 
Metallen. 

Die  Saccharosen  werden  bei  100^  C.  durch  die  Lösungen  der  fixen  Aetz- 
kalien  kaum  verändert,  reduciren  unter  dieser  Temperatur  kaiische  Kupfer- 
lösung nicht,  disponiren  in  Verbindung  mit  Hefe  nicht  besonders  zur  Gäh- 
rung,  werden  aber  unter  Einwirkung  verdünnter  Säuren  in  Traubenzucker 
übergeführt.  Jene  Zuckerarten,  welche  weder  Rohrzucker  noch  MQchzucker 
sind  (Traubenzucker  Fruchtzucker ,  Krümelzucker,  Stärkezuoker,  Invert- 
zucker, Galactose,  Malzzucker,  Harnzucker)  werden  mit  dem  Name  Glycosen 
belegt  (C^2Hi20i2  und  2HO-+-C12hi20i^  Bei  10D<>  C.  werden  sie  zereetz*, 
gehen  mit  Hefe  ohne  Schwierigkeit  in  geistige  Gährung  über  und  redndren 
kaiische  Kupferlösungen. 

Die  Namen  Dextrose  und  Levulose  rühren  von  dem  DrehungsvermSgen 
der  einzelnen  Arten  her,  indem  einige  die  Polarisationsel^Dne  rechts, 
andere  links  drehen.  Dextrose  ist  eine  krystallisationsfähige  Olycose  wäh- 
rend Levulose  nicht  krystallisationsfähig  ist.  Erstere  bildet  gewöhnlich 
warzenörmige  oder  blumenkohläbnliche  krystallinische  Häufchen  oder  mi- 
kroskopische Nadeln,  welche  kein  Krystallwasser  enthalten.  Ihr  Geschmack 
ist  weniger  süss  als  der  des  Rohrzuckers  und  ist  sie  in  Wasser  und  wässe- 
rigem Weingeist  leicht  löslich,  jedoch  nicht  in  dem  Masse  als  Rohrzacker 

Levulose  findet  sich  in  Gesellschaft  mit  Dextrose  im  Invertzucker,  welcher 
aus  dem  Rohrzucker  unter  Einwirkung  verdünnter  Schwefelsäure  entsteht 

Die  Levulose  bildeteine  hygroskopische  dickflüssige  Substanz  mitsflssera 
Geschmack.  Sie  ist  leicht  in  Wasser  und  wässerigem  Weingeist,  schwerer 
in  absolutem  Weingeist  löslich.  Mit  Kalkbydrat  bildet  sie  eine  Verbindong 
3CaO,2G^^H^^O^^.  Gegen  chemische  Reagentien  verhalten  sich  Dextrose  ond 
Levulose  gleich.  Jodlösung  giebt  keine  Farbenreaction. 

Kaiische  Kupferlösung  wird  nach  kurzer  Zeit  der  Mischung  schon  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  reducirt  unter  Abscheidung  von  rothem  Eupfer- 
oxydul.  In  ähnlicner  Weise  wird  Kupferacetatlösung,  jedoch  in  der  Siede- 
hitze reducirt. 

Ammoniakalische  Bleiacetatlösung  ftlllt  ein  Bleisaccharat,  welches  sieh  in 
der  kalten  Fälluugsflüssigkeit  leicht  löst,  beim  Erhitzen  bis  zum  Kochen  sich 
aber  abscheidet,  bräunlichroth  färbt  und  dann  in  der  Flüssigkeit  fast  nicht 
wieder  löst.    Ammonmolybdaenatlösung  wird  in  der  Siedehitze  allmählig  re- 
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ducirt  QD8  die  farblose  FltUsigkeit  filrbt  sich  blau  (nicht  dnrch  Dextrin 
nnd  Rohrancker). 

Milchzucker,  Lactose,  C^sunon^HO  ist  einBestandtheil  der  Milch 
der  Säagetbiere  und  in  den  Molken  enthalten,  nachdem  das  CaseYn  mit  ver- 
dünnter Sphwefelsäare  zur  Abscheidang  gebracht  warde.  Seine  farblosen, 
durchscheinenden,  harten,  rhombischen  Krystalle  sind  in  6  Tb.  Wasser  von 
mittlerer  Temperatur,  in  2V2  Tb.  heissem  Wasser,  nicht  aber  in  starkem 
Weingeist,  Aether  löslich.  Beim  Erhitzen  bis  auf  150°  verliert  er  sein  Kry- 
stallwasser  und  wird  bei  175®  zu  Lactocaramel,  welcher  aus  zwei  verschiedenen 
rechtsdrehenden  Znckerarten  besteht.  Durch  Einwirkung  verdOnnter  Schwe- 
felsäure oder  concentrirter  Lösungen  organischer  Säuren  wird  er  in  6a- 
lactose  verwandelt  und  in  seinem  Drehungsvermögen  modificirt.  Oalactose 
unterscheidet  sich  vom  Milchzucker  insofern,  dass  sie  sich  durch  Hefe 
direct  in  Gährun^  versetzen  lässt  und  sich  dabei  in  Weingeist  und  Kohlen- 
säure umsetzt.  Die  Lösungen  der  fixen  Aetzkalien  verändern  den  Milchzucker 
bei  e;ewöhnlicher  Temperatur  nicht,  er  geht  mit  ihnen  Verbindungen  ein, 
welche  in  Weingeist  nicht  löslich  sind,  beim  Erwärmen  bis  zu  100®  sich 
aber  bräunen. 

Mit  Chlomatrium  geht  der  Milchzucker  keine  Verbindung  ein. 

Kaiische  Kupferlösunfi;  wird  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in 
der  Wärme  sofort  unter  Abscheidung  von  rothem  Kupferoxydnl  reducirt. 

Ammoniakalische  Silbemitratlösung,  mit  Milch  und  2iUckerlösung  bis 
zum  Auilochen  erhitzt,  wird  reducirt  unter  Abscheidung  von  grauschwar- 
zem Silber,  aber  unter  Ansatz  eines  hellgrauen  Metallspiegels. 

Verdünnte  Schwefelsäure  verwandelt  ihn  in  Galactose.  Der  Rohrzucker 
kommt  in  verschiedener  Form  und  Reinheit  in  den  Handel.  Der  rohe 
Rübenzucker  enthält  Kalkverbindungen,  Glomatrium,  Dextrin,  Schmutz,  der 
Colonialrohzucker  saure  Substanzen,  Albuminsubstanz,  Sana,  Zellgewebe- 
reste, die  Farine  und  mancher  Rohzucker  eine  den  Krätzmilben  ähnliche 
thierisohe  Prodnetion. 

Zur  Bestimmung  des  Feuchtigkeitsgrades  werden  10  Grm.  des  zerrie- 
benen Zucker  zuerst  bei  gelinder  Wärme,  dann  im  Glycerinbade  bei  110^  C. 
ausgetrocknet.  Dem  reinen  käuflichen  Rohrzucker  hängt  gewöhnlioh  4 — 5 
Pct  Feuchtigkeit  an. 

Begiesst  man  10  Grm.  des  näher  zu  untersuchenden  Zuckers  mit  20  C.  C 
destiUirteu  Wassers,  erwärmt  bis  zur  Losung  und  versetzt  nach  dem  völ- 
ligen Erkalten  l  Volum  dieser  Zuckerlösung  mit  3—4  Volum  90  pct.  Wein- 
geist, so  muss  man  bei  reinem  Rohrzucker  eine  klare  farblose  Mischung 
erhalten,  in  welcher  keine  Abscheidung^  trübender  Stoffe  stattfindet.  Diese 
klare  Flüssigkeit  verhält  sich  ge^en  Silbemitrat  indifferent,  eine  weisse  Trü- 
bung würde  auf  die  Gegenwart  eines  Chlorids  hinweisen.  Dieses  ist  Calcium- 
cblorid,  wenn  durch  einige  Tropfen  Oxalsäurelösung  eine  weisse  Trübung 
oder  Fällunff  erzeugt  wird.  Nach  Verlauf  einer  Stunde  setzen  sich  aus 
der  Weingeistmiscbung  folgende  Stoffe  ab:  (Bergblau,  Indigo,  Ultramarin, 
also)  blaue  Farbstoffe,  Sulfat,  Garbonat,  Phosphat  der  Kalkerde,  Albumin- 
Substanz  und  Schmutztheile.  An  die  Gegenwart  von  Dextrin  kann  man 
denken,  wenn  die  Mischung  bis  nach  einer  Stunde  milchig  trübe  bleibt.  Die 
in  der  Mischung  enthaltenen  Kali-  und  Natronsalze  können  in  der  Asche  ge- 
fanden werden. 

Wir  wollen  an  dieser  Stelle  G.  Wo  1  ff 's  Untersuchungsresultate  in  Be- 
treff des  Gehaltes  der  Runkelrüben ,  des  Saftes  und  der  bei  der  Zucker- 
darstellung  resultirenden  Pressrükstände  mittheilen.    Es  enthalten 

100  friAche  Ronkelrttben  23.2  Presslioge  76.8  Saft 

Wasser 81.56  15.61  65.45 
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Asche 0.89  1.27  ? 

Cellulose 1.33  1.47  — 

Zocker     11.88  1.72  10.17 

ProteTCnkörper  .  .  .    0.87  2.84  0.60 

SoDStiee  Nährstoffe  3.47  0.28  0.58 

Der  MilchzucKer  kommt  im  Handel  in  weissen,  dorchBcheinenden,  oft 
bestäubten  Krystallen  vor.  Der  Geschmack  ist  sttsslich,  das  Pulver  zwischen 
den  Zähnen  knirschend  und  scheinbar  sandig.  Ein  schlechter  Milchzucker 
ist  geblich  oder  gelb  und  ranzig  riechend.  Verfälschungen  mit  Alaun, 
Kochsalz,  Kandiszucker  sind  beobachtet  worden.  In  6 — 7  Theilen  Wasser 
mittlerer  Temperatur  löst  er  sich.  Eine  Beimischung  von  Bohrzncker  ver- 
räth  sich  durch  einen  süsseren  Geschmack  und  lässt  sich  aus  der  heisseo 
Lösung  in  4  Th.  Wasser  duch    90  pct  Weingeist  extrahiren. 

Zuckerconleur  ( Caramel)  ist  ein  bedeutender  Handelsartikel,  weldier 
von  den  Liqueurfabrikanten,  Brauern,  Conditoren  etc.  zum  Färben  von  Ge- 
tränken verwendet  wird.  Wir  haben  es  mit  einen  Syrup  zu  thun,  den  man 
heute  aus  Stärkezuckersyrup  durch  Kochung  unter  Zusatz  von  Natroncarbonat 
darstellt;  der  frühere  bestand  aus  Rohr-  oder  Bunkelrttbenzucker  nnd  Kali- 
carbonat.  Eine  aus  Melasse  bereitete  Zuckercouleur  ist. reich  an  Chlorme- 
tallen. Melasse  oder  indischer  Syrup  bildet  eine  dunkelbraune,  balbflflssiee 
Masse  von  sehr  süssem  Geschmack.  Sie  enthält  starke  Spuren  von  Kalk- 
erde und  Schwefelsäure  and  grössere  Mengen  von  Chlomatrinm  und  Chlor- 
calcium. 

Die  Zahl  der  in  den  Zuckerfabriken  und  den  mit  denselben  verbundenen 
grossartigen  Oekonomiewirthschaften  beschäftigten  Arbeiter  ist  eine  so  be- 
deutende, dass  zur  Deckung  des  Bedarfs  ein  Zuzug  solcher  von  andern 
Gegenden  her  erforderlich  ist. 

Man  kann  die  Arbeiterzahl,  die  in  einer  Fabrik  und  Oekonomie  Be- 
schättigung  findet,  im  Durchschnitt  auf  ca.  200  Köpfe  veranschlagen;  davon 
^/s  Weiber  und  Mädchen,  '/j  Männer  und  Jungen.  Russland  hatte  im  Be- 
triebsjahr 1864/65  273  arbeitende  Fabriken  mit  einer  Arbeiterzahl  von  40,304 
Männern,  lö,723  Frauen  und  4635  Kindern. 

Eine  so  bedeutende  Menge  ab-  und  zuziehender  Weiber  kann  nicht  ver* 
fehlen,  die  Aufmerksamkeit  der  Sanitäts-Behörden  in  Anspruch  zu  nehmen; 
denn  einerseits  ist  zu  befürchten,  dass  das  Wohl  dieses  wandernden  Prole- 
tariats durch  Strapazen,  Hunger,  Krankheiten,  Schwangerschaft  m  ond 
ausser  der  Ehe  gefährdet  wird,  anderseits  dass  ansteckende  Krankheiten 
durch  dasselbe  verbreitet  werden,  t 

Der  Verbreitung  von  Syphilis  ist  reichliche  Gelegenheit  geboten,  nicht 
weniger  der  Scabies,  welcher  noch  dadurch  Vorschub  geleistet  wird,  dass  reine 
Leibwäsche  und  Hautcdtur  bei  den  Arbeitem'.wenigstensso  lange,  alssie  durch 
lohnende  Arbeit  noch  nicht  ihre  Verhältnisse  verbessert  haben,  nur  firomme 
Wünsche  sind.  Es  ist  daher  ein  naheliegendes  hygienisches  Erfordernis«, 
dass  die  Aufnahme  von  Arbeitern  in  die  sog.  Kasernen  der  Fabriken  und 
Oekonomien  nicht  ohne  grosse  Vorsicht  statthaben  darL  Das  Reglement 
der  königlichen  Regierung  zu  Magdeburg  vom  10.  Juni  1857  §  11,  betreffond 
die  Unterbringung  der  beim  Betrieb  von  Zucker-  und  Cichorien -Fabriken, 
sowie  ähnlicher  landwirthschaftlicher  Etablissement  beschäftigter  fremder 
Arbeiter,  bestimmt  hierttber  Folgendes:  „Jeder  Fabrikbesitzer  etc.  ist  ge- 
halten, keinen  Arbeiter  in  Dienst  zu  nehmen,  welcher  an  einer  ansteckenden 
Krankheit  leidet,  vielmehr  verpflichtet,  von  jedem  derartigen  Krankheiti&Ii, 
der  zu  seiner  Kenntniss  gelangt,  der  Ortspolizeibehörde  Anzeige  zQ 
machen.^    Diese  Bestimmung  führt  hauptsächlich  Krätze  an,  eine  Unter- 
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sachang  auf  dieselbe  mttsste  demnach  jedenfalls  der  Aufnahme  des  Arbeiters 
vorausgehen;  es  wäre  aber  sehr  zu  wünschen  gewesen,  wenn  eine  Unter- 
sncbnng. wenigstens  der  männlichen  Arbeiter  auf  Syphils  ebenfalls  ansdrttck- 
üch  vorgeschrieben  worden  wäre,  während  allerdings  die  Ennittelong  svphi- 
litiseher  Affectionen  beim  weiblichen  Arbeiterpersonale  in  der  Mehrzahl  der 
FäUe,  wenn  sie  sich  nicht  soiort  der  Beobachtung  aufdränge ,  erst  nach- 
träglich wird  geschehen  können.  Bringt  eine  kranke  Person  die  Syphilis 
oder  Krätze  oder  auch  eine  contagiöse  Augenentzflndung  in  die  j^aseme 
hinein,  wo  das  Arbeiterpersonal  auf  engem  Räume  zusammenlebt  und 
gewöhnlich  1  Bett2Innaber  hat,  so  ist  die  Gefahr  der  Ansteckung 
nicht  minder  gross  ids  die  Schwierigkeit,  den  Ansteckunffsstoff  (z.  B.  die 
Krätzmilbe)  wieder  herauszuschaffen.  —  Die  in  allen  Arbeitshäusern  vor- 
Bchriftsmässig  ausgehängte  gesetzliche  Hausordnung  sagt  femer  ausdrück- 
lich, dass  jeder  Arbeiter  vor  seiner  Aufnahme  in  dieselben  sich  von  dem 
bestellten  Artzte  untersuchen  lassen  müsse.  Thatsächlich  scheint  jedoch 
irgendwelche  vorhergehende  körperliche  Untersuchung  nirgends  oder  doch 
sehr  selten  stattzuhaben;  was  nützt  also  Reglement  und  Hausordnung? 

Die  Arbeiter  in  den  Zuckerraffinerien  sind  vorzüglich  der  hohen  Tem- 
perätur  in  den  Arbeitsräumen  und  dann*  den  Sohädlichkeiten  der  aus 
der  Zersetzung  derverarbeitetenMaterialien  sich  entwickeln- 
den Gase  und  Emanationen  exponirt.  Die  Erkältungen,  denen  sie  aus- 
gesetzt sind  9  prädisponiren  zu  katarrhalischen  Affectionen  der  Bronchien 
und  des  Magens.  In  den  Arbeitssälen  macht  sich  ein  äusserst  fader  pene- 
tranter Geruch,  Folge  der  den  Boden  imprägnirenden  organischen  Substanzen, 
bemerkbar.  Die  feuchte  Wärme,  unter  deren  stetem  Einflüsse  die  Arbeiter 
stehen,  unterhält  bei  ihnen  die  Tendenz  zur  Entkräftung  und  zum  Lym- 
pbatismus.  Häufig  kommt  der  Typhus  hier  zur  Beobachtung.  Das  pro- 
fessionelle Gepräge  ihrer  Constitution  ist  ein  anämisches  Aussehen,  als 
Ausdruck  einer  Art  chronischer  Blutvergiftung,  die  durch  die  ununterbrochene 
Einathmunff  einer  verdorbenen  Luft,  in  der  sich  Spuren  von  Koblenwas- 
aerst  off,  Kohlensäure  und  Schwefelwasserstoff  finden,  unterhalten 
wird.  Die  beim  Einkochen  des  Runkelrüben  -  Syrups  und  -Saftes  beschäf- 
tigten Arbeiter  werden  häufig  von  dyspeptischen  Störungen  und  Diarrhöe 
befallen.  Ausser  den  von  der  Gährung  der  stickstoffhaltigen  Substanzen 
herrührenden  Gasen  athmen  sie  Ammoniak  ein,  das  sich  in  ziemlicher 
Masse  während  der  ersten  Zeit  des  Verdampfens  des  Saftes  entwickelt,  und 
Reizungszustände  der  Respirationswege  und  der  hintern  Rachenwand  ver- 
ursacht. Sehr  häufig  trifft  man  femer  bei  Zuckeraffineurs  eczematöse 
und  furunkulöse  Eruptionen,  die  theils  auf  Ablagerungen  von  Zu- 
cker und  Melassepartikelcben ,  wie  sie  massenhaft  in  der  Luft  der  Krystalli- 
sationssäle  verbreitet  sind,  zum  Tbeil  auch  auf  den  schlechten  Zustand  ihrer 
Digestionswege  zurückzuführen  sind  (Lavet). 

Die  hier  in  Betracht  kommenden  Massregeln  bestehen  vorzugsweise 
in  scrupulöser  Reinhaltung  der  Arbeitssäle ,  in  Condensirung  der  Ammo-; 
niakdämpfe,  die  man  sammeln  und  weiter  verwerthen  kann;  in  häufigem 
Putzen  und  Trocknen  der  Fussböden.  Die  Arbeiter  werden  jähe  Tempera- 
tarwechsel, Excesse  aller  Art  zu  meiden  haben,  sie  werden  dagegen 
ihrer  Körperpflege  gewissenhi^  Rechnung  tragen,  werden  endlich  die  arbeits- 
freie Zeit  zu  zweckmässiger  Bewegung  in  frischer  Luft  benützen.  Ein 
tonisirendes  Regime  mit  massigem  Weingenuss  wäre  hier  unerlässlioh. 

Da  sanitätspolizeiliche  Bestimmungen,  auf  die  Zuckerfabrikation 
Bezug  habend,  leider  in  der  einheimischen  sowie  fremdländischen  Gesetz- 
gebung noch  wenige  anzutreffen  sind,  so  sei  es  erlaubt,  analoge  Verbältnisse 
ans  anderen  gewerblichen  Branchen  heranzuziehen,   um  nut  Hülfe  dieser 
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anter  gleichzeitiger  Zagrundelegang  der  YorstebendeD  AusfllhniDgen  die  An- 
haltspunkte za  sanitätspolizeilichen  Vorschlägen  zu  gewinnen.  Wir  treffen 
zahächst  auf  zahlreiche  erflossene  Verordnungen,  welche  die  an  iregeta* 
bilischen  Zersetzangsprodncten,  unter  denen  Schwefelwasaerstoff 
eine  Hauptrolle  spielt,  reichen  Flachs-  und  Hanfrösten  verbieten  oder 
einschränken,  weil  sie  die  Viehtränke  ,,Yerdürben  und  den  Fiscbstand  er- 
tödteten^S  Früher  übten  in  dieser  Beziehung  die  Behörden  eine  sehr  strenge 
Praxis;  später  machte  sich  eine  mildere  Hanflhabung  geltend,  die  sich  za- 
erst  im  Gesetze  vom  28.  Februar  1843  (Preussen )  über  die  Benutzung  der 
Privatflüsse  andrückt.    Hier  heisst  es: 

§.  3.  Das  zum  Betriebe  von  Färbereien,  Gerbereien,  Walken  nnd  ähn- 
lichen Anstalten  benutzte  Wasser  darf  keinem  Flusse  zugeleitet  werden, 
wenn  dadurch  der  Bedarf  der  Umgegend  an  reinem  Wasser  beeinträchtigt 
oder  eine  erhebliche  Belästigung  des  Publikums  verursacht  wird. 

§.  6.  Die  Anlegung  von  Flachs-  und  Hanfrösten  kann  von  der  Polizei* 
behörde  untersagt  werden,  wenn  solche  die  Heilsamkeit  der  Luft  beein- 
trächtigt oder  etc. 

Es  ist  also  bereits  von  Flachs-  und  Hanfrösten,  Färbereien,  Gerbereien, 
Walken  und  ähnlichen  Anlagen  gesetzlich  die  Rede  und  zwar  bezf^lich 
der  durch  diese  Anlagen  bewirkten  Li uft-  und  Wasserverderbniss. 

Eine  weitere  gesetzliche  Bestimmung  spätem  Datums,  die  auf  Zo<^er- 
fabriken  direct  Bezug  nähme,  lässt  sich  wenigstens  für  Deutschland  nicht 
auffinden  *);  es  ist  hier  nur  noch  die  Allgemeine  Gewerbeordnung  vom  17 
Januar  1845  anzuführen.  Nach  dieser  gehören  zu  denjenigen  gewerblichen 
Anlagen,  welche  durch  die  Beschaffenheit  der  Betriebsstätte  ftlr  die  Besitzer 
oder  Bewohner  der  benachbarten  Grundstücke,  wie  fttr  das  Publikum  über* 
haupt  erhebliche  Nachtheile,  Gefahren  nnd  Belästigungen  herbeifllhren 
können,  und  deshalb  einer  besondern  polizeilichen  Genehmigung  bedürfen, 
auch  die  Zuckersiedereien  (worunter  wohl  beide,  Raffinerien  nnd  Fabriken, 
zu  verstehen  sind);  sie  werden  hier  jedoch  mit  Glas-  und  Russbtttten, 
Malzdarren,  Kalk-,  Ziegel  -  und  Gypsöfen  zusammengestellt,  die  polizeilichen 
Bedenken,  die  sie  erregen,  sind  also  augenscheinlich  nur  in  den  den  Schorn- 
steinen entsteigenden  Verbrennungsprodncten  gesucht  worden. 

Das  Gesetz  vom  1.  Juli  1861,  betreffend  die  Einrichtung  gewerblicher 
Anlagen,  erwähnt  aber  bereits  der  Zuckersiedereien  nicht  mehr,  nnd  giebt 
hierüber  die  G.-V.  des  Min.  für  Handel  etc.  (v.  d.  Heydt)  vom  31.  Angost 
1861  die  Instruction,  dass  die  Zulässigkeit  solcher  gewerblicher  Anlagen, 
zu  deren  Errichtung  es  einer  besondem  polizeilichen  Genehmigung  nicht 
mehr  bedarf,  nach  den  allgemeinen  bau-;  feuer-  und  gesundheitspolizeilichen 
Vorschriften  zu  beurtheilen  sei.  **) 

Wichtig  für  uns  ist  ein  Ministerialbescheid  vom  26.  Jan.  1853  (Rönne, 
2.  Supplementsband  S.  53),  welcher  die  Rübenmelassebrennereien 
unter  die  in  §.  3.  des  Gesetzes  über  die  Privatflflsse  bezeich- 
neten den  Färbereien,  Gerbereien  und  Walken  ähnlichen  An- 
stalten subsumirt  und  auf  Grund  dessen  der  Schlesischen  Melassebren- 
nerei verbot,  ihr  Schmntzwässer  in  den  Fluss  Weistritz  abfliessen  zu  lassen, 
weil  letzterer  dadurch  verunreinigt  wurde. 

*)  Das  ältere  C.  R.  der  Verwaltung  für  Handel,  Fabrikation  nnd  Bauwesen  an 
sämmtliche  Kön.  Reg.,  ausschliesslich  der  Rheinischen,  vom  3.  Juni  18S6,  welches 
in  den  Zuckerraffinerien  die  Anwendang  von  Geräthschaften  ans  Zink,  in  den 
Siedereien  die  von  kupfernen  Bratformen  verbot,  gehört  nicht  hierher. 

**)  In  der  Gewerbeordnung  vom  Jahre  1869  (§.  16)  werden  ZnckersiedereieB. 
Zuckerfabriken  oder  Raffinerien  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  wohl  aber 
ist  von  Stärkesyrupfabriken  die  Rede. 
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« 

Obwohl  seitdem  die  BObenzaekerindastrie  za  einem  aasserordentlicheD 
Umfange  anwacbs,  so  sind  nns  doch  keine  weitern  darauf  bezQgliche  Be- 
Btimroongen  bekannt  geworden,  selbst  in  dem  Amtsblatt  des  Begiernngsbe- 
zirkes  Magdeburg,  dem  Centmm  der  Zoekerfabriken.  haben  wir  kein  neaes 
Material  finden  können,  und  dies  ist  nm  so  aaf fallender ,  als  vermnthlioh 
nicht  selten  auf  dem  Wege  der  Privatbeschwerde  und  Klage  gegen  Zucker- 
fabriken eingeschritten  worden  ist. 

Ist  die  Ausbeute,  welche  Preussen  darbietet,  somit  nur  gering,  so  treffen 
wir  dagegen  in  Frankreich  mit  einem  längeren  geschichtlichen  Bestehen 
der  uns  beschäftigenden  Industrie  auch  auf  eine  ältere  und  ruhigere  Ge- 
setzgebung; sie  war  jedoch  auch  dort  bis  zum  Jahre  1859  noch  nicht  zu 
einem  Abschlüsse  gediehen.  Es  ist  vielmehr  anzunehmen,  dass  dort  nicht 
minder  als  in  Deutschland  erst  die  iDesinfection  der  Schmutzwässer  ein 
gewisses  Definitivum  herbeiführen  wird. 

Das  bekannte  kaiserliche  Dekret  vom  15.  October  1810  Ober  die  Fabriken 
nnd  Werkstätten,  die  einen  ungesunden  oder  lästigen  Geruch  verbreiten, 
nahm  drei  Schädlichkeitsgrade  derselben  an  nnd  rangirte  sie  demzufolge 
in  drei  Klassen,  von  welchen  die  erste  alle  diejenigen,  die  von  Wohnungen 
entfernt  sein  müssen,  die  zweite  diejenigen,  deren  Entfernung  von  Wohnungen 
nicht  unumgänglich  nothwendig  ist,  deren  Anlage  jedoch  nicnt  erlaubt  weiden 
darf,  bevor  die  Unschädlichkeit  der  darin  vorgenommenen  Arbeiten  fttr  die 
Nachbarschaft  sichergestellt  ist,  die  dritte  Klasse  endlich  diejenigen  umfasst, 
die  ohne  Nachtheil  in  der  Nähe  von  Wohnungen  bleiben  können,  jedoch 
unter  Aufsicht  der  Polizei  zu  stehen  haben.  (Siehe  2.  Band  S.  385.)  In 
die  erste  Klasse  gehören  Stärkefabriken  und  Hanfrösten;  Zuckerraffinerieen 
fehlen  überhaupt  noch ,  wurden  aber  bereits  durch  ein  Dekret  vom  14.  Ja- 
nuar 1815  wegen  Bauches,  Abflusswässern  und  ttbeln  Oeruches  in  die  zweite 
Klasse  eingereiht. 

Fabriques  de  sucre  finden  widerboKe  Erwähnung  bei  Ambroise  Tar- 
d  i  e  u  ( Dictionnaire  d'hjgiöne  publique  et  de  salubritö  Tome  I.  Paris  1852) 
nnd  zwar  erscheinen  sie  hier  auf  Grund  eines  bereits  vom  27.  Januar  1837 
datirenden  Erlasses  wegen  Bauches  und  ttbeln  Oeruches  zur  zweiten  Klasse 
gezogen. 


KrftVM  «.  Plehl«rt  Wujtlap^A,  WSrtarboali.  ^^ 


Anhang. 

Als  wir  vor  Jahren  an  die  Pablikation  dieses  Werkes  gingen,  haben  weder 
das  Chloralhydrat,  noch  die  Salicylsäure  jene  Bedeutung  für  die  Medicin^  Toxi- 
cologie  und  Technik  gehabt,  zu  der  sie  sich  heute  emporgeschwungen,  ja  ea 
waren  diese  Körper  kaum  dem  Namen  nach  bekannt,  weshalb  wir  sie  anch 
nicht  in  die  alphabetische  Reihenfolge  der  einzelnen  Materien  aufnehmen 
konnten.  Bei  aer  hohen  Wichtigkeit  derselben  aber  für  die  WisBeiiscbaft 
und  Praxis  schien  es  uns  unerlässlich,  diese  Stoffe,  wenn  auoh  in  einem 
Anhange,  dem  Werke  einzuverleiben. 

Ghloral^  Chloralhydrat 

Chloral,  Trichoraldehyd  (X^sHCTjO),  das  Endprodukt  der  Einwirkung  von 
Chlor  auf  absoluten  Alkohol,  entsteht  auch  bei  Destillation  von  Starke 
oder  Zucker  mit  Braunstein  und  Salzsäure.  Zur  Darstellung  von  Chloral- 
hydrat entwickelt  man  Chlor  aus  Braunstein  und  Salzsäure,  trocknet  das 
Gas,  indem  man  es  durch  Schwefelsäure  streichen  lässt,  und  leitet  es  dann 
in  möglichst  wasserfreien  Alkohol  solange  noch  Chlorwassers'toff  entweicht 
Gegen  Ende  der  Operation  >muss  man  den  Alkohol  erwärmen.  Das  Pro- 
duKt  wird  mit  erwärmter  concentrirter  Schwefelsäure  behandelt,  dann  üb^ 
Aetzkalk  und  Chlorcalcium  rectificirt,  und  bildet  nun  eine  farblose,  leicht 
bewegliche,  sich  fettig  anfühlende  Flüssigkeit  von  eigenthümliehem,  dorch- 
dringendem,  zu  Thränen  reizendem  Geruch  und  scheinbar  fettigem,  schar- 
fem Geschmack.  Es  siedet  bei  94^  mischt  sich  mit  Alkohol  und  Aether, 
löst  sich  leicht  in  Wasser  und  bildet  mit  diesem  Chloralhydrat  CsHCJ30.H20. 
Bei  längerer  Aufbewahrung  beim  Vermischen  mit  wenig  Wasser  oder  con- 
centrirter Schwefelsäure  verwandelt  sich  Chloralhydrat,  ohne  daas  etwas 
hinzukommt  oder  hinweggeht,  inMetachloral,  das  fest,  farblos,  in  kaltem 
Wasser ,  in  Alkohol  und  Aether  unlöslich  ist  und  beim  Erhitzen  auf  200* 
wieder  in  gewöhnliches  Chloralhydrat  übergeht.  Das  Chloralhydrat  kry- 
stallisirt  in  farblosen  Nadeln,  riecht  aromatisch,  in  der  Wärme  etwas  ste- 
chend, und  schmeckt  bitterlich,  schwach  ätzend.  Es  ist  leicht  in  Wasser 
löslich,  auch  in  Alkohol  und  Aether,  schmilzt  bei  56 — 58*  nnd  erstarrt 
dann  erst  wieder  bei  15*,  siedet  bei  95*  und  ist  völlig  flüchtig.  Die  wich- 
tigste Zersetzung  des  Chloralhydrats  ist  diejenige,  welche  es  dorch  Al- 
kalien erföhrt;  es  wird  nämlich  durch  dieseloen  in  Ameisensäare  nad 
Chloroform  zerlegt,  und  hierauf  sollte  seine  Anwendung  ala  Hypno- 
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ticam  und  Sedativum  beruheni   indem   es  dieselbe  Umwandlung  im 
alkalischen  Blnt  erführe. 

Es  bewirkt  einen  ruhigen  Schlaf,  ohne  den  Kopf  einzunehmen  oder 
Kopftchmerzen  zu  verursacnen,  und  wird  daher  vielfach  als  Arzneimittel 
benutzt;  auch  gegen  Seekrankheit .  und  als  Aetzmittel  ist  es  empfohlen 
worden,  und  vielfacn  Gegenstand  des  Missbrauohs  rSchlummerpunsch)  u.  s.  w« 
gewesen.  In  der  Technik  dient  es  zur  Darstellung  von  Chloroform  und 
zur  Conservirung  des  Eiweisses  nnd  Eigelbs.   * 

Das  Chloralhydrat  wurde  1832  von  Li e big  entdeckt,  blieb  aber  ohne 
praktisches  Interesse,  bis  Liebreich  1869  seine  Anwendung  als  anfisthe* 
tisches  Mittel  versuchte  nnd  dabei  die  vortreffliche  einschläfernde  Wirkung 
des  Chlorhydrats  erkannte  (Liebreich,  das  Ghlorhydrat,  3.  Aufl.  Berl.  1871). 

W&brend  Liebreichs  Versuche  an  Thieren  mit  dem  Chloralhydrat 
die  Wirkung  desselben  insoweit  klar^elefft  haben,   dass  es  sich   hier  um 
eine  Einwirkung  direct  auf  die  Ganglien  des  Grosshims,  des  Rückenmarks 
nnd  des  Herzens  in  einer  gewissen  Reihenfolge   mit  grösseren  Intervallen 
handelt,  geben  seine  therapeutischen  Versuche  an  Menschen  nur 
das  erste  Stadium  der  Einwirkung   auf  die  Ganglien   des  Grosshims   und 
die  ersten  Anfinge   des  zweiten  Stadiums.    So  vorsichtig  man  im.  Allge- 
meinen sein  muss,   die  an  Thieren   in  Betreff  der  Einwirkung  differenter 
Substanzen  gemachten  Erfahrungen    unmittelbar  auf  Menschen   zu   über- 
tragen, so  ^mubt  Liebreich  dennoch,  dass  die  bei  Thieren  durch  Chloral 
bereits  erreichte  Anästhesie  zur  sicheren  Hoffnung  berechtigt,    dass  auch 
beim  Menschen   durch  entsprechende  Dosen  dieses  Mittels,   das  für  grös- 
sere  chirurgische   Operationen  noth wendige  Stadium   der  Anftsthesie 
sich  wird  erreichen  lassen.    In  wieweit  dann   dies  Mittel  dem  Chloroform 
vorzuziehen  wäre,  kann  nur  der  praktische  Erfolg  entscheiden;   es  lassen 
sich   jedoch    von    vornherein    einige    theoretische   Betrachtungen   hieran 
knüpfen,  welche  darauf  hinweisen,  dass  dieses  Mittel  in  gewisser  Beziehung 
dem  Chloroform  nachstehen  dürfte.    Beim  Chloroformiren  wird  die  ange- 
wandte Dose  durch  die  Lungen  allmählig^  zugeführt  und  es  ist  den  verschie- 
denen Individualitäten  nach  möglich,  bei  jedem  Stadium  der  Narcose  anzu- 
halten.    Bei  dem   Chloral  wird  die   nicht  immer  für   die   verschiedenen 
Individuen  bis  jetzt  zu  berechnende  Dose   auf  einmal  eingeführt   und  es 
tritt  zwar  die  sofortige  Wirkung  ein,    aber  wir   sind   bis  letzt   nicht  im 
Stande,  in  jedem  beliebigen  Zeitpunkte  die  Wirkung  des  Mittels  zu  coupiren. 
Aus  den  Versuchen  an  Thieren   ergiebt  sich  jedoch,    dass   die  Differenz 
zwischen  der  tödtlichen  Dose  und  derjenigen,  die  zur  vollständigen  tiefsten 
Narcose  führt,    durch  grössere  Zahlen    ausgedrückt   wird,    beispielsweise 
durch  ein  Drittheil  der  Dose  bei  Kaninchen,  so  dass,  wenn  3Grm.  Chloral 
ein  Kaninchen  tödten,  durch  2  Grm.  eine  vollständige  Anästhesie  hervor- 
gerufen  wird.    Hiernach   würde   der  Anwendung   des   Chlorals 
zum  Zwecke  grösserer  Operationen  bei  Menschen,   bei  denen 
eine  Unterbrechung    der   Narcose   nicht  unbedinfft   geboten 
erscheint,  nichts  entgegenstehen.    Die  Anwendung  bei  Kleineren 
Operationen. scheint  sehr  empfeblenswerth ,  und  Liebreich  glaubt,   dass 
sich  mit  der  Dose   von  circa  4 — 6  Grm.  bei  normalen  Menschen  Augen- 
operationen und  kleinere  Operationen  an  den  Ebctremitäten  besser  als  mit 
Chloroform  ausfShren  lassen  werden  und  diese  Narcose  insofern  grössere 
Vortheile  darbietet,    da   einmal  das  Stadium  der  Erregung  fortfällt .   und 
ausserdem  die  nachfolgende  immer  erwünschte  Schlafwirkung  durcn   die 
Operation  nicht  aufgehalten  wird.    Die  nach  der  Chloralverabreichung  ein- 
tretende Sohlafwirkung  dürfte  deshalb  auch  bei  grösseren  Operationen  zu 
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yerwerthen  sein,  und  muBB  ob  der  Erfahrung  der  Chirurgen  überlaBBen  bleiben, 
ob  eine  Chloroformirung  während  der  Narcose  nicht  noch  wOnsohenswerther 
erscheint,  als  die  alleinige  Anwendung  des  Chlorals  nach  grossen  Opera- 
tionen. 

Während  die  Anwendung  des  Chloroforms  jetzt  hauptsächlich  in  der 
Chirurgie  ihren  Platz  findet,  ist  die  Verwerthung  desselben  in  der  inneren 
Medioin  bis  jetzt  weniger  zur  Geltung  gekommen.  So  erwünscht  und 
indicirt  es  war,  die  durch  Chloroform  bewirkte  Hypnose  auch  in  der  in- 
neren Medicin  für  eine  grosse  Reihe  von  Fällen  zu  verwerthen,  so  hat 
doch  die  Schwierigkeit  der  Application  desselben,  die  allein  durdi  die  Lnn- 

Sen  erfolgen  kann,  das  unangenehme  Stadium  der  Reizung  und  die  Ter* 
ältnissmässig  kurz  dauernde  Hypnose  von  der  häufigeren  Anwendung 
absehen  lassen.  Dagegen  kann  man  das  Chloral,  wenn  man  die  beobach* 
teten  Fälle  im  Grossen  und  Ganzen  übersieht,  als  ein  Mittel  betrachten, 
das  sicher  Schlaf  bewirkt,  ohne  eine  schädliclie  Nachwirkung 
zur  f'olge  zu  haben  und  das  innerlich  wie  subcutan  ohne  Sohwieriekeit, 
da  es  in  Wasser  löslich  ist,  verabreicht  werden  kann.  Aus  der  eigen&üm* 
liehen  physikalischen  Reschaffenheit  des  Mittels  ersieht  sich  jedoch  eine 
entschiedene  Contraindication.  Das  Chloral  ist  nämhch  in  wässriger  Losung 
in  geringem  Grade  kaustisch;  man  wird  deshalb  in  allen  den  Fällen  Ton 
seiner  inneren  Anwendung  abstrahiren  müssen,  in  denen  Schleimhaut- 
defecte  oder  ulcerirende  Flächen  des  Tractus  intestinalis, vorhanden  sind. 
Liebreich  glaubt  auch,  dass  in  der  tuberculösen  Affection  des  Larynx 
sich  vielleicht  eine  Contraindication  finden  dürfte.  In  diesen  Fällen  steht 
jedoch  der  subcutanen  Anwendung  nichts  entgegen.  Die  rein  hypno- 
tische Wirkung  wird  dieses  Mittel  bei  allen  entzündlich  oder  nervös- 
schmerzhaften Affectionen,  bei  denen  eine  Narcose  überhaupt  zulässig  ist, 
unentbehrlich  machen. 

Nach  Liebreich  (Ueber  das  Chloralhydrat  und  seine  medicinische  An- 
wendung. Berliner  klin.  Wochenschr.  ö  S.  50,  1974)  ist  das  Chloral 
in  einzelnen  Ländern  wegen  der  Unreinheit  des  Präparats  in  Yermf  ge- 
kommen. Als  unzweckmässig  bezeichnet  er  das  Chloral  in  Plattenfonn, 
welches  trotz  des  richtigen  Siedepunktes  und  Zutrefiens  der  zu  Reinheit 
nothwendigen  Reactionen,  selbst  des  Chlorgehalts  wegen  schädliche  Sub- 
stanzen, von  vornherein  beigemengt  oder  durch  die  leichte  Zersetzlichkeit  der 
Platten  gebildet,  einschliesst.  Die  Verunreinigungen  sind  häufig  chlorhal- 
tige Substanzen,  welche  mit  Alkalien  oder  mit  Wasser  allein  Sausänre  ab- 
spalten und  bei  Thieren  in  relativ  kleiner  Menge  den  Tod  verursachen 
können.  Bei  der  Anwendung  beim  Menschen  wächst  das  Stadium  der 
Excitation  enorm.  Anderseitig  hat  Liebreich  beobachtet,  dass  die  schlaf- 
bringende  Kraft  des  Chlorhydrats   in  Platten   energischer  sein  kann,    ala 


in  Platten  plötzlich  und  meistens  unter  Ausstossung  von  Balzsäuregas  Qpie 
Umlagerung  erleidet.  Das  allein  anzuwendende  krystallisirte  Chloralhydrat 
ist  völlig  salzsäurefrei  nicht  zu  erhalten,  indessen  schadet  eine  solohe  g^ 
ringe  Beimengung  therapeutisch  durchaus  nicht.  Nach  Liebreich  ist 
nicnt  die  Gegenwart  von  Salzsäure,  sondern  deren  allmälige  Zunahme  im 
Laufe  der  Zeit  das  Gefährliche  beim  Chloral,  ebenso  nicht  saure  Reaction 
des  Chlorals  an  sich,  sondern  deren  allmählige  Zunahme,  indem  auch  reinea 
Chloral  durch  Oxydation  in  Trichloressigsäure  sich  umwandelt,  wodurch 
eine  Abnahme  der  hypnotischen  Wirkung  erfoigt,  während  beim  unreinen 


Chloral,  Chloralhydrat  645 

Chloralhydrat  doreh  Bildung  BohSdlichgeohlorter  Sobatansen  mit  einer  stets 
grösser  werdenden  Acidität  per?er8e  Wirkung  des  Präparats  bedingt  wird. 

Die  Gefahren,  weiche  der  unbeschränkte  Verkauf  des  Chloralsyrups 
in  England  bedingt,  betont  Winn  (Poisoning  by  chloral.  Lancet,  March  7 
p.  354y  1874)  unter  Mittbeilüng  eines  Falles  von  Intoxication  durch  den- 
selben, wo  conipletes  Coma  in  Folge  des  Einnehmens  von  7  TheelSffeln 
(etwa  70  Oran  Chloral  entsprechend)  entstand. 

Anstie    (Singular    oase    of   chloral    poisoning.    Practicioner.    Febr.« 

S.  104,  1874)  beschreibt  einen  Fall  von  chronischer  Chloralvergiftung,  wo 
er  Patient  anfangs  2  Monate  hindurch  2  Grm.  consumirte,  dann  wegen 
eingetretener  Augenentzündung  4  Monate  hindurch  alle  3 — 4  Abende  4  Orm. 
naihm ,  hierauf  weitere  4  Monate  täglich  15  Grm.,  ja  einmal  sogar  über 
30  Grm.  gebrauchte.  Die  Haupterscheinungen  waren,  ausser  dem  beim 
(Genüsse  von  Alkohol  hervortretenden  Rothwerden  des  Gesichtes  und  Halses, 
eigenthfimliche  Schmerzen  in  der  Gebend  der  Gelenke,  Suffusion  der  Augen 
und  gebrochene  Sprache  wie  bei  Tnnkern,  sowie  Schwäche  der  Muskeln, 
welche  alle  bei  dem  Aufgeben  der  Gewohnheit  allmählig  sich  verloren. 
Aach  in  einem  aweiten  Falle  scheint  der  habituelle  Gebrauch  von  Chloral 
als  Schlafmittel  zu  partieller  Paralyse  gefShrt  zu  haben. 

Brunton  (Effect  of  warmth  in  preventing  death  from  chloral.  Joum. 
of  Anat.  and  Physiol.  May  p.  333,  1873)  weist  durch  Thierversuche 
nach,  dass  in  Watte  eingewickelte  und  dadurch  vor  Wärmeverlust  behütete 
Thiere  viel  mehr  Chloral  vertragen,  als  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen, 
und  dass  die  Erholung  von  Chloral  Vergiftung  weit  rascher  erfolgt,  wenn 
die  Thiere  in  einer  hohen  Temperatur  verbleiben  oder  in  ein  warmes  Bad 

Sebracht  werden.    Brunton  räth  daher  bei  Chloralismus  acutus  dringend 
ie  Anwendung  von  Wärmflaschen  (namentlich  auch  in  der  Herzgegend  zur 
Stimulimng  der  Herzaction)  an. 

Die  physiologischen  Wirkungen  des  Ghlorals  sind  nach  Ham- 
mars ten  selbst  bei  Anwendung  desselben  Präparats  und  für  Thiere  derselben  Art 
unter  scheinbar  ganz  bleichen  Verhältnissen  insofern  verschieden,  als  eine  Dosis,  die 
das  eine  Individunm  sehr  wohl  und  selbst  ohne  anästhetisch  zu  werden,  verträgt,  auf  ein 
anderes  Versnchsindividaum  tödtlich  wirkt.  Femer  waren  Kaninchen  und  Katzen  durch- 
gehends  für  das  Mittel  viel  empfindlicher  als  Hunde,  und  endlich  wirkte  das  Chloral 
um  so  schneller  und  kräftiger,  je  reiner  das  Präparat  war.  Als  Anästheticum  wirkte 
das  Mittel  weniger  sicher  wie  als  Hypnoticum,  und  es  sind  besonders  grosse  Dosen  nöthig, 
be^or  die  Thiere  gegen  das  Zasammenklemmen  der  Zehen  nnempfindlich  werden. 
Die  Empfindlichkeit  gegen  diese  Druckwirkung  trat  in  einigen  Fällen  selbst  als  wirk- 
liche Hyperästhesie  auf,  und  sie  erhielt  sich  immer  viel  länger  als  die  Fähigkeit, 
Stich-  und  Schnittwunden  oder  die  Einwirkung  derGlttheisens  zu  empfinden.  Ander- 
weitige Hyperästhesie  konnte  im  Verlauf  der  Versuche  niemals  mit  Sicherheit  beob- 
achtet werden.  Der  Kreislauf  wurde  durch  das  Chloral  bedeutend  verlangsamt,  die 
Obren  und  die  Conjunctiva  der  Thiere  zeigten  bisweilen,  aber  nicht  immer,  mehr  oder 
weniger  starke  Injectionsröthe.  Auch  die  Bespirationsbewegnneen  wurden  langsamer, 
bisweilen  in  hohem  Grade.  Heftige  Dyspnoe  wurde  nur  zweimal  bei  Katzen  beobachtet; 
wenn  dieselbe  sich  bisweilen  kurz  vor  dem  Eintritte  des  Todes  einstellte,  war  sie 
nicht  heftig.  Die  Temperatur  sank  immer  sehr  bedeutend,  mehrmals  c.  6<*  C,  obgleich 
die  Thiere  nicht  festgebunden  waren,  und  obgleich  auch  anderweitig  Vorsichtsmass- 
regeln getroffen  waren,  um  das  Sinken  der  Temperatur  zu  verhindern.  Die  Wirkung 
aiS  die  Pupille  war  nicht  ganz  ooflstant;  in  der  Regel  wurde  dieselbe  während  der 
Narkose  verengert,  bei  Anwendung  letaler  Dosen,  kurz  vor  Eintritt  des  Todes  wurde 
daliingegen  starke  Pupillendilatation  beobachtet.  Erbrechen  wurde  nur  zwei  Male  be- 
obachtet. Die  Hamsekretion  war  in  einigen  Fällen  vermehrt.  Das  Hauptziel  der 
üntersuchnng  war  die  Entscheidung  der  streitigen  Frage,  ob  das  Chloral  im  Blute  zu 
Chloroform  umgebildet  wird  und  ob  die  Hypnose  und  Anästhesie  durch  diese  Chlore- 
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fonnbildung  veranlasst  wird.  Die  Schwierigkeit  der  Entscheidaiig  dieser  FiMS  liegt 
darin,  dass  der  Nachweis  von  Chloroform  im  Blate  nach  Einwiiicang  des  Chlorais 
noch  nicht  beweist,  dass  dieser  Stoff  schon  während  des  Lebens  im  Blute  vorhanden 
gewesen  sei,  da  es  ja  denkbar  wäre,  das  sich  derselbe  erst  nach  dem  Tode,  dordi 
die  chemischen  Operationen  aus  dem  im  Blute  etwa  vorhanden  gewesenen  Chloral  ge- 
bildet haben  könnte.  Da  man  indess  weiss,  dass  das  Chloroform,  unabhängig  von 
der  Art  und  Weise,  wie  es  ins  Blut  gelangt  ist,  durch  die  Lungen  ausgeschieden  wird, 
musste  die  Frage  durch  die  Untersuchung  auf  einen  etwaigen  Chloroformgehalfc  der 
Expirationsluft  entschieden  werden  können.  Zu  diesem  Zwecke  wurde  die  ansgeath- 
mete  Luft  durch  ein  glühendes  Glasrohr  und  demnächst  in  die  Lösung  eines  Silber- 
salzes oder  in  Jodkalinmkleister  geleitet,  während  das  letztgenannte  Reagens  durch 
Schnee  oder  Eis  abgekühlt  war.  Das  Resultat  war  negativ.  iUs  demnächst  als  Greeen- 
probe  dem  Thier  ein  Chloroformlavement  beigebracht  wurde,  gab  sieh  das  Chloroform 
in  der  Expirationsluft  schon  nach  einigen  Minuten  zu  erkennen«  Diese  Versuche  wur- 
den nicht  nur  an  Kanineben,  sondern  auch  an  Hunden  vorgenommen;  immer  (im  Gan- 
zen in  11  Versuchen)  wurde  aber  dasselbe  negative  Resultat  erlangt,  obgleich  bei 
Hunden  sehr  grosse  Chloraldosen  angewendet  werden  mussten,  um  die  phyaiologiflehe 
Wirkung  hervorzubringen.  Obgleich  also  das  Resultat  als  entscheidend  angesehen 
werden  musste,  untemahn^  Hammarsten  auch  die  direkte  Untersuchung  des  Blutes.  Um 
etwaige  Bildung  vqn  Chloroform  aus  Chloral  zu  vermeiden,  musste  von  jeder  DestO- 
lationsmethode  abgesehen  werden,  und  anstatt  derselben  wurde  nach  der  vonAlm^n 
angegebenen  Methode  ein  Kohlensäurestrom  durch  das  Blut  geleitet;  wenn  ein  solcher 
Gasstrom  durch  eine  kalte  Lösung  von  Chloral  in  Wasser  oder  Blut  geleitet  und  dem- 
nächst durch  eiq  glühendes  Glasrohr  in  die  Lösung  eines  Silbersalies  oder  in  Jod- 
kaliumkleister geleitet  wird,  so  wird  keine  Chloroformreaction  beobachtet  Wenn  man 
aber  Alkali  zersetzt  oder  das  Blut  (auch  ohne  Alkalizusatz)  eine  Zeitlang  bis  auf  die 
Körpertemperatur  erwärmt,  so  tritt,  wenn  man  das  Gas  in  der  angeführten  Weise  hin* 
durchleitet,  die  Chloroformreaction  sogleich  auf.  So  gaben  10  Ccm.  Blut,  welche 
0,004  Grm.  Chloral  enthielten,  vor  dem  Erwärmen  keine,  nach  mehrstündigem  Erwir- 
men  bis  zu  40^  C.  aber  eine  deutliche  imd  schöne  Reaction.  0,0025  Grm.  CUonü  in 
20  Ccm.  Harn  gelöst,  gab  keine  Chloroformreaction,  dieselbe  trat  aber  deutlich  auf, 
nachdem  die  Mischung  mit  Alkali  versetzt  und  erwärmt  worden  war.  Um  nun  mittelet 
dieser  Methode  zu  untersuchen,  ob  das  Blut  Chloroform  oder  Chloral  enthidt.  worde 
das  Blut  des  durch  Chloral  anästhetisch  gemachten  Thieres  unmittelbar  ans  der  Ca- 
rotis Über  Quecksilber  aufgefangen,  defibrinirt,  mittelst  Quecksilber  in  eine  andere 
Flasche  hinübergetrieben ,  durch  welche  dann  der  Kohlensäurestrom  hindurch  geleitet 
wurde.  In  6  Fällen  (4  an  Hunden  und  2  an  Kaninchen)  wurde  nach  einem  Chlond- 
lavement  wieder  das  Blut  in  dieser  Weise  während  der  Chloralanäathesie  untersoefai 
und  gleichzeitig  wurde  die  Untersuchung  der  ausgeathmeten  Luft  vorgenommeiL  In 
keinem  Falle  wurde  aber  Chloroform  gefunden,  weder  im  Blute  noch  in  der  Luft 
Als  darauf  den  Thieren  ein  Chloroformlavement  beigebracht  worden  war,  wurde  das 
Chloroform  sowol  im'  Blute  als  in  der  ausgeathmeten  Luft  schon  ein  Paar  Minnten 
nach  der  Application  nachgewiesen.  Dasselbe  Resultat  ergaben  2  andere  Venaehe 
(einmal  an  einem  Hunde  und  einmal  an  einem  Kaninchen),  in  welchen  nur  das  Bist 
untersucht  wurde.  Alle  diese  negativen  Resultate  beweisen  wohl,  dass  die  Cbkml- 
hypnose  und  die  Chloralanästheeie  nicht  (wie  Liebreich  meinte)  von  einer  Um- 
bildung des  Chlorais  in  Chloroform  durch  das  Alkali  des  Blutes  und  von  einer  An- 
häufuDg  des  gebildeten  Chloroforms  im  Blute  abhängen  kann,  da  cUe  Anwendung  von 
Chloroform  ja  immer  ein  positives  Resultat  ergab.  Daraus  folgt  aber  freilich  nieht|  daas 
sich  überhaupt  im  Blute  Chloroform  aus  Chloral  bilden  kann.  Hammarsten  läset  diese 
Frage  unentschieden,  indem  er  erwähnt,  dass  die  Untersuchung  der  ausgeathmeten 
Luft  in  drei  Fällen  ein  zweideutiges  Resultat  ergab,  indem  jedenulls  eine  älorhahige 
Verbindung  in  diesen  Fällen  ausgeschieden  wurde.  In  2  cueser  Falle  war  die  Be^M- 
ration  der  Thiere  sehr  gestört  und  unregelmässig,  und  im  3  Falle  wurde  demThsBre 
zur  Ader  gelassen.  In  diesem  letzten  Falle  wurae  das  Blut  über  Quecksilber  matgp- 
fangen  und  es  wurde  in  demselben  Chloral,  nicht  aber  Chloroform  aufgefunden.  Ks 
wäre  denkbar,  dass  sich  wirklich  Chloroform  bildete,  dass  es  aber  so  schnell  weiter 
umgesetzt  würde,  dass  es  sich  nicht  in  der  zum  Nachweis  nöthigen  Menge  im  Blute 
ansammeln  könnte.  Wenn  dieses  der  Fall  wäre,  musste  man  Chloroform  im  Blase 
nachweisen  können ,  wenn  eine  grössere  Menge  (jhloral  in  eine  Vene  iniicirt  wordan 
wäre.  Dieses  wurde  zweimal  versucht,  aber  auch  in  diesen  Fällen  enthielt  die  £s- 
spirationsluft  kein  Chloroform,  und  im  Blute  wurde  kein  Chloroform,  sondern  Ghkual 
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snfgeftuideii.  £«  entsteht  also  die  Frage,  ob  nicht  das  ChJoral  als  solches  ein  AnKsthe- 
ticnm  ist.  Diese  Frage  sowohl  als  diejenige  Über  die  Elimination  und  Zersetzung  des 
Ghlorofoims  im  Or^ousmns  lag  jedoch  aosserhalb  der  Aufgabe,  die  Hammar- 
sten  sich  gestellt  mitte.  Schliesslich  verdient  noch  eine  andere  sichere,  in  dieser 
Unteisnchung  aber  nicht  in  Anwendung  gebrachte  Methode,  Chloral  im  Blujfce  oder 
in  den  Geweben  nachzuweisen,  hier  eine  Erwähnung.  Das  Blut  (oder  das  Gewebe) 
wird  mit  Alkohol  in  Uebersohuss  yersetst;  dasFiltrat  wird  mit  Essigsäure  angesäuert, 
und  bei  einer  Temperatur  von  etwa  40®  C.  verdunstet.    Wenn  dann  die  Flüssigkeit 

ßörig  concentrirt  und  der  Alkohol  entfernt  ist,  wird  dieselbe  filtrirt  und  der  Sicher- 
;  halber  mittelst  eines  Kohlensäurestcomes  in  oben  angegebener  Weise  auf  Chloro- 
form geprttfL  Darauf  wird,  falls  das  Resultat  negativ  war,  Alkali  zugesetzt  und  aufs 
neue  geprüft,  ob  sich  nun  (bei  Gegenwart  von  (Nieral)  Chloroform  gebildet  hat. 

An  eine  Beobachtungen  TuUer's  schliesst  sich  eine  Mittheilung  von  Schoss- 
berger  (Beitrag  zur  Wirkung  des  (Jhloralhydrats.  Wiener  Med.  Fresse  33  p.  846, 
1871),  wonach  eine  d5j&hrige  Frau  nach  dem  Einnehmen  von  7a  ^^'  Cbloralhydrat 
nach  lü  Minuten  sprach  -  und  bewegungslos  umfiel  und  verfallene  Gesichtszüge,  un- 
re^lmässigen,  sehr  schwachen  Puls  und  bis  Vs  Minute  und  darüber  aussetzende  Re- 
spiration darbot;  die  Erscheinungen  besserten  sich  in  1  Stunde,  während  deren 
Schossberg  er  durch  methodisches  Pressen  des  Unterleibes  die  Respiration  anzu- 
regen suchte ,  jedoch  verharrte  die  Kranke  regungslos  und  sprachlos  bis  zum  folgen- 
den Morgen,  wo  sie  erklärte,  dass  sie  die  ganze  Macht  nicht  geschlafen,  sondern 
nur  in  völlig  gelähmtem  Zustande  sich  befunden  habe,  auch  alle  Vorgänge  in  der 
Nacht  deutlich  wnsste.  Noch  geringer  war  die  toxische  Dosis  in  einem  Falle  von 
Shaw  (Hydrate  of  chloral.  Philadelphia  med.  and  surg.  Reporter.  July  8.  p.  46, 
1871),  welcher  einem  Hemiplegischen  15  Gm.  Cbloralhydrat  wegen  Brust-  undBauch- 
Bchmersen  gab ,  woraiff  sich  in  10  Minuten  vollständiges  Coma  mit  irregulärer  Herz- 
«ction  und  spasmodischen  Athmen  entwickelte;  das  (]oma  dauerte  etwa  8  Stunden, 
dann  folgte  Genesung,  auch  Beseitigung  der  Schmerzen:  der  Kranke  hatte  vor  dem 
Einnehmen  24  Stunden  nichts  genossen.  Ninaus  will  Sopor  und  Betäubung  nach 
Gaben  von  1  Scrupel  bis  zu  Va  Drachme  gesehen  haben, -und  Coles  erwähnt,  dass 
er  bei  jungen  Kindern  schon  nach  2  Gm.  beunrahigende  Narkose  eintreten  gesehen, 
wJUirend  Bouchut  bekanntlich  diesen  1—2  Gramm  darreichen  lässt.  In  zwei  Fällen, 
wo  Coles  bei  Erwachsenen  relativ  grosse  Dosen  dargereicht  hatte,  so  1820  Gm. 
bei  einem  Dipsomanen  binnen  4  Tagen,  das  andere  Mal  bei  einer  Hysterica,  die  4 
Tage  lang  pro  die  6—8  Drachmen  erhielt,  blieben  schmerzhafte  Affectionen  zurück, 
welche  ailmählig  besser  wurden,  und  im  ersten  Falle  am  Daumen  und  Handgelenk 
begannen,  dann  auch  Vorderarm,  Füsse  und  Waden  ergriffen,  im  zweiten  Falle  die 
Kiefer  und  Wangenmuskeln  und  den  M.  subcutaneus  colli  zum  Sitze  hatten,  beide 
Male  aber  brennend  und  lancinirend  waren,  und  sich  Abends  verschlimmerten. 
Kampf  berichtet  nach  Mittheilung  von  Jolly  über  das  Vorkommen  zweier  Todes- 
falle auf  der  Würzburger  psychiatrischen  Klinik,  wo  jeder  Kranke  4  Grm.  Cbloral- 
hydrat und  kurze  Zeit  darnach  eine  subcutane  Morpbininjection  bekamen,  wonach 
rasch  tiefe  Somnolenz  und  Lungenödem  eintrat.  Lindemann  sah  nach  Cbloralhydrat 
in  dnem  Falle  von  Eklampsie  nach  Abortus  nach  vergebenstem  Erfolg,  dagegen  in 
einem  zweiten  Falle  post  partum  durch  dieselbe  Dosis  (halbstündlich  1  Esslöffel  einer 
Mixtur  von  1  Dr.  auf  4  Unzen  Wasser)  Vergiftungserscheinungen  wie  bei  Belladonna- 
intozicatbn,  welche  die  (in  1  Stunde  erfolgreiche)  Anwendung  von  Chloroform  nöthig 
machte,  obschon  dieselbe  Kranke  später  1  Dr.  im^KIystir  (bei  Ischias)  sehr  gut 
tolerirte. 

Eine  von  Browning  (Recovery,  after  swallowing  a  large  quantity  of  chloral. 
Brit  med.  Joura.  Dec.  2.  p  640,1871)  berichtete  Intoxication,  wo  mehr  als  100  Gran 
ungünstigen  hypnotischen  Effect  hatten,  ist  nicht  nur  durch  den  günstigen  Verlauf 
bemerkenswerth,  sondern  auch  durch  die  Symptome,  indem  sich  heftiger  brennender 
Schmerz  im  Schluude,  in  der  Speiseröhre  und  im  Magen  und  starke  Agitation  bei  klei- 
nem Pulse  und  lividem  Gesichte,  aber  durchaus  keine  Schlafheigung  einstellte,  so 
dass  Browning  zur  Berahigung  zweimal  eine  subcutane  Injection  von  Va  ^'o*  ^^^' 
phium  anwandte;  am  folgenden  Morgen  war  die  Kranke  zwar  schwach,  sonst  aber 
ohne  Beschwerde.  Dass  übrigens  unter  Umständen  sehr  grosse  Dosen  tolerirt  wer- 
den, ohne  etwas  Anderes  wie  langen  Schlaf  herbeizuführen,  beweisen  zwei  Beobach- 
tungen von  Anstie,  in  denen  einer  ein  Mann,  an  Delirium  tremens  leidend,  160  bis 
180  Gm.  auf  einmal  nahm  und  darnach  in  248tündigen  Schlaf  mit  nachbleibender 
Schlafiieigang  verfiel,  so  dass  der  Kranke  im  Stehen  und  auf  dem  Pferde  einschlief; 
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in  dem  andern  Falle  folgte  bei  einer  anMania  acuta  Leidenden  anf  120  Gm.  12iIIIb- 
diger  Schlaf. 

Eine  von  Kies  er  (Winnenden;  Vergiftiing  mit  Chloralhydrat  und  Morphimn  [Mor- 
phium-Chloral]  Wttrttemb.  Correspondenzbl.  33  p.  257,  1871)  mitgetheilte  Vergiftmig 
mit  Chloralhydrat  und  Morphin  betrifft  eine  54jShrige  Melancholica,  welche  am  Abend 
einen  Esslöffel  von  einer  Mixtur  aus  0,06  Moiphm,  8  Grm.  Chloralhydrat,  8  Grm. 
dest.  Wasser  und  60  Cgm.  Eibischabkochung  mit  gutem  hjrpnotischen  äfolge  und  am 
folgenden  Morgen  in  suicider  Absicht  den  Best  der  Arsnei  schluckte. 

Kies  er  fand  sie  etwa  2  Stunden  nachher  in  sehr  tiefem  Schlafe,  mit  Verlang« 
samung  der  Respiration  (12  in  der  Minute)  bei  normaler  Pulsbewegung,  dagegen  2 
Stunden  später  in  yollstündiger  Betäubung  mit  sehr  unbeweglichen  Pupillen,  blaoea 
Lippen,  offenem  Munde,  nach  hinten  zurückgesunkener  Zunge,  kühler  flaut,  yollem 
Pulse  von  100  Schlägen  und  bedeutend  yerlaugsamter,  zeitweise  gana  ansbldbender 
Respiration  (4  in  der  Minute) ;  Bürsten  der  Fusssohle  rief  keine  Reflezionsbewegtni- 
gen  mehr  hervor. 

Da  äussere  Hautreize  den  Zustand  nicht  änderten,  wurde  Va  Stunde  lang  FarmdS- 
sation  des  Phrenicus  und  Vagus  mit  dem  Erfolge  angewendet,  dass  die  Respiratioa 
wieder  regelmässig  wurde  (16  1nsp.)>  and  die  Kranke  bei  lautem  Angifen  die  Au- 
gen öffiiete,  sich  aufrichtete  und  einige  Löffel  Kaffee  nahm,  dann  aber  wieder  in  die 
alte  Betäubung  verfiel;  doch  war  in  Va  Stunde  der  frühere  Zustand  zurückgekehrt 
und  konnte  durch  erneutes  Elektrisiren  nicht  wieder  beseitigt  werden.  'Subeutane 
]^spritzung  von  Moschus  hatte  ganz  unbedeutenden  Erfolg  und  wurde  dediaJb  mit 
der  Schlundsonde  ein  Schoppen  Glühwein  mit  4  Orm.  Campheijulep  eingeflösst^  wor- 
auf die  Inspiration  tiefer,  häufiger  und  das  Athmen  regelmässiger  wurae,  die  Tem- 
peratur und  der  Puls  sich  hoben  und  in  dem  aufgetriebenen  Bauche  Kollern  ent- 
stand. Von  da  ab  Besserung,  so  dass  am  Abend  das  Bewusstsein  zurfiekgekebrt 
war;  doch  bestand  noch  nach  ruhig  durchschlafener  Nacht  am  folgenden  Hörigen 
etwas  Vergesslichkeit  und  Schlafsucht,  und  fielen  die  beiden  oberen  Augenlider  beim 
Oefiiien  der  Augen  gleich  wieder  herab;  auch  bestand  Schwere  in  den  Gliedern  und 
Pelzigsein  in  den  Armen,  häufiger  Blutandrang  nach  dem  Gehirn  und  Injection  der 
Bindehaut.  Am  3:  Tage  waren  mit  Ausnahme  von  Entzündung  und  Abscedimnr  an 
den  Stellen,  wo  die  Moschusinjection  stattgefunden* hatte,  keine  Beschwerden  yomaa- 
den,  dagegen  erwachte  Patientin  am  4.  Tage,  nachdem  sie  Abends  zuvor  längere  Zeit 
am  offenen  Fenster  gestanden,  nach  ruhiger  Nacht  mit  steifem  Nacken,  errchwerter 
Beweglichkeit  des  Rückens,  erschwertem  Schlucken  und  Gontraction  der  Kaumuskeln, 
welche  immer  mehr  zunahmen  und  auch  eine  Steigerung  der  Frequenz  des  vollen 
Pulses  zur  Folge  hatten,  und  es  entwickelte  sich  ein  Tetanus,  der  durch  subetttaae 
Morphininjection  nicht  beseitigt  wurde,  sich  mit  Delirien  verband  und  in  der  folgen- 
den Nacht  unter  allgemeinen  Convulsionen  mit  Schaum  vor  dem  Munde  sum  Tode 
führte. 

Aehnliche  Anfälle  von  kürzerer  Dauer  sollen  schon  ftther  dagewesen  sein,  und 
glaubt  Kies  er  an  ein  vorhanden  gewesenes  Hirn-  oder  Rückenmarksleiden,  da« 
durch  die  Chloral  -  Narkose  und  die  angewendeten  Excitantien  im  hohen  Grade  ver- 
schlimmert  sei.  An  einen  direkten  Znsammenhang  des  Tetanus  mit  der  (äloralver^ 
giftung  ist  selbstverständlich  nicht  zu  denken.  Erwähnung  verdient  noch,  dass  in 
den  ersten  24  Stunden  der  Intoxication  weder  Urin  entleert  wurde,  noch  trots  dar- 
gereichter Clysmata  Stuhlentleerung  stattfand.  Kieser  erwähnt  beiläufig  einen  Flal], 
wo  aus  Versehen  das  Dreifache  der  verordneten  Dosis  Chloralhydrat  genommen  wurde, 
und  nichts  anderes  wie  24  stündiger  Schlaf  ohne  sonstige  beunruhigende  Erscheiniin- 
gen  folgte. 

Browne  und  A 1  d r i d  g e  sahen  nach  Chloralgebrauch  zwei  Fälle  von  acuter  Par- 
pura  In  dem  einen  hatte  die  an  Tobsuchtanfällen  leidende  69jährige  Patientin  3  Tage 
lang  3  mal  täglich  20  Gran  Chloral  mit  hypnotischem  Effecte  genommen,  als  sich  die  er- 
sten hellrothen,  erythematösen,  aber  beim  Fingerdruck  nicht  weichenden  Flecke  aeigten, 
die  Anfangs  Brust  und  Schultern  occupirten,  aber  schon  nach  2  Tagen  sieh  über 
den  ganzen  Rumpf  und  die  Extremitäten  erstreckten  und  thellweise  ein  livides  Ans- 
sehen  angenommen  hatten,  wobei  gleichzeitig  Röthung  der  Lippen-  und  Mundschleim- 
haut, schwammige  Beschaffenheit  des  Zahnfleisches,  Bläschenbildung  und  DlcentioB 
auf  verschiedenen  Stellen  der  Zunge,  fötides  Athmen,  schwacher  und  sehr  betehleoBig- 
ter  Puls,  grösste  Schwäche  und  Excitation  mit  Delirien  hervortraten,  welche  Enekei- 
nungen  noch  mehrere  Tage  an  Intensität  zunahmen.  Am  7.  Tage  naeh  dem  Ana- 
bruche  des  Exanthems  begann  dasselbe  an  Brust  und  Abdomen,  wo  m  niebt  ao 


Ohloral,  Chloralhjdiftt.  649 

stark  gewesen  war,  wie  an  den  Eactremititen,  theilweile  an  «veraehwinden  nnd  am 
11.  Tage  trat  eine  Art  allgemdne  Deqoamation  ein,  wobei  die  Haut  in  dicken  nm- 
den  Fleekeo  abgeatossen  wurde;  spSter  bildete  sich  Deoubitos  am  Krensbein,  doch 
trat  vdUige  Wiederherstellung  ein  In  dem  2.  Falle  bei  eia^r  46jShrigen  an  Hers- 
fehler nnd  Hemiplegie  leidenden  Verrückten  traten  nach  l9tKgigem  Gebrauche  von 
3  mal  tSglich  15  Gran  zuerst  purpurrothe  Flecken  am  linken  Ellbogen  auf,  die  sich 
▼ergrösserten  und  in  den  folgenden  Tagen  anch  auf  den  übrigen  Körper  verbreite- 
ten; auch  hier  verband  sich  das  Leiden  mit  grosser  Prostration,  Neigung  au  Somno- 
lena,  Schwäche  und  Irritabilität  des  Pulses,  Abstossuag  des  Lippenepitheliams,  dick 
belegter  rissiger  Zunge,  und  unter  allmähliger  Abnahme  der  Kräfte  nnd  nach  wie- 
derholten AnfiUlen  von  Syncope  erfolgte  7  Tage  später  der  Tod.  Browne  glaubt, 
dass  diese  bei  Irren  durchaus  ungewöhnliche  Form  von  Purpura  nur  dem  Chloral 
sugeschrieben  werden  könne ,  dem  er  einen  zeraetsenden  Einflnss  auf  das  Blut  und 
C^eichzeitig  eine  Störung  der  Innervation  der  Gefässnerven  vindicirt  Dass  Chloral 
einen  schädlichen  Einflnss  auf  das  Blut  besitze,  will  Browne  auch  ans  dem  Um- 
stände schliessen,  dass  ^e  schwersten  Fälle  von  T^phns  im  West  Riding  Asylnm 
Personen  betrafen,  welche  längere  Zeit  Chloral  genommen  hatten. 

Auch  Fischer  (Hydrate  of  chloral  as  a  cause  of  Urticaria.  Brit.  nfed.  Joum. 
April  1.  331, 1871)  und  Brocone  beobachteten  Urticaria  nach  dem  Gebrauche  von 
Chloralhydrat ;  der  erstgenannte  bei  einer  mittelgrossen  Erwachsenen,  zuerst  nach  25 
UBd  26  Tage  später  nach  10  Gran  Chloralhydrat;  Diätfehler  hatte  nicht  stattgefunden. 

Byasson  und  Follet  (iltude  snr  Phydrate  de  chloral  et  le  trichloraoetate  de 
sende.  Jonrn.  de  l'anat.  et  de  physiol.  1870  H.  6  p.  570,  1871)  haben  mit  Chloral- 
hydrat, trichloressigsaurem  Natron,  trichloressigsaurer  Magnesia,  Chloroform  und 
ameisensanrem  Natron  an  Fröschen,  Ratten.  Meerschweinchen,  Hunden  und  Men- 
schen Versuche  angestellt  und  heben  hervor,  dass  Chloralhydrat  vom  Magen  und  Un- 
terfaantzellgewebe  aus  mit  gleicher  Schnelligkeit  wirkt,  dass  es  bei  Thieren  nur  aus- 
nahmsweise Entzündung  der  Magenschleimhant  nnd  bei  Subcutaninjection  keine  eigent- 
liche Ulceration  bedingt,  wohl  aber,  ebenso  wie  trichloresstgsanres  Natron,  Era;uss 
plastischer  Lymphe  in  der  Umgebung  der  Einstichstelle ,  und  dass  weder  die  beiden 
genannten  Verbindungen  noch  das  ameisensaure  Natron  in  den  Verdanungswegen 
eine  Veränderung  erleiden.  Byasson  nnd  Follet  nehmen  an,  dass  das  Chloral- 
hydrat im  Blute  die  bekannte  Spaltung  in  Chloroform  und  Ameisensäure  erfahre, 
welehe  letztere  grösstentheils  in  Form  von  kohlensaurem  Alkali,  bei  längerer  Ein- 
wirkung aber  anch  in  kleiner  Quantität  als  solche  in  den  Urin  übergehe.  Durch  die 
Verbrennung  in  Kohlensäure  werde  ein  Theil  des  Blutsanerstoffs  verbraucht  und  da- 
dnrch  die  Lebensbedingungen  der  Blutkörperchen  alterirt,  wofür  sie  einen  Beweis  in 
der  Färbung  des  Blutes  nach  dem  Tode  mit  Chloralhvdrat  vergifteter  Thiere  fin- 
(die  aber  eben  so  gut  der  Ausdruck  wahrer  Asphyxie  sein  kann.  Hieraus 
wollen  sie  anch  erkliüren,  dass  Thiere  mit  sehr  starker  respiratorischer  Thätigkeit 
mehr  Chloral  erfordern,  und  dass  bei  einem  vorher  Chloralisirten  Chloroform  schwere 
Anästhesie  bewirkt,  während  Chloral  nach  Girald^s  die  Wirkung  des  Chloroforms 
festsetze.  Dass  ameisensanres  Natron  ohne  Wirkung  auf  den  Organismus  ist,  be- 
trachten sie  als  ihre  Theorie  nicht  afücirend,  da  sich  bei  Anwendang  von  Chloral- 
hydrat die  Ameisensäure  im  Statu  nascenti  finde,  wo  sie  bedeutendere  Wirkung 
Muzottben  vermöge.  Letzteres  belegen  sie  damit,  dass  Chloral  alkalische  Kupfer- 
lösnng  in  Folge  seiner  Spaltung  in  alkalischer  Flüssigkeit  sehr  rasch  reducire ,  wäh- 
rend dies  Ameisensäure  und  Chloroform  für  sich  nur  sehr  langsam  thuen.  Vom 
Chloroform  nehmen  sie  an,  dass  es  sich  zum  Theil  in  Chlorüre  und  ameisensanres 
(eventuell  kohlensaures)  Salz  umändere.  Jedoch  erst  nachdem  es  zuvor  die  Bestand- 
theiie  der  Blntkörperchen  und  des  Nervensystems  physisch  und  chemisch  verändert 
habe,  ohne  dass  es  bisher  möglich  sei,  anzogeben,  welche  davon  afficirt  würden. 
Einen  weiteren  Beweis  für  die  Anschauung,  dass  das  Chloralhydrat  nicht  allein  durch 
das  Chloroform  wirke,  finden  Bvasson  und  Follet  In  dem  verschiedenen  Verhal- 
ten der  Trichloressigsäure,  welche  nach  ihren  Versuchen  wie  subcutan  iigicirtes 
Chloroform  wirkt,  wie  sie  glauben,  weil  sich  im  Blute  keine  genügende  Quantität 
Ameisensäure  abspalte,  um  die  Hämatose  zu  alteriren.  Das  Sinken  der  Temperatur 
nnd  die  Abnahme  der  Bespirationsbeweg^ngen  ist  bei  Trichloressigsäure  nnd  Chloro- 
.form  viel  weniger  ausgeprägt  als  beim  Chloralhydrat  Byasson  und  Follet  unter- 
scheiden bei  der  Chloralwirkung  drei  den  Dosen  entsprechende  und  nach  der  Indivi- 
dnaUtät  verschiedene  Grade,  die  sieh  folgendermassen  charakterisiren :  1)  schwache 
einschläfernde  Wirkung  und  beruhigende  Wirkung  auf  das  Nervensystem  mit  intermit- 
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tirender  AgitatioD;  2)  energische  betSnbende  Wiilnnig  mit  Herabeetsung  der  Seni&i* 
lität,  inhigem  Schlaf  von  venchiedener  Daaer,  ohne  Lebensgefahr;  3)  anSsthetirende 
Action  mit  totaler  Aafhebnng  der  Sensibilität  und  completer  Ifiinelerachlafflmg, 
bei  Thieren  fast  immer  zom  Tode  führen. 

Der  letztere  Grad  der  Chloralwirknng  kann  nach  Byasson  und  Follet  doi^ 
Einathmang  von  Sauerstoff  verhindert  weiden. 

Dräsche  hat  seine  vielen  Versuche  mit  Chloralhydrat  in  den  Jahreaberichtea 
der  Wiener  Krankenanstalt  Bndolfsstiftnng  ausführlich  veröffentHeht.  Es  verdient  hier 
besonderer  Erwähnung  dass  Dräsche  in  einem  Falle  sphygmographiache  Unter- 
suchungen anstellte,  wonach  die  arterielle  Spannung  während  des  Chloralsehlafes  ge- 
steigert und  nach  dem  Erwachen  wieder  vermindert  war;  nach  24  Standen  warm 
wieder  normale  Pulscurven  erhalten.  Auch  fand  Drasch  e  die  Hammenge  gesteigert, 
das  specifische  Gewicht  des  Urins  gleich  nach  dem  annehmen  des  Chlorais  bedeutend 
(von  28  auf  17)  und  später  noch  mehr  (auf  10)  sinkend,  dessen  Reaction  neotral, 
die  Erdphosphate  bis  auf  Spuren  geschwunden;  der  nadi  24  Standen  enüeevte  Harn 
reducirte  Kupferoxyd  braun  und  bewahrte  dies  Verhalten  2  Tage,  was  Dräsche 
auf  ein  Zersetzungsproduct  des  Chlorals  bezieht.  Den  Puls  bezeichnet  D  ras  ehe  als 
frequenter,  auch  beim  Sinken  im  Schlafe  die  Normalzahl  ttberschreitend.  Bd  AppM« 
cation  im  Cljrstier  war  die  Anästhesie  nicht  so  tief  wie  bei  interner;  aach  traten 
Erectionen  em.  In  einem  Falle  konnte  man  während  des  Ghloralschlafea  die  Extre- 
mitäten wie  bei  einem  Eataleptischen  dauernd  in  einer  Lage  halten  ;  bei  einem  Kraa- 
ken,  der  in  13  Tagen  38  Grm.  ohne  Befindenssttfrung  consumirte,  treten  stets  con- 
gestive  Symptome  (Röthung  des  Gesichtes ,  Injection  der  Bindehaut) ,  bei  klonerea 
Dosen  Taumeln,  bei  grösseren  Unfähigkeit  sich  auf  den  Beinen  so  erhalten,  die  aaeh 
nach  dem  Erwachen  fortdauerte,  ein.  Schweiss  sah  Dräsche  nur  bei  grdasem  Do- 
sen; die  Pupillen  zeigten  differentes  Verhalten,  waren  bei  nicht  zu  hohen  Gaben 
massig  weit,  auffallend  empfindlich  gegen  Uchtreiz,  bei  sehr  grossen  verengert  and 
bisweilen  eigenthttmlich  verzogen. 

In  physiologischer  Beziehung  hat  besonders  Bajewsky  (Ueber  die  Wirkung  des 
Chloralbydrats ,  Centralbl.  ftir  die  med.  Wissensch.  14.  15.  S.  211.  226,  1870)  das 
Chloralhydrat  geprilft.  Nach  seinen  Versuchen  tritt  bei  Fröschen  zuerst  Störong  in 
der  Goordination  der  Bewegungen,  dann  Verlust  der  willkürlichen  Loeomotion,  hierauf 
Sinken  der  Reflezerregbarkeit  bis  zum  vollständigen  Erlöschen,  Lähmung  der  Ex- 
tremitäten, Myosis  und  Stillstand  der  Respiration  auf,  und  erfolgt  bei  Wieoerhentel- 
Inng  die  RUckkehr  der  Funktionen  zur  Norm  in  der  umgekehrten  Ordnang.  lo  Hin- 
sicht auf  Kaninchen  führt  Rajewsky  an,  dass  diese  im  Ghloralschlaf  oft  anf  taetBa 
Reize  stark  reagiren,  während  sie  auf  Glühhitze  dies  nur  schwach  thun,  und  das«  naeh 
grösseren  Dosen  dasThier  auch  nicht  auf  Kneipen  reagirt,  dass  die  verlangsamte  Respi- 
ration durch  Hautreize  eine  Beschleunigung  erfährt,  und  das  Mittel  bei  interner  Applioadon 
stärker  als  bei  Snbcutaninjection  wirkt.  Bei  Händen  dauert  das  Stadium  der  Erregung 
ziemlich  lange,  in  einem  Falle  erfolgte  auf  hypodermatische  Applioation  Erbreebea, 
und  das  Erbrechen  erregte  bei  einem  gesunden  Hunde  interne  heftige  Erregung,  daim 
Parese  und  Tod  in  30  Stunden.  Frösche,  nach  der  Türck-Setschenow'schen  Me- 
thode untersucht,  zeigten  bei  sehr  kleinen  Dosen  erst  Erhöhung,  dann  Herabeetnag 
der  Reflexerregbarkeit,  bei  grösseren  sofort  Herabsetzung;  vorherige  Abtragung  der 
Setschenow'schen  Centren  wirkte  nicht  verändernd,  naohherige  bedingte  stets  Stei- 
gerung der  Reflexerregbarkeit.  Bei  Reizung  der  Med.  spin.  mit  Indnetionsströmen 
wird  bei  kleinen  Dosen  die  Erregbarkeit  gesteigert  und  sinkt  nachher,  bd  grossen 
tritt  Herabsetzung  ein  Die  motorischen  Nerven  werden  nicht  afficirt.  Anf  das  Hen 
wirken  Chloralhydratlösungen ,  sowohl  direct  applicirt  als  bei  subcutaner  Iigeo- 
tion,  stark  deprimirend ;  die  Verlangsamung  erfolgt  sowohl  bei  Fröschen  als  bei  Kmt 
ninchen  auch  nach  vorheriger  Durcbschneidung  der  Vagi,  deren  Erregbarkeit  unter 
Einwirkung  des  Chloralbydrats  nicht  alterirt  wird ,  sowie  auch  nach  Einführung  vom 
Nicotin ,  Atropin  und  Curare,  und  bei  Fröschen,  die  durch  eine  Kochsahslönmg  voll- 
konunen  blutleer  gemacht  waren.  Der  Herzsdilag  wird  schliesslich  so  modifieiit, 
dass  sich  Pausen  einstellen,  denen  Anfangs  noch  mehrere,  später  nnr  eine  Pnlsaüoa 
folgt,  bis  später  das  enorm  dilatirte  und  bluttiberfÜUte  Herz  in  Diastole  stOlitekt 
I>urch  kleine  Dosen  wird  der  Blutdruck  vorübergehend  durch  die  Lahmnng  de«  vsr 
somotorischen  Centrnms  gelähmt,  gleichzeitig  erfolgt  Steigen  der  Pnlsfreqnens ;  dmeli 
grosse  Dosen  wird  der  Druck  durch  Schwächung  der  Herzaction  vermindert,  der 
Puls  Anfangs  beschleunigt,  dann  dauernd  veriangsamt  Verlangsanrang  der  Respi- 
ration erfolgt  aach  nach  Vagusdnrohschneidung ,  so  dass  das  Chloralhydrat  als  aof 
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dai  retplntoriflcfae  Centmm  wirkend  ansiMehen  iyt.  Bei  der  Seetion  findet  rieh  nnr 
starke  venöse  Hyperimie. 

Giovanni  nnd  Ranzoli  (Pavia;  Sopra  l'adone  del  cloralio  idrato.  Gas.  med. 
Lomb.  15  p.  113,  1870),  schliessen  ans  Versuchen  an  Thieren  und  Beobachtungen 
in  Orsi*0  Klinik  in  Pavia,  dass  das  Chloralhydrat  zuerst  auf  die  Hemisphlren  des 
Gehirns,  dann  auf  die  Meldulla  spinalis  und  schlieeslich  auf  das  verlSngerte  Hark 
wirke,  weshalb  die  zur  Beobachtung  gelangenden  Erscheinungen  sich  in  drei  Ab* 
theilungen  zerlegen  lassen:  1)  Gehimsymptome  (Aufregung»  Depression,  Hyperisthe- 
sie,  Schlaf,  Verlust  sensorieller  Perception,  Muskelerscnlaflung,  Verlust  der  Pereepd- 
▼itit  fiberiiaupt).  2)  Rttckenmarkssymptome  (bisweilen  auftretende  Convulsionen, 
fortschreitende  Abnahme  der  Reflexbewegungen).  3)  «Vegetative  Symptome*  (tiefe 
Veraindemng  des  Respfarationsrfaythmns,  systolische  Insuraciens  des  Herzens,  Aat- 
hOren  des  Herzsehlages  und  des  Athmens).  Die  I^iCnomene  cerebraler  Ezdtation 
sind  nach  Giovanni  nnd  Ransoli  äusserst  rasch  vorübergehend  und  gelangen 
deshalb  weniger  deutlich  zu  Observation,  die  Symptome,  welche  vom  Rttckenmark 
nnd  vom- verlJingerten  Marke  abhängen,  treten  erst  allmählig  nach  tiefem  ErgrifiiBn- 
•ein  des  Gehirnes  auf,  wenn  die  Respiration  einen  unregelmEssigen  Rtaydimus  zeigt, 
•o  dass  de  zuerst  tief  und  freqnent,  dann  langsam  und  oberflächlich  wird,  so  ist 
der  Grad  der  Vergiftung  am  gefährlichsten.  Bei  minder  gefährlichen  Vergiftnngs- 
gnden  entspricht  die  Anästhesie  der  Intensität  des  Reizes,  so  dass  bei  Verstärkung 
desselben  (in  manchen  Fällen  auch  bei  längerer  Daner)  Schmerz  empfunden  wird. 
In  allen  Versuchen  war  der  Hypnotismus  der  constanteste  Effect  des  Chloralhydrats 
und  während  dessen  Bestehen  die  Perceptivität  für  Gesichtseindrücke  erhalten,  wenn 
•nicht  vorübergehend  gesteigert 

Verschiedene  Forscher  haben  in  hervorragender  Weise  das  Verhalten  der  Fnnetio- 
nen  des  Orsanismns  im  Verlaufe  der  Wirkung  des  Chloralhydrats  untersucht,  so  Da 
Costa  (Cunical  notes  on  chloral.  Amer.  Joum.  of  med.  Sc.  Apr.  p.  359,  1870) 
D  rasehe  (Wien,  üeber  die  Wirkung  des  Chloralhydrates.  Wiener  med.  Woohenschr. 
1,  2,  4,  5,  21,  22,  23,  1870),  Clarke  (Boston;  Hydrate  of  Chloral,  with  oases  il- 
Instrating  its  aetion.  Boston  med.  and  snrg.  Joum.  Julv  16.  p.  449,  1870),  Key- 
0  er  (Clinical  observations  on  Hydrate  of  Chloral.  Philadelphia  med.  and  surg.  Re- 
porter. Aug.6.  p.l05,  1870)  und  Porta  (Pavia;  Della  amministrasione  del  chloralio. 
Estratto  deUe  memorie  del  R.  Istitnto  Lombarde  di  Sc.  e  Lottere  XII  3  delle  serle  3 
40  pp.  in  Folio,  1870).  Da  Costa  hat  im  Pennsylvania -Hospital  das  Mittel  in  rd- 
nem  Zustande  bei  40—50  Personen  theils  innerlich  zu  20—30  Gm«,  theils  hypoder- 
matisch  zn  15  Gran  angewendet  Unter  20  Gran  zeigte  es  keine  schlafmachende 
"Wirkung,  in  manchen  Fällen  war  mehr  erforderlich,  während  in  andern,  selbst  wo 
ausgesprochene  Insomnie  bestand,  diese  Dosis  genügte.  Auch  erwähnt  Da  Costa 
einen  Fall,  wo  schon  10  Gran  bei  einem  jugendlichen  Erwachsenen  10  stündigen  Schlaf 
hervorbrachten,  und  spricht  die  Andcht  aus,  dass  gegen  kein  Neuroticum  eine  solche 
Differenz  der  Empfänglichkeit  bd  einzelnen  Individuen,  selbst  bei  Berücksichtigung 
der  verschiedenen  Reinheit  des  Präparate  s ,  bestehe.  Der  im  Allgemeinen  gesunde 
Schlaf  nach  Chloral  kann  in  einzelnen  Fällen  durch  lebhafte  und  unangenehme  Träume 
gestört  sein,  was  meist  bei  Durchschnittsgaben,  nicht  bei  höheren,  der  Fall  ist  nnd 
nicht  von  der  Individualität  abhängt;  so  kam  es  bei  einem  Manne  nach  30  Gran  in- 
nerlich, aber  nicht  nach  10  Gran  subcutan  vor.  Bei  einer  Hysterien  wurde  auch 
Schrden  im  Schlafe  beobachtet.  Die  Pupillen  fand  Da  Costa  wie  im  natürlichen 
Schlafe  contrahirt,  im  Schlafe  weder  Hyperästhesie  noch  Anästhesie,  nach  dem  Er- 
wadien  meist  keine  Beschwerden,  in  einzelnen  Fällen  leichtes  Kopfweh,  etwas  Nausea 
nnd  Schmerzen  im  Epigastrium,  ganz  ausnahmsweise  schwankenden  Gang  wie  beim 
Bausche  und  profuse  Transpiration.  Einfluss  auf  den  Stahlgang  hatte  das  Mittel 
nie;  die  Hammenge  schien  vermehrt.  Die  Pulsfrequenz  war  vermindert,  die  Tempe- 
ratur nach  hypnotischen  Dosen  höchst  unbedeutend  gesunken,  während  nach  grösse- 
ren Dosen,  z«  B.  50  Gr.,  dieselbe  im  Verlaufe  einer  Stunde  um  IV^^*  sank. 

Clemens  gibt  an,  dass  nach  Chloralhydrat,  wenn  seine  hypnotische  Wirkung 
deh  rasch  einstellt  (nach  3  bis  4  Grm.)  auch  Hautanästhede  eintritt,  welche  bei 
langsamer  Aetion  gewöhnlich  fehlt  Nach  Clemens  wirkt  es  nach  und  während 
der  Verdauung  schneller,  ein  Umstand,  der  dnesthdls  dazu  auffordere,  das  Mittel 
stets  bd  vollem  Magen  zn  geben,  und  den  andersdts  Clemens  mit  der  gefähriieben 
Darrdchung  des  Chloroforms  nach  dem  Essen  zusammenbringt,  die  er  nicht  auf  Be- 
hinderung der  Herzaction  durch  mechanischen  Druck  seitens  des  Marens,  sondern 
darauf  bedeht,   dass  während  der  Chylificatton  nnd  des  Einströmens  der  Lymphe  in 
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das  Blnt  das  Ohlorofonnj^  fester  an  dem  chemtsch  Teranderten  Blote  hafte  and 
vielleicht  eine  für  das  Nervensystem  nachtheiliee  VerSnderang  erfihrt^  Er  begründet 
diese  Theorie  darauf,  dass  Chloroform  aach  bei  vollem  Magen  keine  Nareose  be* 
wirkt,  wenn  man  gleichseitig  ozonisirten  Sauerstoff  inhaliren  lasse,  wlQirend  bei  Za- 
mengung  anderer  Gase  der  Chloroformtod  leicht  eintrete.  Aach  bei  Asphyxie  dorch 
Chloralhydratbei  geftilltenMagen  soll  die  Athmnng  ozonisirtenSaaer- 
Stoffes  dieselbe  sofort  beseitigen. 

Zaber  (Da  chloral.  Becherches  cliniques  et  experimentales;  Thtee.  Stoiasboarg. 
1870,  IV,  45.  pp.  1871 )  hebt  bei  Gelegenheit  der  Mittbeilang  verschiedener  Thier- 
versuche  das  constante  Sinken  der  Temperatnr  hervor,  ohne  dass  der  Aas- 
gang letal  war,  and  betont,  dass,  entgegen  der  Angabe  von  Labbö  and  Gonjon 
die  Sensibilität  des  Balbas  stets  erhalten  war  Einspritzung  von  ChloraDösang  in 
eine  Arterie  bedingte  tetanische  Rigidität  der  von  dieser  versorgten  Muskeln,  ähn- 
lich wie  dies  Chloroform  und  Methylenbichlorid  thun;  der  Chloradschlaf  trat  danach 
nur  langsam  ein. 

Nach  Felz  und  Ritter  <De  Paction  du  chloral  surle  sang,  Comptrend.  LXXIX  5, 
p.  324,  1874)  fahren  20  pctige  Chlorallösungen  bei  Injection  hi  Venen  den  Tod  voo 
Hunden  herbei,  wenn  die  Dosis  25  Grm.  pro  Kilo  überschreitet,  wobei  die  Temperator 
um  einige  Zehntelgrade,  selten  um  1^  fällt,  die  Respiration,  anfangs  beschleanigt 
langsamer  und  tetaniform  wird,  Blässe  der  Schleimhäute  und  Pupillenerweiterang  ein- 
tritt, die  Herzschläge  frequenter  und  irregulär  werden  und  kurz  nach  der  Respiration 
cessiren,  endlich  die  Reflexaction  kurz  nach  dem  Bewusstsein  schwindet  Werden  aUmSb- 
lig  Gaben,  welche  Anästhesie  bedingen,  bei  Wiederkehr  der  Reflexaction  oingeapritst,  so 
erfolgt  der  Tod  in  24  bis  30  Stunden  unter  allmähliger  Verlangsamung  des  Athmens, 
Acceleration  des  Herzschlages  und  enormem  Sinken  des  Blutdrucks  und  der  Teoipe- 
ratur  (um  6^);  anfangs  besteht  Salivation,  welche  später  schwindet  Der  Urin  bleibt 
sauer,  enthält  Hämoglobin,  aber  keinen  Gallenfarbstoff,  bisweilen  Glyeose  (durch 
Gährang  nachgewiesen).  Felz  und  Ritter  constatirten  wiederholt  Eccbymosen  anf 
der  Schleimhaut  des  Tractus,  niemals  Infarkte  der  Lunge,  Leber  und  Niere.  Die 
BlutkUgelchen  erschienen  ihrer  Elasticität  beraubt,  das  Plasma  rothgefKrbt;  die  Ab- 
sorptionsfähigkeit des  Blutes  für  Sauerstoff  ist  bedeutend  verringert  Bei  Wieder- 
herstellung der  Thiere  verschwindet  die  Ataxie  der  Bewegungen' zaletzt  In  derEx- 
spirationsluft  findet  sich  mit  Bestimmtheit  Chloral,  daneben  eine  andere  organische 
Substanz,  deren  Natur  nicht  verificirt  werden  konnte,  dagegen  kein  Chloroform. 

Gegen  die  übrigens  schon  seit  längerer  Zeit  von  den  meisten  Pharmakologea 
aufgegebene  Liebreich' sehe  Theorie,  dass  das  Chloralhydrat  seine  Wirkung  dem 
im  Blute  angeblich  abgespaltenen  Chloroform  verdanke,  ist  eine  unter  L.  Hermann 
gearbeitete  Studie  von  A.  Tomaszewicz.  (Wirkung  des  Chlorais  and  der  Tri- 
chloressigsäure.  Arch.  für  die  gesammte  Physiol.  IX  H  1,  S.  35,  1874)  gmehtet, 
in  welcher  die  Angabe  von  Hammarsten  und  Rajewsky,  dass  die Expinitionslnfk 
chloralisirter  Kaninchen  kein  Chloroform  enthält,  auf  Grund  wiederholter  Veraaehe, 
bei  denen  die  Hofmann*sche  Isocyanphenylreaction  in  Anwendung  gezogen  wurden 
bestätigt  wird.  In  dem  Urin  von  Geisteskranken,  welche  Abends  4  bis  6  Grm. 
Chloralhydrat  erhielten,  wurde  die  Anwesenheit  von  Chloral,  dagijgen  nicht  von 
Chloroform  dargethan,  indem  derselbe  die  Hof  mann*  sehe  Reaction  nicht  bei  saurer, 
wohl  aber  bei  alkalischer  Reaction  gab.  Der  empfindlichste  Schlag^  gegen  die  Lieb- 
reich' sehe  Theorie  ist  der  von  Tomaszewicz  gelieferte  Nachweis,  dass  Trichlor- 
essigsaure,  welche  im  Blute  analog  dem  Chloral  Chloroform  liefern  mttsste,  zu  2  bis 
4  Grm.  völlig  unwirksam  auf  Kaninchen  ist  und  das  trichloressigsaure  Natron  in  sei- 
ner Wirkung  sich  wie  Chlomatrium  und  essigsaures  Natron  verhält 

Vulpian  (Discussion  sur  l'emploi  du  chloral  dans  le  tnütement  da  t^taaoa. 
[Societe  de  Chirurgie]  Gaz  des  Hop.  20.  21,  22,  26,  1874)  sah  bei  Hunden,  denen 
er  Chloral  in  die  Venen  injicirte  (3  bis  6  Grm.),  in  einzelnen  Fällen  Hämaturie  20  Min. 
bis  1  3tde.  nach  der  Injection  eintreten,  welche  offenbar  von  Ecchymosen  in  den 
Nieren,  welche  die  Section  constatirte,  herrührten,  und  sieht  in  der  M^lichkeit  des 
Vorkommens  solcher  Läsionen  beim  Menschen  einen  Grund  gegen  die  Methode  von 
0  r  ö.  Von  60—80  Hunden  zeigten  3  diese  Erscheinung.  In  anderen  Fällen  trat  da- 
gegen trotz  vorsichtigster  Injection  plötzlicher  Tod  durch  fast  gleichzeitigen  Stiüstaad 
von  Herz  und  Atbmung  ein ,  selbst  bei  Injection  von  nur  2  Grm. ,  und  konnte  dnreh 
kein  Mittel  das  Leben  wieder  zurückgerufen  werden.  Die  von  Mialhe  behaoptote 
Unschädlichkeit  der  Infusion  sehr  verdünnter  Lösungen  von  Chloralhydrat,  weU  die- 
selben nicht  coagulirend  auf  Eiweiss  wirken,   ezistirt  nach  Giraidia  nkhl,  da  in 
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den  betreffenden  Tblerversoehen  dae  Chlorsl  XoMent  diloirt  benntit  wurde;  doeh  ist 
^e  Solution  (20  Pct)  naeh  Dafürhalten  Valpian's  nicht  eben  schwach  an  nen- 
nen, und  bestimmt  wttrde  man  mit  8 — 10  Pct  Lösung  sicherer  zu  Werke  gehen.  Nach 
Colin  ezistirt  die  Gefahr  der  Embolie  selbst  bei  Ltfsnngen,  welche  Eiweiss  anschei- 
nend nicht  nuien,  da  beim  Zosammenbringen  mit  Eiweiss  mikroskopisch  stets  kleine 
Flocken  in  der  Flttssigkeit  nachxnweisen  sind. 

Das  Verfahren  von  Or^  scheint  Übrigens  in  Frankreich  viel  Aufsehen  gemacht 
an  haben,  und  ist  der  Gegenstand  einer  ausführlichen  Discussion  in  der  Socieet^  de 
Ghir.  und  in  der  Acad.  de  M6d.  geworden,  in  welcher  man  einstimmig  dasselbe  als 
absurd  beseichnet  und  die  Gefahren  der  Phlebitis  und  Embolie,  sowie  der  Synoope 
hervorhebt,  welche  die  Infusion  von  Chloral  bedingt,  gegen  welche  Angriffe  Jedoch 
sowol  Cr 4  als  Deneffe  und  Wetter  unter  Hinweis  auf  das  Fehlen  der  Phlebitis, 
Syncope  und  Embolie  in  allen  ihren  Beobachtungen  protestiren.  Der  Kern,  der  sich 
aus  dieser  Discussion  ausschulen  laset»  ist  folgender: 

Colin,  welcher  eine  grössere  Reihe  von  Thierversuchen  über  die  Infusion  und 
Subcutanii\|ection  von  ChloraUiydrat  angestellt  hat,  ist  zu  dem  Resultate  gekommen, 
dass  alleitungs  sehr  hohe  Dosen  ertragen  werden,  wenn  die  Injection  mit  Vorsicht 
und  Bedacht  ausgeführt  wird,  dass  aber  im  entgegengesetzten  Falle  leicht  plötzlicher 
Tod  durch  Syncope  erfolgt,  welcher  Umstand  gegen  die  Anwendung  beim  Menschen 
sprechen  soll,  weil  die  Resistenz  des  Herzens  uei  den  Einzelnen  sehr  variire  und  sich 
nicht  von  vornherein  genau  bestimmen  lasse.  Colin  glaubt  dagegen,  dass  es  mög- 
lich sei,  durch  Subcutaninjection  erhöhter  Gaben  Chloralhvdrat  ohne  diese  fncon- 
venienz  complete  AnSsthesie  zu  erzielen,  indem  bei  einer  tödtiichen  Dosis  von  25  Grm. 
Chloralhydrat  pro  Kilo  bei  Infusion,  28—33  Grm.  bei  Subcutanii^ection  doch  immerhin 
grössere  Gaben  Chloral  tolerirt  werden ;  doch  spricht  er  auch  die  Subcutanii^ection 
von  schweren  Vorwürfen  nicht  frei,  da  dieselbe  in  Folge  der  localen  Irritation  durch 
dieselbe  bei  Ausführung  in  der  NIhe  von  Gelenken  leicht  zu  Gelenkentzflndung  und 
am  Halse,  vermöge  der  leichten  DiffusibilitSt  des  Chlorais  zu  Reizung  des  Vagus  und 
Recurrens,  zur  Paralyse  des  Oesophagus  und  zu  Asphyxie  Veranlassung  gebe.  Uebri- 
gens  fand  Colin  die  locale  irritirender  Action  nach  Thierspecies  und  IndividualitiU 
sehr  verschieden.  Die  Dauer  des  Schlafes  kann  nach  Colin  auch  bei  Subcutanin- 
jection selbst  24  —  36  Stunden  betragen.  TemperaturabfSUle  kommen  dabei  selbst 
um  10*  vor  und  sind  nach  Colin  auch  in  nicht  letalen  Füllen  von  der  Art,  dass  die 
Gefahr  des  Entstehens  von  Pneumonie  und  Bronchitis  nahe  liegt 

M'Rae  will  nicht  weniger  als  7  Wirkungsgrade  der  Wirkunf^  des  Chloralhydrats 
unterschieden  wissen,  welche  der  Stürke  der  Dosen  entsprechen,  nimlich  1)  kei§  deut- 
licher Effect,  2)  HyperSsthesie  und  Schlaf;  3)  Hyperästhesie  ohne  Schlaf;  4)  Hyperästhesie,  ^ 
Schlaf,  theilweise  Bewusstlosigkeit  und  mehr  oder  minder  starke  Muskelerschlaffung;  * 
5)  HyperSsthesie  in  Anästhesie  übergehend^  Schlaf,  Bewusstlosigkeit,  complete  Muskel- 
erschlaffung, Aufhören  von  Schmerz;   6)  Anästhesie,  Blässe  und  Sinken  der  Eigen-, 
wärme;  7)  complete  Anästhesie,  Coma  und  Tod.    jbass  nicht  immer  wie  Maxwell- 
Adams  angiebt,  Chloralhydrat  sofort  Schlaf  bedingt,  hebt  M'Rae  hervor.    Die  Ver- 
bindung einer  grossen  Dosis  Bromkalium  mit  einer  kleinen  Gabe  Chloral  (ca.  15—20  Gran) 
bedingt  nach  M'Rae  ruhigen  Schlaf,  ohne  stertoröses  Athmen;  doch  wird  bei  Geistes- 
kranken der  stupide  Gesicntsausdruck  schlimmer  und  überhaupt  der  Geist  stumpfer. 
In  Fällen,  wo  40—60  Gran  Chloral  nicht  hypnotisch  wirken,  rufen  i5— 20  Gran  in 
Combinadon  mit  15  •  30  Gran  Bromkalium  sicher  Schlaf  hervor. 

Unter  den  verschiedenen,  zum  Theil  tödtlich  verlaufenen  VergiftungenmitChlo- 
ralhydrat  hat  die  von  Hunt  und  Watkins  (Towcester,  Nordhamptonshire);  Case  of 
poisoning  by  chloral  hydrate.  Brit.  med.  Joum.  Febr.  25.  p.  193,  1871)  beschrie- 
bene, in  Bezug  auf  die  Symptomatologie  unaufgeklärte,  besonderes  Interesse  dadurch, 
dass  sie  die  erste  Leichenöffhung  bei  einem  mit  Chloralhydrat  vergifteten  Menschen 
lieferte. 

Bezüglich  des  Vergifteten,  eines  an  Dyspepsie  leidenden,  dem  Selbstcuriren  ergebenen 
31jährigen  Geistlichen,  der  todt  im  Bette,  den  linken  Arm  auf  den  Kopf  gelegt,  ge- 
funden wurde,  steht  fest,  dass  er  in  den  10  Tagen  vor  seinem  Tode  17  Drachmen 
Chloral  und  bisweilen  so  viel  in  der  Nacht  consumirte,  dass  er  beim  Verlassen  des 
Bettes  am  Morgen  mehrmals  niederstürzte;  dagegen  wurde  die  am  Vorabende  des 
Todes  genommene  Dosis  nicht  ermittelt,  noch  auch  ob  er,  wie  er  sonst  zu  thun  pflegte» 
kohlensaures  Natron  genonunen  hatte  oder  nicht.  Bei  der  54  Stunden  nach  dem  Tode 
vorgenommenen  Section  fand  sich  keine  Decomposition,  ebenso  keine  auf  das  Chloral- 
hydrat aurttckftthrbare  Abnormität  in  Ben,  Lungen,  Nieren,  Leber  und  anderen  Or- 
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ganen,  mit  Aiunahme  der  Hirnhäate,  welche  stark  fayperabiilaeh  wareo  und  etwal  Uoie 
rothen  Seruma  enthielten,  wä|irend  die  Himanbatana  blaaa  and  aehr  weich  war  nnd 
nnr  die  Chorioidalplexna  Hyperämie  darboten;  im  Magen  fand  sich  der  Pylorüatbefl 
vom  und  hinten  gleichmäsaig  gerOthet,  ui  der  Cardia  nnd  der  kleinen  Corvator  ent- 
lang  anffalleode  Vaaoalariaation  mit  kleiner  Blnteztravaaation  unter  der  Schleimkaat 

Während  Rajewsky  in  der  auf  0*  abgekühlten  Ezapirationalaft  kein  (%loio- 
form  nachzuweisen  yermochte,  will  Liebreich  (Mittheilnng^n  im  phyaiologisdien 
Vereine  zn  Berlin.  BerL|klin.  Wochehschr.  31,  1870)  dennoch  daaaelbe  in  der 
Ezapiratiosluft  chloralisirter  Thiere  in  der  Weise  nachgewiesen  haben,  daaa  er  die 
Luft  durch  ein  glühendes  Rohr  streichen  liess  und  dann  io  Silbemitratlteiüig  leitete, 
die  dadurch  sich  schwärzte;  doch  kann  durch  die  Versuche  Hammaraten'ala  be> 
wiesen  erachtet  werden,  dass  eine  flüchtige  Chlorverbindung  in  der  Exapiiationalnfi, 
welche  nach  Glühen  SUberlösung  trübt  —  es  braucht  dieselbe  nicht  Chloroform  zu 
sein  ~  nur  ausnahmsweise  während  des  Chloralschlafea  vorkommt,  nnd  daaa,  wem 
überhaupt  Chloroform  aus  dem  Chloral  entsteht,  doch  die  nach  letzterem  reanltixeDde 
Hypnose  und  Auästhesie  Dicht  als  die  Folge  von  Chloroform  zu  betrachten  ist,  daa 
sich  weder  im  Blute  noch  im  Athem  bei  ruhiger  Narcose  darthun  lässt. 

Gegen  die  Chloroformbildungstheorie  Liebreioh's  tritt  übrigens  auch  Frnaer 
(Edinb.  med.  Joum.  Juni,  p.  1138)  auf,  indem  er  den  Chloroformgemch  dos  mit 
Chloral  versetzten  Blutes  negirt  und  hervorhebt,  dass  die  Alkalinitit  dea  Blntea  idcbt 
von  frei  circulirendem  Alkali  herrührt.  Interessant  ist  daa  von  Porta  beobaiditete 
längere  Verweilen  des  Chloralhvdrates  in  serösen  Q^ten,  so  daaa  z.  B.  die  Flüssig- 
keit eines  Wasserbruches,  in  welchen  Chloralhydrat  injicirt  war,  mehrere  Tage  nachher 
bei  einer  2.  Punktion  deutlichen  Chloralgeruch  zeigte  aber  nicht  mehr  nach  10  nnd 
11  Tagen,  und  in  einem  Cystenkropf,  wo  mit  Intervallen  von  5—10  Tagen  vieraal 
Chloralhydrat  in  Gaben  von  4,  6,  8  und  10  Grm.  eingespritzt  wurde,  wurde  jedesmal 
bei  der  folgenden  Injection  das  Serum  nach  Chloral  riechend  gefunden,  nnd  10  Tage 
nach  der  letzten  Injection  bei  Wiedereröffhung  scheint  Ausströmung  von  Chloral  in 
Gasform  stattgefunden  zu  haben.  Es  sprechen  diese  Beobachtungen  für  aehr  la^g- 
same  Resorption  des  Chlorals  von  den  Wandungen  seröser  Cysten,  wie  anch  durch 
die  geringen  und  spät  eintretenden  Wirkungen  nach  Einspritzung  von  10  Grm.  hi 
die  Thyreoidea  dargethan  wird,  auf  welche  nur  14 stündiger  Schlaf  folgte,  der  aller- 
dings noch  am  2.  Tage  Somnolenz  hinterliess.  Hingegen  konnte  Porta  bei  Thlereo, 
welche  mit  Chloralhydrat  vergiftet  waren,  weder  im  Magen  noch  im  Rectum  und  nnr 
bei  einem  einzigen  Kaninchen  nach  20  Stunden  im  UnterhauÜ>indegewebe  den  Chk>- 
ralgeruch  «constatiren.  Das  Blut  von  15  mit  Chloralhydrat  getödteten  Thieren  (Tanben, 
HühnA,  Kaninchen,  Hunden),  sofort  nach  dem  Tode  gesammelt,  anf  40'  erwärmt 
und  nach  der  Methode  von  Personne  geprüft,  gab  zehnmal  bei  Anwendmog  von 
mindestens  2  Grm.  positives  Resultat,  fünfmal  bei  geringen  Gaben  keine  Veränaemng 
durch  Einleiten  des  geglühten  Luftstromes  in  Silberlösnng. 

Veranlasst  durch  das  wiederholte  Vorkommen  von  Todes  fällen  nnd  schweren 
Intoxicationen  durch  Chlorhydrat  in  London  hat  Richard  söhn  (On  chloral  hydrate. 
Lancet  Feber.  11  p.  209.  Med.  Times  and.  Gaz.  Febr.  12.  p.  169,  1871)  sieh  in 
einem  Vortrage  über  die  Dosis  toxica  und  letalis  des  Chloralhydrats  ausgeaprocheo, 
das  heutzutage  in  England,  wenn  es  auch  von  ärztlicher  Seite  viel  weniger  ala  An- 
fangs benutzt  wird,  doch  von  Seiten  der  Nichtärzte  ohne  ärztliche  Verordnung  (be- 
sonders von  Trinkern  behufs  Verscheuchung  des  Rausches  und  beginnenden  Däirinm 
tremens,  von  Personen,  welche  an  Neuralgien  leiden  und  solchen,  die  viel  Kummer, 
Aerger  oder  Sorgen  haben)  so  excessiv  consumirt  wird,  dass  von  wirklichen  CSiloral* 
trinken)  die  Rede  sein  kann,  und  dass  nur  so  der  enorme  Consum  von  5  Tons  = 
36  MUl.  schlafmachender  Dosen  von  August  1869  bis  Januar  1871  in  England  eridärt 
werden  kann.  Die  Dosis  von  120  Gran  (7,5  Grm.)  bezeichnet  Richardson  als 
die  äusserste,  man  soll  nicht  über  120  Gran  geben,  weil  im  Organismus  in  1  Stande 
durchschnittlich  nur  7  — 8  Gran  (0,5  Grm.)  zersetzt  würden,  und  ebenso  soll  man 
beim  Tetanns  diese  Dosis  nicht  überschreiten  und  nicht  etwa  das  Cesairen  des 
Krampfes  als  Massstab  fUr  die  Chloralquantitäten  ansehen.  Gewöhnung  an  das 
Chloralhydrat  findet  zwar  statt,  doch  in  der  Welse  wie  beim  Opium,  daas  dadnrefa 
die  Gefahr  toxischer  Dosen  abgeschwächt  wird,  vielmehr  gelten  auch  M  längerer 
Darreichung  des  Mittels  die  angegebenen,  nicht  zu  überschreitenden  Grenzen. 

Dass  grosse  Dosen  Chloralhydrat  bisweilen  ohne  Schaden  ertragen  werden,  be- 
weist ein  von  Maxwell  (Large  dose  of  chloral.  Philad.  med. Times. Maroh.  22 ,  1873) 
mitgetheilter  Fall,  wo  ein  nicht  geisteskranker  Mann,  welcher  längere  Zeit  daa  Mittel 
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als  Hypnotiemn  gebnoelite,  aiu  Yeneben  Naehts  neben  seiner  ffewdhnliohen  Dods 
yon  90  Ona  nodi  260  Graa  nahm,  ohne  danach  aoaaer  eontinairuchem,  aber  natür- 
liebem  Schlafe  bia  6  Uhr  Nachmittags  irgend  welche  Folgen  au  verspttren.  Anderer- 
seits aber  Ucften  yiele  neue  Beweise  für  die  BcbJtdlichkeit  des  Medicamentes  unter 
besonderen  Umstlnden  imd  insbesondere  bei  liingerem  Gebrauche  ¥or,  so  dass  sogar 
Kirkpatrik  Murphy  das  Ghloralhydrat  ala  in  chronischen  Krankheiten  contrain- 
dioirt  ansieht. 

So  warnt  Donovan  (The  dangers  of  ehloralhydrate.  Med.  Preis  and  Giro. 
Aug.  20  p.  159,  1873)  vor  der  Anwendung  des  Ghloralhydrats  ala  schlalmachendes 
Müiel  bei  Pneumonie,  Pleuritis  und  allen  mit  Beeintriehtigung  der  Respiration  yer- 
bondenen  Aifectionen,  weil  nach  mehrfachen  Erfahrungen  in  seiner  Praxis  durch 
25  granige  Dosen  Delirium,  Collapsus  und  selbst  Tod  herbeigeflihrt  werden  können. 

M  annin g  (A  note  conceming  the  hydrate  of  chloraL  Ibid.  May.  31  p.  789,  1873) 
beobachtete  in  Lauerstock-House-Asylum  bei  iwei  Knaben ,  welche  ISngere  Zeit  (der 
Eine  7— 8  Wochen,  der  Andere  25  Tage)  täglich  b  resp.  10  Gran  Ghloralhydrat  2mal, 
ausserdem  noch  Abends  eine  hypnotische  Gabe  (30  resp.  40  Gm.)  erhielten,  Panüyse 
der  unteren  ExtremitSten,  welche  nach  Auasetsen  des  Mi^els  und  unter  Anwendung 
Yon  Strychnin  in  einigen  Tagen  yerschwand. 

Ein  elgenthttmlicher  Fall,  in  welchem  der  längere  Gebrauch  von  Ghloralhydrat  of- 
fenbar ¥on  schädlichem  Einflüsse  war,  und  yielleicht  selbst  den  Tod  einer  30jähr. 
Frau  bedingte,  wurde  aus  Stoke-on-Trent  berichtet  Die  Kranke,  welche  frtther  an  ner- 
Yösen  Symptomen  und  selbst  an  SomnambuHsmus  gelitten,  bekam  anfangs  wegen 
Schlaflosigkeit  intercurrent ,  dann  wegen  GTaritis  allabendlich  40  Gran  Ghloralhydürat, 
welche  Dosis  indessen  fast  regelmässig  wiederholt  werden  musste,  da  nach  der  ersten 
gleich  Erbrechen  eintrat;  später  musste  die  Gabe  auf  60,  80,  und  etwa  4  Monate 
nach  dem  Beginnen  des  Einnehmens  auf  120  Gran  erhöht  werden.  In  dieser  Zeit 
wnrde  die  sonst  energische  Frau  unlustig  und  in  manchen  Dingen  kindisch,  so  dass 
sie  stets  nach  Chloral  jammerte  und  solches  sich  selbst  heimlich  au  verschaffen  suchte  { 
schliesslich  trat  Diarrhöe  ein,  welche  in  etwa  2  Monaten  dem  Leben  ein  Ziel  setste. 
Merkwürdig  ist  auch  ein  Fall  von  Elliott,  wo  ein  30 Jähriger  Mann,  welcher  seit 
seinem  17.  Lebensjahre  Opium  nahm  (zu  etwa  15  Gran  pro  die),  um  sich  die  Opio- 
phagie  abzugewöhnen,  sich  dem  Genüsse  des  Ghloralhydrats  ergab,  wovon  er  minde- 
stens 2(X)  GnuQ  täglich  verzehrte,  und  wonach  die  sonst  grosse  Thätigkeit  und  Intel- 
ligenz sich  in  das  Gegentheil  verwandelte,  und  Unfähigkeit  zu  Anstrengungen, 
Mnskelschmerzen  in  den  oberen  Extremitäten,  Verlust  der  Esshist,  Fötidität  des  Athems. 
grosser  Durst  und  Verstopfting  resultirten.  Als  Patient  sich  nun  auch  vom  Ghloral 
emancipiren  wollte,  als  er  zunächst  auf  60  Gran  pro  die  herabging,  trat  Delirium 
mit  Schlaflosigkeit  und  Tremor  ein,  welche  mehrere  Tage  anhielten  und  erst  dem 
Gebrauche  von  Brechweinstein  und  Opium  wichen. 

Sehrverschiedenartige  Zufälle  nach  dem  chronischen  Gebrauche  des  Ghloral- 
hydrats sah  Kirkpatrik  Murphy  (On  the  action  of  ehloralhydrate.  Lancet.  Aug.  2 
p.  IM).  Aug.  9.  p.  191,  1873).  In  dem  einen  Falle,  wo  eine  mit  Blasenkrampf  be- 
haftete Frau  6  Monate  Ghloralhydrat  anfangs  zu  20  und  schliesslich  zu  1&0  Gran  in 
24  Stunden  nahm,  stdlte  sich  ein  Zustand  von  Imbecillität  ein,  in  dessen  luciden  Inter- 
vallen die  ELranke  um  Ghloralhydrat  bettelte;  daneben  war  sie  stets  zu  liegen  genöthigt» 
und  bestanden  dunkles  EryUiem  des  Gesichtes  und  Halses,  partielle  Paralyse  des 
Oesophagus,  so  dass  die  Schlundmuskeln  sich  unter  dem  Beize  von  Speisen  oder  Ge- 
tränken nur  schwach  contrahirten,  Trübung  des  Sehvermögens  und  eigenthttmUche 
trockene  Beschaffenheit  der  Haare.  In  einem  2.  Falle,  wo  eine  kräftige  Frau  2  Jahre 
hindurch  Ghloral  anfangs  Abends,  später  auch  Tages  Über,  Jedoch  nie  über  80  Gran 
pro  die  nahm,  war  der  geistige  Zustand  nicht  so  schlimm;  doch  bestand  ängstliches 
Wesen  und  grosse  Schwäche  der  Beine,  daneben  partielle  Paralyse  des  Oesophagus, 
Oesichtstriibung,  Erythem  des  Kopfes  und  Neigung  zu  Hauthyperämie  und  Palpitaiion 
▼on  etwa  2  Stunden  Dauer  nach  Einführung  von  Spirituosen. .  In  einem  3.  Falle,  bei 
einem  kräftigen  Manne,  der  18  Monate  hindurch  Ghloralhydrat  in  nicht  bestimmten 
Dosen  genommen  hatte,  stellte  sich  vorübergehende  Paralyse  der  unteren  Extremi- 
täten ein;  auch  hier  bestand  Neigung  zu  Fluxionen  und  Palpitationen  nach  dem  Ge- 
nüsse von  Spirituosen  und  mehrore  Wochen  vor  Eintritt  der  Paralyse  andauernde 
Schmerzen  in  den  Beinmuskeln  und  Verminderung  der  Sensibilität.  Auch  in  den  bei- 
den ersten  Fällen  erfolgte  Wiederherstellung,  jedoch  erst  nach  8—12  Monaten. 

Um  Patienten  von  dem  Genüsse  des  Ghloralhydrats  als  Hypnoticum  zu  entwöhnen, 
"'"  Bishop  (Sydney  Olive  [Salisbuiy],  To  tiie  Editor  of  the  Lancet  May.  31. 
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S789,  1873)  nach  Erfahrungen  im  Fisherton  Asylom,  wo  er  da«  Mittel  beeondore  bei 
epressioneziistSnden,  nicht  aber  bei  Manie  nfitzUch  fand,  aihnählige  Veningennig  der 
Doeie  an. 

Dajardin-Reanmets  nnd  Hirne  betonen  das  antiseptisehe  Vennfigen  des 
Cbloralhydrats,  welches  sie  durch  Versnche  mit  einer  Uimmg  Ton  nnreiner  China* 
sXore,  mit  Eiweiss,  Muskelfleisch,  Milch  and  Urin  constatirten,  während  die  HefegihmDg 
durch  das  Mittel  nicht  yerhindert  wurde.  Die  Milchgähmng  wurde  schon  doreh  Zosati 
von  1  Pct,  nicht  aber  Yon  >/iof  ^^^  Ghloralhydrat  gehemmt.  Auf  der  Hant  md  auf 
Schleimhäuten  bewirkt  Chloral  in  Substanz  Bildung  einer  mehr  oder  weniger  ansge- 
dehnten  Phlyctäne  unter  lebhaften  1—2  Stunden  anhaltenden  Schmeraen.  Diese  kau- 
stische Wirkung  giebt  sich  auch  bei  subcutaner  Einspritaung  concentrirter  Löeongea 
SU  erkennen,  reducirt  sich  jedoch  sdion  bei  10  Pct.  Solution  aut  leichtes  Brennen 
nnd  zeigt  sich  nicht  bei  1  Pct  Auf  Wunden  erzeugt  Ghloralhydrat  einen  leiditen,  halb- 
durchsichtigen,  leicht  ablösbaren  Schorf  mit  1 — 2  Stunden  anhaltenden  Brennen;  auch 
hier  wirken  1  pct  Solutionen  nicht  Diese  ätzenden  Eigenschaften  beruhen  auf  Eiweiss- 
ooagulation;  Chloral  yerlangsamt  die  Herzthätigkeit.  Nicht  die  Yerlangsamnng,  sondern 
die  Dauer  derselben  steht  mit  der  Dosengrösse  im  geraden  VerhiQtniss.  Primär  erfolgt 
Zunahme  der  Herztriebkraft  und  Arterienspannung,  secundar  Verminderung  beider,  ia 
der  Irrenanstalt  von  New- York  verbrauchten  370  Geiste^ranke ,  der  Einzelne  im 
Mittel  während  42  Tagen,  90  Pfund  Chloral.  Ein  Melancholischer,  völlig  sehlaikM, 
mit  äusserst  deprimirtem  Delirium  erhielt  an  257  Abenden  20  Grm.  mit  stets  glin- 
stiger  und  gleichbleibender  hypnotischer  Wirkung.  Wurde  obige  Gabe  versuchsweise 
ausgesetzt,  so  verlief  die  Nacht  schlaflos.  Er  genas  endlieh.  Unschätzbar  fflr  eine 
grosse  Irrenanstalt  ist  die  hypnotische  Wirkung  des  Chlorals  bei  ManiakaUschen. 

Die  antiseptischen  Wirkungen  des  Chlorals  werden  von  Keen  (The  aoatomica] 
pathological  and  snrgical  uses  of  chloral.  Philad.  med.  Times.  Maroh  21.  p.  385.  1874) 
nach  Versuchen  mit  Fleisch,  pathologischen  Präparaten  und  Leichen  bestät^;  Ja  er 
empfiehlt  sogar  das  Mittel  als  das  beste  Präparat  zur  Injection  in  Leichen  zur  Anf- 
be Wahrung  bei  nicht  zu  heisser  Jahreszeit,  wozu  V«  bis  1  Pfund  hinreicht  Keen 
rtthmt  dem  Mittel,  das  allerdings  etwa  3 mal  so  thener  wie  Zinkchloiyd  und  Anea 
zu  stehen  kommt,  nach,  dass  es  die  Farbe  der  Theile  und  ihre  natürliche  Consistenz 
mindestens  3  Monate  erhalte,  und  weder,  wie  Zinkchloryd,  zur  Verhärtung,  noch  wie 
Arsen  zur  Erweichung  (und  zu  Intoxication)  führe,  auch  manche  andere  Inconvenienia 
des  Zinkchlorids  (Verderben  der  Messer  u.  s.  w.)  nicht  theile.  Femer  fiberxeogle 
sich  Keen  davon,  dass  Urin,  Eiter,  Blut,  Hydroceleflttssigkeit  durch  den  Zusatz 
geringer  Mengen  von  Chloral  (1 :100),  am  besten  in  Krystallen,  lange  Zeit  von  Fäalniss 
geschützt  werden.  Endlich  bewährte  es  sich  ihm  bei-  der  Behandlung  putrider  Ge- 
schwüre, wo  es  rasch  desodorisirend  und  gleichzeitig  stimulirend  wirkt,  ttMgens  höch- 
stens in  2  pct  Solution  angewendet  werden  darf,  weil  es  sonst  zu  stark  initircad 
wirkt ;  der  Heiltrieb  scheint  durch  diese  Behandlung  nicht  gefährdet  zu  werden«  Bei 
Ozaena,  Gonorrhöe  und  analogen  Leiden  der  Schleimhäute  ist  höchstens  1  pct 
Lösung  verwendbar.   • 

Rokitanskv  (Ueber  den  Einfluss  des  Chloralhydrats  auf  die  Reizbarkeit  des 
Nervensystems.  Oesterr.  med.  Jahrb.  H.  3  u.  4  S.  294,  1874)  bezeichnet  nach  phy- 
siologischen Untersuchungen  das  Chlorhydrat  als  ein  Herzgift,  das,  wenn  es  In  be- 
stimmten  Dosen  dem  Herzen  direct  einverleibt  wurde,  durch  Stillstand  des  Henens 
tödtet,  während,  wenn  man  die  gleiche  Dosis  auf  demselben  Wege  in  mehreren  Ab- 
sätzen, mit  [ntervallen  von  je  mehreren  Sekunden  injicirt,  der  Herzschlag  nicht  sofort 
aufhört,  und  bei  letaler  Dosis  immer  erst  die  Athmung  und  dann  der  HenschUg 
cessirt.  Letzteres  ist  noch  viel  deutlicher,  wenn  man  eine  Canule  in  einer  Arterie 
einbindet  und  gegen  die  Peripherie  zu  spritzt  Bei  rapider  Injection  durch  die  Jngnlaris 
sinkt  der  Druck  plötzlich  auf  die  Abecissenaze,  und  die  Herzpulse  schwinden,  wäh- 
rend bei  langsamer  Einspritzung  gleicher  Dosen  der  Abfall  ein  allmählieer  ist,  und  ^e 
Herzpulse  dabei  deutlich  bleiben.  Die  Ursache  der  Wirkung  auf  das  den  ist,  da  das- 
selbe elektrisch  reizbar  bleibt,  nicht  auf  den  Herzmuskel,  sondern  auf  die  Nerven  so 
beziehen,  wobei  die  peripheren  Enden  der  Hemmungsfasem  nicht  gelähmt  sind.  Die 
Annahme  jedoch,  dass  der  Stillstand  durch  eine  Erregung  des  peripheren  HemmoBg»- 
apparates  erfolge,  ist,  da  bei  grossen  Dosen  der  Stillstand  deflniüv  ist,  unzulässig 
und  muss  eine  Einwirkung  auf  den  motorischen  Nervenapparat  des  Herzens  supponirt 
werden,  femer  verringert  nach  Rokitansky  das  Chloralhydrat  die  Erregbarkeit  der 
motorischen  Centra  der  Athem-  und  Stammesmuskeln;  mdem  ohloraliairte  Thiere  aiek 
in  vielen  Stücken  genau  so  verhalten,   wie  diejenigen  mit  vom  Gehhn 
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MednUa  oblongmta  nnd  wie  diese  ohne  Krämpfe  zu  Grunde  gehen.  In  dritter  Reibe 
vermindert  es  die  Erregbarkeit  der  vaaomotoritclien  Centra,  indem  ea  nicht  nur  den 
Blntdmcic,  eondem  aach  die  Reflexerregbarkeit  der  Vasomotoren  herabsetzt,  ja  ganz 
yemichtei 

Prof.  Liebreich,  dem  wir  die  Einfllhrang  des Chloralhvdrats  in  den  ArzneiSchatz 
verdanken,  hat  1872  das  Crotonchloralhydrat  als  narcotiscnes  Mittel  znr  Anwendung 
empfohlen.  Chloralhydrat  ist  ein  kiystallinischer ,  Crotonchloralhydrat  ein  amorpher 
Körper;  ersterer  löst  sich  leicht,  letztererschwer;  ebenso  verschieden  sind  sie  in  Ge- 
raeh  and  Gfeschmack  —  beide  aber  schmecken  schlecht  Die  Formel  des  CSilorid- 
hydrats  ist  04  H  GIB  02  +  2H0,  die  des  Crotonchloralhydrats  04  H3  013  0.  Wirkt 
(äilorgas  aof  absoloten  Alkohol,  so  scheidet  sich  nach  oben  eine  farblose  fettige 
Flilssigkeit  ab  —  das  Ohloralhydrat  Wirkt  Ohlorgas  anf  Aldehyd  ein,  präcipilurt 
sich  ein  weisser  amorpher  Körper  •>  das  Orotonchloralhydrat  Ohloralhydrat  soll  in 
der  Art  wirken^^ass  es  bei  Gegenwart  von  wässerigen  Alkalien  in  Ameisensäure  und 
Chloroform  zerfällt,  welch'  letzteres  in  dem  Organismus  zur  Wirkung  gelangt  Chloro- 
form, wie  Blle  Sfaeh  gechlorten  Körper,  wirkt  erst  auf  Gehirn  und  Medulla  oblon^^tta, 
dann  auf  das  Rttekenmark  und  endlicluanf  das  Herz  (lähmend).  Crotonchloral- 
hydrat zerfällt  in  Gegenwart  wässeriger  Alkalien  in  Allylchloroform,  einen  dreifach 
gechlorten  Körper  und  dieser  sogleich  wieder  in  Bychlorallylen,  einen  zweifach  gechlor- 
ten Körper,  der  nur  auf  Gehirn  und  Hedulla,  das  Rückenmark,  aber  nicht  auf  das  Herz 
wirken  soll.  Intern  angewendet  (extern  zur  Injection  hat  ^0  sich  bis  jetzt  nicht  be- 
währt, weil  es  zn  stark  örtlich  reagirt)  bewirkt  es  Schlaf  wie  das  Ohloralhydrat,  nur 
wirkt  es  überdies  noch  anästibesirend  auf  den  Kopf,  namentlich  anf  den  Nervus  trige- 
minus.  Nach  Liebreich  ist  der  Gebranch  dieses  Mittels  angezeigt  in  Fällen,  wo 
zu  grosse  Dosen  Ohloralhydrat  nothwendig  sind,  um  Schlaf  zu  bewirlen;  hier  können 
sie  auch  zweckmässig  in  Verbindung  mit  einander  gereicht  werden ,  wo  Chloralhydrat 
wegen  Herzerkrankung  nicht  gegeben  werden  kann;  bei  Neuralgien  des  Trigenunns. 


Silieylsive. 

Ortho-Oxybenzoösiurei    SpirsSure. 

Die  Salicylsäure  wurde  1839  beim  Schmelzen  der  salicyligen  Biare 
mit  Ealiumhydroxyd  von  Piria  entdeckt.  Nachdem  sie  lange  Zeit  f&r 
eine  einbasische  Säure  gehalten  wurde,  gelans  es  Piria,  m  dem  Mole- 
kül der  Säure  zwei  Wasserstoffatome  durch  Metalle  zu  vertreten,  and  in 
Rfioksicht  hierauf  glaubte  er,  sie  direkt  als  zweibasische  Säure  an- 
sprechen zu  können.  Jetzt  weiss  man  aber  genau,  dass  die  Balioyls&ure 
eine  dihydrische,  aber  einbasische  Säure  ist,  weil  sie  eine  Hydroxyl-  und 
Carboxylgruppe  am  Benzolkeme  gebunden  enthält 

Die  Salicylsäure  findet  sich  in  den  Blfithen  von  Spiraea  ulmaria  und 
als  Methyläther  im  Oel  von  Gaultheria  prooumbens  (dem  BO|;enannten  Win- 
terffrünöf)  und  im  ätherischen  Oel  von  Monotropa  Hvpopitys.  Sie  bildet 
sion  beiin  Schmelzen  von  Salicin  mit  Ealiumhydroxyd,  bei  der  Oxydation 
von  Saligenin,  von  salicyliger  Säure,  von  Populin  (Benzoylsalicin),  beim 
Schmelzen  von  orthobromsulfotoluolsulfosaurem  Kalium,  oder  des  äthyl- 
kresolsulfosauren  Kaliums  mit  Aetzkali.  Ferner  beim  Schmelzen  des  ui- 
digblaues  und  der  Cumarinsäure  mit  Aetzkali:  beim  Erhitzen  des  benzoö- 
sauren  Kupfers.  Salicylsäure  entsteht  femer  oeim  Behandeln  der  Anthra- 
nilsäure  (Ortho-  AmidobenzoSsäure)  mit  salpetriger  Säure. 

Lan^e  Zeit  hindurch  wurde  die  Salicylsäure  fabriksmässig  aus  dem 
Gaulthenaöl  dargestellt  indem  man  dasselbe  so  lange  mit  Kalilauge  kochte, 
bis  kein  Holzgeist  meiir  entwich.  Die  entstandene  Lösung  von  salicyl- 
saurem  Kalium  wurde  nun  mit  Balzsäure  fibersättigt,  wobei  Chlorkalium 
gebildet  wurde  und  die  Salioylsäure  in  langen  Nadeln  auskrystallisirte. 

Erst  im  Jahre  1869  haben  Kolbe  una  Lautemann  eine  neue  Me- 

Kr»nii  n.  PlebUri  BDC7«lopi4.  W8rt«rbn«h.  ^ 
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thode  zur  fabrikamassigen  Darstellang  der  Salloylsaare  aDfi|egeben,  die 
darauf  beruht,  dass  Natriumphenylat  durch  Kohlensäure  direkt  in  ealicjl- 
saures  Natrium  verwandelt  wird.  Zur  Darstellung  leitet  man  in  eelinde 
erhitztes  Phenol,  welches  den  Boden  einer  Digeriraasche  etwa  IZou  hoch 
bedeckt,  trockene  Kohlensäure,  ein,  während  zu  gleicher  Zeit  kleine  Stficke 
Natrium  hineingeworfen  werden.  Sobald  sich  die  Masse  durch  Abschei- 
dung eines  krystallinischen  Breies  verdickt,  muss  man  beständig  umrfihrmi. 
Beim  Uebergiessen  der  steifen  Masse  mit  Wasser  und  Salzsäure  entweicht 
Kohlensäure  und  es  scheidet  sich  Phenol  ab,  das  die  meiste  Salicyls&ore 
gelost  enthält;  man  schüttelt  mit  einer  gesättigten  Lösung  von  kohienaan- 
rem  Ammonium,  konzentrirt  die  wässerige  Losung,  filtrirt  nach  dem  Ein- 
treten der  sauren  Reaktion  von  etwas  ^irz  ab  und  fällt  aus  dem  Filtrate 
die  Salicylsäure  mit  Salzsäure. 

Man  kann  die  Säure  übrigens  auch  nach  Kolbe  gewinnen  durofa 
Einleiten  von  Kohlensäure  in  Natriuinphenylat,  welches  durch  Eindampfen 
einer  Lösung  von  1  Mol.  Phenol  und  eines  Moleküls  Natriumhydroxyd  er- 
halten wurde. 

Auch  durch  Einleiten  von  Kohlensäure  in  Kalium-,  Calcium-  oder 
Baryumphenylat  bildet  sich  nach  Kolbe  Salicylsäure,  jedoch  nur^  wenn 
die  Temperatur  während  der  Reaktion  nicht  über  200^  C.  steigt,  weil  sonst 
statt  ihrer  ParaoxybenzoSsäure  entsteht 

Zwei  Wege  wurden  von  Professor  Kolbe  zur  Gewinnung  der  Salicyl- 
säure vorgeschlagen: 

1)  Carbolsäure  wird  mit  trockenen  Aetzalkalien  oder  alkalischen  Er- 
den in  eisernen  Retorten  auf  etwa  183®.  C.  erhitzt  und  in  die  Masse  leitet 
man,  nachdem  Wasser  und  der  grosste  Theif  der  überschüssigen  Carbol- 
säure abdestillirt  ist,  trockene  Kohlensäure.  Gegen  das  Ende  der  Opera- 
tion erhöht  man  die  Temperatur  auf  über  200*  C.  und  man  betrachtet  die 
Reaktion  als  vollendet,  wenn  die  Masse  fest  geworden  ist,  und  höchstens 
nur  noch  Spuren  von  Carbolsäure  übergehen.  Der  grosste  Theil  des  Piro- 
duktes  sina  Salze  der  Salicylsäure,  ausgenommen  den  Fall,  wo  Aetzkali 
benutzt  worden  war,  wo  man  paraoxybenzoesaure  Salze  erhält 

2)  Man  erhitzt  die  Mischung  von  Carbolsäure  und  1  Mol.  Aeizkali  oder 
einer  alkalischen  Erde  bis  die  Masse  homogen  geworden  ist  und  alles 
Wasser  verloren  hat,  und  erst  nachher  wird  trockene  Kohlensänre  darüber 
geleitet. 

Man  scheidet  die  Salicylsäure  aus  den  Salzen  in  üblicher  Weise  mit- 
telst einer  Mineralsäure  ab. 

Zur  Trennung  der  Salicylsäure  von  etwa  ihr  beigemengter  Paraoxy- 
benzoesaure empfiehlt  Kolbe  Behandlung  mit  siedendem  Chloroform,  wa- 
ches Salicylsäure  rasch,  Paraoxybenzoesaure  nur  langsam  aufnimmt. 

In  neuerer  Zeit  hat  Dr.  Broughton  zu Oatacamunol  eine  neue  QaeUe 
zur  Gewinnung  der  Salicylsäure  entdeckt.  Er  stellt  sie  nämlich  dar  ans 
dem  ätherischen  Oele  von  Andromeda  Leschenaulti,  einer  Pflanxe,  welche 
in  unerschöpflicher  Menge  auf  den  Neilgherryhttgeln  wächst 

Dieses  Oel  ist  nahezu  identisch  mit  Wintergrünöl,  denn  es  besteht  fast 
nur  aus  Salicylsäure-Methylather.  Wenn  man  das  Oel  mit  Natronlauge 
verseift,  bekommt  man  unter  Verflüchtigung  von  Holzgeist  saücylsaares 
Natrium,  woraus  durch  Mineralsäuren  Salicylsäure  ausgefällt  wird.  Kaeb 
Dr.  Broughton  Hesse  sich  auch Oaultheriapunctata,  weichein  Java  wild 
wächst,  und  nach  de  Vrij  1.15  Pct.  rohes  wintergrünöl  liefert ,  zur  Her- 
Stellung  der  Salicylsäure  verwenden. 

Die  auf  die  eine  oder  andere  Weise  gewonnene  Salicylsäure  ist  niemak 
vollständig  rein  und  kann  auch  nicht  durch  wiederholtes  Umkrystallisireii 
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von  den  ihr  anhangenden  Verunreini^^gen  yollständig  befreit  werden. 
Man  versuchte  deshalb,  um  für  medizinisch-pharmazeutische  Zwecke  ein 
reines  Präparat  zu  erhalten,  die  käufliche  Säure  durch  Sublimation  zu  rei- 
nigen ;  allein  Salicylsäure  lässt  sich  nicht  unzersetzt  sublimiren,  sie  zerfällt 
daoei  in  Kohlensäure  und  Phenol,  und  letzteres  wurde  auch  von  J.  Biel 
in  einer  aus  einer  renommirten  Fabrik  bezogenen,  sublimirten  Salicylsäure 
von  blendend  weisser  Farbe  und  völliger  Geruchlosigkeit,  welche  seidenglän- 
zende Nadeln  bildete,  mit  Sicherheit  nachgewiesen. 

Eine  sublimirte  Salicylsäure  ist  daher  für  medizinisch-pharmazeutische 
Zwecke  unstatthaft,  wenn  auch  die  Äerzte  vielfach  angefangen  haben,  su- 
blimirte Säure  zu  verschreiben. 

Kolbe  hat  angegeben,  man  möge,' um  schnee weisse  Salicylsäure  zu 
erhalten,  die  rohe  Säure  nach  der  bekannten  Methode  in  einen  Aether 
verwandeln,  diesen  wieder  durch  Natronlauge  zersetzen  u.  s.  w!  Nun  lie- 
gen aber  die  Siedepunkte  sowohl  des  Aethyl-,  als  auch  des  Methyläthers 
so  hoch,  dass  sich  bei  dieser  Teinperatur  bereits  ein  Theil  von  Balicvlsäure 
zu  zersetzen  beginnt.  August  Rautert  ist  es  wenigstens  nie  gelungen, 
nach  dieser  Metnode  mehr  wie  ein  Viertel  der  ursprünglich  angewendeten 
Salicylsäure  als  chemisch  reines  Produkt  zu  gewinnen.  Dagegen  hat  Rau- 
tert eine  andere  Methode  zur  Reini^ng  der  Salicylsäure  veröffentlicht, 
welche  sich  darauf  gründet,  dass  Salicvisäure  in  einem  Räume,  welcher 
mit  irgend'  einem  Oase  oder  Dampfe  erfüllt  ist,  schon  weit  unterhalb  ihres 
Schmelzpunktes  verdunstet.  Er  schlägt  daher  vor,  die  Salicylsäure  mit 
überhitztem  Wasserdampf  zu  verflüchtigen.  Das  Übergangene  Blei  wird 
abgepresst,  mit  destilkrtem  Wasser  ausgekocht  (Brunnenwasser  verur- 
saont  wegen  seines  Eisengehaltes  rSthliche  Färbung  des  Produkts)  um  da- 
raus durch  Umkrystallisiren  die  Salicylsäure  in  den  schönsten,  absolut 
vreissen  Krystallen  erhalten. 

Eigenschaften.  Die  Salicylsäure  krystallisirt  beim  freiwilligen  Ver- 
dunstender weingeistigen  Lösung  m  grossen,  vierseitigen  Säulen,  aus  frischer 
wässeriger  Lösung  in  lauj^en  Nadeln.  Sie  schmilzt  bei  158^  C.  und  soll 
bei  sehr  vorsichtiffen  Erhitzen  unzersetzt  sublimirbar  sein;  beim  raschen 
Erhitzen  aber  una  besonders  leicht  nach  dem  Mengen  mit  Glaspulver  oder 
Kalk  oder  beim  Erhitzen  mit  Jodwasserstoff  (bei  140®  C.  schon)  zerfällt 
sie  in  Kohlensäure  und  Phenol.  Die  Salicylsäure  löst  sich  sehr  leicht  in 
Weingeist,  Aether,  kochendem  Wasser  una  Glycerin,  schwerer  in  kaltem 
Wasser.  Ueber  die  LösUchkeit  der  Salicylsäure  sind  in  neuerer  Zeit  viel- 
fache Versuche  gemacht  worden. 

Aug.  Vogel  weist  auf  einige  Widersprüche  hin,  welche  sich  bezüg- 
lich der  Löslichkeit  dieser  Säure  zeigen,  und  glaubt,  dass  dieselben  einer- 
seits in  der  Löslichkeitsbestimmung  selbst,  andererseits  in  der  Art  und 
Weise,  wie  die  Lösung  hergestellt  wird,  beruhen.  Er  bedient  sich  zur 
Bestimmung  des  Salioylsäuregehaltes  einer  w&ssrigen  Lösung  des  Fil- 
trirverfahvens  mit  Natronlauge  und  bereitet  seine  Lösung  durch  Auflö- 
sung der  Salicylsäure  in  kochendem  Wasser  und  darauffolgenden  Erkalten- 
lassen der  Flüssigkeit. 

Er  fand  so  die  Löslichkeit  der  Salicylsäure  ziemlich  constant  1 :  300, 
während  beim  Auflösen  in  kaltem  Wasser  allein  Differenzen  beobachtet 
werden  von  1 :  500.  Für  die  Löslichkeit  der  Salicylsäure  in  Glvcerin  fand 
er,  dass  sich  durch  schwaches  Erwärmen  eine  Lösung  von  1 :  60  herstellen 
lässt,  welche  sich  unverändert  klar  hält  bis  zu  einer  Temperatur  von  -|- 
12®  ^-L,^^^  4"  1^  ^*  beginnt  dieselbe  erst  trübe  und  dickflüssig  zu  wer- 
den. Toussant  fand,  dass  30  Gran  Salicylsäure  in  einer  Unze  Glycerin 
von  speo.  Gew.  1*261  (welches  im  Wasserbade  auf  180<^  F.  [80^  C]  erhitzt 
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wurde)  losten,  und  dass  aus  dieser  Losung  erst  beim  Abktthlen  bis  ztt 
70®  F.  (20®  C. )  Salioylsäure  auskrystallisirt.  Demnach  wäre  nachTous- 
sant  die  LSslichkeit  der  Salicylsäure  in  Olycerin  wie  1 :16.  J.  C.Thresch 
löst  die  Salicylsäure  in  ihrem  vierfachen  Gewichte  Glycerin  auf,  aus  die- 
ser Lösung  fält  sie  auf  Zusatz  von  Wasser  wieder  hinaus  und  zwar  in 
vollkommen  reinem  Zustande;  er  gründet  darauf  eine  Reinigungsmethode 
der  käuflichen  Säure. 

Die  Loslichkeit  der  Salicylsäure  in  Wasser  wird  nach  H.  B  o  s  e  dordi 
Zusatz  von  Borax  bedeutend  erhöht ;  so  dass  er  10  Theile  der  Säure  in  100 
Theilen  Borax  zugesetzt  hat.  F.  Toussaint  hat  verschiedene  Versuche 
angestellt,  um  eine  Methode  der  leichteren  Löslichkeit  von  Salicylsäure  im 
Wasser  zu  finden.  Statt  des  von  Squibb  emofohlenen  Natriumphospha- 
tes  (5  Theile  Salz  auf  ein  Theil  Säure)  empfienlt  er  das  Ammoniumpnos- 

£hat  (11  Theile  Salz  auf  12  Theile  Säure)  oaer  Ammoniakflüssigkeit.  ffaoh 
[.  Ghassan  erhöht  ein  Zusatz  von  citronensanrem  Ammonium  bedeutend 
die  Löslichkeit  der  Salicylsäure.  Während  sonst  40—50  Theile  Rum  nur 
2  Theile  Säure  zu  lösen  im  Stande  sind,  wird  dieselbe  Menge  der  Säure 
bei  Zusatz  von  1  Theil  citronensauren  Ammoniums  schon  von  8  Heilen 
Rum  gelöst. 

Die  Salicylsäure  verhält  sich  gegen  Basen  wie  eine  einbasische  Säore, 
sie  kann  aber  ihren  Phenolwasserston  und  ihren  Carboxylwasserstoff  gegen 
Metall  der  Basen  austauschen;  die  so  gebildeten  Salze  sind  indess  sdiwie- 
rig  in  reinem  Zustande  darstellbar  und  werden  schon  durch  Kohlensaure 
zersetzt.  Die  einfachen  Salze  (also  jene,  in  welchen  nur  der  Carbo^l- 
Wasserstoff  durch  Metall  vertreten  ist)  sind  meist  gut  krystallisirbar.  Die 
salic^lsauren  Salze  oder  Salicylate  sind  vorzüglidi  von  Cahours  und 
Piria  untersucht  worden. 

Das  salicylsäure  Ammonium  wird  nach  Martenson  erhalten  dnrch 
Sättigen  von  m  Wasser  vertheilter  Säure  mit  Ammoniak  oder  Ammoniak- 
carbonat.  Die  erhaltene  Lösung  darf  aber  auf  dem  Wasserbade  nicht 
vollständig  zur  Trockene  verdunstet  werden,  da  sie  sonst  sauer  wird;  hin- 
reichend stark  eingeengt,  krystallisirt  aber  nach  dem  Erkalten  das  Salz  in 
glänzenden  Nadeln,  welche  sich  leicht  in  Wasser  und  Alkohol  auflösen. 
Die  wässrige  Lösung  ist  längere  Zeit  haltbar,  schmeckt  sfisslich  fade;  anf 
Zusatz  von  Mineralsäuren  oder  verdünnter  Essigsäure,  Milchsäure,  Citronen- 
säure  wird  die  Salicylsäure  aus  dieser  Lösung  m  fein  krystallinischer  Form 
abgeschieden.  Martenson  empfiehlt  das  salicylsäure  Ammonium  als  Er- 
satz der  Salicylsäure  zum  inneriicnen  Gebrauche  zu  verwenden.  Das  sal  ie  jl- 
saure  Natrium  ist  nach  Hager  ein  zartes,  weisses,  krystallinischee, 
nicht  schweres  Pulver  von  anfangs  süsslich,  hinterher  scharfem  Gescbmacke, 
löslich  in  mindestens  gleichviel  Wasser,  damit  nach  mehreren  Minuten  eine 
klare,  blassgelbliche,  syrupdicke  Lösung  gebend.  Ein  Tronfen  dieser 
Lösung  (und  auch  einer  verdflnnteren ) ,  mit  einem  Tropfen  Salssänre  ge- 
mischt, liefert  einen  dicken,  weissen  Brei.  In  wasserfreiem  Alkohol  ist  es 
wenig  löslich,  von  80  Pct.  Weingeist  bedarf  es  dagegen  höchstens  8  Theile 
zur  Lösung.  Auch  das  salicylsäure  Natrium  wird  als  Ersatz  der  Salicyl- 
säure zum  innerlichen  Gebrauche  angewendet. 

Die  Salicylate  des  Magnesiums  und  Calciums  sind  wie  das  Ammon- 
salz  leicht  darzustellen,  krystallisiren  gut,  sind  in  Wasser  leicht  löslich 
und  ihre  Lösungen  haben  nach  Martenson  einen  auffallend  sfissen  Ge- 
schmack. :.    ji     ^    i. 

In  der  Salicylsäure  können  der  Phenolwasserstoff  und  der  Carboxyl- 
wasserstoff auch  gegen  Alkoholradikale,  ersterer  auch  gegen  Säureradikale 
ersetzt  werden,  wodurch  eine  Reihe  von  Verbindungen  entstehen,  die  tbeib 


den  Charakter  der  suBammeiigesetzteii  Aether,  theils  den  von  AetiiersSuren 
haben  werden. 

Der  SalioylBäuremethyl&ther  ist,  wie  schon  mehrfach  erwShnt,  der 
Hanptbestandtheil  des  Wintergrünöls  and  wird  daraus  durch  Destillation 
gewonnen,  indem  man  die  bei  223®  G«  übergehenden  Prodokte  sammelt 
Er  ist  künstlich  zu  erhalten  durch  Destillation  von  2  Theilen  Salicvlsäure, 
2  Tbl.  Methylalkohol  (Holzeeist)  und  1  Th.  konzentrirter  Schwefelsäure. 
Es  ist  ein  farbloses,  angenehm  riechendes,  sfisslich  gewürzhäft  schmecken- 
des Oel,  von  spez.  Oew.  =  1.197;  es  siedet  bei  S£23®  C.  In  Wasser  ist 
es  wenig  löslicn,  leicht  dagegen  in  Weingeist,  Aether,  TerpentinSl  und  Ci- 
tronenoL  Beim  Erhitzen  von  2  Th.  Oautheriaöl  mit  1  Theil  in  Alkohol 
gelöstem  Ealiumhydroxyd  und  3—4  Theilen  Jodmethyl  auf  100—120®  G. 
entsteht  der  flüssi^^e,  bei  248®  G.  siedende  Methylither  der  Methylsalicyl- 
sSure.  Letzterer  hefert  beim  Kochen  mit  Natronlauge  methylsalicylsaures 
Katrium,  aus  dessen  Losung  Bdzsäure  die  freie  Methylsalicylsäure  aus- 
scheidet. 

Bei  der  Einwirkung  von  Chloracetyl  auf  Salicylsfture  entsteht  die 
Aoe^lsalicyls&ure. 

LBsst  man  auf  6  Moleküle  Natriumsalicylat  1  Molekül  Phosphorchlorid 
einwirken,  so  tritt  die  sehr  hart  werdende  Blasse  an  Alkohol  oder  Aether 
eine  Substanz  ab,  welche  beim  Verdunsten  als  bald  fest  werdendes  Oel 
zurückbleibt  und  die  Zusammensetzung  der  anhydriden  Salicyls&ure  be- 
sitzt. Bei  der  Destillation  der  Salicyisäure  mit  Phosphorchlorid  entsteht 
Orthochlorbenzoy Ichlorid  (  Ghlorsalicy Ichlorid ) . 

Bei  länffcrer  Einwirkung  von  Ammoniak  auf  Salicyisäure  -  Methyl- 
Sther  oder  beim  Erhitzen  des  Ammoniumsalicylates  entsteht  Salicylamid, 
dasselbe  ist  isomerisch  mit  den  Amidobenzoösäuren,  als:  Amidobenzoösäure, 
Salicylamid. 

Beim  Eingiessen  Ton  Phosphorchlorür  in  ein  Gemisch  von  Salicyisäure 
und  Anilin  entsteht  nach  Rieh.  Wanstrod  Salicylanilid.  In  analoger 
Weise  lässt  sich  auch  Salicylnitranilid  darstellen.  Nimmt  man  statt  Ani- 
lin das  homologe  Toluidin,  so  erhält  man  Salicyltoluid.  Trockenes  Ghlor- 
eis  verwandelt  die  Salicyisäure,  je  nachdem  eines  oder  das  andere  im 
eberschuss  angewandt  wird,  in  Cinlorsalicylsäure  oder  Dichlorsalicylsäure, 
ebenso  yerhält  sich  Brom.  H.  Hübner  undO.  Brenken  haben  bei  Ein- 
wirkung einer  berechneten  Menge  trockenen  Chlorgases  auf  mit  viel 
Sehwetelkohlenstoff  vermischte  Salicyisäure  eine  Ghlorsalicylsäure  erhalten. 
Jod  fQhrt  die  Salicyisäure  in  alkalischer  Losung  oder  in  wässriger  LSsunjg 
bei  Gegenwart  von  Jodsäure  in  ein  Gemenge  von  Jod-,  Dijod-  und  Trijod- 
salicylsäure  über,  welche  schwer  zu  trennen  sind.  Bei  der  Einwirkung 
der  Dämpfe  von  Schwefelsäureanhydrid  und  nachherigem  Eintragen  der 
Masse,  in  Wasser  geht  die  Salicyisäure  in  Sulfosalicylsäure  über. 

Ira  Remsen  gibt  an,  dass  man  Sulfosalicylsäure  auch  durch  Auflösen 
von  Salicvlsäure  in  gewöhnlicher  Schwefelsäure  leicht  darstellen  kann. 
Hiebei  bilden  sich  zwei  isomere  Säuren,  welche  sich  durch  partielle  Kry- 
stallisation  ihrer  Ealiumsalze  trennen  lassen.  Beim  Behandeln  von  Salicyi- 
säure mit  Salpetersäure  entsteht  Nitrosalicylsäure  (Anilsäure^,  welche  aber 
beim  Kochen  mit  Salpetersäure  in  Pikrinsäure  übergeht.  Dieselbe  Nitrosalicyl- 
säure erhält  man  aber  auch  (von  Tourcroy  und  Vauquelin  im  Jahre 
1806  zuerst  dargestellt  und  von  Gerhardt,  Joum.  f  prakt.  Chem.  25.  256, 
als  solche  erkannt)  beim  Behandeln  von  Indigo  mit  Salpetersäure  (daher 
auch  der  Name  Indigsäure),  oder  wie  Piria  (Ann.  Chem.  Pharm.  56.  35 
und  97.  253)  zeigte,  aus  Salicin  mit  Salpetersäure  (diese  so  gewonnene 
Säure  wurde  von  Piria  Anilolinsäure  genannt). 
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Endlich  hat  Ho  ff  mann  sie  auch  bei  Einwirkung  von  salpetriger 
Saure  auf  Isatin^  dargestellt.  Durch  Reduction  der  Nitrosaliojjrlsfiure  mit 
Zinn  und  Salzsäure  erhält  man  die  Amidosalicylsäure,  welche  bemi  Eriiitsen 
leicht  in  Kohlensäure  und  Isoamidophenol  gespalten  wird. 

Anwendung  der  Salioylsäure. 

Die  Erfahrung,  dass  sich  Salicylsäure  leicht  aus  Carbolsfture  und 
Kohlensäure  bereiten  lässt,  und  ihre  Eigenschaft,  sich  beim  Erhitzen  ttber 
den  Schmelzpunkt  wieder  in  Garbolsäure  und  Kohlensäure  zu  spalten, 
brachten  Prof.  Kolbe  zuerst  auf  die  Vermuäiune,  dass  Salicykäure  ähn- 
lich wie  Carbolsäure  antiseptische  Eigenschaften  haben  mfisse.  Diese  Ver* 
muthung  wurde  nun  durch  Versuche  Kolbe's,  Knop's,  Neugebauer^s, 
Thiersch^s,  Wagner's,  WinkeTs  etc.  auch  vollständig  bestätigt.  Da 
die  Salicylsäure  geruchlos ,  fast  geschmacklos  und  nicht  giftig  ist,  da  sie 
der  Carbolsäure  an  antiseptischer  Kraft  kaum  nachsteht,  ja  letztere  in 
manchen  Fällen  fibertrifft,  so  wird  sie  überall  da  zum  Gebrauch  empfohlen, 
wo  sich  die  Anwendung  der  Carbolsäure  wegen  ihres  Geruches,  Geschmackes 
und  ihrer  giftigen  Eigenschi^ten  von  selbst  verbietet  so  namentlich  als 
inneres  Heilmittel,  zum  Konserviren  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln  etc. 
lieber  den  Gebrauch  der  Salicylsäure  ist  schon  sehr  vieles  geschrieben 
worden,  dass  hier  eine  Wiederholung  oder  selbst  ein  Auszug  aus'  der  Li- 
teratur kaum  am  Platze  wäre.  Wir  verweisen  deshalb  auf  die  betreffenden 
Aufsätze  von  Kolbe  und  Neubauer,  Wagner, *W.  Knop,  Julius 
Müller,  T.  von  Heyden,  F.  Salkowsky,  Dr.  Johannsen,  Dr.  J. 
Steinitz,  Winkel  und  Ludwig  Letzerich,  Oodeffroy,  J.  C 
Thresh,  J.  G.  Ogilvie,  Will,  Schaer,  Thiersch,  Baden,  Benger, 
M.  Maury,  Herrmann,  Endemann,  S.  Sternberg,  Hempel, 
Fleck,  Bull,  Fttrbinger,  Zimmermann^  Tontheim^  Zfirn,  Buss 
etc.  In  allen  diesen  Aufsätzen  werden  die  günstigen  Erfolge  aufgnählt, 
welche  die  Salioylsäure  beim  Konserviren  von  Nahrungsmitteln,  wie  Fleisch, 
Eier,  Milch,  Früchten,  Conserven,  Compots,  Bier,  Wein,  Fruchtsäften,  von 
medizinischen  Essenzen,  Arzneien,  Tinten,  Farbenextrakten,  Harn  etc., 
überhaupt  von   allen   dem  Verderben  und  Verschimmeln  ausgesetzten  or- 

Sanischen  Substanzen,  ferner  bei  der  Leimbereitung,  LederfaDrikation,  in 
er  Färberei,  Parfümerie  etc.  ausübt.  Auch  wird  sie  in  der  Chirurgie  und 
Medizin  als  ein  vorzügliches  Heilmittel  gerühmt.  Sie  wird  als  innerliches 
Heilmittel  empfohlen  bei  allen  Blutkrankheiten  und  speziell  bei  solchen, 
welche  durch  Contagien  erzeugt  sind ,  bei  Diphtheritis ,  Scharlach,  Masern, 
Pocken,  Syohilis,  Typhus,  Dysenterie,  Cholera  etc. 

Nach  allem  dem  fragt  es  sich,  ob  die  Salicylsäure  für  den  Oi^anismui 
wirklich  unschädlich  ist,  welche  Wirkungen  sie  eigentlich  ausübt,  und  wo- 
rin der  Grund  ihrer  antiseptischen  Eigenschaften  liegen  mag?  Prof.  Kolbe 
konnte  ohne  Nachtheil  für  die  Verdauung  oder  überhaupt  den  Gesund* 
heitszustand  1 — 1.25  Grm.  Salicylsäure  täglich  in  wässeriger  Losung  oder 
in  Liqueur  einnehmen.  Teser  und  Friedberger  beobachteten  bei  Ge- 
legenheit zahlreicher  physiologischer' Experimente  mit  Salicylsäure,  dass 
sich  die  verabreichte  Säure  aus  dem  Blute  der  Versuchsthiere  nicht  durch 
Aether  ausziehen  lässt,  woraus  sich  deutlich  ergiebt,  dass  sich  dieselbe 
darin  nicht  frei  und  ungebunden  vorfinden  kann.  Auch  als  Alkalimetall- 
salz  ist  sie  im  Blute  nicnt  vorhanden,  denn  solches  ist  gleichfalls,  wenn 
auch  schwer,  in  Aether  loslich  und  müsste  sich  im  Aetherextrakte  des 
Blutes  nachweisen  lassen.  Die  von  ihnen  gefundene  Thatsache,  dass  der 
Aether  erst  durch  Ansäuern   des  Blutes  Sdicylsäure  aufninmit,  weist  mit 
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Bestimmtheit  darauf  hin,  dass  rioh  die  SalioylsSiire  in  einer  in  Aetiier  an* 
löslichen  Yerbindungsform.  welche  dorch  Säuren  zersetzt  wird,  im  Blute 
Torfindet.  Sie  dachten  daoei  gleich  an  EiweisskSrper ,  mit  denen  sich  die 
Salicylsiore  auch  ausserhalb  des  Körpers  zu  verhinden  yermag.  Einige 
nach  dieser  Richtung  angestellte  Versuche  bestätigten  die  Voraussetzung. 
Setzt  man  nänUich  zu  Hfihnereiweiss^  Blutserum  oder  ganzem  Blut  eine 
wisseriee  Lösung  ron  Salicylsäure  m  einer  solchen  Menge,  dass  noch 
keine  bleibende  Gerinnung  eintritt,  so  geben  diese  Mischungen  an  Aether 
ebenfalls  keine  Salicylsäure  ab,  erst  nadi  Zusatz  einiger  Tropfen  Essig- 
säure  oder  Salzsäure  lässt  sich  dieselbe  ausziehen,  was  ein  Beweis  ist, 
dass  die  entstandene  und  in  Lösung  erhaltene  Eiweissverbindung  der  Sali- 
cylsäure durch  Säuren  wieder  gespalten  wird  und  ein  Verhalten  darbietet, 
wie  Fes  er  und  Friedberger  es  im  Blute  beobachtet  haben.  Wie  sich 
die  Balicylsäure-EiweissTerbindung  im  Organismus  bildet  und  umsetzt,  sol- 
len erst  weitere  Versuche  lehren. 

Auch  das  salicylsäure  Natrium,  welches  sonst  Eiweisslösungen  nicht  fällt, 
geht  mit  gelöstem  Eiweiss  Verbinduni^n  dn,  die  in  Aether  ebenfalls  unlöslich  sind. 
Bei  einem  sprösseren  Zusatz  dieses  Salzes  bleibt  aber  ein  Theil  desselben  frei  und 
man  kann  dem  Gemische  durch  reinen  Aether  nur  den  frei  gebliebenen  Antheil  weg- 
nehmen; den  Rest  erhält  man  erst  nach  Ansäuern  und  wiederholter  Aetherextraktion. 
Ganz  das  gleiche  Verhalten  zeigte  das  Blut  eines  mit  Natriumsalicylat  vergifteten 
Tbieres.  Picard  untersuchte  den  nach  dem  innerlichen  Gebrauch  von  Salicylsäure 
gelassenen  Harn  und  fand  die  Angaben  Bertagnini's  ttber  di^  Umwandlung  dieser 
Säure  im  Organismus  in  Salicvlursäure  bestätigt.  &  fand  aber  auch,  dass  bei  mas- 
senhafter Anwendung  von  Salicylsäure  bei  Fieberkranken  viel  unveränderte  Saücvl- 
■äure  in  dem  Harn  enthalten  sei.  Letzterer  Umstand  ist  fUr  die  innere  antiseptiscae 
Behandlung  von  Blasenkrankheiten  therapeutisch  interessant.  Die  ausgeschiedenen 
Quantitäten  sind  aus  vielen  Gründen  schwer  anzugeben,  sie  wurden  apph>ximativ  auf 
1  Grm.  Salicylsäure  und  >L  Grm.  Salicvlursäure  im  Liter  geschätzt.  Die  Verarbeitung 
dee  Harns  von  Fieberkranken  wird  oft  durch  den  massenhaft  vorkommenden  Schleim 
erschwert,  der  beim  Schütteln  mit  Aether  die  ganze  Flüssigkeit  in  eine  dicke  Emul- 
sion verwandelt.  Derselbe  muss  deshalb  vorher  aus  dem  eingedampften  Harn  mit 
:U>solutem  Alkohol  entfernt  werden.  Zur  Trennung  beider  Säuren  sind  Säuren  und 
Benzol,  in  welchem  die  Salicylsäure  löslicher  ist,  besser  als  die  von  Bertagnini 
vorgeschlagene  Sublimation.  Aus  einem  unreinen  Gemenge  beider  Säuren  krystalli- 
sirt  beim  Erkalten  der  wässrigen  Lösung  der  Salicvlsäure  zuletzt. 

W.  Hempel  fand,  dass  eine  Albuminlösung  durch  Salicylsäure  schon  bei  massi- 
ger Temperatur  (30—40*  0.)  reichlich  coagnlirt  Da  nun  Salicylsäure  krystallisations- 
ähig  und  leicht  difftindirbar  ist,  das  Albumin  aber  nicht  oder  schwer  diffündirt,  so 
mnsste,  wenn  eine  Verbindung  zwischen  der  Säure  und  dem  ProteYnkbrper  besteht, 
sich  dies  durch  Dilfusionsversnche  entscheiden  lassen.  Als  Dialysatoren  verwendete 
Hempel  Glasringe,  ttber  die  mittelst  Gummibandes  Pergamentpapier  gespannt  war. 
Er  fügte  zu  100  CG  einer  durch  Diffusion  völlig  chlorfrei  gemachten  filtrirten 
Hühnereiweisslösung  03  Grm.  Salicylsäure;  die  Lösung  diffundirte  gegen  500  CG. 
Wasser  durch  24  Stunden.  Nach  dieser  Zeit  wufde  das  vorgelegte  Wasser  in  einem 
Hofmeister'sohen  Schälchen  eingedampft,  das  Sohälchen  sammt  dem  Inhalt  mit  Na- 
tronkalk verrieben  und  nach  Will-Varrentrapp  geprüft.  Es  wurde  kein  Stick- 
stoff erhalten.  Eine  Verbindung  der  Salicylsäure  mit  Eiweiss  musste  also,  wenn  sie 
überhaupt  existirte,  nicht  diffundirbar  sein.  Aus  100  CG  mit  0  4  Gramm  Salicylsäure 
versetzter  Eiweislösung  konnte  durch  9  Diffusionen  gegen  1000  GG.  Wasser  fast  alle 
Salicylsäure  zersetzt  und  mit  Aether  ausgeschüttelt  nur  noch  Spuren  von  Salzsäure. 
Nach  diesen  Versuchen  glaubt  Hempel  zu  schliessen,  dass  die  Salicylsäure  mit 
HUhnereiweiss  keine  chemische  Verbindung  einzugehen  vermag.  Man  sieht,  die  Ver- 
suche HempePs  stimmen  mit  denen  von  Feser  und  Friedberger  durchaus  nicht 
überein,  dagegen  beschreiben  letztere  einen  Versuch,  welcher  zeigt,  dass  man  inner- 
halb des  Organismus  respektive  des  Blutes  nie  freie  Salicylsäure  zur  Wirkung  bringen 
kann,  da  das  alkalische  Blut  die  Salicylsäure  bindet  und  auch  gleichzeitige  Verab- 
reichung von  freier  Mineralsäure  (wie  sie  Kolbe  empfohlen)  daran  nichts  ändere. 
Zum  Versuche  wurde  ein  mittelgrosses  Pferd  durch  vier  Tage  mit  Salicylsäure  und 
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Mnreoi  Kifininsiilfat  (daa  Pferd  eridek  die  ersten  3  Tage  je  30  Grm. 
mit  30  Gnn.  SaüzsSnre  und  50  6niL  Kafiambisalfat,  am  4.  Tage  80  Grm.  Salicylsaore 
mid  75  Grm.  KalinmbisiLlfat).  Eine  halbe  Stande  nach  der  letzten  Gabe  wurde  dem 
Pferde  Blnt  aoa  der  Jognlarrene  genommen  Es  reagirte  stark  alkalisch  und  gab 
beim  SchBttefai  an  sanrefreiai  Aether  nicht  die  geringste  Spar  von  Salicylsaare  ab. 

Eb  ist  also  anaweifelhaft  auch  bei  reichlicher  SalicyUaarefatteniiig, 
nach  Feser  und  Friedbereer,  die  SaUcYlaSare  im  Blate  chemisch  ge- 
bimden.  Die  Beanltate  der  Geaammtrersucne  über  die  Wirkung  der  Sali- 
cylaaore  von  Feser  und  Friedb erger  resumiren  sich  etwa  in  folgende 
Sätze: 

1.  Eine  längere  Verabreichang  kleiner  Dosen  SalioylsSnre  an  Haos- 
thiere  ist  ohne  Folgen. 

2.  Die  Fermentwirknng  des  Speichels  nnd  Magensaftes  wird  durch 
kleine  Menmn  SaUcylsänre  nicht  beeinflnsst,  grossere  Mengen  Terzogem 
sie,  sprosse  neben  sie  eSnzlich  auf. 

3.  Fflanxenfiressenae  Thiere  vertragen  weitaus  grössere  Dosen  Salicyl- 
sinre»  als  rieichschwere  Fleischfiresser.  Die  Ursaene  davon  scheint  wohl 
in  der  Art  der  Nahrung  zu  liegen,  welche  bei  den  Pflanzenfressern  sehr 
viele  Alkalimetallsalze  aem  Blute  zufuhrt,  mit  welchen  die  gegebene  Sali- 
cylsäure  leichter  zur  Ausscheidung  gelangen  kann. 

4.  Bei  Hunden  treten  nach  grossen  Uaben  Salicylsaure  (ca.  1  Chrm. 
auf  5  Kilo  Körpergewicht)  '^rgiftungserscheinungen  ein  (Lähmung^ 
Störungen  der  Qetass-  und  Respirationsthatigkeit).    Auch  das  salicylsaure 


Natrium  wirkt  in  grosserer  Oabe  bei  diesen  .Thieren  giftiff,  selbst  todt- 
lichy  während  Pflanzenfiresser  noch  von  betrachtiicheren  Oaoen  ungefihr- 
det  bleiben. 

5.  Auch  bei  Pflanzenfressern  können  sehr  grosse  lang  fortgesetzte  Do- 
sen von  Salicylsaure  giftig  und  todtlich  wirken,  da  sie,  besonders  leicht 
bei  mangelnder  Futteraufhahme,  wahrscheinlich  kein  disponibles  Alkali  zur 
Ausscheidung  der  Salicylsaure  finden. 

6.  Der  Tod  erfolgt  nach  grossen  Dosen  Salicylsaure  durch  Respira- 
tionsULhmung. 

7.  Innerach  gegebene  Salicylsaure  findet  sich  als  Albuminatverbindung 
im  Blute. 

8.  Im  alkalischen  Pferdeham  konnte  nur  HippursSnre  und  salicylsaures 
Natrium,  aber  keine  freie  Salicylsaure  gefunden  werden. 

9.  Im  Hundeham  findet  sich  die  Salicylsaure  theils  frei,  theils  an  Al- 
kali gebunden. 

10.  Nach  subcutaner  Verabreichung  von  Natriumsalicylat  findet  eine 
Ausscheidung  desselben  im  Magen  und  Darm  statt 

11.  G^en  allgemeine  putride  Infection  ist  die  Salicylsaure  nicht  zu 
gebrauchen.  * 

Nach  diesen  Resultaten  der  Versuche  von  Feser  und  Friedber^er 
scheinen  die  so  hoch  gerühmten  Wirkungen  der  Salicylsaure  doch  nicht 
so  vollständig  erprobt  worden  zusein.  Auch  Roth  er  (Tennessöe  Pharm. 
Gaz.  1875)  midet,  dass  die  Salicylsaure  durchaus  nicht  oie  so  MwQnschten 
Fäulniss-  und  gShrun^emmenaen  Eigenschaften  besitze,  und  er  meint, 
dass  der  Salicylsaure  in  vielen  Fidlen,  wenn  nicht  immer  die  Benzo^s&ore 
vorzuziehen  sei.  Dieser  Ansicht  ist  auch  Salkowski,  der  an  Fleisch 
vergleichende  Untersuchungen  anstellte  und  gefunden  hat,  dass  Benio£- 
siure  weit  stärkere  antiseptische  Eigenschaften  besi&e,  als  die  Salicyl- 
saure ;  gehacktes  Fleisch  fault,  in  concentrirter  wfissriger  BenzoSsfture  auf- 
bewahrt, gar  nicht.  Die  Flüssigkeit  bleibt  klar  und  oewahrt  den  Geruch 
nach  BenzoSs&ure;  wird  dagegen  gehacktes  Fleisch  in  einer  coneentrirten 
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Lfionng  Yon  SalieylaSare  aufbewahrt,  so  tritt  nach  einiger  Zeit  unter  Schim- 
melbildong  nnd  fukalischer  Reaction  Fäiüniss  ein.  Was  der  Benzoesäure 
ausserdem  noch  ein  entschiedenes  Ueber^ewicht  fiber  die  Salicylsäare  gibt, 
ist  der  Umstand,  dass  sie  viel  billiger  ist  Beide  Autoren  beobachteten 
ferner,  dass  die  Salioylsanre  nicht  desodirisirend  wirke. 

Aus  diesem  Exposö  ist  ersichtlich,  dass  die  Versuche  mit  Salicylsäure 
noch  bei  weitem  nicht  abgeschlossen  sind,  und  es  wäre  erwfinscht,  dass 
fernere  Versuche  besonders  von  Apothekern,  denen  die  Conservirung  von 
eo  Tielen  Decocten,  Infüsen,  Syrupen  u.  s.  w.  am  Herzen  liegt,  angestellt 
und  yeroffentlicht  würden,  wodurch  doch  mehr  Klarheit  in  die  bis  jetzt  sich 
häufig  widersprechenden  Angaben  fiber  den  Werth  der  Salicylsäure  ge- 
bracht wfirde. 

Reactionen. 

1.  Wird  SaUcylsäare  ttber  ihren  Schmelzpunkt  erhitzt,  so  zerfällt  sie  in  Kohlen- 
dioxyd  and  Phenol  als: 

^«  °*   I  caoH  =  c^»  +  CA.OH. 

Salicylsäure  Phenol. 

2.  Wird  Salicylsäure  mit  ttberschllssigem  Kalk  einer  Destillation  unterworfen«  so 
bildet  sich  CalciumcarboDat  und  Phenol  destillirt  ttber  als: 

CO.OH  "^  ^*^  =  ^^»^*  "*"  CA  OH. 

Salicylsäure  Phenol. 

3.  Wird  Salicylsäure  mit  Fuselöl  (Amylalkohol)  unter  höherem  Druck  bei  250*  C. 
erhitzt,  so  zerfällt  sie  ebenfalls  in  Phenol  und  Kohlendiozyd. 

4.  Läset  man  Natriumamalgam  auf  eine  angesäuerte  und  immer  sauer  gehaltene 
Lösung  von  Salicylsäure  einwirken,  so  entsteht  salicylige  Säure  (Salicyliddehyd)  als: 


CA  j 


^^*     {  CO  OH    +  Ha  =  fl^ß  +  ^fi*     I  CO  H 


Salicylsäure  Salicylaldehyd. 

&.  In  Schwefelsäure  löst  sich  die  Salicylsäure  ohne  Färbung  auf  unter  Bildung 
zweier  isomerer  Sulfosallcylsäuren. 

6.  Erhitzt  man  Salicylsäure  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  Braunstein,  so  bil- 
det sich  Ameisensäure,  welche  leicht  abdestillirt  werden  kann. 

7.  Verdünnte  Schwefelsäure  und  chromsaures  Kalium  zersetzten  die  Salicylsäure 
nach  Kraut  ebenfalls  in  Ameisensäure  nnd  Kohlensäure. 

8.  Erhitzt  man  eine  Mischung  von  Schwefelsäure,  Holzgeist  und  Salicylsäure,  so 
destillirt  eine  angenehm  aromatisch  riechende  Flüssigkeit,  Salicylsäuremethyl- 
äther,  Aber. 

9.  Concentrirte  Salpetersäure  verwandelt  die  Salicylsäure  schon  bei  gewöhnlicher 

I  OH 

Temperatur  in  Nitrosalicylsäure  CfH,  (NO,)     |  cOrOH. 

Verdünnte  Salpetersäure  bewirkt  diese  Umwandlung  beim  Erwärmen. 

10.  Ranchende  oder  mit  concentrirter  Schwefelsäure  gemischte  Salpetersäure  ver- 
wandelt die  Salicylsäure  unter  heftiger  Reaction  in  Pikrinsäure  C,H,  (NO,),  OH  und 
Kohlensäure« 

11.  Bei  Einwirkung  von  Chlor  oder  Brom  auf  Salicylsäure  entstehen  Chlor-  oder 
Bromsubstitntionsprodukte. 

12.  Jod  wirkt  auf  die  wässrige  Lösung  der  Salicylsäure  nur  in  der  Wärme  ein 
und  bildet  beim  Zusammenschmelzen  mit  trockener  Salicylsäure  verschiedene  Jod- 
Bubstitutionsprodukte  und  einen  rothen  amorphen  Körper. 

13.  Salzsäure  löst  die  Salicylsäure  in  der  Wärme  in  beträchtlicher  Menge  auf; 
beim  Erkalten  der  Lösung  oder  beim  Verdünnen  mit  Wasser  scheidet  sich  die  Sali- 
cylsäure in  blendend  weissen,  feinen  Nadeln  ab.  . ,        ., 

14.  Salzsäure  und  chlorsaures  Kalium  verwandeln   die  Salicylsäure  in  Chloranil 
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15.  Beim  Erhitzen  von  SalioylsSnre  mit  wässrigem  Jodwaaaentoff  auf  280*  C. 
entsteht  Phenyläther  und  EohlensSore. 

16.  Wird  SalicylaXure  mit  Phosphorchlorid  deetillirt,  so  entsteht  ChloxBafieylehlo- 

rid   CgH^     I  QQ^^ 

17.  Beim  Eingiessen  von  Phosphorehlorttr  in  ein  Gemisch  von  Salieylsiare  and 
Anilin   entsteht  Salicylanilad  Cfi^     {  CONHG  H 

18.  Bei  der  Einwirkung  von  Jod  und  Quecksilberoxyd  auf  Salieylsaure  entstehen 
Jodsubstitutionsprodnkte. 

19.  Wird  Salicylsänre  (3  Moleküle!  mit  Glykose  (1  Molekül)  gemischt  and  das 
Gemisch  mit  einem  grossen  Ueberschuss  konzentrirter  Schwefelslure  Übergossen  nnd 
ein  wenig  erwärmt,  so  wird  dasselbe  schön  blntroth;  nach  einiger  Zeit  jedoch  schwin- 
det die  rothe  Farbe,. die  Masse  wird  braun  und  schliesslich  schwarz. 

20.  Aetzkalilaugen  lösen  die  Salieylsaure  leicht  auf,  die  Lösungen  fSrben  sieh 
an  der  Luft  bald  braun. 

21.  Die  wässerige  Lösung  der  Salieylsaure  und  ihrer  Salze  wird  durch  Eiaea- 
ozydsalze  oder  durch  Eisenchlorid  intensiv  violett  gefärbt  Diese  Beaction  ist  so 
empfindlich,  dass  August  Vogel  die  Salieylsaure  statt  des  Rhodankalinms  zur  Er- 
kennung kleiner  Mengen  von  Eisenoxydsalzen  empfiehlt.  In  stark  sauren  FlttsBig- 
keiten  tritt  diese  Reaction  aber  nicht  auf.  H.  Weiske  benutzt  diese  Eigenschaft 
der  Salieylsaure  anstatt  der  Lackmustinktur  als  Indicator  beim  Titriren.  Er  löst  Sa- 
lieylsaure in  Wasser,  setzt  zu  der  erhaltenen  Lösung  eim*fe  Tropfen  Eisenchloridlö- 
sung hinzu,  und  lässt  nun  zu  der  intensiv  gefärbten  Flüssigkeit  vorsichtig  sehr  ver- 
dünnte  Natronlauge  bis  zur  genauen  Neutralisation  zutröpfeln.  Setzt  man  von  dieser 
jetzt  rothgelben  Flüssigkeit  ein  paar  CG.  der  zu  titrirenden  Säure  hinzn,  so  bleibt 
letztere  anfangs  ungefärbt;  in  dem  Masse  aber,  in  welchem  die  Flüssigkeit  beim  Ti- 
triren mittelst  Normalnatronlauge  dem  Neutralisationspunkte  näher  rückt,  färbt  sie 
sich  mehr  und  mehr  violett,  bis  sie  schliesslich  kurz  vor  eingetretener  vollständiger 
Neutralisation  die  höchste  Farbenintensität  zeigt,  welche  jetzt  beim  geringsten  ueber- 
schuss von  Natronlauge  plötzlich  wieder  vollständig  verschwindet 

Dsmpft  man  die  intensiv  violette  Lösung  eines  Gemisches  von  Saücylsäare  and 
Eisenchlorid  bis  zur  Trockenheit  ein,  so  verschwindet  die  violette  Färbung  vollstän- 
dig, die  geringste  Menge  Wasser  ruft  letztere  aber  wieder  hervor. 

22.  Salieylsaure  mit  Kupfervitriol  und  Natronlauge  versetzt,  liefert  eine  inteoAv 
blauffriine  Lösung,  ans  der  auch  ein  grosser  Ueberschuss  von  Alkali  keine  Spar  von 
Kupferhydroxyd  ausfallt.  Versuche  mit  titrirten  Lösungen  ergaben,  dass  ein  Molekül 
Salieylsaure  bei  Anwendung  von  mindestens  2  Molekülen  Natriumhydroxyd  die  Fäl- 
lung von  einem  halben  Molekül  Kupfervitriol  verhindert.  Setzt  man  zu  einer  bestinmitea 
Menge  Salieylsaure  nur  1  Molekül  Natriumhydroxyd,  so  entsteht  in  den  Lösang  dnrch 
Kupfersalze  ein  Niederschlag  von  gewöhnlichem  salioylsaurem  Kupfer,  der  sieh  in 
überschüssiger  Natronlauge  mit  Leichtigkeit  löst. 

23.  Die  Lösung  von  salicylsaurem  Natrium  gibt  mit  Kupfersulfatlösong  eüie  gras- 
grüne Flüssigkeit. 

24.  Silbernitratlösung  erzeugt  in  der  Lösung  der  Alkalisalieylate  einen  weissen 
Niederschlag  (nicht  in  Salicylsaurelösung). 

25.  Bleizuckerlösung  erzeugt  in  der  Lösung  der  Alkalisalieylate  einen  weissen 
Niederschlag  von  Bleisalicylat. 

26.  Wird  eine  heisse,  mit  Zucker  vermischte  Lösung  des  einfachen  Caloiumsafi- 
cylates  erhalten  aus  Calciumcarbonat  und  wässriger  Salieylsaure,  mit  einer  siedenden 
Lösung  von  Aetzkalk  in  Zuckerwasser  vermischt,  so  entsteht  ein  schwerer,  in  Wassrr 
fast  unlöslicher  krystallinischer  Niederschlag  von  sogenannten  neutralem  Caldamsali- 

cylat  CA    j    g^  (j      [  Ca. 

27.  Wird  eine  Lösang  von  Salieylsaure  mit  einer  Lösang  von  FerroeyankaHam 
gekocht,  so  entwickelt  sich  Blausäure  und  die  Flüssigkeit  wird  gleichzeit^^  getrübt 
Diese  Reaction  ist  sehr  empiiDdlich. 

28.  Wird  eine  Lösung  von  Salieylsaure  mit  einer  Lösang  von  übermangansanrMn 
Kalium  gekocht,  so  wird  die  rothe  Lösung  des  letzteren  Salzes  augeablieklich  eot- 
färbt,  während  gleichzeitig  Kohlensäure,  Phenol  und  braunes  Manganoxydhydrat  ge- 
bildet werden.    (Dr.  Godeffroy). 


Kegister 

aller  yier  Bände. 
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Aas  I  1. 

Aaigrnben  I  1,  3. 

Aasplitze  I  2. 

Abdecker  I  1,  IV  6. 

Abdeckerei  I  1. 

Abdeckereien  H  385. 

Aberglaube  I  7. 

AbfSUe  I  178. 

AbfiUle  der  Branereien  I  336. 

Abfälle,  flüssige  I  206. 
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Abfahrsystem  I  179. 
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Abbauen  der  Bäume  I  9. 

Abladeplätze  I  187. 

Abortiva  II  150. 

Abortus  II  150. 

Abschlttss  der  Luft  I  83. 

Abtreibemittel  II  150. 

Abtritte  I  13. 

AbuUe  I  16,  111  234. 
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Acams  scabiei  II  507. 

Acclinfatisation  I  16. 

Acolimatisationskrankheiten  I  18. 

Acclimatisirbarkeit  I  19. 

Aeclimatisirung  I  16. 

Acidnm  ozymuriaticnm  I  468. 

Acidum  tartaricum  IV  558. 

Aconitin  I  23. 

Aconitum  Napellus  I  22. 

Acteneinsicht  I  24. 

Adipocire  I  25. 

Aerztliehe  Behandlung  Verletzter  I  25. 

Aether  anaestheticus  I.  486. 

Aethylalkohol  I  486. 


Aetiologie  der  Geisteskrankheiten  II 211. 

Aetzalkalien  I  42. 

Aetzammoniak  I  46. 

Aetzbaryt'I  49. 

Aetzkali  I  47. 

Aetzkalilauge  I  48. 

Aetzkalk  I  49. 

Aetzlaugen  I  48. 

Aetznatron  I  48. 

Affecte  I  26. 

Affinage  I  27. 

Affinirung  I  27. 

Affinirungsanstalten  I  27. 

Afterglaabe  I  7. 

Agaricus  muscarius  III  577. 

Agaricus  Pantherinus  III  577. 

Agaricus  phalloides  III  577. 

Agrostemma  .Githago  I  28,  n  268. 

Akasga  I  40. 

Alaun  I  28. 

Alaunfabrikation  I  28. 

Alaunstein  I  29. 

Albumin  I  29. 

Aloarazas  IV  38. 

Alcohol  I  31. 

Alcoholgehalt  I  37. 

Alcohol  im  Stoffwechsel  III  339. 

Alcohol,  Nachweisung  desselben  I  36. 

Alcoholometer  I  37. 

Alcoholyergiftung,  acute  I  32. 

Alcoholvergiftung,  chronische  I  35. 

Alfenide  I  120. 

Alkalien  I  41. 

Alpacca  I  120. 

Alter  des  Menschen  I  49. 

Alter  des  Militärpflichtigen  III  694. 

Alumen  I  28. 

Aluminosis  pulmonum  IV  7. 
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Alunit  I  29. 

Amalgam  II  321. 

Amalgame  I[I  607. 
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und  Silber  aus  Erzen  III  667. 

Amanitin  III  574. 

Ambulanz  I  50. 

Ambulanzmateriale  I  50. 

Ambulanzverbandplatz  I  50. 
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werbebetriebe IV  5. 
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Ansteckung  I  72. 
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Appreteure  IV  7. 
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Arac  I  32. 
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III  239. 
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Argentum  vivnm  III  606. 

Armeekrankheiten  I  121. 

Armenärzte  II  579. 

Armenkrankenpfleg?,  bänsliche  II  578. 

Armenpflege  I  143. 

Armentaze  II  579. 

Arrowroot  I  146,  IV  217. 

Arsenik  I  146. 

Arsenik  als  Schädlichkeit  beim  Gewerbe- 
betriebe IV  10. 

Arsenikbergwerksarbeiter  IV  10. 

Arsenikfarben,  Gefahr  derselben  f&r  Fär- 
ber und  Drucker  11  77. 

Arsenikhtttten  II  385. 

Arsenikhüttenarbeiter  IV  10. 

Arsenikvergiftung  I  151. 

Arthralgie,  satumine  I  394. 

Arzneikasten  anf  Schiffen  IV  45. 

Arzneiknnde,  gerichtlich -mediiiniscbe  I 
157. 

Arzneitaze  1 109. 

Arzneitaxe,  homöopathische  II  355. 

Asphalt  I  158. 

Assentirung  III  684. 

Asthma  gypseum  IV  7, 

Asticots  I  3. 

Atelectase  der  Lnngen  I  159. 

Athemprobe  I  160. 

Athmen  vor  der  Geburt  I  163. 

Atropin  I  170 

Atropin  gegen  Opiomvergiftnng  UE  437. 

AUeste,  ärztliche  I  172. 

Anbum'sches  Haftsystem  II  190. 

Aufschliessen  der  Mineralien  I  282. 

Augen  des  Leichnams  I  173. 

Augenentzttndung,  äg^dsche  I  140. 

Augenschein,  gerichtsärztlicher  I  173. 

Angenschutz  der  Fenerarbeiter  II  16. 

Aura  seminalis  i  174. 

Auripigment  IV  180. 

Ausgrabung  von  Leichen  I  174. 

Ausrüstung  der  Soldaten  I  256. 

Aussatz  III  112. 

Aussatzhänser  II  5 13. 

Aussetzen  der  Kinder  I  177. 

Austern  I  178,  IV  298. 

Austemgift  IV  29a 
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Atutrockniuig  von  Sttmpfen  IV  259. 
Aiuiwanderersehiffe,  BestimmaoMn  Über. 

IV  &7. 
AvflwaDdening  IV  54. 
Auswurfstoffe  I  178. 
AsaÜn  I  89. 


BMkkohlen  I  269. 

BActeriea  II  87. 

Badeanstalten  I  209. 

Badeanstalten  in  Kasernen  II  431. 

Badeanstalten  in  GefXngnissen  II  178» 

Badeanstalten  in  KrankenhMnsem  II 522. 

Baden  I  209. 

Badeorte,  III  287. 

Bader  I  210. 

Badergewerbe  1  212. 

BScker  I  423,  433,  IV  6,  12. 

Bäckereien  I  423. 

Bäder  I  209. 

Bäder  in  Kriegshospitälem  II  570. 

Ba^o  U  194. 

Bahnwäcbter  II  23. 

Bahren  I  215. 

Baracken  für  Lager  II  442. 

Barackenspitäler  II  544. 

Barbiere  1  210. 

Barmherzige  Brüder  1  220. 

Barmhersige  Schwestern  I  219. 

Barometermacher  III  674,  IV  9. 

Baryt  I  220. 

Bassinbäder  I  209. 

Baaemwagen  aam  Verwnndetentransport 

l  55. 
Baugrund  der  Kasernen  II  42t 
Baugrund,    Feuchtigkeit   desselben    III 

168. 
Bauliehe  Einrichtungen  in  Gefängnissen 

U  172. 
Baumpfiansnngen  in  Städten  I  9. 
Baumwolle  I  224. 
BaumwoIIenarbeiter  I  224« 
Bauordnung  I  226. 
Baupolizei  II  165. 
Beamte  IV  12. 
Beförderung  verwundeter  Soldaten  auf 

Eisenbahnen  I  56. 
Begräbnissstätten    bei    Feldspitälem   II 

569. 
Begräbnisstumus  III  79. 
Behandlung  Verletster,  ärztliche  I  25. 
Beinsiederei  III  105. 
Beischlaf  1  227. 
Beischlafsfähigkeit  I  227. 
Bekleidung  I  227. 
Bekleidung  der  Kinder  I  239. 
Bekleidung  der  Soldaten  I  276. 
Bekleidung  des   weiblichen  Geschlechts 

I  236. 
Beköstigung  auf  Schiffen  IV  34. 


Beköstigung  in  Spitälern  II  527. 

Belagerung,  Sanitätsdienst  während  einer 
II  570. 

Beleuchtung  I  245,  III  178. 

Beleuchtung  als  Quelle  der  Luffcverderb- 
niss  III  178. 

Beleuchtung  der  Bergwerke  I  307. 

Beleuchtung  in  Gefängnissen  II  176. 

Beleuchtung  mittelst  flüssiger  Substanzen 
I  256 

Beleuchtung  mittelst  Kerzen  I  247. 

Belmontinkerzen  I  252. 

Benzin  lU  376. 

Benzol  I  486. 

Berauschung  I  278. 

Bergblau  I  280. 

Bergleute  IV  5. 

Bergleute  in  Bleigewerken  IV  7. 

Bergtfl  I  259. 

Bergwerksarbeiter  IV  12. 

Berieselung  I  196. 

Berlinerblan  I  308. 

Berlinerblau,  Erzeuger  von  IV  6. 

Beschneidung,  rituelle  I  309. 

Beutler  III  657. 

Beweis  der  Sachverständigen  I  311. 

Bienenstich  IV  306. 

Bier  I  312. 

Bier,  Aufbewahrung  desselben  I  319« 

Bier,  Fehler  desselben  I  321. 

Bier,  Güte  desselben  I  32l. 

Bier,  Probe  desselben  I  32Q. 

Bier,  Sohankstätten  desselben  I  335. 

Bier,  Verunreinigungen  und  Verfälsch* 
ungen  desselben  I  321. 

Bierstein  I  338. 

Bisswnnden  I  339. 

Bittermandelöl  I  339. 

Bivouak  II  421. 

Bläser  von  Blasinstrumenten  IV  12. 

Blasenkrankheit,  epizootische  II  476. 

Blattern  1  340. 

BlaUemhäuser  II  542. 

Blattsilber  IV  626. 

Blausäure  I  360. 

Blei  I  372. 

Blei  als  Schädlichkeit  beim  Gewerbe- 
betrieb IV  7. 

Bleichen  I  395. 

Bleichen  von  Strohhüten  und  andere 
Stoffe  IV  3. 

Bleichereien  II  451. 

Bleichkalk  I  470. 

Bleichkalkfabrikation  I  397. 

Bleiessigfabrikation  I  392. 

Bleifarbenfabriken,   Arbeiter  in  IV  7. 

Bleifolien  I  453. 

fileigeschirre  II  239. 

Bleihotten  I  393. 

Blei  in  organischen  Substanzen  I  378* 

Bleiintozication  I  394. 

Bleilähmung  I  376,  394. 
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Bleioxyd,  essigBaures  I  385. 

Bleioxvd,  salpetersaures  I  385. 

Bleiglätte  I  385. 

Bleipräparate  I  385. 

Bleipräparate,  Fabrikation  der  I  392. 

Bleipressen  I  393. 

Bleiröhren  I  383. 

Bleiröhren,  Gebrauch  derselben  bei  Was- 
serleitungen IV  545. 

Bleisalpeter  I  385. 

Bleischrottfabrikation  I  393. 

Bleistiftfabrikation  I  393. 

Bleivergiftung  I  373,  390. 

Bleiweiss  I  385. 

Bleizucker  I  385. 

Blessirtenwagen  I  53. 

Blindenanstalten  I  398. 

Blitzschlag  I  399. 

Blocksystem,  englisches  II  422. 

Blödsinn  I  400. 

Blut  I  403. 

Blutegel  I  411. 

Blutegelteiche  IV  258. 

Blutflecken  I  406. 

Blutkrystalle  I  408. 

Blutlaugensiedereien  II  385. 

Blutlaugensalz,  Erzeugung  von  IV  6. 

Bodenproduktion  I  529. 

Bohrmuscheln  IV  16. 

Boletus  Satanas  III  577. 

Bordelle  III  582. 

Brandblasen  I  412. 

Brandöle  I  159. 

Brandstiften  I  93. 

Brandstiftungstrieb  I,  413,  III  221. 

Branntwein  I  414. 

Branntweinbrennerei  I  414. 

Branntwein,  Fälschung  und  Verunreini- 
gung desselben  I  419. 

Brasilienholz  I  91. 

Brauchbarkeit  zum  Militärdienst  III  693. 

Brauer  I  338. 

Brauereien  I  312. 

Brauereien,  sanitätspolizeiliche  Revision 

der  I  330. 
Braunkohlentheer,  Anlagen  zur  Bereitung 

von  II  386. 
Braunschweigergrün  II  597. 
Bremerblau  II  597. 
Bremergriln  II  597. 
Brennen  des  Gypses  II  326. 
Brennkammern    in    Krankenhäusern     II 

525. 

Brettersägen  I  12. 
Bretterschneiden  I  12. 
Briefträger  IV  12. 
Brillantpapiererzeuger  IV  7. 
Briquettes  aus  Kohlenklein  IV  233. 
Brittaniametall  IV  626. 
Brod  I  423. 
Brod,  altbackenes  I  426. 


Brod  aus  Bohnenmehl  I  425. 

Brod  aus  Getreideschrott  I  431. 

Brod ,  Fehler ,  Verfälschung  und  Vemn- 
reinignnff  desselben  I  427. 

Brod,  trischgebackenes,  I  426. 

Brodbacken  I  426. 

Brodbereitung  I  423. 

Brom  I  434. 

Bromufl  secalinus  II  268. 

Bronoe  II  596. 

Broncearbeiter  III  679 

Broncirer  IV  7. 

Brucin  I  435,  IV  239. 

Brucinvergiftnng  IV  246. 

Brüste,  weibUche  I  43a 

Brunnenarbeiter  IV  5. 

Brunnenwasser,  mikroskopische  Unter- 
suchung desselben  IV  530. 

Brunnenwasser,  mikroskopisch  wahrnehm- 
bare Körper,  die  dasselbe  vemareiiii- 
gen 

Brustdurchmesser  der  Neugeborenen   I 

337. 
Brustmessang  bei  der  Recrutinuig  111706. 
Brustumfang  des  Militärpflichtigen  01704. 
Bryonia  III  880. 
Bryonin  III  881. 
Bryoretin  UI  881. 
Buchdrucker  IV  6,  7. 
Buchdruckerei  I  438. 
Buchweizen  II  278. 
Bürstenbinder  IV  6. 
Bufidin  IV  307. 
Bundu  I  440. 
Buntpapiererzeuger  IV  7. 
Butter  I  441. 
Butterhändler  IV  6. 
Buttermilch  I  444. 
Butterprobe  III  240. 


c. 


Cacao  I  518. 

Gacaobutter  I  518. 

Gachexia  aqnosa  11  1. 

Cadmium  I  445.    ' 

Gaffee  I  446. 

Gaffeeblätter  I  452. 

Gaffe'in  I  446. 

Gaffee,  Surrogate  desselben  I  446. 

Gaffee,  Verfälschung  und  Vennureinigang 

desselben  I  449. 
Galabarbohne  I  453. 
Galcaria  chlorata  I  470. 
Galomel  III  617,  642. 
Gampecheholz  als  Weinfärbemittel  rV594. 
Ganadakrankheit  II  388. 
Ganalisation  I  178. 
Ganalsvstem  I  190. 
Ganneikohle  I  269. 
Ganthariden  I  456,  IV  296. 


Bogiiter. 


671 


Gaotharidin  I  457. 

CapiU  p^»Yeri8  III  463. 

Caramel  IV  638. 

Carbolslnre  I  86. 

Carmin  iiim  FSrben  dea  Weines  IV  605. 

Oarthamroth  I  92.' 

Caaselergelb  I  385. 

CaaselmaDn'B  Grttn  II  5d8. 

Caatsohuk  I  460. 

Cayennepfeffer  If  502. 

Cementarbeiter  IV  6. 

Centralfnedhöfe  III  81* 

CentraleohlachthUoMr  II  12& 

Chalicosia  pnlmoniim  IV  7. 

Champagnerfabrikation  VI  564. 

Chaptalisiren  dea  Weines  IV  575. 

Charlatanerie  I  578. 

Chemikalien  I  461. 

Chemiker  IV  7. 

Chemiache  Waarenfabrikation  II  386. 

Chignona  I  230,  U  336. 

Cbinaailber  I  120. 

Chinin  I  463. 

Chininprobe  I  465. 

Chininom  aulfnricam  I  462. 

Chlor  I  397,  468. 

Chloial  IV  642. 

Chloralkalien  I  42. 

Chloralhydrat  1486,  IV  642. 

CUoralhydrat,  Gefahren  beim  Gobraach 
deaaelben  IV  654. 

Chloralhydrat,  Vergiftong  doroh  IV  653. 

ChorXthyl  I  486. 

Chlor  ala  SehüdUohkeit  beim  Gewerbe- 
betriebe IV  4 

Chlorbaryun  I  221. 

Chlorbereitnng  I  397,  47a 

Chlorige  SXore  I  469. 

Chlorina  liqnida  I  468. 

Chlorkalk  I  82,  470. 

Chlorkalkfabrikation  I  478,  IV  4. 

Chlorkalkprobe  1  478. 

Chlorkohlenatoff  I  486. 

Chlomatriom  I  470. 

Chloroform  I  484. 

Chloraäure  I  469. 

Chloratiekatoff  I  470. 

Chlorvergiftang  I  471. 

Chlorwaaaer  1  468. 

ChlorwaaaeratoiMure  I  469. 

Chlonink  I  470,  IV  622. 

Chloninkyergiftang  I  477. 

Chloninn  IV  627. 

Chocolade  I  518. 

Cholera  I  490. 

Cholera,  Beletming  beim  Anabrache 
der  I  502. 

Cholera,  die  Qoarantinemaaaregeln  gegen 
die  I  499. 

Cholera,  Fortpflanzung  der  1  496. 

Cholera,  Geneaia  der  I  496. 


Cholera,   Inatmctionen  beim  Aoabmehe 

der  I  502. 
Cholera,  Maaaregehi  gegen  die  I  498. 
Cholera,  Nator  dea  dieaelbe  erzeugenden 

Prinsipa  I  498. 
Choleraepidemie,  Erhebongaprotokoll  bei 

einer  1  510. 
Choleraepidemie ,     Bapportatabelle     bei 

einer  1  511. 
Choleraepidemie,   Schloaan^tportatabelle 

bei  Beendignng  einer  I  512. 
Choleraepidemie,     Verhalten    bei    An- 

nSherung  und  während  Dauer   einer 

I  504. 
ChriatoflemetaU  I  120. 
Chrom  I  82. 
Chromgelb  I  385. 
Chromgrttn  I  385. 
Chromorange  I  385. 
Chromroth  I  385. 

Cicada  aangninolenta  IV  296. 

Cichorie  I  452. 

Cigarrenarbeiter  IV  6. 

Cinohonin  I  462. 

Cireumciaion,  rituelle  I  309. 

at6  ouTriöre  I  1J6.     * 

Citronenaaft  II  500. 

Claaaifikationaayatem  II  190. 

Cleptomanie  1  93. 

Clima  I  520. 

aimatologie  I  520. 

Cloakengaa  IV  5. 

CloakenriCumer  IV  5. 

Coakabereitungaanstalten  II  885,  IV  232. 

Cobragift  IV  313. 

Coea  m  341. 

Coccionella  I  531. 

CocoogninaSure  III  883. 

Coocnlm  III  884. 

Cochenille  I  531. 

Cochenille  ala  WeinfSrbemittel  IV  594. 

Cochenilleroth  I  92. 

Codamin  III  469. 

CodeYn  III  457. 

CoeUbat  O  3,  lU  381. 

Cognao  I  32. 

Cofchicin  I  532. 

Colmatage  IV  260. 

Colocyntbin  III  878. 

Commiabrod  I  426. 

Commiaaiona   dea  logementa   inaalubrea 

II  166. 
CommunalapitSler  II  531. 
Conditoren  IV  6. 
Confitttren,  geflü-bte  II  499. 
Coniin  I  534. 

Coniitt,  Ermittlung  deaaelben  in  organi* 

achen  Geweben  I  536. 
Conium  macnlatnm  I  533 
Conaeila  d*hygiöne  publique  et  de  aalu- 

brit«  U  357. 
Gonaenriren  dea  Fleiaohea  H  123. 
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Contai^öae  Krankheiten  I  72. 
Contagiam  I  73. 
Contumaz  I  536. 
Gontamazanstalten  I  537. 
Contumazanstalten  gegen  die  Rinderpest 

I  553. 
Convallamarin  I  555. 
Corallin  I  89,  IV  236* 
Gorallingelb  IV  236. 
Corallinroth  I  92. 
Cosmetische  Mittel  I  555. 
Cottage-System  I  116 
Cottage-System  für  Irre  II  397. 
Cottage-System  für  Spitäler  II  563. 
Cr^ches  I  566. 
Crenothrix  polyspora  Cohn  im  Brunnen- 

Wasser  IV  543. 
Cretinen  1  571. 
Cretinismüs  I  571. 
Crinolinen  I  239. 
CroUlin  IV  309. 
Crotonöl  I  573,  III  883. 
Crotonsamen  lil  883. 
Croton  Tiglium  I  573,  III  883. 
Curare  I  577. 
Cnrarevergiftung  t  577. 
Curorte  III  287. 
Curpfascherei  I  578. 
Cyangifte  I  358. 
Qrankalinm  I  362. 
Cyankaliumvergiftung  I  366. 
Cyanpräparate  I  358. 
Cyanquecksilber  III  641. 
^anuretam  Kalii  I  362. 
Qranwasserstoffsäure  I  360. 
Cyanzink  IV  622. 
Cyclops    qaadricomis    und   Staphylinns 

im  Trinkwasser  IV  523. 
Cypris    conchacea   im   Trinkwasser   IV 

523. 
Cytisin  I  582. 
Cytisos  Labumnm  I  582. 


Dachfilzfabriken  U  386. 
Dachpappefabriken  11  386. 
Dämpfe    als  Schädlichkeiten  beim   Ge- 
werbebetrieb rv  3. 
Dämpfigkeit  U  288. 
Därme  I  593. 
Dagnerreotypie  I  595. 
Dampfkalter  I  303. 
Dampflampen  I  258. 
Dampfmaschinen  I  583. 
Daphnia  pulex  im  Trinkwasser  IV  523. 
Darmsaitenfabrikation  I  593. 
Darmsaitenmanufaktaren  II  385. 
Datnra  Stramoniom  I  597. 


Datorin  I  597. 

Defensionalgerichtsärzte  II  231« 

Delirium  tremens  III  680. 

Deportation  II  195. 

Derosne's  Satz  III  457. 

Desinfection  I  79,  513,  II  94. 

Desinfection  bei  Cholera  I  513. 

Desinfection  der  Knochen  I  4. 

Desinfection  nach  wutherkrankten  Hun- 
den U  375. 

Desinfectionsanstalten  zur  Reinigan^  tod 
Kleidern  und  Betten  II  527. 

Desinfectionsapparat  zur  Reinigang^  mit 
Ungeziefer  bedeckter  Kleidnn^sstficke 
II  525. 

Desinfectionsmasse  tou  Sflyerii  I  181 

Desinfectionsmittel  I  79. 

Desinfection  von  Matrazen  und  Lia^er- 
stücken  II  526. 

Desmarres'scher  Aetzstein  IV  208. 

Dextrin  IV  217. 

Dextrose  FV  636. 

Diaconissinen  I  220. 

Diamantarbeiter  IV  6. 

Diazobenzol,  salpetersaures  II  62. 

Dienstfähigkeit  I  601. 

Dienstfähigkeit  beim  Militär  m  725. 

Dienstmänner  IV  12. 

Dienstunfähigkeit  beim  Hüitär  IH  727. 

DienstunUugUchkeit  beim  Militär  HI  728. 

Digitalin  I  60Z 

DigiUlin,  Ermittlung  desselben  in  orga- 
nischen Gemengen  I  604. 

Digitalis  purpnrea  I  602. 

Diphtherie  U  92. 

Dipsomanie  III  222. 

Dispensaire  I  606. 

Dispensaire  de  salubritö  I  606. 

Dispensiranstalten  I  606. 

Dispositionsfähigkeit  I  608,  n  201. 

Disziplinarstrafen  in  Gefängniasen  n  184. 

Dittmarsche  Krankheit  III  112. 

Divisionshospitäler  II  567. 

Drainage  I  608. 

Drastica  m  874. 

Drechsler  IV  6. 

Droguen  I  610. 

Droguenhandel  I  6t0. 

Drucker,  Krankheiten  der  n  72. 

Drummond's  Licht  I  276. 

Dünger  I  613. 

Düngesalz  I  482. 

Düngerfabrikation  I  183,  187. 

Düngpulverfabriken  n  386. 

Dummkoller  n  388. 

Dungfabriken  n  385. 

Durchführungsverordnung    zum   Rinder- 
pestgesetz  in  Oesterreich  III  808. 

Dynamit  I  295. 

Dysenterie  I  129. 
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£aa  de  Javelle  I  470. 

Echidnin  IV  309. 

»ikrankheit  der  Schafe  II  1. 
le  n  1. 

Ehelosigkeit  II  3. 

Ehen  unter  Verwandten  n  3. 

Eheverbote     aas    medizinalpoliseilichen 
Gründen  n  6. 

Eier  U  7. 

Eier,  Conservimng  derselben  II  9. 

Einbalsanuren  II  9. 

Einbalsamirer  III  617. 

Em-  und  Aasfahrt  in  Bergwerken  I  286. 

Einzelhaft  II  191. 

Eis  n  10. 

Eis,  Conservimng  desselben  II  13. 

Eisen  II  14. 

Eisenbahnbetriebsordnnngen  II  17. 

Eisenbahnen  n  17. 

Eisenbahnen,  Instraction  für  den  Sani- 
tätsdienst anf  II  24. 

Eisenbahnen,    Krankheiten    des!Zagbe- 
kleitangspersonals  bei  II  22. 

Eisengesehirre,  emaillirte  II  239. 

Eisenindustrie  II  14. 

Eisenoxydhvdrat  I  150. 

Etsgroben  II  11. 

Eis,  künstliches  II  11. 

EiweisB  I  29. 

Elaterin  III  881. 

Elaterium  III  881. 

Elatin  lU  881. 

Elaylchlorttr  I  486. 

ElectricitSt  in  Bezug  auf  Qima  I  527. 

Electrisches  Licht  zur  Beleuchtung  1 276 

EmaU  n  319. 

Emailleure  IV  7. 

Endemie  II  27. 

Entfnselung  des  Branntweins  I  417. 

Entpestangslehre  I  85. 

Epidemien  II  29. 

Epilepsie  n  35. 

Erbswurst  II  281. 

Erdabtritte  I  182. 

Erdharz  I  158. 

Erddl  I  263. 

Erdöl,  Anstalten   zur  Destillation  von  II 
386. 

Erdrosseln,  Tod  durch  II  49. 

Erfrieren  II  36. 

Ergotin  II  272. 

Ergotismus  II  268. 

Erhängen,  Tod  durch  II  49. 

Erhungern  II  40. 

Ernährung  der  Neugeborenen,  künstliche 

m  260. 
Erschiessen  II  41. 

Kram  «.  PiohUr,  BneyelopSd.  W5rt«rtmoh. 


Erschöpfung,  Tod  durch  n  43. 
Ersticken  ans  innerer  Ursache  n  49. 

Ersticken   durch  Verschluss  von  Mund 

und  Nase  II  46. 
Erstickung  II  44. 

Erstickung  in  irrespirablen  Gasen  II  46. 
Ertrinken,  Tod  durch  II  47. 
Erwürgen,  Tod  durch  U  49. 
Essig  U  52. 
Essigfabrikation.il  52. 
Essigpilz  U  53,  IV  572. 

Essig,    Verunreinigungen    mnd    Verfäl- 
schungen desselben  II  57. 
Eucalyptus  globulus  II  65. 
Euphorbium  III  878. 

Euphorbon  III  879. 
Explodirende  Stoffe  II  58. 
Explodirende  Stoffe,  Transport  dersel- 
ben U  64. 
Extr.  opii  aquosum  III  464. 

F. 

Fabriken  U  67. 

Fabriken,  chemische  I  461. 

Fabriksabgänge,  flüssige  I  207. 

Fabriksärzte  II  79. 

Fabriksgesetze  II  67. 

Fabriksinspektorate  II  67. 

Fabrikssalz  I  482. 

Fällen  der  Bäume  I  9. 

Färber  IV  6. 

Färberei  II  72,  451. 

Färberei,  salpetrigsaure  Dämpfe  bei  der 
IV  3. 

Färber,  Krankheiten  der  II  72. 

Fäulniss  der  Lungen  I  62. 

Fäulniss  des  menschlichen  Harns   II  88. 

Fäulniss  und  verwandte  Prozesse  II  80. 

Fäulsucht  II  1. 

Fahrbahren  I  215. 

Fahren,  schnelles  II  69. 

Fahrordnungen  fttr  leichtes  und  schwe- 
res Fuhrwerk  II  71. 

Farben  II  72. 

Farben  der  Fruchtsäfte  11  498. 

Farben  der  Liqueure  II  498. 

Farben  der  Fapierhüllen  bei  Zucker- 
bäckern II  498. 

Farben,  giftfreie  II  311. 

Farbenreiber  IV  7,  10. 

Farbmaterialien  II  311. 

Farbstoffe  zum  Färben  des  Weines  IV 
591. 

Farbwaarenhandlungen  n  78. 

Faulige  Gährung  tbierischer  Stoffe  als 
Schädlichkeit  bei  Gewerbebetriebe  IV  6. 

Fayence  IV  321,  333. 

Fayencefabrikanten  IV  7,  337. 

Fedemschmücker  IV  7. 
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Feilenhauer  IV  Gw 

Feilenhaner,  Krankheiten  der  I  377. 

Feldlager  U  421. 

Feldspitäler  H  566. 

Feldspitäler,  fliegende  II  570. 

Fermente  II  83. 

Femambuk  als  Weinfärbemittel  IV  594. 

Ferrum  borussicum  I  309. 

Ferrum  cyanatum  I  309. 

Ferrum  hydrocyanicum  I  309. 

Festungsstrafe  n  194. 

Fettwachs  I  25. 

Feuchtigkeit  der  Wohngebäude,  Abwehr 
der  m  173. 

Feuerarb^iter  II  16,  IV  12. 

Fenersteinarbeiter  IV  6. 

Feuerwerker  FV  10. 

Feuerwerkerei  II  60. 

Feuerwerkskörper  n  58,  385. 

Feuerwerkskörper,  Anlagen  zur  Berei- 
tung der  n  385. 

Feuerwerkslaboratorien,  Arbeiter  in  n  65. 

Feuer,  wildes  I  303. 

Filter  zur  Trinkbarmachung  schlechter 
Trinkwässer  IV  519. 

Findelhäuser  11  96. 

Findelwesen  II  96. 

Finnenkrankheit  U  108,  288. 

Fimiss  II  110,  385. 

Fimisssiedereien  U  385. 

Fische  U  111. 

Fischer  U  111. 

Fischgift  rV  297. 

Fixer  Wahn  n  117. 

Flachs  n  340,  385. 

Flachsrösten  11  341. 

Flachsröstanstalten  II  385. 

Flammenschutz  I  237. 

Flecksiedereien  II  386,  III  105. 

Flecktyphus  IV  392,  417. 

Fleisch  U  119. 

Fleischbeschan  11  127. 

Fleisch ,  chemische  Zusammensetzung 
desselben  II  119. 

Fleisch,  Gonservirung  desselben  11  123. 

Fleischer  IV  6. 

Fleischextrakt,  Liebig'scher  II  125. 

Fleischgries  II  281. 

Fleisch,  Nährwerth  desselben  n  120. 

Fleisch  von  kranken  Thieren  II  139. 

Fleischzwieback  II  127. 

Förderung  der  Mineralien  I  284. 

Folie  circulaire  HI  223. 

Formstecher  IV  6. 

Franzosenkrankheit  II  139,  143. 

Friedhöfe  IH  67. 

Friedhöfe,  Administration  der  III  97. 

Friedhöfe,  Einfriedung  der  UI  95. 

Friedhöfe,  Massregeln  bei  Auflassung 
der  m  96. 

Friedhöfe,  Massregeln  bei  Errichtung 
neuer  m  76. 


Friedhöfe,  über  die  Oertlichkeit  der  III 75. 

Friseure  IV  6. 

Fruchtabtreibung  n  150. 

Frttchtalter  II  146. 

Fruchtreife  II  146. 

Fruchtsäfte  II  12. 

Fruchtweine  IV  589. 

Fruchtzucker  IV  636. 

Fuchsin  IV  235. 

Fuchsin  als  Weinfärbemittel  IV  592,  596. 

Fuselöl  I  421. 

Fussbekleidung  I  234. 

Fusscultur  I  235. 

Fusslappen  I  234. 

G. 

Gährungskrankheiten  I  73. 

Gährungsprozesse  II  83. 

Galactometer  III  243. 

Gallisiren  des  Weines  FV  575. 

Gangraena  nosocomialis  II  565. 

Gartenkugeln,  foliiite  lU  677. 

Gartenraute  UI  875. 

Gasanstalten  n  386. 

Gasbehälter  I  272. 

Gasbeleuchtung  I  269. 

Gasbrenner  I  278. 

Gaskohlen  I  269. 

Gase  als  Schädlichkeiten  beim  Gewerbe* 

betrieb  IV  3. 
Gasleitungsarbeiter  IV  7. 
Gasometer  I  272. 
Gebärhäuser  U  152. 
Gebär-  und  Findelhans  in  Wien,   Statut 

desselben  II  103. 
Gebäude  II  159. 
Geburt,  Entfernung  schädlicher  Einfltiaae 

bei  der  n  168. 
Gefährliche  Anlagen  n  385. 
Gefängnisse  n  169. 
Gefängnisse,  Badeanstalten  in  denselben 

II  178. 
Gefängnisse,  bauliche  Einrichtungen  der- 
selben II  172. 
Gefangnisse,  Beleuchtung  in  denaelben 

n  176. 
Gefängnisse,   Heizung    and  Ventilation 

derselben  II  175. 
Gefängnisse,  Latrinen  in  denselben  II 176 
Gefängnisse,  Luft  in  denselben  II  174. 
Gefängnisse,  Morbilität  in  denselben  II 

178. 
Gefängnisse,  Sterblichkeit  in  denselben 

n  171. 
Gefängnisslazarethe  II  178. 
Gefässe,  kupferne  I  335. 
Gefrorenes  II  12. 
Gefrorenesbereitung,   Utensilien    inr    II 

498 
<^eheimmittel  I  555,  578. 
Geheimmittelerzeuger  in  668. 


Register. 


675 


GehiiüAffektioD,  sartonine  I  395. 
Oeisteskranke  Verbrecher  II  407. 
Geisteskrankheiten,  Aetiologie  der  II 21 1 . 
Geisteskrankheiten ,    deren    forensische 

Beurtheilnng  II  200. 
Geisteskrankheiten,  diagnostische  Behelfe 

bei  der  Untersnchung  der  II  207. 
Geisteskrankheiten  in  GefXngnissen  11 187. 
Geisteskrankheiten,  Methode  und  Form 

der  Untersuchang  bei  II  205. 
Geisteskrankheiten,  Simulation  von  II 214 
Gelbes  Fieber  II  215. 
Gelbgiesser  IV  6. 
Gelehrte  lY  12. 

Gelüste  der  Schwangeren  II  118. 
Gemeingefattirlichkeit  U  200. 
Gemengforod  I  429. 
Gemttse,  comprimirte  11  281. 
Gemttse,  grüne  II  281. 
General-FeldhospitSler  II  567. 
Genfer  Convention  II  219. 
Geniövre  I  32. 
Genassmittel  III  315,  337. 
Gerber  IV  6. 
Gerberei  II  224,  386. 
Gerbereien  II  386. 
GerbsSore  I  84. 
Gerichtliche  LeichenÖffiiangen,  Regulativ 

für  (Prenssen)  II  237. 
Gerichtliche  Medizin  II  228. 
Gerichtliche   Todtenbeschau ,  Vorschrift 

für  die  Vornalmie  derselben  (Oester- 

reich)  II  234. 
Gerichtsärzte  II  228. 
GerichtsärztHche  Gutachten  II  233. 
Gerichts&rztliche  Untersuchung  II  233. 
Gerstenbrod  I  424. 
Gerstenmehl  II  277. 

Gemchsinn  in  der  forensischen  Leichen- 
diagnostik, der  II  238. 
Geschirre  II  239. 
Geschirre,  kupleme  I  335. 
Gesundbrunnen  III  282. 
Gesundheitsbücher  türProstitnirte  III 581. 
Gesundheitslehre  II  240. 
GesundheitsnachtheHige  Anlagen  II  385* 
Gesundheitspflege,  öffentliche  II  240. 
Getreide  II  265. 
Getreidebranntwein  I  32,  414. 
Gewährfehler  II  282. 
Gewerbekrankheiten  IV  1. 
Gewerbe,  pharmaceutisches  I  99. 
Gewerbliche  Anlagen  II  385. 
Gewinnarbeit,  bergmännische  I  283. 
Gewitter  II  288. 
Gewürze  UI  341. 
Gewürzkrämer  II  498. 
Gheel  II  398. 

Gichtrübe  (Bryonia)  III  880. 
Gift  in  forensischer  Beziehung  II  289. 


Gift  in  sanitätspolizeilicher  Beziehung 
II  304. 

Gifte,  analytische  Tabelle  zur  chemischen 
Untersuchung  der  II  303. 

Gifte,  Eintheilung  derselben  n  291. 

Gifte,  Entwurf  einer  Verordnung  über 
den  Gifthandel  mit  Bezug  auf  den 
Gewerbebetrieb  II  315. 

Gifte,  Gebrauch  derselben  bei  Gewerben 
U  310. 

Gifte,  gesetzliche  Bestimmungen  beim 
Verkauf  der  II  305 

Gifte,  taxative  Aufzählung  der  U  304. 

Gifte,  Wirkungsweise  der  II  298. 

Gifte  und  Gegengifte,  übersichtliche  Ta- 
belle der  II  316. 

Gifterzeuger  II  307. 

Giftfarben,  Verordnung  betreffend  den 
Verkauf  und  die  Verwendung  derselben 
sowie  gesundheitsschädlicher  Präparate 
II  310. 

Gifthändler  II  307. 

Giftige  Schwämme  lU  572. 

Giftschlangen  IV  308. 

Giftstoffe;  Regulativ  wegen  Versendung 
der  Arsenikalien^  und  anderer  II  313. 

Giftverkauf,  Erlaubnissscheine  zum  II 308. 

Giftverkauf,  Vormerkbuch  beim  II  309. 

Giftwaaren,  Aufbewahrung  und  Versen- 
dung der  II  307. 

Gin  I  32. 

Glanzpapiererzeuger  IV  7» 

Glasarbeiter  IV  10. 

Glaser  II  320,  IV  6,  7. 

Glasfabrikation  II  317. 

Glashütten  II  386. 

Glasiren  der  Thongeschirre  I  386. 

Glasmacher  IV  7. 

Glasmalerei  II  319. 

Glasmalereifarben    aus  Metalloxyden  II 

319. 
Glasschleifer  IV  6,  7. 
Glasuren  IV  341. 
Glimmerbrillen  II  16. 
Glo^oYn  I  291. 
Glycose  IV  636. 
Gold  U  322. 

Goldarbeiter  II  322,  UI  679,  IV  9. 
Goldregen  I  582. 
Goldschlägerarbeit  II  323. 
Gräber  III  85. 
Granatill  III  883. 
Graveure  IV  6. 
Grenze  zwischen  Geisteskrankheit   und 

Geistesgesundheit  11  209. 
Grinder's  Asthma  III  .S04,  IV  7. 
Grubenbau,  unterirdischer  I  282. 
Grubeneis  I  281. 
Grubengas  in  Bergwerken  IV  5. 
Grubenluft  I  302. 
Grubensystem  I  179 
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(Iiuhon,  wnMNordlohto  l  184. 

UillnHHHU  11  Mm. 

niiuittiior  IV  7. 

thuntthHHU  tV  iVil. 

Urumllull  \n  147. 

Unu\awHN«or  l  4l>0  lll  149. 

UM»«*lw«»»or  uiui  'l'ypbus  IV  403. 

l^uulor  IV  iv 

UumuUKuU  Ul  876. 

KXmmi  \<M\\^  Outti  lll  876. 
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"  .   *  l.  *  %  ^  cturärb^mittel  IV 594. 
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'  v^    ;.  .ÄN^uiotiven    und  Dampf- 

:  ^*  ,     .;i.s  a  22,  IV  11. 


..^v,  Wohuräame  ni  178- 


^  _,     ***^  Watilation  in  Gefangnissen 

!^^rl»JxHii^iiulU8  II  353. 

^itea  beim  HiUUlr  I  140. 


Himbeersaft  zum  Färben  des  Wräies  IV 
605. 

Hirudo  officinalis  I  411. 

Höbenklima  und  Lnngenpbthise   in  553. 

Höhe  über  dem  Meeresspiegel  l  524. 

Höllenstein  IV  207. 

Höllenstein,  salpetrisirter  IV  208. 

HoUunderbeersaft  als  Weinfarbemittel  IV 
594. 

Holstein'sches  Leiden  IH  112. 

Holxessig  n  57. 

Holzhauer  IV  12. 

Holzkohle  I  81. 

Holsschläger  in  Forsten  I  12. 

Holitheeranstalten  II  385. 

Homöopathie  n  355. 

Honig  IV  636. 

Hopfen  I  213. 

Hospitalherrichtang  bei  ansteckenden 
Krankheiten  n  541. 

Hospitalismus  II  563. 

HospiUlschlffe  IV  30,  77. 

House  of  correction  II  199. 

Hühneraugenoperatenre  II  352. 

Hühnerzucht,  künstliche  U  7. 

Hülsenfrüchte  H  278. 

HüttenhospitSler  H  537. 

Hütten-  und  Hammerwerke,  Sehmelzen 
und  Vorarbeiten  der  MetaQe  in  den- 
selben IV  11. 

Hüttenwerke  U  386. 

Hundepolizei  U  370. 

Hundesteuer  U  362. 

Hundswuth  II  358. 

Hungersnoth  in  belagateaStadfeen  m  350 

Hntfabrikation  11  376. 

H:itiiuicber  II  378,  HI  677.  IV  6,  9. 

Eitaiacherei,  salpetrige  Dimpfe  bei  lier 
IV  .^ 

Hiitmachergeweibe,  Assinxiimg  desselben 

III  677. 

Hotmacher,  Kraakkeitfli  der  U  377. 

Hydrargyrose  IV  9- 

Hydrargyrose    bei  Arbeitern   in  Qneck- 

silberbergwerken  Ol  629. 
Hydrobryoretin  HI  881. 
Hydrocotamin  UI  469. 
Hydrophobie  U  35a 
Hydrothion  IV  177. 
Hygiene  II  240. 

Hygiene  des  Arbeiterstandes  O  242. 
Hymen  E  380. 
Hyoscyamin  I  599. 
Hyoscyamus  niger  I  598. 
Hypochondrie  III  230 
Hypostasen  TL  341. 


I. 

Jatropha  Manihot  IV  217. 
Jervin  UI  887. 
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Ignatiasbohne  IV  248. 

lUosionen  II  337. 

Immanität  von  Phthise  in  552. 

Impfärzte  l  347. 

Impfanalagen  I  345. 

Impfforderang  I  345. 

Inpfljrmphe  I  355. 

Impfung  I  343. 

InduatrieUe  Anlagen  n  385. 

Infektlöse  Wandkrankheiten  n  92. 

Infection  I  72. 

Infectionskrankheiten,  acute  II  91. 

Influenza  der  Pferde  II  387. 

Injectionen,  subcutane  II  389. 

Insolationskrankheiten  I  132. 

Instruktion  für  das  Sanitätspersonal  der 
Eisenbahnen  n  24. 

InstruMon  für  Militärärzte  zur  Unter- 
suchung bei  der  Becrutirung  (Preussen) 
m  721. 

Instruction  zur  ärztlichen  Untersuchung 
der  Wehrpflichtigen  (Oesterreich)  IH 
740. 

Inyalidisirung  III  684. 

Inyalidität  lU  710,  735. 

Invertzucker  IV  636. 

Jod  n  390. 

Jodanilin  IV  235. 

Jodquecksilber  HI  642. 

Jodzink  IV  622. 

Irisches  Gefangnisssystem  II  192. 

Irrendörfer  11  390. 

Irrengesetzgebung  II  406. 

Irrengesetz  (Entwurf)  n  409. 

Irrenhäuser  II  393. 

Irrenpflege  11  394. 

Isochimenen  I  524. 

Isothermen  I  523. 

Jtttländische  Krankheit  III  112. 


Kälte  als  Schädlichkeit  beim  Gewerbe- 
betriebe IV  11. 

Käse  II  417. 

Käsegift  II  419,  IV  297. 

Käsehändler  IV  6. 

Käsemilbe  U  4t8. 

Kaffee  m  341. 

Kaffeesurrogate,  die  Verpackung  der  I 
453. 

Kaisergrtin  II  598. 

Kali  U  414. 

Kali,  blausaures  I  362. 

Kali  carbon.  crudum  II  414. 

Kali,  chromsanres  I  44. 

Kali,  kohlensaures  I  44. 

Kalialaun  I  28. 

Kali  aluminososulfuricum  I  28. 

Kalihydrat  I  47. 

Kali  hydrooyauicum  I  362. 


Kali  cyanatum  I  362. 

Kalkbrennereien  II  385. 

Kalklicht,  Drummond'sches  I  276. 

Kalköfen    479. 

Kammersäure  IV  165. 

Kapern  n  501. 

Karbunkel  III  264. 

Kartoffelbranntwein  I  32. 

Kartoffelfuselöl  I  417. 

Kartoffelkrankheit  II  280. 

Kartoffeln  II  279. 

Kartoffelstärke  IV  214. 

Kasematten  II  435. 

Kasernen  II  421. 

Kasernen,  Adaptirung  von  Gebäuden  zu 
II  433. 

Kasemesystem  I  116. 

Kattunbleichereien  II  451. 
'  Kattundrucker  IV  7,  10. 

Kattundruckereien  II  451. 

Kattunfabrikation  II  449. 

Kattunfärber  IV  7,  10. 

Kattunfärbereien  n  451. 

Kautabak  IV  279. 

Kautschuk  I  460. 

Kautschukarbeiter  IV  7. 

Kellerhalskömer  III  882. 

Kermes   (Phytolacca)   zum  Färben  des 
Weines  IV  605. 

Keroform  I  486. 

Keroselen  I  486. 

Kerzengiessereien  II  385. 

Kielwasser  der  Schiffe  IV  17. 

Kinderbewahranstalten  I  569. 

Kindersterblichkeit  II  452. 

Kindersterblichkeit,    Mittel   zur  Vermin- 
derung derselben  n  458. 

Kindersuppe,  Liebig's  III  261. 

Kindestödtung  II  465. 

Kindestödtung,  Untersuchung  der  Mutter 
bei  II  471. 

Kindestödtung,  Untersuchung  des  Kindes 
bei  II  466. 

Kindestödtung,   Untersuchung   der  Um- 
stände bei  U  473. 

Kinnersches  Abfuhr-System  I  181. 

Kirschensaft  als  Weinfärbemlttel  IV  594. 

Kitt  bei  Dampfmaschinen,  bleihaltiger  I 
593. 

Klatschmohn  als  Weinfärbemittel  IV  594. 

Klauenseuche  II  476. 

Kleberbrod  I  425. 

Kleesäure  lU  473. 

Kleesäure,  Vergiftung  mit  III  474. 

Rleesalz  IV  196. 

Kleider  I  230. 

Kleider,  Entzündung  der  I  236. 

Kleiderreinigung  in  Hospitälern  II  570. 

Kleidungsstücke  I  230. 

Kleie  I  431,  U  266. 

Kleienbrod,  ohne  Gährung  bereitet  1431. 

Klempner  IV  6,  7. 
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Kleptomanie  m  221. 

KlimaÜBche  Curorte  III  555. 

Kloakengas  I  199. 

Kloakenreinigong  I  199. 

Klöster  m  379. 

Knallanilin  n  62. 

Knallbonbons  III  673. 

Knallfidibas  n  64. 

Knallgas  I  276. 

Knallktigelchen  II  64. 

Knallmannit  II  62. 

Knallpräparate  III  673. 

Knallquecksilber  m  643. 

Knallsaures  Quecksilberoxyd  III  642. 

Knallsilber  IV  208. 

Knocbenbleichen  II  385. 

Knochenbrennereien  II  385. 

Knochendarren  II  386. 

Knochen,   Dimensionen   derselben  beim 
reifen  Kinde  n  483. 

Knochen  in  gerichtsärztlicher  Beziehung 
n  479. 

Knochenkem   in    der    untern    Epiphyse 
des  Oberschenkels  II  148. 

Knochenkohlefabriken  III  108. 

Knochenmühlen  II  385. 

Knohcensiedereien  II  385,  III  105. 

Kochenstampfen  11  385. 

Knochen,  WidersUndsfähigkeit  derII480. 

Knopfmacher  III  679,  IV  6. 

Kobalt  I  81. 

Kochapparate  m  344. 

Kochsalz  I  470. 

Kochsalz,  Anwendung  desselben  I  482. 

Kochsalz,  Darstellung  desselben  I  479. 

Kochsalz,  Gewinnung  desselben  I  480. 

Kochsalzsäure  I  469. 

Köche  IV  11. 

Königswasser  I  470. 

Körpergewicht  des  Militärpflichtigen  III 
703. 

Körpergrösse  des  Militärpflichtigen  III  697. 

Körperstellung   als  Schädlichkeit    beim 
Gewerbebetriebe  IV  12. 

Kohle    als   Reinigungsmittel   des  Trink- 
wassers auf  Schiffen  IV  545. 

Kohlenbrenner  I  13. 

Kohlendampf  als  Schädlichkeit  beim  Ge- 
werbebetriebe IV  4. 

Kohlendunst  II  483. 

Kohlendunstvergiftung  II  486. 

Kohlengrubenarbeiter  IV  6. 

Kohlenhändler  IV  6. 

Kohlenoxyd  II  483. 

Kohlenoxyd  als  Schädlichkeit  beim  Ge- 
werbebetriebe IV  4. 

Kohlensäure  II  495. 

Kohlensäure  als  Schädlichkeit  beim  Ge- 
werbebetriebe IV  5. 

Kohlenstaub  I  225. 

Kohlwasserstoffgas  als  Schädlichkeit  beim 
Gewerbebetriebe  IV  5. 


Kokkelskömer  m  884. 

Koloquinthen  ni  877. 

Konditoren  II  498. 

Korallenfischer  11  115. 

Kombranntwein  I  414. 

Kornrade  11  268. 

Krähenaugen  IV  247. 

„Krätze"  IH  667. 

Krätze  n  507. 

Krätze  der  HaussSngethiere  n  511. 

Elrankenanstalten  n  512. 

Krankenanstalten  in  Gefängnissen  II 178. 

Krankenanstalten,  Thätigkeit  des  Sizt- 
lichen  Personals  in  II  528. 

Krankenhäuser,  Beaufsichtigung  dersel- 
ben II  539. 

Krankenhäuser,  grosse  II  525. 

Krankenhäuser,  hygienische  Bedin^^ungen 
für  II  514. 

Krankenhäuser,  kleine  II  531. 

Krankenkörbe  I  215. 

Krankenpflege  II  574. 

Krankenpflege  im  Seekriege  IV  77. 

Krankentransportwagen  I  53. 

Krankenvereine  I  607. 

Krankenwärter  n  575,  m  668. 

Krankenwärterinnen  II  575. 

Krankenzerstreuungssystem  II  563. 

Krankheiten,  zymotische  I  73. 

Krapproth  I  91. 

Kriegstyphus  IV  395. 

Krippen  I  566. 

Kreatin  n  119. 

Kreatinin  n  119. 

Kriebelkrankheit  II  268. 

Krötengii^  IV  307. 

Ejümelzucker  IV  633. 

Kryptopin  IH  461. 

Kttbelsystem  1 180. 

Küchen  in  Krankenhäusern  II  522. 

Kürschner  IV  6. 

Kürschnerei,  salpetrige  Dämpfe  bei  d«- 
IV  3. 

Kumyss  I  32. 

Kunstbutter  I  444. 

Kunstfehler  II  580. 

Kunstwein  IV  585. 

Kunstwidriges  Heilverfahren  II  580. 

Kupfer  II  594. 

Kupfer  als  Schädlichkeit  beim  Geweibe- 
betriebe  IV  10. 

Kupferarbeiter  U  600. 

Kupfer,  chemische  Aufsuchung  desselben 
in  Organen  II  604. 

Kupferdrucker  II  600. 

Kupferdruckschwärze  II  600. 

Kupfer,  Eigenschaften  desselben  11  595. 

Kupferfarben  II  597. 

Kupfergeschirre  II  239. 

Kupferoxyd,  essigsaures  n  598. 

Kupferoxyd,  schwefelsaures  11  597. 

Kupferpräparate  II  597. 
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KopferprSparate ,    SchXdliehkeltexL    bei 

Fabrikatioo  der  n  599. 
Kapferschmiede  IV  6,  7. 
Kupferstecher  II  600. 
KapferBtich  U  600. 
Kapfer-  und  Stahlstiche,  Aetzen  beim 

IV  3. 
Kapfervergiftooff  m  671. 
Kapfervergiftong,  acnte  II  601. 
Kapfervergiftnng,  chronische  II  602. 
Knpfervitriol  II  597. 


L. 


Laboratorien,  chemische  I  461. 

Labomin  I  582. 

Lack  n  110. 

Lackirer  H  110,  IV  6,  7. 

Lackmus  als  Weinfärbemittel  lY  596 

Lackpapiererzeuger  lY  7. 

Landlente  IV  12. 

Lastträger  IV  12. 

Lästige  Anlagen  n  385. 

Lager  n  421,  437. 

Lagerbaracken  II  442. 

Lagerhtttten  II  440. 

Lampe,  Davy'sche  I  307. 

Lampenschirme  I  257. 

Landspitäler  II  531. 

Lanthopin  III  469. 

Lapis  infemalis  IV  207. 

Lapis  mitigatus  IV  207. 

Latrinen  in  Gefangnissen  II  176. 

Latrinen  in  Kasernen  II  431. 

Latrinen  im  Lager  II  444. 

Laadanin  ni  469. 

Landanosin  III  469. 

Landannm  Sydenhami  III  465. 

Lange,  Javelle'sche  I  470. 

Langei^essenz  I  48. 

Lazarethgehilfen  I  211.  ^ 

Lebensdauer  III  1. 

LebensfKhigheit  der  Frucht  II  148- 

Lebensprobabilität  III  3. 

Lebensversicherung  III  4. 

Lederfabrikation  II  224. 

Lehrzeit  der  Apotheker  I  104. 

Leichenbeschauer,  Instruktion  fUr  III  16. 

Leichenbeschauer  in  Wien,  Instruktion  für 

die  m  17. 
Leiohenfett  I  25. 
Leichenkammem  III  89. 
Leichenpässe  III  65. 
Leichenschau  III  15. 
Leichenschau,  gerichtliche  in  32* 
Leichentransport  ni  57. 
Leichen-  und  Beerdigungswesen  III  39. 
Leichenverbrennung  III  39. 
Leichenwächter  III  93. 
Leidenschaften  I  26. 
L^msieder  IV  6. 


Leimsiedereien  n  385,  III  105. 
Leiokom  IV  217. 
Lepra  m  112. 
Leprosarien  II  513. 
Leuchtgas  I  270. 

Leuchtgas   als  Schädlichkeit  beim  Ge- 
werbebetrieb IV  5. 
Leuchtgasanstalten  II  386. 
Levulose  IV  636. 
Licht  I  527. 

Lichte  Zwischenräume  in  117,  223. 
Licht  in. Wohnungen  n  163. 
Liebi^sche  Kindersnppe  III  261. 
Liemur'sches  Städtereinigungssystem    I 

203. 

Limexylon  navale  IV  16. 

Limnoria  perforans  IV  16* 

Liqneurerseuger  II  498. 

Liquor  ammonii  caustici  I  46. 

Liquor  de  Labarraque  I  470. 

Liquor  hoUandicus  I  486. 

Lithographen  IV  6. 

Löserdttrre  III  765. 
I    Lohgerberei  II  225. 

Lokomotivftlhrer  II  22. 

Lolium  temulentnm  11  268. 

Luoide  Intervalle  m  117,  223. 

Luft,  atmosphärische  III  119. 

Luft,  comprimirte  III  182. 

Luft  der  Schiffsräume  IV  18. 

Luftdruck  I  526. 

Luftfeuchtigkeit  I  525,  lü  165. 

Luft  in  Gefängnissen  n  174. 

Luft  in  Krankenhäusern,  reine  II  518,  520. 

Luft  in  Spitalschiffen  II  561. 

Luft  in  Wohnungen  II  161. 

Luftstaub  III  156. 

Luftverderbniss,  Messung  der  in  145. 

Luft,  verdünnte  III  188. 

Luft,  Verunreinigung  derselben  durch 
den  Erdboden  UI  147. 

Luft,  Verunreinigung  derselben  durch  In- 
dustriebetrieb m  153. 

Luft,  Verunreinigung  derselben  in  Folge 
des  Verkehrs  und  des  animalischen 
Lebensprozesses  ni  164. 

Luft,   Verunreinigung  derselben  in   ge- 
schlossenen Räumen  ni  164. 
Lumpenindustrie  in  189. 
Lungensenche  n  139.  288,  in  209. 
Lungenschwindsucht  in  548. 
Lungenschwindsucht,  zur    Statistik  der 

ni  567. 
Lungentuberoulose  I  138. 

Lustgas  I  486. 
Lymphe  I  355. 
Lyssa  II  358. 
Lythargyrum  I  385. 
Lytta  vesicatoria  IV  296. 
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M. 

Magnesiumlicht  I  276. 

HagnetumoB  1  527. 

Mais  U  278. 

Maiflbrod  I  425. 

Maisons  de  sante  II  571,  580. 

Majolica  lY  321,  333. 

Malariaerzengang  durch  Palmellaceen 
IV  252. 

Maler  iv'ö.  7,  10. 

MalleuB  farciminosuB  III  849. 

Malva  arborea  ala  Weinfarbemittel  IV  594. 

Malzbereitong  I  315. 

Malz,  Surrogate  für  I  316. 

Mandelöl,  ätherlBchea  I  389. 

Mangan  I  182. 

Mania  acatiflsima  III  224. 

Mania  ebriosa  III  681. 

Mania  transitoria  lU  224. 

Manie  m  219. 

Manie,  periodische  III  223. 

Maranta  amndinacea  IV  217. 

Marschkrankheit  lU  112. 

Massicot  I  385. 

Mate  m  341. 

Maulkörbe  fllr  Hunde  II  362. 

Manlsenche  II  476. 

Maurer  IV  6. 

Mauvanilin  IV  235. 

Meconidin  III  469. 

Meconsäure  III  461. 

Medicamentenkasten  auf  Schiffen  IV  43. 

Medizinal-Schematismus  II  575. 

Mehl  II  268. 

Mehl,  mineralische  Beimengungen  dessel- 
ben II  275. 

Meissner'sche  Heizung  IV  457. 

Melancholie  III  225. 

Melo'e  majalis  IV  296. 

Mennige  I  385- 

Mercurialcachexie     bei    Spiegelbelegem 

II  320. 
Mercurialintoxication    bei  Vergoldem  II 

323. 
Mercurialismus  III  632. 
Mercurialkrankheit  FV  9. 
Mercuriabsittem     bei    Hutmachem    und 

Hasenhaarschneidem  II  378. 

Mercurius  vivus  III  606. 
Mei^erschmiede  IV  6. 
Messing  II  596. 
Messinggeschirre  II  239. 
Messingwaarenarbeiter  IV  10. 

MetallfoUe  II  498. 
Metallgiessereien  II  386. 
Metallrafflneure  IV  7. 
Metamorphin  HI  462. 
Methylalkohol  I  486. 
Methylbichlorid  I  486. 


Miasma  I  73. 
Milch  m  235. 
Milch,  blaue  HI  251. 
Milch,  coneentiirte  in  257. 
Müchextract  HI  258. 
Milchproben  IH  247. 
Milchontersuchnng  IH  235. 
Milchzucker  IV  637. 
Milchzuckerprobe  HI  239. 
Militarhygiene.  Kaiechismas  der  H  244. 
MilitärmundTerpflegiuig  Ol  319. 
MilitarmundTerpfl^gang  in  Tcisekiedeaa 

Armeen  IH  321. 
MiHtarophthahnie  I  t4a 
Mflitarpferdestalle  H  432. 
Militärspitaler  II  56^ 
Miütarverpflegung,  Systen  der  HI  33it 
Milzbrand  H  91,  m  264. 
Minenbetten  I  215. 
Minenkrankhett  IH  276. 
Minenrettungsapparat  I  218. 
Mineralblan  I  309. 
Mineralöl  I  259. 
Mineralöllampen  I  257. 
Mineralwässer  HI  282. 
Minium  I  385. 
Mitisgrün  H  59a 
Mitte  I  201,  IV  5. 
Mized-Pickles  H  324. 
Monas  crepuscnlnm  U  87. 
Mohnköpfe  IH  463. 
Mondblindheit  H  288. 
Monomanie  lU  220. 
Morbilität  in  Gefängnissen  H  171. 
Mordmonomanie  1  93. 
Morgue  IH  92. 
Morphin  HI  441. 
Morphium^  chemischer  Nachweis  denel- 

ben  III  443. 
Morphium,  subcutane  Injeetion  de«elben 

m  445. 
Morphiumvergiftung,  acute  HI  450. 
Mortalitätsstatistik  IH  28. 
Most  rV  553. 
Mostrich  H  505. 
Mostwage  IV  553. 
Moule'sches  Abfuhr-System  I  181. 
Mfihlsteinarbeiter  IV  6. 
MUller  IV  6. 

Müller-Schür'sches  Abfuhrsystem  I  181. 
Münzarbeiter  IV  7. 
Münzen  IV  3. 
Munitionsdepdts  H  64. 
Murexidroth  I  92. 
Muscarin  III  575. 
Muschelgift  IV  297. 
Musivgold  rV  626. 
Muskatblüthe  U  501. 
Mnskatnuss  H  50  t. 

Muskelkraft  bei  derBeoratirong  HI  709. 
Mutterkorn  H  267,  271. 
Mycoderma  aceti  IV  572. 
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MycodenoA  vini  IV  b8S. 
MycoBifl  inteBtuuüifl  II  91. 


N. 

Nachtwandeln  lY  93. 

Nadler  IV  6. 

Näherinnen  IV  607. 

Nähmaaehine  IV  608. 

Nlhmaflohinenarbeiterinnen  IV  12,  608. 

NähnadelacUeifer  m  304,  IV  6. 

Nährstoffe  307. 

Nähterinnen  IV  7. 

Nässe  als  Schädlichkeit  beim  Gewerbe- 
betriebe IV  11. 

Nässe  in  Wohnungen  Q  162. 

Naeelschmiede  IV  6. 

Nahrong  auf  Schiffen  IV  34. 

Nahrung,  relativer  Werth  animalischer 
und  vegetabiiischer  III  333. 

Nahrungsaufnahme,  Unterbrechung  der 
m  345. 

Nahrungsmittel  III  307. 

Nahrung,  Zubereitung  der  III  342. 

Narben  an  der  Bauchhaut  I  223. 

NarceYn  HI  458. 

Narci>tin  UI  457. 

Natron  n  414. 

Neapelgelb  I  385. 

NeuDlau  I  309. 

Neusilber  I  120,  n  596. 

Neusilbersrbeiter  IV  10. 

Nickel  I  81. 

Nicotianin  IV  262. 

Nicotin  IV  262,  283. 

Niederschläge  I  525. 

Niesswurz,  weisse  III  890. 

Nitrobenzin  III  376. 

Nitrobenzol,  Fabrikation  des  IV  3. 

Nitroglycerin  I  291,  II  62, 

Nitroleum  I  29. 

Nitromannit  11  62. 

Nitrophenyl,  Fabrikation  des  IV  3. 

Nonnenklöster  III  379. 

Nopalschildlaus  I  531. 

Normalnahrung  itb  einen  Erwachsenen 
m  357. 

Nothzucht  ni  383. 


o. 


Obduction,  gerichtliche  III  32. 

Oblaten  II  506. 

Obst  n  281. 

Obstwein  I  95,  IV  589,  598. 

Oelblau  U  598. 

Oele,  ätherische,  blausäurehaltige  I  361. 

Oelfabriken  II  385. 

Oenanthäther  IV  563. 


Oenokrine  als  Reagens  zur  Erkennung 
der  Weinfärbung  IV  591. 

Ohrenprobe  als  Ersatz  der  Lun^enprobe 
m  409. 

Oleum  amygd.  amar.  aeth.  I  339. 

Oleum  animale  aethereum  m  415. 

Oleum  crotonis  III  883. 

Oleum  rutae  III  876. 

Operment  IV  180. 

Ophthahnia  granulosa  I  140. 

Opian  III  457. 

Opianin  III  462. 

Opin  III  463 

Opiophagen  III  438. 

Opium  III  417. 

Opinmalkaloide,  toxische  Eigenthflmlich- 
ketten  der  III  433. 

Opiumesser  III  438. 

Opium,  Prüfung  desselben  auf  Morphin- 
gehalt III  420. 

Opinmreaktionen  III  424. 

Opiumvergiftung  III  429,  435. 

Ordinationsanstalten  I  606. 

Organische  Substanzen  im  Trinkwasser 
IV  521. 

Orseille  I  92. 

Ortho-OxybenzoSsäure  IV  657. 

Oxalsäure  ni  473. 

Ozon  III  123. 

Ozonäther  UI  131. 

Ozonometrie  UI  131. 

Ozonwasser  lU  131. 


P. 


Packfong  I  120. 

Päderastie  III  397. 

Paeonln  I  90,  IV  236. 

Palmellaceen  als  Halariaerzeuger  IV  252. 

Palmenmark  FV  217. 

Papaverin  III  459. 

Papaverosin  III  463. 

Papaver  rhoeas  als  Weinfärbemittel  IV 

594. 
Papierfabrikation  III  192. 
Papiertapetenfabrikanten  IV  7. 
Pappelmalve  als  Weinfärbemittel  IV  594. 
Paraffinkerzen  I  252. 
Paramorphin  III  459. 
ParfUmeure  III  668. 
Patronenhülsen  für  Hinterlader,  Füllung 

derselben  mit  Zündsatz  11  669. 
Pavülonsystem  II  519. 
Pennsylvanisches  System  II  191. 
Pergamenterzeuger  IV  7. 
Pergamentfabrikation  III  105. 
Perlmutter  III  478. 
PerUucht  II  139,  143,  288. 
Persio  I  92. 

Perückenarbeiter  II  337. 
Perusilber  I  120. 
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Petiotifliren  des  Weines  IV  576. 

Petroleum  I  263. 

Petroleumlampen  I  257. 

Pfahlwürmer  IV  16. 

Pfeffer  U  502. 

Pfefferküchler  II  498. 

Pfeffer,  spanischer  II  502. 

Pferdefleisch  II  140. 

Pferdeschlächtereien  II  140. 

Pferdepest,  amerikanische  II  388. ' 

Pfl^nzenmilch  III  263. 

Pharaoschlange  III  616. 

Pharmacopöe  I  108. 

Pharmazeuten  IV  7. 

Phenol  I  86. 

Phenylalkohol  I  86. 

Phenylfarben  IV  236. 

Phenyloxydhydrat  I  86. 

Phenylsäure  I  86. 

Philadelphisches  System  II  191. 

Phormin  III  462. 

Phosphor  m  479. 

Phosphor  als  Schädlichkeit  beim  Gewer- 
bebetriebe rv  10. 

Phosphor,  amorpher  III  481,  485. 

Phosphorbrei  III  482. 

Phosphor,  Ermittelung  desselben  in  orga- 
nischen Gemengen  III  489. 

Phosphorfabrikation  III  514. 

Phosphorige  Säure  III  483. 

Phosphomekrose  IIL  525. 

Phosphor,  rother  III  485. 

Phosphorsäure  III  484. 

Phosphorvergiftung  III  493. 

Phosphorvergiftung,  anatomische  Verän- 
derungen bei  III  499. 

Phospborververgiftung,  Antidote  bei 
III  506. 

Phosphorvergiftung,  chronische  III  523. 

Phosphor,  Verkauf  und  Aufbewahrung 
desselben  III  521. 

Phosphorwasserstoff  III  482. 

Phosphorzink  IV  624. 

Phosphorzttndhölzchen  III  523. 

Phosphorzündhölzchen,  Fabrikation  der 
III  523. 

Photographie  I  595. 

Photometrie  I  246. 

Phthisis  m  548. 

Phthisis  lapicidarum  IV  7. 

Phthisis,  zur  Statistik  der  III  562. 

Phylloxera  vastatriz  IV  566. 

Physikalische  Instrumente,  Verfertiger 
derselben  III  674. 

Physostigma  venenosum  I  453. 

Physostigmin  I  453. 

Phytolacca  (Kermes)  zum  Färben  des 
Weines  IV  605. 

Picnometer  I  37. 

Pikraminsäure  IV  237. 

Pikrinsäure  I  89,  IV  237. 

Pikrinsäure  Verbindungen  II  61. 


Pikrotozin  III  884. 

Pikrotoxin,  Nachweis  desselben  in  Bier 
III  885. 

Pilze  m  571. 

PUze,  giftige  in  573. 

Pilzzucker  m  571. 

Pints  I  206. 

Pissoirs  in  Kasernen  IT  431. 

Plenrococcus  Beigeli  II  336. 

Pleuro-Pneumonie  des  Rindes,  oontagiSse 
m  209. 

Plomb  I  201,  IV  5. 

Plumbum  I  372. 

Plumbnm  hyperoxjd.  rnbr.  I  385. 

Pnenmonia  interstitialis  boum  III  209. 

Pneumonie  cotonneuse  IV  7. 

Pneumonoconiosen  IV  7. 

Pocken  I  340. 

Pocken  der  Schafe  II  288. 

Pockengift  I  341. 

Pockenhäuser  I  357. 

Pockenspitäler  I  357. 

Pöckelfleisch  auf  Schiffen  IV  35. 

Pöckeln  des  Fleisches  H  124. 

Porphyroxin  in  463. 

Porzellan  IV  321,  325. 

Porzellanarbeiter  IV  6,  IV  337. 

Pottasche  II  414. 

Pottasche,  Schädlichkeiten  bei  der  Be- 
reitung von  II  415. 

Poudrette  n  385. 

Poudrettefabriken  I  183,  187. 

Präparate,  blansäurehaltige  I  358. 

Präzipitat,  weisser  III  642. 

Prediger  IV  12. 

Primarärzte  in  Spitälern  II  529- 

Privatentbindungsanstalten  n  580. 

PrivatheilansUlten  U  571,  580. 

Probe,    hydrostatische  (Lungen-)  I  164. 

Prostitution  UI  578. 

Prostitution  in  Lagern  II  448. 

Prostitution  in  Leipzig,  Regulativ  zur 
Beschränkung  derselben,  zur  Verhü- 
tung der  Lustsenche  und  zur  Verhin- 
derung der  öffentlichen  Verletzung  der 
Sittlichkeit  ni  590. 

Prostitutionshäuser,  öffentliche  ni  582. 

Prostitution,  Ueberwachung  der  m  577. 

Protopin  III  469. 

Prüfung  der  Apothekerlehrlinge  und 
Gehilfen  I  104. 

Pseudomorphin  in  462. 

Pseudotoluidin  I  67. 

Puerperalfieber  n  153. 

Pulverfabriken,  Arbeiter  in  II  65. 

Pulverine  als  Weinklärungsmittel  IV  598. 

Pulver,  Eüpsche's  (Spreng-)  I  290. 

Pulvermagazine  II  64. 

Pnivermühlen  II  64. 

Purgirkömer  ni  882. 

Pustula  maligna  ni  267. 

Pntreszirende  thierische  Steffi  IV  6. 


Begister. 
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Putride  Infeotion  n  94. 
Pyaemie  I  191. 
Pyridin  IV  273. 
I^manie  I  93,  413,  in  231. 
Pyroxylin  I  290. 


Q. 


QaeckBÜber  III  606. 

Qaecksilber,  Aoamittlang   deeselbeA   io 

organischen  Geweben  III  643. 
Queekflilber-Berg-  and  Hüttenwesen  III 

657. 

Qnecksilberbergwerke ,  Arbeiter  in  den- 
selben IV  9. 

Qnecksilberbromid  UI  641. 

Quecksilberbromttr  III  617. 

Quecksilberchlorid  III  641. 

Qaecksiiberchlorflr  III  617,  642. 

Qnecksilbercyanid  III  641. 

QuecksilberdlCmpfe  III  617. 

QuecksilberhUtten,  Arbeiter  in  IV  9. 

Qaecksilberjodür  III  617. 

Quecksilberkrankheit  III  632. 

Quecksilberkrankheiten,  Prophylaxe  der 
m  645. 

Quecksilber,  mit  demselben  arbeitende 
Gewerbe  m  657. 

Quecksilberoxydnl  III  617. 

QueckBilberoxydnl,  essigsaures  m  641. 

Quecksilberoxydnl,  salpetersaures  ni  641. 

Quecksilberoxydnl  salze,  in  Wasser  an 
löstiche  m  617. 

Quecksilberpräoipitate  III  «617. 

Quecksilbersalze,  Symptome  und  Verlauf 
der  Vergiftung  durch  III  623. 

Quecksilberrergiftung  III  607. 


R. 

Rabies  II  358. 

Radcliffe-Hospitalzelt  II  548. 

Radesyge  III  112. 

Räuchern  des  Fleisches  II  122. 

Räude  II  507. 

Räude  der  Schale  II  288. 

Räumung,  atmosphärische  (Latrinen-)  I 

185. 
Raptus  melancholicns  III  231. 
Rattengift  III  480. 
Rausch  I  33,  ni  680. 
Raute  m  875. 
Rautenöl  ni  876. 
Reblaus,  die  IV  567 
Recrutimng  ni  684. 
Recmtinmg,  Instruction  für  Ifilitärärzte 

ZOT  ärztuchen   Untersuchung  bei   der 

m  721. 


Begimentshospitäler  II  566. 

Regulativ  für  gerichtliche  Leichenöffnun- 
gen (Preussen)  II  237,  III  34. 

Regulns  antimonii  I  68. 

Reife  der  Fracht  II  148. 

Reinigung  der  Kasernen  n  427. 

Reis  II  277. 

Reisfelder  IV  257. 

Respirator,  Marcet's  III  163. 

Respirator,  Tyndall's  III  163. 

Retiraden,  englische  I  14. 

Rettungsanstalten  III  751. 

Rettungsbett  III  763. 

Rettungsverfahren  bei  Vemnglüokten  III 
751. 

Revaccination  I  351. 

Rheumatismuskeften  I  62. 

Rhigolen  I  486. 

Rhinanthus  crista  galli  II  268. 

Rhum  I  32. 

Rinderpest  II  288,  III  765. 

Rinderpest ,  Durehflihrungsverordnung 
zum  Gesetze  zur  Hintanhaltnng  und 
Unterdrückung  der  (Oesterreidi)  III 
807. 

Rinderpest,  Gesetz  betreffend  die  Hint- 
anhaJtung  und  Unterdrückung  der 
(vom  29  Juni  1868,  Oesterreich)  III 
799. 

Rinderpest,  Grundsätze  für  ein  interna- 
tionales Regulativ  zur  Tilgung  der  III 
838. 

Rinderpest,  Massregeln  gegen  die  (Bayern) 
III  844. 

Rinderpest,  Massregeln  zur  Verhütung 
der  (Gesetz  vom  7.  April  1869  und 
Instruction  vom  9.  Juni  1873)  (Deutsch- 
land): III  827. 

Rinderpest,  revidirte  Instruction  zum  Ge- 
setze vom  7.  April  1869  betreffend 
Massregeln  gegen  die  (Deu^chland) 
III  827. 

Rinderpest,  Vorkehrungsmassregeln  bei 
m  784. 

Rinnen,  offene  I  207. 

Rinnsteine  I  207. 

Rochesterkrankeit  II  388. 

Röhren,  bleierne  I  383. 

Röstongsprozess,  Hanf-  und  Flachs-  II 
341. 

Roggen  II  265. 

Roggenbrod  I  424. 

Rohanilin  IV  234. 

Rohrzucker  IV  630. 

Rosanilin  IV  235. 

Rosolsäure  I  89,  IV  236. 

Rossschlächtereien  II  140. 

Rotherübensaft  als  Weinfarbemittel  IV 
596., 

Rothfferberei  II  225. 

Rothbolz  I  91. 

Rotz  ü  288. 


] 
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Rotz,  acuter  m  854. 

Rotz,  chronischer  III  854. 

Rotzkrankheit,  Aetiologie  der  m  850. 

Rotz-  und  Wurmkrankheit  III  848. 

Rotz-  und  Wannkrankheit  des  Menschen 
m  867. 

Rotz  ondWnrm,  Verordnungen  zur  Hint- 
anhaltung der  Entstehung  und  der  Ver- 
breitung von,  in  Oesterreich  III  858. 

„  Preussen      m  861. 
„  Sachsen        11 1  865. 

Russbrennereien  n  386. 

Ruta  graveolens  III  875. 

Ruta  und  andere  Drastica  III  874. 

Rutin  III  875. 

Rutinsaure  III  875. 


8. 


SabadiUin  lU  8^7. 

Sabadiilsamen  III  890. 

Sänger  lY  12. 

Särge  III  54. 

Säuglinge.  Sterblichkeit  der  11  462. 

Safflor  I  92. 

Safran  n  502. 

Sago  II  278,  IV  217. 

Salicylsäure  IV  556. 

Sahniakfabriken  II  385. 

Salmiakfabriken,  Arbeiter  in  IV  6. 

Salmiakgeist  I  46. 

Salpeter  IV  184. 

Salpetersäure  IV  190. 

Salpeterrsäure,  Darstellung  derselben  IV 
192. 

Salpetersäurefabrikation  IV  3. 

Salpetersäurefabriken  II  385. 

Salpetersäure,  rauchende  IV  191. 

Salpetersäure,  reine  IV  191 

Salpetersäure,  rohe  IV  191. 

Salpetersäurevergiftung  IV  193. 

Salpetersaure  Dämpfe  als  Schädlichkeit 
beim  Gewerbebetriebe  IV  3. 

Salpetrige  Dämpfe  als  Schädlichkeit  beim 
Gewerbebetriebe  IV  3. 

Salz  I  470. 

Salzfleisch  auf  Schiffen  IV  35. 

Salzgärten  IV  258. 

Salzgeist  I  469. 

Salzsäure  I  469. 

Salzsäure  als  Schädlichkeit  beim  Gewer- 
bebetriebe rv  4. 

Salzsäurefabnken  I  475,  II  385. 

Salzsäurevergiftung  I  475. 

Sanatorien  111  553. 

Sandkohlen  I  269. 

Sanitätsfede  I  543. 

Sanitätshilfsdienst,  ärztlicher  Unterricht 
im  n  578. 

Sanitätsmannschaft,  Ausbildung  der  II 
577. 


SanitätBTerwaltung  in  Deotaefalaiid  n  257. 
Sanltätsverwaltong  In  Engtaad  D  261 
Sanitatsverwaltang  in  Frankreich  D  257. 
Sanitätsverwaltnng  in  New  Yock  n  263. 
Sanitatsverwaltiing  in  den  Nlederiaoden 

n  260. 
Sanitätsyerwaltong  in  Oesterreidi  11251. 
Sanitätsrerwaltnng  in  Preussen  II  255. 
Sanitatsverwaltang,  dffmtiiehe  n  250. 
Sanitätswagen  I  53. 
Sarcoptes  scabiei  n  507. 
Sattler  IV  6. 
Satumufl  I  372. 
Sauerkleesalz  IV  196. 
Sauftrieb  m  222. 
Sauglampen  I  257. 
Scammonium  m  880. 
Schachtförderung  1  285. 
Schädüchkeiten  beim  Gewerbebetrieb  IV 1. 
Schamattentate  III  387. 
Schaumweinfabrikation  IV  564. 
Schauspieler  IV  7,  12. 
Scheele^sches  Grfin  11  598. 
Scheidung  der  Metalle  I  27. 
Scherlievo  m  112. 
Schierlineskraot  I  534. 
Schie8sart)eit  I  288. 
Schiessbaumwolle  I  290. 
Schiesspulver  II  58. 
Schiesspulverfabriken  n  386. 
Schiffer  IV  12. 
Schiffe,    UeberflUlung    derselben    dmtfa 

Passagiere  IV  18. 
SchiSsarzte  IV  41. 
Schiffsapothel^en  IV  43. 
Schiffshygiene  IV  13. 
Schlachten  der  Thiere  II  127. 
Schlachtfelder  m  101. 
Schlachthäuser  II  386. 
Schlachthausanlagen  II  129. 
Schlächtereien  11  386. 
Schlaftrunkenheit  IV  92. 
Schlafzimmer  in  Kasernen  11  429. 
SchlagsUber  IV  626 
Schlangengift  IV  309. 
Schleifen  auf  Ssdecken  II  10. 
Schleifer  UI  '304.  IV  6. 
Schleiferasthma  m  304,  IV  7. 
Schlosser  IV  6. 
Schmelzfabrikanten  IV  7. 
Schmelzöfen  der  Gasfabriken  II  317. 
Schmiede  IV  6,  12. 
Schminken  IV  7. 
Schneider  IV  7,  12,  95. 
Schnellbleichen  I  397,  n  385,  IV  4,  99. 
Schntirmieder  I  239. 
Schnupftabak  IV  281. 
Schornsteinfeger  IV  6. 
Schreiber  IV  12, 
Schriftfalschongen  IV  437. 
Schriftgiesser  IV  6,  7. 
Schriftsetzer  IV  7. 
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Schroktgieaser  TV  7,  10. 

Schaibaotenhygieno«  Varrentrapp^BGrond- 
zUge  deraelben  IV  126. 

Schalen  lY  113. 

Schalgesetz,  OsterreichiBchea  IV  145. 

Schalgesetz,  württembergisches  IV  132. 

Schnlkrankheiten  IV  114. 

Schalwesen,  Reclam's  Thesen  and  Vor- 
schläge zor  Hygiene  desselben  IV  124« 

Schuster  IV  12. 

Schasterkrampf  IV  98. 

Schusswnnden  II  42. 

Schwaden  I  303. 

Schwämme  III  571. 

Schwämme,  giftige  HI  572. 

Schwammfiscber  II  115. 

Schwaomizacker  III  571. 

Schwangerschaft  IV  148. 

Schwangerschaftsgelüste  III  222. 

Schwangerschaft  vom  forensischen  Stand- 
punkte IV  148. 

Schwarze  Kunst  II  600. 

Schwefel  IV  153. 

Schwefelarsen  IV  180. 

Schwefelhdlzer,  Erzeugung  der  IV  3. 

Schwefelkohlenstoff  IV  180. 

Schwefelleber  I  42. 

Schwefeln  der  Fässer  FV  3. 

Schwefeln  des  Hopfens  IV  3. 

Schwefelquecksilber  schwarzes,  111.642. 

Schwefelsäure  IV  159. 

Schwefelsäure  als  Schädlichkeit  beim 
Gewerbebetriebe  IV  3. 

Schwefelsäure,  englische  FV  159. 

Schwefelsäure,  Erkennung  derselben  in 
Flüssigkeiten  IV  162. 

Schwefelsäurefabrikation  IV  3,  160. 

Schwefelsäurefabriken  II  385. 

Schwefelsäure,  Nordhäuser  IV  159,  165. 

Schwefelsäure,  rauchende  IV  159,  165. 

Schwefelsäure,  reine  oder  rectificirte  IV 
162. 

Schwefelsäure,  rohe  oder  englische  IV 165. 

Schwefelsäure  Vergiftung  FV  166. 

Schwefelsäurevergiftung^Sectionsbefande 

bei  IV  170. 

Schwefel,  Schmelzen  und  Sublimiren  des- 
selben IV  3. 

Schwefelwasserstoff  IV  177. 

Schwefelwasserstoff  als  Schädlichkeit 
beim  Gewerbebetriebe  IV  5. 

Schwefelwasserstoff,  Erkennung  desselben 

IV  177. 
Schwefelwasserstoffgas  I  199. 
Schweflige  Säure  IV  157. 
Schweflige  Säure,  Anwendung  derselben 

in  der  Technik  IV  158. 
Schweflige  Säure  als  Schädlichkeit  beim 

Gewerbebetriebe  IV  3,  158. 
Schwefelzinn  IV  626. 
Schweinfurtergrttn  U  598,  IV  10. 
Schwindsucht  m  549. 


Sooliose  bei  Hutmaehem  II  377. 
Scolopendra  IV  300. 
Scorbut  auf  Schiffen  FV  47. 
Scorbut,  Massregeln,  um  denselben  auf 

Handelsschiffen  zu  verhüten  IV  52. 
Scorpione  IV  304. 
Seeale  cornutum  II  267. 
Secundarärzte  in  Spitälern  II  529. 
Seekrankheit  IV  55. 
Seesanitätsdienst  IV  84. 
Seesanitätswesen  IV  12« 
Seide  IV  197. 
SeidelbastsBiPen  III  882. 
Seidenfabrikation  IV  197. 
Seidenweberei  IV  200. 
Seifenfabrikation  III  105. 
Seifensieder  IV  6. 
Seifensiedereien  II  385. 
Seiler  IV  6. 

Selbstdispensiren  der  Homöopathen  II 355. 
Semen  coccognidii  III  882. 
Senf  II  503. 

Senk-  oder  Schlinggraben  I  179. 
Senkwaage  I  37. 

Separator,  beweglicher  (Huguin's)  I  180. 
Sepsin  II  94. 
Septische  Prozesse  U  92. 
Servin  m  890. 

Servirzeit  der  Apothekerlehrlinge  I  104. 
Setzer  IV  12. 

Seuchencommlssion,  internationale  IV  86. 
Sicherheitslampen  I  307. 
Sicherheitszünder  I  289. 
Siderallicht  I  276. 
Siderose  der  Lungen  III  304. 
Siderosis  pulmonum  FV  7. 
Siebmacher  FV  6. 
Sielen  I  209. 
Silber  IV  203. 
Silberarbeiter  III  679,  FV  9. 
Silberflecke,  PiVfung  derselben  IV  211. 
Silbergehalt  organischer  Gemenge,  Prü- 
fung desselben  IV  210. 
Silberbtttte  I  385. 
Silber,  knallsaares  IV  208. 
Silbemitrat  IV  207. 
Silbemitrat,  Vergiftung  mit  FV  209. 
Simulation  FV  211. 
Simulation  von  Blindheit  bei  der  Recru- 

tirong  m  713. 
Simulation    von   Deformitäten    bei    der 

Recrutirang  III  719. 
Simulation   von  Fussschweissen  bei  der 

Recrutirung  III  721. 
Simulation  von  Geisteskrankheiten  II 2 14. 
Simulation  von  Geisteskrankheit  bei  der 

Becrutirong  III  713. 
Simulation  von  Hautkrankheiten  bei  der 

Recrutirang  III  720. 
Simulation   von  Hernien  bei  der  Recra- 

tirung  m  719. 
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Simulation  von  Herzfehlern  bei  der  Be- 

emÜTvmg  III  718. 
Simulation   von    Krankheiten    und  6e-    | 

brechen  beim  Militär  III  731,  i 

Simulation  von  Knrzsichtigkeit   bei  der    | 

RecmtimDg  III  716. 
Simnlation  von  Longenaucht  bei  derRe^ 

cmtimng  III  717. 
Simulation   von  Ohrenfluaa   bei    der  Re- 

cratirnng  III  717. 
Simnlation  von  Pupillenerweiterong  und 

Verengerang  bei  der  Recratirnng  III    j 

715.  } 

Simulation  von  Taubheit  bei  der  Recra- 
tirnng m  716. 
Sinterkohlen  I  269. 
Sittlichkeit,  Verbrechen    gegen   die    in 

383. 
Smaltefabrikanten  IV  10. 
Soda  II  414. 
Sodafabrikation  U  416. 
Sodafabrikation/Rückstande  der  n  416. 
Sodafabrikation,  Salzsäure  bei  der  IV  4. 
Sodomie  III  408. 
Solanum  nigrum  I  601. 
Solanum  cerasiferum  I  601. 
Spado  hippocraticus  IV  7. 
Spedalskhed  in  112. 
Spermacetkerzen  l  254. 
Specereihändler  II  498. 
Spiegelamalgamirwerke  II  386. 
Spiegelbeleger  III  675. 
Spiegelfabrikation  II  318,  386,   m  676, 

IV  9. 
Spiegelkratzer  III  657. 
Spiegelschleifer  )V  7. 
Spiessglanz  I  68. 
Spirsäure  IV  657. 
SpiUlbrand  II  565. 
Spitäler  II  512. 
Spitäler,  schwimmende  II  557. 
SpiUlschiffe  II  558. 
Spitzenklöppeln  IV  606. 
Spodium  UI  108. 
Sprengarbeit  I  288. 
Sprengöl  I  291. 
Sprengpulver  I  290. 
Sprengpulver,  Ktipsche's  I  290. 
Sprengpulver  von  Gallon  I  290. 
Spillsystem  I  191. 
Spülwasser  der  Küche  I  207. 
Staar  der  Pferde,  schwarzer  II  288. 
Städtereinigungssystem  des  Kap.  Liemnr, 

pneumatisches  I  203. 
Stärke  IV  214. 
Stärkefabriken  II  386. 
Stärkesyrupfabriken  II  386. 
Stärkezucker  IV  636- 
Stahl  II  15. 
Suhlarbeiter  IV  10. 
Stanniol  IV  626. 
Stanniolverpackong  n  498. 


Stauanlagen  fttrWassertridnrerke  n  386 

Staab  als  Schädlichkeit  beim  Geweibe- 
betrieb in  161,  IV  6. 

Stearinkerzen  I  247. 

Stehltrieb  I  93,  m  221. 

Steinbrecher  n  225. 

Steinbrecherkrankheit  lY  7. 

Steingut  IV  321,  331. 

Steingnt^abrikanten  IV  7. 

Steiiäauer  IV  6. 

Steinkohle  IV  221. 

Steinkohlenarbeiter  in  Bergwerken,  Woh- 
nungen der  IV  231. 

Steinkohlengas  I  269. 

Steinkohlenüieer,  Anlagen  nur  BereitaDg 
von  n  386. 

Steinkohlentheeranstalten  n  385. 

Steinkohlentheer,  Farbstofie  aas  IV  234. 

Steinmetze  I  225. 

Steinöl  I  263. 

Steinsalz,  Gewinnung  desselben  I  481. 

Steinschneider  IV  7. 

Stellmacher  IV  6. 

Stellung  ni  684. 

Sterblichkeit  in  GefSngnisseo  U  169. 

Stereotypeure  IV  7. 

Stibium  I  68. 

Sticker  IV  12. 

Stickoxydnl  I  486. 

Stickstoff  I  82 

Strafanstalten  n  169. 

Strafsysteme  n  169. 

Strangmarke  n  51. 

Strangulation  n  49. 

Strassenkehrer  IV  6. 

Strazzen  ni  192. 

Strychnin  IV  239. 

Strychninvergiftung  IV  240. 

Strychninvergiftong,     chendsehe  Unter- 
suchung bei  IV  244. 

Strychnossamen  IV  247. 

Subcutane  Injection  von  Morphiom  m  445. 

Sublimatvergiftang  in  616. 

Sümpfe  rV  250. 

Sulfas  Zinci  IV  624. 

Sumpfluft  IV  250. 

Superfötation  IV  153. 

Suppe,  Kährwerth  derselben  n  121. 

Syphilis  III  578. 

Syphilis,  endemische  m  112. 

Syphilois  in  112. 


T. 


Tabak  IV  261. 

Tabakarbeiter  IV  265. 

Tabakcampher  IV  262. 

Tabakfabriken  IV  270. 

Tabak  in  forensischer  Bedehang  IV  283- 

Tabakkanen  IV  279. 
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Tabakranchen  IV  271. 
TatiakBchnapfeii  lY  281. 
TabakBtaub  I  225. 
Tänzer  IV  12. 
Tätowiren  IV  285. 
TafiTia  I  32. 
Tagearbeiter  IV  6. 
Tagebau  I  282. 
Tagföhner  IV  12. 
Talgkerzen  I  252. 
Talgschmelzereien  II  38(^  III  110. 
Talgsiederei  UI  105. 
Tapeten,  gefSrbte  IV  287. 
Tapeziere  II  337,  IV  6. 
Tapioca  IV  217. 
Tarantelbiss  IV  301. 
Tarlaun,  gefärbter  IV  287. 
Tartarus  emeticuB  I  69. 
Taucher  II  115. 
Tanmellolch  II  268. 

Temperatur  in  Bezug  auf  Clima  I  82,521. 
Temperaturverhältnisse  als  Schädlichkeit 
beim  Gewerbebetriebe  IV  11. 

Temperaturwechsel,  plötzlicher,  als 
Schädlichkeit  beim  Gewerbebetriebe 
rv  11. 

Teredo  navalis  IV  16. 

Teufelsthränen  I  48. 

Thallium  IV  293. 

Thalliumoxyd  IV  294. 

Thalliumoxydul  IV  293. 

Theater,  Ventilation  der  IV  473. 

Thebain  UI  459. 

Thee  UI  341. 

Theebromin  I  518. 

Thermometermacher  UI  674,  IV  9. 

Thieransstopfer  UI  617,  668. 

Thiergifte  IV  296. 

Thierhaare,  Zubereitungsanstalten  fttr 
U  386. 

Thongesohirre  U  239. 

Thongeschirre,  Glasiren  der  I  386. 

Thonindustrie  IV  320. 

Thonwaaren  IV  320. 

Thonwaarenarbeiter  IV  337. 

Thonwaarenbrennereien  U  386  IV  320. 

Thransiedereien  U  386. 

Tinct.  opii  lU  465. 

Tischler  IV  6. 

Tobsucht  UI  219. 

Todtenbeschau  III  15« 

Todtenflecke  II  342. 

Töpfer  IV  6,  7. 

Töpfergeschirre  I  388. 

Töpferglasuren  IV  339. 

Töpferwaaren  FV  321,  334. 

Toluidin  I  67. 

Tonnensystem  I  180. 

Tragbahren  I  215. 

Trag-  und  Rettungsapparat  des  Dr.  Beis 
in  Wien  UI  763. 

Traubenzuoker  IV  636. 


Tremores  mercuriales  bei  den  Arbeitern 

in  Spiegelfabriken  II  320. 
Trespe  U  268. 
Trichinen  U  288,  IV  345. 
Trichinenkrankheit  IV  345. 
Trichinose  IV  345. 
Trinitophenylsäure  I  89. 
Trinkwasser  IV  513. 
Trinkwasser  auf  Schiffen  IV  37,  544. 
Trinkwasser,  Bestimmung  der  organischen 

Substanzen  in  IV  521. 
Trinkwasser,    Einfluss     desselben     auf 

Typhus    und    verwandte  Krankheiten 

IV  411. 
Trinkwasser  in  Lagern  II  445. 
Trinkwasser,  Reinigung    inficirter    oder 

verdächtiger  IV  518. 
Trinkwasseruntersuchung ,   physikalische 

IV  546. 
Trunkenheit  I  33,  274,  lU  680. 
Tuberculose  III  549. 
Tuch  IV  380. 
Tnchfabrikation  IV  382. 
Tuchmacher  IV  6. 
Tuchscherer  IV  6. 
Tumbull's  Blau  I  309. 
Tumpläue  in  Lagern  II  449. 
Typhus  abdominalis  IV  395. 
Typhus  boum  lU  765. 
Typhusepidemie,    sanitätspolizeil.  Mass- 
nahmen bei  IV  422. 
Typhus  exanthematicus  IV  417. 
Typhus  und  Grundwasser  IV  403. 
Typhus-  und  Trinkwasser  IV  411. 


U. 


Ueberfahren  II  69. 

Ueberfttllung  der  Schiffe  durch  Passa- 
giere IV  18. 

Uebermangansäure  I  82. 

Ueberschwemmungen  IV  432. 

Urkundenfälschung  IV  437. 

Uhrmacher  IV  6,  12. 

Unterchlorige  Säure  I  469. 

Unterricht  tfir  Krankenwärter  II  576. 

Untersuchung  psychischer  Krankheiten, 
diagnostische  Behelfe  bei  der  II  207. 

Untersuchung  psychischer  Krankheiten, 
Methode   und  Form   der  forensischen 

U  205. 
Untersuchungsärzte    zur    Ueberwachung 

der  Prostitution  III  581. 
Unvermögen  zur  Zeugung  I  228. 
Utensilien  für  das  Hauswesen,    bleierne 

I  381. 
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V. 

Vaccinasyphilis  I  353. 

Vaccination  I  343. 

Vagitus  uterinoB  I  164. 

Varec  II  414. 

Velodp^de  IV  439. 

Ventilation  IV  443. 

Ventilation  auf  Schiffen  IV  18,  23. 

Ventilation,  Controle  der  IV  508. 

Ventilation  der  Theater  IV  473. 

Ventilation  durch  Aspiration  undPulsion 
IV  495. 

Ventilation  durch  Lichtapparate  I  277. 

Ventilation,  Heizung  und  Beleuchtung 
des  Parlamentsgebäudes  in  London  IV 
511. 

Ventilation  in  Bergwerken  I  306. 

Ventilation  in  Kasernen  II  427. 

Ventilation  in  Spitälern  II  565. 

Ventilation,  künstliche  IV  489. 

Ventilation  mit  erwärmter  Luft  III  139. 

Ventilation,  natürliche  IV  449. 

Ventilation  öffentlicher  Gebäude  IV  483. 

Ventilation,  spontane  IV  488. 

Ventilation,  staatliche  und  communale 
Aufgaben  in  Bezug  auf  IV  508. 

Veratrin  III  887. 

Veratrin.  Vergiftung  mit  UI  888. 

Veratroidin  III  889. 

Verbrechen  gegen  die  Sittlichkeit  III 383. 

Verbrennungen  in  foro  IV  512. 

Vereine  flir  Ueberwachung  und  Unter- 
stützung entlassener  Sträflinge  II  199. 

Verfälschungen  des  Brodes  II  269. 

Verfälschungen  des  Mehls  II  269. 

Verfolgungswahn  III  234. 

Vergiftung  II  292. 

Vergiftung,  analytische  Tabelle  zur  che- 
mischen Untersuchung  der  organischen 
und  anorganischen  Gifte  bei  II  303. 

Vergiftung,  anatomische  Veränderungen 

bei  II  300. 
Vergiftung,  die  chemische  Untersuchung 

bei  II  301. 
Vergiftung,  die  gerichtsärztlichen  Fragen 

bei  II  304. 

Vergiftung  durch  Pilze  III  572. 

Vergiftung  durch  Quecksilbersalze,  Symp- 
tome und  Verlauf  der  III  623. 

V<'rglftung,  Grundlagen  der  ärztlichen 
Hogutachtung  bei  II  292. 

VcTgiftungcn  im  Allgemeinen;  Symptome 
und  Verlauf  derselben  II  298. 

Vergiftung,  Regeln,  welche  zu  beobach- 
ten sind  bei  der  Untersuchung  von 
laichen  mit  dem  Verdachte  einer 
stattgehabten  II  293. 

Vergolden  U  322. 


Vergolder  m  617,  679,  IV  6,  7,  9. 

Vergoldung,  galvanisohe  IV  3. 

Verpflegung  in  Gefangnissen  n  179. 

Versilberer  IH  679,  IV  9. 

Verstimmung,  schmerzliche  I  93. 

Vertheilnng  des  SanitätspersonalB  11574. 

Verwesung  II  85. 

Verwundetentransport  I  50. 

Verzinker  IV  628. 

Verzinnen  IV  627. 

Verzinner  IV  6i8. 

Vesuvthee  I  47- 

Vibrionen  II  87. 

Viehbeschauordnang  II  135. 

Viehsalz  I  482. 

Vinage  IV  600. 

Viperin  IV  309. 

Viridin  HI  889. 

Visitkarten,  gifUge  I  385. 

Vitriolöl  IV  165. 

Volkskrankheiten  II  29. 

Vordrucker  IV  7. 

Vorschrift  für  die  Vornahme  der  ge- 
richtlichen Todtenbeschau  in  Oesterreich 
II  234,  III  37. 


UV. 

Wachtlokale,  militärische  n  434. 
Wachholderbranntwein  I  32. 
V^acbskerzen  I  253. 
Wachstuchmanufaktaren  II  385. 
Wälder,  Einfluss  derselben  «oft  Kfima 

I  11. 
Wälder.  Umhauen  derselben  als  MalariJ^ 

Ursache  I  10. 
Wärter  H  575. 
Wärterionen  II  575. 
Wäscherinnen  IV  12. 
Waisenhäuser  I  570. 
Walker  IV  6. 

Wartpersonal  aus  geistlichen  Orden  n  575. 
Waschblau  I  309. 
Waschhaus  im  Feldspital  n  569. 
Waggons,  ambulante  II  557. 
Wahn,  fixer  II  117. 
Wahnvorstellungen  II  211. 
Waschküchen  in  Krankenanstalten  II 522. 
Wasenmeisterei  I  2. 
Wasser  I  82,  528,  IV  513. 
Wasserbedarf  in  Wohnungen  II  165. 
Wasserblau  I  309. 
Wasserdurchbrüche  I  287. 
Wasserfloh  IV  523. 
Wasser  in  den  Graben  I  287. 
Wasserläuse  IV  523. 
Wasserleitungsarbeiter  IV  7. 
Wasserleitangsröhren  ans  Blei  IV  541. 
Wasserleitongsröhren  aas  galvanisirteB 

Eisen  IV  542. 
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Waaserleitungsröhren  ans  Metall  nod  de- 
ren Einflnas  auf  die  Beschaffenheit  des 
Trinkwassers  IV  527. 

Wasserversorgung  der  ranhen  Alb    in 

Württemberg  IV  517. 
Wasserversorgung  für  Kriegsschiffe   IV 
544. 

Wasserversorgung ,  SterblichkeitsverhMlt- 
nisse  in  Kopenhagen  vor  und  nach 
Einführung  der  neuen  IV  542. 

Wasserversorgung  von  Hamburg  IV  516. 

Wasserversorgung  von  Paris  IV  516. 

Wasserscheu  U  358. 

Wasserverschlüsse  I  208. 

Water-CIosets  I  191. 

Weber  IV  6,  380. 

Weberei  IV  386. 

Weohselfieber  I  125. 

Wehrpflicht,  allgemeine  HI  688. 

Wein  rV  551. 

Wein,  Alkoholbestimmnng  desselben  IV 
557. 

Wein,  Bestandtheile  desselben  IV  556. 

Wein,  Bitterwerden  desselben  IV  572. 

WeinblumenSther  IV  563. 

Weinbranntwein  I  32. 

Wein,  Chaptalisiren  desselben, IV  575. 

Weinerzeugung  künstliche  IV  585. 

Wein,  Färben  desselben  IV  580,  602. 

Wein,  Farbstoffe,  welche  zum  Färben 
desselben  verwendet  werden  IV  591. 

Weinflaschenglas  und  dessen  Einfiuss 
auf  den  Wein  IV  598. 

Wein,  Gallisiren  desselben  IV  575. 

Wein,  Kahmigwerden  desselben   IV  581. 

Weinkeller  IV  5. 

Weinkeller,  Arbeiter  in  denselben  IV  599. 

Wein,  Klären  desselben  IV  574. 

Wein,  Krankheiten  desselben  IV  571. 

Wein,  Langwerden  desselben  IV  572. 

Wein,  Petiotisiren  desselben  IV  576. 

Weinsäure  IV  558. 

Wein,  Sauerwerden  desselben  IV  572. 

Wein,  Schwefeln  desselben  IV  575. 

Weinsteinsäure  IV  558. 

Weintrester  IV  551. 

W'ein,  Umschlagen  desselben  IV  573. 

Wein,  Verfälschungen  desselben  IV  579. 

Weissbrod  I  432. 

Weissgerberei  n  227. 

Weisskupfer  I  120. 

Weisswaarenindustrie  IV  606. 

Weizenbrod  I  428. 

Weizenstärke  IV  214. 

Weller'sches  Bitter  I  89. 

Werbesystem  III  686. 

Werke,  welche  durch  Wasserkraft  be- 
wegt werden  n  386. 

Wespenstich  IV  306. 

Wetter  IV  610. 

Wetter,  brandige  I  304. 


Wetterführung  I  306. 

Wetterläuten  II  288. 

Wetterlosung  I  306. 

Wetter,  matte  I  302. 

Wetter,  miasmatische  I  305. 

Wetter,  sauerstoffarme  I  302. 

Wetterschiessen  II  288. 

Wetter,  schlagende  I  303. 

Wetter,  schlechte  I  303. 

Wetter,  schwere  I  303. 

Wetter,  staubige  I  305. 

Wetter,  stickstofßreiohe  I  302. 

Whisky  I  32. 

Wickelfranen  n  348. 

Wiener  Grün  n  598. 

WUlenlosigkelt  I  16. 

Winde  in  Bezug  auf  Glima  I  526. 

Witterung  IV  610. 

Witterung,  Einfiuss  derselben  auf  die 
öffentliche  Gesundheit  IV  612. 

Witterung,  Einfiuss  derselben  auf  die 
SterbUchkeit  IV  611. 

Witterung,  Einfiuss  derselben  auf  plötz- 
liche TodesfäUe  IV  612. 

Winterbarackenspitäler  n  555. 

Winterlazarethbaracken  n  552. 

Wohngebäude,  Luft  der  ni  168. 

Wohnungen  II  159,  UI  166. 

Wohnungen,  Abwehr  der  Feuchtigkeit 
der  m  173. 

Wohnnngsluft  III  166. 

Wolle  IV  380. 

Wundärzte  2.  Classe  I  210. 

Wurm  m  849. 

Wurstgift  IV  297,  380. 

Wuthkrankheit  II  358. 


Z. 


Zaunrübe  UI  880. 

Zelte  n  438. 

Zeltspitäler  II  544. 

Zerstörungstrieb  I  93. 

Zeugdruckerei  II  72,  451. 

Zeugschmiede  FV  6. 

Zimmerleute  IV  6. 

Ziegelbrennereien  n  386. 

Ziegelfabrikation  IV  335. 

Zimmt  II  506. 

Zink  IV  621. 

Zinkarbeiter  IV  628. 

ZinkreservQirs,   über  die  Aufbewahrung 

von  Trinkwasser  in  IV  528. 
Zinksulphat  IV  622. 
Zinkweiss  IV  623. 
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Zinkweiflsarbeiter  IV  6. 

Zürn  IV  625. 

Zmnarbeiter  IV  623. 

Zinnerne  Geüsse  bei  der  Bereitnng  von 

Gefrorenem  II  4d9. 
ZinnfoUe  IV  626. 
Zinnober  m  657. 
Zinnsalz  IV  627. 
Zinnsanres  Natron  IV  627. 
Zoogloea  11  87. 
ZachthaiiBStrafe  11  169. 
Zacker  IV  630. 
Zuckerbäcker  TV  6. 
Zackerbäckerwaaren ,    Farbstoffe   zu  II 

313. 
Znckercoolenr  IV  638. 
Zackerfabriken  IV  638. 
Zackerfabriken,  Arbeiter  in  IV  638. 


Zuckerraffinerien  IV  638. 
Zackersiedereien  n  386. 
Zündhölzchen  m  523. 
Zündhölzchen,  gesetzlidie  Bestinmiim^en 

über  die  Fabrikation  yob  m  533. 
Zandhtttchen  n  63,  m  673. 
Zfindhfitchenfabriken,  Arbeiter  in  n  fö. 
ZOndachnfire  I  289. 
Zflndwaaren  n  385. 
Zogänglichmachen  der  IGnerafien  1 282. 
Zangenrinnstein  I  208. 
Zorechnongsfahigkeit  II  20L 
Zorechnongafahigkeit,  giadwebe  II  209. 
Zwangarbeitaatrafe  n  194. 
Zwieback  I  432. 
Zymotische  Krankheiten  U  3a 
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